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Vorrede  des  Herausgebers 

mar  xietinten  Auflage. 

im  Jaln-e  1884  ist  die  erste  Auflage  des  vorliegendeu  Werkes  erschieiien. 
Zwei  Jahrzehnte  lan^  lag  dann,  nach  dem  Tode  des  Verfassers,  Heinridi  Phß,  die 
weitere  Bearbeitung  und  Herausgabe  in  der  Hand  meines  Vaters,  Max  JJartels; 
denn  anrli  die  letzte,  die  achte  Anflagc,  der^n  zweiter  Band  eist  nach  seinem 
Tode  erschien,  war  noch  vollständig  von  ihm  selbst  zui'  Dmcklegung  vorbereitet) 
ich  hatte  nur  diese  letztere  zu  besoi-gen  gehabt. 

In  diesen  zwei  Jahrzehnten  ist  das  Werk,  wie  es  nrsprQnglieh  ans  der 
Hand  von  Floß  hn  voiiregaugen  war,  ein  anderes  geworden:  Max  Bartels  hat, 
dank  dem  Eutgegenktiiniiifn  des  Herrn  Verlegers,  an  die  Stelle  der  ursprünglich 
nur  vorhandenen  4  Abbildungen  deren  rund  70Ü  setzen  können,  außerdem  die 
schonen  lithographischen  Tafeln  beigefügt;  er  hat  den  Umfang  des  Werkes  9(y 
vennehrt,  dafl  es  jetzt  mehr  als  das  Doppelte  des  ursprünglichen  Volumens 
einnimmt;  vor  allem  aber  liat  er.  wie  ans  seiner  unten  ab^^»  ili  nckteii  Vorrede 
zur  2.  Auflage  des  näheren  zu  ersehen,  die  Grenzen  des  zu  behandelndeu  Stoffes 
viel  weiter  gesteckt. 

Als  ich,  ermutigt  durch  die  Herren  WaHdeyeTf  TT.  Krause  und  ThiUnim^ 
nach  dem  Tode  meines  Vaters  die  w^eitere  Bearbeitung  des  nun  verwaisten 
Werkes  zu  iiherneliinen  mich  entschloß,  trotzdem  meine  bisherip:on  Arbeiten  nur 
auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  der  somatischen  Authiopologie  lagen,  von 
einer,  erst  durch  die  Vorarbeiten  zu  dieser  9.  Auflage  hervorgerufenen  Ueineren 
Abhandlung  Uber  Geburts-  und  Wochenbettgebränche  der  Weifinissen  (nach 
Mitteilunp-eTi  Von  Frau  Ohfn  Bnrieh)  abgesehen  —  mein  Vater  war  übiicrens 
bei  Übernahme  der  ersten  Bearbeitung  in  äliiiiicher  Lage  gewesen  — ,  da  leitete 
mich  neben  der  Freude  an  der  schönen  Auigabe  wesentlich  der  Wunsch,  daß 
das  Lieblingswerk  meines  Vaters,  dem  er  einen  großen  Teil  seines  Lebens 
gewidmet,  nicht  durch  fremde  Hand  verändert  werden  sollte.  Nachdem  mein 
Vater  einmal  durch  die  denkbar  weiteste  Fassung  der  Aufgabe  den  Grund 
gelegt,  konnte  eiu  neuer  Bearbeiter  wohl  duich  Einfügen  weiterer  Unter- 
abschnitte hier  und  da,  nnserem  inzwischen  Termehrten  Wissen  entsprechend, 
einen  oder  den  anderen  neuen  Gesichtspunkt  zur  Geltung  bringen  (wenn  ein 
wildes  Theoretisieren  nnd  Verall^-emt'iiiem  verniiedeii  werden  solltH,  iiielit  aber 
grundsätzlich  Neues  schaffen,  wie  aiicli  mein  Vater  im  Laufe  der  sich  ful^'-eiiden 
Auflagen  nicht  anders  hatte  verialnen  können;  —  oder  da*  Buch  wäre  zu  ganz 
etwas  anderem  geworden,  als  es  nach  dem  Plan  der  beiden  Verfasser  zu  sein 
bestimmt  war.  Letzteres  aber  wünschte  ich  unter  allen  Umständen  vermieden 
zu  wissen;  das  Werk  sollte  bleiben,  was  es  gewesen  ist,  ein  streng  wissen* 
Schaft  lieh  gemeintes,  streng  wisseuschaftlich  gehaltene  Buch. 

So  habe  ich  die  G^esamtanordnnng  und  die  Einteilung  in  die  Unterabschnitt« 
unverändert  belassen;  ich  habe  mich  auch  bisher,  trotzdem  zuweilen  die  Ver- 
Buchong  groß  war,  nicht  entschließen  ktonen,  aua  dem  bisherigen  Stoff  weitere 
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neue  Unterabschnitte  lierauszuschneiden  und  für  sich  zu  behandeln  (von  einer 
auf  rein  änfierliche  Gründe  zmückzuf uhrenden  Ausnahme  abgesehen).  Selbst- 
vmtftndlich  konnte  Pietät  nur  angewendet  werden,  so  weit  sie  mit  der  eigenen 
wissenschaftlichen  Überzoufriinir  vereinbar:  ein  abwcicliender  Standpunkt  wurde 
als  solcher  gekennzeichnet;  auch  habe  ich  einen  zuweilen  ziemlich  weitgehenden 
Gebrauch  von  Kürzungen  und  Sti'eichuugen  gemacht:  darin  soll  selbstverständlich 
keine  Kk-itik  liegen.  Die  ^Ich^Form**  der  Darstellung  mnfite  natürlich  fallen, 
damit  nicht  der  Anscliein  ei  weckt  würde,  als  wolle  ich  mir  das  Gesagte  selbst 
zuschreiben;  wo  die  .Jeli-Form"  dennoch  Anwendmifr  findet,  handelt  es  sieh 
immer  um  eigene  Worte.  Wo  mein  Vater  eine  Ansiciii  oder  Deutung  aussprach, 
die  Beschreibung  einer  Darstellung  (oft  voll  feiner  Bemerkungen  über  Einzelheiten, 
die  ein  anderer  leicht  Ubersehen  hätte)  brachte,  oder  dgl^  ist  dies  auch  ftnßerlich 
kf  Ttntlich  gemacht,  und  wiid  der  T^eser  sehr  vielfach  auf  diesen  Blättern  den 
Anführungszeichen  und  dem  in  Khininiern  ^^esetzten  Namen  ^faT  Bartels  bejregnen. 
Daß  ich  jetzt,  abweichend  von  dem  bisher  von  nieinem  Vater  geübten  Brauche, 
dazn  übergegangen  bin,  auch  ihn  anf  dem  Titelblatt  neben  lUß  als  Verfasser 
zu  nennen,  wird  nach  dem,  was  ich  über  seinen  Anteil  an  diesem  Werke  gesagt 
habe,  hoffentlich  nur  als  bi  r  rl  tigt  erscheinen  und  kann  die  groflen  Verdienste 
von  Floß  nicht  beeinträchtigen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  die  in  den  letzten  seit  der  vorigen  Auflage  ver- 
flossenen Jahren  erschienenen  Arbeiten,  soweit  sie  in  den  Bibliotheken  bereits 
zugänglich,  aus  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Gebieten  (Anthropologie, 
Etiinologie,  Urgeschichte,  Volkskunde,  Kuitui  ireschichte,  Medizin,  Biologie) 
möglichst  gleichmäßig  und  vollständig  zu  berücksichtigen,  ebenso  ältere,  bisher 
nicht  verwertete  Ergebnisse  nachzutragen;  im  Literaturverzeichnis,  das  so  nm 
fast  240  Titel  vermehrt  wurde  und  jetzt  ca.  2500  Nummern  umfaßt,  sind  diese 
neu  hinzugekommenen  durch  einen  Stern  kenntlich  gemacht.  Wenn  trotz  der 
bereits  erwähnten  t>treichungen  und  trotzdem  die  absolute  Zahl  der  Abbildungen 
kaum  vermehrt  wurde,  da  die  neu  hinzugekommenen  an  Stelle  von  ausgemerzten 
getreten  sind,  dennoch  der  Satz  etwa  6  Dmckbc^en,  rand  lüO  Seiten  (nur 
Text)  mehr  umfaßt  als  in  der  letzten  Auflage,  so  gibt  das  ein  Bild  vom  rmfanf2:P 
der  geleisteten  Arbeit.  (45  Seiten  FiLnirenerklärung  sind  fortgefallen  uud  in 
die  Bildunterschriften  eingesetzt.)  Hier  möchte  ich  auch  in  Beantwortung  einer 
mehrfach  an  mich  herangetretenen  Frage  bemerken,  daß  ein  auf  das  Thema  Weih 
bezüglicher  handschriftlicher  Nachlaß,  eine  Zt  tteLsammlung,  od^r  dgl.,  nicht 
existieit,  und  also  auch  kein    Verwenduntr  linden  konnte. 

Besondere  8orgf-alt  wurde  auf  die  Erhöliung  der  Übersichtlichkeit  und 
Lesbarkeit  durch  Änderungen  des  Satzbaues  und  des  Druckes  verwendet. 

Da  ich  die  Abbildungen  nicht  Uber  ein  gewisses  Ifafl  hinaus  vermehren 
wollte,  habe  ich  nur  eine  nicht  allzu  große  Anzahl  ganz  neu  hineingebracht; 
es  lag  mir  in  erster  Linie  daran,  nicht  die  Qnantitfit.  sondern  die  Qualität  zu 
steigern:  so  bin  ich  dem  Herrn  Verleger  zu  großem  Danke  verpflichtet,  daß  er 
meinem  dringenden  Wunsche  nach  einer  anderen  Reproduktionsmethode  nachgab 
uud  teilweise  zur  Anwendung  der  Autotypie,  statt  des  bisherigen  Holzschnittes, 
überging;  eine  jranze  Anzahl  von  Abbildungen,  welche  hi!«hei-  im  Holzschnitt 
w^euig  gelungen  ersciiienen,  kehren  so  in  anderer  und  holfentlich  wertvollerer 
Reproduktionsweise  wieder.  Eine  Reihe  von  Bildern,  die  mir  vom  anatomischen, 
oder,  wie  die  bekannte  Venns  obversa  von  Leonardo  da  Vineif  von  anderen 
Gesichtspunkten  aus  entbehrlich  oder  mißlungen  erschien»  n,  wurden  fortffela.ssen. 
Im  gauzen  sind  90  Abbildungen  neu  herjrestellt,  58  dav(»n  kehren  in  anderer, 
besserer  Reproduktion  aus  der  8.  Auflage  wieder,  32  sind  völlig  neu.  —  Für 
die  freundliche  Überlassung  von  Vorlagen,  die  zum  gro6en  Teile  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlicht  werden,  bin  ich  den  Henen  James  Fränlel  (Berlin), 
£,  T,  Ä,  Mamy  (Paris),  Fram  Meger  (Wien),  Sofia  (weil.  Berlin),  Kamon 
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(Kioto),  Köhl  (Wonus  a.  Rh.),  Alfred  Maaß  (Berlin),  Tiulenius  (Hamburg), 
1M»cA  (s.  Zt  Abori,  Goldkfiste),  Waldeyer  zu  ^fitem  Danke  yerpflichtet 
Andere  BUder  stammen  hun  der  nachgela^^seni»  PIioto<:raphien8ammIanfi:  meines 
Vilsers:  einige  anatomische  Abltildunt^en  sind  luu-li  rr;i))nraten  nieiiin'  eig'ciiou 
Saniniluiig  und  der  des  anatomischen  Museums  gefei  t iüt.  Die  B«'Z('i(  hiiiuifr 
„B.  A.  G"  oder  „W.  A.  G."  unter  einem  Bilde  bedeutet,  daü  das  Original  sich 
im  Besitze  der  Berliner  oder  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  befindet. 
Soweit  mein  Vater  selbst  die  photographische  Aufnahme  eines  hier  abgebildeten 
(Gegenstandes  oder  K5rper8  hergestellt  hatte^  ist  dies  gleichfalls  in  der  Unter- 
sclmft  bemerkt  worden. 

Dem  Herrn  Verleger  danke  ich  anch  an  dieser  Stelle  fftr  sein  Entgegen- 
kommen,  besond*  rs  auch  noch  dafttr,  daB  er  diese  Auflage  mit  den  wohlgelungenen 
Porträts  der  beiden  Vtifassor  iresrhrnürkt  hat. 

Ich  widme  diese  Bcarhcituni^  dei  U.  Auflage,  mit  seiner  gütigen  Erlaubnis, 
meinem  hochverehrten  Lehrer  und  Chef,  Herrn  Gelieimrat  Prof.  Dr.  Waldeyer, 
m  seinem  tn  Beginn  dieses  Wintersemesters  stattfindenden  fttnfundswansig- 
jährige  Jubiläum  als  Direktor  der  anatomischen  Anstalt,  zur  frenndlichen 
Erinneru?)?  an  meinen  Vater,  mit  dem  ihn  gemeinsame  Bestrebungen  und 
gemeinsame  Arbeit  in  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  verbunden, 
und  als  bescheidenes  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  alles  Gute,  was  ein  Schfilw 
von  seinem  Lehrer  empfangen  kann,  besonders  aber  dafür,  daß  er  mir  in  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt  einen  Plate  für  antlvopologische  Arbeit  gew&hrte. 

Berlin,  im  Oktober  1908. 

Favil  Bartels. 
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Wenn  idi  dfo  Frflchte  matter  vi«ljfthrig«n  Studien  Ober  di«  „Natttrg«schicbt» 

d*-fi  W,i?(.-?  vor  zupsn-cisp  vom  vfi  J  Ic  n  r  k  u  n  fl  1  ichen  S  t  a  n  <1  j>  ii  ii  k  t  r  ans"  dr-r 
Offeatticbkeit  Ubergeb«,  80  darf  ich  wohl  bekcuuen,  daß  ich  mir  bei  der  Bearbeitung  diese» 
>>»M»  wIiBb«!!  aad  masi«h«iid«n,  «]•  ftudi  vi«liuiifMa«ikd«D  Stoffes  der  groSen  Schwiertgfedt 
li.'.riiSt  war,  tUn  lia  solches  Unternebtncn  dem  gewi>s»  ii!iaften  Autor  durbietet.  Po 
ergiebig  der  GegsDstand  aol  der  «uien  Seite  für  eiue  allseitige  und  eingehende  Betrachtung 
ist,  w  hatte  ich  doeh  eine  bestimmte  Umrahmung  im  Ange  zu  behalten,  auf  die  ich  mieh 
oBbet  rad  Beinen  Leserkreis  beschränke.  Ich  hatt<-  <ii<>  der  Natur-  und  Kulturgestchichte 
entr»A»nrT»»*n»»n  Tif-i«  1i(»n,  di*-  für  das  LvIhti  \iad  Wt-x  ii  <!<■.•,  Weibes  charakteristisch  sind, 
in  kkuiicber  Weise  zu  verwerten,  wie  ich  über  das  Kind  und  seine  Behandlung  in  ineinein 
Mkcr  enekieneoen  Buehe  (.«Das  Kind  la  Brauch  uad  Sitte  der  Volker")  cahlreiehe  Kr« 
M^inun^rrn  ni]«  allrn  J^oitfn  iintl  T.nndcn  <l;i r_a>'l<-<^t  Tirnl  fr*'>< 'lildcrt  habe. 

Dadurch,  dafi  ich  di^  Arbeit  als  „anthropologische  Studien"  besetchne,  glaub» 
leh  hlaiciehcnd  aagedcutct  su  habea,  daB  Ich  mir  keineswegs  die  Ton  einem  eincelnen 
fcsam  jemals  ausfflhrbare  ~  Aufgabe  stellte,  ein  voIIstUndigee  Bild  vom  realen  Leben  des 
Weibes  und  von  seiner  idealen  Stdlnnp  im  Ttfnche  der  Natur  ru  entwerfen.  Vielmclir  <:inp 
meine  Absicht  überhaupt  nur  daiiiu,  dus  luir  lu  Gebote  stehende,  in  Kiemlicher  Reichhaltig- 
kmÜ  ngtOemnt  Material  lediglich  im  Lichte  der  modernen  Antfiropologie  und  Xthnelogier 
also  vom  rrin  nattirwiptpn?rhnftlit  In  n  Sl  imlininktf  an?*,  tu  sichten  und  dem  Verständnisse 
eines  Leserkreises  Kuglluglich  zu  machen,  dessen  Sinn  und  Bildung  für  dergleichen  Studien 
empIlBflSeh  nnd  rorbereitet  sind. 

Denn  ich  betrachte  das  Weib  in  seinem  geistigen  und  körperlichen  Wesen  mit  dem 
Auge  de«  Anthropologen  und  Arztes.  Demgemäß  mußte  ich  mich  einesteils  mit  den  psjcho- 
lo^^ieebea,  ethischen  und  ästhetischen  Zügen  des  „schönen"  Gescblecbts,  insbesondere  auch 
mit  der  Art  und  Weise  beedilftigeo,  in  der  diese  Ztige  von  anderen  Forschern  neuerlich  auf» 
gi^faBt  ttMirdrn,  A ndorrteils  nntpr«»»i<'htf>  U'h  die  physiolo^rlsrlien  Fdukf  ioiicti  dfs  Wi'il>os  in- 
aoweit,  aU  mir  durch  die  Völkerkunde  mannigfache  Tatsachen  bekannt  waren,  welche  auf 
dem  Wef*  eingehendM  Verfleiehttng  der  bei  den  Tenehiedenen  VOtkereehaften  evtage 
tretenden  Zustände  über  di«.-  verschiedene  Organisation  und  Tr!tii.'krit  t-iiifs  wcililii hon 
ü^rpcra  wertvt^  Aoiaehiasse  gewährten.  Dabei  wurde  von  mir  nicht  unbeachtet  gelassen, 
welche  BdhkaadhuigswelM  dee  Wcibea  unter  dM  YMkera  wkk  namwitlidi  in  •Mtneller  SQn- 
ficht  durrh  Sitte  und  Brauch  heimisch  gemacht  hat^  nnd  wie  man  wühl  die  Enintehuag 
«okher  Sittf-r:  zn  frkl!lrPT>  irn^lmidc  ist. 

So  dart  ich  wohl  sagen,  daß  ich  die  Lebensverhältnisse  des  Weibes  zu  einem  großen 
Teil*  mmA  den  Anforderungen  und  Ergebniaeen  der  Ethnologie  gcochildert  habe.  Nneh  der 
einen  Rir^tnn^  hin  mußte  ich  —  immer  die  Finf1f!p=5o  drT  TCTTltnrbedintr'inu'i  n  im  Auge  bc- 
luUtead  —  das  geistige  Vermögen  des  W^eibes,  seia  Denken  und  Empfinden  als  einen  Teil  der 
CtintMwieesieeheft  in  den  Bereich  meiner  Betnuditong  riehen.  Naeh  anderer  Richtang 
hia  eröffnete  ich  Einblicke  in  die  unter  dem  EinHug^te  von  Klima,  Lebensweise  Uf:w.  stehemlwi 
sexuellen  Beziehnnjren  des  weiblichen  Geschlechts  von  der  Reife  und  Empfilnguis  au  hi"  ^ur 
Erzeugung  und  ersten  Pflege  des  Kindes,  ein  wichtiges  Kapitel  der  Biologie  und  Eut- 
wicklungsgeschichte  de«  Weibe«  bis  tur  Mutterschaft.  Und  ichlieBlich  gelange  ich  snr 
.*»childerunfr  der  sorinlf-n  T.np-i'.  in  Ar.lrher  wir  dns  Weib  hei  der  kiilt;ir*dhn  Entwicklung 
des  Menacbengeschiechts  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Kassen  finden  —  hier  lieferten  mir 
die  jdngrtaa  üntenvdnmfeB  der  fiofiologen  wertroUe  Anhnltsponkte  snr  Beeprechnng 
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der  kulturdleii  Einwirkungen,  durch  welche  von  den  UrsiMtänden  des  Menedbengeecblcehts 
an  bei  den  allmählichen  Fortschritten  itt  Sitte,  Uvcht  und  Religion  die  Stellttng  de«  WeibeR 

die  jetzige  TTölie  bei  zivilisierten  Völkern  erreichte. 

Indem  ich  nun,  wie  ich  ausdrücklich  und  wiederholt  betone,  nur  Dasjenige  klar&tcllea 
will,  was  ich  durch  meine  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Nator-  und  Völkerkunde  gewano, 
luibe  ich  es  mit  den  recht  pn?itivrn  Verhältnissen  und  fant  ntir  mit  exnkfon  FoTfrhimppn 
£\i  tun,  für  die  ich  mir  den  ötoll  niei«t  au»  weit  zerstreuten  (^uelleu,  vielfältig  auch  durch 
direkte  Nachfrage^  bei  Reisenden  und  Männern  \on  Fach  aus  allen  Teilen  der  Erde  herbei- 
.schafTrii  Tiiußti.'')-  —  Allein  ich  Iiuttt-  h'-i  in.-iTicr  Uarstelluug  auch  iiitht  wiMiij^'o  wisscn- 
i>chuitlichc  Trobleme  zu  berühren.  In  der  Anthropologie  stoßen  wir  ja  Uberall  sut  Probleme 
der  geaehlehtlichen  Entwicklung  der  Menechheit,  fflr  welche  ee  an  historischen  Dokumenten 
fehlt.  Mau  sucht  aie,  so  gut  man  kann,  durch  eine  Forschungsmethode  zu  lösen,  die  in  vielen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft,  z.  B.  der  Geologie,  trefTliche  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Es 
iat  dies  da»  Verfahren,  die  Überreste  aus  früheren  ZutttUnden,  sowie  die  Anfänge  historischer 
t7berlieferung  zur  Erklärung  jetzt  bestehender  und  gefundener  Erscheinungen  zu  benutaen. 
Soviel  itli  konnte,  habe  ich  auch  nicht  criiinn i^.  lt,  dii>><'ii  C;an<,'  der  Tntersuchung  zu  betreten. 

Bei  >iolcher  Deutung  riltt>elbafter  ErscbeinuDgcn  im  Völkericbcu  ist  freilich  stets  die 
grttflte  Vorsicht  geboten:  die  schnell  bereite  Phantasie  darf  hier  nie  alltti  eitrig  ans  Werk 
gehen.  TitJu-r  (ruf  ich  an  die  Bfurtoiliin;;  i-iii/tlncr,  solhst  von  hervorrnirt'inli'n  ForHclicrn 
geistvoll  ausgesprochener  Ansichten  Uber  manche  noch  nicht  voll  erklärbare,  im  Kultur- 
und  Volkerleben  auftretende  Tataachen  mit  einer  gewissen  Zurttdchnltung,  die  midi  ver- 
anlaßte,  gegenüber  den  .Vnwhauungen  und  ihrer  Motivierung  einfach  meine  Bedenken 
XU  äußern,  anstatt  mit  der  vollen  Kraft  der  Überzeugung  einer  HypoUiese  Bnum  SU  geben» 
die,  schwach  gestutzt,  oft  allzubald  hinfällig  wird. 

Vielleicht  könnte  mein  Buch  bei  solchen  Tiesern  nicht  die  volle  Befriedigung  erwecken, 
welche  mit  ii riport  (  htfertiglen  Erwartungen  an  die  Lektüre  desselben  herantreten,  ins- 
besondere dann,  wenn  sie  Aufgabe  und  Tendenz  desselben  verkennen.  £s  wäre  beispielsweise 
falsch,  wollte  man  von  einer  solchen  Arbeit  etwa  den  Versuch  einer  „LSsung'*  der  „Frauen* 
fragf"  verlangen,  die  ich  rnn  S(hliis>(  nur  (ifshnlli  hrM-ilhrr,  wi-il  sich  die  Anthropologie  auch 
mit  gewiesen  historischen  Momenten  derselben  zu  beschäftigen  hat.  —  Viele  Zustände  des 
weiblichen  Geschlechts  bei  modernen  Kulturvölkern  kOnnen  in  der  Anthropologie  freilich 
nur  insoweit  Berücksichtigung  finden,  als  sieh  neben  der  Zivilisation  Uberoll  im  Volke 
JSitten  und  Gebräuche  erhalten  haben,  die  als  charakteristische  Überlieferungen  und  Reste 
ans  frühesten  Zeiten  stammen. 

Ein  vorurteilsloser  Kritiker  wird  mir  jedoch  im  Hinblick  auf  die  oben  angedeuteten 
Tendenzen  zugestehen,  dnO  idi  mich  als  Anthropolog  und  Ar/t  in  tlcii  meinen  Studien  ge- 
zogenen strengen  Grenzen  gehalten  habe,  dnü  ich  mich  aber  innerhalb  derselben  unter  der 
Führung  wissenschaftlichen  Ernstes  sowohl  bei  der  Wohl,  als  auch  bei  der  Betraehtuags* 
weise  des  StofTes  vollkommen  frn'  howegte.  Die  gfinsfipe  Aufnahmr»,  -(rrlrho  heim  wis^cn- 
achaftlichen  und  nichtwistteuachaftlichen  Publikum  mein  Werk  allseitig  während  seines 
seitherigen  lleterungsweisen  Erscheinens  erfuhr,  gibt  mir  die  befriedigende  Gewähr  und 
HofTnung,  daß  es  nun,  nachdem  es  vollständig  ^<jrli^  ;:f,  weit»  rliin  solche  Leser  finden  wird, 
welche  das  rechte  Verständnis,  doch  auch  den  ernsten  Sinn  für  die  Sache  mitbringen!  Und 
•der  Kreis  dieser  Leser  besteht  nicht  bloB  aus  Anthropologen  und  Ärzten,  vielmehr  wird  in 
meinen)  Buche  gewiß  auch  jeder  mit  höherer  Bildung  ausgerüstete  Mann  so  mnnches  Be- 
lehrende finden,  das  seinen  Gesichtskreis  bezüglich  der  Kiuntnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Ethnographie  und  Kulturgeschichte  erweitert. 

Leipzig,  Mitte  Oktober  1884. 


>)  Zahlreiches  Material  habe  idi  durch  Beantwortung  von  Fragebogen  erhalten, 
welche  ich  teils  nnrh  vinlon  T.nndorn  an  dort  anaftssig«  Ättit  vnd  Privatleute  versandte, 

teils  Keisenden  und  Missionaren  mitgab. 


Dr.  Heinrich  Plo£. 
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Vorrede  Yon  ^Tax  Bartels 

2ur  zweiten  Aullage. 

Am  13.  r>ezember  1885  ist  lliiyirich  Floß  gef^torbtn.  Unermüdlich  tätig,  fast  bis  zu 
seiuem  lotztoa  Atemzuge,  hat  er  mit  ütauncu&werteiu  Fleiße  an  der  Zusammmibringung 
wissenschaftlielien  Ifftterial»  gearbeitet.  Eine  sehr  groBe  Zahl  ethnographi^cbor  und  anthro- 
pologischer Aufzeichnungen  hat  sich  in  seinem  Nurhlnsgp  {.»if uiHion,  welche  ein  beredtes 
Zeugoi«  davon  ablegen,  wie  er  uuabläasig  darauf  bedacht  gewesen  ist,  seine  allbekannteu 
Werke  weiter  auambaueD  «od  fQr  neue  intereeaante  Arbeiten  den  Stoff  suaammenzubringeiL 
Alle  diese  llnffmin<;en  hat  der  unerwartet  uiul  plüt/Iifh  ('iii;:*'trfffni'  T«k1  Ncrfitf'U. 

Von  dem  weiten  Interesse^  daa  er  für  seine  Schriften  zu  erwecken  vcr&tanden  hat, 
liefert  namentlich  „Daa  Weib'*  einen  recht  scMagendea  Beweis,  deesen  erste,  1600  Exemplar« 
starke  Aufluge  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist  vergrifTen  war.  Floß  hat  nicht  mehr  die  €te- 
DUgtUung  gehabt,  diesen  erfreulichen  und  für  ihn  so  ehrenvollen  Erfolg  zu  erleben. 

Der  Wunsch  der  Hinterbliebenen  und  der  Verlagsbuchhandlung,  dieses  Werk  von 
neuem  aufgelegt  zu  »eben,  veranlaßte  den  Herrn  Verleger,  auf  den  Vorschlag  des  Vor- 
eitzendoTi  dor  deutscheu  antbroiKilogischen  Gi>i>n«f liuft,  Tr<'rrn  nchtMinntt  Virchow,  den 
Unterzeichneten  zu  einer  Neubearbeitung  der  zweiten  Autlage  aufzufordern.  Sehr  gerne 
habe  ich  mich  dieser  mfihevolien  Arbeit  unterzogen,  und  ich  bin  stets  bestrebt  gewesen,  die 
Phygio^nnmif  de-j  I'lf/Px-hi'U  Werke?:,  ^uwcif  es  ir{,'i'n(l  sirh  init  flf»m  Interesse  df^<?  Ganzen 
vereinbaren  ließ,  zu  erhalten.  Es  waren  jedoch  einige  eingreifende  Veränderungen  nicht  zu 
umgehen.  Die  Kapitel  der  ersten  Auflage  waren  nicht  selten  in  der  Form  einzelner,  in  sich 
abgeschlosi«ener  Essays  noben«'inunder  gestellt,  und  da  kam  es  dann  nicht  selten  vor,  daß 
sie  l^inge  enthielten,  welche  besser  in  einem  anderen  Kapitel  ihre  Stelle  gefiinden  hatten, 
oder  daß  sich  die  gleichen  Angaben  in  mehreren  Kapiteln,  bisweilen  mit  denselben  Worten, 
wiederfanden.  Hier  mußte  mancherlei  geordnet,  umgestellt  und  gestrichen  werden,  und 
gleich^fitipr  glaube  ich,  fiurrh  tVw  TMutcilunf,'  (1*'S  (laii/cn  in  «>ine  groBe  An/itM  tnit  be- 
sonderer Überschrift  versehener  kürzerer  Abschnitte  die  bequeme  Lesbarkeit  des  Buches 
nicht  unwesentlich  erhfibt  su  haben.  Gleichseitig  sind  vide  medisinischA  und  anthro* 
fiolncisf'lir'  Tl.  <:ri(Tn,  wclclio  P!nß  als  bekannt  \ orruisgesctzt  hat,  dir  dr-ni  Nirhtmp'lizincr 
jedoch  unmöglich  geläufig  sein  konnten,  in  kurzen,  aber  hoffentlich  leicht  verständlichen 
Worten  erlButert  worden. 

Ein  besonderes  Gewicht  wurde  darauf  gelegt,  die  anatomischen  Unterschiede 
Bwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Oeschlechte,  wie  sie  die  heutige  Spezial- 
forschung  festgestellt,  aber  in  einer  groBen  Beihe  schwer  zugänglicher  Einzelpuhlikationen 
niedergelegt  hat,  In  bequem  übersichtlicher  Weise  zusammenzustellen,  wodurch,  wie  ich 
hoffe,  auch  den  anthropolojjischeu  Faihgcnossen  ein  kleiner  Dienst  geleistet  wiinle. 

Von  den  oben  erwähnten  Notizen,  welche  sich  in  dem  Plußnvheii  Nachlasse  gefunden 
haben,  wurde  sdbstTeratftndlich  maglichst  viel  der  neuen  Auflage  einverleibt;  doch  ist  auch 
sehr  vieles  zugegplicn,  was  PJoß  nicht  zugiin<;li<h  gewesen  war.  Aus  den  ^schon  Auf- 
zeichnungen geht  hervor,  daß  der  Verfasser  eine  Ausdehnung  seines  Werkes  über  den 
ursprünglich  von  ihm  gesteckten  Rahmen  hinaus  nicht  beabsichtigt  hat;  er  war  nur  be- 
strebt gewt'Kcii.  die  früheren  Kripifrl  w.-itrr  nusztibauen.  Hier  habe  ich  es  für  notwendig 
gehalten,  eine  eingreifende  Änderung  vorzunehmen:  Das  Ploßache  „Weib"  war  eigentlich 
ein  Torso:  wir  lernen  es  kennen  bei  dem  Eintritt  der  Pubertät  und  ver1asR«>n  es  nach  dem 
Abschluß  des  Wochenbettes.  Alle  die  vielen  Beziehungon  des  Weibe»,  weh  he  sich  anllt-rti  ilb 
der  Geschlechtssph^re  im  engeren  Sinne  befinden,  waren  unberücksichtigt  geblieben.  Es 
ist  daher  mein  Bestreben  gewesen,  das  Bild  entsprechend  zu  vervollständigen,  was  einen 
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Biebt  g^rmg«o  Aufwand  voit  Mühe  und  Arbvit  verursacht  hat,  da  ca  auf  cii*^scm  <>«-lii<'i> 
•.  i«-lJa<  h  an  «-rjf -jf  .  hfiidru  V  f.rarlxjitfn  fehlt.-.  S<i  hut  nun  auch  da&  ge»chleehl{«r*-ilt'  \Nt-i  - 
im  ZuwUutd«  lief  htit-icNiigkfit,  Uut*  Weib  al.-  \S  jt\M',  du»  Wtib  ia  Mtoc-ui  \'eriii4ltniä»»e  i: 
d«n  nadÜolgesdcD  G«aerationen  ala  Mutter,  8ti«frautter»  GroBmutter  und  8cliwi«geniiutur. 

(iün  Uffib  iij  deu  JaLi«-ii  de»  Vi-rblühfiii«  und  das  alteiude  \\'«-il>  seine  volle  Dfi  Ücksicbt  igu:.. 
gciundeu,  uud  wir  bcgleileu  uuu  d{M  W«ib  vom  Mutterleib«  na  durch  alle  M;ia*r  L(eb«o«>|>iutMr3 
biJ  in  di«  Jahre  des  Gn!iMDalt«ra  und  Mlbat  Uber  deo  Tod  hinaua.  So  gUube  ich  in  d«r  ror- 
liegt-udeu  Auflag»  dem  Ia'MT  ein  in  sich  /.usuinineiiüSllgieudes  und  auotbcrnd  a.b^<iilch1oawne» 
Bild  von  dorn  Weibe  iu  uuthrupulogiM  her  liejiichuog  vorzufülirea. 

l>ali  hier,  wo  e»  hieb  um  uuthroj.uloginche  Untersuehungeu  und  Erörterungen  handelt«, 
da«  Weib  nicht  immer  in  k«Ufl4?her  Verhüllung  aufzutreten  vermoehte,  da»  lie<inrf  wohl  ei<.'es' 
lii-h  keiner  benonderen  Krw-i  liftn  tif.  lJur«h  i'.l'  fl..  t  ~i  )i  i  i  f  t .  n  -ind  die  betreireuden  Abschnitte 
ja  b<;rfit«  bioreicheud  gekeun/ei«  hnct,  und  wer  die  nackte  .Natur  nicht  glaubt  ertragen  i- 
fctfnaeD,  d«r  ist  ja  nicht  gezwungen,  die«ie  Kapitel  au  leaea;  dem  Arate  und  dem  Anthropologea 
W^rdeu  '■if  atn-r,  wie  if  Ii  iiiit  Zmt  i-ufit  unueliine,  eine  nicht  uncrwfinschtc  Gabe  St'in. 

>i'(K-h  ein  paar  Wurte  inOchte  ich  hiueufugeu  über  die  äuüere  Krscheiouug  divt»er  zMeit^u 
Auflage.  Die  Wahl  von  tweierlei  Typen,  wobei  die  Spesialaagaben  kleiner  gedruckt  worden 
»ind,  wird  unzweifelhaft  zur  bequemeren  ('ber*ii<-ht lichkeit  den  liuehes  beitragen.  Aus  dem 
gleichen  Uruude  siud  die  Kigeunauieu  kurtiv,  alle  geugrapbiiMbeo  und  ethnog;rapiiiscbe» 
X*men  gesperrt  gedruckt  worden.  Die  Literaturnn^aben  «ind,  um  unendliche  Wieder- 
holungen SU  vermeiden,  nicht  mehr  unter  den  Text  g<-^et/t,  sotidern  in  alphabetischer  Au 
Ordnung  «usammenge-tellt  worden.  Die  kleine  Zahl  nelien  den  Autornanien  gibt  sin,  welch.- 
Meiner  VeröfTeutlitbuugeu  gerade  zilieit  worden  ist,  Uic  Zit^lt  aus  fremden  Spi  a.cbt;a 
zur  grOfieren  fiequemlichiceit  des  Leaers  fast  sämtlieh  iu  deutscher  Vbersetsung  g^gittea 
worden. 

Deu  V'uriK-blag  de»  lierru  Wrlegera,  der  ueueu  Auflage  Abbilduugeu  beizufligeo,  hübe 
ich  natBrlieherweirte  mit  lebhafter  Freude  begrSDt,  und  ich  bin  bemüht  gewesen,  möglichst 

Vieis.  ili^'r«  in  dieser  Beziehung  dar/uliieten.  ."Soweit  .  s  >i<  h  durchführen  lieS,  sind  den  Ab- 
bildungen rbutugraphien  zugrunde  gelegt,  von  denen  ieb  einzelne  eigene  für  diesen  Zweck 
aufgenommen  babei).  Die  im  Texte  nur  kurz  angedeutete  Herkunft  der  Figuren  ist  lo  der 
Erklftrung  der  Abbildungen  mit  priiUier  .Vu>!illirlichki  it  angegeben  worden. 

80  möge  auch  die  neue  Antlage  hinausziehen  in  di<>  \\'eH.  ein  ehrendes  Denkmal  de« 
rastlosen  FleiBes  des  fUr  die  Wi&M*UM  baft  leider  zu  früh  \er2iturbcnc-n  Vi«rfa&$ers. 

Ehre  seinem  Andenken  I 
Berlin.  Mitte  Oktober  1887. 

Dr.  lEftX  Bartels,  praktischer  Ant. 

■  )  Zum  1.  il  T  ut  <Ttifi'>(>r  Lrlaubnis  des  llerrn  Geheimrat  Batiian  im  hiesigen  kOnig* 

liehen  Museum  für  Völkerkunde. 
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rioi'Bartele«  Da»  Waik.  ».  Aofl.  L  ^ 
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Erste  Abteilung. 

Der  Organismus  des  Weibes. 


PloB.Bartet».  Dm  Veib.  t.  Aa«.  1. 


L  Die  anthropologische  Auftassniig  des  Weibes. 

1.  Die  Entstehung  des  Ueschleclits. 

Das  ^^■ei])  untersclieidet  sich  von  dem  Planne  in  anatoniisflit  r.  in  küipei- 
licher  Beziehung  keineswegs  einzig  und  allein  dnrcli  die  Verse  iiit  ch  nlK  itt  ii  in 
dem  Bau  der  Fortpflauzungsüigane.  Allerdings  geben  die  Diilerenzeu  dieser 
fttr  die  Ei'haltang  der  Art  bestimmten  Gebilde  die  allerwesentUchsten  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ab  und  sie  werden  dieser  Eigen- 
tümlichkeit wegen  ja  auch  ntit  dem  Namen  Geschlechtsorgane  hezeichnet. 
Es  soll  aber  auf  eine  ausführliche  Schilderung  dei^elben  au  dieser  Stelle  aus 
leicht  ersichtlichen  Gründen  verzichtet  werden.  Wer  von  den  Lesern  sich  ein- 
gehender über  diesen  Gegenstand  zu  unteirichten  den  Wunsch  hat,  der  muA 
auf  das  Studium  anatomischer  und  gynäkologischer  Handbücher  verwiesen  werden. 
Daß  der  rnterschied  in  dem  (Tesclilcclite  dem  Menschen  bereits  aiigelxireii  ist, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  W  eniger  allgemein  bekannt  dUrlte 
es  aber  sein,  dafi  diese  geschlechtlichen  Unterscheidungsmerkmale  sich  wfibrend 
der  Entwicklung  im  Mntterleibe  eret  allm<ählich  heiausbilden,  sich  differenzieren, 
wie  der  fachmiinnisclie  Ausdruck  lautet.  Es  ist  also  keiiieswe'_rs  der  eine  Keim 
sogleich  nach  erfolgter  Befiuchtung  als  entschieden  weiblich,  ein  anderer  als. 
entschieden  männfich  zn  erkennen,  sondern  es  existiert  eine  verhUtnismäßig 
lange  Periode  in  dem  Ijehen,  das  wir  unter  dem  Herzen  der  Mutter  führen,  in 
welcher  eine  rnterscheidung  in  männlirli  udi'r  weiblich  noch  eine  absolute 
Unmöglichkeit  ist,  seilest  noch  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  späteren 
Geschlechtsorgane  bereits  ziemlich  weite  Fortschritte 
gemacht  hat 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  untere  Körper- 
ende eines  menschlichen  Kuibivo  in  der  sechsten 
Woche  seiner  Entwicklung,  wie  es  Luschka  ^  abbildet 
(Abb.  1),  so  bemerken  wir  dort  eine  kleine,  längs- 
gestellte Spalte,  welche  seitlich  von  je  einer  Haut- 
falte.  der  Oenitalfalte  oder  (  Jeschlechtsfalte.  begi'enzt 
wird,  während  an  ihrem  vordersten  Ende  ein  kleines 
Hückeichen,  der  Geschlechtshöcker  oder  Genital- 
hOcker,  hervorsprofit  Wir  machten  bei  dem  Anblick 
dieser  Abbildung  glauben,  daß  wir  unbestreitbar  weib- 
liclie  Verhältnisse  vor  uns  hätten;  und  docli  ist  liier 
eine  Entscheidung  über  das  zukünftige  Geschlecht 
noch  vollständig  unmöglich;  noch  hätte  diese  Frucht  ^in^'u^ul^ci^u  'Kmbryo"von 
sich  ebensogut  zu  einem  Mädchen,  wie  zu  einem  «»»»«woohMi.  (Nach 
Knaben  ausbilden  können.    Ans  den  beiden  (le- 

schlechtsfalten  entwickeln  sich  vom  Ende  des  dritten  Monats  ali  eutwedei-  die 
großen  Schamlippen  oder,  indem  sie  in  der  Medianlinie  miteinander  verwachsen, 
die  beiden  Hälften  des  Hodensacks.  Der  Geschlechtshöckei:  bleibt  entweder 
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klein  und  bildet  den  Kitzler,  oder  er  vergrdllert  sieb  rasch  und  wächst  zum 

Penis  aus.  Es  kommt  also,  wie  wir  sehen,  bei  dem  Knaben  eine  Liinj^sspalte 
an  dem  unterstoii  Knde  in  der  Medianlinie  zu  vollständiErem  VersrblnÖ.  welche 
bei  dem  weiblichen  Geschlecht«  für  die  ganze  Lebenszeit  erhalten  b)eil)t.  Bei 
dem  mten  Anblick  hat  es  daher  einen  gewiftsen  Sichein  von  Bereditigung,  w^n 
man  das  Weib  als  ein  in  der  Entwicklung  /.iii  ikkL:»  lilii'lt»'iH's,  ein  im  Vergleich 
zum  Manne  körperlicli  tinft  r  stehendes  Wcsm  betrachtet  hat. 

Es  bedarf  aber  lieute  wohl  kaum  erst  der  besonderen  Erwäiinun«r,  dali 
das  Weib  seiner  Natur  nach  ebenso  vollkommen  ist,  als  der  Mann 
nach  der  seinigen.  Aber  erst  die  moderne  Anthropologie  hat  durch  volle 
Anerkennung:  dieses  Satzos  dem  Weibe  in  allen  seinen  körperlichen  und  geistigen 
Beziehungen  (Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Die  altgriechiscUeu  Naturforscher  und  Ärzte,  wie  Hijipokrates  und 
Aristoteles^  hielten  und  erklärten  das  Weib  fttr  ein  nnvollkommenes  Wesen,  fOr 
einen  Halbmenschen.  Das  Weib,  so  meint  Hipj)"li  <ifrs,  sei  niemals  imstande, 
beide  Händ«*  mit  <:loir1ifM-  schicklichkeit  zu  gebrauchen  (recht!?  und  links  un- 
gleich: ambidextra);  nach  seiner  Ansicht  wären  dessen  innere  (leschlechtsteile 
das  nämliche,  was  diejenigen  des  Mannes  aiilit  rlich  sind,  und  während  sie  beim 
männlichen  Geschlecbte  die  Wärme  heraustreibe,  wttrden  sie  bei  dem  weiblichen 
Geschiechte  von  der  Kälte  im  Innern  zurückgehalten.  Dies  sind  Anschauungen, 
welche  natürlich  in  keiner  \\'eise  den  wirkliehen  physiologischen  Verhältnissen 
entsprechen. 

Das  Weib  trägt,  ebenso  gut  wie  der  Mann,  gegenüber  dem  Tiere  alle 
Vorzüge  der  menschlichen  Gattung^  an  sich,  auch  hinsichtlich  der  spezifisch 
weiblichen  Eigenschaf  teil.  Man  hat,  um  nur  einiges  anzuführen,  sclinn  öfter 
auf  die  Gestaltung  der  Brüste,  aut  die  Eigentümlichkeiten  der  Menstruation, 
auf  das  Vorhandensein  eines  Jungfernhäutchens  als  charakteristische  Unter- 
scheidungsmerkmale des  Menschen  vom  Tiere  hingewiesen.  Doch  beruht  das 
W'esentliche  nicht  in  solchen  Einzelheiten,  die  man  früher  hervorhob.  Die 
Zweibrüstigkeit  ist  nicht  das  ausschließliche  Kijrcnium  des  W  eibes,  denn,  ganz 
abgesehen  von  den  Alten  und  den  meisten  Hai  ballen,  tragen  auch  die  Aiehrzahl 
der  Fledermäuse  zwei  Zitzen  an  der  Brost  nnd  zwar  genau  an  derselben 
Stelle,  wie  das  menschliche  Weib.  In  betreff  des  Jungfernhäutchens  hat  schon 
lihnnmltach  den  v  ii  Vhievht  r.  Halhr  angenommenen  moralischen  Zweck 
desselben  ziuückgt  wiesen,  während  Cmifr  und  andere  auch  bei  Säugetieren 
eine  Art  von  Jungfernhäutchen  fanden;  speziell  bei  anthropoiden  Affen  ist  ein 
solches  mit  Sicherheit  nachgewiesen  und  heim  Gorilla  in  der  Form  eines  Hymen 
fenestratus  durch  r.  Hof  manu,  jrauz  neuerdings  bei  einem  zweiten  (^«»rilla- 
vveibchen  in  der  auch  beim  Weihe  liäntigsten  Form  des  Hymrti  s(  inihinaris 
durch  l\  Lrt^rhurdt  festgestellt  worden,  und  wenn  IHinius  diis  W  Wh  ein  „men- 
struierendes Tier"  nennt  (animal  menstmale),  so  ist  der  Unterschied  zwischen 
Menstruation  und  Brunst  kaum  von  so  wt  st  ntl icher  Bedeutiu  im  liierdnrch 
die  höhere  Xatnr  des  Menschen  zu  begründen.  Ain'h  ist.  wie  li"l.>  ft  llnrlnninn* 
sagt,  eine  Menstruation,  und  zwar  eine  regelmaliig  stall hndende,  durch  die 
Beobachtungen  von  liolau,  Ehlers  und  Hrnn€.<  wenigstens  für  den  Chimpanse 
durchaus  festgestellt  worden.  Es  findet  hierbei  eine  Schwellung  und  Rötung 
der  äußeren  Teile  statt.  Alsdann  treten  die  im  nichtmenstruit'rten  Znstande 
nur  wentir  deutlichen  grollen  S!rhnnilip]>on  stark  horvor.  Die  kleinen  Scham- 
lippen und  der  Kitzler  sind  von  vorherrschendei  Große  und  Bedeutung.  Eine 
beim  Chimpanse  konstatierte,  oftmals  exzessive  Schwellung  und  Rötung  diei^r 
Teile  sowie  auch  der  Gesäßschwielen  läßt  sich  übrigens  außerdem  noch  an 
Pavianen  nnd  Macacos  in  deren  Brnnslpei  io.len  Ificlit  widn  nehmen,  ja  es  liegen 
sogar  ganz  neue,  hochinteressante  BeubHclitungen  von  I'ucoek  vor,  welcher  bei 
Papio  porcarius  und  Papio  cynocephalus  auch  eine  wiikliche  aus  den  Genitalien 
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stammende  Blutung  feststellen  konnte;  die  Blutungen  traten  mehimals  in  ziemlich 
regelmäßigem  AbsUmde  auf,  daaerten  4 — 6  Tage  und  waren  nicht  nnbedentend. 
Bei  einem  weiblichen  Gorilla  des  zoologi^hen  Gartens  zd  Breslaa  konnte  ferner 
(rriihoirsfn/--^  kürzlicli  naliezu  regelmäßig  in  Abständen  von  etwa  4  Wochen  das 
Aufüeten  geschlechtlicher  Ei rt^g^nnjrsznstände  beobachten;  BlutHn{r»Mi  aus  der 
Scheide  konnten  allerdings  nicht  mit  .Sicherheit  festgestellt  werden.  ~  Ein 
dnrdhgreifender,  spezifisch  menschlicher  Unterschied  darf  also  in  der  Henstmation 
nicht  erblickt  werden. 

Von  den  vielen  weiteren  Versuchen,  das 
Weib  in  seiner  naturhistorischen  Stellung  zu  er- 
niedrigen, sprechen  wir  nicht;  es  kamen  auf  diesem 
Gebiete  im  Verlanfe  der  Zeiten  die  ärgsten  Ans- 
schwdfnngen  vor,  entsprechend  den  herrschenden 
Graden  dti  Kultur.  Hingegen  kann  es  nur 
als  Ausllul)  einer  im  Zeitbewnßtsein  wuraeinden 
Neigung  zu  Absonderlichkeiten  aufgefaßt  werden, 
daß  einst  (im  16.  Jahrhundert)  eine  anonyme  (von 
Acidarn<.<'  vorfaßte)  Abhandlung  darüber  erschien: 
„daß  die  \Veiber  überhaupt  keine  Menschen  wären'' 
(mulieres  homines  nun  esse),  —  eine  Schrift,  welche 
zu  VerbauUluugen  anf  dem  KonzUinm  zn  Macon 
Veranlassnnfir  g&b. 

Der  Vollstiindijfkeit  hulber  sei  ein  ^^•r^t|<•h  l^anl 
AUrrecht»  erw'ibntf  „die  gröliere  Bestialität  dos  woib* 
liehen  Itensehen  in  anatomischer  Hinsicht  za 
erweisen«  welcheti  i>i  ui  ciiicin  auf  der  Aiidiropologcti- 
Veraammlung  /.ii  üroslau  im  .luhn;  1884  geh&ltenen  Vortrag 
uuteroonuucfi  hat.    Ks  Itfiüt  duriu: 

«Ans  Tieleo  Talsaeben  laßt  sidi  beweisen,  d«B  das 
weibliche  Menscljoiigesclil«>i"ht  ulx  i luuipt  ilas  l.i  li;irrlii!i'  rc. 
d.  b.  das  unseren  wilden  Vurfulircu  uälier  stellende  Ue- 
iebleeht  ist.  Solche  Beweise  sind: 

1  die  geringere  Körperh<">hc  des  weibliehen  (ieschleebta; 
2.  die  beim  weiltliohrn  (i*  ^i  lit.  cl.t  hänfi^'or  vorkonuneD'» 

den  höheren  ünido  von  Dolichocephalio; 
8.  die  baitligere  und  stärkere  Prognathie:  * 

4.  die  gewaltiger«-  Aiishiltlnn^  lirr  iTinr-rrn  S>'luH'i<!'  /äliru- ; 

5.  dpr  dorn  weiblichen  Cicschlcchtc  vorwiegend  zukom> 
inende  Trochanfer  tertius; 

6.  die  l)eim  weibliehcn  tiesehleehle  weniger  hüutig  auf- 
tretende Synostose  des  ersten  Cooi-vgoul-(Steü^bein'-) 
Wirbels  mit  dem  ersten  Krenzbeinwirbel; 

7.  die  beim  weiblichen  (resehlechte  hiiti6ger  vorkommende 
Aiizalil  villi  linil"  ('iH'fvpi  alwirheln: 

8.  die  beim  weiblichen  Ueschlecbte  häufiger  ttultretende 
flypertriclHMls  (QbermftSige  Behaarung); 

fti  die  bei  demselben  seltenere  (ilutze. 

Was  den  Trf>clianter  tertius  betrifft,  so  ist  di«s  be* 
sonders  aaffallend,  denn  wihrend  derselbe  bei  dem  mensch- 
lichen Weibe  vorkumtnt,  ist  er  .teltener  beim  Mnnne  und  noch  seltener  bei  den  AfTen.    K.s  ist 
«Iii  s  b"'«:onr!rrs  intcressniit,  da  auf  diese  Weise  sich  «Ins  menschliche  weibliche  Gesell!'  i  ht  als 
noch  beharrlicher  aK  die  grüßte  Auzuhl  der  Atleu  hinstellt  und  auf  ein  (ieschlecht  zurnickgreilt, 
das  jedenfalls  wilder  war,  als  die  heutige  Affenwelt.  —  —  —  DaB  das  weibliche  ^lenschon» 

pesi-hb'olif  äbi'itT' Ti iiiofit  nirr  nnnf'imis'ch.  <;'>'ir(("rn  nnrli  [.Vi\ viulnj^isi-h  «Ins  wibb'rn  'fesehlecht 
ist,  dürlte  schon  daraus  hervorgehen,  daU  Männer  wohl  nur  verbailDisuiäßig  selten  ihro  üeguer 
beiBen  oder  kniien,  wihrend  doch  148gel  und  Zahne  noch  immer  ta  den  von  d«a  weiblichen 
Geeebleehle  bevonugten  Waffengattungen  gehören.*' 


Abbiidvng  «. 
Deutsebes  Wslb. 
(Nach  ^rtflU  DOrtr.} 
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Die  antturopologUehe  Anffuiang  d««  Weibes. 


Kin  Teil  dieser  Rehauptunpen  ist  falsch  oder  nicht  f/i  sichort.  ein  antlorer  utiwidilit:.  ein 
dritter  beweist  nicht«  für  die  so  unglücklich  als  JiesiialitUt  bezeichnete  angeblich  niedrigere 
Stellung  des  Weibes.  Znr  ersten  Gruppe  geboren  die  unter  2—5  genannten  Eigenscbaften,  bot 
dritten  dio  crsto.  zur  zweiten  die  iihripen  Behaiiptungon.  Die  gfanie  Aege  ist  fnlsrli  ppstellt; 
es  ist  meiner  Ansicht  nach  müßig,  darüber  zu  streiten,  welches  der  beiden  Geschlechter 
«ner  SKogetierklasse  Mniederer^  stehe;  auch  kSnnte  man,  wenn  man  wollte,  s.  B.  den 

kralligeren  Kaoapparat  des  Mannes  oder 
mit  0.  SehuUze  dus  f^rößere  Gesicht  zum 
Beweise  der  entgegengesetzten  Behaup- 
tung anfObren. 

Die  von  Delmtnay*  berrubrende 
Angabe,  duß  ilas  Weib  nielir  einen  Platt- 
fuß besitzt,  wie  er  niederen  Kassen  zu- 
kommt (er  meint,  daB  die  hohen  Atisiitze 
diosoni  Klange!  abbolfon  sollen)^  bedarf 
sehr  dor  Nucliprüfiin^r. 

Die  Frafre,  ob  mehr  das  männ- 
liche oder  uiela-  das  weibliche  Ge- 
schlecht zui*  Variabilitftt  n&gt^ 
ist  bei  unseren,  auch  heutzutage 
noch  jjoriiifreii  Kenntnissen  derVa- 
riatiousbreiteu  der  körperlicheu 
Eigenschaften  noch  nicht  spruch- 
reif. Nach  neuen  Unter-suchungen 
von  GiK/frifJa-  f'fitiijrr'i  scliciiit  mir 
das  Weib  die  ^niiliei  e  \  ariabilität 
zu  besitzen.  Nach  Iianki  '^  scheinen 
Miftbildungen  beim  weiblichen  Oe- 
schlechte  häufiger  aufzutreten,  als 
beim  niännliehen ;  in  einzelnen  be- 
soudereu  Urteu  überwiegt  aber  das 
letztere. 

Am  Weibe  kann  mau  bald 
mehr  das  Geistige,  bald  mehr  das 
Leibliche  betrachten.  Daher  gibt 
es  eine  ideale  und  eine  reale  Auf- 
fassung des  Weibes,  und  unter  den 
Philosophen  kommen  beide  Auf- 
fassungen zur  (leltiiiiir.  Für  den 
Xatuiforsclicr  als  Aiitliroiinjogen 
und  Ftliii(i<rraiilii'n  liamlelt  es  sich 
lediglieli  um  die  reale  Erscheinung 
der  Frau  und  um  ihre  Stellunfif 
gegenüber  dem  männlichen  Ge- 
schlechte, sowie  um  ihre  spezi- 
fischen, je  nach  Kasse,  Volk  und 
Klima  wechselnden  körperlichen 
Merknmle  und  Funktionen.  Hier 
steht  das  soniatisrlie  Lehen  im  N  onb-rginmle  der  Hrtraehtung.  wäliiciul  die 
Anthropologie  im  weiteren  Sinne  allerdiugs  auch  das  Psychische  im  \\  eibe  zum 
Gegenstande  (Nt  Foiscliuiig  macht. 

Daß  auch  die  körperliche  Erscheinung  des  ^^'eibes  ästhetische  und  ideale 
Gesichtspunkte  bietet,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung;  und  wieviel  ist  Qber 
die  weibliche  Schönheit  geschrieben  worden! 


AliljilJuilJ,'  3. 

Ideal>Fi(;ur  eines  Mannes  (nach  Titiano  VtctUi), 
(Aas  FcMf Am  M.  Ltoabtg.) 
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2.  Oestalt  und  Körperbau  dea  Weibci. 


Die  menschliche  Schönheit  im  allgemeinen  sucht  Moreau  in  der  voll- 
ständigen Vereinigung  der  äußeren  Merkmale  des  Menschen  im  Gegensatz  zum 
Tiere;  und  so  erscheine  der  Mensch  um  so  schöner,  je  nielir  er  geeignet  und 
geschickt  ist,  die  großen  Bestimmungen  seines  Geschlechts  zu  erfüllen.  Dabei 
nähert  sich  das  Weib  mehr  derjenigen  Schönheit,  wie  sie  Barke  betrachtet, 
um  sie  vom  Erhabenen  zu  unterscheiden.  Alle  Züge,  Merkmale  und  Eigen- 
schaften desselben  sind  liebenswürdig;  sie 
flößen  weder  Furcht  noch  Ehrfurcht  ein: 
sie  schmeicheln  gleich  angenehm  dem  Auge, 
wie  dem  Geiste;  sie  bestechen  das  Herz 
und  erzeugen  Liebe  und  Verlangen.  Ein 
ernstes  Ansehen,  irgend  ein  rauher  Zug, 
selbst  der  Charakter  der  Majestät,  würde 
dem  Effekte  der  Schönheit  schaden,  wie  wir 
sie  vom  Weibe  verlangen  :  und  Ltman  stellt 
mit  Kecht  den  Liebesgott  erschrocken  über 
das  männliche  Aussehen  der  Minerva  dar. 

Über  die  männliche  und  weibliche 
Form  bemerkt  WiUidm  v.  Humboldt:  „Der 
eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der 
männlichen  Gestalt  weniger  hervorstechend, 
und  kaum  dürfte  es  möglich  sein,  das  Ideal 
reiner  Männlichkeit  ebenso  wie  in  der  Vmu^ 
das  Ideal  reiner  Weiblichkeit  darzustellen." 

Viele  von  jenen  Zügen,  durch 
welche  sich  das  Weib  vom  Maiine 
körperlich  unterscheidet,  sind  es 
gerade,  durch  deren  ganz  besondere 
•  „echt  weibliche"  Ausbildung  uns  das 
Weib  als  besonders  schön  und  be- 
gehrenswert erscheint.  Darum  müssen 
wir  zunächst  uns  über  das  Typische  und 
Charakteristische  am  Frauenkörper  ver- 
ständigen; sein  Bau  wird  dann  weiter  in 
ethnographischer  Hinsicht  unserer  Betrach- 
tung zu  unterziehen  sein. 

2.  Gestalt  und  Körperbau  des  Weibes. 

Wenn  auch  die  vorliegende  Abhand- 
lung nicht  ein  Lehrbuch  der  Anatomie  zu 
werden  beabsichtigt,  so  ei-scheiut  es  doch 
unumgänglicli  notwendig,  den  Lesern  in 
hinreichend  genauer  und  eingehender  Weise 
einen  Überblick  zu  verschaffen  über  die 
anatomischen  Unterschiede,  welche,  abge- 
sehen von  den  Geschlechtsorganen,  das 
Weib  von  dem  Manne  darliiet<'t.  In  anthro- 
pologischen Studien,  welche  das  Weib  zu  ihrem  Gegenstande  haben,  düi'fen  diese 
Angaben  nicht  fehlen,  um  bei  der  außerordentlichen  Mannigfaltijjrkeit  der  in  Frage 
kommenden  Differenzen  durrh  eine  bequem  übei^sichtliche  Zusammenstellung 
dem  Leser  die  Mühe  des  Aufsuchens  der  in  weit  verstreuten  Originalaufsätzen 
versteckten  Angaben  zu  erleichtern.  Im  übrigen  sei  an  dieser  Stelle  auf  die 
speziell  diesem  Gegenstaude  gewidmeten  neueren  Zusammenstellungen  von 
Havelock  Ellis  und  von  Oskar  Schnitze  hingewiesen. 


Meal-Figiir  einen  Weib«»s  iiiach  Tuinno  VtcelU.) 
(Au.H  rr«iiiiM  1)01  l,f\-4(ing.) 
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I.  Die  anthropologische  ÄuiTassung  des  Weibe«. 


Es  bereits  im  Anfange  dieser  Arbeit  gesagt,  daß  es  durchaus  nicht 

einzig  und  allein  die  Genitalien  sind,  durch  welche  sich  die  Frau  von  dem 
Manne  unterscheidet.  Es  findön  sich  auch  abgesehen  von  diesen  eine  groUe 
Menge  von  Abweichungen  in  dein  anatomischen  Bau  der  beiden  Geschlechter, 
welche  man  nach  dem  Vorgange  von  Chaths  Darwin  als  sekundäre  Ge- 
schlechtscharaktere zu  bezeichnen  pflegt.  Abb.  3  und  4  führen  uns  die 
Idealfiguren  eines  Weibes  und  eines  Mannes  vor,  welche  Tiziano  Vecelli  für 
den  ihm  befreundeten  Anatomen  Andreas  Vemlius  gezeichnet  hat.  Letzterer 
hat  sie,  in  Holz  geschnitten,  seinem  Werke  einverleibt,  um  den  Untei*schied  in 
dem  Kau  des  männlichen  und  des  weiblichen  Körpers  vor  Augen  zu  führen. 

Zu  diesen  sekundären  Geschlechtscharakteren  ge- 
hört bei  dem  Weibe  in  allererster  Linie  die  Ent- 
wicklung der  Brüste,  über  welche  wir  in  einem 
späteren  Kapitel  ausführlich  zu  handeln  haben 
werden;  wir  können  sie  daher  an  dieser  Stelle  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Außerdem  kommen  aber 
noch  viele  andere  Unterschiede  in  Betracht,  welche 
im  wesentlichen  sich  auf  die  .Ausbildung  des  Fett- 
polsters, des  sogenannten  rnterliautfettgewebes,  ferner 
der  Muskeln  und  der  inneren  Organe  und  endlich 
auf  Abweichungen  im  Bau  des  Knochengerüstes  be- 
ziehen. 

Die  hieraus  für  die  äußere  Erscheinung  der 
beiden  (Geschlechter  in  die  Augen  fallenden  Unter- 
schiede hat  W'dlirlm  Heinrich  Husch,  einst  ein  be- 
rühmter Frauenarzt  in  Berlin,  mit  folgenden  Worten 
charakterisiert : 

„Die  äußere  Cteatalt  des  Weibes  Ktinimt  mehr  als  die 
des  Mannes  mit  tieu  Oesetzen  des  Schönen  überein  und  ist 
daher  dem  Auge  (natürlich  des  Mannes)  angenehmer  und  ge- 
fälliger. Die  Fonnen  sind  anmutiger  und  gerundeter,  die  des 
3Ianne8  eckig  und  abstoßend  (nur  nicht  in  den  Augen  der 
PVauen).  Der  Kopf  des  Weibes  ist  runder,  zei^t  weniger 
Ucrvorragungeu  und  ist  mit  starkem  Haarwuchs,  der  dem 
Weibe  zu  vorzüglicher  Schönheit  wird,  versehen.  Auch  das 
Gesicht  ist  kürzer,  und  die  einzelnen  Teile  gehen  leicht  inein- 
aiuler  über,  so  daß  sie  in  sich  weniger  gesondert  erscheinen: 
daher  ist  auch  der  Ausilruck  des  Gesichts  beim  Weibe  weniger 
bestimmt  und  drückt  selten  besonderen  Charakter  aus.  Die 
Stirno  ist  nicht  so  hoch,  als  die  des  Mannes.  <lie  Nase  kleiner, 
sowie  auch  der  Iklutul;  das  Kinn  ist  weniger  spitz  und  nicht 
mit  Haaren  bedeckt,  so  daß  auch  das  Gesicht  rundere  und 
kleinere  Form  annimmt  .  .  .  Der  Hals  ist  beim  Weibe 
länger,  als  beim  Manne.  un<l  weniger  in  seinen  Übergängen  zum  Kopfe  und  zum  Rumpfe 
abgeschnitten;  der  Kehlkopf  steht  weniger  hervor  .  .  .  Schon  äußerlich  nimmt  man  in  den 
Längenverhältnisseu  des  Rumpfes  ein  tlberwiegen  des  Unterleibes  vor  der  Brust  wahr.  Diese 
ist  schmaler  und  enger,  die  Lendenwirbel  sind  höher,  als  beim  Manne:  der  Wuchs  wird 
da<lurch  schlanker:  der  Umkreis  des  Hrustkasteus  liegt  in  einer  Ebene  senkrecht  über  dem 
Becken,  beim  3Ianne  ragt  er  über  dieses  herv<tr.  Die  Beckengegend  zeichnet  sich  durch 
ihre  Breite  aus.  Die  Muskeln  sind  am  Rumpfe  ebenfalls  weniger  sichtbar,  da  sie  mit  einer 
großen  Menge  Zellgewebe  umgeben  sind,  welches  alle  Zwischenräume  ausfüllt  und  alle  Teile 
durch  sanfte  Ubergänge  vereinigt.  Auch  die  Kippen  und  Hüftknochen  stehen  weniger 
hervor.  Der  weil)licho  Busen,  welcher  durch  die  stärker  entwickelten  Brustdrüsen  und  das 
umgebende  (Fett  enthaltende)  Zellgewebe  gebildet  wird,  stellt  das  Mißverhältnis  zwischen  der 
Brust  und  dem  Bauche  wieder  her  und  wirkt  bei  schöner,  regelmäßiger  Form  gleich  angenehm 
auf  das  .\ugc  und  auf  das  Gefühl." 


Abbildung  6. 

Körperform  einer  Zulu-Frau 
(Mulattiu  0  mit  häugonden  Brüsten. 
<C.  QÜHtktr,  ßerlin,  phut.) 
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Die  BesondcrheiteD  des  Bbrigen  Kör|)er8  schildert  Busch  weiterhin;  „Der  Unterleib 
ist  runder  und  tritt  bei  dem  Weibo  stärker  hervor;  der  Nabel  ist  etwas  mehr  vertieft  und 
weiter  Ton  der  Schani(;egend  entfernt,  als  beim  Manne.  Indem  die  Brust  von  den  Schultern 
and  dem  Busen  nach  nuten  lu  alhnühlich  enger  wird,  geht  der  Unterleib  wiederum  in  die 
breitere  Hnftengegend  über,  so  daß  kein  einförmiges  Übergehen  des  oben  breiten  Rumpfes 
in  die  schmäleren  unteren  Extremitäten  stattfindet.  In  der  Mitte  ist  der  Kumpf,  und  zwar 
in  der  Gegend  des  Rückens  an<l  der  Lenden,  am  engsten  und  am  schlankesten.  Das 
SdüSaselbein  ist  kürzer  und  mehr  an  dem  Rumpfe  anliegend,  die  Anne  kürzer,  runder,  fetter, 
di«  Finger  sind  feiner  und  spitzer.  Eine  gewisse  Fülle  und  Rundung  bezeichnet  beim  Weibe 
die  Schönheit  der  Arme.  An  den  unteren 
Extremitäten  ist  der  Oberschenkel  sowie 
di«  Beckengegend  stärker,  indem  hier  die 
Muskelmasse  mehr  entwickelt  ist;  die  großen 
Trochnnteren  stehen  weit  voneinander  ab, 
die  Schenkel  steigen  schräg  von  innen  herab, 
•o  daß  die  Knie  enger  beisan>men  stehen 
and  die  inneren  Gelenkköpfe  mehr  nach  innen 


Abbildnng  «. 

Kirperfonn  einer  jnng«n  Javanin. 
(Nach  Photographie.) 


Abbildnng  7. 

Körperform  einer  Anacboreten-Iiunlanerin.  (SA  Jahr«.) 
(Ans:  Siid(»eetvpen,  MuK«am  Oodeffi-oy.) 
(Nacti  l'botogr»pbie.) 


keriuiiaf^n.  Das  Knie  ist  rund  und  nur  schwach  angedeutet,  die  Wade  zierlicher  und  nach 
onten  schmäler:  die  Knöchel  treten  weniger  hervor,  suwie  auch  die  .Schienbeiuröhre,  Teile, 
die  mehr  anter  der  Haut  sich  verbergen.  Der  Fuß  ist  kleiner  und  schmäler,  so  daß  aUo 
die  den  Körper  stützende  Fläche  geringer  ist,  als  beim  Manne.  Im  Verhältnis  zum  Stamme 
sind  die  unteren  Extremitäten  beim  Weibe  kleiner,  so  «laß  die  Schamgegend  nicht  wie  beim 
Hanne  den  Körper  in  iwei  gleiche  Hälften  teilt,  vielmehr  die  Halbierungslinie  über  dem 
Schambein  xa  liegen  kommt.  Die  Schritte  des  Weibes  sind  daher  kleiner  und  der  Gang  ist 
vcgen  der  Stellang  der  Pfannen  mehr  schwankend,  aber  durch  die  Leichtigkeit  anmutiger;  nur 
m  L*ofen  ist  das  Weib  nicht  geeignet." 
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L  Di«  anlhropologiMlM  Auffuraagr  des  Weib««. 


Die  Abbildungen  5 — 7  führt-n  eintp^e  Weiber  aus  andern  Weltteilen  vor.  Abb.  zeigt 
die  Kürperform  eiaer  Süd> Atrikanorin,  Abb.  6  diejenige  einer  jungen  Javaain  und 
Abb.  7  «in«r  tnig»fiUtr  9ftji]irig«D  M«lan««i«riD  tod  d«r  An«ehoraien<Iiii«l  Wuta. 

Es  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daft  die  Physiologe  tot  iHob 

IT)  '/wf'ifr\r]if>i-  Hinsicht  das  organische  Leben  der  Fmn  vfjscliieilpn  v«>n  *1f»m- 
jeuigeu  des  Mannes  findet:  die  Frau  hat  wesentlich  mehr  mit  den  Fuuktioueii 
der  Fortpflanzung  zu  tun:  sie  wird  mit  ihren  Kräften  dnrch  das  Sexuelles, 
durch  die  Menstrnation,  die  Sehwangeraduift,  das  Wochenbett,  das  Säugen  und  die 
Pflege  des  Kindes  in  Anspruch  genommen.  Ferner  aber  zeigt  ilii  XerveTisystem 
eine  spezifisch  andere  Tätitrkeit  als  di('  des  Mannes:  dif  Frau  arlxntet  melu'  mit 
den  Getuliien,  der  Mann  vorzugswei.se  mit  den  üedaniveii.  in  allen  Beweg-un^eu 
nnd  Gehftrden  spricht  sieh  deutlich  dieses  Verhältnis  aus;  anch  pflegt  dii jenige 
Frau,  in  welcher  das  Gefühlsl»*l)i n  am  reinsten  und  feinsten  /utage  tritt,  den 
höchsten  Zauber  in  ästhetischer  Hinsicht  auf  das  männliche  Geschlecht  auszuüben. 


3.  Die  sekundären  (>e!»ehlecbt8charaktere,  speziell  bei  den  europäischen 

Weibern. 

Gehen  wir  nun  genauer  auf  die  sekundären  Geschlechtschaiaktere  ein,  so 
fällt  in  erster  linie  der  Unterschied  in  der  Körpergröße  zwisohnt  den 
beiden  Geschlechtem  in  die  Augen.  Johannes  Manke*  sagt: 

„Deutlich  ausKesjirocln  no  T^nterschie«le  in  den  Länjjenproportii ini-n  dt  s  Ki'rp<Ts  y.iMjjreo 
die  beiden  Üeachlechter.  Iiniueriiio  aiad  die  L'nteracbiede,  prozeatisch  auf  gleiche  Körper- 
grüfie  berachnst,  Ideio  und  iialten  «ich  in  den  Grenzen  wenij^r  Prosente  oder  erreichen  fiber« 
haupt  den  Weri  ron  1  Pro/mt  «Icr  KürpergrSSe  nicht.  Da  en  h'wr  nicht  auf  exakte  Zahlen» 
werte  ankcmunen  kHiui,  so  l)egniifTeii  wir  uns  mit  der  Anpalic  der  HatipJresultate  unserer 
VergleichtiiiK  zwischen  ilem  Hchönen  und  dem  sturkou  üeschlechte.  Der  Mann  unterscheidet 
sich  vom  Weibe  durch  einen  im  Verhältni«  zur  Körpergröße  etwas  kürzeren  Rumpf  acd  im 
Vi  rhHItnis  zur  KÖ!p(>rt,'r<ißi  unii  J"tumpflänge  etwas  längere  Arme  und  H.  ino,  lünprre  Hände 
und  Füße;  im  Verhältnis  zur  g&a/.cu  oboren  Extremität  sind  s«ine  ;,freien  Bciue''  etwas  länger, 
und  im  Verhältnis  tum  Oberarme  reapektive  Obertehenkel  besitzt  er  etwa«  ISngere  Unter- 
arme und  Untorschenkel,  sein  horizotitiiler  Kupfuuiftmo;  ist  im  \'<?rhiiltnis  zur  Köi  p<  r^röDt? 
etwas  geringer.  Mit  einem  Worte,  die  männlichea  ikörperproportiooen  näitera  sich  im  all- 
gemeinen der  vollen  t>  pisch-menwhliehen  Körperentwieklong  mehr  als  die  weiblichen  P!ro> 
Portionen;  das  Weib  steht  dagegen  im  allgemeinen  der  kindlichen  Körpergliedcrung  niher» 
es  steht  in  dieser  Bezichiutg  auf  einem  individuell  weniger  eiitwiek»^lf. n.  in  entwicklung^s- 
geschichtlichem  Sinne  niedrigeren  Knwicklungsstnnilpuiikte  als  der  ilann.  Wir  verk«  unen 
dabei  nicht,  liaU  sich  das  Weib  körperlich  auch  noch  nach  andern  Ktchtangen  als  nach  der 
<ler  ewigen  .lugfMid  von  dem  Manne  unters<dieidct ;  immerhin  hIkt  lehren  unsere  Krgebnisso. 
daü  der  im  allgemeiucu  mechaniüch  weitaus  tiitigere  Mauu  der  wviüen  Kulturrasse,  seiner 
gesteigerten  mechanischen  Leistung  entsprechend,  atich  einen  mechanisch  mehr  dtinsh- 
gf  ;irlir;trt.-^n.  ni'  i  li ai i i ^ch  vollendeteren  KTtiper  besitzt  als  das  Weib.  Daß  das  auch  für  Mmiwi 
und  Woib  der  mit  Liaodwirtscbaft  beacbättigton  Laudbevölkurung  Ucr  \ieilien  itasse  üeltuug 
besitzt,  lehren  die  Untersuehuogsreiben,  welche  von  zwei  Schillern  Stie^at  an  lettischen  und 
litauischen  Männern  und  Weibern  anfiestellt  wtnden  Inniieihin  erscheinen  hi«'r  aber,  wie 
wir  erwarten  konnten,  die  Unterschiede  zwischen  <leii  beiden  <iesehli  oliteiii  etwas  gtringer. 
Zweifellos  kaim  sich  auch  bei  dem  W.-ibe  durch  eine  infolge  daiu  nider  Lebensiiewohnheiten 
gesteigerte  mechanische  Arbeitsleistung  der  (»lieder  ein  mehr  ntiinnlicbor  Habitus  des  (Jlieder- 
banes  ausbibl'  :i  Der  Körper  des  Weibes  .stellt  bei  allen  Nationen  der  Welt,  auch  bei  den 
am  wenigsten  kullivierleu.  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  dem  uiännlicheu,  wie  bei  der 
weiBen  Kulturrasse,  er  steht  iberall  in  seinen  Proportionen  dem  Kindesalter  naber  als  der 
Körper  des  Mannes.-  —  Xuch  Pßtzners  Messungen  verhält  sieh  bi-i  Elsiisserii  im  20.  bis 
50.  Lebensjahre  die  Körperlänge  des  Maones  zu  der  des  Weibes  wie  10U:il4;  das  Verhältnis 
der  SHchShen  {RnnipflKugen)  beträgt  100  :  94,4. 

Als  Geschlechtsnnterschiede  in  der  Länge  der  (iliedmaften  bezeichnet  Wew6acA' bei 
den  Deutschen  die  folgenden:  „Der  ganze  Arm  der  Weiber  ist,  sowie  ntieh  in  den  einzelnen 
Abschnitten,  kürzer,  nur  die  Hand  und  deren  Uulerabteilungcu,  der  liundrückou  und  Mittel» 
fiuger,  im  Vergleiche  zu  den  nächst  vorhergehenden  Teilen  länger,  sonst  kurzer  und  schmäler; 
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die  unteren  ÜUedmaßent  towie  der  UaterseUeokel  und  Vuü  allem,  gleicht'aUs  kürzer,  der  Obc-r- 
adwnkel  aber  llngwr,  der  Fuft  am  Rift  •ehtfieher,  Torae  aber  breiter.*  Die  gferinf^ere  OroBe 
dM  weiblichen  Fußes  vermochto  Gvi-nner  hrreits  bei  uougeborenen  Kiinl«  rn  nrn-Ii/.iuv.  isrn. 

Nach  Sqppey  'M  bei  der  Frau  der  Humpf  fast  ebenso  lung  ala  die  Uatcrcxtremitäten, 
wilhrend  letater»  bei  Biaanern  im  Mittel  um  2,6  em  die  BumpDängo  abertreffea.  Der  Hann 
«rreidit  das  Mazinium  seiner  Gröfte  «it  80  Jahrea,  smnee  Oewicbtct  mit  40  Jahren,  daa  Weib 
leteterea  erat  mit  CO  Jahren. 


Minimum 

Miximnni  | 

Mitt<>l 

Mannes 

h\,4b  \  Kilo 

b.i,24ti  ' 

«2,049 

Gcwifhl  des 

Weibes 

73.083 

64,877 

Auch  in  dem  Bau  des  Brustkastens  (Thorax)  zeigt  sich  eine  Versebicdcuheit  des 
Oeiehleehta,  Die  geringere  Oerftamigkeit  und  andere  VeTfaittnisse  bewiricen,  daB  die  Ans-  und 

Eiiiutmuiif.'  bi  iui  Weibe  minder  erjjiebig  ist.  Schon  vor  fast  hundert  .Johrcn  bot  Achrinann 
die  Eigeatümlichkeit  des  weiblichen  Thorax  in  vesentUchen  Zügen  bescbriet>ea.  Beim  Weibe 
fand  er  nnter  anderem  den  knorpligen  Teil  der  nntereo  Rifipen  größer  alt  beim  Hanne;  bei 
jenem  stellt  das  untere  Ende  dos  Brustbeins  mit  dem  kuüchi'rncn  T«  il«  lit  r  vierten  Hippe  ent- 
weder gans  ifj  hort70ti(a!pr  T/mie.  nflcr  es  prh(  noch  rtwas  tiefer  lieruutec;  das  J^riistlioin  den 
Weibes  ist  im  ganzen  kleiner,  als  das  rnänniiche.  V()r  aliem  ober  hat  das  berühmte  Scbriltch!.  u 
Sömmtrmgt'f  weicher  dem  unverbesserlichen  «eiblichen  Gesebleehte  die  3ble  \^'irkuDg  der 
Schnürbrust  vor  Angen  führte,  den  besonderen  Hlhi  des  Tfmrax  Cf^kemizoichnft.  Kr  ^fih  daa 
Bild  einer  mediceischeu  Venu«  und  zeichnete  aul  dasselbe  eine  8chuiirbrust,  um  recht  augoo- 
(KUig  wa  beweisen,  wie  sehidllch  ein  solcher  Uodeartikel  ist. 

Weiter  ergab  sich  aus  den  zuhircichen  Messungen  von  Liharczik,  dali  der  wcihÜche 
Körper  sich  von  dem  männlichen  hauptsächlich  dadurch  unterscheide,  daß  ihm  eine  Bippen> 
breite  («■  1  em)  in  der  Bniatlang^e  fehlt»  wonach  aicb  dann  alle  anderen  Ptroportinuamtancbieda 
durch  Berechnung  ermitteln.  (Daher  di«  IcSnere  Lnflröhre  und  höhere  Stimme  des  Weitm, 
das  breitere  Bockou  usw.) 

Vergleicheiuio  Messungen,  die  auf  den  obtiLU,  luiltiercn  und  unteren  Jkuslumfaüg  sich 
bezogen,  stellte  bei  beiden  Oeschlechtem  und  in  verschiedenen  I«t>ensaltem  Wintrich  an.  Er 
futul  je  rmch  .\lter  und  (»csehlecht  folgende  Abweichunson :  Bis  in  das  höhere  Mannes-  und 
Frauenalter  ist  der  obere  Brustumfang  größer,  als  der  untere ;  in  den  sechziger  Jahren  des 
Lebens  aber  kehrt  dieses  VerhSltnis  steh  um.  Bei  Frauen  wird  der  untere  BrustnmfaDg  ron 
dem  oberen  iiicht  iu  dem  MaUe  übcrtrofTen,  wie  bei  Männern  l'm  das  vierzehnte  Lebeoqahr 
wird  der  Brustkorb  des  Mannes  beträchtlich  umfangreicher  als  der  des  Weibes. 

Hier  sei  gleich  angefügt,  daO  nach  Lei^o$»fk  dns  weibliche  Seblusselbein  wenigar 
gekrümmt,  als  das  mlonliehe  ist.  Über  dos  Verhalten  des  Brustbeins  bat  Stnntdb 
genauere  Untersuchungen  an^jestellt.  Er  fand  bei  Weibern  verhältnismimig  das  sogenannte 
Haoubrium,  d.  h,  den  oberen  Teil  des  Hrustt)oin8,  größer,  den  eigcutbchon  Körper  des  Knochens 
kleiner  als  bei  Männern.  Wie  sehr  <lie.'?c  Verschiedenheit  teils  auf  die  Lage  der  inneren  Bru»t- 
organe  (Lungen  und  Herz),  teils  auf  die  Funktinii  dersetl  .  i,  riner)  Kiiüluü  ausübt,  hob  Henke 
herror,  welcher  sogt:  daß  sich  die  Kigeutüuilichkeit  doü  weibliclicn  Thorax  in  der  Gegend  des 
untareo  Eudes  vom  Brustbeine,  wie  sie  ▼ermnttich  durch  den  Etnflnft  der  Kleidung  entsteht, 
auf  fin(  bloße  '\*ernrbieliii!i;,'^  der  (trenzen  mhi  lüenlien  de.s  Hrustboins  und  den  Knorpeln  der 
Kippen  innerhalb  der  Thuruxwaod  beschränkt,  waiireiid  die  Proportionen  des  Baumes  hinter 
derselben  und  ihre  Erfnllung  durch  die  inneren  Organe  noh  ziemlich  gleich  bleiben. 

Gehen  wü>  nan  weiter  auf  die  wicMigsten  Skeletteile  ein,  so  wollen  wir 
mit  der  Betrachtung^  des  Schädels  beg^innen. 

Zuimchst  eif'ipe  n  1 1  pj  ni  e !  n  i-  Vi>  r  Ii  e  in  e  rk u  n ge  n : 

Mit  dem  Aufstelleu  von  churukteristischcn  Untersclteiduugäuierkuialen  am  Schädel,  sowohl 
mefibareD  (kraniometriscben)  wie  auch  solchen,  welche  allgemeine  FormverhSltnisse  betreffen 

(deskriptiven),  war  tnan  früher  —  und  i.st  ni.in  zuweilen  auch  in  neuerer  Zeit  —  oft  recht 
schnell  bei  der  Uaud.  Der  Beweis  wurde  dann  durch  Zählungen  an  Serien  männlicher  und 
weiblieber  Schidel  geführt,  die  nfl  recbl  klein  an  Zahl  waren;  zuweilen  war  das  Geschlecht 
dieser  Schädel  sogar  erst  vot>  dem  ir  [lenden  Auttir  taxiert,  da  an  .sf>U'hcn  Schädeln,  deren 
Geschlecht  durch  gutltejijluubij^tc  .Aiteaben  über  <len  Körper,  zu  dem  sie  gehört  hatten,  sieher 
stand,  ein  Mangel  war  uud  ist.  Dali  dabei  zum  Teil  unhaltbare,  zum  Teil  widerspruchsvolle 
Bigebnisse  zutago  gefördert  werden  muOton,  ist  hegreiriicb.  Unsicher  sind  aus  diesen  Gründen 
•ehon  die  meisten  Boan<wur(ungen»  welche  die  Frage  gefunden  hat,  in  welcher  Hinaiebt  der 
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münnlicho  Schädel  sich  vom  weiblicli  i  tiferscheidet;  noch  iinsicht  ror  sind  din  Untersuchungen 
dftrflber,  in  welcliem  tirade  dies  der  Kail  ist.  —  Das  scliiie&t  nicht  aus,  d«ß  einige  Arbeiten, 
ich  nenne  nur  die  von  Wdeka*,  *,  J.  Bankett  *,  Wütbadi^t  Ä.  Eeke9*>  sn  Ergebnissen  geführt 
haben,  welche  vollinhaltlich  odor  doch  nach  dem  größten  Teil  ihres  Inhalte»  ala  gesichert  be- 
trachtet werdet!  tlürfen. 

Die  Beaiiiwürtun^i^  der  ersten  Frage:  in  welcher  Hinsicht  unter- 
sclieiden  sich  männliche  und  weibliche  Schädel,  ist  seinerzeit  an  einem 
grofien  Material  und  mit  Berücksichtigung  lud  Nachprüfung  der  bereits  in  der 


Abbildung  iK 

Die  (ieschlechti^nntetaehisde  am  8chtd«l  (nach  Crkrr'i. 
Hann  aus  einem  f rftakisolien  Orabe.  Fnu  aas  etnem  fr^nkiaobeo  Onb«. 


Abbildung  lo. 

Dl«  Oescbl«ehtsunt«niclilede  an»  Schidei  ^naob  Mdimr'). 
Sebwarswilder.  Sehwarswildarin. 


Litpratur  vorhandenen  Anjrnhen  von  Neboitisch  (in  Schu-aU>-<  Institut  in 
Straßbnrg)  und  von  nur  (in  W'aläcyer^  Laboratorium  in  Berlin)  versucht 
worden  {Patä  Barteh*). 

Die  entere  Arbelt  gründet  sieh  auf  ein  Material  von  169  dem  Oeschtecbt  nach  bekannten 
Schädf'ln  (12t  5-  $)?  der  nicinip'm  ]\fgl  für  einige  Punkte  eine  IJcibr  von  jo  40  Itcrliner 
Anatomieachädelo  uud  22  Jtialayenschädcia  zugrunde,  während  für  eine  große  Anzahl  von 
Angaben,  welche  an  den  üblichen  in  den  kraniometrisehen  Arbeiten  Torkommenden  HaBangaben 
nachgeprüft  werden  konnten,  außerdem  dieso  It  t/.toren  zur  Verfügung  standen,  so  daß  sich  für 
▼iele  Einzelfragen  mein  Oesaaitmaterial  auf  109O  Schädel  (685(5,  -tOS  $)  l>f-zifTrH;  sie  sind  den 
Sehidelkatalogen  der  anatomischen  IntUtate  von  Königsberg  (102  (5,  München 
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(22 -f- 7),  Straßburg  (34  +  18).  Frciburg  und  Heidelberg  (73  +  37),  sowie  den  Ver- 
öffeutlichungon  von  Joh.  Ranke  über  die  altbayerischo  liandbevölkerung  (100 -{- 100), 
von  Kopernicki  über  die  Zigeuner  (15  -|-  5)»  ^on  Snrasitt  über  die  Wedda  (21  -}-  11).  von 
Koijanei,  Ko])emirki  und  Tarcnetzky  über  die  Aiuo  (123  -f-  86),  von  verschiedenen  über 
Malayen  (77  -1-  22),  von  B.  Davis  über  Uindoos  (18 -|-  14)  und  „Mussulmans-  (11  -\-  5) 
cutnutumen  worden;  dazu  kommen  noch  zum  Teil  geringere  Reihen  von  Polen,  Küssen, 
Holländern,  Singhalesen,  Australiern,  sowie  die  oben  genannten  Schädel  der  Berliner 
utmtoroischen  Anstalt. 

Die  Verwendung  von  Si'hädelsericn  verschiedener  Rassen  ermöglichte  einmal  die  Prüfung 
der  Frage,  ob  die  Geschlechtsunlerschiede  bei  verschiedenen  Rassen  sich  verschieden  verhalten 
(worauf  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  zu  sprechen  kommen),  andererseits  über  gab  sie  eine 
gewisse  Sicherheit  dafür,  daß  in  Fällen,  wo  sich  ein  tJeschlechtsunterschied  im  Durchschnitt 
bei  allen  oder  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Kassen  ergab,  dieses  Ergebnis  nicht  eine  Folge 
des  bei  statistischen  Untersuchungen  oft  so  verhängnisvollen  Zufalles  war,  sondern  eine  tat- 
sächlich bestehende  Einrichtung  der  Natur  kennzeichnete. 


Abbildung  11. 

Die  beim  weiblichen  Geschlecht  besointers  auffüllenden  f;rüUen  medianen  Schneidezähne  des  Oberkiefers 
bei  einer  jungen  Uslerreicheriu.   (C.  üümthtr,  Berlin,  iiboi.> 

Ich  kann  natürlich  liier  nicht  alle  die  von  mir  für  die  einzelnen  Punkte 
bei  all  diesen  Serien  emiittelten  Durchschnittszahlen  anführen,  sondern  muß 
in  dieser  Beziehun};  auf  meine  damalige  Veröffentlichung  verweisen ;  auch  haben 
diese  Zahlen  ja  keinen  absoluten  Wert,  sondern  sollen  nur  zeigen,  ob  überhaupt 
eine  Differenz  vorhanden  ist.  Doch  sollen  die  Angaben  der  Autoren,  welche 
von  mii-  nachgeprüft  wurden,  hier  kurz  angeführt  werden,  da  so  ein  Überblick 
über  das  bisher  Bekannte  und  auch  über  die  vielfach  einander  widei*sprechenden 
Behauptungen  der  Autoren  ermöglicht  wird.  Nochmals  sei  auf  die  Abhandlung 
von  Rehentisch  verwiesen,  welche  sich  mit  der  meinigen  ergänzt  und  deren 
Ergebnissen  ich  in  den  meisten  Punkten  beipflichten  kann. 

A.  Gesichtssohädel.   L  Eauapparat. 

1.  Kiefergclenk.  Thinn:  Der  Raum  unterhalb  des  knöchernen  (Tehorganges,  Fossa 
tympanico-stylo-mastoidea,  beim  Weibe  erheblich  geräumiger  als  beim  Manne;  nach  meinen 
Ergebnissen  tatsächlich  nicht  ohne  Bedeutung.  —  Processus  retroglenoideus  beim  Manne 
kräftiger  (mihi).  —  Im  ganzen  ist  also  das  männliche  Kiefergelenk  fester  gefügt. 
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2.  Unterkieferwinkel:  beim  Manne  steWer  (Achrtnann,  Weisbach^,  Welcher*,  Batike^), 
beim  Weibe  steiler  (Huschke).  —  Nach  meinen  Messungen  nähert  sich  der  Winkel  in  allen 
Altersperiodon  beim  )Ianne  mehr  einem  rechten  als  beim  Weibe. 

3.  Abstand  der  Unterkieferwinkel:  beim  Weibe  geringer  (Welcher*).   Vgl.  Nr.  24. 

4.  Kinn  bück  er:  einfach  beim  W'eibe  (Sciiaaffluiusen*);  nach  meinen  2>ähluogen  nicht 
aiisgeschlussen. 

5.  Zahnbogen:  mehr  kreisförmig  beim  Weibe  (Huschke);  umgekehrt  beim  Manne 
(Achcrmann,  Schaafflutusen^^  *).    Letzteres  von  RehenÜsch  und  mir  bestätigt. 

6.  Alveoläre  Prognathie:  mehr  bei  Weibern  (H.  Viri:how)\  von  mir  nicht  eindeutig 
feststellbar. 

7.  Obere  mittlere  Schneidezähne:  nach  Schaaffliausen^—*  sollen  sich  diese  beim 
weiblichen  Geschlecht  durch  bedeutende  üröße  auszeichnen.  Schon  Parreidt^—*  hat  dem  auf 
Grond  von  Messungen  au  lUO  Männern  und  100  Fraueu  widersprochen;  ich  könnt«  diese 
Behauptung  gleichfalls  nicht  bestätigen.  Mein  Vater  hat  trotzdem  immer  an  der  Richtigkeit 
des  SchaafPinnamschen  Satzes  festgehalten,  und  deshalb  die  Abbildungen  8  und  11  —  15  in 
frühere  Auflagen  dieses  Werkes  aufgenommen.  (Vgl.  auch  die  auf  Taf.  VIII  Abb.  7  durgestellte 
Maurin  aus  Marokko.)    Ich  konnte  mich  nicht  entschlieüen,  diese  Bilder  jetzt  fortzulassen,  da 


Abbilduug  12. 

Die  beim  weiblichen  Oe»clilecht  besonder)  auffallenden  srroße'n  medianen  Scbneidezibne  dw  Oberkiefers 
bei  einer  jungen  Maurin  aus  Algier.  (Nach.Photogiaphie.) 

immerhin  in  diesem  bei  Weibern  oft  zu  beobachtenden  und  besonders  aufTallcndcn  Verhalten 
mindestens  ein  gewisser  Reiz  liegt,  der  die  Schönheit  des  Gesichtes  erhöht;  doch  halte  ich 
dies  nicht  für  einen  (reschlechtscharakter. 

8.  Unterkiefer:  stärker  beim  Manne  (allgemeine  Ubereinstimmung);  nach  MorseUi  ist 
die  Differenz  im  absoluten  Gewicht  17  g;  doch  legt  er  derselben  einen  übertriebenen  Wert 
bei.  —  Auch  das  relative  Gewicht  des  Unterkiefers  (im  Vergleich  mit  dem  Schädelgewicht) 
ist  beim  Manne  bedeutender,  worauf  MorseUi  aufmerksam  gemacht  und  was  Gurrieri  und 
Maaetti,  Rebentisch  und  ich  bestätigt  haben:  doch  kann  von  einem  diagnostischen  Wert  dieses 
Charakters,  wie  Moraäli  will,  keine  Rede  sein. 

AU.  Nasengegend. 

9.  Nase  schmäler  beim  Weihe  (J.  Rtinke^).  —  Ich  fand  nur  die  absoluten  Werte  der 
Nasenbreite  und  der  Nasenböhe  beim  Manne  größer.  —  Zu  demselben  Ergebnis  kam  später 
Elkitul  nach  Messungen  an  226  <J  und  149  $  Weichselpolen. 

10.  Ansatz  der  Nasenbeine.  Hrihores  Hinaufrageu  der  Nasenbeine  (am  6—8  mm) 
im  Verhältnis  zu  den  Stirufurtsätzen  des  Überkiefers  beim  Weibe  (Schaaff hausen'^,*).  —  Nach 
meinen  Untersuchungen  eher  beim  Manne. 
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11.  Breite  der  Nasenwurzel  (Interorbitalbrcite).  (irößcr  beim  3Ianne  (Weisbach): 
größer  bei  der  Frau  (Mantegazza*,  Rankt*).  Ich"  fand  letztere»  bei  den  Deutschen,  ersterer 
bei  den  Nichtdeutschen. 

Am.  Orbitalgegend. 

12.  Größe  der  Augenhöhlen  relativ  bedeutender  beim  Weibe  (Huschke,  Welcher^); 
größer  beim  Manne  (Mantegazza*,  ./.  Ranhc^}.  —  Nach  Jiebeniisch  immer,  bei  mir  nicht  durch- 
weg Überwiegen  der  absoluten  (inißc  beim  Manne:  bei  Deutschen  fand  Rebeutisch  aber  ein 
Überwiegen  der  relativen  (»rüße  (Index  cephnlorbitalis). 


.^bliiMuDR  13. 

Die  beim  weiblichen  (>e8chl<;clil  bpsoniii^n«  auffüllenden  evoCen  meilianen  Sctineidczitbne  des  Oberkiefern 

hi>i  juni^en  A  l> y  ssi  n  i  c  r i  n  ne n  aus  Maasaua. 
^Naeh  einer  von  O.  ScMutiMfunk  aus  der  Culunia  eriirea  niit^ebracblen  rhotogra|ibie.) 

13.  Form  der  Augenhöhle.  Außeror  untorer  Winkel  herabgezogen  („schmerzhafter 
Ausdruck")  beim  Weibe  (Schanff'hatuii'n^,  *);  beim  Manne  (J.  Ratike'^).  \ye(\er  Rebentisch  noch 
ich  fanden  einen  we.sentlicheii  Unterschied  zwischen  beiden  Geschlochtern. 

14.  Processus  marginalis  des  .lochbeins  Panichi  fand  hier  gewisse  Verschieden- 
heiten,  und  Allen  schätzt  den  Unterschied  in  der  Breite  dieses  Fortsatzes  (zugunsten  der  Männer) 
so  hoch,  daß  er  hierin  eines  der  wertvollsten  diaguostisciien  Hilfsmittel  findet.  Ich  konnte 
keine  wesentlichen  Unterschiede  ent<lecken. 

AIV.  Allgemeines  über  den  Gesichtsschädel. 

l.'i.  G  rößo  des  (Jesichtes  (widersprechende  Angaben  von  Mantrgazza^  und  K.  Srhmidt^'^). 
Ich  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  weibliche  Gesicht  in  allen  Dimensionen  kleiner  ist  als  das 
männliche.  —  An  109»>  Männern  und  867  Weibern  des  Unterelsaß  fand  Pfitzner  später  dos 
weibliche  (»esicht  nach  infantiler  Art  breitgesichtiger. 

UJ.  Verhältnis  des  (resichtes  zum  Hirnschädel.  Sömmering*,  Aekermann  und 
«rohl  alle  späteren  sagen,  daß  im  Verhältnis  zum  Hirnschädel  das  weibliche  Gesicht  kleiner  ist. 
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B.  Hirnschädel.   I.  Stirnteil. 

17.  Orthomotopie  (Ecker).  Auf  eine  gewisse  Eigenart  der  Form  de«  weiblichen 
Schädelprofils,  welche  eine  mehr  senkrechte  Stellung  der  Stirn  bewirkt,  hat  Eckert, *  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt;  er  zeigte,  nach  seinen  eigenen  Worten,  „daß  man  an  schönen  weiblichen 
Köpfen  eine  gewisse  eigentümliche  Form  des  Profils  wahrnimmt:  eine  senkrecht  aufsteigende 


Abbildung  U. 

Die  beim  weiblichen  Oescblecht  besonders  auffallenden  großen  luedinnen  Schneidezäline  des  Oberlüefent 
bei  einem  jungen  Mädchen  aus  Biskra  (Sahara).    (C.  ilülltr,  Berlin,  phot.) 

Stirn,  die  dann  ziemlich  plötzlich  in  den  beim  Weibe  bekanntlich  viel  flacheren  Scheitel  Uber- 
geht,  der  dann  wieder  hinten  ziemlich  plötzlich  steil  abfällt.  Diese  Stellung  der  Stirn  hab« 
Ich  als  Orthometopie  bezoichnef. 

In  den  Abbildungen  0  und  10,  welche  AVA-^r  entlehnt  sind,  ist  da«  von  ihm  gemeinte  Ver- 
halten der  Stirnkurve  deutlich  zu  erkennen.  —  Ich  muß  mich  nach  meinen  Untersuchungen, 
soweit  Angehörige  fremder  Rassen  in  Betracht  kommen,  sehr  zurückhaltend  aussprechen ;  für 
den  deutschen  Schädel  mag  die  Keschrcibung  im  allgemeinen  zutrefr(>n;  doch  sagt  z.  H.  auch 
J.  Batike^  (S.  109):  „Es  ist  nun  höchst  auffallend,  und  für  die  Bildung  der  altbayerischen 

PloQ-Bartela,  Da«  Weib.   ».Aufl.   I.  3 
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Schädel-  und  UcsichUfurmen  charakteristUcb,  daß  auch  die  mÜDuliche  Stirn  nicht  nur  fast 
susnahmdM  gut  entwickelte  Stirnhocker  erkennen  tiftt,  sondern  aneh  in  Besnelianp  auf  die 

Steilheit  des  Ansteigens  und  die  rechtwinkelige  Stellung  von  Scheitel  und  Stirn  dem  weiblichen 
Schädel  wenig  nachgibt.**  Uei  Halaycnscbideln  fand  ich,  ähnlich  wie  c»  B.  Davit  too 
RömersehSdcln  anipht,  diea»  Bildang  auch  hinfig  beim  männlichen  Geschlecht. 

18.  Sürnhöcker  nach  Manteyazza*.  Brora^,  E.  Schmi<H^^  u.  a.  stärker  ausgebildet 
beim  Weibe,  „ein  physiognomisch  chnrnkterisüscher  Zug.  der  mehr  an  den  kinil!ith«»n  Schädel 
erinnert-*  (E.  Schmidt).  Ich  fand  die  Diflerenz  sehr  unbedeutend,  noch  geringer  wie  die  der 
Slimkurre;  aueh  hier  beachte  man  die  im  Rurigen  S&tz  isitierte  Bemerkung  von  J.  Bänke. 

10.  Ligne  9us-orbitaire  {Broca^.  beim  Mannf  höhfr  gelegen).  Von  mir  nicht  nach- 
geprüft, weil  phylogenetische  oder  outogenelische  Beziehung  unklar. 

50.  Olabella.  Schon  von  AdttrmoHn  wurde  eine  starke  Aasbitdung  der  OlabeHa  ab 
männlicher  Churakier  hervorgehoben,  liier  herrscht  wohl  ollgemeine  t*liereinstimmuug.  Da- 
gegen kann  ich  weder  anerkennen,  daß  dies  immer  einen  männlichen  fiichädcl  anseigt,  noch 
dafi  flie  nur  hei  weiblichen  Schädeln  fehlt. 

51.  Arcus  suporciliares:  nach  Kcker^,  Mantejfaz,  a  '.  .1  R/tnke^  und  von  «If  ti  anderen 
vor^viegend  beim  männlichen  (ieschb  i  lit  kräftig  entwickelt.  l>em  kann  ii  h  mir  (tmiikI  fneiner 
daoiuligen  Untersuchungen  gleichfalts  völlig  beistiiumcu;  doch  ist  mir  iieuerfiings  uulgefallvD, 
z.  B.  bei  Chinesen,  daß  hier  die  Arcus  auch  bei  Männern  anffallend  schwach  waren;  allcrdin|i;t 
war  das  Material  sehr  gering. 

Bn.  Mittlerer  Teil  des  EimeehttdelB. 

99.  Scheitelhocker:  nach  MMdegtu»a*f  Sehat^muenh*  u.  a.  beim  Weibe  deutlicher 
(kindlicher  Charakter).  S^eutiMeh  and  tdh  fanden  den  Unterschied  zwar  vorhanden,  aber  nicht 

bedeutend. 

25.  Wölbung  dea  Scheitels:  beim  Weibe  geringer  (Erker^)  (vgl.  Abb.  9  und  10); 
dies  schien  mir  bei  «len  von  mir  untersuchten  deutschen  und  maluyischen  Schädeln  zuzutreffen. 

2i.  Mi  H  (>  I  s  >■  Ii  !i  (I  ol :  beim  Manne  großer  inlis  ilut   n  ul  r<  Intiv)  nach  Ackermann  nnr? 
W'eiabach^.    Ich  lan«i  ilio  absoluten  Maße  der  Hntferiiung  d«-i  F»irainina  ovalia  (Weisbarh/ 
beim  Manne  größer,  die  relativen  Werte  aber,  im  Verhältnis  zur  Schädelbreite,  bei  den  deutschen 
Männern  kleiner,  bei  den  mahiyischen  großer;  tetzleres  also  kein  eindentiges  Ergebnis. 

B  m.  Oksipitalteil  des  Hirnsoliftdela. 

'J'i.  (Jrölio  des  Hinterhaupts:  widersprechende  Angilben  von  UV/cArr*.  *,  Mante- 
^zza^,  Minioni'iier^.  welche  teils  die  absoluten,  teils  die  relativen  Werte  der  Breite,  auch 
zum  'l  '  U  ilrr  Unhe,  bald  beim  Manne,  bnld  beim  Weil  <  Oir  bedeutender  halten.  Ich  fand  die 
absoluten  MuUe  von  Breite  (^und  Uühe)  in  allen  Kassen  bei  Männern  grüßer;  auch  die 
relative  Breite  (Intemsstoidealbreite:  Schädelbreite)  fand  ich,  mit  Ausnahme  der  Ainos.  ülieratl 
beim  Manne  bedeutender;  für  <lie  Heurtcilung  der  relativen  Höhe,  welche  bei  meint  n  I't  ufsclu  n 
und  Malaien  bei  den  Weibern  beträchtlieh(>r  war,  erscheint  wir  sowohl  die  gefundene  Differenz 
wie  auch  das  untersuchte  Material  tu  gering. 

26.  Hinierhaii  pt  |i  i  'it  uberanz  (uiul  Hinterhauptleisten):  stark  bei  Männern,  schwach 
bei  Weibern  (Ecker,  Welcher,  UVi.s/x/c/»,  Broca^,  \fan(e;)azza^  u.a.).  .\uch  nach  Rebentischs 
und  meinen  rntersncliungen  bei  Deutsrhen.  Doch  scheinen  Ra.s.senunterschiede  vorzukommen 
(3nctt,  P.  BarteU);  al«o  diagnostischer  Wert  immerhin  nicht  zu  überschätzen. 

27.  W  !i rzen  f o r t  V- ä  t  7,e :  vielfach  gilt  die  starkr  Km  v.  i.  kliin^;  li.  rsclln  ii  iil?,  miinnlii'lie.s 
Zeichen.  Ich  muß  mich  hierüber  sehr  skeptisch  aussprechen.  Die  sog.  Brocasche  l^robe,  nacli 
der  ein  Schädel  stets  männlich  ist.  wenn  er  auf  die  Basis  gelegt  mit  den  Wanenfortsätzen 
(und  nicht  mit  ileni  Tlind  rlia  i  ;iiif  i  ('nli  iluL^'f  steht,  hat  Atisnahmen.  wie  ich  nachwies 
(bei  38  deutscheu  Weibern  viermal,  bei  5  uiulayischen  Weibern  einmal  positiver  Ausfall),  ist 
also  triigertich. 

28.  Hinierhauptkondy  1(>  n :  bi  iin  Weibe  weniger  breit  iiiul  mtissig  (t<iimmcring^, 
ßrOCa^f.  meiner  Ansicht  nach  schwer  feststellbar,  nach  liehentiiicli  kein  eindeutiges  Krgebnis. 

2'.K  (triffclfortsatze:  beim  Manne  kräftiger  (Brom^ ,  E.  SchmidO^,  ranichi).  was 
nach  meinen  IMLessungen  zutrifft;  auch  jBebenfüdk  fand  (nach  Schätzungen)  deutliche  Überlegen* 
heit  der  Männer. 

80.  Hioterhauptloch:  kleiner  bei  Weibern  (Mnnteijazza^,  Foimc,  FanichiJ;  nach 
meinen  Uenungen  iri^  dies  zu,  sowohl  für  die  absoluten  wie  die  (zum  Schädelinhalt)  relativen 
Werte  (Index  eepkaloapinalis  S^u^tgatga). 
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I.  Die  snthropologiscbe  AuffassuDß  des  Weibes. 


81.  Größere  Wölbunf^  zu  beiden  Seiten  des  Uinterhauptloches:  beim  Weibe 
(J.  B.  Davis,  Welcher*);  schwer  nachzuprüfen;  mir  erschien  dies  im  allgemeinen  zutrcflend; 
Rebentisch  fand  hier  keine  besonderen  Unterschiede. 

B  rV.  Allgemeines  über  den  HirnschädeL 

82.  Verhältnis  zwischen  Hirnschale  und  Basis:  Ubergewicht  der  ersteren  beim 
Weibe  {Ecker,  Welcker* ,  Manteyatza*,  J.  Hanke*  u.  a.)  (kindlicher  Charakter);  meine  Messungen 
ergaben  nicht  für  alle  tod  mir  untersuchten  Völker  ein  gleiches  Resultat. 


Abbildung  10- 

Dif  (leschlcclitsunters'.'hiedff  nm  knöchernen  Becken  (nach  Ho/fmanH). 
Weiblich.  Miknnlich. 


Abbildnni;  17. 

Die  Geiichlechisiiut^rsrhiede  sm  knöchernen  Becken  (nach  Hoffmann). 
Weiblich  (von  oben  gesehen).  Männlich  (von  oben  gesehen). 


C.  Allgemeines  über  den  Schädel. 

83.  Gewicht  dos  Schädels:  beträchtlicher  beim  Mann  (Sömnieriug  und  viele  andere); 
auch  nach  meinen  Wägungen.  —  Die  Frage,  ob  bei  gleich  großen  Köpfen  das  Gewicht  dennoch 
beim  Blnnne  größer  sein  würde,  untersuchten  Weisbach^  und  später  E.  Ardu  Onnis  mittels 
des  Index  barocubicus,  den  anch  ich  berechnet  habe;  ich  kam  in  den  meisten  Fällen  zu 
dem  gleichen  llosultat  wie  diese,  daß  nämlich  der  weibliche  Schädel  auch  ein  relativ  geringeres 
Gewicht,  also  relativ  geringere  Knochenentwicklung  besitzt.  Weisbach^  fand  beim  deutschen 
Weibe  auf  1  g  Scbädolgewicht  2.640  ccni,  beim  Planne  nur  2,620  ccm. 

34.  Verhältnis  zwischen  Schädel-  und  Skolettgewicht:  wie  1  zu  8  bei  Männern, 
wie  1  zu  6  bei  Weibern  (Sömmering*);  von  Welcker^  bezweifelt;  von  mir  aus  Mangel  an 
Material  (zugehörige  Skelette)  nicht  beantwortet. 
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86.  SchSdeliobalt:  absolut  gröBer  beim  Meaii«,  worflber eUgemeiiM  ÜbeceinetiittiiiaBgr 
hemollt.   (Näheres  bei  Besprechung  des  Himpewichtes.) 

86.  Horizootalumfang:  absolut  größer  beim  Manoe,  worüber  allgemeice  Übereio- 
itimmiiiig  liemeht.  —  Die  relatfvea  Wette  (Im  yerhattnii  aar  KSrperlinge)  lind  aber  naeli 
den  von  mir  au«  der  LUerutnr  gesammelten  und  iimg^ereehneteD  Angabea  bMm  Weibe  be- 
deateoder.   (Käberes  bei  Bcaprechang  de«  Uirngewichtes.) 

87.  Darehmeiaer  nad  Indiaee ;  die  absolatea  Werte  (Qr  Länge,  Breite  and  Hohe  rind 
durchschnittlich  iiiierall  beim  Haoae  großer,  wie  auch  ich  fand;  über  die  relativen  Werte  be- 
stehen widersprecheode  Angaben;  weder  Bebenii$A  noch  tcA  konnten  bier  eindeutige  Unter- 
schiede auFfinden. 

88.  Allgemeine  Prognathie;  beim  Hanne  geringer  (WtMier*)^  gröfier  (Weitbach); 
viele  widersprechende  Atipaben  zusainniengestellt  hp'i  Thireatt',  sir^f  rf>  Eutschoidunpf  unmöglich. 

89.  Muskel  anaätze:  luäftiger  beim  Mouue,  worüber  allgemeine  Übereinstimmung 
hemeht. 

40.  VarittbililUl :  nach  Weisbach^,  Manttgazza*,  J5.  J^.  Omii«  geringer  l)eiin  Weibe. — 
Auf  Oruod  von  Körpermessungen  und  in  Anwendung  der  Methode  von  Camarano  behauptet 
Öhiffrida-Ruggeri  nenerdingi  das  OegenteiL  —  Ich  konnte  in  eine  Prüfung  dieeer  Frage  nicht 
eintreten. 

Weitere  als  die  hier  mitgeteilten  Charaktere,  die  der  Erwähnung  wert  erschienen,  sind 
seitdem  am  Schädel  nicht  aulgel'unden  worden;  die  von  F.  J.  Moebius^t*  in  seuior  ueuesten 
(poBthamen)  Arbeit  besebriebenen  Uoterachiede  swieeben  lIBnner-  und  Weiberschädel,  welche 
in  dir  Form  der  Hiriferhmiptgojjond  sicli  üeifjcn  sollen,  kann  ich  hier,  als  nicht  genügend 
gesichert.  Ubergehen;  ich  habe  mich  darüber  au  anderem  Orte  bereits  geäußert.  Ebenso  uuter- 
lame  ieh  ee,  die  in  seinen  gesammelten  Abhandlungen  (Moebiua  *J  aufgestellten  Behauptungen 
XU  kriti-sieren. 

Ich  habe  mit  g-utein  Grunde  diese  l']iei-sicht  so  vollstäiulig  gestaltet, 
einmal  weil  eine  solche,  mit  Ansrabe  der  t,^üelleii  und  mit  den  Er^^ebuissen  der 
Nachprüfung,  sonst  nicht  vorliegt,  besonders  aber  auch  deshalb,  um  zu  zeigen, 
mit  welcher  Leichtigkeit  ▼ielfaeh  Unterschiede'  beschneben  werden,  die  der 
.\nt(pr  oft  g-eneigt  ist,  für  besonders  wichtig,  ja  geradezu  für  ein  Diagnosticum 
zu  halten,  während  sie  doch  einer  auf  ^oßes  Material  begründeten  Naelipriifiin£: 
nicht  standzuhalten  vermögen.  Wir  begegnen  dieser  Ei-scheinuug  nicht  nur  in 
der  Literatur  Über  den  Schädel,  wo  diese  Untersuchungen  noch  verhältnis- 
mäßig leicht  dnrchznführen,  die  E^ebnisse  mehrerer  Untersucher  noch  ver« 
hältnismäßig  sicher  miteinander  verglt  ichbar  sind,  sondern  auch  bei  all 
übrigen  Geschlechtsehnrakteren.  Ich  kann  mich  dann,  bei  Besprechung  dieser, 
um  so  kürzer  fassen,  da  das,  was  wir  über  dieselben  wissen,  noch  ungleich 
weniger  gesichert  ist.  —  Fassen  wir  nnn  alles  zusammen,  was  bisher  an 
wirklich  zuverlässigen  Beantwortungen  unserer  eingangs  gestellten 
Frage,  in  welcher  Hinsicht  männliche  und  weibliclie  Schädel  sich 
unterscheiden,  vorliegt,  so  kommen  wir  zu  folgendem  Ergebnis  (P.  Bartels'): 

1.  Einen  durchgreifenden  Unterschied,  welcher  in  jedem  einzelnen 
Fall  einen  Schädel  als  männlich  oder  weiblich  zu  erkennen  erlaubte, 
gibt  es  nicht.  Nach  so  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  nnwahrscheinlich, 
daß  noch  einmal  ein  solcher  aufgefunden  werden  sollte. 

2.  Alle  etwa  anzuerkennenden  Unterschiede  gelten  nicht  für 
den  Einzelfall,  sondern  nur  im  allgemeinen  für  den  Durchschnitt 

3.  Zur  Beurteilung,  ob  ein  Schädel  männlich  oder  weiblich,  be- 
darf es  der  Berücksichtigung  des  Gesamteindrnckes,  da  ein  oder  der 
andere  Geschlechtscharakter  im  Einzelfalle  grcringer  ausgeprägt  sein  oder  fehlen 
kann:  „ne  valent  que  par  leur  ensemble-*,  uie  schon  Broca  gesagt  hat 

4.  Als  Gesamtbild  des  männlichen  Schädels  ergibt  sich:  Der 
männliche  Schädel  ist  im  allgemeinen  grOfter  als  der  weibliche;  im 
besonderen  zeif^t  er 

a)  eine  (altsolut  und  relativ)  mächtigere  Knocheueutwlcklung 
(Gewicht,  Index  barocubicus),  stärkere  Muskelansätze; 
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I.  Die  antbrupulogische  AufTaMuog  des  Weibes. 


b)  einen  absolut  größeren,  aber  relativ  kleiueren  Schfidelinnen- 
ranm  und  Schädelumfang: 

c)  ein  Cab>;ohit  nnd  relativ)  größt'r»'s  TT interhnuptlocli; 

d)  ein  (^absolut  und  relativ)  größeres  (.Tesicht: 

e)  eine  bedeutendere  ab- 
solnte  Oröfte  der  SohftdeN 
durclimesser. 

Zu  djpscn  im  w^-^tMiflirliPii  ;iMf 
der  bedeutenderen  k(>rpeii,n  uiie  des 
Mannes  bembenden  Eügenschafteu 
de.s  iiiäiinliclien  Schädels  kommen 
iiorli  eiiii*:»'  nicht  ohne  weiteres 
vei->?iändliclie,  aber  irleichfalls  ge- 
sicherte Diflerenzeu  der  beiden 
dnrchschnittlieben  Typen: 

f)  das  mächtigere  Gebiß 
des  Mannes,  wie  es  sich  zei<rt  in 
dem  (absolut  und  relativ)  grölieren 
ünterkiefergewicht,  dem  fester  ge- 
ffigten  Kiefei-gelenk  (Fossa  tynipa- 
Tiico-stylo-mastojilea  Tliian,  Pro- 
cessus retroi;lrii(»ideus)  und  dem 
steileren  Unterkieferwiukel ; 

g)  die  starke  Ausbildung 
der  Augenbrauen  Wülste  und 
der  Ulabelln  beim  Pfanne: 

h)  das  Überwiegen  des 
Sagittalteiles  des  8cUädelge« 
wölb  es  ttber  die  Basis  beim 
Weibe, 

5.  Die  KiLicii  sc  hatten  des 
weibliciit-n  Schädels  sind  also, 
wie  im  wesentlichen  auch  Ecker 
und  M'<i}>h<(ch  hervorheben  (vgl. 
die  beiden  in  Abbildungen  9  und 
10  wiedergegebeneu  Abbildungen 
Eel'prs),  folgende: 

Dei-  weibliche  Schädel  ist 
kleiner,  leichter,  zierlicher; 
seine  M  n  s  k  e 1 a  n  s  ä  t  z  e ,  die 
Augen bruuenwiilste  und  die 
Glabella  sind  schwächer,  die 
Knochen  des  K a uapparates 
siiifl  zarter,  das  Gesicht  ist 
verhältnisniäliig  kleiner  und 
zieiiicher.  das  Schädel- 
gewölbe überwiegt  in  seinem 
SaLnttalteil  übei  die  Basis. 
Hrmtii:,  aber  nicht  immer,  und 
zuweileu  auch  bei  Männern,  findet  sich  die  \<»ii  Ju'/ccr  beschriebene  Form 
der  Stlmkurve,  eine  stärkere  Ausprägung  der  Stirn-  und  8cheitelbeinh9cker. 
Im  ganzen  ist  der  weibliche  Srhädel,  wie  auch  der  des  Kindes, 
weniirer  <i  I  f  f ereii  zi ert ;  ob  man  darin  aber  ein  Stelienblrilu-ii  auf  kindlicher 
Eutwickiuugssiuie  sehen  darf,  wie  manche  woUeu,  erscheint  mir  traglich.  — 


Abbildnus  18. 
Skelett  dnea  MapaeB.  (NmIi  J.  CIo^/mI,) 


Digilized  by  Google 


8.  Die  seknn^WD  OeieUeehtfcharrnktera      den  eoropKiMheo  Weibera.  28 


HervorzuhelK II  ist,  daß  der  weibliche  «chädel  (und  Kopf)  im  Ver- 
hältnis zur  Kürperiänge  größer  ist,  als  der  nUtanliche,  wenn  er  auch  von 
letzterem  in  den  absoluten  Maßen  abertroffen  wird.  Wir  kommen  darauf  bei 
der  Besprechung  des  Gehirnes  zurück. 

Unsere  zweite  Frage,  in  welchem  Grade 
sich  die  Schädel  der  beiden  Geschlechter  unter- 
scheiden, Icaun  heute  noch  k^uni  beantwortet  wer- 
den; höchstens  über  die  noch  zu  1)«'si>!e(lienden 
Unterschiede  des  Inhalts  und  LHuauges  liegen 
brauchbare  Angaben  vor. 

Anhanesweise  sei 
orwUIint.  <l:iß  n<uord:ng8 
sogar  übertt  rsc  Ii  l  ec  ht  s- 
unter«ehlede  an  den 
(5  c  h  ö  r  k  m")  0  h  e  l  c  h  e  n 
berictitet  wird. 

So  fsod  KtfeMcftii 
deren  Gewicht  beim  Manne 
bedeutooder  ftU  beim 
W«ibe;  nur  der  Steige« 
bfigel  macht  hiervon  eine 
Ausnahme.  »Jenn  bei  ihm 
ist  Jos  N'erliiiUnis  rin  utu- 

■f^ekehrtes.  Kikuehi*  bat  ferner  auch  noch  den  Stdgb&gel 
(I<T  Männer  lüger,  denjenigen  der  Weiber  dagegen  breiter 
gefunden. 

Einen  ganz  besonders  augenfälligen  Unterschied 
zwischen  dem  männlichen  und  dem  weil ili dien 
Geschlechte  tinden  wir  an  dem  knochri m  n 
Becken.  Das  luiöcherne  Hecken  desselben  ist 
nicht  allein  breiter  als  das  des  Mannes,  man  ver- 
gleiche Abb.  16  und  17,  sondern  es  stehen  auch 
infolge  die.sei-  prrößeren  Breite  die  Gelenkpfannen 
weiter  auseinander.  Hiermit  ist  ferner  eine  größere 
Konvergenz  der  Oberschenkelknochen  gegen  das 
Knie  hin  verbunden:  eine  entsprei  len  le  Divergenz 
der  Unterschenkel  gejxt  n  die  Küße  hin  kompensiert 
wiederum  diese  Stellung  nn«l  Richtung  der  Ober- 
schenkelknochen und  verleiht  dem  Köjper  die  er- 
forderliche Stetigkeit  Der  ganze  Bau 
des  Beckens  macht  das  Weib  zum  Ge- 
bären geeignet. 

Die  Qeschlecbtsuutci'scüiodo  bet^inncMi  uro 
Beeken  »chon  in  «ehr  früher  Zeit,  lange 
Vor  d<  r  noKurt.  sich  heniuszubitdon,  wie  die 
Uuter»uchungea  von  FehHn4i,  Uepmitf  nin?  Thom- 
f Ofi'*  überetnstiinmeDfi  ergchnn  haben ;  i  i;;ige  der- 
selben, wie  das  L'berwiejfen  der  Breite  der  SehoBfnge  über  die  Höhe  beim  Mädchen,  und  das 
Breiterwerden  des  vorderen  Beckenhnlhringes,  zeigen  sich  nach  Fehling  umi  7f'  )un<i'^  schon 
im  Anfange  des  4.,  deutlicher  iu  der  zweiteu  Hälfte  des  5.  erabrjonalen  Monats.  Zugleich 
begintit,  Ton  einigen  Ainnahmen  abgeaofaen,  auch  der  Sehambogen  beim  MXdchen  aieh  mehr 
abzuruuden,  ebenso  zuweilen  schon  (»mrh  Hmnhf  )  die  Incisura  ischiadicn  i.ifnli:i  kt 'irti^i  r«'!; 
Waclistuuis  des  Diu:ml)eiue8.  „Während  also  die  t^oerspanuung  bei  itlciucn  Mädchen  zeitig 
nach  Torn  lüekt,  entwickeln  sieh  die  Platten  des  Höftbeiaee  Tor  der  Gebart  st&rker  bei 
Knaben  und  itehen  sie  bei  neugeborenen  Uildehen  ateiler  ab  bei  den  Knaben.  FMmg  leitet 


Abbililuiif;  itt. 
Skelett  eines  Weibes.  iNacb  J.  Ctaqutl.) 
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daher  die  auffallende  Tatsache,  daß  die  angeborene  Verrenkung  des  Scheukelküpfes  fast  aus- 
schließlich bei  Mädchen  gefunden  wird.  Das  Mädchenbecken  stellt  demnach  im  Eingange  eine 
mehr  querovale  Form,  das  Knabenbecken  eine  stumpfdreieckige  dar;  beide  Becken  sind  beim 
Neugeborenen  nach  dem  Ausgange  zu  gleichmäßig  verengte  Trichter,  wobei  die  seitliche 
Wand  der  Knaben  höher  ist  als  die  der  Mädchen''  (Hennu^).  Nach  Messungen  von  Charpy,  welche 

Uieidafe  mitteilt,  sind  auch  die  Unterschiede 
des  Syuiphysenwinkels  bereits  vor  der  Geburt 
deutlich  ausge]irägt. 

Wie  beim  Schädel,  so  ist  es  aber  bei 
dem  einer  Messung  noch  mehr  Fehlerquollen 
bietenden  ßcckcn  in  noch  höherem  Grade:  viel 
ist  behauptet,  wenig  gesichert.  Kin  so  her- 
vorragender Kenner  des  Skeletts  wie  Pfittner 
erklärt  geradezu,  daß  er  nicht  imstande  sei,  im 
Einzelfalle  ein  männliches  und  ein  weibliches 
Becken  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden;  und 
W<il(leyer^  bezeichnet  eine  gewisse  (Jruppe  von 
weiblichen  Bocken,  welche  einen  im  allgemeinen 
mehr  männlichen  Habitus  aufweisen  (massive 
Knochen,  steile  Darmbeine,  engen  Schambogon, 
trichterförmige  Beckenhöhle),  geradezu  als 
Pelvis  viraginalis  (von  virago  =  Mannweib). 

Ubergänge  gibt  es  also  auch  hier,  immer- 
hin lassen  sich  auch  hier  für  den  Durch- 
schnitt gewisse  Normen  aufKt«llcn,  die  aber 
natürlich  vielfachen  Ausnahmenunlcrworfensind. 

Für  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  zur 
Beurteilung  der  Geschlechter  nach  dem  Becken 
hat  immer  die  Form  dos  Schambogens  ge- 
golten. Nun  hat  Dieulaß  fiO  männliche  und 
32  weibliche  Becken  sehr  sorgfältig  daraufhin 
untersucht,  und  hat  sowohl  den  Winkel  zu 
messen  als  auch  die  sonstigen  Formeigeutüui- 
lichkeiton  in  ihren  Variationen  festzustellen  ge- 
sucht. Er  unterscheidet  vier  verschiedene  (5 rößeii 
des  Winkels  (45-50»,  51—70»,  71-;K)^  91  bis 
100»)  und  findet  die  beiden  äußersten  (»nippen 
ausschließlich  erstere  beim  Jianne,  letztere  beim 
Weibe;  die  beiden  mittleren  verhalten  sich 
wechselnd,  doch  ist  im  5Iittol  der  Winkel  beim 
Manne  G«,7";  beim  Weibe  83,8».  (Diese  Ab- 
weichung von  den  deutschen  Angaben,  75»  beim 
Manne  und  90  -100»  beim  Weibe,  erklärt  sich 
nach  W.  Krause  nicht  aus  der  Verschiedenheit 
der  ethnischen  Zugehörigkeit,  sondern  aus  der 
Methode;  DieuUifes  Maße  scheinen  am  trokenen 
Becken  genommen  zu  sein.)  —  In  30  Prozent 
der  Fälle  fand  er  den  Winkel  beim  3Ianne  mehr 
weiblich,  in  6,25  Prozent  den  Winkel  beim 
Weibe  mehr  männlich.  In  diesen  Fällen  muß 
man  zum  Zwecke  einer  Diagnose  die  übrigen 
Merkmale  (Form  des  Winkels,  Gestalt  der  Schambein-  und  Sitzbeinbestandteile)  berück- 
sichtigen; doch  fand  er  auch  hier  zwei  weibliche  Becken,  welche  nach  diesen  Vorschriften  für 
männlich  zu  halten  gewesen  wären.  —  Es  ist  also  [hier  genau  wie  beim  Schädel,  und  ich 
bezweifle  deshull),  daß  man  auf  Grund  der  Beckenknocheu  im  Einzelfalle  eine  Diagnose  stellen 
darf.  Selbstverständlich  wird  der  geübte  Beobachter  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  w^hl 
stets  das  Richtige  treffen. 

Waldeycr^,  welchem  wir  neuenlings  eine  Monographie  des  Beckens  verdanken,  gibt  als 
die  wichtigsten  Charaktere  des  weiblichen  Beckens  an:  „Das  Becken  des  Weibes  ist  niedriger 
und  geräumiger,  seine  Darmbeinschaufelo  liegen  flacher,  der  Schambeinwinkel  ist  erheblich 


.MibiMiliiK  20. 

NurddeutJicbe.s  Miidcheii,  deren  UUftenbreite  die 
Schulterbreite  Ubertrifft.   [,C.  Uänlhtr,  Berlin,  phot.) 
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grüüer,  mehr  eioem  Bogeo  ala  einem  Winkel  gleich."  Die  Oeachlechtaunterschiede  am  Beckeu 
eleUt  er  in  folgender  Tabelle  eueenuneD: 


Beokenteil 


Kenn 


Weib 


Kreuzbein 

Kreuzbein- 
krftmmang 

Fromontoriiutt 

Steiftbein 

Symphyse 

Oelenkepntt 
Aogulos  pubis 

Tubercula  pubica 

Ansätze  der  Mus- 
culi ^rracilps 

iiumi  inferiores 
oiNt  pubil 

Fonmen  obtu- 
ratorium 

O»  ilium 


CristAe  iliacae 
Aeetabala 

SSngang  zum 
ktelaen  Becken 

Beckeneaagaog 


Beckeohöhle 

laelamm  iiehiadiea 
migor 


relativ  schmäler; 
im  ganzen  stärker; 

atiricer  Tonpringend; 

häufiger  5  Wirbel ;  die  Verkuöcherung 
der  Synchondroseu  tritt  früher  ein ; 

höher;  bei  Neugeborenen  sduniler 
als  hoch  oder  gleich; 

ielteocr; 

iteiler  (70— 70,95  *>),  mehr  einem 
'Winkel  glneh:  Angului  pnbia; 

näher  beiaemmen; 

aKhcr  beiaanunea; 

mehr  gerade  laufend; 

höher;  mehr  eifSrffiig,  Ceoalie  obta- 
ratorius  enger; 

steiler  gegtellt,  höhor,  schmnifr: 
Neigung  der  vorderen  Kauder 
beider  Oase  ilium  gegeneinander 

=  53«; 

dicker,  rauhw; 

niiher  beisammen,  weniger  nech  TOrp 

schauend ; 

mehr  dolichopellich,  (^uerdurch- 
memer  geringer  (geringere  Qoer^ 
ipenoung); 

schmäler,  Kreuzbein  und  Steißbein 
mehr  vortretend,  Tubera  ischiadica 
einender  niher  itehend; 

itn  pnnzpn  pnper  und  höher,  nach 
uulen  tueiu'  trichterförmig  ge- 
aUltet; 

niedriger,  mehr  oval  geformi; 


relativ  breiter. 

im  ganzen  geringer,  im  oberen  Ab- 
sdiaitte  jedoeh  etwa«  «UMcer. 

weniger  Tonpringend. 

häufiger  4  Wirbel ;  die  Synehondfosen 

bleiben  läuger  erhalten. 

niedriger;  bei  Neogeborenen  breiter 

als  hoch. 

hinfiger. 

weaiger  ateil  (90—100«),  mehr  einem 
Bogen  gleich:  Areua  pnbia. 

w^ter  abatehend. 

weiter  Tonnoander  abstehend. 

nuch  außen  (vorn)  umgelegt. 

niedriger,    fast   dreieekig,  Canelie 

obturatorius  weiter. 

weniger  steil  gesiellt,  niedriger, 
breiter;  Neigung  gegeneinander 
—  60» 

schmäler,  weniger  rauh. 

weiter  auseinander  stehend,  mehr 
nach  vorn  schauend. 

mehr  platypelisch,  Querdwrehmeaaer 
grSfler  (grSAere  Querepannung). 

breiter,    Kreuzbein    und  Steißbein 
mehr  zarücktretend,  Tnbera  iachi« 
adica    weiter    voneinander  ab- 
steheod. 

inj  ffanzpn  weiter  und  niedriger^ 
uicbt  merkbar  trichterförmig. 

hSher,  mehr  rundlieh  geformt. 


Im  übrigen  möge  man  die  apesiellen  Beiebreibongen  b«  LuatMta,  Hürtmatut*,  Sapp^ 

u.  a.  einsehen. 

Stralz^  legt  den  sogenannten  Kreuzbeingrübchen,  über  die  später  noch  ausführlich 
'geeproehwB  werden  wird,  eine  besondere  Bedeutung  als  aeknodirer  Geschleehteeharakter  bei. 
Er  BBgt: 

„Der  Abstand  der  Kreuzgrübchen  voneinander,  die  Distaotia  fossuUrum  lumbalium 
lateralium,  ist  bei  der  normaleu  Fruu  2  bis  B  cm  größer  nis  beim  normalen  Hanne  und  ist 
in  beiden  flillen  ganz  unabhängig  von  der  K  i  r^röße.  Dieser  Abstand  betrigt  beim  Manne 
in  Weitana  den  meisten  Fällen  7  bis  8,  bei  der  frau  10  bis  11  cm.    Jedennann  wird  mir 
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zugeben  müssen,  daß  mit  der  Resümmun^f  dieses  31aßes  ein  fundamentaler  l'nterschied  zwischen 
inänidicher  und  weiblicher  Kreuzge^fMid  gegeben  ist.**  . 

Das  Feniur,  der  Obersobenkelknochen,  berahrt  mit  dem  f>bersten  Ende  seines 
Schaftes  nicht  unmittelbar  die  Heckenknochen;  aus  der  medialen  Seitenfläche  dieses  obersten 
lindes  entwickelt  sich  vielmehr  ein  seitlicher,  starker  Knochonfortsatz,  der  sogenannte  Schenkel- 
hals, welcher  in  den  kugeligen  Scbenkelkojif  ausläuft.  Dieser  letztere  ist  es.  der  die  Verbindung^ 
des  Schenkels  mit  dem  Becken  herstellt.  Er  wird  durch  bestimmte  Bändernpparate  in  der 
Uelenkpfaune  des  Beckens  festgehalten  und  vermittelt  die  Bewegungen,  welche  wir  mit  unseren 
Heineu  gegen  den  Rumpf  hin  auszuführen  vermögen.  An  dem  Schenkelhalse  sind  wir  imstande, 
einen  höchst  bclongreichon  sekundären  Geschlechtscharakter  festzustellen.  Die  IJingsachse  des 
Schenkelhalses  bildet  nämlich  mit  derjenigen  des  Obcrschenkelschafles  bei  dem  weiblichen 
(tcschlechte  bcinnhe  einen  rechten  Winkel,  während  an  dem  männlichen  Femur  dieser  Winkel 
ein  stumpfer  ist.  Bei  den  Männern  ist  daher  der  Schenkelhals  bedeutend  schräger  nach  oben 
gerichtet  als  bei  den  Weibern.  Dieser  sekundäre  Oeschlechtscharakter  hat  vielfach  bei  archäo- 
logischen Forschungen  seine  praktische  Bedeutung  gefunden.    Denn  bei  der  Aufdeckung  von 


.\1)bildiiii(;  21. 

LienMi  Europilerin  (iistfrieiulieiin '<)   iNarh  PhotoRraphic^ 
(Die  runden  FonnenlMiliSrpen  und  der  KxlreuiiUten.  starke  Entwicklung  der  QesUlSgegend.) 


vorgeschichtlichen  oder  friihgeschichtlichen  Skelcttgräbern  ist  es  wiederholentlich  möglich  ge- 
wesen, auf  dieses  niintomischc  Merkmal  gestützt,  eine  Entscheidung  zu  versuchen,  ob  die  hier 
Bestatteten  Männer  ixk-r  Weiber  g»'wesen  sind. 

L'm  diese  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen,  führt  Abb.  18  dus  Skelett  eines 
kräftigen  HSjährigen  Mannes  und  Abb.  19  dasjenige  einer  gut  entwickelten  Frau  im  Alter 
von  22  Jahren  vor.  Beides  sind  höchstwahrscheinlich  Franzosen.  Die  Abbildungen  sind  dein 
großen  anatomischen  Werke  von  Jules  Cloqui't  entnommen. 

Diese  anatomische  Eifrentümlichkeit.  daß  der  Schenkelhals  beim  Weibe  dem  Ober- 
schenkelknochen fast  rechtwinklig  angefügt  ist.  während  er  beim  Manne,  wie  gesogt,  einen 
stumpfen  Winkel  bildet,  bedingt  es  nun  auch  wiederum  mit.  daß  die  seitlichste  Partie  von  der 
obersten  Abteilung  des  Oberschenkels  beim  Weibe  weiter  nach  außen  von  der  Mittellinie  des 
Kiirpers  liegt,  als  beim  Manne,  und  hierin  haben  wir  eine  fernere  Ursache  zu  erkennen,  warum 
die  Männer  von  dem  weiblichen  tieschlecht  in  der  Hüftbreite  überlrolTen  werden.  Durch  alle 
diese  vom  Becken  si»wohI,  als  auch  am  Oberschenkel  geschilderten  Eigentümlichkeiten  erklärt 
es  sich  nun  aber  auch,  daß  bei  <Ien  normal  entwickelten  Weil>ern  der  t^uerdurch- 
messer  ihrer  Hüften  denjenigen  ihrer  Schultern  zu  übertreffen  pflegt,  während 
bei  den  3Iännern  gerade  umgekehrt  die  Schulterbreite  beträchtlicher  als  die  Breite  der  Hüften 
ist.    Wir  aehcD  dieses  gut  an  dem  jungen  norddeutschen  Mädchen,  das  in  Abb.  20  vorgeführt 


Google 


"Google 


28 


L  Die  anthropologUche  Auffauung  dM  Weibei. 


wird.  Auch  die  junge  Enroplerüi  in  Abb.  Sl,  weldie  «•hneheinlieh  aui  Wien  henUopait, 
llSl  dieM  Verhältnisse  deutlich  erkenoeri.  sowie  luch  die  SpanicriD  in  Abb.  22. 

Wenn  ein  Wt-il)  die  Beine  so  nneiuemler  stt-ilt,  daß  das  Ktiif  r".<\  der  H:i(*ken  der  oicen 
Seite  die  entsprechenden  Teile  der  andern  ijeite  berühren,  so  luuU  der  OberachenkcUchaft 
eine  schrägere  Stellung  annehmen  als  bei  einem  Manne  unter  den  gleichen  Umitinden.  Danuw 
resultiert  für  das  Weih  ein  ^'erineerer  (Irad  von  |ih>si(>lop1schcr  X-Reinipkeit .  welche  sich 
noch  steigert,  wenn  das  Knie  in  leichter  Beugung  vorwärts  geschoben  wird.  Sehr  gut  zeigt 
diaae  X*Bemigkeit  die  junge  Spanierin' «ui  Bareelona,  welche  Abb.  80  Torfnhrt 

Dieae  Neigung  aar  X-Betnatellnug  ist  auch  Kraemer  bei  den  Weibern  in  Samoa  und 
bei  den  Gilbcrt-Inenlanerinnen  aufgefallen. 

Dwight  fand  an  200  männlichen  und  200  weiblichen  Anatomieleichen  weißer  Rosse  die 
Durclunesser  der  knorpligen  Fläche  des  Gelenkkopfea  von  Oberarm  und  Oberschoukcl  absolut 
größer  beim  Hann«  ala  beim  Weibe. 

Die  Haut  des  Weibes  ist  in  den  meisten  Fallen  zarter  und  feiner  und  gewöhnlich  auch 
um  einen  Farbenton  heller  als  diejenige  der  JUnner.   Durch  diese  größere  Feinheit  der  Haut 

erklären  sich  auch  die  rosigeren  Wiiri^'en  heim  weiblichen  (losclilechte,  welche  dadnrch  hor\'or- 
gerufen  werden,  daß  das  Blut  in  dem  feinen  Oefäßnetze  der  Uaut  durch  die  dänneu  Haut- 
decken  der  Fhiu  lebhafter  hindurchschimmem  kann,  als  bei  dem  Manne. 

fiel  dem  Planne  sind  bekanntlich  viele  Stelleti  des  Körpers  t>ei  unserer  Rasse  melir  oder 
weniger  dicht  behaart,  während  die  kleinen,  feinen  WoUhärchen  eine  untergeordnete  Rolle 
spielen.  (Jerade  umjfekehrt  ist  das  beim  weiblichen  (Jeschlccht,  w«>  nicht  soltoti  die  Wollhärchen 
namentlich  an  bestimmten  Körperstelleii,  wie  im  den  Wangen,  dem  Kücken,  den  Vorderarmen 
und  tlr  ii  rntericht  tikrln  einen  dtchf^n  Flaum  bilden,  und  zwar  gewölmlich  in  at&rkerer  Aoa- 
bildung  bei  Blondinen  als  bei  Brünetten. 

GeaohleehtaT«r«chted«»beilen  in  der Bebaarunr;  treten  neeh  Witldeyer  .bereits 
im  Kindesalter  auf;  immer  erreicht  hier  in  der  Kegel  schon  das  Kopfhaar  der  Mädchen  eine 
größere  Länge  als  das  der  Knaben,  auch  wenn  das  Haar  der  letzteren  unverachnitten  bliebe. 
Dieser  üntersehted  bleibt  dus  ganze  Let>en  hindurch  bestehen.  Die  durchschnittliche  typische 
Länge  des  FraucDkopi  li:iarp.s  beläuft  sich  auf  5H  bis  74  cm  (FincitsJ.  Meinen  Messungen  zufolge 
sind  auch  die  einzelnen  Haupthaare  der  Frauen  durchschnittlich  etwas  dicker  als  liir  «ler 
Jklanner,  wenigstens  in  Deutschland.  Die  Behaarung  des  weiblichen  Körpers  ist  nie  so  uinlang- 
reieh  als  die  des  minnliehen.  Das  Frauenschamhaar  bleibt  immer  kSner,  stritt  meist  dichter, 
und.  \x\r  meine  Messungen  ergeben  haben,  n  i'  iclinn  die  einzelnen  Hiiriv  durchsohTiittlich  eine 
größeru^  Dicke.  Hier  stehe  ich  in  Übereinstimmung  mit  Ffa/f,  docii  finde  ich  den  durcli- 
sehnittliehen  ünterselued  nicht  so  betrSehtlich  wie  Ifa/f,  der  das  M&nnersehamhaar  zu  0,11  mm, 
das  Weiberüchamhaur  zu  0,I&  mm  angibt".  Als  eine  Stelle,  welche  beim  Manne  bisweilen, 
beim  Wcibc  niemals  Behaarung  trigt,  muß  die  noch  sur  Schultergegend  gehörige  oberste, 
seitliche  Abteilung  der  Oberarme  bezeichnet  werden. 

Eine  ganz  bedeutende  Rolle  in  dem  Ernährungsprozeß  des  Körpers  spielt  die  Fett- 
bildung. Während  nun  das  mnniilicbc  (»eschlecht  hiti'-*i(  litüch  der  Ernährung  mehr  zu  (  iner 
kräftigen  Entwicklung  des  Knochen-  und  MuakeLiystema  neigt,  zeigt  das  weibliche  Geschlecht 
hKufiger  eioereiehliche  Anlagerung  ron  Fett,  dessen  Verteilung  am  K5rper  diesem  rundere  Fonneb 
gibt.  Diese  Kunduiig  trügt  ohne  Zweifel  dann,  wenn  sie  iti  den  normalen  Grenzen  sich  zeigt, 
stets  dazu  bei,  daß  uns  die  Formen  der  weiblichen  Gestalt  als  schön,  d.  h.  dem  ideale  weib- 
licher SehfiDkeit  mögliehst  entsprechend,  erscheinen.  Dagegen  haben  fßr  ons  alle  jene  w«b> 
lieben  Figuren  etwas  besonders  .Abstoßendes,  welche  durch  allzugroße  Magerkeit  die  Rundung 
der  Formen  vermissen  lassen;  dies  kommt  besMul")-^  bei  den  Weibern  verscliiedmer  N'ölker 
schon  in  einem  Alter  vor,  wo  bei  uns  das  Weib  mi  allgemoiuen  sich  noch  einer  gewissen  Blüte 
erfreut.  Hierher  gehören  zumal  die  Hottentottinnen,  auch  die  Australierinnen  und 
andere.  Daj^egcn  piht  i^s  Völker,  bei  welchen  eine  iiVieritiril.'i;pr  Urzeugung  von  Ki  ft  nm  gesamten 
weiblichen  Körper  etwas  ganz  gewöhnliches  int,  und  die  auch  diese  Uberproduktion  zu  fördern 
suchen  (Neger  nnd  einige  orientalische  Völker),  und  bei  noch  anderen  Nationen  (nameniticb 
in  Afrika)  zeichnet  «ich  der  weibliche  Korper  dnrch  Ansammlang  Ton  Fettmaasen  an  gewissen 
Teilen  aus. 

Jn  der  normalen  Entwicklung  des  Untcrhuatfetles  iiabcu  Mir  einen  wichtigen  sekundären 
Geschlechtscharakter  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  zu  erkennen.  Die  FBlle  des  Nackens,  der 

St  liiiUern  und  dr  s  Hii-,f  ns,  die  Hügel  drr  Hrüste,  die  Kuiidung  der  Hinterbacken  und  der 
Extremitäten  verdanken  wesentlich  ihm  dio  Entstehung.    (Mao  sehe  Abb.  21.)   Lu  Verlaufe 


Abbildung  33. 

Die  X-n«in)itellung  Attt  Weibe«  bei  einer  Jaiigen  Spanierin.  (Nach  Photographie.) 
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dieser  Arbeit  werde  ich  noch  iimiiclies  Beispiel  hi<'rfür  anzusehen  haben;  iind  von  den  Ürüsteo 
und  von  der  Beckenregion  wird  noch  ausfiihrlicli  ^jehandr-U  werden.  Es  ist  aber  anoh  wesentlich 
das  llnterhautfett,  welch«'»  di«'  Form  der  Knie  bri  den  Mädchen  und  Frauen  so  panz  anders 
erscheinen  läßt,  als  bei  den  31ännern,  wie  das  KafferniUdchcn  in  Abb.  24  erkennen  läßt. 
Aber  auch  die  massige  Rundung  und  nicht  selten  sojjar  kolossale  Dicke  des  weiblichen  Ol*or- 
schenkels,  der  sich  gPfi''"  Knie  hin  beträchtlich  verjüngt,  verdanken  dem  L'nterhautfett 
ihre  Kntstchuti(r.  Abb.  'Jö  führt  dafür  ein  Heispiel  an.  Ka  ist  ein  Mah-rmudell.  das  wahr- 
.icheinlich  au»  Wien  stunimt.  tit-rade  bei  der  La^erun^  in  der  Hänj^ematte  kommt  diese  Kigen- 
tiiudichkeit  des  weiblichen  nb*Tschenkels  so  recht  deutlich  zur  Anschuuung. 

Es  kann  wohl  ferner  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  daß  die  gesam  t e  M  u sk u  1  a  t  ur 
des  Weibes  eine  minder  kräftige  Entwicklung  zeigt.,  als  dies  beim  Manne  der  Fall  ist; 
das  hat  zur  Folge,  daß  die  Bewegungen  unkräftiger  sind;  <lageg<-n  erscheinen  sie  zierlichor  und 
feiner.  Der  (lang  des  Weibes  ist  tnehr  schwankend  und  schweben«!,  alx-r  zum  Laufschrittt  iüt 
das  Weib  weniger  geeignet,  als  der  Mann,  und  man  kann  sagen:  „die  mechanische  Einrichtung 

«It^s  mänidichen  Körpers  ist  tatsächlich,  was  Kraft- 
entwicklung und  Geschwindigkeit  der  Bewegung»  an- 
langt, dem  weiblichen  im  Durchschnitt  überleben. 
Daran  wird  auch  <  ine  verän«lerte  Erziehung  des  Weibes 
mit  größerer  Betonung  der  körp«'r]ichen  l'bung  nichts 
lindern  kiiruien''  ( W'alilfyer*).  Wägungen  haben  er- 
geb<'n,  „«luß  die  Ciesanitmuskulutur  des  erwachsenen, 
krärtig«'n  Weibes  noch  nicht  ein  Drittel  des  Körper- 
gewichtes erreicht,  während  sie  bei  dem  erwachsenen 
i  ^  H  kräftigen  Manne  durchschnittlich  mehr  als  ein  Drittel 

biträgf.    Die  Beinmuskulatnr  hat  bei  beiden  (»e- 
fJli^^  V^b^  schlechtem   den   gleichen   Prozentsatz  der  Gcsamt- 

HS   '^^^B  S  ^^^B  nulskulatur;  beim  Blanne  aber  überwiegt  prozentisch 

^  die  Muskulatur  der  Arnu>  (  W'aldeyrr*).  —  Die  einzige 
.Ausnahme  unter  den  31uskeln  bildet  nn-rkwünligerweise 
di.>  Zunge:  Theiles*  Wägungen  haben  ergeben,  «laß 
die  Zunge  des  Weibes  tlic  des  Mannes  übertrifft! 
(  W'aUei/er*). 

Aus  diesem  Verhalten  der  3Iu$kulatur  resultieren 
aber  sehr  merkliche  I  nterschiedc  an  den  Skelett- 
lei Ion:  die  Verilickungen,  Fortsätze,  freisten  und  Vor- 
sprünge, die  die  Anfügung  der  3Iuskeln  und  ihrer 
Sehnen  an  «iie  Knochen  vermitteln,  sind  um  so  b«-- 
trächllicluT  und  um  so  massiger,  je  stärker  entwickelt 
die  Muskulatur  ist;  das  ist  der  Grund,  warum  sie  bei 
«lern  weiblichen  (Jeschleclite  erheblich  kleiner  und 
unbedeutender  sind,  als  bei  dem  männlichen. 

Auch  in  den  Funktionen  der  inneren  Organe 
walten  große  Differenzen.  Was  die  Venlauung  be- 
trifft, so  hat  die  Frau  geringere  Neigung.  Nahrung 
aufzunehmen,  sie  kann  Hunger  und  Durst  leichter 
ertrag«'n.  Das  Herz  und  die  Blutgefäße  sind  im 
männlichen  K«'irper  größer,  weiter  und  dickwandiger  als  im  weiblichen,  auch  das  Blut  ist 
verschieden:  „In  runden  Ziffern  ausgedrückt,  hat  der  Mann  in  einem  KubikmiUimeter  Blut 
.50(K)0U0  rote  Blutkörperchen,  das  Weib  nur  4  500000.  Das  spezifische  Gewicht  des  weiblichen 
Blutes  ist  geringer;  «Ii«'  relative  Blutmenge  bei  beiden  Geschlechtern  scheint  gleich,  doch 
müssen  hier  noch  weitere  Untersuchungen  ang«-s(ellt  werden.  Da  die  roten  Blutkörperchen 
den  Körpergew«»ben  den  zun»  Leben  notwendigen  Sauerstolf  zuführen,  so  leuchtet  die  Wichtigkeit 
dieses  (ieschlechtsunterschiedes  (dine  \veit»-res  ein"  ( Walilei/i')  *}.  Die  Blutbildung  scheint  im 
Weibe  rascher  stattzutinden :  daher  erträgt  es  große  Blutverluste  besser,  als  der  3Iann,  und 
ersetzt  auch  das  verlorene  Blut  rascher. 

Weishach*  ermittelte  die  Häufigkeit  des  Pulses  bei  einer  größeren  Zahl  von  Völkern 
und  fand,  daß  die  Puisfrc4|uonz_beirn  .Manne  bis  zu  84,  beim  Weibe  bis  zu  94  .Schlägen  in 
der  Miuute  betragen  kann.  Der  schnellere  Puls  bei  dem  Weibe  entspricht  seiner  reizbareren 
Natur,  der  Pulsunterschied  beträgt  10  bis  II  Schläge  in  der  Minute.  Bei  gleicher  Körpergröße 
hat  die  weibliche  Lunge        Liter  weniger  Kapazität  als  die  männliche.    Nach  Scharliuq 


Al>biMiuu;  24. 

Die  Uan<lunK  iler  weililidipn  .'<<-h«-nk«l  und 
Knie  \>ci  oiiiL-in  KnfTer-.Madf'lieii. 
iNai'h  IMiotuKrai'lue  ' 
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verbraucht  oin  Kindchen  Ton  10  Jahren  in  24  Standen  per  kg  0^  gr,  ein  9jähnger  Knabe 

0,25  ^r  Kohlenstoff. 

Eine  groüc  Reihe  von  Angaben  liegen  vor  Uber  das  absolute  und  das  relative 
Gewicht  einzelner  Organe  hei  beiden  (icsi-hleehtern. 

Aach  hier  ergeben  sich  in  den  Diirehschuittszahleu  Uoterächiede,  welche  zum  Teil  eine 
Deatang  in  der  Rioiitung  zulassen,  daß  aueh  hierin  der  weibliehe  Organismus  dem  kindliehen 
näher  steht  als  der  des  Mannes.  leh  möchte  aber  auf  diese  Untfrseliiode,  welche  von  Bisclioff, 
llteiU,  Beuche,  Vierordt  u.  a.  ungegeben  werden,  schon  deshalb  keinen  allzu  großen  Wert 
legen,  weil  sie  teilweise  auf  einer  sehr  geringen  Ansahl  von  Binaelbeobaehtangen  beruhen 


AbMIdaag  aa. 

Die  Baadanff  der  weiUlobea  OUednatea  bd  elasr  Buroplerin.  (Ostemieherinf)  (Nach  PhotognpM«.) 

{J^trhoff:  1  Mann,  i  Weib:  Theile:  8  Minner,  4  Weiber;  usw.);  auch  sind  die  Febleniuellen, 
welche  bei  Wii>;nii^;<  ii  von  Leichenteilen  zu  berücksichtigen  sind,  sehr  manoigfaehi-  (Todi  s- 
iirsachc,  Blullüliiing.  Lebensaller.  F'unki iuiisfnliigkeif  n.  i\  ):  iidi  vor/ielite  ala<>  imf  W'n  di  r- 
gube  spezieller  Angaben,  indem  ich  auf  die  Uriginulmittedungen  von  liisehuj],  Theile,  Bcnvke, 
Fierontt  und  die  Zusammenstellongen  bei  Wald^tr*.  Hmdotk  MUH»  und  Otcar  SduiHze  verweise. 

Wir  haben  also  gesehen,  daß  außci-  in  tlen  (  H  Sf-hltM  litsorfranen  auch  sonst 
sich  eine  jranze  Anzahl  von  rntcrscliitMlfu  dt  s  dun  hschniltliclieii  Tv|>us  im  Kö)]»«-!- 
ban  bei  beiden  i  Jesi  iili-clitern  na(  li\vt  ist*n  la>scii.  I)ie  l'nterschiede  des  (leiiirns 
und  des  Scliädelrauiues  wollen  wir  iiuch  einer  besonderen  Besprechung  unter- 
ziehen. 


4.  Die  sekundären  Geschlechtscharaktere  des  liehirnes  und  des 
Schidelranmes^  speziell  bei  enro]>ll8ehen  Weibern. 

Von  allen  sekundären  Lieiichlechtsuntei*schieden  haben  die  am  Gehirn  nach- 
weisbaren begreiflicherweise  stets  das  grtißte  Interesse  eri*egt,  weil  man  — 
mit  welchem  Rechte,  sei  liier  zunächst  dahingestellt  —  aus  der  bedeutenderen 
oder  fT^'rinfreren  AusbildniiL'  dieses  Offrinics  auf  eine  jjrrößHj-c  oder  geringere 
geistige  Leistuufrsfähig-keit  geschlo.^sen  liat.  I>if  Hr.Iit'.  weicht'  die  Ausbildung 
des  Gehirnes  erreicht  hat,  ist  nun  meßbar,  und  /war  einmal  dmch  direkte 
W'ägung  des  herausgeschnittenen  Organes,  außerdem  aber  darf  man  mit  einigem 
Hechte  die  Größe  des  Kopfes  und  des  Schädels,  welche  durch  Messung  des  Cm- 
tantjes  oder  d»*s  Vulninens  bestimmt  wird,  gleichfalls  als  ein  Mafi  der  Gehim- 
entwicklung  betrachten. 

All  diese  Messungen  sind  nun  aber  durehaas  nicht  einfach  atwzuführen,  und  geben  brauch- 
bare Eesultate  nur  in  sachverstindiger  Hand.    Am  leichtesten  ist  noch  der  Umfiuig  des 
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Schädels  zu  bestimmen;  bei  der  Mesiung  des  Umfanj^cs  nm  nichtskelettierten  Kopf  situl  bereib 
allerlei  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  zum  Teil  durch  die  Bchaarimg,  durch  die 
Frisur  u.  a.  bedingt  sind;  ferner  kommt  die  Art  der  AoetSlinmg  der  Slessunj;  in  fietneht.  ob 
wirklich  der  horizontale  pWißtc  Tnifansf  genommen  wurde,  oder  par  HutTnathennftße,  TTnt- 
nummern  u.  a.  benutzt  worden  aiud.  Die  Bestimmung  des  Schädelinhalts,  welche  durch  Ein- 
bringen «ner  FüllmaMa  (Wtaeer,  Hine,  firbeen,  Sebrot  o.  n.)  in  den  SddUMnaai  bewirtet 
«rird,  gibt  In  der  Hand  TendUedener  Untenochw  Tereohtedene  Beeultate,  wdebe  also  nieht 


Dl« 


AbbiMaac  M. 

an  4en  CWUraea  aencsboMeer  Kinder  {nulkZKUtm§$r*). 
Knabe.  MUieiMB. 


immer  miteinander  vergleichbar  sind;  die  Vcrscbiedenheiten  sind  bedingt  einmal  durch  die 
Venebiedeuheiten  der  verwendeten  Füllmassen,  femer  durch  die  individuellen  Verschiedenheiten 
der  vom  eiiizcliieii  aiipewpndcten  Teclmik ;  sie  könnon  alierdinps  auf  dorn  von  mir  empfohlenen 
Wege  vermieden  werden  (F.  Bartels^),  doch  sind  die  in  der  Zusammenstellung  vorhandenen 
Angaben  TerMbledener  Antoren  gewöhnlich  aoa  dem  eben  beseichneten  Grunde  nicht  ver- 

gleichbar.  li<^i  der  ^lossnnp  dos  Ilirogewichtes  knniint 
CS  darauf  an,  wo  das  üehiru  vom  Käekenmark  abgetreoDt 
wurde,  ob  and  welche  HimhKnte  mit  pewopen  werden, 
ob  die  Zerebrospinalflnssigkeit  in  das  (lowiL-iit  mit  ('in- 
bepriffen  wurde  usw.  ToHosursache,  Krankheit.  Lebens- 
alter spielen  gleichfalls  eine  große  Rolle.  Dazu  kommt 
die  Ungleichbeit  der  Beobachtungareihen  nach  Anzahl  und 
Herkunft  der  untersuchten  Individuoti,  und  die  Schwierig- 
keit, die  erhaltcueu  Werte  in  sacbgemäüer Weise  statistisch 
SO  rerwerten. 

Es  sind  also  die  rielen  allmählich  bekannt 

gewordenen  Zahlenangaben  mit  Vorsicht  zu  be- 
ni  tcilen,  insfifcni  als  sie  z\v:n- Vt-rscliiedenheiten 
des  Durcliscliiiittes  aii/,uj::elnii  vermögen,  nicht 
aber  zur  Messung  des  Grades  der  Verschieden- 
heit stets  ausreichen  dürften.  Es  ist  dies  ganz 
besonders  hervorzulieben,  weil  von  allen  Ergeb- 
nissen der  anthroiionietrisclien  ?V>rscliun<r  gerade 
diese  auch  in  der  lür  weite  Kreise  der  Gebildeten 
bestimmten  Literatur  vorgetragen  und  leider 
alhni  oft  in  kritikloser  Weise  verwertet  zu  werden  pflegen. 

Betiacliten  wir  nach  diesen  Vorbemerkunj^fen  die  Ergebnis.se  der  besten 
und  zuvi  rliissjcrstt  ii  I  ntersuchungen,  so  wollen  wir  zunächst  die  absoluten 
Werte  zusiiniujeusleilen. 

Für  das  Oehhmgewieht  folge  ich  einer  von  ZteAen  kunlich  ausgewählten  Tabelle,  der 
iah  die  Eigebniite  der  großen  Statiitikan  von  ITiirdkattd  und  iTandmoit»  anfBgn. 


Abbildung  27. 
Die  Ge->oblechtaantersGhie(t>'  im  horixon- 
lalen  rtchimaaiAtng  {ir.wh  Pamf). 
HaoD.  Weib. 
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Absolute  Werte  des  HirugewicUtes 
(zum  Teil  nach  Zinken), 


Autor 

Herkuntt 

Aiizali!  der 
Wä^uDgen 

Hirngewiclil  der 
Mlnner  |  Weibor 

Engländer 

208« 

1925 

1188 

Schotten 

87 

1424 

1269 

»• 

m 

1423 

1271 

Franzosen 

88 

1358 

125(> 

n 

i;t2;i 

1210 

Bolk  

Uolländer 

lau 

1355 

1189,2 

Schweiser 

118 

1850 

15150 

Wtishafh  ■>••*• 

243«) 

1265 

1112 

liayern 

90(> 

1362 

1810 

HoMen 

707 

1400 

1875 

Sachsen 

lOU 

1356 

1988 

Wir  fitidrn  also  im  Durchüchnitt  überall  ein  Überwiegen  des  absoluten 
Hirnff  e  w  i  c  Ii  t  s  hrim  m  ün  n  I  i  <■  Ii  f  n  (I  e  s  i- Ii  1  e  f  h  t ;  rins  Weiberhirii  ist  !oir!itpr. 

Nuumcbr  stelle  irli  nocli  einige  Angaben  über  die  Größe  deat  6ehüdeluihaits  bei  beiden 
Gesehleehtera  susommen,  bemerke  aber  nochmola,  daß  die  Vergleichbarkeit  der  von  rw- 
si  hi>><1>  tien  Beobaehtera  gefundenen  Werte  ir«g«n  der  VenehiedenheiteD  der  Technik  keine 
groüe  ist. 


Absolute  Werte  des  Seb&delinhaltes. 


Autor 

Herkunft  der  Sehidel 

Anzahl 

Inhalt  (com) 

(3 

? 

<S 

9 

P,  Barttk  .... 

Deutsche 

88 

88 

1490«8 

1805,7 

(Berliner  Anatomie) 

ElsaB  (Straßb.) 

84 

18 

1479,3 

1295,0 

Baden  (lleidelb.) 

4H 

2H 

1513.2 

1330,5 

.7.  Ranke  .... 

Hnyeni  (Land) 

100 

100 

1503,0 

1335,0 

Rüdinger  .... 

Bayern  (Münehen) 

21 

6 

148:},1 

1343.3 

Preußen  (Königab.) 

101 

85 

1390.4 

1277,5 

Wclkir  

jjSiiclisischnr  Stamm" 

30 

:<o 

1448,0 

1300.0 

Otgeud  V.  Halle 

00 

46 

14(iO 

1300 

WeitbatA  .... 

„meist  osterreich.  Stammes" 

60 

88 

1581,6 

1386,6 

Die  absoluten  Werte  iiberwießen  also  auch  hier  im  Durchschnitt  Gborall 
beim  Hanne;  d  er  K  u  )<  i  k  i  ii  hnl  t  des  w  ei  b  Ii  c  h  e  n  Sch  äd  eis  ist  kleiacr.  Dasselbe  ergibt 
sieli  bei  W-rgleiehuiig  der  Dnrchschiiittsworte  des  Jlorizontnlnnifauges  des  Schädels.  ikIlt 
Koplumlanges,  worüber  keine  besondere  Tabelle  zusammengestellt  zu  worden  braucht:  lui 
Darchschnitt  ist  der  Umfang  überall  beim  Manhe  absolut  großer;  der  Kopf 
bsw.  der  Schädel  des  Woilve?  Ut  also  kleiner  als  der  des  Munncs. 

])as  rTfsnmtcrütlniis  der  ver^leicheiul«*n  netraclifnnir  vim  GeliirnirinvirliT. 
Scliädelinhult  unti  .Schäileliiuitaug  ist  also,  daß  die  DunlisrlmittsszahlfU  beim 
weiblichen  Qeschlecht  kleiner  sind  als  beim  Manne. 

T%  ist  dies  nicht  weiter  verwunderlich,  wenn  mnn  bedenict,  daß  die  Körper- 
größe und  (las  Körperj^ewieht  des  Mannes  durdi<rliuiltli(;li  iiöliei-  ist  :i]s  beim 
Weibe;  so  werden  also  auch  die  einzelnen  Organe  beim  iManne  durchschnittlich 
höhere  Werte  zeigen. 

Es  fragt  sich  nnu,  ob  bei  sonst  gleichen  Kr»rpei  n  dennoch  ein  Hnterschied 

zugunsten  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes  sich  nachweisen  läßt. 

♦ 

')  fia  abgeicogtn. 

PloO-Bartels,  Das  WeiK  s.  Aafi>  I.  8 
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T  ill  <lif'S  zn  nntprsndien.  mnß  man  nicht  die  absolnten.  >'»!nleni  die 
rrlativen  Werte  vergleicLeii,  uad  zwaj  kann  man  entweder  di«  ivorpennaße 
(  Körpergewicht)  oder  die  Körpergröße  (Körperlänge)  zur  Tergleiefaiiiig  heran* 
zielieiL 

Das  relative  Hirngewicht,  d.  h.  das  Verhältnis  drs  Himgewichtes  zum 
Körpergewi<  )tT  i-t  Tn^  lirf  trli  für  beide  Geschlechter  berechnet  worden,  doch  sind 
die  Angabeu  zieiuiicii  verschieden;  nach  der  Zusanuneustellung  von  Ziehen 
worden  folgende  Werte  gefunden: 


W<m  Biithoff   dl:  86^8  ^  1 : 35,16 

„    J%umam   »   l  :  33  l  :  31,9 

„    Cftrus   »    1  :  .  1  :  2U 

-    Tiedemann   „   1  : 41—42  „  1  : 40—44 

„    Krause   ,   1:40—50  „  1:44—48 

„    Chehe   »1:45  n  1:40 

„  Junker    .........  1 :42  »1:40 


(Die  letzteren  Zahlen  hält  Ziehen  fBr  diejenigen,  welehe  wahrschemlich 

der  Wahrheit  am  näclisten  kommen.) 

Ks  eri^^ibt  f^irh  also  das  überraschende  Kesnltat,  daß  im  Durch- 
schnitt bei  gleich  schweren  Körpern  die  weiblichen  Körper  eiu 
etwas  schwereres  Gehirn  hahen. 

Oeg«D  dieM  Ait  d«r  VergflddittOf  dod  iwar  Eknribid«  crhobeo  worden,  be«ofid«n  lebhaft 

Vi.ri  M'i'f'ius,  welcher  behauptet,  rlaß  di''  Masse  ths  K-'rpir^.  dor  ron  eiiieiii  (lehirn  regiert 
wird«  auf  dessen  Gewicht  gar  keiueo  Eiulluß  ausübe,  wie  man  schou  daraus  erseüeu  köune,  dafi 
bei  deo  Tieres  dai  Himgewicht  viel  kleioer  alt  beim  tf eneeiien  lei,  und  sie  üiin  denooeh  in 
alleo  k5rp«rtichen  Funktiunen  zum  mindesten  nicht  nachsteheu.  Ich  kann  ihm  da  aber  nicht 
folgen,  denn  ein  (»orilla  z.  B.,  den  er  cum  Vergleich  heranzieht,  i»t  eben  ein  atulers  eingerichteter 
UrganismuB  als  der  ^leuach.  £«  wäre  übrigens  recht  wertvoll,  wonn  an  (mißerein  Material 
uotenucht  würde,  ob  lieh  oieht  mach  bei  den  Anthropoidon  beispielsweise  ein  Oeeohleelite- 
;:ntrrse}ne<l  im  relatiTen  Hinogewiekt  DechweiMn  IKftt;  damit  wire  dieeer  Eiawuid  dMo  sa*« 
treffenuiiifailea  ub|fetan. 

Doch  sehen  wii  weiter,  was  andere  Arten  der  Vergleichung  eingeben. 

Alan  hat  das  Hirngewicht  auch  in  Beziehung  gesetzt  zur  Körperlänge; 
die  Frage,  ob  größere  Menschen  im  I  )nrcb8chnitt  auch  ein  größeres  Himgewidit 
haben,  ist  aber  m,  E.  nicht  eindeutig  beantwortet. 

Aus  llaiithnanns  neuesten  Untersrichnn'^'^n  scheint  jedenfalls  so  vir!  hersdr/npehen,  dafi 
der  EinBuU  der  Ivörpergrüßo  kein  regelmäßiger  ist,  auch  ist  der  L'uterschied  äiiUerst  gering; 
ffir .  die  Korpergrofie  von  ISO — 175  em  fkod  HänAmtann  bei  859  MüDnem  and  197  Weibera 
eine  GoschlechtsditTereii/  vcn  durchschnittlich  0,4  g  (auf  je  l  cm  Körperläii^je  zu  rechnender 
Hirumaue).  Dauiit  steht  awoäherud  im  Kinkiaog,  daU  Marshaü  eine  Zunahme  von  4,4  g 
beim  Manne,  von  9,8  g  bei  dar  Fmu  auf  1  em  Korpcrliinge  berechnet,  Bitehoff"  1,9  resp. 
1,2  g  (bei  Ziehen). 

Will  man  den  Horizuntalumfaiig  des  Kopfes  mit  der  Kr.ijierlänge  ver- 
tjleicheii.  w;is  Schwierigkeiten  bietet,  di\  es  an  dernrtiireii  AlMß;iii<;aben  für  beide 
Geschlechter  mangelt,  so  ergibt  sich,  wie  au^  meiner  allerdings  in  die.sem 
Punkte  nur  auf  geringem  Material  beruhenden  Zusammenstellung  hervorgeht 
(P.  Bart<'h\  S.  87),  daß  die  Weiber  einen  relativ  ein  wenig  größeren 
Kopf  umfang  haben;  der  I'nterschied  ist  freilich  sehr  gering. 

Aus  dem  im  Vergleich  zu  dem  meinigen  bedeutend  grillieren  5Iaterial,  weldies  H v«/Vt)/srr'/* 
äber  die  sUdrussi&chcu  ,Judcu  verüll'eotlicht  hat,  berechne  ich  eiueu  relativen  Kuptunuan^  vuii 
33,8%  der  Korperlinfe  bei  100  Männern,  von  84,9%  bei  50  Weibern  —  alao  ganz  entaprecheod- 
lern  ( t  ofi  <irsaptcri  rinf^n  relnliv  etwas  größeren  Kopfumpfanf;  beim  Weibe.  Uberhaupt  ist 
der  weibliche  Kopf  relativ  etwas  größer,  wie  auch  PfUtnem  Uotersuchungeo  ergaben:  durch* 
■chnittlieb  i«t  die  Kcirperling»  beim  Manne  ■«  8,  beim  Weibe  »  Tt  « — 1\  Kopnängen  (geme«ten 
vom  Kinn  Eum  Scheitel). 
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Fassen  wir  noch  einmal  die  bisherignin  Ergebnisse  zusammen,  so  ergibt  sich 
folgendes:  Der  männliche  Durchschiiittstypus,  ein  idealer  Adam,  ist  nicht  nur 
schwerer  imd  prrnßtT  als  der  weibliche,  die  ideale  JSva,  sondeni  er  hat  auch 
einen  größeren  K(ii)f  und  ein  größeres  Gehirn. 

Wollen  wir  die  L'rsaclie  davon  feststellen,  so  kommen  drei  Möglichkeiten 
in  itetracht.  Entweder:  das  uiänuUclie  Gehirn  ist  größer,  weil  zu  ihm  eine 
größere  Körpermasse  (Körpergewicht)  gehört;  oder:  es  ist  größer,  weil  e:i  zu 
einem  größereji  K4^r  (Körperlänge)  gehört;  oder,  und  dies  wftre  das  Intern 
essanteste,  es  ist  größer,  weil  aus  inneren  Ursachen,  die  wir  nicht  kennen,  er 
durchschnittlich  mit  melu*  Gehirn  bedacht  ist.  als  das  Weib  im  Durcli«  Imitt 
besitzt;  auch  können  mehrere  dieser  angenommenen  drei  Möglichkeiteu  zusaninien- 
wkend  gedacht  werden. 

Leider  ist  es  bisher  nicht  möglich,  diese  Fragen  klar  und  eindeutig  zu 
beantworten.  Einmal  wissen  wir  nicht  sicher,  ob  (im  Durchschnitt)  zu  einem 
schwereren  Kön)er  ein  schwereres  Gehirn  gdiört;  wäre  das  der  Fall,  so  wäre 

das  weibliche  Geschlecht  in  beznpr  auf  Versor**-iing  mit  Gelünimasse  soq-ar  besser 
bedacht  ais  das  männliche,  da  sein  relatives  Hii'uge wicht,  wie  wir  gesehen  haben, 
Yon  fast  allen  Beobachtern  (mit  Ausnahme  yon  W.  Müller)  gi-ößer  gefunden 
wird.  Zweitens  wissen  wir  nicht  genug  über  die  Abhängigkeit  des  Hirn- 
gewichtes von  der  Körper frröße ;  mit  der  allerdings  sehr  geringen  DitTerenz  im 
GJehirngewicht  zugimsteu  iles  Mannes  läßt  sich  die  Tatsache,  daß  aber,  gleiche 
Körpergröße  beider  Geschlechter  vorausgesetzt,  die  Größe  des  weiblichen  Kopfes 
etwas  bedeutender  ist,  nicht  ganz  leicht  vereinigen.  Das  Probto  ist  also 
keinesw^  so  einfach  durch  Afessungen  und  Berechnung  von  Durchschnitts- 
zahlen zu  lösen,  wie  vielfa<li  angennmmen  wird.  Dies  sei  allen  denen  zu 
bedenken  gegeben,  welche  mit  Zahlen  j()ugliereu,  um  die  geistige  Überlegen- 
heit des  einen  oder  des  and^n  Geschlechtes  zn  erweisen! 

•  An  der  Tatsache  des  Bestehens  durchschnittlicher  Untei-schiede  kann  also 
kein  Zweifel  sein,  wenngleich  unsere  Kenntnis  bisher  spärlich  ist  Noch  spär- 
licher ist  sie  hinsichtlich  des  Grades  dieser  Unterschiede. 

Man  hat  «war  vielfach  einfach  dt«  ßUfersns  der  für  dns  männliche  und  das  weibliciM 

GesT-hlpcht  erhaltenen  Dtirchschnittsworte  genommen,  z.  B.  für  die  Alterssfufn  von  20— HO  Jahren 
eine  DiÖerenz  der  Gehirngewichte  von  12Ö— lö4  g,  für  die  Stufe  von  öO— 90  Jahren  eine 
•oleh«  von  188—168  ff  bereelin«!.  Ab«r  b«i  ruliiger  Überlegung  levehtet  «in,  daft  die«  nicht 
angeht,  worauf  irrl-  rs  Ziehen  ]iitn,'e\vi.'st'ri  hat.  Er  hült  es  für  richfigor,  (V\c  Wortf  der 
«gewöhnlichen  Höhe  des  absoluten  Hirugewichtes"  zu  vergleichen,  d.  h.  nur  diejenigen  Werte 
ta  berSekeiebtig»D,  welche  tu  etwa  */4  oder  */?  der  F&Ue,  oder  z.  B.  ^5,  \'t  wm.  aller  Pille 
sich  ergeben,  die  übri;rea  dagegen  zur  Herochnuog  des  Durchschnittes  nicht  mit  zu  verwendejl« 
da  hier  die  Variabilität  ton  verderblichem  Eiuflufi  auf  das  Geaaoitei^ebnis  sein  kann.  Ziehm 
hat  eine  solche  Rechnung  durchgetührt  und  dabei  für  den  Kuropiier  ein  mittleres  Hirngewieht 
1686  g,  für  die  Europäerin  ein  solches  von  12-f<i  iVstgestellt.  —  Aus  ähnlichen  Erwägungen 
heraus  hatte  ich  s.  Z  in  Vergleichung  ^rest  tzt  (Paul  Bmieh"^  S.  83,  84),  wieviel  Prozent  besonders 
große  (kepbalone)  Schädel  (mit  einem  Inhalt  von  über  ItRK)  cem;  und  wieviel  besonders  kleine 
(aannolcephale)  Sehädel  (unter  tSOO  eem)  bei  beiden  Oesehleehtem  ▼oritommen,  nod  dabei  in 
BtMtätiptiiig  ('in*^r  \nn  H.  Virchow  aiis^^i'siinichi-rifu  Ansicht  grfiin<1en,  dftft  di«  Männer  mehr 
KU  den  h'iheren  Werten,  die  Weiber  iiielir  zur  Nunnokephalie  neigen. 

Werfen  wir  noch  rinni  P.lii'k  ;uif  dir  Ait.  \vl.-  .^ich  diese  Geschiechts- 
nnterschiede  in  der  Gehiriignttie  allmalilicli  iieiaut.bildeu. 

Sclion  briiii  N' nt,' •!"»rcM*  n  isf  dns  P  irchsclniiJ'.spewicht  «ics  männlichen  Gehirnes  botiächt- 
liclier  aU  das  des  wi-ibliehen,  wie  die  W  ägungen  von  Doyd,  Mies,  Woljiin,  Marchittul,  Hand* 
mann  u.  a.  Ubereinatiinmend  ergeben  haben,  wührend  die  von  Buchoff' und  \',t  r<>rdt  gefundenen 
Wt-rto  allerdinps  eine  cerinfre  I  Mfrcrenz  7n;^*;i;st'^n  des  weihlichen  ttescMechts  erkenneu  ließen, 
ich  vereinige  die  von  Marchand  und  Handtuann  zitierten  Angaben  in  folgender  Tabelle; 

8» 
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Durchschnittliches  Hirngewicht  bei  Neugeborenen. 


A«tor 

Ansdil 

Knsbea 

Midtlwtt 

cJ  [ 

9 

21 

1» 

377,2 

386,5 

4Ö 

81 

883 

347 

79 

69 

889,2 

829.9 

86 

38 

381 

884 

16 

0 

371 

361 

48 

41 

404 

377 

Auf  il'T  Anthropolnpon- Wrsammlnnp  in  luiisbruck  berichtet*  3f/'(>;  'ü]><t  2(K)0  von  ilmi 
gesammelte  Fällen  er  fand,  daü  die  J^urchschnitiszableu  de«  absuluten  Hirngcwichtea  iii  den 
(roo  ihm  uoteraaefaten)  beideo  enton  Jahnehoton  itet«  kleiner  beün  weibUehen  ab  baini 
männlii-hcn  Geschlechte  waren.  Am  li  /'/^s^■>•  (und  Ihm  ICI  Knaben  uml  141  Mädchen  im  Alter 
Ttm  1  Woche  bis  zu  14  .luhren  auf  allen  Altersstufua  d&a  Uirogewicht  im  DurehtcliiiiU  bei 
den  Knaben  größer;  das  gleich«  fmnd  Wttpin.  MUm  ttellte  b«  TerKleiehttnuf  mit  d«rK3rpei^ 
große  fest,  daß  auf  1  g  Gekirn  beim  veiblidieD  Oeichlechte  durchschnittlich  mehr  Körper- 
gröAe  kommt,  als  bei  den  Knaben,  was  nnf  eine  günstigere  Stellung  der  letzteroD  hinw^eist.  — 

Nach  Handmann  verdoppelt  sich  das  Uirngewicht  der  Neugeborenen  im  Laufe  der  ersten 
drei  Vierteljahre  und  verdreifacht  sich  bis  cum  4. — H  licliensjabre,  Anfangs  ist  das  Wachstum 
ein  schnelleres  unti  bei  beiden  (Jeschlerhtfrn  ttri'^i  fiihr  ^loiches,  spätcrhiii  hlt  itit  das  weihliehe 
Geschlecht  zurück  und  der  üutervchied  wird  größer.  Sein  bleibendes  Gewicht  erreicht  das 
Uehim  wahriebeinlich  um  das  18.  Lebenijahrf  und  swar  beim  Weibe  wahncheinlieh  früher  a1« 
L  iiri  31>iiiii<  ^Hanämann).  Zu  ihuliehen  RMulUtea  kam  TTo^jj^iN  auf  Otund  der  Wignngen 
von  2liU  (it'hirn<>n. 

Es  scheinen  also  die  I  ni erschiede  im  Durchschnittsgewicht  des  Gehirnes 
bereits  bei  der  Geburt  vorhanden  zn  8ein;  »le  verstärken  sieb  noch,  indem  das 
weibliche  Geliirn  weniger  schnell  wächst  und  frOher  sein  bleibendes  Gewicht 
erlangt  als  das  männliche.  , 

Es  eiih'bt  sich  nun  die  weitere  Frag«*,  oh  aulifr  di«*.s»Mi  meübareii  I  nter- 
schieden  noch  s(dche  in  der  P'orni,  in  der  .\rt  des  Verlaufes  der  P^urcheu  und 
Windungen  des  Gehirnes,  bestehen.  Da  aber  die  VariabilitÄt  eine  beträchtliche 
ist,  »o  ist  dir  rntersuchunp:  keine  einfache.  Ich  ii1in  i:rlit'  Iii»  r  tlie  vielfachen, 
oft  reclit  weit<^ehenden  Aiipahiii.  indem  irli  ;uit  ilif  /usaiiiiiii-iistellnn?  'hei 
Waldeyii^  verweise,  und  begnüge  mich  mit  der  H«'niejkung,  dali  durcli- 
greifende  Untenschiede,  welche  auf  den  ersten  Blick  eine  Ent- 
scheidung, ob  ein  Gehirn  einem  Manne  oder  einem  Weibe  angehört 
hat.  zuließen,  am  Gt  liii  ii  t  hiMi^o wenin  b«*k;nint  siiiil  wir  nin  Schädel, 
in  seinen  berühmten  l  iilersuchnugen  über  das  Meusciieniiirn  kommt  denn  auch 
U.  lietzius  auf  Grund  der  genauesten  Vergleiehuug  von  25  weiblichen  und 
76  männlichen  Hemisphären  des  Großbims  zu  dem  Ergebnis,  „dafi  die  weiblichen 
Hemisphären  etwas  weniger  .\bweichnngen  vom  Haupttypus.  eine  LTr.Üere  Ein- 
fachheit und  Hegelmät^iirkrit  (Inrhiotni.  IMe  mei>«tet!  Vrteti  von  Abweichungen 
sind  auch  in  den  weiblichen  Hetiiisphäreii  nachweisbar;  sie  kuumien  aber  in 
geringerer  Prozentzahl  vor.  Keine  Anordnung  der  Furchen  oder  Windung^ 
im  nit'uschlichen  Gehirn  ist  nachweisbar,  welche  für  das  männliche  oder  für  das 
weibliche  Gehirn  speziiisch  wru  r-  (l'n'iln  ,  -K'>j>sch). 

Wie  am  (ieiiirn  des  l'j  wai*h.>eiieii,  .so  liut  man  auch  an  (b'rn  des  Kmbryo 
und  des  Kindes  Geschlechtsunterscliiede  in  der  Gestallung  erkennen  zu 
können  geglaubt;  es  ist  ein  großes  Verdienst  von  RikVmger,  hier  die  grund- 
legenden rntersuchnngeii  gelitfert  zu  haben.    Kr  sa^t: 

,.Kann  niaa  glauben,  dafi  die  tiefgreifenden  Gesehlechtsniitrrsi'hiede.  welche  sieb  an 
vielen  Körperteilen  in  so  auffallender  Weise  geltend  niachrn.  un  dem  t.)r^;nn  des  Denkens, 
dem  wichtigsten  dea  Körpers,  gar  nicht,  oder  imi  m  so  feinen  Nuancen  .'Uiftreten.  daß  sie 
•ich  der  Beobaobtang  entzieben?   lat  es  denkbar,  daß  die  Parallele,  welcbe  «wiscben  dem 
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QMm  and  dar  0«bta*tittig^kd^  1»       ▼«racbiedenen  Altersperioden,  also  vou  der  frOhetteD 

Jngond  bis  in  das  höchste  Altt  r.  in  so  ansgoftrÜKtcr  Art  vorhanden  ist,  nii'ht  auch  für  dip  bHdcn 
Geschlechter,  deren  Terscbiedene  Stellung  bei  unseren  zivilisierten  Völkern  gewiß  nicht  das 
BiMalUt  cttÄUiger  Paktoret^  lOBdern  nur  das  beitimmter  organiMilier  Knriditiiageii  sein  kMOBf 
Geltung  haben  soll?" 

Rädinger  kcunnit  diu\di  .si-Inc  Untorsuchuiigen  zu  fol^-endon  Ergebnissen  (vpl,  Abb.  96): 

„In  bezog  auf  das  absolute  Gewicht  des  Gehirns  bestätigen  sich  die  Angaben  von 
Bobert  Beyi,  d«r  bei  iotfeborenen  Kindern  im  Mittel  eine  Differenz  von  46  g  minus  für  du 
woildiche  Gcsrhlrcht  ppfnndnn  hat.  Alle  drei  Hauptdurehmesscr  des  Gehirns  sind  bfi  neu- 
geborenen Knaben  größer  als  bei  31ädchen,  und  zwar  im  Mittel  der  sagittale  um  0,9  cm,  der 
senkreehte  and  der  quere  um  0,5  cm.  In  der  Uebraahl  der  mSDolieheo  Petnageliiroe  eneheinea 
die  Stirnlappen  etwas  massiger,  breitei'  und  hiilicr,  als  die  weiblichen  Huschke  hntfo  schon 
den  Satz  aufgestellt,  dnfl  beim  Manne  mehr  Gehirn  vor  der  Zeniralfurche,  beim  Weibe  mehr 
hinter  denelben  liege. ^ 

«WiUirend  de«  aiebenten  und  achten  Monats  bleiben  am  weibUehen  Gehirn  alle  Win- 
dnnpen  hodontend  finfacher  als  tipim  mäuulicben.  so  daß  der  ganze  Stirnlapprn  b.  ini  Mädchen 
den  Eindruck  der  Glätte  oder  Nacktheit  macht.  Alle  sekundüreu  iVunsversalfurchen  sind  am 
miinnlichen  Hirn  lehon  angelegte,  tribrend  dieaelbeB  am  weiblichen  Hirn  nooh  einfaeh  eneheinen 
und  ein  langsameres  Wachstum  zeigen.  Der  raäiiDlicho  Scheitellappen  i.st  ^anz  besonders 
charakteristisch  verachieden  von  dem  weiblichen,  denn  während  der  Stirn-  und  der  Uinter- 
hauptslappcn  noch  ▼erhältnbmäüi^'  glatt  sind,  eracheint  er  bald  CO  ttark  gefurcht,  daB  er 
sieh  von  seiner  Umgebung  s'  hr  auffallend  unterscheidet.  Hit  Hecht  hat  daher  HuBChke  den 
Scheitellai>pen  beim  Mnnnc  für  t  ine  bevorzugte  Hirnpartie  erklärt."* 

„Die  Zentralfurche  verläuft  bei  dem  männlichen  Fetus  öfter  schief;  jedoch  ist  dieser 
Unterschied  TOm  weiblichen  Geschlecht  kein  konstanter  und  ist  TieUeicht  weniger  durch  das 
Geschlecht,  als  vielmehr  durch  die  Venchiedenhett  der  Form  des  Kopfes  hervorgerufen.- 

„Am  Gihirn  d.  r  netipeborenen  Mödehen  ist  die  Insel  in  größerer  Ausdehnung  sichtbar 
und  leichttT  ^ut^äuglicli,  uls  beim  Knaben;  die  Fossa  Sylvii  wird  daher  am  weiblichen  Gehirn 
später  durch  die  umgebenden  Windungen  geschlossen,  als  am  männlichen.  Im  siebenten  und 
achten  Mi>nat  ist  die  perpendikuläre  Spalte  an  der  Innenfläche  der  Hentisphäre  beim  Miidehen 
weniger  tief  eingesenkt,  die  ÄacAu^sche  bogenwindung  oben  um  dieselbe  glatter  und  cuifachcr, 
*and  der  Hinterhauptslappen  erscheint  weniger  yom  Scheitdlappen  abgesetst,  als  beim  Knaben. 
Auch  sind  die  \Viiiduii;,M  ii  nn  der  InnenHäche  der  Hemisphäre  glatter  und  einfaeherf  WÜhrend 
beim  Knaben  die  Fiircljen  tiefer  und  die  Windungen  gesihlängelter  verlaufen."' 

^TruU  vieler  individuoller  .Ausnahmen,  welchen  man  sor^üilii^e  Berücksichtigung  «n» 
teil  worden  lassen  muß,  kann  man  die  Tatsache,  daß  ganz  v'rschie>ienL'  typische 
Hi  1  d  n  n  irs^^esetze  für  die  (5  roß  h  i  r  n  wind  n  n  p'e  n  der  beiden  Geschlechter  bestehen 
und  schiiu  im  fetalen  Leben  sich  gelten  d  machen,  nicht  bestreiten." 

Diese  Angabeu  vüii  liiidingei-  haben  aber  mebrfacU  Widerspruch 
erfahren  und  sind  keineswegs  als  gesichert  zu  betrachten;  sie 
leiden  an  dem  Mangel  aller  derart if^ei'  Generalisieriingen ,  daß  sie  auf  der 
Betrachtung  der  diirrhschnittlich  hnufigsten  Yt'rhältniss.>  iHiiilion.  bei 
der  jrroßt'H  Vitrialiiliiiil  dif  Ff'ststolliin2r  f1('ssen,  wa.s  als  das  H;iuli>^ste,  die  Norm, 
betrachtet  werden  soll,  auf  brdeuleiidi' sdiwierigkeiten  stölit.  Einen  ganz  neuen 
und  aussichtsreich  erscheinenden  Weg  hat  nun  Wdtdeifer^'^  eingeschlagen,  indem 
er  Gehirne  von  Ifehrlingsgehurten  verschiedenen  Geschlechtes 
untersuchte. 

F^r  ^'inu;  vim  der  Annahme  ans,  daß  i  ( vvniL'c  <i<  srhli  t  !itMintf^r«trhiede  um  ehesten  sich  bei 
Geschwistern  (Zwillingen,  Drillingen)  zeigen  niüüti'n,  (ne  ja  unter  ganz  denselben  Eintlüsseu  der 
Rasse,  der  Erblichkeit  und  nberhaupt  unter  TÖUig  gleichen  fiedingnngeu  der  Entwicklung  zur 
Wtdt  kommen.  Er  wondte  sich  a:,  w.  it.  Kreise  mit  der  Hiti'  .  ihm  ceeiKneti-s  Mnt'  ria!  ent- 
weder frisch,  oder,  wenn  dies  nicht  möglich,  nach  Härtung  der  sorgtäitig  hcrausgcnununeuen 
und  gewogenen  Gehirne  auf  Watte  io  fiinffaeh  rerdunnter  FormoUdsung.  in  TOproaentigem 
Alkohol  nach  dem  Anatomisehen  Institut  in  Berlin  (LuiswstraBe  56)  zu  übefeeoden. 

Diesem  "Wunsche  ist  von  einigen  Seit'-Ti  (nitspjnfiion  wordoti.  sn  daß 
Wahlnyer^  soeben  in  der  Lage  gewesen  ist.  iiber  di-  <  .»  liiiiif  vuii  drei  /willings- 
uud  drei  Drillingsgeschwistern  (also  15  Gehirne^  zu  berichten.  Mit  freundlicher 
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Erlaubnis  von  Hemi  Geheimrat  Waldeyer  gebe  ich  in  Abbildung  28  und  29 
eine  Reproduktion  seiner  einen  besonders  charakteristischen  Demonstrations- 
tafel, welche  bisher  nicht  veröfTentlicht  worden  ist. 

Zunächst  folge  hier  eine  Übersicht  über  die  Messungsergebnisse,  auf  Grund 
der  neuesten  Veröffentlichung  Waldeyers  über  diesen  Gegenstand. 
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Abbildung 

Gehirne  einer  männlichen  und  einer  weiblichen  Zwillingsf nicht  vun  Mi  bzw.  2&fl  mm  Länge. 
Laterale  Ansicht,   i'i^parat  von  Waldtytr  (gez.  von  yrohtt). 

So  verlockend  es  nach  den  ersten  an  Zwillingen  gemachten  Erfahmngen 
ei-scheineii  mußte,  auf  die  Diffi-ienz  im  (lehinigewiclit  zugunsten  der  Knaben 
Wert  zu  legen,  so  mahnen  doch  die  Ergebnisse  der  Drillings- 
wägungen  zur  Vorsicht,  da  zweimal  das  Gehirngewicht  eines  Mädchens 
das  eines  Knaben  dei-selben  Geburt  übertraf. 


Google 


4.  Die  MkuDdären  OesohlecbUcharaktere  des  Oehirnes  und  des  Schädclraunies. 


39 


Ebenso  haben,  um  dies  gleich  vorweg  zu  nehmen,  dieUnter- 
schiede  in  der  Ausbildung  der  Furchen  und  Windungen  bei 
Mehrlingsgehirnen  bisher  kein  sicheres  Unterscheidungsmerk- 
mal erkennen  lassen.  In  dem  in  Abb.  28  u.  29  dargestellten  Falle  (I  der 
obenstehenden  Tabelle)  fand  Waldeyer*  folgendes  Verhalten  der  Furchen  und 
Windungen : 

^B«i  der  Vergleichung  beider  Gehirne  zeigt  aich,  daß  ausgebildet  aind  der  Gyrus  cinguli 
uad  der  Saicus  cinguli.  jedoch  fehlt  an  diesem  noch  die  Pars  marginalis.  Deutlich  ist  ent- 
wickelt die  Fissora  parieto-occipitalis  und  die  Kissura  calcarina,  letztere  jedoch  nur  in  geringer 
Aasdehnang.  Sowohl  am  niännlichen  wie  am  weiblichen  Gehirn  zeigen  diese  Teile  fast  völlig 
gleiche  Ausbilduog. 


1 

I 


Abbildung  1». 

Gehirne  einer  m&nnlichen  und  einer  weibliclien  Zwillingsfrucht  von  264  bzw.  2iV6  mm  Länge. 
Mediale  Ansticht.    Präparat  von  Waldtvtr  (gez.  von  F.  Froks»). 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Furchen  und  Windungen  auf  der  konvexen  Seite  der 
Hemisphäre.  Die  Fissura  Sylvii  ist  beim  Knabongehirn  erheblich  länger  und  besser  ausgebildet 
als  beim  weiblichen  Gehirn.  Die  Zentralfurcho  zeigt  bei  beiden  noch  sehr  unvollständige  Ent- 
wicklung. Dagegen  zeigt  das  Gehirn  der  männlichen  Frucht  schon  eine  deutliche  Trennung 
der  3.  TOD  der  2.  Stimwindung.  auch  sind  Andeutungen  der  1.  Stinifurche  bereits  vorhanden, 
Mvie  einige  kleine  Furchen  am  Stirnpol.  Die  Ausbildung  des  Schläfenlappons  ist  bei  beiden 
Oakbnen  noch  sehr  zurück  und  zeigt  keine  besonderen  Differenzen.    Das  Gehirn  des  Knaben 
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cncheint  mit  größerem  Stimlappen.  ich  mng  aber  hierauf  keinen  Wert  legen,  da  ich  nicht 
gaoB  «ieher  bin,  inwieweit  Uer  jfinllflue  ww  dem  Hirten  nnd  beim  Hirten  mitfewiikt  haben, 
sonst  müßte  man  das  Gehirn  lii  s  Knalifii  aU  ein  längeres  dolichozepbales  uiul  das  des  Mä<lch«'t,* 
als  ein  könsere«  braehyieph*lea  Ijezeichueo.  Aber  wie  gesagt,  et  iat  hierbei  ein  Einfluß  der 
genannten  Fmktimn  nidbt  TStlig  amsuidilleBai.^ 

Die  Untenucbung  der  ibrigen  in  der  Tnbelle  aufgeflibrien  Mebrfingigelilnie  ergab  nber 

nicht  iiniiior  Unterschiede  in  dor  gleichen  Kichtung,  so  daß  WaJiJei/i-r^  seine  Krgobnisse  trit 
deo  Worten  zuaammenfaßt:  ^Aus  dem  Mitgeteilten  dürtte  sich  auch  schon  ohne  weiteres 
der  SchluB  ergelien,  dai  die  hier  vorliegenden  minnlichen  OebirD«  swar  Ar  die 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  etwas  weiter  vorgeschrittene  Gliederung  bei  den 
Furchen  und  Windungen  der  G rußhirnhomisphäre  erkennen  lassen,  dafi  aber 
auch  in  einscelnen  Fällen  dieses  nicht  der  Fall  war,  su  daß  wir  noch  keinecwega 
in  der  Lage  siud^  von  einem  gesetzmäßigen  Verhalten,  wie  es  Rüdingmr  tttt« 
sprechen  zu  können."  Auch  Ktiriilus,  w lIcIk  t  neu- rd)ii<:s  i  li-  nfiills  M'  hiIiij>:s(,'eliTrne  su  iw^ 
gleichen  in  der  Lage  war,  konnte  kein  Vorauseilen  des  männlichen  Gehirnes  in  der  Entwicldmg 
feststellen;  er  tritt  KMcbfalhi  dafSr  ein.  sahlreicbe  weitere  Beobacbtungen  absuwartcn,  «IwnMa 
verallgemeinernde  Seblisse  siebt. 

Wir  kommen  schließlich  also  auch  h  i  t  r  wieder  auf  die 
Betrachtung  des  Durchschnittes  heraus.  Da  fragt  ps  sich  denn  inm. 
und  mit  der  Ei'örteruug  dieser  Frage  wollen  wir  dieses  Kapitel  abschließen, 
was  denn  überhaupt  ans  der  Tatsache  des  Mehrbesitzes  an 
Hirnmasse,  mag  diese  sich  in  grSfiereni  Gewicht  oder  in  stärkerer  Ausbildung 
der  Faltung  der  Hiuriude  zeigen,  geschlossen  werden  darf. 

Man  war  immer  geneigt,  und  ist  es  vielfach  hentc  iioi  li.  daraiis  einen 
Srhluli  aliznloiton  anf  eint'  größere  geistige  Ji  e»rn  b  n  ng,  den  Hesitzcr  ciiieH 
kleineren  Gehirnes  also  für  geistig  tiefersteheud  zu  halten.  Nun  haben  aber 
die  Befände  eines  nngewöbnlich  hohen  Himgewichtes  bei  ganz  gewöhnlichen 
Anatomieleichcii,  andererseits  eines  nur  dem  Durchschnitt  entsprechenden  oder 
sogar  nntfr  dt-in  I  >m  rh-M'lniitt  st t  lit-iultMi  Gewichtes  1mm  liodilieL^abten  und 
bedeutenden  Menschen  doch  dazu  geliihi  i,  in  der  \  erallgenieinerung  der  daraus 
zu  ziehenden  Schlüsse  immer  vorsichtiger  zu  werden.  Andererseits  darf  man 
nicht  verge.ssen,  daß  es  sich  bei  den  Geschlechtsuntei'schieden  immer  niu-  am 
ein  T'rteil  über  den  Durchschnitt  handelt,  und  si«*  für  den  Einzelfall  gar 
nif-hts  bfsncrii.  Vom  aTi  a  toniischen  Standpunkt  aus  sind  daher  die 
«T esc h  1  ech  isu n  le rsch i ede  des  Gehirnes  als  iuteressaii  le  Tat- 
sachen zwar  als  wertvoll,  ihre  Verwertung  für  Beurteilung 
der  geistigen  Fähigkeiten  ist  aber  als  nur  mit  sehr  groSer 
Vorsicht  durchführbar  zu  bezeichnen. 


5.  Die  Bekundlren  Gesehleclitscharaktere  bei  den  auftereiiro]HUschen 

Weibern. 

Alle  die  in  dem  vorigen  Abschnitt  aufgeführten  sekundären  Geschlechts- 
cliaiaktere  de^  W'rili.  s  >iiul  an  VertreteiMi  der  europäischen  \"olksstäiiim(^ 
festgestellt  worden  und  liabeu  deshalb  iiatnrcr«»ni,'iH  in  erstei-  lanir  auch  nur 
für  diese  ihre  beweiskiäftige  Gültigkeit.  .Man  hat  iuniiei  nur  siilischweigend 
angenommen,  daß  sie  auch  für  die  fremden  Kassen  in  gleicher  Weise  zutreffend 
wären.  Das  ist  nun  allerdings  sehr  wohl  möglich  und  sogar  in  gewissem  Grade 
wahrscheinlich;  bewiesen  ist  es  alM^-  bisb»M-  noch  nicht,  was  hior  besonders  betont 
werden  muß.  Alles,  was  wir  in  dieser  Beziehung  von  fremden  Völkern  wissen, 
d.  h.  was  dnrch  wirkliche  Untersuchungen  festgestellt  worden  ist»  das  ist  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  sehr  viel  und  bedarf  noch  nach  allen  Riebtangen  hin  der 
Vervollständigung.  Es  wird  jedoch  gewiß  dem  Leser  nicht  unerwünscht  sein. 
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wenn  hier  wenigstens  einiges  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  wird; 
bei  diesen  F^rörterungen  soll  aber  von  den  l^nterschieden  in  der  Form  des 
Beckens  und  den  großen  Verschiedenheiten  in  dem  Bau  der  Brüste  Abstand 


Abbilduni;  30. 

Samoaneriti  mit  Übeislrerkunf;  der  Vonleranne.   (Nuoh  Krümtr*.) 

genommen  werden,  weil  diesen  Eigentümlichkeiten  später  besondere  Abschnitte 
gewidmet  werden  sollen. 

Als  durchgehends  gültig  für  alle  bi.sher  bekannt  gewordenen  Volks- 
stärame   des  gesamten  Erdkreises   mit   kaum   einer   Ausnahme   lassen  .*<ich 
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Abbildung  31. 

Sie  Ge»chl«chtn0tilMU«de  am  Sehädel  (nach  £etarO' 
AiutnUer  ABstivlieriu 
(Mldfgn  Fvm).  (nadv«  Font). 


zweierlei  B'm^e  feststellen:  Erstens  sind  die  Vertreter  dp<;  '^veiblichen 
Geschlechts  durchschnittlich  von  geringerer  Große  als  ihre  männiichen 
Stammesg^enofisen,  und  zweitens  ist  die  Hautfarbe,  sie  mag  noch  so  intensir 
und  dunkel  pigmentiert  sein,  doch  immer  heller,  als  die  Haut  bei  den  ^läuaem 
des  gleichen  Stammes.  Für  gewöhnlich  sind  diese  Unterschiede  in  der  Färbung 
allerdings  nur  ziemlich  gerinpre  {Bäh:  Japaner;  A'.  E.  lianke:  Indianer  Süd- 
amerilia^;  bisweilen  findet  man  sie  aber  auch  recht  reichlich  ausgebildet:  so 
fand  v.  Nordiemljoid  die  Hanl  der  jungen  Tschnktschenweiber  nahezu  ebenso 
weiA  nnd  rot  me  bei  den  Eoropftem,  während  die  Männer  eine  braune  Bant- 

färbe  haben;  ähnlüMus  berichten 
Parkinson^  und  Thilcnuis'^  aus  dem 
Bismarck- Archipel ;  auch  ließen  sidi 
diese  Beispide  nodi  yermehren. 

An  einem  hinrcicluMKlon  Material 
Toa  Kaaseuachädeln  aiod  die  Ge- 
lehlechtinnteriehied«  noelt  weiug  ge- 
prüft worden;  in  nieinor  öiter  erwähnten 
Bearbeitung  konnte  ick  außer  einigen 
eigenen  Vergleichungen  aus  der  Literatur 
die  A  üßnlien  TOD  Sarasin  über  Wvddas  und 
Sin^hftlf'si'n,  von  Koi/anci,  Ko]>fTnicki  und 
Tarenetzky  über  Aino,  tou  Kopemicki  über 
^geuner  n.  «.  TerwMieD.  Aueh  A.  Beiher 
hat  seine  Angaben  auf  die  außereuropäi- 
schen Völker  mit  auagedehat  und  er  bat 
dftbd  die  Abbildungen  von  dem  Schädel 
eines  Australiers  und  einer  Australierin  ge- 
geben, welciie  die  Abbildung  31  vorführt. 
WShrend  ich  bei  meinen  ebengenannten  Unterauchungen  eigentliche  Rasscnunteraehiede 
In  der  Ueadileditsverscbiedenheit  des  Schädels  nicht  hatte  erkennen  k-innen.  noi^'e  ich  jetzt 
auf  (irund  neuerer  Erfahrungen  der  Ansieht  zu,  daß  solche  doeh  vnrliandcn  sind;  im  besonderen 
glaube  ich  solche  in  der  aehr  geringen  Verschiedenheit  der  Augenbraucnwülsto  und  ihrer 
fchwoehen  Auabildnng,  wie  lie  lidi  s.  B.  b«  GhineNn  (bidet,  teben  tu  müisen.  Im  allgemeinen 
wird  angenommen,  daß  die  Geschlechtaunterschiede  bfi  „Wilden"  sich  verwischen,  und  eigene 
Erfahrungen,  allerdings  sehr  gering  an  Zahl,  schienen  mir  dies  suweileu  au  beatätigen;  doch 
itehen  dem  die  Beobachtungen  yon  SorMtn  (an  Weddas)  nnd  Marüni  (Inlandstimroe  der 
malayischen  Halbinsc!)  entgegen.  Von  den  Geschlechtsanterschieden  am  Becken  urteilt  J/chmii;*, 
ein  guter  Kenner  dea  KassenbeekenSt  gani  ähnlich,  wenn  er  sagt:  „Je  roher  ein  Volk,  um  ao 
Terwischter  stellen  sich  die  geichleehtlichen  Unterschiede  am  hnSchemen  (weiblichen)  Keeken 
dar;  die  Darmbein^jehuiifeln  rücken  tierähnlich  mehr  nach  hinten  oben;  dies  ist  bedingt  durch 
die  den  Frauen  und  Mädchen  unfgehürdete  schwere  Miinner:irl<i'it.  wodurch  das  Beckto  SUgleich 
eckiger,  den  Sluakelursprüngen  und  Ansätzen  entgegenkonimender  wird." 

Unterauchungen  Ton  KasseDgehlrnen  liegen  noch  in  den  AofKogen.    Te^ueki  nad 
Sfiitd»  haben  penerding*  Wignngon  ron  Jnpnnergehirnen  verarbeitet  [074  ^,  ir)n  $  von 

Sl— 95  Jahren]  nnd  nli  OoidwehoittsnUen  gefunden:      1867  (j^)  9  19U  (^) 

Die  in  bezng  auf  die  wiseenschaftÜche  Ausbeute  so  rdche  Expedition  der 

österreichischen  Fregatte  Novara  hat  auch  für  unsem  Gegenstand  einige  wichtige, 
durch  Weisbaeh  festgestellte  Eigebnisse  geliefert,  welche  als  Beispiele  Erwähnung 
finden  mögen: 

nNaeh  diesen  üntennchnngen  lassen  sieh  bei  den  Chinesen  folgende  üntersduede 

zwischen  den  b^den  Geschlechtern  aufstellen:  Das  Weib  ist  l>e<]eutend  kleiner  und  schwächer, 
es  äußert  nur  sehr  wenig  mehr  als  die  halbe  Druckkraft  der  Männer;  sein  Puls  ist  mehr 
beschleunigt.  Der  Kopf  ist  (verhältnismäßig)  größer,  höher  und  breiter,  das  Gesicht  weniger 
prognath,  in  Oberen  Teile  samt  dar  Stini  höher,  zwischen  den  Jochbeinen  schmäler;  oberhalb 
derselben  weniger,  unterhnlh  inebr  ver-sehmälert;  die  Nase  höher  und  schmäler  und  der  Mund 
kleiner.  Der  Hals  ist  dünner  und  kürzer,  um  Humpte  sind  die  den  Brustkasten  betreffenden 
HaAe  Ueincr,  jene  des  Beekens  großer;  der  Brustkasten  ist  In  allen  Biehtungen  kleiner,  die 
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Taille  dicker,  der  Nabel  höher  oberhalb  der  Symphyse;  die  ganze  Rumpfwirbelsäale  länger. 
Die  obere  üliedmaße  ist  kürzer  und  dünner,  der  Vorderarm  weniger  kegelförmig,  der  Mittel- 
finger länger,  die  ganze  Hand  länger  und  schmäler.  Die  untere  Gliedmaße  ist  länger,  Ober- 
schenkel und  Knie  sind  dicker,  der  Unterschenkel  ist  nur  oberhalb  der  Knöchel  dicker  and 
weniger  kegelförmig;  der  Fuß  kürzer  und  schmäler.^ 

„Die  j avanischcn  Weiber  haben  (gegen  die  Männer)  etwas  lichteres  (dunkelbraunes) 
Haar,  einen  beschleunigteren  Puls  und  vermögen  nur  etwo  die  Hälfte  der  Druckkraft  der 
Männer  zu  äußern;  sie  sind  auffallend  kleiner,  haben  einen  relativ  größereu,  höheren,  aber 


Abliildiing  32. 

Japanerin  mit  Überstreckung  de«  Vorderannes.  (Kacli  Photographie.) 


ebenso  brachyze|ihuleii  Kopf  wie  die  )Iiinner;  ein  im  allgemeinen  breiteres,  bezüglich  seiner 
größeren  Höhe  aber  schmäleres,  vor  den  J<»chbeinen  nach  aufwärts  breiteres,  an  den  l'nter- 
kicfcrwinkcln  aber  relativ  schniiilercs.  dabei  wohrschoinlich  m<*hr  prognathes  («csicht  mit 
breiterer  Nase  und  größerem  Mundo;  ihr  Kopf  ruht  auf  einem  längeren  und  zugleich  dickeren 
Halse.  Ihr  Brustkasten  ist  kürzer,  schtniilcr.  jedoch  weiter,  der  Hiimpf  um  die  Taille  dicker, 
seine  Wirbelsäule  länger  und  der  Nabel  höher  eingepllanzt.  Die  obere  Gliedmaße  ist  im  ganzen 
länger,  der  Oberarm  länger,  der  Vonlerarm  kürzer,  beide  zugleich  dicker  und  letzterer  weniger 
kegelförmig  verschmälert;  die  Hand  liinrrcr  und  schmäler.  Ihre  untere  Oliedmaße  ist  in  ähn- 
licher Weise  im  ganzen  länger,  am  Oberschenkol,  Knie  und  an  <ler  Wade  dicker,  der  erstere 
ebenso  lang  wie  bei  den  Mäutiern,  der  rnterschenkcl  aber  länger  und  wenig  verschmächtigt, 
der  Faß  länger,  breiter  und  am  Hist  dicker." 
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„Bei  den  Sudanesen  unterscheidet  sich  das  Weib  vom  Manne  durch  folgende  Summe 
körperlicher  Eigentümlichkeiten.  Es  ist  kleiner  und  schwächer,  sein  Puls  beschleunigter,  sein 
Kopf  (relativ)  grrößer,  breiter,  brachyzephal,  das  (iesicht  höher,  nach  auf-  und  abwärts  von  den 
Jochbeinen  breiter  und  weniger  prognath,  die  Stirne  höher,  die  Nase  niedriger  und  breiter, 
der  Mund  größer;  der  Hals  ist  länger  und  dünner,  der  Brustkasten  enger,  zwischen  den  Schultern 
schmäler,  der  Halsuabelabstand  geringer;  die  Kumpfwirbelsäulo  länger,  die  Taille  dicker  und 
der  Nabel  mehr  gegen  die  Schamfuge  herabgedrückt.  Seine  obere  Gliedmaße  ist  kürzer  und 
dicker,  der  Oberarm  länger,  der  Vorderarm  kürzer,  mehr  gleichmäßig  dick,  die  Hand  kürzer 


Atibililun?  33. 

Komin.ihlende  W in ne bali  •  We i be r  mit  ("berstiwkunR  der  Vorderarme.   i<5«ldkii8te,  Westafrika.) 
i,Nacli  einer  von  Dr.  Vurliich,  Abuii  übcrlaNsetion  l'hottigrai>liie.) 


und  schmäler,  obgleich  iiir  Mitteltinger  länger;  die  untere  (iliedinaßc  dagegen  länger  und  dicker, 
der  Überschenkel  kürzer,  der  weniger  kegellorniig  verschniächtigte  und  mit  einer  düiuiereu  Wndo 
ausgestattete  Unterschenkel  länger,  der  Fuß  kürzer,  dicker  und  schmäler." 

„Als  Unterschiede  zwischen  beiden  Geschlechtern  köimen  wir  bei  den  Australiern 
bezüglich  des  Kopfes  die  bedeutendere  (inlße.  Höhe  und  Breite,  also  geringere  I)«ilichozephalie, 
die  geringere  Höhe  unti  Breite  des  mehr  prognuthen  Gesichtes  zwischen  den  Wangenbeinen, 
welches  aber  nach  auf-  und  abwärts  von  denselben  weniger  als  bei  dem  Manne  verschmälert 
ist  —  dessen  niedrigere  Stirn,  schmälere  uml  höhere  Nnse  und  größeren  Mund  bei  den  Weibern 
aufstellen.  Dem  Manne  gegenüber  hat  das  (anstnilischc)  Weib  eine  längere  Humpfwirbelsäule 
mit  längerem  Xnrkeii,  einen  längeren,  schmäleren,  weniger  umfangreichen  und  an  «1er  Vorder- 
seite tlacheren  Brustkasten,  eine  dickere  Taille,  den  Uumpf  nach  unten  weniger  verschmälert, 
einen  hiilier  stehenden  Nabel,  weiter  auscinanderliegetidc  Darmbeinstachel  und  eine  größere 
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Hüfibrcit«.  Die  «noisten  dieser  (icscblechtsiinterscbiedo  sirid  dieselben,  welche  auch  für  die 
Chinesen  und  Malaj'en  gelten,  nur  der  Nacken,  der  ljalsnabclubstai)d  (die  ang^euommc-nc  Länge 
des  Brustkastens),  der  tirustumfang  und  der  Stand  des  Nabels  halten  sich  nicht  an  die  bei 
diesen  gefundenen  Gesetze;  am  meisten  stimmen  sie  mit  den  Chinesen  überein.  Als  t^cschlechts- 
untersohied  zwischen  den  zwei  Individuen  bezeichnen  wir  die  folgenden:  Der  Arm  des  Weibes 
ist  im  ganzen  (sowie  überarm,  Handrücken  und  Slittolfitigcr  für  sich  allein)  länger,  der  Ober- 
arm dicker,  der  Vorderarm  viel  kürzer  und  glcichmäüiger  dick,  die  Hand  länger  und  schmäler. 


Alibildiin;;  31. 

Jnnge  Armenierin  aus  ilera  AchalziKkinchen  Distrikt.   (JtrmaJtoff,  Tiflin,  phot.) 


Dieselben  sind  im  vollkommenen  Kinklonge  mit  den  bei  den  Jnvnnen  beobochteten,  stimmen 
obor.  besonders  in  der  Länge  de»  ganzen  Gliedes  und  des  Oberarms,  weder  mit  tien  bei  den 
Ciünescn,  noch  jenen  bei  den  Sundanesen  gefundenen  überein,  bei  welch  letzteren  auch  noch 
die  Hand  ein  anderes  Verhalten  zeigt.- 

Auch  die  Behaarung  des  Kopfes  scheint  über  die  ganze  Krdo  hin  bei  den  Weibern 
reichlicher  und  länger  zu  sein  als  bei  den  Männern.  Auf  den  jai)anischen  Bildern  sind  die 
Frauen,  falls  sie  ofTetie  Haare  haben,  stets  mit  außerordentlich  langen,  bis  zur  Erde  reichenden 
und  noch  nachschleppenden  Jianren  dargestellt. 

Eine  besondere  Kigentiimlichkeit  der  Toda-Frauen  in  Indien  erwähnt  jWrtr«/(a//;  erführt 
an,  daß  sie  zuweilen  feine  Huare  zwischen  den  Schulterblättern  aufzuweisen  hätten. 
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Karl  von  den  J^einen  hmä  bei  den  Indiaaentiinmen  Brasiliens  im  Qnellgebiet  des 
Xintfu,  b«i  den  Truauu,  den  Aneto.  den  Kustenaä,  den  Bdwüi,  den  Mftbuquä,  den  Hehinaki'i. 
den  Kamaynri  und  den  Waari,  die  Männer  im  Mittel  168,6  cm,  die  Weiber  nur  15S,I  cm 
-hoch.  Bei  allen  Nabuquä-fVnuen  waren  die  Zehen  auflallend  kun,  hingegen  die  Anne  sehr 
lani;  und  nicht  nur  länger  als  die  der  Männer  ihre«  StAmmet,  eondem  eogai-  länger  nlt  die- 
jenigen aller  der  Qbrigen  genannten  Stimme.  Die  Frauen  hntten  wenig  breite  Hfiften  nnd  di« 
Wnden  fraren  schwach  entwickelt. 

Von  den  Samoanerinnen  tagt  Krämer^  daft  der  Oberkörper  der  IVanen  nngleich 
ichSner  gebaut  ist,  ab  die  Beine,  welche  meiet  etwaa  in  kun  und  mutig  erteheinen.  Die 
Waden  sind  kräftig  entwickelt  und  b^i  den  .Mädchen  besonders  di>r  Mu'iculus  soleus,  wodurch 
die  Gegend  aber  dem  Fußgelenk  oft  unförmlich  dick  erecheint.  Die  Scholtem  lind  durchweg 
Yon  schöner  Form,  wohlgcnindet. 

Hier  soll  noch  eine  anatomische  Eigentümlichkeit  erwähnt  werden,  welche  Krämer  in 
äunoa  beobachtet  hat.  £r  Lüdet  dieselbe  bei  einem  joogen  Uidcben  ab,  bei  denen  fie  »ich 
vorwiegend  zeigt  (rgl.  Abbildung  30).   Krämtr  sehreibt  darüber: 

„Es  zeigt  sich  nunicnflich  bei  jungen  Mädchen  häufig  oine  Hj'pcrextension  im  Ellenbogen- 
gelenk.  Anatomisch  erklärt  sich  dieaer  Vorgang  sehr  einlach;  es  kann  eich  aar  darom  bandeln, 
daß  der  Proeewut  eoronoidens  nlnae  (Oleeranon),  der  Hakenfortiata  der  Elle,  tiefer  als  ge- 
wöhnlich in  di''  stiirk  ausgehöhlte  Fovoa  snjiriitrochleari»  posterior  des  Oberarmknochens  ein- 
aodringen  vermag  bei  dem  noch  jugendlich  knorpeligen  ILnoehengeräst.  Die  Ursache  ist 
sweiPelloe  darin  zn  neben,  daB  gerade  die  junjTen  MSdehen  bei  dem  stetigen  Ambodenntsen 
in  ili.Ti  Hiiuserti  sii'li  utian'ijjeü'  t/.t  auf  du-  Anno  .itifsilitz»'!!,  wie  man  in  jedem  Hause  gewahren 
kann.*'  Krämer  glaubt  also,  daß  es  im  letjctcn  Ende  Verschiedenheiten  der  Foisa  olecrani  und 
dee  Olecranon  leien,  die  hier  sngmnde  liegen,  was  allerdingv  noch  der  Bestatigiing  dnreh 
Untersuchungen  am  Knoclu  n  '  i  iiiiferi  würde. 

Ich  würde  dieses  nicht  erwähnt  haben,  wenn  nicht,  wie  3/.  Bartels  in  der  vorigen  Auf- 
lage diese«  Werkes  mitteilte,  Ihm  daa  gleiehe  anf  Photographien  junger  .l^n{•nnerinnen  aof- 
gffallfu  wäre,  die  j«  bekanntlich  uucli  vi>  I  um  Hodi-u  hiH-kcii  miiT  knii'ii  urnl  sich  ebenfalls 
häufig  auf  ihre  Arme  stützen.  In  Abbildung  32  sehen  wir  das  Bild  eines  japanischen  Mideheoa, 
welehea  sieb  «iaeht.  llan  kann  hier  an  dem  «tötaenden  Arm  diese  überttreekang  im  Ellen- 
litiL;rii^eletik  ^'iit  (.'ikcii nen.  Aber  am-h  ih'cIi  aus  i'ini'iii  dritlon  Enlfiilv  lasstii  slcli  Heispiele 
herbeibringen,  nämlich  aus  Afrika.  Wir  verdanken  Herrn  Dr.  Vortisdt  (damals  in  Aburi)  die 
pbotographisehe  Aufnahme  von  getreidemahlenden  Winnebah- Weibern  (OoldkOtte);  daa  Hahlen 
geschieht  nach  afriktinisi  hi  r  Sitte  auf  den  Kcibestcimn,  Ks  \vird\<'ii  ihm  d;>hi-i  dir  Sti  llung  der 
Arme  als  ^ehanikteristiscb''  für  diese  Weiber  bezeichnet.  Die  Vorderarme  sind  auch  hier  bei 
der  Arbeit  ganx  deutlieh  ftberatreekt  (Abb.  88).  Die  hier  geschilderten  Kigentümlicbkeiten  sind 
nun  ollerdiijjjs  keim-  HassiMichaniktoro  iii  dein  ciprntru'ln'ii  Sinnr  d''s  Wortes.  Sie  pchörcn 
vielmehr  in  das  interessante  Gebiet  der  sogenannten  pADpossungcn",  welche  besonderen  Sitten 
dieser  Völker  Ihren  Ursprung  tu  verdanken  haben. 

Ri'im  rkt  ^ei  nmli,  diiß  di<'  merkwürdige  Form  d(ü  Orsüßes  der  mitflrreii  Frua  in  Aldi.  33 
nicht  etwa  Kasseneigentümlichkeiten  zuzuschreiben  ist,  sondern  daß  sie  durch  die  Mode  bedingt 
wird.  Diese  Weiber  legen  sieh  eine  ZeogroUe  auf  Uir  OenB,  welche  durch  den  Kleiderrock 
verdeckt  wird. 


Blicken  wir  znm  Schlafi  nun  noch  einmal  zorttck  auf  das  in  den  ersten 
fttnf  Abschnitten  r.t'fiuulene,  so  läßt  sieh  folircndcs  sagrn : 

Anßer  den  bekannten  Unterschieden  der  Geschlechtsorgane  be- 
stehen noch  weitere  körperliche  Verschiedenheiten  zwischen  Mann 
und  Weib,  welche  als  sekundäre  Geschlechtscharaktere  bezeichnet  werden. 

In  welcher  Weise  sie  - entstehen  und  wie  sie  sich  Lei  Veränderungen  im  (lenitalsystem 
(Alter,  Krankheiten,  Kastration)  modifizieren,  kann  hier  nicht  erörtert  werden;  es  sei  in  dieser 
Besiehung  auf  die  Zasammenstellnngen  von  Nu^aum,  JföMtit*,  Xioisel  o.  a.  verwiesen. 

Keiner  dieser  Unterschiede  ist  durchgreifend:  es  gibt  Männer, 
welche  in  dieser  Beziehung  weiblich,  und  Weiber,  welche  darin  männlich 
erscheinen. 

Sie  gelten  nur  für  den  Durchschnitt,  also  für  den  idealen  Typus. 


H.  Allgemeines  Aber  seknndire  Gesehleehtselianiktere. 
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Sie  lassen  sich  größtenteils  zurückführen  auf  die  "Verschiedenheit 
in  der  Kntwickiung  der  Körpergröße  und  der  Muskulatur  bei  beiden 
Geschlechtern;  einige  andere,  wie  die  Verschiedenheiten  der  Behaarung 
QBd  d€r  Hautfarbe,  sind  vielleicht  dnreh  Znehtwahl  entstanden  zu 
denken. 

Eine  „Minder^v  rtigkeit*'  des  Weibes  in  anatomiscber  Hinsicht 
kann  nicht  festgestellt  werden.    Sie  zeigt  sich 

weder  in  einer  größereu  Tierähnlichkeit,  wie  AlhredU  behauptete, 
als  er  die  obfsn  bereits  kritisierte  Lehre  von  der  größeren  Bestialitftt 

des  weiblichen  Geschlechts  aufstellte:  es  ist  vom  anatomischen  Standpunkt 

ans  ein  Unsinn,  bei  derselben  Hattnng  (h<  ^-ine  oder  das  andere  (Geschlecht 
fflr  phylogenetisch  niedriger  stehend  zu  erklären;  auch  ließe  sich  dies  nüt 
gleichem  Recht  iu  anderen  Pimkten  dann  aach  für  den  Mann  behaupten;  — 

noch  in  manchen  Ähnlichkeiten  des  weiblichen  KOrpers  mit  dem 
des  Kindes:  es  ist  ebenfalls  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  ein  Unsinn, 
das  Weib  als  in  der  Entwicklnn*/  zurückgeblieben  zu  betrachten,  da 
bei  beiden  Geschlechtern  die  Kiitwicklung,  und  zwar  in  einer  für  ein  jedes 
fischen  Weise,  fortschreitet;  mit  dem  gleichen  Hechte  könnte  man  Kind  nnd 
Weib  als  den  echtmenschlichen  Typus,  den  Mann  als  degeneriert  besdchnen;  — 

noch  schließlich  in  den  Unterschieden  des  durchschnittlichen 
Gehirngewichtes  und  des  Gehirnbanes:  es  ist  vom  anatomischen  Stand- 
punkt aus  nicht  haltbar,  wenn  aus  diesen  Unterschieden  eine  geistige  Minder* 
Wertigkeit  des  Weibes  gefolgert  wird:  einmal  sind  die  Widersprüche  in 
der  nicht  absolut,  sondern  relativ  besseren  Begabung  mit  Gehirnmasse  (im 
Verhältnis  7mv  Körperl äü"-*'  anscheinend  zugunsten  des  Mannes,  im  VerhiUtnis 
zum  Kürpergewicht  zugunsten  des  W^eibes)  noch  nicht  aufgeklärt;  femer  aber 
ist  es  nicht  bewiesen,  sondei"n  in  letzter  Zeit  eher  unwahrscheinlich  geworden, 
daß  das  Qehimgewicht  (nnd  der  Bau  des  Gehirns)  in  einem  konstanten  Ver- 
hftltnis  zu  dar  »omme  der  geistigen  Fähigkeiten  st<^ht.  — 

Vom  anatomischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  erscheint  die 
Einrichtung  des  weiblichen  Körpers  ebenso  vollkommen  und  ebenso 
wunderbar  wie  die  des  männlichen  Körpers;  weder  sind  beide,  um  ein 
treffendes  Wort  von  Ruye  zu  verwenden,  gleichwertig,  noch  ist  der  eine  von 
beiden  minderwertig,  sondern  sie  sind  verschiedenwerti  e::  Sie  sind  für 
verschiedene  ph ysinioixische  lieistHnf,M'n  eingerichtet.  Die  hieraus  sich 
ergebenden  Folgerungen  wollen  \\ir  in  den  iiüehsten  Abschnitten  uns  klar  machen. 


7.  Die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  und  der  Weiherübersehoft. 

Ein  sehr  merkwürdicrer  Tinterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtern, 
von  dem  bisher  noch  gar  iiiclit  die  Rede  gewesen  ist,  zeigt  sich  darin,  daß  im 
allgemeinen  das  weibliche  Geschlecht  eine  größere  Liebenseuergie, 
eine  bessere  Widerstandskraft  gegen  alle  das  Leben  verkttrzenden  Emflüsse 
besitzt.  Wenigstens  in  zivilisierten  Ländeni,  wo  allein,  aus  naheliegenden 
Gründen,  eine  Prüfung  dieser  Frage  auf  Grund  ausgedehnter  statistischer  Be- 
strebungen möglich  ist,  geht  diese  Tatsache  aus  letzterem  mit  aller  Deutlich- 
keit hervor. 

Es  ist  des  nm  so  auffallender,  als  nrsprunglich  die  Natnr  bestrebt  ist,  mehr 

Angehörige  des  männlichen  Geschlechtes  hervorzubringen,  und  zwar  in  einem  ganz 
bestimmten  gesetzmäßigen  Verhältnis.  Unniisclinittlich  werden  nämlich  bei  uns 
auf  100  Mädchen  105  Knaben  geboren,  wie  seit  langem  bekannt  ist.  Eine 
einem  Berichte  der  Direzione  Generale  Statistica  des  italienischen  Ministeriums 
für  Landwirtschaft,  Lidnstrie  und  Handel  (1884)  entnommene  Tabelle,  w^cbe 
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eiue  Übersicht  über  das  Verhiiltiiis  der  Knaben-  zu  den  Mädcliengeburten  in 
fast  ftllen  Kalturstuaten  liefert,  mag  dieses  erläutern:  In  den  Jahren  1865  bis 
1883  wurden  im  Mittel  lebend  auf  100  M&dchen  jährlich  geboren  in: 
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Überall  sehen  wir  liier  durflifff  liends  ein  Übf'rwiefren  der  Knabengpliin  teii 
nnd  in  nicht  weniger  aU  19  Ländeiii  ist  das  Verhältnis  sugai'  zahlenmäßig 
das  gleiche  (105 : 100). 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  nicht  bekannt,  ti'Otz  allem, 

was  darüber  gescliricben  wurde.  So  mußte  noch  kürzlich  einer  der  namhaftesten 
Statistiker,  Hirachherg,  als  KndPifrflniis  der  auf  ihre  Frf(n  siliinifr  gerichteten 
Bemühungen  Jbekennen:  „Hinsichtlich  der  wichtisren  und  vieleiörterten  Frage 
nach  dem  (ieschlechtsverhältnis  der  Geborenen  »ei  gesagt,  daß  es  nach  der 
eingehenden  Berliner  Statit^tik  nicht  gelungen  ist,  den  Schleier  zu  lüften.  Aach 
für  Herlin  ist  nni-  wie  alliremein  der  Knabeiiüberschuß  bei  den  Geburten  be- 
kannt:  bei  lUU  Knaben  nur  *»4  ^fädrhen ;  abi  r  es  ist  kein  Gesetz  zu  entdecken 
gewesen,  weder  aus  dem  Aller  der  >^ltern,  noch  aus  ihrer  Altersditterenz  oder 
sonst)  welches  einen  Fingerzeig  böte." 

Wir  mfissen  uns  also  yorei-st  damit  begnügen,  dieses  Oesetz,  nicht  aber 
seine  tieferen  Gründe,  zu  kennen. 

Ob  es  auch  für  die  ülnice  Bevölkemnjr  der  Kr  de.  die  iiielit  der 
weißen  Kasse  angehüit,  Gültigkeit  hat,  läßt  sich  wegen  der  Unmüglichkeit, 
Statistiken  anzulegen,  schwer  sagen. 

Nach  einer  Angabe  de«  Missionar  Kempe  soll  bei  den  Australiern  am  flnke-Creek 

(2Sentr.ilatiütrulietr)  die  Zahl  der  Müdehen;;)-Iiuripii  uin^ekeUrt  bedeutend  übt^rwiegen.  und  zwar 
in  doin  Verhältnis,  daü  auf  1  Knaben  etwa  4  Mädchen  kommen;  die  Antfubo  bi'/ieh(  sich  sui 
ii'ia  Jahre  1879—1882.  Ich  führe  die  interessante  und  dankenswerte  Slittoibiug  der  Voll- 
atkttdigkeit  halber,  aber  mit  Vorbehalt,  an. 

Für  Japan  ist  1"  kunnt  ntiifh^jrti),  d  iU  dort  auch  niehi-  Kii:ilii  n  als  Mädchen  geboren 
worden;  du«  angegebene  \  erhältnis  von  IUI, 75  za  100  entspricht  genau  dem  Durchschnitt  bei 
der  welAea  Basse. 

Nun  hat  sich  gezeigt^  daB  dieser  ürs()i  üngUch  yorhandene  Überschult 

zugunstt'u  i\v<  männlichen  Geschlechts  allmählich  sich  verringeil:;  schliefilich 
kann  sieh  das  \  erhältnis  so  ändern,  datt  in  vielen  Ländern  sogar  ein 

Überschuß  an  Weibern  eintritt. 

Speziell  inKurupa  beträgt  bei  der  Gesamtbevölkernng  das  Gesclilechts- 
verhältnis  IOS,l  :  100  (nach  einer  anderen  Angabe  von  Imming  1U2,5  : 100; 
d.  h.  auf  100  Männer  kommen  10*2  bis  10.)  Weiber.  Prinzlni]  gibt  nach  einer 
großen  meist  die  Jahre  1900  hzw.  1901  betreffenden  schwedischen  Statistilt, 

von  0.  Sundbiirg,  folgende  Zahlen: 
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Geachlechtsrerhältnis  der  Bevölkerung  in  Europa: 

Es  küiuiuen  auf  lOüO  Mäuner  an  Weibern : 


in  DeuUehUod   mj 

n  Oeteneieli   1035 

«  Uogim   100» 

„  Schweis    1035 

„  Frankreich   1022 

„  Belgien   1013 

„  Nicdcrlaode   1083 

^  QroObritftooien,  Irland   1068 

n  DüaeiDwk   1054 

„  Norweg«D   1060 

„  Schweden   1050 


in  Finnland   1020 

„  Rullland  (1HK7)  ...                     .  1025 

„  Kumänien   974 

„  fiosnien  (1895)   898 

„  Serbien                                       .  945 

„  Bulgarien    ..•«*»«.,...  MKH 

„  Oriechenl«nd  ...*.......  921 

,  Kreta   969 

,  Italteo  (1901)   1009 

„  Spanien  1049 

.  Portugal   lOOO 


i'^berall  in  Europa,  mit  Ausnulmie  der  Balkanländer,  findet  sich  also  ein 
Überschuß  der  weiblicheu  Bevölkerung,  der  aber  in  den  verschiedenen  Ländeiii 
verschieden  grofi  ist  Welche  Ursachen  sind  es  nan,  die  diese  VerhRltnisse 
bedingen? 

Sehen  wir  von  anormalen  Zustünden  (Krie>?e,  Revolutionen)  ab,  so  ist 
zunächst  zu  bedenken,  daß  Länder  mit  andauernd  starker  Auswanderung, 
wie  Großbritannien  und  Deutschland,  ganz  natürlich  Mänuermangcl  haben, 
da  vu)/n^^s\vt'isc  Männer  sich  in  die  fremden  L&nder  begeben;  demgeniftfi 
entstellt  in  Ländern  mit  starker  Einwanderung  dagegen  Fraiieiimanorfd.  Diese 
Tatsache  ist  freilich  nicht  allein  geuägeud  zur  Erklärung  des  Weiberiiber- 
schoaseB.  Zunächst  sind  ki  6m  frtthesten  Altersklassen  hinsichtlich  der  Sterb- 
lichkeit die  Knaben  weit  mehr  gefährdet,  als  die  Mädchen.  Dann  aber  begleitet 
die  größere  Lebensbedrohmiff.  welche  die  Natur  dem  Knaben  als  böses  (4esohenk 
iii  die  \\  iege  legt,  diesen  fast  durch  seiu  ganzes  Leben.   Mai/r  sagt  hierüber: 

p  Abgesehen  too  der  in  ihrer  tödlichen  Wirkung  Tielfech  ttbenchllsten  Oefahr,  welche 

die  Entbiiidunp  (l<?m  Weibo  bereitet,  erscheiiil  der  Mann  nach  der  gaii/en  Kntwicklung  soiiies 
JLebeni  bedrohter  als  dm  Weib.  JÜr  neigt  in  jeder  Besiehung  sa  ioteaaiverem  Verbmuche  der 
Lebenskraft.  Die  harte  Arbeit  dea  Fliedens  wie  des  Kriege*  bringt  ihm  weit  grSBere  An- 

stroiigiingen  und  Gefahren,  wie  dem  Weibe.  Di  r  pri'iUoren  Summe  |ih\ sisi  licr  Kraft,  welche 
er  beaitst,  steht  keineswegs  eine  entspreebeudo  gröUiTe  Widerstandskraft  g<^u  die  mannig- 
faltigen Lebensbedrohungen  znr  Seite,  welche  ihn  umgeben.  Dabei  darf  man  nidht  etwa  bloB 
an  die  (einzelnen  rmi-Ii  tc'jtriul'-i:  \'or^iiiipi'.  wie  z.  T!.  <li<'  Verunglückungen  im  (Ti-wi  rbebetriebe, 
denken,  denen  der  Mann  weit  mehr  ausgesetzt  ist,  als  das  Weib,  sondern  auch  an  den  lang* 
Samen  Venehr  der  Lebenekraft  im  Stoim  and  Drang  des  Lebens.  Recht  belehrend  ist  In 
(liosi  r  Hinsieht  die  Kriminalstatistik.  Xiemand  winl  In  /sveifeln,  daß  r|r>r  ^^'o^;  dr>s  Vi'i!>rochons 
auch  dout  leiblichen  Wohle  nachteilig  ist,  und  wollte  er  dies,  so  wäre  er  durch  den  einfachen 
Hinweb  aaf  die  Sterbllehkeltssiffer  der  Galeere  und  de*  Zachthansee  betehrt.  Wenn  nun  aber 
von  T;iu'  zn  Trtvr  das  miiiinlich-  ( « -isvlilcelif  i  im  u  .  twa  fäufiaoh  größeren  Betrag  zu  den  Ver- 
brechern stellt  als  das  weibliche,  und  wenn  wir  auch  darin  nur  einen,  dafür  aber  statisliscii 
gat  erfaßbaren  Auedrook  des  Tielfachen  Anlaasea  sn  nueherem  VerKnraeh  der  mionliehen 
Letir-iisknift  i'rhlii.'ki'ii.  so  uiT.ti'ri  wir  uns  iiii'tit  wundern  dürfen,  wrun  uns  dif  Stiitisfik  \vi-iti'r 
lehrt,  duU  wir  uns  nicht  irren,  wenn  wir  in  deu  Straßen  uusercr  Städte  mehr  alte  Weiber  aU 
alte  Männer  sn  sehen  glauben." 

Derselbe  Autor  sagt:  ^Wogen  der  stärkeren  Bes-tznn^'  der  höheren  Altersklassen  bei 
den  Weiberu  findet  man  ein  namhaftes  Übergewicht  durchlebter  weiblicher  Lebenszeit  im 
höheren  Alter.  Für  Bayern  ergab  sieh  beispielsweise  aus  der  Erhebung  von  187S,  dsD  die 
51  — 55jiihrigen  Weiber  mehr  als  7  Millionen  durchlebter  .lahro  aufzuweisen  hutti-n.  während  die 
Männer  gleichen  Alters  ntir  ein  (.n-sumtlobois  von  mcM  f>rmnl         M:Mi<>ri«Ti  .lahren  d!ir?*tellt' n." 

Der  Übei'schuß  der  weiblichen  Bevölkerung  muii  .sich  aucii  darin  zeigen, 
dafi  in  den  Sterbelisten  das  weibliche  Geschlecht  mit  einem  geringeren  Prozent- 
satE  vertreten  ist.  ^ 

piofi-Barteis,  DftB^«ib.;e..  2ini:t:   \  /•.:'.:*•.;'  * 

•  •  • 
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iE  der  Tat  eingibt  sich  dies  z.  B.  aus  der  folgenden  Obersicht: 

In  dem  ZeitrAum«  von  1866— 188B  sUrben  jlbrlich  im  Uittol  aaf  j«  100  weibliok» 

Individuen  in : 
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W  euli  wir  diese  Stei  belisteu  um  Kat  irageu,  so  selieii  wir  also,  daß  wir 
nur  drei  Gebiete  antreifen  (Rhode  Island^  Vermont,  Massachnsetts),  wo  die 
Zalil  der  weiblichen  Toten  größer  ist  als  die  der  männlichen,  und  zwei  Lftnder 
(Schüttland  und  Irland),  die  Zahlen  der  beiden  Geschlechter  gleich  sind, 
während  in  allen  anderen  Ländern  die  Zahl  der  männlichen  Toten 
diejenige  der  weiblichen  übertrifft  und  zwar  nicht  selten  ganz  bedeutend. 
Daß  also  in  den  Ku  1 1 ur Staaten  ein  Überschuß  an  Weibern  in  Wirk- 
Kchkeit  exist'uif.  das  muß  als  eine  lifwiesene  Tatsache  betrachtet  werden. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wann  zuerst  und  in  welcher  Ordnung  der 
Überschaß  der  weiblichen  Berölkernng  sich  bemerlcbar  zn  machen 
beginnt  . 

Da  ist  '/nnärhst  hervorzuheben,  daß  S(dKtn  während  des  »■niluTonalen 
Lebens  das  männliche  Gei>chlecht  insoieru  ungünstiger  gestellt  zu  sein  scheint, 
als  verhaitnlsm&ttig  viel  mehr  Knaben  tot  zur  Welt  kommen  wie 
Mädchen. 

Fließ  lien'fhnrt  aus  einer  Statistik  von  Düsiug  iibi-r  dit>  Tofjfcburten  in  Preußen  von 
187n-~.18S7  (»20604  Kuabeii  und  249276  Mudehcii)  ein  VerhältnU  vuo  128.6U:100;  äbolieb 
nach  einer  gleiehfalla  PreuBen  betreifend««  Zählunif  des  •tatittiaehen  Baresm  sit  BerKa  fUr 

1S70  -  1H81  (244732  Knaben  und  189. "0  Mädchen)  li.>f».Ofl :  !00:  für  Dünemark  183ä— 1819 
hnch  Roten  gloichfatls  ein  VurhältuiH  von  129:100.  Die  gröUere  Beteiligung  des  mümlichen 
(lcschlc«hts  an  den  Totgeburten  geht  daraus  klar  hervor,  da  swar  immer  mehr  Knaben  wie 

Hidchcn  zur  Welt  koininen.  nbf-r.  wi«-  wir  <;ihon.  in  dem  geringeren  Prozentvnt/  \on  105:100. 

Nocb  auffallender  wird  diese  Knicheinung,  wenn  man  die  Totgeburten  sondert  in  Frisch- 
lote,  also  in  der  Geburt  gestorbene,  und  totfaale  (mazerierte'»  Früchte.   Bei  letsteren  seigi 

«ich  <  iii>'  noch  \  iel  bedeuteiidore  Hoteiligunp  des  männliches  (ti>sclilechtc.s ; 

Bucura  fand  unWr  401t>9  tiohurten  (IHOiJ — 1U04)  ein  t'berwiegeu  der  Knaben  bei  den 
Geburten  totfauler  FrSehte,  in  eiocin  (ieschlechtsverhältnis  von  115,5  (gegen  106— '106  b^ 

Leb>  ri<l<_'cb(ireiieii)  und  zwar  ziemlieh  gleichmütig  in  allen  .Tahrcn. 

Dies  Hesultat  wäre  sehr  bedeutuiigsv«!!.  wenn  es  geiiiij:end  gesicliert  wäre ;  es  steht  aber 
im  Wiilorspmch  mit  Ergebhissen  anderer  Statistiken.  Eine  Statistik  von  CoUin,  welehe  Buewra 

•ii  lbst  /.itiert,  ergab  freilich  bei  den  Totgeburten  zwar  ein  N'erhällciis  von  1  17. \<>^\  frisrhtntfn. 
aber  von  nnr  05,2  bei  totfanlen  Früchfen.  Und  eine  in  der  Kopenliiigener  ivUiük  i.um  Zwecke  der 
Nachprüfung  derUntersuchungen  Buatrag  angeeti>llte.  gleichfalls  ca.  4üfK)0Gebiirten  (1880 — 1905) 
iniilassende  Statistik  von  J^e  Miiire  ergab  r'ivar  ini  allgemeinen  ühnliclu'  Z;iii!t  i,:  ilm  li  zeitrte  sich 
bei  Kiu'»  ilung  der  mazerierten  Früclite  navli  Allenijitlifcn  ein  Ubersch  iLi  iii.iiiulKhen  Kindern 
aieht  in  <ien  jüngeren,  wo  kaum  ein  (ieschlochtsuntrrschied  feststellbar,  sondern  in  den  älteren 
örupi'On     Nach  diesen  beidi  ti   l><tzt(*ren  l'ntorsucl-  ließe  sich  eher      r  Srl.l  iD  /'u'hfn. 

daft  das  Überwiegen  dos  mönn]ic^jen^(ioschlechte3  bei  insclicn  Totgeburten  auf  Knitlii"i,sc  wiihreud 
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der  Geburt  (Todesfille  infolj^re  größerer  Sehwterigfkeit  der  Entbindung  a.  i.)  surückgefäbrt 
worden  muß;  und  fiir  das  Überwiegen  ili  s  inünnlicben  Geschlechtes  bei  den  älterer.  mazericHen 
Fräcbteu  führt  Le  Main  ad.  daA  die  ^aaeratioii  ja  «oeh  während  einer  Uogdauerndcn  (teburt 
entstehen  kSnne  und  daB  einer  aolehen  belcanntlieh  am  hüufigateo  die  Knaben  (wegen  de« 
größeren  Kopfumpfange«  u.  a.)  unterliegen :  i's  sini  alsu  Geburtsniomcnte,  welche  bei  beiden 
GeMhlecbtem  in  venchiedener  Weise  wirksam  «erden,  and  ao  eine  andere  Unache  vortiaaohen: 
die  Zahlen  für  die  totfaulen  Fliehte  jüngerer  Altemtnfen  leigtMi  gerade,  daB  die  lehifdlielien 
£inflüs«e  im  Hntterleibe  (Erkrankungen  der  Frucht)  bei  beiden  Geschlechtern  nabexo  die 
gleichen  sind.  —  Weitere  größere  Statistiken  müssen  also  noch  abgewnrtot  werden. 

Der  Überschuß  an  Kuabeii  begiunt  schon  sehr  früh  zusammen 
KU  schmelsen;  nach  HwachXterß  waren  z.  B.  nach  der  Berliner  St«*betafel 

für  das  Jahr  1900  nacli  1  Jahre  von  den  Knaben  nur  714  pro  Mille,  von  den 
Mitdchen  aber  754  pro  Müle  am  Leben  (besiogea  mt  die  Gesamtziffer  der 
Geburten  einschließlich  der  Totgeborenen). 

NF^r;^' Untensacht  man  die  einzelnen  Altoraklassen,  so  ergibt  sich  eine  a11m&li> 

liehe  Zunahme  I  i  weibliclipn  Bevölkprung  mit  steigendem  Alter,  die  sich  z.  B. 
am  1. 1)ezenil>ei  hhkj  in  Dt  utschlaud  nach  einer  von  Priitrmj^  gegebeiieu  Über- 
sicht folgendeniiaßen  verlüi  lt: 


Am  Jl.  Dezember  1900  kamen  in  Deut.sohland  auf  XOOO  Männer 

Weiber  im  Alter  von 


0-  5 

41-45 

6—10 

Jt.i--;")!! 

11—15 

61—55 

1»— 20 

56-60 

21-25 

01—70 

2K— 30 

71-80 

31-05 

ai— 90 

8e~40 

flberM 

Es  zeig^  sich  also  ein  stetiges  Anwachsen  deR  weiblichen  Über- 
schusses nach  den  Altersklassen. 

In  ähnlicher  Weise  fand  Bernhard  Ornstein'^  in  rtrieclK  nl.tnd.  dessen 
Bewohner  bekanntlich  sehr  langlebig  sind,  Bevorzugung  des  weiblichen 
Geschlechtes  in  der  Fähigkeit,  besonders  hohe  Altersstufen  zu 
erreichen. 

Du-  (iffizii-lk-n  Storbtii-hki'itslisten  der  13  Kreise  des  Königrciciis  für  <itt'  Jnliri'  1878  }m 
1888  ergaben,  daÜ  unter  einer  Bevölkerung  von  I65ü7(i7  Köpfen  nicht  weniger  als  6297  ein 
Alter  von  über  85  Jahren  erreichten,  und  xwar 


8--  ;)0  Jahre  1896  Männer,  1847  Frauen, 

90—  t»5     „  700 

n 

890  . 

96—100    »  806 

870  . 

Kiü_10r>     „  116 

M 

l«8  , 

IU5— HO     „  öS 

n 

69  „ 

ItO  n.  darOber  90 

n 

8*  , 

Als  i  fanden  aieh  Qber  hundertjährige  Ciriechen  1S8  Miianer  und  971  Frauen. 

/'nir.uh/.  welch*'!-  iiniiTdiiiL;^  >i af ivclK-  Uniersucliuiigen  über  die  ge- 
ringere .Sterblichkeit  des  weiblichen  (jieschleclii es  angestellt,  bat,  scheint  geneigt 
zu  sein,  einen  Teil  der  Ursachen  in  kulturellen  Zuständen  zu  suchen. 
Seine  Zahlen  lassen  sich  zwar  nicht  aussclilieülich.  aber  vielfudi  in  dei-  Tat  so 
deuten.  Nucli  lYinz'intj  ist  die  kleineie  8terblicliki  ir  in  d  u  Hauptkulturstaaten 
bedingt  dui'ch  die  geringere  Lebeusbedruliuug  der  Frau  vom  15.  bis  zum 
40.  Jahre  und  im  Greisenalter,  wie  Vergleiche  mit  Sterbelisten  des  anderen 
(teschleclites  und  anderer  Länder  und  früherer  Zeiten  bis  zu  einem  gewissen 
Gra<l»^  zu  bestätitrf'ii  «^riieint-n.  Kr  weist  z.  B.  hin  auf  das  Zurückgeben  der 
Tüdeställe  von  Gebärenden  und  \\  öchuerinnen. 

^^^^^^  Digitized  by  Google 
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AbbilduiiK  30. 

HiDdu-Fraa  aas  Bombay,  mit  einem  UimpfförmiKeu  .Sohmuck  in  dem  linken  NiuHenllÜBt'l.  und  schworen 
ObrBHhilnKen  uii<l  .\niibaniieni.    i.Nach  Photographie.» 
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So  starben  in  Preußen  im  Kindbett 


%'ou  1000  Wöchneritinen 


von  1000  $  Eiawohnern 


1S77— 1861  M 

1882—1886  5,8 

1887—1891  4,5 

1893-18%  a,9 

1897—1900  8,1 


0,46 

0,44 
0,84 
0,89 
0,98 


Es  ist  also  totsftcblich  ein  Zurückgehen  dieser  Todesf&Ue  (trots  der  Ton 

ihm  gewürdigten  Mängel  dieser  Statistik)  offenbar. 

Von  den  wenigen  Angaben,  die  wir  Ober  fremde  Rassen  besitzen,  sei 

schließlich  hier  noch  einiges  angeführt. 

lüteheoek  Teröffentiicht  dne  Statistik  von  John  Baichelor  über  di«  AinoB  aaf  Yeso. 


Somit  zoipt  sii-h  auch  hier  ein  Weiherübcrsclniß  mit  Ausnuliinc  des  .laJircs  1884.  Jedoch 
liegt  hier  nach  JJUchcock  ein  Fehler  vor.  Er  bt-rechnet  «ach  ofUiiielleu  Listcu  der  einzelocu 
OrtachAften  4811  Hioner  auf  4969  Weiber. 

Ein  i-rlichliohor  TTherseliiiß  an  Weibern  finrlrt  "?irh  aiicli  nuf  der  Insel  Saleij'  f  im 
malayiscben  Archipel  südlich  von  Celebes,  wie  wir  durch  ilttgdhard  erfahreu.  Die  füut 
RegeotsdiAfteD  der  Inwl  bMitsen  in  ihren  17  Ortiehaften  eine  BeTSIkerung'  von  9085  Minncm 
and  nicht  weniger  als  3337  Weibern. 

Hingegen  ist,  auf  den  zu  der  Gruppe  der  Salomons-Inseln  gehöripcii  Inseln  Ugi  uud 
San  Cristobal  die  Zahl  der  ^äoaer  größer  ab  diejenige  der  Weiber  (Elton),  uud  in  Japan 
Würden  im  Jahre  1885  nur  18711110  Weiber  auf  19157977  Uinoer  getlhti  (Rathgen). 

Es  sei  hier  nnch  auf  <'incn  luerkwiirdirjpii  (lliiuben  bing<pwicsf'n.  wflfhrr  in  nc  h  i  u  eh  i  n  n 
herrscht,  ^ach  Cadiere  ist  man  dort  der  Ansicht,  dafi  die  ^änucr  sieben  Lebensgeister  bc- 
eiiaen,  die  Fraoen  aber  deren  nenn.  Darauf  nimmt  eine  beftimmte  Zeremonie  Bezug,  welche 
achon  bei  den  Neugeborenen  yorgenommen  wird. 


Dort  gab  es    1882;  Mäaacr  8546,  Weiber  8609 


1888:  „  8654,  „  859A 
1884:  „  9051,  «  8776 
1885:      „       7900,       „  8063 


L-iyiii^uü  by  Google 


n.  Die  psycholo^sche  AnffaBsung  des  Weibes. 


8.  Die  psyeliolo^ischeu  Aat'giiben  des  Weibes'). 

Über  das  Veihältnis  des  Weibes  zum  Manne  in  bezug  auf  ihre  gegen- 
seitigen geistigen  Fähigkeiten  legte  sich  der  Engländer  Allan  die  Frage  vor: 
„Itt  doi  W«ib  in  int«H«ktue1tcr  BMÜihiing  dem  Maoo«  gleich?  Beeteheo  keine  natör« 

liehen,  gt'isfii^t  n  V'erschiedeiiheit»'u  zwischen  <Ien  Widen  Goschlechtern ?  Sinei  dio  deutlichen 
Uut«rschicde  im  Deukeu  uud  JUauUelu,  dio  mao  zwUcbeo  Weibern  uud  Mäiincru  bemerkt, 
allein  durch  die  Kniebong  bedingt,  oder  in  der  Natur  begifindel?  Tat  das  Weib  einer  gleichen 
gei'sliRf'n  Krxirlnnp'  frihip,  wie  der  Manu,  nnd  kann  gloirhmnßijjer  l'ntcrriclit  nlle  j^oistiji;cn 
V'erscbicdcuhcitou  zwischen  den  UeacklecbUim  uufbvbeu  und  dos  Weib  zu  «iuem  crlül^eicheu 
Wettetrrit  mit  dem  Hanne  in  aller  Arl  geistiger  Arbeit  befübigen?" 

Wir  berühren  hiermit  dii^  ..Frauenfrage",  welche  freilich  vom  anthropo- 
logischen Gesi('}itspunkte  aus  in  einer  dpn  FmuRnierlitleni  nicht  ganz  wünschen.s- 
werten  Weise  beantwortet  werden  niuü.  Denn  icii  stelle  mich  vollständig  auf 
die  Seite  von  AR4mt  welcher  die  folgende  Antwort  gibt: 

„Mi'in  Srnnilpiinkt  ist.  daß  durchgreifende,  natürliche  und  duuerade  Uni' rschi.'dr  in  der 
geistigen  uud  inunilij>«:heu  üilduug  beider  Ueschlecbter  bestehen,  Uuud  in  Uaud  geheud  mit  der 
pbysifdien  Organisation.  Man  Tetgieiche  daa  minnliehe  und  tveibliche  Skelett,  man  atadlere 
Munn  und  Woib  im  iiliystnlogisclien  und  im  pathologischen  Zustande,  in  der  nesiindh'^if  tnid 
iCraukhoit;  man  bcobucble  philosophisch  ihre  respektiveu  Bc«U'ebuugeQ,  üesvliäfliguugei),  Ver- 
gnügungen, ihre  Neigungen,  ihr  Verlangen;  man  TergegenwSrtige  sieh,  welche  Halle  jedes  Oe- 
schlecht  in  (irr  rii  si'lnchlo  pcspieU  hat  —  und  iimn  wird  srliwerlich  der  |>aradoxen  H^^haiipf iitio; 
bcizutrct^en  vermügou,  djiß  es  keilten  OeschlechtsuDterscbied  des  Geistes  gibt  und  daU 
die  geistige  Vorsehiedcabeit  der  Geschlechter  allein  eine  Folge  der  Ennehung  sein  soll.  Ein 
Weib  mit  mänidicheni  Sinn  ist  ein  ebenso  nnnmril'^s  (ii-st-hnpf  nis  ••iiip  Frau  mit  männlicher 
Brust,  mit  luäuDlicheni  l^eckeu,  mit  müuulichur  Muskulatur  oder  mit  einem  Itarte." 

WoU  muß  jedem  nnbefaii^nen  Beobacbter  die  Tatsache  auffallen,  daft 
ttberall  schon  von  frühester  Jugend  nn  die  Neigungen,  der  (icschniack  nnd  das 
Vergnügen  bei  beiden  Geschlechtern  höclist  difterent  sind.  Bei  allen  Völkern 
(siehe  Flo/J-^)  zeigt  sich  schon  unter  den  Kindern  in  den  ^pieläiilierungen  der 
geistige  Unterschied  beider  Geschlechter:  die  Knaben  sind  aktiver,  lieben 
kriegerische  Spiele,  spielen  Räuber,  Soldaten  usw. ;  der  als  Mädchen  verkleidete 
Achill  s  iTTiff  zvm  ÖcUweit.  Tappen,  Spiele,  Vntz  uud  Tänze  sind  die  Spiele 
der  Miidehen. 

Die  Vertreter  der  „Kraneurecbte*'  behaupten  die  Gleichheit  zwischen  Mann 

und  Weib:  wenigstens  stehen,  wie  sie  sagen,  in  intellrktneUer  llinsi<ht  die 
beiden  (Tesclilechter  mindestens  auf  gleicher  Stufe,  ja  man  selie  s(»gar,  daß 
in  geistiger  Beziehung  die  Mädchen  viel  sehneller  zur  lieit'e  gehuigeu  als  die 
Knaben,  und  daß  zum  Ikdspiel  Mädchen  ve»n  U)  Jahren  in  bezng  auf  ihre 
geistige  Kiit w irklnns"  die  gleichaltrigen  Knaben  bei  ^\'  itMHi  übertreffen.  Man 
könnte  sich  hieraus  zum  mindesten  nicht  einen  Hiickschluß  auf  eine  geistige 
ünterbilanz  bei  dem  weibliehen  (Tesdilechte  gestatten. 

>)  \'gl.  die  Anmerkung  dp»  Herausgebers  auf      71  n.  72. 
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IL  Die  pifdiologlidi«  Aulliuranir  ^  Weibm. 


Aber  dieflem  Einwurf  setzt  AUan  mit  ToHeni  Rechte  einen  anderen  ent> 
gegen.  macht  nftmlich  darauf  aufmerksam,  dall  ein  Her  oder  eine  Pflanze, 
je  höher  sie  auf  der  nutüiliclien  liangstufe  stehen,  um  so  lan^mer  ihre  höchste 
Entwicklung  erlangen;  so  sei  es  auch  mit  den  Knaben,  die  sp&tei'  reifen,  als 
die  llädeben,  sowohl  in  leiblicher  als  in  geistiger  Hinsieht 

Sehr  schön  bespricht  an  der  Hand  der  Geschichte  Loreng  von  Stem  die 
»Pranenfrage": 

pEs  iat  noch  keine  htinderi  Julire  her  in  einer  Weltgeacliichte  von  so  vielen  tausend 
Jahren,  daß  man  übarhaupt  begonnen  hat,  UIkt  die  tiefere  Natur,  das  Wesen  und  die  Mission 
der  Frau  in  der  menschlichen  Gemeinschaft  nachzudenken.  Bei  allem  fast  unendlichen  Reich- 
tum der  alten  Welt  in  allen  Gebieten  des  geisti(iten  Lebens  ist  hier  ein  Gebiet,  zu  welchem 
ihr  arbeitender  Gedanke  niemals  hini^ereicht  hat  Selbst  an  den  grofiten  weiblichen  Gestalten 
der  alten  Welt  gehen  nicht  bloA  flulMophio  .und  Qesebicbt»,  londem  selbst  die  geistreiche 
Beobachtungsgabe  der  Pariser  unter  den  Griechen,  der  Ath«ntenser,  schweigend  vorüber, 
und  weder  das  Mhdae  Bild  der  Pcnelope,  noch  die  gllmende  Erscheinung  einer  Lata,  noch 
die  machtvoUe  einer  Kkopatra  oder  die  •cbnwehbedeckte  einer  IfefMÜM  haben  xnm  Nach» 
denken  auch  die  rastlos  Denkenden  unter  den  Alten  angespornt.  ArwtcMet  weift  in  seiner 
Politik  von  hundert  Gründen,  aus  denen  JCinner  stark  und  Staaten  grofi  werden  nod  vcr^ 
gehen,  aber  TOn  einem  der  gewaltigitau  Faktoren  dea  Lebens  and  seiner  Bewegung,  von  dem 
Weibe,  weiS  er  niehd.  Ptato  kmnt  alte  Ideale,  die  dea  Henaehen,  der  Weisheit,  des  Staates, 
der  Unsterblichkeit  —  das  Ideal  des  SVoibes  kennt  er  iticht.  Die  JArikcr  besingen  alles  bia 
au  den  olymptichen  Spielen  und  Siegern,  aber  die,  denen  sich  soletat  auch  dieae  iiieger  gema 
beugten,  die  Frauen,  kennen  sie  nicht.  Unter  den  großen  und  kleinen  Theaterdientem  der 
alten  Welt  hat  nur  Sophokles  eine  Antigone;  sie  wissen  alle  das  Weih  nicht  als  .Motiv  zu 
verstehen  und  au  benutxen,  und  darum  siod  uns  ihre  sonst  su  groSen  Dramen  if^ehle  oline 
filBten,  kalt  und  klar,  hart  and  historisch.  Allerdings  beginnt  mit  der  germaniachen  Welt 
eine  andere  Zeit.  Das  Weib  tritt  in  die  Geschichte  und  ihre  Poesie  hinein:  an  der  Schwelle 
derselben  stehen  Kriemhüd,  und  Brmhild,  zwei  Gestalten,  wie  sie  die  alte  Welt  nicht  kennt, 
«ine  Ovdnm  wird  der  Inhalt  eines  xwetten,  nicht  minder  großen  Bpos.  Dann  kommen  die 
Troubadours  und  ihr  Reflex  bei  den  Deutschen,  die  M'mntsäiujer :  dos  Herz  der  germanischen 
VSlker  hat  gefunden,  was  der  Verstand  der  Alten  nicht  gesehen  hat,  die  Liebe  als  jenen 
miclitigen  Faktor,  der  die  eine  HSlfte  dea  mSnnliehen  Lebens  anbedingft  beherrwbt,  am  die 
andere  glücklich  oder  unglücklich  zu  machen ;  und  von  d»  an  wird  die  Kho  der  Inhalt  aller 
Kämpfe,  in  denen  das  Individuum  mit  den  individuellen,  ja  mit  den  gesellschaftlichen  Ver- 
hSltniasen  ringt.  Schon  ist  das  Pathos  ans  dem  rein  mSnnlicheu  ein  halb  weibliche«  geworden; 
der  Mann,  der  fiiiher  sein  Leben  und  seine  höchste  Kraft  nur  dem  Staate  geweiht,  lernt  für 
die  Frau  nicht  bloß  fülilen  und  leben,  sondern  auch  sterlKu,  und  die  Poesie  des  achtzehnten 
Jahriinnderts  bedeckt  das  Grab  aller  Wtrfhen  mit  den  herrlichsten  HInmen  dea  Liedes  und 
des  Trauerspieles.  Die  Frau  ist  da;  sie  ist  <  ine  Gewalt;  sie  ist  zur  Hälftf  des  Lehr  is  ^'eworden ; 
aber  sie  ist  doch  nur  ein  Eigentum  der  Dichtkunst.  Jiaum  daß  die  trockene  Sat>re  Gelkrts 
nnd  Habenera  hier  und  da  einen  komisehen  Zag  in  die  glioaenden  Bilder  hineinseichnet,  die 
in  tlen  («retcheus  und  Kliirchens,  in  den  verschii-denen  Liiisi-iihaftigkeitun  und  Aniarantheii 
ihre  tiefen,  sehöueu  Augen  auf  uns  richten  und  uns  fesseln;  die  schönen  Gestalten  bleiben, 
und  selbst  die  Snpphos,  die  uns  so  oft  begeistern,  sind  unser  und  treten  mit  ebensoviel  Kleganx 
als  Erfolg  in  das  sprudeln«!«'  Leben  iniserer  Kil:i.s(lci\\ i  It  Iiiiii.iu  Ks  ist  ktin  Zweifel,  wir  sind 
um  eine  halbe  Welt  reicher  geworden,  aber  bis  jetzt  nur  für  die  Dichtkunst  Das  wirkliche 
Leben  hat  noch  immer  die  Frau  nur  als  Talsache,  nicht  als  die  große  anerkannte  Kraft  auf- 
genommen, die  in  ihr  lebt,  und  selbst  Balzacs  „Femmes  incomprisos"*  hnbi-ti  es  l  u-hi  cniux  lif, 
jenes  Ltteresse  an  den  weiblichen  Gestaltungen  der  Dichtkunst  über  ihr  dreißigstes  Lebensjahr 
hinaus  festaohalten.  Da  kommt  nun  unsere  oScbtorne  Zeit:  ihr  Charakter  ist  der  Uafistab, 
den  sie  in  tausend  Formen  in  ihrer  Hand  tiihrl.  und  in  tausend  Fornn-n  itK.ssend  doch  inuner 
dasselbe  mißt.  Das  aber,  was  sie  mißt,  ist  der  Wert,  und  zwar  mit  kühler  iiärt«  und  vollem 
Bewußtsein  der  wirtsehaftliehe  Wert  aller  Dinge.  Für  sie  ist  auch  die  Sonne  nichts 
iiK  Licht  uuil  Wärme,  die  Kraft  ist  Proiluktion,  der  Hain  der  Sänger  n.il  iililuftender 
Frühlingsluft  ist  ein  landwirtschaftlicher  Faktur  für  die  Feuchtigkeit,  nnd  die  Ulütc  aller  Dinge 
hat  nur  als  Mutter  der  wertvollen  Erde  ihre  nationalokonomiscfac  Berechtigung.  Es  ist  sehr 
traurig,  so  ■»■•iir  i,;itiii-Iii'!i  .mi  s'-iri.-  .i'mt  is  ist  so.  Wer  will  es  wapfn.  ^irh  d'iri  ?.\.  nit- 
siehen?  Und  wenn  jetzt  jede  Form  dcä  Bewußtseins  von  den  natioualükuuumischen  31easungea 
«ugekribukelt  wird,  kann  es  fehlen,  daß  wir  auch  das,  worin  der  FrOhUng  des  Lebens  aar 
danemden  Gestalt  wird,  ndt  diesem  UaBe  raeflaen?" 


Abbildung;  üT. 

Brahniinriii-MiUlchen  au.i  Knmliay,  mit  IUnK<Mi  im  Ohrla|i(>ohrn  unil  im  Olirmu.Hcbelmnde,  einem  Ringe  im 
linken  NanentlUgt-l  und  dem  aufKeraalteu  KaMienzeH-lien  an  der  Stirn.   <N»cb  Photographie.) 
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Ii.  i>ie  psychologische  Auitasiung  des  Weibci. 


Aach  Lorenz  von  Stein  gelangt  zu  einer  Ablehnung  der  Emanzipation  der 
F»'aii.  indem  or  am  Schlüsse  seiner  weiteren  Hetraelitungen  sagt:  ..So  werde 
ich  nicht  mit  den  Physiologen  über  das  Gramniengewicht  des  Hirns  di.slvuiiereu; 
ich  werde  vielmetir  einfach  die  nimveifelhafte  Tatsache  feststellen,  da6  alle 
Berufe  der  Frau  zugänglich  sind  und  sein  sollen  mit  Ausnahme  derer,  bei  denen 
durcli  die  strenge  Erfüllung  des  Berufs  selbst  der  wahre  Beruf  der  Frau, 
die  Khe,  unmöglich  wird.  Nun  glaube  ich,. diese  (irenze  ist  in  den  Berufsaiten 
der  Fran  bereits  erreicht;  die  Frau,  die  den  ganzen  Tag  hindurch  beim  Pulte, 
am  Richtertisrh,  auf  der  Tribüne  stehen  soll,  kann  sehr  elin  invn  t  und  sein- 
init/lich  sein,  aber  sie  ist  eben  keine  Frau  mehr;  sie  kann  nicht  Weib,  sie 
kaiui  nicht  Mutler  sein."*  Ith  stimme  mit  i:  Stein  völlig  in  dem  Salze  überein: 
*  „In  dem  Zustande  unserer  Gesellschaft  ist  die  Emanzipation  ihrem  wahren 
Wesen  nach  die  Negation  der  Khe."  l'nd  an  einer  anderen  Stelle  sagt 
denselbe  Autor;  „Es  ist  kein  Zweifel,  der  Träger  des  sozialen  Gedankens  ist  der 
Mann,  die  Trägerin  des  sozialen  Gefühles  aber  bt  die  Frau.**  Die  Natur  hat 
beide  Geschlechter  für  ihre  Leistiingen  auf  eine  Arbeitsteilung  hingewiesen. 

Der  GjTiäkologe  Unnye  schreibt:  „Die  Emanzipation  (des  W'eibe^  fordert 
Glei«'libererlitigung  der  beiden  t4e.schlechter  und  praktisi  lie  Betiitignng  de!- 
Gleichberechtigung,  und  fuüt  auf  dem  Satz:  Die  Frau  i^t  gleichwertig,  also 
gleichberechtigt  Das  ist  eben  der  gro6e  Irrtum,  der  auf  einer  völligen  Un> 
kenntnis  der  physiologischen  Unterschiede,  welche  die  Natur  unabänderlich 
zwL^ichen  den  GeschlechtejTi  ges(iiafY<ii  li  if.  beruht.  Das  Weib  i^t  keineswegs 
gleichwertig  mit  dem  Maiuie,  sondern  vollkommen  anderswertig.  Ks  bedarf 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  daft  die  Folge  der  Emanzipation  nicht 
allein  die  Aufhebung  der  Khe.  sondern  das  Endresultat  ein  erbitterter  Kon- 
t  kurrenzkampf  zwischen  M;inn  und  Weil»  unter  Aufhebung  des  zum  Sf-hntz  des 

Weibes  geschatl'enen  Sexualkodex  sein  würde.  L'nd  es  kann  gar  keinem  Zweifel 
Unternien,  daB  dieser  Kampf  mit  der  Niederlage  des  fflr  den  Kampf  mit  der 
Außenwelt  schleclit.r  ,ii!<gerüsteten  Weibes  enden  wird.  Im  Interesse  des 
Weibes  Tnü<spn  wir  Manner  daliei-  die  Enianzipatinn  eneipriseli  l'ek.änipfen.'* 

Waldeyer^  spricht,  auf  die  anatomischen  Talsachen  gestützt,  den  Wunsch 
aus:  „daß  bei  allen  auf  eine  Abänderung  in  der  Emehnng  der  Frau  zielenden 
Einrichtungen  sorgfftUig  die  körperlichen  und  seelischen  Unterschiede  vom 

Manne  in  Ki  wäiMing  gezoiren  werdHU  nifigen.  was  von  den  Emanzii>ation.s-Vör- 
kämptern  niciit  immer  geschieht,  und  daU  wir  diese  l'nlerscliiede  noch  viel  ein- 
gehender studieren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat  sie  sicherlieb 
nicht  bloß  gegeben,  damit  das  Weib  Um  Manne,  der  Mann  dem  Weibe  gefalle; 
sie  wollte  damit  mehr,  sif  wollte  am  Ii  .in  Stück  Arbeitsteilung.  Verwischen 
wii-  dies  nicht  allzusehr!  Süthen  wir  bei  aller  Sorge  für  das  Wühl  des  Weibes, 
im  Interesse  der  Erhaltung  des  Staate»»  und  des  allgemeinen  Volkswohles,  auch 
dessen  Eigenart  zn  scliiitzeii  uml  zu  erhalten." 

Die  I''  lilrr,  welche  in  der  modernen  Erziehung  <  ^^  -  iln  >  be-iaiigen 
werden,  bedruiien  nicht  bU>ß  dessen  körperliches  und  moralisches  Gedeihen, 
sondern  sie  sind  auch  mit  schwerwiegenden  Nachteilen  für  das  Wohl  der  Familie 
und  damit  flir  das  der  Gesellschaft  verbunden. 

..Der  Hernf  fl<'s  Wciht-'s."  s«  supt  st  lif  ricliii'.'  i'.  Ki  ii/f  f-Küiinj.  -ist  die  Eli«-  unil  iti  ilicser 
ist  sie  berufun,  als  Müder,  als  lluuätrau,  ala  (iclälirtin  Ucs  Alauiies  und  uLs  Ei-ztelicriii  iliier 
Kiader  ihre  St«ll«  aasxuftflleti.  Diesen  Berursplliehlon  träf^  tli«  nioilenio  Erzirhung  de* 
SliidclioiiÄ  ki'iii<:'^\vcj»?i  ^olle  Ki'vlinun^.  Sie  soliiitiij.'t  du-  kiiiillii^c  Lcistunp  ^\<■r  Mutter,  iiiiteiii 
hin  durcli  zu  Vieles*  blubeiittit^eu  und  Leruenlaasen  den  i^eib  verkümiueiD  iiitil,  du-  HutwickitiugB- 
poriode  treibhansortitf  verfrüht  und  über  dem  Draiiff,  den  Geist  zu  entwickeln,  uirht  einmol  den 
Körjier  in  .\oiii«>f  \vir1:'!|»stt'ii  Eiit\\  u•kllltly^I>has^•  m.);'»!  (  JJiiiiiit  wird  ilvr  liriit/iitnge  iitn'raus 
ltüutii;«3u  BleicbaucJit,  der  Kingaiigtf|durlt5  so  vieler  Übel,  wie  z.  Ii.  der  Luugi-ti-  uud  2serveu- 
leiden,  Vonchub  gal«i>let.'' 


Digitized  by  Google 


60 


Ii.  Di»  iMjcbvloguelie  Anffaitang  dM  Weib««. 


,D«r  ethifeb«  und  Uhuliebe  Wert  dei  Wcibet  ala  kanftiger  BanafiM  vad  OeHbrda 

fif-i  Mannfs  auf  -ieinctj!  ufl  aiifri-iltemlcri  fi>niist  li(.'eii  Lc  li.nswfjf  leidft  unter  einer  Erxiehiinp. 
die  nur  bestrebt  wt,  daa  Mädchen  heutzutage  ao  viel  als  möglich  durch  äußeren  aud  itmeree 
Aoljpvts  SB  eiiMr  begebremireitea  Pkrtie  ffir  den  Ham  tu  naeben  aad  m  dee  MldelMai 
Zukunft  —  Frau  zu  »iTdeo  —  tunlichst  zu  s'ich<T'-  r>!<"<c  Erzu^hnnpswciae  Tcniachlässic*  <'i" 
Oemüls-  and  Uerzeasbilduog,  den  üion  für  Uäusiichkeit,  Eiufiicliheit,  UcuögMmkeit,  für  Uoh» 
und  Bdlea.  Sie  dient  nv  hohlem  Sehelne,  legt  Wert  anf  eoqrMoiidiechea  Winen  and  md 
Fihigkeiten.  die  die  junge  Dan«  In  der  Owelhchaft  belieht  naehea»  mit  Verlriiipinernlaaacn  4m 
echt  weiblichen  Tugenden." 

Statistiker  ««nidiern  la  aUem  Emate,  d«S  irtwa  TS  PMieot  der  Eben  heatwitaf 
unglücklich  ausfallrn,  Mhh;  aiicli  tüp«»?  ZifT'T  i-fwns  zti  hoch  gegrißi-n  sein,  so  kann  es  keinom 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  au  (i«'inüt-  und  Herzensbildung  ao  häufig  verküiumerte,  xu  G«oitB 
and  Imxv*  eiMgeae,  Sber  Ihre  MMsiale  Sphife  hinani  geelelltet  kSrpetlich  aehwiehBeiM  and 
trach  H<*i!  ersten  Wochcnh<  ttfi>  ben'it^  kräirkelndo.  tiahinwelkendv  Krau  keine  LebensgefEhrtic. 
wie  sie  sein  sollte,  für  den  Aaiiu  abgeben  kann.  Euttäuschuugen  auf  beiden  Seiten  köuueu 
nicht  eusbleibeu.  Die  Freu  fühlt  rieh  in  ihrer  LebenMteilang  nicht  befriedigt.  Korperlich 
leidend  und  ne^^-üs  ist  rie  QaGUüg,  ihren  mQtterlicheo  und  hiuelichen  Pflichten  in  toU««! 
Urafatig»-  aachzukommen." 

Was  für  schwere  Schädigungen  iiii  lias  allgeineme  Wohl  dei  zivilisierten 
Nationen  durch  die  immer  mebor  und  mehr  sich  stdgerndeii  Ansprüche  an  di« 
ScbulbilduQg  der  jangen  Mftdchen  erwachsen,  das  hat  man  kürzlich  in  Schwede« 

gesehen. 

rntcrsuehungeii  au  30(K)  Schulniüdchen  d«T  höheren  Stände  in  Schwellen  führtt-u,  wie 
Are!  Key  berichtet,  zu  dem  folgend«  »  Resultate :  ..Die  Krün klichkeit  unter  d  u  SihulniadcheD, 
<!•  ti  kiiniti|;en  Mütt^'m  kommender  (ienerationen,  hat  sich  eis  eine  gami  erschreckende  heraus' 
> teilt.  Im  ganzen  sind  nicht  ut  riij-er  als  6l  "„  von  ihnen,  welche  alle  den  wuhlhabeiitlen 
Klassen  angehören,  krank  'xlcr  mit  ernsleri  ii  chronischen  Leiden  behaftet.  36",,  leidet»  an 
Bteichsucht,  cbctisovieh;  an  habituellem  Kopfweh.  Bei  mindeatena  10%  ftndeu  aich  Kückgrat»- 
Terkrärouuingeu  usw.** 

Auch  i\  Krafft-Ebing  änßert  sich  Uber  die  groBen  Gefahren,  wdche  selbst 
durch  die  geringen  Grade  der  Frauenemanzipation  dem  weiblichen  NerTensysteuie 

gebracht  werden: 

„Inder  Fruueueuiauziimtiun im  edleren Siuue d«s  Wortes,  die  nur  2U  sehr  ihru  Berechtigung 
im  modernen  Kulturtcben  hat,  1ii.*gt  eine  nicht  zu  unterscbstaende  Quelle  fär  das  Entstehen  «!€>r 
Nervositiir  Majr  auch  das  W«  ib  viitncll  b«  fühiut  sein,  iiuf  vielen  Arbeits^;<•bieten  mit  ij<.Mn 
Maune  in  Konkurrenz  zu  trete»,  su  war  duuh  seine  iiestiiuuiuug  bisher  durch  JaUrtauseuUe  eine 
ganz  andere.  Die  xar  Vertretung  eines  sonst  dem  Manne  allein  aukommenden  wissenacliaft- 
lichcn  (id>-r  iirtislischcn  Heriif-*  nötige  akturlle  Li  istiiiig*fiihii;ki-il  des  (icliirns  knnn  vom  AVcjbe 
er^tt  im  Lauf  vuii  (ieneratiuneu  erworben  wcrdeu.  Nur  g&ax  vereiuzeite,  uiigewühulich  i^tark 
und  gQnstig  Teranlagtc  weibliche  Individuen  besteben  schon  heatsnlage  erfolgreich  die  ihnen 
durch  inodi  rtie  sosinlu  Verhättnissc  aufgezwungene  Koukurreua  mit  dem  Manne  auf  geiatigeii 
Arbeitsgebieteu." 

„Die  grofi«  Hchrsahl  der  diesen  Kampf  aufnebmcnden  Weiber  liuft  Gefahr,  dabei  su 

unterlii'^'cii.  I)ic  Ziilil  iI'  T  I'm  »i"-^'ti  n  nii<I  Toten  ist  tfiinz  enorm.  T'bi'raus  linußg  leidiMi 
weibliche  Beamte,  sjicziell  BucüliuUer,  Kontoristen,  Telt:gru|»histeu,  rustbedieuatete  an  recht 
schweren  Formen  von  Xvrvcnkrankhcit  und  Nervenschwäche.  Ganz  besonders  gilt  die«  für 
Kanduhitinncn  d'-i  I.f-hrfnelis.  I)ie  Aafi)ni"T.m|^<  ii  an  ilie  mo(!>Tiie  Lehrerin  sind  in  nnsrreii 
geschraubteu  Kulturverliiillnisisou  un^^owuhulich  hohe.  Kauui  deu  Kindersvhuheu  enlwachseu. 
mitten  in  der  körperlichen  Bntwiekluag>P®''><»l«T  müssen  derartige  arme  Geschöpfe  ihren  Ueiet 
imstr'  ri  jM,  iri  !  ii.  uii  .  ■  rli'Ütnisiniißiy  küizer  Zeit  nalie/n  clii  iusovii  1  LernstotT  b>'\viittigcn,  al* 
ein  dem  Uelehrteustuud  sich  widmender  junger  .Jluijn,  d'T  «luch  kaum  vordem  Ib.  JaUre  einem 
Berofsstudiom  sieh  auwendet.  Zu  der  geistigen  Uberanstrengung,  die  selbst  nächtliches  Studium 
v.  i langt,  gesellen  sich  die  schiidiichen  \Vi i kiinix  ii  luif  d>-u  /attoti.  kiuiiii  <  rit wickelten  Körper 
iu  Gestalt  von  Bleichsucht  und  Nerveuschwüche.  Nicht  oellcQ  geschieht  es,  daU  solche  junge 
Iicbrerionen  sofort  nach  abgelegter  fiefSbigungsprüfung  erschöpft  xnsammenbrechen  und  schweren 
Nervenleiden  aaheim*"iill>' n 

Der  so  häutii:  aiitu^o-^tellten  Behauptung',  dali  es  .sich  nicht  uui  angeborene 
Verschiedeulieiten  in  deui  geistigen  N'enuügen  des  männlichen  und  weiblichen 


AbbilduDR  3». 
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II.  Die  psyehologfselke  AnfTiiMuiig  des  Waibca. 


Gcsdilechts  lumdele,  sondern  'Ii  *  in  die  Augen  fallendf^ii  T'ntersrliirde 
einzig  und  allein  als  eiiie  Folge  der  veischiedenartigeü  Erziehung  und  der  ver- 
scMedenarÜgen  Methoden  des  Unterrichtfl  bei  den  beiden  Geschlechtern  an* 
gesehen  werden  mfiftten,  tritt  mit  klarem  und  iiberzengendem  Beweise  IMaumi^ 

entgeiren : 

„On  pourrait  cruire  qun  l'instructiou  dounre  egalenieut  aux  individus  de  l'uu  et  de 
t'antiv  aexe  m  pour  effbt  d«  rdtabtir  l'^^alite  entr»  eax.  It  n'en  est  rkn.  An  eontniire,  le 
fonctionnemont  du  rrrv-^au  .icrroit  In  jjr<'«?ininei)CO  de  rhommi-  sur  la  ftmii:e.  Dnns  Ii  <'cole9 
luixtes,  oü  ies  dcux  scxcs  rc\otvent  la  memo  educatioa  ju»qu°u  quinx«:  ans,  W»  instituteurs 
ob»err«nl'<,  qu'A  partir  de  douse  ana  lea  lillefl'  ne  peuvent  plus  •uivre  lea  gar^ona.  Gelte  ob» 
sorvntimi  fl'^inontre  qiie  rcgulitc  des  cleiix  soxi  t>  \\c  pnr  c«?rtaiiis  jihilosophos  n'est  piH  pr^^ 
de  s'accoRiplir.  Au  coutrairo,  cette  egalite,  qiii  oxistatt  cb»  Ies  races  primitivet,  tend  u  dis- 
pamiCre  nvee  le  proi^ris  de  la  eiviliaatioa.'* 

Ein  hartes,  aber  aus  solcher  Feder  wohl  nicht  zu  unterschätzendes  Frteil 
fällte  der  bekannte  Anthropolop:^  On-f  Vorjf  ^  über  die  Pähfo-keitiMi  der  in  der 
Schweiz  bekanntermaßen  besonders  zahlreichen  weiblich 'ii  Studierenden: 

„Atuc  conn,  lea  (tudiaotes  aont  dea  niodMo«  d'atteDtioo  et  d  :ipplicutiot),  pput-etre  metn» 
s'appliquont-elles  trop  ä  portcr  ä  la  maison,  noir  sur  blanc,  i<  «ju'ellfs  ont  entendn.  Elles 
occupent  geoeralemeut  lea  premiera  baoca^  parcequ'elles  ae  i'uot  inacrire  tr^-töt,  et  eniuil« 
parceqn'ellea  arrivent  de  tria-boniie  henre,  bien  avaat  le  eonuneoeenieDt  dea  eoura.  Seulement 
<>n  peilt  remarquer  cc  foit,  c  est  quo  soiivent  elles  ne  jettent  «ju'un  coup  d  «hU  snpcrficiel  sur 
lea  preparatioaa  que  le  profeaaeur  fait  circutcr;  <]uelquefuis  memo  ellea  lea  paaseat  au  roiaia 
aaita  meme  lea  regarder;  an  exnraon  pIns  j^n  longo  Ies  cmpecherait  de  prendre  dea  notea." 

.,Lors  des  examons,  la  conduite  des  ötudiantes  est  Iii  meine  que  pendatit  Ies  coiirs. 
Ellea  aaveot  mieux  que  lea  jeunea  gooa:  pour.  me  aervir  d'une  ezpressiun  de  clasae,  ellea  aont 
^nomement  bAeb£ea:  leur  memoire  est  bonne,  de  aottc  qo'ellea  aavent  parfaitenent  recUer  la 
reponse  ä  la  questiun  qui  leur  est  posee.  MaU  göneralement  elles  en  resteut  1«.  Vnc  qncstion 
iodirecte  leur  fait  perdre  le  fil.  i>^a  quo  Texamiiiateur  fait  appel  au  raisoouemeot  indiTiduelf 
l'examen  eat  fioi;  on  ne  loi  ripond  plaa.  I/examlnatenr  eberobe  k  rendre  plua  cldr  le  aens 
ilo  sa  «(uestion,  il  lache  un  mot  se  rapportant  peut-etre  ü  une  partio  du  matiuscrit  de  1".  in- 
diaote:  crao,  (a  marcbe  comno  al  oo  avait  presae  le  bouton  d'na  telephooe.  t>i  les  euunons 
conaiataient  uniqoement  en  ifpoiiaea  toltea  on  Terbalee  aar  dea  aujets,  qui  ont  £te  trait^  dana 
les  cours  ou  qu'on  peut  lire  daus  Ies  manuels,  les  daines  obtiendraient  toujours  de  brillanta 
rcaaltats.  Maia,  belaa!  il  y  a  encore  dea  epreuves  pratiquea,  daoa  leaquelles  le  candidat  ae 
troave  iaee  k  face  aree  la  rMit4,  et  qu'il  ne  pourra  aubir  avee  auerta,  qae  a'il  a  faii  dea 
travaux  pratiques  duns  les  laboratoires  —  et  c'est  ici  quo  le  bat  les  blosse. '* 

„Le  fait  pour  lequel  lea  travauz  de  laboraloire  aont  particuli^remeut  difficiles  aux  danics 
—  on  aara  peine  k  le  eroire  —  c'est  qu'elle«  aoot  aonvent  matadroitea,  inbabiles  de  leura  naina. 
L<  s  ii-Nsistants  des  laborntoires  soni  ununimes  dans  leur  plaiutes;  i»n  les  poursnlt  ilr  iin-'^tions 
sur  lea  plua  petites  chuscs,  et  uqc  dame  »eule  leur  doaoe  plua  de  travail  que  truis  itudiants. 
On  pourrait  eroire  que  les  doi(;ta  al  fina  de  eea  jennea  femmea  ae  pretent  plus  s|>eci8leroent 
aux  travaux  n)ierosc(>pii|uo$.  au  nHUiirmont  des  niitut-s  tamelles  de  verre,  ä  la  so.  t: '!i  des  fines 
coupea,  la  confectioa  de  petites  gracieusea  preparatiuns}  c'eat  tuut  le  coutruire  qui  cat 
la  v^rite.  Oo  reconnatt  la  place  d'ooe  etudiante  k  premitre  Tuet  anz  debri«  de  Terre.  aax 
instrunietits  brisös.  aux  coutiaux  obn'ches,  nux  tacbes  provennut  de  rönctifs  <fu  de  mntit'^ros 
tioctoriales  repaodues,  aux  pri-parationa  abimees.  il  y  a  saus  duute  dea  excepttons:  mais  co 
aont  dea  exceptiona." 

Der  weibliche  Student  ist  nach  Vagi  superieare  pour  „remmagasinement 

des  chüses  apprises".  et  iiifi  i  irnre.  au  contraire,  „cn  tOUt  CC  qui  conceme 
Taclivite  prati»]«»»  et  ir  t  aisuiau'jin  iit  individuel". 

Das  war  vur  2o  Jahren  geschrieben,  und  bezieht  sich  auf  die  Schweiz. 
Die  Erfahi-ungen,  welche  wir  in  Deutschland  mit  dem  Franenstudium  machen 
konnten,  sind  noch  zu  gering,  um  ein  l^rteil  /u  gestattm. 

1(  Ii  lasse  nun  nnch  einer  Dame  di\<  Wnyt:  hhi  Khiy  äut^rito  1,ei  der 
Fraueufeier  zu  Hemnch  Feduloziu^  himdei  tstein  laeburtitage  folgendes: 

«Uan  bat  bebauptet»  die  Frauen  aeien  im  allgemeineii  fnr  die  Auabilduug  derjenigeii 
BeaehiftiguQgen,  die  «igentlich  dem  Hanne  snkommen,  ebenao  geeignet  wie  dteaer,  wenn  aie  * 
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nur  anf  dieMlb«  Wmw»  dafür  «asf^ildet  wSrdeD.  Sie  konnten  s.  B.  anf  den  Gipfel  der  Kunst 

gelangen;  sie  könnfen  in  <l<-ri  Wj^sfrurliaft^n  die  T<>cht' r  Ii  lir-  n.  vi dlki iiiiinen  s<i  put  wio  d<-: 
Uanji,  oder  noch  besser,  u.  dgl.  tu.  Dem  ist  jedoctk,  oacb  nieiDem  Dufürludteo,  zu  widiar- 
•predhen.  So  weoi^  der  Mann  den  Orad  aufopfernder,  tieh  eelbtt  Terienffnender  IMhm  ^ 

f rrr-ichun  irnatande  ist.  ^vi^■  (ins  Weib,  ebensowffutf  i>f  «las  Weil».  vM-nn  wir  nicht  die  Aaa- 
n&bme  roa  einer  unter  Tauseudeo  ab  Hegel  wollteu  gelteu  lassen,  einer  so  hohen  AuaiMldi^ig 
der  Ventandeakrüfle  fthigr«  der  minnlielie  Oetst.  In  dem  Weibe  hemdht  daa  SeelOTMkMi 
dio  Kruft  il»r  Lii-lit.>  vor.  uml  durch  difse  ein  friru-n-s  (Jcfiihl  fiir  dus  Scli<"in.',  Wahre  uri'" 
Gute,  iu  dem  mäunlichRn  Uciste  dagegen  die  Mucht  des  Verstandes,  mit  dem  er  allea  «rfia^ 
and  besiegt.  Darnm  liann  aber  auch  das  Weib  aieht  mit  der  Schirfe  und  SiehetMt  Mm 
niüiihru'hrn  (iristi  i  in  <iif  (I.'l/ii  lo  der  Kunst  uinl  Wissenschaft  oindrin^'i-n  R«  erlangt  darin 
nur  eine  gewisse  Uöhe,  wo  die  unülMnchreitbare  Schoeelinie  für  es  beginnt,  wälireud  dcsr 
Hann  die  riesigen  Gipfel  kalter,  starrer  Forsckang  au  erklimmen  fmsteade  ist.  —  Wenn  «fr 
daher  eine  tiefere,  allscifiperc  infr'llektuclle  Itildiitig  \<iri  i!->ii  Fniticii  furili-rn.  sti  sull  die^s  mir 
geseheheu  in  bczug  auf  ihreu  eigentlichen  Beruf,  und  hier  kann  ihnen  dann  auch  wühl  nutsD- 
reden  ertaubt  sein." 

Für  die  Naturvölker  macht  Uichanl  Audree*  auf  ein  merkwürdigres 
Verhalten  aufniorksain  welches,  wenn  auch  Tiirht  für  alle  Stämme  zutreltelld, 
doch  fiir  die  Mehi'zaiil  zweifellos  richtig  zu  sein  scheint.    £r  s&gt: 

„Fast  fibendl  sind  es  die  Uännor,  welche  sich  mit  der  Herstellung  von  derartigan 
bildntipf>n  befassen;  das  weibliche  (lOschWcht  tritt  dnbfi  in  den  Hintergrund  SolHe  das  nicht 
einem  aligemeinen  psychischen  Gesetze  entspringen,  das  fiir  die  verschiedensteu  Hassen  dsus 
nimliehe  ist?  Ein  sichtbarer  Grand  Hegt  nlelit  Tor,  daft  die  Weiber  niebt  ebenso  gut  «rf*  dim 
Männer  sich  mit  Zeichnungen  Lrfasspn  sollten.  r>irs  führt  nnte»r  rm«!tiitidpn  zu  eigentümlichen 
Erscheinungen.  Der  Sinn  der  l'ajmas  in  Ni'u-<  iimiea  für  sehr  übwecLigelnde  schone  Omn- 
mentation  ist  bekannt,  alle  Geräte  uiiil  WutT'  n  uu»  Hols  sind  mit  den  verschiedensten  Deln»- 
rationen  in  Schuitzwerk  versehen,  ubor  Ihm  ilm  'I "ipf^rwaren  (iu  Kaiser-Wiihelms-Land  i.  dif 
doch  sonsi  zur  Ornamentierung  geradezu  verlocken  und  auch  solche  iu  den  ältesten  priU 
historischen  Vorkommnissen  £uropas  Migen,  fehlt  jede  Verzierung,  und  awar  deshalb,  Uritt 
dort  die  Töpferei  est  ezclosiTement  eoafi^  aux  aoiaa  des  femmes,  dont  la  natura  eat  gtoindeiiiflaife 
peu  artistique." 

Eine  Gleicbstellnng  der  beiden  Geschlechter  darf  dahei',  ^e  mit  yoUem 

Rechte  Virchow^  sagt,  aus  intellektuellen  und  aus  physischen  (rründen  nicht 
angestrebt  werden,  denn  alle  Unterschiede  nuis.sen  bleiben,  die  in  der  physischen 
Bestimmung  beider  Geschlechter  gegeben  sind.  Eine  volle  Emauzipaiion  wih'de 
zur  Auflösung  der  Familie  und  zur  öffentlichen  Erziehung  der  Kinder  fGhren, 
einem  Ziistaiiili .  wir  (t  nor  auf  den  niedrigsten  Stnfeu  mensehllcber  Kultur 
gefunden  werden  kann. 


9.  Die  oaodeme  Fsjchologie  in  ihrer  Auffassung  des  weJbltehen 

GhArakters^). 

Verbietet  sirli  >rhon  durch  die  .spezifischen  physiologischen  Funktionen, 
welchf'  das  weibliche  tieschlecht  itishfsondere  bezüglich  seiner  sexuellen  Auf- 
gaben der  Empfäuguis,  der  Schwangerschaft,  der  Uebuit,  des  Wochenbettes, 
des  S&ugens  und  der  Kindespflege  von  der  Natnr  Qbernommen  hat,  eine 
Gleichstellung  beider  Geschleclitfr.  so  tritt  der  Unterschied  zwischen  Mann 
und  Weib  auch  in  p.sychologischcr  Hinsicht  recht  deutlich  hervor.  l>rnn  das 
gesamte  geistige  Leben  des  Weibes  erhält  spezifische  Bildungsbuliuen, 
und  wenn  nun  allerdings  auch  dem  ^^  eibe  keineswegs  irgend  eine  geistige 
Fälligkeit  vi>ll>.tändig  fehlt,  w.'lrho  (l<  r  Mntin  !>esitzt.  so  sh-hr  rnnri  din  li  toils 
(luich  die  ursprüngliche  Anlage  und  teils  dorcli  den  physiologischen  Lebensgau]? 
gewisse  Fähigkeiten  mehr,  andere  wenige  beim  Weil»  zui-  Entwicklung  gelangen. 
In  authropologiachei*  Beziehung  bemerkt  hier&ber  Zotee*  sehr  treibend  folgendes: 


').Vgl.  die  .'^nmerkiiug  des  Herausgebers  aul  N  71 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


6tt  IL  Dio  pqrdiokciMbe  AaflaMuaff  dct  Weibw. 

.Vergleicht  man  die  Direrffenz  in  der  Richtung  <ier  geisii^'on  ßiMung,  die  ia 
TÜlkorn  weibliches  und  mätinlichei  Gescbiechi  tchcidet.  mit  di-ni.   was  »ich  bei  des 
Stäninion  findet,  so  ist  zu  befSrchten,  daß  i-iti  grußer  Teil  der  ZartbeiL,  der 
des  GcfübUreichtums,  den  man  to  gern  von  der  feineren  und  geschmeidigem 
weiblichen  Körpers  »bhängig  macht,  ebensowenig  in  diesem  (irndc  eine  direkte  X 
ist,  als  jene  leiblichen  Eigenschaften  selbst.     Mag  immerhin  auch  bei  wilden  VölkHS 
Muskelfaser  des  Mannes  straffer,  seine  Kespiratiun  energischer,  sein  Blut  reicher 
Bestandteilen,  seine  Nenren  weni);*'r  retibar  sein,  so  sind  doch  alle  diese  l'nteradiiede 
Zweifel  selbst  erst  durch  die  Lebensweise  der  Zivilisation   vef]gröBert,  die  rieUmctkl  eO* 
körperliche  Krnfi  etwas  herabaetzt,   aber  unTerhältnismaßig  mehr  die  de«  weiblidbw  6«^ 
schWi'chts,  während  sie  xugleiekt  wie   die  Zähmung  der  Tiere.  Schönheit  und  Peinbaii  4a 
Ciestalt  steigert.    Gewiß  halten  wir  nidit  allen  psvohischeu  l'aterschied  der  Ueachl«clit«r  % 
anereogen;  ihre  verschiedene  Bestimmung  mag  allerdings  auf  die  Richtong  und  BUdanig^  groflei 
natürlichen  ffinfluS  suröben;  dagegen  nad  wir  ftberzeugt,  daß  die  meisten  detaiUi«ctaai 
Schreibungen  hierüber  nicht  Schildemngen  einet  nntfirlichen.  sondern  eines  kSnatUelMtt,  aBAf] 
xwar  bald  eines  deprarierten,  bald  eines  durch  Koltur  höher  entwickeltea  Znataodea  ab» 
Gewiß  gehört  za  den  Symptomen  einer  verkehiiMi  Bildung  und  selbst  einer  deprarierten  An- 
sicht über  die  natürlichen  Verhältnisse  die  ungemeine  Wichtigkeit,  welche  man  in  d««B  weib- 
lichen Seelenleben  nicht  sowohl  den  Geschlechtsfunktionen,  al«  vielmehr  der  Reflexioa  Mar 
sie  und  dw  l>ertiadl§WI  Erianawing  ai.  >■  xuelleü  Ijeben  beimißt«  Wilurend  man  dem  männliekM  j 
Geiste  von  Anfang  an  eine    objektivere  tUchtung  anf  guaanmenfaaseDde  Welt 
zuschreibt.  Man  begeht  denselben  Fehler,  den  man  to  häufig  bei  der  Betrachtung  der 
begangen  sieht;  man  vergißt,  daß  neben  den  einzelnen  durch  \ii:>iranla^e  bestimmten 


noch  ein  bewegliches  unabhängiges  Oelstealeben  steht,  and  daß  der  K.reis  derlntereaMA  ÜrfMIt 

mit  diesem  einen  Instinkte  abgeschlossen  iit."  ' 

Daß  die  periodisch  wiederkehrenden  Einflüsse,  welche  durch  die   vitd-  / 
gestaltige  Keihe  der  Fortpflanzuugsfunktiünen  das  Weib  in  Anspruch  nehmeo, 
auch  auf  da.s  Seelenleben  desselben  wählend  der  AiiNiibiin^r  die-ser  FunktioB^ 
einwirken,  ist  selbstverständlich.    Allein  Lot:-   macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, daü  wir  noch  wenig  aus  physiologischen  Motiven  das  permanente  I 
Gepräge  m  erklären  TennOgen,  weldies  wftbrend  der  Zeiten  des  AnssetMfli  ' 


jener  Geschlecbtafnnktionen  die  Gesamtentwicklun^r  dos  Geistes  festhält.  Bfe- 
sasJTt :  l'ie  I  »imensionen  der  Ki'»rpei  teile.  des  Kojtte>.  <lei-  l^inist.  des  Unterleibes 
und  die  damit  verbundenen  EutwickluugsVerschiedenheiten  der  iunereu  Oi^gaaB. 
mftgen  allerdings  durch  die  abweichende  Raschheit,  Kraft  nnd  Reizbarkeit  dar 
Funktionen  charakteristische  Mischungen  des  Gemeingefflhla  bedingen,  aus  denea" 
nicht  nur  Hevoiznjrnng  einzeltier  Gedankenkreise,  sondern  auch  eine  Disposition 
zu  gewissen  tormalen  Eigentiimlichkeiteu  des  Vurstellungsverlaufs  und  der 
Phantasie  folgen  könnten.  Am  nftdisten  würde  es  nns  Uegen,  die  Verscbiedea- 
heiten  der  Entwickluiif,'  von  der  Natur  des  Nervensystems  nnd  seiner  Erregungen 
abznk'iten.    Bestimmte  Liiterschiede  in  der  Struktur  der  Zentralorgane,  die 
wir  zu  deuten  wüßten,  sind  bisher  nicht  aufgefunden  wurden. 

Diese  Aussprüche  LoUtn  gelten  noch  heute,  obgleich  seitdem  mehr  als 
fttnf  Jahrzehnte  verflossen  sind,  welche  in  der  Nervenphysiologie  vieles  Nene 
zntage  brachten.  Noch  immer  wissen  wir  nur,  daß  das  Weibliche  Geschlecht 
einer  jrrdüen  Iveilie  von  Nervenkrankheiten  weit  zujräntrl icher  ist.  als  das 
männliche,  daß  also  das  Nervensystem  des  W  eibes  ohne  Zweifel  eine  spezifische 
Tätigkeit  änBert  Die  ,,NervositÄt«,  diese  in  unserer  Zeit  und  bei  unserer  Kultnr 
sehr  verbreitete  Anomalie,  ist  allerdiDL's  wohl  anf  beide  Geschlechter  in  gleicher 
Zaiil  veiteilt:  und  es  ist  ^ewiß  falsch,  wenn  man  belianptet.  daß  das  Weib 
mehr  als  der  3Iann  zur  Nervosität  neigt  i^ATdbiuiJ.  \  ielmehr  ist  es  Tatsache, 
daS  das  Weib  vorzugsweise  der  Hyperästhesie  nnd  den  mit  ihr  vert>nndenen 
Krankheitsformen  ausgesetzt  ist,  und  daß  namentlirli  sogenannten  hysterischen 
Zustände  fast  nur  bei  Weibern  vorkommen,  während  vidi  die  H yiM»ciii>ii«lrie  als 
Männerkrankheit  darstellt;  die  eigentümlichen  Schwäche-  und  Erschopfuügs- 
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II.  liio  |>9>obulug)Klie  Autianung  dm  Wdbef. 


XQstftnde,  die  man  als  ^Nenrasthenie'*  bezeiclmet,  sind  viel  hänflger  bei  Mlmiern 

als  bei  Weibern  beobachtet  woitlen. 

„Das  Weib,"  sa^j^t  MUhius,  ..vtMliält  sieb  im  aü'/fTiii  inPTi  ]ias«:iv.  Es  Iierrsirlit 
in  ihm  da»  Gefühlslebeu  vor;  die  inteliigenz  ist,  wenn  vielleichi  auch  von  Totn- 
herein  der  mftnnlichen  ebenbfirtig,  wenig  entinickelt,  inbesondere  tritt  das  Vtf- 
niögen  derBe^iffe,  dif' Vi  niiiiift  zurück.  Insofern  kann  man  in  der  weibliclieii 
Natur  eine  Disposition  zu  deu  Nervenleiden  finden,  für  welcbe  Willeu88CliwiU;he 
charakteristisch  ist.*" 

Alle  jene  Perioden,  welche  als  Entwicklnnj^phasen  des  weiblichen  Oe- 
schleclits  anftipt(n,  ofbon  nulir  oder  weni(j:er  Anlaß  zu  nervöser  Erkrankutip: 
der  Einti  itt  tlt  r  Menstruation,  die  .Schwangerschaft,  das  Wochenblatt,  die  Wechsel- 
jahre oder  (iius  Kliniakteriuui  haben  namentlich  bei  unseren  kultivierten  Lebens- 
verhältnissen die  verschiedensten  Störungen  im  Beieiche  des  Nervensystems  im 
Gefoljjc.  während  die  Frauen  ib  r  wilden  Völker,  wie  es  den  An^^cbein  hat,  viel 
weniger  solchen  nervrix-n  Lt  iden,  sowie  auch  deu  mannigfachen  Erkrankimgen 
der  Geschlechtsurgant'  ausgesetzt  sind. 

Die  geringere  Größe  der  Kraft,  welche  das  weiMirln' Geschlecht  im  (  it*gtn* 
snt/  /nin  männlichen  zeigt,  wird,  wie  l.oty^  sairt.  durch  i-in  Ijobores  Maß  der 
Aubetiuemungsfähij^keit  au  die  verschieden^teu  Lmstände  ausgeglichen.  jLoUv 
fahrt  darär  die  alte  riclitige  Bemerkung  an,  daß  Franen  sich  weit  leichter  in 
neae  Lebenszustünde.  ungewohnten  Bang  und  verändei-te  GUIdESgater  schicken, 
während  der  Mann  die  Spuren  seiner  Jugenderziehung  kaum  verwischen  kann 
Audi  weist  er  auf  das  Gemisch  sanguiuischer  Liebhaftigkeit  uud  sentimentaler 
WarmherKigkeit  hin,  das  wir  an  Franen  entweder  finden,  oder  dessen  Mang«! 
wir  als  eine  Unvollkommenheit  der  einzelnen  beklagen. 

„Es  «Hlrfto  knuni  otwu»  gob'  t?.  ein  weiblicher  Verstand  niclit  tiiiscfitMi  knnnto,  «Ikt 
»ehr  Tieles,  wofür  die  FrHueri  sich  uic  mferessienni  lernen.  -Sagt  irnm  tiun  häufig,  daß  des 
Mannes  Erkenntnis  das  All^omeine,  die  des  Weihes  dns  Hiazetne  suche,  so  wird  man  in  znlil- 
reichen  Fällen  gerade  die  liidividuulinioruiiffskraft  der  Frauen  gerin^rer  finden:  ohnehin  würd<- 
jene  Verteilung  des  Erkeuutnisgescitiiftes  nicht  zu  den  egoistischen  Hestrebungen,  die  man  dfru 
männlichen  Willen,  und  sn  der  Unterordnung  unter  das  Allgemeine  ."itinniien,  die  man  der  weib- 
lichen Selbstb«--.!  liriiiiktint;  j-nwc-ist.  Jlan  würde  vielleicht  riciitiger  meinen,  daß  Erkenntnis  und 
Wille  des  .Manne«  aul  .\  i  igemei  nes.  die  des  Weibe»  auf(>!inzes  gerichtet  sind."*  Diesen 
Sut/.  führt  dann  £ofse  weiter  «US,  uolwi  er  unter  anderm  KuUert:  .Ks  ist  weibliche  Art,  die 
Aiiul>^c  zu  hassen  und  das  entstandene  (tanze,  so  wie  es  abge^schlossen  dastebt*  in  MloeiB 
uiinattelbaren  Werte  und  seiner  .Schördieit  zu  jjenieüon  und  zu  bewundern." 

Dann  nUirt  er  in  seiner  Charakterisierung  fort:  „ miinnÜchen  Bestrebungen  beruhen 
auf  der  tiefen  Verehrung  des  Allgemeinen;  selbst  Stolz  und  Ehrfurcht  des  3Iannes  ist  nicht 
befriedigt  durch  grundl«)se  (Jewährung,  sondern  sein  Aiif*pruch  lieruht  auf  dem  Jietriige  allgemein 
anzaerkennonder  ^'o^züge,  die  er  in  sich  zu  vereinigen  glaubt;  er  fiiiiit  sicli  durchweg'  mehr, 
als  ein  eigentümliches  Beispiel  des  Allgcmeinon,  und  verlangt,  mit  .Anderen  nach  einem  gemein- 
samen Maße  gemessen  zu  werden.  Die  Neigung  d<  s  weiblichen  Gemüts  ist  ebenso  andichtig 
dem  (»aiizen  gewidmet;  »(•  wenig  tiie  Schr>nheil  einer  Blume  nacli  gemeinschaftlichem  Maße 
mit  der  einer  andern  zu  ver^jloiciien  ist.  so  wenig  wünscht  das  Weib  als  ein  Beispiel  oeben 
andern  zu  gelten;  und  wo  der  Manu  gern  im  Dienste  des  Allgemeinen  in  det  Menge  Glefeh" 
geaianter  eintritt  und  in  ihr  ttntargeht,  will  d».-«  Weib  als  schönes,  t'^schlossenes  Ganzes,  nur 
aus  steh  selbüt  verstündlich,  nur  nm  der  uQvergleichlicbeo  Kigenliimliehkett  seines  indiriduelteii 
Wesens  willen  gesucht  ur>d  geliebt  sein."  In  vielen,  ans  dem  Leben  gfegriffenen  Zigto  ind«t 
Z<o/^e  Belege  dieser  iillgemeinen  Verschiedenheit:  ..Die  geschiiftlichen  Verabredungen  der  Hinner 
sind  kurz,  die  der  i^'rauen  wortreich  und  Steilen  ebne  vieKacbe  Wiederboluax:  sie  haben 
wenig  Zutrauen  zu  der  Festigkeit  eines  gegebenen  Wortes,  usw.  Das  Bigentam  bSU  der  Mann 
am  liiii;tit;sfeii  für  dus.-wus  es  wirklieh  ist,  tür  eine  Summe  verwendbarer  und  teilbarer  Mittel, 
nnd  seine  Freigebigkeit  achtet  kein  angebliches  Zuaammengebören  derselben;  die  Verschweudaog 
der  Frauen  be-tteht  metslens  itt  Anschaffatigen,  für  welche  sie  die  Ausgaben  der  Entgeltmittel 
niclit  selbst  üIh  tiiehmen.  Das  einmal  erworbene  und  in  ihren  Händen  befindliche  Eigentum 
enchetut  ihnen  dagegen  leicht  als  ein  unantastbarer  Bestand,  dessen  Teile,  weil  sie  ein  üanxea 
bilden,  Toneinaod«»  aa  raiBen  nnreekt  wire.* 
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Abbilduni;  4». 

Japftniache  Schönheit  aus  «lom  li.  J&]ii hundert.    Farbiger  ja|iani!Hh«»r  Ilulzscbnitt  nach  Taim  yothitv$hi. 

lAu«:  HijuiKii  Sekai  or  the  Wnrld  o(  Alt«;  l'ublishei :  .vAii«'  Yodo,  Tokyo  o.  J.) 
Kaoyo-aottn,  die  wpjjen  ihrfr  S.hotiheit  berühmte  C.pmahlin  des  vor  tiUKcf.ihr  Mto  Jahreu  lebeni'.cii  Samurai 
Kn'ya  Taluyada.   (Horb  oben  auf  der  Stirn  auff^emalte  Augptibraueu.) 
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II.  Die  pqrcbolopaeb«  Atiflknung  det  W'cibei. 


Ani  Schlüsse  seiner  Darstelluo^  sa^t  lAttte:  „Ich  möchte  ondlich  di^  Behauptung  wa<;i-n. 
«luB  für  das  weihliche  Oeiuüt  die  Wahrheit  überhaupt  ritifit  andern  Sinn  hat,  als  für  d«D  minn- 
lirhcn  Geist.    Den  Fraaeo  iat  allei  dos  wahr,  was  durch  die  verniinili^e  hedeittung  gerecht- 
fertigt wird,  mit  der  «9  »Ich  io  du  Ganze  der  übrigen  Welt  und  ihrer  Verhältnisse  einfüfjt; 
CS  kommt  weniger  diirauf  an.  ob  es  zugleich  reell  ist.   Sie  neigen  dcsbalb  zwar  nicht  zur  L.ü^e. 
aber  zum  Schein,  und  es  liegt  ihnen  nicht  daran,  ob  irgend  etwas,  was  io  einer  beatimaiten, 
ihnen  wert  gewordenen  Beziehung  den  verlangten  Dienst  de*  Scboia«s  tut  — ,  auch  in  «odenr 
Dcziehung  vcrfulgt,  sieh  «it  ein  tolcii«!  abweiien  würde,  dem  mit  Beebl  ao  zu  aeheinen  gebohrt. 
Selbst  etwas  scheinen  zu  wollen,  ohne  es  ta  sein,  ist  allerdings  ein  gemciosomes  menschliche 
Oebreeheu,  aber  von  dem  wenigstens,  was  er  }>esitzt,  pflegt  der  Mann  Solidität  und  Echtheit 
XU  verlangen;  Frauen  dagegen  haben  eine  sehr  ausgedehnte  Vorliebe  für  Surrogate.   Mit  diesen 
Neigungen  sind  sie  wissenschaftlivben  liestrcbangen  nicht  sugä&glich,  und  ihre  Gedanken  haben 
einen  künstlerischen,  anschanenden  Gang.    So  wie  der  Dichter  nicht  durch  Analyse  und  Be- 
rechnung  Charaktere  schafft,  sondern  deren  Wahrheit  daran  prüft,  daU  i  v  s<  Il  st  ohne  daaOefalll 
künstlerischer  Selbstverdrehuog  ihre  ganze  Weise  in  seinem  eigenen  Qemüt  nachzuleben  vtrmmg, 
au  liebt  die  weibliche  Pbaotasie  sich  nnmittelbar  in  Dinge  hinein  tu  TersetzeOf  und  sobald  sie 
eine  Vontellong  davon  erreicht,  wie  dem,  was  da  ist,  sich  bewegt  und  entwiehclt,  in  seinem 
Sinn,  seiner  Bewegung  and  Enlwicldnng  wohl  zu  Hute  sein  moge^  glaubt  sie  ein  volles  \'er- 
stindnis  zn  besitzen.    DaB  eben  die  HSglirbiceit,  wie  dies  alles  so  sein  und  geschehen  könne, 
selbst  noch  ein  wissenschaftliches  Kiitsel  einschließt,  ist  den  Frauen   schwer  begreiflich  SQ 
machen.   Man  bemeritt  leicht,  wie  groSe  Unter  des  Lebens,  wie  die  Sicherheit  des  religiösen 
Glaubens  und  der  Friede  des  sittlichen  GefSbls  hiermit  zusammenhingen :  aber  auch  in  kleinen, 
unscheinbaren  Zügen  findet  man  dieses  l  bcrgowicht  des  lebendigen  Taktes  über  die  visstü- 
schaftliche  ZergUedernng.    Tausende  von  zierlichen  technischen  Handgriffen  wenden  die 
Frauen  bei  ihren  täglichen  Arbeiten  an;  aber  was  sie  geschickt  ausfuhren,  wissen  sie  kaum 
zu  beschreiben,  sie  können  es  nur  zeigen.    Die  analysierende  Keth'xion  uui  ihre  Bewegungen 
liegt  ibaeo  so  wenig  nahe,  daß  man  ohne  Gefahr  großen  Irrtoms  behaupten  kann,  Worte  wie 
rechts,  links,  quer,  .überwendlich*  bedeuten  in  der  Sprache  der  Frauen  gar  keine  maüieiiiatiaehan 
llelatinnen,  sondern  gewisse  eigentümliche  Oefilble,  die  man  hat,  wenn  man  im  Arbeiten  dieaeo 
Bezeichnungen  folcff  - 

Mauche  i'liilosoplien,  nameutlich  ScIiopnihaKfi  iiud  r.  Hartmami,  weisen 
bekanntlich  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  Stellung  zu,  welche  geradezu  als 

eine  untergeordnete  bezeichnet  wer(l>Mi  muß.  Einige  charakten.stisch«'  Stellen 
aus  ihren  Werken  (auch  charakteristisch  für  die  Verfa.sser)  sollen  nicht  ver- 
schwiegen werden,  denn  sie  rühren  von  unzweifelhaft  geistvollen  Männern  her, 
und  sind  wiederum  ein  Beweis  dafür,  daß  es  nur  auf  den  Gesichtspunkt  an> 
kommt,  von  dem  aus  dasW'eib  betrachtet  und  aufgefaßt  wird.  —  Schopenhauer  sagt: 

»Schoo  der  A^bbck  der  weiblichen  Gestalt  lehrt,  i|,afi  das  Weib  weder  zu  grofien 
geistigen.,  noch  körperlichen  Arbeiten  bestimmt  ist.   Es  tragt  die  Schuld  des  Lebens  nicht 

durrli  Tun,  sondern  durch  Leideti  al).  durch  tlie  Wohen  der  (»eburt,  die  Sorgfalt  für  das  Kind, 
die  Unterwürfigkeit  noter  den  üianu,  dem  es  eine  geduldige  und  aufheiternde  Gefährtin  sein 
soll.  Die  heftigsten  Leiden,  Freuden  und  KraftäuBerungen  sind  ihm  nicht  besehleden;  sondern 
sein  Lc^'On  II  slillvr,  unbcdeiitsanier  und  ^'i-liniler  duliit>tli>'l5fu,  als  das  «les  Mannrs.  ohin; 
wesentlich  glückla-lier  oder  unglücklicher  au  sein.  Zu  Pllcgennnen  und  Erzieherinnen  unserer 
ersten  Kindheit  eignen  sieh  die  Weiber  gerade  dadurch,  daß  sie  selbst  kindiseli,  lappisch  und 
knrzsichliii,  mit  «inem  Wurf.'  .  ■-■N'Ln'tis  j,'niüe  Kinder  sind;  eine  Art  Mitti-I  luF.  iirlir-ii  dem 
Kinde  und  dem  Manne,  als  welcher  der  eigentliche  Mensch  ist.  Jüan  betrachte  nur  ein  Mädclient 
wie  de  tagelang  mit  einem  Kinde  tändelt,  herumtanzt  und  singt,  und  denke  sieb,  was  ein  Mann, 

beim  besten  IUI  il-.rcr  Sicllo  Iristi-n  könt^te."* 

„Mit  den  Miidchen  hat  es  die  Natur  auf  das,  was  man,  im  dramaturgischen  Sinne,  einen 
Knalleffekt  nennt,  abgesehen.  Indem  sie  dieselben  auf  wenige  Jahre  mit  überreichlicher  Schon* 

h''i!,  I'i-iz  unil  Füllt'  au  ?t ;ii t<  Ii',  auf  Kosten  ihrer  ganzen  iil>rij:''n  Lr-ln^nsze  t.  d  imil  ü'imlii  h, 
während  jener  Jahre,  der  l'huulasie  eine:»  Mannes  sich  in  dem  Mabo  benjächtigcn  könnten,  daü 
er  hlngeriasen  wird,  die  Sorge  fiir  sie  auf  zeitlebens,  in  irgend  einer  Form,  ehrlich  zu  8ber- 
nehmoii.  zu  wclfli'  in  S.  liritl'-  ili  i  zu  vernx'igcn  die  liloßo  vernünflig<>  l'horlegung  keine  hin- 
längliche sichere  l^iirg^chult  zu  geben  schien.  Sonach  hat  die  Natur  das  Weib,  ebeosu  wie 
jedes  andere  ihrer  (iesehSpfe,  mit  den  Waffen  und  Werkzeugen  ausgerüstet,  deren  es  zur 
Sicherung  soiix  s  Da-f  in-i  bf  l.uf.  und  auf  die  Zeil,  du  es  iliror  Ix  ilurf.  wob' ■  ilcnn."  so  setzt 
Seho^nJiauer  wenig  hullich  hinxu,  ^auch  mit  ihrer  gewöhnlichen  Sparsumkeil  verlähren  ist. 


Digitized  by  Google 


9.  Di«  moderne  Fisyebologie  in  ihror  AalfMfaog  des  woiblicben  C1i«nktei«. 


Wt«  ■falkfc  dw  wdbliehtt  Ameii»  naeh  d«r  Begattung  dio  forUQ  ttberflSssigen,  ja  fBr  dai 

F^r . :  7erhiiltDM  gefährlichen  Kldgol  verliert,  so  meistens  nach  einem  oder  zwei  Kindbetten  das 
W«iMl>  sein«  Schönheit,  wahrachcinlirh  am  dems<'l)i,>n  rTi-tiiKii  ."  niorin  macht  ScAopeilAaKCr  den 
Versi}«h,  die  Schönheit  vom  t^Ieulogischen  Standpunkt  aus  uuf^ulassen. 

Aach  tn  d«r  s«itif«r«n  Reif«  d«i  'W«ibea  findet  Sdto/mhauer  «in  Z«ich«B  für  di« 
IrjfenonLit,  iodeni  <r  nuNführt:  ^Je  edler  und  vollkonun<^nrr  cino  Sache  ist.  dosto  später  und 
lAzi|p«iuvr  gelangt  sie  zur  K'^ifo.  Der  Mann  erlangt  die  Keife  seiner  Vernunft  und  Geisteskräfte 
Iratan  vor  dem  aohlandswsiu.igsten  Jahre,  das  Weib  mit  dem  «ohteehnten.  Aber  es  ist  auch 
«in^  Vernunft  dMMWh:  «io«  gar  knapp  gemessene.  Daher  bleiben  die  Weiber  ihr  Leben  lang 
Ivinder,  »f»h'-n  immer  nur  dft<  niichstf,  klili<  ii  im  der  (iegeuwart,  tu-hint  ii  d im i  Schein  der  Diog* 
fiär  dl«  Sache  und  liehen  Kleinigkeiten  den  wichtigsten  Angelegeubuiten  vor  usw.** 

iHgegcn  gesteht  SehopemkoMtr  tn:  „In  •ehwierigen  Angelege»h«iten  nach  Welae  der 
alt^-n  Oeneenen  :iuoh  die  Weiber  zu  Kate  so  tieheo,  ist  keineswegs  Terworfltch:  denn  ihre 
AM{£a«stin?r''w«;is>  .Irr  Dinpi'  ist  von  dpr  unsrijyen  ßnnit  vprsciucileii,  iiml  zwar  besonders  dadurch, 
«1aJ&  ai«  gern  den  kürzesteu  Weg  zum  Ziele  und  überhaupt  das  zunächst  Liegende  ins  Auge 
teBMO,  Aber  erelchei  erir,  eben  weil  ea  tot  nmefer  Neae  liegt,  neiiten«  weit  liinwegielieD;  wo 
es  uns  dann  not  tut,  darauf  zuriickpefiilrrl  zu  wonic!).  um  die  luihf  iiiul  citiruclio  Ansicht  wieder 
»st  gewinnen,  üierm  konuutf  daß  die  Weiber  eotschiedeo  nüchterner  sind,  ala  wir,  wodurch 
mm  in  den  Dingen  nieht  mehr  sefaeo,  «b  wfaMioh  dn  tat;  wlliiend  wir,  wenn  nneere  Leiden* 
■rbafteo  erregt  sind,  leicht  das  N'orhandcne  vergrüßern,  oder  Imaginäres  hinzufügen.  Aus  der- 
•rlb«Q  <^n*^Il.'  ist  .  -i  ah/iiU  it'-ii.  daß  die  Weiber  mehr  Mitleid  und  daher  mehr  Kenschonliebe 
und  Teilnahme  an  Lnglückbcheu  zeigen,  als  die  Männer,  hingegen  im  i'unicte  der  Gerechtig* 
heil,  BadBcbkef»  nnd  GewieMahnlUglieit  diecen  nnehitelien.« 

^Weit  im  Grunde  die  Weiber  ganz  allein  zur  l'ropagation  des  Geschlechts  da  sind  und 
ihr«»  B<  stiTTSTntmg  darin  mif^rflif.  lehfn  sif  d\ir<'h\v<  p  mehr  in  der  Gattung,  als  in  den 
inaividuen,  nehmen  es  in  ilirem  Ht^r^eu  ernstlicher  mit  den  Angelegenheiten  der  Gattung,  als 
HÜ  den  iadMdncIlen.  Diee  gibt  ihrem  gnnsen  Wesen  and  IVeiben  einen  gewiiien  Leiditainn 
'  \!'.»-r}i:r)pt  eine  rnii  d^r  des  3IannPs  von  Grund  aus  vcrsclii irdene  Itiehtnsg^  nni  welclier 
dl«  »o  fca  itic»'  und  füst  normale  L  tunuigkeit  m  der  Khf^  »  nvichst.*' 

Hier  reilieii  wir  einige  Worte  E.  r,  Hiu imaimH^  an: 

^ie  weibliche  Sittlichkeit,  namentlich  die  der  weiblichsten  Weiber,  ist  sehr  oft  von 
dicecr  Ait,  nnd  diee  i«t  der  Hnaptgmnd,  WMum  dei  weibltehe  Geiehledit  im  gnneen  eo  «ehr 

TiH  schw'T^T  ah  d.'is  iniliu'.Iiohf  /n  jener  sittlirhon  Rcifo  des  Chfirakters  ^'idangl,  u«.>  dii;  Auto- 
■iirinsiii  erst  in  ihr  roUes  KecKt  tritt.  Die  Mehrzahl  der  Weiber  bleibt  ihr  Leben  lang  in  -aitt- 
ürker  Hinsieht  im  Stende  der  UnmSndigiceit  nnd  bedarf  deshalb  bis  an  ihr  End«  einer  Bevor- 
niondoog  durch  heteronume  Autoritäten;  sie  selbst  habei  :ii  t*>ns  das  richtige  Gefühl  dieser 
b<*darftigkeit,  und  je  unfähiger  si."  sind,  dem  bloß<»n  .Alistruktum  des  modernpn  Staatt-s  i-ine 
Alttoritnt  einzuräumen,  je  mehr  sich  ihr  Stolz  dagegen  aaflehut,  im  Gatten  oder  dem  natur- 
tiche»  Bethülnar  die  lotende  Antoritit  fitr  ihre  Hendlnngen  nnsnerkenuen,  deato  ingitlicher 
Iclammem  »ie  sich  an  die  hetcronomen  Aulorifäten  der  Keligon  und  der  Sitti».  dt-stc  haltlnsor 
etencvn  «i«  ck  tteuerloaea  Wrack  auf  dem  Ozean  des  Lebens  umher,  wenn  auch  diese  beideu 
A^lu»>  ihnen  aernaaen  sind.  Man  mag  diese  Tatsache  im  Sinne  der  antonomen  Mond  sehr 
becräbend  linden,  aber  man  muß  im  Interesse  der  Walirheit  und  des  praktischen  Lebens  als 
Tatsa^li''  anprkpnn«»fi.  nach  ihr  sclru'  Vorkolirunrrm  trr-fTen  untl  sieh  luifoii.  ilirr  nt-dcutung  iti 
«taem  falsch  verstandenen  Interesse  tür  das  weibliche  Geschlecht  abschwächen  zu  wollen.  Wenn 
WairiM^ligheit  nnd  OrdnnngMitto  ClutrahtereigeMehaften  darrt^eo,  bei  denen  die  Sixiehnng 
r^rhältntsmäßig  mehr,  als  bei  andern,  zu  tun  vermag,  wenn  namentlich  der  Ordnungssinn 
4arch  ästhetischen  Sinn  für  Harmonie  zum  Teil  ersetzt  werden  kann:  so  sind  Kechtlichkeit  und 
if«-r«chtigkoit  diejenigen  beiden  Charaktereigenschaften,  welche  von  allra  bisher  betrachteten 
ni<'*ralischen  Triebfedern  beim  Vki-ibliohen  OMchlecht  im  Durchschnitt  am  schwächsten  vertreten 
fiml.  Da?  %TPiMiche  noscht-  >')it  ist  das  unrechtlicho  und  nugercchte  Geschlecht,  und  nur  der- 
^na^  kann  sich  über  diese  Tatsache,  welche  natürlich  sehr  erhebliche  Ausnahmen  suläfit. 
iBmAtm,  dar  dia  InSera  LegaUtit  und  die  Wahrang  dar  lebi^liehien  Form  mit  d«m  Vor» 
hnndewMitt  dar  «oti|iTC^«ndeB  G«ilnana9  TerwediMlt* 

Anmerhnag  d««  Haransgebert  der  9.  Auflag«: 

1^  habe,  von  einigen  Kiir/ungen  und  unwesentlichen  Anderangen  abgesehen,  die  Ab- 
schnitt« 8  uiid  9  in  derjenip<  ii  Kussunp  belassen,  ^v.  Ii  Iif  ihnen  mein  Vater  gegeben  hatte, 
aa4  hier  auch  die  Icli-Form  nicht  geändert,  da  diese  Wort«  iu  ihrer  ganzen  Eigenart  der 
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II.  Dio  pqrehoJogitth«  AoffMnuig  dM  Weibe«. 


DantetlQDg,  die  als  solche  W4MtTollo  piTHÖnliciie  Aiiffauung  eines  Mannes  widwipiqgiJn,  der 
der  ftof  eüi  an  £rfahraog  m  meiMehlieheo  und  intlicliea  IKogeo  reiches  Leben  saiSekblicken 

konnte. 

leb  hatte  jeden  Venaeb,  vom  wiMenechaillieben  Staodponkte  «u  etwea  Enteelieidendet 

für  oder  gegen  die  Verschiodoiiln  it  «it-r  peistigon  Eigenart  (!<  r  Hi  sclilicJitcr  und  die  ilmnu- 
sich  ergebeodeo  Konsequeuzeu  zu  sagen,  für  ouUlos.  Sofern  es  ticb  um  eine  Frage  des 
Gesehmädta  (Berafswabi,  Frauanttudiun  u.  I.)  handelt,  kann  man  ndt  Beweisen  trenijf  ana- 
richten; nnr!  insnwfiit  rltr  I'ntitik  brrfihrt  wird,  wie  hri  drr  Frapr  fipr  staatsrrchtHeheri  St<  !lunp 
der  Frau  (Stimmrccbt^  Amter  u.  dgl.),  so  ptlegt  diese  nach  andercD  als  wiasenscJultUches 
Erwlfongen  gemaobt  so  vn>ri«o.  Die  anatonlsehea  und  phjr^logiaehea  Ergebnisse  lassen  ans 

hier,  wie  wir  in  den  f-rstf-ti  Kftpitr-ln  ftosehf-n  hnbr-!!.  bis  jetzt  nuch  vollip  im  Stich,  und  hfi  den 
psycholugiacben  folgeraugcn  kommt  es,  wie  auch  oben  auseinandergesetzt,  nur  allzusehr  auf 
die  penöuliehe  AaiTaasnng  ao.  80  ist  es  aueh  mit  dem  bSseo,  wenn  aoeh  TieUeicht  nicht  boa« 

gemeinten  Wort  vom  phvsiolnpischcn  Schw  iichsii;n  drs  Weibf?.  das  .lfi'7/iMS' jüngst  in 
die  Debatte  geschleudert,  fast  mehr  unschicklich  als  ungeschickt,  da  von  irgend  einer  baltbaren 
Bewelsfflfamng  Iteine  Rede  sein  kann.  Die  OeseMeebler  sind  eben,  um  Bunge»  treflendet  Wort 

!i(nli  (i-Tinl  -II  wiederholen,  wie  wir  !«aheii,  nicht  gleichwertig  oder  iincrleiphwertig.  SDinl-  rn 
verschieUun  wertig.  Vielleicht  kann  gorado  dieses  Werk,  welches  dos  Weib  in  seiner  ganzen 
Eigenart  in  allen  Lebenslagen  and  bei  allen  Völkern  an  aebildem  bestimmt  ist,  aar  Siehamii^ 
«1er  Erkenntnis  beitrn^;OM.  diiß  dir  Atifirnfn'  dc-s  Weihes  einer  ntidf^rrn.  dnruiti  nicht  niedriger 
ZU  «chätzeudeu  Sphäre  aogehilrt  aU  die  des  Mannes,  uud  es  durch  \  erandcrung  dieses  Wirkungs- 
kreises garada  sein  köstlichstes  Out  verlieren  muA:  die  Weibliehkeit! 


10.  Bie  «bnormen  Bhen  nnd  der  Selbstmoril. 

Die  Statistik  der  Bevölkenuigsbewi-guiig  zeigt,  daß  im  Gebiete  des 
Deutschen  Reichs  60 — 65  Ehen  auf  10000  jährlieh  geschlossen  werden, 
liei  deiiFii  (\('r  AVfiMiclie  Teil  das  40.  und  4'>.  .Talii-  hfieits  über- 
schritten hat.  Hei  einer  Anzahl  dieser  Ehen  ist  der  männliche  Teil  jünger, 
als  der  weibliche.  Sogar  noch  im  höhereu  Alter  registrieren  wir  FUle,  in 
denen  daa  Weib  das  eheliche  Band  dem  einaamen  Leben  vorzieht.  Die  Be> 
völkt  riiTi^rssrntistik  nennt  solrlit-  Ehen  Tom  Standpunkte  der  Volkavennehning 
aus  tM  tiachlel  abiiorui'-  l•",ll^'n. 

lit  Berlin  befanden  sich  im  Jahre  iSH7,  also  nach  Kinlühruiij;  Uu  Zivilehe,  unter  14451 
den  Bund  der  Ehe  sehlieBeaden  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  '3337  zwischen  den 
a&.  und  50.,  119  zwiaclieii  dorn  r»0.  und  »55.  und  6  sogar  zwischen  dem        und  70  Jahre. 

in  den  Jahren  1(^1— lt}i»3  hatten  anter  61601t  liVauen,  welche  sich  vcrchelichteo,  4B4 
das  SO.  Lebensjahr  ttberKhritten;  fl0  standen  awiaehen  dem  60.  und  65.  Lebensjahre,  nnd 
5  Frauen  heirateten  sngar  noch,  welche  üiter  als  »i5  Jahre  waren.  M"iiiii'  r  /wisiduMi  25  und 
4&  .Jahren  heirateten  69mal  Frauen,  welche  swiscbeo  &0  und  tiö  Jahren  stauden.  5  Männer 
xwisrben  80  und  89  beirateten  IVauan  awisehen  66  und  60,  ond  ein  Mann  im  Alter  von  9S 
bis  80  Jahren  wtufie  sii  h  soffar  an  eine  awiachen  df-m  ttO.  uikI  «5.  Jahre  stehende  Frau  heran. 

„Hin  «.'hr  v'-rhrritet"!!  Vi.rnrt< •!!.•'  •^njjt  Ludu-ig  Fitld,  „führt  diese  Rhen  stets  auf  die 
niedrigste  S|)ekiil:.ti'H.'.<n..ht  /urürk,  well  uiau  für  unmöglich  halt,  <laU  ein  Weib  in  diesem 
Alter  noch  von  Lid;.,  erfafil  werden  könne.  Allein  ans  der  {»sycholopischen  Betrachtung 
gewiswT  Krimitmiräll.-,  w..-h  hf  ivf.iv  l.'  j]  \V.  rt  b-sitzeii,  ergibt  sich,  daß  diese  psychologische 
ünDHiRlichkeit  liun  liHus  nicht  vorhaf.<t»;n  uL.  Hwgar  in  LHiKlern.  in  welchen  die  t'rauen  viel 
rascher  verMiihen.  aU  Lei  uns,  find»»  sich  ausweislich  der  Statistik  Fälle  von  Eheschließungeu 
in  vorgerückt  Mi,.r  in  keit,.  t.M  vr  r^.  hvvindfnd.  r  Zahl  Ks  ist  dies  doppelt  merkwürdig, 
weil  die  ftaJi.  u..r;n  s.  hr  früh  haültch  wird;  wiihrend  die  ch  utsehe  Friui  der  Itöhereu  Klassen 
mit  vierzig  Juhn  n  in  /.nhlreiehen  Fällen  noch  eine  Erschetnuiif:  bietet,  welche  das  Scbönhalti- 
gefühl  des  KttnstlrTs  l>ofrip<lit.'t.  ut  lijo  ItnJi«  rierin  in  fliesen  Juhren  schon  nnjfemein  garstig. 
Allein  das  Oefühl  »eheint  b<-i  d<  r  T'h  !it<  r  der  heiü«n  Zun-  nicht  mit  dem  Körper  gleichsa 
Schritt  zu  halten.  Die  leidensehaftlirli.-  .Natur,  die  PahiRkeit,  mit  der  (ihit  der  Leidenschaft 
SU  lieben,  scheint  in  der  zweiten  Hiilfie  >\ort  Lelt.  n»  n'  !i  ii,  1  f-'  il  .«n  Stärke  vorhanden  Stt 
aein,  wie  in  der  ersten.   Und  dies  wird  auch  in  ItaUen  durch  Kriminainille  bestätigt,  in  waldMa 
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10.  Die  «biiomien  Eben  und  der  Selbstmord. 
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Fraaea  in  Torgeschrittenein  Alter  aus  plötzlich  entfesselter  Leidenschaft  die  schwersten  Yer* 
br«cbei)  begingaa,  welelM  dem  &hiniiuüu(«o  bekannt  «od.  Di«  AomIoo  d«r  italtenUeben 
Fllnt«ng«Khleehter,  iotbetond«!«  die  der  Jfedtoaer,  bieten  hierffir  Beispiele." 

„Eine  weitere  Stütze  gibt  die  Selbstmurdstatistik  ab.  Zwar  ist  kein  Teil  derselben  so 
unbestimmt  nnd  so  wenig  fundiert,  wie  das  Kapitel,  welches  sich  mit  den  Motiven  beschäftigt. 
Allein  gleichwohl  darf  mit  cieiulicher  Sicherheit  behauptet  werden,  daB  das  Motiv  der  Liebe 
Itur  sweimal  verhängnisToU  nnd  zahlreiche  Opfer  fordernd  in  das  weibliche  Leben  eingrdft, 
suerst  in  dem  Alter,  weichet,  tod  diesem  Gesichtspunkt«  ans  betrachtet,  das  klassische  genannt 
werden  darf,  in  den  Jfthren  18  bis  22,  sodann  in  der  Zeit  vom  Beginne  des  vierten  Dezenniiune 
bis  Aber  die  Hälfte,  ju  bis  ße^<>ii  dsi  Bnde  desselben." 

Obgleich  wir  in  chiom  -^piiteren  Abschnitt  über  den  Tod  des  Weibes 
durch  eigene  Hand  noch  eingehender  zu  sprechen  haben  werden,  so  ist  es 
gewiß  nicht  ohne  Interesse,  auch  hier  schon  an  der  Hand  der  Statistik  die 
Frage  zu  prüfen^  wie  sich  die  Neigung,  seinem  Leben  ein  Ende  zu 
machen,  bei  den  vprscliiedeiieii  (ü eschh  clitern  verlinh,  htvI  v-eiterhia 
zu  nutersuchenj  ob  sich  für  den  Selbstmord  eine  besondere  Geiegenheits- 
Ursache  in  der  Bhe  oder  in  der  Ebelosiierkeit  nachweisen  Iftftt  BerHUon 
hatte  in  Frankreich  gefunden,  daß  sich  Witwen  viel  öfter  als  verheiratete 
FrancTi  den  Tad  gahpn.  nnd  daß  die  Familie,  in  \\>^lrlif»i-  Kiiidfr  vorhanden 
sind,  viel  weniger  leicht  den  Gedanken  an  Selbstmord  autkoimiit^n  läßt,  als  die 
Idnderiose  Familie.  J.  BerüUon  jun,  nabm  die  Angelegenheit^  die  sein  Vater 
schon  bearbeitet  hatte,  wieder  auf.  Im  Alter  von  26  Lebensjahren  fand  er 
die  Neigung  znm  Selbstmord  bei  den  Unverehelichten  (Witwern  nnd  Witwen 
inbegriffen)  etwa  doppelt  so  groß  als  bei  den  Vei'ehelichten  von  gleichem  Alter, 
nnd  im  Alter  von  70  Jahren  waren  sie  etwa  elfmal  hdb«'.  Die  Forschnngen 
wurden  vor  allfiu  an  der  Bevölkenuif?  von  Schweden  vorgenommen.  Die 
folj;:ende  Tabelle  gibt  eine  ('bersicht  über  die  Fälle  von  Selbstmord,  welche  in 
ungefähr  den  gleichen  Zeiträumen  in  den  vei'schiedenen  Ländern  Europas  vur- 
gdkonnnen  sind. 
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1742 

f 

? 

1873 

Ans  obiger  Tabelle  ei^bt  sich  folgendes: 


Von  54699  Selbstmördern  waren: 

mäauUcJi  82295 

weibUch  9218 

verehelicht  .  .  .  ,  21702 

eheloi  30141 

Terehetiehte  HEooer .  •  ÜOSOB 

Weiber  3451 

eheloae  Mäooer  *  .  .  .  21790 

,     Weiber  671» 


£s  haben  sich  also  in  der  gleichen  Periode  Uber  dreimal  soviel  Männer 
das  Leben  genommen  als  Frauen.  Pie  Statistik  fOi-  Berlin  seigt  für  die  Jahre 
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IL  Dt«  pfydMlogitch«  kuttnanrng  Weibei. 


1892  bis  IftOl  das  gleiche  Es  nahmen  sich  in  diesem  Zeitraum  3624 

Männer  das  Leben,  aber  nur  ll6:i  Weiber,  also  ebenfalls  mehr  als  dreimal 
soviel  Männer.  Die  größeren  Anforderungen  und  Aufregungen,  welche  dej- 
Kampf  um  das  Dasein  an  das  männliche  (i(  sclilecUt  in  bedeutend  luilierem 
Maße  stellt,  als  an  das  weibliche,  i^tAwu  hierfür  eine  hinreichend^^  KikliLrimg. 
Ferner  sehen  wir,  daß  die  Zahl  der  nicht  in  der  Ehe  Lebenden  für  die  i^elbst- 
mörder  ein  höheres  Kontingent  geliefert  hat,  als  die  Verehelichten,  und  anrar 
die  lUimer  sowold  als  a«^  die  Weibt  r.  In  der  Berliner  Statistik  für  dea 
vorher  angegebenen  Zeitraum  trifft  das  für  dif  M.iiiiiHr  nicht  zn.  Die  Zahl  für 
beide  Gruppen  ist  fast  die  gleiche,  und  es  iiberwiegeu  sogai'  noch  etwas  die 
Verehetichten.  Bs  kamen  1801  Ledige,  Verwitwete  oder  Oesehiedene  auf  1833 
Verehelichte.  Gmz  anders  gestaltet  sieh  aber  hier  das  Verhältnis  bei  dem 
weibliclicn  ( iosclilrcht.  Es  waren  von  den  Selbstmörderinnen  431  verhpirat»*t, 
aber  808  ledig,  verwitwet  oder  geschieden,  h1.>>o  fast  doppelt  soviel.  J!)omit  muß 
man  wenigstens  fftr  die  Weiber  die  Berechtigung  des  Satzes  anerkennen^  daft  in 
der  Ehelosigkeit  eines  der  prädisponierenden  Momente  für  den  Selbstmord  liegrt. 

Anderereeits  ist  aber  j^n  bedenken,  daß  bei  den  Unverehelichten  häutig 
gerade  eine  bestehende  Schwarigem-haft  es  ist,  welche  die  Mädchen  zum 
Selbstmorde  treibt;  wenn  also  mehr  Unverdielichte  sich  das  Leben  nehmen,  so 
ist  der  Grund  sicbi  r  nicht  in  ei-stcr  Linif  der  mangelnde  Geseliloclitsverkohr. 
Da^^iren  scheint  nach  neueren  rntt'rsuchnnf^'en  von  Pik:  hier  ein  Ziisaniint'i!- 
luiuy:  zu  bestehen  zwischen  der  lieeiiillu.st.ung  der  gesamten  Psyche  durch  die 
VerBnd^ngen  des  allgemeinen  Körpei7.ustand^,  welche  von  den  Qeschlechts» 
Organen  aus£rehen.  ^'nn  Frauen  befanden  sirli  Prozent  in  prao-  oder 
tnti*amensü'uelleni  Zustande,  von  322  Frauen  litten  22  Prozent  an  Atlektionen 
der  Genitalorgane,  von  256  Frauen  waren  20  Prozent  schwanger.  Sicher  ist 
die  durch  Veränderung*  ii  in  der  Omtalsphare  hervorgemfene  größere  Reizbar- 
keit als  ein  begünstigendes  Moment  anzusehen. 


II.  Die  Beteiligung  des  weiblicheu  Geschlechts  am  Verbrechen. 

Mit  dem  Einflüsse  des  Gescliliehts  anf  den  Hang  zum  Verbrauchen  hat 
uns  zuerst  Quetekt^  bekannt  gemacht.  An  der  Hand  der  Statistik  gelaugt  er 
ZU  folgenden  Ergebnissen: 

Versuchen  wir  dio  Tatsachon  zu  anulysiiTcn,  so  scheint  es  mir,  ilaß  die  Moralität  des 
MatiDos  und  dea  Weibes  (abgeaehea  voo  der  ücliamhafligkeit)  weniger  TencJiie<lcn  ist,  als  maa 
im  allgemeinen  annimmt.  Wae  den  EinfluB  der  Lebentweiee  telbet  anbetrifft,  8o  t^laube  ieh, 
daü  derselbe  »ich  recht  wohl  ermessen  läßt  aus  tien  Verlialtnissen,  welche  beide  üeschlechter 
in  betreff  versciiiedener  Arten  von  Verbrechen,  bei  denen  weder  die  Stärke  noch  die  Scham* 
haftigkeit  in  Betracht  Icommt^  s.  B.  bei  Dicbitihlen,  bei  falschem  üeugnis,  bei  betrii^eiitehem 
Falliment  usw.  darbieten;  jene  Verhältnisse  betragen  etwa  100  zu  21  oder  zu  17,  d.  h.  5  oder 
(f  w  1.  Bei  den  anderen  Fälscliungen  »t  am  aiigeftilirten  Urüaden  da«  Verhältnis  etwas 
■tSriter.  Wollte  man  die  IntensitSt  der  Ursachen,  welche  auf  die  Kranen  einwirken,  numerisch 
ausdrücken,  so  konnte  man  sie  schätzet»,  indem  niiin  sie  als  im  Verhältnis  Eur  Stärke  st  il  lt 
stehend,  oder  ungefähr  wie  \  m  i  annehmen  würde;  dies  ist  das  Verhältnis  beim  Vutermord. 
Bei  den  Verbrechen,  wo  die  Sebwach«  und  das  zuruck(,'e/o^'ene  Leben  der  Frauen  zugleich  tn 
Betracht  kommt,  wie  beim  Totschlug  oder  beim  StraUeniaiib.  miiUtc  ninn,  bei  Jiefolgunt;  <lrs 
gleichen  Weges  bei  der  Berecbauog,  das  Verhältnia  der  Stärke  »^'t  dem  der  Abhängigkeit 
1/6  mnltipUsieren,  dies  ergibt  '/i»,  ein  Veriiältnis,  da»  wirklich  mit  den  Ergebnissen  der  Statistik 
aemUcb  übereinstimmt." 

Zu  jran-/  inmlichen  Scliliissen  •rHlüiiirt*»  niicli  di  r  Statistiker  fh^org  Mmp-, 
welcher  Qui'kkt<  Angaben  mit  der  \  erbrechenstatistik  von  dt^ii  ??chwurgericiiteu 
Bayerns  (1840— 18(i6)  verglich;  es  ergab  sich  trotz  einiger  Fluktuationen 
eine  ziemliche  Regelmftftigkeit  der  Weiberbeteilignng. 
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II.  Die  psyebologbeb«  AaÜMtttDg  des  WeibM. 


Du  ffunn  Gebiet  de*  Deutiebeo  Reiehi  onftBt  eine  offisielle  Kriminal* 

Statistik  'ibor  tlaa  Jahr  1882,  aus  der  hervorgeht,  daß  i]i>'  <!•  otache  Frauenwelt  in  den 
Aooalea  der  Strafrechtapflege  uar  in  der  Stärite  von  einem  Viertel,  daa  aog.  atarlce  UeachlecJit 
eber  in  der  Höhe  von  drei  Viertel  dngetebrieben  iet;  es  etehen  100  minnlirben  Verarteilteo 
nur  23,4  weibliche  gegenüber.  Allerdings  ist  dii-sc-i  niolit  iin^Miii-^ti^;»-  \'crliiiliiiis  niiht  in  allen 
Teilen  des  Heiches  das  gleictie.  Im  Heraogtum  Anhaltf  in  Dresden,  iu  Leipzig,  den  Fürsten- 
tümern Renß  nnd  Sehwarxbur;;.  im  Hevsogtom  Alteoburg  oad  im  Reg.-Bei.  Bromberg  fiel  das 
Weib  am  häufigsten  dri»  Vr!l>rt  t'ln  n  anbeim,  im  KIsuß.  im  Kreise  Offenburg,  dem  Reg.-Bez 
Osnabrück  und  iiünster,  Minden  und  im  Kreise  Waldesbut  am  seltensten.  Die  meisten  Ver- 
urteilungen ergeben  «neb  bei  der  Abarteitnog  eines  weibliehen  Verbreebers  wegen  Diebstaltls. 
sodann  folgen  in  der  Skala  wciMirh'-r  Schuld  und  Siiude  Bcli'ldij^im^ei),  M<'id  nmi  )lt>iticid. 
Die  bobe  Steile,  welche  dabei  der  Mord  einnimmt,  ist  besonders  durch  die  sahireichen  Straf- 
handlnngea  gegen  dae  Leben       elgeiMn  nengebonuea  Kindes  bedingt. 

Samatr  bet  eine  verglnebeode  Krimtoeletetistik  in  beiug  tat  die  beiden  Gesebleebter 

au*  zahlreichen  I/findern  tabplltiriscli  zitsniniiu'njTpstelll ;  auT ''irund  derselben  sapt  rr:  1  :i  l:  :i  r  z 
£uropa  bilden  die  durch  Frauen  begangenen  Verbrechen  16%  eller  Verbrechen,  und  unter 
den  Angeklagten  kommt  eine  Frau  auf  iJSÜ  lUnner.  Aueh  tehUeBt  derselbe  Autor  aos  den 
sehr  umfAsscridon  Zahlen:  daß  in  den  zivilisierten  Ländern  die  Frauen  eine  vcrhältfiis- 
mäßig  größere  Beteiligung  au  den  Verbrechen  zeigen,  als  in  den  primitiven,  auch  dali  im 
Norden,  wo  den  Fhuien  mriat  mehr  Freiheit  des  Handetns  gelassen  wird,  daa  Kontingent, 
wetehes  diese.su  dem  Verbrechen  stelleo,  groSer  ist  als  im  SSdeo. 

Im  allfreriu'inon  darf  iriaii  wohl  annehmen,  daß  mit  der  Znnahine  tier 
B^teilifriing  des  Weibes  am  Kampfe  um  das  Leben  audi  dif  Zahl  der 
Frauen  unter  den  Verbrechern  wächst.  Hierfür  scheint  die  Tabelle  ^^^ 
spreehen,  welche  v.  OetHngm  »osainiDeiistellte;  von  je  100  Verbrechern  waren: 


In  England 

„  Bayern 

„  HanooTer 

„  Pärutnnrk 

„  Holland 

„  Belgien 

„  Frankreich 

„  Osterreich 


Prs^itioa: 


75  M.  25 

Fr. 

4  : 

1 

7ft  ,.  85 

1» 

•6  : 

1 

4« 

3,8  : 

1 

78  22 

3,5  : 

1 

Ö2  „  17 

n 

4,r,  : 

1 

89  „  IS 

M 

4,5  : 

1 

89  „  18 

4.5  : 

1 

88  „  18 

n 

4.1)  ; 

1 

In  Xarltii 
„  Freußen 
„  Sachsen 
„  Liv-,  Est- 
u.  Kurland 
Spanien 
„  ItuUand 


Prspoitioa : 

84  H.  I«  Kr.    5.3  :  1 


85 

« 

15 

n 

&,7 

1 

66 

»! 

15 

w 

5,7 

* 

1 

86 

1» 

14 

» 

«,l 

* 

1 

88 

♦t 

la 

7J» 

• 
• 

1 

90 

»• 

10 

•t» 

9 

* 
• 

1 

„Daß  das  männliche  Geschlecht  im  höheren  Grade  als  das  weih- 
liche hei  dem  Verbrechen  beteiligt  ist,  sa^t  Starh'',  wird  tcihvcisp  durch 
das  GeHciilecht  selbst  bedingt  und  liegt  iu  zahlreichen  Munienleii  dei  Lebens- 
BteUnng.  Aber  nicht  ttbentll  ist  die  Lebensstellnnir  <le8  Weibes  dieselbe  Je 
roher  ein  Kulturzustand  ist.  desto  ausgedr Imt  »  r  ist  die  Beteili<^ung 
des  Weibes  an  Arbeiten,  Tätigkeiten,  welche  der  Natur  des  Ge- 
schlechts weniger  entsprechen.  I  nter  solchen  Umständen  wird  auch  das 
Weib  in  lidherem  Umfange  am  Verbrechen  te  ilnehmen.  Um  eine  Bestätigung 
dieses  Satzes  zu  erhalten»  braucht  man  nicht  Uber  die  Grenzen  des  Vaterlandes 
hiuauszugehen." 

Die  Veranlagung  des  weiblichen  Geschlechts  zum  Begeben 
von  Verbrechen  scheint,  bei  uns  in  Deutsdiland  wenigstens,  geringer  m 
sein  als  bdm  Manne. 

Nach  einer  Statistik  von  v.  Friesen  waren  in  den  .Fahren  1898  bis  1902  Bestrfttimgen 
von  den  wegen  Verbrechen  oder  Vergehen  gegen  Ketclugeset/.e  lic^traften  Männern  56,5  und 
59.9  Prozent  nicht  vorbestraft;  beim  weiblidien  tfesehleebt  dagogen  betrug  der  Prozentsst« 
zwischen  70,9  und  71,9;  d.  h.  also,  der  Zuzug  sum  Heere  der  Verbreeher  war  beim  weibUdten 

Geschlecht  geringer. 

Die  Arten  der  Verjjehungeu  und  Verbrechen  zeigt  folgende  voa 
V.  Friesen  aufgestellte  Tabelle: 
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Voo  100  VwarCeiltMi  ytunu  Weiber 

1806 

1899 

1900 

1901 

1909 

I.  Verbrechen  gegen  Staat,  ("»ffentlicbe  Ordnung,  KoligioQ 

ia,2 

IB.l 

13,7 

14,1 

II.  Verbrechen  gegen  die  Person 

(jHich  Kimlrrnionl,  Hcleidigunf;,  Sittlichkeit)    .  .  . 

14.3 

la.s 

13.4 

13,5 

i»,8 

19,8 

19,8 

19,« 

6,& 

7.4 

6,0 

«,0 

0,0 

Danach  lieget  also,  wie  in  der  Statistik  des  Deutschen  lleiches  aus- 
gesprochen wird,  der  Schwerpunkt  der  weiblichen  Eriminalität  besonders  in 

den  Verbreclien  und  Vergehen  gegen  das  Venn5f^en:  es  liegt  somit  die  Annalinie 
nahe,  daü  es  vorwiegend  und  in  verhältnismäßig  noch  höherem  Maiie 
als  beim  Manne  die  materielle  Not  ist,  welche  dem  Weibe  zur  Be- 
gehung Ton  Straftaten  den  iinlaß  gibt 


12.  Die  Verbreclierin  in  anthropologischer  Bezielrang. 

Bekanntlich  haben  in  neuerer  Zeit  wissenschaftliche  Bestrebungen  viel  von 
sich  reden  gemaclit^  welche  man  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Verbrecher- 
Anthropologie  zusammengefaßt  hat  Namentlich  ist  es  der  Italiener  Lom- 
brosOf  welcher  den  Satz  zu  verteidip^pn  sucht,  daß  wir  in  den  Verbrechern  Bei- 
spide  von  sogenanntem  Atavismus,  von  Rückschlag  zu  unseren  wilden  und  auf 
niederster  Kdtnrstnfe  stehenden  Torfahren  so  «rbliclcen  hätten,  und  daS  man 
dementsprechend  auch  am  Bau,  namentlich  ihres  Schädels,  eine  mehr  oder 
weniger  große  Zahl  von  Degenerationszeichen  zu  erkennen  vennöchte!  Lomhroso 
und  seine  Schüler  ^ehen  sogar  so  weit,  daß  sie  für  bestimmte  Verbrechen  eine 
bolimmte  Kombination  von  Degenerotionszeichen  als  tjpisch  hinstellen,  und 
daß  sie  somit  zu  der  Aufstplhins*  bestimmter  anthropologisdi  gekemuseiclineter 
Verbrechertypen  ji^^ekomnien  sind. 

In  seinem  ia  Gemeinschaft  mit  Ferrero  herausgegebeneu  Werke:  „Das 
Wdb  als  Yerbrecberin  und  Prostitnierte**  ftalSert  er  sich  folgendermaflen : 

^Leider  ergibt  <!i<  .sf>  pnn/o  Anhäufung  von  Jlcssunn^serj/t'bnissrn  nur  rci'Iil  uc-iiig,  unil 
du  ist  oetiirlich,  weoo  man  berückaiehtigt,  da£  acboa  zniscben  Verbrecbcru  und  iioriualou 
IndiTidaen  mianKdien  Oeeelileeht»  nor  gerbge  antliropoinetiiaebe  ITnteffMliiede  bestehen;  bei 
der  viel  größeren  Stabilität  und  ß^oringrron  DilTerenzierung  des  Weibes  in  ot^ttirnpolopischer 
Bexiehung  müaaeo  Uotencbicdc  noch  weniger  hervortreten.  Folgeudea  aiud  die  wicbtigstea  £r- 
gebnlaee:  KSrperhShe,  Kleflerweite  and  Liag«  der  Extrauit&teo  iet  bei  Verbredherianen  kleiner; 
das  Gewicht  ist  mit  KUcluicht  auf  iVa-  Körperhöhe  bestinin)t  bei  Mörd«« rinnen  relativ  >,nößcr. 
Diebioneu  bleiben  nach  Inhdit  und  Umfang  dea  Schädel«  unter  der  Norm;  die  Sobüdeldurcb- 
mewier  aind  kleiner,  die  Geaiehta-,  beeonden  die  UntttrUefeidardmieaMr  grSBer  ele  in  der 
Nnrm  Hauiithaar  iin<l  Iris  sind  bei  Verbrecherinnen  dunkler;  Üraiiliunrii;k(it  ist  fast  doppelt 
SU  häufig  als  iu  der  Norm,  dagegen  sind  jugendliche  Kahlköpfe  bei  N'crbrechcrinuen  seltener 
und  ebeuo  frifliieitige  Rumeln^  jedoch  aind  alte  Verbret^erinneo  ronsElIger  ele  alte  Fkrenen 
der  gewöhnlichen  Kcvölkerung.- 

Tn  einfr  Tabelle  stellt  er  die  „DegenerationsxeicheD''  am  Schädel  zu- 
sammen und  bemerkt  dazu: 

^Wie  «ehr  aieb  die  KindeemSrderinnen,  deren  Delikt  im  geringsten  MeSe  den  Ghnmkter 

der   Aluiorniitiit    hat.  (]<n   iinch'rcn  ^'erbr('che^itl^l<'tl    iaiterscliei<i'"n.    zeipt   liie  Taheüe. 

Weniger  häulig  sind  bei  ihnen:  Asymmetrien,  Strabismus,  mäuulicbe  Physiognomie,  Anomalien 
der  Zibne  und  der  Jochbeine;  dagegen  aind  Obrrarietiten  und  Hydrosepbalie  sehr  hiofig. 
Die  DioliiniKMi.  dio  Giftiriisc^horinncn  und  die  Mördeririu.-n  huI'>Mi  t\:ii  M;i\iinii!ii  df^r  Schädel- 
asjrnuuethen  und  des  Strabismus;  die  Mörderinueo  haben  am  häuligsteu  männliche  und 
iiioa|{Otoide  Pl^iogiioiiiien.  Wegen  Toteehlage  und  Giftmords  venirteitte  Frauen  gaben  die 
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größten  Zabl-  n  für  Scliä(Jr-Ifl''iires;sir.nf  n.  ZuluM!ia»ti  rii;i,  uti<i  (i'-br-n  (lt  n''flr;i:i<l-,(ift' rint  en  f«i.' 
eingedrückte  und  deforme  Xascn.  Mürdcriooen.  (iilttniitcheriooeu  und  BraDdstifteriDueQ  ^{«bei» 
die  grSftten  Zahlen  fSr  Tonpringvnde  Joebbeioe.  numige  Kiefer*  and  OedchtMuyBUDetrie. 

Dc-iiooch  sind  hf  i  Jen  übrltr'-iJ  V.-rKrechorjimfTi.  /iimal  Ic  i  *ti  ij  MMnleritui'  n  und  Olftsiiaclie* 

rinnen,  die  d^ir*  n'Tativ.'n   M>  rKinnic  /ahlr<»icli(  r  .■il«  Ih-i  K i tidfÄHiürderiiiticH.- 

Diese  anthropologischen  Anschauungen  von  l^omhroso  und  seinen  Anhäng-eni 
sind  namentlich  bei  den  deutschen  und  französischen  (lelehrten  auf  einen  sehr 
erhebli<  hen  Widerstand  gestoßen,  und  besonders  hat  in  neuerer  Zeit  JUierTder 
laiitrjHliri},^'  Arzt  an  dt  in  Sirafp-i  fäniriiis  Plotzensee  bei  Berlin,  in  einer  >•  br 
austülirliciien  Monographie  diesem  Thema  eingeheud  behandelt.  Er  kommt  da.t»ei 
zu  folgendem  Schlmse: 

„VieUaeh  Irt  bier  «n  fr!Ui«t«n  Stellen  die  Frage  berShrt,  ob  dM  Verbreehen  »la  «ine 

Folis'«*  der  iDdivifiiK'!!-  ti  Hrganisation  anzusrhfn  ist     Al!i-'  morphologischen  Anomalien,  'üe  wir 
bei  deo  Verbrechern  antreffen,  reichen  nicht  bus,  um  diesen  Zuwmioenhang  aU  einen  spezifiikch 
Utiiehlicben  «oxiierkeanen.   E»  gibt  keine  «bnrakterisliecbe  Bigentüinlichkett  in  der  Oeeamt- 
bil'liinir  df»s  Menschen,  aus  deren  Vorhandensein  wir  mit  pinitrer  !5»'stiniiTithrit  auch  n  ir  ? 
hauptcn  können,  daß  der  Träger  dieser  individuellen  Üefurmitiit  ein  Verbrecher  sein  mnsü«? 
Viele  Verbreoher,  haben  wir  wiedeibolt  berrofgeboben,  nnd  »ogar  viele  aehieerev  Tieübeli  ffiek- 

rnllige.  von  .Itig'fnd  auf  gewesTic  A't  rfirfrliPr.  zeigen  jjar  keine  Anomalie  in  ihrfr  knrjK-rlicb »>n 
und  geistigen  Ucstaltuiig,  und  andererseits  haben  viele  Menschen  uiit  ausgeprägten  Zeichen 
morpholo^isclier  AboormilBten  niemab  eine  Keignng  anm  Terbreeheritehen  Leben  geseigt.  Wir 
sind  der  Überzeuf^ung  geworden,  dnB  dort,  wo  die  Orparii'^iilii  n  als  Ursfichf»  zum  Verbrechen 
angenomuien  werden  muß,  eine  pathologische  Erscheinung  vorliegt,  dali  wir  es  dort  nicht  mil 
einem  Verbneber,  aondem  mit  einem  Geiatetkranken  m  tun  haben.* 

An  einer  spAterai  Stelle  heiltt  es  dann: 

„Wenn  es  unter  den  Verbrechern  viele  gibt,  welche  schwere  Mißbildungen,  mehrfache 
Ersi-heinungen  ttOd  Zeichen  anormaler  Foroiation  am  Schädel  und  am  Geeicht  xur  Schau  tngen, 
so  liegt  der  Chmnd  nidit  am  wenigaten  darin,  daß  die  Verbrecher  su«  allergrößten  Teil  aui 
den  ärmsten  und  niedriglten  Kovölkerungsklassen  entstanmieu,  aus  Kla?*'-'  i>.  in  di  ncn  «it  r  kind- 
liche Oiigaoismua  gerade  im  frhhetten  Alter  am  acblecbtesten  und  ungeiiügeudaleu  ernährt  wird. 
Kann  unter  diesen  Umständen  Ton  einer  geaetzm&ßigen  Koinsidens,  von  einem  awingendeo 
Kausalnexus  zwischen  .Solindclfnriimtioii  und  Mnrnlität.  zwiitcben  Schideldefonnität  und  Vor» 
brechen  ernatlich  die  Kede  •eini'  \\'ir  uiüaaea  diesen  Zusammenhang  auf  das  entseliiedenste 
zurQckweisen,  ebenso  wie  jede  Abhün^'igkeit  xwiscben  Sebadelbeschaffenheit  und  Kiinnnalitit. 
Durch  die  Orgnuisution  seines  Scliüdels  wird  <i<r  Mensch  nicht  zum  Verbrecher.  Wo  dieses 
Kausalitätsverhiltnis  erwieeen  ist,  ist  die  Organisation  keine  physiologische,  sondern  eine  effektiv 
pathologische,  nnd  der  Triger  derselben  kein  Geistesgesunder,  gunz  so.  wie  die  von  ihm  aus- 
geübte Handlung  die  eines  (teisteskrntiken  ist." 

_Dtts  Verl  rt  i  fjen  ist  nicht  AU  F  dgc  eim  r  b«  ^<<n<!<Ten  Orgnuisutimi  (!•  s  Vi  rlmM  ln  i-^. 
einer  Organisation,  welche  nur  «Iciii  V>  rl>r<  L'her  eigcntiinilich  ist,  und  welch»  ilu;  /uni  IK-guhen 
der  verbrecherischen  Handlungi-u  zwiiijjft.  I)er  Verbrecher,  der  gewnhnheitsitiuUiL;.  und  der 
scheinbar  uls  solcher  geborene,  trügt  viele  /.-ichi^n  einer  körjicrlichen  utid  geistigen  Miß- 
gestaltung an  sich;  diese  haben  jedoch  weder  in  liirer  (»esamtheit  noch  einzeln  ein  so  bestimniteü 
nnd  eigenartiges  Gepräge,  daß  sie  den  Verbrecher  als  etwas  Typisches  von  seinen  Zeit-  und 
Stainmesgenossen  unterscheiden  und  kennzeichnen.  Der  Verbrecher  trägt  di<  Spiiren  der 
Entartung  an  sich,  welche  in  den  niederen  Vulksklusseu,  denen  er  meist  eutstainiul,  huulig  vor- 
kommen, welche,  durch  die  sozialen  Lebensbedingungen  erworben  und  vererbt«  bei  ihm  bis- 
weilen in  potenzierter  (lestalt  auftreten.'' 

Nach  diesen  An^t  iiiandcr^etzung'en,  Avelche  auf  genauen  Unter- 
suchungen und  Messungen  und  auf  jahrelangen  Beobachtungen  be- 
rntaen,  werden  wir  also  den  ,,Verbrechertypus'*  sowohl,  als  aneb  den 
^geborenen  Verbret  her'*  definitiv  zu  Grabe  tragen  dürfen.  Von  recht 
erheblicher  Tragweite  alx  i-  ist  [!'irrs  Bemerkung,  daß  da.  w*i  dir  k<ii]HMTich('n 
Zeichen  der  Degeneration  als  die  Ursache  des  \  erbrechens  anerkannt  werden 
m&ssoi,  es  sich  nicht  um  einen  verbreeheriscben  Gesunden,  sondern  nm  dnen 
Geisteskranken  handelt 
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Was  ffir  ein  gi  ußes  Konting^ent  zn  dem  Yerbreehertnin  die  Geistes- 
kranken aber  liefern,  das  geht  recht  iibenaschend  aus  einer  Abhandlung  fiber 

..Veilnichen  und  Wahnsinn  beim  \Veil)e'  hervor,  welche  der  Arzt  der 
Ineuausitalt  Hubertusburg,  Dr.  JS'uckc,  veröti eullicht  hat  „Unter  63  duekt  aus 
der  UnterBnchnngsbaft  {2),  aus  dem  Korrelctionshaose  (7),  ans  dem  Gefiugnisse  (7) 
und  MB  dem  Zachthause  (37)  der  Irrenanstalt  zugefUhrten  weiblichen  Personen 
waren  zur  52eit  der  letzten  Tat  sicher  {rei«?teskrank  (»nid  traten  trotzdem  ilire 
Sti-afe  au)  8  Weiber;  höchst  wahrscheinlich  geisleskranic,  oder  wenigstens  nicht 
mehr  ganz  intakt  waren  14  Weiber.  Man  wird  daher,  wie  Natke  meint, 
schwerlich  fehlgreifen,  wenn  man  annimmt,  „daß  unter  den  53  Inhaftierten 
wenigstens  20 — 25%,  also  "^^  \m  unschuldig  venirteilt  wurden  und  ihre 
Strafe  antraten,  eine  gewiß  kolossale  Ziffer,  die  aber  mit  anderen  Beobachtungen 
in  Einklang  steht." 

Die  Verbrechen,  um  welehe  ee  lieh  bei  der  tets(on  Bestrafung  handelte,  wann: 

Diebslnhl  27  Fälle,  51  Prozent 

Braodsiittuiig   ö     „      17  „ 

V«g«bundierori  und  Betteln  5     ,,      i*,4  „ 

Totsohla^;  <*(li  r  Versuch  dann  .   .       .   .     4      _       7,5  „ 

Darüber  weiter  4  mal  reiner  Betrug,  je  2iual  3ieineid  und  gewerbsmäßige  Unzucht. 

Nie  vorbeitnfe  waren  4,  aelten  II,  hlnfi^  IJI  and  eehr  hKoflg  85.    Ol»  Oewobnheito- 

\  <  rbr<^eherinuen    sind    in    der  stattlichen  Zalil  vn)i  37.  ititdch  71,1  %,  vertreten.    Es  waren 

fast  Dur  Diebiuaeo,  duch  begiogeu  aie  nebenbei  noch  andere  Delikt«.  EigeotUche  Leidenacbafta- 

verbrecberinnen  fehlen  gloslleL 

Es  ist  gewiß  nicht  ohne  Interesse,  nun  auch  von  Xäeke  m  erfahren,  welche 
Formen  der  Geistesstörunsr  unter  seinen  in-en  Verbreelierinnen  vertreten  waren. 

E$  seigten  aich  bei  der  Auluabnie  in  die  Anstalt  15  vcrscbiedeuo  Formen  von  Manie, 
18  aolebe  der  Pnrnnoin.  9  Paralyse.  6  Epilepsie  mit  und  ohne  Fkyehoee,  4  h]rateriaehet  Irreiein 
und  8  Idiotismus.  „Pni-iinnikcr.  Eiiilcpfisi  ho  uiul  fdioten  figurieren  spe/,iell  bei  T<itsi'hlug. 
£pileptiaehe  und  ImbezUle  bei  Vagabundentum,  das  sehr  gewöhnlich  mit  Diebstahl  und  Hurerei 
Tergeaellsöhaftet  iit.  Von  den  16  VnKabandinnen  waren  nicht  weniger  ab  8  mehr  weniger 
TtTit>r>:!ill  und  idiotitch.  ZQge  der  primären  oder  aekundiren  JI<Nral  Insaoify  steigten  deatKcb 
8  Personen." 

Ebenso  wie  Buer  tritt  auch  Nücke  gegen  die  Existenz  eines  Ver- 
brechertypni  im  Sinne  LombntMS  aof.  Er  sagt: 

,.S€lbst  bei  «jenniiestein  Znsehen  haben  wir  mit  anderen  im  Ausseben 
und  im  Charakter  iin.serer  »TewohiiheitsverbrecheriiiTien  nirlits  besonderes  ffir  die 
einzelnen  Arien  der  Hauptdelikte  ünden  können,  ebeusoweuig  wie  in  der  Hand- 
schrift, die  sich  von  dem  Verhalten  bei  gewöhnlichen  Oeisteslcranken  mit  der- 
.selben  r.-vfhese  iiifltt  mitcisrltii  f!.  so  daß  diesf  nieht  eintnal  für  das  Ver- 
brechertum im  allgemeinen  charakteristisch  war.  Auch  die  berühmte  ,Ver- 
brecher-Physiognomie',  insbesondere  die  Art  des  Blickes,  fehlte  fast  überall; 
h&nflger  dagegen  fand  sich  blasse  Hantfarbe,  durdi  schlechte  Ernährung  dranlien 
oder  durch  lange  Haft  efzeugt** 


Digitized  by  Google 


5 


I  ; 


III.  Die  ästhetische  Auffassung^^des  Weihes. 

13.  Die  weiUlehe  Sebönheit. 

In  einer  Hinsicht  isf  nun  aber  allerdings  das  Weib  dem  Manne  überlegen, 
iiiiiülich  in  der  S'clioiiheit  der  äußeren  Kfiriierform.  Xiii'  wenige  gibt  es, 
die  dies  bestreiten.  Unter  diesen  letzteren  ist  in  erster  Linie  \^ieder  Schopen- 
hamr  m  nennen.  Er  maebt  über  die  iraiblicbe  SehOolieit  folgeiide  wenig 
schmeichelhafte  Bemerknng: 

„Diis  iii<»drip  pflwachsene,  schmalschultrig«?.  broithüff ige  und  knrrhcinipo  froichlocht  das 
schöne  ncttnt  a,  kotmto  nur  der  vom  GcsclilecbUtrieb  umnebelte  manahche  Intellekt:  in  diesem 
Triebe  nämlich  steckt  sein«  ganz«  8eh5nh«ti  lUt  mehr  Foff,  als  dos  schöne,  könato  man  das 
wt'il)lii-hf  .(irsclilocht  das  unästhetische  nennen.  Wodfr  Hir  Musik  noch  Poesie,  noch 
bildende  Künste  haben  sie  wirkücli  und  wahrhaftig  Sinn  und  EmptängUchkcit,  sondern  bloü 
Afferei  sam  Behuf  Uuer  Gefallsucht  üt  es,  weon  aie  eolehe  sffdttleren  und  Torgeben.  Das 
macht,  sie  sind  keines  rein  objektiven  Anteils  an  irtr^nd  etwas  fähig,  und  dor  ftniiid  ist,  il<M;ke 
ich,  folgender:  Der  Mann  strebt  in  allem  eine  direkte  llerrscbaft  über  die  Diugu  au,  entweder 
durch  Verstehen  oder  durch  Bezwingen  derselben.  Aber  diu«  Weib  ist  immer  und  überall  aof 
cini  1)lnß  indirekte»  Hpmrhaft  vorwioscu,  nämlich  mittels  des  Muiinci,  als  %v<liheu  allein  e» 
direkt  2u  boherrscheu  hat.  iJurutn  liegt  es  in  der  Weibir  Nutur,  uUes  nur  als  SUUel,  den 
Mann  zu  gewinnen,  ancusehen,  und  ihr  Anteil  an  irgend  otwaa  anderem  iit  immer  Diir  ein 
■imulierter,  ein  bloßer  Umweg,  d.  h.  läuft  auf  Koketterie  und  AfTorei  hinaus." 

Das  ZugestÄndnis,  welches  weiter  oben  dein  weiblichen  Geschlecht  bezüglich 
der  8k;hönheit  während  des  jugendlichen  Altei-s  von  Schopenhauer  gemacht  worden 
war,  nimmt  dieser  Autor  hier  also  wieder  zurück;  ihm  gilt  diese  KSchOnheif* 
fftr  nichts  als  eine  SelbsttÄuschnns:  des  männlichen  Gesclileelit.^' 

Die  MeliTiiahl  der  Männer  wii'd  jedoch  dem  weiblichen  Geschlechte  wohl 
den  Preis  der  Schönheit  znerkennen. 

Allein  auch  dieser  Vorzng  des  Geschlechts  ist  ungleich  auf  die  Weiber  " 
verteilt.    Eine  Annähcning  an  das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  das  wir  uns 
unter  dem  Einflüsse  einer  geläuterten  Ästhetik  gebildet  haben,  ist  nur  nuter 
hdchst  günstigen  Verhältnissen  möglich. 

Auch  die  Anthropologen  haben  sieh  mit  der  Frage  beschäftigt:  „Was  ist 
die  Schönheit  des  Menschen?"  Schon  ini  Jahre  1860  übergab  Cordier  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paris  eiiif  Arbeil  über  diese  Frage,  in  der 
er  sagte: 

„Die  Schönheit  ist  nii  lit  etwa  Eigentum  der  einen  oiler  anderen  Reaae.  Jede  Rosse 
differiert  hinaicbtiich  der  ihr  eigenen  Schönheit  Ton  den  anderen  Kaaeen.  So  aind  denn  die 
SdiSsbeiteregetn  keine  allj^emeinen,  sie  mfinen  ffir  jede  eioietne  Raaae  beaondanatiidiert  ««Kien.* 

Diesen  Sätzen  wid<>]-spncht  Ddaimay\  iniem  er  behauptet,  daß  es  aller- 
dings allgemeine  Sihrmheitsregeln  gibt,  sowohl  für  die  Menschen,  wie  für  die 
Tiere:  sie  beirriinden  sich  durch  die  von  Claude  Jicmard  aulge.sttiUten  soge- 
nanüten  orgaiioiiophischen  Gesetze,  die  in  der  Entwicklung  der  Form  eines 
jeden  Organs  gefunden  werden;  es  gibt  für  jedes  Organ  ein  Maximum  derEnt- 
uicklniifr.  wt^lclie  die  ilim  eiy-ene  Scliünlieit  darstellt:  iiinl  in  betreff  der  Schön- 
heit de.s  ganzen  Individuums  müssen  die  verochiedeuen  Organe  in  einer  bestimmten 
Beziehung  und  in  einem  gewissen  Yerhiltnis  zueinander  stehen. 


Digitized  by  Google 


14.  Fürderndc  und  homnicnüe  Bedinguiigca  für  die  ucibliche  Schünbeit. 


81 


Fttr  jede  Basse  ein  typisches  Scliönlidtsniodell  aufzustellen^ 

wird  uus  aber  wolil  kaum  gelitifren.  und  daß  es  ..fwiirt- S(  liönheitsgesetze" 
von  all«reuieiner  Gültigkeit  nicht  gibt,  das  wird  wohl  .ledeimann  zugeben,  der 
weiß,  daß  der  Neger  seine  Negerin,  der  Kalmücke  seine  Kalmückin  ebenso 
sehr  und  mit  demselben  Rechte  schön  findet,  wie  der  Weiße  »  twa  die  l'  iamii- 
bilder  Jiafaifs.  VAm'  inndbedingung  für  die  Schönheit  des  Weibes 
wird  es  aber  immer  bleiben,  daß  der  Körper  da»  üesuude  und  Nor- 
male zum  Ausdruck  bringen  niu6.  Der  Kßrper  mn6  »o  beschaffen  sein  in 
allen  Teilen,  daß  er  sämtlichen  Funktionen  seines  Geschlechts  gerecht  zn  werden 
imstande  ist.    Von  ähnlichen  Betrachtniigen  geleitet,  sag-te  Eckstein: 

„Dos  «Schöll ßndeo'  üt  lodiglich  eiu  anderer  Atudrack  für  doa  übwalteo  dea  Sexual- 
triebet,  der  ridi  lunftchst  in  die  Form  der  Bewunderung  kleidet  und  «ich  diejenigen  Individuen 
aitslient,  welche  den  Tj'pus  »ier  (inttiinjf  um  reinsten  un  l  \  nltcniU  isicn  n^präsetiti«  rcti  1>ii' 
iSchüubeit  fällt  Iiier  durchaus  mit  der  Zweckmäßigkeit  susanimcn;  sie  iai  eigentlich  identisch 
mit  der  Gesundheit  im  prägnanten  Sinn  des  Wortes,  ineofem  nimlieh  jede  störende  Abweiehung 
von  dl  r  tv|Maehen  Xorin  auf  >  iin  r  Heiiinuing.  d.  h.  auf  einer  Krankheit  brr  ilit  rrpMunJe 
Zähne  sind  schön,  weil  sie  sncckniÄßig  sind;  denn  sie  gewährleisten  durch  eine  volUtäudige 
Zerkleinerung  der  Speisen  eine  zweeknUige  Emihmng.  Eine  hohe,  ebenmKBige  Stirn  ist 
schön,  weil  sie  zwri-kiiiüBit;  isl.  •tcmi  siu  Nfrliüri;!  i-inc  tleihn  physischer  F.ii^eiischaftnn,  dif  im 
Kmmpf  uma  Dasein  günstig  und  fürderud  sind.  L'ragekehrt  berühren  uns  nicht  nur  die 
«ogenftnnten  Oebreeheu,  sondern  alle  irgend  auffSlIig  hervortretenden  Abweichungen  vom 
ZweckiniiBigki'if  s-T\  pH'.  iiMsyiap»thisch.  Eine  st  lniuillnifii<:i-  Fraiienpräf  nlt  ist  liiißüch,  \\  <  U  die 
dürftige  Entwicklung  des  Beckens  das  Sohicksul  der  künftigen  Gcueratiun  kuin|irouiittiert. 
Ein  im  Pnnltte  der  Plastik  ttiefmAtterlieh  behandelter  Busen  ist  faiJSlieh,  weil  er  dem  neu- 
geborenen Kin<lL'  keine  zu ci  kt  iitspri  ehciido  Xahrunuf  gewährleistet  AVo  si<  h  (in^e^ien  keim  iNm 
Hemmung  vorfindet,  wo  alle  diejenigen  Eigenschaften,  die  sich  im  Laufe,  der  Jahrhunderte  uU 
BweekmiBIg  für  den  Kampf  ums  Dasein  bewährt  halwn,  in  möglichster  Vollkommenheit  nus- 
gcprägt  sind,  da  spreflirn  wir  V'nt  villoiuli'f i  r  Srhrinhclt,  nnd  je  nielir  sii-li  ein  Individuum 
diesem  Typus  nähert,  um  so  i  itlM  hirilener  wird  es  vcm  dem  aiMleren  (fesebleclile  begehrt. 

Jedenfalls  werden  wir  anerkennen  müssen,  daß  die  Gabe  weiblicher  Schön- 
heit nach  unserem  europäischen  Geschniacke  auf  Rassen  und  Völker 
nicht  nur  ungleich  verteilt  ist,  soiulern  daß  der  höhere  oder  geringcrp  (ti;u1 
von  Schönheit  durch  verschiedene  pijysische  uud  kulturelle  Verhältnisse  bt^dingt 
wird,  von  denen  wir  sogleich  sprechen  werden. 


II*  FSrderaie  nnd  hemmeiMle  Bedlngani^  für  die  weibliehe  SdiSnbpit. 

Alle  äußeren  Einwirkungen,  welche  die  Menschen  treffen,  die  Lebensweise 
nnd  die  Lebensnmsfftnde,  der  Grand  und  Boden,  anf  welchem  sie  ihr  Dasein 

fristen,  sowie  das  Klima,  dem  sie  unterworfen  sind,  bleiben  sicherlich  nicht  ohue 
Eintluß  auf  die  Entwirkliinjr  der  schrtnen  Formen  oder  der  häßlichen  (1»'sl;<U^ 
welche  wir  an  den  W  eibern  der  verschiedenen  Völker  wahrnehmen.  Man  iiat 
gesagt«  daft  die  vollendetste  Schönheit  nur  in  gemaftigtenKlimaten  anzutreffen 
sei.  Und  von  dem  Gesichtspunkte  de?  EuropäfTS  aus  hat  man  darin  anrh 
gewiB  nicht  unrecht.  Man  möge  aber  nicht  vergessen,  daß  hier  ein  anderer 
höchst  gewichtiger  Faktor  noch  mitspielt,  der  rieUeicht  von  doch  noch  größerem 
Einfluß  ist,  als  Luft  und  Sonne,  Kälte  und  Wärme;  das  ist  die  Stellung, 
welclie  dem  Weibe  in  der  betreffenden  Bevölkerung  angewiesen  ist.  Von  dieser 
ist  es  abhängig,  ob  es  ihr  möglich  wird,  ihre  Gesamtorgaiiisatiou  iu  voll- 
kommener Weise  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Es  ist  dann  einesteils  die 
Zuchtwahl,  weiche  zur  Fortpflanzung  die  schönsten  Indinduen  aussuclit.  anderen- 
teils (lif  Ki^iohiinjr.  wch  he  zni'  freien  Aiisbildiintj  des  einzelnen  Individinims 
Gelegenheit  gibt,  maßgebend  für  den  reichen  Besitz  eines  Volkes  an  Weibern, 
deren  Erschdbuiig  sich  dem  Schönheitsideale  nähert.  Dagegen  gedeiht  die 

PleS'Bartela,  Dwi  Weib.  t.  AnS.  I.  ^ 
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weibliche  Scbönheit  nicht  bei  einem  Volke,  dessen  Frauen  sich  von 
Jugend  auf  in  dem  herabgewürdigten  Zustande  von  Haustieren  befinden 
und  bei  dem  der  Preis  eines  Eheweibes  sich  nach  deren  Arbeitskraft  richtet, 

„Bei  dorn  rohen  Xatumienschon."  sagt  Riehl,  .desgleichen  h»'i  verkümmerten,  in  ihrer 
(Tesittung  verkrüppelten  Volksgruppen  zeigt  sich  der  (»cgensatz  von  Mann  und  Weib  noch 
vielfach  verwischt  und  verdunkelt.  Er  venleutlicht  und  erweitert  sich  im  gleichen  Schntt 
mit  der  wachsenden  Kultur.  Hei  einer  sehr  abgeschlossen  lebenden  LandbeviUkerung,  wie  bei 
den  in  harter  körperlicher  Arbeit  erstarrten  Proletariern,  bat  der  niünnlicbe  und  weibliche 


.\bbil(lung  «5. 

Wendin  aus  dem  Spreewalde  («tpgpiid  von  K(>tttius>  mit  mitnnlichem  liegichtsausdruck- 

i  .HI'trt  St'hvarir,  Brrlin,  Jiliot 

Kopf  fast  die  gleiche  Physiognomie.  Ein  in  Slännertracht  gemaltes  Frauengeaicht  aas  diesen 
Volksschichten  wird  sich  kaum  von  dem  Manneskopf  unterscheiden  lassen.  Namentlich  alte 
Weiber  und  alte  ilünner  gleichen  sich  hier  wie  ein  Ei  dem  andern." 

Um  diese  Gleichmäßigkeit  des  Gesichts  zwischen  Männern  und 
AVeihern  zur  Entwicklung  zu  bringen,  ist  in  vielen  P'ällen  schon  ein  über- 
wiegender Aufenthalt  in  freier  Lutt  hinreichend,  wie  er  bei  nn.^ierer  Land- 
bevölkerung statthat.  Das  zeigt  uns  die  AV endin  in  Abb,  45.  Auch  bei  den 
Chipivos-Indianerinnen,  welche  in  Abb,  46  dargestellt  sind,  kann  man  die 
gleiche  Erscheinung  beobachten.  Bei  ihnen  kommt  noch  das  kurz  geschorene 
Haar  dazu,  um  ihnen  einen  männlichen  Typus  zu  geben ;  und  man  wird  in  der 
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Tat  nur  durch  das  Vorbandensein  der  Brüste  daran  erinnert,  daß  man  hier  ein 
Taar  Weiber  vor  sich  habe. 

Wie  groß  der  Kinfluß  des  Klimas,  der  Nahrung  und  der  Lebensweise  usw. 
aof  die  Veränderungen  ist,  welchen  der  Mensch  im  allgemeinen  unterworfen  ist, 
wurde  von  W'aiU  sehr  eingehend  untersucht.    Allein  er  betont  doch  auch,  daß 


Abbildung  46. 

CbipiToi-Indianerinnen  (Pera)  mit  niännlichem  Gesichtsau^druck.   lOmtrg  llHintr  phot.) 

lahlreiche  Folgen  der  verschiedenen  Kult  Urzustände,  die  der  Mensch  durch- 
liaft,  uns  gewissermaßen  vor  einer  Überschätzung  der  klimatischen  und  geo- 
lo^scheD  Verhältnisse  wanien;  denn  wenn  der  Mensch  eine  höhere  Bildungsstufe 
erreicht  hat,  so  hurt  er  schon  damit  auf,  genau  dem  Bodeu  und  den  Natur- 
rerhiltnissen  zu  entsprechen,  denen  er  angehört. 

Es  soll  also  nicht  geleugnet  werden,  daß  klimatische  und  verschiedene 
iiBere  Lebensverhältnisse  von  entschiedenem,  bald  förderlichem,  bald  hemmendem 
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III.  Die  ästhetische  Auffasaiiii|;  des  Weibes. 


Einfliis.se  auf  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Menscliennat  iii- 
sind.  Allein  die  AutVabe  der  Ge.sittung  und  namentlich  der  Erziehung  ist  es, 
dergleichen  Einflüsse  zu  beherrschen,  sie  entweder,  soweit  sie  günstig  sind,  zn 
beiiuizen,  oder  sie,  soweit  sie  ungünstig,  durch  vorsichtiges  Verfahren  ab- 
'/uwendeii.  Denn  der  Mensch  soll  und  winl  mehr  und  mehr  zum  .Siege  über  die 
mateiielle  Natur  gelangen.  So  liegt  es  denn  auch  in  der  Hand  der  Nationen, 
ebenso  .sehr  der  physischen  wie  der  moralischen  Entwicklung  nachzustreb»'n : 
wir  flnden  auch  in  der  Tat,  daU  es  eine  Erziehung  gibt,  welche  .solche  Auf- 
gaben vei folgt:  nur  ist  sie  leider  noch  nicht  zum  Gemeingut  geworden.  In  den 
,.besseren"  Teilen,  unter  den  gut  situierten  Khissen  der  Hevölkerung,  erblicken 


AbbiMuiig  47. 

Beduinen-Frau  aus  Tunesien  mit  milunUchem  Oesichtsansdruck.   (Nach  FhotoRrapbie.) 

wir  fast  überall  auch  schönere,  edlere  Gestaltung,  nicht  bloß  bei  Männern, 
sondern  namentlich  bei  Frauen.  Der  Typus  der  .Schönheit  kann  sich  unter  so 
gut  beeinflußten  Individuen,  welche  von  Jugend  an  den  Mangel  nicht  kennen, 
sondern  nach  vollem  Bedürfnis  in  intelligenter  Weise  erzogen  werden,  im  normalen 
.Ausbau  des  Körpei"s  unbehindert  ausbilden;  und  so  .setzt  sich  oft  in  den  mit 
Glücksgütern  hinreichend  ausgestatteten  Familien  als  Erbstück  ein  schönes  und 
edles  Aussehen  von  Geneiation  zu  Generation  fort.  Freilich  .sehen  wir  V'ölker 
auch  oft  genug  in  den  sogenannten  unteren  Schichten  eine  reiche  Anzahl  schöner 
weiblicher  Individuen  produzieren,  obgleich  da  Armut  und  schlechte  Beschaffen- 
heit der  Jugendei  ziehung  auffallend  sind.  Hier  gewährt  sogar  unter  ungünstigen 
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ZnsULnden  die  Natur,  wenn  sie  nicht  zu  sehr  beschränkt  wird,  die  Gelegeuheit 
lar  Entfaltung  des  schonen  weiblichen  Typus. 

Armat  und  Bedrängnis  beliindern  die  nötige  Leibespflege,  und  die  hier- 
mit verbundene  ungenügende  Ernährung  des  Organismus  kommt  namentlich  bei 
dem  überlasteten  weiblichen  Geschlechte  durch  vermindertes  Wachstum,  große 
Maj^erkeit,  schlechte  Körperhaltung  und  häßliche  Gesichtszüge  zu  Erecheinung. 


Abbildung  I9. 

CaniToi-Indianerin  au  Fern  (Kin  Ucuyali)  mit  inännlicliem  GfsichUausdruck. 

(iStorg  Hitbiitr  phot.i 


Es  ist  also  die  Stellung  des  Weibes  im  sozialen  Leben  und  die 
Arbeitstätigkeit,  die  ihr  bei  jeder  Nation  konventionell  zugewiesen 
^ird,  von  besonderer  Bedeutung  für  die' mehr  oder  weniger  schöne 
Kntwicklnng  der  weiblichen  Formen  bei  den  Völkern. 

So  sagt  z.  B.  Du  Chaillu  von  den  See-Lappen,  die  ihren  Wohnsitz 
l*n?8  der  wildeu  Küste  von  Nordland  und  Finmarken  haben: 


Ly  Google 


86 


III.  Di«  ästlMtuch«  AalTaMung  dci  Weibe«. 


„Aueb  die  Fnneo  riod  treffliche  9eefahi«r,  und  die  leppieelien  BootfefgeotOiner  laeeen 

die  Bedienung  der  Fahrzeuge  und  Netze  oftmals  auaschließlicli  uur  von  ihren  Frauen,  Töchtern, 
Sdiwetteni  oder  «acli  wohl  Ton  deo  eigeoi  tu  diesem  Zwecke  geduugecen  Weibeni  be- 
•orgen  . . .   Die  ZBge  der  Freuen  trerdeo,  eine  natflrliebe  Folge  ilirä  beetindigea  Verweilen« 

im  Froien  und  ihrer  harten  Lf  t>c!is\v<  i-.( ,  init  dm  .Fahrpri  M-lir  grob,  und  mau  kuiui  sie  oft 
ebensowenig  von  den  ü&ODeru  unterscheiden,  wie  ni&o  bei  Kindern  Mädchen  von  Kneben  su 
erkennen  yermeg/' 

Auch  aus  anderen  Weltteilen  lassen  sich  Beispiele  dafür  herbeibringen, 
(laß  augestrengte  kör|)erli(he  Arbeit  bei  dem  Weibe  einen  männlichen  Typus 
entstehen  läßt;  einen  solchen  Beleg  iiiUrt  Abbildung  47  vor.  Hier  ist  eine 
BedaineD'Fraa  ans  Tunesten  daiigestellt)  welehe  sicherlich  sehr  leicht  mit 
einem  Manne  verwechselt  werden  könnte. 

Auch  von  den  Indianern  Amerikas  wurde  berichtet,  daß  Männer  und 
Weiber  desselben  Stammes  häufig  eine  sehr  gleichartige  und  in  vielen  Fälieii 
schwer  nnterseheidbare  Gesiehtsbildang  besitzen,  ein  Umstand,  der  sehr  dazu 
beitrügt,  den  Eindruck,  den  diese  Individuen  hervorbringen,  zu  einem  äußerst 
^{It'ichmäßigen  -u  n  nchen.  Die  Indianerweiber  müssen  in  der  Tat  aber  auch 
alle  Arbeit  venichien  und  sind  nach  Kohh  Angaben  sehr  muskeUturk.  Sind 
hiermit  nun  auch  in  erster  Linie  die  Indianerinnen  Nord-Amerikas  gemeint,  so 
zeij?t  doch  die  Tuni vos-Indianerin  in  Abbilduns:  4ft.  daß  auch  in  Peru 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  nachweisbar  sind.  Das  gleiche  vermochten  wir 
auch  an  den  Chipivos-Weibern  in  Abbildung  46  zu  sehen. 


15.  'D«r  Dmirliilsmas  ttber  üle  Entwieklongr  welMleher  SehSnliolt* 

Was  nnn  die  Zuchtwahl  und  ihre  Beziehung  zur  SchQohdt  des  weiblichen 

Geschlechts  betrifft,  so  können  wir  über  diesen  Punkt  wohl  kehlen  Besseren 
hören,  als  Cha-He.'i  Daririn  selber,  welcher  folgendes  anßei-t: 

„Da  die  frum-u  seit  langer  Zfil  ihrer  Schönheit  we^t'ii  gtvvülilt  worden  sind,  su  iat  c» 
nicht  überraschend,  daU  einige  der  nachoinander  auftretenden  Abänderungen  in  einer  be> 
schränkten  Art  und  Weise  iiberlir  f.-rt  worden  sind,  ilitß  f'itlLrlKli  am  h  liic  Frauen  ihre  Solirm- 
heit  in  einem  etwas  höheren  (irmli.'  iliren  wcibiicheu  als  ihren  iiiüruiluheu  Nachkumnieii  über- 
liefert haben.  Es  find  datier  die  Krauen,  wie  die  meisten  Personeti  zugeben  werden,  schöner 
geworden  als  dio  3ränner.  Die  Frauen  überliefern  indes  sicher  die  meisten  ihrer  Charaktere, 
uiit  Ausschluß  der  Schönheit,  ihren  Nachkommen  beiderlei  Geschlechts,  so  daß  da»  beständige 
Vor/it'heii  licr  anziehenderen  Freuen  durcli  die  Männer  einer  jeden  Hasse  jo  nuch  ihrcin  Maß* 
Stabe  von  Geschmack  dahin  führen  wird,  alle  Individuen  beider  Qesdllecliter,  die  zu  der  Jäeaee 
gehören,  in  einer  und  derselben  Weise  fu  wudiHzicren." 

Man  darf  freilich  den  EinfluB  der  Znehtirahl  in  seinon  hypothetischen 
Umfange  nicht  allzuweit  ausdehnen,  wie  es  Alfred  Kirekhoff  in  einem  Falle 

versucht. 

Kr  niciiil.  daß  die  .A  ustralnegcrinncn  gar  liüuiig  lutchtbare  KnUttelschläge  gegen 
den  Kopf  bckoniniou,  und  daß  diejenigen  Frauen,  welche  dergleichen  Jlißliand langen  erleben, 
sich  durch  erstaunlicho  Dicke  der  Sehädelknochen  auszeichneu  müssen,  so  daß  gewissermaßen 
durch  Vererbung  von  den  Uberlcbeudeu  aus  dio  bcdeuteudc  Dicke  des  Stirnbeins  am  Austrel- 
neger  erzeugt  worden  sei;  fireftAfluf  mdchte  dieae  RaMen-Eigentiimliellilceit  demnach  derZndit- 
wehl  zuschreiben.  (!) 

Nun  wird  zwar  im  allgemeinen  behauptet,  daß  bei  den  niedrig  stehenden 
Rassen  der  Mann  die  Ehegattin  zumeist  nicht  nach  einer  bestimmten  Zuneigung 

wühlt,  welche  durch  die  äußeren  Reize  des  ^^'eibes  bedinfrt  wurde;  allein  es 
gibt  doch  auch  mancherlei  Fälle,  in  welchen  bei  barbarischen  Stämmen  die  ^ 
vou  Daniin  besprucheue  Zuchtwahl  vorkommt,    lu  einem  gewisseu  Grade  ist  * 
das  Weih  auch  hier  der  auswählende  Teil,  indem  es  fast  Überall  demjenigen 

Manne  /n  f-ntc'f'hen  snriit.  Uflrher  ihm  zu  gefallen  nicht  imstande  ist.  Wenn 
bei  den  Abiponern,  eiut  iii  Indianerstamnie  in  Süd-Amerika.  (Ur  Mann  sich 
ein  Weib  wählt,  so  handelt  er  mit  den  Eltern  um  den  Preis;  allein  es  kommt 
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nach  f.  .isara  auch  häufig  vor.  daß  das  Mädchen  dui-ch  alles  das,  was  zwischen 
den  Eltern  und  dem  Bräutigam  abgemacht  ist^  einen  Strich  zieht  und  hart- 
nackig ancb  nur  die  Ewähnung  der  Heirat  verweigert  ;  sie  läuft  nicht  selten 
davon  und  yerapottet  den  Bräutigam ;  sie  besteht  demnach  doch  auf  dem  Rechte 
der  Zustimmung.  Unter  den  Comanchen,  im  Nordfn  ^»»yikos,  muß  der  jungte 
Maim  seine  Auserwählte  vou  deren  Eltern  erkaufen,  allein  die  £inwilliguiig  des 
Mildehens  «ur  Ehe  gilt  ffir  nnerlftBlicli'.  fflhrt  sie  das  Pferd  ihres  BeworlierSi  das 
dieser  an  der  Hütte  angebunden  hat,  in  den  Stall,  so  gibt  sie  ihm  damit  ihr 
Jawort  ((^^r<>gg).  Bei  den  Kalmücken  und  ebenso  hei  don  Stämmen  des 
malayischen  Archipels  findet  zwischen  Braut  und  Bräutigam,  nachdem  die 
Eltern  der  enteren  ihre  Znstinunang  gegeben  haben,  eine  Art  von  Wettlanf 
statt,  und  Clarle  sowie  Bonrien  erliit  lten  die  Versicherung,  daß  kein  Fall  vor- 
kommt, wo  ein  ^f  idrlien  gefangen  würde,  wenn  sie  nicht  för  den  Verfolger 
etwas  eingenumuieii  wäre. 

Die  Mädchen  der  bis  vor  kurzem  noch  dar  Anthropophagie  ergebenen 
Battaker  im  Innern  vi n  Snniatra  lassen  sich  oft  durch  alle  (.'ewalt  vom  Vater 
nicht  m  einer  ihnen  unwillkoinmenen  Ehe  zwingen.  Der  Missionai'  iSimomit 
berichtet  darüber: 

«Jsi  «tn  Hidehen  ▼«riobt  und  will  nicht  die  Fmo  fbree  BrSutigmnt  werden«  so  iliid  die 
£Iteni  verpflichtet,  sie  zu  zwiDgen.  Der  erAtr  (irad  des  Zwnn^res  wird  dadarcb  ausgeübt,  daß 
der  V*ter  aeioe  Tochter  in  den  Block  legt.  Weigert  sie  sicti  aber  trotzdem,  so  wird  eiu 
Ameieenneat  Uber  n«  aaigeldopft,  damit  aie  «ich  enlaeUieBe,  ihren  firlatin^m  so  heiraten. 

Wiilt  rstrefit,  sie  deanacb.  so  werden  ihf  die  Haare  Bbgeschnitf^n  Hnt  ihr  Vater  olles  dieses 
getau  und  sein«  Tocbter  weigert  sich  doDiioch,  st)  kaaii  er  uicht  niebr  straffällig  sein;  weigert 
er  aieh  aberf  dieae  Tortur  an  eeiner  Toehier  au  vollzieben«  ao  moB  er  daa  Empfangene  doppelt 
ztirii  "korstatteD.  Selten  aber  wprrlon  A'w  lctzt<  n  Folterungen  angcwnndt;  denn  imchdcni  sie 
im  iiiock  gewesen  ist  und  sieb  dennocb  weigert,  wird  aie  meist  uu  ibre  Eltern  zurückgegeben. 
Es  gibt  aber  auch  FiUle,  wo  der  Bräutigam  sagt:  ist  mir  eine  Schande,  sie  suräeltzogeben. 
Ihre  Haare  werde  ich  iriir  ?.nv  Knpriiiiuli'  mnchi^ii  tind  ihre  Kiioi'hon  -/.mw  Mörser  dos  Siri; 
ich  gebe  sie  nicht  zurück,  heirate  aber  eine  andere.*  Dies  letzte  Mittel  hilft  am  uieistcn,  denn 
wenn  der  Hann  «ein  Wort  hiltt  ao  darf  das  MSdehtu  lebeoelang  nicht  heiraten/* 

Bei  den  Kaffern,  die  ihre  Frauen  ebenfalls  kaufen,  sprechen  die  Mädchen 
ihre  Zustimmnncr  PT^t  dann  aus,  wenn  sich  der  l^Tann  ihnen  vorgestellt  und  seine 
„Gangart*'  gehörig  gezeigt  hat.  Auch  bei  den  Xosa-Kalferu  kommt  es  bis- 
weilen vor,  daß  die  Tochter  den  ihr  vom  Vater  aufigesnehten  Brftntigani  ans- 
schläß't,  und  an  dem  Tage,  wo  die  Abo^csandten  de>;  Bräuticrams  sie  nach  dessen 
Kraal  abholen  wollen,  anstatt  sich  festlich  mit  Ocker  zn  schmücken,  sicli  mit 
Menscheukot  bescliiaiert.  Dann  gilt  der  lleiratsküutrukt  als  aufgehoben  (Kropf). 
Bei  den  Buschmännern  von  Sttd^Afrilca  mnß  nach  liurchi  U  der  Liebhaber, 
wenn  das  von  ihm  auserwfllilte  MSdchen  znr  Mannbarkeit  lieranp^ewachsen  ist, 
sowohl  ihre  Zustimmung  als  auch  die  der  Eltern  erlangen.  Nach  Wtnwood  Keade 
haben  die  Neger- Mädchen  unter  den  intelligenteren  heidnischen  Stümmeu  keine 
Schwierigkeiten,  diejenigen  Männer  zu  bekommen,  welche  sie  wünschen;  sie  sind 
Vüllstäiuli«:  fähig,  sicli  zn  verliehen  niid  zarte,  leidenschaftliclie  inifl  treue  An- 
hänglichkeit zu  äußern.  Demnach  belinden  sich  bei  vielen  Wilden  die  Frauen 
in  keinem  so  völlig  unterwQritgen  Zustande  in  besag  anf  das  Heiraten,  als 
h&nfig  vermutet  \Nird. 

So  schließt  denn  Dam  in :  ..Eine  Vorliebe  seitens  der  Frauen,  welche  in 
irgend  einer  Kichtung  stetig  wirkt,  wird  schließlich  den  C  harakter  des  Mannes 
afftzieren,  denn  die  Weiber  werden  allgemein  nicht  bloB  die  hübscheren  Männer 
je  nach  ihrem  Maßstabe  von  Geschmack,  sondern  diejenigen  wählen,  welche  zu 
einer  und  derselben  Zeit  am  liesten  imstande  sind,  sie  zu  verteidicren  nnd  7.11 
unterhalten."  Umgekehrt  werden  aber  auch  die  kraftvolleren  Männer  natürlicher- 
weise den  anziehenderen  Weibern  den  Vorzug  geben. 
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Iii.  L>ie  ästhetische  Auffassung  des  Weibe«. 


lü.  Die  Miseliuiig  der  Hussen  steigert  meist  die  Eiitwickiuug  weiblicher 

Die  Leibesgestalt  der  .Xachkoiinnen  wird  um  so  weniger  modi- 
fiziert und  es  kummen  die  Merkmule  von  Rasse  und  Kaste  um  i>o 
dentlicher  und  schärfer  zur  Eri^i  ht  inung,  je  reiner  sich  die  Zeugenden 
nur  innerhalb  ihrer  T?asse  und  Kaste  venu is<  licn.  Dies  tritt  vnr7iTirs- 
weise  dort  zutage,  wo  JaiuUuuderte  hing,  wie  beispielsweise  bei  den  Hindus, 
nacli  dem  Gesetze  Manus  Verehelichungen  nur  innerhalb  der  Kaste  erfolgen. 
Die  Brfthmanen,  die  bevorzugte  Kaste,  werden  von  tie  Öchineau  als  vonfiglich 
schön  von  Gestalt  gcriiliint;  und  J/cio^Tv*  sagt:  ..:lltcr-o  und  neuere  Reisende 
bewuudei'ten  die  außerordentliche  Schönheit  der  Inder  und  ludeiiunen  der 
Merra  Kasten  so  sehr,  da6  sie  dieselben  ffir  die  schönsten  Menschen  auf  der 
ganzen  Erde  erklärten.  "  Di«  geringeren  Hindus  hingegen  besitsen  ein  minder 
vollkommenes  Ebenmaß  der  Glieder. 

Bei  der  Vermiscliung  versrhieflenei-  Kassen  aber  kommen,  wie  man 
dieses  wohl  erwarten  konnte,  an  den  Kindeni  bald  die  Eigentümlichkeiten  des 
Vaters,  bald  die  Aar  Matter  durch  Vererbung  zur  Erscheinnng.  Der  Leser 

findet  auf  Tafel  VTIf  eine  kleine  Auswahl  von  Vertreterinnen  menschlicher 
Rassenkreuzung,  sämtlich  nach  photoinaithisehen  Aufnahmen  daiyesTellt. 

Nach  Pruuer  geraten  bei  Vermischung  eines  Arabers  mit  einer 
Negerin  die  Khider  mehr  nach  der  Mutter;  vermischt  sich  aber  ein  Neger 
mit  einer  Ägypterin,  so  besii/.en  ^e  Kinder  noch  das  Haar  der  Nt;gei'-Rü?^e, 
während  die  Enl^el  schon  schliclitcs  Haar  aufweisen  und  in  wolil  allen  Stücken 
mit  den  Ägyptern  übereinkommeu ;  Europäer  und  Türken  zeugen  mit 
abjssiniscnen  Frauen  Kinder,  welche  in  ihren  Körperformen  den  Be- 
wohnern der  iberischen  Halbinsd  nahe  stehen,  jedoch  einen  Mangel  an 
Gesichtsausdruck  bekunden. 

,.Vnn  <}<)■  Burij  behauptet,  die  Erfahmnir  bei  Misehehen  zwischen 
Chinesen  und  javanischen  Frauen  gemacht  zu  haben,  daß  gerade  die 
Kinder,  welche  denselben  entsprossen  waren,  mehr  den  mongolischen  Typus 

zeigten  und  auch  in  Sitten,  Gebräuchen,  Manieren  und  Denken,  namentlich  auch 
in  den  kaufmännisriien  Eifrenschaften  dem  Vater  glichen.    Icli  kanD,**  sctireibt 

Dcyfui^iy,  „diesei-  lieuLachtuug  in  alltn  Stücken  beiplUclaen/* 

Die  Mischlinge  von  Javuniuueu  und  Europäern  sind  last  durchweg 
auffallend  hübsch;  sie  haben  nicht,  wie  die  Malayinnen  gewöhnlich,  die  allzu 
kick  aufgestülpte  Nase,  die  allzugroße  Breite  des  lächelnden  Mmuh  s  und  das 
Herausfordernde  der  zu  schmal  geschlitzten  Augen.  Auch  Schmaräa  hebt  bei 
den  Mischlingen  der  Malayen  und  Euiopäer  besonders  die  Schönheit  des  weib- 
lidien  Geschlechts  hervor. 

Der  Körperbau  der  Mulattinnen  ist  nach  Btn/Iutus  zierlich;  etwas  kürzere 
Arme,  «ranz  allerliebste  Hände,  eine  ausnehmend  schöne  frewölbte  Brust,  die 
schönste  l'ailie  und  unbeschreiblich  ideine,  gefällige  Fuße  machen  die  ganze 
Persönlichkeit  zu  einem  höchst  angenehmen  reizenden  Wesen;  „es  ist  gar  kein 
Verpfleich  zwischen  einer  weißen,  indolenten,  gleichgültigen  Brasilianerin  und 
diesen  ausgelassenen,  munteien,  oft  •tollen  und  dabei  hübschen  Mulattinnen 
möglich. 

Bei  Kanaken-Frauen  auf  Hawaii  (Sandwichs-Inseln),  die  mit  Männern 
von  verschiedener  Rasse  Kinder  erzeuLn  hatten,  konnte  h'ichani  Xenhatm  kon- 
statieren, daß  die  eine  derseüien  ein  Kind  von  einem  Vollhlut-Kanaken,  eins 
von  einem  Chinesen  und  eins  von  einem  Melanesier  hatte,  von  denen  alle 
unverkennbare  Spuren  des  Vaters  trogen:  bei  den  Halb-Chinesed  geschlitzte 
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Andren  nnd  vorsprincrende  Backenknochen,  beim  Halb-Melanesier  spiralig  ge- 
kr&nseltes  Haar  nnd  da.«<  anffalleud  große  Weiße  im  Auge.  In  Honolulu  sah 
-WmAum,«*  zwei  Hiilb-Europäer  (der  Vater  ein  Deutscher),  bei  denen  nur  wenig 


Abbilduni;  4«. 

E«kiHo-lIiscbIiD(C'  Zw*i  Xiidrhen  in  der  vorderrn  Keihf :  d.ihintfi  der  europäische  Vater  nnd  dieT 
■■klao-Mutcr  amd  swuchen  diesen  ein  Halbblut-Sohn.   (('bot.  der  lierrnliuter  Mi.t.<ii(iii»ge»ell!Kii.,  GiuiiUiid.) 

Doch  an  die  Kanaka- Abkunft  erinnerte.  So  glichen  also  die  männlichen 
Abkümmlince  mehr  dem  Vater,  (iunz  anders  waren  die  Erscheinungen  bei  Halb- 
blatmädcben,  deren  Vater  ein  Norweger  mit  blauen  Augen  und  blondem  Haar, 
die  Matter  ein  Kanaka-Weib  war.    Die  beiden  dieser  Ehe  entstammenden 


eo 


UL  Die  äatheÜMha  Au(f«Mung  dw  Weib««. 


Töchter  hatten  die  dunkle  Hautfarbe  and  die  Züge,  auch  die  gTo6e  Körper- 
fülle, die  niassi\  e  Nase,  die  donkelbraanen  Augen  und  Haare  der  Eingeborenen. 
Nach  R'i'di^fi  sind  die  Kinder  von  Chinpson,  welche  diese  mit  Weibern  der 
Aaru-lnsulaner  gezeugt  haben,  je  nach  dem  Geschlecht  verschieden  von 
Farbe,  die  Mädchen  hdler,  die  Knaben  dnnUer. 

Finsck  fand  unter  den  Mischlingen  der  Maori-Frauen  Neo-Seelands 
mit  Europäern  wirkliche  Schönheit^  die  er  unter  den  Eingeborraen  niemals 

beobachtete. 

Mischlinge  von  Gilbert-lnsulaiieriuiieu  (Mikronesien)  mit  Weißen 
onterscheiden  sich  leicht  durch  die  hellere  Hantfärbung,  die  sanft  geröteten  Lippen 
und  den  europäischen  Gesichtsansdnick.  Mischlinge  von  einem  weißen  Vater 
und  einer  Ponapesin  (Carolinen-Inseln)  zeichneten  sich  vor  Europäerinnen 
nur  durch  einen  dunkleren  Teint  aus.  Zweimal  mit  Weißen  gemischtes  Blut, 
also  Dreiviertel  Weiß,  ist  von  Weißen  gar  nidit  meiir  zu  unterscheiden  und 
eben^^o  hell  als  letztere.  Vnn  Halbblut -Samoanerinnen  gilt  das  g;]('iclie.  Die 
zweijährige  Tochter  eines  W  eißen  und  einer  Frau  ans  Neu -Guinea  erschien 
wie  dn  dnnkel  sonnenverbranntes  Enroplerkiod  mit  lockigem,  blondem  Haar, 
tiefdanklen  Augen  nnd  roten  Lippen  (Fin§eh'}, 

Auch  r.  XoydfiisljöJiI-  bestätitrt  die  «rrrißere  Schönheit  der  Mischlinge}  nnd 
zwar  bei  der  weiblichen  Hevrdkei-uii}?  Griinlamis' 

„Die  irauen  waren  sorgfältig  gekleidet,  und  etliche  lialbbiiit-Mädchen  mit  ihren  brauneu 
Aag«D  uad  geraaden,  Tollen,  beinah«  eoropUtelieii  ZSgen  wareo  aiemlirii  httbedi.** 

Wir  sehen  in  Abbildunj^  49  eine  solche  Familie  von  Halbblut-Eskimos 
aus  Grönland:  in  der  zweiten  Heilie  den  enropäischen  Vater  und  die  Eskimo- 
Mutter.  Zwischen  ihnen  den  halbblütigeu  öohn  und  vor  diesen  zwei  erwachsene 
Töchter,  welche  ToUkommen  das  bestätigen,  was  v.  Nordentiijöld  Uber  die  Illach' 
Unge  sagt. 

Im  nordwestlichen  Amerika  gibt  es  eine  Mischras<;e  oder  HalbbUitige, 
die  Bois-Brules,  welche  von  den  eingewanderten  Franzosen  und  den  Indianern 
(Sionx  usw.)  abstammmi.  Die  Frauen  dieser  franco-canadischen  Mestizen- 
rasse sind  im  allgemeinen  weißer  als  die  Männer  und  selbst  mu  h  etwas  blasser 
nnd  farbloser:  viele  Mestiziniieii  können  ;ui  'Weiße  und  h'einlieit  der  Haut  es 
mit  den  zai  t^isten  europäischen  JJaroen  auiiuehmcu;  ihre  Züge  sind  regelmäßig 
nnd  graxilie,  nnd  man  findet  unter  ihnen  oft  Mädchen  von  wahrhaft  klaaslBClier 
Schönheit  (Havard). 

Auch  in  Chile  leben  viele  ^ris(  hlinire  aus  indianischem  und  weißem 
Blute  (Araucauer  und  Spanier;.  Die  Frauen  und  Mädchen  haben,  wie  Treutier 
beschreibt,  gewöhnlich  einen  schönen  weißen  Teint,  schönes,  schwarzes,  etwas 
starke?  Haar,  sehr  feurige,  ausdrucksvolle  Angen,  etwas  gebogene  Nase,  feine, 
aber  starke,  niaikieife  sehwarze  Anirenbranen,  welche  einen  Halbkreis  bilden, 
sehr  lange,  seidenartige  Augenwimpern,  herrliche  Zähne,  schone  Büste,  sehr 
kleine  Ohren,  Hände  und  Fttße  nnd  graziöse  Bewegungen.  Es  gibt  nnter  ihnen 
auch  viele,  welche  blondes  Haar  und  blaue  Augen  haben. 

fie  Cholr.s.  d.  h.  die  Mischlinge  von  Weißen  mit  den  Indiane- 
rinnen von  Peru,  zeichnen  sich  vor  den  Eingeborenen  ebeutalls  dui'ch  ihre 
Erscheinung  ans.  Man  Tcrgleiche  hlerzn  Abbildung  60  mit  der  Indianerin  in 
Abbildung  48. 

Steiler  sagt  von  den  Itähnenen  in  Kamtschatka: 

mMm)  trifitt  unter  denen  mit  br«it«ii  GesichtiTn  sololio  Sohünheiten  an.  daß  sie  dem 
besten  ddnesitehen  IVatten«inuDer  nichts  nacligcln-ti.  Die  Kosuken-Kindf  r  ab.  r  \ox\  russischen 
Vätern  und  itälmeiiisclien  Müttern  sehen  dirpestult  wohl  aus.  daß  man  franz  vollkomraone 
äcbÖDheiten  daranter  antrifft.  Das  (lesicbt  wird  gemeiniglich  lÜng^tich  und  eurf  fuiM]),  da  die 
itiUnienisehon  schwarten  Haare,  Augcu  und  Augeobraueu,  die  weiße,  zarto  und  gluite  Baut, 
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nebst  der  rosenroten  Farbe  der  Wangen  eine  ganz  besondere  Zierde  gibet,  sind  dabcy  sehr 
ambitiös,  verschlagen,  heimlich,  verliebt  und  bezaubern  diejenigen,  su  sich  von  Moskau  ab  bis 
hierher  in  kein  verbothenes  Liebesverständnis  eingelassen.*' 


Abbildung  M. 

Cliolos-Mäilflien  i'Miscbling)  von  einem  Weittrn  und  einer  Indianerin  aas  Peru,  ilaraftontluO. 

(Utorg  Huhntr  phot.) 


Ks  würde  unzweifelhaft  von  niclit  geringen»  unthropologiscben  Interesse 
sein,  die  Mi.scliiinge  verschiedener  Has.sen  genau  zu  nntei>;Hchen.  Denn  wenn 
auch,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  für  gewöhnlich  durch  Kassenkreuzung  die 
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Iii.  Die  8«UietiMh«  AurbMung  d«t  Weibes. 


Schönheit  gesteigert  wird,  so  findet  dieses  doch  nicht  immer  statt.  Unter  welcheD 
Verhältnissen  Icann  man  durcli  die  Kreaznng  bei  den  Nachkommen  eine  Ver- 
schönenitifr  Piwaiten?  unter  welclien  Umständen  überwiegen  bei  dt  ii  Pi  Hliikten 
der  Kreuzaug  di&£igenscbafteu  des  Vaters  und  unter  welchen  die  der  Mutter  ? 
Wir  wftrden  hierdnreh  einen  neuen  Einblick  erhalten,  was  wir  als  stftrko'e  und 
was  wir  als  inferi<Nre  Bassen  anzuseilen  haben. 

Vielleicht  müssen  wir  es  hiicits  als  tiiit-  Art  der  durcli  ilif  Tvass^n- 
kreuzung  bedingten  Verkümmerung  betrachten,  w&&  JSchliapUakc  über  die 
C^mberlaud- Eskimos  berichtet: 

„WeitttUD  die  kh'iiisten  IndividacOt  welche  ich  zu  Gesicht  bekem.  WAren  übrigeu.s  3Iisrh- 
liir^'f.  Es  waren  l?r\i<5er  und  Schwestt-r,  dorn  Konkubinat  cini's  vor  etwa  zwaozi);  Jahreu  iui 
L  uiiiberlandsunde  uDwesend  gcweseneu  Wbaleritcuermannes  portugieaiisciier  Abkuu/t  uud  eiuCK 
Eskimo-Weibej  eDtsprotaen.** 

Jedoch  ist,  wie  wir  sahen,  für  die  Annahme,  daß  eine  Rassenkreuzung 
wenigstens  bei  dem  wciblirbrn  rirsrhlfclit»^  die  Schönheit  steigert,  »'in  sclion 
nicht  mehr  unbeträchtliches  Material  vurhaudeu.  Man  könnte  vielleicht  duu 
Einwurf  machen,  da6  diese  Verschönerung  keine  absolute  sei,  sondern  daß  sie 
nur  den  Augen  des  Europäers  als  eine  solrlii  ersrliiene,  weil  der  Mischling 
dem  europäischen  Typus  natürlicherweise  ähnlicher  sein  müsse,  als  die  W  eiber 
von  reiner  Kasse.  Dem  lassen  sich  aber  nun  schon  zwei  Tatsachen  entg«'geii- 
stellen.  Denn  r.  Xonhfuskjöld  behauptet,  daß  jetzt  auch  schon  die  Eskimos  von 
der  grnßprpii  IläUlichkeit  ihres  fifr^nen  Typus  durrhdiniijren  wären;  und  auch 
Kropf  berichtet  von  den  Xosa-Kahern,  daÜ  sie  die  hellere  Farbe  der  Mischlinge 
für  die  schönere  halten  und  daß  die  Töcliter  eines  weißen  Vaters  und  einer 
farbigen  Mutter  als  Frauen  außerordentlich  begebrt  werden. 

Zweifellos  b.^'sit/.t  die  Frage  nach  ii<'u  KiM  pcrfonneii  d Mi;^rhlinge 
eine  hohe  antliropologische  Bedeutung,  uud  jede  auch  noch  so  kleine  Angabe 
ßber  diesen  (Gegenstand,  wenn  sie  nur  hinreichend  genau  beobachtet  wurde, 
muß  unsere  vollste  Beachtung  vei-dienen.  iki  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
maß  man  anch  für  das  Kleinste  dankbar  sein. 


17.  Die  Verltttmmeriing  des  weiblich t  n  (»eschlechts. 

Wenn  ein  Volk,  das  einst  einer  hohen  Kultur  sich  erfreute,  in  einen 
niederen  Bilduugsgriid  /ui  ückversiukt,  so  läßt  sich  diese  allgemeine  Verkümmerung 
auch  an  der  Haltung,  dem  Benehmen  und  der  äußeren  Erscheinung  des  weib- 
lichen (leschlechts-  dcntlifli  f'rkeniirii.  Dir  ( u  schi.  lit--  weist  genügende  Heispiele 
auf,  welche  dieser  Behauptung  zur  Bestätigung  dienen:  es  sei  nur  eines  aus 
der  Reihe  dei-selben  herausgegriffen.  Die  Insel  Cyperu  hat  im  Altertum  eine 
liulii-  kulturelle  i^edeutung  besessen.  Auf  ihr  blühten  die  Heiligtümer  der 
.{/■li>n,J',f,\  m  dfiK  ii  die  FrMuen  aus  allen  L.^iid^^rn  wallfahrteten,  um  dtM'  hoch- 
gepriesenen Gottheit  W  eihgeschenke  darzubringen;  dort  faud  man  auch,  wie  die 
neuesten  Ausgrabungen  lehren,  einen  nicht  geringen  Wohlstand  und  eine  für 
jene  Zeit  hochentwickelte  Stufe  der  Kultur,  an  der  auch  sicherlich  daseinheimische 
wfildiclir  <i (»schlecht  seinen  reichen  Anteil  geiioimnen  hat.  Allein  nunmf'lir  ist 
ein  großei  Teil  der  einst  fruchtbaren  Insel  verödet,  und  die  Bevölkerung  meist 
arm  und  ungebildet  Ober  die  Indolenz  der  Frauen  aus  dem  heutigen  Cypem 
äußert  sich  Samuel  W/iifc  Bahr  folgendermaßen: 

..Ks  '.vnr  Bin  4.  Fcbnmr  iiiul  dif  T<Mn|ieratiir  des  Morgoi)-?  ur.A  Abends  zu  kalt  r\ 
um  fiu  biwakieren.  Trtdz  des  kalten  Windes  uiugab  eine  groiie  Anzahl  Weiber  und  Kinder 
unsere  W'u^en;  sie  fiüluiten  stundenl:in((  ihrer  Neujjier  und  fruren  in  ihren  leichten,  selblt- 
gefertigten  bauniwolienen  Kleidern  l>v-  Kinder  waren  nieist  hübsch  und  vie!*"  dt  r  jüngeren 
Weibtr  von  gutem  Ausseheu;  es  war  aber  im  allgemeiuen  eine  vollständige  VemaehlässiguDg 
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des  AuUercn  bomerkbar,  welche  io  hrnrorragender  Weise  alloii  Frnuoa  inOyperB  eigen  ut.  In 
den  meisteo  Ländern,  in  wilden  wie  in  xivilij^iiTtcn,  fulgcn  die  \\'c-iber  einem  nntürlichen  Zuge 
und  sckmSekeii  ihre  Purionen  in  ciiiom  gewissen  Grade,  um  sich  ansiehend  lu  mucheu;  uLcr 
in  Cypera  fehlt  di>-  n<>ii^r<>  Eitelkeit  ^iin/Iioli,  die  man  auf  RelbHcblteJt  und  Kleidung-  ver- 
wenden sollte.  Der  «aloppe  Anzug  gib(  ihren  Gestalten  ein  unengenehmea  Aufiere,  alle 
Mädchen  und  Frauen  aahen  aus,  als  ob  «ie  bald  Uatter  werden  wurden.^ 

Bäker  beschreibt  das  Äufiere  näher,  und  wir  bekoitiinen  den  Eindruck,  da6 

ihm  hier  die  Roprä-seiitaiitinnen  einfs  verkoininenen  Gesclilechts  <'iit<:<'fz<'iitrateii. 
(lanz  richtig'  sind  (\i\hv\  die  HfiiH  i  kuii^rt-ii .  daß  das  Merkmal  zurück- 
gegangener Jviiltur  der  Mangel  der  natürlichen  Vorliebe  des  Weibes 
ii»t^  sich  im  Änßeren  möglichst  schön  darziiKtellen  dorch  Schmack, 
anständicre  l?t'kl<  i(lung  us^v.  Sittenzustätido  rines  verwildert oti  Volkes 
sprechen  sich  namentlich  auch  darin  ans,  daß  beim  weiblichen  Cieschlecht  der 
angeborene  Sinn  für  das  Anmutige  der  eigenen  Erscheinung  verloren  gt?gangeu 
ist  und  einer  auffallenden  Äußeren  Vernachläiisigung  Platz  genutdit  hat,  welche 
aoch  auf  eine  Verringerung'  des  inneren  Wertes  liindentet. 

Neben  der  geistigen  \  erkinnmerung  wird  auch  gar  bald  ein 
Zuriickgehen  derjenigen  Verhallnisse  am  Körper  des  weiblichen  Ge- 
schlechts auftreten,  welche  ganx  allgemein  als  die  charakteristischen 
Merkmale  und  Vorzüge  vor  dem  männlirln^n  H esclileclit  bezeichnet 
werden.  Das  Weib  beginnt  durch  die  körperliclie  \  ernaclilössiguug  luännlicbe 
ZQge,  Formen  und  Bewegungen  zu  bekommen;  dabei  erscheint  es  schnell  abgelebt 
und  altert  anfierordeiitUch  Mli. 

J^elir  auffallende  Beispiele  für  diese  Tatsacbf»  fiTiden  wir  Selbst  in  manchen 
Teilen  Deutschlands:  In  der  Oberpfalz  ist  das  weibliche  Geschlecht  fast  durchaus 
von  gleicher  Größe  mit  der  niäiiulichen  Bevölkerung,  und  es  bestätigt  sich  hier 
die  Erfahrung,  die  bei  allen  minder  gebildeten  Volksstämnien  sich  wiedO'holt, 
daß,  wo  das  Weib  in  allen  neschäftigungeu  die  (ieliilfin  des  ^fannes  ist,  wo 
stellvertretend  das  Weib  des  Mannes,  so  auch  der  Mann  des  \\  eibes  Arbeit 
venichtet,  auch  in  der  äußeren  Erscheinung  das  A\"eib  die  harten  Züge  des 
Mannes  annimmt,  und  eben>o  oft  Männer  gefunden  werden  mit  hellen  weibischen 
Stimmen,  als  Weiber  mit  tiefem,  rauliem  Organe,  eine  Wahrnehmanfi;.  die  mit 
seltener  Meisterschaft  auch  iu  liiehls  „Naturgeschichte  des  Volkes"  so  treffend 
als  ansfUhrlidi  geadifldert  Ist.  Trotedem  finden  sich  aaf  dem  Lande,  wie 
Brenner- Schaff  er  in  der  Oberpfalz  wahrnahm«  die  schönsten  Kinderköpfe  mit 
jinsd rucksvollen  Augen  und  hübschen  Züf^-en  bei  der  Landbevölkernnpr.  „Das 
ist  noch  unverarbeiteter  Robstuff.  Leider,  daß  die  Verarbeitung  so  mangelhaft 
ist.  Das  anfbltlhende  Hftdchen  ist  in  der  ersten  Jugend  hflbsch,  dann  treten 
die  Formen  gröber  imd  massenliaftei  hervor,  und  nach  wenig  Wochenbetten 
hat  das  kurz  zuvor  nocli  blühende  \\  eib  das  Ansehen  einer  Matrone.^ 

Lud  Gleiches  fand  im  Norden  Deut,schlands  Goldachmidt: 

„Die  Schönheit  und  Jiigcndfrische  der  inneren  jungen  Leute  im  nordweatlfehen  Deuttch» 
land  ist  leider  meist  cino  kurze;  sie  überdauert  die  Kindeijahre  nicht  sehr  lange  Zeit.  Die 
ichwere  Arbeit  bei  nicht  vull  entwickeltem  Körper  nimmt  an  leicht  die  IfUliei  die  aar  iiehÖn- 
heit  nntig  ist,  sie  schafft  frühzeitig  Falten  des  Oesitihts  und  Steifheit  und  evkige  Formen  dea 
Korpers.  Ol't  habe  ich  schon  eine  Mutter,  die  mir  ihr  Kind  zeigte,  für  die  Großmutter  dea» 
aelben  gehalten.  In  jftngeien  Jahren  sind  die  Kinder  der  kleineren  Leute  in  allen  Bewegungen 
freier  and  leichter.  Pr8h  aber  Terliert  t&th  dl«  Gewandtheit  und  Beweglichkeit;  die  Steif- 
heit eines  verfrühten  Alters  vertritt  beim  HeginB  des  Uannesalters  ihre  Stelle.  An  einem  ge- 
wandten, leiehten  tiange,  an  feinen,  nieht  ei^gien  Bewegungen  erkennt  da«  geöbte  Auge  bald, 
daB  ein  Hann  oder  eine  Fran  rom  Lande  in  d«b  wohihabmideD  Leuten  gehSrt,  deren  (Hihe 
Jugend  frei  war  Ton  /.u  sdiwerer  Arbeit.*^ 

Xifht  alleiii  im  äußeren  An5;sehen.  sondern  auch  in  der  (Gestal- 
tung der  2Skeletteile  wild  das  Weib  unter  gewissen  Lebensvei'Uältnissen  dem 
mAnnlichen  Geschlecht  so  ähnlich,  dafl  sich  ein  Teil  der  sexuelleti  Unterschiede 
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lU.  Di«  «sUietiMli«  Aaffutuog  des  Wdbea. 


Itot  ganz  verwigcht  So  glaubt     Fritaeh,  daS  bei  den  nnzivilirierten  Menschen 

Schulter-  und  Bei  keiis:urt«l  nicht  ihre  typische  Entwicklung  erlangen,  z.  B.  bei 
den  KafFern  sei  das  Hecken  weder  recht  männlich  tUH  li  recht  weiblich,  SOUdem 
ein  Gemisch,  welches  jedoch  dem  mänulichen  Typus  näher  liegt. 

Schließlich  müssen  wir  noch  kurz  der  abnonn  frühen  Yerkümmening  ge- 
denk» n,  welche  durch  schlechte  Lebensbedingungen  und  dadurch  bedingtes  frühes 
Dahinwelken  der  Frauen  hervorgerufen  wird,  ^'on  dem  schnellen  Verfall  d*»r 
Weiber  der  Waujamuesi  in  Zeutral-Afrika  z.  Ii.  macht  livtchardt  lulgeiide 
Schildemng: 

,.L)ns  verheiratete  Weib  ist  iiifulgc  der  großen  Arbeitslast  mit  dem  zwanzigsten  bis 
fiinfuildzwAnzigstau  Jahre  alt  und  aehr  verändert.  Die  Brüate  hängeo  aehlaff  oad  glatt  wie 
Ta«eh«n  auf  den  Leib,  oft  bit  zum  Gürtel  herab,  die  ZBge  sind  UißKeh,  Falten  kommen  snm 
N'orschein,  der  Unterleib  ist  slArk,  ein  Ansatz  von  Fett  ist  ebenso  oft  vorhanden,  wie  ab- 
schreckende Magerkeit,  das  Gesäfi  seiir  auageladen.  Die  Arme  sind  dann  beaonders  stark  und 
mnskolds  gewonlen  von  dem  fortvEhrenden  Hehlstampfen  and  Reiben.** 

Von  den  Negerinnen  der  Goldküste,  die  im  Alter  von  l.*!— 20  Jahren  oft 
geradezu  schön  zu  nennende  Gesichtszüge  haben,  beiiclitet  Vorfl-^vh'-.  daß  sie  schon 
im  Irühen  Alter  verblühen,  zumal  wenn  sie  ein-  oder  zweimal  geboren  habeo. 

Auch  die  Australierinnen  altem  imgemein  frflh  (MüUer*). 

Überhaupt  zeigt  sich  überall  auf  der  Erde,  daß  das  Weib  um  so  eher 
verblüht  ist,  je  ungünstiger  seine  körperliche  und  soziale  Position  ist. 


18.  Die  Verteilung  der  weiblichen  Schönheit  uuter  den  Töllieni. 

Wenn  nun  auch,  wie  man  geni  anerkennt,  ein  allgemein  gültiges  Urteil 
über  die  Scliönheit  uicht  aljgegebeu  werden  kann,  so  wird  man  es  dem  Europäer 
doch  nicht  versagen  dürfen,  datt  er  sich  darüber  entscheide,  ob  sich  die  Weiber 
einer  bestimmten  Rasse  mehr  oder  weniger  seinem  Schönheitsideale,  welches 
er  sich  im  (iefulge  einer  freläuterten  Ästhetik  gebildet  hat,  näheiTi,  odei-  ob 
sie  sich  vim  demselben  entfernen. 

Wer  von  uns  kfinnte  den  Ty]>u8  der  mongolischen  Rasse  für  schön  er* 
klären,  jene  ^^;inner  und  Frauen  mit  ihi-en  tiai  lien.  runden,  nach  oben  zu  stürker 
entwickelten  Gesichtern,  ihren  kleinen,  gegen  die  Nase  hin  schief  gestellten  Augen, 
ihren  schmalen,  wenig  gebogenen  Brauen,  ihren  hohen  vorstehenden  Backen- 
knochen, ih!«  i  an  der  Stini  breit  aufsitzenden,  an  der  Wurzel  flach  liegenden, 
am  Ende  platt  und  breit  gebildeten  Nase,  ihnm  kurzen  Kinn,  ihren  frroßen, 
abstehenden  Ohren  und  ihrer  gelblichen  Gesichtsfarbe?  Fnd  doch  gibt  es  auch 
dort  nnter  den  Weibern,  namentlich  in  Jai)an,  Individuen,  die,  wenngleich  nicht 
schön,  doch  immerhin  hübsch  genannt  zu  werden  verdienen.  Die  Weiber  der 
Mon^oden  bekounnen.  w*^nn  sie  sieh  selten  dei"  freien  Luft  aussetzen,  eine  krank- 
haft weiüe  Hautfarbe.  \  or  allem  ist  aber  bei  dieser  Kasse  —  namentlich 
dnrch  den  mangelnden  oder  schwachen  Bartwuchs  der  Mftnner  —  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zu  bemerken,  so  daß  es  dort, 
wo  eine  weite  Kleidung  getratr^n  wird,  oft  schwer  ist,  Männer-  und  Weiber- 
gesichter allsogleich  zu  unterscheiden. 

Welcher  Europäer  könnte  jemals  am  Neger-TjriHis  etwas  Schönes  finden, 
an  jenen  schwarz-  oder  wenigstens  dunkelhäutigen,  starkknochigen  Figuren  mit 
ihren  langen,  schmalen,  im  rnterkieferteil  vorstehenden  Gesichtern,  ihren  wulstigen, 
aufgeworfenen  Lippen,  ihren  breiten,  dicken  Nasen,  großen,  weiten  Nasenlöchern, 
krausen  Haaren,  ihren  stierähnlichen  Nacken,  ihren  schwachen  Waden  und 
großen,  platten  Füßen V  Albuin  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  den  hier 
kurz  angedeuteten  häßlichen  lypns  für  den  in  den  eigentlichen  Neger- Ländern 
allgemein  herrschenden  halten  wollte.   Missionar  Koelle,  ein  guter  Kenner  der 


DIgitized  by  Googl 


18.  Die  VerteitiiDg  der  vreiblichen  Schönheit  unter  den  Völkern. 


06 


N^r-Völker,  sagt:  „Was  in  BAchem  häufig  ab  Grundtypus  der  Neger-I'hysio- 
jniomie  daifre^tellt  wird  würde  von  den  Xep^eni  als  eine  Karikatur  oiler  im 
besteu  Falle  als  eine  ätammesähnliclikeit  angesehen  wei-den,  die  aber  in  bezug 
auf  Schönheit  hinter  der  Masse  der  Negerstftoime  xurackbliebe."  Namentlich 
werd^  gar  oft  von  einzelnen  Beobachtern  die  schlanken  Körper  der  Neger- 
Madchen  in  ihrer  Blütezeit  als  rcizonde  Erscheinnnjrpn  ^geschildert.  Und  selbst 
den  im  Alter  orhäßlichen  Hottentotten- Weibern  erkennt  man  in  ihrer  Jugend 
einen  leichten  und  zarten  K9rpa1»aii,  sowie  Kleinheit  und  Zartheit  der  Ex- 
tremitäten, der  Hftnde  ond  der  Füße  zn  (Barrow), 

Wo  ist  das  Vaterland  der  echten  und  reinen  weiblichen  Schön- 
heit, die  keiner  künstlichen  Nachhilfe  bedai-f?  Gibt  es  einen  Punkt  auf  'i*  r 
Eide,  welchem  in  dieser  Hinsicht  die  Palme  gebührt?  Man  hat  gesagt,  claü 
ein  Erdstrich  die  besond^  Auszeichnung  habe,  Ymrzttglich  schöne  Frauen  zu 
erzeugen,  und  daß  es  sich  nur  darum  handle,  welches  dieser  Zone  anGrehörende 
Land  in  der  Konkurrenz  Sieger  bh  ibe.  Zu  diesem  Erdstriche  werden  Persien, 
die  l)enachbarten  Gegenden  des  Kaukasus,  insbesondere  Circassieu  und  Georgien, 
die  europäische  Türkei,  Italien,  das  nördliche  Spanien,  Frankreich,  England, 
Deutschland,  Polen.  Dnnemark,  Schweden  und  ein  Teil  Norwegens  und  Rußlands 
gerechnet.  Allein  jedermann  weiß,  daß  in  sehr  vielen  der  hier  genannten 
Länder  die  weibliche  Schönheit  im  allgemeinen  doch  nur  innerhalb  der  nationalen 
Grenxen  ein  bescheid«ies  Maß  hält,  und  daft  ttberall  der  Grad  der  VoUendnng 
und  der  Annäherung  an  das  Ideal  auf  »  in"!  leclit  bescheidenen  Höhe  stehen 
bleibt,  wenn  man  genötigt  ist,  ei^st  eine  Auslese  im  Volke  zu  veranstalten  und 
dann  zu  berechnen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Prozentteile  den  nicht  allzn 
hohoi  GeschmacksansprQcheii  genfigen. 

Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschiedene  Urteile,  wdche  mehr 
oder  weni^'^er  individuell  ^-efärbt  sind;  doch  scheinen  nur  snlehe  von  anerkannten 
Ästhetikern  beachtenswert.  In  £om  und  im  römischen  Gebiete,  im  allgemeinen 
in  den  Gegenden,  welche  Winekelmann  die  schönen  Provinzen  Italiens  nennt, 
ist,  wie  er  sagt,  die  hohe  vollendete  Schönheit  «rewissennaßen  heimisch  und 
ein  Erzeujrnis  des  sauften  Himmels.  Es  finden  sich  in  diesen  Ländern,  wie  Wincl'el' 
nuinn  hervorhebt,  wenig  halb  entworfene,  unbestimmte  und  unbedeutende  Züge 
des  Gesichts,  wie  häufig  jenseits  der  Alpen,  sondern  sie  sind  teils  erhaben,  teils 
geistreich,  und  die  Form  des  Gesichts  ist  meist  groß  und  voll,  die  Teile  des- 
selben in  giößter  Übereinstimmung  untereinander.  Diese  vorzügliche  Bildung 
ist  nach  ihm  so  augenscheinlich,  daß  der  Kopt  des  geringsten  Mannes  unter 
dem  Pöbel  in  dem  erhabenstmt  historischen  Gemälde  angebracht  werden  könnte, 
und  unttT  den  Weibeni  dieses  Standes  würde  es  nicht  schwer  sein,  auch  an 
den  gerin<,'sten  Orten  ein  Bild  zn  einer  Juvo  m  tinden.  Wir  werden  aher 
sehen,  daß  nicht  alle  Beobachter  mit  Winckeitnanu  der  gleicheu  Ansicht  siiul. 

Eine  in  Jalire  1888  in  Spu  Toramtaltet«  Sehotiheitjilconkttrrenz,  welche  sich  einet  sebr 
leUudeo  Zuspruchs  von  Freuen  ond  Hädchen  erfreut  haben  soll,  ergnb  19  Siegerinnen,  welche 
rieh  «if  8  Länder  verteilten,  nimtieh  euf  Amerika  (1),  Belgien  (S),  Frankreich  iH),  Italien  il), 
Oitafni«k  (Wieu)  (8),  FreuBeii  (BerHn  %  Poewi  IX  Schweden  (1)  und  Ungarn  (l).  Die  drei 
•nten  Freiae  erliielteo  die  Amerikaneriii,  ewe  Belgietia  und  «ne  Wienerin. 

Man  kann  in  Sachen  des  Geschmacks  bei  Beurteilung  der  Frauen- 
.  Schönheit  eines  Volkes  oder  Volksstammes  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Eine 
wohltuende  Zuriickhdtung  in  dieser  Hinsicht  findet  sich  beispielsweise  in  einer 
alten  Beisebeschreibnng,  deren  Antor  Baader  von  unseren  Landsmänninnen  in 
Schwaben  schreibt:  „Die  ülnier  Frauenzimmer  werden  von  vielen  Kennern 
dieses  Geschlechts  —  worunter  ich  mich  von  Amts  wegen  nicht  /.ählen  darf  — 
für  die  schönsten  in  Schwaben  gehalten."  Wir  selbst  möchten  uns  auch  nicht 
„von  Amts  wegen"  zu  den  Kennern  redmen;  namentlich  würd^  wir  leicht 
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IlL  Di«  SttlietiBclie  AoffMaang  de*  Wdbe*. 


GetHhr  lauieu.  die  deutschen  Frauen  als  beste  Vertreterinnen  unseres  Schönheits- 
ideals aafzustellen.  Deshalb  fulge  in  der  folgenden  Ziisammeostdlnng  ethno- 
log-ischer  Abscliatznntr  «loi  Fr.inonsclirmlit  it  eine  Reihe  von  Avflspriltäen,  die 
von  feiu  abwägenden  Beobachtern  herrühren. 


19.  Die  Schönheit  der  liiurupiieriniu'n. 

Von  fast  allen,  welche  ItalieD  bereisten,  wenlen  liio  köipcrlichrii  Vorzüge  der 
Itttlif neriniieii  gerühmt,  namentlich  ihre  dunkeln  Aur<'Ii,  und  die  plastischen  Formen  der 
Römerin.  Freilich  hut  eine  kühlere  Betrachtung  stets  «len  Enthoausmus  niif  ein  gerin^er«^ 
SlaB  zurückgeführt.  ,,Der  Zuuher,  welcher  jede  neue  Erscheinunpf  und  Sidintion  hegleitet,  i<«t 
der  Grund  all  der  Illusionen,  welche  durch  lleisephantasien  und  ßilder  über  itulienisolic  Frauen 
TCrbrtit«t  werden,  über  welche  ober  jeder,  der  längere  Zeit  in  Ittlten  lebte,  die  Achseln  xuckl, 
wenn  er  sich  auch  selten  uurgeb-gt  fühlt,  solchen  Illusionen  entgegVDZutreten.  die  mit  jedem 
neuen  .Maler,  Dichter  und  jistheti»chen  .Stilisten  von  N'eueni  erzeugt  werden,  und  sich  ebenso- 
wenig zerstören  laMeB,  wia  Ftlft  lUorganu  in  der  Wüste  oder  Nebel  UDli  Dunst  auf  der  Heide.** 
Diese  Meinangsäußemng  tob  J3o^i»h7  Goltz  bezieht  sich  tülerdingf  yonagiweise  auf  das  geistige 
Leben  der  italienischen  Frauen,  doch  trifft  zum  Teil  sein  Wort  «nch  den  Rahm  der  körper* 
liehen  Schönheit;  und  die  z.ihlreichcn  Maler  und  Hildhaiier,  welche  nach  Italien,  als  höchster 
Kuuststälte,  WAllfahrteten,  fanden  dort  für  ihre  Studieu  weibliche  Modelle,  deren  vielfudb 
wiederholte  Danteliung  nicht  wenig  beitrug,  daB  üich  die  günstigste  Meinung  Sber  die  Reize 
der  italienischen  Frauenwelt  überallhin  rerlui  iirt'  Allein  auch  in  dies< m  l.:ui<K  sind  niancbe 
Gegenden  fruchtbarer  au  weiblicher  Schönheit  als  andere.  Schon  ror  mehr  als  hundert  Jalireo 
ioBerte  in  dieser  Beziehung  Volktmnn:  ^Ks  gibt  wenig  achSoe  Fraaeiuitnmer  in  Rom,  nimal 
unter  Vornehmen;  in  Venedig  und  Neapel  sind  sie  häuilg«r.  THe  It«li«tt«r  aagan  et  «ellict  im 
Sprichwort,  daS  die  Höroerinnen  nicht  schön  sind." 

Auf  Sizilien  fand  Floß  anfFallend  wenig  hfllMche  Qealobter  und  Oeatalten  bei  W«nb«m, 
während  viele  Münncr  ein  schöneres  Außt  r« ■^  zeigten  Das  Wort  HehM:  pWipr  krümmt  sich 
der  llenach  nicht  unter  der  f  eitacbe  der  .Nut,  die  im  nordischen  Winter  einen  Teil  der  Be- 
völkerong  biSlivh  und  blöde  macht",  kann  sieh  in  SBditalien  nur  auf  den  minnliehen  T«l 
der  Bevölkerung  beziehen,  denn  diesem  fehlt  nicht  nur  die  Itelastung  mit  Fabrikarbeit  und  er 
teilt  seine  Zeit  ein  in  ein  wenig  Arbeit  (noch  dazu  in  freier  Lnft)  und  in  Fauiensen,  sondern 
er  bfirdet  lüe  Lasten  in  erataanlieher  Weise  teils  dem  Rfleken  das  Eaela,  teils  dem  Kopfe  de« 
Weibes  auf.  Diese  letzteren  haben  vielleicht  auch  in  der  Schönheit  der  Formen  durch  zweierlei 
Umstände  gelitten,  indem  bei  der  gewaltigen  Mischung  der  Baasen  auf  Sizilien  (Sikoler, 
Öriechen,  Romer,  Germanen,  Saraxeneo,  Nonnannen  usw.)  die  einseinen  dieser  Rassen  nicht 
eben  ihre  besseren  Eigenschaften  auf  die  (Jeneration  übertrugen,  und  indem  zweitens  dem 
weibUcben  Geschlecht  eine  Stellung  augewieeen  wurde,  welche  vielmebr  eine  Verkömroening 
als  eine  Veredlung  and  Entwicklung  der  weiblieben  Schönheit  fordert«,  ßioe  Italienerin 
«•igt  Tafel  II,  Abb.  2. 

Die  Spanierinnen  genießen  einen  nicht  geringen  Buf  bezäglich  ihrer  äuSeren  Er- 
achalnong.  „Das  Außere  einer  Spanierin,"  sagt  Hogttmit  O^tr,  „ist  der  Ausdruck  ihres  Charakters. 
Ihr  schöner  Wu  -hü.  ihr  iintjeslätischer  (tang,  ihre  sonor*'  Slimme,  ihr  schwarzes,  feuriges  Auge, 
di«  Heftigkeit  ihrer  ÜestiicuULionen,  kurz  der  Ausdruck  ihrer  ganzen  i:'ersöoliGhkeit  kündigt 
den  Charakter  an.  Ihre  Reize  entwickeln  sieh  früh,  om  zeitig  so  Terwelken,  wozu  das  Klima, 
<]]•■  11  Xaluangsmittel  und  der  sinnliche  (teriuB  I  ritragen.    Eine  Spanierin  von  vierzig 

Jahren  scheint  noch  einmal  so  alt,  und  ihre  gauxc  Figur  zeugt  von  Übersättigung  und  be> 
schleanigtem  Alter."  Ober  die  allgemeine  physiognomisehe  Krs^ebung  und  die  Korperfonnen 
der  S  p  1  ,.ri  n  gobeu  dem  I,. -d  i-  mehrere  Abbildungen  dirsrs  Werkes  «ine  Vontatlling,  1.  B. 
die  Abbildungen  32,  24  und  andere,  sowie  auch  Abb.  3  auf  Tafel  IL 

Der  Italiener  de  .^miets  sagt:  „Ich  glanbe,  in  keinem  Lande  gibt  es  eine  Fran.  welche 
passender  als  di*'  .A  imIüI  u  ^'ht!  n  crsi'IieKit.  um  die  Släßin-r  luif  den  Oednnkcd  ciinT  Eiitführunj; 
zu  bringen.  Lud  dies  nicht  allem,  weü  sie  die  LoidcnscbafL,  den  Ursprung  aller  Torheiten, 
erweckt,  sondern  aaek,  weil  sie  aassieht,  als  sei  sie  zum  Fangen  und  Versteeken  gemaeht;  sie 

ist  so  klein,  ich-'it.  .-ikhIIIl-Ii.  ••t;i>ti.sc!i.  hi.  ^'>:ini.  liiPi'  bi';.ii-u  Kiißi-h.'ii  IsÖmiiI.'  jcib-r  in  dif  Tasi'Lo 
seines  Überrockes  stecken  und  sie  selbst,  mit  einer  Hund  um  dio  Taille  gefuUt,  wie  eine  Fuppe 
aaf heben.  Bs  wBrde  genügen,  den  Finger  aaf  ihren  Kopf  za  dricken,  um  sie  wie  da.  Bohr 

an  knicken.    Mit  ihrr-r  n;iinrlii-ln>;i  S,-li<'i,!i,-it  \  .Thitid.M  -.i,.  dli;.  Ktitist  za  gdiOO  ikod  BKcha  Itt 
werfen,  die  einen  unschuldigen  Beobachter  verrückt  machen  könnten." 
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III.  Die  Sctbetivcbe  AuflMung  dct  Weibes. 


Die  Portaurlo'in  unteneheidei  iieb  wetentlieli  too  der  SpaoieriD.    Sie  tot  wenigfcr 

mobil  und  k'bensfrouctig,  \vctiig<"r  rinfj;.  \v(  i  ntnl  von  Tust  iM-seelt,  ganz  und  pür  im  öffeDt- 
Itciien  Leben  aalzugehcn.  Sic  ist  weniger  siiiulicli  als  die  Spanierin;  sie  verbleibt  gtru  mi 
Heiue  und  eeliMt  gelangwdlt  ane  den  Vcnttern  auf  die  8tni6e  bineb.   Einen  Gecensats  ra 

diesem  Pmnf>nl"  f»'n  «elt  ^!  in  den  größten  Provinrbl'städten  LnsitaiMm^  bi!fl<>t  »lip  Ersobeinung 
der  Jäcsidonzbewuiinehn,  die  stoUe  Schöne  des  stolzen  Lissabon,  ^.kdcnlalls  sind  die  Frnueu 
Lissabons  die  schönsten  des  Lande«  «wischen  Minbo  und  Algnrr««.  Der  Schimmer  de«  Vcr> 
(jehens  und  \Vrh!fihcn>!.  rlrr  i\f  s'r-'ift.  frit't  ihnen  t'in'Ti  K-  i,'.  i1'  r  vi.  '  Aliti!ii"ht;cit  ii  it  firm 
hat.  den  ein  verblassendes  Kunstwerk,  ein  durch  die  Jahrtausende  vorw;aLittr  riacLUichtauck 
einflößt-  (SchHteiger-LercbmftM.) 

l)ie  )ierkmale  der  8f1i">tiliftt  sind  nnch  in  (J  r iec  h   n  l n  n <!  nii  lit       ii-iiiniiDiL'  v.  r-t«?ilt. 
(Tafel  II,  Abb.  I.)    ^Dcr  Ant)iic-k  einer  schönen  Frau,"   sagt  Adolf  Botttcher,   ^isl  im  Innern 
t'rieehenlaods  etwa?  so  an&erordenilirh  seltenes,  düB  er  jedesmal  öberrnschend  wirkt.   Die  Frau 
wird  aber  früh  i<H"  und  ist  oft  -nit  dfizelin  bis  viorzehn  .lahren  l>ereils  3Iutter.    Si.'  nUl  tt  ihr 
Kind  bis  in  das  fünfte  und  sechst«-  Jahr:  ilaher  <>ft  mehrere  gleichzeitig.   Aber  die  k'mu  alurl 
d.ibei  schnell:  und  die  harte  Arbeit  anf  dem  Felde  ond  am  Webstuhle  gibt  ihren  Zügen  et-na^ 
Herbes,  ihre  Formen  werden  prob  und  eckig,  der  (Innp  schle[»p<'nd.  was  gegen  die  einst iscbe. 
königliehe  Haltung  <ler  Jiiinner  auch  der  niedrigsten  ivlasse   »uftuUeiid   nb«lieht.     Wer  die 
Fnuien  Griechenlands  nur  nach  dem  .\nfenthalte  in  Athen  beurteilen  wollte,  würde  sehr  fehl 
gehen.    Vor-  fnilich.  am  Strandn  des  Phaleion,  lustwandelt  um  die  kühlere  .Ahrnd/ri;  nach 
dem  er/ri.ichcnden  Welh  nbad  eine  reiche  Schur  schilner  Frauengesialten.    Hört  initn  liier  die 
Xamen  I'enelopf,  HeUna,  Aspnsia  rufen,  s«  wird   mun  nicht  enttüuscht.  wenn  m«n  nach  dem 
Antlitz  der  TrägorinrK  ?)  solcher  Namen  forscht,    tileichen  "io  tn't  dr^in  lim  kol  umrahmten,  feinen 
tival  des  (»osichis.  der  leicht  gebogenen  Xajjo,  den  volieti  Li{ir|>va  iiinl  großen,  glänzenden 
Augen  auch  nicht  dem  attischen  Bildhaueridealt-  der  klassischen  Zeit,  so  dürften  sie  sich  doch 
italienischen  Schönhi'it«-n  g»'fr>n;t   nu  liii   Seit«-  stclli-n  und  lialx-n  vor  dii-seii  den  Vorzug  der 
Haltung  und  die  Wohlgi-fc:  ihüh  i   läi  i   Kußrs  voraus,  eines  Fußes,  den   —    ich  weiß  keine 
Übersetzung  —  die  Franzos'  n        pied  bien  cumhre  nennen.    Aber  diese  Duiimh  gehön-n  der 
eifiem  behaglichen  Nichtstun  lebenden       II-  und  (»<'bMrts:iristokratie  nn,  oder  der  hier  nur 
spärlich  vertretenen  Klasse  der  I>ili>'i)  aui  li'  ni  Filde,  die  nicht  säen  noch  ernten,  und  die  dvr 
Vater  im  Himmel  doch  kleid« !  und  nährt,  meist  von  den  Inscin  oder  aus  Kh-inasien  ein- 
gewanderte Si-liönheilen.  die  in  tier  Hauptstadt  ihr  (tlück  zu  machen  gedachten  nnd  ein  kläg- 
liches Knde  in  den  >lHtr05enkn<'i[>en  am  l'eiraieus  nehmen,  auf  di-m  weithin  in  sichtbaren  Lottern 
die  Inschrift  .Si/noika  Apfn odifes'  prangt." 

\'oii  den  Frutieti  der  (irieeheti  üiigt  schon  Jtartholdy:  .Sie  halu-n  gewöhnlich  schöne, 
aber  früh  welkende  Husen  und  weiden  früh  beleiht;  nationale  Kei/.e  bi<-li.-t  die  Grazie  und  edle 
Brnreipung  des  Halses  nebst  der  Koprh:d:tin^'.  Die  Frauen  in  .Athen  stehen  seit  alter  Zeit 
hinter  ollen  anden  n  an  Schönheit,  sellist  hint-  r  den  dortigen  Albanesierinin'U  zurück,''  obgleich 
dieselben  selten  über  außen-  \'orzü>;e  verfiijjen.  lu  <len  (tel)irgs(listriklen  sind  sie  grobknochig 
Ijebaut.  und  die  (re-ochter  weisen  hatte.  iniiiudi«-he  Züge  auf.  In  Süd-Albanien  gelaugt  der 
grieehiücbe  Typus  hin  und  wieder  /um  Durclibrarh,  doch  sind  auch  hier  die  Frauen  fast  durch- 
weg unschön.    (Scliifeuicr-I,c>rlif  Ilfeld,  f 

Die  UaiteseritiiK-n  sind  k>'ine  Italienerinnen  tmd  erinnern  auch  nicht  sehr  stark  au  di^ 
Griechinnen;  sie  haben  etwia  edel  arabisches  mit  ihrqn  ovab-n  (Jesichtern,  der  nach  unten  SU 
herabge()ot;enen,  scharfgeschniKenen  Nase  und  ihren  glutvollen,  aber  verechleierten  Augen.  Von 
Gestalt  Mii  :    I    groB  und  schlank,  ihre  Gebichtsfarbe  ii^t  <]unkei. 

Die  iiu  man  innen  aller  Stünde  bildet  frantos  hübsch,  von  üppig  stolsem,  doch 
scblaakem  und  «ehmieebarem  Wüchse:  von  brauner  Farbe  mit  schwarzem  Haar  nnd  schnraRen 
Augen.  Nach  Kanitz  haben  die  Kiimäninnen  in  Si'rbien  weichere  und  rundere  Formen,  als  die 
Serbinnen,  einen  schlanken,  elastisehen  Bau,  schone  aninnUgc  Gestalt  und  Bewegung;  fcnrige, 
meist  dunlile  Augen.  longe  Wimpern,  dichte  Brauen,  kleine,  schmale  FOBe  und  runde  Beine; 
Kopf.  Gesicht.  Nnsc  und  Mund  inaliiieii  an  antike  Statuen. 

Die  Bulgarinnen  sind  nach  KaniU  nicht  <ir'|(en  schön,  sie  haben  eine  tiefe  Farbe  und 
ein  frisches  Aussehen,  doch  welken  sie  früh.   Eine  iui)<;e  Bulparin  sehen  wir  fn  Abb.  Sl. 

Kille  ri'cht  günstige  Meinung  i-rhalten  wir  von  den  Serbinnen  durch  die  Mitteilung 
Frans  Schercr»,  welcher  schreibt:  »Daß  tu  Serbien,  einem  von  \atur  so  sehr  bcvontugteo 
Lande,  auch  sch$ne  Frauen  zu  gedeihen  Terni<'>gen.  wird  wohl  kaum  jemand  bezweifeln.  Be> 
sonders  in  den  Städten  Serbiens  begegnet  man  oft  sehr  edlen  Frauengestalten :  man  dehfc 
darunter  Gesiebter  vom  feinsten  Schnitt  und  oft  wahrhaft  überraschender  Schönheit.  £i& 
hafte«  dunkles  Auge  and  ein  ebensolehes  Haar,  ein  «uffallcnd  biMser  Mod  |dabri  dodi  thna 
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südlich  schimmernd rr  Teint,  sanft  angehaucht  vnn  ch^m  anmutigen  Kot  der  Wangen,  geben 

solch  einem  Gesicbto  etwas  ungemein  Vornehmes;  deiiltt  man  «ich  dazu  noch  die  todeilose  C?e-  ^ 

stftlt  solch  einer  Schönheit  ringsiimflossen  von  dem  sich  an  die  edlen  Formen  des  Kilrjjers  in 

geschmeidigen  Linien  höchst  vorteilhaft  anschließen<ien  N'ationalkostüm,    und  man  hut  ein 

prächtiges  Hild."  . 

I 


Srbve<li»ehes  HÜdcheu  aus  Dalekurlien  (in  der  \Viuterkleillullg^.   (SolMg,  Land,  phot.i 


Denjenigen  Serbiruirn.  welche  on  iler  oberen  Militärgrcnxe  wohnen,  und  welche  von  den 
in  Syrmien,  in  der  liucsku  und  dem  B:innle  wohnenden  Sorbiimen  sehr  verschieden  sind, 
widmete  der  Baron  Hnjacsich  eine  ein<;ehende  Hetruchtun;;.  Sie  haben  einen  stärkeren  Körper- 
bau, volleren  Busen,  starke  Hinterbacken  und  W  aden,  eine  entwickeltere  Muskulatur;  sie  sind 
auch  etwas  breitschultriger,  mit  Ausnahme  einiger  (icgeiiden  der  Bacska  und  des  Kikindaer 
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IIL  Dia  i$thetiaebe  AuffMvnag  dM  W«ib«t. 


Diitrikto.  Feni«r haben  •{«•inen  i(&rkeren  Haarwucb«,  xM  stirkere  ond  dichtere  Ao^nbranen 

als  itic  I?('vn!kornnpf  (ii''S(r  iiriab-ii'hhurcii  KltiMicn  Im  n!lpfn)P!tif>n  h:\t  liio  IMiysioL'in niiio  di»r 
•Serbin  eine  Ahniichkeit  mit  dem  gneciiisclion  Typus,  <ia  «ich  die  griechische  licvölkerung  der 
fiaIk«ii-H«lbiiiMl  mit  den  SUdslaw«n  muebte.  Rafactich  »eUt  liinsa:  ^W«an  suoh  di«  S«rbin 
an  der  («renze  von  Kninlifn  und  Slawonien  \^mikloro  und  goheiinnisvoller'^  Ati^'^n  liat,  ihr 
iilick  der  Liebe  unziigänglicii  scheint,  so  liegt  iu  detu  aaofterea  Auge  dor  verführerischen 
Banaterin  eine  beunbernde  Schönheit  nnd  eine  grofte  Föesie,  die  eine  magwebe  Kraft  auf 
jeden  Mnnn  ausüben  niuU.  Obwohl  idi  Infijjero  Zeit  unter  dem  schönen  italienixcii-  ii  \'i'lk» 
lebte  und  so  inaaclics  rei/endo  und  veriiUirerischc  Auge  sah.  konnte  ich  mich  nicht  der  zartesten 
Oeflhle  erwehren,  wenn  ich  den  elegant<>n,  schlanken  Wuchs  der  Mädchen,  besonder«  ^)er 
ji^nfr  im  T'^chnikisto n- Hahullntj,  ihre  schön  gelVirmlon  N'iijrn.  ilii' n  ürblichi'n  kleinen.  wonTr^- 
lächelnden  und  süUen  Mund  und  bezaubernde  ächnuheiteu  tu  so  groiSer  Menge  salt."  Nahe 
Terwandi  den  Serbinnen  aind  die  Hosniakinnen,  von  denen  wir  Mne  auf  Tafel  II,  Abb.  & 
kennen  lernen.    Abb.  +  ders«"lben  Tttfel  liihrt  uns  eine  Wal  ach  in  vor. 

Die  Weiber  in  .Montenegro,  obwohl  in  der  enitcn  Jugendblüte  recht  anmutig,  er- 
soheinen  doch,  wie  Bernhard  Schwan  Teniehert,  eobr  bald  schon  rerrallon,  hartknoehig.  eckig 
und  runzelifj,  sind  auch  im  allgemeinen  von  viel  kleinerer  Figur,  als  die  Männer.  Es  hängt 
die«,  wie  Schwarz  aagt,  suni  nicht  geriogeo  Teile  mit  dem  ihnen  beschiedenen  Leben  rusammen. 
Die  Frau  Tertritt  hier  daa  Laattii^r,  man  läeht  sie  oft  tief  gebückt  mit  LMteo  von  ftloem 
Zentner  ui\d  mehr  rinlf-rwinM!'  uimI  wälir.  i,<I  der  RScken  eo  belaitet  Ist,  bandhtbea  di« 
•ohwieligen  liändr-  auch  noch  den  Slrickstintnpf. 

Von  den  Türkinneti,  insbesondere  il«  ii  Frauen  der  Osmanen,  welche  weniger  als  die  in 
Konstantinopel  meist  eingeführten  Krauen  durch  Mischung  entartet  sind  und  auf  dem  Lande 
in  ilir  I  un'iiiiischen  und  vor«lera;iiatischcn  Türkei  wohnen,  heißt  es,  daß  sii'  itn  iiüi^enu'iuen 
uuscluin  fiitid  mit  Ausnahme  de»  ILiares  und  der  gewöhnlich  dunklen,  «clteu  blauen  Augen; 
sie  haben  eine  gerade,  ziemlich  groUe  Nase  und  einen  übergroßen  Mund  (Dida$kalia  1877^. 
Nach  anderer  Angabe  sind  sie  nie  schön,  vielmehr  die  Züge  unregelmäßig;  de  r  Kopf  niclil 
edel-oval;  gewöhnlich  die  Augensterne  groß  nnd  dunkel  mit  bläulieli  weißer  Lujrandung,  die 
Lider  schwer,  die  lirauen  und  Wimpern  voll  und  dicht;  das  Haar  schwarz  oder  braun,  selten 
üppig,  Nase  und  Mund  meist  groß,  die  Füße  selten  schön;  daftegen  die  Kinnpartie  lieblich, 
die  Stirn  manchmal  Ton  freiem  l'niriß.  De  Amicis  schildert  die  Türkinnen  in  Konstantinnpel, 
abgcaehen  von  den  bedeutenden  .\bweichungen  durch  Hlutmischung,  durchschnittlich  meist 
fett,  Tielc  unter  Mitteljfröße.  sehr  weiß,  aber  gewöhnlich  geschminkt;  die  Augen  sind  schwarz, 
der  Mund  rot  und  sauft,  die  Gesichtsform  oval  mit  kleiner  Nase,  rundem  Kinn  und  ein  wenig 
starken  Lippen;  der  schöne  Hals  Ist  lang  und  beweglich;  die  FüBs  sind  Idein. 

Das  Bild  riiir-r  Türkin,  \v.'Ii'l;i'  auf  ihrom  Diwan  ruht,  rrit^t  dir  AMi.  38.  Sie  ist  to  einem 
gaten  Ernährungszustande,  aber  man  kann  sie  nicht  als  iett  bezeichnen. 

Die  magyarisehen  Hüdehen  und  Frauen  sind  ntch  einem  Autor  n^nrheinnngvn  von 
pikantem  Reize,  Musterbilder  von  körperlicher  und  seelischer  (lesundheif. 

Die  Polin  sühlt  man  gewöhnlich  unter  die  earopüscfaen  Scbönheits>ldcale.  8di%ünger- 
Lerehenfell  sagt  von  ihnen:  „Ihre  ISrseheinting  besitst  in  der  Tat  eCwaa  Blendende«  natnentlich 
durch  den  ruhigen,  fast  klassischen  Schnitt  der  (.»esichtszüi. i  Sif  ]•,{  viel  graziSier  als  die 
Kosain,  and  Uure  Elegans  verrät  jedenfalls  mehr  Ueschmack,  als  wir  bei  dieser  wshnnnduuea 
in  der  Lage  sind.  Dabei  ist  sie  durebsdinittlicb  viel  xarter  ge)>aul,  derTdnt  ist  darebsiehtiger 
und  feiner,  das  dunkle  Auge  verrät  große  Lebhaftigkeit,  ohne  jenen  sinulichrn  .Solimclz  zu 
besitsen,  der  beispielsweiae  an  den  blauen  Augensternen  der  Kord<&ussin  haftet.  Alles  in 
allem  prKsentiert  sieh  die  polnische  Dame  als  ein  Bild  von  herromgender  BmensehBiiheiti  an 
der  »ich  ine  natürliche  Anmut  gesellt,  die  man  sonst  nur  bei  romanischen  Frauen  llisatieffen 
päegt."   Ein  galizischos  junges  Mädchen  seigt  uns  Tafel  11,  Abb.  G. 

„In  Sachen  russischer  Frauenschöoheit,*' so  berichtet  ScAirciV;^i*-L€rcA««/tW,  gehen  die 
Ansichten  erheblich  aus(>inander.  Ks  kommt  viel  daraaf  an.  ob  man  dieselben  an  dem  Typus 
einer  tiroß-Hussin  oder  an  den  einer  Kleiu-Russin.  oder  vollends  an  dem  einer  in  daa  Raffine- 
ment der  Toilette  und  SelbstTerschSnening  eingeweihten  Dame  der  vornehmen  Gesellschaft 
festhält  Di,.  Kl'  iri-Uussin,  dem  Temperament  nach  viel  lebhafter  nnd  feuriger  als  ihre  nörd- 
liche Schwester,  trägt  auch  lußerlich  die  iieriuuale  einer  mehr  südlichen  Rasse.  Sie  ist  groh, 
schlank,  hat  dunkle,  ausdrueksvolle  Augen  und  schwarze  Haare,  welche  kokett  durch  ein 
fingerbreite»  Band  eiuporgehalten  werden.  Die  Formen  des  Körpers  sind  TOn  SO  aristokratischer 
Feinheit  und  Zierlichkeit,  daß  man  unwillkürlich  an  das  polnische  Blut  erinnert  wird.  —  Die 
OroA*Biiiiin  ist,  obwohl  kkintr  von  Oeilalt»  viel  derbknocbigcr,  als  ihre  südliche  Stamm- 
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▼erwaadte,  und  ihre  Kfeperfenneii  befitcen  die  an>(ifc«proehene  Nd|^g  sa  flbenniftiger  Ab- 

rundtiiip.  T)iis  Aiipo  ist  hcW  tnul  besitzt  einen  freuiulliobeii  Ausdniok;  rinn  "^orplosp  Munterkeit 
ohne  Schwärmerei  spricht  aus  ibtn,  aber  inau  vvnniüt  auch  die  warme  Empfindung  uod  volleoda 
die  aehwfile  Leidemohaft,  die  mitonler  die  Seele  der  Sad->RoMiB  durchwühlt.  Neben  den 
hlatien  Augon  gemahnt  iiui")i  iKu  h  da«  lichte,  meist  a«chbl<int>i  Hanr  au  dif  rn'irdüohcn  Heim» 
aitxe,  denen  die  Groß-Hussin  angehört.  Im  großen  uud  gauz-ou,"  so  schlieüt  Scitweiger^ 
LtrdkitfM,  ^maeht  auch  sie  keinen  osTorteilhafteo  Eindrnek,  will  man  v<m  dem  etwas  breit* 

knoebipen.  nicht  sehr  foin  modellierten  Oogichte  nh^ohcti." 

„Was  die  Frauen  anbelangt,  so  begegnet  mau  namentlich  in  den  zwei  Fraktionen  der 
Krtm-TaUren  (Gebirga-Tataren  und  Ktorale  Tataren)  nicht  selten  Tollkonmenen  Idealen  der 

Frauenschönheit,  wie  dies  ntirh  in  der  earoj/riisolien  Türkei  der  Fall  ist,  nur  daD  sie  hier  so, 
wie  dort  infolge  des  triihon  Heiratens  und  wegen  der  anstreogendeu  Arbeit,  der  sie  unter- 
worfen sind,  reeht  fHlli  altem  und  verwelkten  Matronen  Khnlieh  sehen."  (Vambery.) 

Dil  Tifippen  Frauen  nannte  Oltius  Magrntn  habach,  ihre  Oesiehtsfarbe  MM  WeiA  und 
Jiot  gemischt.    Abi»,  i)  auf  Tafel  II  zeigt  eine  solche. 

(Jnter  den  Schwedinnen  aeheinen  die  Dalelcarlierinnen  den  Preis  der  SohSnheit  am 
meisten  zti  vcrdiernMi.    (Al  b  Du  ChdUhi  sagt  von  ihnen:  ^Aiich  tintf^r  den  Frauen  trifft 

mau  zahlreiche  stattliche  Erscheinungen,  und  viele  der  jungen  JUädchen  besitzen  jene  eigenartig 
sehSne  sehwedisehe  Oesiehtsfarbe,  welche  an  Frische,  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  in  keinem 
anderen  Lande  ihresijlf  ielien  findet,  in  allcrhöcdisti  r  Vn!lknmni<»nheit.  Kinr-  iti  Mi!(  !i  schwimmende 
Apfelblüle  —  dies  ist  der  einzige  Vergleich,  den  ich  für  die  zarte  Koseniarbe  ihrer  Wangen 
zu  geben  rermag.  Die  Sehwedionen  aliein  dürfen  sieh  rühmen,  jenen  wunderbaren  Rosen* 
.Hchiinmer  zn  bi-sitzeti.  der  wie  ein  mnUer  Anhauch  leise  und  allmäliticti  in  das  entzückende 
Wciö  der  Haut  übergebt  uud  ihnen  .einen  so  eigenartig  wirkenden  iieiz  vtrleiht.  Vereinigen 
sieh  nun  wie  l>ei  den  Mädchen  von  Orsa,  einer  Pfarrei  in  Dalekarlien  —  mit  so  tadel- 
losem Teint  ti<'fhlni!o  Ans^fn.  krr«;rhrote  Lippen,  schöne,  durch  das  Kauen  des  K&da  (Fichten- 
barz)  blendend  weiti  crhaitenc  Zähne  und  blonde«,  seidenweiches  liaar,  so  stellt  sich  uns  ein 
Bild  weiblicher  Sehöabeit  dar,  wie  man  »s  in  solcher  Vollendung  unter  keinem  anderen 

Himmelsstriche  antrifft.'' 

Aber  nicht  überall  in  Schweden  findet  man  so  vorzügliche  weibliche  Jieize.  Derselbe 
Reisende  traf  in  dem  12  —  15  Meilen  entf^t  von  Orsa  liegenden  Elfdal  keine  einzige  hübsche 
Frau;  die  vorstehenden  Backenknochen,  wie  die  platte  aufgestülpte  Niiso  lassen  hier  die  halb- 
lappische  Abstammung  erkennen,  wie  denn  auch  hier  die  meisten  Frauen  einen  kurzen 
gedrungenen  KSrpertMu  seigen.  Bin«  Finnin  und  eiae  JSatin  xeigen  Abb.  7  und  8  anf 
der  Tafel  II 

Dt-r  gleiche  Autor  äußert  über  die  Mädchen  und  Wtiber  der  Provinz  iJkkiiige;  „Was 
der  Ruf  von  der  Schönheit  der  tVauen  sagt,  fand  ich  itn  vollsten  Muße  bestätigt;  meine  An- 
kiir.fl  erf'ilete  /in  Zf^it  der  Heuernte,  und  in  emsiti'  i  (ir.ehäftifrkeit  sah  ich  die  herrlichen 
(»estalteu  sicli  ai.f  »lun  Wiesen  umherbewegen,  das  W  ettet  war  warm  uud  so  trugen  die  meisten 
außer  dem  Hemde,  welches  eine  Schürze  um  die  Taille  festhielt,  keine  weitere  Bekleidung; 
den  Kopf  hatten  sie  n.nlc'ri'^oh  mit  eitirm  roten  Tuche  umwunden,  und  ol^i^leiih  das  (tcsicht 
vollkommen  unbesehütz.i  den  glühenden  .S«>nnon.stiahlcn  ausgesetzt  war,  so  zeigten  doch  die 
meisten  Frauen  und  .Mädchen  jene  blendende  WeiDo  und  Zartheit  der  Gcnehtsfarbe,  wie  sie 
eben  nur  schwedischen  Schönen  ei^-en  ;"i  sein  pflegt. " 

Die  typische  Krjiuenschöue  ist  nach  li<t>ike^  in  Oberbaj  ern  leicht  gebräunt  mit  dunklem, 
manchmal  schwarzem  Haar,  und  das  braniio  Augo  leuchtet  von  Lebcn.'ikraft  and  Lebensmut, 
welche  sich  ebeiiso  i  i  jeder  Hcwegung  des  fn  hl.ink'  n.  ul  er  it^i:ikelkräftigen  KTirpcrs  aussprechen. 
Auch  liebte  blauo  Augen  kennen  hier  einen  niiidclieniiatt  schmachtenden  Ausdruck  nicht. 


20.  Die  Sehonhelt  der  AsiaUnneii. 

Die  Ostjaken,  Samojeden,  Korjaken  nnd  Kamtschadalen  gehören  za  einer 
nach  unseren  BegriH'ei)  höchst  unschönen  Völkergnippe,  und  insbesondere  gelten  bei  dm melstSB 
Reisenden  ilire  Weiber  fast  durchgängig  für  bälÜlic)}.  Mao  schriob  von  diesen  Frauen:  „Aller 
weiblichen  Anmut  beraubt,  unterscheideu  sie  sich  von  den  Männern  bloß  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Oeschle 'lit^teiii  ;  üie  sind  denselben  so  sehr  ähnlich,  daß  man  beide  Ge- 
schlechter nicht  auf  den  ersten  Bück  unterscheiden  kann.  Ihre  Uaut  bat  gemeiniglich  eine 
OliTtsfarbe;  sie  sind  von  Stator  »meist  klein.**   Und  doch  durfte  man  eine  junge  Samojedin, 
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ILL  Die  Mthetiflche  Außaaiuoi;  dM  Weib«t. 


w«lefae  neb  im  J«]ire  1688  in  I/eipzif;  und  anderen  Stidten  d«u  Pnblikuiti  lelgt«,  nidii  ebeo 

als  „haßlK  h".  wenn  auch  nicht  ah  s.-hön  he^i  k-hneu.  Auch  di«  in  Abb.  68  dkrgeilellte  janc* 
Samojtidin  maclit  durchaoji  keinen  uuaugenelitueu  Eindruck. 

Die  jflngeren  Weiber  der  Ttchakttchen  msehen,  wie  von  Ncrdeiul^jSU  beriefatetf  oft 

den  Eindruck  «Ii  s  Aimi(iti>fcn.  \  orriu<j,'i  'iof-/f.  rlnß  nrnrt  os  vprniafr.  sich  der  wideriichen  Emp-' 
ünduug  XU  erwehren,  die  der  ächniulK  und  dt-r  Trungostunk  htTVorrufen. 

Die  Weiber  der  Wotjaicen  f«iden  Omdin  und  I^üm  klein,  nicht  hObecb;  auch  die 

Mordw  inen  linh.  n  lüKh  PaHaa  nur  (>e!ff  ;i  s>  Im'hk  Kraiif>n.  Das  Gesicht  der  Kalujückinncn 
sieht  nicht  ununj^enelun  aus.  Datl  et  aucti  unter  ihucu  sogar  äcböuheit«o  in  üirer  Art  gibt, 
besengt  KMmann,  «elcber  aaler  einer  in  Betel  geseilten  KalmSdcenhorde  die  t)nu  Butctt, 

Mutter  von  drei  Khuicrn.  snlrlv^  hrzi-irlnir-t.  Er  saj^t  von  ihr;  „Fliiber  gewachsen  nls  aHo 
anderen,  schlank  und  doch  kräftig.  Uande  klein,  feine  Knochen ;  die  Mate  ist  fein,  leicht 
gelcrämmt,  der  Rücken  beschreibt  eine  schon  gfesebwungene  Linie,  sehon  dadnreb  Teriiert  das 

hreite  Gesieht  seine  [ilatlr  Od-  .  Augenspalt''  \\'  \{  nlT«  ;i.  I^lirn  uiarf^inalis  sehr  soJnvarh,  so 
daß  der  innere  Augenvvink«-!  Irei  ist,  Auijenwinipern  lang,  Lider  diinu,  im  Gegensatz  zu  ihr« n 
Oenoesinnen  und  den  Samojeden-Waoen.  Die  tiestohtsbildung  erinnert  an  die  mancher  Hlimer 

und  Frauen  aus  Stid-I'ngurn. 

über  die  Jakuten  la-richtet  Krdnumn:  „Ihre  oft  achün  gebauten  trauen  halien  rogtl- 
mälJjge  Zfige,  fenrige,  schwarse  Augen,  lebhaftes  und  fröhliclies  Wesen,  sie  welken  aber  früh." 

Eine  .(akiititi  /fiijf  Tat' 1  \\  Abb  1.  Hii-r  würde  auch  auT  die  Tnnp^iixiti  Abb.  5»  die  Goldin 
Abb.  b,  die  Giljukin  Abb.  9,  samiiicii  auf  derselben  Tafel,  hinzuweisen  sein. 

Was  die  Pkjraiognomie  der  Frauen  von  den  westlicheo  der  sibirisehen  Torken 

(Tataren)  nnbolnnpt,  „so  zi'ielinet  sii  Ii  <n-  r><  !!ii  dini  h  ]{egelniüßigkeit.  mitunter  durch  ArmiKt 
aua ;  ihre  Gesieliudarbe  ist  bedeutend  weiijer  als  die  ihrer  Männer;  sie  haben  ganz  dunkle  und 
lange  Ilaare,  ihre  Körperformen  sind  gerundet  und  weich,  di(<  Bndteile  aieniÜch  proportioniart; 
die  Schtdti'rn  sind  bisweib-n  riickwruis  worfcri.  d^-r  Uauch  hingegen  nach  vorwärts  ppstrrckt 
Sehr  beeiulrächtigend  wirkt  aut  die  iiuÜm  iläsclieuiung  der  Tataren  das  biswviku  aüzuslarke 
Hervortreten  der  Uackenknochen  und  das  häufige  Auilretcn  der  Aug«  nsrlnnerzen,  denen  iie 
ii;rcdf,'r  (Ii  s  ^^'(Jhnens  in  raucherfiilif i'n  Itäninr^  hk'  it-n  ausgesetzt  sind.  IIk-  Fraurii,  naniiait- 
lich  «oua  sie  das  dn'iUig.ste  .labr  lilii  rx  li;  iityii  Itaben.  zeichnen  sich  liarvli  gruliere  Wohl- 
beleibthcit  aus,  als  die  Männer,-    [Vamhi rii.\ 

Dil  Tinkmenen-Fraueu  beschnibl  Bunun  .\\%  blond  und  i  lt  hübsch.  Frmcr  --afjt 
von  di  u  l'juiu  n  der  Göklen,  die  weniger  .lataii.-.i,it  au.s.sehen,  üb  dii  l  i  kkes:  „Neben  meist 
gelben,  häßlichen  und  abgemagertoa  Frauen  sah  ich  .sehr  schöne  jüngere  mit  nußbraunem  and 
rötlichem  Ti  int.  !uip<  ru  hmoti,  r<"^"!iii;ißtr."  ti.  t;'  '-v!n  ;' i-n  (»esichtern,  durchdr;!ig<'nd  «fhwnrzcn 
Augen."  Kill,  r.itaiiij  \>,i  m  Altlt.  ü  asU  Talei  \  dai^jestellt  worden,  eine  Kura- Ka  Im  lic  k  i  ii 
in  Abb.  1;  •  hü  Kirgisin  in  Abb.  .'i  und  eine  L'i'.ti.  km  in  Abb.  »i  derselben  TafoL  Auch 
Abb  r)4  füiirt  eine  junge  Tatarin  TOr  und  swar  aus  üaku  atu  kaspischcn  Meere.  Uan  könnte 
sie  liut  uls  hübsch  bezeiclmen. 

Wahrend  die  Männer  in  Afghanistan  als  aehön  gelobt  urwden,  lüAt  sieh  dies  von  den 

afghanischeu  Frauen  keineswegs  behaupten. 

In  Jarkaiid  sind  diu  Frauen  niei.st  hübsch  und  hüben  frische,  angenehme  Fhysioguoniicn : 
ihre  Füße  sind  klein  und  wohlgestaltet.  Weniger  schön  scheinen  hingegen  dio  Weiber  i||  der 
Mandschurei  zu  .fein,  von  denen  uns  Abl>.  7  in  Tafel  V  ein  H<ispiel  vorführt. 

Die  persische  Frau,  sa>.'t  Polak,  ist  von  mittlerer  Statur,  weder  mager  noch  fett.  Sie 
liat  große,  offene,  mandclfonuii^-  p  >  hlitste,  von  Wollust  trunkene  Augen  und  feingewölbte, 
Über  der  Nase  jmsamniengowacbsene  Hrauen;  ein  rundes  ttesicht  wird  hoch  gepriesen  und  Ton 
den  Dichlern  als  5Ii)ndge>icht  besungen.  Ihre  Extremitäten  sind  besonders  schon  yelurmt: 
Ümst  und  Hüften  sind  Itreit.  die  lliiutfarlx-  etwas  brünett;  die  Haare  sind  dunkelkastanicn- 
braun,  der  Haarbodcn  sehr  ii[>pig  Mau  trachtet  allerdiuga,  durch  künstliche  Mittel  (.Schri.inkt  n. 
Schwärzen  der  Uruueu  usw  i  dii-  Kürperschonhott  zu  erhöhen.  In  Haltung  und  Bowt  guug 
ist  die  Perserin  gnutiÖS,  ihr  Gang  ist  leicht,  frei  und  flüchtig.  Tafel  VI  zeigt  uus  einige  zum 
Stamme  der  Perser  gehörige  Weiber;  eine  i'arsi-Frau  in  Abb.  7  und  eine  .Sartin  iu  Abb.  '.K 
Jüin  Paar  junge  IVrserinnen  sehen  wir  iß  Abb.  55.  Sie  sind  damit  beschäftigt,  auf  einer  Hand- 
loiible  Oetreide  an  zerkleinern. 

Den  armenischen  Frauen  schreibt  Groiiiise  zu:  „une  beaute  puissante,  epanouie, 
vlgooreuso,  conime  cclle  des  races  fortes."  Ein  Beispiel  sehen  wir  iu  Abb,  84.  1^  ist  xweifellos 
noch  eine  sehr  junge  Pefion.  JJe  Amkis  im^l  von  ihnen:  Schönheit  und  Reichtum  derFonnen, 
Beleibtheit,  weitto  Farbe,  „orientalisches"  Adlerprotil,  große  Augen  mit  langen  Wimpern,  das 
Oestdit  ohne  den  gei'itigeu  Schimmer  des  griechischen  Frauengesichts.   Schindler  sagt:  Die 
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X04  ^U-  l^i®  ästhetisi'bo  AufroMung  det  Weibes. 

Frauen  der  wohlhabetidi-n,  iinlerrichteteii  und  kricgsmutigon  Armenier  in  Feridan  haben  »ehr 
rote  Gelichter.  Kanten  fand  bei  ihnen  hüutig  seliüne  Gestalten,  und  regelmäßig  ovale  Ge- 
sichter, schwarze  blitzende  Augen,  reiches  schwarzes  Uaar.  Ein  anderer  Autor  gibt  LluieD 
Schönheit,  edle  Züge,  schlanken  \Vuch.s,  ebenniüüige  (ilieder,  zarten  Teint,  reiches  Haar.  £in 
syrisches  Mädchen  aus  Bethlehem  findet  sich  auf  Tafel  Vi,  Abb.  8  dargestellt. 


Abbildung  &«■ 

Tatarin  von  Baku.   «Nach  Pbotopapbie.)  {W.  A.  O.) 


3Ian  hat  bokaiititlich  gewisse  (Jegendott  dos  Kaukasus,  insbesondere  Circassien, 
Georgien  und  Jlingrolion  alt  das  EMonido  der  weihlichcn  Schönheit  gepriesen,  namentlich 
in  früherer  Zeit;  sie  lieferten  die  tretTlichstc  Ilarenisware  nach  Konütantinopel.  Man  sagte, 
daß  diese  Weiber  ni>t  den  regelinäUigsten  Zügen  und  dem  reinsten  Blute  die  ausgebildetsten 
Formen  verbiiulen.  Nncli  Ausspruch  d'-s  frun/ösischeii  Reisenden  Cliarditi,  der  im  vorigen 
Jahrhundert  jene  Länder  besuchte,  sind  die  Georgierinnen  groß,  wohlgebaut,  und  ihr  Wuchs  ist 
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ua(i^einein  frei  and  leicht.  Die  Circassieriniien  sollen  nach  ihm  ebenso  schön  sein;  ihre  Stirn 
hoch;  ein  Faden  von  der  feinsten  Schwäne  zeichnet  anmutig  ihre  Augenbrauen;  die  Augen 
siud  groß,  liebreizend,  voller  Feuer;  die  Nase  schön  geformt;  der  Mund  lachend  und  rein;  die 
Lippen  rosenrot  und  das  Kinn  so,  wie  es  sein  muB,  um  das  Eirund  des  vollkommensten  Ge- 
sichts zu  begrenzen.  Dazu  kommt  die  schönste,  frischeste  Haut,  welche  die  Sklavenhändler 
zu  KalTa  ungescheut  Proben  bestehen  ließen,  um  zu  zeigen,  daß  der  Käufer  nicht  etwa  durch 
aufgelegtes  Kolorit  getäuscht  wertlc.  Auch  sagt  Chardin:  „Es  gibt  in  Miiigrelien  wunder- 
schöne Weiber,  von  majestätischem  Ansehen  und  herrlichem  Antlitz  und  Wuchs.  Dabei 
haben  sie  einen  Blick,  der  alle,  die  sie  sehen,  umstrickt.'* 


Abltildnng 

l'erserinnen.  Getreide  mahlend.  (Nach  Photograiifaie.)  (W.  A.  O.) 


Auch  nach  Pallas  u.  n.  sind  die  Frauen  der  Tschcrkessen  schön,  doch  unter  ihrem 
Rufe,  wenn  auch  meist  gut  gebildet,  weiß  von  Haut,  mit  regelmüßigen  Zügen,  kurzen  Schenkeln. 
Manche  Tschorkessinnon  haben  eine  aufgestülpte  Nase  und  rote  Haare,  auch  nicht  immer  .ho 
regelmäßige  Züge,  wie  die  Mingri'lierinnen.  Um  eine  schiunke  Tuille  hervorzubringen  und  zu 
erhalten  und  dos  Wohlbeleibtwerdon,  dos  doch  sonst  im  Orient  vielfach  als  Schönheit  gilt,  zu 
verhindern,  beköstigen  die  tscherkessischen  Mütter  die  Mädchen  fast  nur  mit  Milch,  und  sie 
legen  ihnen  im  fünften  oder  sechsten  Jahre  eine  starke  Schnürbrust  an. 
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III.  Die  ästlicU!«chc  Auffassung  des  Weibes. 


Bodenstedt  saf^  von  den  Tscberkessinnen :  „Unter  den  erwachsenen  Mädchen  fand  ich  nur 
vier,  die  wirkliche  Schönheiten  in  unserem  Sinne  des  Worte»  waren.    Die  übrif^en  zeichneten 
sich  'durch  schlanken  Wuchs  und  durch  die  Kleinheit  ihrer  Ohren,  Hände  und  Füße  aus 
Schwarzes  Huar  und  dunkle  Augen  kutnnien  bei  ihnen  nicht  hüuKgrr  vor  als  bei  uns,  vuu  den 
Anwesenden  hatten  die  meisten  blondes  oder  helles  Haar  und  blaue  oder  hellbraune  Augen." 


AlitiililuiiK  M. 
Ja|iani»iche!t  Miiitcheu.   i.N.ich  Photographie.) 


Die  Hindu -Frau  (man  vergleiche  Abb.  ist  nach  Mantegnzta^  schön  und  hat  eine 
zärtliche,  leidenschuriliche  Natur.  Sie  hot  fast  inimer  rinigo  SchönheitiMi,  nachtschwarzc 
Augen,  glühend  wie  die  tropische  Zone,  groß,  von  langen  Wimpern  umschlossen  und  von 
fliehten  Augenbrauen  überselialtet ;  Schiiltorn,  Arme  und  Husen  sind  einer  griechischen 
Statue  würdig,  kleine  Füße,  die  vom  Druck  tyrannischer  Schuhe  nicht  entstellt,  sondern  durch 
Hinge  und  langes  Ruhen  verschönert  sind.  Häßlich  dagegen  wird  sie  durch  ihre  Hautfarbe, 
die  zu  schmächtigen  liliedmaßen  und  die  durch  den  täglichen  Gebrauch  von  pan-Supari 
geschwärzten  Zähne. 
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Die^  freie  Vergattung,  wie  >ie  namentlich  in  Indien  unter  dem  Nayor-Stanime  herrscht, 
scheint  nach  den  Erfolgen  der  seit  Jahrhunderten  wirkenden  Zuchtwahl  auf  die  Rasse  nicht 
ungünstig  zu  wirken.  Die  Frauen  werden  von  Jagor^  als  ungemein  zierlich,  zart,  reinlich, 
«legant,  anmutig  und  verführerisch  geschildert  und  sollen  trotz  des  heißen  Klimas  von  auf- 
fallend weißer  Ilautfarbe  sein.  Jagor  weist  dabei  darauf  hin,  daß  auch  in  Sparta  die  dort 
bestehende  Zuchtwahl,   welche   die   schönsten  l'aarc  zusammenführte,   einen  Menschenschlag 


.\bbildaiig  57. 

Japanische  verheiratete  Frau  mit  cemaltom  Gesirbt,  ^Pitialten  .Augenbrauen  und  schwarzgefiirbien 

Zabuen.   ^Nach  Photographie.) 

erzielte,  der  an  männlicher  Kraft  und  Tapferkeit  wie  an  weiblicher  Schönheit  alle  anderen 
Griechen-Stämme  übertraf.  Hier  möge  auf  das  auf  Tutel  VI  dargestellte  Tamil-Mädchen, 
Abb.  r».  die  Frau  aus  Spiti,  Abb.  4  und  die  Lepscha-Frau  Al)b.  6  hingewiesen  werden. 

Unter  den  Weibern  der  Igorroten  auf  den  i'hilippinen  gibt  es,  wie  Hatit  Meyer  fand, 
einige  von  so  feinen  Uesichtszügeu  und  so  weißer  Haut,  daß  sie  mit  jeder  hübschon  Europäerin 
zu  konkurrieren  vermögen. 
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III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weihes. 


Unter  den  Malayinnen  fand  Finsch  hübsch  gebaute  Uestalten  mit  gut  geformter  Büste. 

„Die  gemeinschaftlichen  Merkmale  aller  .lavaninnen/*  sagt  Straft*,  „sind  das  reiche, 
schlichte,  schwarzglänzende  Haar,  die  dunklen  Augen,  blendend  weiße  Zähne  und  der  zierliche 
Bau  der  schlanken  Gliedmaßen,  der  sich  in  den  anmutigen,  wiegenden  Bewegungen  dts  Körpers 
äußert.  Die  Farbe  der  Haut  schwankt  vun  leicht  gefärbtem  Gelb  bis  zum  tiefsten  blau- 
braunen Brunzetun.  Das  dunkle  Haupthaar  hat  manchmal  einen  Stich  ins  Kütliche,  nur 
äußerst  selten  sieht  man  Mädchen  mit  dunkelrotbraunem  Haar,  Blunde  überhaupt  nicht.  Die 
unteren  Extremitäten  sind  verhültnismüßig  kurs  und  mager;  der  Fettansatz  im  oberen  Teil 


Abbildung  bh. 

Jung«  <*hlne»in  der  vornehmen  Stünde  önit  kün.<itlich  verkleinerten  FiiQeni.   (Nach  einem  chineniHchen 

Aquarell  im  Besitze  von  Frau  U.  Ar>rAuuM-berlin.) 

des  Oberschenkels  ist  viel  geringer  als  bei  europäischen  Frauen.  Gut  geformte  Waden  findet 
man  nur  selten.' 

Die  reinen  Malayinnen  auf  Jova  sind  nicht  selten  von  tadellosem  Wüchse,  und  wenn 
ihre  Gesichter  auch  nicht  gerade  schiin  zu  nennen  sind,  so  haben  sie  doch  etwas  Anmutiges 
und  Kindliches  in  ihrer  Krscheiiiung.  Die  Gruppe  junger  Javaninnen  in  Abb.  41  wird  dieses 
bestätigen.  Auch  Tafel  VI,  Abb.  1  führt  uns  eine  Javunin  vor.  Unter  den  Dayakinnen 
von  Borneo  finden  sich,  soweit  sich  nach  Photographien  urteilen  läßt,  gleichfalls  sehr  anmutige 
Gestalten  mit  wohlgeformten  Gesichtern. 
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Die  malayiscbon  Frauen  auf  der  Ilalbinsel  Malakka  und  einem  Teile  von  Sumatra 
sind  mehr  derb,  als  zierlich  (^rebaiit ;  ihre  als  olivenfurbi(f,  o<ier  auch  als  kuprcrbrüunlieh  be- 
zeichnete Haut  läßt  ein  Erröten  der  Wanjfen  kaum  bemerken ;  noch  mehr  als  bei  den  Münnern 
sind  bei  ihnen  Zunge,  (laumen  und  Mundschleimhaut  stork  violett  gefürbt. 

Unter  den  Si nghalcsi  n n e n  von  Ceylon  gilit  es  ({loiclifulls  Erscheinungen,  die  auch  nach 
europäischen  liegriffen,  von  der  Hautfarbe  abgcst-hon,  nis  schön  oder  doch  zum  mindesten  als 
anmutig  gelten  dürften;  man  vergleiche  die  Aliiiiiilimgen  Nr.  42  und  20H. 

Eine  jun}»c  Annamitin  lernen  wir  in  Abb.  3  iiiif  Tafel  VI  kennen. 


Abbildung  &«. 

Junge  Chinesin  aus  Shanghai.   i,Nach  Photographie.) 


Die  Bewohner  der  Aru-Inaeln  sind  nicht  von  reiner  Kasse;  sie  haben  nicht  mehr 
Ähnlichkeit  mit  dem  Papua,  als  mit  dem  Malayen ;  auch  machen  sie  einen  europäischen 
Eindruck,  vielleicht,  wie  WaUace  meint,  durch  Vermischung  mit  Portugiesen.  «Die  Frauen 
aber,  ausgenommen  in  frühester  Jugend,  sind  keineswegs  so  anmutig,  wie  die  Männer.  Ihre 
scharf  markierten  Züge  sind  sehr  unweiblich,  und  harte  Arbeit,  Entbehrungen  und  sehr  frühe 
Heirat  zerstören  das.  was  sie  an  Schönheit  luid  kräftigerem  Aussehen  lür  eine  kurze  Zeit 
vielleicht  besessen  haben."  Jedoch  sagt  Ribbe:  _In  Watulei  sah  ich  junge  Frauen  von  wohl- 
habenden Arunesen.  welche  über  der  Brust,  um  den  Hnls  und  um  die  Hüften  Perlketten 
trugen.  In  der  Mitte  zwischen  den  Brüsten  werden  mit  Vorliebe  kleine  (»locken  angebracht, 
and  eine  so  geschmückte  Dorfschöne  sieht,  obschon  halb  nackt,  ganz  anmutig  und  reizend  aus, 
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wie  fiberliaiipt  dM  wMMicb«  0«ieUecbt  in  Arn  dtireh  aohöoe  and  n<»ma)«  KorperfoniM» 
inu]  durch  AoBiai  io  den  Bewegungen  vorteilheft  von  den  etunniTerweodten  NBehberiDneo 

abstiebt.** 

Ober  die  Rote-InenUnerinnen  eegt  GraafioMd:  Die  Vreuen  eind  bebsant  wegen  Uirer 

ScIiniihHt.  Ihr  Hniir  ist  rfich,  rabonschwurz.  TotLr  <5!iin/.  glatt  oder  bei  monchrn  rin  xvonip 
gekräuselt;  der  Blick  ist  voller  Lebea  und  die  Köri>erfurni  eine  zierliche;  «ic  haben  meist 
eine  Verliehe  Teilte,  lebhelte  dunkle  Augen,  einen  retehen  HeenebmneJc  und  eine  lichtere  Heat- 

ferbe  aU  die  Männer,  vidi'  können  auf  Schünheit  Anspruch  imirlLi-n. 

Die  tibetanischen  Frauen,  man  vergleiche  Tafel  Vi,  Abb.  2,  sind  klein,  schmutzig 
und  gewöhnlich  untehon,  eaweilea  begegnet  nien  Jedoch  eneh  ertri^Ueben  Oeeiebtem;  die 

Hnutfart>o  ist  heller  als  bei  den  Männern,  und  die  Ziihne  stf'hpn  rffr'^hnnßifr'''r  (Przcicalski.} 
Die  Japanerin  macht  iu  ihrer  iüißeren  Erscheinung  entschieden  eincu  giinstipereu 
fiindmek,  «la  die  aienunverwendte  Chinesin.  XamenUieb  iat  die  Japanerin  der  besseren 
Stände  s^hr  ;in3[)reoh<'ud ;  die  Anniiit  sflif'irit  ihr  ;in'rrhnr>'n  zu  <(<\:\:  ihr  offenes  kinillifhf»^ 
Gesiebt  ist  ein  Spiegel  ihres  ganzen  Wesens;  die  etwas  ischi<-r  stellenden  Augen  sind  (4luQj£tin(i 
sehwarx  und  beaitien  einen  ungemein  Mhelmiachen  Anedruck.  Die  Zäbne-sind  tadellos  weift, 
dnrch  Zw  isc-henräuuie  pi"tr»'nnt  und  ein  wouij,'  vorstehend:  das  Haar  ist  jr'TTni  i-.t  nioh.  Dieses 
alles  bezieht  sich  insbesondere  auf  das  Mädchen  (Abb.  56);  die  Frau  färbt  »tcli  nach  landes- 
iiblieher  Art  die  Zübne  schwant  und  relBt  sich  die  Augenbrauen  ans.  um  Bi(>  dann  durch 
Farho  zu  erisetzen;  allein  onch  an  den  Frauen  \vir»l  vor  nü^ni  ihr  anüimril'-ntlifh  freundliche» 
und  sci'ionvolles  Auge  gerühmt;  ihre  Schönheit  aber  wtnl  dnrch  diese  Färtjungen  ganz  erheblich 
beeintrScbtigt  (Abb.  57).  Diese  Unsitte  des  Z&hnefitrt)on8  gibt  die  Veranlassung,  dafi  die 
.I:i]>aner  mit  «leni  AiKilrm-k  ,.Shiraha",  ,,^^>iße  Ziidtif'  ein  lediges  Frauenzimmer  t)rzfiohnen. 
(Ehmann.)  Auch  Stknku  schreibt:  „Das  Schönheitsideal,  welches  der  Japaner  für  das  weib- 
liche (teschlecht  aufgestellt,  entspricht  bei  weitem  Qichf  unseren  abendtändiseben  Ansehanungen, 
aber  dennoch  sind  die  Töcht'  r  <!>  s  T.:tu()cs  der  aufgebenden  Sonne  aneh  für  den  europKisohen 

(ieschraack  reizvoll  und  vei  liihreriseh  g<  luj^.'' 

Die  Frauen  der  Chinesen  sind  klein  und  aierlieh;  so  bezeichnen  sie  die  Anthropologen 

der  ^Xotfarn" -Heise.  Doch  sagen  andere  Berichterstatter:  ihr  Wuchs  isf  von  initMfn  r  (irr-ßc 
und  fein,  ihre  Nase  ist  kurz,  ihre  Augen  schwarz  nn<l  feurig,  liir  Jlund  kleui;  ihr-  I,i[>|>.  n 
glänzend  rot,  ihre  Brust  stark,  ihre  Hautfarbe  weiß.  Wii-der  andere  urteilen :  „Die  Cbiiiesinm  ii 
füllen  keiü' sw«  f.'8  das  Schi'mlieitjjaJbum  der  Knie  Sie  -iind  kl<  i:i  iii;d  unansehnlich  von  (lestalt: 
das  (lesiclit,  bi,i  strenger  ("lausur  meist  mit  iuit;r  kraiikhalien  Bbisse  bedenkt,  hat  gewöhnlich 
einen  Stich  ins  (lelbo  und  ist  in  seiner  Begrenzung  nahe/u  kreisrund;  das  charakteristische 
Merkmal  «ii^r  i:iimil;ii|im:'1iiti  Ha:i.se,  die  sehiefgiM'Mit ^tr-ii  Awu'rTi.  nullen  rwttr  ••.^:•••r]•,'Ui  (]r<i'\chi 
einen  pikuuleu  Auhtruh  verleihen,  doch  wird  inati  gut  lun.  anziiin'liuji n,  «i.iti  j^eratie  die 
Scblitzäiigigkeit  den  Gesichtsausdruck  erheblich  entstellt.  Dabei  komuioti  noch  die  vorstehenden 
Back''ii1i.ii"<;lu.':i.  die  kurze,  platte  Xase,  die  tlcjvciii^.-n  Lip|ii n  ;iii<!  ilu.s  M-liHchtr-.  pnilir  Haar 
in  Btiraclil.'  Hine  junge  Chinesin  aus  Shanghai,  nach  photographischer  Aufnahme,  sehen 
wir  in  Abb.  59,  während  Abb.  58  zwar  ebeofaUs  eine  Obioesin,  aber  naeb  einem  ehinesisehen 
Aquarell  darstellt. 


V'on  den  Polynesierinncii,  deren  Slinner  nicht  selten  stattliche  (•»e.Htalten  von  klassi- 
scher Scbönbeit  zeigen^  sagt  FittHch  :  „Die  Frauen  sind  im  ganzen  kleiner,  aber  in  der  Jugend 
ebenfalls  sehr  hSbeehe  firscheintingen,  mit  wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt. 
Alte  Weiber  sinii  häUlioli.  bis  abschreckend  hüUlich^' 

Während  manche  Beobaclitt-r  den  Typus  der  Kanakinnen  auf  Hawaii  als  IhÜbach 
bezeiehnen  und  die  Formen  im  jugendlichen  Alter  bis  zum  90.  Jahre  woblgestattet  finden, 
stimmen  alle  Berichterstatter  «iarin  überciii.  daß  sie  schnell  alt«rn.  Die  Ilnu[)t1ing.sfrauen 
zeichnen  sieb,  .wie  ihre  Männer,  durch  athletischen  Üan  sowie  durch  Fettleibigkeit  aus, 
was  indes  nach  den  landlSufigen  Begriffen  von  Schönheit  den  physischen  Kels  nur  eihSht. 
(BeelUinger.)    Fine  Kanakin  z.  igt  Tafel  IV.  Abb.  H. 

Auf  Tahiti  gibt  es  einen  Adel,  dessen  Männer  meist  an  ü  Fuß  und  (lariil>cr  groß,  und 
die  Weiber  nicht  Tiel  kleiner  sind.  Auch  bemerkt  man  bei  den  Weibern  Neigung  zur  Körper- 
füll« .  iluch  findet  man  hier  nicht  die  ungeheuren  Fleischmassen  wie  auf  liawaii.  Da  die 
Tabiticriaocii  reichliche  Kleider  tragen,  auch  viel  im  Sohatteo  leben,  so  sind  sie  oft  von  so 
heller  Farbe^  dafi  de  rote  Backen  haben  und  ein  Erröten  sichtbar  wird.  Fonter  ist  enIcKrkt 
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voa  ihren  großen  heiteren  Strahlenaugen  und  ihrem  unbeschreiblich  holden  Lächeln,  allein 
er  selbst  sagt,  daß  die  Weiber  keine  regelmäßigen  Schünhi-iten  seien,  daß  ihr  Uauptreiz  riel» 
mehr  in  der  Freundlichkeit  besiehe. 

Die  Weiber  der  ^larqnesas-Inseln  sind  nach  Forter  wenig<T  schön  als  die  Männer; 
bei  sonst  sch<inen  (iliodern  haben  sie  häßliche  Füße  und  einen  häßlichen  schwankenden  Gang; 
nach  Krmenstem  ist  ihr  Wuchs  klein,  ihr  Unterleib  dick,  allein  das  Uesicht  schön,  rundlich. 


Abbildung  61. 

Frau  aua  Uallikollo  (N>u-Hebriden).  (NachlPliotognpItie.)  (W.  A.  O.) 


mit  großen  funkelnden  Augen,  schönen  Zähnen  und  blühender  Farbe.  Daher  hält  es  Gcriand 
für  eine  ülicrtriebene,  oder  nur  für  einzelne  Bezirke  gültige  liehauptung.  wenn  Jacquinot  die 
Marquesanerinnen  für  häßlicher  als  alle  übrigen  Pulynesicrinnen  erklärt.  Schon  dem  Mmdana 
fiel  ihre  Schönheit  auf;  er  rühmt  ihre  Arme  und  Hände  und  ihren  Wuchs  und  sagt,  sie  seien 
schöner,  als  die  schönsten  Weiber  in  Lima. 

Eiiio  To nga- Insulanerin  zeigt  Tafel  IV,  Abb.  9. 
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Bei  deu  Samoanorii  sind  di<>  Frauen  weni(|;cr  schön,  als  die  Slünner,  welche  im 
allgeuiciaen,  wii'  fast  ullo  l'olynosier,  nls  schöne  Kasse  prellen:  die  Figur  der  Samoanerinneu 
ist  zu  sehr  untersetzt;  angonehin  nher  bt'riihrt  ein  Ausdruck  von  Schandiaftigkeil.  der  auf 
anden-n  Inseln  so  viel  seltener  zu  finden  ist  (Jung).  Von  diesen  Sanioancr- Frauen  sagt  ZiHler: 
„Die  schünsli-  Samoanerin  würde  doch  immer  nur  nftt  einem  deutschen  Bauennädchen  ver- 
glichen werden  können,  l.'ni  ieincre  Züge  darzuslollen,  dazu  sind  die  Nasen  zu  breit,  stellen 
die  Backenknochen  zu  sehr  hervor.  Schöne  Frauen  würde  man  nur  schwer,  iiübsche  sehr  leicht 
herausfinden  können,  so  lange  sie  noch  jung  sind."    Eine  junge  Samoanerin  ist  auf  Tafel  XI. 


Abbildung  6!i. 

Anstralierin  ans  Nord-Queensland  (in  den  zwanziger  Jahren)  mit  Schmucknarben. 

(Carl  Giiniher,  Bertin,  phot.j 


Abb.  6  wiedergegeben.  Krämer  sagt  von  den  Samoaneriiuien :  ,,Vor  allem  erfreut  der  wohl- 
gebaute Brustkasten,  dessen  Linien  fast  in  einer  Ueraden,  leicht  konvergierend  von  den  Achsel- 
höhlen bis  zum  (mrtel  laufen,  von  wo  sie  stärker  ausladend  nach  den  Ilüften  ziehen,  denn 
kein  Scbniirleib  verunstaltet  hier  die  natürliche  Form."  ^ 

^on  den  Weibern  der  Maori  auf  Neu-Seeland  führen  uns  Tafel  IV,  Abb.  7  und  die 
Abb.  40  und  60  Beispiele  vor.  Die  Gesichter  sind  nicht  schön  zu  nennen;  namentlich  Fallt  bei 
ihnen  die  breite  Mundpartie  und  der  breite  Ansatz  der  Nasenflügel  auf.  An  der  Unterlippe 
un<l  dem  Kinn  haben  sie  die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristische  Tatauierung. 
Rutherford  vergleicht  das  Aussehen  dieser  Tatauierung  oitier  umgekehrten  Krone.  Es  fehlt 
Flofi-Bartels,  Das  Weib.  9.  Aull.   I.  8 


Digitized  by  Google 


lU 


III.  Die  iBthctMchft  Auffiuaung  d«t  Wiibci. 


diesen  Frauen  die  weibliche  (inizie,  »io  haben  in  ullon  ihren  (tewcgiinfjen  etwas  Urwüchaifjes, 
doch  auch  etwas  Eckiges.  Mnri  sieht  unter  ihnen,  wie  Buchner  schreibt,  zuweilen  schöne, 
wolllgebildete  GesUlteu,  aber  naturf^cmäß  ßibt  sich  bei  diesen  die  Verkommeaheit  noch  viel 
deutlicher  Itnod,  alt  bei  den  Münnern.  Noch  Zöller  besitzen  die  Frauen  weit  größere  Fü&e 
ak  ihn  MlBlier,  uofl  (,'cradezu  nirchlcrbche  Extremitäten.  Nach  FtMMlft  «isd  si>>  kloiiu-r  und 
im  ganzen  weniger  •eköo,  ala  die  Männer;  «irkitcbe  äcbönbeiteo  io  anMrom  Sinne  fand  er 
unter  ihnen  nicht. 

Von  den  Mclanesiorn  auf  i\vr  In-iel  Tanna  (Neu«Hel>rid en)  heUU  es,  daß  ilire 
Woiber  kh  in  und  später  in«  i"-!  liiiLilu  h  sind  (Förster).  Auf  Valo.  einer  anderen  neu-hebridischen 
Insel;  üiud  die  Weiber  schluuk  imi  />>  rltcli  (hrnktnt};  nuf  Midlikollo  sind  sie  da<;egen  büßlieb 
Dnd  sehlecht  gewaeluen,  was  («  i  <it<r  ninsseiibaften  Arboit.  welche  auf  ihnen  liegt,  nicht  ver- 
wun<3iTn  kniin:  s\f  wrrdtii  (ii;trli  Ihre  s.lir  lungcii.  schl;iiu-hni f ifni  brüste  sehr  entstellt.  Das 
ljti5'  )iüi;i>  jiucli  die  in  Abi».  t>l   ilijr}jes teilte  Kra-t  uun  Mallikollt).    Eine  Frau  Ton  den 

X»  I!  Ht  lirideu  ist  auch  auf  Taf.  I\\  Abb.  2  dargestellt.  Auf  Aoba  waren  die  Weiber  ebenfalls 
hüßlich.  auf  \'aiiikoro  aber  ganz  besonder«  bäßlicJi,  sobald  aie  der  ersten  Jugend,  in  der  sie 
bisweilen  bübscii  sind,  entwuchsen  siud. 

Von  den  Papuas,  die  uns  im  allfemeinen  als  wenig  anziehende  Erscheinaiigea  ge- 
schildert worden.  h»»ißt  es,  daß  ci  unter  ihriei»  (!-n*!t  tw.ch  lir  hübscln'  Gesicht<>r.  besonden 
bei  den  jungen  Männern  und  Knaben,  niaucbnia)  auch  bei  jüngeren  Frauen  gibt,  doch  sind 
sehr  häßliche  Q«^cht«r  an  der  Tagesordnung.  Die  Weiber  der  Siidwestküste  der  Insel  Dorefa 
sifiii  nach  r.  Ttmrnherg  kh'ttior  als  ilie  Müiiner,  welche  im  ull'r'^ri^ein'^ri  eine  mittlere  Statur 
haben,  ünverbültnismaliig  dünne,  magere  Beine  bei  suust  wohlproportioniertem  Körper  siud 
beim  Papoa  nichts  seltenes,  sumal  bei  Frauen.  Ein  l*apua*Midclien  Too  16—16  Jahren,  welches 
von  van  Hnsxe!f  der  Berliner  .Aittliropr)]o^>i<i(<li<-n  Oosellachalt  vorgestellt  wurde,  besaß  eine 
ebeQ«u  sicrliche  Ilaod,  wie  eiuon  zierlichen  Fuß, 

Den  Pkpoas  Nen-Gnineas  ihnlieli  sind  die  Mclaneaier  des  AdmiratitÜts-Arebipels; 
die  Männer  siiu!  Ii!'  i-  w. >lili.M  .sndis'  n  und  kräftig,  ilii  Fr;iui  i>  aber  stehen,  ui'-  iti<-  tif'1<'lirt*'n 
des  ChaUetujcr  fanden,  weit  hinter  ihnen  surtivk;  «ic  sehen  wahrhaft  abstoßend  aus,  insbesondere 
dureh  den  steten  Gebrauch  der  HctelnoB;  die  alten  Weiber  sind  nach  von  JfiMndko-JfiwIay 

iri''i>1  M-hr  iiini^i-r  kihI  i;l.'ic}ioii  mit  ilirem  i  :isi.'rli'[i  KirpT''.  ilt-s't-ii  >tiiilv  :iiiNL'Ci)rai:ti'ii  TTinit- 
falteu,  ihrem  zusammengeschrumpften  ßusen  und  hageren  liemcn  fast  ganz  alten  Münnern. 
Von  Melaneaie rinnen  leigt  Tafel  XI  in  Abb.  6  ein  Madoben  aus  Nen-Britanoien,  in  Abb.  4 
.  iiir  AdiniralitiUa-InsuIaneria,  und  auf  Tafel  IV,  Abb.  8  ist  eine  Viti-  oder  Fidiehi-Insulaoerin 

dargestellt. 

Die  Franen  der  Gilbert'Insntaoer  (Mikronesier)  (man  Tergleiehe  Tafel  IV,  Abb.  6) 

sind  kleiner,  als  ihre  Männer,  die  von  mittleri-r  (iröße  sind;  sie  erfreuen  »ich  einer  angrin  hin.'ii 
Gosicbtsbildung  und  eines  zarten  Üliederbaues.  Meinicke  sagt:  „Die  Frauen  sind  schön  und 
sart,  haben  langes  aehwar/es  und  lockiges  Haar,  regelmäOige.  von  Geist  und  Frohsinn  sengend« 
tJesichtszüge  mit  gut  entwickelter  Stirn,  b-bhuften  dunklen  Augen,  etwas  vorsfiriiiijonden 
Backenknochen  und  breiter  Kase,  weißen,  durch  das  Kauen  der  Pandanusfrocbt  oft  ver- 
dorbenen ZiluMB." 

Zu  den  Mikronesiem  gehören  auch  die  Kings-Mill-  und  die  Mariancn-Inantaner, 

von  deren  Weibern  uns  Ileispiele  auf  Tafel  IV.  Abb.  4  und  6  vorct'führt  w.  rili  n. 

Auf  der  Ostfr  t  nsel  zeigen  alle  Fronen,  ileren  («esichter  inaii  triüuf  als  viel  runder 
und  voller  schilderte,  als  sie  jetzt  sind,  sohliitl  -.  \' richte  Züge,  was  sogar  bei  ganz  jungen 
MTulfln  h  lK  (>!>ochtet  werden  kann.  Während  in  der  ganzen  Sütlsee  Frauen  und  Mädchen  voll 
und  woiilgestaltct  erscheinen,  verwelken  sie  hier  bei  ihrem  ausschweifenden  Leben  sehr  früh 
und  schnell.  Die  Frauen  sind  hier  kleiner,  als  auf  anderen  Südsee-Inseln:  auch  sind  Franca 
und  ^liidchen  etwas  helb  r  vnn  iriuitfnrhe.  :ds  rlir'  Manner:  sie  erinnern  in  dieser  JBesiehoDg  an 
die  javanischen;  ihre  Haut  fühlt  steh  mehr  rauh  als  welch  an. 

Die  Wdber  der  australischen  Eingeborenen  sind  meist  in  der  Mittelgröße,  selten 
sehr  proß,  in  weliln  tn  Kitlle  sie  für  8n>!fjc-/('ichnet  schön  gehnltf^n  wi nlcn.  In  der  früheren 
Jugend  sind  sie  nicht  unlit-blich;  ihre  Xliitezeit  fällt  in  die  Periode  von  10-  II  Jahren.  Mückt, 
der  sieh  lange  in  Süd-Australien  aufhielt,  rühmt  von  einem  im  15.  Jahre  stehenden  Btädcbeo 
liif  prnchtipe  Huinluiip  der  im  „rMlflsifMi  RIm  liiruiB"  pfhnltftif n  Körpcrfonnen.  Ihre  Haut  (glänzte 
sammetweich,  und  die  roten,  etwas  vollen  Lippen  ließen  „^ine  l^erlcnreiiie  der  wublgeforrotesteo, 
elfenbeinweifen  Zihoe*  siebtbar  werden. 

Dagr^'cn  siiul  nnch  K''hler  die  Wfihfr  in  df  r  rTtit.'(*gend  von  .\d(  I;iii]e  lli!l^;(■r,  mit 
hängenden  Bröstcu;  und  während  die  Männer  gewiß  Anmut  und  Sicherheit  haben,  fehlt  diese 
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den  Weibern,  deren  Arme  und  Keine  von  i^anz  besonderer  Dürre  sind  (Wiütdmi).  Auch  sind 
in  der  (großen  australischen  Bucht  die  Weiber  klein,  oiaj^er  und  verkommen  (Brotme). 

Als  im  .lahrc  1884  in  nerlin  eine  Gruppe  australischer  Kinfjfeborener  {^ezeif^t  wurde,  hatte 
Virchow  Gelegenheit  hervorzuheben,  wie  sehr  er  überrascht  worden  sei  durch  die  unjfezwunjjene, 
natürliche  und  hüußg  geradezu  schöne  Form,  in  welcher  von  diesen  Naturmenschen  die  Körper- 
bewegungen ausgeführt  werden.    Kr  sagt:  „Die  Frauen  haben  eine  so  graziöse  Art.  den  Kopf 


AbbilJuiiK  fi.i. 

Australierin  aai«  Noid-(j4eenslaiiil  mit  grüßen  i^rbmucknarbcn.   <<'arl  Oümiher,  Berlin,  phot.) 

zu  tragen,  Rumpf  und  (rlieJer  zu  stellen  und  zu  bewegen,  als  ob  sie  durch  die  Schule  der 
besten  europäischen  Gesellschaft  gegangen  wären."  Abb.  H2  führt  eine  junge  Australierin  aus 
NonJ-Queensland  vor.  Eine  Xord-Queenslond-Australierin  sehen  wir  auch  in  Abb.  H3  und  auf 
Tafel  IV,  Abb.  1;  beide  haben  ausgezeichnete  Si'hmucknnrben,  die  für  eine  große  Schönheit 
gelten.    Es  wird  später  noch  davon  die  Kode  sein. 


22.  Die  Schönheit  der  Amerikanerinnen. 

Die  Yankees  haben  sich  im  Verlaule  der  Zeit  zu  einer  spezifischen  Kasse  heraus- 
gebildet; das  lassen  auch  die  Frauen  in  ihrem  AuUom  erkennen.  Ein  ungalanter  Amerikaner 
sagte  einmal  über  seine  Landsmänninnen:  „Sie  haben  keine  Knochen,  keine  Muskeln,  keinen 

8* 
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1X1.  Di«  XitbetMclie  Anflkwoiig  dei  Woibea. 


Saft  —  «ie  habori  nur  Nerven.  Und  wio  sollte  man  es  anders  erwarten?  Statt  des  Brotes 
cssi-n  sii'  Kreide,  wtutt  des  Wf  ims  trinken  »ie  Eiswassi-r;  sie  tragen  enge  Korsetts  und  iliirme 
Schuhe."  V.  Sdtweigef'Lcrcimtfeld  zitiert  das  Urteil  earopHischer  Beobaehter,  dafi  die 
Mädchen  in  den  Vereioigtan  Staaten  (und  zwar  die  der  nordlichen  und  östlichen^  bei  «11* 
ihren  körperlichen  VorzÜRen,  ihrer  intcrejsatiten  Ulässc,  ihrer  gewinnenden  Schönheit  und  bo- 
»tnckeoden  Anmut,  gleichwohl  «inen  entschiedenen  Mangel  an  Lebenskraft  bekunden.  Auch 
macht  er  auf  die  Unterschiede  aafmerkaam.  welche  die  Frauen  je  nach  ihrer  Ursprung* 
liehen  eurupüischen  Abstauiniung  zeigen.  In  den  n<"ndlichen  OdHeteD,  WO  sich  dos 
Tlämiaehe  Blut  geltend  macht,  ist  die  leibliche  Schönheit  der  Frau  anderer  Art;  die 

Uaut  ist  zarter,  das  Augre  blauer  and  feuriger,  »U  beim  englischen  Typus;  die  New  Yorker 
Schöne  hat  mehr  Farb>-,  ilir  Bostooer  Schöne  mehr  Feuer  und  Zartheit.  Nur  unter  den 
höheren  Ständen  Amerikas  hat  lieh  das  ursprüngliche  ongliicho  Schönheitsideal  ungesebmälert 
erhalten. 

Uber  die  Schönheit  der  mexikanischen  Frauen  sind  die  Urteile  verschieden,  d<M:h 
wird  allgemein  zugestauden,  daU  die  Städterinnen,  namentlich  die  vun  rein  spanischer  Ab- 
kunft, immerhin  zu  den  würdigen  Ilepräüentantfn  weiblicher  Schönheit  zu  zühlen  sind.  ll»r«? 
Augen  sind  grub  und  schwarz,  ihr  Ihiai  uppig  und  gISnsend,  die  ZShne  blendend  weiU. 
Klein  von  Oestalt.  bietet  die  Städterin  durch  t-ino  gewis.so  nngebon-ne  Anmut,  die  dem  süd- 
lichen Blute  eigen  ist,  einen  vorteilhaflen  Eindruck.  iJagesen  besitzen  die  mexikanischen 
Laudfrauen  entschieden  weniger  physische  Vur/üge.  als  die  Städterinnen  rein  spanischen 
Blutes.  Zwar  sind  auch  hier  glänzende,  feurige  Augen,  blendende  Zähne,  reichliches  Ilaar  und 
dergleichen  nicht  selten,  dafür  aber  sind  andere  tiesiditstcilc  nichts  weniger  als  schön,  die 
Naae  itt  bnBlieb  gefonnt,  der  Mund  groA,  die  Backenknochen  vorstehend. 

Ein  um  so  \vfnij:er  ntizirli->ti dos  .\iil5(  ir-i  In  sitzen  für  tien  geläuterten  (»fst-hnKiok  (b'^ 
£urupäers  die  Frauen  des  arktischen  Amerika.  Allein  es  gibt  doch  recht  auffalleudf 
Untenehiede,  nenentlich  »wischen  den  öetlieben  und  westlichen  Bewohnern  OrSntandi.  Die 
N'iillblutwpihrr  \tni  der  Westküste  "iimt  mpist  zirmlich  häßlich,  liiibi  ri  vorstehende  Hänclio. 
watschelnden  (iaug  uud  sind  in  der  Kegel  klein  von  Uestalt.  Die  Frauen  der  Ostküste  hin- 
gegen dnd  sumeiat  groß  und  schlank  und  weit  schöner  als  ihre  LAndamänaionen  in  Wcaten 
(FintH).    C'harakteristiscli  für  alle  sind  die  kleinen  Hände  nud  TmiUc.' 

„l!4oe  festlich  gekleidete  grönländische  Schöne,  mit  ihrer  braunen,  gesunden  Gesichts- 
farbe und  ihren  glatten  vollen  Wangen,  sieht  in  dem  so»  ausgewählten  Seehundsfellen  ge- 
fertigten, dicht  ansitzenden  Anzüge,  und  den  kleinen,  eb  ganten,  mit  huhcn  Stulpen  verseheneo 
Stiefeln  und  den  bunten  Ferienbändern  um  Uals  und  Uaar  nicht  übel  aus.  Ihr  Aoßeres  ge- 
winnt noch  durch  eine  stetige  Heiterkeit  und  ein  Benehmen,  in  dem  sich  eine  grSBere  Fortton 
Koketterie  geltenil  macht,  als  man  bei  einer  Schönheit  der  mit  Unrecht  verschrieenen  Eskimu- 
Uasse  erwarten  möchte.  Ein  entschlossener  Seebundjüger  führt  das  hübsche  Müdcheu  mit 
milder  Gewalt  nach  seinem  Zelte,  llit  Gewalt  wollen  sie  genommen  sein  nnd  detlulb  werden 
sie  aucli  mit  (Jcwalt  genommen.  .Sic  wird  seine  Frau,  bringt  Kinder  /m  W.  It  und  vernneh- 
löasigt  ihr  AuUercs.  Die  vorher  so  gerade  Haltung  des  Körpers  wird  gebeugt,  infolge  dar 
Gewohnheit,  dn  Kind  auf  dem  KBcken  zn  tragen,  die  Rundung  des  Korpers  verschwindet,  der- 
selbe wird  welk  uri  !  Ii  i  (Jau^r  wackelig,  das  Haar  fallt  tin  den  Schläfen  aus,  die  Zähne  \\fnit'n 
durch  das  Kuueu  der  Haute  beim  Ucrben  bis  auf  die  Wurzel  abgenutzt  und  die  Sauberhaltuug 
und  Wartung  dea  Korpers  und  der  Kleidang  versäumt.  Die  in  ihrer  Jugend  recht  behagticfaen 
Eskimo-Mädehen  werden  daher  nach  ihrer  Verheiratung  abscheulich  hiiUlich  und  schmutzig*' 
(V.  Sordcmkjiild).  Eine  Eskiino-Frau  aus  Labrador  xeigt  Tafel  Iii,  Abb.  In  Abb.  1  und 
Abb.  S  derselben  Tafel  sind  noch  andere  Vertreterinnen  der  nordamerikaniaehen  liidinD«r» 
'  nünlich  eine  Coninnohe-Fruu  und  eine  Sioux-Fran  dargestellt. 

Die  Weiber  der  Koljnschen  an  der  Nordw estküste  v«"n  .Anierika  zeigen  einen  krummen, 
wackelndcu  Gang,  während  die  3länner  stolz  eiuhcrschreiteu;  üie  haben  kleine  Uünde  und 
meist  kleine  FüBe  (Holmberg). 

Ik'i  mehreren  1  nd  in  ii  ■  r  - 1  ii  m  in  e  n  \  <»  r  il  -  .V  m  e  ri  k  ii  s  sind  die  Frauen  noffiUt  uil  klein 
(selten  über  6  F'uU,  nach  Jiattram  bei  den  Creeks  u«w.);  sie  zeichnen  sich  oft  durch  zicriiclie 
kleine  H2nde  und  FüBe  aus;  bei  den  meisten  Stimmen  ist  ihr  Wuchs  untersetzt«  und  sie  haben 
«lickc.  K  'jit':   rnit  breitet  ,    Hnchen.  riiii(leii  (TeHichlern  (Prinz  v.  W'iaf).    Pauker  sagt 

von  den  Indiatieriuncu  Nurd-Auierikas ;  Ihre  Statur  ist  gewöbrdich  klein,  ihr  Bau  kräftig,  be- 
fähigt au  annnterbrochener  Arbeit  und  imstande,  groBc  Anstrengungen  aosauhälten.  Die 
Sch'iltcrn  sind  breit,  die  Arme  lang,  die  Hüften  dick,  ein  gerSumigea  Becken  anxeigend.  Sine 
Indianerin  aus  Arizona  lernen  wir  in  Abb.  t>4  kennen. 
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Auch  von  den  Lenj^uas  in  Siid-Anierikn  rühmt  man  die  kleinen  Fuße  und  Hände  der 
Frauen. 

Die  Weiber  des  untergeganfienen  Volkes  der  (.'hibcha  waren  nach  Oriedo  im  Vergleich 
mit  anderen  Indianerinnen  hübsch. 

Bei  den  Conibos  am' Yurua  (Süd- Amerika)  sind  die  Frauen  klein,  aber  sie  haben 
nicht  die  mageren  Beine  und  dick««»  Hiiiiche  der  meisten  übrigen  südlichen  Stämme  (v.  HeU- 
irald).  Ihnen  nahestehend  sind  die  M  ay  o  ri  i  sc  he  - 1  n<i  i  ane  r  in  Peru  (Tufol  III,  Abb.  4) 
und  die  Coroados- 1  nd  i  aner  in  Brasilien  (Tafel  III,  Abb.  5).  Die  Weiber  iler  Arau- 
canier  (Tafel  III,  Abb.  8)  haben  dieselben  Züge  wie  die  jlitnner.  ihr  Wiu'hs  ist  klein,  der 
Oberleib  sehr  lang,  und  die  Beine  sehr  kurz. 

Die  jimgen  Slädchcii  der  Arnwaken  (t'uriiil)en)  in  (.tuyana  werden  des  herrlichen 
Ebenmaßes  ihrer  F«irjnen,  der  kräftigen  Fülle  ihrer  tJlieder.  der  interessanten  antiken  (iesichts- 
bildung  wegen  gerühmt;  sie  besitzen  große  scliwarze  Augen.  Nach  Appiing  Versicherung  sollen 
die  jungen  Mädchen  edle,  äußerst  anmutige, 
oft  wahrhaft  vollendete  weibliche  Fiirmen 
reigen  bei  meist  rein  griechischem  Profil. 
Die  A  rekuna-Mädcheii  zeichnen  sich  körper- 
lich vor  allen  übrigen  Indianeriimen  aus. 
Appun  bewun«lert  an  ihnen  <lie  Nase  von 
edlem  römischen  Schnitt,  und  ihr  kleiner 
Alund  prangt  mit  den  feinsten,  nur  ein  klein 
wenig  geschwellten  Lippen ;  die  feurigen 
schwarzen  Augen  und  die  rubonschwarzen 
Haare  vollenden  die  Schönheit  dieser  Mädchen, 
die  übenlies  gleich  allen  Indianern  mit  sehr 
kleinen  Händen  und  Füßen  ausgestattet  sind. 
Dagegen  cxzellienMi  die  Weiber  der  Taruma 
durch  ihre  Häßlichkeit.  Während  Appun 
Ton  der  Schönheit  der  Indianerinnen  Süd- 
Amerikas  unter  den  Tropen  nüt  solcher  Uber- 
schwcnglichkeit  berichtet,  konn  freilich  Sachs 
deren  Reize  keineswegs  rühmen.  So  ilifiFerent 
ist  eben  der  Geschmack ;  Guyana-Indianerinnen 
zeigen  Abb.  104  und  Tafel  III,  Abb.  H.  Von 
den  31  a u e - 1 n d i B n e r n  in  Brasilien  sagt 
die  Primeasin  Thrresr.  ron  Bayern,  daß  sie 
»ich  des  Rufes  erfreuen,  von  allen  Indianern 
die  schönsten  Frauen  zu  besitzen. 

Ein  schöner,  kräftiger  Menschenschlug 
sind  die  Patagonier,  die  »ich  selbst  Tehuel- 
cben  nennen  und  zwischen  den  chilenischen 
Anden  und  der  atlantischen  Küste  umher- 
ziehen;   ihre    Weiber    sind  durchschnittlich 

kleiner  und  mit  minder  üppigen.  Haarwuchs         i„dU„erin  au«  Arizona  mit  L^raaltem  Oesicht. 
bedacht,    gleichwohl    aber   von    anflallender  (ftutchmnnn  *  tl,trt\rtli,  Tiisroa,  |ibot.i 

Wohlgestalt  und  Muskelstnrke. 

Die  Weiber  der  I'cscheräs  in  Feuerland  sind  kleiner,  als  ihre  Männer.  Ihr  Gesicht 
wird  so  geschildert,  als  hätte  man  den  Kopf  zwischen  zwei  Bretter  gelegt  und  zusamraen- 
pequetscht;  die  Nose  ist  so  niedergedrückt,  die  Backenknochen  treten  so  weit  heraus,  daß  der 
Eindnick  der  Breite  und  Niedrigkeit  auffallend  dominiert.  Borhr  und  Essendörfer  schildern 
die  Weiber  als  fett.  Auf  Tafel  III  sehen  wir  in  Abb.  9  eine  Putagonierin  und  in  Abb.  7  eine 
Feuerlanderin. 

AU  Übergang  zu  den  afrikanischen  Rassen  mögen  die  Buschnegerinnen  von 
Surinam  ihre  En^ähnung  finden.    Prinz  Roland  Bonaparte  sagt  von  ihnen: 

„Lea  femmes  ont  pendant  leur  jeunesse  des  formes  irreprochables,  et  la  douceur  de  leur 
peau,  malgre  sa  couleur,  ferail  envie  cn  plus  d'uuo  Europeenno.  Mais  cettc  bcaute  (tassag^re 
ne  dure  qae  tres-peu  de  temps." 
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IIL  Die  äatiwtische  AuiTaasung  des  Weibea. 


SS*  Die  SehoiüieU  der  AMkanerlBnen. 

Die  A.gypt«rinii«n  kibcn  bit  «lle  atch     Sdiwiger'LerHUtiftU  MageiMnate,  tier» 

licho  Hündo  und  KüBc;  ihr  Gang  verrät  aiigeijorcDe  (irfi7.if\  wenn  auch  vielleicht  jene  c-ij^fn- 
tÖDÜiche  Schwingung  der  Ilüfteo,  welche  die  Araber  „Ghung"  nennen,  nicht  allen  Weibern 
wohl  «Ditefat. '  BeMubarad  fat  du  tief«,  dunkle,  cuweUen  mycUaeh  brauiende,  dtnn  wieder 
mild  anziehenflf»  Angi'.  d-nn  liilurif^  eiti  fciiclitL's  Liistrf  pipPHtümlich  ist.  Dies  Aug''  kann  i^ifu 
so  fieberisch  glühen,  ab  umsehieiert  schmachten,  wenn  die  Verschleierung  eine  vollkouuiiene. 
des  heiBt:  der  YeMduuAclE  nicht  to  dSnn  ist.  deB  man  dureli  deMen  zartes  Oewebe  jeden 
Gf'siclitszTijj  dpiitlich  erkennt.  Kin  pnar  jutiK:''  Ägypterinnen  nifdiriMi  Sfandfs  sehen  wir  in 
Abb.  Hif  auf  ihrem  Esel  reiten.  Hier  kann  maa  die  Uäiide  und  FüUe  gut  betrachteo.  Auch 
Tafel  I,  Abb.  9  fihrt  uns  eine  Agypterio  ror,  deren  Praffl  in  aufifilligar  Weiie  an  die  nUen 
Skulpturen  erinnert. 

Auch  nach  R.  HartimuH  zeigen  die  heutigen  ägyptischen  Frauen  die  typischen  Kigea- 
tBrnlichkeiten  der  Rarta,  der  Alt- Ägypter,  wie  cie  nnt  auf  den  bildlichen  DanteUoDgen  eni- 

gegentreton.  Die  jimpen  Miidchen  sind  ungemein  grazil  Kinf  li(il>sihi'  I)flrst«-n'ir.fr  nackter 
junger  Agypti-nnuea  bu-teu  die  mit  ihrem  königlichen  Vater  cm  dem  Schach  ätinliciua  Spiel 
treibenden  Töchter  Jiamtea  III.  zu  Th'  bon.  Aber  der  Reisende  hat  auch  jetzt  noch  Gelegenheit, 
Studien  über  dt'n  Körpcrliiiii  solcher  Wesen  zu  machen,  nicht  nnr  bei  Hi  id/nchturig  der  häufigen 
BadeszencD,  si>nd< m  auch  beim  Passieren  seichter  Nilarme  durch  Marktkutc,  wubei  stet«  eiu 
GfTÖfierer  Teil  «ics  Körpers  entblößt  wird.  Selir  sebSo  sind  bei  diesen  P  ersonen.  wie  JTixi'f MllINi 
bezeugt,  die  Schultern  und  zuweilen  tfio  Oberarme  geformt.  Der  Oberschenkel,  der  Unterami 
und  Unterschenkel  sind  öfloni  zu  mager,  obwohl  es  in  dieser  Beziehung  auch  nicht  an  rübm- 
lieheo  Ausnahmen  fehlt. 

Ein  -\  rahiT-^Iiidi  hi  ii  i-.t.  wie  v.  Maitzahn  von  detii<'iiij{i-ii  der  Nomadi-n  Tripolitaniens 
bemerkt,  nur  kurxt-  Z«jt  sihün,  ubiT  in  dieser  Zeit  ist  sie  würdig,  eine  Braut  für  d'öttersöhne 
SU  sein,  sie  ist  ein  Stück  Wüstenpoesie.  Der  Uuldton  des  weiblichen  Inkarnats,  di<^  pliosjihor.  s- 
ziercnde  schwarze  Hnarflut  mit  dt-iii  schönen  Stich  ins  schillfriul«'  Hlausduvarz,  iIit  ticfdunkie, 
sehnsuchtaumhauchte  i^lick  mit  di  r  samtenen  Wiropergardiac.  auch  nicht  zuletzt  die  ge- 
schmeidig-edle, wohlgerußdete  (iestalt:  dus  alles  sind  Heize,  wozu  i  s  nicht  des  Kulturmenschen 
bedarf,  um  einon  würdij^Tii  Ktiuu  r  auf/.iitrcifx-ii.  Kein  \\'(mdir,  dfiU  iln  so  l(>icht  erregbares, 
sich  doiu  Eindrucke  der  AiiÜtuweit  wiüig  hingebendem  Volk,  wie  der  arabische  Nomade,  die 
Schönheit  seiner  Erwaliltea  mit  Worten  bcsingi,  welche  sieb  der  fflinsendsten  Farbe,  der 
eigentümlichsten  Vcr^M«  iche  bedienen. 

Die  Zeit  dt  r  Blüte  de»  arabischen  W<  iLcs  bei  df  u  \\  üstt- uuoiuadiii  .\  fnkas  \^\  über 
eine  äußerst  kurze;  nur  in  der  zartesten  Jugend,  etwa  bis  zum  IG.  .lahre,  bl<  iht  ilin.  ii  die 
Frische  erhalten,  welche  Frauen  des  Nordens  noch  im  Spätfrühlinge  ihres  Lebens  zeigen. 
Es  ist  ein  unendlich  vergünKlichor  Frauentypus,  der  in  den  beiden  extremen  Polen,  Hitze  der 
Leidenschaft  und  Zartheit  der  Formen,  seinm  Ausdruck  liudet.  Mit  dem  tiefbrünetten  Teint 
und  der  zarten,  noch  vollen  und  dabei  nicht  zu  starken  Forinenrundung,  mit  den  wie  von 
einem  rosigen  Ooldhauch  durclischiniinerten  braunen  Wangen,  mit  dem  fast  allzu  lebhaften 
Spiel  ihrer  flanunensprühendou  schwarzen  Augen  und  <lem  tief(>n  Dunkel  ihres  rabenschwarzen 
Wollcnhaares  scheinen,  wie  Chavanne  berichtet,  die  junnen  Miidchen  der  luftigen  Zelte  die 
OflFenbarung  eines  unendlich  reizenden  Typus.  Kin  solches  Weib,  ein  solches  Gebilde  aus 
Feuer  und  Dunkel  kann,  das  fiihlt  man  inütiriktiniißig,  nur  wenige  Wochen  schön  bleiben. 
Obwohl  noch  jung,  sind  viele  Araber-Müdchen  bereits  verrunzelt,  verwelkt  und  abgemagert; 
die  arabische  Wiistensch<)nhcit  wird  je  älter,  je  hagerer  und  mit  dreißig  Jahren  geradezu 
abichi  '  i<l  häßlich,  mit  Aufnahme  einiger  (iegenden,  wie  Tuat,  wo  die  Frauen  ähnlich  wie 
bei  den  Berbern  der  K(L>tensliidte  in  vorrückenden  Jahren  sich  olt  üppiger  Körperfülle  erfreuen. 
Hine  Beduinen-Frau  uus  Tunis  zeigt  Tutel  I.  Abb.  7.  Auch  un  das  Mädchen  von  Biskra, 
Abb.  14,  mag  hier  erifinert  werden. 

Bei  den  Frauen  <ler  Be rubra  Xiibiens  sind  die  Giiednioüen  schlank  und  mager;  die 
Mädchen  entw^iekeln  sich  spiifer.  als  die  tigyplischen ;  bert-it»  vierzehujiilirige  sind  nicht  selten 
noch  biisenlo».  Sie  verwelken  wie  du-  .Siidländfrinneii  schon  fHibaeitig.  Alte  iiubische  Frauen 
sind  besonders  luUilicb  (ÜartmanH*),  Den  ijernbra  ualio  verwandt  sind  die  Biscbarieh 
(vgl.  Abb.  35). 

„Die  Frauen  «ler  Somiili,"  su}^  PiiiilitHcItke.  ..besitzen  niitiint<T  nicht  iinangonchme  Zög^, 
ein©  tcbÖD<)  Büste  und  volle  Brust,  Stumpfnasen,  stark  hervortretende  Stirn  und  fein  «er- 
Kche  Ohren  sind  mir  an  ihnen  aufgefallen.  Auch  der  Hais  ist  schÖD  geformt,  die  Haften 
schmal,  das  Becken  breit,  das  Gesäß  stark,  ihre  Bewegungen  leicht  und  sierlich.    üm  die 
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Mitte  der  zwanziger  .lahre  altern  die  Frauen,  du  (iesioht  beginnt  Kalt«n  anzunehmen,  die  Briiste 
werden  welk  und  lang,  und  in  den  vierziger  Jahren  bereits  bieten  die  Frauen  das  Kild  ub- 
scbreckender  UäBlichkeit." 

Eine  Schilderung  der  Oalla-Weiber  in  Ost-Afrika  voniankon  wir  Juan  Maria  Schwer, 
welcher  sagt:  „Die  Frauen  aller  Klassen,  mit  Ansnahnie  der  allorännstcn,  bieten  einen  su  von 
den  hageren,  meist  finster  dreinschauenden  Männern  verschiedenen  Anblick,  daß  ich  mich 
immer  von  neuem  darüber  wundern  mußte.  Die  jungen  sind  von  einer  Lebhaftigkeit,  die  alle 
Augenblicke  zum  Durchbruch  zu  kommen  bereit  ist,  auch  büßen  sie  nicht  so  frühzeitig  ihre 
Reize  ein,  wie  die  Negerinnen,  vielleicht  weil  sie  den  Vorteil  genießen,  bei  den  schweren 


Abbildung;  tb. 

Horu-Frau  aus  den  ub«r«n  Nil-Lünd«ni  mit  Scbiuucknarban  auf  der  8(iru,  dciu  Uauuli  und  Cem  Arme. 

i^Richard  Hiuhta  phot.) 

Arbeiten  von  den  Sklaven  unterstützt  zu  werden.  Ihre  (testalt  ist  weit  kleiner,  aU  die  der 
Männer,  obwohl  es  an  großen  Frauen  nicht  ganz  fehlt.  Fast  immer  sind  sie  10 — IT»  cm  kleiner 
als  die  Männer,  und  für  diese  möchte  dns  Jlaß  von  1,60 — 1,75  m  als  Durchsclmitt  anzunehmen 
sein.  Ihre  physische  Natur  ist  derartig  von  dem  starken  (leschlecht  verschieden,  daß  es  schwer 
rällt,  eine  Erklärung  dafür  zu  geben.  Bei  den  Weibern  sehen  wir  nur  verhältnismäßig  größere 
Köpfe,  obwohl  noch  immer  der  Kategorie  vim  Mikrozephalen  zuzurechnen,  runde  Schädel, 
viereckige  Uesichter,  aber  außerordentlich  abgerundete  Ztige,  weit  geöffnete,  dunkelbraune 
Augen,  Nasen  mit  leichter  Tendenz  zum  l{ümpfnä.4chen  und  nii  der  Wurzel  eingedrückt,  dichte 
Augenbrauen,  kleine  fleischige  Backen,  Kiudermündehen  mit  l'crizähnen  und  aufgeworfenen 
Lippen  und  ein  kleines  Kinn.    Der  Nacken  int  hübsch  rund,  und  durchaus  nicht  kranichartig. 
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wie  bei  den  Mitnnorn,  Fiiüc  und  Hände  sind  sn  klein,  daO  man  über  die  Behauptung  Byron» 
laehon  könnte,  der  liierin  das  einzige  wahre  Zeichen  der  Ari.ttokratie  erkennt.  Die  Formen 
sind  rund  und  kompakt,  die  (iliedniaßcn  kurz,  aber  die  Fornienfiilie  der  jtingen  Negerin tien 
findet  sich  hier  nur  selten.  Sic  sind  hübsch,  aber  nicht  schrni."  Nach  Paulitarhke  haben  die 
(»olla-Frauen  volle  breite  Schultern  und  schöne,  v<ille  Arme.  Aus  diesem  Mevölkerungskrcise 
führt  Tnfel  XI.  Alib.  7  ein  Mädchen  aus  ilurrar  und  Tufcl  I,  Abb.  H  ein  Tigre-Mädchen  aus 
der  Colonia  Eritrea  vor. 


Abbildani;  <m. 

HoUgeschiiltxtc  FrnuenfiRur  von  <ler  LoanfrokUste,  We'«t-Afrik».   (MilKcbncht  von  OUtlfM; 
)luü«uui  für  Volkprknnde  in  Berlin.)  cNncli  Photographie.) 

Bei  den  jungen  Mädchen  der  Herta  im  oberen  Nilgebiet  fand  Srhuver  die  rullendeten 
Formen  klassi.schcr  Statuen. 

Die  H  abab- Frauen  sind  nach  v.  Müller  in  der  Jugend  schön,  doch  altern  sie  in  der 
Folge  rasch. 

In  Abuscher,  in  Wndai.  sind  nach  Matttuceis  und  Ma$$aris  Versicherung  Männer 
wie  Weiber  schön  ui>d  von  hoher  Gestalt. 

Unter  den  Negern  des  Sudan  gilt  nach  Gerhard  Rohl/'s  eine  Krau  mit  sogenannten 
kaukasischen  (icsichtszügen  als  eine  Schönheit. 
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Die  Frauen  clor  Hedscha  sind  in  der  .Tn^oiid  nicht  unsclu'in ;  ihr  zierlicher  KfJrper  mit 
sehr  festen,  gut  entwickelten  Brüsten  allort  al>er  früh,  da  sie  sich  diirchschnittlicb  im  12.  bis 
15.  Jahre  verheiraten. 

Die  Weiher  der  Danakil  und  Saho  sind  von  edlem  Wüchse  und  schönen  Fi>rmen, 
doch  auch  schnell  verwelkend  und  alternd. 


Holzgeschnitste  Frniienfli;iir  ans  Kinho,  im  K  unKOKcbiete,  West-Afrika,  mit  .Schinnrknarben  auf  dem 
Uberhauche.    iMuseum  für  Völkerkunde  in  Derlin.)  (Narb  Photographie.) 

Die  Abyssinicrinnen  haben  nach  der  Bcachreibunp;  Steiners  eine  mitteiKrt>Be  Figur 
und  besitzen  öfters  ein  stark  entwickeltes  Fettpolster;  junge  ilädchen  sind  reizend  und  sehr 
sympathisch;  sie  haben  ein  rundliches  (lesicht,  eine  nicht  hohe,  jjewölbte  Stiri»,  einen  zietnlich 
großen  3Iund,  ein  rundes  Kinn,  nicht  selten  ein  Doppelkinn;  ein  an^'enehraes  Benehmen  und 
nicht  geringer  Fleiß  machen  sie  zu  sehr  gesuchten  Artikeln  für  den  Harem  der  Araber. 


t  '• 
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Die  Äathetifche  Äuffasaung  des  \\'eib«s. 


Das  weiblii-lx'  («esolilecht  der  Saarta  und  TttrrOA,  tw«ier  Stämme,  die  auf  den  Ab> 
Uogflll  des  Gedern-Bergs  in  Ost-Afrika  «wischen  Massaua  und  Abyaaiiiien  wohnen,  ist  bedeuteod 
kleiner  »Is  das  möualicbe.  Die  jungen  3Iüdchen  haben  anf^cnehmc  Zü^e,  aber  die  im  allgemeinen 
graBe  JCegerkeit  tut  der  Schönheit  ihres  Körpers  Abbruch.  Ihr<-  lliinde.  aber  auch  die  der 
IGbiDer  sind  snaoehmend  klein.  liohlfa  fägt  hinzu:  ^Dics  ist  eine  Eigentümlichkeit  nicht  bloß 
d«r  KSetenbewohncr.  aundern  auch  alier  Abyninier,  deren  iJände  überhaupt  sn  klein  aiad, 
•Ii  4«ft  sie  könnt«  n  si  iiön  genannt  werden."  Der  Gitud  der  Kleinheit,  der  Verktnimening 
liegt  im  Nicbtgebraucli,  in  der  Arbeitslosigkeit. 

Selbst  bei  den  Neger^Völkem,  welche  so  häufig  aU  ein  Paradigma  der  HUlichkeit 
biogestellt  werden,  fehlt  es  unter  den  jungen  weibliche:)  Personesi  nicht  an  scdchen,  welch« 
eine  aniieliende  Erscheinung  darbieten.  Allerdings  ist  dieser  SchiueU  der  Jugend  achnell 
dthin  und  die  Matronen  sind  fast  durchgehends  als  häBlich  zu  bezeichnen. 

So  zeichnen  sich  die  Wahima- Weiber  (Deutsch-Ost afrika)  durch  schöne  Körperformen 
MMy  and  der  Wuch«  der  beiden  Mädchen,  welche  Wäß  abbildet,  ist  »ach  nach  onaeren 
Begriffen  hibieli;  nur  die  Beine  and  beaondera  die  Waden  erscheinen  ta  dflnn. 

Die  Frauen  am  Oabun  im  Squatorialen  Afrika  sind  fast  hübsch  zu  nennen,  mit  ihren 
voblgeformten  Katremitäteaf  den  aoe^tickiToUen  Augen  und  der  kanm  merklich  abgeplatteten 
Naae.  Der  Uund  ist  keineewegi  weit,  wohl  ^>er  die  Unterlippe  etwaa  aufgedunsen ;  dagegen 
die  Zähne  von  tadelloser  Schönheit. 

Mao  könnte  rlio  Frauen  der  Woloffen  echön  nenneot  wenn  nicht  auch  hier  die  Wade^ 
wia  bei  anderen  Ni  g^r- Völkern,  nnentwickelt  wäre.  Entatollend  wiilien  aadi  die  platten  PBfte, 
aowie  die  fast  sporenartige  Verlängerung  der  Fersen. 

Von  den  Neger  •Völkern  lind  auf  den  Tafeln  mehrere  Vertreterinnen  wiedergegeben 
worden,  ao  auf  Tafel  I  in  Abb.  4  dne  Oa-Negerin  Ton  der  OoldkSate,  in  Abb.  6  ein  Dahome* 
Weib  und  in  Abb.  6  ein  Wangoro-Wcib.  Tafel  XI  zeigt  in  Abb.  1  eine  Frau  aus  Fernando 
Po,  in  Abb.  U  eine  solche  ans  Kamerun,  in  Abb.  S  eine  Fante-Frao  Ton  der  tioldkäste  und  in 
Abb.  8  «ine  Konde>Fnin  txm  dem  deotaehen  Ost^Afrika. 

Don  Frauen-Typus  aus  dem  Loango-O  ebief  e,  wie  die  Ein  geborenen  selber  ihn  dar- 
stellen, führt  uns  du  holzgesehnitste  Figürcben  in  Abb.  (H)  ror,  während  Abb.  tf7  eine  holt- 
geeehnitate  weibliehe  Figtir  aus  Kiobo  im  Kongo-Oebiete  lelgt.  An  der  Jelirteren  erkannt 
man  Sohmucknarben  auf  dem  Oberbauche.  Man  kann  die  Frau  nicht  als  häftllch  beHldlDen. 
Beide  Abbildungen  gehören  dem  kgl.  Museum  fär  Völkerkunde  in  Berlin. 

Die  meisten  Weiber  der  Boilakertra,  eines  Volksstammes  im  Innern  Ton  Madagaskar, 
haben  eine  gute  Haltung;  einige  drücken  d<'n  L«'ih  etwas  stark  vor,  alle  haben  aber  schlanki', 
obwolü  lu>äfiige  und  wohlproportionierte  Taillen,  trotzdem  Schnürleiber  dort  unbeltannt  sind 
(Ävdebert). 

„Einzelne  Husuflio  in  Trunitvaul,  Frauen  umi  Männer,  haben  wirklich  schönen  Kiiriier- 
bau,  uamentlich  Mäuner  und  .lüiiglinge,  unter  .den  Frauen  und  Mädchen  sind  dies  doch  nur 
sehr  ▼ereinselte  Autnahmen.  Namentlich  ma^en  die  nmeist  labakslieutelartig  harabhüngenden 
Hrüste  einen  d>  ^'>iut:int*  n  Anlili<  k,  obschon  bd  einxeloeo  jSngeren  auch  hier  schone  Korper* 
formen  vorkommeo"  {Wangcmann). 

Unter  den  Fraaen  der  Zuln-Kaffero  gibt  es  tadellose  Formen  mit  Intelligenten  KSpfen 
iiikI  Pliysiognomien.  Von  den  Frauen  der  Angoni.  ebenfalls  einetsi  Zulii-Stamm  im  Xordpn 
des  Zambesi,  sagt  lFt«se,  daß  sie  „o(t  eoUeückeiid  schön  und  wohl  fähig  sind,  ihrem  Uattcu 
enthusiastische  Liebe  elnsnUiSBen." 

AiK'h  von  diesen  i  üd  :i  fr  i  k  nn  i  sehen  Stämmen  sind  einige  auf  Tufd  1   und  XI  dar- 


gestellt. Tafel  J,  Abb.  I  brtugt  eine  BuscUmana-Frau,  Abb.  2  eine  solciic  der  Xosa- 
Kaffern,  Abb.  8  eine  Baauiho-Frau  aus  Süd-Transvaal  und  Tafel  X'.  Abb,  8  ein  Weib  der 
Berg-Damara  im  südwestlichen  Afrika. 


\S  eim  wir  eine  Unuscliau  liiiUeu  unter  den  Völkern  de.«  Erdballs  und  selieu, 
wie  Überall  die  Mädchen  von  den  JüngUn^ren  begehrt  werden,  auch  bei  solchen 
Rassen,  wo  die  Vcrti  i  terinnen  des  weiblichen  (jJe.schleclits  selbst  in  dm  Jahi'en 
ihrer  höchsten  Jilülc  uns  in  bezug  auf  ihre  äußeren  Formen  doch  nur  mit 
Abscheu  oder  Widerwillen  zu  erfüllen  imstande  sind,  so  müssen  wir  wohl  zu- 
gestehen, daß  dag  Ideal  der  Schönheit,  wie  es  im  Geiste  der  Ter- 
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schiedenen  Völker  lebendig;  ist,  (loi']i  sehr  verscbn^flfner  und  mannig- 
facher Art  sein  muß.  Von  einem  gewiß  nicht  untergeordneten  ethnologischen 
und  wohl  auch  Ton  anthi-opologiscb^  Interresse  vflrde  es  seiii,  wenn  es  uns 
gdingen  wfirde,  dieses  Schönheitsideal  bei  den  vei-schiedenen  Völkern  auf- 
zuspinvn  nnd  uns  zu  vergegenwärtigen.  Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man 
dims  für  nicht  gar  so  schwierig  halten,  da  es  nur  wenige  Volksstämme  gibt, 
welche  nicht  eine  gewisse  Fi-evde  an  der  bildenden  Kunst  hätten  nnd  nicht 
auch  bis  zu  der  (meist  plastischen)  Darstellung  der  nienschlichen  Gestalt  vor- 
gedrungen wären.  Wii*  wQrdeu  aber  gewiß  einem  außerordentlich  großen  Irrtum 
unterliegen,  wenn  wir  in  diesen  geschnitzten  uder  auch  gemalten  weiblichen  Figuren 
immer  das  SdiSuheitsideal  des  Künstlers  erblicken  wollten.  Er  hat  gewift  in 
bei  Aveiteni  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  weiteres  zu  bilden  beabsic  litiLt,  als  ein 
weibliches  menschliches  W  eseu  überhaupt,  dessen  Formen  er  iiatürhth  .seinen 
Stammesgenossinnen  ftlmlich  zu  gestalten  suchte,  da  er  Weiber  anderer  Köiper- 
formen  nicht  kannte,  und  ganz  ähnlich  wie  die  Kinder  zivilisierter  Bassen  war  er 
wahi-seheinlich  lioch  erfreut,  wenn  ihm  diese  Absicht  annähenid  gelungen  war, 
ohne  daß  er  im  übrigen  beanspruchte,  daß  sein  Kunstwerk  nun  auch  den 
Inbegriff  der  nationalen  weiblichen  Schönheit  zur  Darstellung  bringen  sollte. 

Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  Weg,  um  uns  dem  gewünschten  Ziele 
zu  nähern;  nur  schade,  daß  er  bisher  noch  so  wenig  grclnict  ist.  Das  sind  die 
Lieder  der  liebegirrenden  Jünglinge,  odei'  sehwarmerischeu  Dichter,  welche  ge- 
wöhnlich dasjenige  warn  klaren  Andrucke  bi-ingen,  was  ihnen  das  umschwAnnte 
Liebchen  als  besonders  schön  nnd  als  besonders  begehrenswei't  erscheinen  läßt.  Von 
dem  Schwanenhals,  dem  Rns.'n  win  .'^rhnee,  den  Wangen  wie  Milch  und  Blut,  den 
Perlenzähneu  uud  dem  Koseniaund,  den  Augeu,  leuchtend  so  hell  wie  die  Sterne, 
wie  sie  die  Liebeslieder  der  europäischen  Völker  durehdehen,  braucht  nicht 
die  Rede  zu  sein.  Hier  möge  nur  in  Kürze  über  das  Schönheitsideal  des  Europäers 
angeführt  werden,  was  Martin  Sclnirur  mit  den  '^^'o^f^'n  <1ps  Conrad  Tiherins 
Rango  dai'über  sagt:  Als  eine  vollkoiiwuen  sciiöne  Frau  nuiii  bezeichnet  werden, 

^quae  luibeat  dao  dar«,  ab«r*  et  oate«:  duo  mollia,  WM»«  «(  ▼•ntrem;  dno  brevi«, 
nasiiin  <A  iioric's:  dun  Innpa.  dißitns  ot  Utorft:  dao  nigra,  octilot  et  eoocbMu:  duo  rabi»,  JgtUM 
et  os:  duo  aJba,  crura  et  cerricem." 

Das  Schönheitsideal  der  Minnesänger  hat  Scherr*  nach  dei'en  Uedem 
folgendermaBen  entworfen: 

,.Eine  Frau,  tlit'  (iHtnals  für  schön  gelten  wollt«",  mußte  von  mäßiger  Größe,  von 
schlankem  und  geschiuLiiligom  Wuchse  sein.  Kbenmuß  und  Rundung  der  Formen  wurde 
strenge  gefordert  und  im  einzelnen  zarte  Fülle  der  Hüfion,  (»eradheit  der  Beine,  Kleinheit 
und  Wölbung  der  FüBo,  Weiße  und  festes  Fleisch  der  Anue  uud  Hände,  Länge  und  (}|ätta 
der  Kinger,  Schlankheit  des  Halses,  plastische  Festigkeit  und  Oewolbtheit  des  Busens,  der 
nicht  zu  fülieroich  sein  durfte.  Aus  dem  r/itluh  weißen  Antlitr,  sollten  die  Wangen  hervor« 
blühen,  rot,  wie  betaute  Kosen.  Klein,  festgeschlussen,  süß  atmend  sollte  der  3lund  sein, 
und  aus  schwellenden  roten  Lippen  die  Weiße  der  Zähne  hervorleuchten,  wie  „Üemieliu  aus 
Scharlnch^^  Ein  rundes  Kinn  mit  scliIehonblftteDVretßem  Grübchen  mußte  die  Hci^e  des 
Mundes  erhöhen.  Au  dem  braitea  Zwbchcnraunio  zwischen  den  Augen  sollte  sich  die  gerade 
Nase  weder  zu  lug,  noch  tn  apUz.  noch  zu  stumpf  hcrabscuken.  Schmale,  lange,  wenig 
gebogene  Augenbrauen,  deren  Farbe  etwas  von  der  des  Haares  abstach,  \Mtroii  beliebt.  Das 
Äuge  selbst  mußte  klar,  lauter,  herzdurchsunnend  sein.  Seine  bevorzugte  Farbe  war  die 
blaue,  allein  noch  höher  stand  jene  unbestimmte,  wechselnde,  wie  die  Augen  einiger  Vögel- 
arten sie  bemerken  lassen.  Endlich  \s.'iri  ti  hlondo  Haare,  von  goIdenoB  Schmelz,  um  schnee- 
weiße, feiiigeaderte  Schläfen  aich  ringelnd,  eine  von  höfiscben  Kenoero  weiblicher  äebÖnbeit 
sehr  betonte  Forderung." 

Herr  EmA  Loether  in  Poeßneck  in  Thüringen  war  so  freundlich,  Max 
Bart>  J<  Hiis  dem  „wohlgefüllten  Schatzk&stlein  deutschen  Scherzes  nnd  Humors'^ 
die  folgende  Stelle  zn  Übersenden: 

Bin«  mJiSd»  Jungfrau,  davon  ieb  aag', 

Die  toll  lieben  ein  Haapt  von  Prag; 


124 


Iii.  Die  ästhetUclie  Auffassung  dea  Weibes. 


Zwei  Äuglein  klar  aas  Frankreich, 

Ein  Uüodlein  rot  am  Österreich. 

Von  Ko«1o  zwei  «ehac«o«^Ae  Hindm, 

Von  Brabant  zw«  idkBMlfl  |jeDd«B, 

Zwei  BrüsUein  nind  vom  Nicderlrnnd, 

Zwei  VoSlein  selniial  tos  Engelltnd, 

Aus  Hispatiien  ein  schöti  weiß  B&ueheleio, 

Aus  Flandern  swei  dralle  Armeleio, 

Bin  runde«  AradMirin  «»  Sdiwaben; 

Woklic  .lunglran  dicf  hai^  ist  wert  aller  (iabcn. 

Ich  führe  diesen  Vers  ]iu-r  uii,  weil  er  sich  in  vielfachen  Varianten  in  der 
älteren  Literatnr,  auch  bereitä  im  Mittelalter,  findet. 

Verschiedene  iiitereiäsaute  Stellen  aus  der  mittelalierlicheu  und  ueuereu 
Literatnr,  welche  den  Wechsel  der  Anschaaangen  ttber  ideale  Fron^isehönheH 

bei  den  Europäern  illnstiipren.  hat  IL  AV/rs*  zusaiiimpnfrfstpllt.  auch  tMniue 
Proben,  meist  aus  der  asiatischen  Literatur,  findet  uau  durt,  worauf  hier  nur 
verwiesen  sei. 

F&r  uns  würde  es  aber  gerade  ein  bei  weit^  grosses  Interesse  dar- 
bieten, wenn  wir  uns  d'w  entsprechenden  Ilerzensercüsse  weniger  zivilisieitr  r 
Völker  zu  verechaffen  vermöchten.  Leider  ist  aber  das  wenige,  was  in  dieser 
Beziehung  geboten  werden  kann,  nur  ganz  spärlich  und  Iflckenhaft:  denn  in 
den  vielen  Anthologien,  welche  existieren,  sie  raögäl  noch  so  dickleibig  und 
vielbändis  sein,  ist  tifrailr  (liH>es  (It-Iiiet  mllstänilitr  vemachlässi'rt.  Aber  auch 
das  wenige,  was  hier  gebracht  werden  soll,  wird  dem  Leser  schon  einen  Begriff 
geben,  einerseits  wie  ganz  absonderlich  nnd  unsere  Geschniacke  und  Empfinden 
fremd  die  die  weiblichen  Reize  verhenlicheBden  Vei'gleichsbilder  gewählt 
werden,  anderei-seits  aber  mich,  wie  doch  für  gewisse  V<trztlt:e  (l<s  weiblichen 
Körpei'S  die  Geschmacksrichtung  der  Mäuner  als  eine  ganz  unbestreitbar  inter- 
nationale bezeichnet  zn  werden  Terdieot. 

Was  auf  diesem  Gebiete  zur  Verfügung  steht,  stammt  fast  alles  aus 
Asien,  und  zwar  kann  ms  das  Altindischc  aus  d^n  Kpos  Xal  und  Dama- 
janti  die  erste  Probe  lietern,  die  Frmirwh  Jiückert^f  Übersetzung  entnommen  ist: 

Da  rah  er.  Tom  Ulifdetrotie 

Umgeben,  die  Witarba-Maid, 
GÜnxend,  als  wie  ein  Göttergeschmeid, 
Das  vom  Himmel  gefallen, 
Kricuchtend  irdische  Hallen. 
Die  Glieder  getaucht  in  Liebosreiz 
Erwecken  der  Blieke  Liebes^eix, 
Doch  vor  dem  klaren  Angesicht 
üchärote  sieb  S«on-  und  Mondenliebt. 
Die  Liebe  de»  Uabeskranketi  «acht, 
Wie  «r  iah  ihren  loIiliHikea  Waebt. 

Sie  nun  sehend  in  halber  Hülle, 

Mit  d<  r  Brüst'  und  der  Hüften  Folie, 

Die  gliedorzartwuchsricbtige, 

Yollranndnngesichti^e. 

G  e  w  ö  1  ha  u  (70  n  b  ra  uen  bogige, 

Sunlülicbelredevogige : 

Fiel  er,  der  Waidniaiin,  durch  a«  viel  Sard« 
In  die  Sehtingen  der  Begierde. 

Ein  paar  weitere  Stellen  aus  dem  Sanskrit  mSgen  hier  folgen: 

Dnmoänragupta  sagt  im  Kuttanimatam : 

kO  Schüue  mit  den  elefanteuriis^eigleicbea  Scbeukelu!  Schoo  dies  dein  Schenkelpaar, 
dae  PieangitSmmeD  vergleidiliar  ist  nod  das  Hen  binreiBt"  nsw. 
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Auch  liöhtlinyk  verdanken  wir  die  L'bersetzunfj:  einiger  Stellen: 

„Ob  der  Bürde  der  Schenkel  und  der  Krüslc  schreitet  sie  ganz  lunf^sam  einher  und  be- 
strebt sich,  eine  Ferti(;keit  zu  erlangoa  im  Rauben  des  Herzens  der  Jün^^lioge." 
Uder: 

„Die  hier  mit  den  bewef^Uchcn,  langgestreckten  Augen,  mit  dem  starken,  gewölbten, 
festen  Busen,  die  unter  der  Last  der  mächtigen  lliilten  langsam  blinherschreitende  ist  meine 
Liebste,  die  mir  das  Leben  raubt." 


• 

■ 

■  • 


.i 


.\b)iildunK  »'-. 

Indische  St«inflfcur,  die  Idealgfstalt  eines  Weibcx  <i.ir<tellend.  Vorderansicht. 
(SitA.  das  Weil)  d«.<i  Kainat^chandea.)   i  AuHKri^raben  im  Uurft-  iNohiiidNi-hi,  l'riUiileiitsrhaft  Madran.) 
iMas«um  für  Völkerkunde,  Berlin.    Btitrtrin  rollei;.    M.  Barttlt  phnt.i 
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Noch  ausführlichere  Schilderungen  der  weiblichen  Schönheit  geben  die 
folgenden  Verse: 

..Ein  Gesicht,  das  des  3Iondes  spottet,  Augen,  die  Wasserrosen  lächerlieh  zu  machen 
geeignet  sind,  eine  Farbe  der  Haut,  die  die  des  (loldes  übertrifft,  starkes  Flaar,  daa  mit 
einein  Bienenschwarm  sich  messen  kann,  Brüste,  die  dem  Klofanten  die  Pracht  seiner  Stirn- 
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m,  Die  IsUietiselie  AufTMiaog  des  Weibe«. 


3«i&A  mtö^heOf  schwere  Hütten  und  der  Kede  glänzende  Zartheit  sind  der  Jungfrauen  natür- 
hAtt  Seknock.*' 

J^)as  Gesicht  ist  lunj^äugig  und  Ktrnfilfnfl  wie  drr  Muml  im  Herhsto.  die  Arm«'  iiiul  an 
öcs  Schultern  abschüssig,  der  Brustkasten  ist  schmal  und  soigt  dicht  zusamoieustoficode  hohe 
Bdirtu  die  Sriteo  •ind  wie  ((eglittet,  die  Teilte  ikt  mit  den  Uioden  sa  woviniMo,  die  i*eiideii 

kab«t!  «tarke  Kackon,  di.'  Küß»,  ^..  t.« ,^.  t,f.  Zrlirn :  pprade  SO,  wie  ei»»  Tanslebren  SiDO  es  sich 

Sar  wünschen  konnte,  ist  üir  Uiib  /uäutiinu'ngefti^t." 

Aach  Dämodaragupta  preist  die  starken  Haare  und  den  schlanken  Leib: 
.Schon  diese  deine  Uaarlast,  die  wie  das  TOn  der  brennenden  Liebe  emporgestiegene 

Kauchgewirbel  erscheint,  nincht  d;H  I.ioMmben'olk  xn  Sklaven,  o  Schöne.   Scboo  dieser  dein 

herrlicher  Bück,  u  Schluukbäuchigc  nsw. 

Solch  ein  indisches  Schönheitsideal  zeif^  eine  alte  Steinskulptar  des 

Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  S'itn,  das  Weib  des  Hamatschandra  dar- 
stellend. Sie  wurde  in  dpiii  Dorfe  Dseliiridst  Iii  in  <l*'r  Präsidentschaft  Madras 
auögegiaben.  Abb.  ü8  zeigt  die  Figur  von  vorn  und  Abb.  69  ihre  iu  flachem 
Belief  gearbeitete  Hinteransicht. 

Nach  den  Katsclilii^^cn  der  alten  Inder  soll  ein  Jfliiglingft  der  ein  Mfldchen 
freien  will,  bei  ihr  auf  lul<r<  ndi'  Köi perei<?enschaften  sHicn: 

„Von  trefflichen  Männern  ist  ein  Mädchen  xu  heiraten,  welches  den  Liebreiz  des  Blattes 
der  blaaeo  Waseerroae  besitzt  oder  von  goidariigem  Olaose  TeniehÖDt  iat,  Haare  von  der 
Schwürze  der  Hieii'-.  «in  tJi^idit.  wie  der  Mond  und  »ü--  Au^en  eines  Gazolli'nlaniiu»?»  hat; 
deren  Mase  der  Sesamblüte  ähnelt ;  die  eine  schöne  Zahnreihe,  sohöue  Uhren,  die  Stimme  dea 
Fika  (dea  indiaebeo  Knekaeka),  einen  Muschelbals  und  Biinba«Lippen  hat;  deren  rötUebe  Hind« 
und  Fiißi-  Ulli  <i'^ni  .KreiM-'-  und  ui-d.T«  ti  Malm  ^-c/i  ii-lmff  sind,  die  einen  schntächtigen  I.<  ifi 
bat,  ein  Schenkelpaar,  »u  hcr^crlreueiid,  wie  ein  l'isuog-Stanim  bat,  mit  breiten  Hüften  und 
einen  aehr  tief  Kegenden  Nabel  venebea  iat,  den  Gang  eines  Blefanten  besltst  uw.** 

Kin  anderer  Inder  verlangt  ^.einen  gewölbten  Bauch"  ond  wieder  einer 
„den  .Nabel  iiac!»  rechts  gedreht".  Grübchen  in  der  Wange  galten  nicht  für 
eine  .Schönheit.  Ks  heißt  iiu  Gegenteil,  man  soll  nicht  ein  Mädchen  freien, 
welch«»  „Wangen  mit  einem  GrQbchenpaare  besitzt oder  „in  deren  Wangen- 
fliche  beim  Lachen  ein  Grttbchenpaar  entsteht"  (Schmidt^). 

Vfin  der  titis  an  «lieser  Stelle  interessierenden  Poesie  der  alten  Hebräer 
finden  sich  entsprechende  Beispiele  iu  dem  alten  Testamente,  und  zwar  iu  dem 
hohen  Llede  Salomonxs: 

leb  gl'  ii-hf  dich,  nx  iiH-  KrcitiKÜn,  nieinnn  reisigen  Zenge  an  dem  Wufien  Pbarao. 

l)eini-  iiuckcii  «Ifln-ii  litblii-h  in  den  Spangen  und  dein  Hals  in  den  Ketten. 

W*^r  ist  die,  du-  hiTuur^^ciiet  aus  der  W'üsto,  wie  ein  gerader  Bauch,  wie  ein  Cierüiitli 
von  llyrrh<n,  W'itihrttiich  und  idlorlei  I'ulver  eines  Apothekers? 

Si'die,  nn'KM'  Krt'undin,  du  bist  s<diön.  lic,  sch<ui  bist  du.  DfiuK  Augen  sind  wie 
TttiilifttiuiiH'  ii  KMist'hcri  dt  iiicn  Zöpfen,  \h-tn  liaur  ist  wie  die  Ziegenhardt,  die  beschoren  sind 
auf  (b-in  l<(-r((e  (iilead.  i)«'inc  Ziihne  sind  wie  die  Herde  mit  beachnittcner  Wtdle,  die  aaa  der 
Kr.hwei<inir-  komtnrwi,  <b*-  ullzuninl  ZwillinKO  Ira^en.  und  ist  keine  unter  ilinen  unfruchtbar. 

iJcifi«  Lipjicn  Nitid  wi«!  »Miie  rosinfiirbeiie  Schnur,  und  deine  Kedo  beldich. 

li'  inc  WnriKi'ii  üind  wii-  d<>r  Kit/  um  (iranutapfcl  zwischen  deinen  Zöpfen. 

I)>iii  iliiU  iNt  wie  dfr  Turm  Duvida  mit  Brnatwehr  geltauet,  daran  taniend  Schilde 
hnuu'  ti.  und  idlerU-i  Wiifli  ii  licr  Slnrki-n. 

i>'  Hin  /w>  i  hriisti-  <iiiMi  uie  zwei  JiinKo  BebswiUioge,  die  unter  den  Anten  weiden,  bia 

dur  Tag  kiihb<  wrdr  und  drr  Scluittcii  weiciie. 

Du  Itist  »lb>rriiii^<t  Hcli'tii,  iiM  iiiu  Freundin,  und  ist  kein  (leckeu  au  dir. 

Du  hiut  mir  daa  li<-r%  K'  nnmn'on,  meine  Sehweeterf  liebe  Braut,  mit  deiner  Augen 
einem  und  mit  df  inr«r  llalsk<'tl<  ii  «-mut. 

Wie  achöu  siud  dt  ine  lirÜHt«-,  iii*ine  -Scliwester,  liebe  Braut!  Deine  Brüste  sind  lieb- 
lieber  denn  Wein  und  der  <■<  nn  li  di-incr  Salben  übertrifll  alle  Würze. 

Deine  Lippen,  meine  Braut,  sind  wie  (riefender  Honigaeiin,  Honig  und  ÜUeb  iit  unter 
deiner  Zunge,  und  deiner  Kleider  Oerurh  i<it  wie  der  Geruch  Libanons. 

Wer  ist,  die  hervorbritdit  wie  die  .Mort^'enröle,  iebön  wie  dcrUond,  nuterwiililet  wie  die 
Sonne,  acbreckliub  wie  die  Heerftsspitacii  1' 
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Wie  tchöo  ist  dein  Gang  in  den  Schuhen,  du  Fiirstcntochter.  Deine  Lenden  [stehen 
fWich  aneinander,  wie  rwei  Spangen,  die  des  Meisters  Hand  gemacht  hat. 

Dein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Becher,  dem  nimmer  Getränk  mangelt.  Dein  Hauch  ist 
«ie  ein  Wetzenhaufen.  umsteckt  mit  Rosen.  Dein  Hüls  ist  wie  ein  cHenbeinerner  Turm. 
IVine  Augen  sind  wie  die  Teiche  zu  Hesbon,  am  Tor  Üutbrabbim.  Deine  Nase  ist  wie  der 
Tonn  auf  Libanon,  der  gegen  Damaskus  stehet. 


Abbildung  69. 

Mktke  Siciafl^,  die  Idealseslalt  eines  Weibes  darstellend.   Uinteransicht.  (Vgl.  Abbildung  M.) 

^  IVin  Haupt  stehet  auf  dir,  wie  Carmel.   Das  Haar  auf  deinem  Haupt  ist  wie  der  Purpur 
^  König«  in  Falten  gebunden.    Deine  Länge  ist  gleich  einem  Palmbaum,  und  deine  Hrüste 
den  Weintrauben.   LaA  deine  Brüste  sein  wie  Trauben  am  Weinstuck  und  deiner  Nasen 
®^  wie  Äpfel. 

Eine  arabische  Quelle  aus  alter  Zeit  erschließt  sich  uns  in  den  Gedichten 
(liikainen)  des  Hariri  aus  Basra,  welcher  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  unserer 
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Zeitrechniinis:  gelebt  hat.  Wir  verdanken  die  wegen  der  vielen  Vers-  und 
Klangspiele  besonders  schwierige  Übersetzung  ^i^i"  poetischen  Produkte  bekaont- 
lieh  Friedl  ich  Jiückt'rV'. 

Uad  in  aomutigen  Bildern  —  tollt  ihr  mir  icbiidero  —  die  feurige  Liebe,  die  ich  trage  — 
BU  eintr,  di«  raeme  ImA  und  meine  Plsipft,  —  dankelrot  tod  Lipp«  —  hart  wie  eine  Klippe,  — 
geimd«  wie  ein  Bol^  ■—  ilberachwcnglich  an  Stolz. 

l);is  Unnr  um  ibro  Schliife  Duhm  den  Schlaf  von  meinen  Augen; 

lih  -s.ljuiachto,  weil  sie  micl>  verließ,  in  dem  Verlies  de»  Leicles. 

Ans  ihrem  Wuclis  erwächst  mein  Tod,  mein  Hhit  fließt  um  die  BiRt* 

pi  i-  Willig',  ilir  weitlet  sich  um  I'iainl  ilc-!  Kingewcidcs> 

Mfin  Lus  isl  lu'Unungslos,  l)is  niieli  die  Jliiugiüose  löset; 

Doch  ist  mein  hofTnuiigslosor  Stand  ein  (Ti>genstand  des  Neides. 

l)<Mn  (jle!cli^i",viv;it  der  (ilieder  war  mein  Auge  gleich  gewogen, 

Dofh  edeu  lauli  ilas  J'^ln  imiuU  d»-s  Leibs  mein  Hera  voll  Leides. 

Kiue  Hiitiere  JStelle  bfi  Jlariri  lautet  (Hartmann*): 

Ihre  sehSaen  Zlhoe  glänzten  wie  Perlen,  Hageln,  oder  ein  Tropfen  koitb«ran  Weios, 
weift  scldjnmernd,  wie  Cbunillen«  oder  Palmenliliite. 

Ein  anderer  alter  arabischer  Dichter  Namens  .1»';v?/^''i.>  sa<^l  f  Hartmnvn  '/ " 

Das  lange  Haar,  dos  ihrcu  Kücken  ziert,  ist  wie  eine  Kuhle  schwarz,  dicht,  uad  wie 
Palnminkeo  dnrch  und  durch  Teraehloogen. 

!<-li  FiiCt«'  .>,!'•  Im  I  iliK  >  !!iiii|<tes  Haar  —  sie  bog  sieb  sanft  ca  mir  herüber;  düiiD  war 
ihr  Leib,  dick  uod  stark  die  Hüfte. 

Ibr  Bein  glich  einer  FalnirSbre  von  Wasser  getriokt 

Hartmamn^  stitiert  dann  feraer  den  MeianwM: 

Sie  blickt  mich  mi  mit  ilci.  Ani^^  n  einer  (iazolle  in  einer  weinerlichen  Sttüuiig,  und 
wischt  das  Kegeagesprübc  über  ciuc  Kose  von  Anam.  Ihr  Haar  ist  wie  ein  Kabe  schwars, 
bnaehig,  oaehtachwars,  dicht,  von  Natur,  bieht  durch  Kunst  ftekrüuselt.  Ibre  Lippen  doft)-«  i  ■ 

als  Sommerlüftchen,  und  !!■  iiln  l).  i .  drun  .«kytiiiscln  r  Muskus  ihr  llyjzintlienhaar.  Sie  schießen 
mit  Pfeilen,  deren  Gefieder  die  Äugcuwiraporu  sind,  uud  s^ialten  die  Herfen,  ohne  su  ritaeu 
die  Haut. 

Der  Dichter  Aforu,  ebenfalls  ein  alter  berühmter  Araber,  singt: 

Zart  von  Wuchs  enthülltp  sio  iliron  .so'ilimken,  schön  prup^irtionierten  Körper. 

Und  ihre  Seiten,  die  im  tÜL-folge  ihrer  Heize  prächtig  sich  ausdehnten. 

Und  ibre  Lenden,  so  lieblieh  strotxend,  daß  des  Gezcites  T9r  sie  su  lassen  kaum  vermag. 

Und  ihre  Hüften    -  deren  seböne  Wölbung  mir  den  Gebrauch  meiner  Sinne  vor  Entsückon  raubt. 

Uud  er  vergleicht  die  Beine  der  Geliebten  „mit  swei  reizenden  Säulen  too  Jaspis  oder 
glattem  Mannor,  an  welchen  Ringe  und  Spielereien  hangen,  die  ein  gcräuaehToUes  OetSse 
naachcn*'  (Eaitimaim*), 

Etwas  n  iMilicheres  Material  liefern  uns  aus  einer  um  einige  Jahrhunderte 
späteren  Zeit  die  ..Hi  sar  Afsan  oder  tausend  Märchen",  bei  uns  bekmmt  unter 
dem  Namen  „Tausend  und  eine  Nacht".  Wenn  aueh  dieses  Werk  ursprünglich 
persisch  ist,  und  zwar  aus  dem  10.  Jahrbondert  unserer  Zeitrechnung,  so  sind 
doch  die  auf  uns  gekommenen  Handschriften  in  arabischer  Sjirache  verfaßt,  und 
sie  sind  duiehaus  nicht  wörtliche  t Übersetzungen  der  Originale,  smidt  ni  freie 
Bearbeitungen  und  VeivoUständigungen,  und  zwar  wahrscheinlich  von  einem 
Ägypter  aus  dem  15.  Jahrhundert  Aus  dieser  Zeit  stammen  also  jedenfalls 
auch  die  xitlHH  jKM  ti.schen  Stellen,  welche  in  die  Märchen  eingeflochten  sind, 
und.  obgleich  in  Ägypten  verfaßt,  müssen  sie  doch  wohl  als  ein  Ausdruck 
arabischen  Denkens  und  Fühleus  aufgefaßt  werden.  Wir  geben  einzelne  Proben 
von  ihnen  nach  der  Übersetzung  von  Oustav  Weil: 

Sie  ist  üchmiegsam,  wie  die  Zweige  des  l\an  (rln  üaninl,  i!<;i  (Lr  Zephir  bewegt:  wie 
reizend  uud  anziehend  i»t  aie,  wenn  sie  geht!  Bei  ihrem  Lächeln  glänzen  ihre  Zähne,  so  daß 
wir  sie  fSr  einen  Blibtstrahi  halten  können,  der  neben  Sternen  leuehtet  Von  ihren  kohlen* 

schwarzen  Etaaren  hängen  Locken  heruntrr.  lii  '  «Ion  hellen  Mittag  in  ilii'  Wulk'  ii  d^  r  Nncht 
hüll«u;  zeigt  sie  aber  ihr  Augesicht  in  der  l-'ißstcrais,  so  beleuchtet  sie  alles  von  Ustcn  bis 
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Westen.  Au»  Irrtuni  Ter>»loioht  mnii  ihren  Wuchs  mit  dem  schönsten  Zweifj  und  mit  Unrecht 
ihr«  Roizo  mit  denon  einer  (»azeUe.    Wo  sollte  eine  (Jazelle  ihren  schönen  Ausiinirk  bernohmen? 

Ich  erblicke  au  ihrem  liusi^n  zwei  feslijeschlusseue  Knospen,  die  der  Liebeudo  uicbt 
timfaMen  «(arf;       be«rtt«ht  sir  mit  den  Pfeiten  ihrer  Rücke,  die  §le  dem  entgcgemchleudert, 

der  Gewalt  braucht, 

Sie  erscheint  wie  der  \'ollajond  in  einer  freundlicbeD  Nucht,  mit  zarten  Hüfteu  und 
•chlanleeiQ  Wuebse,  ihr  Aai;p  fraseU  <lie  Honschen  durch  Ihre  SrhSnheit;  die  Röte  ihrer  Wangen 

g-ltii-Iit  ilctn  I'titiiii;  srh\v:u*/'i-  Hinri  liiiriL.'1-M  ihr  \Ah  z«  den  Füßi^ii  liorm.tir;  hiit.-  dii-h  wohl 
vor  diesem  dichten  Maure!  Schmiegsau»  sind  ihre  Seiten,  doch  ihr  Hci-z  ist  härter  als  Felsen. 
Aus  ihren  Angenbniacn  schleudert  sie  Pfeile,  die  immer  rirhtifr  treffen  und  nie  fehlen,  so  fern 
sie  auch  !<ein  niö);ren. 

Ihre  Augen  sind  schwarz,  wohldulteod  ihr  Mund;  ihre  Äpfelwungen  sind  wie  Aoemonon. 
Wenn  dos  Lieht  der  Sonne  und  das  Leurhten  des  Monde«  sich  be>;e},'nen.  wird  das  Firmament 
verdunkelt;  wenn  ihre  stnihlemlen  Wunden  sich  zi-i^en.  wird  die  Morgenröte  aus  Schani  blaß; 
nod  wenn  bei  ihrem  Lächeln  ein  itlitx  aus  ihren  Zähnen  leuchtet,  so  wird  die  dunlcle  Abend- 
dSTnmernog'  heller  Morgen.  Ihr  Wachs  ist  so  ebenniBi|f,  dafi,  wenn  ne  erseheint,  die  Zweige 
iJ'  s  Ban  eifersüchtig  übi-r  sie  werden.  Der  Mond  liesitzt  nur  einen  Teil  ihrer  Reize;  die  Sonne 
wqIUc  sie  anfechten,  konnte  aber  nicht.  Wo  hat  die  Sunnc  Hüften,  wie  sie  die  Königin  meine« 
Henteos  hat? 

Ein  sriidiii^  Müdeheii!  Ihr  Speichel  ist  wie  Honig,  iiu*  Auge  ist  schärfer  als  ein  indisches 
Schwert;  ihre  Hewegungen  beschämen  die  Zweige  des  Ban,  und  wenn  ite  läehelt,  so  gleicht  sie 
der  Alhemis.  Du  lagst»  ihre  Wangen  aeien  wie  Doppelroaen,  doch  ne  empört  sieh  dariiber 
und  spricht:  Wer  WIgt  es,  mich  mit  einer  Kose  zu  vi  rgh  ichen?  wer  schämt  sich  nicht  zu 
belinupten,  mein  Busen  sei  ao  reiaend  wie  die  Frucht  eines  Uranatapfelbaumes?  Bei  meiner 
Schönheit  und  Anmut!  bei  meinen  Augen  and  schwanten  Haaren!  Wer  wieder  solche  Ver» 
gleiche  macht,  den  verbanne  ich  aus  meiner  Nähe  und  töte  ihn  durch  <lie  Trennung;  denn, 
findet  er  in  den  Zweigen  des  Ban  meinen  Wachs,  und  in  den  Koseo  meine  Wangen,  was  hat 
er  bei  mir  so  auehen? 

Als  Probe  persischer  Poesie  folgt  eine  Stelle  aus  den  Liedern  des 
F^  nloesi,  welcher  ung^effthr  ein  Jahrhundert  vor  dem  ersten  Kreozznge  dichtete 

(Hartmann  \): 

Eben  und  wi>ili  hol»  sich  in  reiateuder  Wölbung  ihre  ovule  lirust,  die  keine  l'hantusie 
je  malen  kann. 

liir  >cli;uiili;irii"'  Aut,-.  .  '  ' 

Ihre  wie  JSlfeiibeiii  blendende  tiestult 
Machen  des  liebhaben  Seufzer  tos, 

I{uii'!  sind  :!ir>'  Augenlider,  und  ihre  .schnee  weißen  ZShnv 

(rlänzen,  von  der  iland  der  Natur  schön  gefuriut. 

Ihre  gerade  Nase  liegt  in  schönem  £benmafio  ansgeatreckt; 

Uli-  sriiinminern  d  Auge  ^v^|.|  sunfl  gi  fiichelt  dnn  Ii  des  tieliebten  holden  Blick. 

Dos  Muschusbaar  iil  wulleudun  iiingeln  gekräuselt 

Spielet  in  der  Luft  und  scherzet,  wenn  ea  losgebunden  flattert. 

Kine  lif  !ilirlii   Röte  sdiimniei  t  auf  ihn  rn  ioseiifarl>enen  Oesicht 

Und  erhöhet  unwiderstehlich  ihrer  Schönheit  Reiz. 

So  Uebenawilrdig  sind  ihre  Lippen,  daft  seihst  das  Lüftchen 

Steh  nicht  au  nahern  wagt,  sundern  nur  von  ferne  wünscht. 

Von  einem  älteren  Tüikeii,  dt  tu  Jhmh'iw  !la.<m,  stammt  der  Aosspnidi, 
der  sich  auf  eiue  von  ihm  geliebte  l'iinze.ssin  lie/.ieht: 

Noch  erst  strahlt  unter  der  Morgenröte  der  Stirn  das  groBe  schwarze  Auge  mit  allen 
seinen  bezaubernden  Reiaen  —  aber  allmählich  erhebt  sich  die  «pits«  kleine  Nase  wie  ans  dem 
Nebel  her\or. 

Aus  uiu(ieniei-  Zeit  tindeii  wir  iu  dem  Weike  von  Vamb'ty  Uber  das 
TflrkenTolk  einige  Beispiele  poetischer  Ergüsse: 

Eine  Matter  ans  dem  Volke  der  mittelasiatischen  nomadisierenden  Türken 
besingt  ihre  verstorbene  Tochter: 

Mein  Liebehen,  ich  will  sie  loben,  wie  schön  war  sie. 
Wie  in  Butter  gebackenes  Bmt  war  sie  usw. 
PloO-Bartels,  Daa  Weib.  s.  Anfl.  I.  ^ 
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m.  Die  itUietiadko  AoffaMU&g  d«i  Wdbet. 


Von  den  A\  ost-Türkt  n  stammen  folgende  Verse: 

O  holdo  •hmgier,  bogimglcich  sind  deiae'Braueo, 
Leben  nad  Welt  bül  du.  Aehl  Aoh! 
So  tanze  doch,  da  mein  Rosenzweigl 

Auch  ein  Liebeslied  eines  iranischen  TflrkeD  stellt  mr^Verlttguilg,  das  m 
ganzen  Wortlaat  wiedergegeben  sei: 

1.  Der  Mond  bewegt  im  Kreise  sichf  um  unterzugehen, 
Ich  bin  aehläfrig  und  noehtr-  gern  adilftfen^gehei), 

>I(  ine  Hände,  die  hftbeA  e«  ericrnt, 

Ufine  Brüste  tnn7cn  zu  Insson. 

2.  Ich  bin  kein  Mund,  ich  bin  kein  Stero, 
Ich  bin  Iceioe  firaut»  bin  eine  Jungfer  nur; 

O  Jüngling,  der  du  am  Tore  liehst, 

Komm  luToin,  ich  hin  ulloin! 

3.  D&t  Käppchen  but  sie  seitwürta  anfgesetsi 

Und  legt  ea  schelmisch  bald  auf  die  andere^jBeite  liin; 

Ach,  ob  eines  einzelnen  Kusses 

Hat  sie  diis  ITcrz  in  Blut  mir  gebadet. 

4.  Das  Mutteruat  auf  deinem  Gesicht 
Gleicht  der  auf  der  Steppe  weidenden  OaaeUe, 
Ja  ich  kenne  meine  Holde  genau. 

Denn  ein  Doppelmal  hat  sie  im  Gesicht. 

Kini^'e  Lieder  der  Albanesen  bringt  v.  MaknK  Darin  finden  ach 
folgende  8teUen: 

Deine  Brauen  vernichten  mich. 

Wenn  da  didi  «bwendeet  und  von  der  Seite  blielntb 

Aus  (Irinc  Ml  Munde,  o  Lieblil^(?X 

(Quillt  Honig  und  Zacker. 

Deine  Perlenzähne 

Sind  Gifi  fttr  meine  Wnnde  nnr. 

Dieses  Oed  stammt  ans  Premet  an  der  Vojnssa.  Iii  anderen  liedern 
heifit  es: 

Liebchen,  schlank  wie  ein  SproA 

yod  weiß  wie  Bernsletn, 

Deine  Haare  (alnd)  wie  Zithemiten. 

Dein  Duft  Bfrpnu-lK^PTj, 

Dein  Mund  (^ewünuiclke  des  KranUadeoa. 


Gnade  kleine  Freundin, 
Pomenase)  Onnage. 


Liebe  Dukatenstirne, 
Liebe  Orangenstiroe. 


KJeine  rote  Beere  au  dem  Abhang. 


Wie  ist  es  mit  mir  so,  o  Freond, 

Daß  ich  das  rote  Haar  nicht  liebe? 

Das  Haar  gelb        ein  Venetianer  (Dakaten). 

Ei  geht  vorüber  der  SUberiials. 


17m  midi  an  beklagen,  den  Ärmsten. 

Weg«n  eine«  Liebchens  mit  dem  Sdmebtelnnadew 
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Du  Kleine,  die  dich  dein  3Ianti  mehi  will, 
St«ige  ein  biSchcn  auf  die  Mauer. 
Ktifwt  ^Icr  'In.  Kl.  in. .  oder  dciiif  Schwägerin, 
Damit  ich  die  Augen  und  Brauen  sehe. 
Warun  rind  d«lii«  BrauM  (lOj  ichwaiB? 
Hast  du  @lwa  Oalläpfel  aufffalcgt? 
Ble:  Nein,  nein,  b<-i  Gott! 

Denn  ich  habe  solbst  die  Schönh.  it 

Iii  ^!k'Uta^i  iu  Nurd-Albauien  singen,  nach  einem  Benclite  von  Uophricf 
wenn  am  Hochzeitstage  die  ßrant  eDtscbleiert  wird,  die  Festteiltielimer  den 
ft^lgenden  Gesang: 

Wie  schön  sie  ist.  die  C^nttiii,  («ott  schütze  siel 

Ihre  Stirn  ist  breit  und  erhaben!    (lott  schütze  sie! 

Ihre  Augenbrauen  gleichen  dem  liegenbogen!    Gott  scbBtse  im! 

Ihre  Aug«n  lind  weit,  wie  die  KafTeeschalen !    Gott  sohStie  iia! 

Ihre  Wangen  sind  rot  wie  Karmin  f    Gott  schütze  si.  I 

Lhr  iluud  gleiclit  einer  icieinen  vergoldeteu  Büchse!    üutt  schütze  aio! 

Ihr»  Lipptn  gletehen  dm  Kineheii!  Gott  lehfitn  sie! 

Ihre  Zihne  gleichen  «l'-n  Perlen!    Gott  schütze  sie! 

Ihr  Teiot  tat  weiß  wie  Jlilch!   Gott  tchiitxe  lie! 

Ihre  Taille  ist  scManlc  wie  eine  Zjrpresse!   Oott  schStse  sie! 

Auch  üei  Zigeuner  bedient  sich  poetischer  Bilder,  wie  wir  durch  Hvinrtch 
rm  WUdoehi^  ertehrai: 

»Btnmeni^leich  nennt  er  ihre  FiBci,  Weiseobrot  ihre  Schultern,  swei  T^nbenitSnier  ilire 
Ab|««»  BtoDen  ihre  Lippen.'' 

!>r m  W^i  kp  von  Vambtry  enUlOiiuiieii  ist  der  folgende  Henseii8eigii6  eines 
üdbegluheuden  Baschkiren: 

0  Liebchen  meia,  deine  Augenbrauen 
Gleiehea  dem  noeh  difameo  Neumonde! 

O  r/it't)chrn  moin.  dt^ino  l?riist.' 

(ileicbeD  den  noch  warmen  Buttorknolleo. 

Anf  iKdiett  Bergen  hab  ieh  F^er  angesftndet. 

Und  es  brannte  i\'\>-  Flamme  den  Berg  entlang; 

Auf  deine  recht.-  Watif;«'  hnb'  einen  Knft  iah  gedrfickt, 

Lud  die  linke  W&uge  erbebte  davoo. 

Auf  hoher  Berge  Gipfel 

Auf  Stoinen  umherzusteigen  ist  schwer! 

O  Holde!  Ohne  euren  AaUiek 

Dr^i  Stunden  nuszuhalteo  ist  wohl  adiwerl 

Gäbe  es  Apfelbäume, 

So  w8rd»  ans  GeeCrihieh  kh  mich  nieht  udehDea. 

War«  niciiio  (>i«liebte  bei  mir.  « 
So  würde  an  Fr.^mdi'  ich  mich  nicht  wenden. 

Ist  hier  die  Fülle  der  in  ti^  heii  Ged^tikf^n  schon  keine  sehr  hochgi-adige, 
so  sinkt  sie  anf  noch  viel  uiedi  it^cre  Stufe  bei  den  Mordwinen  heiab,  von 
isn  liedem  Ahlquist  folgende  Probe  gibt: 

VoitreffHeh  ist  das  Dorf  Slavidaa. 

Wer  ist  am  reichsten  in  SlBvkinaf 
Der  alt«  Schan^fa  ist  sehr  reich. 

Der  alte  Schanfja  ist  sehr  stolz.  ^ 
fir  Ist  nicht  reich  an  Getreide, 
Kr  ist  tiiclit  stot/  auf  seinen  Salsrorrat; 
Hl  ist  reich  an  Töchtern, 
Br  ist  alohi  anf  seiiie  T9ehter. 
Sieben  Tochter  bat  er; 
'  Wer  ist  die  sdiidnste  ron  den  sieben? 
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JII.<  Dia  üadietiMb«  AiifT«Miing  d««  Weibei. 


Jungfer  Xata  ist  sehr  schÖD, 
Jungfer  Kata  iat  tehr  hibach. 

.Vrt'.(  is(  mit      ilcrafhuhcii  l)ekli'idet, 

Nata  \Hl  iti  fciin'  Lioueu  gekleidet, 

Aua  beatani  rotem  B«iiDiwollenseug  «iod  ihr«  Ärmel; 

Kin  M'iTj.''  in-fii        ihr  L.'''l<äriimlc!»  Haar, 

Eine  uogaisch«*  IViUehe  ist  ihr  Zopf« 

Gleich  dem  Morgenitern  aind  ihre  Qnaaten, 

(ileich  dem  Alicmlr"!  i^t  ihr  Schul; 

iJer  aufgeheudeu  Sonno  gleich  ut  ihre  liaarbiiide,. 

iSa»  aehwarxe  Wolke  iat  ihr  Kaitao. 

Gleich  Bnehweiaenstroh  iat  ihr  Gfirtel. 

Eine  feinere  Probe  der  puetischen  Bilder  der  Mordwinen  lernen  wir 
durch  Pauüonen  kennen.  8elir  eigentünilidi  muß  es  vm  berühren,  daß  das 
gefeierte  Mädchen  hier  als  Hüudin  bezeichnet  wird: 

lo  welcher  Hinaicbt  iat  KtUIja»  Pdagia  wohlgelaageo, 

in  wolclii  r  Hitisil  lit  ist  die  Hiii,illii  7\faif'ui  auHg<>zeichoet? 
^eiaj/ia  iat  an  Wuchs  uud  Uestalt  wuhlgi-luiigeii, 
Dnreh  ihre  hüba«hen  IVitte  ist  aie  »nagescichiiet. 

0,  ji'drii  Ll.  lit   I'iiihj'hi  in  Srlnili'"-!!, 

O,  jc-dt'u  Tag  geht  l'eliigia  in  Slrücu^fen. 

Hit  aeehs  Stickerelea  iat  Fdegia»  Hemd  Terseheo, 

Mit  ocht  Stick,  r  if'ii  Fclagiag  L(>inwandllUU)tel, 

Eiiif  gerade-  Birke  ist  Felagia»  Wiicha,  . 

lÜa  emporaproeacndea  Rohr  Pdagui$  Oeetalt, 

Ein  Uratiatapfrl  PeUigias  Antlitz, 

Schwarze  f  aulbauiubeereii  sind  Pelagm»  Augen, 

FanlbaumbliteD  ihre  Aaf^eitbrauen, 

W<-ißi-  Silli<'rbänd«"r  sind  Pelagias  llaar»-, 

Fiogenttrüachen  aus  8ilberbaud  Pelagüts  ächläfi-ulockt-u, 

Eütie  Bnaenkctt«  I^dagia$  Flechte. 

Wunderbai'e  Vergleiche  in  der  Schilderung  weiblicher  Schdnheit  finden 
sich  auch  bei  den  Finnen  in  ihrem  alten  Heldeng«'<1ic hte  Kalewala.  Nach 
Sehieffiers  Übersetzaog  lauten  die  betroffeiuleti  \'erse  folgendennaüen: 

„Trefflich  ist  dc-s  Freiers  Jungfrau. 
Ist  die  beste  ihros  Landra, 
Gleicht  d<T  ri  itt'n  PrfilJ<'llti«r<-, 
(ileicht  der  Erdbevr  auf  dem  Berge, 
Gleicht  di>m  Kuckuek  auf  dem  Baume, 
Gleicht  «ioin  Viipl  ii    in  der  Ksclit', 
£iueiii  Flattrer  auf  der  Birke, 
Einer 'WeiBbrust  auf  dem  Ahorn. 
•      Xiet^als  liätt'  t    Iii  mit  Dcutüflilund, 
Uätt     uu»  Estland  uie  crhaitvn 
Eine  Jungfrau  aoleher  SrhSoheit» 
Ein«'  Ente  siilclh-r  Aniiiut, 
Kiiie  8uicht>  Zier  iiu  Antlitz, 

Einen  solchen  Slots  im  Wüchse,  • 

Sulcln'  \Vi»il>f  an  di-n  Ainjoii. 
Eiii'  U  N;i«"ki'ii  ■iMlcht.T  \\  ölbllUg." 

An  einer  anderen  Stelle  heiüt  es: 

„Nit'dlicli  ist  (l.  t  Mund  ci.-r  FriMiiiiiiii, 
Wie  «Ins  \\'.  boi-schiff  in  Snomi, 
Ihre  Augen  sehinnii'^rn  fr.  uiiillu  li. 

Wie  die  .Stern»'  an  d<  in  Hint  I 

Dir«-  Sciiliiti-n  straiili  i)  wcilliiii 

Wie  daa  Moiidlirht  auf  dvm  M<>4're.*' 
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^y\v  führen  muh  das  Schönheitsideal  an,  wie  es  sich  nach  Colquhoun  der 
Chinese  gebildet  hat. 

Er  y«riangt  Ton  einem  «ehSncn  Wdbe,  daß  ai«  Wangfen  habe  wie  MandelblBte,  Lippen 
trie  Pfiniehbinte,  cino  Tnilli  wie*  ein  Woidenl»Iatt  und  (  in    l^  wcgrung  wie  eine  Lotosblume. 

Gr'tpsrhach  iitxi-setzt  aus  einer  chinesischeu  Erzählung,  welche  „Das 
Juweleukästchen**  betitelt  ist: 

»Ihre  Gestalt  war  fein  ▼om  Kopf  bii  zu  den  SSehen,  Shr  Weaen  und  Benebmeii  liebeas» 

«iirdijj;  und  süß  duftend:  iliri-  lniil<n  goscliwungt-nfn  A"K'*'nhrnti*'n  glichen  fifii  I;iii;iM)  der 
fernen  Uebtrget  eiu  Paur  Augen  überwölbend^  den  l'eiusteu  Auszug  der  lierbstlicben  Meeres- 
iraUni;  üin  Taille  war  eioem  IdUenateogel  vargieiehbar,  ihre  Lippen  den  Pfiniehen^  wvlehe 
die  Reinlieit  eines  liocligelegenen  weißen  Hauses  unischirnien.^ 

Die  Fürstin  Chirauy  Kiatig,  wolrhe  im  achten  Jahrhundert  vor  Christo 
lebte,  wild  in  einem  von  i\  Brandt-  übei-setzteu  chinesischen  Liede  folgender- 
mafieii  geschildert: 

Iliro  FiniT'T  \v:irL-tK  'ai*'  <Ii<'  Tlaltiie  des  jungen,  weiBen  OnMBi 
Ihre  Uuut  (weiß)  wie  gerouueuo  Salbe, 
Ihr  Hals  wie  die  weiBo  Baumlarre, 

lliri-  Ziiliii'-  ),M  ri-ilif  \Ku:  Mi  loni'iiki nir. 

Ihre  Stirue  (breit)  wie  die  der  Zikade, 

Ihre  Augrenbrauen  wie  die  VUhler  dea  Seidenapinnen. 

'SVio  li>  hiid^  iiur  Aii-ri).  in  denen  Schwarz  und  Weiß  so  gesehiedanl 

Stnttlieli  war  «ie  tin<l  groß. 

Eine  chinesische  Schrmheit,  wie  die  .Tai)aner  sie  sich  Toi^esteUt  haben, 
ist  in  Abb.  70  nach  einem  japanisclien  Holzschnitt  vorgeführt. 

.hinhr  mn  Lfivrjr,/,;'^  hv\n^i  Über  die  japanischen  Scbönbeitsbegriffe 
folgenden  Ausspruch  eines  Japaner: 

„leb  beginne  mit  dem  Kopfe,  welcher  weder  m  groB  noch  so  klein  sei.  Stellen  Sie 
sich  proße,  schwur/f  An^en  vor.  <In:\li  Auj^L-ul  rnuen  in  acharfon  bunon  iilxrwölhl  an>:\  iiiif 
ecbwarzeu  Wimpern  uinkräuzt;  ein  uvales  üesicbt,  weiß,  die  Wangen  mit  zartem  Koseurot 
angehaueht;  die  Naae  hoch  und  gerade;  einen  UeineD,  regelmIBigen.  frischen  Mund,  dessen 
Ijippen  von  Zeit  zu  Zeit  zwei  .  Inn.'  lU'ihen  weißer  ZbIuh-  onMiüIl  ci;  ■  ino  scVnnnlo  Stirn,  durch 
langes,  schwarzes  Uaar  gekrönt,  desüeii  Wurzeinug  einen  regelmäßigen  Bogen  bildet.  Ver- 
binden Sie  diesen  Kopf  durch  einen  runden  Hab  mit  einem  wohlentwickelten,  jedoch  nicht 
f.'tti'ii  Kr>i-|i..-i,  (1>  II  Hifisfe  sieh  nur  müßig  runden;  schlanken  Hüften,  kleinen,  jedoch  nicht 
mageren  HtiiiUeu  und  i'üüeu." 

Sehnka  sagt  über  das  japanische  ideale  Weib: 

„Kine  schlechte  Hiii>t  wird  verziclu-n,  breite  Hüften  nie!  Die  Japanerinnen  winden 
dalier  ein  I  ri  it-  i,  dickes  Tucli.  den  Obi,  nni  die  TaiUe,  d.unit  dor  Vorsprung  der  Hüften  aus- 
geglichen ui  iiU'.  Verstäadnisse  für  die  nntürliehe.  scijön«'  Koii»orform  des  Mensclien  hat  der 
Japaner  nach  uiifiLriMi  BeKriffen  nicht;  tun  (i-  siclit  und  die  Körperhsiltung  kommt  in  Betracht. 
Der  Nack'-n  r  f  i|i.inerinnen  ist  durchgchends  so  aaßerorderitlicli  reiz-  iul  ^^.Tormt.  daß  dem 
verwöhnten  )Mng('iKHi>nen  die  .Schätzung  auch  diesos  Körperteils  abgeht.  Sonderbar  ist  die 
VorBchrift,  daß  daa  weibliche  Oeschlecht  die  Füfie  einwärts  ztt  richten  hat;  die  Stellung  der 
FBBe  nach  auswärts  ^ilt  1'  1  den  Fraii>  ii  für  unanständig." 

£in  japanisches  l^chönheitsideal  wiid  in  einer  von  Mitford  übersetzten 
Geschichte  geschildert: 

f^a»  andere  (wur)  ein  gauz  unvergleichlich  schönes  Mädchen  von  sechzehn  (Jahren). 
Sie  war  weder  ta  korpulent  noch  zu  dünn,  weder  zu  lang  noch  zu  klein.  Ihr  Oesicht  war 
oval  wie  ein  Melonenkcrn  und  ihr  Teint  hell  und  weiß.  Ihre  Augen  waren  eng  und  funkelnd, 
ihre  Zähne  klein  und  einer  wie  der  andere.  Ihre  Nase  war  gebngMl  und  ihr  ^luiid  äußerst 
aerlioh  geformt,  mit  Ueblicheo  roten  Ijppen.  Ihre  Augenbrauen  waren  lang  und  dünn  aus- 
gesogen. Sie  hatte  «ine  FBUe  von  langem,  schwarzem  Uaar.  Sie  sprach  bescheiden  mit  einer 
sanften,  sOßen  Stimme,  und  wenn  sie  liebelt«,  so  erschienen  nni  niedUeho  Grübchen  in  ihren 
Wangen - 

Unt«r  den  Sprichwörtern  und  gebräuchlichen  Redensarten  der  Japaner, 
weldie  Ehemann  gesammelt  hat,  findet  dch  mancher  Änadrack,  der  die  Frauen- 
sehODheit  Mhildert: 
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Iii.  Die  iathetische  Aotfmmg  d««  Weihet. 


pÄlt  ob  Inka  eiD«in  El  Auf^o  and  Nasen  anftt^"  tagt  man  rou  einem  hSbtchen,  weiBen, 

ovalen  <>.  sii  lit.  ..AU  ob  nuui  M.  lonenkorno  niioiiiuiiil<  rK<'ii'ibt  liälte,'*  heißt  o$  von  sclumen, 
regelffläßigea  Zähaeu;  ^h!s  <<h  u\nu  weiß«  t'isclie  uebeneioander  gelegt  hätte, "  von  »chön«D. 

weiBen  Vingern.  „Anf  daa  Aogi* 
der  Frau  spnnne  eine  Schfll«."* 
soll  beseicbneo,  daß  bei  Frauen 
runde  Aogen  sehSn  sind.  (Die 
japani^iche  Schellf  ist  von  rundt-r 
Form.)  Man  spricht  von  einer 
t,Vuji  Stim^  das  ist  eine  Stirn, 
die  vom  liaurwuchs  so  begrenzt 
wird,  daii  sie  die  schöne  regel» 
mäftlge  Form  det  Berget  Fnji- 
yama  hat,  sie  ffilt  bei  Frauen  als 
besondere  Schönheit.  Auch  sagt 
man  von  einer  aebr  sehonen  Frau : 
..Wie  eine  K.  >  mii  i  lner  Haut  (sc» 
glattj  witi  EU  uuü  mit  Knochen 
«ri«  Edelsteine.**  DaB  Orubdieo 
in  ilen  Wunpen  bei  den  .Tapanerit 
(im  (.iogeiisotze  zu  den  alten  lu- 
dern) als  Sehdnbeit  gelten,  das  er- 
sehen wir  uns  der  gleichen  Suuiin- 
lung:  „h'ür  das  Auge  des  Lieb- 
habera  sind  aolbst  Poekennarben 
La ehgrii beben.''  und  ,. Wegen  der 
Lachgriibcheu  einer  Frau  ruiniert 
man  selbst  ein  SchloB." 

Selt.«;ain  berührt  uns,  daft 
die  Japanerinnen  lockijr»'^ 
Haupthaai-  uicbt  gern  .sehen. 
A^m  das  Ki'ftufielii  zu  ver- 
meiden, oder  mdgticbst  zu 
beschränk»'!!,  esse  man  kein 
tako  (Oclopus  Auch 
bete  man  m  Tako  Yakosbi, 
einem  (intt.  der  seinen  .Sitz 
zu  Kyotii  hat"  (trit  K^tf'). 

Dali  aber  der  Gei^cliniaek 
der  Japaner  im  Laufe  der 
.lah!lin!uleite  sich  auch  ^re- 
ämlert  hat.  das  vennöfren 
wii-  aus  ihren  eigenen  Kuust- 
iverken  zu  ersehen.  Drei 
I'!ob(M)  Miiv  japanischen  Ver- 
otYiMiilichmigen  seien  vorge- 
führt. 

Abb.  43  acigt  uns  Kaoyo- 

O'.trr/i,  iF-f  (ii-niahlin  eines  Samiirai. 
eine  hoc  Ii  berühmte  Schuuheit.  die 
vor  ungefShr  fiOO  Jahren  lebte. 
Sie  hat  nach  einem  erfrisclicndi'n  Bade  soelien  ihre  Toilette  vollendet  Mr.rl  <)■  ti  dniiials 
herrsuhenden  SchouheUsbegrilTeu  gi-aiäU.  anstatt  der  ausgensseneu  Augenbrauen  i<üns(liche 
hoch  oben  auf  die  Stirn  gemnlt.  Das  Clemälde  ist  von  dem  japanischen  Maler  TaUo  YothUmhi 
gefertij,'t  wordi  ii.  I'm  iinjjefiihr  .labre  jünger  ist  ilie  .sehöiie  .lapancriii,  welche  Abb.  71 
nach  dem  Hilde  dos  seinerzeit  sehr  geb?ierteu  Malers  Tostt  tn)  Mitsunori  v^iedergibt.  Abb.  72 
endlieh  ist  ebenralh  eine  junge  japanische  M^cbönhcit".  Als  solciie  bezeichnet  sie  die  int 
Jahre  1903  erschienene  Zeitschrift  des  japaniscben  Literatur-  und  Kunstkluba.   Das  Bild  tat 
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Abbildung  71. 

Japaniscbe  Sehttniieit  ans  der  Mitt«  de«  17.  Jfthrhuiideri.s.   Jiijianisi-hes  Oemillde  von  Tota  no  Uilmtuori. 

(AiM  Bijiil.Hii  Svkui  <ir  tlic  World  uf  Ans,  Lief.  III.) 
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III.  Die  isdietiadte  Au/faatuDK  diw  Weibes, 


eioe  Dach  dar  Lebeoden  hergestellte  Äatotjrpie;  wir  haben  hier  somit  ein  allermodernatea, 
tatiiiebUches  Beiapiel  f6r  die  heutige,  japaoiielie  Qeaebaiaekariclitüng  vor  un». 

In  einem  Liede  ans  Nord-Celebes  heiBt  es  nach  Bieäd*: 

Die  Zähne  der  Geliebten  sind  prächtig  gefleckt, 

ja  van  ist  he  SVliönheitsideal  bringt  Schmiäi^f  wie  es  iSdberg  nach 
einem  alten  javanischen  Gedichte  schildert: 

„Ibr  Angesicht  bat  deo  Olana  dei  Moodea,  und  die  Strahlen  der  Sonne  werden  dorek 

ihre  Erscheinung  vcrdnnk<'lt  und  giTiuiht.  Sic  ist  s'i  rci/i-nd.  iLiß  Wnrlc  u\c\\\  hinrcichon, 
um  ihre  Schönheit  xu  schildern.  Ihre  Gestalt  int  ein  Hild  der  VoUlioinwcuhcit.  Ihr  Uaar 
fSllt  in  aebwarzen,  wellenfonnigen  Loeken  bi«  auf  Ihre  FB6e.  Ibra  Avgeobranen  gleiebeo 
j'wfiri;  Uliiten  des  Imbo-Kaumes.  ihre  .\(ij,'t  ii  rrliinzcii.  ihre  Xus«»  ist  schön  pcforint,  ihro  Zähin« 
blinken  in  glänzender  Schwärze  und  stehen  in  einer  Kcibe.  Ihre  tappen  gleichen  an  Farbe 
der  firiaeben  Schale  der  Hangoatan,  ihr»  Wangen  haben  die  tiesialt  der  Fracht  dea  Darin. 
Ihre  I^rüste  von  runder  Form  f^li  iclien  (li»ni  Elfenbein  und  beugen  sich  voreinander.  Ihrr- 
Arfne  sind  einem  Bogen  gleich,  ihre  langen  und  beugsiuneD  Finger  gleichen  den  Dornen  des 
Waldea;  ihre  Nigel  aind  Perlen,  deren  Farbe  gl&niend  gelb  ist;  ihr  FoA  steht  platt  aof  der 

ISrde  ;  ihr  Gang  ist  majestätisch,  gleich  dem  des  Elefanten.'' 

Das  Schönheitsideal  der  Sinfrhalcspn  fiilirt  nus  Oln  rlnndrr^  vor. 

„Keine  Frau  würde  für  eine  voilkomniene  Schöne  gelten,  wenn  sie  nicht  folgende  Eigen- 
schaften bitte:  Ihr  Haar  muB  reichlich  aein,  wie  der  Schwans  eines  Pfauen,  lang,  bis  zu  den 
Kuieen  reichen  und  in  /iorlicben  Locken  i^ndr-n.  Ihre  Augenbrauen  luü-^^pri  d^rn  Rr■(Jonbo^'*»n 
gleichen,  ihre  Augen  dem  blauen  Saphir  und  den  Bluiueublätleru  der  blauen  llaniilablume. 
ihre  Nase  muß  wie  der  Sehnabel  des  Habkhta  sein;  ihre  Lippen  glinxend  und  rot,  wie 
Korallen  (i(lr>r  <\\o  jungen  iMätter  dos  Eisenbaittiis.  Ihre  Zähne  klein,  rcgchnäBig.  dicht  nr.- 
oiaanderstehcnd,  wie  .lusminperleu ;  ihr  Hals  grtdi  und  rund;  ihr  Thorax  geräumig;  ihre  Brüste 
feat  und  konisch^  wie  die  KokosnoB,  und  ihre  Taille  klein,  fast  klein  genug,  um  mit  der  Haad 
umfaßt  zu  werden;  ihro  Utift'Mi  weit:  ihre  (Tlieder  spiudidförinip  zulaufend,  die  SiiLli-  ihTr-r 
Fiißo  oline  Höhle  und  die  Uberilächc  ihres  Körpers  im  allgemeinen  weich,  zart,*  sanft  und 
abgemndet,  ohne  Kaohigkeit  vontehendar  Knochen  und  Seboea.** 

In  Abb.  42  ^Nird  das  Bru.stbild  einei  Iiin^< n  Singhalesin  gegeben. 

Mohamnml  verspricht  den  (iläubi-  n  in  erster  Linie  seinen  zeit- 

genöäasi&chen  Arabern,  bekanntlich  die  1-  reuden  des  i'aradieses,  unter  welchen 
der  danende  Verkehr  mit  schönen  .lunjsrfranen  in  mehreren  Suren  des  Koran 
ganz  besonders  hervorgehoben  wird.  Die  Schönheit  dieser  Paradieses-.Tung- 
fiHuen  wird  in  verschiedener  Weise  geschildeit.  In  der  i^nre  „der  Allbarm- 
hei  zige-  (Nr.  ö5)  hei£t  es: 

Schön  sind  ai«,  wie  Rubinen  und  Perlen, 
und  in  der  nachfolgenden  Snre  „der  UnTermeidiiche^  wird  dann  gesagt: 

Und  .luiigfrniH  II  mit  großen  schwarzen  Augen,  gleieh  Perlon,  die  noch  in  ibroD  Kos  ehe  In 
verborgen,  werden  ihnen  zum  Lohn  ihres  Tuns. 

in  der  Sure  78  „die  Verkündiguüg"  verheißt  er  den  Gläubigen: 
Und  aie  finden  dort  Jungfrauen  mit  aebweHendem  Basen  und  glncben  Alten  mit  ibMO. 

Del  seltsamste  Vergleich  findet  sich  aber  in  der  Sure  37,  „die  sich 

Ordnenden**: 

Nel>ea  ihnen  werden  sein  Jungfrauen  mit  keuschen  Blicken,  und  großen  scbwanten 
Augen,  so  d«  gleichen  Terdeekten  Eiern  des  StranBes. 

Von  den  Einwohnern  des  sttdlichen  Arabiens  bringt  uns  v.  MeiÜean 
folgendes  Lied: 

,.Nifflm  vor  dfi>  Lrn-keii  dich  in  achtl  Sif  wötlien  um  zwei  Sonnf»n''sich. 

Den  Sinn  luostrii-ket  ihre  Pracht.  Niuiui  vor  den  Augeu  dich  in  achtl 

Wie  eine  hundertfache  Kette,  Sie  sind  zwar  dunkel,  wie  die  Nacht, 

Entfesselt  auf  dem  Ruhebette.  Und  dennoch  hell  wie  Tatjcslicht. 

Und  bleibe  auch  der  Stirne  furue;  Wenn  sie  der  Narr  erblickl  zur  Stund', 

Sie  ist  von  dorn  Ueschlecht  der  Sterne,  Wird  sein  Vcntand  aufs  neu  gesund. 

Und  vor  den  Brauen  hüte  diohl  Und  komm  au  nah  der  üaae  niehtl 
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Als  Held  bclierrscilt  sie  «las  Gesicht. 
Und  bleibe  feru  dem  kleinen  ^lund! 
Der  wie  ein  Fingferring  so  rund. 
Audi  vnr  dfm  Halse  sit-li  dich  vor! 
Der  schlank  und  bieg^aui  wie  ein  Kohr, 
Gleich  einem  Olase  lieht  und  reio, 
Knnstvüll  gewunden  xurt  und  fein. 
Niiniu  auch  iu  acht  dich  vor  der  Üruatl 
Sie  ist  ein  Garten  voller  l«uat, 
I)fr  lüiii'  iitul  Kii(i«i]ii'n  treu  bewahrt;] 
Und  Früchte  tragt  \ou  jeder  Art. 
Die  Taille  auch,  denn  sie  vor  allen 
Emgt  dea  Sebauen  Wohlgefallen, 


Sie  ist  so  schlank,  'n  /nrt,  8<>  feia, 

Sie  scheint  fast  ki>rperlos  zu  sein. 

Und  vor  dem  Leibe  sieb  dich  vor! 

Kin  Sclili  i'  T  \  o!i  rl'Mn  foinsten  Flor, 

Der  bunten  Haut  der  Schlange  f;leicb^ 

So  flchmiepfsani.  sehinimernd.  glatt  und  weich. 

Die  Schmkol  siiiit  ciii  -üß^r  Tmum, 

Zwei  Hiättcr  von  dem  Kadibauni ! 

Und  hGte  dich  auch  vor  den  Beinen! 

Die  wie  zwpi  polflmc  Li-iirlitrr  irlir-inr-n 

Und  vor  dem  Futi  nimm  dick  lu  uchi ! 

Es  fühlte  mancher  «eine  Macht, 

L  ud  wird  von  ihm  zu  Fall  gebracht.** 


Was  wir  ans  dem  Afiika  der  Xi'tizeit  besitztMi.  das  ist  leider  anßtM- 
üideutlicli  dürttig.  Über  die  W  aujamuesi  im  zentralen  Afrika  äußert  sich 
Beiehardi  folgendermaßra: 

„Als  schon  gilt  den  Wanjamoesi,  wie  allen  mir  bekannt  gewordenen  NegerstSoisieD,  ein 

Weil»  ohui- eingeschnürten  Güitt  l.  wi-nu  der  Körjier  von  drrJliiftf  bin  njit<  r  die  Amn- ungefähr 
dieselbe  Breite  hat;  l^aoiu  ngusi  (,.wi«>  eine  I>('it«'r"  sagt  der  Kiist<'mn'ger),  der  Hai»  mulJ  lang 
und  dünn  „wie  eine  Schlange'*  »ein  und  die  Ohren  wie  ein  ElcfaDt«  d.  h.  gona  abstehend  und 
groft  sein.    Die  Brust  niuB  atrotseud  und  voll  s<-in.~ 

Auch  über  die  Harari  im  nordöstlichen  Zentral-Afrika  läBt  sich  nodi 
Auskunft  geben.  In  ihit^n  Liebesliederu,  von  deueu  uns  J^(ulit:<chke  einige 
Proben  Iningt,  kommen  die  folgenden  Stellen  vor: 


Ich  sagt-  dir  nur  lin--:  d  in  Grsicht  itt  wie  Seide,  ,  .  , 
Du  bist  s<!iluijk  wie  oiu  Lanzinseliaft, 
Deine  (jistuU  ist  wie  eine  brennende  LamjK'. 


Dir  Honig  ist  ben-its  ausgehoben  und  ich  komme  damit. 

Die  Mileli,  sie  ist  bercila  gewolkeu,  und  ich  briuge  sie  dir. 

Und  .j*-lzt  bist  du  der  reine  Honig  und  jetat  bist  du  die  gemolkene 


Dfini.'  Augt-n  sind  selr.vaiz  |.;(  larbt  iml  Kuliul  .  .  . 

leh  lialif  ein  Antlitz  gi-sohen  frisch  vtni  Farbe  I 

Ich  sah  i'in  w<Mßes  Antlits  und  darin  waren  Punicte  an  Farbe  wie 

die  Schwärzt'  .  .  . 
Deine  Au^'i'n  sind  wie  der  Vollmond  und  dein  KSrper  ist  duftend 

wie  di'P  GiTuch  di"S  Itosi'nwassers  .  .  . 
Lind  du  bist   wie  der  Gartt  ri  «  iiifs  Königs,  in  wt'lciKin  alU-  Wohl- 

gciiii.'l,'   \'T>'int  sind. 
Uoü  bist  du  wie  ili<'  Frucht  di-s  Gartens  eine«  fleißigen  Anbauers, 

wii-  köniiti  st  du  vi  rdorrtn  1' 


Von  der  Poesie  südamerikanischer  Indianer  geben  r.  8pix  und 
r.  M'n  fius  eine  Probe.  Sie  führen  aas  einem  Gesänge  der  Mauli6*Indianer 
folgende  Verse  an: 


Den  Ab^eljliU)  dieser  poetischen  Pi-oben  möge  eine  Ode  des  alten  ^.naib-eo» 
bilden  (Hart man n  'y: 


Milch  .  .  . 


Ich  mag  niiiit  Wrib 

Mit  gar  zu  schlaiilu  n  B>'itn'ii. 

Sonst  wurde  ich  uniwicki  lt 

Wie  von  cin«T  flünnen  üchlungc. 


Ich  mag  nicht  Weib 
Mit  gar  zu  liingt-m  Haar, 
Sonst  ni<iclit<-  OS  mich  schneiden 
AVie  ein  Gi  hüg  von  GfiBilgras. 


Wolllall I  mal«',  du  unter  dt'ii  Muleru  der  Krste, 

MeiNit  r  in  di  r  Kliodi.sciii'n  Kunst, 

.Male  meine  n'-wi  -eude  (ieliebtti 

Genau,  wie  ich  dir  es  sa^e. 

llale  mir  zuerst  weiche  und  achwarse  Haare, 
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Uiul  wenn'»  das  Wuchs  erlaubt,  laß  sie  ftuch  von  Salbe  tri«f«)i. 

Unter  di'o  diinkl<-ii  lla:irpn 

Aus  der  ganzen  Wnii<{f  ticruuü 

Wölbi-  sioli  eine  platt«;  Stirn, 

Glätizi-ud  weiß  wio  £ireiibcin. 

Die  Haare  zwwi:lii«n  den  Au»i'iibi uueii 

Trenn«'  iiiclit  zu  )iM-rkli>     iiocli  lusc  «ie  inDinandcr  flie&i>n. 

Die  K''kHimii)t«'n  Aujjfonbrftuon, 

Der  AugenlitbT  si'h\Viir;;i  r  Itutid, 

Miis.s«'n  »ii'li  In-)  dii-^irr,  %\if  bfi  jpnor 

äanfl  i)i  «iiiotii  l'uukt  verlaufen. 

Das  An^'o  mache  periati  nus  Fuiier, 

Zugleich  blau  \vi«'  Minoviiis, 

Schmachtend  zugleich,  wie  Cgtherctu  Auge. 

Hole  Xns^  und  Wniiffcn 

Uoscnrot  mit  Milch  vermischt ; 

Die  Lippe  kei  wie  dit*  df>r  l'fftho 

Zum  Kuß  einludrtid. 

An  dem  Hand  üvi  weicln'u  Kintia 

Ulli  den  maniiorwcirhen  Hals 

MOnen  »11?  Orusicn  sii-li  !u<<eni, 

übrigens  iruili,i'(f.'rL>  sie 

Ein  purpurfurbcncs  Ucwaiid. 

Nur  ein  weiitef  Fleisch  spiele  «aiift  Jiiitdiirch 

L'ii«l  niacii"  »ach  «K  ii  \<  rbm-^i  nen  Keizctl  lüslcni 

Doch  halt  eiiil  ich  »eh'  sie  schon, 

Bald  wirst  dti,  o  Wuelu,  seibat  ie:ioii. 


ihrer 
wenn 
viele 


eigeiitüniliolie 


IV.  Die  willkftrlicbo  Beeinflussung  der  weiblichen 

Schönheit. 

*25.  Der  Geschmack  und  seine  Auffassiincr  der  weiblichen  Schünheit. 

Alles  dasjenige,  was  die  einzelnen  Völker  vermög:e  ihrer  spezitischen  de- 
schniacksrichtun^'  für  Schönheit  halten,  glauben  sie  durch  Kunst  Ii  ilfe  ins  rechte 
Licht  stellen,  oder  auch  noch  übertreiben  zu  müssen.  Namentlich  sorgen  die 
Frauen  dafür,  der  Natur  in  dieser  Beziehung  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  an  sich 
selbst,  sowie  an  ihren  Kindern,  möglichst  gefällige  Formen  zu  schaffen.  W  enn 
es  Tatsache  ist,  daß,  wie  von  W'eifibach  bei  der  Novara-Keise  gefunden  wurde, 
die  Chinesen  wie  fast  alle  mongolischen  \'ölker  von  Natur  kleine  Füße  haben, 

so  wird  es  wtdil  erklärlich,  daß  bei  ihnen 
die  Frauen  höherer  Klassen  die  Füße 
jungen  Töchter  möglichst  verkleinern: 
die  Tahili-Insulanei-,  die  Hottentotten, 
Negervölker  usw.  die  ihnen 
Breite  der  flaichen  Nase  für  besonders  schön 
halten,  so  darf  man  sich  nicht  darüber  wundern, 
daß  sie  Nase  und  Stirn  ihrer  Kinder  durch 
Zusammendrücken  noch  mehr  abtlachen:  wenn 
Humboldt  angibt,  daß  die  amerikanischen 
Indianei-  ihre  Haut  nur  deshalb  mit  roter 
Färb«'  bemalen,  weil  sie  das  natürliche  Hotgelb 
ihrer  Haut  für  hübsch  halten,  so  darf  man 
ihm  wohl  (Glauben  schenken. 

So  sind  die  künstlich  hergestellten  Haar- 
trachten so  vieler  afrikanischer  Völker  bei 
deren  Weibern  ebenfalls  nur  die  Erzeugnisse 
einer  konventionellen  Geschmacksrichtung; 
und  die  Holzptlöcke,  welche  die  Botokuden 
in  den  Lippen  tragen,  .sollen  doch  nur  dazu 
dienen,  den  schon  an  sich  hervoi*stehenden 
Lippen  die  weite  Ausdehnung  zu  verschaffen, 
welche  von  Natur  noch  nicht  in  gehörigem 
Grade  vorhanden  war.  Auch  ist  die  Kompression  des  Schädels,  die  so  zahl- 
reiche Völker  an  ihren  Kindern  üben,  wohl  meistenteils  mit  der  Absicht  ver- 
bunden, letzteren  den  \'orzug  einer  edleren,  sonst  nur  bei  Vornehmen  wahr- 
zunehmenden Kopfbildung  zu  gewähren.  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  sind  es  also, 
welche  den  Körper  Qualen  erdulden  lassen,  um  durch  willkürliche  Veränderung 
der  angeborenen  Form  ihn  derjenigen  Bildung  ähnlich  zu  machen,  welche  bei 
dem  betreffenden  Volksstamm  als  Ideal  der  Schönheit  angesehen  wird. 


AliloMiiiiK  T3. 
Pa|>ua-Krmu  von  der  Insel  Matupi  (Neu- 
Britannien)  in  den  xwanxi(;er  Jahren,  mit 
durchbohrten  und  stark  auüKcdebnten  Ohr- 
läppchen. (O.  t\mtck  phot.;  B.  K.  O.) 
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Man  würde  aber  jraiiz  ei  lu  blicli  ii  i  »  n.  wpnn  in:in  jrlaubrii  wollt»',  daß  diei<e 
Dinge  nur  für  die  wilden  und  lialb;(iviliiiierteu  Völker  ihre  Ciültigkeit  besäßen. 
Denn  weim  unsere  enropäisehen  Damen  ihre  Taillen  möglichst  znsammensdinQren, 
sowie  ihr  Gesicht  rot  und  weiU  sclnninken,  su  finden  wir  hierin  schlieBlich  doch 
auch  nur  das  ResHcben,  durch  Kunst  dasjenige  zu  erwerben  oder  7,u  ver- 
stäi'keiif  was  bei  ihnen  als  besonderer  Keiz  dei»  schöueu  lieischlechts  gilt  und 
einem  wiriclich  schGnen  Individnnm  schon  von  der  Natur  verliehen  wnrde.  Es 
ist  nur  zwischen  den  unzivilisierten  Weibeni  nnd  den  Damen  der  sogenannten 
hochsteliemlen  Rassen  folgender  wichtiirri  rnterseliied  zn  konstatieren:  ^\■äbr»•^d 
bei  den  ersteren  die  Entstellungen  ihrer  Körper,  welclie  ihrer  Meinung  nach 
Verschönerungen  desselben  sind,  meist  eine  gewisse,  durch  Jahrhunderte  lange 
Gewohnheit  geheiligte  Konstanz  und  GesetzmiiÜigkeit  besitzen,  unterliegen  sie 
bei  unseren  i)anien  einem  steten,  den  sinnlosen  Launen  der  Modv  folgenden 
Wechsel,  was  von  dem  Standpunkte  der  Logik  doch  jeden  taüs  zugunsten  der 
unzivilisierten  Frauen  spricht  Sie  haben  sich  ein  Schönheitsideal  geachalfen, 
welchem  sie  fast  immer  in  streng  vorgeschriebener  \\'('iso  zu  jrlrirhen  bestrebt 
sind,  während  unsere  l)amen  nach  kurzer  Zeit  flasjeiiige  als  häßlich  und  ent- 
stellend profanieren,  was  ihnen  soeben  noch  als  diis  Ideal  der  J>chönheit  ge- 
golten hat 

Um  Beispiele  Merfttr  braucht  man  nicht  gerade  verlegen  zu  sein.  Bald 
sollen  die  Füße  lang  und  unnatürlich  schmal,  bald  wieder  feist  und  abnorm 
kurz  erscheinen  —  beides,  wie  sich  dem  Arzte  nicht  selten  zu  sehen  die  Ge- 
legenheit bietet,  zu  gi-oßer  Qual  und  oft  nicht  wieder  reparierbarem  Schaden 
der  Besitzerin.  Bald  gibt  man  den  durchbohrten  Ohrläppchen  einen  kuopf- 
artigen  Schmuck,  unter  welchem  sie  scheinbni  versi  liwinden,  bald  wieder  werden 
wahre  Lasten  in  die  Ühreu  gehängt,  deren  (lewirlit  die  Ohrläppelien  zu  langen 
ovalen  Lappen  ausdehnt  Bald  wird  der  Brustkorb  umschlossen,  als  wenn  die 
Natur  den  Damen  die  Bi  it  tr  vorsagt  hätte,  bald  wieder  werden  die  letzteren 
durch  panzerartige  Voniclitiuigen  ge^valtsam  in  die  Höhe  geqnetsfht^  so  daß 
sie,  anstatt  an  der  normalen  Stelle,  in  der  Unterschlüsselbeingrube  ihren  Sitz 
zn  baben  scheineu,  wobei  selbst  oft  bei  der  Bauclihant  eine  Anleihe  gemacht 
werden  muß,  um  eine  Fülle  zu  lieucheln,  die  die  mißfriiii stiere  Xatur  versagt 
hat;  von  den  Versuchen,  bald  fadendürr,  bald  wieder  tonnenartig  dick  zu  er- 
scheinen, ganz  zu  schweigen.  Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  „tiefer  stehenden 
Rassen"  zurück. 


86.  JhM  Itemalra. 

Die  Prozeduren,  welche  die  niederen  Kassen  mit  ihren  Körperteilen  vor- 
zunehmen gewohnt  sind,  sind  sehi'  mannigfacher  Natur,  und  es  ist  gewifi  nicht 
ohne  Interesse,  dieselben  hier  in  großen  Zügen  dureiaugehen. 

Wir  machen  den  Anfang  nnt  den  Bemalungen.  Dieselben  erstrecken 
sich  bisweilen  über  den  ganzen  Körper,  wie  bei  manchen  Indianer-Horden;  vor- 
wiegend sind  sie  aber  auf  das  Gesiebt  beschrftnkt  Hier  sind  sie  nicht  in 
allen  Fällen  Mittel  der  \' erschönerung,  sondern  sie  haben  manchmal  eine 
ganz  besondere  BedeutnnL^  So  müssen  sirh  z.  B.  bei  gewissen  Tndianer-St;uiiiiif-n 
die  \\  eiber  das  Gesicht  schwarz  färben,  wenn  für  den  männlichen  Hausvorstand 
die  Leichenfeier  abgebalten  wird.  Von  den  Lei  auf  H^an  berichtet  Scott, 
daß  am  Hochzeitstag  der  Gatte  der  Neuverrnftlilten  das  Muster  seiner  Vor- 
fahren auf  das  Gesiebt  malt,  damit  sie  nach  dem  Tode  von  den  Seinigen  er- 
kannt werde.  Bei  den  Hindu  ist  es  gebräuchlich,  daß  täglich  der  Stirn  das 
Sektenzeichen  aufgemalt  wird.  Die  Abbildungen  37  und  76  führen  bieiidr 
Beispiele  vor. 
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In  der  Melirzalil  der  Fälle  allerdings  gilt  die  Beiiuilung  als  ein  Ver- 
schönernngsmittel,  z.  B.  bei  den  Mincopies  auf  den  Andanianen,  wo  die  Weiher 
häufig  das  Gesicht,  aber  auch  bisweilen  die  Arme  und  Beine  und  den  Kunipf, 
mit  breiten  weilien  Streifen  schmücken.  Solch  ein  bemaltes  Mincopie-Weib 
ist  in  Abb.  74  Nr.  2  und  in  Abb.  75  dargestellt.  Bei  den  Japanern  ist.  wie 
wir  sahen  (Abb.  43  und  57),  das  .Aufmalen  künstlicher  Augenbrauen  Sitte,  wenn 
sie  in  den  Stand  der  Ehe  getreten  sind. 

So  sind  auch  die  Färbungen  der  Augenbrauen  bekannt,  welche  bei 
den  orientalischen  Frauen  im  Gebrauche  sind. 

„Was  die  soastigen  Toilettensachen  (bei  den  Krini-Tniaren)  onbelangt,"  sagt  Vambh'yf 
„so  spielt  das  Henna  (Lnwsonia  inermis)  hier  i-ine  wichlijjeic  Kollo  als  in  der  Türkei,  indem 
die  Frauen,  wii-  in  Persien  und  im  Kaukasus,  mit  diesem. 


AlibilitunK  7fi,  AIjIiiIiIiiiik  7<i. 

Mine  opie- Weib  von  den  H i  n  d u- Dienerin  mit  drm  auf- 

Andamanen  mit  bt-maUem  K6ri><T.  ^malten  Sektenr.eichen  an  der  Stirn. 
(Nach  Photographie.)  (L.  Sitinrr  pbot.) 


beliebt  war  und  schon  Ton  HeroJot  bei  den  Skythen  erwähnt  wird,  deren  Weiber  aus  zerriebenen« 
Zedern-  und  Weihrauchholz  sich  eine  Schminke  zubereiteten." 

Wahrscheinlich  steht  hierzu  auch  die  oben  zitierte  Stelle  aus  dem  hohen 
Liede  Salomo)ii'<  in  Beziehung:  „Das  Haar  auf  deinem  Haupt  ist  wie  der 
Parpur  des  Königs  in  Falten  gebunden.** 

Bei  den  Eingeborenen  auf  Java  und  auf  anderen  Inseln  des  malajischen 
Archipels  hen-scht  die  Sitte,  sich  die  Zähne  dunkel  zu  färben,  und  sie  blicken 
mit  unverhohlener  Verachtung  auf  die  weißen  Zähne  der  Europäerinnen,  „welche 
denen  der  Hunde  gleichen^.    Auch  die  Zähne  der  annamitischeu  Weiber  in 
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Cochiuchina  sind  nach  Mondihr  keiiiesweg^s  nur  scliwarz  vom  Bethelkauen, 
sondern  sie  färben  sich  dieselben  mit  bestimmten  Drogen: 

..autrefois  seiilomoiit  ä  l'i'-poqiic  de  so  prcmÜTe  n)i'ti8lruaJi«>n :  aiijourd'hni  eile  est  en  progr^i 
et  te  noiroil  Ics  deiits  l«irs  di-  »on  pn-mier  coit.  c'est-ä-din«  prf's  trois  ans  plutöt  qu'autrefciis  ' 

Ein  charakteristisches  Beispiel  von  BeniaUuifr  des  Gesichts  bietet  unsere 
Abb.  77.  Dieselbe  stellt  eine  Cashivos-lndianerin  aus  Nay  Pablo  vor, 
welche  als  Kind  von  den  CunivDs-Indianern  an)  Klo  I'acliitea  in  Peru  geraubt 
und  in  deren  Sitten  erzogen  worden  war.    Aucli  die  Cunivos- Indianerin. 


Abbildiiug  77. 

Cashivos-lndianerin,  Vem,  mit  bemnlteni  Gesicht,  Xasenring  und  Lippenflock.   (Sie  war  als  Kind 
geraubt  und  in  deu  .Sitten  der  Cunivos-Iudianfr  um  Uio  l'achitea  aufReEogen  worden.) 

(Utorg  IliUmtr  pliot.) 

Abb.'48,  zeigt  eine  ßemalung  des  (lesichts.  Ebenso  kommt  es  bei  den  Kaffer- 
Frauen  in  Natal  vor,  daß  sie  sich  durch  Benialung  ihres  Gesichts  z«  verschönem 
suchen.    Das  sehen  wir  in  Abb.  7H. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Krwähnung,  daß  man  die  Bemalung  nicht  als  eine 
ausschließliche  Gewohnheit  des  weibliciien  Geschlechts  betrachten  darf.  Im 
Gegenteil,  bei  sehr  vielen  Völkern  {»Hegen  sich  auch  die  Männer  zu  bemalen, 
und  zwar  in  bei  weitem  au.sgiebigerer  \\'eise,  als  die  Weiber  dies  zu  tun  gewohnt 
sind.  Die  Absicht  und  die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  aber  wohl  nur  in  den 
seltensten  Fällen  die,  ihre  Schönheit  zu  steigern.  Nicht  schöner,  sondern  häßlicher, 
abschreckendt-r  und  fürchterlicher  wollen  diese  ^fänner  erscheinen,  um  .schon 
durch  ihren  bloßen  Anblick  ihren  Gegnern,  oder  wenn  es  Zauberer  sind,  ihren 
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Glänbifren  Angst  und  Entsetzen  einzuflößen.  Daher  findet  die  Benialung:  auch 
gewöhnlich  nur  zu  solchen  Zeiten  statt,  wo  sie  in  vollem  Kriegsschmucke  zu 
erscheinen,  oder  wo  sie  mit  den  Göttern  und  Gespenstern  zu  verkehren  wünschen. 


Abbildung  78. 

Bemalnng  das  Qesiohtes  nnd  Schmacknarben  auf  dem  Arm  bei  einer  Kaffer-Fiau 
ans  Matal    (Photographie  der  Trappititen  in  MariannhiU.) 


27.  Das  Tatanieren. 

Eine  weitere  Fortbildung  der  BenialunKen  halten  wir  in  dem  Tatauieren 
zu  erkennen,  durch  welches  die  zur  Bf  malung  bestimmten  Figuren  unverlösch- 
bar  der  Haut  eingeprägt  werden.  (Die  Schreibart  „Tatauieren"*  ist  richtiger  als 
die  anglisierte,  noch  vielfach  angewendete  Form  „Tätowieren";  tatau  heißt  im 
Polynesischen  soviel  wie  „gerade",  „kunstgerecht",  und  Cook,  tier  das  Wort 

PloO-Bartels,  Das  Wcib.   9.  Aufl.   I.  10 
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zuerst  hörte,  sclirieb  auch,  worauf  Krämer^  hinweist,  richtig  ^tatow";  die 
Deutschen  machten  daraus  „Tätowieren**;  Parkinson,  Krämer  u.  a.  treten  deshalb 


Abbildung  7». 

Tatsuierung  der  rnter(>xtremit&ten  einer  Ponapesin  (nach  Fituck'). 


für  die  Form  tatau  ein,  die  auch  wir  anwenden  wollen.)  Das  Tatauieren  ist 
dort,   wo  es  überhanpt  sich  noch  im  Gebrauche  gehalten  hat,  gewöhnlich 


AUbildtiliK  80.  AbbilduiiK  81. 

Tatauieruni;  einer  OsterinNulanerin.  Talanierung  ein«r  Ost  erinunlanerin. 

Voi-deranMcbt.    iNacb  Thomton^.)  Uinterani«iohl.    (Nach  Thomton*.) 


eine  beiden  Geschlechtern  gemeinsame  Sitte;  jedoch  ptlegt  fast  ganz 
allfiemein  die  Tatauiernn<r  der  Frauen  von  derjenigen  der  Männer  ganz 
erhebliche  Unterschiede  darzubieten,     l'ns  interessiert  hier  naturgemäß 
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ausschließlicli  die  erstfre.  Wir  würden  wohl  sicherlicli  frhl^eifen,  wenn  wir  in 
ihr  unter  allen  L'mstäudeD  ein  Mittel  zur  Verschönerung  erblicken  wollten. 
Die  Ursachen  aber,  warum  diese  Weiber  sich  tstanieren  lasseOi  sind  nun 
sehr  verschiedenartige.  Bei  einem  Teile  dei*  Tatamemngeu  haben  wir,  wie 
wohl  ileutlic'h  ersiehtlicli  ist.  tiiehts  anderes  XU  erkennen,  als  das  erwachende 
Schamgefühl,  als  den  Aufdruck  des  biblischen  Spruches:  Und  sie  wurden 
ürewahr,  dafi  sie  nackend  waren.  Sie  wollten  ihre  Nacktheit  verhüllen  nnd 
verstecken,  und  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  wenn  die  \\'eiber  anf  den  Viti- 
liiseln,  wie  Lithh'tck*  er/.ählf.  anrli  niitei-  dtiii  T.ikii  (dem  Schaiiifrurt)  tataiiieit 
waren.  Denn  jedenfalls  war  doch  wohl  diese  Tulauiening  viel  früher  gebräuchlich, 
als  der  Schamgurt,  und  wahrscheinlich  auch  friihei-,  als  die  Tatauierung  der 
übrigen  Kürpei^stellen.  Auch  die  Eingeborenen  von  Tahiti  tatanieren  sich  nach 
Jicrchons  Angabe  an  der  Vulva;  elieiiso  naeh  Fiiisdi 
die  Damen  von  Ponape  in  tler  Karolinen-Gruppe; 
einige  andere  Beispiele  werden  wu-  später  kennen 
lernen.  Damit  hängt  es  dann  unzweifelhaft  auch  wohl 
zusammen,  daß  die  Tatauierung  bei  vielen  Völkern 
gerade  zur  Zeit  der  beginnenden  Geschlechtsreife 
ausgeführt  wird.  Joest*  hat  iu  seiuem  schönen  Werke 
hierfftr  eine  Reihe  von  Beispielen  zusammengestellt 

Ntchstdem  kommen  wohl  die  Brüste  heran,  und 
dann  erst  der  Bauch,  die  ExtreniitÄten  usw.  Man 
vergleiche  die  Ponapesiu  iu  Abb.  79.  Doch  finden 
dch  auch  manche  AnEnalimen  von  dieser  Beihenfolge. 

Sehr  eigentflmlich  und  aofterordentlich  kunstvoll 
ist  die  Tatauienni*!.  welche  Thoinsnn*  von  den  Oster- 
insulanerinni'ii  ahliildet.  Hier  ist  aber  die  ganze 
Schaoigegend  freigelassen  (Abb.  8u)  und  ebenso  auch 
die  Mittelpartie  der  Hinterbacken  (Abb.  81).  Im 
übrigen  macht  hier  im  Bilde  die  Tatauierung  den 
Eindruck  einer  Bekleidung.  Noch  viel  mehr  ist 
daä  der  Fall  bei  der  in  Abb.  83  und  84  reproduzierten 
Tktaniemng  einer  Nukumanu-Insulanerin,  einem  wahren 
Meisterwerk,  deren  Darstellung  wir  Parkinson*  ver- 
danken. Hier  ist  fast  kein  Teil  des  Körpers  un- 
bedeckt geblieben. 

DftB  Sbrigeat  die  TAtauieron^  »ueh  fSr  die  scharfen  Ängen 
»los  Europäers  don  Eindruck  dor  Nacktheit  erhelilich  mildert, 
oder  gäDslich  Terschwioden  läfit«  daa  wird  in  gaDS  übereio- 
itinmender  Weite  von  allen  Reieendeo  bestätigt;  auch  konnte  man  steh  hierron  bei  darin  Beilhi 
nnd  ander*'!)  Städten  uus;;estellteu  tatanierlen  AmerikaDorin.  di  r  sciiönen  Irene,  überzeugen. 

Bisweilen  wissen  die  Wilden  sell)er  nicht,  was  sie  sich  l)ei  dem  Tatanieren 
denken.  Das  erhellt  ganz  deutlich  aus  f(dgeiidei  (leschichte,  welche  Tylar 
erzählt:  Auf  den  Viti-Inseln  tatauiereu  sich  nur  die  W  eiber,  während  sich  aut 
den  ihnen  benachbarten  Tonga-Inseln  nur  die  Männer  tatauia^n.  Ein  Toganer 
war  nach  den  \'iti-Tnseln  geschickt  worden,  um  zu  erfahren,  wie  tataniert  würde. 
Während  der  Riickreist;  sagte  er  sicli  iunner  vor:  „Man  muß  die  Frauen  tatan- 
ieren und  nicht  die  Männer."  Er  stolperte  aber  über  ein  Hindernis,  fiel  hin 
und  yergaU  seinen  Satz,  so  dafi  er  bei  seiner  Ankunft  den  Seinen  sagte:  „Man 
muß  die  Männer  tatauiwen  und  nicht  die  Weiber",  und  seitdem  wurde  es  auch 
so  ausgeführt.  PnlyiH  siseher  Logik  genügt  diese  Ei'klärung,  denn  die  Samoauer 
haben  eine  ganz  ähnliche  Legende. 

Auf  der  zu  den  Liu-ldu-Inseln  gehörigen  Insel  Amani  Oshima  ist  das 
Tatanieren  allein  bei  den  Frauen  Sitte.  Sie  lassen  sich  regelm&ttig  tatanieren. 


Abbilduug  H-i. 
TAtanierle  Uand  einer 
O  H  Iii  in  a  n  e  r  i  n  (LiU'Kia.Inseln) 
nai'h  der  von  einem  Tatanlerar 

HvIbHi  verfertigten  Zeichnung. 
Die»«!  Tnlauiemng  wird  nur  an  den 
Händen  und  nur  beim  weii>ii.-hen 
Geachlecbte    attagefübn.  iKacb 
AOMlcrMn.) 
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lind  zwar  nur  den  Rücken  der  beiden  Hände  (  Abb.  82).  ^Die  Taluzeiclien  sind 
stets  die  gleichen;  man  weiß  jedoch  kein**  Bedeutung  anzugeben  und  erklärt 
ausdrücklich,  daß  dieselbe  von  Okinawa  aus  erst  eingeführt  worden.  Meist 
im  13.  Jahre  ließen  sich  die  Mädchen  dieses  Zeichen  einätzen  von  besonderen 
Leuten,  die  diese  Kunst  verstanden.  Mit  drei  zusammengebundenen  Nadeln 
wurden  Reihen  von  Einstichen  gemacht  und  darauf  die  gewöhnliche  Tu.sche 


■9 

I 


AliliilduDffeu  B»  and  M. 
Tütanlerung  einer  Frau  auf  Xu  k  um  an  u  (SiidNCei.   (Nach  Parkinrnn*.) 


eingerieben,  die  sonst  zum  Schreiben  benutzt  wird.  Die  Farbe  wird  indigoblaa. 
Seit,  mehreren  Jahren  hat  die  jai)anisrhe  Hegierung  das  Tatauieren  auch  hier 
verboten,  wie  .schon  seit  viel  längerer  Zeit  in  Jaiian"*  ( Dnnh  r1<  nt^). 

Finsch^  gibt  in  Cbereinsfimmung  mit  KiOuinj  seiner  Meinung  dahin  .\usdruck, 
daß  bei  den  Ponapesen  dieTatauierung  jetzt  lediglich  Verschönernngsz  wecken 
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dient  und  weder  mit  Sang,  Stand  oder  ReUgion  irgiend  etwas  zn  tnn  hat 

Während  die  Sitte  dt  >  Tatauiert^ns  auf  den  Gilbert-  nnd  Marshall-Inseln 
inmH'i-  mehr  abkonniit,  ist  sie  auf  Ponape  norh  in  ToUer  Blftte  and  von  großer 

Vollkommenheit  der  Zeichnnngr  und  Ausführung. 

Die  Expedition  der  SoLura  hat  uns  in  den  iiesitz  eines  neuseeländischen 
Liedes  gebracht^  welches  M&Uer*  wiedergibt  Aus  diesem  geht  klar  hervor, 
daß  hier  die  Leute  mit  dem  Tatauieren  den  B^^ff  der  Voschdnerung  Terbind«i. 
Müiier*  sagt: 

„Bei  den  Frauen  werden  nur  die  Lippen  und  der  von  den  Mundwinkeln 
gegen  das  Kinn  gezogene  Halbbogen  tatauiert  (Abb.  74  u.  60,  Nr.  4,  Tnfel  IV, 
Abb.  7  u.  Tafel  VIJ,  Abb.  U),  manchmal  auch  Aime  und  Brust,  letztere  jedoch  nicht 
mit  derselben  Regelmäfiigkeit  Beim  Tatauieren  eines  Mädchens  pflegen  die 
anwesenden  Gespielinnen  folgendes  Lied  zu  singen: 

Leg'  dich  hiti.  tiKHm:  Tuchter,  sa  zeichnen  dich, 

Zd  tatauieri-'n  dein  KinD! 

I>aB  nicht,  wenn  du  kommst  in  ein  fremdes  Hang, 

Sie  dft  sngoti:  „Wohrr  difips  häUliche  Weib?" 

l<cg'  dich  bin,  meine  Tochti>r,  zu  zeichnen  dich. 

Zu  tatauieren  dein  Kinnl 

I>uß  «Iii  fein  luistiindiff  werdest, 

Damit  nicht,  wenn  du  kommst  zum  teste, 

Sie  da  sa^en;  „Woher  dies  rotlippige  Weib?" 

.Auf  ilaß  wir  dich  n  !/■  ml  machen, 

Komm  und  \a&  dich  tatauieren, 

Damit  nicht,  wenn  du  kommst,  wo  die  SMavea  ritsen,  • 

Sie  da  .sagen:  ..Woher  dos  Weib  mit  d«m  rolen  Kinn?" 
Wir  aieren  dich,  wir  tatauieren  dich, 
B«)  dem  Udsto  de»  Bme-te-iwa-iwa; 
Wir  tatauieren  dich,  daB  der  Strandgeist 

Mögt>  (,M>sendet  worden  von  Rangi 

Zu  dfti  Tiefen  der  See, 

Zu  der  schäumenden  Welle! 

Deine  Schönheit  ist  gepaart  mit  Liebreiz  1 

Deine  Schönheit  ist  wie  der  Himmel, 

Wie  die  Sterne  PakaHHy  Buatapu,  RoHfOimi  und  Kahvkura. 

Du  bist  srhfio'T 

Ais  Uetonyit  und  Tamerereti 

Oder  der  heilige  Schatten  Birelmnf»! 

Der  StrandKeiitt  wird  gettendet  werden  von  Jlaitjrtf 

Zu  den  Tiefen  der  See, 

Zu  der  sehKumenden  WeUel 

T.iili  lüf  Si'hiiicii^hli'r  und  lüi'  Kinder, 

Laß  dein  Lebewohl  bei  ihnen, 

Geh  hin  wie  die  scheidende  Wölk« 

Über  den  Kaukawii-Hi  rj^-m. 

Und  laß  sie  weinen  in  Kummer  1 

Jedoch  ich  — 

Tch  bin  limn/i  und  Papa  — 
Heia  Werk  ist  vollendet!'- 

Auf  verscliii'dr'Tien  Inseln  der  Südsee  lial)eii  dif^  Tatauierinstrumente 
die  Form  kleiner  zierlicher  Harken,  deren  aus  Kiux  licn  oder  Muschel  gearbeitet« 
Kliugen  mit  feinen  Zähnelungen  an  der  Schneide  verüchen  sind.  Die;>e  gezähnte 
Seimeide  wird  der  Haat  aufgesetzt,  und  dnrch  einen  leichten  Schlag  mit  emem 
hölzernen  Hammer  werden  die  mit  Farbstoff  bestrich tiioii  Zähne  in  di»-  Haut 
hineingetrieben.  Ahh,  H't  /reifet  solche  hackenähnlichen  Instrumente  zum  Tatau- 
ieren aas  Neu-Seelaiui  in  ungefähr  %  der  uatürlicbeu  Größe. 
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In  Japan,  Binna  usw.  benatzt  man  zum  Tatanieren  nadelartige  Instromente, 
die  bisweilen  (Japan)  ans  mehreren  in  einer  Beihe  dicht  nebeneinander  liegender 

Nadeln  bestehen. 

Wie  wir  die  Beuialung  des  Gesichts  der  jungen  Lei-Gattin  als  ein 
Erkennungszeichen  antrafen,  so  existiert  nach  Montano  In  bezug  aof  die 
Tatauiening:  etwas  Ähnliches  bei  den  Eingeborenen  von  West-lGndanao  in  den 

Philippinen. 

„Le  tatouage  est  surtout  rcpandu  parnü  let  tribu«  eotooreol  le  goUe  de  Datao; 
11  est  pratiquö  »ur  kw  «ufooCi  d«  5  i  S  ua  par  U  mta«,  »  tu»  da  lanr  impo&tt  mmtqv» 
indclebilc  et  de  poavoir  las  reconDiitre  quand  ilt  toot  «nlevic  par  raM  on  par  violcneSf  eaa 

MoeesiTement  frequents." 

Von  den  Karay4-Iudianem  sagt  Ehrenreich,  daU  sie  bei  dem  Eintritt  der 
Pnbertftt  unter  bestimmten  Zeremonien  tataniert  würden:  „Die  Tatauiening- 
bcschränkt  sich  auf  das  Stammesabzeichen,  welches  beide  Geschlechter  auf 
den  Wangen  tragen:  ein  blauer  Ring  von  10—16  mm  Durchmesser  dicht  unter 


dem  unteren  Orbit alrand.  Man  markiert  mittels  eines  Stemiiels  aus  einem 
Guyen-Stück  auf  beiden  Wangen  den  Umkreis  des  Kreises.  Die  Stelle  wird 
dann  mit  einem  scharfen  Steinchen  ausgeschnitten  und  Baomwollenschaipie  in 

die  Wnnde  gelegt.  Nach  Stillung  der  Blutung  bewirkt  eingeriebener  Genipapo* 

saft  die  Blanfärbung  der  Narbe." 

In  ähnlicher  Weise  finden  wir  bei  den  Weibern  der  liaida-Indianer  auf 
den  Queen-Charlotte-Islands  Tatauiemngen  mitten  auf  der  Brust,  auf  den  Ober- 
armen, auf  den  Außenflächen  der  Vorderarme  und  der  Hände  und  auf  der 

Vorderfläche  der  Unterselienkel,  dicht  unterhalb  (b  r  Kiiit^e,  Die  eingestochenen 
Figuren  stellen  die  Totenizeidieii  der  Familie  dar.  welcher  die  Tatauierte 
angehört.  Swan  wiacbl  daiaut  autiiierksain,  daß  bei  ihren  Festlichkeiten  die 
Haida-Männer  vdUig  nackt,  die  Weiber  nur  mit  einem  kurzen,  vom  Gürtel  bis 

zu  den  Kiiieen  reichenden  Höckchen  erscheinen;  man  könne  daher  die  Tatan- 
iemnpen  dpiitlicb  zeio;eii,  und  jedermann  vermöge  ohne  weitere.s  den  Rang' 
und  die  i  amiiie  der  Tatauierten  aus  den  Zeichen  zu  erkennen.   Nicht  selten 


Abbilduug  86. 

Tatanlerlmtramrat«  tob  Keu'^Seelind  (uoih  IT.  Jau»f%  %  a»t.  Or. 
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vergeheil  mehrere  Jahre,  bis  die  Tatauieningen  vollendet  sind.  Die  von  Siran 
abgebildete  Haida-Frau  (Abb.  86)  trägt  auf  der  Brust  den  Kopf  und  die  Vorder- 
füße des  Bibers,  an  jedem  Oberarm  den  Kopf  des  Adlers  oder  Donnervogels; 
die  Heilbutte  ziert  jeden  Vorderarm  mit  der  Hand,  während  auf  dem  rechten 
Beine  der  Seulpin  und  auf  dem  linken  der  Frosch  eintatauiert  ist.  Das  ist 
ihr  ganzer  Familienstammbaum. 

Der  Begriff  der  Verechönerung  verbindet  sich  mit  dem  Abzeichen  in 
denjenigen  Fällen,  wo,  wie  z.  B.  bei  manchen  Südsee-Insulaneni,  das  Tatauieren 
das  Vorrecht  der  Freien  und  Vornehmen  ist,  durch  das  sie  sich  von 
den  Sklavinnen,  denen  die  Tatauierung  nicht  gestattet  ist,  untei-scheiden.  Sehr 

lehrreich  ist  hierfür  eine  Angabe,  welche  wir  Charlys 
Danrin '  verdanken.  Sie  zeigt  uns  zugleich,  daß  der 
Tatauierung  unter  Umständen  auch  die  mystische 
Anschauung  zugrunde  liegt,  daß  sie  ein  Unheil  ab- 
wenden könne, 

Darwin  «-rzählt  in  soincr  Reise  oinoa  Naturforschors  um 
die  Wolt,  daß  die  Frauen  der  Missionurc  auf  Nou-Seeland  die 
bei  ihnen  dienenden  und  natürlich  bereits  bekehrten  jungen 
Frauenzimmer  zu  üborredeu  suchten,  sicli  nicht  tatauieren  zu 
lassen.  „Als  aber  ein  berühmter  Operad-ur  au»  dem  Süden  an- 
gt'koromen  war,  sagten  sie:  ,\Vir  müssen  wirklich,  wenn  auch 
nur  einige  wenige  Linien,  auf  unseren  Lippen  haben,  sonst 
werden,  wenn  wir  alt  w«Tden,  unsere  Lippen  zusammen- 
schrumpfen und  dann  würden  wir  sehr  häßlich  aussehen.'  Es 
wird  auch  jetzt  (1831)  nicht  nahesu  so  viel  tatauiert,  wie 
früher.  Da  aber  ein  I'nt«'r3cheidung8zeichen  zwischen  dem 
Häuptling  uihI  dem  Sklaven  darin  liegt,  wird  es  wahrschein- 
lich noch  lange  ausgeübt  werden.  Jeder  beliebige  Ideeiizug 
wird  in  i'iner  kurzen  Zeit  schon 
so  gcwohnlieit.sgfmiiß,  daß  mir  die 
Missionare  sagten,  selbst  in  ihren 
Augen  sehe  ein  glattes,  nicht  ta(au- 
iertes  (tesicht  niedrig  und  nicht 
wie  das  eines  neuseelander  (tentle- 
man  aus/' 

Die  Tatauierung  schützt 
also  hier  vor  dem  Altwerdeii. 
Vielleicht  wird  dieser  Schutz 
aufgefaßt  nach  Art  einer 
homöopathischen  Wirkung : 
die  Mädchen  lassen  sich  Fur- 
chen iu  das  Gesi(^ht  schneiden, 
um  sich  vor  dem  Auftreten 
von  Runzeln  zu  schützen. 

Vielleicht  hat  auch  die  Sitte  der  Ainos  auf  Vesso  eine  ähnliche  Bedeutung. 
Die  Weiber  derselben  sind  nach  v.  limudt^  um  den  Mund  in  Form  eines  auf- 
gedrehten Schnurrbarts  blau  tatauiert,  was  sie  sehr  häßlich  macht.  Die  erste 
Tatauierung  findet  gewöhnlich  im  siebenten  .lahre  statt  und  wird  dann  allmühlich 
vergrößert.  •         Abb.  74  Nr.  5.) 

Als  eine  besondere  Auszeichnung  treffen  wir  die  Tatauierung  auf  den 
Pelau-Inseln.  Nach  KuUnry*  lassen  sich  die  Mädrheii  dort  schon  als  Kinder 
von  ihren  Gespielinnen  allerlei  Muster  auf  die  Beine  tatauieren.  Diese  sind 
aber  bedeutungslos  und  werden  später  durch  andere  Muster  überdeckt,  welche 
die  Seiten  und  die  ganze  hintere  Fläche  des  Beines  einnehmen,  von  den  Knöcheln 
aufwärts  bis  zur  Gesäßschenkel  falte.    Die  Vordertläche  der  Beine  und  das 


Abbiliinng  ^6. 

•  Haida-Indianerin 
mit  ftatanJerten  Tot^mzeiohen 
Brust,  .\nnen  und  Beineu. 
(Nach  Svan  ) 


Abbildung  87. 

Formosanerin 
mit  tataiiiertnn  I^inpen  u.  Wanden 
als  Zeichen  der  >  erbeiiatung. 

tB.  A.  O.) 
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Gesäß  bleiben  frei.  Nach  Eintritt  der  Geschleclitsreife  kommt  die  Tatauiening- 
der  Schiini^e^2^end  hinzu,  wovon  in  einem  späteren  Abschnitte  die  Kede  sein 
wird.  „Die  F'rauen  der  Reiclien  sind  aber  mit  dem  vorrückenden  Alter  ihrer 
Stellung  schuldig,  die  komplette  Frauentatauierung  zu  erwerben,  welcher  volle 
Schmuck  jedoch  im  Prinzipe  von  der  Erfüllung  vei-schiedener  sozialer  Pflichten 
abhängt.  Hat  auf  Veranlassung  der  Frau  eine  Festlichkeit  stattgefunden,  so 
hat  sie  das  Recht,  die  Tatauierung  von  dem  „teleugekel"  (der  Schamtatauierung) 
an  in  einem  schmalen  Streifen  auf  die  beiden  Seiten  der  Scham  bis  in  die 
Gegend  des  Afters  auszudehnen.  Hat  aber  ihr  Ehegemahl  ihretwegen  einen 
„honget"  oder  „mur  turukel**  gegeben,  dann  erhält  sie  die  „keltekef^-Tatauierung, 

Hei  dieser  werden  die  noch  bislang- 
freien  Stellen  der  Beine  mit  dem 
gewöhnlichen  Muster  zugedeckt,  so 
daß  dieselben  wie  mit  schwarzen 
Tiikots  bekleidet  au-ssehen." 

Hei  manchen  Völkern  ist  die 
Tatauierung  auch  das  Zeichen 
bestimmter,  glücklich  erreichter 
Lebensabschnitte,  z.  B.,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  der  glücklich 
erlangten  Geschlechtsreife,  der 
ei"sten  Menstruation  usw.,  sowie  auch, 
um  einen  modenien  Polizeiau.<!druck 
zu  gebrauchen,  ihres  Familienstan- 
des, ob  sie  ledig  oder  verheiratet 
sind.  So  ist  es  auf  Tahiti  und  Toba, 
so  bei  den  Weibern  der  Guarani  in 
Brasilien  und  bei  den  Kabylen.  Nach 
liertherand  tragen  die  letzteren  auf 
der  Stirn  zwischen  den  Augenbrauen, 
auf  einem  Na.senflügel  oder  auf  einer 
Wange  ein  kleines  blaues  Kreuz,  das 
durch  .Vhießpulver  oder  Antimon- 
oxyd hervorgerufen  ist.  Wenn  das 
junge  Mädchen  heiraten  will,  so  läßt 
der  „Taleb"  dieses  Zeichen  durch  Ap- 
plikation von  „djer**  (ungelöschtem 
Kalk)oder,.sabounakhal"  (schwarzer 
Seife)  verschwinden.  Eine  ähnliche 
Bedeutung  haben  höch.stwahrscheiu- 
lich  die  drei  kleinen  Kieuze  auf  den 
Wangen,  welche  das  Beduinen-Mädchen  in  .Abb.  89  sich  hat  eintatauieren  lassen. 
Auch  sie  werden  wahrscheinlich  später  entfernt,  wenn  das  Mädchen  in  die  Ehe  tritt. 
B^in  von  den  Achseln  bis  zur  Brust  mitte  herabgehender  tatauierter  Streifen 
von  spitzwinkliger  Gestalt  gilt  bei  den  Motu  in  Port  Moresby  auf  Neu-Guinea 
als  Zeichen  der  Verheiratung,  er  wird  aber  bereits  dem  verlobten  Mädchen  ein- 
tatauiert  (Fimch*).  Auf  Siarn  (Süd-Neumecklenburg)  findet  eine  gewisse  Form 
der  Tatauierung  des  Gesichts  ausschließlich  bei  Frauen  nach  ihrer  ^>rheiratung 
statt,  und  wird  auch  von  Frauen  ausgeführt;  es  sind  nebeneinander  tatauierte 
Striche,  die  als  einförmige  blauschwarze  Zeichnung  erecheinen  (Parkinson'*). 
Auch  bei  den  Eingeborenen  von  Formosa  ist  die  Tatauierung  bei  den  Frauen 
das  Abzeichen  des  geschlossenen  Ehebundes.  Die  Mädchen  sind  nicht  tatauiert; 
die  verheirateten  Frauen  aber  lassen  sich  von  der  .Mitte  der  Oberlippe  bis  za 
dem  Ohre  jederseits  einen  dreieckigen  Streifen  quer  über  die  Wange  tatauieren. 


Abbildung  m. 

KathoUsche-s  Banerntnildchen  »iin  der  0«Reiid  von  ZpiiIcu, 
Boanien,  mit  Tatanifning  von  Urust  und  Hündfu. 
(Nach  iH&ck.) 
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Abbildung  h». 

Bedninen-Mtdehen  rN'ordw««t-Afrik»)  mit  dem  Utaaierteii  Zeichen  dnr  HeirnNfihigkeii  auf  den  Wangen. 

vNacb  Pholo(;nkphie ;  l'butoglub.  Züricb.) 
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Abb.  87  zeigt  ein  solches  verheiratetes  Weib  von  Formosa.  Diejenigen  Formosa- 
nerinnen,  welche  bereit*»  die  chinesische  Kultur  angenommen  haben  und  als 
„Pepohoans"*  bezeichnet  werden,  führen  diese  Tatauierung  nicht  mehr  aus. 

Das  Tatauieren  bei  eingetretener  Pubertät  hat  bei  einigen  Stämmen  den 
Charakter  einer  Art  von  Examen;  es  soll,  wie  es  scheint,  eine  Prüfung  sein 
in  der  klagelosen  Ertragung  heftiger  körperlicher  Schmerzen,  Dainim  wird 
hier  die  Tatauiening  in  besonders  peinigender  Weise  ausgeführt.  Haben  wir 
hierin  vielleicht  die  Absicht  zu  erkennen,  das  soeben  mannbar  gewordene 
Mädchen  auf  die  ihr  späterhin  bevorstehenden  Geburtsschmerzen  vorzubereiten 
und  sie  gegen  dieselben  abzuhärten,  oder  sollte  es  nur  lemen,  die  Peinigungen 
ihres  künftigen  Eheherni  zu  erdulden,  ohne  einen  Ton  der  Klage  hören  zu  lassen? 

Schon  das  einfache  Tatauieren,  wie  es  auf  den  Viti-Inseln  gebräuchlich 
ist,  venii^sacht  erhebliche  Schmerzen.   „Doch  halten  sie  die  Erduldung  dereelben 


Abbildung  BO. 

Kaf fermidchen  aus  Xatal  mit  Schmiicknarben.   (Nach  Photographie;  Samniliing  Jottt.) 


für  eine  religiöse  Pflicht,  deren  Veniachlässigung  sicherlich  nach  dem  Tode  be- 
straft wird"  (Luhhock^). 

Auch  die  Frauen  der  Eskimo  sind,  wie  v.  Xordenstgöld*  berichtet,  „überall,  wo  sie 
nicht  wit  den  Europäern  in  dauernder  Berührung  gestunden,  tatauiert,  nach  Mustern,  wie 
sie  bei  deo  Tschuktschen  üblich.  Man  legte  früher  auch  in  Orünland  großes  Oewicht 
auf  die  Tatauierung  und  glaubt^.'  oder  richtiger  rodete  den  jungen  Mädchen,  welche  sich 
gegen  diese  schmerzhafte  ö|>eration  sträubten,  ein,  daß  der  Kopf  der  Frau,  die  sich  nicht 
auf  diese  Weise  schmücken  lasse,  in  der  andern  Welt  in  ein  Trangefäß  verwandelt  werde, 
das  man  uoter  die  Lampe  stellt,  um  aufzusammeln,  was  aus  derselben  verschüttet  wird. 
Das  Tatauieren  geschieht  in  der  Weise,  daß  man  mit  Hilfe  einer  Nadel  einen  in  Lampenruß 
and  Tran  getauchten  Faden  unter  die  Haut  zieht,  und  zwar  nach  einem  vorher  auf  dieselbe 
gezeichneten  Mustor,  wobei  man  mit  dem  Finger  auf  die  durchnälito  .Stolle  drückt,  um  die 
Schwärze  zurückzuhalten.  Das  Tatauieren  geschieht  auch  durch  Punktierung,  d.  h.  dadurch, 
daß  man  die  Schwärze  in  Löcher  reibt,  die  man  mit  einer  Nadel  in  die  Haut  gestochen  hat. 
Auch  der  Graphit  wird  als  Tatauierungsachwärze  angewendet,  weshalb  auch  dieses  Mineral  ein 
Handelsartikel  der  Eskimos  ist." 
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Das  Tatauieren  ist,  wie  wohl  allgemeiu  bekannt  sein  dürfte,  auch  in  Europa 
noch  nicht  gänzlich  abgekommen.  Namentlich  unter  den  Matrosen  und  Soldaten, 
aber  auch  unter  den  Sträflingen  ist  es  eine  weit  verbreitete  Spielerei,  welcher 
aber  besondei-s  bei  der  letztgenannten  Kategorie  die  Polizei  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet.  Unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Europas  sind  es 
fast  nur  noch  die  Prostituierten,  welche  sich  durch  Tatauierung  verschönem, 


.\bbildang  »i. 

AuBtralierin  aas  Xord-i]ueenHl.ind  mit  dickcu  Sclimucknarb«n  auf  dem  Oberarme. 

(Carl  (Süatittr,  Berlin,  pbüt.i 


oder  besser  gesagt,  sich  Erinnerungszeichen  einstechen  hissen.  Rs  ist  eigentlich 
eine  Art  von  Stammbuch,  zu  wekheni  sie  ihren  Körper  benutzen.  Aber  auch 
hier  finden  wir  in  bezug  auf  die  Häutigkeit  sehr  beträchtliche  nationale  Unter- 
schiede. Auf  Veranlassung  von  ßaer  hat  ^^rtl(Jer  die  polizeilich  eingeschriebenen 
Prostituierten  in  Berlin  von  diesem  t4esichtsi)unkt  aus  untersucht.  Er  fand 
unter  2448  Personen  nicht  mehr  als  5  Tatauierte,  während  sich  nach  Lomhroso 
in  Tui'in,  Mailand  und  Genua  unter  iJ161  von  ihm,  de  Ainicis  und  Serge 
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Untersuchten  36  feststellen  ließen.  Auch  in  Paris  ist  das  Tatauieren  bei  dieser 
Klasse  der  Bevölkerung  Sitte.  liacr  sagt:  ^Nach  Parent-Duchiüelet  sind  es 
die  verworfensten  unter  den  Prostituierten,  wehiie  an  den  Armen,  Schultern, 
Achselhöhlen,  den  Geschlechtsteilen  den  vollen  Namen  ihres  (ieliebten  tragen"; 
und  Lomhroso  fügt  hinzu:  „Auch  die  Pariser  Mädchen  beschränken  sich  meist 
auf  die  Initialen  oder  Xamen  von  Liebhabern,  darunter  meist  die  Versichening 
„pour  la  vie",  manchmal  zwischen  zwei  Blumen  oder  zwei  Heiv-en,  fast  immer 


Abbildung  »2. 

AuslrkHerin  ans  Nord-Queenslaiul  uiit  zahlreichen  Schmucknarben  am  RQcken. 

(C<ii-(  UiihUiti;  Ueiiiu,  pbot.) 

auf  den  Schultern  oder  auf  der  Brust.  Nur  zweimal  fanden  sich  obscöne 
Anspielungen.  In  Paris  trugen  alte  Tribaden  häufig  zwischen  Scham  und  Nabel 
den  Namen  ihrer  Genossin  eingezeichnet;  derartige  Tatauierungen  sind  sichere 
Zeichen  dieses  Lasters.'' 

In  bezug  auf  die  Statistik  .steht  Kopenliagen  hier  weit  voran.  Bergh 
fand  in  einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren  unter  804  Prostituierten  nicht  weniger 
als  80,  welche  tatauiert  waren;  unter  diesen  waren  49  von  demselben  Künstler, 
einem  Seemann,  tatauiert. 
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Aber  auch  bei  ehrbaren  Frauen  und  Mädclien  finden  wir  an  einem 
Punkte  Europas  die  Tatauierun^;  noch  sehr  verbreitet,  das  ist  in  Bosnien  und 
der  Hercegovina,  Hierüber  berichtet  neuerdings  (lUick.  Hier  tritt  uns  aber 
das  Tatauieren  wieder  in  einem  panz  neuen  Lichte  entgeo:en.  In  diesen  Laudes- 
striclien  leben  bekannternuiüen  vier  Konfessionen  durcheinander:  Türken, 
Spagniolen  oder  Juden,  Griechisch-Orthodoxe  und  Höniisch-Kalholische.  Nur 
die  letzteren  kennen  die  Sitte  des  Tatauierens,  das  bei  den  Männern  zwar  auch 
vorkonmit,  aber  bei  den  Weibern  viel  hänfi«rer  ist.  Die  für  die  Tatauierung 
gewählten  Ornamente  sind  immer  \'ariationen  des  Kreuzes,  und  stets  sind  sie 
auf  leicht  sichtbaren,  unbedeckt  getragenen  (Abb.  Hh)  Korperstellen  angebiacht: 
auf  der  obersten  Abteilung  der  Brust  und  auf  den  Handiücken  und  Vorder- 
armen. Gewöhnlich  werden  die  TatiUiierungen  an  Sonn-  und  Feiertagen  aus- 
geführt und  zwar  immer  in  direktem  Anschluß  an  den  feierlichen  Gottesdienst. 

Das  alles  bringt  Glück  auf 
die  Vermutung,  da  das  TaUuüeren 
altslawische  Sitte  nicht  ist,  daß  es 
einstmals  durch  die  katholischen 
Priester  eingeführt  wurde,  um  den 
einmal  zum  Katholizismus  Bekehr- 
ten den  Fbertritt  zu  einer  andern 
Keligion,  namentlich  aber  das  Rene- 
gatentum unmöglich  zu  madieu. 

„Als  TBtouiorer  fiiniriiTcn  mi'ist4Mi< 
ält4?re  Frauen.  Häufig  leisten  sit-li  nb<>r 
auoh  Slädchcn  ffci^enseitig  diesen  Liehe j- 
dieiist,  welcher  den  Znscliuuern  viel  Spaß 
bereitet,  namentlich  wenn  ein  wehleidi(|[es 
Mädchen,  das  die  vt  rschiedenslen  (le- 
sichter  schneidi't  und  auf  jeden  Stich 
durch  einen  Schrei  reasfiert.  tatuniert 
wird.  Man  ent/iin(h<t  i-inen  Kimspan 
und  samnii-lt  in  einem  ..find/.iin''  (einer 
kleinen  Kaffeetasse)  das  abträufelnde  Harz, 
in  welches  man  den  gleichfalls  wiihreinl 
der  Verbrennung  des  Kieiispaiis  auf  einer 
Ulechplatte  gesammelten  Kuß  mischt. 
Diese  schwarze  Pasta  wird  nun  nach 
vorheriger  Spannung  der  zu  tatnuierenden 
Haufstelle  mit  einem  zugespitzten  Hi»lz- 
stäbchen  auf  die  Haut  in  d<>r  gewünschten 
Zeichnung  aufgetragen  und  dann  mit  einer 
bis  nahe  an  die  .Spitze  mit  einem  Kaden 
umwickelten  Nadel  bis  zur  Blutung  durch- 
stochen. Die  Einstiche  werden  natürlich  dicht  nebeneinander 
wird  darauf  verbunth  ii  und  nach  drei  Tagen  abgewaschen." 

Über  den  gleichen  Gegenstand  hat  kürzlich  Tnthelka  eine  reich  illustriert« 
Arbeit  veröffentli«  lit.  Er  war  imstande,  außer  den  Kreuzen  auch  noch  andere 
Ornamente  nachzuweisen,  die  als  Sonne.  Mond,  Stent  und  Morgenstern,  Fichte, 
Ähi  e,  Kreis,  Haus  und  Hof  bezeichnet  werden.  Hieraus  und  aus  dem  Umstände, 
daß  der  fast  immer  für  die  Tatauierung  ausgewählte  Feiertag  der  Tag  des 
heiligen  Joseph  (19.  März)  ist,  d.  h.  der  Vorabend  der  Frühjahrssonnenwende, 
glaubt  Truhelkn  schließen  zu  sollen,  daß  es  sich  um  ein  Überlebsei  uralter 
bosnischer  Sitte  handelt.  Fir  bestätigt  aber,  daß  jetzt  fast  ausschließlich  Römisch- 
Katholische  diese  Tatauierungen  tragen,  auch  solche  in  Albanien.  Als  das  normale 
Alter  hierfür  fand  er  bei  den  Mädchen  die  Zeit  von  13  bis  16  Jahren,  also  die 
Jahre  der  beginnenden  Pubertät.    In  Jaice  in  Bosnien  konnte  M.  Bartels  im 


Abbililnti;:  ' 

Riickpiaiisicht  Piner  naliunie-Fi  aii  mit  Scbinucknarben 
iu  ilor  Kreuzbeiiigtigeiid.   ifrnn«  Oorkt  |)hot.) 
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Jahre  1Ö95  viele  derartig  Tatauierte  sehen.  Es  war  in  der  Kirclic  kurz  vor 
einem  Gottesdienste.   Da  die  Weiber»  auf  Oebetteppichen  knieend,  nach  Art  der 

Mohammedaner  ihre  Hände  im  Gebet  flach  aosgestreckt  in  die  H9he  hidteni  so 
worden  ihre  Tataiiicimi^M  n  deutlich  sichtbar. 

Von  einer  sein  iiierkwiirdijrfn.  im  Effekt  der  Tatauierung  gieichkuuiniendeü 
Sitte,  der  künstlichen  Übertragung  einer  Hautki'ankheit,  welche  in  Indonesien 
besonders  bei  Weibern  sehr  beliebt  sein  soll,  berichtet  Aäriani  (b.  Zt  in  M ittel- 
Celebcs)  lit'ilänfig  an  ten  Kate: 

«Mit  talata.  itinlitiisch  panau  (punu),  wordi  u  di'  u<  ißi n  Huulflfck«'  bozciclim  t.  u-  U  li«- 
iofolge  t'iu«T  llaulkraukhoit  entsU-hon  {w'iv  ten  Kaie  im-int,  i'itiiyriasis  veraicolor)  und  hvi  d»  m 
weibUchon  Oeiehlcefate  acfar  beliebt  siud.  Mm  QbcrtrSgt  sie  oft' mit  Absieht  kBnstiich.'' 

Dieser  der  Tatanierimg  nahekommende  Gebrauch  sollte  anhangsweise 

ei'wälmt  wcrilpii. 

hie  Gründe  und  Anschauungen,  welche  /u  dti  8itte  der  Taiauit^ruiiu 
führen,  sind  also,  wie  wir  gesehen  haben,  durcliaus  nicht  immer  einfach  nur 
anf  den  Verschöueningstrieb  des  Menschen  isuHIckznffthren,  wie  Jo^*  annimmt, 
sondern  sehr  verschiedenartiger  Natur. 


2H,  Die  Erzeugung  von  Schmuckuarben. 

Müssen  ^ir  in  der  Tatauierung  gegenüber  dem  Körperberaalen,  in  bezog 
auf  die  Beständigkeit  und  Dentlichkeit  der  Zeicbnun?  s«'hon  einen  recht  be- 
deutenden Fortschritt  anerkennen,  so  gilt  das  doch  noch  in  viel  höherem  Maße 
▼on  der  Erzeugung  der  sogenannten  Schmncknarben.  Häufig  nämlich  haben 
die  besonders  schmerzhaften  Prozeduren  bei  der  Tatauierung  keinen  andern 
Zweck,  als  den,  die  frische  Wnnde  in  einen  Zustand  d^^r  Irritation  zu  versetzen, 
um  eine  recht  stark  prominiereude  Narbe,  eine  Art  von  Keloid,  zu  erzeugen.  Aus 
diesem  Grunde  reiben  sich  die  Einwohnerinnen  von  Kordofan  und  Dufnr  Salz 
in  die  frischen  Tatauierungsschnitte,  da  die  hierdurch  entstehenden  Protnbe- 
ranzen  qroße  persmiHche  Reize  verleihen.  ^/>'/r  '  ?  )  Solclie  Ziemarbeo  sah 
Fiiisch^  bei  Frauen  in  Neu-Britannieu  am  Übei.scheiikel  und  am  Gesäß.  Die 
dieselben  vemrsachenden  Einschnitte  sind  sehr  schmerzhaft  und  bedfirfen 
mehrerer  Monate  zu  ihrer  Heilung.  \üi  den  Gilbert-Inseln  bringen  sich  die 
Mädchen  nicht  selten  Hr  uidwundcn  lici.  deren  Nai'ben  fhr  eine  Schönheit  gelten, 
nur  um  ihren  Mut  zu  beweisen  (Frnsch*)» 

Luhbock  ^  sagt :  • 

,.Bei  den  Frauen  am  Iturray  (Austnlico)  ist  die  eiosige  wiclitige  Handloog,  die  Skfre 

kouneu  lornte,  «las  Absohrapon  dos  Hiifkcns.  J^i/re  nennt  os  t-in  Tatauicrt'n,  di-r  rii'hligo 
Ausdruck  würde  meiner  Meioang  oacli  „Einkcrlicn"  sein.  Diese  Prozedur  Ünilet  statt,  sobald 
ein  Mädehea  erwachsen  ist,  and  mufi  äafiurst  schmcrehafl  sein.  Das  }»ngo  Frauencimmer 
Vu'vl  nieder  nnd  le|^  ihren  Kopf  iwbehen  die  Knicc  einer  ulten  »(arkcii  Frnu,  und  der 
Opuratcar  —  es  ist  iramor  Hn  Blann  --  macht  mit  fin<  in  Musclu-l-  orli  i  Fcuorstciustüeko 
reihenweise  von  d«'r  rochtcu  zur  linken  Seit«'  quer  über  deu  Kücken  bis  dicht  un  die  .Schulter 
lant;e  tiefe  Einschnitte  in  das  Fleisch.  Dt-r  Anblick  ist  luDerst  empörend.  Das  Blut  rinnt 
in  Strömen  heraii  und  tränkt  die  Erde,  währeti<i  die  Schmerzensausbriicho  des  iirni"n  Opfi-rs 
sich  zu  einem  lauten  Angstjreschrei  steigern.  L  nd  doch  unterziehen  »ich  die  Mädchen  bereit- 
willig dieser  Qual:  denn  ein  f^ut  gekerbter  KiiciEen  wird  sehr  bewundert."  Einen  solchen  gut 
gekerbten  Rücken  köiiix  u  wir  bei  der  X  or d-Quee  n.« !  n  n  d  -  A  f  t  ra  1  i  >•  ri  !i  in  Abb.  9S  sehen. 
Ihre  junge  Luuditmannin  in  Abb.  91  zi-i^t  schöne  Schniucknurben  um  Ub<Tarm. 

Die  Weiber  der  Salomo-Insulaner  lassen  sich  am  ganzen  Körper  Öchmuck- 
narben  anbringen;  dies  wird  mit  einer  scharf  geschlifleneu  Muschel  ausgeführt 

mid  üüU  sehr  srlniiei-zliaft  sein;  aurli  ist  drv  P'tfolfr  nidit  immer  sicher,  weil 
utt  Eiterungen  entstehen  und  iia»  ächöne  Muster  zerstören;  gelingt  aber  der 
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Eing^riff,  so  gilt  er  für  die  größte  Zierde,  und  der  Preis  des  Weibes  steigt,  je 
nach  der  8chünbeit  des  Musters  (Parkinsan^).  Auch  bei  sehr  kunstvollen  und 
zierlichen  Schinucknarben,  welche  Juurdran  bei  einer  Madagassin  („fenime 
de  Betsileo")  fand,  wurde  der  Wunsch,  dem  Manne  zu  gefallen,  als  Motiv  für 
die  Herstellung  dieses  Schmuckes  angegeben;  es  muß  ein  recht  schmerzhaftes 
Vei-schönerungsmittel  gewesen  sein,  denn  es  fanden  sich  8  Reihen  solcher  Narben 
übereinander,  welche  den  L'nterleib  und  die  Kreuzgegend  einnahmen:  in  der 
obersten  Reihe  waren  104,  in  jeder  der  7  unteren  Reihen  82  Einschnitte 
gemacht  worden. 


AbbUdung  94. 

Niam-Niam-M&dcban  «Zen tral- Afrika)  mit  Scbniaokn«r)>«n  auf  der  Brust  nnd  auf  dem  Baach«. 

yli.  Buckta  phot.) 

Rouley  hörte  von  einer  Frau  der  ]Magandja  in  Afrika,  deren  Körper 
infolge  frischer  Einschnitte  in  die  alten  Tatauierungsnarben  (um  sie  prominieiend 
zu  machen)  von  Blut  triefte,  daß  sie  nach  Vernarbung  der  Wunden  die  giößte 
Schönheit  im  Lande  sein  würde.  Übrigens  werden  hier  die  Narben  besonders 
benannt,  je  nach  den  Körperteilen,  auf  denen  sie  ihren  8itz  haben. 

Die  in  Abb.  90  gegebene  Abbildung  eines  jungen  Kaf  f  ermädchens  aus  Natal 
läßt  derartige  Schmucknarben  auf  ihrem  Rücken  sehr  deutlich  erkennen.  Abb.  i>6 
zeigt  uns  ebenfalls  ein  aus  Mariauuhill  in  Natal  stammendes  Kaf f ermädchen, 
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welches  jederseits  oberlialb  der  Hrüste  durch  eine  Gruppe  regelmäßig  gestellter, 
knopfförniiger  Schmucknarben  verziert  worden  ist:  »ind  Schnuicknarben  am  Oberarm 
können  wir  bei  der  in  Abb.  78  dargestellten  Kaft'er-Fraii  aus  den»  gleicben  Orte  sehen. 

In  der  Kreuzbeingegend  fanden  sich  .Srlnnucknarbcn  bei  Weibern  aus  West- 
Afrika,  welche  als  Dahome-.\niazonen  Europa  durchzogen;  Abb.  93  führt  eine 
solche  vor.    Beispiele  von  Schmucknarben  ini  (Besicht  bieten  die  Magandja-Frau, 


Abbildung  90. 

Kaffer-Müdclien  nns  Natal,  mit  Sc  h  in  u  i- k  ii  arben  uaf  der  Brust. 
(Pttotugraplij)^  der  Trappisten,  MarianDhiU.) 


Abb.  i>5  1  und  5,  die  Loobah-Frau.  Abb.  95  3.  aus  Zentral- Afrika  und  die 
Moru-Frau  aus  den  oberen  Xilländern.  Abb.  65.  Letztere  hat  auch  am  Arme 
und  am  Bauche  Schmuckuarben.  Bei  dem  Niam-Niam-Mädclien.  Abb.  94, 
befinden  sicli  größere  Sclnnucknarben  auf  der  Brust  und  sehr  zierliche  am  Mau<  he. 

Die  Schmuckuarben  spielen  bei  vielen  afrikanischen  Völkern  eine  s»»  ^Moße 
Rolle,  daß  sie  gewöhnlich  auch  an  iliren  holzgcschnitzten  Figuren  angebracht 
werden.  Das  haben  wir  in  Abb.  67  schon  gesehen,  und  Abb.  97  bietet  ebenfalls 

Ploß  Bartels,  Das  Weib.       Aud.   I.  U 
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ein  Beispiel  hierfür.  Die  letztere  Abbildung  stellt  einen  Stuhl  dar,  dessen  Sitz  von 
einer  nackten  Baluba-Frau  gehalten  wird.  Der  Leib  derselben  ist  außerordentlich 
reich  mit  Schmucknarben  verziert.  Die  Baluba  sind  in  dem  Gebiete  des  Lualaba 
ansässig.  Das  interessante  Stück  gehört  dem  kgl.  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin. 

Von  den  Buschnegerinnen  in  Sürfnam  berichtet  Crevaux*: 

„Quelques  fommes  portoot  une  jolic  rosace  autour  de  l'ombilic.  Cctte  espice  de  tatouage 
sc  pratique  en  faisant  d<>  petitps  inciaions  aur  la  peau.    La  cicatrice  n'etant  pas  assez  saillante 

Bp^^s  une  pn'mi^re  Operation,  on  est  oblige 
de  refaire  quatre  ou  ciiiq  fois  des  incisiotis 
sur  les  cicatrices." 

Werfen  wir  nach  dem  eben 
(iesagten  einen  Rückblick  auf  die 

\*erbreitungsgebiete  der 
Schmucknarben,  so  ergibt  sich, 
daß  es  gerade  die  dunkelgefärb- 
ten Rassen  sind,  welche  diese  Sitte 
besonders  bevorzugen;  aus  einem 
leicht  verständlichen  Grunde:  denn 
eine  einfache  Tatauierung  würde  auf 
dem  dunklen  Körper  nicht  sichtbar 
werden. 

In  den  allermeisten  Fällen  ist 
wohl  der  Verschönerungstrieb 
das  einzige  Motiv,  diese  schmerzhafte 
Prozedur  ausführen  zu  la.ssen. 

FiHh'horn '  macht  aber  noch 
auf  eine  andere  Möglichkeit  auf- 
merksam: er  sagt,  es  sei  ganz  auf- 
fällig, wie  oft  bei  Weibern  (in  Süd- 
ostafrika) die  untere  Rumpfhälfte 
und  besonders  die  durch  die  Klei- 
dung für  gewöhnlich  verdeckten  Ab- 
schnitte in  der  Genitülgegend  mit 
Tatauierung'  bedeckt  sind,  besonders 
bei  den  Wahjao  und  Makua;  die 
Negei"  scheinen  sich  dessen  auch 
bewußt  zu  sein,  denn  FiUh  horu  * 
erhielt  auf  seine  Frage,  warum  man 
jene  Körperteile  so  sorgsam  ge- 
schmückt habe,  die  bezeichnende 
Antwort,  daß  es  für  den  Mann  ein 
angenehmeres  (iefühl  sei,  mit  der 
Hand  über  eine  durch  vorspringende 
Narben  verzierte  Fläche  zu  streichen 
als  über  eine  glatte.  Er  ist  daher 
geneigt,  auch  sexuelle  Rücksichten  als  mitspielend  zu  betrachten. 

Daß  es  sich  in  seltenen  Fällen  um  Beweise  persönlichen  Mutes 
handeln  kann,  haben  wir  oben  aus  Finnchif  Bericht  über  die  Gilbert-Insulanerinnen 
kennen  gelenit. 

Anhangsweise  sei  der  Bericht  von  Crevaux-  hier  angefügt,  der  Im  nord-  * 
östlichen  Süd -.Amerika  Indianerfrauen  antraf,  welche  Schnuicknarben  auf  dem 
Schenkel  hatten.    Diese  hatten  eine  besondere  Bedeutung,  insofern  sie  Schlüsse 
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Holzs««sr|initKtf>  KiauenfiKiir  iStuhli  der  Kaliiba 
(Laalabu,  Afrikui  niii  S>-limui-kiiarl>«n  am  Hauch  und 
Schambtrg.    i  Miis<-iitii  für  Völkerkunde  in  Bertin.) 
(.Nach  i'huti));ni|ihic. ) 
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zuliefien  aut  die  Xachkommenscbaft  der  Besitzerin.  Crevaux^  berichtet 
darttber: 

,,Oombien  a.VM*irODi  eu  d'enfanU?  demandai-jo  h  Vnnc  d'elles.  Elle  mo  repoud  en  tue 
montrant  trois  raicfl  roagea  sur  !<>  haut  de  la  cuiss<'.  Ci  s  barns  parallMcs,  ()ui  n-sscnihlont 
aux  ehevroua  que  portent  nos  vicux  soldaLs  puur  luar^uer  leur  temps  de  scrvicc,  servent  k 
iodiquer  le  Bombre  d'oktri  (anianU  milet)  que  om  malheureoaM  ont  engendiii.** 


29.  Die  Kopf^lastik. 


Flathend 
linde 
Wieg«. 

(MaMMB  ftr 


AbbUdnni;  M. 

Indiajiprin  mit  einem 


Kinde  in  der  den  Kopf  flaclidrüokeuden 

(NMk  0iattr  uandMidiaiiaK  von 


A\  enn  wir  in  den  B«malinigen  und  in  fast  allen  TatauieruDgen  noch  .das 
rein  dekorative  Moment  vor  uns  hatten,  so  füiirte  uns  ein  kleiner  Teil  der 
letzteren,  welche  die  ausgesprochene  Absicht  erkennen  lassen,  dicke  wulstartige 
und  knopffönnige  Nai'beu  zu  erzeugen,  bereits  hinüber  in  das  Gebiet  der 
KSrperplastik,  d.  h.  su  denjenigen  Mitteln  soge- 
nannter Verschönerniig,  welche  als  Verstümme- 
lungen oder  Verdrückungen,  als  Forniverände- 
rungen  einzelner  Kürperregionen  bezeichnet  zu 
werden  verdienen. 

Hier  stehen  olM  iian  die  künstlichen  Form- 
gebungen der  iSchüdelkapsel,  wie  sie  duirh 
zusammenpressende  Kopilager  oder  durch  ent- 
sprechend angelegte  Drackverbtede  bereits  bei 
Kindern  in  dem  zartesten  T.ebensalter  herbei- 
frefiilirt  werden.  Sehr  bekannte  Beisjjiele  hier- 
iur  lietern  die  Köpfe  der  alten  Zentral- 
Amerikaner,  bei  denen  die  Stirn  in  eine  rOck- 
wärts  fliehende  Lage  geprefit  wurde.  Bei  den 
Flathead-Indianern  herrscht  heute  noch  diese 
barbarische  Sitte,  und  schon  dem  Säuglinge  in  der 
Wiege  wird  durch  ein  fest  der  Stirn  aufgelegtes 
Brett  diese  abgeflacht  und  der  8cheitt  l  dadurch  in 
künstlicher  Weise  erhöht.  ^  T)er  bekannte  Maler 
Georgv  Catlin,  der  lange  Zeit  unter  den  ludiaiiern 

lebte»  hat  anch  von  diesen  FlachkopMndianem  Skizzen  gefertigt,  deren  eine 

in  Abi).  98  wiedergegeben  ist. 

Die  kiinsf liehe  Höheqtressunrr  des  KoptVs  wird  auch  im  Kaukasus  bei 
gewissen  Stammen  immer  noch  geübt;  und  endlich  sei  noch  an  die  künstiiclie 
VcrlÄngerung  der  Hinterhanptsregion  erinnert,  welche  in  bestimmten  Teilen  von 
Frankreich  noch  immer  nicht  hat  ausgerottet  werden  können. 

Ks  liranrlit  dies  liinr  nur  kurz  angedeutet  zu  werden,  da  fast  überall,  wo 
dieser  trebrauch  henschend  war  oder  noch  im  Si  invani^^e  ist,  er  bei  beiden 
Geschlechtern  in  gleichmäßiger  Weise  zur  Ausübung  gelangt.  Man  vergleiche 
hierüber  die  von  Pioß-^  besprochenen  tiaditionellen  Operationen  am  Kindes- 
körpei-.  Für  uns  von  \\  i(htij,^keit  ist  aber  eine  Angabe  de  Crespignifs  über 
die  Malanaus  im  nördlichen  Horneo,  weil  bei  diesen  allein  die  Köpfe  der 
Mädchen  deformiert  werden.  Der  dazu  benutzte  Lagerungsapparat  führt  nach 
Roth^  den  Namen  „Tadal'';  seine  Anwendung  beginnt  am  15.  IVige  nach  der 
(Geburt.  \\\\{[  sie  wird  bis  zum  oder  A.  Monat  fortgesetzt.  Im  Antolg  ist  der 
ausgeübte  Druck  ein  nur  geringer;  er  wird  alier  allmählich  immer  mehi-  und 
mehr  gesteigert.  Nach  de  Cnspigny  wird  der  hierzu  benutzte  Apparat  „Jah" 
genannt  Ein  Kissen  oder  Polster  ans  den  frischen  Blftttem  einer  Art  Wasser- 
lilie wird  zwischen  den  viereckigen  Teil  des  „Jah"  und  den  Kinderkopf 
gelegt    Diese  Blätter  sind  weich,  dick  und  fleischig.    Man  wechselt  sia 


thtrma  CtMrn.) 
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täglich.  lioüt '  sa^t  dagregen,  daß  das  Kissen  auf  die  Stirn  des  Kindes  gelegt 
und  mit  Händern  in  seiner  Lage  eilialten  wird,  die  um  den  Hinterkopf  gelegt 
sind  und  an  dem  Apparate  in  Ordnuuir  gehalten  werden  können,  ohne  das 
Kind  aus  seiner  Hüokenlage  zu  nehmen.  Crorh  r.  der  auch  von  diesen  Geräten 
spricht,  hat  oft  die  zarte  Sorgfalt  dei-  Mütter  hewnndert,  welche  bisweilen 
zwanzigmal  in  einer  Stunde  den  Apparat  lüfleten  und  von  neuem  anlegten, 
wenn  die  Kinder  Kmi)fin(llirhkeit  erkennen  ließen.   W  enn  ein  zu  starker  Druck 


Abbildnni;  »!». 

Ahong-Miidchen  i'Ciiinlmclj.a'i,  clt<iii  ilii-  "ihw i-n'ii  Ohrringe  die  01irl;li>pchpn  in  die  Liingo  eiehen. 
Fi>!»te  iifliali*n(i)niiiK<'  l'iu>it-  mit  tiiiK<'rKli*idr»rmigeu  Warzeu. 
(Nach  I'liütogiiiiiUie.*   ^W.  A.  Ü.) 

• 

ausgeübt  wird,  so  nähern  sich  das  Stirnbein  und  das  Hinterhauptsbein  derartig, 
wie  Jtoili '  l)erii  htet.  daß  die  Seitenwandbeine  au  ihrer  Vereini«rung  behindert 
und  die  große  Fonlauelle  (b's  Schädel.s  auch  bei  Krwachsenen  erhalten  bleibt. 
W  eiin  niclit  sorgfällig  nach  dem  Kinde  gesehen  wird,  so  wird  bisweilen  die 
Nase  verletzt,  und  manchmal,  aber  nicht  häutig,  tritt  infoI«re  der  Anwendung 
des  „Tadals*'  sogar  der  Tod  ein.  Aber  eine  abgeflachte  Stirn  wird  von  den 
Malanaus  als  eine  grüße  Schönheit  auge.sehen. 
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Von  den  zum  iintnche  des  (^csiclits  iivliörendcn  Gebilden  haben  unzweifelhaft 
die  weiteste  Verbreitunp:  die  absichtliclien  Hestliädii^iiimen  der  rHiniiusclieln. 
Wir  brauchen  uns  hier  nicht  erst  in  der  Ferne  nach  Heispielen  iiiiizuselien. 
Finden  doch  die  Durchbohrungen  der  ()Iirläi»pchen  beliuls  L nterbringuug 
von  Schmocksachen  auch  bei  uns  noch  in  sehr  vielen  Fftilen  statt  Und 
in  manchen  Ge^rendeii.  wnlL'-stens  in  der  Mark  Brandenburg,  wird  diese 
Prozedm*  für  durchaus  nut  weudijj;:  «relialten.  nicht,  wie  der  Volksuiund 
scherzweise  sagt,  lun  ein  untrügliches  ^Mittel  zu  besitzen,  die  Knaben  von 
den  Mädchen  unterscheiden  zu  kdnnen,  sondern  man  glaubt,  daß  auf  diese 
Weise  ungesunde  Säfte  von  den  Andren  abgezogen,  die  Augen  somit  vor 
Erkrankungen  jresrhiitzt  und  b*  reits  chronisch 
erkrankte  zui  iieilung  gebracht  werden  können. 
Das  Tragen  eines  Ohrringes  im  linken  Ohre 
wird  in  dieser  lieziehung  für  nocl»  wirksamei* 
gehalten  als  ein  rechtsseitiger  Olirring. 

Die  Sitte,  das  ( »hiläppchen  zu  dimh- 
löchern,  ist,  wie  bereits  gesagt,  eine  weitver- 
breitete, nnd  bei  vielen  Völkern  gestaltet  sich 
der  Tag,  an  dem  das  geschieht,  zu  einem 
besonderen  Feiert air. 

Die  in  Anwcinlnim  ;:r/,oL;'  ih  u  Ohrringe 
sind  in  ihren  Fuiiiien  sv»  nianniglaliig,  daÜ  sich 
«n  ganzes  Buch  darüber  schreiben  lieüe.  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  Vt'ilkern  höheier  Kultur. 
Bald  ist  (b-r  Sclmiuck  nur  klein  und  leicht, 
bald  aber  anllerurdentiich  groli,  nnd  iu  andeien 
Fällen  wieder  aufier  der  Größe  auch  noch  von 
beträchtlicher  Schwere,  so  da  15  er  das  Ohr- 
läitpchen  in  die  iJinire  zieht.  Das  zeigt  z.  B. 
das  in  Abb.  yy  dargestellte  Ahong-Mädchen 
ans  Oambodja.  Aber  manche  Vöikei«cliaften 
begnügen  sich  nicht  damit,  ein  einfaches  Loch 
durch  Ohrläppchen  zu  bidiren,  sondern  sie  pllegen 
dieses  noch  allmählicli  durcli  l%iulegen  kleiner 
Holzpflöckchen  von  immer  wachsendem  Kali^^^  j..,.^.  k„u  c„.  ..,i..e„> 

und  eiHllich  von  immer  größer  gewählten  Barn-  mit  .imvhiM.hniu  un  i  m  hu  i.M-.t;.a.hMteii 
l.iiHiiillrii  ZU  Wahrhaft  enorm. 'i-  <.rol5e  aus-      «c/nnuokt  »in<i.  (X.icb  photoRraphi...) 
zndehnen.    Zuletzt  werden  dann  als  .Schmuck  (»üdsee  Typen.  Museum  c<Hi.^n,v,  Hamburg,) 
Holzknöpfe  (Madagaskar,  Zentral-Afrika), 

Palmenblatt  Spiralen  (N'ayA-Kurnmbas  im  Nilgirl-Gebirge  [Jagor*])  oder 
Blumen  (Neu-Seeland)  iu  den  enorm  erweiterten  Ohrlöchem  getragen. 

Bei  (Ich  .Mädchen  der  Battas  wiid  nacii  Hntjoi  ein  doppelter  Kingriff 
vorgenommen:  das  ührioch  wird  durch  Bambusptlöcke  oder  Wolltuchknäuel 
etwa  daumengi'oß  erweitert,  um  einen  snlbemen  Reif  als  Schmock  einzuhSngeu, 
der  das  Ijäjtpchen  bedeutend  verl  n-  il.  Außerdem  durchlöchert  man  den 
obei-en  1M1  d«  r  Ohrmuschel,  in  weichem  dann  zieiiicli  gearbeitete  Ohrringe 
getragen  werden. 

Bei  den  Basuthus  in  Transvaal  war  es  Sitte  und  ist  es  stellenweise 
auch  wohl  heute  noch,  die  Durchbohrung  nicht  in  dem  Ohrläppchen 

selbst,  sondern  an  derjenigen  Stell.-  .mzubringen,  wo  die  äußerste  Windung 
der  Ohrmuschel,  der  lleli.x.  in  das  ( »hrliipitchen  übergeht, 

Jovfit  berichtet,  daß  die  Mädchen  «lei'  .Makua  auf  Mozambicpu;  ebenfalls 
eine  mehrfache  Durchbohrung  lieben,  indem  sie  sich,  abgesehen  von 
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10 — 15  Löchern  in  dem  Olirrande,  das  Olirläppt  hen  so  erweitern,  daß  sie  Holz- 
pflöcke  von  dem  Durchmesser  eines  Fünfmarkstückes  hineindrängen  können. 

Auch  in  bestimmten  Teilen  Ostindiens  (vj^l.  Abb.  74  Nr.  1)  und  namentlich 
bei  den  Mittu  in  Afrika  (vpl.  Abb.  74  Nr.  3)  wird  die  Ohrmuschel  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  Durchbohrungen  vei-sehen.  Das  gleiche  zeigt  auch 
das  Hindu-Mädchen  in  Abb.  37  sowie  die  Loobah-Frau  Abb.  95  Nr.  3. 

Bei  manchen  Völkern  werden  die  Ohrläppchen  zu  ganz  er- 
staunlicher Länge  ausgedehnt,  und  ihre  Durchbohrung  zeigt  eben- 
falls sehr  erhebliche  Dimensionen.  Gewöhnlich  wird  dann  das  Ohr- 
läppchen mit  einer  ganzen  Reihe  von  Ringen  geschmückt,  welche  an  Finger- 
ringe erinnern.  Ein  Beispiel  hierfür  liefert  die  Anachoreteii-Insulanerin 
(Abb.  74  Nr.  7)  und  Abb.  102  sowie  die  junge  Carolinen-Insulanerin  von 

der  Insel  Ruk,  Abb.  100.    Die  Papua- 

rm-:^. tii^ipfiiT"'  ■ '  «■«  -vj;;,  -'•AW  .'i^  Frau  von  der  Insel  Matupi  im  Bismarck- 
Archipel,  Abb.  73,  besitzt  zwar  die  starke 
Ausdehnung  des  Ohrläppchens,  aber  das- 
selbe ist  sonst  ohne  Zierat  Die  Oraon- 
Cole-Frau  aus  Bengalen,  Abb.  74  Nr.  1, 
trägt  einen  dicken  Knopf  im  Ohrläppchen, 
und  der  Meeree-Frau  aus  Assam, 
Abb.  1 03,  ist  in  die  weitausgedehnte  Durch- 
bohrung des  Ohrläppchens  ein  großer  Ring 
hineingepaßt  worden. 

AVerden  die  so  enorm  erweiterten 
Ohrläppchen  durchschnitten  oder  durch- 
geiissen,  so  hängt  das  Ohrläppchen  als 
langer,  schmaler  Lappen  bis  auf  die 
Schulter  herab,  wie  das  die  Mabiak- 
Insulanerin  in  Abb.  101  zeigt.  Sie  ist 
ein  Mädchen  von  20  Jahren,  das  von 
Finsch  photographiert  worden  ist.  Eine 
junge  Person  desselben  Stammes,  welche 
die  gleiche  Prozedur  durchgemacht  hat, 
trägt  den  herabhängenden  Lappen  des 
Ohrläppchens  (Abb.  105)  mit  einer  ganzen 
Anzahl  von  Ringen  bedeckt. 

Wie  außerordentliche  Grade  die  Er- 
weiterung  der  Ohrläppchen  annehmen 
kann,  zeigt  die  Angabe  von  Kraemer\ 
Avelcher  auf  den  Ralik-Ratak-Inseln 
sah,  daß  schließlich  der  ganze  Kopf  hindurchgesteckt  werden  konnte! 

Eine  sehr  genaue  Schilderung  des  auf  der  Insel  Kaniet  (Anachoreten- 
Gruppe)  angewendeten  Verfahrens,  die  Ohrläppchen,  oder  richtiger  diese  und 
den  angrenzenden  Teil  der  Ohrmuschel,  zu  so  gewaltigen  Dimensionen  aus- 
zudehnen, hat  Tliilt-Hius'^  gegeben.  Der  großen  Freundlichkeit  dieses  Foi'schers 
verdanke  ich  die  Möglichkeit,  in  Abb.  102  die  Abbildung  einer  Kaniet-Insulanerin 
in  vollem  Schmucke  (Durchbohrung  der  Oiiren  und  der  Nasenscheidewand)  hier 
bringen  zu  können.  Die  Einzelheiten  der  Operation  werden  von  7' hilenim^  sehr 
anschaulich  beschrieben: 

„Dicsor  ülirslrcifen  bildet  eino  Eigentümlichkeit  der  Krauen  von  Kaniet,  die  bei  den 
näheren  Nachbarn  unbekeuiit  ist.  Schon  bei  kleinen  Mädchen  werden  entlan;^  dem  äußeren 
liande  dos  Ohres  federnde  Schildpattringe  aufgesetzt,  so  daß  ein  Streifen  abgeklemmt  wird,  der 
oberen  Ende  der  Ohrbasis  beginnt,  einen  Teil  der  Fusso  triangnlaris  urTifnßt,  durch  die 


AMiilJitnR  ini. 

Zwanzi^lhrif:««  Mädchen  von  der  Insel  Mnbink 

I Jervis-lHland».  Turres-St  raße,  mit  zuemt 
künstlich  vergrößerten  nnd  dann  anfgeschnittenen 
ObrltippcUen.    (O.  Fumh  phot.    (B.  A.  G.) 


am 


Anthelix  gebt  und  über  die  Cauda  helicis  zum  unteren  Ende  der  Ohrbasis  gelangt;  dabei  wird 
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auch  der  nntero  Teil  dor  Fossa  innominnta  mit  in  den  Streifen  einbezogen.  Die  Operation 
selbst  wird  von  besonders  geübten  Frauen  ausgeführt,  welche  während  derselben,  ebenso  wie  auch 
die  kleinen  Mädchen  und  deren  Verwandte,  unter  einem  tabun  stehen.  Zur  Beförderung  der 
Heilung  wird  dem  zu  operierenden  Kinde  eine  Schlinge  aus  einem  Kokosblatt  mit  zwei  Federn 
eines  Seevogels  an  dem  Handgelenk  befestigt.    Die  Ablösung  erfolgt  durch  einen  Schnitt  mit 


Abblldnns  lOS. 

Fran  von  Kaniet  (Ansdioreten-Ornppe,  SUdscei  in  Feaitracht  /Plattenftchurz).  Rnoriu«  ADsdebnun«;  des 
Ohrlilppchens  und  des  iinter«n  Teiles  uer  Ohrmuschel  durch  Schildpattriiif^e ;  in  der  N&seuscheidowand  der 
Nasenstab  aus  Schildpatt  oder  Muschel.    Nach  einer  von  Prüf.  Thürnitn  überlassenen  OiiRinalaufnahnie. 


dem  Muschelmesser.  Darauf  wird  die  Wunde  mit  Secwosser  gewaschen  und  mit  Blättern  des 
Pandanus,  welche  über  Feuer  weich  gemacht  wurden,  verbunden.  Dor  Ohrstreifon  erhält  eine 
eigene  Umhüllung,  in  welcher  sich  außerdem  eine  federnde  Kokosblattrippe  befindet,  um  das 
ganze  straff  zu  halten.  Nach  vollendeter  Heilung  wird  der  unterdessen  mehrfach  erneuerte 
Verband  entfernt.    An  seine  Stelle  tritt  die  Umhüllung  dos  Ohrstreifens  mit  einem  Stückchen 
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Paiulantisblatt.  ühor  welrhos  möglichst  violo  Schildpattrin^re  pezogcn  werdf-n.  Duivh  (Ina  Gewicht 
derselben  vcrgröliert  sich  die  ([cbildetc  Schlinge  ininirr  weiter:  sie  hängt  schließlich  auf  die 
Brust  und  Schultern  hcrah  und  ist  zuletxt  so  weit,  daß  die  Trägerin  des  Schmuckes  ihren 
gleichseitigen  .\rm  hindurchstecken  kann,  tiewöhnlich  wir*i  der  (»hrstreifen  scidafT  getragen, 
besonders  nachts.  Sonst  steckt  man  Hippen  der  Kokosbluttfiedern  zwischen  Streifen  und  Ringe, 
deren  federnde  Wirkung  dos  ganze  wuu<ierliclie  (ieliilde  spannt;  das  (»owiclit  der  Hinge  wirkt 
dabei  derart,  daß  der  ganze  Ohrstn-ifen  nach  vorne  umklappt,  mitiiin  seine  ursprünglich  dem 
Kopfhaar  anliegende  Seite  nunmehr  nach  außen  gewendet  ist.  Natürlich  ist  dieser  Schmuck 
besunders  gefährdet  entsprechend  den«  Werte,  den  man  ihm  zumißt:  streitende  Weiber  suchen 
daher,  ihn  sich  gegenseitig  zu  zerreißen.  Zum  (>IUck  hat  man  indessen  Mittel  gefunden,  ihn 
wiederherzustellen;  die  Hißstellen  werden  angefrischt  und  gespleißl.  Ein  Verband  ähidich  dem 
oben  erwähnten  schützt  die  .Stelle  bis  zur  Heilung."  —  „Das  gleiche  Verfahren  besteht  in 
Popolo,  nur  ist  es  zurzeit  noch  fraglich,  in  welcher  Weise  die  Verschönerung  der  weiblichen 
Ohrmuschel  vorgenommen  wird  und  ob  sie  an  das  Eintreten  der  Mannbarkeit  geknüpft  ist." 

In  dem  dnrclibdlirten  Xa.senf lü«rel  pHe^^en  die  Frauen  der  Hindu  einen 


knöpf artij^eii  Seliinuck  (Abi 


)  oder 
Weiber 


einen  Hin;?  (Abb.  37),  die  Makua- 
in  .Mozanibi(|iie  eine  ein^esebraubte 
Perle  zu  irajfen.  Ks  winl  zu  die.^^t'in  Zwecke 
aber  immer  nnr  ein  NasenHiio^el  benutzt,  und 
zwar  sclieint  ent.<cliieden  der  linke  bevorzugt 
zu  werden,  der  bei  einijren  Stämmen  durcb  die 
Seliwcrc  des  olt  sehr  ^-rttUen  hMnpes  }ranz  be- 
träcbtlicli  lierabgezo<fen  wirtl.  Das  zeigt  uns 
z.  B.  die  Liinboo-Frau  (.\bb.  74  Nr.  8). 
ll^^Z^/S  J^'^'   H*'U}?o- Frauen   in  Zeiitral-Afrika 

/  r^S^ä  J  I  1  tragen  in  «len  .Nasmtliigeln  und  in  der  Lippe 
/      JinyK^  '^'f  A      aufreelitsteheudr   Halni.stiirke  (Srhininfurlh 

(Vgl.  Abb.  95  Nr.  4  und  (>.) 

Die  Xasenselu'idewand  zu  durclibolireu 
und  zwar  dicht  vor  dem  An.-^atze  der  Oberlippe^ 
war  trüber  viel  verbreiteter  als  heute.  Jetzt 
aber  tinden  wir  diese  .Art  der  Verschönerung 
noch  bei  den  Australiern  in  t^ueensland,  wo 
sie  ix'i  lniden  tieschlechtern  herr.'^cht.  In  der 
Öffnung  wird  ein  Kiux  lu  ii  («b^rauch  ein  verziertes 
Stiick  Holz  getragen  (vgl.  Abb.  74  Nr.  6).  Ähn- 
lidies  zeigt  die  in  .Abb.  U)2  dargestellte  Kaniet- 
Insulanerin.  Diese  tragen  einen  in  der  Mitte 
5— 8  mm  dicken,  sich  narh  den  aufwärts  um- 
gebogenen Spitzen  verjüngenden  Nasenstab  („Lamlam")  aus  Schildpatt  oder 
Tridacna;  Thilrnius'-^  .sah  die.sen  Schmuck  nur  bei  Frauen.  —  Auch  die  Weiber 
der  Dschur  im  östlichen  Sudan  haben  häutig  einen  eisernen  KMng  durch  da.s 
Septum  narium  uder  durch  die  .Mitte  ties  Nasenrückens  gezogen  c.  Hell  naht). 
Die  Cashivos- Indianerin  .Abb.  77  trägt  ebenfalls  einen  Schninck  in  der 
durchbohrten  Nasenscheidewand. 


.Abbildung  to-t. 

Mceroe-Fr.iu  uns  .An.Ham  ilndiein 
mit  tlurchb<)hi-t<-in  uii'l  siitrk  tTweitei-ti-in 
()brlu|)|iolieii,    in   dessen  Loch   ein  King 
i^inKeitri'Üt  ist. 
(I'bot.  niieh       Waltun  und  IC.  Kayt.) 


Bei  den  Verschönerungen  des  Mundes  kommen  in  erster  Linie,  ab- 
gesehen von  den  bereits  erwähnten  'J'atauierungen  der  Lippen,  die  Tarbungea 
und  die  Verunstaltungen  der  Zähne  in  Betracht.  Sie  werden  ganz  oder  teil- 
weise ausgebrochen,  treppenartiir  abgemeißelt,  spitzig  zugefeilt  (vgl.  .Abb.  95 
Nr.  5)  und  mit  dreieckigen  Löchern  versehen.  .Allerdings  ist  dies  alles  in  viel 
höherem  (irjide  bei  den  .Männeni  als  bei  den  Weibern  der  Fall,  jedoch  haben 
letztere  bisweilen  ihre  besonderen  (lebräiiche. 

Hei  den  Weibern  auf  Madagaskar  sind  nach  Joest  die  Schneidezähne  baifisch- 
zahnurtig  zugespitzt. 
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Von  den  Hutlu  in  Siitn;itra  saj^t  Hagen:  „Bfi  flcn  AVi-ilicrii  der  Bulfii  werden  die 
oberen  Schneideiöbuc  gleich  dca  unteren  völlig  bis  auf  das  Zahnfleisch  abgemeißelt. 
DiMW  Gebnueh  ist  konstant;  man  vird  Itantn  eine  Frau  finden,  die  ihre  Zähne  anden  trüge. 
Haben  die  Zähne  endlich  ihre  definitive  Form  erhalten,  wenn  auch  erst  nach  Jahren,  so 
werden  üe  bei  beiden  Oeeclileehtem  schwarz  gefärbt,  und  «war  sämtiiche  2UUiDe  ausnahmslos. 
2u  diesem  Zweck  verkohlt  man  ein  Stack  LimoneDbolz  auf  einer  Heseer*  oder  Parangklinge. 
Das  hcrausträu feinde  Harz  des  bronnenden  Holxea  vermischt  man  innig  mit  der  Kohle  und 
bestreicht  mit  t]f>m  so  erhaltenen  Firnis  die  Zähne  zwei-  bis  dreimal;  dieselben  werden  dadurch 
dauernd  und  intensiv  schwarz  geiarbt,  während  der  zähe  Firnis  zugleich  eine  etwa  geöffnete 
Zahohöbtc  verstopft.'^ 

Auf  den  kleineren  Insel  n  der  a  1  fu ri sehe  n  See  zwisohmi  Nou-Gnineu  und  den  Sunda- 
iusoln  herrscht  fast  durchgängig  die  iSitte,  den  Mädchen  zum  Zeichen  der  erreichten 
Jlannbarkeii  die  Z&hne  abzufeilen« 

Auch  die  Lippen  eiit^^cheu  dvm  Si-liicksale  nicht,  aus  Gründen  sogenannter 
Verschönerung  entstellt  und  verütiiuiuRiL  zu  weiden.  Die  Frauen  der  afrika- 
nischen Bongo  z.  B.  swätigen  die  Oberlippe  jederseits  nahe  an  den  Mond» 
winkeln  in  Metallklammern,  und  außerdem  tragen  sie  in  einem  Loche  mitten 
in  der  Oberlippe  einen  Halra  oder  einen  Knpfeniarrel.  und  in  der  Unterlippe 
«iueu  Holzptiock  (Schwei nfurth^,  vgl.  Abb.       Nr.  4  und  6). 

Bei  einer  Truppe  von  Indianern  aus  Guyana,  angeblich  Rouquouyennes 
und  Arrawsken,  welche  vor  einigen  Jahren  Europa  durchzog,  hatten  die  größeren 
Mfldehen  und  Frauen  ebenfalls  eine  DiinliLolimn},'-  dei-  Untcilippe.  Dieselbe 
s;iü  jrenau  in  der  Mittellinie  und  halte  ihre  innere  nflnnng  an  der  Überfrangs- 
btelle  des  Lippenrots  in  die  fcychleiiiihaiit  der  Unterlippe,  während  die  äußere 
Öffnung  hart  an  der  Grenze  zwischen  dem  Lippenrot  nnd  der  Aufieren  Hant 
geleg-en  war.  Wenn  sie  nichts  in  der  Diirchbolirunfr  trupren,  dann  war  dieselbe 
gar  nicht  zu  bemerken.  Als  die  erste  Knunj^eiiscliaft  ihrer  "Weltreise  benutzten 
sie  gewöhnliche  Stecknadelu  als  Lippenschniuck,  uud  es  war  höchst  interessant 
zn  beobachten,  mit  welcher  fabelhaften  Qeschwindigkeit  sie  die  Stecknadel 
durch  die  Durchbohrung  der  Lippe  praktizierten,  ^fax  Bartels  bot  sich  die 
günstige  Gelegenheit,  dank  der  freundlichen  Vermittlung  des  bekannten  Reisenden, 
Kapitän  Adrian  Jacobsen,  diese  Leute  zu  photograpliieren ;  nach  dieser  Auf- 
nahme sehen  wir  in  Abb.  104  das  Bildnis  eines  J  9  jährigen  Hftdchens,  einer 
rund]  i eil en  Person  mit  prachtTollem,  schwarzem  Haar,  die  abei*  leider  auf  dem 
rechten  Au<?e  erblindet  war. 

Von  den  Weihern  der  Magandja  sag-t  Liringsfnn*' : 

„Ihr  absonderlicher  Schmuck  ist  das  Pelcle,  der  Ubcrlippcnnng.  Die  Oberlippe  der 
MBdehen  irird  an  der  Dbeigsngeitene  cur  NaseDscheideiKrand  durchbohrt  und  dnreh  einen 

«ingrlppton  Stift  das  Wrlioili-n  «rphiiirffrt.  Es  wnrdoii  datm  rdlmählich  dirkori'  Stifte  eingelegt, 
bis  nach  Monaten  und  Jabivn  das  Luch  ao  groU  ist,  daii  ein  Ring  von  zwei  Zoll  Durchmesser 
hioeüiftelegt  werden  kann  (Abb.  96  Xr.  1).  Diea  bewiikt  ee,  daB  in  einem  Falle  die  Lippe 
zwei  Zi'll  ülii  t  rlif  Xiisi  iisjiit/.i'  vurrngte,  und  als  die  Dame  lüchelte,  hob  die  Kontraktion  der 
Muskeln  die  Lippe  bis  über  die  Augenbrauen,  während  gleichzeitig  die  Nasenspitze  durch  daa 
Loch  herrauMah  und  die  iptts  abgefeilten  Zähne  einen  Krokodilerachen  Torlluaehten 
<Abb.  9'.  \i   '.  ). 

„Warum  tragen  die  Frauen  diese  Dinge  wurde  der  ehrbare  Häuptling  Chinsarüi 
^fragt.  Offenbar  eretaunt  Kber  eine  so  dumme  Frage  enriderte  er:  n^er  SehSnheit  wegen! 
Ks  sind  diee  die  einzigen  schonen  Dinge,  welch«'  die  Frauen  haben.  Männer  haben  Härte, 
Fraoen  haben  keine.  Was  für  eine  Art  von  Person  würde  die  Frau  sein  ohne  das  Pelele? 
iSie  würde  wie  ein  Maon  mit  dem  Hund«  olme  Bart,  aber  gar  keine  Frau  sein.** 

Anstatt  dieses  Ringes  tragen  die  Weiber  der  Mittu  nach  Sehweinfurih* 

«inen  Knopf  aus  Elfenbein,  aus  Horn  oder  auch  aus  Quarz  (Abb.  74  Nr.  3)  in 
<der  Lippe.  Von  den  demselben  Stamme  angehörenden  Loobah-Weibern  wird 
gleichzeitig  auch  nucli  ein  polierter  Quarzkegel  von  über  a  cm  Länge  in  der 
Unterlippe  getragen  (Abb.  96  Nr.  3).  Die  Weiber  von  Latnka  tragen  einen 
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Kristall  in  der  Unterlippe,  und  die  Frau  des  Häuptlinge  äußerte  sich  gegen 
Baker,  daß  seine  P'rau  sich  sehr  verschöneni  würde,  wenn  sie  ihre  Vorderzähne 
-aus  der  unteren  Kinnlade  herau.s/.iehen  und  den  langen,  zugespitzten,  polierten 
Kristall  in  ihrer  Unterlippe  tragen  wollte. 

Daß  bei  den  Botokuden  in  Süd-Amerika  große  hölzerne  Knöpfe  in  der 
Unterlippe  getragen  werden,  dürfte  allgemein  bekannt  sein.  Ihr  Name  stammt 
von  dieser  Sitte  her.  Dieselbe  heri*scht  aber  bei  den  Männern  ganz  in  demselben 
Maße,  als  bei  dem  weiblichen  Geschlecht.  Auch  die  Cashivos-Indianerin 
Abb.  77  trägt  in  der  Unterlippe  einen  Pflock. 

Im  Norden  Amerikas  herrschen  ähnliche  Gebräuche;  das  ersehen  wir 
aus  einem  Herichte,  den  wir  dem  Kapitän  Jacolmen  verdanken: 

.4n  den  Eskimo -Dürfern  im  hohen  Norüwo<«ten  Amerikas  an  der  Mündung  des  Kus- 
koquim  weiß  sich  der  weibliche  Teil  mit  Perlen  sehr  zu  schmücken;  diese  werden  überall,  auch 
in  den  Haaren,  angebracht.  Die  Unterlippe  der  jungen  3Iädchen  wird  an  drei  Stellen  durch- 
bohrt; in  den  Seitenlüchern  steckt  als  Lippeuptlock  je  ein  kleiner  krummer  Knochen,  dessen 
knopfförmiges  stärkeres  Ende  sich  im  Innern  des  Mundes  befindet  und  da.4  Herausfallen  dea 


Abtiüdiins  in.'i. 

Papua-Frau  von  der  Iriüel  Mabiak  i J«rvi8-Ii)Iaiid, 
Torrpji-.StiaUei  mit  ur><|irtiii|;lii-)i  <lurclibi>brtcni  und  ütark 
erwoiterteni,  sriiitcr  iliircbri«»»oiu'm  Ohrhipin'ben,  d^'Hsen 
lan^  berunteriiitiiKeniler  KeHt  mit  Kin);en  ^•«chmückt 
lat,  und  mit  stark  einschnürendem  Oberarm rini;e. 
(Alter:  Anfing  der  xwanziKer  Jahre.) 
(O.  Finth  pbot.,  B.  A.  O.) 


AbbildUHK  lOS. 

Papua- MAdchen  von  Neu-Guinea 
(Port   Moresb^-)   mit   tief  einschneidendem 
Hinge  am  Oberarme. 
(Aller:  Mitte  der  zwanziger  Jahr«.) 
[fl.  Finteh  phot.,  U.  A.  ü.) 


Knochens  vorhindort:  das  äußere  Ende  des  Knochens  ist  mit  Perlen  geschmückt.  Auch  doa 
Mittelloch  der  unteren  Lippe  trägt  als  Lippenpilock  einen  ganz  kleinen  Knochen  mit  Perlen. 
Die  Xuscnscheidowand  der  jungen  Mädchr'u  ist  gleichfalls  durchbohrt  und  trägt  eine  bis  aaf 
den  Mund  horahhängende  Perlenschnur.  Dieser  Nasenpcrlenschmnck  findet  sich  auch  bei  den 
jungen  Kskimo-Schöiu-n  am  unteren  Thukon,  sowie  weiter  nordwärts  bei  den  Mullemuten.  Alle 
diese  Eskimos  tatauieren  auch  dos  Kinn."    (Abb.  95  Nr.  2.) 

Bei  den  nördlichen  Nachbarn  der  Habines  in  Britisch  Kolumbien  soll  die  Sitte 
herrschen,  der  ganzen  Länge  des  Mundes  nach  in  die  überlijipe  (liasperlen  einzusetzen,  die 
allmählich  von  der  Haut  überwachsen  werden,  so  daß  nur  ein  Drittel  der  Perlen  über  die 
Lippen  her\-orsteht.  Sie  sehen  dann  aus,  als  hätten  sie  ihre  Zähne  außerhalb  des  Mundes 
(p.  Hesse-  Wartegg). 

Von  den  Verunstaltungen  am  Kopfe  haben  wir  nur  noch  ganz  kurz  das 
Ausreißen  der  Augenbrauen  zu  nennen,  wie  es  bei  den  Japanerinnen 
und  nach  Sclnreitifurfh  bei  den  Bongo-Frauen  in  Ost-Afrika  Sitte  ist.  Auch 
bei  den  See-Dayaken  im  nördlichen  Borneo  ist  es,  wie  Hoth^  berichtet, 
gebräuchlich,  sich  mit  kleinen  Pinzetten  die  Augenbrauen  und  die  Augenwimpern 
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auszureißen.  A11crding:s  ist  diese  Sitte  aber  nicht  auf  das  weibliche  Gesehleeht 
besdiränkt.  Zuweilen  wird  das  Kopfliaar  rasiert :  man  vergleiche  auf  Abb.  74 
Nr.  2  die  Andauianesin  und  die  A  naehoret  en  -  Insulanerin  Nr.  7.  —  Es 
würde  zu  weit  führen,  sämtliche  in  dieser  Beziehung  henschendeu  Gebräuche 
ahzuhandeln,  welche  besonders  in  Afrika  ihre  Heimat  haben,  und  so  möge  es 
bei  diesen  Andeutungen  sein  Bewenden  haben. 


30.  Die  Körperplastik  am  Bampfe  and  an  den  oberen  Extremitlten. 

Auch  an  dorn  Kumpfe  und  an  den  Extremitäten  lassen  sich  Beispiele 

von  Körperplastik  nachweisen. 

Am  Kumpfe  sind  wir  bereits  den  durch  die  Tatauierungen  liervor- 
gerufenen  Veranstaltungen  begegnet.  Von  den  sonst  hier  noch  vorgenommenen 
Prozeduren  sind  die  hei  weitem  wichtigsten  die  Behandlun-r  der  Brüste  und 
der  rJesclileclitsteile.  Ha  wir  jedoch  später  diesen  OrL'iinen  besondere  Kapitel 
zu  widmen  haben,  so  mag  auch  die  Bespi  echung  ihrer  \  erunstaltuugeu  bis  dahin 
verschoben  werden. 

Was  die  oberen  Extremitäten  betrifft,  so  müssen  wir  die  merkwBrdlge 
Unsitte  ei*wähnen,  die  Fingernägel  bis  zu  nnglanidiclier  Län<r«'  wachsen  zu 

lassen  (Anuamiten),  um  dadurch  den  i^eweis 
zu  liefern,  dafi  die  Besitzerin  ihre  Hände  nicht 
zur  Arbeit  zu  profanieren  nötig  hat.  Das 
Abschneiden  einzelner  Kin^^erfjlieder, 
wie  es  uns  in  Afrika  (Buschmänner),  im  süd- 
lichen Indien  und  bei  Indianern  begegnet, 
hat  nicht  die  Bedeutung  einer  Verschönerang, 
sondern  es  ist  entweder  ein  Zeichen  der  'I'rauer 
oder  ein  Opfer  zur  A))wendun<r  von  (iefaliren, 
oder  es  soll,  wie  in  Ausiralieu,  \vu  vielfach 
den  ganz  jungen  Mädchen  (etwa  im  zehnten 
Jahre)  von  den  Müttern  die  beiden  letzten 
(ilieder  des  linken  Kleinfingers  abgenommen 
werden,  ein  Zauber  zur  ilerbeiführung  einer 
„glflcklichen  Hand**,  speziell  im  Fischfang, 
sein  (Curr,  Matthen s).  Andree^  hat  die  hier- 
her gehörigen  Tatsachen  zusammenu^estellt, 
und  auch  wir  werden  später  noch  ein  inter- 
essantes Beispiel  kennen  lernen. 

Hier  mnft  auch  der  Sitte  gedacht  werden, 
den   Oberarm  mit    einem   Ixinge  zu 
schmücken,  der  nicht  wieder  entfernt 
wird,  in  einer  Zeit,  wo  das  Wachstum  noch 
Ige  tunesische  jumn       uicht  Vollendet  ist.    Später  schneidet  dann 
ia  der  Sabbaukfeidnng.  (Nftch Photogr»piiiej^ dieser  l\ing  fief  in  die  Weicliteile  des  Armes 

ein,  die  dann  Uber  die  Kuiider  des  lünges 
hervorquellen.  Die  Papua-Frauen  von  Mabiak  in  der  Torres-Straße,  Abb.  106, 
und  von  Neu-Gninea,  Abb.  106,  führen  uns  Beispiele  Ii  in  für  vor. 

Den  Vei'stüinnieluiiL'"en  und  Kntsiellungen  zum  Zwecke  soironannter  Ver- 
schönerung sind  noch  die  arleliziellen  Fettbildungen  anzuschlieüen.  Eine 
besondere  Geschmacksrichtnng  fUr  Franenschönheit  ist  nämlich  im  Orient 
heimisch;  dort  halten  viele  Völker  nur  solche  Weiber  für  schön,  deren  Körper 
eine  niehi'  .ils  nonnale  Fülle  durch  reicliliclie  Fettablagerung  zeigt.  Ein  feiner 
Gliedeibau  gilt  dort  nichts,  und  die  l-'ettbildung  wird  durch  eine  förmliche 
Mästung  des  jungen  Mädchens  im  Harem  gefördert 


Abbilduni;  107. 
Fettleibige  tunesiacbe  JUdin 
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Dio  klassis(  lic  Gej^eiul  für  die  WohHu  l«  ibtlirit  ist  Afrika,  Tm 
Köiügreicb  Karagwah  jjilt  ebenso  wie  in  Unyoro  und  andern  afrikanischen 
Staaten  bei  allen  Frauen,  besonders  aber  bei  denen  des  Könips,  die  Fettleibig- 
keit als  zum  Begriff  der  Schönheit  gehörig.  Schon  von  früher  Jugend  an  werden 
die  l»fi reffenden  Mädchen  eiiit  r  rii  lititrt'ii  Mäslniis'  mit  Mi'hlbiei  odci"  jreronnener 
üilch  unterworfen.  Diese  Vorli('l)e  für  die  iiljcriiuiiÜL''  vollen  weiblichen  Fuinieu 
findet  sich  allgemein  bei  den  Arabern  und  wohin  diese  ihre  Herrschatt  und 
ihren  Einflufl  Terbeitet  haben.  Zwar  war  da«  Altere  arabische  8ch6nheitsidea] 
durchaus  nicht  auf  die  üb«  r>«  h;ltzung  der  Fleischniasse  basiert,  und  noch  jetzt 
zeigen  z.  B.  die  Franen  d»  i  Himyaren  nie  fette  (Testalten.  Aber  bereits  die 
Zeit  Mohammeda  bietet  uns  in  seiner  dicken  Lieblingsgattin  Alscha  ein  Beispiel 
aoilerordentlicher  Beleibtheit 

Das  im  ganzen  doch  faule  Wohlleben  im  Harem  der  vornehmen  Äg\  pter 
macht  deren  Weiber  zur  Kor]»nlenz.  und  sorrrir  zu  (^iücr  oft  gewaltigen  Fett- 
ablagerung geneigt.  Solche  Korpulenz  gibt  aber  die  Einleitung  zn  vielen  leib- 
lichen Beschwerden.  Einen  widerlichen  Eindmck  macht  der  plumpe,  watschelige 
Oang  einer  feist»  ti  Sitte  (Dame),  woran  znm  Teil  freilich  die  anpraktische  Fuß- 
bekleidung Schuld  hat.  l'^ine  Frau  niederen  Standes  dageiren,  \vi'l( du  i  keine 
zahlreichen  Dienerinnen  zu  Gebote  stehen,  muß  fleißig  arbeiten  uud  wird  daher 
nicht  leicht  fett  Sie  bleibt  durchschnittlich  schlanker,  gra- 
ziöser, als  die  Frau  ans  höherer  Ijebenssphäre  (Hardnann^). 

Die  FriiUf'ii  in  A'^'Vjtfr'n  si!('lit»Mi  srit  Inn^'-r  Z(*it  <]ir>  FcHfiüfhiiijj  toils 
durch  den  liehrniirh  warnit-r  l^üdrr,  toils  durch  giitiz  bosonden-  diätetische 
Hiitel  SU  befSrdern;  dies  beieo^  Alpinm,  welcher  auch  apeslelt  die  eigen^ 
tilinUohe,  211  diesem  Zwecke  benutzte  M'  fhn!!  •  tir'^ehreibt. 

Unter  den  Jüdinnen  in  Tunesien  finden  sirli  auch 
recht  wohlbeleibte  Damen.  Ihre  erhebliche  Körperfülle  wird 
dnrch  ihr  absonderliches  Kostüm  noch  ganz  besonders  aogen- 
fiilliir.  In  Abii.  l<'7  i>t  rliie  si-lche  tunesische  J&din  in  ihrer 
Sabbatskleidung  zur  AnschauiiiiL^  jrf  hinrht. 

Die  Trarsa  in  der  Saliara  zwischen  TaliU-t  und 
Timbnktn  yerlegen  sich  ganz  besonders  auf  die  Erzeugung 
der  Fettleibigkeit  bei  den  Frauen;  die  Mädchen  müssen  frei-       Abbii.huig  i"^. 
willig  oder  gezwungen  unerhörte  Mas.sen  von  Milch  und  Biittf-r  b^Iu^" ^ 

zu  sich  nehmen,  so  daß  sie  zuletiit  eine  Feistheit  erreichen,  die  «"g««n 
bei  der  Ma^rkeit  der  Männer  doppelt  auffftUt  fdmvawne).      (Nach  RHrIWwii.) 

Aurh  iiiitt  r  den  stidnubischen  Völkern  Ii«  rrscht  der 
barbariscUe  Jirau<di.  dif  juiiiren  ^Mädclien  vor  ilnrr  \  erlieirattin?  kimsilich  zu 
mästen:  denn  Feitleil>igkeit  und  Körpertülle  gehören  hier  zu  den  ersten 
Schönheitsbedingungen  des  Weibes. 

„Vierzig  Ta^je  vor  der  Uoohzeil  wird  dns  Mädehen  zu  folgendem  i{r<;ir»i-  gezwungen: 
früh  morgeiu  mit  TugesBobruch  salbt  man  iiir  deu  Köriier  über  und  über  iiül  Feit  ein,  dann 
maß  na  einen  Brei  aas  zirka  1  Kilograuini  Darra-Melil  mit  Wasser,  ohne  Sah  und  Würze 

gekoclit,  zu  sieh  nehiueu.  sie  mnßf  denn  nelicn  ilir  stdtt  die  hierin  unerbiltlielie  Mutter  oder 
aoustige  Verwandt«,  der  das  lleirataprqiekt  am  Herzen  liegt,  mit  dem  Stocke  vder  Kurbatscii 
•oa  Hippopotamoshani,  und  wohe  ihr,  wenn  sie  die  Schurael  nicht  bit  auf  den  Grond  leert. 

Seibat  wenn  sie  die  Üt)erin:i.ssi-  der  faden  widrigen  Nuhrung  erlirielit.  wirtl  sie  meid  dispensiert, 
es  wird  von  neaero  gcbmeht  und  niuli  iiinuntirfiescliluekt  werd<  n.  Xuehniittngs  l)ekouiiut  sie 
ebenfalls  Durra-Brei  (Ijugma)  mit  etwas  nekoeht<ni  Fleiseh.  dessen  Hriiiie  die  Sauee  bildet; 
abends  dieselbe  t^uantitiit  Hn  i  wie  niu  Morgin.  und  einllieh  in  der  Naeiit  iii>eli  ■  itu-  jjroüe 
KHrhisachnlc  lotler  Ziegi-ntnileh.  Dabei  uunhlHssifj  üulierliclie  KeKeinniliungen.  Hei  dieser 
B<-Ii»ndlun)r  gewinnt  der  K<irper  des  Miiilclieiis  fast  sielittiar  un  Uundunj^,  und  wenn  die  vierzig 
Tage  verflossen  sind,  (»leicht  er  beinniie.  um  einen  sudanesischen  Verglich  zu  gel<rnuelieii,  im 
3Ias8e  dorn  Nilpferde;  iloeli  entzückt  das  ihren  Znkiinilipen  und  erweckt  den  Neid  ihrer 
lUttgercu  Mitüch Western.  l)io  Fettleibigkeit  ist  ebeu  Mude,  und  was  tut  uud  leidet  die  Kvas- 
toebter  ntebt  alles  um  der  Vöde  willen?"  (Bergkoff'.) 
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IV.  Die  willkUrlicbe  Beeinflussung  der  weiblichen  Schüuheit. 


Den  gleichen  Geschmack  verrät,  was  PauHtschke  über  die  Somali  sagt: 

„Der  Jüngling  huldigt  seiner  Geliebten  durch  Lieder.   Er  ruft  ihr  zu:  >,Du  bist  schön, 
deine  Glieder  sind  üppig;  tränkest  du  Kamelmilch,  du  wärest  noch  schöner.'* 


Abbildung  109. 

Dunkel  iiißnii-utierte  Druckfurclie  an  der  Orenr.f  xwiM-hen  i<ru;*i  und  liaiicb, 
durch  ein  zu  enges  Korsett  bcn'orjjerufen,  bei  einem  Modt'U  (BudiipcNt  f)  (Nacb  Photographie.) 

Auch  auf  Hawaii  nehmen  die  Fettmassen  der  Frauen  oft  ganz  bedeutende 
Dimensionen  an;  dies  gilt  als  die  größte  Schönheit  für  da.s  weibliche  Geschlecht; 
und  auf  Tahiti  findet  sich  Ähnliches.  Desgleichen  berichtet  rotkinson-  von 
Neu-Mecklenl)urg,  daß  dort  plumpe  Körperformen  bei  den  Weibern  sehr 
beliebt  sind. 
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Abbildung'  113. 

Die  FulRen  atarknr  RinscInim  iiiiK  tl>-i  iiiiiitoii  Prusikorlicr^piid  l>ei  einer  Wieneiin.. 
Tiefe  Schuürfurclic.   llcrvuriietea  ilc»  Uaiulic».   (N.ich  l'Luto^tiiipliie.) 
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IV.  Die  willkürliche  Beeinflussung  der  weiblichen  Schönheit. 


,,Sehr  cigontümlich  ist  eint-  Art  Korsett,  das  wir  bei  den  Topobato-Frauon  sahen,  das  aber 
eine  weitere  Verbreitung  in»  Lande  hat;  es  liesteht  aus  einem  Gürtel  von  etwa  4 — 6  cm  Breite, 
gemustert  aus  schwarzen  Lianen  und  rot  gefärbten  Kotangstreifeu.  Die  Fraui-n  flechten  sich  diese 
Gürtel  gegenseitig  um  die  Taille,  und  zwar  so  eng,  daß  sie  nur  durch  Aufschneiden  abgenommen 
werden  können;  bei  Schwangerschaft  wird  er  entfernt  and  später  wieder  umgeflochten." 


31.  Die  Körperplastik  an  den  unteren  Extremitäten. 

Wenn  schon  von  einem  gioßen  Teile  der  in  den  vorhergehenden  Ab- 
schnitten beschriebenen  sogenannten  Verschön ei-ungen  gesagt  werden  mnß,  daß 
sie  der  Geschmacksrichtung  der  zivilisierten  Nationen  geradezu  widersprechen, 


AlibilduiiK  114. 

Ft  au  von  Gabun  (Afrika)  mit  neiurinK'  ii,  wi  li-ho  die  Unterschenkel  voUstüntUg  liedecken. 

ißoph^  WiUiamt,  Berlin,  pliot.) 

SO  gilt  dieses  doch  in  ganz  besonderem  Maße  von  der  rmformung,  von  einer 
Kürperpla^stik,  um  luTl  Joliamics  Ifatili  ''  zu  reden,  welclie  einen  'J'eil  <les  weib- 
lichen Köipers  im  wahren  Sinn»'  des  Wortes  zur  Verkrüppelung  bringt, 
dessen  normaler  Bau  und  gute,  harmonische  Kntwirkluug  bei  allen  Völkern 
europäischer  Kultur  sieh  riin  r  hervoriajrenden  Anerkeimung  erfreut:  wir  meinen 
den  Fuß  und  den  1' u  t»'i  sclieukel.  ])aß  aber  leider  aucli  unsere  Damen  nicht 
gänzlich  von  dem  Vorwurf  freigesprochen  weiden  können,  daß  sie  an  diesen 
Teilen  künstlitliH  Mittel  wirken  la.s.sen,  um  dem  Ideale  ihres  eigenen  miß- 
verstandcnm  Srhöiihritsbt'^rritTHs  mö<rliclist  nahe  zu  kommen,  das  wurde  ])ereits 
weiter  oben  angedeutet,  und  die  Abb.  108  mag  eine  Vorstellung  von  einer  der 
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allergewöhnlichsten  Veibilduiigen,  dem  so<^enannten  „Ballt'ii",  geben,  welche  die 
Füße  durch  zu  spitzes  Schuliwerk  erleiden  und  welche,  wie  man  nach  den  hier 
dargestellten  Veränderungen  an  dem  (Tr(>ßzehengelenke  sehr  wohl  begi-eifen  wird, 
eine  dauernde  Quelle  ganz  er- 
heblicher Unbequemlichkeiten  und 
Schmerzen  für  die  unglückliche 
Besitzerin  abgibt.  Das  spitze 
Schuhwerk  der  jetzigen  Mode 
leistet  dieser  Verbildung  einen 
wesentlichen  Vorschub. 

Sehr  treffend  sagt  Stratz^ 
in  seiner  Besprechung  der  Schön- 
heit des  weiblichen  Körpers: 

„Zahllos  sind  dit>  Schwestern  von 
Aschenbrödel,  denen  kein  Opfer  zu  groß 
ist,  um  ihre  größt-ren  Füß«-  in  kh^inoro 
Scliuhezu  zwäng<*n.  Diese  Unsitte  würdi- 
nur  dunii  aulliöron,  wenn  niun  wicdi  r 
atifingi-,  auf  blußen  Füßen  oder  nuf  Sun- 
dalcn  y.u  gehen.  Daß  dies  aber  niclit 
geschieht,  dafür  sorgen  <iie  zahlrcichoM 
Vertreterinnen  des  schönen  Cieschlecht^i, 
die  ihre  Füße  nicht  mehr  zeigen  können. 
Den  Mut,  den  zu  kleinen  Schuh  uiif- 
zugeben,  um  einen  schönen  Fuß  zu  be- 
sitzen, werden  wenige  haben." 

Fast  alle  übrigen  Völker 
haben  den  Fuß  als  dasjenige  an- 
erkannt und  geachtet,  was  er  in 
\N'irklichkeit  ist,  als  das  hoch- 
wichtige und  unentbehi  liehe  Lo- 
komotions-  und  Stützorgan  des 
gesamten  Körpers;  demgeuKtß  er- 
freut ersieh  auch  allgemein  einer 
ganz  besonderen  Seiionung  und 
Pflege  und  ist  von  den  soge- 
nannten Verschönerungen,  von 
gewaltsamen  rmformungen  ver- 
schont geblieben.  Höchstens 
werden  die  Zehen  mit  Idingen 
geschmückt,  wie  bei  der  Hindu- 
Frau  der  Sudra-Kaste  in  Abb.  III. 
Häufiger  ist  es  aber  noch,  daß 
die  W  eiber  sich  Kinge  um  die 
Fußgelenke  legen.  In  vorge- 
schichtlichen Zeiten  ist  dieses 
letztere  übrigens  auch  in  Karopa 
Sitte  gewesen. 

Üiese  Schmuckringe  der 
Beine  schließen  bei  manchen 
afrikanischen  Volksstänimen  den 
ganzen  Unterschenkel  der  Weiber 
vom  Fußgelenke  bis  ftust  zum  Knie  so  vollständig  ein.  daß  von  den  Weichteilen 
nicht.s  mehr  zu  sehen  ist,  so  z.  B.  bei  den  Frauen  ant  Gabun  (Abb.  114),  und 
Tappenheck  sah  in  Zentral-Af rika,  daß  den  Weibern  auf  dem  Fußblatt  durch 


AtiliililtinK  > 

Heiitawei-Iiisulanerin,  Niederl ilndisch-Indlen, 

mit  sturker  KinHchniining  der  Körpermitte 
durch  den  Kuckgurt.    (/'«<ior  SckuUt,  Bntavia.  phot.) 
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IV.  Die  willkiirlichp  Bi'ciiitliissunp  dor  woiblichon  Schönheit. 


die  Schwere  der  Rinare  dicke  Schwielen  gredriickt  worden  waren.  Znweilen  werden 
oberhalb  und  unterhalb  der  Waden  rmschnürungen  so  angelegt,  daß 

eine  Art  von  ^Wadenplastik", 
eine  künstliche  Vergiüßerung  der 
A\'ade,  eireicht  wird. 

Dies  lierifhlet  z.  U.  Schomhurgk  aus 
Südamerika:  „Schon  die  Weiher  der 
("Hrniheii.  sowie  die  «'iniger  anderer 
Sliininie  (luynims,  lu'sitzen  eine  förmliche 
Manie,  eine  künstliche  V'orffrößerunp  ihrer 
Wtuleii  hervorzurufi-n,  zu  welchem  Zwecke 
sie  nuch  den  jungen  Mädchen  lest  an- 
schlieDende  Länder  unter  dem  Knie  an- 
leffcn;  —  die  T^Iaionkongs  hatten  aber 
nicht  allein  solche  Münder  um  die  Heine, 
sundern  auch  um  den  oberen  Teil  ihrer 
Arme." 

B»'i  den  weiter  oben  bereits 
erwähnten  tiuyana-lndiaueriu- 
nen.  welche  vor  einer  Reihe  von 
.Tahren  von  Herrn  rmlauff  in 
Hnlin  ausy^estellt  waren,  konnte 
man  sich  von  dieser  Tatsache 
überzeugen.  Die  Mädchen  und 
Frauen,  von  einer  Zwölfjährigen 
aufwärts,  trugen  an  beiden  Unter- 
.schenkeln  dicht  oberhalb  der 
Knöchel  eine  aus  starken  Fäden 
gestrickte,  mehr  als  haudhohe  Man- 
schctt»*.  Diese  wird  nicht  erst 
ferti}^«restellt  und  dann  angezogen, 
sondern  sie  wird  gleich  am  Reine 
gestt  ickt  und  bleibt  nun  auf  dem- 
selben sitzen.  Bei  der  weiteren  Ent- 
wiekluiig  der  Körperformen  wb'd 
nun  durch  diese  enganschließende 
Manscltette  der  unterste  Teil  des 
rnterschenkels  in  seinem  Dicken- 
wachst  um  gehindert  und  er  bleibt 
daher  fein  und  zierli<'h.  während 
«lie  W  ade  sich  voll  entwickeln  kann 
tiiid  über  den  obern  Rand  der  Man- 
>chet(e  hervorquillt. 

Dicht  unterhalb  des  Knies  ist 
um  die  Wade  aber  noch  ein  strumpf- 
l»aii(lMrtig<'r  Streifen  von  ungefähr 
Zweitingei  breite  gelegt,  unter  dem 
der  obere  Teil  der  Wade  sich 
el»enfalls  kräftiger  hervorwölbt. 
M.  Härtels  hat  diese  Verhältnisse 
photographiseh  aufgenommen  (vgl.  die  Abbildungen  110  und  117). 

In  Sanioa  hat  Herr  Dr.  Jieinicke  (Hresiuii)  ein  juiiffes  )Iiidohen  aufgenomn>en, 
■welchcM  über  beiden  F(iU({;elcnken  ein  fest  rinschtieidendes  Heinband  trägt;  ein  ähnliches  ist 
oberhalb  der  Wade,  dicht  unter  dem  Knie,  fest  nm  dos  Hein  gelegt  und  zwischen  beiden 
Bändern  i]uillt  die  Wade  kräftig  hervor.    Ob  durch  diesen  Heinschmnck  eine  Wadcnplostik 


.Atiliiltlinig  II«. 

pWudeiiplastilC.  küiiKi  lirlin  Vf>rf;röOernnK  der 
Waden  ttt-i  einer  eOiUinK«*!!  <i  u  v n n a- 1  tid iane ri ii. 
(Vgl.  Abb.  10*.)         BarttU  pliut.) 
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beabiii'litig^t  ist,  ist  nicht  sicher  zu  entsoheidon.  JecU^nfalls  ist  dieser  Erfolg  aber  glücklich 
erreicht.  Herr  lieinicke  hatte  mir  freundlichst  diese  Photographie  überluaseu,  die  in  Abb.  169 
wiedergegeben  ist. 

Auch  bei  manchen  anderen  Völkern  werden  dicht  obcriialb  der  Fußknöchel  Beinringe  so 
fest  um  den  Unterschenkel  gelegt,  daß  sie  allmählich  tief  einschneiden.    Das  zeigt  nuch  die 
Pirus- Indianerin  in  Abb.  IH).     Eine  Ver- 
größerung der  Waden  wird  hierdurch  aber  wuhr- 
scheiniich  nicht  bezweckt. 

In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  bei  der  in 
Abb.  118  dargestellten  Jl  en ta w ei- 1  nsu  l a  ner i  u 
die  Unterschenkel  dicht  oberhalb  der  Knöchel 
so  fest  umschnürt,  daß  die  Weichteile  über  die 

Beinringe  hervorquellen".  ^r~^"*-  i 


32.  Die  Körperplastik  an  den  Faßen 
der  ('liiiiosiiiiieii. 

Durch  diese  absonderliche  Umge- 
staltung wil  d  aber  wenigstens  die  Funktion 
und  die  Gebrauchsföhigkeit  der  Heine 
nicht  beeinträchtigt.  Ein  einziges  Volk 
nur  ist  es,  welches  eine  Verkrüppelung 
der  Beine  und  Füße  absichtlich  herbei- 
führt: das  sind  die  Chinesen.  Allerdings 
gab  es  vielleicht  schon  dereinst  in  Asien 
ein  Volk,  das  den  Brauch  hatte,  die  Füße 
der  Frau  zu  verkleinem.  Bei  Plimus 
heißt  es:  ^Eudoxus  in  meridianis  Indiae 
viris  plantas  e.sse  cubitales.  feniinis  adeo 
parvas,  ut  .Strnthopedes  appellentur." 
Aber  von  den  lebenden  Völkern  stehen 
die  Chinesen  mit  ihrer  l'nsitte  der  Fuß- 
verstümmelung einzig  da. 

Die^e  künstliche  Verbildung  des 
Chinesinnen-Fußes  ist  ein  weibliches  Ver- 
schönerungsmittel im  allerstrengsten  Sinne 
des  Wortes.  Denn  niemals  und  unter 
keinen  Umständen  wird  die.se  J'rozedur 
an  den  Füßen  der  Knaben  vorgenommen. 
Zum  Ruhme  des  weiblichen  Geschlechts 
in  China  sei  es  aber  gesagt,  daß,  so  ver- 
breitet 'auch  die.se  entstellende  und  für 
jedes  andere  Volk  außer  dem  chinesischen 
abscheuliche  Unsitte  in  dem  himmli.scheji 
Keiche  ist,  dennoch  mehrere  Distrikte 
sich  von  der  Entstellung  freigehalten 
haben;  die  Mandschu  und  die  jetzt  .herr- 
schende Kaiserfamilie,  die  Kaiserin-Witwe 
Tsu-Hsi  und  ihre  Damen,  verachten  sie, 
80  daß  man,  wenn  wir  dem  Volksmunde  glauben  dürfen,  eine  an  den  Füßen 
Verkrüppelte,  die  den  kaiserlichen  Palast  betreten  sollte,  mit  dem  Tode  bestrafen 
würde  (Bastian).  Die  in  den  Sunda- Inseln  lebenden  Chinesinnen  verkrüppeln 
ihre  Füße  gleichfalls  nicht.  Es  werden  aber  nach  Kcifucr  in  gewissen  Gebieten 
von  China  (Singang-fu  und  Lantschou-fu)  auch  die  Unterschenkel  bis  zum  Knie 
gewaltsam  mit  Binden  eingezwängt,  um  sie  zu  recht  starker  Abmagerung  zu 


Abbildung;  117. 

„Wadennlastik".  kUnsIliclie  Veri{röBerun(j 
der  Waden  bei  tiner  Guyana-Indianerin  in 
den  ZwanziKi^ni.    yU.  HarItU  pbot.) 
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bringen.  „Der  Effekt  wird  noch  erhöht,  wenn  in  der  Wadenniitte  ein  zollbreiter 
Streifen  frei  bleibt  und  das  Hein  wie  ein  altes  Strumpfband  hervorblickt." 

Die  Sitte  der  künst- 
lichen Verunstaltung  der 
Füße  ist  im  chinesischen 
Reiche,  von  den  oben  ge- 
nannten .\u.snahmen  abge- 
sehen, weitverbreitet, 
sowohl  bei  den  Reichen  wie 
auch  bei  der  ilnneren  Be- 
völkerung. Die  Angaben, 
welche  Provinzen  im  be- 
sonderen es  sind,  wo  diese 
l'nsitte  blüht,  lauten  recht 
verschieden;  während  viel- 
fach gesagt  wird,  daß  sie 
im  Norden  weit  weniger  zu 
finden  ist,  insbesondere  nicht 
in  Peking,  wo  die  Tataren 
vorheiTschen,  bei  denen  sie 
nicht  in  Aufnahme  kam, 
gibt  neuerdings  Iftifn  nr  &m 
eigener  Anschauung  an,  daß 
gerade  die  Südchine.^en  ihr 
niclit  huldigen,  und  daß, 
wenn  nmn  auch  in  Südchina 
Frauen  mit  verkrüppelten 
FüÜen  findet,  die.*;e  nicht 
dem    eingeborenen  Volke, 

sondern  eingewanderten 
Familien  angehören.  Auch 
scheint  es,  als  hätten  die 
einzelnen  Provinzen  ihre 
besonderen  A  bweichungen 
der  Deformation,  indem  ver- 
schiedene (irade  dei.selben 
hervorgerufen  werden :  in 
manchen  Fällen  findet  man 
nämlich  vorwiegend  nur  die 
Zehen  verkrüppelt^  in  an- 
deren wird  der  ganze  Fuß 
in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Wir  werden  freilich  selien, 
daß  man  dies  auch  so  auf- 
fassen kann,  daß  eben  zeit- 
lich verschiedene  Stadien 
vorliegen,  die  im  Laufe  der 
Zeit  auseinander  hervor- 
gehen. 

Die   ersten  gensneren 

Nachrichten  über  den  Chine- 
sinnen-Fuß stammen  erst  aus  der 
Hüte  des  vorigen  Jahriniinlt'rts.  von  Moniche.  einem  Arzt  der  französisclicn  (tcsnndtschnft  in 
Peking,  von  Lockhart,  liiiighnm,  ^f^lytin^  u.a.   Später  haben  dann  IVV/cAfr'.  *  tmd  Riidiuger* 
diesem  üegenslumle  ihre  besondere  .\iifrat  rksiinikeit  zugewandt.    Infolge  der  Chinawirren  kam 


AlibilduiiK  IIH. 

llentawei  Insulnnerin  mit  stark  pinscbnürenden 
Ueinringen.   (Ftdor  HehutM»,  Uatavia,  phot.i 
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dann  mehr  Untcrsuchimgsmaterial  in  die  Hände  der  Forscher:  VoUbrecht,  Perthes,  Haberer, 
Miura,  P.  Brown  berichteten  neuerdings,  z.  T.  nach  Anwendung  der  Höntgenphotographie, 
über  diese  Frage;  vor  allem  aber  haben  die  l'ntersuchungen  von  H.  Virchow^,^  und  von 
J.  FränM,  welche  dieselbe  Methode  verwendeten,  hier  Licht  verbreitet.  Des  letzteren  besonderes 
Verdienst  ist  es,  die  günstige  in  Berlin  ihm  sich  bietende  (ielegenlicit.  mehrere  Chinesinnen- 
füße in  verschiedenen  Studien  der  Defurmation  zu  rudiographieren.  mit  (ilUck  ausgenutzt  za 
haben,  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  die  Schwierigkeilen,  die  Füße  einer  lebendea 
Chinesin  zu  untersuchen,  wegen  der  noch  zu  erwähnenden  Vorurteile  besonders  große  sind. 
Ich  verdanke  die  in  den  Abbildungen  127  bis 
1*29  wiedergegebenen  Rodiogramme  der  großen 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  J.  Fränkel;  sie 
sind  besonders  wertvoll,  nicht  nur  weil  sie 
verschiedene  Studien  der  Deforniierung  vor- 
führen, sondern  auch  weil  sie  den  Fuß  mit  dem 
Schuh  zusammen  zeigen,  was  lür  dus  Ver- 
ständnis mancher  Punkte  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Operation  des  Hindens  wird 
bei  den  niederen  Klassen  von  der  Mutter, 
bei  den  besseren  Standen  von  «Marens 
dazu  in  der  Familie  unlerliallenen 
Frauen  ausgeführt. 

In  der  ersten  Kindheit  bleiben 
die  Füße  frei,  man  läßt  die  Mädelien 
ganz  so  wie  die  Knaben  in  ^n-oÜen 
Pantoffeln  unihergehen.  Dann  werden 
bei  eitlen  Familien  die  kleinen  Mädchen 
vor  dem  vierten,  bei  anderen  Familien 
ün  sechsten  oder  siebenten  Lebens- 
jahre den  betreft'enden  Manipulationen 
unterzogen. 

Der  Grund  dieserVerschicdenheit  scheint 
nach  einer  Mitteilung  einer  chinesischen  Dume, 
welche  Ff.  Vinhoic^  zitiert,  der  zu  sein,  daß 
es  darauf  ankommt,  ob  die  Patientin  8[)äter 
in  der  Lage  sein  wird,  nicht  gehen  zu  brauchen, 
also  einer  sehr  vornehmen  Familie  angehört; 
trifft  dies  nicht  zu,  so  müssen  die  Kinder  über- 
haupt erst  einmal  den  vollen  Gebrauch  ihrer 
Füße  erlangt  haben,  ehe  die  Bandagicrung 
vorgenommen  werden  kann. 

Zunächst  wird,  wie  Morachr  an- 
gibt, der  Fuß  geknetet.  Die  große  Zehe 
beläßt  man  in  der  normalen  Stellung; 
die  vier  anderen  Zehen  aber  werden 
mit  Gewalt  gebeugt  und  immer  fester 
nnd  fester  unter  die  Sohle  gebogen; 

durch  eine  feste  rmwicklung  mittels  einer  Rinde  von  5  cm  Breite  werden  die- 
Zehen  in  dieser  Stellung  erhalten.    Täglich  wird  die  Binde  erneuert. 

,.A  cliaque  nouvelle  application,  qui  sc  renouvello  an  moins  tous  les  jours,  on  laisse 
quehpies  instants  lo  pied  ii  nu,  on  le  luve  et  on  le  frictionne  avec  l  iilcolinl  de  sorgho.  L'oubll 
de  cotte  precaiitiou  contribue  tr6s  puissamment  a  faire  naitre  les  ulcerations." 

Wir  kommen  auf  die  letzteren  noch  zurück.  Das  Kind  trägt  einen  ziemlidi 
hochreichenden  Schnürstiefel,  der  sich  nach  vorn  zuspitzt  und  eine,  platte  Sohle 
ohne  Absatz  hat.  Dies  Verfahren  ergibt  nur  den  in  den  Nordproviiizen  (.'hinas. 
üblichen  gewöhnlichen  Fuß. 


.M>bilJiiii(;  I 
Pi  r  ns' I  ikI  iu  iK-i'i  II ,  Peru,  inii  sturk  «in- 
schuiirt-ndcu  ßeiuriuftt^u.   (.'>'.  JUiUhtr  pliot.) 
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Zur  Herstellnno:  der  zweiten,  eleganteren  Form  legt  man.  wenn  die  bleibende 
Beugung  der  Zelien  erreicht  ist,  unter  den  Fuß  einen  alten  Zylinder  \ou  Metall 
und  führt  nun  die  Binden  um  den  Fuli,  auch  wulil  um  tien  I  nterschenkel,  in 
der  Absicht,  dessen  Muskeln  an  einer  der  beabsichtigten  Gestaltung  feindlichen 
Wirkung  zu  liindeni.  Bei  der  Anlegung  der  Binden  preßt  die  Mutter  aus  allen 
Kräften  das  Fersenbein  und  die  Zehen  über  dem  Halbzylinder  zusammen  und 
führt  auf  diese  Weise  eine  Lageverändeiung  des  sogenannten  Kahnbeins  herbei. 
Der  .so  miühandelte  Fuß  wird  später  in  einen  Stiefel  mit  starker  konvexer  Sohle 
gesteckt.  Man  kann  sich  vorstellen,  welche  peinlichen  Schmerzen  dem  armen 
Kinde  die  festen  rmschnürungen  verursachen.  Die  Binden  bleiben  Tag  und 
^^'acht  liegen,  selb.st  wenn  die  Füßchen  heiß  und  entzündet  und  die  Kinder 


.Miliililniie  fin. 

Vorueliiue  Chinesinnen  mit  kiiiiNtlicli  vci  kl<>iiirrten  Fiifien.   (Noch  I*iiotOKru|iliie.) 

i^Muüetim  für  Vulkrrkiinile,  Iteilin.) 

unruhig  werden.  Schon  in  den  ersten  A\'(tclieu  müssen  die  Kinder  in  den  Binden 
gehen,  weil  sie  sonst  das  Laufen  verlernen  (H.  Vircliotr'-).  Die  Mutter  tröstet 
dann,  wie  Höherer  berichtet,  das  weinende  Kind:  ,,Du  bist  dumm,  wenn  du  dir 
die  Füße  nicht  binden  und  sie  gi  oß  werden  lä.sscst!  Du  wirst  später  auch  nicht 
schön  werden  und  keinen  Mann  bekommen I*"  Ist  doch  die  Schönheit  des  Körpers 
höher  anzuschlagen,  als  das  Wohlbetinden  der  lieben  Kinderl 

Kine  dritte  Form  der  Verbildung  der  Füße  wird  von  Perflies  ans^eführt: 

..Hin  wohlunterrichteter  Chinese  berichtete,  daß  in  Süd-(."hina  zuweilen 
noch  eine  andere  .Art,  ..die  Füße  zu  binden",  im  Sciiwange  sei.  Bei  dieser 
werde  die  gioße  Zehe  nicht  in  der  Stellung  jieradeaus  belassen,  .sondern  unter 
extremer  Dorsalflexion  auf  den  Fußrücken  zurückgesclilag(»n  und  so  fest  bandagiert. 
Ich  habe  das  nicht  gesehen,  ibxli  stimmt  es  zu  dei"  Beschreibung  ('oojiers.'" 

Morache  hatte  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  vielfach  tTelegenheit,  solche 
Füße  zu  untersuchen.    Kr  sagt: 
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„Lcs  partiea  mulles  sont  atropbüei  sur  l'avaut-pied,  et,  au  coutraire,  out  en  partie  cumble 
en  demoaa  la  vodte  exagiri«  de  la  face  plantaire.  La  peaa  qui  lea  reeoam  est  aoovent  rouge, 

plus  ou  moins  frythematciis«'.  (iu€'l(]ii('f(ii<>  iiK-mc  iilctri'-f;  mais,  pour  um  part,  je  n'ai  pas  obierri 
cea  ulei-ratioiis  profoiidcs,  ecttc  snppuratinn  fetUio,  (juc  l'ou  a  aignalees  plusieurs  foia." 

Es  kommt  aber  auch,  wie  Parker  erzälilt, 
bisweilen  vor,  daß  beide  Füße  bis  /u  den  Knöcheln 
bnuKli^r  werden:  und  Morf'iu'^  an.  daß  sog^ar 
Todesfälle  V(n-koninien:  wieder  andcie  schildern 
aber  den  Eiugrift  als  etwas  riibedeukliches. 
Haben  nnn  abor  die  Mädchen  die  MiBhand- 
Inng  überstanden,  so  pehen  sie  fortan  nicht 
mehr  wie  andere  Mcnsclien  einher,  sondei-n  sie 
wackeln  mit  steilen  Knieen  wie  auf  Stelzen, 
indem  sie  das  gfuise  Gewicht  des  Körpers 
lediplicli  auf  der  kleinen  Flftche  der  Fersenspitze 
und  dem  Ballen  der  qrroßen  Zehe  balancieien. 
lui  nicht  zu  fallen,  bedienen  sich  die  Damen 
als  Stfitzen  der  Spaizierstöcke,  oder  sie  lehnen 
sich  auf  begleitende  Dienerinnen.  Dieser  eigen- 
tünilic  he  (lang  wird  von  Morache  folgendermaßen 
geschildert: 

„Le  mode  de  d^ambalatton  eat  essen'icllemcDt 
modifie;  les  niouvonionts  de  rartii-ulutinn  ilhiotarsiciinc 
deveaant  ä  p«u  pria  nuls,  Ics  iiiuscied  ilechissctirs  et 
estenaeun  da  pied  oot  dä  a'atrophier;  c'cst,  en  effet,  ce  Abbiuiung  m. 

qae  «e  produit:  la  jambe  prend  la  forme  d'un  tronc  de    s t « n aVJ "n'arlP  HV<k*^^^^ 
oöne.   D'un  autre  cöte,  les  mouvementj  de  l'articulatioD    und  von  dar  Sohl«'nflä<lif!  aoa  MMben. 
duffenoaaoDt,  pendant  la  marche,  intimement      &  eeax    Wa«li»lwu«  Im  o.j>^  noHpiudaaloB*«. 
du  pied;  ceux-ci  ne  ce  faisaiit  plus,  oort^aa  mnadea  de 

la  cnisse  ont  du  diminucr  d'autuut.  Le  inouvement  de  progirssion  so  ]>ro(]uit  esscntiellement 
par  Tarticulation  coxofi'morale,  et  Ton  iie  saurait  mieuz  oomparcr  ce  phenuiuene  iju'a  ce  que 
l'on  obaerve  chez  un  ampute  des  deux  cuiaiea;  ohes  lui,  eomme  che«  la  femi^e  cbiuoise,  la 
moitii  du  membre  ioferieur  eat  tranaformte  en  uoe  maaae  rigide;  du  pUon  elaasique  de  l'amputi 


Abbildung  123. 

Llakar  Fb0  einer  Chinesin  (naeh  Junk«r).  Di«  Haut  ist  t'ntr<<nit,  um  die  Mnskaln  fniselegan. 
Nach  einem  Präparate  im  MuMeum  des  C<ilU-^i>  of  suigi  nns  in  London. 

k  la  jambe  chinoise  il  n'y  a  qua  la  diffcrence  d'une  articulatioD,  abaente  chea  lui,  preaque 
ittntil«  A  l*aatre,  pour  la  marche  tont  an  moina.** 

Das  Gehoi  ist  den  auf  diese  Weise  verunstalteten,  oder  nach  ihrer  Auf- 
fassnng  Terschönerten,  Chinesinnen  derartig  erschwert,  daß  sie  sich  nicht  selten, 
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wie  Oray '  bericlitet,  von  ihren  Sklavinnen  auf  dem  Rücken  tragen  lassen. 
Auch  macht  das  Gehen  Schmerzen.  Die  von  H.  Vircliow-  erwähnte  chinesische 
Dame  bewegte  sich,  wenn  sie  sich  unbeobachtet  wähnte,  auf  allen  Vieren  vorwärts. 

Doch  sind  trotz  aller  ilülisal  die  Chinesinnen  stolz  auf  ihre  Fußstümpfe. 
In  der  poetischen  Laudessprache  heißt  das  verstümmelte  Glied  Kiu-lien,  d.  h. 
die  „goldene  Wasserlilie". 

Die  Wirkung  dieser  Behandlung  oder  besser  Mißhandlung  der  Füße 
ist  eine  dreifache. 

Einmal  nämlich  werden  die  Füße  dadurch  außerordentlich  ver- 
kleinert.   Ein   Gipsabguß  solches  künstlich  vei^kleiuerteu  Fußes  aus  der 


AbbiMiiii;;  I.M. 

Recbter,  künstlich  ve rk I <> i iiert e r  Fuß  einer 
Chine»  in.  .^uUenseite. 
(Pbotoip-.  i.  Hesit/.ti  des  Muü.  f.  Völkerk.,  Berlin.) 


Alibil.lunK  CJ«. 

K  c  c  h  t  e  r .  k  ü  u  » 1 1  i  r  Ii  v  i-  r  k  1  l>  i  n  « i- 1  e  r  F  u  ß 

einer  Chinesin.    I  n  n  «■  n  s  <•  i  t  e. 
(Phofogr.  i.  Besitze  cl.  .Masi.  f.  Volkerk.,  BerHn.) 


Sammlung  von  -1/.  linrti  lx  mißt  von  der  Spitze  der  großen  Zehe  bis  zum  hervor- 
springendsten Punkte  der  Ferse  nur  8  cm!  Künstlich  vermehrt  wird  der  Eindruck 
der  Kleinheit  des  Füßchens  nun  noch  durch  den  dazu  gehörigen  Schuh.  Uber 
die  Formen  der  Schuhe  lauten  die  .Angaben  vei'schieden  {H.  V'irvhotr^  hat  diese 
zusammengestellt,  und  es  kann  hier  darauf  verwiesen  werdeii);  im  Grunde  ist  es 
entweder  ein  Schuh  mit  hochgestellter  Fer.se  (hoher  Absatz,  oder  keilförmige 
Einlage),  oder  ohne  solche;  bei  den  in  Abb.  127  —  129  abgebildeten  Füßen  sind 
die  Schuhe  hinten  nur  sehr  wenig  höhei"  als  vorn.  .Tedenfalls  ist  bei  hoch- 
gestellter Ferse  die  Illusion  noch  größer.  —  Als  zweite  Wirkung  kommt  dazu 
der  bereits  geschilderte  Gang,  welcher  gleichfalls  für  besonders  schön  gilt^ 
während  eine  breitspurig  auf  gioßen  Füßen  einherschreitende  Frau  dem  Chinesen 
nicht* gefällt  (Hahcici  j.   Drittens  bilden  sich,  infolge  dieses  Ganges,  die  Becken- 
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muskeln  wrTiirrer  zurück  als  die  des  Beines,  und  die  Beckengegend  erscheint 
darum  vergleichsweise  stärker  (Marlin^). 

Neb«n  diesen  iußeren  Wirlningfen  betrachten  wir  noeh  kurs  die  inneren,  den  Bnn  dee 

Fußes  Si/lb^t  bct  re  fff  tu]  <Mi  Fn !  pr  orsc  hoi  n  ii  ii  p>Mi.  Doch  peniif^l  für  unsi-rc  Zwickc  ein 
Blick  auf  die  drei  verschiedenen  Oradc  der  Deforuiieruug,  welche  die  Küutgeobildor  uus  vor* 
fShren  (vgl.  Abb.  197— 1S9)  (sie  stellen  freilieh  die  entstandenen  VcrSaderungen  etwas  ander« 
dar  als  die  bekannte  Abbildung  v<iii  Wclclcer;  doch  hatte  Wfkker  d\v  Einzeiehnung  der  Knochen 
in  den  Umriß  des  Fußes  rein  auf  konstruktivem  Wege  vorgenommen).  Bei  dem  zelugäbrigen 
Kinde  ist  die  Defonniemng  noeh  sehr  gering;  die  Iwiden  FSBe  der  Erwachsenen  sdgen  sie  In 
höherem  und  liöchstem  (trade:  das  ist  aber  nicht  so  genieint,  daß  Anzunehmen  ist^  daß  die  in 
Abb.  1S7  wiedergegebene  Form  später  in  die  leUlero  (Abb.  128)  übergehen  wird;  sie  repräsedtieren 
eben  zwei  verschiedene  Krgebnisso.  H.  Virdiow '  hat  außerdem  einen  Fuß  beschrieben,  welcher  „den 
Ictztei»  h'  Lhiten  Triuniiili  dvv  chinesischen  Fußformung"  darstellen  würde,  und  welcher  sich  TOB 
den  abgebildeten  durch  eine  Biegung  der  beidon  lateralen  Mittelfußknoi  lu  n  und  f\]f  Verkrümmung 
der  vorderen  und  hinteren  Abschnitte  noch  unterscheidet.  —  Die  Fragen  der  Klassifizierung 
dlMer  Fußfornien  nach  der  Beuennungsweisc  der  Orihopüdie  sowie  die  der  Funktionstihigiceit  xa 
besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  es  nmß  da  auf  die  .Spezialschrifton  vrrwirsen  werden. 

Die  Abbildungen  120 — 126,  Abbildungen  von  Chine&innenfüßen,  werden  zusammen  mit 
den  Röntgenbildern  (Abb.  187 — lÜV)  die  hier  aufgeführten  Sehildarnngen  TerttindUeher  maeben. 
Abb.  123 — 125  sind  nach  Pholoprnphii^n  (;offr{]\^t 

lu  Abb.  125  können  wir  die  Fußsohienflächen  einer  Chioeain  betrachten,  deren  Füße  iix 
der  „goldenen  Wasserlilie**  umgestaltet  worden  sind.  Wir  sehen  die  nach  unten  heninter- 
gckiiiL-kh'  Mintcrflärhp  der  Ferse,  welche  jof/(  zur  uuti  rcn  StützHächc  iles  Körpers  geworden 
ist.  Man  erkennt  deutlich«  wie  sich  auf  ihr  die  Haut  durch  das  Auftreten  verdickt  und 
geglüttet  hat,  und  wie  nnn  £eser  neu  geschaffene  hinlere  Teil  der  Fußsohle  das  Fußgewölbe 
erheblich  fiiich  unten  überragt.  Das  FuDp<'\\  iilhi-  ist  in  eine  li<  fe.  uIrt  schmale  (^uerfurche 
umgewandelt.  Die  zweite  bis  fünfte  Zehe  sind  in  die  Fußsohle  eingeschlagen,  daß  ihre  l^'inger- 
beeren  gans  abgeflacht  und  verbreitert  und  tief  in  die  Weiohteile  der  Sohle  eingedrtlekt  sind. 
Ihre  NagelHüchen  helfen  nun  einen  Teil  der  Fußsohle,  beziehungswci.se  der  AuftreteflÜche 
bilden.  Die  Zehen  sind  bei  diesem  Prozeß  der  ümbieguog  etwas  voneinander  gewichen,  und 
die  iwisohen  je  zweien  von  ihnen  liegende  Sehwimmhaut  ist  dabei  wie  ein  Wulst  hervor* 
poquollcn.  Die  Beere  der  großen  Zehe  und  die  Sohlenfl&ehe  ihrer  Ballengegend  encheinen 
beide  etwas  vf»rbreitert.  ganz  besonflcr^  merklich  die  erstere. 

Erkundigt  iiiuu  sicli  iu  CliLiia  nach  Ursprung,  Sinn  und  Zweck  dieses 
eigentümlichen  Gebrauchs,  so  bekommt  man  sehr  widersprechende  Ansichten 

zu  liören.  Wenn  man  von  den  Sagen  ab.sieht,  welche  den  Ursprung  der  Sitte  in 
die  Zeit  ytiii  Iloo  v.  ('lir.  zuriickverle^en,  so  variieren  die  liist oris(  hf n  An- 
gaben zwischen  den  Zeiten  des  Kaisei-s  Yany-ii,  G'Jö  u.  Chr.,  und  des  Kaisei"!* 
lÄ-Yuh,  661 — 675  n.  Chr.  Perthes  erfuhr  dagef,'en  Ton  MerHinghaus,  dem 
Dolmetscher  der  deutschen  Gesandtschaft  in  Pekiiij:.  ih  n  er  gebeten  liatte.  die 
Litrrafnr  daraufhin  einzusehen,  „daß  die  S'ittt-  von  dem  Kaiser  T:ichrn-lm«-(hehtf 
eingetühi't  worden  sein  soll,  der  um  das  Jahr  ftöu  u.  Chr.  lebte  und  sich  dui  ch  große 
Sinnlichkeit  «i^iehnete.  Tn  dem  kleinen  Fuß  wollte  er  dem  weiblichen  Körper 
einen  neuen  Rdz  verschaHi  11  •.  sicher  bestand  die  Sitte  noch  nicht  zur  Zeit  des 
Cfi/ifi'f'^i'.  —  Marco  f'olo,  der  berühmte  K<  isciule.  der  si(  h  im  13.  Jahrhundert  nm 
glänzenden  Hof  des  Kaisers  aufhielt,  erwälint  sie  auch  nicht.  Nach  Scherzer 
und  anderen  soll  die  Sache  ihren  Gnnul  in  der  Eifersucht  der  Männer  haben, 
welche,  wie  er  meint,  zu  glauben  scheinen,  daß  eine  erschwerte  Beweglichkeit 
der  Frauen  auch  eine  LnütJere  Sicla  i  heit  für  deren  Treue  bietet.  Allein  dies 
war  nicht  die  urspriiiiLli'  lie  .Absicht  bei  Kinführung  der  Sitte,  auch  denkt  man 
in  China,  wenn  man  die  Füße  des  ganz  jungen  Mädchens  einzuwickeln  beginnt, 
noch  nicht  an  eine  später  mögliche  Treulosigkeit  desselben  gegen  den  Ehemann. 
Eine  befriedigend*  F.rklarnn  j  für  die  £ntstdiung  dieser  Unsitte  hat  man  bisher 
noch  nicht  beizubringen  vi  imoeht. 

.W  ir  hörten  schon,  daß  es  nach  der  chinesischen  Ü herlief ei'uug  sinnliche 
Motive  gewesen  sein  sollen,  welche  den  Erfinder,  den  Kaiser  Tsehen-hothäschUf 
zur  Einführung  der  Fnßdefonnierung  Teranlaßten. 
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Auch  Mornche  ist  der  Meinuiijjr,  daß  es  erotische  Gefühle  sind,  welche  der 
kleine  Frauenfuli  in  den  Chinesen  liervorruft: 

„Pour  qui  connait  U-  degrc  de  lubricite  des  Chinoia,  il  est  evident  qu'ils  attachent  une 
idee  de  cette  natiiro  «  la  petitesse  du  pied." 

Die  zum  Christentum  Bekehrten  beichten  es  auch  unter  ihren  Sünden, 
daß  sie   nach  den  klein«'n 
Füßen  der  Damen  geschielt 
hätten. 

„Knfin  on  m'assnre,"  fahrt 
Moradie  fort,  „que  la  vno  et  lo 
toucher  de  sonliers  |)etits  et  forts 
coquets  est  l'uno  de  jouissancos 
de  ceux  auxquels  la  nature  afTuihlio 
refuse  d'autres  plaisirs,  or,  ils  sont 
nombreux,  car  Tt-pnisement  arrive 
vite.  ^äce  ä  ropium.  Tons  ces 
faits  et  bien  d'autres  encore  nie 
demnntrent  que  la  cause  de  cc 
detestable  usage  reside  dans  une 
idee  de  lubricite  y  attachi'e  pur 
les  Cbinois.*' 

Jioclhill  berichtet,  daß 
in  Hsüanhua  im  fünften  Mo- 
nat das  Lianjj:-chut)-huei, 
das  Fußausführungsfest 
gefeieil  wird,  das  ihm  aus  dem 
übrigen  China  unbekannt  ist. 
Dabei  gehen  die  Frauen,  mit 
ihren  besten  Kleidern  ange- 
tan, auf  der  Straße  auf  und 
ab,  und  die  Männer  bewun- 
dern, kritisieren  oder  verur- 
teilen die  Form  und  Größe 
der  Füße  jeder  einzelnen. 

Das  Anlegen  der  Fuß- 
binde zeigt  uns  eine  chinesi- 
sche Abbildung  (Abb. 
welche  ganz  den  Eindruck 
macht,  als  wenn  auch  sie  auf 
die  erotischen  Empfindungen 
der  Chinesen  zu  wirken  be- 
stimmt gewesen  sei.  Sie  ist 
von  C//o///^t'mitgeteilt  worden. 

„Wir  wundern  uns," 
sagt  Wdckrr,  „über  den  Ge- 
brauch einer  so  geschmack- 
losen und  mit  so  vielen  Un- 
bequemlichkeiten verbtmde- 
nen  Vei-stümmelung,  doch  wir 
vergessen,  daß  es  weit  edlere 
Organe  sind,  welche  durch  die 
bei  uns  gebräuchliche  Art  des  Schnürens  verkümmert  werden.  Allein  es  gibt  Dinge, 
über  die  das  Publikum  Belehrung  gar  nicht  will.  Vergeblich  hat  Sömvicring 
gegen  das  Schnüren  geschrieben,  vergeblich  hat  Hoyarth  in  den  I  mriß  der 
Venus  eine  Schnürbrust  eingezeichnet,  vergeblich  haben  begeisterte  .Hinglinge 


Abbildüng  i.'c. 

DaM  Bandagieren  d«>r  vprUliiiicrtcn  PUOe  bei  einer 
DiiutiNin.    iNufh  einer  «•liiiu-sischfn  ZfiL'linuiiff.)   ^T.  Choulii.) 
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J''it  aii<I«-rein  Plunder  die  Sclinürbnist  gar  verbrannt  —  die  Unsitte  blieb.  — 
rbinesinnen  aber  werden,  sobald  die  europäische  Kultur  das  Reich  der  Mitte 
^'vh  fvnuT  aus  dem  Gleich^rewicht  bringt,  das  Schnüren  der  Füße  aufgeben 
^fid  —  den  Brustkasten  schnüien/ 


Neuerdings  hat  man  angefangen,  gegen  die  Unsitte  der  künstlichen 
Verkleinerung  der  Füße  vorzugehen.  Zuerst,  wie  Hahrt  n-  erwähnt,  in  Amerika, 
wo  das  <.iesetz  den  eingewanderten  Chinesen  bei  Geld-  und  Gefängnisstrafe 
di»**e  Unsitte  verbietet,  freilich,  bei  der  Anhänglichkeit  der  Chinesen  an  alte 
Bräuche,  mit  wenig  Ei-folg.  In  einem  kürzlich  erlassenen  Edikt  hat  aber  auch 
die  Kaiserin-Mutter  das  Aufgeben  des  FüÜebindens  anempfohlen.    In  Slianghai 

PI«S-B«rteli.  Dm  Weib.  ».  Anfl.  I.  ^3 
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IV.  Die  willkürliche  Beeinflussung^  der  weiblichen  Schönheit. 


hat  sich  ein  Klub  vornehmer  Chinesen  gebildet,  Tientsü  liuei,  d.  Ii.  „Gesellschaft 
der  natürlichen  Füße'',  welche  zahlreiche  Mitglieder  besitzen  und  von  einer 
Anzahl  hochgestellter  Beamten,  namentlich  von  einigen  Generalgouvemeuren, 
tatki'äftig  unterstützt  werden  soll;  sie  verteilen  aufklärende  Schriften.  Auch 
die  Missionen  wirken  vielfach  in  diesem  Sinne;  so  haben  die  barmherzigen 


AhbilduDK  12». 

Linker  Puü  einer  eweiundzwanziKja hriK«n  ChinPMin  (im  Schuh):  Dritleii  Stadium  der 
Fufideformation.  */«  nat.  Größe.  Röiitf;pnaufnahinp  von  Dr.  J.  FriinM  (//o/foHche  Klinik,  Berlin  \90b). 
Bei  der  Aufnahme  lag  die  AuQenaeite  don  FuOoh  dor  Platt«'  auf.    Nach  der  von  Dr.  J.  Frankel  ttberlaesenen 

Originalauf  nähme. 


Schwestern  in  Peking  den  Fuß  der  Kinder,  dessen  Bandagen  sie  entfernt,  in 
kurzer  Zeit  seine  frühere  Form  wieder  erhalten  sehen.  Andererseits  verkrüppelt 
man,  wie  Haberrr  berichtet,  in  einigen  katholischen  Missionsstationen  den  Kindern 
die  Füße,  damit  sie  sich  verheiraten  und  bei  etwaigen  Christenverfolgungen  nicht 
erkannt  werden  können.  —  Es  ist  also  wohl  nicht  so  bald  Abhilfe  zu  erwarten. 
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Y.  Die  Auffassung  des  Weibes  im  Voikü-  uud 

religiösen  Glauben. 

SB.  "Der  Aberglaube  in  der  Behandlung  des  Weibes. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Xutnrvolkern  umblicken,  so  linden  wir,  daß  alle 
Ereignisse  des  Lebens  mit  höheren  Gewalten,  guten  oder  bösen^  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Da  ist  es  nun  wohl  nicht  zu  Terwundem^  dafi  in  noch  viel 
stärkerem  Grade  alle  die  geheimnisvollen  Vorgänge  der  Fortpflanzuiifr  und  iler 
Zeugung,  der  Schwangerschaft  uud  Geburt  nnd  der  rätselhaften  I Entwicklung 
vom  Kinde  zum  geschlechtsreüen  Individuum  als  unter  der  Einwirkung  der 
Götter  nnd  Dämonen  stehend  aufgefaßt  werden.  Es  ist  dann  nnr  ein  weita?«r 
Schritt  in  dem  gleichen  Gedankengange,  wenn  die  auf  unentwickelter  Kultur- 
stufe Stehenden  mm  durch  Opfer  und  allerlei  absonderliche  und  abergläubische 
Handlungen  den  segensreichen  Beistand  der  guten  Geister  sich  gewinnen  und 
die  feindlichen  gefahrdrohenden  Eingriffe  der  bOsen  Geister  von  sich  nnd  den 
Ihrigen  abzuwenden  bestrebt  sind.  In  hohem  Grade  erfinderisch  hat  sich  in 
solclieu  ^Maßnahmen  fi  'r  m»^i!>;cliliche  Geist  erwiesen,  und  es  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  kein  Volk  so  tietütehend,  aber  auch  keines  so  hochzivilissiert,  daß  wir 
nicht  derartige  Prozeduren  bei  ihm  nachzuweisen  imstande  wären.  Fast  immer 
4iber  fühlen  sich  die  Menschen  zu  schwach,  ihi'e  Angst  und  Sorge  um  si(  h  und 
die  Ihrigen  allein  zu  trap-eu  "nd  auf  sich  zu  nehmen  und  mit  den  Gottheiten 
in  direkte  Verbindung  zu  treten.  Sie  bedürfen  dazu  der  Hilfe  und  Unter- 
stützung klügerer,  mutigerer  und  bevorzugterer  Naturen,  welche  mit  ihnen  und 
für  sie  die  notwendigen  2^remonien  vornehmen.  So  sind  es  die  klugen  Frauen, 
die  Priester  und  Priesteriunen.  die  Zauberer,  Teufelsliescliworer,  Medizinmänner 
und  Schamanen,  welche  wir  diese  Hilfeleistung  gewähren  sehen. 

Es  ist  eine  interessante  kulturgeschichtliche  Erscheinung,  daß  meistenteils 
in  solchem  Suchen  nach  kräftiger  Hilfe  die  ersten  Anfänge  der  sich  entwickdnden 
Heilkunde  verborgen  liegen.  Sehr  richtig  schrieb  einst  Heusinger:  „Die  Anfänge 
der  Medizin  bei  wilden  Völkern  zeifren  uns  allj;emein  eine  Verbindung  supra- 
uaturalistischer,  mystischer  Heilung^^m Ittel  mit  physischen  Heiluugsmitteln,  und 
dieselben  Personen  verrichten  die  Iiäantation  und  wenden  Wnrzelkrtlnter  usw.  an. 
Bei  fortschreitender  Kultur  trennen  sich  beide,  es  gibt  Inkantatoren  und  \\'ui  zel- 
sucher,  die  zu  Ärzten  werden;  daß  sie  eini^re  Zeit  so  neheneinandei'  bestellen, 
lehrt  uns  selbst  die  griechische  Medizin,  wo  bis  ins  4.  Jahrb.  n.  Christo  die 
AsUepiostempel  neben  den  Ärzten  fortbestehen,  und  gerade  in  der  letzten  Zeit 
recht  vorzugsweise  nur  als  hyperphysische  Heilungsorte.  Allein  gewöhnlich 
wird  die  mystische  Medizin  entweder  bald  ganz  abgeworfen,  oder  sie  geht  ganz 
auf  die  eigentlichen  Priester  über." 

Das  gilt  nun  durchaus  nicht  füi-  Griechenland  allein.  Es  ist  nur  ein 
wohiheglaabigtes  Beispiel  für  die  Entwicklung  wissenschaftlicher  Heilknnst  aus 
den  Anfängen  der  mystischen  Medizin. 

18* 
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V.  Die  AuffMsoDg  des  Wcib«c  im  Voll»-  und  religiösen  Olanben. 


Vvn  irleiclH'ii  W'e'j;  ist  die  Heilkunst  fast  aller  VTtlkpr  trotraiin^en,  aber  trotz 
der  grulifii  Anzahl  der  Vertreter  einer  wi.ssenschatilichen  Heilkiiiide,  iler  Arzte, 
der  Geburtshelfer  nud  der  Hebammen,  Ober  weiche  sie  verfügten  können,  ist 
bisher  die  Schar  der  „Medizinmänner  und  -trauen",  dn  I>t  schwörei-,  .Streidier. 
(jiliedersetzer  usw.  dorli  iiorli  in(  lit  endfifiiltig  in  den  Hulir>t;iini  l;(  ti  rt«  ]].  .Tfder 
Bericht  Uber  die  Voiksuiedizin  des  einen  oder  aiideru  \  olkes  iu  Knropa  liefert 
hierffli*  zwingende  Beweise.  Wir  können  diesen  Gej^r^nstand  hier  nieht  weiter 
verfolgen,  sondern  verweisen  auf  das  1893  erscliienene  ^^'erk  Von  M,Bart»  h:  Die 
Medizin  der  Naturvölker;  ethnologische  Beiträge  zur  Urgeschichte 
der  Medizin. 

Wenn  man  sieht^  wie  uralte  Gebräuche  und  Anschauungen  viele  Jahr- 
hunderte  hindurch  mit  unbesiegbarer  Zähigkeit  in  den  (leniiitern  der  Menschen 
hafti  n  Iii»  iben,  so  kann  hs  uns  nicht  wundi  i  iif-liiu<'ii.  .laß  w  ir  auch  bei  der 
iScIiwanjrei-scbaft,  der  Geburt,  dem  Woclienbette  usw.  solch  i'Vsthalteu  an  dem 
allen  A ber«i:Iauben  nachweisen  können.  Denn  alle  Sitten  nnd  Gewohnheiten, 
welche  sich  an  die  Gesc1il(  rhisverrichtun{?cn  knüpfen,  vermischen  sich  um  so 
Iricliter  1111(1  lim  so  iniii<rfr  iiiil  aber^rlünbi sehen  Handlun<>:en,  je  mystisclitM-  an  sich 
die  Krscheinungt  n  des  hier  einscina<^t'Uilt  ii  Xaturvoro:anp:es  sin<l  und  —  je  aus- 
schließlicher sich  nur  Weiber  der  Beubacliluu^^  di«'ser  Ki-scheinuiiKcn  unteizieheu. 

Interessant  ist  es,  wie  man  an  verschiedenen  Orten  der  Erde  analoge 
Versuche  veranstaltet  Iiat.  um  die  Gemüter  aufzuklären.  In  Saida  in  ]*alästina 
sammelte  man  die  aberirläubischen  (lebräuche  der  d(»rti<]^en  syrischen  Hevidkerung. 
Die  Muselmänner  d<ujelbst  nennen  sie  „Ilm  erukke",  d.  i.  die  Spinnrocken- 
Wissenschaft.  Ganz  ähnlich  suchte  im  Jahre  1718  I^aetorius  dem  Aber- 
Iflauben  der  Deutschen  entgej^enzutreten.  indem  er  die  abergläubischen  tiebräuche 
in  t  inem  dicken  Buche  sammelt <>  und  abkanzelte,  welelies  den  Titel  führte: 
„i>ie  gestriegelte  Kockenphiloüophie,  oder  autriclitige  rutersuchung  derer 
von  vielen  superklugen  Weibern  hochgehaltenen  Aberglauben**. 

Vergeblich  al)er  sind  aufgeklärte  Geister  bei  den  verschiedenen  Nationen 
beiniilit  «rewrsen.  soldiein  AI>er<rlaHben  energisch  entgegenzuarbeiten,  und  ob  er 
jenmls  auszurotten  sein  w  ird,  das  will  mir  doch  sehr  fraglich  erscheinen.  Solch 
Aberglauben  ist  viel  zu  tief  nnd  fest  in  der  menschlidien  Psyche  begründet.  . 


34.  Die  religiösen  SatzoDgen  in  iMzog  anf  das  Gesebleefatsleben  der  ITran. 

Es  ist  eine  interessante  Erscheinung,  daß  die  rituelh-n  Satzungen  fast 
aller  Völker  sich  mit  den  Mysterien  des  (Geschlechtslebens  lie>-i  liaftigpii. 
Schon  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  werden  last  Uberall  bestimmt  vor- 
geschriebene Zeiemonien  voigenomraen,  welche  bei  höher  zivilisierten  Nationen 
durch  religiöse  Feierlichkeiten  ersetzt  werden. 

Srilfhe  heilige  ( ^ebi .Hiirlif  uuisseu  datin  auch  in  der  ScIi wn n Lrt'rschaf t, 
bei  der  Entbindung  und  im  Wochenbette,  ja  iiiiiiiii;  aucli  bei  den  ehe- 
lichen Verrichtungen  mit  größter  Strenge  ausgetührt  werden.  Und  da  bei 
allen  diesen  Dingen  Absonderung,  Reinigungen  und  diätetische  Anordnungen 
eine  ganz  bevor/iiL'^ti'  Rolle  spielen,  so  müssen  wir  in  diesen  i'eligiösen  Riten 
die  Anfänge  einer  Hygiene  erkennen. 

Es  ist  iu  hohem  Grade  wahrscheinlith,  datS  bei  allen  derartigen  Vor- 
schriften den  Begründern  dieser  Religionen  die  Erhaltung  des  Menschengeschlechts, 
das  ..seid  fruchtbar  und  mehret  euch",  als  Endzweck  vorgeschwebt  habe.  AQ8 
einigen  K()nfessionen  haben  wir  hierfür  die  unumstötUichsten  Beweise. 

So  heilit  es  z.  B.  im  Talmud:  „^^'er  das  Heiraten  voi^sätzlich  unterlälit, 
um  nämlich  keine  Leibeserben  zu  erzengen,  der  ist  moralisch  fänem  Mörder 
gleichzustellen";  denn  die  Rabbinen  glaubten,  daß  ein  Unverehelichter  ebenso 
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Alibihluiig  130. 

Die  beiden  nach  unleu  konvoxcn  l)i>ppnlliii*'ii  nm  t°iitci'baucti,  derrn  iiiifcn'  in  der  Norm  die  obere  Grenze  der 
PubeN  beim  Weibe  bildet,    kli-inv!«  M.iiUhen,  wabi:4cbeiiilicb  Wu'iu'riu.   ^Nach  Pliotog^rapbie.) 
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V.  Die  Auffassung  des  Weibes  im  YoUu-  und  religiösen  Olauben. 


wie  ein  Mörder  sieb  eine  T«rmiiidmuig  der  BevAlkeniiig  mschulden  kommen 

läßt  (Trarfnf  Jehamoth  63,  b).  Ferner  stellt  im  Talmud:  „Wer  auch  nur  zur 
Erlialiung  eines  einzifffn  Mensclien  beiträgt,  ist  gleich,  als  ob  er  das  Weltall 
erhielte."  In  solchem  Geiste,  d.  h.  mit  der  Absicht  auf  Erzeugung  und  Erhaltung 
der  Menschen,  waren  denn  anch  eine  Anzahl  iron  religiösen  Handlungfen  in  bezug 
auf  das  Geschlechtsleben  bei  den  Juden  eingesetzt  worden.  Moses  sagt  aus- 
drücklich: „Beobachtet  meine  Gesetze  und  meine  Rechte,  durch  deren  Ausübung 
der  Mensch  leben  soll"  (z.  B.  Moses  18, 6).  So  verstehen  wir  denn,  in  welcher 
Absicht  er  die  Reinigungsgesetze  für  die  Menstroierenden,  die  Wfidinerinnen  nsw. 
gab,  und  warum  er  diese  Vorschriften  und  ihre  genaue  Befolgung  durdi  Ein- 
setzung der  Brand-  und  Sühnopfer  am  Schlosse  des  Wochenbetts  unmerklich 
unter  die  Kontrolle  der  Priester  stellte. 

So  nehmen  anch  manche  andere  Kalte  Lehren  Uber  die  Lebensweise 
in  bezug  auf  das  Fortpflanzung-  und  Geschleditslebeu  auf.  „Ich  nenne,"  sagt 
Zoroa>ffpr  Im  Gesetzbuche,  „den  Verheiratete«  vor  dem  riivcrlieirateten.  den, 
welcher  einen  Hausstand  hat,  vor  dem,  welcher  keinen  hat,  den  Familienvater 
vor  dem  Kinderlosen,  den  Reichen  vor  dem  Armen"  usw.  Bd  den  alten  Persem 
und  Medem  endlich  ^'^ult  das  Zendavesta  als  heiliges  Buch,  und  wir  wissen, 
eine  wie  große  Rolle  die  Heilkimde  durch  die  Schätzung  und  Erhaltung  des 
Lebens  in  demselben  spiplte,  obgleich  uns  von  ihm  nur  das  zwanzigste  Buch, 
der  Vendidad,  erhalten  ist.  Überall,  wohin  Zoroasters  Lehren  drangen,  spielten 
auch  als  Priester  die  Magier  eine  grofie  Rolle;  sie  praktizierten  als  Arzte  und 
Tonft'lsbanner  bei  Krankheit,  Geburt  und  Wochenbett.  Und  wif  ti  Ii  heute 
bei  den  Barsen,  die  nach  Zoroasters  Lehre  leben,  die  lOlielnsigkeit  beslralt  wird, 
KO  mußte  auch  bei  den  alten  Indern  nacli  dem  Gesetzbuche  Manns  jedermann 
heiraten,  „weil  das  Geschlecht  erhalten  werden  roufi".  Das  Oesetz  Manus  gibt 
auch  Ratschlage  in  bezug  auf  die  Wahl  des  Mädchens,  auch  finden  sich  Reinheits- 
und Speisevorschriften  darin.  Die  T?elif^ionsw;t(hter  der  Inder,  die  Priester- 
uud  Medizinerkaste,  die  Brahmanen,  beaufsichtigen  auch  die  Geburt  und  das 
Wochenbett 

Die  Buddhisten  sind  durch  die  Macht  ihrer  Kirche  äußerlich  nicht 
gez\vnn£ren,  sich  bei  irgend  welchen  Familienan£relegenheiten  unter  die  Vormund- 
schaft der  Priester  zu  stellen;  allein  sie  wenden  sich  doch  bei  Famiiienereig- 
nissen  an  deren  geistlichen  Beistand;  ja  die  Lamaisten  nehmen  den  Segen 
der  Priester  bei  solchen  Gelegenheiten  noch  häufiger  in  Anspruch,  als  die 
Katholiken.  Der  gläubige  Bnddhist  findet  im  Priester  seinen  geistliclien  Vater, 
und  dieser  fungiert  auch  bei  der  Geburt  und  bei  der  Namengebung  der  Kinder. 
Außerdem  treiben  die  geistlichen  Stthne  des  Buddha  ttberall  die  Heilkunde;  sie 
brauchen  ihren  Einfluß  in  den  Familien  also  nicht  wie  in  i  hi  istlichen  Landen 
mit  dem  Hausarzte  zu  teilen;  in  Tibet,  in  China,  in  der  Mi>nt((tlei.  im  jranzen 
Norden  Asiens  sind  sie  zugleich  Wahrsager,  Astrologen,  Geisterbeschwörer  und 
Zauberer;  als  solche  biingen  sie  ihre  Künst«  auch  bei  der  Niederkunft  in  An- 
wendung ( Konpjtcn ). 

Wie  alle  die  großen  Abschnitte  in  der  Entwicklung  und  in  dem  Leben  des 
einzelnen  Individuums,  die  Gebui  t,  die  V  erschönerungsprozeduren  am  menschlichen 
Körper  (Ohr-  und  Lippendurchbohrung,  Tatauierung,  Zahnvei-stümmeluag  usw.), 
die  Beschneidung,  di.-  M< nstruation,  <li"'  St  hwangerschaft  und  der  Tod  von 
religiösen  Zeremonien  Ue^h  iiet  und  mit  abergläubischen  Vorschriften  umgeben 
sind,  das  sehen  wir  auch  in  dem  l'nistande,  daß  in  den  genannten  Lebens- 
periodeu  die  Betreffenden  nicht  selten  abgesondert  von  der  Gemeinde  gehalten 
werden,  daß  der  Verkehr  mit  ihnen  und  das  von  ihnen  Ausgehende  die  sie 
Berührenden  verunreinigt  und  auf  eine  •rewissc  Zeit  hin  ebenfalls  zu  dem 
Aussrhlnü  aus  der  Genu  inde  zwingt,  daß  ilmtn  Ii»  stimiule  Geschäfte  vorzunehmen 
auf  das  Strengste  uuleisagt  bleibt,  daß  ihnen  bestimmte  Dinge  zu  essen 
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verordnet  und  andere  wieder  als  Nabnmgsmittel  2a  verwenden  verboten  sind. 
Wir  erkennen  auch  hierin  wieder  den  untrennbaren  Übergang  von 
den  religiösen  zn  den  hygienischen  Vorschriften. 


35.  Die  Frauensprache. 

Eine  sehr  merkwürdige  ErscheinnTi?  in  dem  Leben  einiger  Völker  können 
wir  hier  nicht  mit  Stillschweigeu  übergehen.  Sie  besteht  darin,  daß  sich  bei 
ihnen  die  Frauen  einer  eigenen,  von  den  Männern  niemals  benutzten  nnd  bis- 
weilen auch  nicht  einmal  verstandenen  Sprache  bedi^THMi.  Jedoch  vennögen 
wir  in  dieser  lU^ziehnn^^  verschiedene  Abstufungen  ganz  deutlicli  zu  erkennen. 
Als  den  höchsteu  Grad  dieser  „Frauensprache"  müssen  wii-  es  bezeichnen, 
wenn,  wie  nns  Herodot  dieses  in  zwei  FAUen  berichtet^  die  Männer  nnd  die 
Weiber  überhaupt  verschiedenen  SpT-achstHinmen  angehören.  So  sagt  er  von 
den  Sauroma ten,  welche  sich  mit  den  zu  ihnen  verschlagenen  Amazonen 
ehelich  verbanden:  „Die  Sprache  der  Weiber  vermochten  zwar  die  Männer 
nicht  zn  erlernen,  aber  die  Wdber  verstanden  die  der  Hfinner.** 

Ebenso  güig  es  den  Jonierni  welche  die  Franen  der  Earier  tfbentet 
und  znr  Ehe  genommen  hatten,  nadidem  deren  MAnner  von  ihnen  erschlagen 

worden  waren. 

Bei  den  Tenggeresen  in  Java  besteht  nach  Kohlbrugge^  die  alte  Sage, 
daß  ihre  Weiber  ursprünglich  anderen  Stammes  sind  als  sie.  Hier^  hat  sich  bei 

den  beiden  Geschlechtern  für  „ich"  eine  verschiedene  Bezeichnung  fflr- 
halten:  „ingsun"  bei  den  Weibern  und  „reang"  bei  den  Männern. 

Rochefort  und  v.  Martius  haben  eine  ähnliche  Ersrheinnng^  bei  gewissen 
südamerikanischen  Völkern  in  gleicher  Weise  durch  ertoigteu  Frauen- 
ranb  ans  fremdem  Sprachstamme  erkl&ren  wollen.  Martius  fand  eme 
auffallfflide  Sprachverschiedenheit  zwischen  den  beiden  Geschlediteid  bei  den 
Guyacurns  und  mehreren  anderen  Stämmen  in  Brasilien;  h'oefnfort  beob- 
achtete äie  bei  caraibischen  Stämmen,  insbesondere  bei  denjenigen,  welche 
die  Üeinen  Antillen  bewohnen.  Er  sprach  die  Vermntung  aus,  daß  einstmals  die 
Caraiben  nach  den  kleinen  Antillen  eingewandert  wären  und  daß  sie  dort  alle 
Hänner  getötet,  die  Weiher  aber  für  sich  behalten  hätten;  die  letzteren  ?:eien 
dann  ihrer  angestamiülen  Sprache  treu  geblieben.  Allein  daß  in  diesem  Falle 
die  geg(  belle  Erklärung  nicht  zutreffend  ist,  hat  8toU  nadigewiesen,  denn  die 
caraibische  Kranenspr  1;  besitzt  nur  ein  einziges  Wort,  welches  dem  Ära wakl^ 
sehen  i:leicht.  Auch  macht  La.<r)i.  der  ganz  nennrdings  mit  der  Kntstehnng 
der  Sondersprachen  und  speziell  auch  der  Fraueusprache  sich  beschäftigt  hat, 
und  auf  dessen  eingehende  Darstellung  bezüglich  der  Literatur  verwiesen  werden 
kann,  darauf  anteierksam,  daß  sehr  wahrscheinli(;h  sclion  vor  dem  Eroberungs- 
zuge der  Taraibon  anrh  auf  den  westindischen  Inseln  eine  Frauensprache 
existiert  hat;  er  führt  dafür  die  Tatsache  an,  daß  bei  den  heutigen  Arawaken 
des  Festlandes  (iu  Surinam)  sich  noch  Spuren  einer  besonderen  Frauensprache 
ßnden,  nnd  zitiert  van  CktUs  Angabe:  „Wean  bei  ihnen  ein  Mann  etwas  mit 
„Ja"  bestätigen  will,  muß  er  satren  „Ehe"  oder  „Tasi";  die  Bejahung  der  Frau 
lautet  -„Täre''.  In  der  Mäuuei^pracl^  heißt  geloben  „bahassida'',  im  Frauen- 
dialekte „bahära''. 

DioMlbe  AngfEb«  findet  «eh  in  einer  Stelle  bei  Prhui  Boland  Bonapart«,  die  i»  fr&heren 

Auflagen  dieses  Werkes,  abor  nicht  in  dem  von  Laach  gegebonfu  Zusamnienhunge,  /iticrt  \v;tr: 
uur  übeneUt  Bonaparte  „baluueida*^  mit  „je  croit^;  vielleiciit  lumdeit  es  ücli  iu  etucm  der 
beiden  PKlIe  um  eioe  miBverstaiidiiehe  Übenetzaiiff  des  tod  van  CoU  gebranchten  hoUSadiscben 
Wortes  für  bahassida,  wodurch  sich  dieser  sctieinbÄre  Widenpnich,  auf  dea  übrigens  fSr  nniereo 
Zweck  nieikta  weiter  «altommt,  aufklären  wöide. 
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Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  daß  anch  hier  die  Ursache  in  der 
sozialen  Stelluii«-  der  Frau  zu  suchen  ist.  Das  Weib  ist  mii  dpiii  inänn- 
\\c\m\  Geschlechte  nicht  einmal  in  bezug  auf  die  Benutzung  der  Worte  gleich- 
berechtigt. Andererseits  kann  aber  auch  eine  viel  schärfere  Differenzierung  in 
den  Bezeichnungen  fnr  gewisse  Dinge,  namentlich  fiii-  die  \'er\vandtschaftsgiade, 
wie  sie  unserer  Sprache  und  unserem  Empfinden  TOlllcomnian  fremd  sind,  mit 
zur  Erklärung-  dieser  Erscheinung  beitragen  helfen. 

Hrradi  letztere  sehen  wir  auch  nach  atoU  in  der  Sprache  der 
Cakchiciueles  in  CTuatemala. 

Dort  nennt  der  HAnn  d«*n  Schwi(>(rmol)n  hi,  die  Scbwici^ertocbter  all,  den  Schwieger- 
vater hi-nain,  die  Schu  i<     i mutter  hi-ti'.  uäbreud  die  FfAU  ffir  dieselben  Verwandten  die 

Worte        nli.  nli-iinni  und  ali-tc  gohraucht. 

Auch  sonst  findet  es  sich  bisweileu,  daß  die  W  eiber  für  eine  ganze  Reihe 
von  Gegenständen  und  Begriffen  ihre  besonderen  Ausdrüclce  und  Bezeichnungen 
gebrauchen,  welche  die  Männer  nii mals  in  den  Mund  nehmen  and  für  welche 
die  letzteren  ihre  eigenen  Worte  besitzen. 

Von  den  Carayä-Jndianern  am  Rio  Ara<ruv!i  in  Rrasilien  berichtet 
I'üul  Ekrenrvich:  „Ihre  bemerkenswerteste  Eigentümlichkeit  ist  das  Beüteheu 
einer  besonderen  Manner-  und  Weibei  spt  atthe,  wie  sieh  dies  in  ähnlicher  Weise 
bei  Guaicurus  und  Chi(|uitanos  tindet.  Indessen  sind  nur  wenige  Wörter 
gänzlich  versrliinlt  ii.  Im  !  den  meisten  ist  die  Form  nur  nnwfsoiitliiii  inodifizifTt. 
Wo  z.  B.  im  Mannerdialekt  zwei  Vokale  aufeinander  folgen,  stellt  zwischen  beiden 
im  Weiberdialekt  ein  k.  So  heißt  Neger  bei  ^runnern  „biu",  bei  Weibern 
,J  il  i  •;  Mais  bei  Männmi  ^mahi",  bei  Weibern  „makr-.  bisweilen  liat  das 
weibliche  Wort  nur  eine  Knrlsilbr  nu  lir  usw.  Wahrscheinlich  haben  die  Weiber 
nur  eine  altertümliche  I  nnn  dn  Siaaclie  beibehalten.'* 

In  einer  neueren  Veroifentlichung  desselben  Verfassers  (Ehrcurelchy  heißt 
es  dann: 

^Dit>  merkwürdigste  Erscheinung,'  im  Curiiya  ist  das  Bostehcu  eines  besonderen  Dialekll 
für  die  Weiher,  eine  Tatsachi>,  dit-  vim  alli-n  bislierifjen  Hpricht«Tstnlteru  übersehen,  vou  mir 
leider  zu  spät  konstatiert  wurde,  als  daü  l'robeu  in  ausreii-heiider  Menge  gcsuiumclt  werden 
konnten.  Nur  wenige  Worte  seheinen  in  beiden  Dialekten  ganslieh  veriehieden  zu 
■ein,  s.  B.  Topf  bei  Uannem:  wn  tihni,  bei  Weibern:  be  i^ä 
Häuptling  „  „  läaudeuodo,  „  „  hauato 
KokoaauB  „        „        uS,  „        „  hSSra 

Nase  ^         },         wa-d'^nrn,  ^  wa-dä.iiL.^a 

Jagen  irawäanrnkre,  ,,  liitiüiinanderi. 

Doch  ist  hier  natürlich  die  Möglichkeit  vorhanden,  duß  diese  Worte  verschiedene  Diuge 
bezeichnen.  Für  gewöhnlich  sind  di(>  Unterschiede  rein  lautlich.  Die  Sprache  d(>r  Weiber 
scheint  Kit' i'i  .  v  olltönendere  Fürmen  bewahrt  zu  hn!  •  n  So  redet  <ler  Vater  .  'I'ochter  an 
mit  dee,  daa  \\  cib  dieselbe  mit  deö.  Am  gfWÖliiilKlisteu  ist  die  Kliminieruijg  dos  in  der 
AVciborspracho  häufif^en  k-Lautes  im  M ännenlinlekf.  Wo  bei  dem  Weib  ein  k  im  Inlaut 
swischcn  zwei  Vokalen  steht,  wird  es  im  Mänuerdiab'kt  aus^jestoUcn,  wob-  i  I  i  i.!''  Voknle  nfl 
vorachmelzen  (z.  Jl  Mädchen  bei  Weibern:  vadokunia,  bei  Männern  yaotloma  usw.):  k  im 
Anbint  kann  ebenfalls  abgestoßen  werden.  Da»  Pk-affac  bei  Männern  ari  erscheint  un  Weiber- 
dinl'  kt  als  knri  ("weiblich:  kari-r<>kiiUkr'  .  ich  will  f"s««"Ti,  rrKirmlicli :  nri-rösikn").  Hierauf  beruht 
auch  wohl  der  Wechsel  der  Funnen  in  il«  i  /wi  iti'ii  l'i  rsnn  licr  Posses.sivpriitixe." 

Es  folgt  dann  ein  14  Seiten  langetj  \  okabularium,  in  welchem  die  Aus- 
drucke, wie  die  Männer  sie  brauchen,  und  diejenigen  der  Weiber  nebeneinander 
gestellt  worden  sind.  Wir  greifen  aus  demselben  noch  ein  paar  uns  inter- 
essierende Worte  heraus. 

Zunge  im  üännenlialekt:  wa-duroto.  im  Weiberdialekt:  torotö 
Kopfhaar  „           „           wa-radä,     „  „  iradä 

Kücken   „  „  wa-brii,       ^  »  i-brä 

Weibliche  ümst  „  ^  i  hukä,      „  wa^hukan  k4 
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fittuoli  im  Ulnnerdialekt:  wa-buft,  i»  W«iberdi«l«kt:  ihuS 

Seluiingegond  ^  „  wagten,  „  ^  i-tera 

Vulva  ,.  i-tii.  ..  wa-atü. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Es  ersclu  int  dalwi  eigentümlich,  wie  die 
Vorsilbe  wa  oder  i  bei  einem  Korperteile  Von  den  Männern,  bei  einem  anderen 

von  den  Weibern  gebrauciit  wird. 

(^brisrens  finden  sich  nach  der  /nsaninuMistollütiL'"  von  T.n'^rh  auch  in 
Nordamerika,  bei  deu  Tschiglit-Eskimo  im  Mackenzie  iJt^itu,  ebenso  bei 
den  Tschokta-Indianern  einige  ausschließlieh  von  Frauen  gebrauchte  Worte, 
so  daß  man  auch  hier  Spui'en  von  einer  Fraueusprache  erkennen  könnte. 

Bei  Hnzelnen  Völkei'scliaften  sind  wir  imstande,  Wesen  und  l'rspnnijr 
der  Frauensprache  iu  Wiiklichkeit  zu  verstehen.  Sie  hat  sich  ausgebildet 
durch  elfte  höchst  eigent&mliche  8itte  des  Familien-  und  Öffentlichen 
Zeremoniells.  Es  ist  nSnilieli  den  Weibern  streng  verboten,  die  Namen  von 
bestimmten  ihrer  Anverwandten,  sowir  di<'jcni<r<ni  df^s  Häuptlings  oder  des 
Königs  in  den  Mund  zu  nehmen.  Sie  sind  gezwungen,  au  deren  Stelle  ein  anderes 
Wort  zu  gebrauchen.  Das  erzählt  z.  B.  Kram  von  den  Zulus,  wo,  abgesehen 
von  dem  Kdnigsnamen,  auch  der  des  Schwiegervaters  und  seiner  Brüder  dem 
^Vcihe  anszn<;j)r('c,hen  streng  verboten  ist.  Besonders  schwierig  wird  das  in  der 
koniglichtn  Familie,  liier  müssen  die  Frauen  den  Xaiuen  ihres  Gemahls,  sowie 
diejenigen  seines  Vaters,  seines  Groüvaters  und  aller  seiner  Brüder  vermeiden. 
„Sie  haben  immer  nur  Worte  und  Silben  zu  erfinden  und  je  na<  Ii  l  ni>t;inden 
zu  verändfM-n.  Wüi  df  also  ([vv  Name  ein  Z  enthalten,  so  würde  das  \\  asser, 
gewöhnlicli  amanzi,  unigetornil  in  amandabi  u.  dgl.  mehr.  Diejenige  Frau, 
welche  dieser  Sitte  zuwider  handeln  sollte,  würde  durch  einen  Priester  der 
Hexerei  angeklagt  and  mit  dem  Tode  bestraft  werden.**  Es  wird  natürlicher- 
weise dann  sehr  schwierig,  di»-  S|ira(isf  dor  ^^^■iber  r.n  verstehen,  denn  rs  ont- 
steht  dadurch  eine  gänzlich  v»  r.iiidt  i  tc  Sjiiaclie.  tiii  welche  die  Zulu  sell>er 
die  Bezeichnung  Ukuteta  kwabapzi  besitzen,  das  heißt  in  der  Übersetzung 
Franensprache. 

Ebenso  ist  es  im  Konde-Lande  (Ostafrika).  Die  Frau  „darf  die  Namen 
der  Familie  ihres  Mainies  nidit  aussprechen,  niclit  oinnial  Teile  der  Namen, 
die  in  aiulcrn  Wörtern  vorkonunen;  so  z.  B.  Muankenjaü  Frauen  dürieii  nicht 
sagen  mkenja » Junggeselle;  -wollen  sie  fiber  einen  Junggesellen  etwas 
sagen,  so  setzen  sie  statt  mkenja:  kekipi  ^  Holz.  Ebenso  dürfen  sie  keine 
Silbe  aussprechen,  die  an  jMuanonda  erinnert,  weil  das  auch  ein  Familienname 
ist;  so  kommt  statt  liombe  =  liiud  nguat i  zum  Vüi*schein,  für  nose  =^  Schaf 
ekea  miu  i^e  ~  das  des  Schwanzes.  Die  gefürchtet«  Silbe  ist  no".  (Anonymus 
bei  FäUfboni  -.) 

Wie  uns  das  anrh  noch  wiedt  i  In  1  entlich  in  anderen  Beziehungen  beorejmen 
wird,  so  können  wir  auch  hier  eine  ganz  ähnliche  Sitte  bei  einem  raumlich 
weit  von  den  Genannten  entfernten  und  mit  ihnen  auch  in  keinerlei  Verwandtschaft 
oder  irgend  welcher  Heziehung  stehenden  Volke  konstatieren,  nämlich  bei  den 
Kirgisen.  Von  diesen  bericlitct  T7/,,-/-  V//,  daß  die  Frau  den  Namen  der  männ- 
lichen Mitglieder  des  Hausstandes  niemals  aussprechen  dürfe,  weil  das  unschicklich 
ist,  und  man  erzählt  sich  folgende  auf  diese  Sitte  bezügliche  Anekdote: 

„Ein  Kirjfisc  hatte  <  iiisi  *!i:if  Sr>lin<'.  die  .sich  Kol  (See),  Kaiitisch  (Kohr),  Kaakir  (Wolf), 
Koj  (SchiH  i.iul  l*itsr(i.ik  (M-sser)  nannten.  Seine  Sehwie^M-rtoehtcr  ßin^  eines  Tages  zum 
Wasser,  und  uls  sie  «in  J>ec  im  Kohie  «  inen  Wolf  crhliikte.  der  ein  Seh.if  veraehrd',  kam  sie 
tcbreiend  zurück:  Bort  neben  dem  Glänzenden  im  SciiankelodoD  frißt  ein  llutihtier 
das  Hlökende,  —  du  sie  die  auf  diesi'  I'.  .  i-T-  1  ;  iluliehen  Worte,  SUgleicb  die  Namen  der 
mänulichen  Mitglieder  der  Fuuitüe,  nicht  ausi^prwhen  durlie." 

Auch  der  jungen  serbischen  Bäuerin  schreibt  das  Zeremoniell  eine 

besondere  Ansdrucksweise  in  der  Anrede  ihrer  neuen  \'erwandten  vor,  wenn  sie 
als  Jungvermäblte  das  Elteitihaus  verlassen  hat.   Milicevid  berichtet  darüber: 
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i^Die  ßnat  muft  jedem  im  Haaie,  in  welches  eie  nngnognn  tei,  einen  Namen  geben, 

den  sie  bis  zum  Tode  j^obruiuhtn  wird.  So  nennt  sie  den  Schwuler:  I?iiu1it,  Aj^u.  nnailcri. 
Herr,  Goldmentcb  uiw.  Die  IScbwägcrio  aber:  äciiwester,  Köoigio,  üadivio,  Fräuleio,  Dukaten- 
nKddien  oav." 

Eine  gewisse  Form  der  Franenspraehe  findet  sich  ancli  bei  den  Suaheli- 

weibern.  Dieselbe  heißt  Neno  la  fümbo.  Darunter  werden  Ausdrücke  ver- 
standen, welche  nur  den  Eingeweihten  b«^kannt  sind.  Diese  werden  den  jungen 
Mädchen  in  geregeltem  Uutemchte  beigebracht.  Kufümba  heißt:  (die  Faust) 
zamacben;  danun  bedeutet  kufflmba  fftmbo  „nnTerständlich  reden".  Zäehe, 
der  dieses  berichtet,  sagt: 

^Man  hat  aber  dabei  nicht  an  ein  (hircli^i  tlihrtes  System,  welches  dio  wirklich«?  Sj/rache 
ersetzeu  kann,  zu  denken;  vielmehr  hat  der  Suaheli  für  jede  Sache,  die  er  nicht  mit  ihrem 
Namen  nennen  will,  ein  symbolischea  Woit,  deuen  Deutaog  jedem,  den  die  Sache  angeht, 
bekannt  ist.  Besonders  die  Weiber  liodicnrn  sich  bri  ihn  ii  Mysteri<'n  solcher  Symbolr  zur 
Beaeichuuug  oba^uer  Dinge.  Diese  Wörter  sind  teils  allgemein  gebräuchliche  Bezeichnungen 
barmloaer  Dinge,  teile  der  alten  Sprache  oder  anderra  Bantudialehten  entlehnt,  mit  Vorliebe 
dem  Kizignha;  bei  rlfn  Wazigiiha  ( Wasserjuhha)  nämlich  spifhn  gchr^imnisvollo  I^riiiich«'  tino 
ungeheure  Holle,  so  doU  man  Uziguha  geradesu  aU  dos  klassische  Ltood  des  Bantuaberglaubcns, 
nnd  zwar  in  aeiner  blntigiten  und  graniamaten  Form  beielclinen  kann." 

Hier  spielt  also  otTenbar  die  Neignng  znm  Geheimnisvollen  mit.  zum 
Teil  wolil  auf  Grund  rclitiririser  Motive;  von  einem  nocb  gleich  sa  erwähnenden 
besonderen  Zwedce  wird  hier  zunächst  abgesehen. 

Im  Anschluß  daian  können  wir  die  Berichte  von  Suettenham  und  Speiiser 
Aber  die  Geheimsprache  der  Malay innen,  welcJie  Leuth  zitiert,  betraehtUL 

„Danach  bi  dienen  sich  die  malayischcn  Frauen  besonderer  Worte  und  Ausdrücke,  dio 
den  Jiäunern  kaum  belcannt  aind.  Zur  Mitteilung  von  Gebeimniaseo  haben  sie  auch  mehrere 
beeondere  Formen  der  Rede,  welche  von  den  nbrigen  nicht  rentanden  werden.  Inabeaondere 

acbcincn  in  Brunei  auf  Borneo  die  Frauen  diese  Spracliweise  zu  einem  förmlichen  System, 
einer  „Babäsa  Balik"  (verkehrten  Sprache)  aoagebildot  zu  haben.  Entweder  worden  die 
Silben  der  Worte  vertauscht,  oder  jeder  Silbe  mne  neue  angehängt,  wie  bei  den  Oeheimsprachen 
imierer  Schulkinder.  Z.  B.  statt  mari  (kommen)  sagen  sie  malah  rilah.  Diese  Geheim- 
spräche  ändert  sich  beständig  und  junge  )lädchen  sind  oft  ilamit  beschiftigt,  ein  ueoes  System 
auszudenken,  dos  sie  nur  ihren  engsten  Bekauutcu  anvertrauen.'' 

Es  ist  wohl  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  man  in  mlefaen  Fftllen  eine 
aiieh  bei  nns  vorkommende  Spielerei  als  die  hauptsächlichste  Ursaehe  ansieht 

Etwas,  was  man  in  da.s  Gebiet  der  Frauensprache  rechnen  könnte,  läßt 
sich  sotjar  auch  bei  uns  nachweisen.  Ks  branrlit  iinr  darauf  hingewiesen  zu 
werde»,  daiJ  auch  unsere  Frauen  für  alles  die  Sphäre  des  Geschlechtslebens 
BerQhrende  ihre  eigene  Ansdmcksweise  besitzen^  welche  von  derjenigen  der 
Männer  ganz  bedeutend  verschieden  ist  und  gar  nicht  st  iren  von  den  letzteren 
nicht  einmal  verstanden  wenlon  kann.  Ähnlirhrs  bt  i  ii  htet  Znche  von  den 
Snaheliweiberu;  die  Vulva  heißt  dann  beispielsweise  Hof,  Muschel,  Weib. 
Hier  war  es  zweifellos  das  Sehamgefilhl,  welches  die  besonderen  Ausdrttcke 
vorgeschrieben  und  ertwoAea  hat.  Aber  auch  das  X  erbot,  die  Namen  der 
männlichen  Verwandten  auszusprechen,  werden  wir  auf  T\i'(linnnfr  des 

•  Schamgefühls  2u  setzen  haben;  jedoch  bat  dasselbe  eine  Mühe  der  Ausbildung 
erreicht,  welche  unserem  FQhlen  und  Empfindai,  sowie  unseren  Begriffen  toq 
Schicklichkeit  rollkommen  fremd  nnd  nnrerstAndJich  ist. 
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AI.  Die  äußeren  Sexualorgane  des  Weibes  in 
etlmograpliischer  Hinsicht 

36^  Die  ättfieren  Sezoalorguie  des  Weibes  im  allgemeineiu 

Die  anatomisclien  Verhältnisse  der  Geschlechtsorgane  und  die 

physiologisclicii  Sexnalftinktionen  sind  die  wpspiitliclisten  Charak- 
tt'iistika  des  weiblichen  Orgranismus.  Sie  habrn  für  die  ethno- 
grapiiisciie  Forschung  insofern  eine  nicht  geringe  Bedeutung,  als 
sie  bei  den  yerschiedenen  Völkern  tatsächliche  Unterschiede 
erkennen  lassen. 

Wir  müssen,  uni  diese  l^nt erschiede  kennen  zu  lernen,  zunächst  die  weib- 
lichcTi  Opschlechtsteile  fremder  Stämme  in  ihren  äußeren  Formen  betrachten. 
Dann  soll  das  ^^'enige  zusammengestellt  werden,  was  wir  über  die  inneren 
Oenitalien  ans  anderen  Erdteilen  wissen.  Eine  besondere  Beachtnng  verdient 
ferner  das  Becken  als  derjeiiijje  Teil  de«?  ktinclienieii  Skeletts,  welcher  bei  den 
Geburtsvorgängen  eine  liei  vorrai^cniie  Holle  s])ielt,  und  emllicli  würden  wir  das 
Verhalten  der  Behaarung  au  dem  Köiper  und  die  Fuiui  und  den  Bau  der 
weiblichen  BrQste  unseren  Betrachtungen  m  unterziehen  haben. 

Diesen  anatomische  Erörterungen  haben  dann  die  physiologischen  zu 
folgen,  d.  h.  die  Bespreclnin^  dor  geschlechtlichen  Funktionen,  der  Menstruation, 
der  Schwangerschaft,  der  Entbindung,  des  Wochenbettes 
und  des  Säugegeschäftes.  Auch  hier  werden  wir  so 
manches  antreffen,  was  für  die  Terschiedenra  Volks- 
stftmme  und  Bassen  typisch  ist. 

Wir  dürfon  auch  manche  ne1)iäuclit'.  die  sich  auf         AHMKumg  isi, 
das  Geschlechtsieben   und   auf   die   Behandlung   der    Rohe  Fijrur  d«r  vniv»  ai« 
Geschlechtsorgane  beziehen,  nicht  unbeachtet  lassen,  ^i^^rh^iten/^A 
obgleich  sie  nicht  unniittell);ir  wählend  der  Schwanger«  uiia»-iwiii.)  (Mudi  «mk».) 

Schaft,  der  Geburt  odi'i-  drs  Woclienbettes  vorgenommen 

werden.  Denn  manche  dieser  liier  anzuführenden  Volkssitten  sind  nicht  ganz 
ohne  Einfluß  auf  die  Schwangei-schaft  und  Niederkunft,  sei  es  fördernd,  sei  es 
hindernd.  In  dieser  Beziehung  scheint  insbesondere  die  F.xzision  der  Klitoris, 
die  künstliclic  Ver1än<;ei  ilng  derselben  und  diejenige  der  Nymphen,  sowie  die 
Veruähuog  der  Vulva  und  die  l^fletre  und  Behandlung  der  Brüste  bei  manchen 
Völkern  von  nicht  geringer  Bedfutuiig  zu  sein. 

Fast  Überall  auf  der  ganzen  Erde  ist  mit  den  Genitalien  der  Begriff  des 

Beschämenden,  das  Pndendnm,  verbunden,  und  das  .Aussprechen  ihres  Namens 
wird  als  etwas  Unanständiges,  als  etwas  Beleidigendes  aniresphen. 
Auch  bei  uns  im  niederen  V'olke  wird  bekanntlich  ihr  Name  als  ein  Scliimptwort 
verwendet,  und  auf  mehreren  der  Inseln  des  alfurischeu  Meeres  gilt  der 
Zuruf:  „Geschlechtsteil  deiner  Mutter'*  als  eine  der  schwersten  Beleidigungen. 

i?iV(f(7'.  lier  dio8C8  erzählt,  bcrichtot  auch,  daß  in  Ambon  uul  Uliase-Irrseln 
die  Kingoburcnou  in  ihre  Kmiapa-  and  aoderea  frochtbäame  rohe  Figuren  der  weiblichen 
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Sehnm  etoiehneiden.  Abb.  131.  J)as  geschieht  teils,  um  dicso  Bäume  besser  (ragend  zu  machen, 
teils  nuch.  um  Unberufene  abzuschrecken,  dieselben  su  berauben;  denn  diese  Zeichen  stellen 
die  Cjeschlechtsteilo  ihrer  Mutter  vor. 

H«nd«t(in  TL,  106, 109)  eniihlt:  „lo  dem  syrischen  Palistina  (es  Ist  wahrscheinlich 

flio  .Fuiliia  ciii'iclilii'DtMHlo  Moorfskiistp  (jemeirit)  snh  ich  SSulen,  WfU-hf  d«>r  iipyi)tischt'  Köni^ 
tksostriü  aut'stellte,  und  darauf  die  oben  angegebene  Inschrift  (sein  Name,  seine  Herkunft  und 
der  Name  des  besiegten  Volices),  sowie  die  Seharngtiedcr  eines  Weibes.  Wo  er  ohne  Kampf 

utiii  loicht  ilio  Städtf  oiiiiiahm.  hr\  iV\v<v:\  lii'B  pr  zwar  auf  dii'  SiiultMi  dipsi'Hn'  Iiisclirift  setseo« 
wie  bei  den  Völkern,  welche  tapfer  gewesen  waren,  nur  fügte  er  noch  die  Schauiglieder  eines 
Weibes  hinzu,  indem  er  damit  knnd  tun  wollte,  daß  sie  feige  gewesen  würen." 

Philip  Jnkoh  Si/i/is  1  rzühlt  von  einer  Münz«',  welche  die  Königin  Mnrgaret'e 
▼On  Dänemark  sdilaLen  lioß.  „pudendum  nuiliebre  oxacte  referentem",  zum  Hohne  für 
die  Königin  von  Norwi'j,'^^  n  und  Schweden,  welche  sie  besiegt  hatte.  (Im  königlichen  Müuz- 
ka)>iiiott  von  Hcrün  ist  diese  Münze,  wie  Herr  Dr.  Menaditr  freundlichst  mitteilte,  weder  vor- 
handen, nofh  bokatiiit:  jetlorli  i.st  niifieliürh  eine  üliniicho  Darstellung  auf  einer  Miinzo  .iK/^Hsf 
des  Starken  vorhamien,  welche  auf  Wunsch  der  Ciräliu  Kosel  deren  (ieniiulieu  vuri>telleu  sollte.) 


AbbilduuR  133. 

Doppeld.ir.Ht<>llunK  des  Uajte-Make,  des  Ootte«  der  Eier,  mit  daucbcii  genetzten  weib- 
Ifenen  Oeachleohtsteilan,  um  eine  eheliebe  Geburt  an  beseicbnea  (naeb  GcfM/w)  (in  halberfaabener  Arbeit 
aof  efawBi  in  einen  StelBhanae  eloRsmaaeirten  Stein  von  o,M  m  H6be  und  9,84  m  Breite)  von  der  Oster-Insel. 

Diese  Letreiide  hat  ihren  |)f>si1ivpti  Hintergrund  in  einer  ovnlen  Wn|ipenunirahmung.  Herr 
Ueheimer  Itegierungsrat  Friedenburg  schrieb  an  M.  Bartels  darüber  lulgendes: 

«Die  Gesehidite  ron  der  KSnigio  Margarde  von  D&nemark  mit  der  Darstellnng  eines 
welbUchea  Gliedes  ist  eine  Fabel.  Die  llBnse,  die  a.  a.  in  Joadum$  Oroeehenkabinett  abgebildet 

ist,  setgt  ein  stiliriertes  0  Q         in  dem  snweilen  der  Zirkelpunkt  (der  Mittelpunkt  des  krris- 

förmigen  Münzfeldes)  sichtbar  ist,  als  den  Anfangsbuchstaben  der  Münzstätte  Urebro.  Nicht 
anders  ist  es  mit  dem  .sogenannten  JTof^I-GuIdcn ;  hier  gibt  die  Umrahmung  des  Wappens  in 
Verbindiine  mit  dem  Zirkel|>iihkt  das  landesübliche  Bild  der  Scham.  Ebenso  auf  .Münzen 
Karl»  XI.  mit  dessen  doppelten  Naniensbuchstaben  )'C.  Die  Fabel  von  dem  weiblichen  Uliede 
ist  offenbar  nach  der  Hand  erfunden,  aber  weit  verbreitet.  (Vgl.  Kundtnann:  Nummi  singn» 
larM  1784,  &  117.)- 

Aber  auch  eine  ehrenvolle  Betieutiing^  kann  die  Darstellung  der 

weil)li('lieii  Si'li.'uiiteih'  lialx-ii.  Sd  fnidct  sich  dieselbe  vielfach  auf  den  Skulpturen 
und  BildertatVln,  welche  von  der  liesatzunof  des  deutsclu-u  ScIiilTes  llyänt-  auf 
der  Osteriusel  entdeckt  worden  sind  (Uäselirj.   Da  sie  sich  immer  zusammen 
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mit  der  doppelten  Darstellung  des  Gottes  Mukt  -Muhe  finden,  des  Gottes  d<'r  Eier, 
der  das  Mäuuliclie  und  das  W'eibliclie  repräsentiert  und  der  lu  dieser  iJoppel- 
darstellnng  die  Gebort  eines  Menschen  bezeichnen  soll,  so  sollen  die  daneben- 
gestellten weiblidioa  Genitalien  anzeigen,  daß  diese  Geburt  einer  ehelichen 

Entbindung  entsprossen  war.    (Abb.  132.) 

r>ie  Osterinsulaner  haben  auch  jetzt  noch  in  alten  Häuptliugsfaniilien  die 
absonderliche  Sitte  bewahrt,  daß  bei  der  Eingehung  einer  ehelichen  Verbindung 
sich  der  Ehemann  die  Vulva  der  Frau  in  ähnlfcher  Zeichnung  etwa  zwei  ZoU 
groß  vom  auf  der  Brust  unmittelbar  unter  dem  Kehlkopfe  eintatauiert,  nm 
jedem  den  Beweis  zu  liefen«,  daß  er  verheiratet  ist.    (Abb.  133.) 

Die  1  );i  i  st  ellunji:  der  weiblichen  Geschlecli  t  si  ei  erfährt  in  vielen 
Gegenden  Indiens  auch  heute  noch  göttliche  Vereliiung.  Schon  Dulaurc 
sagte: 

^Los  Indiens  nnt  cru  doolier  plot  d'ezpreafion  oa  de  vertu  k  l'tmbl^me  de  la 
fecoodite,  on  reunisuDt  lea  parties  gfeo4rativea  des  deux  texei.  Üett«  r^miioii,  que  quelqoei 
^eitTain  eoDfoadnit  avee  le  Lingam,  est  nonun^e  Pulleisr.  (Hier  liegt  eine  Venrefshilung  mit 
dem  NBmeD  einer  niedereo  KMte  vor.)  C'est  sani  donte  un  eztroit  de  1«  statne  tD0iii6  mftle, 


Alibildung  133. 

Blaptlloff  Toa  dar  Uster-Insel,  mit  d«iii  tatMüwtea  BUd«  der  Vulva  seiner  Pran  oben  aof  der  Brast, 

nn  Zeichen  seiner  TeriMiratnog.  (Maek  Vtmmä.) 

moitic  femolle,  (|ue  Bardiaane  avuit  autrcfois  Tue  dans  Tlode.  „Ce  symlwle,  aossi  naif 
qu'energique,  est,  dit  Sonnerat^  In  fomie  la  plus  sacr^e  tous  laqnetle  on  adore  Chwen:  il  est 
toujours  dans  le  saiietuaire  de  Ml  temptes."  Les  aeetateam  de  ce  dieu  ont  uiie  grande  devotioo 
au  Pulloiar;  ils  l  eniploient  coiiime  tin  niimlftte  oii  uti  pp'servatif ;  ils  les  portetit  petidus  ü  leur 
cuu;  et  les  luoiues,  upix-h  a  I'uiuiaruns,  iic  inarchent  juuiais  saos  cette  religieuse  decoration." 

Einen  derartigen  Lingam  ffihrt  die  Abb.  134  dem  Leser  vor.  Er  stammt  ans 

Bengalen  und  befindet  sich  im  Besitze  des  künigl.  Museums  für  Völkeikunde 
in  lU-rlin.  Der  in  der  Mitte  aufi echtstehende  Zapfen  ist  das  Syniltul  des 
Jlahüdeva  oder  (^'iva.  Er  ist  aus  liergkristall  gefertigt  und  ragt  ungefähr 
3  bis  4  cm  aus  dem  Untersatze  aus  gi  augriinem,  marmorartigem  Gesteine  hervor. 
Dieser  Untersatz  ist  das  Symbol  der  Bharont,  der  Gemahlin  Mahad^ras^ 
und  er  repräsentiert  das  weibliche  Prinzip. 

Auch  in  China  gewinnt  die  Darstellung  der  weiblichen  (ie-schlechtsteile 
unter  Umständen  eine  wichtige  Bedeutung;  Katacher  berichtet  darüber  folgendes: 

„Eän  andere!  häufig  augewesdetea  Mittel  aar  Abwendung  Ton  Ungemach  ist  dai 
Ankleben  ron  DanteUnngen  des  minnlieben  und  des  weiblichen  Prinaipe  —  Jan  und  Jin  <— 

\ 
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über  den  Haustoren.  Diese  abergläubischen  Vorsichteu  werden  uanicntlich  dann  angewendet, 
weun  ein  Hausbesitzer  die  Furcht  hegt,  daß  ein  dem  scinigen  gegenüberliegendes  Haus  nicht 
in  Gemäßheit  der  Vorschriften  der  Krdwahrsagerei  gebaut  ist.  Gray  hat  zahlreiche  einschlägige 
Boispicle  erlebt;  eines  sei  hier  erwähnt.  Eng,  der  Eigentümer  und  Insasse  eines  stattlichen 
Hauses  in  Kanton,  schrieb  die  vielen  Krankheitsfälle,  die  sich  in  seiner  Familie  ereigneten, 
dem  Umstände  zu,  daß  beim  Hau  eines  vis-ii-vis  behndlichen  Pfundleihbauscs  die  (irundsätzo 
der  Gcomantie  außer  acht  gelassen  worden  waren.  Er  wollte  das  verhaßte  (Jebäude  ankaufen, 
um  es  niederreißen  zu  lassen;  die  Besitzer  des  Leihamtes  weigerten  sieh  jedoch,  es  zu  ver- 
kaufen, und  Entj  wußte  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  über  den  Türen  seines  Hauacs  Dar- 
stellungen des  Jin  und  des  Jan  anzubringen." 

Eine  seltsame  Art  der  plastischen  Darstellung  der  weiblichen  Scham  teile 
beschreibt  Riedel^  von  der  im  alfurischen  Meere  gelegenen  Insel  \\'etar. 

Wenn  hier  eine  Frau  einem  bestimmten 
Manne  gewogen  ist,  dann  übersendet  sie 
ihm  eine  kleine  Dose,  mit  Tabak  gefüllt, 
zum  Geschenk,  welche  aus  einem  Koliblatt 
geflochten  ist.  Diese  Dose  soll  symbolisch 
ihre  Genitalien  zur  Darst<jllung  bringen. 

Die  Anthropologen  haben  sich  mit 
gfroßem  Eifer  mit  den  kraniologischen  und 
den  physiognomischen  Eigentümlichkeiten 
der  Menschenrassen  beschäftigt.  Allein  der 
Kopf  und  das  Gesicht  bieten  vielleicht 
nicht  bedeutendere  ethnische  Ver- 
gleichungspunkte dar,  als  wir  sie  bei 
den  weiblichen  Geschlechtsteilen  mit 
allem,  was  dazu  gehört,  zu  finden 
vermögen.  Man  hat  über  die  Besonder- 
heiten im  Bau  der  äußeren  Sexualorgane 
nur  bei  einzelnen  Völkerschaften  genauere 
Nachforschungen  angestellt;  denn  es  ist  eben 
schwer,  eine  genügende  Zahl  von  Objekten  zu  bekomnien  und  einer  Betrachtung, 
oder  gar  einer  genauen  Messung  zu  unterwerfen.  Die  anthropologische 
Bedeutung  der  Sache  verdient  es  aber,  daß  das  Material,  soweit  es 
schon  vorhanden  ist,  an  dieser  Stelle  zusammengebracht  wird. 


87.  Sagen  Uber  den  Ursprung  der  weiblichen  Geschlechtsteile. 

Es  kann  uns  natürlich  nicht  wundernehmen,  daß  wir  ab  und  zu  auch  auf 
Sagen  stoßen,  welche  sich  damit  beschäftigen,  wie  denn  überhaupt  die  Weiber 
in  den  Besitz  ihrer  Geschlechtsteile  gekommen  sind. 

So  haben  sich  die  Süd-Slawen  folgende  (Jeschichte  zurecht  gemacht: 

Der  heilige  Elias  hieb  das  Weib  durch  die  Mitte  durch,  d.  b.  er  spaltete  sie,  und  noch 
jetzt  ist  der  Axtriß  mitten  in  der  Vulva  sichtbar  (Krauß^''). 

Von  den  Bafiotenegern  an  der  Loaugoküste  erzählt  rcchncl-Loesche* 
eine  Sage,  nach  welcher  die  erste  Frau  den  ersten  Mann  gewarnt  habe,  von 
einer  Kolanuß  zu  essen,  welche  Nzamhi,  der  Schöpfer,  vergessen  hatte.  Dann 
heißt  es  weiter: 

„Nzamhi  lobte  sehr  die  Gefährtin  des  3[annes,  welche  der  Versuchung  widerstanden 
hatte,  sagte  ihr,  sie  sei  stark,  und  das  sei  gut,  sie  sei  jedoch  stärker  als  der  3Iann,  und  das 
sei  nicht  gut.  Darum  schnitt  er  ihr  den  I^eib  auf,  nahm  ihr  Knochen,  und  machte  sie  kleiner 
und  schwächer.  Als  er  nun  den  Leib  wieder  zunähte,  erwies  sich  der  Faden  nicht  lang  genug 
-und  er  mußte  ein  Stückchen  offen  lassen." 


Abbndnne  1S4. 

LinKam  aus  ßen>;slen, 
S>iobol  de.H  Mahädeva  oder  1,'iva  und  Heiner 
Gemahlin  Bhaviini,  di*;  Vcrbiudunf;  de.s  Diiinn- 
lichen  und  w»'ililicht'n  Prinzijm  dantellnnd. 
Oraugrünes  mamionirtiKt'!*  0<>stcin  mit  Berg- 
kri^itallzapfen. 
(Museum  für  Völkerkunde,  Berlin.) 
(Nach  Photographie.) 
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lä  das  Gebiet  dieser  Geschichten  geh<irt  ohne  Zweifel  auch  folgende 
Legende  dar  Samoaner,  welche  Krämer  in  der  Übersetzung  mitteilt: 

..Pnpn  tind  Mahtapfipa  wnr^n  i'iu  Ehoimar.  Sie  t'rzL'nj^'t«^u  fin  Kimi  Popoto.  ein  Mädohcn. 
Das  ^iidchea  kam,  sich  hierher  weiideud,  um  einen  Glitten  zu  suchen.  Sie  kuiu  hiiiaui  zuiu 
Mangafolau  und  machte  ihn  zu  ihrem  Mann.  Da  b<  so!\hiti  lii  r  Herr,  seine  Famitie  zu  grnndoD, 
und  als  die  Nae)it  herbeikam,  wollte  er  das  Mädchen  detlürioron.  |Daa  geschieht,  wie  wir 
später  erfahroa  wonien,  immer  mit  dem  Kinger.J  Der  iläuptliog  griff  zu,  aber  er  fand,  daß 
diu  MidcheD  keine  Schun  hatte.  Sie  Termochten  ctusrnmeo  keine  Familie  la  grBnden,  weil 
der  Flüuptünp  das  Mädchen  nicht  bekommen  konnte.  Als  dann  der  51ortrPTi  atibrarh,  syjraeh 
das  Mädchen:  „Ich  will  gehen,  weil  du  mich  nicht  bekommen  hasU"  Darauf  ging  das  Mädchen 
uod  mftehte  eidi  sar  Vnra  des  Tb^-npoiii  in  Aanä.  Ale  «uek  hier  die  Nacht  herbeigekommen 
war,  wollte  er  sie  (lenoriereii.  ,\iich  er  priff  nach  ihr,  der  Tofun-iijioln,  nher  er  tiekani  sie 
nicht.  Als  der  Morgen  wiederum  angebrochen  war,  Torabschiedeto  sie  sich:  „Ich  will  gehen; 
mit  oDserer  Familie  ist  ee  amtoost;  du  haat  mieh  nicht  bekommen.**  Darauf  ging  dai  Itiidehen 
weiter  und  gelaugte  zum  Mosa  bei  Tufufafu'e,  den  sie  zw  ihrem  Manne  machte.  Darauf  schliefen 
sie  zusammen  in  der  Naoht.  Darauf  griff  Mam  nach  der  i>chaui  des  Mädchens,  aber  alles  war 
glatt.  Da  stand  er  auf  and  nahm  den  Haifisduahn  von  oben  nod  «ehlog  damit  ein.  Da  bekam 
das  Mädchen  eine  Scham.    Jetzt  erst  lebte  sie  fest  mit  Ifosa  und  gebar  den  7Vtu/a.*' 

Daß  es  sich  in  dieser  Geschichte  um  lauter  mythologische  Pei-smieii  liniii'i"]t, 
gellt  sclioii  daraus  hervor,  daß  sämtliche  hier  auftretende  Menschen  die  ^amen 
von  lieigeu  tragen.  Auch  Krämer  ist  der  Meinung,  daß  „hier  symbolisch  die 
Entstehung  des  ersten  Weibes  veranschaolicht  ist,  freilich  in  einer  dem  obssönon 
Sinn  der  Naturvölker  so  recht  entspicchenden  Weise". 

Die  ein^reborenen  Australier  am  Tully  River  (Quecnslauil)  (M'/ühh^n, 
üuii  die  llaimer  und  Frauen  m«prüuglich  aus  dem  lokalen  i«"luii  entsprungen 
sind,  aber  bei  ihrem  ersten  Auftreten  war  keine  Spessialisienuig  oder  Unter- 
scheidu^ig  des  Geschlechts  vorhanden.  Das  steife  Speergras  gab  den  M.tnnem 
ihr  bestimmendes  .Attrihut,  während  die  zwei  Labia  niajora  der  Mädchen  zuriick- 
blieben  von  ihren  nuhereu  Wanderungen  längs  der  zwei  Flußbänke  (lioik'% 

Der  Geist  Af^e-^  formt  nach  dem  Glanben  der  Australier  in  Queensland 
die  kleinen  Kinder  aus  Schlamm,  und  bevor  er  sie  dem  Leibe  der  Mutter  einfügt, 
errichtet  er  ein  Holz  in  Kreuzform  in  gewisser  Höhe.  Auf  dieses  legt  das  Schlamm- 
kind, wenn  es  ein  Mädchen  werden  soll,  die  Beioe,  und  dann  macht  Anje-a  einen 
Spalt  in  der  Gabelung  nnd  nnn  ist  das  Geschlecht  venrollständigt  (M<f(k*). 

Die  Australier  vom  Proserpine  River  berichten,  dafi  Kahara,  der 
Mond,  den  ersten  Mann  nnd  das  erste  Weib  j^emaclit  habe:  den  ei*steren  aus 
demselben  Stein,  aus  denen  die  Beile  hergestellt  werden,  die  letztere  aus  Buchs- 
banmholz.  Der  Mann  wurde  fertiggestellt  dadurch,  daB  sein  Körper  fiberall  mit 
weißer  und  seliwarzer  Asche  gerieben  wurde,  und  ein  Stück  Pandanuswurzel 
wui'de  hineingehl  acht,  welclies,  wenn  es  verlangt  wird,  zur  Erscheinung  geliracht 
werden  kann.  Das  Weib  wurde  geschmeidig  und  weich  gemacht,  dmcJi  Keiben 
mit  Yams  und  Schlamm.  Eine  reife  Panduiusfrucht  wurde  in  ihrem  Bauehe 
eingeschlossen,  die  ihre  Gewohnheit  harorruft  Um  ihre  unterscheidende 
Bildung  zu  vollenden,  wni  de  sie  mit  einer  scharfen  Ecke  von  einem  flachen 
Stück  Pandanuswurzel  aufgeschlitzt  (Uoth"), 


'SH.  Das  weibliche  Becken  in  anthropologischer  Beziehung. 

Filter  allen  Teilen  des  gesamten  Knochen.systems  hat  nächst 
dem  Schädel  für  die  Anthropologie  des  Weibes  der  Bau,  die  Größe 
und  die  Gestaltung  des  Beckens  die  hervorragendste  Bedeutung. 

Dieser  aus  mehreren  Knochen  zusammengesetzte  Teil  des  knöchernen  Gerüstes 
hat  einerseits  die  Aufgabe,  die  über  und  in  seiner  Höhle  liegenden  Unterleibs- 
organe zu  stutzen  und  zu  tragen,  andererseits  aber,  und  das  ist  hier  von 
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besonderer  AVichtig'keit,  sind  es  auch  die  weiblichen  Gesehlechtsorj^ane,  welche 
von  iliin  nnischlos-sen  werden  und  zu  ihm  in  enjjster  Heziehnng  stehen.  Diese 
enge  Heziehung  des  Iteckens  zu  den  (uMiitalien  ti  itt  besduders  dann  recht  deutlich 
iu  den  Vordergrund,  wenn  sich  das  Weib  in  dem  Zustande  der  Kefruchtung 
befindet  und  wenn  es  gilt,  dem  neuen  Organismus  das  Leben  zu  geben.  Aus 
diesem  (Gründe  sind  daher  auch  am  weiblichen  Hecken  zahlreiche  He.s()n<lerheiten 
wahrzunehnien,  welche  es  von  dem  Uhännlichen  in  hohem  (Srade  unteiiücheiden 
und  es  gewi.s.sermallen  erst  für  den  Mechanismus  des  (4eburtsvorganges  geeignet 
machen.  Ks  wurde  dieses  alles  bereits  bei  der  Zusammenstellung  der  anatomischen 
üntei-schiede  im  männlichen  und  weiblichen  Körperbau  einer  ausführlichen 
Besprechung  unterzogen.    In  der  A\'ürdigung  dieser  Tatsachen  haben  sich 

f  ■  .■•  ■ 


Abbildiiii^  136. 

Znlu-Müdcb«n,  die  rUckwärta  gekehrt  sitzend«  r.fifst  die  I.«nd«ngrUbcb«ti  oberhalb  des  GesHBea. 

(Nach  Ph<>to);rtt|ihie.) 

Anthropologen  und  Gynäkologen  \ielfach  dem  Studium  dieser  Knochengruppe 
gewidmet.  Man  hat  das  menschliche  Becken  in  seiner  Entwicklung  von  der 
ersten  Bildung  im  Fetus  an  wissenschaftlich  verftdgt:  man  hat  gefunden,  wie 
seine  Form  durch  alle  da,s  Wachstum  beeinflussenden  Momente  bedingt  wird, 
welche  \\  irkung  dabei  die  Rumpf la.st,  der  Druck  und  Gegendruck  am  Ober- 
schenkelansatz, der  Muskelzug  usw.  ausüben;  man  hat  es  mit  dem  Hecken  der 
menschenähnliehen  .Affen  und  mit  anderen  Tierbecken  verglichen,  und  .schließlich 
wurden  auch  die  l'nferschiede  aufgesucht,  welche  sich  bei  den  verschiedenen 
Menschenrassen  am  Hecken  zeigen.  Vorzugsweise  fanden  dit^  Gynäkologen  und 
Geburtshelfer  Gelegenheit,  am  Frauenbecken  Studien  zu  machen,  denn  sie  waren 
genötigt,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Maße  zu  nehmen,  und  die  Ergebnisse 
dieser  Messungen  konnten  sie  dann  untereinander  vergleichen.  Auf  die  Methode 
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der  Beckenmessnng,  naiuentlich  wie  sie  am  lebenden  Körper  vorgenommen  wird^ 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werdoi;  es  sei  hier  auf  die  yon  Waldeyer'^ 

gegebene  Übersiclit  vorwiesen. 

Auch  die  Formverhält nisse,  \vol(  he  sich  dadurch  ergeben,  dal)  die  isjuoclien 
der  Beckengegend  und  die  zugcli«  rigt-n  Muskeln  «Ich  äafierlich  markieren,  bedOrfen 
keiner  besonderen  ErSrterung,  \%>  il  dies  mit  der  Besprechung  des  knöchenien 

Beckens  /ns^'nmpnfrtllen  würde  iiiid  ]iierl)ei  t-rlcditit  wird,  anderer^pits  aber  die 
Schamgegeiid  und  ihre  Begrenzung  in  einem  späteren  Abschnitt  geschildert 
werden  soll. 

Nur  anf  zwei  wenige  allgemein  bekannte  Bildungen  soll  nocb  mit  kurzen 
Worten  eingegangen  werden,  welche  an  manchen  Körpern,  und  besonders  beim 
Weibe,  oft  auffallend  dcntlich  :tu!^prftgt  Sind,  das  sind  die  sogenannten  Iienden» 

gi'übclien  und  die  Kreuzraute. 

Was  mit  dem  Ausdruck  „Lendengriibchen"  gemeint  ist,  ergibt  sich 
sofort  deutlich  bei  Betrachtung  unserer  Abbildungen  135  und  136;  sowohl  bei 
dem  Zulumädchen  wie  auch  bei  dem  von  Koch  und  Jx'ipth  abgebildeten  Modell 
(Norddeutsche)  sind  oberhalb  der  Hintorbacken  etwas  seitlich  vom  Kreuzbein 
die  beiden  Lendengrübchen  gut  wahrzuueiuiien. 

Di«M  beiden  OrSbohen  kommen  naeh  Tfoltffjfer*  dadurch  zastand^,  daB  oberhalb  der 
Spina  iiincn  posterior  superior  ein  kl«  in<>s  oviiles  Knochonfcld  frt'i  von  Muskolflt'isch  Mribt; 
besonders  deatlich  sind  die  Urübchen  bei  jtrauen.  Waldeyer^  bezeichnet  sie  als  Fosaulae 
lumbales  laterales  inferiores.  Ein  <«eites  OrDbohen,  welches  sich  beim  Weibe  aber 
sehr  selten  findet  (  Waldeyer  aaU  nnr  finen  Falli.  li^  gt  rtwus  höber  oben  um  Darmbeiokamm 
und  entspricht  dem  lateralen  Ansatzpunkte  des  31uscul(is  saerospinolis:  Fossulae  lumbales 
lateralet  saperiores.  Die  LendeogrSbcben  (Kreuzbeiugrübcben)  finden  sieh  nach  Stroit^ 
bei  der  Frau  stets,  beim  Manne  in  18—85  Prozent;  bei  der  Vrau  «ind  sie  tiefer,  runder, 
deutlicher  iini5ohri»'bc!i. 

Den  Allen  waren  diese  Grübchen  woliibekannt,  wie  man  aus  ihren  Bild- 
werken ersieht;  aber  auch  bei  den  Schriftstellern  kommeu  sie  vor,  und  hier  werden 
fdß  nach  Analogie  der  Gr&bchen  im  Gesicht  Gelasinoi,  d.  h.  Lachgriibchen 
goiannt. 

Alciphron  eizählt  von  einem  Wettstreit  der  Thryallis  mit  der  schönen 
Myrrhine  (Strat2')i 

„ThryaUii  licB  das  Gewand  fallen,  and,  die  Hafte  leicht  erhebend.  i>])rneh  sie.  auf  die 
Hiotorbncken  \vei*end:  .Sich  die  Farbe  der  Haut,  o  Myrrhine,  wie  rein,  wie  hell,  sieli  den 
purpurnen  iJchimoior  an  der  Öeile  der  liäftea,  die  sich  in  sanlter  läuie,  nicht  zu  tleiscbig  und 
nicht  SU  schmal,  nach  den  Schenkeln  TOrlieren,  und  darOber  diese  Lachgfrübchen!'* 

Bei  Rufinu»  heitt  es  (8traUi*)i 

,3ic  wühlten  mich  som  Ilichtcr 
ünd  zeigten  mir  den  naclcten  Glanz 

J)er  Glieder.   Bei  der  einen 
FrblUht  der  Ijcib  in  zarter  Weiße 
Vom  Hintern  aufwärts,  der  mit  runden 
Lacligrübchen  war  gesteuipell/' 

Die  Verbindungslinie  dieser  beiden  Grfibchen  bildet  die  Grundlinie  einer  drei-» 
eckigen  Figur  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze,  welche  sich  mehr  oder  weniger 

deutlich  am  Körper  hervorhebt;  die  Spitze  ditsis  T)rt'it( kt  s  liegt  am  unteren 
Ende  des  Kreuzbeines,  die  Seiten  des  Dreieckes  sind  durch  die  zugewandten 
Begienzungslinien  der  Hinterbacken  gebildet;  es  wird  als  Kreuzbeindreieck 
bezeichnet;  es  kann  sich  dieses  Dreieck  mit  einem  mit  der  Spitze  iiarh  oben 
gcrirliteten,  von  dcrsfUx'ii  (iiundHnie  nnsirf'ln'iitlpn  zu  ciiirr  rnntenförnii^ren  Figur 
ergänzen,  welche  besnuders  l»ei  starke]-  .Streckuiii:'  des  Krupeis  deutlich  wird. 

Oft  ttndet  sich  am  oberen  Kande  des  Kreuzbeines,  dicht  unterhalb  des 
letzten  Lendenwirbels,  ein  GrQbchen,  welches  die  Spitze  des  oberen  Dreiecks 
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bildet;  liier  liegt  der  stunrpfe  obere  Winkel  der  rautenföniiigen  Figur,  welche 
man  als  Kreuzraute  (Afichaelissche  Raute)  bezeichnet.  Zuweilen  prägt  sich 
noch  eine  andere,  höher  heraufreichende  Kautenfigur  aus,  die  Lendenraute; 
während  bei  ihr  die  unleren,  durch  die  Lendengrübchen  und  das  Kreuzbeinende 
bezeichneten  Grenzpunkte  dieselben  sind,  wie  bei  der  Kreuzraute,  sind  die 
Seiten  ihres  oberen  Abschnittes  begi-enzt  durch  die  einander  zugewandten  Ränder 
der  Riickenstreckmuskeln,  der  Musculi  sacrospinales.  „Der  obere  Winkel  der 
Lendenraute,"  .sagt  Wdldcf/cr'',  „liegt  verschieden  hoch;  vom  12.  Brustwirbel  dorn 
bis  3.  Leudenwirbeldoni  kann  er  in  seiner  Lage  schwanken.  Wenn  die  beiden 
Musculi  sacrospinales  in  Aktion  treten,  so  markiert  sich  beiderseits  die  Linie 
des  Überganges  ihres  Fleisches  in  die  Sehnen.  Diese  Muskelfleischmarken 
konvergieren  nach  oben;  da,  wo  sie  einander  treffen,  liegt  der"  obere  AV  inkel 
der  Lendenraute,  je  nach  der  Ausbildung  der  Muskeln  höher  oder  tiefer,  spitzer 
oder  stumpfer.-*  Die  Lendenraute  ist  deutlich  erkennbar  in  unserer  Abb.  138, 
welche  ein  Modell  aus  W  ien  darstellt;  infolge  der  eigenartigen  Körperhaltung 


AbbiMiins  I  I' 

Die  Kiiate  der  K reuzbeinKeReiiü  bei  einer  RnropUerin.   iXacli  Pliotographie.) 


sind  die  Musculi  sacrospinales  angespannt,  und  .so  außer  den  Lendengrrübchen 
und  den  unteren  Grenzlinien  auch  die  beiden  oberen,  duich  die  Muskelränder 
gebildeten  Seiten  der  Rautenfigur  deutlich.  In  Abb.  137  hebt  sich  infolge  der 
liegenden  Körperhaltung  des  Modells  die  Kreuzraute  deutlich  ab.  In  Abb.  141 
zeigt  sich,  bei  der  Spanierin,  gleichfalls  die  Kreuzraute;  besondei*s  deutlich  ist 
in  der  Mittellinie  der  obere  Winkel  derselben,  da,s  Grübchen  an  der  unteren 
Grenze  der  Lendenwirbelsäule,  wahrzunehmen;  wir  erkennen  hier  aber  noch 
eine  besondere  Eigentümlichkeit,  welche  man  nur  hin  und  wieder  antrifft: 
während  nämlich  für  gewöhnlich  das  Kreuzbeinfeld  nur  in  geringem  Grade 
gewölbt  erscheint,  tritt  es  zuweilen,  und  so  auch  hier,  als  eine  deutlich 
konvexe  Fläche  hervor. 

Irn  (  Jegensatz  zu  Brücke,  welcher  sie  auch  den  Männern  zuspricht,  hält  Sirat:',  *  die  Kaute 
der  Ivrciizbeinpegend  für  ein  Ch  arnk  t  or  is  t  i  k  ii  tn  des  weiblichen  Geschlechtes; 
allerdings  konimon.  wie  immer  bei  < Jeschlechtsunterschieden.  Ausnahmen  vor. 

Stratz  ist  geneigt,  dieser  Bildung  eine  hohe  Hedeutung  für  die  Beurteilung  der 
normalen  und  abnormen  Formverhültnisso  des  Beckens  einzuräumen;  er  vermochte 
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festzustellen,  daß  die  noruinlo  Rautenform  des  Kreuzes,  die  in  idealen  Fällen  zum  Quadrat 
wird,  stet.i  zusammen  anpetroffon  wird  mit  prnßer  Conjugat«  dinponnlis,  unabhän^'i);  von  dem 
jeweiligen  (>rüUenverhältnissc  der  iilirigen  äußeren  lieekenmnße:  je  länger  die  Längsachse  der 
Haute  ist,  desto  weniger  springt  das  l'rura'>ntorium  des  Kreuzbeins  nach  innen  vor,  und  je 


.MibilduiiK  n". 

Die  Lendenraute  bei  t  iner  Wientrin.   iNach  l'iiotugraiibi«.) 

größer  die  (Querachse,  desto  breiter  muß  <las  Kreuzbein  sein,  und  in  beidi-n  Füllen  ri'sultiert 
hieraus  ein  gesundes,  normales  und  geräuniigfs  IJfcken. 

„Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  wir  in  »Icr  Distanlin 
spinarum  posteriorum  ein  Maß  besitzen,  das.  ganz  unabhängig  von  der  Körpergröße,  unabhängig 
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VCD  den  übrigen  Brcitenmnßcn  des  üeokens,  unabhängig  auch  von  der  Kasse,  bei  nnmialen 
weiblichen  Individuen  eine  feste  Größe  von  10  bis  11  cni  besitzt.  Wi'hm  weitere  Untt'rsuchiingea 
meine  lieubaehtungen  bestätigen,  so  haben  wir  damit  einen  Maßstab  normaler  Entwicklung, 

 -  ■  ■  - 


AMiiidiliiK  I  ii). 

Dahome-Xeiierln,  ihr  einiK«"  Momiie  altt's  Ti><'literchen  auf  dem  Kücken  irageml. 

^l'dri  UüHihtr,  ll«'rliii,  pliut.r 

der  um  so  größeren  Wert  hat,  als  er  in  die  schwankenden  Größen  von  Kumpf  und  Extremi- 
täten einen  festen  Normalwcrt  einfuhrt.  Jedenfall-i  scheint  es  mir  sehr  wünschenswert,  der 
hinteren  De»rnbreitc  b<'i  obstotrischon  sowie  auch  bei  anthropologischen  Messungen  eine  größere 
Beachtung  zu  schenken  als  l)isher  ge.sclu'hen  ist  (Slrat::^).  " 

Auch  schon  ohne  den  genaueren  Vergleicli  durch  Randniaß  und  Zirkel, 
sclion  allein  durch  das  Augenmaß  war  mau  imstande,  große  Unterschiede 
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zwischen  den  Frauenbecken  verschiedener  Rassen  wahrzunehmen;  und 
einer  der  Ersten,  welcher  auf  solche  Differenzen  aufmerksam  machte  und 
Messungen  voniahm,  wai'  Sömmer'mg.  Eine  bahnbrechende  Arbeit  verdanken 
wir  VroUk,  welcher  die  Becken  von  Negern,  Javanen.  vom  Buschmann  usw. 
verglich.    Auf  Grund  dieses  noch  allzu  geringen  Materials  machte  dann 


AbbilJuiit;  1«:. 

Gewölbte  Kreuzraute  bei  einer  Spanierin  (,Barocluna).   (Nach  Pboloi^rapliie.) 


M.  J.  Wt'her  in  Bonn  den  Versuch,  die  Beckenformen  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Rasse  zu  gruppieren;  sie  sollten,  wie  er  meinte,  den  Schädelfonnen  entsprechen, 
so  daü  die  ovale  Form  namentlich  den  Kaukasiern,  die  viei-seitige  den 
Mongolen,  die  runde  den  Amerikanern,  die  keilförmige  den  Negern 
zukäme.  Seit  jener  Zeit  ist  auf  diesem  Gebiete  zwar  viel,  doch  keineswegs,  • 
wie  P/o//*"  an  anderer  Stelle  dargetan  hat,  Hinreichendes  gearbeitet  worden, 
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so  ihiL^  wir  srlion  imstaiidft  wären,  für  das  Kassenbecken  eine  systematische 
Einteilung  aiitslelleii  zu  können.  Dort  wurde  gezeigt,  daU  für  die  Messungen 
des  Beckens  ein  einheitliches  und  gemeinsames  Verfahren  fehlt.  l)ies  ist  eine 
Behanptong,  welche  gleichzeitig  linlamhn  in  St  Petersburg  aussprach,  ohne 
auch  nur  auf  die  Yviviv  über  das  Kassenbecken  einzuirelien,  iiuleiii  er  b'diglich 
die  bisherigen  Messungen  des  Kuropäerbeckeus  quantitativ  und  (|ualitativ  für 
ungenügend  erklärte,  um  aus  ihnen  die  Eigenscluiiten  des  normalen  Beckens 
festzustellen.  Insbesondere  scheint  es  auch  sehr  fraglich,  ob  man  berechtigt 
ist,  die  Maßverhältnisse  der  ReckenhGhle.  nanientlich  des  BeckrueingangS 
(rl.  h.  (ItM-  (^uerdurchniesser  in  seiner  l'roportion  zu  dem  auf  100  bereclineten 
geraden  Duichmesser  als  „Index"  bezeichnelj,  als  Grundlage  einer  systematischen 
Einteilung  aufsufeissen.  Schon  Zaa^  stellte  demgemftft  die  „runde"  und  die 
„längUchovale  Form"  des  Eingangs  als  typisch  anf  und  C,  Martin  gruppierte: 


Abbildung  142. 

Alt-P<-runniHclie  Vftia. 
(M«Mom  für  Volkerkunde  in  BcrUn.) 
(Nach  Battia».) 


Abbildung  US. 

Alt-Peruanische  Vaie. 
(Uoflsum  für  Völkerkunde  in  Berlin.) 
(Nach  B4Ulia».) 


1.  Becken  mit  rundem  Eingange,  bei  denen  die  Koujugata  (der  Abstand  der 
Schambein^mphyse  TOn  dem  Promontorium  des  Kreuzbeines)  fast  ebenso  groß 
ist.  als  der  Querdurchmesser,  und  börhstens  um  '  lo  kleiner  als  dieser  ist 
(L  rein  wohner  Amerikas,  Australiens  und  der  Inseln  des  indischen  und  gi-oßen 
Ozeans);  9.  Becken  mit  querovalem  Eingange,  bei  welchem  die  Konjugata  mehr 
als  '  ,„  ihrer  Länge  kleiner  ist  als  der  quere  Durchmesser  (Bewolmerinnen 
Afrikas  und  Europas).  In  diesen  Pioportiont'n.  dies  winl  allL'"emein  anerkannt, 
liegen  aber  nicht  allein  die  besonderen  .Merkmale  des  Bassentypus.  Es  sind 
vielmehr  gewiA  auch  die  einzelnen  Teile  des  Beckens  als  Rassenmerkmale 
charakteristiscb,  unter  anderen  die  Darmbeinschaufeln,  deren  Breite,  Stellung  und 
T)ieke  bei  gewissen  Bassen  mehr  oder  weniirer  an  das  Tierbecken  erinnert.  z.B. 
das  keilförmig  verlängerte  Becken  des  Negers,  wie  Vrolik,  IVuncr,  Carl  logt  u.  a. 
hervorgehoben  haben.  Andere,  wie  de  Quatrefages,  finden  in  solchen  Bildungen 
nur  ein  Stehenbleiben  anf  frühen  Altersstufen. 
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Wie  hier  die  Breite  des  groften  Beckens  (d.  h.  der  Abstand  der 

äußeren  Ränder  der  Darmbeinschaufeln  voneinander)  so  wird  von  anderen  die 
Konf iguratiun  des  Kreuzbeines  als  charakteristisch  fj^eschildert:  Nach 
Bacarmc  erreicht  die  Breite  au  der  Basis  des  Kreuzbeins  ihr  Maxiuiuni  bei 
der  weiften  Rasse,  besonders  bei  den  Enropäem,  dann  folgen  die  gelben  Rassen 
und  endlich  die  schwarzen.  Hinsichtlich  der  Höhe  des  Kreuzbeins  ]»esteht 
gi'oße  Maniii<^t'altifrkeit:  die  afrikanischen  Neger  eri-eicheii  die  «rrößte  llühc  unter 
den  Kreuzbeinen  mit  6  Wirbein,  die  Europäer  unter  solchen  mit  ö  \\  irbelu. 
Die  Krttmmnng  des  Kreuzbeins  ist  bei  den  weiften  Rassen  am  stftrksten,  besonder» 
bei  Eurnpiu  t  i),  dann  folgen  die  gelben  Rassen,  und  die  flachsten  Kreuzbeine 
haben  die  schwarzen. 

Besondere  Unterschiede  zeigen  sich  unter  den  Kassen  panz  zweifellos  auch 
in  der  Neigung  des  Beckens,  d.  Ii.  in  der  Haltung  und  Stellung  desselben  zur 
Bnmpfachse.  Schon  Broea  machte  darauf  aufmerksam 
und  gab  ein  1)esonderes  rntorsnchnngsinstruraent  für 
diese  Verhältnisse  an.  Auch  Heiuiin  den  Kassen- 
differenzen nach  dieser  liichtung  hin  nach.  Jedoch 
ProehowmJe,  der  ebenfalls  einen  Hefiapparat  angab,  kam 
nach  seinen  Erörterungen  zu  dem  Schluß,  daß  man  sich 
vorläulijr  wegen  der  großen  individuellen  Schwankungen 
Von  der  Bestimmung  der  Beckenneigung  nicht  viel  für 
die  Unterscheidung  der  Rassentypen  versprechen  darf. 

Asicli  bei  Völkern,  die  aof  glcicheo»  B«iden  wohnon.  zeigen 
die  Hecken  erljebliclie  Differenzen.  So  fand  Schröter,  dalJ  dna 
Becken  der  Estin  und  der  J)eutschen  ein  stärker  entwickeltes 
iat,  als  das)  der  Polin  und  der  .lüdin,  und  duQ  das  Becken  der 
letzteren  ülierhnnpt  das  in  allen  Hassen  kleinste  ist.  Unter  den 
von  Schriller  untersuchten  iJeeken  iund  sich  die  stärkste  Neijrunjf 
bei  den  Deutschen,  eine  geringere  bei  den  polnischen  Franrn, 
eine  noch  geringere  bei  den  .liidiniien,  und  die  nller(^eriiij:ste  Itei 
den  Estinnen.  Übrigens  ist  die  licckcaneigung  bei  ein  und  dem- 
selben TndiTidamn  keine  konttente  GrSBe,  denn  die  Hnltonir  und 

Stellung  desselhon  ruft  wese-itlirlie  ^'erändcnlIl^ren  in  dem  W'c- 
hältnisse  des  Winkels  hervor,  welchen  die  Üeckenachse  und  die 
sojappnennte  Ebene  des  Beekene  cor  KSrpereehee  bildet.   Bit  jetst 

ist  aber  lief  Xai'liwcis  norli  niolit  ^'i-liofert  wnrcbMi,  (hiß  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Kürperstellung  während  des  Uebürakte«, 
welehe  bei  den  vencliiedeDen  Volkern  gebrineliUeh  rind,  ihre 
KrkliininLr  durch  die  der  betreffenden  iUsM  eigentfimliobe  Beekro- 

neigung  Huden. 

Alleiu  wir  brechen  hiermit  die  Besprechung  des 
Rassenbeckens  ab,  indem  wir  lediglich  auf  die  Arbeiten  von  Vrolik,  ZaaijeTf 

Pruner-Jli  ij,  A.  \WishacJi.  ('ad  }f(ir('ui.  0.  r.  Fi'angu4,  Vcrneau,  Wemi^ 
H.  Frifsv/i.  (1.  Fi  ifsch.  A.  Fdutoff.  A.  r.  Sclircmk.  Jfi  fniiff,  }\'iihh  i/rr.  .yfinir^sinn- 
u.  a.  verweisen.  Denn  die  Frage  über  das  liajssenbeckeu  im  allgemeinen  geht 
beide  Geschlechter  an;  unsere  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  dieselbe  nur  insoweit 
ins  Auge  eu  fassen,  als  sie  insbesondere  das  weibliche  Geschlecht  betrifft 

Erwähnt  sei  aber  noch,  daß  die  deutsche  anthropologische  (Gesellschaft, 
im  wesentlichen  (liirch  eine  Abhandlunir  von  /*/'^//"'  an^-Mf  ür,  im  Jahn'  1884 
eine  besondere  Kommission  erwählt  hat,  welche  die  zweckiualiigste  und  frucht- 
bringendste Art,  das  Rassenbecken  zu  studieren,  beraten  und  ausarbeiten  soll. 
Diese  Arbeiten  der  Beckenkommission  harren  noch  ihrer  Vollendung. 

Ohne  allen  Zweifel  haben  die  T.t'lx'nswciso.  .sowie  die  Sitten  und  ( Jeliriindie 
eines  Volkes  einen  gewissen  Eintluß  ant  die  herrschende  Heckeiitorni. 
Vor  allem  ist  die  Ernährung  des  .Skeletts  überhaupt  und  namentlich  die 


Aliliikliin^;  U4. 
Japans  rill,  üin  Kind  auf  dem 
Kücken  tm^vnd. 
(Aua  Pto/H*:) 
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Zufuhr  von  knochenbildendem  ifaterial  sehr  wichtig.  In  dieser  Hinsicht  erinnere 
ich  daran,  daß  G.  Frltsch  bei  Hottentotten-  und  Buschmanufraueu  die 
Becken  sowie  den  ganzen  Körper  verkümmert  fand.  Die  Becken  der  Süd- 
afrikaner zeigten  weder  recht  die  typischen  männlichen,  noch  die  weiblichen 
Fonnen.  sondern  es  war  ein  (Teniisch  der  verschiedenen  Charaktere  vorhanden, 
welches  durchschnittlich  dem  männlichen  Typus  näher  liegt.  Diese  Tatsache 
verdankt  ihre  Entstehung  zum  Teil  den  ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter 


Abbildung  Hb. 

Kleine.«  Mädcheu  vun  der  Ooldküste  'U&-Mädcbeu)  mit  Gestell  für  Lasten;  cbanvkteristi»rh  die  starke 
Kinziehung  der  Leudengegend.   Nach  einer  vuii  Dr.  Yotii»ch  (Aburi)  überlasseuen  l'hotograpbie. 

welchen  das  Skelett  nicht  den  Grad  der  Vollkommenheit  eneicht,  als  unter 
dem  Einflüsse  der  Zivilisation.  Außerdem  will  man  gefunden  haben,  daß  die 
Beckenmaße  von  Negerinnen,  die  in  Amerika  geboren  waren,  durchschnittlich 
sich  dem  europäischen  Becken  mehr  nähern;  neben  den  Verbesserungen  der 
allgemeinen  Verhältni.sse  war  auch  eine  Verbesserung  des  Knochengerüstes 
einhergegangen. 

Auch  eine  bestimmte  langandauernde  Körperhaltung  und  eine 
besonders  große  oder  besonders  geringe  Arbeitsleistung  wird  auf  die 
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<  ie^tJÜtaDf^  des  Beckens  sicherlich  nicht  ohne  Einfluß  sein.  So  suclit  Bntheraml, 
welcher  die  Becicen  der  Araberinnen  in  Algerien  sehr  weit  geöffnet  fand, 
die  Ursache  in  drei  Ikdingungen:  erstens  im  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
RAcken  während  der  ganzen  Säugungsperiode,  zweitens  im  Reiten  zu  Pferd 
schoD  in  früher  Jugend,  und  drittens  im  Sitzen  mit  untergeschlagenen  Beinen 
nach  Art  der  Schneider  in  unseren  Landen. 

A/#/>  hat  bei  den  Chinesinnen  öftei-s  hohe  und  schmale  Becken  gefunden 
imd  er  g^laobt^  daß  sie  dieses  mit  Wahrscheinlichkeit  nnr  der  sitzenden  Lebens- 
^fis*»  XU  verdanken  haben.    (Er  befindet  sich  hier  allerdings  im  Wi«lei*si)ruch 


Abbildung  14«. 

Waiber         der  Coloni»  Eritrea  vdie  eine  im  Knieen  Oetreid«  mahlendj. 

{^Q.  SckKtinfurth  phot.) 

mit  Mofitiiere,  welcher  das  Becken  der  Chinesin  in  allen  Dimensionen  besonders 
groß  fand.)  Das  alles  müßte  noch  näher  untersucht  werden,  wie  auch  die 
etwaige  Wirkung  der  Art,  wie  bei  manchen  Völkern  das  kleine  Kind  eingeschnürt 
und  getragen  wird,  wie  es  kriecht,  bevor  es  auf  die  Beine  kommt  U!>w.  Gegen  die 
Ansicht,  daß  der  Rassentypus  der  Beckengestalt  durch  die  Ruuipflast,  durch 
den  Muskelzng  und  durch  den  seitlichen  Gegendruck  der  Femora  modifiziert 
wmle,  trat  unter  anderen  Schliephake  auf;  er  meint,  daß  die  Form  des  späteren 
Berkens  im  ganzen  schon  in  der  Uranlage  desselben  gegeben  sei  und  daß  durch 
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die  Rumpflast  usw.  nur  noch  einzelne  Umformungen  geringeren  (4rades  hervor- 
gerufen werden  könnten. 

Bei  vielen  Volksstämmen  Afrikas  pflegen  die  Weiber  die  kleinen 
Kinder  rittlings  auf  den  Hinterbacken  zu  tragen,  wie  wir  dieses 
bei  dem  Dahomeweibe  in  Abb.  139  sehen.  Begreiflicherweise  wird  hierbei  das 
Gesäß  weiter  nach  hinten  herausgestreckt.  Hieraus  resultiert  eine  bemerk- 
bare Einbiegung  des  Lendenteiles  der  Wirbelsäule,  eine  .sogenannte  Lordose, 
und  das  Becken  wird  in  höherem  Grade  als  gewöhnlich  geneigt.  Es  ist  aber 
der  gesamte  Lendenteil  des  Rückgrates,  der  von  dieser  Verbiegung  betroffen 
wird,  und  nicht  nur  eine  Verschiebung  in  dem  Lendenkreuzbeingelenke,  wie 
letztere  von  Hmnu/,  Lumbl  u.  a.  an  der  sogenannten  Hottentotten- Venus  von 


Abbililung  147. 

Ka(f ermüdcbeii  (.Natal),  «Getreide  mahleud.    < Photogritpbie  der  Trappistenniiuiou  in  HariannhiU.) 

Paris  gefunden  wurde.  Daher  ist  auch  Brretigcr- Friaiul  im  Lrtuni,  wenn  er 
das  \  orspringen  der  Hinterbacken  bei  den  Negern  Senegambiens  von  der  schiefen 
Anschließung  des  Beckens  an  die  letzten  Lendenwirbel  herleitet.  .Allerdings 
ist  nun  die  gesamte  Beschatl'enheit  des  ganzen  Skelet teils  in  der  Beckengegend 
durch  diese  Gewohnheit,  das  Kind  zu  tragen,  vielleicht  erst  erworben  und  dann 
mit  der  Zeit  nach  und  nach  habituell  geworden. 

Wir  dürfen  aber  nicht  veigessen,  daß  die.ses  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Rücken  nicht  eine  ausschließlich  afrikanische  Nitte  ist.  Wir  finden 
diese  t^ewohnheit  auch  bei  manchen  anderen  Völkern,  ohne  daß  wir 
bei  denselben  von  einer  Einbiegung  der  Wirbelsäule  etwas  hören. 
Die  Abb.  142  und  143  zeigen  zwei  alte  peruanische  Vasen  des  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin,  in  deren  F^emalung  wir  dieses  Reiten  der  Kinder  auf 
dem  Gesäß  der  Mutter  sehr  deutlich  zu  erkennen  vermögen.  Abb.  144  führt 
uns  die  gleiche  .Sitte  bei  den  Japanerinnen  vor. 
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KiiiH  weitere  Fi  a<re  ist  aber,  ob  diese  Kiiiliieirini?  dei'  Leiuleinvirliel  irtreiul- 
■vv'ie  den  Gebuitsverlaut  beeinträcliligt.    Alleidiugs  sollen  viele  Nef^eiinneu  bei 
der  Niederkunft  eine  Stellung  einnehmen,  in  welcher  die  Lendenki  ünimung  über 
dem  Promontorium  sieh  wesentlich  ausgleicht,  so  daß  die  ivindesteile  bei  der* 
veränderten  BeekenneiLnin}^  leicht  nach  außen  gleiten  und  kein  Hindernis  finden. 

Bei  vielen  N eiierviil kern  konnnt  aber  auch  nucli  eins  in  l^etr;ulit, 
was  sehr  wohl  noch  neben  der  Art  und  Weise,  die  Kinder  zu  tragen,  auf  die 
Einbiegung  des  Kreuzes  und  die  Herausbiegung  des  Gesäfles  einen  ursächlichen 
Einfluß  haben  muß;  das  ist  der  bei  ihnen  herrschende  Gebranch,  daß  die 
Weiber  im  Knieen  das  (Getreide  auf  steinernen  Handniiihlen  zer- 
reiben. Abb.  140  zeigt  das  bei  einem  Weibe  aus  der  Colonia  Eritrea,  Der 
Kdrper  wird  durch  die  Kniee  gratfitzt,  die  ganze  Kraft  wird  in  die  yorgesti^ecltten 
Iläuile  verlegt,  und  nun  muß  durch  die  Keibebewegung  das  Gesäß  bald  mehr, 
Itald  wenifr«'r  in  die  Höhe  gerichtet  werden.  Das  ist  natürlich  nur  auszuführen, 
wenn  das  Kreuz  gewaltsam  eingebogen  wird.    Abb.  147  zeigt  i'in  junges 


AbbiMuiit; 

Ama-Xe»»-K»ff«rfrkB  bei  ih-r  Aii>eit.  n  u  'i>  m  Kinde  aaf  dem  Bftcken. 

(.Nach  t'iiUcli.    .\iis  l'-ui.' -' .•; 
•  ■ 

Kaf ferniädcheii  ans  Natal,  welches  auf  diese  A\'rise  (ietrtidf  mahlt,  .sie 
hält  im  Aufrenblick  ihr  Kreuz  gerade,  weil  sie  .sich  mit  dem  Keibestein  an  dem 
Anfange  des  Unterlagst  eines  belindei.  ^lan  kann  sich  aber  sehr  leicht  vor- 
stellen, wie  stark  sie  ihr  Kreuz  einbiegen  mnfi,  wenn  sie  ihren  Reibestein  bis 
zum  Ende  des  Unterlagsteines  vorschieben  wird.  Bei  der  Arbeit  wechselt  also 
dauemd  in  schnellem  Tempn  eine  StreckuiiLr  und  eine  Kinbiegung  des  Kreuzes  ab. 
Die  Einwirkung  auf  die  Gelenkveibindung  des  Kren/es  mit  der  übrigen  Wirbel- 
säule muB  eine  um  so  intensivere  sein,  wenn  die  Frauen  bei  diesei*  Arbeit  auch 
noch  ihr  Kind  auf  dem  Kück»  n  liaben.  wie  die  Kafferfi-au  in  Abb.  148. 

Diese  Art,  das  (4etreidf  zu  mahlen,  ist  in  Afrika  eine  sehr  alte,  wie 
mancherlei  archäologische  Funde  lehren.  Einen  deiselben,  eine  altägyptische 
Figur  ans  dem  4.  Jahrtausend  vor  ChrisH  Geburt,  sehen  wir  in  Abb.  149.  Es 
ist  eine  jugendliche  Person,  wdche  diese  Arbeit  verrichti't.  Die  letztt  ie  ist 
hier  wahrsi  lieinli<'li  um  so  soliwerer.  weil  der  Unterlagestein  sriinii  ganz  erliel)lich 
abgerieben  ist.    Die  Figur  behndel  sich  im  Mnseo  Arrlieologico  in  Florenz. 

Auch  das  vielfache  und  besondei-s  das  friihzeilifre  Tragen  schweier 
Lasten  mag  zur  pjitstelninir  einer  Herausbiegling  der  (ie.siißgegend  beitragen: 
in  unserer  Abb.  145  zeigt  sie  sich  bei  dem  schwer  beladenen  kleineu  Mädchen 
▼on  der  GoldkQste  recht  deutlich. 
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Der  oft  ausgesprochenen  Behauptung  gegenüber,  daß  die  Geburten  bei 
einem  Volke  oder  bei  einer  Rasse  wegen  des  spezifischen  Beckenbaues 
vorzugsweise  leicht  oder  schwer  vor  sich  gehen,  muli  man  eine  gewisse 
Zurückhaltung  bewahren;  es  kommt  hier  gerade  z.  B.  auch  die  Herausbiegung 
der  Gesäßgegend  in  Betracht;  allerdings  sollen  viele  Negerinnen  bei  der  Nieder- 
kunft eine  Stellung  einnehmen,  in  welcher  die  Lendenkrümmung  über  dem 
Promontorium  sich  wesentlich  ausgleicht,  so  daß  die  Kindesteile  bei  der  ver- 
änderten Beckenneigung  leicht  nach  außen  gleiten  und  kein  Hindernis  finden. 
Man  wird  hier  aber  sehr  mißtrauisch  sein  dürfen,  solange  es  Anthropologen  und 
Geburtshelfern  nicht  möglich  gewesen  sein  wird,  eine  weit  größere  Anzahl  von 


AhlnMiinK  I4». 

ÄRyptPrln.  Getreide  malilend.    Alt;i«viitisch«  TonfiK'ir  aus  dem  33.  Jahrb.  v.  Chr.  Gebort. 
•  Mh;«po  .An-hcologiro  in  Hor<»iiz.)   'Nach  Photopraphie.) 


Geburtsfällen  bei  den  verschiedensten  Rassen  und  Volksstftmmen  zu  beobachten 
und  deren  Becken  ganz  genau  in  recht  zahlreichen  Exemplaren  miteinander  zu 
vergleichen.  Es  soll  an  einer  andern  Stelle,  wo  von  der  gesundheitsgemäßen 
Geburt  und  ihren  Bedingungen  zu  sprechen  ist,  auf  diesen  Gegenstand  aus- 
führlicher eingegangen  werden. 

Ohne  Zweifel  sind  nicht  nur  sämtliche  Verhältnisse  des  Beckenbaucs,  sondern 
auch  mannigfarhe  Eigentümlichkeiten  des  gesamten  weiblichen  Organismus, 
und  nicht  minder  die  Größen  Verhältnisse  des  Kopfes  und  der  Schulterbreite 
des  ausgetragenen  Kindes  maßgebend  für  den  mehr  oder  weniger  günstigen 
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Verlauf  der  Niederkunft  bei  den  verschiedenen  A'ölkerschaften.  Und  bei  dem 
vergleichenden  Studium  der  Maße  des  weiblichen  Beckens  bei  den  verschiedenen 
Rassen  wird  man,  wenn  man  wirklich  ein  Bild  von  den  realen  Verhältnissen 
gewinnen  will,  niemals  versäumen  dürfen,  das  Maß  der  Schulterbreite  und  das- 
jenige der  gesamten  Körpergiöße  mit  in  Vergleich  zu  stellen. 

Von  den  Formverhältnissen  des  knöchernen  Beckens  wird  natürlicherweise 
zum  nicht  geringen  Teile  die  Konfiguration  des  unteren  Körperendes 
der  Frau,  namentlich  diejenige  der  Gesäßpartie  und  der  Schenkel 
sich  in  Abhängigkeit  befinden.  Das  ist  ja  auch  der  Grund,  daß  Messungen  am 
Lebenden  an  diesen  Teilen  einen  Rückschluß  auf  die  geringere  oder  beträcht- 
lichere Größe  des  knöchernen  Beckens  ermöglichen  —  ein  Umstand,  welchen 
die  moderne  Geburtshilfe  schon  seit  langer  Zeit  für  ihre  Zwecke  auszunutzen 
gelernt  hat.  So  kann  es  kommen,  daß  bei  bestimmter  Stellung  der  Darmbeine 
von  Natur  breite  Becken  dennoch  für  das  Auge  einen  schmalen  Kindruck 
machen,  weil  die  Darmbeinkämme  nicht  in  gewohnter  Weise  lateralwärts  aus- 
laden, sondern  sich  relativ  genähert  sind  durch  ein  gesteigertes  Steilstehen  der 


.\lil>iltluilg  KVJ. 

Japauerinneu  in  den  Reisfeldern  arbeitend.   (.Nach  Phülo(;raplile.) 


Darmbeine.  Kin  Beispiel  hierfür  liefern  die  Weiber  der  Loangoküste.  von 
denen  Falkenstein'-  sagt: 

,.AiilTallond  ist  im  nllgcmoiiicii  die  geringe  Beckenbreite  der  Frau<>n,  so  daß  man  beide 
Geschlechter  von  hinten  kaum  unterscheiden  würde;  doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor.'^' 

Paulititehke  erklärt  ein  „schiefstehendes'*  Becken  als  typisch  bei  den 
Somali-  und  Galla frauen.  Ähnlich  äußert  sich  auch  Wolff*  über  die 
Negerinnen  im  Kongogebiete: 

,J)ie  breiten  Beckenknochen  stehen,  wie  bekannt,  bei  allen  Negern  steiler,  als  bei  uns, 
das  ganze  Becken  ist  um  eine  horizontale  Achse  gedreht,  so  daU  das  untere  Ende  mehr  nach 
hinten  steht  als  bei  uns.  es  treten  daher  die  (ilutiion.  die  die  Hinterbacken  bilden,  sehr  stark 
hervor,  während  die  Hüften  auch  bei  den  Weibern  schmal  sind." 

Von  den  Woloffen-Frauen  sagt  de  Rochehrune: 

„Toute  la  region  du  bassin  est  metiiocrenient  developpee;  l  abdomen  gt-neralemcnt  bonib6 
dans  sa  premiere  moitie  supericure  tombe  presque  en  lignc  droito  inferieurenient,  et  n'offre  pas 
la  courbe  Icgörement  onduleuse  de  l'Europeenne." 

Daß  auch  bei  ganz  nahe  zusammenwohnenden  Völkerschaften  auffallende 
Unterschiede  in  der  Beckenbreite  bei  den  Weibern  statthaben  können,  das  beweisen 


224         ^  üußcrea  Scxualorgatic  de«  Weibet  in  etUnographUcher  Hiasieht. 


«iiilfxe  Angaben  von  Jiicdtl^.  Nach  ihm  ist  bei  den  Babar-Insulanerinnen 
das  Becken  bK  it.  während  die  Weiber  der  Seranglao-  und  drorong-lnseln 
nur  eine  geringe  Beckenbreiie  besitzen. 

Andererseits  kann  bei  Frauen,  welche  im  ganzen  einen  grazilen  und 
schmächtigr^^n  Kindruck  machen,  docli  das  Hinterteil  relativ  «:roße  Dimensionen 
erreichen:  So  liatte  W'  i nuh.  wcIcIk  r  llinsrcrc  Zeit  eine  g:ynäkologische  Abteilung 
in  Yeddo  leitete,  getuuden,  dali  das  Beckeu  der  Japanerinnen  breit  und  sehr 
geräumig  sei,  und  daß  die  Schambeine  in  der  Symphyse  in  einem  sehr  proßen, 
stumpfen  Winkel  zusammentreten  ,Man  sieht  diese  Breite  der  Hüftpaiiie  sehr 
gilt  !Mif  einer  Phntnorapliie,  welche  ,Ia]iaiit'iiniu'ii  IipI  drr  Arlu'it  in  di-ii  Keis- 
feldern  darstellt  (Abb.  150).  Allerdings  erscheint  liier  die  Beckengegend  auch 
noch  dadurch  etwas  breiter,  daß  sich  die  Frauen  in  gebückter  Stellung  befinden. 
Denn  in  dieser  Körperhaltung  verbreitert  sich  die  (lesäßgegend  u  irklii  h  und 
sieht  dalier  hei  allfii  Frauen  l)i't'itHr  ans.  al>:  wenn  sicli  ilir  KrnjH-r  in  der  auf- 
rechft  ii  Sit  Illing  tit  tijidet.  Aber  nach  lim-h  gilt  bei  den  Japain  i  innen  ein  breites 
(jesiili  tiir  sehr  hülilich;  je  kleiner  dieser  Körperteil  bei  einer  i'iau  ist,  für  desto 
schQner  wird  das  gehalten. 

Bei  den  Kliiners  in  Cambodja  f&nd.  2faurel:  „Les  fesses  trto  d^velopp^ 
pubis  peu  saillaut." 

Nach  dfi  Lanc^mn  liaben  bei  den  Agni  oder  Pai-Pi-Bri  in  üahonie: 
^les  femmes  les  fesses  saillantes  et  meme  dou^es  d'une  certaine  st^atopygle  qui 
n*est  pas  sans  ajouter  nne  grace  k  leur  touniure." 


39.  Die  Ciesäßgegend  des  Weibes  in  anthropologischer  üezieiiuug; 

und  der  Wnehs. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Faktor  ist  für  die  Form  der  weiblichen  Hüften 
von  ganz  besonders  maßgebender  Bedeutung:  das  ist  die  größere  oder  geringere 

Fülle  des  Unterhautf ettgewcbes  an  diesen  Teilen.  In  bezng  auf  die  Menge 
die.ses  Fetrj)nl!?ters  bestehen,  weiiijrstens  bei  den  Weibern  unser»  s  Stammes,  sehr 
erhebliche  individuelle  Verschiedenheiten.  Aber  noch  größer  erscheinen  diese 
IHfferenasen,  wenn  man  die  photographischen  Aufnahmen  fremder  Völker  mit- 
einander Tergletcht.  Und  zieht  man  dabei  in  Betraciit,  was  die  Reisenden  Uber 
andere  Kassen  berichten,  .so  kann  kaum  nocli  »'in  Zweifel  licsteluMi.  daß  in  der 
angegebenen  Beziehung  wirkliche  Kassenunterscliiede  existieren. 

Verhältnisse  jedoch,  wie  wir  sie  bei  den  Europäerinnen  als  die  gewöhn- 
li<li>i.  n  linden,  scheinen  tiberhaupt  als  die  am  weitesten  verbreiteten  auf  der 
F.i-de  Ix'ti-aclitet  werden  zu  müssen.  Sie  bilden  das  Mittel  zwisclim  den 
beiden  Extremen,  welche  durch  eineu,  überraschenden  Mangel  an  l  ntt  i  liaut- 
fett  einerseits  und  durch  ungeheuren  Überfluß  desselben  andererseits  geiiildet 
werden.   Für  beides  weiden  wir  Beispiele  anführen. 

Sclir  we-^entlieh  wii-d  dareli  ilieses  Fettpolster  der  ( ;e<ä  G;:ei:-end  auch  das- 
jenige beeinliußi,  was  man  gewöhnlicii  mit  einem  Worte  als  den  Wuchs  des 
Weibes  zu  bezeichnen  pflegt.  Allerdings  kommen  tiir  die  Art  des  W  uchses  auch 
noch  ein  paar  andere  Dinge  in  Betracht.  Da  ist  vor  allem  die  Körperhöhe, 
die  Breite  oder  die  Si  lnnalheit  der  Schultergegend.  die  giößere  oder  geringere 
Rundung  der  Arme,  der  Schenkel  und  der  ^^'aden  zu  neinien,  welche  alle  mit- 
einander die  allgemeine  äußere  Erscheinung  des  Weibes  bedingen,  die  nuui  als 
ihren  Wuehs  zu  bezeichnen  pflegt 

AVir  sprechen  vielfach  von  dem  Wüchse  unserer  Damen,  die  wir  <loch  nur 
in  K'leidern  sehen.  Bietet  sich  ab  und  zu  die  Geleirenlieit.  diese  Verhiil!nnL''en 
sinken  zu  lassen,  so  muß  der  xVrzt  nicht  .selten  erkennen,  wie  unriditig  das  Bild 
gewesen  ist,  welches  er  sich  von  den  betreifenden  Körperformen  gebildet  hatte 
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Um  so  auftauender  kann  ein  solcher  Irrtum  sein,  wenn  mau  Uie  betreffenUe 
Feraon  bisher  nur  sitxend  hatte  sehen  können.  Hier  kommt  es  gar  nicht  selten 
vor,  daß  man  eine  kleine  Statur  vermutet  hat,  wo  der  kurze  Oberkörper  zu 
der  großen  T.llnge  der  Beine  in  einem  auffallenden  Mißverhältnis  steht. 
Das  zeigt  uns  die  Gruppe  der  Aloru-Weiber  aus  den  oberen  Nilländem,  welche 
in  Abb.  140  dargestellt  wurde.  Man  beachte  namentlich  bei  der  ganz  im  Profile 
sitzenden  Frau  das  ungeheure  Mißverhältnis  zwisctien  dem  kurzen  Oberkörper 
und  den  aulUMordt  titlii  h  lanL-^en  lieinen.  Noch  mehr  in  tlio  Ansren  springend 
ist  dieses  Mißverhältnis,  wenn  wir  den  gesaraten  entkleideten  Körper  betrachten 
können,  während  die  betreifende  Po^n  aufrecht  steht  Hier  bietet  die  Wi  e n  erln 
in  Abb.  152  ein  gutes  Beispiel.  In  anderen  Fällen  täuscht  wiedei'  ein  gi-oßer 
Kopf  und  ein  breit  er  hoher  Rnmpf  eine  stattliche  Körpergröße  vor,  während 
infolge  der  Kürze  der  Beine  kaum  eine  Mittelgi-üße  erreicht  wird. 

Das  soeben  Gesagte  ist  eine  Tatsache,  die  wohl  jedermann  bereits  mehr- 
fach beobachtet  hat.  Es  läßt  sich  ein  wichtiger  Schluß  daraus  zit  lieii:  Die 
Längenmaßt'  des  Rumpfes  und  der  Beine  stehen  nicht  in  iillcn  Fällen 
in  einem  bestimmten  Abhängigkeitsverhältnis  untereinander,  das  für 
alle  Weiber  unserer  Basse  typisch  wäre.  Wahrscheinlich  spielt  hierbei 
die  Vererbung  individneUer  Eigoischaften  der  Vorfahren  eine  nicht  ganz  un- 
bedeutende Bolle. 

Aber  nofh  mehr  fällt  diese  scheinbare  Regellosigkeit  in  die  Augen,  wenn 
wir  auch  die  anderen  Faktoren  mustern,  welche  den  Wuchs  des  \\'eibes  bedingen. 
Die  Bezeichnungen,  welche  im  allgemeinen  für  die  Unterschiede  des  Wnchses 
gebräuchlich  sind,  kfmncn  niclif  gerade  als  sehr  erschöpfend  <r»']ten.  Mau  spricht 
von  einem  großen  oder  liDhen.  einem  niittleien  und  iih'iueii.  von  einem  üppigen, 
plumpen,  feinen  und  grazilen,  von  einem  schlanken  und  einem  untersetzten 
Wüchse,  und  eine  Entscheidung,  ob  die  betreffende  Person  in  bezug  auf  ihren 
Wuchs  der  einen  oder  der  anderen  K'atpproric  liin/nziizä!ilen  sei,  trifft  man 
gemeinhin  schnell  nach  der  allgemeinen  Erscheiiuiii«,',  wie  das  Weib  in  den 
Kleidern  sie  darbietet.  Die  Kleidung  liefert  jedoch,  wie  gesagt,  nur  ein  höchst 
trflgerisches  Bild,  abgesehen  auch  von  beabsichtigten  Kfinsten  der  EOrper^ 
modeltierung.  Nur  der  Körper  olme  ^'erhüllung  kann  eine  sichere  Entscheidung 
gestatten.  Gar  nicht  selten  wird  ein  mäßig  entwickelter  oder  frraziler  Oberkörper 
von  üppigen  Hüften  und  von  starken,  voll  entwickelten  Beineu  getragen;  in 
anderen  P^len  wieder  nnd  die  Beine  und  Hfiften  grazil,  aber  ein  voller,  breiter 
Brustkorb  schließt  sich  diesen  Teilen  an.  Mancher  hohe  und  plumpe  Wuchs 
verbindet  .<^ich  mit  einem  schmalen  Gesäß^  und  manche  zierliche,  schliuike  Figur 
ladet  im  Mittelkörper  erheblich  aus. 

Daa  macht  alles  nun  den  Emdruck  einer  Tölligen  Regellosigkeit;  aber 
nichts  gült  es  in  der  Natur,  was  als  regellos  bezeichnet  werden  dürfte.  Erscheint 
es  uns  als  retrellos,  so  liegt  hierin  nur  das  Eingeständnis,  daß  wir  aus  Mangel 
an  geeigneten  Beobachtungen  die  Regel  nur  noch  nicht  zu  ergründen  vermochten 
ünd  das  sollte  daher  gerade  zu  erneuten  Forschungen  die  Veranlassung  geben. 

In  den  Abb.  161,  156  und  156  ist  nach  photographischen  Aufnahmen  eine 
Reihe  von  Vei  treterinnen  verschiedener  Völker  in  der  Weise  zusammengestellt, 
daß  man  die  Einzelheiten  ilires  Wuchses  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  über- 
sehen vemmg.  Es  ist  darauf  Rficksicht  genommen  worden,  daß  nicht  nur  die 
Betrachtung  von  vom,  sundern  auch  von  der  Seite  und  vdu  liinten,  wenn  aucb 
nicht  bei  den  gleichen  Individuen,  möglich  ist.  F.in  Fehler  aber  haftet  diesen 
Bildern  an:  die  Weiber  erscheinen  alle  in  gleicher  Größe,  was  sicherlich  dem 
wahren  Verhalten  nicht  entspricht.  Da  den  Originalaufnahmen  ein  Maßstab 
aber  nicht  beigefügt  war,  so  ließ  es  sich  natürlicherweise  nicht  ermügUcbeDr 
die  (  aößen Verhältnisse  entsprechend  dem  wii*klichen  Verhalten  zui-  DarsteUnng 
zu  bringen. 
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Die  in  ihren  Körperproportionen  unseren  Geschmack  am  meisten  befriedigenden  Gestalten 
sind  naturgemäß  die  Europäerinnen  (Abb.  151  Nr.  5,  8.  Abb.  155  Nr.  2,  8.  Abb.  15H  Nr.  5). 
Ihnen  schließen  sich  die  Javauinnnn  (Abb.  155  Nr.  3.  Abb.  156  Nr.  2,  3)  und  die  Davnkin  ans 
Borneo  an  (Abb.  151  Nr.  3),  sowie  die  Mikronesierin  von  der  Karolineninsel  Ponape  (Abb.  155 


AbbililiiuK  Uri. 

Mißverhältnis  zwischen  Rumpf-  und  Beinlilnge  (Wienerin).   (Nach  Pbotograiihie.) 

Nr.  1).  Die  Samoaneriu  (Abb.  l.')I  Nr.  7)  und  dio  Buschmann-Frau  (Abb.  l.'iG  Nr.  7),  das 
Zulu-Weib  (Abb,  lJ)fi  Nr.  6)  und  die  31elanesierin  von  der  Wäsaninscl  aus  der  Anachoretengruppo 
(Abb.  1.56  Nr.  1)  erscheinen  uns  auch  noch  proportioniert  gebaut,  doch  neigen  sie  schon  etwas 
XU  überreichlicher  Fülle  hin.    Noch  mehr  fällt  das  in  dio  Augen  bei  der  Uottentott«n-Fraa 
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(Abb.  155  Nr.  9);  allerdings  scheint  sich  dieselbe  in  gesegneten  Umständen  zu  befinden.  Auf» 
fallend  ist  hier  auch  das  starke  Oesäß,  von  dem  im  nächsten  Abschnitt  noch  einmal  zu 
sprechen  sein  wird. 

Das  Mädchen  von  der  Gazelleu-Malbinsel  in  Neu-Hritannien  (Abb.  156  Nr.  8)  zeigt  einen 
gut  gebauten  Oberkörper,  aber  die  Beine  erscheinen  für  unser  Empfinden  übermäßig  lang  und 
ziemlich  mager.  Ähnlich  ist  es  mit  den  beiden  Abyssinierinnen  aus  der  Colonia  Eritrea 
(Abb.  l.'jö  Nr.  4.  5).  Eine  für  unser  Auge  fast  verletzende  Magerkeit  findet  sich  bei  der 
Australierin  aus  Nord-Queensland  (Abb.  151  Nr.  2)  sowie  bei  verschiedenen  afrikanischen  Stämmen. 
Man  sehe  die  dünnen  .spärlichen  (ilieder  d<'s  Mukraka-Miidchcns  (Abb.  151  Nr.  1)  und  dos 
Madi -Weibes  (Abb.  151  Nr.  4).  des  Bari-Miidchens  (Abb.  155  Nr.  7)  und  der  Konde-Fraueu 
(Abb.  155  Nr.  6,  Abb.  15«  Nr.  4).  Die  eine  der  letzteren  (Abb.  155  Nr.  ♦>)  aber  zeigt  trotz 
der  großen  Magerkeit  der  Beine  dennoch  ein  wohlgerundetes  (>esäß;  sie  schließt  sich  also  in 


Abbildung  153.  .Mibililiui^  U>4. 

Rassenantarschiede  des  \V  u  r  lixe.». 
AuRgewachücne  F. uropUerin  i Ö^terreicheriu'f ).  lOjübriges  Aftch anti-Mädchen. 

(Nacli  Pliotugraiihie.)  (<'.  Uünthtr  phot.) 


dieser  Beziehung  an  die  südarrikanischen  VTilker  an,  bei  welchen  die  Gesäßpartie  erhebliche 
Entwicklung  zu  i-rlangen  jitlegt.  Die  müdere  und  dürftige  Ausbildung  der  Beine  sehen  wir 
auch  bei  dem  Moiiduwcibo  (Abb.  151  Nr.  ü),  bei  welchem  die  bolruchtliche  Schulterbreite  im 
Vergleich  zu  dem  viel  geringeren  Querdurehniesser  der  Hüften  einen  fast  männlichen  Habitus 
entstehen  läßt. 

H«i  den  Papuas  fand  Miillcr  auf  der  A'brrtm-Reise  die  Hinterteile  der 
Weiber  stark  entwickelt.  A\s  Kntsteliunf^siirsaclie  für  deren  gi'oße  und  stark 
entwickelte  Hinterbacken  möchte  er  das  anstrengende  Berfrsteigen  dieser  Weiber 
verantwortlich  machen.  Ähnliches  berichtet  Biedol^  von  den  Weibern  dei- 
Insel  Buru. 

Uber  die  Samoan  er  innen  schreibt  Krämer: 

„Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  i>ine  Eigentümlichkeit  der  ramoanischen  FVauen  hin- 
weisen, «lie  darin  besteht,  daß  die  untere  Abgrenzung  der  Gesäßbacken,  die  <Tlutänlfalten,  entweder 
nur  sehr  schwach  vorhanden,  oder  ganz  verstrichen  sind,  während  sie  bei  den  Männern  deutlicher 
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vorhundon  ist.  Dieses  ^rr'mf;c  Hervcirtroten  di-s  ^Itisculus  plnfaeus  nirixinuH  ist  mir  nii  Ort  und 
ätelle  öfter  aufgefalU-u,  uud  luau  darf  es  wohl  aut  die  allgciuciuc  starke  AbrauduDg  der  Formen 
ditreh  Fett  sorSdcfttliren.  Ob  du  viele  Herumsitsen  der  Ifädeheo  in  den  Hlnteni  und  die 
geringe  körporüiln  AnstronguuK  hierbei  nicht  bt'oinfl'J-spnd  wirkt.  iiiiKlite  ich  dahingestellt 
seia  laaseu,  da  luau  iuuner  im  Auge  behalten  muß,  daU  der  Glutacus  inaximuB  iu  erster  Linie 
•in  FMzlenniiukel  ist,  der  die  bei  der  Arbeit  der  fieine  viel  gebraaehte  Obenebenlcelfatne 
spannt.  Gliicklichorweiae  ilt  dieser  Schönheitsfehler  vun  goringem  BeUng,  reidieut  aber  wohl 
der  Erwühntinj».*' 

Wir  können  aber,  wie  M.  Bartels  liervorgelioben  hat,  die  starke  Abrimdung 
durch  Fett  ffir  diesen  „Schdnbeitsfehler"  nicht  verantwortlich  machen,  denn 

wir  sehen  bei  vielen  VertreteriniK  ii  anderer  Kassen,  trotz  starker  Abrnndung 
durch  F(  tt.  srln  tlcntlieh  anso-cbildete  Gosnßsclienkelf alten.  Die  Abbildungen 
dieses  WVikts  lülnen  sehr  viele  Beispiele  dafür  vor. 

Bei  den  Itälmeucu  iu  Kamtschatka  haben  die  „Fraueuzimmer  (nach 
Stdler)  ein  mndes,  kleines,  fleischiges  Qes&ß". 

Baeh*  ssigi  von  denjenigen  Japanerinnen,  welche  er  seinem  koreanisch* 
mandschurischen  Typus  liinzurechnet: 

«Die  Uüfteo  sind  schmal  und  bei  dcu  Frauen  sehr  fettarm."  }^  schildert  den  Bau  der 
Freuen  als  schlank,  „mit  langoni,  schmalem  Gesicht  und  Adicmase,  langem  Hals;  sebmalein 

Schultern  und  Hüften,  zierlichen,  schhinkeu  Arnien  und  Boincu". 

Killt'  für  ;lir  jii^^ondliVliPs  Alft'r  sehr  kiäftiire  Entwicklunjr  der  Hinter- 
backen uud  der  Kürperfürmen  im  allgemeineu  bot  ein  !(>  Jahre  altes  Aschanti- 
Mädchen  dar,  welches  mit  mehreren  ihrer  Landsleute  vor  einii^en  Jahren  iu 
Berlin  gezeigt  wurde  (Abb.  164).  Dieses  ist  besonders  in  die  Au^en  springend, 
wenn  nnm  damit  die  Formen  einer  jun'j<  n.  immerhin  nidit  ücrado  mn'^eren 
Europäerin  verj^leicht  (Abb.  153),  welche  bereitÄ  vollkommen  ausgewachsen 
und  körperlich  gut  ausgebildet  ist. 

de  SoeheffTUfie  hat  von  Woloffen-Weibern  180  Individuen  gemessen,  und 

er  fand  den  l^mfang  der  Hinterbacken,  wenn  auch  nicht  SO  bed«;utend  wie  beim 
Busclimann-^^'ei]>.  sn  doch  größer  als  bei  dt n  Europäerinnen.  Er  hat  folgende 
Zahleu  bei  der  Messung  vuu  einem  'i'rochanter  zum  andei'eu  Uber  den  höchsten 
Punkt  der  Hinterbacken  hinweg  gefunden: 

bei  der  Buschmann- Frau :  0.701  m, 
bei  der  WolnfT-Krun:  (),li78  m, 
bei  den  Buropäenuueu :     0,G14  m. 

Gustav  NaehHgal  fand  bei  den  Tibbu-Franen  gefällige  Gestalten  und  ein 

wohlgeformtes  locken.  Von  den  Bornu-Wcibern  aber  sixgt  er,  daß  durch  eine 
starke  Beckeniit'iLninir  im  Verein  mit  einer  reicbliclieu  Fettablagerung  b^  ihnen 
ein  widerlich  vorspringendes  Gesäß  eutsteht. 


40.  Die  Steatopygfe  oder  der  FettsteiB. 

Ein  Übermaß  in  der  Entwicklung  des  Fettpolsters  an  den  Hinterbacken 
hat  man  mit  dem  Namen  des  FettsteiGes  oder  der  Steatopytrie  belegt  Diese 
Besonderheit  ist  ansscliliriilit  h  als  i-ine  Eijrentümliclikeit  gewisser 
Volksstämme  in  Afrika  beobatli t r i  wnidcn.  ujid  din  soelu-n  erwähnten 
AV eiber  aus  Bornu,  die  WoloflVn-Krauen  und  das  Koude-W  eib  (Abb.  150  Nr.  6) 
bilden  schon  hierzu  den  Über^^ang.  Namentlich  hat  man  die  Steatoi).vgie  bei 
den  Buschmann-,  den  Kiuanna-  und  lltttt«  ntotten-Weibern  gesehen;  sie 
tritt  angehlirh  ltt>rpits  in  der  allt  ri  rsfcn  .liigcjulzeit  auf.  lyhn/rlninJ  bei  iclitet 
nach  Le  Vaillant:  „i^uß  rhypertrophie  fessit-re  apparaissait  des  la  premiere 
enfano^  accentuant  ainsi  la  Alle  et  le  garctai.*'  Auch  von  anderer  Sdte  wd 
dieses  behauptet. 
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Ebenso  zeigten  bei  den  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  ausgestellten  sogenannten 
i^arin  ischen  f>dmensclien,  d.  h.  Buschmännern  aus  der  Kalahariwüste,  auch  die 
Männer  eine  ungewölinliclie  Fülle  der  Hinterbacken  (M.  Bartels).  Allerdings 
stand  das  sie  begleitende  ungefähr  8  Jahre  alte  Mädchen  in  dieser  Beziehung 
den  Männern  kaum  nach  (Abb.  167).  In  diesem  Alter  mindestens  sind  die 
Anfänge  der  Steatojjygie  schon  mit  großer  Deutlichkeit  au.^geprägt. 

Angeblich  soll  bei  Mischlingen  die  Steatopygie  nicht  zur  Aus- 
bildung gelangen.  „Cette  protuberance,*'  sagt  Louis  Vincent,  „qui  existe  au 
uiveau  de  la  region  fessiere,  a  ete  regardee  par  certains  auteurs  comme  de 

nature  musculeuse:  il  n'en  est  rien;  c'est 
une  masse  d'une  consistance  ^lastique  et 
treinblante,  entierement  forniee  de  graisse 
et  traversee  en  tous  sens  par  de  gi'os 
faisceaux  de  (ihres  laniineuses,  tres  iiTe- 
gulierenient  entrecroisees." 

Ob  es  auf  solche  Rassonniischung  zurück- 
geführt werden  muß,  wenu  einzelne  Meiibuchter 
die  Steatopygie  vermissen,  bleibe  duhingestellt.  Sehr 
merkwürdig  ist  es  jedenfiills,  daß  H.  Werner 
welcher  als  Oljcrurzt  unserer  Schutztruppc  die 
Ucikutu-  und  die  K  ung- Husch leute  genauer 
kennen  zu  lernen  CJelegenheit  hatte,  zu  seiner 
Überraschung  hier  das  Vorkonimeu  der  Steaki- 
pygie  nicht  feststellen  konnte.  Auch  G.  Fritsrh*,^ 
bezeugt,  daß  die  Steatopygie  bei  den  Huschmann- 
Fruuen  nicht  in  der  Weise  entwickelt  ist  wie  bei 
den  Uottentottinnen. 

Das  Wesen  der  Steatopygie  be- 
steht, wie  von  vornherein  anzunehmen  war, 
aber  durch  genaue  anatomische  Unter- 
suchungen an  Leichen  einwandfrei  fest- 
gestellt werden  konnte,  in  einer  über- 
mäßigen Entwicklung  des  Fett- 
polsters der  Gesäßgegend. 

Die  von  Cuvier  beschriebene  sogen, 
ü ottcntottonven US  besaß  diesen  Fetthöcker  in 
hohem  Grade:  die  Höhe  der  Hinterbacken  betrug 
1G,2  cm.  Die  von  Floicer  und  Mnrie  unter- 
suchte etwa  21  Jahre  alt  in  Kngland  verstorl)ene 
Ku .sc Ii  iiiü n n  i  n  hatte  zwar  keitien  eigentlichen 
Fetthöcker,  doch  war  bei  ihr  die  Fettschicht  der- 
Hinterbacken  l''*Zoll  dick,  und  die  Haut  darüber 
hatte  ein  loses,  gefaltetes  Aussehen,  als  wenn  sie 
früher  viel  betleulender  ausgedehnt  gewesen  wäre. 
Bei  der  von  Luschka  und  Görtz  untersuchten  Leiche  der  als  „Huschwcib"  bezeich- 
neten Afaudy  betrug  die  Dicke  des  Fettpolsters,  nachdem  es  ein  .Jahr  lang  in  Weingeist 
gelegen,  in  seiner  größten  .Mächtigkeit  l — 4..'»  cm;  es  war  hier  nicht  nur  das  angehäufte  Fett 
bedeutender,  sondern  auch  die  Verteilung  des  letzteren  eine  andere,  als  bei  Kuropiierinnen; 
am  stärksten  war  ea  in  der  Gegend  der  Darmbeinkämme  und  über  den  3lusc.  glutai-i  max., 
und  während  bei  Europäerinnen  die  Stärke  der  Wölbung  vom  Darmbein  nach  unten  zu 
allmählich  zunimmt,  verllacht  sich  bei  der  Holtentottiu  die  l'artio  immer  uiobr  nach  der 
hinteren  Oberschenkelflächc  hin. 

Die  genaue  anatomische  Beschreibung  dieser  Autoren  schließt  völlig  die 
Ansicht  aus,  daß  die  auffallende  Erscheinung  etwa  von  einer  besontU'ren  Neigung 
des  Beckens  herrühren  könnte,  und  daß  das  Kreuzbein  in  beträchtlichem  Maße 
nach  hinten  zu  gestreckt  sei. 


Abbildung  in7. 
D  e  K  i  II  n  e  u  d  e  S  i «  a  r  o  |i  v  k  i  f  b  t>  i  einem 
augefitbr  Sjiihrigeu  BiiHCbniiiiiii-Mädcbeti. 
{F.  V,  LH$ehan  pbot.) 
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Auch  Theophil  Hahn*  tritt  der  Bleinung  entgegen,  daß  das  Kreuzbein  bei  den  Jlottcn- 
totten  abnorm  hervorrage;  bei  jung«'n  lloltentotton,  seinen  Spiolkutnoradeii,  die  ebenso  wie  die 
Weiber  die  Eigentümlichkeit  der  Steatopygie  zeigton,  hatte  or  oft  üclegenheit  zu  beobachten, 
wie  in  der  guten  .lahreszeif,  wo  es  viel  Wild  und  Wildpret  gab,  ilire  (.iesüßteile  für  unsere 
europäischen  Begriffe  nachgerade  fabelhafte  Dimensionen  annahmen,  während  bei  geringerer 
Nahrung  diese  Fettmasse  sich  wieder  verlor. 

Der  Anblick,  welchen  eine  liochgrudig  ausgebildete  Steatopygie 
darbietet,  ist  ein  im  höchsten  Maße  überraschender  und  für  unsere 
ästhetischen  Begriffe  widerwärtiger.  Man  betrachte  das  Koranna-Weib 


Abbildung 

Hochgradige  Steatuiiy^ie  bei  einem  Kurannu-Weibe  (Siid-Aftika). 
<Nach  I  hotogniphie.)   (lt.  A.  ü.) 


in  Abb.  158.  sowie  die  beiden  Hottentotten-Weiber  aus  Windhoek  in  Deut-sch- 
Südwestafrika,  welche  Abb.  159  vorführt,  und  man  wird  sich  diesem  l  iteile 
gewiß  vollständig  anschließen.  Selbst  ein  geringerer  Grad  wirkt  noch  unschön, 
wie  ihn  z.B.  die  Kaff  er- Trau,  ebenfalls  aus  Windhoek,  in  Abb.  ItJo  und  ItJl 
zeigt.  Die  Hottentotten  aber  halten  dieses  „Aredi"  genannte  Fett- 
polster des  Hinterteils  für  eine  Schönheit,  wie  denn  überhaupt  runde  und 
fette,  fleischige  Formen  bei  ihnen  den  Maßstab  für  diese  Eigenschaft  abgeben. 

Bei  einer  Hottentotten -Frau,  welche  vor  längerer  Zeit  sich  in  Berlin 
sehen  ließ,  kann  man  in  der  l'rotilansicht  (Abb.  165  Xr.  9)  dieses  starke 
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Voi-sprin^^en  des  Gesäßes  mit  g^roßer  Deutliclikeit  bemerken.  In  der  Hinteransicht 
{Abb.  l») 2)  sieht  man  noch  eine  besondere  Eigentümlichkeit,  eine  starke 
Fettablagerung  in  der  Troch an teren gegen d,  welche  Topiuanl-^  bei  Buschmann- 
Frauen  ebenfalls  beobachtet  und  mit  den  folgenden  Worten  geschildert  hat: 


Abbildung  i:». 

Hottentotlen-W«ih«r  mit  Stentopygi*».   avinrthoek,  D.-S.-W.-Afrika.) 
(Nach  einer  von  den  Hiticii  I)r.  Saudtr  und  Ür.  ICottthkt  Ul>erlas.<»eu«n  Phoiogniphie.) 

„En  outru  de  la  steatopygie,  les  feiiimcs  Ijoshimanrs  prrsenlenl  ud  caructJ^re  pcu  rcniarqu^ 
jm^iij  üaiis  CCS  derniers  temps.  et  qui  se  rattarlio  au  pfr-crdent.  En  uvant,  en  dehors  et  un 
peil  au-dcsstis  du  trochati'.iT  sc  voit  une  saillic  nrrondio,  se  continuant  iuscnsiblemcnt  avec  les 
parties  enTironuantes,  rpii  accroit  lu  largour  dos  lianclios." 
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Das  zeigt  noch  auffallender  die  in  Abb.  IGl  wiedergegebene  Kaff  er- Frau 
aus  Windlioek,  deren  Profilansicht  in  Abb.  160  vorgeführt  wiid.  Auch  bei  der 
ebenfalls  aus  Windhoek  stammenden  Hottentotten-Frau  in  Abb.  163  ist  das 
gleiche  gut  zn  erkennen. 

Auf  diese  Weise  ist  die  größte  Breite  des  Mittelkörpei'S  vollständig  nach 
unten  verschoben  worden  und  liegt  noch  ein  klein  wenig  unterhalb  der  Gesäß- 


Abbililun;;  leo. 

Kaffer-Weib  mit  SlKutopygie  geringeren 
0  rndeiH. 

(Windhoek,  D.-S.-W.-Afrika.)   d'hot.  wie  Abb.  I5B.) 


Abbildung'  101. 

Kuffer-Krau  mit  starke ni  Fettpolster 
in  der  TrucbautereuRegend  nndSteatopygie 
geringeren  Urade». 
(Windhoek,  D.-S.-W. -Afrika.)   ^Pbot.  wie  Abb.  1&0.) 


schenkelfurche.  Weiter  nach  abwärts  nehmen  dann  aber  die  Beine  ganz  gewöhn- 
liche Dimensionen  an,  so  daß  die  starke  Fettauflagerung  an  den  Obei'schenkt^ln 
nur  dem  allerobersten  Dritteile  angehört. 

Für  gewöhnlich  haben  wir  die  breiteste  Stelle  des  Mittelkörpers  bei  den 
Frauen  in  der  Höhe  der  Steißbeinspitze  zu  suchen,  was  ungefähr  der  Körper- 
gegend etwas  oberhalb  der  Trochanteren  ent.spricht.  Aber  auch  bei  manchen 
europäischen  Weibern  findet  sich,  wie  hier,  die  breiteste  .'^telle  etwas  unter- 
halb der  Trochanteren,  ebenfalls  in  der  Höhe  der  Gesüßschenkelfalte.  Das  tritt 
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dann  namentlicli  deiitlicli  hervor,  wenn  die  Frau  sich  auf  ihren  Zehen  erhebt^ 
wie  z.  B.  das  Modell,  welches  Abb.  164  wiedergibt.   Wir  haben  hierin  also  eine 
Annäherung  an  die  steatopygen  Verhältnisse  der  südafrikanischen  Völker  zu 
sehen,  aber  es  ist  eben  nur  eine  schwache  Annäherung.    Denn  hinter  den 
kolossalen  Fettauhäufungen,  wie  sie  die  Frauen  der  Buschmänner,  der  Hotten- 
totten usw.  darbieten,  bleiben  die  Weiber  unserer  Rasse 
doch  immer  ganz  erheblich  zurück. 
^^^^B  Doch    auch    noch    andere   Völker  Afrikas 

^^^H  zeichnen  sich,  wie  wir  ja  auch  schon  sahen,  durch 

^j^V  reichliche  Fettablagerung  an  den  genannten  Teilen  aus. 

\aH[  Außer   den   Abantus   gehören    nach   Hertmann  die 

Nigritier  des  Nils  und  die  Bongo  hierher.  Von 
einem  in  dieser  Beziehung  von  der  Natur  besonders 
reichlich  ausgestatteten  Bongo -Weibe  hat  Schirein  furth 
eine  freilich  nicht  sehr  schöne  Abbildung  geliefert,  welche 
in  Abb.  160  wiedergegeben  ist. 

Nach  Re'voil  kommt  die  Steatopygie  auch  bei  den 
Somali  und  den  Berbern  vor,  und  Stnhhnann  sagt  von 
dem  Pygmäenvolke,  den  Ewe,  welche  er  im  Gebiete 
des  Ituri  entdeckte,  daß  die  Frauen  „manchmal  etwas 
zur  Steatopygie  neigen".  Er  hat  bekanntlich  zwei  junge 
Mädchen  dieses  Stammes  mit  nach  Europa  gebracht. 
Bei  der  einen  derselben,  der  Äamini,  ist  das  Gesäß  voll 
und  rund;  die  andere  dagegen,  Shikanat/o,  besitzt  schon 
eine  echte  Steatopygie  (Abb.  165). 

Livhtgstone  will  die  Steatopy^^^io  so^ar  auch  bei  einigen 
Frauen  der  Jiuors  b«>nier!it  haben,  welche  doch  der  weißen 
Rasse  anp:ehörei>.  Thnlie  hält  diese  Ancnbe  für  »ehr  wenig  ulaub- 
würdi^;.  Er  mein),  man  könne  hier  höchstens  annehmen,  daß  die 
betreffenden  Krauen  nicht  ßanz  n-inon  Blutes,  sondern  mit  Hotten- 
totten- und  Huschmannblut  gemischt  gewesen  waren,  wenn  nicht 
die  Hehauptunp  von  Knox  und  anderen  uuf  Wahrheit  beruhen 
sollte,  daß  der  Fettreichtum  der  Hinterbacken  durch  die  Ver- 
mischung der  Buschmänner  mit  Kaffern  oder  mit  Europäern  bei 
deren  Naclikonimen  verschwinde. 

Wenn  wir  nun  die  Steatopygie  auch  für  ein  Vor- 
recht dieser  afrikanischen  Völker  ansehen  müssen,  so  be- 
gegnet man  doch  auch  bisweilen  in  Europa  Größen- 
verhältni.ssen  des  weiblichen  Osäßes.  welche  uns  den 
(bedanken  nahe  legen,  daß  wir  hier  doch  auch  Anfänge 
einer  Stcatopygiebi Idung  vor  uns  haben.  Als 
ein  Beispiel  hierfür  führt  Abb.  168  eine  Spanierin  aus 
Barcelona  vor,  deren  (Jesäß,  wie  der  Leser  zugeben  wird, 
die  gewöhnlichen  Dimensionen  überschreitet.  Aber  es 
fehlen  hier  doch  die  starken  Fettauflagerungen, 
welche  sich  bei  der  echten  Steatopygie  über  den  Darmbeinkämmen  zu 
finden  pflegen.  Immerhin  haben  derartige  i'bergangsbildungen  zu 
wirklichen  und  charakteristischen  Kasseneigentümlichkeiten  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  für  die  vergleichende 
Anthropologie. 

Eine  interessante  Anwendung,  deren  Berechtigung  allerdings  im  einzelnen 
strittig  ist.  ergibt  sich  für  die  Ethnologie  und  die  Vorgeschichle  bei  der 
Berücksichtigung  gewisser  Bildwerke,  welche  in  immer  steigender  Zahl  in 
verschiedenen  Ländern  zutage  kamen.    Es  handelt  sich  um  vorgeschichtliche 


.^libililiiiiii;  id-i. 

H  ot  t  eil  tot  t  en -Kmii , 
33  Jahre  nlt,  mit  Steatopyt;)« 
und  starkem  Fettpolster 
in  der  Troo  haute  reu - 
gecend 
(Wiiidhoek.  h.  S  -W  -Afrika.) 
l,Phot.  wie  .Xbli.  liM.i 
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bzw.  frühgeschichtliche  Darstellungen  von  Frauengestalten,  an  welchen  man 
gleichfalls  die  Steatopygie  in  charakteristischer  Weise  nachgebildet  zu  sehen 
glaubte. 

In  Ägypten  fand  man  unter  den  Darstellungen,  welche  die  Wände  des 
Terrassentempels  von  Der-el-baheri  bei  Theben  schmückten,  ein  Bildnis 
einer  arabischen  Fürstin  (von  Punt  «der  Pewenet)  aus  dem  17.  vorchristlichen 
Jahrhundert;  die  Figur  167  gibt  die  von  Dihniclie»  gelieferte  .Abbildung  wieder. 


Abbililun^  163. 

Hotten»ot»en-Frau  mit  S»patopv»:i<*  und  »tiirkem  Fciipidster  in  der  Trochan t er en Regend. 

iWiiiillnii-k.  1».  S.  W. -Afrika ;  I'liol.  wie  Abb.  ir.<i.) 

Ihre  starken  Körperformen  und  die  erlieblidie  Dicke  der  stark  vnispringenden 
Ge.säßgegend  unterscheiden  sie  wesentlich  vön  den  äußeist  schnialhüfiigen  Hildern 
der  ägyptischen  Frauen.  Wie  die  Ausgiabungen  von  Dieuhifoy  in  Susa  bewiesen 
haben,  warm  die  damaligen  Mewidiner  dieses  Teiles  von  Asien  Äthiopier, 
und  wenn  man  annimmt,  daß  auch  die  hier  abgebildete  arabische  Fürstin 
diesem  Volksstamme  angeliiirt  hat.  so  fände  das  Vorhandensein  der  Steatopygie 
bei  ihr  eine  natürliche  Erklärung  in  ihier  Zugehörigkeil  zu  einer  afrikanischen 
Hasse.   Doch  .soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  r.  Luschan  kürzlich  eine  andere, 
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freilich  bisher  nur  mündlich  (Anthropologen -Versammlung  in  Görlitx)  ver- 
öffentlichte Auffassung  mitgeteilt  hat,  nach  welcher  es  sich  hier  um  rachitischen 
Zwergwuchs  kombiniert  mit  Fettleibigkeit  handeln  würde. 


AI)l>iMunR  1C4. 

Die  Pettablaf;erunR<!n  unterhalli  der  Tnxhanieren  hei  einer  Kurop&erin  i'Mapyarin?). 
(Zar  Demouatration  de«  gelegentlichen  VorknmraeDti  ilieNes  Merkmals  auch  bei  der  weiden  Kasse.) 

(Nach  Photographie.) 

Während  nun  das  Auftauchen  solcher  Funde  in  Afrika,  der  Heimat  der 
Steatopygie,  nicht  wundernehmen  kann,  so  würde  es  eine  sehr  gi'OÜe  Bedeutung 
für  die  vorgeschichtliche  Rassenforschung  haben,  wenn  man  in  zahlreichen 
anderen  ähnlichen  Funden,  welche  in  Asien  und  in  Europa  gemacht  worden 
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!<ind,  I>mrstel1ii]igen  von  echter  Steatopyprie  erblicken  düi-fte,  da  dann  das  Vor- 
hAmlensein  einer  prähistorischen  Bevölkeriing  vorausgesetzt  werden  müßte, 
welche  iu  einer  wichtigen  Rasseneigentümlichkeit  auf  die  heutigen  Afrikaner 


Abbildung  K6. 

M&4ckeB  Ton  der  Zwereraise  der  Kwp  (von  Ituri  in  Ostafrikat  ra.  so  Jahre  alt, 
Bit  SUatopy^e  nnd  lialbkugelii;  der  Mamma  aufsiUendem  Warzenhofe. 

(G.  frittdt  pbot.) 

Mliwieae.  In  der  Tat  sind  Versuche  derartiger  Deutungen  mit  der  daraus  sich 
ergebenden  Schlußfolgerung  gemacht  worden. 

Cartaxlhac,  welcher  diese  Versuche  kritisiert,  gibt  eine  Zusammenstellung 
KB  aolcbeo  Funden,  indem  er  bereits  vorhandene  Listen  ergänzt  und  erweitert. 
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So  fand  Piette  auf  franzusiseheni  Boden  in  Brassempony  (Landes)  drei  am 

der  älteren  Steinzeit  stammende  elfenbeinerne  Figuren,  von  denen  eine  die 
angebliche  äteatopygie  sehr  deutlich  zeigt«,  während  sie  bei  der  zweiten  weniger, 
bd  der  dritten  gar  niclit  aiisge{)rä^t  erschien.  Drei  weitere,  ebenfalls  der  filteren 

Steinzeit  angehörende  sehr  (»hnnpe  Figuren  beselniel»  Piiftc.  aus  Baousse- 
Eonsst'  >rentone.  Capari  wies  hin  auf  ähnliclie  l^'undc  Malte,  dans 
les  ri'giun.s  de  la  Thrace  et  de  l'Illyrie,  ä  Butmir,  Uucuteni,  Seretli,  en 
Pologne,  en  Grfece  et  dans  les  ües  de  la  mer  Egee,  notamment  eri  Crete". 
Cüriailhac  fand  unter  den  bisher  nicht  ausgestellten  Scliätzen  des  Lonvre  sehr 
zahlreiche  derartige  Figuren  aus  Lydien,  welche  alle  ('liertränge  von  stärkster 
Ausinäguiig  bis  zu  völligem  Fehlen  der  etwa  als  Steatopygie  zu  deutenden 
Eigentümlichkeit  aufweisen;  ebenso  in  den  von  Morgan  aus  8usa  mitgebrachten 


(Nach  JKimMM  Taf.  W.) 

Fundstiickeii:  die  „große  (Göttin"  ist  hier  vielfach  in  einer  Form  dargestellt, 
daß  man  sie  als  steatopyg  bezeichnen  müßte,  vielfach  aber  auch  so,  daß  man 
höchstens  von  Andeutungen  reden  dfirfte;  auch  hier  finden  sich  alle  Übergänge. 
Cartailhae  glaubt  deshalb  nicht.  daB  hier  nur  die  A\'iedergabe  einer  körperlichen 
Kigentüiiiliclikt'it  beabsichtigt  wurde,  srmdeni  ist  der  Meinung,  daß  der  Künstler 
mit  mehr  oder  weniger  Geschick  die  weibliche  Fülle  der  Formen  nur  besonders 
deutlich  hervorheben  wollte.  Ohne  die  FnndstOcke  selbst  gesehen  zn  haben, 
ist  es  schwer,  sich  über  die  Heiechtigung  .solcher  Skepsis  ein  Urteil  zu  bilden. 
Selbst verständli(di  wären  \'er>iiclie,  auf  Hinnd  Milclier  Bildwerke  allein  die 
Zugehörigkeit  der  Dargestellten  zu  einer  mit  heutigen  Bewohnern  Afrikas 
verwandten  Bevölkerung  als  zu  weit  gehend  abzuweisen,  falls  nicht  etwa  gleich- 
zeitige Knochenreste  dafür  sprächen.  Jedenfalls  erhellt  aus  diesen  Kontroversen 
die  Tragweite  der  vergleichend  ethnologischen  Erkenntnisse. 


*)  In  frähefen  Aunagen  dleset  Werket  lautete  die  Untenehrifl  zu  dieser  AbbildoDg 
iafolge  dnes  IrrtnoM  anden.  —  Man  beaehte  aneh  die  abweichende  Deutung  v.  Liudum» 
<S.897). 
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41.  Die  äußeren  weiblichen  Sexualorgane  nnd  ihre  anthro« 

pologischen  Herfcnuile. 

Es  kann  leidi»*  nicht  abgeleu^et  werden,  daß  selbst  solche  Regionen  des 
menschlichen  Körpers,  die  der  Untersuchung  dnrcb  Arzte  vielfach  unterliegen, 

isofrar  bei  den  purnpäisclicii  Völkern  in  anthropologischer  liezi *  1; r.iic: 
noch  lange  nicht .  hinreicliend  ertorscht  worden  sind.  Hiei'zu  gehören 
auch  die  weiblichen  Sexualorgane.  Allerdings  behauptet  Columbat  ^ Is^e,  daß  in 
Südlichen  Gegenden  die  Genitalien  der  Frauen  gewölmlicli  h5her  und  mehr  nach 
vorn  celegen  sind,  als  in  kalten  und  feuchten  Ländern;  es  sollen  die  Schottinnen, 
die  Kn^diindprinnen  und  Holländerinnen  fast  immer  die  Vulva  weniger  vom 
und  den  l  lerus  weiter  unten,  als  die  Französinnen  des  Südens,  die  Spauiei  innen 
und  Italienerinnen  haben.  Genaneres  steht  hieiüber  jedoch  noch  gar  nicht  fest 
Sdbst  fiber  die  äußeren  weiblichen  Geschlechtsorgane  bei  den  anthro- 
poiden Affen  sind  wir  noch  wenitr  unterrichtet,  und  die  s]i:i!liriien  darüber 
vorliegenden  ikrichte  sind  zum  Teil  unklar  und  widersprechend.  Das  ist  um 
so  mehr  zu  beklagen,  als  die  spezifisch  menschlichen  Eigenschaften  in 
der  Fomibildung  dieser  Organe  bei  den  \  erschiedenen  i^Iensi  lienrassen  zu 
variieren  scheinen,  und  uns  bei  peniiuprer  Krkt  iintnis  wertvolle  Fingerzeige  für 
die  Deutung  dieser  \'ersrliiH(](Milii'itcn  gt-trcbcn  sein  würden. 

Als  sicher  festgestellt  kauu  gelten,  daü  bei  Urang,  (lorilla  und  Hylobate« 
eigentliche  große  Schamlippen  f^Uen  oder  doch  sehr  geling  entwickelt  sind; 
auch  die  Ueinen  Schamlippen  sind  nur  schwach  anggebildet  {ü*  Gerhardt)^ 
erscheinen  aber  nun  natürlich  verhältnismäßig  «rrößer.  Beim  Chimpansen  ist 
dagegen  die  ii^ntwicklung  der  großeu  Schamlippen  ein  wenig  bedeutender,  und 
wShrend  der  Brunst  („Menstmation**)  treten  sie,  wie  R.  Hartmann  nnd  U.  Gerhardt 
angeben,  deutlicher  hervor.  Die  Klitoris  ist  stark  ausgebildet.  Kin  eigentlicher 
Schamberg  fehlt,  ebenso  eiiie  stärkere  Bf'hnanni?  der  SVhanigefrrn  !  ^  .  IVisvhoff*, 
U.  Gerhardt).  Es  liesren  also  hier  andere  Verhältnisse  vor  als  beim  uieuschlielien 
Weibe,  und  zwar  zeigen  sich  Gorilla,  Drang  und  Hjlobates  in  dieser  Hinsicht 
als  näher  znsammengehörig,  während  Chimpanse  eine  Sonderstdlnng  einnimmt 

Wie  gesagt,  bestehen  aber  beun  Menschen  liier  zweifdlos  Bassenunter- 
schiede. Was  bi.s'lier  bekannt  ist.  sei  im  folpfenden  zosanunengesteUt,  doch 
bedürfen  viele  dieser  Angaben  sein  einer  Xachpi  iifnng. 

Die  Schauiieile  der  Australierinnen  stehen  nach  Köler  etwas  mehr 
zurück,  daher  die  Männer,  „was  flbrigens  bei  den  meisten  Aostraliem  Sitte 

ist",  die  Begattung  von  hinten  vollziehen  sollen.   Jedoch  stimmt  das  letzte 

nicht  mit  den  Angaben  von  Milluebo-}foehff  ül>erein. 

Über  liie  Einwohnerinnen  des  alfurischen  Archipels  besitzen  wir  (nach- 
zuprüfende) Angaben  von  Rieih'lK  Er  erklärt  bei  den  Weibeiu  der  Seranglao- 
nnd  Goronginseln  den  Vaginaleingang  fttr  eng  nnd  die  Labia  minora  für 
rudimentär.  Bei  den  ^^^  il)ern  der  Babarinseln  i.st  die  sichtbare  Spalte  der 
Vulva  kurz  und  nicht  so  laiiir.  als  bei  den  meisten  .\nibonesinnen.  Die  Inseln 
Leti,  3Ioa  und  Lakor  sind  von  einer  schmalköpfigen  und  einer  breitkoptigen 
BerSlkemng  bewohnt  Die  Frauen  der  ersteren  haben  eine  längUcluimde 
Schamspalte;  die  breitk«>pfigen  Frauen  besitzen  nur  rudimentäre  Nymphen.  Dtc 
Weiber  von  Buru  haben  eine  enir«'  Schamspalte  und  indimentäre  Nymphen. 

Die  Vagina  der  Aaru-Insulanerinnen  bezeichnet  Rwclel*^  als  klein, 
jedoch  Süll  hierzn  der  Penis  der  Männer,  welcher  ebenfalls  uui*  eiue  gelinge 
GrQßenentwicklnng  aufweist,  im  Verhältnis  stehen. 

Die  Kanak innen  von  Neu-Caledonien  habtn  meistens  die  Vagina  mehr 
von  vorn  nacli  bintt-n  Vfrlanfend.  als  dies  bei  den  Eurnpäerinnen  der  T^'all  ist. 
Wenn  das  Hymen  noch  existiert,  so  pflegt  es  ringtürmig  zu  sein  (Ärmy  surgeon). 
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Die  Vahine.  d.  h, 'das  W  eib  von  Tahiti,  hat  eine  gut  entwickelte  Klitoris 
von  1,6  bis  2  englischen  Zoll  Länge.  Ein  Hymen  pflegt  man  nur  bei  Kindeni 
aiizutietTen.  Die  Sclieide  fiisch^nt  weniger  nach  hinten  tj^ei  iclitet,  als  bei  den 
Negerinnen,  «len  Kanakinnen  von  Nen-falednnien  und  bei  den  Weibern  von  den 
Nen-Hebrideu,  und  sie  nimmt  mehi-  die  Kichtuug  wie  bei  den  europäischen 
Weibern  ein  (Ärmy  surgeon). 

Von  den  großen  und  breiten  Schamlippen  der  Gvaraniweiber  in  Süd- 
amerika  qtrechen    Amra  nnd  Bengger. 

Verhältnismäßig  zahlreiche  Angaben  stehen  uns  über  die  Bewohnerinnen 
des  Feuerlandes  zur  Verfügung.  Zwei  Feuerländerinnen,  die  mit  ihren  Männern 
vor  einer  Keihe  von  Jahren  Europa  durchzogen,  .sind  gestorben  und  kounten 
einer  genaaen  Untersuchung  unterzogen  werden.  Über  16  weitere  wdbliche 
Personen  verschiedenen  Alters  berichten  Hyaäes  und  Deniker^  von  der  wissen- 
schaftlichen Expedition  nach  dem  Cap  Horn,  welehe  die  Ministeres  de  la  Afarine 
et  de  riuütructiou  publique  von  Frankreich  gemeinschattlich  ausgesendet  hatten. 
SchKefilich  konnte  auch  J2.  Martin  ein  Präparat  der  Genitalien  einer  in  Zttrich 
verstorbenen  F«ierländerin  untersuchen. 

Hei  der  Sektion  der  au  Pneumonie  nnd  Pleuritis  verstorbenen  Feuer- 
iänderin  Lof:p  fand  v.  Bisch' >}f'  ftdgendes: 

„An  ilüii  HiiBorcn  Geiiitaljun  derselbcu  zeigte  gich  ebensowenig  wie  uui  After  irgend 
eine  bedeutende  Spur  von  Hurwaelis;  our  auf  der  oberen  Partie  der  großen  Schamlippen 
finden  sich  einzflnf»  Tlärrlu  rt  (etwa  1  cni  lnn;T).  zi'ij/to  sicli  auch  kcino  Spur  o'mcr  Rnsnr 

oder  Ausreißen  der  Haare.  Die  großen  Schamlippen  sind  mäUig  starlt  entwickelt  und  lassen 
zwifleh«!!  sieh  «Ine  gegen  6,S  cm  lange  siemlioh  geeehlofleene  ScbsmepalCe.  Oben  an  dem 
Srhnmbcrp  prlien  sie  mit  einer  etwas  vrrtiofton  Kommissur  inoinnndcr  fihcr;  nnrh  nnton  und 
hinten  bilden  sie  eine  biutere  Kommissur  mit  einem  schwach  entwickelten  IVenulum  und  da- 
hinter gelegener  Foesa  naTieutniis.  I^ie  rechte  groBe  Sehamlippe  irt  etwas  elirker  entwlokelt 
als  dio  linki'.  Eij^rniümlich  ist  es,  daß  um  .Inn  weit  offen  stehenden  uiul  von  .inißcn 
Hämorrhoid«lknot«u  umgebenen  After  herum  die  Epidermis  fehlt  anü  dieser  Mangel  sich  auch 
bU  hinauf  in  dem  unterea  Ende  der  linken  groÖen  Sehamlippe  foriaetst  Diese  Arroeion 
mußte  von  einem  entweder  aus  dem  After  oder  aus  der  Vulva  hernihrouilcn  schiirfi.n  A  usHusso 
veranlaßt  min.  Die  kleinen  Schamlippen  ragen  nieht  vor  der  Schainspalt«  vor,  und  ist  die 
rechte  anadinUeh  größer  ab  dt*  linke.  Na!eh  unten  TerHeren  rieh  beide  in  den  Soheiden- 
vorbof;  nach  oben  teilt  sieh  die  rechte  in  swri  Fortsätze,  deren  äußerer,  sich  an  <li<'  inut  ra 
ü'läche  der  großen  Schamlippen  anlehnend,  bis  an  die  obere  Kommissur  der  letzteren  sich 
hinzieht,  die  innere  aber  sich,  wie  das  obere  Ende  der  linken  kleinen  Sehamlippe,  abermals 
in  zwei  kleinere  Kültru  spaltet,  deren  äußere  das  Pruepntium  Glitoridis,  die  innere  das  Frenulum 
Clitoridis  in  gewöhnliL  lu  r  Weise  MMi  t.  Die  Klitoris  ist  von  normaler  Größe,  und  auch  die 
(.'Uns  derselben  tritt  uichl  ia<;hi  wio  gewöhnlich  her\or;  2  cm  hinter  und  nnter  der  EülitoriB 
liffiiidet  sich  au  der  oberen  Wand  des  Scheidenvorhofs  die  IlarnröhrenöfiTnung,  welche  nur 
die  Kigontümliohkeit  zeigt,  daß  von  den  si.-  uingcbendon  Schlcimhautfalten  eine  auf  jeder 
Seite  sich  im  Bogen  nach  ol»eo  au  der  inneren  Seite  dos  Scheidenvorhofs  hinzieht  und  so  auf 
beiden  Seiten  eine  kleine  Tasche  bildet.  Am  Seheideneingang  finden  sich  mehrere  ziemlich 
•*tark  hervortretendt»  Caruncnlao  myrtifurnus  Di«»  Si-luude  ist  11—12  cm  lang,  und  platt- 
gelegt  3,5  cm  breit.  Ks  finden  sich  an  ihrer  vorjleren  und  hinteren  Wand  Columnae  rugarum, 
welehe  besonders  an  der  vordmn  Wand  slerolich  stark  entwickelt  sind  und  in  einem  gegen 
die  Hamröhrennffnung  sich  hinziehenden  Wulst  vorspringen.^ 

Sclion  früher  war  die  ältere  FeiierläTiderin  Cathanna,  die  Mutter  des 
Mädchens  von  4  Jahien,  gestorben,  r.  Meyer  berichtet  aus  dem  ücdächtuis, 
daß  bei  ihr  das  Fettpolster  der  Labia  majora  nur  gering  entwickelt  war.  Die 
beiden  genannten  Labien  umgaben  eine  klaffende  Schanift|»aUei  so  dafi  die  Labia 
minora  und  die  Klitoris  sichtbar  waren. 

Hmih-ft  nnd  Dm'dn-^  stf  llen  drei  Beschieibuugen  voran,  welche  Mondwre^ 
nach  Gipsabgüssen  gefertigt  liut. 

1.  Feuerländerin  von  16  Jahren:  »Valve  assez  profondement  eofonc^i  les  grandes  l^vres 
sont  presque  plates.   La  r£union  soperienre  des  petites  Itvres  est  longae  de  18  mm.  Uauteur 
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totale  de  U  fente  TuWaire  61  mm.   Lea  petitea  \hwtet  deaeeodentf  jiuqn'aa  tiers  inftrienr  ou 

alles  lonf  nnc  ?:iillie  «If  Ii?  ia;ii     II  seinblc,  fjuMI  ti'v  iiif  ]>as  (](>  clitoris." 

2.  Ftiucrländcrin  von  18  Jahren:  „Lea  gratides  Ibvrea  soai  efiocees  coiiuuö  dies  la 
pree6dente,  mais  id  la  valve  est  presque  gar  le  mSme  plan ;  aa  haoteur  eat  de  74  mm.  Herne 
dispositioti  d(>ä  petitea  lirret.  Paa  d«  trace  de  elitoru.  Cetta  famm«  a  en  dea  rapporta  sexoellea, 
mala  aaos  euiaiits.*^ 

3.  FeiterlSoderin  von  25  Jahren,  llebrgebarende:  „Graodea  Itvrea  aplatiea  enliauf.,  mata 

eomme  iafiltn'os  <>n  bas  oii  elles  siuialeot  an  scrotuni.  Haiitour  de  la  vulve  90  nun.  Kufoti- 
ccment  profond  de  l'intenection  aapcrieure  des  petitcs  li>vrcs  qui  fnrniciit^  partir  de  1ä, 
conime  denx  eometa  volamiaeiiX  aynnt  k  leur  base  14  mm  de  dianii'tre.  Le  perinie  long  de 
81  mm  est  tout  ride.   Le  clitoria  soniblo  un  peu  dossiiiö.'' 

Dann  lasseii  Tfr/adcs  und  Dmiler*  die  Notizen  über  12  genauer  Unter- 
suchte folgen,  und  sie  koiumeu  danach  zu  dem  Liesultate: 

„II  r^ulte,  de  nos  observatlona  aur  le  vivant,  quo  la  membrane  byroea  eat  generalement 

pciTuree  ä  son  centre,  quelquefois  ä  su  partie  supcricure,  oxceptioiinolli-mfnl  OQ  ba*.  IjC  etit<M^4 
est  toiyours  trta  mdimcntaire.  Les  petites  li-vrca  on%  la  forme  (liangulairc  on  conique  ot 
pendeot  des  deux  e>'>ti;ä  du  restibuio  saus  constituer  une  fosse  uuvieulairo.  Ccito  dispositiou 
fappallo  t-eli)'  <;u'-  l'iiii  de  iiuus  a  coiiütatöe  cUea  le  gurille.*' 

Martin''  erhob  an  dem  ihm  znr  Verfügung  stehenden  Präparate 
fulgenden  Befund: 

^Die  aaßeran  Qeaehlechtsteilc  der  maltiparon,  etwa  40  Jahre  alten  Frau  aind  ca.  8  om 
lang,  fast  gänzlich  unbehaart;  nur  anf  dem  achwach  cntwick*Oteu  Mona  Veneris  und  bis  zur 
3Ittte  der  großen  Labien  stellen  spärlicLo  dünne  Härchen.  Die  Länge  vom  Unterrande  des 
Praeputium  bis  zum  l'renulum  labiorum  beträgt  55  mm.  Die  großen  Labien  sind  äußerst 
schwach  entwickelt,  flach,  ca.  ll>  mm  breit,  bilden  hinten  ein  ziemlich  großes  Frcnulum 
pudondi.  irelu  n  joilm-h  vnin  in  djis  Tnteguuienf  dos  Möns  Veneris  über,  so  daß  is  iiaht  znr 
Bildung  einer  ("ijuiuiissuiu  aiit.  kunimt.  Die  kleinen  Labien  ragen  bei  geschlosscDOi  Kima 
etwas  über  die  großen  Lippen  hervor,  sie  sind  von  konischer  Form,  versehiedeu  groB:  dia 
linke  fliiunor  und  länger,  die  ici  hti»  kiir/.«  r  nrnl  ff tf reicher.  Nach  unten  enden  sie,  langsam 
abnehmend,  ca.  ö  mm  oberhalb  des  Bodens  der  Fussa  naviculorta,  nach  oben  t«Uoa  sie  sich  iu 
drei  Lamellen,  von  denen  die  michtigate  lateral  gelegen,  direkt  naeh  oben  geriehtet,  In  der 
Hob*'  tl«'s  Traeputiuni  ver^f rficlit  tind  nur  durch  eine  mäßig  tir^fo  Fnrchf'  von  dpn  prnßen 
Jjabien  getrennt  ial.  Die  beiden  medialen  Lamellen  eatspreoheu  denjenigen  der  Eurupäeriuneu, 
indem  die  innere  lum  nvnulum  clitoridis,  die  Süßere  aom  PraepnUam  vird. 

Die  Klitoris  ist  klein,  doch  r:i|.'(   Jic  (!l:iiis  (»twa.^  hn-vot-,  HarnriihriiirifTnutii^r  ist 

relativ  grofi:  einen>c-its  in  gleicher  Höhe  mit  ihr,  andererseits  6  mm  unterhalb  liegen  zu  beiden 
Selten  die  Händungen  von  Bliudaieken,  die  eine  Tiefe  bis  an  6  mm  beaitzea.  In  aoleher  An- 
ordnung und  ürößeniNitwicklung.  dor  auch  das  Lumen  der  Mündung  entspricht,  konnte  ich  sie 
bei  Europäerinoeu  nicht  konstatieren.  Deutliche  Carunculae  myrtiformea  begrenzen  aeitlieb 
den  Introitus  vaginae.  Bei  den  Kindern  fanden  Seit*  und  Hyade»  Hymen  mit  madlicbeir, 
lantral  gelegener  (jlTniing.  Die  Pigmentiening  der  äußeren  Scham  iat  inteniiv  und  antraeikt 
aieh  noch  weit  auf  die  innere  Fläche  der  kleinen  Labien. 

Die  Länge  des  Dammes  beträgt  29  mm." 

^Das  Charakteristische  für  die  äußere  Schain  der  Fenerländerin,  in  dem 

alle  Anj^aben  übereinstinmirn.  Ix  stcht  ulsu,  '  wie  ^f(ll■t in  fortfährt,  „in  fa^^t  vülli^rem 
Man}z:er  der  Behaanini^.  ilaclxii  Labia  niajoia,  nidinir-ntärer  Klitoiis,  iniitel- 
großeu  Labia  miuora  mit  dreitacher  Lamellenbilduiig  nach  oben  umi  vielleicht 
in  dem  eigentOmlicben  System  von  Hlindsäcken  um  die  Hamröbrenöffiinng. 
Intere.ssant  ist  es,  daß  auch  r.  Bischoff',  der  die  Genitalien  von  L.  (s.  o.)  unter- 
snrlite,  sowohl  jene  Dreitcihmir  dei'  T-abia  niinora.  weni^.stens  auf  oitier  Seite, 
vorfand,  als  auch  eine  Taschenbildung  zu  beiden  Seiten  der  Lrethrainiindung 
beschrieben  bat" 

Nach  Vireij  besitzen  die  Kamtschadalinnen  mit  großer  ^^'ahl•schcinlich- 
k*'it  ein»'  weitn  Miitteii^rheidf.  da  sie  geAVolint  sind,  in  ihrer  Va^^ina  eine  Art 
Mutterkräuzchen  aus  Birkenrinde  zu  tragen.  Ob  sie  dieses  aber  immer  tun, 
oder  ähnlich  wie  manche  lusnlaneiinnen  des  malayischen  Archipels  nur  in  der 
Zeit  der  Menstruation,  das  ist  ans  dieser  Notis  nicht  zu  ersehen.  Aach  SUUtr 
sagt  von  ihnen: 
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„Die  Scham  ist  ai-hr  weit  uad  groU,  daher  sie  auch  nach  den  Kosaken  und  Aualändero 
alleseit  b«si«riger  nnd,  und  tbr«  «igen«  N*tioii  ver»elit«ii.'' 

Mit  den  Ostjakinnen  mai  es  sich  nach  eiaem  Berichte  von  I^Uob  ähnlich 

Terlmiteii.    Er  sagt: 

„Die  Os^akcD  •  Weiber  tragen  io  der  Scham  beständig  eine  xosamtaengedrehte  Wicke  voa 
geschabtem  weiehem  Seidenbest,  welche  me,  so  lief  tie  kSnneo,  hineinttecken,  wenn  tie  bamen 

wollen,  herausnehmen  und  auch  der  Heinlichkt^it  \v!j:f'n  »ft  aliwiihsoin  Weil  aber  diese 
Aualttlloog  bei  einer  jeden  Bewegung  aus  ihrer  Lage  konuneu  und  auf  die  Erde  fallen  würde, 
wenn  sie  durch  niehte  an  der  rechten  Stelle  erhalten  w3rde,  eo  haben  die  ustjakisehen  Weiber 
einen  (nirtel  ausgosnnnen,  der  fast  wie  die  von  der  ^fonucbt  iSdlichor  Eur<'|i;i<  i  fifuiidenen 
Reuschheitsßürtcl  pestaltot  ist:  von  «lemselbeu  oäinlidl  geht  eine  Binde  swischen  den  Heiueu 
durch,  die  vermöge  einer  besonders  gestalteten  Platte  VOu  Birkenrinde,  welche  daran  festgenSht 
iti,  'die  heimlichen  Teile  bedockt.  Diese  BrfindttDg  kommt  ihnen  londerUch  zur  Zeit  der 
monatlichen  l 'npäCru  likrit  vn<h\  zu  statten,  weil  sie  zu  jolcher  2teit  in  EnnaDglung  der  Bein* 
kleider,  die  sie  nuhl  tragen,  alles  besudeln  würden."  * 

Nach  Baelz^  sind  die  ftuBeren  Genitalien  der  Japanerinnen  hftfflich, 

iiaineutlich  bei  dem  feinen  ^piis;  sit-  /x'vj^en  eine  unschfine  l*igmentierung  und 
häßli(  he.  lappige  Labia  minora.  Wemieli  fand  folgendes  in  seiner  gyn&kologischen 

Abteiluiitr  zu  Yeddo: 

„Die  großen  Schamlippen  rind  fettarm  und,  auch  bei  jungen  Pieraonen,  aehr  eehlalF. 
Der  Hiirnröhrenwulat  apringt  sehr  erheblich  hervor,  was  rietleicht  auf  das  in  den  niederen 
Ständon  ganz  gebräuchliche  Urinieren  in  aufrechter  Stellung  zurückzuführen  ist.  Die  Scheide 
ist  kurz,  nie  fand  ^yemich  eine  Uber  7  cm  lang.  Ein  Hj'men  ist  ihm  niemals  zu  Gesicht  ge- 
kommi'n.  Der  Damm  erschien  im  allgemeinen  nicht  von  besonderer  Breite.  Kongestionierung 
und  Konsistpiti'znnahme  (Erektion)  der  I'ortio  vaginalis  kam  bei  den  i Interauehnngen  viA 
häufiger  vor,  als  bei  den  europäischen  Frauen." 

Die  Japanerinnen  haben,  wie  es  heiSt,  so  enge  Genitalien,  daB  Ärzte 

angestellt  sind,  welche  aus  den  l'uellis  publicis  diejenigen  aussuchen  iiüisscn, 
dt'ien  (Teiiitalien  ohne  beiderseitige  Iiikonvfiiienz  den  Koitus  mit  dfni  krät'tiireii 
Uliede  eines  EuiopUeis  gestatten.  Ob  diese  J^lo/i  zugegangene  Mitteilung  auf 
Tatsachen  beruht,  muß  noch  weiter  erörtert  werden.  Ihenitz,  welcher  Jalire 
lang^  als  .Aii>r*'stellter  der  japanischen  Regiei'ung  gelebt  hat  nnd  in  Tokio  eine 
sittenpolizeiliche  Kontrolle  der  T'iostituierten  einführte,  (»rkläito  diose  Angabe 
als  anzutreffend  (M.  Barteb).  Die  Vaginen  waren  für  die  auch  bei  uns  gebräuch- 
liche Durchschnittsnumnier  der  Mutterspiegel  bequem  passierbar.  Auch  pflegen 
die  dort  lebenden  Europäer  sich  selbst  ihre  Konkubinen  zu  wählen  und  sie  nidit 
aus  den  Händen  der  Polizei  zu  enipf»Tijr<'ii.  —  Bti  dfi'  .TapaTiciin  soll  die 
Schleimhant  der  Vulva  und  d*'r  Vatriiia  lifllcr  als  bei  der  (  liiuesin  und  bei  der 
Auuauiiliu  sein,  und  zwar  wird  ihre  l'arbe  als  gelbrot  wie  bei  der  Spanierin 
ISezeichnet  (Army  mrgem)* 

In  einer  Sammtiuig  japanischer  Aquarelle  des  kgl.  I^fuseams  für  Völker- 
knndp  in  Berlin,  welche  unter  dem  Namen  ..ph\ siognoinisclie  Stiulien"  von 
Munciama  Ok'io,  dem  bedeutendsten  japanischen  Maler  des  Ib.  Jahrhunderts, 
gefertigt  worden  sind,  befindet  sich  auch  die  Darstellung  eines  nackten,  auf 
der  Erde  kauernden  Weibes  mit  der  Bezeichnung:  eine  Frau,  die  in  Wollust 
gesündi<rt  hat Tlin^  lauf^e  Schamspalte  ist  weit  klaffend  trezeicbnot :  die  Klitoris 
sowohl  als  auch  die  kleinen  Schamlippen  rasr»  ii  beträchtlich  aus  ihr  hervor,  die 
großen  Schamlippen  aber  erscheinen  schmal  und  wenig  fettreich.  Wir  werden 
dieses  Bild  später  kennen  lernen. 

Bei  den  Chinesinnen  bezeichnet  Monulir  die  großen  Schamlippen  als 
„plus  developpees'*.  Die  Farbe  der  Scheidensclileiniliaut  bei  den  (  I  ii  '  innen  in 
Cauton  wird  als  glänzend  carmiu  mit  einem  Stich  ins  Ockerfaibeue  angegeben 
(Army  surgeon), 

>)  Nach  freundlieher  Übeneteong  d«i  Herrn  Prof.  Dr.  Qrube. 
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Die  Vulva  und  Vagina  der  Moy-Frau  iji  (  uchinchina  ist  mehr  ausgebildet, 
als  die  betreffenden  Teile  der  Annamiten-Fraa  es  sind.  Die  Hanl  der  Genital* 

Organe  erscheint  bei  der  ersteren  dunkler  als  bei  der  letzteren,  und  das  gleiche 
ist  bei  der  8cbleinihant  der  pTroßen  Schnnilippoii  und  der  ^IntttTScheide  der 
Fall,  ileren  Farbe  sich  bei  der  Moy-Frau  mehr  dem  .Schwar/rot  nähert  (Army 
mrgeon).  Die  Annamitinnen  haben  als  Kinder  die  Vulva  höher  sitzen,  als  das  bei 
französischen  kleinen  Mädchen  der  Fall  ist»  jedoch  bei  den  Erwachsenen  ist 
kein  großer  rntei-scbied  der  üitßerHi  Erscbpinimsr  dieser  Teile  von  denen  der 
Französinnen,  aber  bei  der  Aunamitin  ist  die  \  ulva  und  die  Vagina  kleiner 
und  weniger  tief.  Die  Nymphen  sind  klein  nnd  werden  von  den  großen  Scham- 
lippen bedeckt;  die  Klitoris  ist  nur  wenig  entwickelt  Nach  dem  10.  Lebensjahre 
war  ein  Hymen  nicht  iiifhr  aufzufinden  (Army  surgeon). 

NiU'li  Mond'ierc  ist  die  Ännamiten-Frau  in  Cochinchina  in  ihren  Geschlerlits- 
orgHUeii  anders  gebaut  als  dit-  Kurui)äenn,  Sie  besitzt  nicht  die  große  Erweiterung 
nnd  die  grofie  KrUmmung,  welche  bei  unseren  Franen  durch  die  Verlängemng 
des  Perinaeum  gegeben  ist;  alle  zwischen  Os  pubis,  Os  iscliii  und  Os  coccygis 
liegenden  Teile  haben  die  Form  eines  Trapezoids.  ^V('der  das  Periimeum  !io<'}i 
auch  die  äußeren  Teile  wölben  sich;  es  ist  eine  Abdachung  der  großen  und 
kleinen  Schamlippen  vorhanden,  und  die  Mntterscheide  scheint  sehr  kurz  zu 
sein,  so  daß  das  Orifiriiini  utcii  dem  Scheideneingang  sehr  nahe  liegt. 

Die  Genitalien  der  Weiber  bei  den  Khmers  in  Cambodja  beschreibt 
Maurel  folgendermaßen: 

„Orande«  l^rres  aoot  minces  on  moyenne»,  et  ne  portent  que  tris-peu  de  poila.  Petitei 
U'vrcs  8ont  longue»  ou  moycnnp.s,  et  portent  udo  coucbo  de  pigment  aioon  uniforino,  au  moina 
par  place.  Olitoria  eat  moyeu,  le  vagin  roae,  et  aea  colonnes  tnarqut^ea.  La  diataace  de  i'anaa 
A  1b  fourchette  eat  de  8  oentimitrea  k  9  eentim^trea  et  iktni;  ceile  d«  1a  YulTe  da  eol  da 
i'tii  et  dcmi  ä  5  cm;  coUe  de  rorificfl  Tagioal  au  cul-de-sac  ant^ricur  de  4  4  6  cid  et  au 
cul-de-snc  [insfAriotir  dt>  H  ii  8  Cih." 

Die  Vagina  der  Tatarin  soll  selbst  noch  nach  der  Niederkunft  eine  große 
Enge  besitzen. 

Bei  den  Bafiote-Negern  an  der  Loangokflste  in  Westafrika  wird  das 

ihnen  wohlbekannte  Hymen  „iikunibi"  oder  ..tsrliiknmbi*'  genannt:  mit  denselben 
Worten  bezeichnet  man  anrli  flaselbst  ein  innj^'  S  Mädchen  vom  /eitjmnkte  des 
Alenstruationseintritts  an  h\>  zur  Hingabe  uii  einen  Mann  (l\'chucl- Loet>the). 

Wir  verdanken  de  Boehebrtme  genaue  Untersnchungen  über  die  Genitalien 
der  Woloffen-Franen. 

Er  bezeichnet  diese  (i(>nitulien  als  ,.nii-<Ji<)crenieiit  dev-l'-i  fn  Kiiie  nur  einii:*'  Milli- 
meter hoho  Falte  sitcllfc  die  ffroßoii  Schamlippou  dür,  die  Nytnpijoti  sind  nur  rudiiiienlüi  uijri 
messen  in  der  Breite  0,004  m,  iu  der  l^üiif^e  0,0St  m;  so  charaicteriaiert  sich  die  Vulva  als  eine 
Abplattung.  fJoren  Ohorlläche  äußerlich  Ix  s^retizt  ist  von  /.\v<*i  ellips<»id(>ii  Falten,  die  siili  von 
deoi  unteren  Teil  uud  der  Mitte  des  Schambergea  bi:>  auf  dm  vordere  Geguud  des  J\>rinaeuiu 
Terbreiten;  die  inneren  Händer  dieser  Falten  aehlieften  aieh  aneinander  und  leiehnen  aich  nar 

■vvi«  r-'iTir^  !(}ioIili',  wellijfe  Linie,  seihst  bei  den  Frauen  von  ^f>  \vissein  Altt'r,  ab.  l>ip  Färbung 
dieser  'l'cile  uiiterKclieidet  sich  vun  derjetiigen  der  guuxeu  Haut  durch  blaaseres  Ausächcu,  die 
Njnnpbon  atnd  bei  Erwachsenen  achieferblau,  bei  jungen  HSdehen  dunkelrot.  Die  Klitoria  ragt 
ateta  hervo  r  ;         freie  l'urlie  maß  0,013  ni  im  Mittel. 

I>iese  Gestaltung  ditferiert  wescutiicb  Von  der  der  l^luropüeriDnen.  Die  habituelle  Ver- 
längerung der  Nympben,  welche  andere  Beobachter  als  eine  Spezialitiit  der  Negerinnen  be- 
achrieben,  ist  bei  den  W'olotlen  nicht  zu  finden;  vielmehr  /eignn  die-selluMi  hior  eine  Art  von 
Atrophie;  mau  könnte,  wie  de  Bochebrune  meint,  von  einem  wahren  Zurückbleiben  in  der 
Entwicklang  reden,  denn  abgesehen  von  dem  Vorspringec  der  Klituris  und  von  der  wetteren 
Ausdehnung  der  Oberfläche  der  A'ulva  kann  man  die  anden  ■!  *!  i  e  niciit  Ix-sser  v*  i gleichen, 
als  mit  denjenigen  eines  europäiscben  Müdcheus  von  8—10  Juhreu.  Sehr  bemerkenswert 
ist  auch  die  Länge  dea  Perinaeum,  die  bei  der  Europüerin  im  Mittel  0,012  m  beträgt,  während 
äi«>  bei  der  WololT-Frau  0.025  m  miftt;  «ua  dieaem  Unterschied  von  0,018  m  erhellt,  daß  die 
Vulva  om  ao  viel  xurücklicgt. 
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Conradt  untersuchte  einige  Adeli -Weiber  aus  dem  Hinterlande  von  Togo 
und  bezeichnet  bei  zwei  14jäbrigen  und  einer  25jälirigen  die  Genitalien  als 
klein.  Das  gleiche  sagt  er  von  einer  18— 20jährigen  Akapäiue-Frau,  ebenfalls 


.\bbilduiiK  II!!). 

„WAdenplaatik",  kunstliclio  \>ri;röUerunK  der  Waden  lici  «incr  jungen  Siiiuoaueriu. 
(,DorfJuiiK'rau-,  c«.  2ü— 2S  Jahre  alt.)  (>'.  Btintckt  pbot.) 

aus  dem  Hinterlaiide  von  Togo,  während  er  von  einer  20 — 23jährigen  Frau 
aus  dem  gleichen  Stamme  angibt,  daß  ihre  (Tenitalien  „regelmäßig"  wären,  ein 
leider  wenig  bezeichnender  Ausdiuck. 
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VI.  J>i«  Suftnran  S«xaaloi'g>ii*  dn  WeibM  in  etli&ograptoeber  Hinsiabi 


r.  Bischoff  in  München  fnnd  an  den  Genitalien  einer  aiifreblich  aus  dem 
Sudan  (Ostafrika)  stammenden,  in  München  verstorbenen  Negerin  gnt  entwickelte 
große  Schamlippen.  Aber  obwohl  die  Person  noch  Jongfran  war,  1l  ein  noch 
(ipHtlirli  ansj^esprochenes  Hymen  besaß,  klaffte  dennoch  die  Schamspalte  in  der 
Art,  daß  die  beiden  an*;ehnlieli  g^roßen  Schrtmlippen  mit  schwarzem  Pirrnieut 
versehen  waren,  wäiirend  sie  an  ihrer  inneren  Fläclie,  soweit  diese  den  Scheiden- 
Torbof  begrmzte,  von  einer  rGtlicben  Schleimbant  überzogen  waren,  v.  Bisehoff 
setzt  hinzu: 

^Mit  diesen  gerirfpon  ModifikutinD'  n,  ilif  iiliripens  auch  bei  Europäerinnen  in  ähnlicher 
Weise  Torkommeu,  stimnu-n  diese  (ieniulien  gonz  mit  denen  von  Weibern  europäischer  Völker- 
schaflen  Qb«rein,  nftmenUieli  war  aadi  hier  die  Klitoris  keinMw«ga  ttirker  eatwiekelt." 

Von  den  äußeren  Genitalien  bei  Busehmftnninnen  nnd  Hottentottinnen 

friht  V.  liischoff^  an,  es  scheine  nine  geringere  Entwicklung  des  Schamberges, 
der  irroßen  Schamlippen  und  des  Haarwuchses  auf  denselben  vorzukommen;  doch 

sei  niemals  ein  laränjzliches  Fehlen  zu  konstatieren. 

Über  die  eingeborenen  Frauen  Algeriens  berichtet  Bertherand  folgendes: 
„Far  snit»  d«  la  i>r£eodii  —  d*iis  la  puberM  bit^e,  pur  aoe  vle  sMenfaura  et  le 
climate  dans  In  depravation  dei  moeurs  favorisee  pnr  la  polyganiie  et  les  unions  conjugales 
prematorees,  les  organes  genitanx  acqulirent  un  developpetuent  tr^g-prononoe.  Cbea  les  femmet 
tartout,  Textibörance  des  grandes  l^vres  expUqao  parfaitemeot  la  D^eeadtö  de  leur  excUion 
dans  les  regious  plus  rappfoehees  dea  tropiqDes.  Le  eiitoria  eii  volumiaeuz  et  trte>piroeDiiDent| 
le  vagin  trts-ample." 

Bevor  wir  zu  der  Bespreclnnifr  einer  eigentümlichen  Ausbildung  der  kleinen 
Schamlipppii  überg-ehen,  wie  sie  sicli  besonders  bei  südafrikanischen  Stämmen 
ftndet.  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dali  wir  über  die  etwaigen  Unter- 
schiede der  Sekrete  der  Scheide  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  nns 
nocli  in  vollständiger  T'nklarlieit  befinden.  Selbst  die  Vt-rtreterinnen  der 
europäischen  Rassen  bieten  in  diesei-  Heziehnng  bekanntermaßen  manrberlei 
Differenzen  dar,  je  nachdem  sie  sich  in  absoluter  Gesundheit  oder  in  dem 
Znstande  chronische  Ei*kranknng,  je  nachdem  sie  sieb  in  physische  Rnbe  oder 
in  den  verschiedenen  Stadien  geschlechtlicher  Erregung,  je  nachdem  sie  sich 
kura  vor  oder  kurz  nach  der  Menstruation  (»der  in  der  intermenstnialen  Pause, 
und  endlich  je  nachdem  sie  sich  in  unbefruchtetem  oder  in  befruchtetem  Zustande 
befinden.  Was  die  ansländiscben  Völker  anbetrifft,  so  findet  sich  nnr  eine  Angabe 
aus  neuerer  Zeit  von  Moneehu  über  die  Weiber  auf  Neu-Caledonien: 

„Ijfs  parti^s  sexii^^ües.  pondaiit  les  ardeurs  du  cf>i>,  Honitont  cliez  lu  femme  jeiioe  et 
pnssionn<ie  une  odeur  des  plus  disagrcables,  et  qui  r'.sislf  u  des  ul  lntiims  rrifi'-rees." 

la  der  alten  indischen  Literatur  existieren  hierüber  absonderliche 
Angaben  (in  dem  in  der  Tamil-Spracbe  geschriebenen  KokkOgam),  welche  im 
folgenden  nach  einer  von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Grünwedel  freundlichst  bewirkten 

Verdeutschung  wiedergegeben  werden. 

Die  Weiber  werden  in  den  iodischeD  Schrifteo  ia  vier  besoodera  beoanote  Klaaaeo 
geteilt,  in  die  Lcttosduftigeii,  die  Padmini,  die  Banten.  die  CittTni  (lanskrit  Qittrini),  die 

.Sehneckigot),  (.'ankiiini  (sunskrit  ^'ankhini).  und  die  Elefantigoii,  die  Attiiii  (sanskrit  Hastrini). 
Von  diesen  Weibern  heißt  es  nun  im  Kokkügain:  Die  Lotosduftigc :  ihre  zwei  Brüste  gleiclien 
der  Bilvafrucht  (Aegle  marnielos).  ihre  Eigentnmlichkeit  besteht  darin,  <lnß  das  suradanir.  daa 
Liebesexkret  (die  bei  der  Kohubilation  ausfließende  Fliisüigkeit),  ohne  Unterlaß  fließt  und  sich 
mit  dem  freruch  der  tüniarei  vergleichen  läßt,  welche  schöne  Blütenblätter  hat.  Ihr  Oeschlechts- 
teil  gleicht  den  Blütenblättern  der  roten  Wasserrose  und  ist  gleich  einem  heiligen  Geheimnis. 

Die  Bonte:  ilire  anfkoocpenden  Briute  werden  dick,  ihre  Schenkel  haben  Ooldfarbe; 
ihr  Liebesexkret  pipirht  dorn  (Spruch  d's  trii  (llimiij-,  Palin«ufti;  ihr  (ieschlechtsteil  ist  schön, 
weil  er  eine  sehr  reichliche  Behaarung  besitzt,  wie  wenn  man  eine  Geiuüseart  (Uirsehalmel'') 
in  Reihe  und  Glied  auf  eine  gfoldene  SehQnel  legt.  Ihr  Liebeaeskret  iat  milde  und  reidilieh 
•nattiÖDiend,  da  der  GcacUeebtateil  Mbeibeftfönnig  auseinander  gesogen  iat. 
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Di(*  Schneckige  ist  sehr  mager  uod  0htt6  Fülle  ...  an  dem  Geschlechtsteile  hat  sie 
«cbwarz*'  Hnar<'  und  rlioser  Teil  iat  loaaiiimengedräckt  «nsiMehea  uod  das  hervontrömende 
Liebesexkret  riecht  salzig. 

Die  Blefenüg«:  ihr  Körper  ist  groß  and  reich  an  Heeren  und  der  Teil  Ihrer  VuIt» 
pellt  in  die  Breite,  weil  darin  ein  hervorragendes  trockenes  Mnni  fMittelperlo  des  Rosonkranzes, 
Klitoris)  steht,  und  ihr  Liebesexkret  bat  den  durchdriogeudea  Uerucb,  wie  die  Flüssigkeit, 
welche  «oi  dem  Ohre  des  branstigeo  Elefantes  fiieftt.  Die  JRSoder  des  Oesehleehtsteiles  sind 
Mennander  geierrt,  breit  und  mit  Tielen  Haaren  bewachsen. 

Ein  AntliroitoUige,  welcher  diese  scheinbar  etwas  verworrenen  Dinge  mit 
AufmerksaTiikt  it  liest,  wird  wohl  sofort  erkennen,  daß  hier  ein  gutes  8tück 
tatsHctilicher  Beobachtimg  zugrunde  liegt  Wir  haben  ja  auch  bei  unserer  Rasse 
die  Gelegenheit«  zu  sehen^  daß  die  weiblichen  Genitalien  gewisse  FormTerschieden- 
heiten  darzubieten  vermögen,  sowohl  was  ihre  Behaarung  anbetrifft,  als  auch 
in  bezii«?  anf  ihre  allgemeine  Konlignratioii,  und  wir  könnfn  sehr  wohl  verstehen, 
was  die  allen  Inder  sich  unter  den  beschriebenen  Formen  gedacht  haben 
mögen.  Wir  werden  in  der  ersten  Form  wobl  die  Vulva  mit  derben,  fettreichen 
großen  Labien  und  festgesehlossener  Riroa  pudendi  zu  erkennen  haben,  während 
in  der  zweiten  Form  die  wenig  prominenten  «rroßeii  Labien  wohl  nnr  wen  12:  die 
leicht  klaffende  ächamspalte  überragen.  In  der  dritten  Form  Huden  wir  wohl 
ftodi  Kiemlich  fettarme,  aber  stark  hervorstehende,  eng  aufeinander  liegende 
grofie  Schamlippen.  Die  Vulva  der  Elefantigen  endlich  würde  jene  Form 
repräseiitiiTtMi,  bei  welcher  die  medianen  Ränder  der  großen  Sclninilippen  sich 
nicht  gegenseitig  erreichen,  so  daß  die  stai'k  eutwickelte  Klitoris  vou  Haut 
überdeckt  (daher  die  Erwähnung  des  trodcraen  Mani)  zwiwhea  ihnen  frei 
zutage  liegt 

Wir  können  hier  wieder  mit  rechter  Deutlichkeit  ersehen,  wie  auch  die 
scheinbar  verworrensten  Antraben  und  Kr/fthlungen  fremder  Völker  nicht  selten 
einen  guten  Kera  wahrer  Maturbeobachtung  besitzen.  Man  muß  sie  nur  von 
der  richtigen  Seite  betrachten  und  man  soll  sich  niemals  von  vornherein  doreh 
das  scheinbar  ahfresc  hmackte  der  Berichte  daA  011  abschrecken  lassen,  nach  ein«* 
befriedii^^enden  Erklärung  der  ihnen  zngmnde  liegenden  Tatsachen  und  Ver> 
häitnisse  zu  forschen. 

In  den  alten  Schriften  der  Inder  linden  sich  noch  manche  ähnliche  Angaben. 
Es  mögen  hier  noch  zwei  derselben  folgen.  Paneasäyaka  sagt: 

„Die  Vulva  faßt  sich  \s-ie  ein  LotOS  so  bei  deo  Karten  8c'h<">nen;  im  Innern  trägt  sie 
eine  Tracht  ähnlich  kleinen  Knötchen;  sie  ist  vewehon  mit  einer  überaus  großen  ilenge  von 
Runzeln  und  besitzt  ein  Inneres,  welches  rauh  und  waruispendeud,  wie  eine  Kuhzuugc  ist" 

Bei  Anangaranga  lesen  wir: 

>ln  der  Vulva  befindet  sich  eine  Röhre,  die  dem  Stachelstocke  des  Liebesgottes  (dem 
Penis)  gleicht.  Durch  den  Penis  erschüttert,  läßt  sie  beständig  das  Hrunstwasscr  sich  aus 
„dem  Sonnenschirntc  des  Liebesgottes'^  ergießen  und  wird  bezeichnet  als  susyandft.  Wee  lieh 
aber  oberhalb  der  Offniiiip  t  incr  Vulva  befindet,  einer  Xaso  ähnlich  und  nich  an  Krnpen  von 
BruQstsftCtttderu,  das  nennt  man  „Sonnenschirm  des  Liebesgutti'S".  In  der  Vulvuhöhlung, 
nieht  ifeii  davon,  befindet  sich  die  Röhre  pQrpaeandr&,  die  immer  von  dem  Liebeswasser  der 
Frauen  angerdllt  ist.  Wenn  lieh  dieiei  ei!giefit^  dum  ist  die  Fraa  feucht>  wie  die  elten  Meister 
es  aeuuen"  (Schmidt*). 

Etwas  verwoiTener  ist  die  Schilderung  des  vorher  erwähnten  Faücmäyaha, 
welcher  lehrt: 

„Iii  der  '  t(Tiiiuip  iles  Hauses  des  T,li  lir.spiittes  befinden  sich  bei  den  Frauensli  uli  n  drei 
Organe:  saiuira^a,  cikodramasl  and  gauri;  ihre  besonderen  Eigenschaften  will  ich  jetzt  schildern. 
Die  hesondere  Röhre  semeni  semlrenä  nimmt  in  dem  „Sonnenschirme  des  Liebes|{otteB''  dne 
Tlauptstelhing  ein:  der  männliche  Same,  der  auf  ihre  <  *fTnung  fdllt.  ist  nach  Candramauli  ohne 
Erfolg.  Wenn  die  andere  Rrihre,  die  cändramasT,  in  dem  Hause  des  Liebesgottes  eine  Uupt« 
Stellung  einnimmt,  dann  bringt  die  betreffende  Schöne  ein  JUctehen  Sur  Wdt  und  iit  lehon 
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in  weni<rfMi  liichpsfcston  zu  befrifdijjen.  Die  Frrin,  in  diToti  Solminhöfito  ilir  Riihrp  qimri 
die  HaupUtclluiig  einiiimml,  gebiert  demeatsprccheud  TielmaU  einea  Suha  uod  gilt  als  beuu 
Koitni  nur  mülisiim  au  befriedigeo"  (Sdimidt*). 

Was  Übrigens  im  alten  Indien  als  besondere  Schönhdt  gepriesen  wurde, 
das  lehrt  Dämodaragupia  in  seinem  Kuttanimatam.  So  beiSt  es: 

„Sie  besitzt  eine  überaus  breite  Schamgogeud." 

„Si'lion  diese,  deine  breite  Schamgegend.  reizend  wie  eine  Gold-  und  Silbersteinfläehe, 
o  Jogeiidiiche,  ist  ein  zwiugendcr  Zauber,  der  (nelbst)  der  A^ikese  der  Heiligen  den  Unter- 
g«og  bringt** 

,,  .  .  .  die  infolf^o  der  Last  ihrer  schweren  Sclmmgegciid  träge  dahinWMkdeU.** 
»Schwere  (Achtung)  zeigen  sie  in  ihrer,  wie  eine  Anhöhe  gewölbten  Sehamgegend."  usw. 

Hei  den  Franen  unserer  Rasse  bietet  in  manchen  Fällen  dio  Sclianispalte 
in  bezug  auf  ihre  Lage  gewisse  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalteu 
dar.  Sie  mögen  hier  eine  korze  ErwUmung  finden,  da  sie  geeignet  sind,  dem 
ehelichen  Glücke  Abbruch  zu  tun.  Die  eine  dieser  Abweichungen  besteht  darin, 
daß  die  Scliaiii^frtltM  im  «ranzen  etwas  mehr  nach  hinten  trertirkt  ersehi'lQt.  Die 
hintere  Kommissur  der  grollen  Schamlippen  liegt  dem  After  näher,  als  gewöhnlich; 
der  Damm  ist  infolgedessen  nur  setu*  sfhmal,  und  gleichzeitig  ist  dann  auch 
der  Introitus  vaginae  weiter  nach  hinten  j:erückt.  Bei  der  auf  dem  Rücicen 
liegenden  Frau  ist  in  eitu  m  solchen  Falle  der  Scheident  injjran«;  nicht  nanh  voin, 
sondern  nach  unten  gerichtet,  und  bei  der  Kohabitation  muß  der  Penis  sich 
ebenfalls  nach  unten  kehren,  wenn  er  in  die  Schamspalte  nnd  den  Introitus 
vaginae  eindringen  soll.  In  die  hölier  gelegenen  Abteilungen  der  Scheide  vermag 
er  dann  überhaupt  nicht  voi  zudrin^rm,  und  bei  den  vergeblichen  Versuchen, 
dieses  zu  erzwingen,  werden  der  brau  erhebliche  Schmerzen  verursacht,  die 
nicht  selten  dazu  führen,  daß  sich  bei  ihr  ein  unüberwindlicher  \\'iderwille  gegen 
die  geschlechtliche  Beiwohnung  einstellt'.  Diese  Anomalie  ist  nicht  gar  zu  selten, 
nnd  aiU'Ii  dem  nifdcrcn  \'olke  ist  sie  w(»lilb<'kannt.  In  Xorddentschlaml  hat  es 
dafür  eiiki  Ucsuadere  Bezeichnung  erfunden,  es  nennt  solche  Frau  hintervötzig. 
Den  durch  diese  Abnormität  hervorgerufenen  l  ubequemlichkeiten  beim  Koitus 
kann  durch  Unterlegen  eines  Kissens  unter  das  Gesftß  der  FVau  abgeholfen 
werden.  Dadtnch  werden  die  Längsachse  der  Vagina  und  diejenige  des  Penis 
wieder  in  eine  kongruente  Richtung  gebracht 

Leider  gibt  es  für  eine  andere  Anomalie,  kein  su  leichtes  Mittel  der  Abhilfe. 
Hier  ist  der  Introitus  v^inae  weiter  als  in  der  Norm  von  dem  After  ab  und 
gegen  die  Symphysis  der  Schambeine  hin  verschoben.  Die  Immissio  i)enis  ist 
dabei  in  vollkomnienfr  Weise  eriiiöt,r]i(>iit.  Wenn  aber  in  der  Kulminati»»n  der 
Frau  sich  der  Spasmus  der  \  agina  einstellt,  dann  wird  mit  großer  Kraft  der 
Penis  gegen  den  unteren  Bogen  der  Schambeinsyraphyse  angepreßt.  Hierdiuch 
erleidet  der  Mann  derai-tig  heftige  Schmerzen,  däfi  er  nach  wenigen  in  gleicher 
\Veise  verlnnfendr  II  \"ersuc!ieTi  auf  fernere  Beiwohnungen  giin/Iicli  verzichtet. 
Den  Unannehmlichkeiten  dieser  Huchlaserun^r  des  Introitus  vaginae  vermag 
man,  wie  gesagt,  leider  nicht  mit  so  leichten  Mitteln  eutgegenzuarbeiien. 

Ein  anonymer  englischer  Übersetzer  des  indischen  erotischen  Werkes 

Anftngaranga  (Bühne  des  Liebesgottes),  welches  KahfäminiaUa.  einen  Fürsten 
ans  (lein  15.  Iiis  1  ß.  .lalnliiuidert  zum  Verfasser  hat.  niaclit.  wie  S,'hmif/f^  aii^ribt, 
nach  .Aufzählung  der  zum  Teil  recht  absonderlichen  Mellun^a-n.  in  welciien  die 
Inder  den  Koitus  aosführen  sollen,  die  Bemerkung,  e^  sei  kein  Zweifel,  daß  das 
Yoni  (die  Scham)  der  Hindu-Weiber  ausnahmsweise  hoch  p  leiien  sein  müsse, 
weil  es  sonst  bei  vielen  der  beschrielienen  stclluiiLren  nnniriL'iich  wäre,  sie  aus- 
zuführen. iSchm'ult^  bemerkt  dazu:  „W  ahrscheinlich  hat  der  euglische  Übei-setzer 
recht."  Nun,  er  hat  nach  dem,  was  vorher  auseinandergesetzt  wurde,  unzweifel- 
haft unrecht,  weil  sonst  der  Beischlaf  erst  recht  nicht  in  befriedigender  Weise 
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auspreführt  veideii  könnte.  Daß  aber  viele  der  von  den  indischen  Erotikern 
gescliilderten  Positionen  unausführbar  sind,  ist  allerdinijrs  aiizuuehmeu.  Sie  sind 
eben  nach  tlieoretischen  Erwägungen  geschildert  worden. 


42.  Die  Hottentottensekürze. 


Über  die  durch  ihre  starke  Verlängerung  auffallenden  kleinen 
Schamlippen  der  Hottentotten-  und  Bu.schmanns-F'rauen  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  außerordentlich  viel  verhandelt  worden.  Man  nennt  bekanntlich 
diese  eigentümliche  Bildung  die  Hottentottenschürze,  oder  mit  französischem 

Kamen  le  tablier.    Es  folge  zunächst   

eine  ganze  Reihe  von  Berichten  ver- 
schiedener Beobachter. 

Schon  aus  älterer  Zeit  besitzen  wir 
Mitteilungen  über  diesen  interessanten 
und  auffallenden  Gegenstand;  so  berichtet 
schon  T^'H  Rhyne: 

„Femiimo  Holtontottican  hoc  sibi  a  ceteris 
getitibim  peciiliare  habent,  quud  pleraequa  carum 
dactylifornics,  semp«"r  i^omiaus  e  pudondis  pro- 
pondciitcs,  pnxluftas  scilic«'t  nyniphas  gestellt." 

Zwar  erklärte  der  alte  Bhimenhach 
diese  Angaben  für  eine  Erdichtung;  doch 
gar  bald  wurden  sie  von  anderen  (Tachirdtf 
JSparnianu,  liunckit,  Ft'ron,  Lesiwur)  be- 
stätigt. 

So  schien  denn  festzustehen,  daß 
diese  „Schürze"  in  einer  übermäßigen, 
aber  für  diese  Volksstänime  typischen 
Entwicklung  der  kleinen  Schamlippen  be- 
stehe, die  mitunter  eine  Ausdehnung  von 
14 — 18  cm  erreichen  können.  Auch  das 
Praeputinm  Clitoridis  .sollte  an  dieser 
Verlängeiung  beteiligt  sein. 

Da  trat  Lo  Vaillant  mit  der  Be- 
haujitung  auf,  daß  hier  nicht  von  einer 
natürlichen,  sondern  nur  von  einer  künst- 
lichen Deformität  die  Kede  sein  könne.  "Wir  konnneu  darauf  später  noch  zurück. 

Mit  den  betreffenden  Verhältnissen  der  Hottentotten-Venus  hat  uns  Cid'ier 
bekannt  gemacht.  Es  war  das  eigentlich  eine  sogenannte  Buscbmännin,  welche 
ein  Holländei-  njw  li  Paris  gebracht  hatte  und  die  dort  im  Jahre  181(>  starb. 
Auch  Joh(in)its  .]fiilh'r  hat  sie  beschrieben. 

Nach  (Ätrirrs  Untersuchung  bestanden  die  fleischigen  Lappen,  welche  den 
Sinus  pudendus  konstituieren,  in  der  Mitte  aus  dem  Praeputium  (  litoiidis  und 
dem  obersten  Teile  der  Nymphen,  alles  übrige  aber  aus  der  Entwicklung  der 
unteren  Partie  der  letzteren. 

V'uTi/  berichtet  über  die  rntersuchung  der  Geschlechtsteile  an  der  Leiche 
dieser  Person,  daß  die  angebliche  ..Schürze"  der  Hottentottinnen  „nichts  weiter 
sei,  als  die  beiden  Nymphen,  welclie  sehr  verlängert  auf  beiden  Seiten  aus  den 
fast  unmerklich  vorhandenen,  sehr  verkleinerten  großen  St-hamlippen  herabhängen. 
Diese  von  außen  braunen  und  von  innen  betrachtet  dunkelroten  Nymphen  sind 
ungefähr  zwei  Zoll  lang  und  bedecken  den  Eingang  der  Scheide  und  Harnröhre. 


Abbildung  \i'>, 

ÄuD^r»»  Sohani  eiiips  z«>hiijilhrjgen 
H  ot  teil  (o  t  teil  -  M  üdcheuH:  IfeKinncnde 
H  II  t  teil  1 1)  1 1  euse  h  ü  rze. 
Nach  einem  im  Beitite«  des  UerauMt;eben*  betlndlicheu 
]'ril|iarate  t;ez«ichiiet  von  Dr.  Katutnumn. 
(Etwa  nat.  Gr.) 
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Man  kanu  dieselben,  da  sie  abwärts  und  zunächst  dem  Mitteitieiscb  nicht 
anhängen,  ungefähr  wie  zwei  Ohren  über  der  Scham  in  die  Höhe  heben.** 

Nach  ihrem  Modell  im  Pariser  Museum  gibt  de  Quatrefagea  diefolgendenMafie: 

Die  rechte  kleine  Sehamtippe  hat  65  nun,  die  linke  61  nun  Linge,  die  rechte  34  mm, 

die  linko  82  mm  I^n  itc,  din  Dicke  des  Organs  bleibt  sich  überall  gleich  und  erreicht  15  inm. 

\!niri  In  TVtiinde.  wie  Cumer  sie  uns  gab,  sind  auck  von  Beiseoden  be- 
scluieben  worden,  so  von  ßarroWy  Datnberger  usw. 

Damherger  sagt: 

„Die  Schamlei'i!«!»  waren  t  lwa  '6 — 4  Zoll  lang  und  t'omiierttMi  über  der  Scham,  wo  sie 
äbereiiuuider  geschlungen  waren,  gleiehaam  ein  SebloB,  welches,  wenn  es  gereizt  wird,  sich 
von  «rihsf  nffnet,  da  sich  dann  die  Schnrnlorzr-n  aiisstrrckrn.  Herr  VailUint  macht  davon  eine 
übertriebene  Beschreibung,  sagt  sogar,  daü  diejenigen,  welche  ilire  Schamteile  so  haben  wollen, 
Steine  oder  tonet  etwa«  Sohweree  ta  ihre  Ldxeo  Mögen,  wodurob  «ie  in  die  LBnge  geiogen 
wfirden;  das  Unctatthafle  dieser  Behauptung  wird  jeder  l«  lebt  (insriir-n." 

Etwas  genauer  beschrieb  Barrow  die  Schamteile  der  Busclimana-W eiber: 

^Di'-'  hokrirmte  (u-scliicht i>.  diiB  die  liottentottischen  Frauenzimmer  ein  «npewölndifhes 
Anhängsei  au  doti  TviU-n  haben,  dio  das  Augt>  selten  zu  sehen  bekommt.  is>t  in  Anselum^r  der 
Bmohmanner  völlig  wahr.  Die  Horde,  die  wir  antrafen,  war  damit  versehen.  Hei  der  Unter- 
suchung fanden  wir.  <liiB  r>s  in  eiinT  Verlängerung  der  innereii  Schainlipjion  bestand,  die 
mehr  oder  weniger  groß  waren,  je  nachdem  die  Person  alt  oder  sonst  beschaffen  war."  Mit 
den  Jahren  aollen  nSmlieb  die  Nymphen  an  L&ige  ntnelunen.  Die  Uoge  der  grBBten,  welche 

BWTOiv  maß,  betrug  5  Zi>II.  Die  Farlie  der  so  verliinpcrfen  Nymphen  soll  srhiniitzip  hlan,  in 
da*  Rötliche  sich  verlierend  sein  und  am  meisten  mit  der  dea  Auswuchses  am  Schnabel  cinea 
Thithabni  Ahnlidilteit  haben.  Wihrend  aber  bei  Enropäerinoen  die  kleinen  Schamlefaen  sieb 
ninzeln,  werden  sie  bei  den  Hottentottinnen  völlig  glatt. 

Mehrere  Jahre  lanp:  hatte  sich  das  Buschweib  Apnid//  in  Pentsrliland 
sehen  lassen,  und  als  sie  in  ihrem  30.  Lebensjahre  zu  Uhn  gestorben  war,  lieterte 
Liisihka  von  ihren  Geschlechtsteilen  eine  genaue  anatomische  Beschreibung  mit 
Abbildungen.  Während  die  grofien  Sebamlippen  ganz  fthnlicb  wie  in  Cwners 
und  Jofuinrits  }f>illcrs  Fällen  schwach  ausgebildet  waren,  so  daß  sie  die  Nymphen 
fast  in  ihrer  ^ranzen  Länge  bloßlie^en  ließen,  wurde  die  Schanispalte  fast  ans- 
tichlielilieh  durcii  die  kleinen  Labien  gebildet.  Letztere  hängen  als  zwei  weiche, 
schmutsigrote,  von  beiden  Seiten  abgeplattete  Lappen  schlaff  herunter  und 
berühren  sich  mit  ihren  zugekehrten  Flächen  so,  daß  nur  im  Bereiche  der  unteren 
Ränder  einiet  r  Abstand  existiert.  Die  Länge  der  N^inphen,  von  ihrer  Basis 
bis  zu  der  von  derselben  am  weitesten  entfei-nteu  Stelle  gemessen,  belief  sich 
auf  3*/»  cm,  so  daß  sie  also  das  MaB  der  Ton  Cuvier  und  MüUer  beschriebenen 
Fälle  nicht  en-eichten,  dagegen  die  gewöhnliche  im  Maximum  nur  7  nun  beti'agende 
Länge  der  Nymphen  weit  übertrafen  (Coi-rlz).  Flaim-  nnd  Marie  obduzierten 
ein  Buschmann-Mädchen,  welches  im  wahrscheinlichen  Alter  von  21  Jahren  im 
Jahre  1864  in  London  an  Tnberknlose  gestorben  war.  Auch  bei  diesem  Mftdch^ 
waren  die  Labia  majora  nur  klein,  und  nur  deshalb  lag  die  ebenfalls  mäA% 
entwickelte  Klitoris  weit  mehr  zutiige.  als  beim  europäischen  Weibe;  doch  war 
dieselbe  mit  einem  wolü  entwickelten  Pi-aeputium  versehen,  dessen  Seiten  sich 
abwärts  in  die  Nymphen  fortsetzten.  Letztere  stellen  sieh  als  grofte,  l^-S  Zoll 
lange,  sehr  ansdehnbare  Lappen  yon  dnnkelroter,  fast  schw&ndicher  Farbe  dar. 

Ferner  führen  Floictr  und  Murie  mn'h  Mitteilungen  eine»  nm  Tap  wohnenden  Beobachters 
Uber  die  äußeren  Genitalien  zweier  anderer  Hotteotottiooeo,  Mutter  und  Tochter,  folgendes  an: 
Bei  der  ISjibrigen  Tochter  waren  die  Glntaei  acbon  mit  dem  bdcannten  halbkogeligen  Pett- 
kisson  bedeckt,  die  Nymphen  hingen  in  aufrechter  Stellung  des  Mädchens  als  zwei  8'/»  Zoll 
lange  Lappen  herab,  das  Hymen  war  nicht  intakt.  Die  Mutter  nahm  ihre  ungemein  verlängerten 
I^appen  auf.  legte  den  rechten  nm  die  rechte  Seite  über  das  Gesäß,  den  Unken  ebenso,  und 
die  Enden  beider  berührten  aich  hinten  in  der  Mittellinie.  —  Ea  wird  bei  dieaer  Angabe  ein 
gelinder  Zweifel  wohl  kaum  unterdräckt  werden  können. 
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In  der  Berliner  anthropolo<^isehen  Gesellschaft  besprach  Walde i/cr  das 
Präparat  von  den  Geschlechtsteilen  eines  Korauna -Weibes.  Die  im  südöstlichen 
Afrika  wohnenden  Koranna  sind  Bets«  luianen  (Hottentotten),  welche  nach  Frit'<ch 
mit  sehr  vi»'l  Buschmanns-Bliit  gemischt  sein  sollen. 

„Die  beiden  Lal)ia  umjora  situi  gut  entwickelt,  deutlich  durch  eine  Furche  von  dem 
noch  erhaltenen  Scheilkch'oste  abgesetzt;  die  Cümmissura  labiüruni  superior  ist  ausgerundet 
und  tritt  nicht  besfimnit  hervor;  an  der  Innenfläche  der  gmllen  Labien  finden  sich  noch  ver- 
einzelte stärkere  Huare  itn  Zusauunenhange  mit  der  ervvniinten  äuUeren  Kehuurung.  Eine 
i-'ommissuru  labioruni  inrerior  fehlt  völlig,  da  die  beiden  Labien  nnalwärts  sich  weit  voneinander 
entfernen  und  sich  unmerklich  in  die  Haut  des  Dammes  verlieren.  Oben  haben  die  großen 
Lippen  eine  Hrcito  von  3  cm.  in  der  Mitte 
2  cm,  gegen  das  untere  Knde  von  1  cm." 

„Die  Schamspalte  klafft  ziemlich  weit 
in  ihrer  ganzen  Länge.  Dies  Klaffen  wird 
bedingt  durch  eine  umfangreiche  Hervor- 
ruguug.  die  wie  an  einem  rundlichen  Stiel 
unter  der  Cümmissura  labiorum  superior  be- 
ginnt und  abwärts  in  zwei  rundliche,  blatt- 
förmige Lappen  ausläuft.  Letztere  ragen  aus 
dem  mittleren  Teile  der  Schamspalto  hervor, 
liegen  dicht  aneinander  und  decken  schürzen- 
fiirmig  den  ganzen  unteren  .\hschnitt  der 
r;onunnten  Spalte  bis  zum  Damme  bin.  Der 
slielföniiue  obere  Teil  die.ses  Vorhanges  wird 
in  dem  Zustande,  in  welchem  sich  das  Prä- 
parat gegenwärtig  befindet,  von  den  Labia 
niajora  nicht  gedeckt,  ist  ohne  weiteres  deut- 
lich sichtbar.  Dningt  man  die  letzteren 
jedoch  aneinander,  so  wie  sie  etwa  bei  ge- 
schlossenen Schenkeln  liegen  uiii.sscn,  so 
decken  dieselben  den  Stiel." 

„Der  letztere  weist  sich  als  das  ver- 
dickte und  namentlich  stark  verlängerte 
Praeputium  Clitoridis  aus,  die  beiilen  Lappen 
•Is  die  oberen  Partien  der  kleinen  Scham- 
lippen. Diese  Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen 
das  Vestibulutn  vaginao  begrenzen  und  gehen 
lateralwärts  in  die  InnenHKche  der  Hasis  der 
Labia  majora  ganz  in  derselben  NN'eise  über, 
wie  die  Labia  minora  gewöhnlicher  (iröUe 
und  Form.  Die  Breite  der  Lappen  beläuft 
sich  auf  2 — cm.  Xach  abwärts  setzen 
sich  dieselben  in  zwei  kleine  llautf'alteu 
fort,  welche  nicht  stärker  entwickelt  er- 
scheinen, als  kleine  Labien  europäischer  Weiber,  und  sich  ganz  so  wie  solche  verhalten.  Analwärts, 
gegen  die  Stelle  der  Commissura  inferior  hin,  sind  sie  leicht  wulstig  verdickt  und  sprintren 
wieder  etwas  stärker  vor.  Man  kann  also  an  den  Xvmjihen  des  vorliegenden  Präparates  drei 
Abschnitte  unterscheiden:  einen  oberen,  welcher  stark  entwickelt  ist  und  in  der  Form  iler 
Schürze  her\orrogt,  einen  mittleren  von  ganz  gewöhnlichem  Verhalten,  der  auch  bei  aneinander 
liegenden  großen  Labien  von  den  letzteren  völlig  verdeckt  werden  würde,  und  einen  unteren, 
etwas  wulstartig  verdickten.  Eine  sogenannte  Xavieula  und  also  auch  eine  Fos.sa  navicularis 
fehlt;  vielmehr  kommt  aus  dem  Vestibnlum  vaginae  direkt  eine  Furche,  welche  zwischen  den 
distalen  wulstigen  Enden  der  Labia  minora  auf  den  Damm  hinausführt.  \'on  den  beiden 
schürzenförmigen  Lappen  geht  bei<ier.«eit8  in  normaler  Weise  ein  Freimlnm  zur  (ilans  Clitoriilis. 
Letztere  ist  auffallend  klein,  ohne  deutliche  Abrundung,  und  steckt  tief  in  der  Präputialtasche 
darin.  Das  Vestibnlum  vaginae  erscheint  tief,  die  Ilurnröhrenmündung  liegt  ziendich  weit  v»>n 
der  Klitoris  ab,  die  Carina  vaginae  tritt  deutlich  hervor.  Von  der  hinteren  Vaginalwand  springt 
die  ('«dumna  rugarum  posterior  stark  und  keilförmig  zwischen  den  beiden  wulstigen  hinteren 
Nymphenpartien  vor.  Die  Kugae  vaginales  sind  gut  entwickelt.  Der  Damm  hat  eine  Länge 
von  nicht  ganz  '2  cm.'* 


I 


AlibilUiing  171. 
.\iiUer<>  Scbuiii  piner  Huttcntoi  i  in 
V  (>  n  au — 10  Jahren:  H  o  1 1  e  n  t  o  1 1 «  n  m'  h  ii  r  z  e. 
Nach  einem  im  Besitze  «Ii-h  Hi'nm.sgeliept  betliullicheu 
Prgk|>nral«i  gezeichnet  vt»ii  I)r.  Kaufmann. 
(Ktwa  nat.  Gr.) 
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VI.  Die  äußeren  Soxualorganc  des  Weibe»  in  ethnographischer  Hinsicht. 


Fraueufigul 


•  In  Beyrut  fand  Duhonsset  ein  junges  Mädchen  von  14  Jahren,  deren 
Geschlechtsteile  er  in  folgender  Weise  beschreibt: 

„J'obsonrais  alors  le  grand  dcveloppenient  dos  nymphos.  dont  les  plis  ina<]ueux  se  tor- 
niinaiont  on  pointo.  reposant  h  terre  sur  une  longueur  de  ciueltjiies  centimctrcs  de  cha(|ue  cote 
du  %'agin,  uvant  do  sc  eunfundre  avec  celui-ci  ü  la  face  interne  des  grandes  lövres.  Les  deux 
lobcs  formant  ce  prolongement  charuu  des  pctites  R'rrcs,  partant  du  pn^puce,  seuiblaient  depasscr 
la  trace  dn  clitoris,  dont  on  ne  voyait  pns  Ic  rcnflement  iirrondi  terminal.  L'aspect  da  la  vulvc 
de  cette  fille  do  ijuatorze  uns,  probublcnient  df'-jä  deflorec,  etait  repoiissant.  L'excroissunce 
anormale,  plus  rougo  que  la  peau  generalement,  d'un  ton  bislre.  etuit  recouverte  d'unc  poussit>ro 
grise  rendue  humide  pur  la  sccretion  söbacco  qui  sVn  eehappait  incessament." 

Das  Museum  des  Berliner  Missionshauses  besitzt  eine  in  Holz  gearbeitete 
von  unbekannter  Bestimmung,  welche  die  Knopneusen  im  nörd- 
lichsten Transvaal  gefertigt 
^  ^  haben.    Hier  sind  die  ver- 

größerten inneren  Scham- 
lippen in  unverkennbarer 
W  eise  zur  Darstellung  ge- 
bracht worden  (Abi).  174). 
Diese  von  den»  verstorbenen 
M issionsd irek t< >r  1 1  n ugomnn n 
mitgebrachte  Abbildunf?  war 
von  ihm  für  eine  Arbeit  der 
Bavaenda  gehalten  worden, 
und  auf  seine  Angaben  hin 
hatte  M.  ßartt  lt  sie  früher 
auch  so  bezeichnet.  Nach 

neuen  Nachrichten,  die 
J/.  Bartels  aus  N»)rd-Trans- 
vaal  eingezogen  hatte,  ist  sie 
aber  von  den  untermischt  mit 
den  Bavaenda  lebenden  Knop- 
neusen gefertigt. 

Auch  bei  der  Wo  h)  f  f  i  n 
am  Senegal    erreichen  die 
kleinen   Schamlippen  früh- 
zeitig    eine  beträchtliche 
Größe.  Ist  das  eine  Rassen- 
eigentümlichkeit   oder  die 
fragt  der  anonyme  Berichtei-statter  (Army 
Zustand  mit  der  Heiratsfähigkeit  zusannnen. 
Insulanerinnen  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
aus holzgeschnitzten  Figuren  schließen,  wie 


AbbililuuK  171. 

.\uOere  Schiim  einer  Uottentoitin  von  so — lo  Jahren: 

Hottentottenscbiirzf,  mit  Asyinm«tric. 
Nach  einem  im  BexitKe  des  Heraufiijebers  benndliihen  Präparate 
gezeichnet  von  Dr.  A'aitMmaNn.   (Ktwn  nat.  Qr.) 


Folge  wiederholter  Zerningen? 
surgeon).  Jedenfalls  fällt  dieser 
Daß  auch  bei  den  Südsee- 
kommen  müssen,  das  können  wir 
sie  die  Neu-Britannier  verfertigen.  .Abb.  175  zeigt  eine  solche  Figur,  welche 
sich  in  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet.  Die  Vulva  ist  weit- 
klaffend dargestellt,  und  aus  derselben  ragen  die  stark  vergiößerten  Nymphen 
heraus;  die  letzteren  ers<  heinen  mit  ihren  freien  Rändern  fest  aneinandergelegt, 
wodurch  das  absonderliche  Aussehen  bedingt  ist,  weh^hes  dieser  Teil  der  Figur 
darbietet.  Die  ganze  Ausführung  ist,  wie  man  sieht,  eine  ganz  außerordentlich 
rohe,  aber  in  bezug  auf  die  Körperteile,  welche  für  die  Frau  charakteristisch 
sind,  eine  sehr  naturalistische.  Die  Figur  ist  mit  einer  kreideartigen  Masse  von 
oben  bis  unten  weiß  übertüncht. 

Nach  Slellcrs  Angaben  sollen  auch  die  Kamtschadalinnen  lange  und 
hervorhängende  Nymphen  besitzen,  ganz  ähnlich,  wie  wir  sie  bei  den  Hotlen- 
tottinnen  kennen  gelernt  haben.    Er  sagt  von  ihnen: 
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„Außer  diesen  haben  einige,  und  zwar  die  mohrgten  sohr  große  Nymphen,  welche  auBer- 
hiilb  der  Scham  auf  einen  Zoll  hervorragen  und  wie  Maricuglas  oder  l'ergatuent  durchsichtig 
sind.  Die  Itälmoncn  nennen  diese  außerordentlichen  Nymphen  Syractan  und  lachen  sich  selbst 
einander  damit  aus." 

Bei  seinem  koreanisch-inandschnrischeu  Typus  der  Japanerinnen  fand 
Baoh^  eine  minimale  Entwicklung  der  großen  Labien,  zwischen  denen  die 
langen,  meist  dunkel  pigmentierten  kleinen  Labien  lappig  hervorhängen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung,  die  bei  der  großen  anatomischen  Hedeutung 
des  Gegenstandes  absichtlich  so  ausfühilich  und  rein  referierend  gehalten  wurde, 
ergibt  sich  bereits  die  gi'oßeVer- 
legenlieit  der  meisten  Autoren 
in  der  Frage  der  Deutung 
dieser  Bildung. 

ist  vielfach  behauptet 
worden,  daß  es  einfach  manu- 
elle Reizungen  der  Ge- 
schlechtsteile  sind,  welche 
diese  so  bedeutende  Ausbil- 
dung der  kleinen  Schamlippen 
zur  Folge  haben;  es  würde 
sich  dann  also  um  eine  Art 
von  Körperplastik  handeln. 

Dafür  läßt  sich  einmal 
anführen,  daß  auch  in  unseren 
Gegenden  ähnliches  ])eobachtet 
werden  kann  und  gewichtige 
Gründe  dafür  vorliegen,  in 
diesen  P'ällen  die  Ui*sache  in 
nmsturbatorischei-  Reizung  zu 
suchen.  So  hatte  firoca  in 
einer  Sitzung  der  Pariser  an- 
throj)ologischen  Gesellschaft 
gegenüber  Duhoutiset  bemerkt, 
daß  er  eine  Vergrößerung  der 
Nymphen  auch  in  Frankreich 
nicht  selten,  und  "zwar  ein- 
seitig, vorgefunden  habe.  In  gleichem  Sinne  sprach  sich  auf  (rrund  von  Beob- 
achtungen auf  unserem  Berliner  anatomischen  Präpariersaal,  die  ich  aber  für 
übertrieben  halte,  Rohort  HarUnann  aus.  Hartmann  schreibt  in  dieser  Beziehung: 

,.Die  Uottentottensc-hürze  braucht  man  uicht  bloß  in  .Südafrika  zu  suchen,  man  findet 
sie  durch  den  ganzen  Kontinetit,  sogar  in  Kuropa  noch  häufig  genug!  .leder  Stubenetbuolog 
würde  erstaunen,  wenn  ich  ihm  ein  Glas  voll  sogenannter  Hottentottenschürzen,  aus  dem 
Präpariersaale  der  Haupt-  und  Weltstadt  Berlin  stammend,  fein  säuberlich  in  Alkohol  auf- 
bewahrt vorweisen  würde.  Facta  loquuntur!  Nach  unserer  eigenen  geburtshilflichen  Beobachtung 
können  wir  allerdings  bestätigen,  daß  ähnliche  Bildungen  bei  unseren  deutschen  Frauen  nicht 
so  selten  sind,  wie  man  wohl  früher  meinte.  Allein  für  die  Ethnologie  handelt  es  sich  doch 
darum,  festzustellen,  erstens,  welche  durchschnittlichen  (Trößonverhältnisse  die  betrefl'enden  Teile 
hier  wie  dort  zeigen;  zweitens,  welche  Minima  und  Maxinia  hier  wie  dort  vorkomnu'n.  Für 
jetzt  mangelt  es  noch  an  genügendem  Material.*' 

Für  die  gleiche  Entstehungsursache  ist  der  Missions-Superintendent  3/»';  e/isAy 
eingetreten,  welcher  viele  Jahre  unter  den  Süd- Afrikanern  gelebt  und  gewirkt  hat. 
Er  äußerte  sich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  folgendermaßen: 

,.Was  die  Hottentottenschürze  angeht,  so  geht  meine  Meinung  dahin,  daß  sie  nicht 
natürlich  ist,  sondern,  wo  sie  vorhanden  war,  künstlich  erzeugt  wurde.  Ich  bin  zu  dieser 
Ansicht  durch  die  Beobachtung  geführt,   daß    die   Basutho  und  viele  andere  afrikanische 


Abbildung  I7S. 

.\nOere  Scham  einer  Hotten(ottin  von  SO — 10  Jahren: 
■Hottentotti>n«cliärze. 
Nach  einem  im  Besitze  des  HerauNt'e)>ers  liefindUrhen  Präparat« 
gezeichnet  von  Dr.  Katufmunn.    «Ktwa  nat.  Gr.) 
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Stimme  eine  kSnetliehe  Veriingeran^  der  Lebis  minora  su  bewirken  wiesen.  Die  dssu  not- 
wendige Maniiiulatioti  wird  von  tlrn  ältoron  5l!Ulch<  n  an  den  kleiueroii  fast  von  der  Geburt 
■n  geübt,  sobald  sie  mit  diesen  allein  sind,  wozu  gemeinsames  Sammeln  von  Uolz  oder  ge- 
meinsames Soeben  von  Feldfrfiehten  fast  tiiglieh  AnlaB  gibt.  Die  Teile  werden  geserrt,  später 

förmlich  tiuf  H<ilzchei)  (gewickelt.* 

Auch  ^f.  BnrhJs  war  sfonei^  in  dei'  Yergrößening  Kymphen  eine 
kUuälliciie  Deforuiatiou  zu  sehen. 

In  der  Debatte  an  dem  Wcddeyenehw  Vortrage  erinnerte  M.  Bartdt  an  den  soeben 
sitterten  Aoiqirucll  JCnnui^f  und  hub  hervor,  daß  hierdurch  auch  die  von  WMtytr  beschriebene 

Form  der  lIutteDtutlenscbüne  ilire  Erklärung  findet,  dafi 
nämlich  der  obere  Teil  der  kleinen  Schamlippe  um  meisten 
vergritßcrt  erscheint.  Er  ist  es  ja  gerade,  der  bei  diesen 
31aui|iuIati()noii  am  leichtesten  mit  diu  Finpi  rspif zi  ii  ^'rfußt 
und  dahrr  aucli  ani  ergiebigsten  getlehnl  zu  werden  vermag. 
Ahnliche  L'nsitten  sind  kürzlich  auch  Ton  den  Baraenda  ans 
dem  nördlichsten  'rrfiiiss  a;il  bestätigt  worden. 

rnd  in  tiiilieieii  Auflagen  dit'sos  Riichfs  be- 
riclitete  er  aus  seiner  ärztlichen  Erfahrung  heraus, 
über  die  Entstehung  ähnlicher  Bildungen  bei  der 
Deutschen: 

„übrigens  muß  ich  mich  hier  vnllstiindii,'  dem  Aus- 
spruche Uartmanns  anschließen,  daß  die  Ilottenlutteuschürze 
aaeh  bei  uns  in  Deatschland  gar  nicht  so  übermUlg  selten 
von  den  Arzton  angetroffi'u  wird.  Aber  ich  kann  es  nicht 
verschweigen,  daU  diejenigen  i<alle,  welche  ich  selber  zq  sehen 
Oelegenhmt  hatte,  aoesdiUeBlieli  bei  aolehen  Damen  vor- 
gekommen  sind,  WO  der  allerperrründetste  Verdacht  vorlag, 
daß  sie  uiastorbatorische  Reizungen  auf  diese  Teile  hatten 
einwirken  laseen.  Ich  auflerte  mich  in  diesem  Sinne  aneb 
gi'rriMi  den  HerliiHT  nynäkolo).^on  Karl  Srhrixlrr,  der  mir  er- 
widerte, daU  er  die  bache  genau  ebenso  auffasse,  und  daß 
ihm  in  einer  groBen  Reihe  von  FUlen,  wo  die  vorliegenden 
Krankheit^sverhältnisse  ein  Inquisitorium  in  dieser  Richtung' 
erforderten,  immer  und  übereinstimmend  die  frühere  Mastur- 
bation angestanden  worden  •«.  In  dnem  solchen  Falle,  den 
ich  sah.  war  bei  einer  Dame  in  den  dreißiger  Jahren  die 
linke  Nymphe  stark  verlängert  und  aus  der  Rima  pudendi 
hervoihingend,  während  die  rechte  Nymphe  fast  noch  normale 
VetfaUtniwe  erkennen  ließ.  Nach  ungeHihr  Jahresfrist  liefi 
sich  auch  bereits  an  der  rechten  k1<>inen  Schamlippe  eine 
erhebliehe  Vergrößerung,  annähernd  um  das  dreifache  ihrer 
frBheren  Ausdehnung,  erkennen.  Daß  es  sich  hier  nicht  um 
angeborene  Zustände  oder  ^rar  um  Kasseneifjentümlichkeifen 
gehandelt  hat,  das  wird  wohl  niemand  bestreiten  wollen." 

Andererseits  fehlt  es  aber  nicht  an  Stimmen 
dafür,  daß  die  wahre  Hottentottenschflrae  angeboren  vurkomme,  bereits  mehr 
oder  weniger  dputlidi  beim  Kinde  und  sop^ar  ])eini  Neiij^^eborenen  erkennbar  sei. 
So  hat  siclk  von  ältereu  Beubachtern  Lichtenntem  und  besonders  .scharf  Vrolik 
(in  einem  Briefe  an  Ttedemarm)  ausgesprochen:  „et  ce  que  parait  plus  cnrieuz 
encore,  dans  Penfant  uou\'eau-ne  se  trouve  d^jft.  la  premi4re  6bouche  de  ce 
prolongenicnt  coinnie  predisposition  innHe.~ 

In  den  Abbildunjren  170 — 17:$  habe  ich  4  Präparate  ab<rebildet,  welche 
niii-  durch  besondere  Freundlichkeit  vor  kurzem  uu.s  Üüdwestatrika  zui-  Uuter- 
snchnng  ftbersandt  wurden  und  sftmtlich  von  den  Leichen  von  Hottentottinnen 
stammen,  deren  Alter  annähernd  bekannt  war.  Eine  ausführlichere  und  genauere 
Beschreibung  behalte  irli  mir  tür  eine  andere  (^eleofenheit  vor:  hier  sollen  sie 
nur  zeigen,  wie  überhaupt  die  llotteutotteuschürze  aussieht,  welche  verschiedenen 


.Abbildung  174. 
liolzgeachaitzte  Figur 
der  Knepneaaea  ^fld-Afrika). 
.Hiateransicbt,  die  Hotten- 

tettensehflrze  zeigend, 
dliarionsdirektor  »'angemaHH  coli.) 
(Jf.  Barttl»  pbot.) 
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Formen  vork(»iiinieii  und  wie  mit  dem  Alter,  was  ja  auch  sonst  bekannt  ist, 
ihre  Knt wickhing  zunimmt.  Kür  unsere  spezielle  Frage  nach  der  Entstehung 
erscheint  mir  von  Wichtigkeit,  daß  bereits  bei  dem  10 jährigen  Mädchen  eine 
deutliche  Ausbildung  beginnt;  ich  vermag  mir  nicht  vorzustellen,  daß  dies  bei 
dieser  Altersstute  bereits  allein  die  Folge  masturbatorischer  Reizung  sein  sollte. 
Dazu  ist  das  Kind  wohl  noch  zu  jung,  als  daß  es  möglich  sein  sollte,  durch 
irgendwelche  Manipulationen  allein 
einen  derartigen  (^rad  der  Vergi  ößerung 
zu  bewirken. 

Aus  verschiedenen  l'mständen, 
deren  Krörterung  und  genauere  Prü- 
fung ich  mir  gleichfalls  für  später  vor- 
behalten muß,  habe  ich  auch  den  Ein- 
druck gewrmnen.  als  seien  die  Ver- 
größerungen der  Nymphen,  welche  arle- 
fiziell  hervorgerufen  werden,  denen  der 
Hottentottensrhürze  nicht  gleichwertig. 
Bestritten  soll  natürlich  nicht  werden, 
daß  die  Weiber  an  ihren  I.abia  minora 
auch  zerren  und  so  die  weitere  \'er- 
größerung  derselben  befördern  mögen. 
Im  ganzen  möchte  aber  zu 

der  auch  von  (f.  Fritsch'*  ver- 
teidigten Ansicht  neigen,  daß  es 
sich  bei  der  Hottentottenschürze 
in  der  Anlage  um  eine  Rassen- 
eig e  n  t  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t  handelt. 

Dies  vorausgesetzt,  entsteht  ilie 
weitere  Frage:  Welches  wäre  die 
V  e  r  g  1  e  i  c  h  e  n  d  -  a  n  a  t  0  m  i  s  c  h  e 
Bedeutung  einer  .solchen  Bildung? 
Hamielt  es  sicii  hier  um  eine  Thero- 
morphie.  und  sollen  wir  in  dem  Vor- 
kommen einer  derartigen  Anlage  eine 
Art  von  Atavismus,  ein  Zeichen  niederer 
Formbildung  erkiMnien ? 

Mit  Entschiedenheit  ist  für  eine 
derartige  Deutung  Illnuchitrd  einge- 
treten, welcher  daraufhin  den  Busch- 
mann-Weibern die  niederste  .Stufe  auf 
der  Skala  der  mensrhli«-hen  Entwick- 
lung zuweisen  will: 

„Uappelons  tout  d'atiord,  quo  le  tablior 
est  constitui-  pur  un<'  hypiTlmpliie  considornldi.' 

de«  petites  lövros  et  <iu  iin  puce  du  ditons.  En  nn''n>o  li'inps  (jiie  le»  iiyiiiphes  so  (lövelo|ipent 
de  la  Sorte,  la  tuille  du  clitoris  augmcnto  elle-meiiie  dans  de  uutubles  proportions,  iitai.s  les 
ßrandes  Icvrcs  et  lo  inoiit  de  ViMUis  .sid)iss<'nt  un«-  n'-^rressioii  vöritnldt'  i-t  .soiit  loiii  de  prcst-ntor 
Uli  devcloppoMioiit  i'otiiparable  ä  celiii  i|ii  ils  uttoignoiit  chejs  los  fcinincs  d  untres  rai't's.  II  cii 
n'siilto  i\w  les  iiyiiiplies  döbordeiit  de  beuticoup  |{*9  grandcs  l«>\'res  et  ipte  la  riinu  pudendi, 
c'est-ä-diro  la  lifjiic  .suivunt  Intpirlle  .s"iiirr<>iitciit  (.'«'s  deriiivres.  n'oxiste  i>lus:  <>u  plutöt.  eile  sc 
trouve  aiinrmaU'tiionl  fKiistitutee  par  les  petites  levri\s.  Uii  iie  saurait  iiii'ivuitiaitrc  l'analogii' 
reniarquable  qiii  existe  entie  eette  disjxisition  de  In  viilve  chez  le  chiniiiaiizö  femelle  et  la 
conforination  de  ces  nx'nies  parties  chfi  lu  feinmo  bosidiimaiie.- 

Demgegenüber  möchte  ich  aber  hervorheben,  daß.  naili  den  neuesten 
Angaben  (von  1'.  (irrlmnlf)  wenigstens,  auch  die  kleinen  Sciiamlippen  bei  den 

Ploll-äartflls,  Diia  Weib.   ».  Aull.   I.  17 


Abbildurif;  wr». 
II  ">1  ZKi'sch  ni  t  z I  e  Kranenfigiir  aus 
N i> u -  II I  i t  u iiiiit^ii  mit  vcrjf  roüerieii  Syiiinlien. 
(MuM-iiiii  f.  V<ilkerkuii<i«,  ItHrliii.    H.  Hartält  phot.) 
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Anthropoiden  sehr  unbedeutend  entwickelt  sind;  allerdings  sind  sie  beim  Oliim- 
pansen  verhältnismäßig:  noch  am  g^ößton.  Aber  so  einfach  ist  die  Vergleirlnmtr 
nicht,  dai)  man  nur  den  Geäamteiudruck  der  Größeueutwicklung  zu  berück- 
sichtigen brauchte:  hier  kommt  ee  auf  sehi*  genaue  Berücksichtigung  vieler 
Einzelheiten  an.  Auch  darüber  kann  ich  zurzeit  noch  keine  sichere  Mitteilung 
machen,  sondern  muß  mir  mw  solche  für  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehalten. 

Han  wird  also  bei  dem  jetzigen  »laude  der  Frage  die  Angaben  über  die 
Entstehaogsursaehen  der  Hottentottenschflrze  mit  einer  gewissen  Skepsis,  die 
über  ihre  phylogenetische  Bedeutung  freilich  wohl  geradesu  mit  MiBtrauen  auf- 
nehmen mttssen. 


43.  Die  angeborene  Vergrößerung  der  Klitoris. 

Es  wurde  vüu  einigen  Anatomen  die  Beliauptung  uutgcstellt,  daß  die 
Klitoris  in  den  sttdlichen  Ländern  größer  sei,  als  in  der  gemäßigten  Zone, 

und  daß  namentlich  im  kaltt  ii  Norden  die  Weiber  eine 
nur  kleine  Klitoris  besäßen.  Viel  nenaueH;  üb^r  diesen 
Gegenstand  kann  man  leider  noch  nicht  angeben;  aber 
was  beispielsweise  Hyades  und  Deniker  von  den 
Feuerlftnderinnen  berichteten,  scheint  für  diese 
Brlianiitnn?  zu  sprechen.  Denn  sie  fanden  bei  15  Weibern 
die  Klitoris  „toujoui-s  tn'*s-ni(limentaire'*.  Andererseits 
fand  Mungo  Park  bei  den  Alundingos  und  bei  den  Ibbos 
in  Nord- Afrika  stets  eine  Verlftngerang  der  Klitoris, 
und  nach  JacJ's^  ist  diese  Ki^rentümlichkeit  auch  bei 
den  Weil)t'i  ii  auf  Ha  Ii  sehr  häutig. 

An  einer  im  Brcslauer  Kraukenhause  verstorbeneu 
und  von  Morffemtem  obduzierten  Negerin  I>e8chreibt 
Otto  folgende  eigentümliche  Bildung: 

Es  hängt  vor  der  Schafnsjxilte  ein  Klcischlnpf en  wio  >  ine 
Klappe  hcrnb:  die  grolien  8(-hutiilippen  iiieten  nicht»  Besoiidcrc» 
ia  ihrer  ESrscbeinuDg,  nur  dafi  sio  in  ihreiu  oberen  Abschnitt  etwas 
weit  auseinander  stihf>n:  'lir  Xyni]ihen  sind  vielfach  einuckt r!il 
und  streclicu  sich  bin  nach  dein  Aitor  zu.  Der  f  leiachlappeu  bcsali 
ein»  Lioge  von  4  Zoll,  war  1  Vt  Zoll  breit  und  hing  an  einem 

Vt  Zoll  langen  Stiele. 

Johaiiiies  Miilhr  hatte  wohl  sicher  recht,  als  er 
dieses  Gebilde  füj'  eine  hypertropliierte  Klitoris  erkläite. 

Bruce  von  Kinnaird  berichtet  Ton  den  Genitalien 
der  Abjssinierinncn: 

p Derjenige  Teil,  den  die  Katur  wegen  seiner  außerordenf- 
liclien  Eniptindlichkeit  vollkomnicn  bedeckt  hat  (es  ist  hiermit 
natürlicherweise  die  Klitoris  gemeint),  steht  in  diesem  l..ii;iif  so 
weit  üb«»r  il'  ti  In  stimtnl vii  Hrt  vor  utid  übertriflt  die  gewöhnliche 
Größe,  daß  dasaua  luch'  nur  Kkel  und  andere  Uubei|ueniUcbkeiteu 
BSgeMftI*(Nädk*ÄÄi^^         entstehen,  <;onderit  auch  der  Zweck,  WOZU  die  Ehe  eiogesetst  worden, 

zdTTi  Tril  \ iTlii;iili  rt  wir'!.'^ 

Diese  Tatsache  könnte,  wie  er  im  int,  möglicherweise  auf  eine  Erklärung 
des  gerade  bei  diesen  Völkern  heimischen  Gebrauchs  der  blutigen 
Resektion  oder  Exzision  der  Klitoris  weisen.  Doch  ftthit  Götie  dagegen 
an,  daß  die  Beschneidung  der  Mädchen  in  Kamtschatka,  wo  die  kleinen 
iSchamlippen  ja  auch  vergrößert  sind,  sowie  in  Süd-.Atrika.  wo  das  gleiche 
btutt  hat,  nicht  gebräuchlich  ist.  Er  verwechselt  hier  oiieiibar  die  Exzision 
der  Klitoris  mit  der  Beschneidung  der  Nymphen,  zwei  Operationen,  die  von 


AbUldoaii  17«. 

HetSg«sc)initzte  Figtir 
der  BouRo  (Zemrul- Afrikrt) 
41«  ▼«rcrO0«rt«  Klitoria 
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einander  getrennt  werden  mflSMii.  Die  Klitoris  der  juageu  Woloffln  soll  sehr 
stark  entwickelt  sein  nnd  nach  Erreichung  des  mannbaren  Alters  noch  erheblich 

an  Größe  znnphmpn  (Armif  simjeon). 

Daß  den  Atrikant  i  ii  selbst  diese  ihre  körperiiclien  Eigeutiiuilichkeiten  sehr 
wohl  zum  Bewußtsein  gekommen  sind,  das  vermögen  wir  aus  gewissen  Produkten 
ihrer  Knnstfertigkeit  zu  ei-sehen.  So  bildet  auch  Schwein fjirth '  eine  aus  Holz 
geschnitzte  weililidie  P'ignr  der  Bongo  al)  fAhh.  ITC),  wrlcln»  zut  Erinnerung 
an  eine  verstorbene  Frau  gefertigt  wurde.  Mau  eikeuut  au  ihi-  luit  großer 
Deutlichkeit  die  vergrößerte  Klitoris. 

Wir  dürfen  hierbei  aber  nicht  außer  acht  lassen,  daB  die  Klitoris  wmiigstens 
in  Europa  auch  bei  den  Weibern  desselben  Volkes  nicht  immer  die  glt  i«  lie 
Größe  liat.  Es  finden  sich  unter  einer  größeren  Anzahl  von  Weibern  immer 
vereinzelte,  die  sich  dui'cli  eine  besonders  gi  oße  Klitoris  auszeichnen.  Wo  solche 
Individuen  mit  anderen  weiblichen  Personen  in  engerem  Zusammensein  leben, 
kommt  es  dann  bisweilen  zu  geschlechtlichen  Vei  Irrungen,  auf  die  aber  jetzt  nicht 
niiher  eingegangen  werden  soll.  Parrnt-Duchatelrt  hat,  wie  Lnmhroso  berichtet, 
unter  3000  Prostituierten  nur  3  mal  eiue  übermäßige  Entwicklung  der  Klitoris 
gesehen;  er  selber  konnte  6  Fälle  beobachten,  während  Riecardi  in  6,6  '^j^  seiner 
Untersuchten  und  Gurrieri  sogar  In  13%  die  Klitoris  hypertrophisch  fand. 


44.  Die  künstliche  Yergräßoriiug:  der  Seliaiiilippeu  und  der  Klitoris. 

In  den  vorhergehenden  Absclmitten  ist  in  ausführli(^her  ^^'pif?e  von  den 
Vergrößerungen  der  kleinen  .Sclmnilippeii  und  der  Klitoris  die  Hede  gewesen, 
und  es  wurde  da-^lbst  bereits  angedeutet,  daß  die  Vergrößerungen  d«r  ersteren 
nicht  natui^'i'niiißr.  zufällig  auftretende,  sondern  mindestens  in  einer  Reihe  TOn 
Fällen  absichtlieh  durch  hcsinid cre  Manipulationen  hervnrfrernfen 
sind.  Die  Beweggründe  mögen  nun  aber  nicht  allemal  die  gleichen  sein.  In 
den  bei^rochraen  Fällen  handelte  es  sich  zugestand^imnaflen  um  die  onanistische 
Befriedigung  des  Geschlecht.striebes,  und  ob  wir  bei  den  Hantiening« n  der 
'j-nU5rren  Ha su t ho-Mädchen  den  kleinen  gegenüber  nur  eine  uns<huldige 
^>l)ieierei  erkennen  sollen,  das  erschHlnt  doch  als  in  hohem  Maße  fraglich. 
Vielleicht  Ist  auch  hier  eine  Verirrung  des  (ie^fchlechtstriebes  die  Ursache, 
welche  in  der  Onanisierung  einer  anderen  seine  Befriedigung  erstrebt.  Allerdings 
läßt  es  sieh  nicht  leugnen,  daß  in  anderen  Fällen  \  ielleicht  nur  eine  \'(  ischnnprang 
in  dieser  absondeilichen  ^^'eise  erzeugt  werden  S(dlte.  Tnd  ganz  gewiß  werden 
manche  dieser  Dinge  vorgenommen,  um  eine  Steigerung  der  geschlechtlichen 
BeiriediguiiL'^  liri  dem  Koitus  hervor/uinfen. 

Schon  Lc  Vaillavf  hiütf  Vieliauptet.  dnß  die  ITo t tentottinneii  und  die 
Namaqua-Frauen  (nicht  alle,  sondern  nur  einzelne)  aus  Eitelkeit  die  großen 
Schamlippen  verlängern,  indem  sie  zuei^Jt  durch  Zerren  und  Reiben  diese  Teile 
ausdehnen,  dann  aber  auch  durch  Anhängen  von  Gewichten  die  Länge  derselben 
mehr  und  nn-hr  steigern. 

Auch  in  I »a liom»' Mc/^^mx;  und  in  Uganda  treffen  wir  auf  den  Gebraneh, 
die  Schamlippen  künstlich  zu  verlängern.  Die  Weiber  in  Wahia  am  Nyassa- 
See  sollen  es  Torsteheu,  den  Kitzler  bis  auf  die  Länge  eines  Fingers  auszudehnen. 

Diese  Unsitten  ^nd  nicht  auf  Afrika  beschränkt.  Es  wird  auch  von  den 
Mandan-Tndianerinnen  in  X<>rd-Amerika  berichtet,  daß  .sie  ihre  <ii  si  lihcliis- 
teile  deiormiereu,  und  unter  den  Menitarie-  und  Krähen-ludianrrinnen  ist 
die  künstliche  Verlängerung  der  großen  und  der  kleinen  Sehamlipi  cn  eb(>nfalls 
gebräuchlich  (v.  Wied). 

Von  Ponape.  einer  ln»el  der  östlichen  Karolinen,  berichtet  Jf^tisch  die 
folgende  Tatsache: 

17* 
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„Als  besonderer  Reiz  eines  Mädchen  oder  einer  Frau  gelten  besonders  verlängerte,  Iu  iuIj- 
liängende  LabU  iotema.  Zu  diesem  Behufe  werden  impotente  (ireise  nngostollt,  welche  durck 
Ziehen  und  Znpfen  bei  Müdehen,  noch  wmn  dieselben  kleine  Kinder  sind,  diesen  Schmuck 
künstlich  hcrvnrziibrin^'rn  licitiüht  sind,  und  damit  zu  gewissen  Zeiion  bU  zur  beraunahonden 
Pubertät  fortfahren.  Zu  gleicher  Zeit  ist  es  ebenso  die  Aufgabe  dieser  Impot<'nteii.  ilcr  Klitoris 
eine  mehr  als  natürliche  Entwicklung  zu  verleihet»,  weshalb  dieser  Teil  nicht  alltiu  anliulteiul 
gerieben,  sowie  mit  der  Zunge  beleckt,  sondern  aoeh  durch  den  Stich  einer  großen  Ameise 
gernizt  v  'rfl,  (ier  einen  kurzen,  prickelmlf n  l{<-\7.  verursacht.  Im  Einkt;iiiL;i'  hir  müt  stehen  die 
Extravagaii/i  [i  im  Genuß  des  GcschlecliuCricbos.  Die  Mäuaer  bedienen  »ich  zur  gröUeieu  Auf- 
reizoog  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge,  sondern  aueh  der  Zihne,  mit  welchen  eie  die  ver- 
läogerten  Schamlippen  fassen,  um  >it?  Hin^j'r  zu  zi'rren." 

Auf  (\fr  Insel  Son.sol  im  Karolinen -Archipel  bestätigt  Kuhary  die  gleiche 
Gewohnheit.  Kr  fand  die  kleinen  Schamlippen  bei  älteren  Franen  „lang  aus- 
gezog:«!,  die  Silte  des  kOnstiicheD  Verlängerns  durch  Saugen  andeutend, 
eine  8itte,  die.  so  viel  mir  bekannt,  auf  den  sftmtlichen  bis  heut  von  mir 
besuchten  Inseln  der  8iidsee  existiert^. 


45.  Die  absichUiehe  Zerstörung  des  Jungfemliaatelieiis. 

Sind  schon  die  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen  \'ornaIimen  für  unsere 
•Begi'iffe  recht  selt.^^am  und  widerwärt ii:.  so  bc^regnen  wir  diK  Ii  ancli  nnrli  einer 
anderen  Art  der  Deformierung  an  den  ücschlechtsteilen,  welche  titr  unser 
ethisches  Empfinden  erst  recht  unbegreiflich  erscheint:  das  ist  die  absichtliche 
Zerstörung  des  .Jungfemhäutch«  iis.  \Vir  ti-effen  diese  bei  verschiedenen  Völkern, 
und  zwar  aneli  bei  solchen  mit  einer  iflativ  Ii  I  n  Kiilliir.  Während  sonst  bei 
den  meisten  Nationen  und  zwar  vor  allem  bei  den  orientalischen  dem  Hynien. 
als  dem  äußeren  Zeichen  der  Jnngfräulichkeii,  ein  ganz  besonders  hoher  Wert 
beigelegt  wird,  pflegt  es  vielfach  in  Indien  und  durchgeliends  in  China 
<;cbon  in  frtthester  Jugend  bei  den  Jcleinen  M&dcben  voJlständig  vernichtet  zu 
werden. 

So  kommt  es.  daß  die  Chinesen  und  selbst  die  Äi-zte  unter  ihnen  gar 
nichts  von  dei-  Kxistenz  des  Hymen  wissen.  Die  Kinderwärterinnen  der  <  'hinesen 
betrribi'ii  ]i.  wie  Hun  a«  di:  Vilh  nri(rf  erzählt,  bei  den  tä::lirlii  ii  \\'ji-i  luingeu 

der  kleinen  Kinder  die  Keiniginiir  der  (4»^scbl«'chtsteile  derselben  und  die 
Beseitigung  des  sich  in  den  (Jenitalieu  bei  ii^m  hfiHen  Klima  stark  ansammelnden 
Schleimes  so  skrupulös,  daß  sie  stets  den  reinigenden  Finger  in  die  Scheide  des 
kleinen  Mädchens  einfühlen.  Hierbei  erleidet  das  Häute])»  n,  das  vor  dem 
8chcideneingan<r  ntis^-pspannt  ist,  eine  wiederholte  Ausdeliuung  nach  innen  und 
verschwindet  zum  größten  Teil. 

Bei  einem  in  Cliina  geborenen  balberwaclisenen  ICidchen  europäischer 
Abkunft  konnte  M.  Bartels  bei  einer  zufttUigen  Untersuchung  ebenfalls  Iceine 
Spur  des  JungftMnbrintcliens  entdecken. 

Derselbe  Gebrauch  hen  scht  auch  in  lud  ien,  selb.st  unter  den  dort  wohnenden 
Engländern  und  Holländern,  welche  einheimische  Ammen  annehmen.  Über« 
haupt  wird  dort  die  Reinigung  der  Sexualteile  sehr  eneigiseh  durchgeführt. 

Ähnliches  findet  sich  im  alfnrischen  Archipel  auf  der  ln«e1  Ambon  und 
auf  den  Uliase-Inseln.  8ehr  wahrscheinlich  ist  auch  hier  dei-  lieinlichkeitssiun 
der  bestimmende  Faktor. 

Auch  bei  den  MachacuraS'lndianern  in  Brasilien  s(dl  es  Jungfrauen 
in  uüsorem  Sinne  nicht  «ji-f'ben:  denn  auch  hier  zerstört  die  Mutter  schon  den 
kleinen  Kindern  das  Junglernhäutclieii.  Ks  heiüt  hierüber  in  t  .  i-l/t/wc»' Bericht: 

„Xulla  Inter  illas  inv^nitur  virgo,  ijnia  mater  inde  a  tenera  aetate  filine  maxima  cum 
Ctira  ümnem  vaginae  (■«nstrictioitem  ingredimcnhinupie  imiovere  studet,  hoc  i|ui<iciii  modo: 
manui  dextrae  imponitur  folium  nrhoris  in  iufnniiibuli  fonuam  redaetum,  et  dum  index,  in 
partes  genitales  immiüsuü  huc  et  illud  movetur,  per  infundibulum  aqua  tepida  immittitur.^' 
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Wahrscbeinlicb  sollen  diese  Manipalatioiieii  weniger  den  Zwecke«  der 
HeinigiiDgy  flJs  der  Vorbereitung:  fttr  die  späteren  Oeschlechtsfnnktionen 

dienen. 

Kill  absoiidetiicher  Braucli  he.rrsclit  in  Paraguay:  Wenn  die  Hebamme 
ein  Kind  männlichen  Geschlechts  empfängt,  so  zieht  sie  mit  ihren  Händen  sehr 
stark  den  Penis  lang;  bei  den  dortigen  Einwohnern  soll  überhaupt  das  männliche 
Glied  st'lii'  laut:  s».-iii:  wenn  das  Kind  jciioch  wf'ibliclit'n  rit'sclili'clits  ist.  so  bolirt 
sie  mit  ilii  t  ni  Fiiii,^  r  in  die  Vagina,  indem  sie  sagt:  „Dies  ist  eine  Frau."  t!>o 
gibt  es  in  ruraguay  keine  Jungfrau,  da  das  Hymen  meist  zerstört  ist.  (Mantegazzas 
schriftllclie  Mitteiiung  an  Floß,) 

Dnrch  eine  auf  mehrert^ii  Inseln  des  alfurischen  Archipels  herrschende 
Unsitte,  welche  R'mleV  bprichiet,  wird  sclbstverständlic  h  ebenfalls  das  Jungfern- 
häutchen vernichtet.  Dieselbe  besteht  darin,  daU  man  den  Mädchen  während 
der  Menstruation  Tanpooa  von  weiehgeklopftem  Banmbast  in  die  Schdde  hinein- 
steckt, damit  diese  das  Menstrualsrkiet  aufsaugen  sollen. 

Wenn  man  dieses  noch  als  eine  halb  unbewußte  Zeistöimiu-  des  Jungfern- 
häutchens auffa.H.sen  könnte,  so  begegnen  wir  der  absichtliclien  Zerstörung  des- 
selben ebenfalls  im  malayischen  Archipel  auf  den  Sawu-Inseln.  Hier 
steckt  man  dem  jungen  Mädchen  bei  der  ersten  Menstination  ein  zusammen» 
gerolltes  Kolil)latt  in  die  Selx-ide.  das  in  dem  Bestreben,  sirli  wieder  y.w  ent- 
rollen, wie  ein  Dilalator  aut  die  Vaginal  wand  einwirkt.  ( Uiedei  \j  \\  \%  schon 
gesagt,  bezweckt  wahi-scheiulich  die  Machacnras-lndianeriu  etwas  Ähnliches. 

Von  den  Ttälmenen  in  Kamtschatka  gibt  ähnlich  wie  Tirey  auch  Heller 
an,  daß  sie  gewöhnt  sind,  zur  Zeit  der  Menstruation  sich  einen  aus  einer 
Grasart  lierjrestelltpn  Tam]>nn  in  die  Va*riiia  /u  stecken.  Derselbe  wird  mit 
Hüte  einer  besonderen  Bandage  festgemacht.  Aber  niclit  hierdurch  geht  das 
JungfemAiäntchen  verloren,  sondern  sie  haben  es  schon  lange  vorher  eingebüßt 
Denn  da  es  bei  ihnen  als  Schande  und  als  ein  Zeichen  schlechter  Erziehnng 
gilt,  wenn  sie  als  reine  Jungfer  in  die  Ehe  treten,  so  erweitern  die  Mütter, 
„damit  sie  dieser  Schmach  vorbeugen  möchten,  in  der  zarten  Jugend  die  Scham 
mit  den  Fiugeni,  zerrissen  die  Obstacula  und  die  Jungfernschaft  und  lernten 
ihnen  das  Handwerk  von  Jugend  auf. 


46.  Die  Besebnelilung  der  Middien. 

Bei  einer  Anzahl  von  Völkerschaften  besteht  der  Gebrauch,  audi  hei  den 
Mädchen  au  den  Geschlechtsteilen  eine  Art  von  ßeschaeidung  vurzuuehmeu. 
Man  hielt  dies  m'sprfinglich  für  eine  spezieU  afrikanische  Sitte,  da  im  Anfange 
nur  aus  Afrika  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  zw  uns  diangen.  Inzwischen 
hat  es  sich  aber  gezeiprt.  daß  auch  in  Asien,  und  zwar  in  Indonesien, 
etwas  Derartiges  üblicli  ist.  Eine  Übertiagung  des  Gebrauches  von  einem 
Volke  zu  dem  anderen  ist  hier  bei  ihrer  Rassenverschiedenheit  und  bei  der 
weiten  Entfernung  ihrer  A\'ohnsitze  als  vollkommen  ausgeschlossen  zu  betrachten. 
Wir  können  vielmehr  wieder  einmal  sehen,  daß  die  gleichen  absonderlichen 
Gedankengänge  in  den  Gehirnen  weit  getrennter  und  ganz  verschiedener  Menschen- 
rassen znr  Entwicklung  zu  kommen  vermdgen. 

Die  Beschneidung  der  Mädchen  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
der  Exzision  bezeichnet.  T'ls  handelt  sich  dabei  nni  eine  blutige  Ab- 
tragung der  kleinen  Schamlippen,  sowie  der  Klitoris  mit  ihrer  Vorhaut. 
Die  Völker  aber,  welche  diese  Sitte  üben,  führen  die  Operation  nicht  alle  in 
<raiiz  gleicher  W^se  aus.  Bei  einzelnen  Stämmen  werden  alle  diese  genannten 
Teile  fortu-eselinitten.  bid  anderen  aber  wiederum  wird  nur  das-  eine  oder  das 
andere  entfernt   Mau  ündet  den  Gebrauch  der  Mädcbenbeschueidung  in 
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Ägypten,  in  Nubien  (Kordofan),  in  Abyssinien,  im  Sennaar  und  den 
umliegenden  Ländern,  in  Belad-Sudan,  bei  den  Gallas,  Agows,  Gaffats 
und  Gongas,  sowie  bei  manchen  anderen  Völkern  Ost-Afrikas.  Auch  in  der 
kleinen  Oase  der  Libyschen  Wüste  soll  sie  gebiäuchlich  sein,  luid  bei  den 
Arabern  gilt  der  Zuruf:  „O  Sohn  der  unbeschnittenen  Frau!"  als  ein  Ausdruck 
ganz  besonderer  Verachtung  (Wilken). 

In  Abb.  177  gebe  ich,  nach  einem  in  unserer  anatomischen  Anstalt  zu  Herlin 
vorhandenen  Präparate,  welches  O.  Fritsch  s.  Zt.  mit«?ebraclit  hatte,  eine  Abbildung 

der  Geschlechtsteile  einer  Verschnittenen. 
Es  fehlt  Glans  und  Praeputiura  clitoridis; 
auch  scheint  es  mir,  als  sei  ein  Teil  der 
rechten  Nymphe  entfernt  worden.  Im  ganzen 
ist  die  durch  die  Operation  entstandene  Ver- 
stümmelung unbeträchtlich. 

Kcker*  erhielt  ein  Präparat  der  lietreffenden 
Teile  einer  Kellachenfrnu  von  Bdihart  zum  (Je- 
schenk.  An  diesem  Präparat  ist  von  der  Glans 
clitoridis,  dem  Praeputiuni  und  den  Labia  niinora 
nichts  zu  sehen;  alle  diesp  Teile  sind  vollständig 
entfernt.  Ecker  injizierte  die  t.'orpora  cavernosa  von 
ihrer  Wurzel  aus;  hierbei  zeigte  sick,  daß  sie  bis  zu 
ihrer  Vereinigung  wegsani  waren;  von  da  an  drang 
die  Masse  nicht  mehr  weiter  vor  un«l  die  Körper 
verloren  sich  in  einem  narbigen  Gewebe.  Eine 
Injektion  der  bekanntlich  insbesondere  mit  dem 
Gefißsysteiu  der  Glans  clitoridis  zusammenhängen- 
den Bulbi  vestibuli  gelang  nicht.  Es  ist  also,  wie 
Ei'ker  sagt,  wohl  anzunehmen,  daß  bei  dieser  Opera- 
tion die  Glans  clitoridis  mit  ihrem  Praeputium  gefaßt, 
hervorgezogen  und  ziemlich  tief  abgeschnitten  wird. 

Aber  nicht  nur  bei  den  mohamme- 
danischen Völkerschaften  in  Afrika, 
sondern  auch  im  Westen  dieses  Erdteiles  bei 
den  eigentlichen  Neger-Völkern  wird  diese 
Bescheidung  angetroffen,  so  bei  den  Su.sus, 
in  Bambuk,  bei  den  Mandingos,  in  der 
Gegend  von  Sierra-Leone,  in  Benin,  in  Kongo 
und  in  Akra  an  der  Goldküste,  bei  den 
Peuhls,  bei  den  Negern  in  Old-Calabar  und 
in  Loanda;  im  Südosten  bei  den  Massai-  und 
Wakuasi-Stämmen;  im  Süden  bei  einigen 
Betschuana- Völkern.  Dieselbe  Sitte  wurde  auch  unter  den  Malayen  des  ost- 
indischen  Archipels  gefunden.  Auch  von  den  Kamtschadaleu  wurde  sie 
berichtet,  und  merkwürdigerweise  hat  man  sie  schließlich  auch  unter  den 
Indianern  in  Peru  (den  Chunchos  oder  Campas  und  den  Tunkas),  sowie  bei 
den  Panos  und  bei  allen  Indianern  an»  IJcayale-FluÜ  entdeckt. 

Es  wurde  oben  schon  erwähnt,  daß  wir  nicht  einem  bestimmten  Volke 
die  ursprüngliche  Erfindung  dieses  Gebrauches  zuschreiben  dürfen. 
Man  hat  das  mit  den  Arabern  vei'sucht  und  mohammedanisch-rituelle  Absichten 
darin  erkennen  wollen.  Aber  schon  Straho  spricht  von  ib*r  Beschneidung  der 
Mädchen  in  Arabien,  und  Bachofen  führt  einen  Papyrus  an,  der  diese  Sitte 
auch  bei  den  alten  Ägyptern  bestätigt.  Im  fünfzehnten  der  britischen  Papyri 
heißt  es  nänilich  nach  Jiernardhio  Peyron: 

„Armai,  ein  in  der  Klausur  des  memjthitischen  Serapeum  lebender  Ägypter,  reicht  dem 
Strategen  Dionysios  folgende  Klageschrift  ein;  Tatemi.  die  Tochter  der  Xe/ori  von  31cmphis. 


Abbildung  177. 
Äußere  Schant  «iner  Verschnittenen 
r  (Oaria,  scliwai7.e  Skliivin  ans  Alexandriii) 
Nach  einem  von  O.  FrilKh  iiiitK^'bi-acliteu  i'ni- 
parate  des  Berliner  Anutuiiiixchen  Miiseunis 
(Nr.  1894,  ICH),  j^zeicliuct  von  Dr.  Kau»imann. 
(Etwa  nat.  Größe.) 
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lebe  mit  ihm  im  Serapeam  und  habe  durch  ihre  Kollekten  und  die  freiwilligen  Oabim  der 

Besucher  bereits  ein  Vermögen,  betragend  ein  Talent  und  390  Drachmen,  gesammelt,  dos 
ete  ihm  »la  DepcMitum  zur  Aufbewahrung  «uTertraut  habe.  Darauf  sei  er  von  der  Mutter  der 
Tbtemi  folgender  Art  betrogen  worden:  aie  hi^  ihm  vorgegeben,  die  Tochter  stehe  in  dem 
Alter,  in  welchem  sie  atch  Igyptischer  Sitte  beschnitten  werden  müsse  (rxiQirfftria&ai);  er 
möge  ihr  daher  jene  Summe  verabfolgen,  damit  sie  bei  der  Vornahme  jener  feiwlichen  Hand- 
lung die  Tochter  einkleiden  und  angemessen  dotieren  könne.  Sollte  sie  nicht  daxu  konuucn, 
i\»s  Vorhaben  la  erfüllen  und  die  Tochter  Tatemi  im  Monat  Mechir  des  .Jahres  XVIII  zu 
beschneiden,  so  werde  sie  ihm  die  Summe  von  2100  lir;ii liiiü  u  /.niück erstatten.  Auf  dioson 
Vorschlag  sei  er  eingegangen  und  habe  der  Nc/ori  das  Talwnl  umi  lüe  390  Drachmen  eiu- 
gehätidigt.  Aber  die  Mutter  habe  von  allem  nichts  geholten,  und  als  nun  die  Tochter  ihm  Vor- 
würfe gemaclil  uml  iiir  dfld  /uriickverlangt.  st  i  ts  ilini  rlurv*li  wichtige  Oeschälte  unmöglich 
geworden,  sich  selbst  nach  Memphis  xu  begeben  und  dort  seine  AogeJegeoheit  zu  besorgen. 
Darum  gehe  seine  Bitte  dahin,  Nefmi  möge  vor  Gericht  geladen  und  die  Sache  com  Gegen- 
stand richterlicher  Beurteilung  gemacht  werden." 

Diese  Stelle  beweist,  daß  die  Äfrj'pter,  welche  die  Ikschneiduiij^  der  Knaben 
nur  bei  der  Priestei-  und  Kinegerkaste  übten,  das  weibliche  Geschlecht  all- 
gemein  der  Benehneidnog  imterwarf eii,  wobei  Tochter  ihre  Dotation  erhielt, 
80  daß  sie  gewissermaßen  in  den  Besitz  ihres  Heiratsgutes  gelangte.  Denn 
da  in  Ägyptoii.  wie  Herodot  bezeugt,  kein  AVeib  irprf^nd  ein  Prie.stertum  versah, 
80  konnte  auch  die  Beschueidung  der  Mädchen  nicht  als  priesterlicher  Vorzug 
wie  hei  dem  männlichen  Oeschlechte  gelten;  entweder  war  es  also  vielleicht  ein 
Vorrecht  dear  im  8erapeum  erzogenen  Mädchen,  im  Pab^ätsalter  beschnitten 
zu  werden,  oder  man  beschnitt  überhaupt  alle  Jungfrauen. 

Übrigens  sprechen  anrh  röniisdie  Antoreii  von  dieser  Sitte  der  Ägj'pter, 
denn  Paulus  von  Aegma,  welcher  im  7.  .lahrhiiudert  n.  Chr.  lebte,  sagt: 

„Qnapropter  Aegyptiis  rbiun  est,  ut  anteqnam  ezuberet,  ampatetur,  tuno  praeeipue, 
quam  nubiles  virgincs  sunt  eloeandae.** 

Über  den  Zweck  dieser  Operationen  liegen  verschiedene  Meinnngen 
vor.  So  äußerte  Brehm  gegen  rio/i  die  Ansicht,  daß  die  Beschneidung  vor- 
genommm  werde,  nra  den  anB^rordentlidi  l^haftm  (Geschlechtstrieb  derFranen 
bei  den  afrikanischen  Volksstäniuieu  einzuschränken.  Andere  aber  hatten  die  An- 
sicht, daß  die  bedenlfiide  Vergrößerung,  welche  in  jenen  Ländern  die  Klitoris  und 
die  kleinen  Schamlippen  eireichen,  wie  weiter  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
als  ein  großer  Schönheitsfehler  augesehen  würde  und  daß  aus  diesem  Grunde 
zn  der  Abtragnng  dieser  Teile  geschritten  wird. 

Ks  wurde  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  die  Angabe  von  Tiruca  von 
Kiuiio'irtl  über  die  abnorme  (-Sröße  der  Klitoris  bei  den  Abyssinierinnen  wieder- 
gegeben, vsonaeh  diese  ein  Hindernis  für  den  Zeugungsakt  abgeben  sollte: 

„Weil  man  nun  in  den  Ländern,  wo  diese  Ausdehnung  und  Oröfie  sehr  gemein  war,  die 
Volksmenge  von  jeh<  r  als  ein  Hauptaugenmerk  aller  Staaten  angesehen  hat,  so  ist  man  bemüht 
gewesen,  diesem  Übel  abzuhelfen  und  etwas  von  den  über  die  gewöhnlichen  Orenzen  hervor- 
ragenden  Trilen  wegzuschneiden.  Daher  nehmen  alle  Ägypter,  Araber  nnd  die  Nationen  in 
den  südlichen  (icginiden  von  Afrika,  als  die  Abvssinier,  (.»alias,  Agows,  Gafat^  und  Gongas 
diese  Operation  mit  ihreu  Kindern  vor;  es  ist  keine  gewisse  Zeit  dazu  bestimmt,  doch  geschieht 
es  alleieit  ehe  sie  beyratbbar  werden.** 

Bruce  erzählt  dann  weiter»  daß  die  Missionare  bei  den  Nenbekehrten  die 
Beschneidung  untersagten,  weil  sie  die  Operation  fttr  ehie  jftdische  Zeremonie 

erklärten : 

„Als  die  Mädchen  aber  heranwuchsen  und  mannbar  wurden,  war  dieser  Teil  so  groU 
and  henrorragend,  daB  es  beleidigend  fSr  das  Aage  und  die  Beröbrang  war.  Die  JlSnner 

wurdi  u  ulijjt'si-lir<>rk<,  iir.il  tlio  Volksnien^.'»'  Ivinti  in  Abnahnic.  FaIlt-  dovon  w;ir.  'taü  liie 

Hönncr,  wenn  sie  sich  unter  den  icatbolLschcu  Cophten  eine  Frau  wählten,  sich  einer  Gewohn- 
heit unterwerfen  mnBten,  wofür  sie  einen  nnnberwindliehen  Absehen  hatten:  sie  heyratheten 
daher  !ii.'h<T  eine  Ketzerin,  welche  die  Kxzision  erlitton  hiitti'  und  von  jener  Unannehmlichkeit 
befreit  war,  und  daraus  entetanü  die  Folge,  daß  sie  wieder  in  ihre  ehemaligen  kettenscheu 
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Irrtiimor  surackfielon."  Auf  Vontdlung  der  Missionare  wurden  von  dem  Kollegium  der  K«rdi< 

näle  de  propa^Tnuda  fide  in  Rom  ..geschickte  Wuridär/*p  nbpes'  tulet,  um  einen  auirichti(^en 
Bericht  von  der  IkscljulTenheit  der  Sache  abzustatten.  Diise  t  ikUirtcn  bey  ihrer  Zurückkunft, 
daß  entweder  die  Hitze,  diis  Klima  oder  eine  andere  natürliche  Ursache  eine  folche  Ver» 
än<l(!riinp  in  ik>r  Iltlduiif^  diesi-r  Tclh-  li<TVorbrHehte,  daß  die  (l<irtip:<'r>.  Weiher  vm  douen  in 
anderen  händcru  gar  sehr  verschieden  wären,  dftß  diese  Verschiedenheit  einen  Abscheu  ver- 
»olu*e  and  folnflidh  dem  Zwecke  der  Ehe  hinderlieh  «Ire.**  Jetzt  gab  die  Oelttlic^keit  nach, 
jedoch  niußtrn  die  '^liitter  crkliinn,  daß  dir  0|>ciation  ..keiiieswoRS  aus  jüdischen  Absichten 
gesebeho",  und  es  wurde  bestimmt,  daß  das  Hindernis  für  die  Ehe  „auf  alle  Wege  aus  dem 
Wege  sQ  räumen  sey**.  Seit  der  Zeit  wird  die  Bxsision  «owobl  mit  den  Katholiken,  alt  mit 
Cophtf-n  in  Afjypten  vorg.  n..mmen.  Es  geschieht  vermittels  eines  Heaecra  oder  Haaier» 
messers  durch  Weiber,  gemeiniglich  wenn  das  Müdchon  8  Jahre  alt  ist. 

Wie  Mungo  Fmk  von  den  Mandingo-Xegerii  berichtet,  betrachten  sie 
die  Operation  nicht  als  eine  religiöse  Zeremonie,  sondern  als  etwas  „Nütz- 
liches", (liirrli  die  Ehen  fruohtbar  würden.  Niilt  man  aber  dazu  die  kürzlich 
von  H.  Kniafi-  verbüro-te  Aiiiiabc  über  die  Suaheli,  dal)  man  dort,  wenn  einer 
Frau  alle  Kinder  sterben,  die  Kiiiuris  (nach  Vdteyis  Gewährsmann,  einem  iSuaheli, 
ist  es  allerdings  ^ein  kleiner  Auswuchs  unter  dem  Kitzler*')  BÜt  dem  Rasier- 
messer abträgt,  wrn  auf  dann  die  folgenden  Kinder  am  Leben  blieben,  SO  scheint 
es  doch  eher  eine  mystische  Zeremoni«'  zu  sein. 

Der  t'omtc  de  Canli  hat  sich  bemüht,  bei  den  Eingeboreneu  des  Niger- 
Ddtas  in  Old  Calabar  nnd  an  den  Ufern  des  Gross  River  zu  erkunden,  ans 
welchem  Grunde  sie  bei  ihren  Mädchen  die  Exzision  vornehmen.  Meist  lautete 
die  Antwort,  daß  es  einmal  Gebrauch  bei  ihnen  .sei;  ein  alter  Mann  sagte,  daß 
es  ein  gutes  Mittel  sei,  um  die  Keuschheit  zu  bewahren,  und  alte  W  eiber  teilten 
ihm  mit,  dafl  vor  langen  Jahren  die  Frauen  ihres  Stammes  häufig  an  einer 
besonderen  Form  von  Wahnsinn  gelitten  hätten;  durch  die  genannte  Operation 
habe  diese  Krankheit  eine  bedeutende  Verminderung  erfahren,  nnd  von  da  an 
sei  sie  dann  zur  allgemeinen  JSitte  geworden,  liusacgger,  welcher  die  Sitte  im 
sfidlichen  Nubien  fand,  sagt  darüber: 

„Diese  uralt«  (.iewolinheit  ist  meiner  Anticht  nach  rein  eine  Ertiiiduug  südlicher  Kifer- 
fluoht,  and  ihr  praktischer  Nutzen  läßt  sich  um  so  weniger  einsehen,  da  der  Heiz  des  Beischlafs 
weiblicher  Seite  durch  diese  Operation  notwendig  Termindert  und  dadurch  der  Zunahme  der 
BevölkefUDg  entgegengewirkt  wird.    Auch  die  scheinbar  notgedrungen«'  Knthalttarokrit  im 

Umgänge  mit  dem  anderen  Geschlechte  vor  dpr  Khe  wird  dadurch  keineswegs  allgemein  erreicht, 
«la  mir  ni«'hrere  Källo  bekannt  sind,  wo  Mädchen,  auf  diese  Art  präpariert,  die  Aufschiicidung 
an  sich  vornehmen  lieiSen.  später  aber  dem  Akte  der  AufiiehneiduMg,  nur  mit  weniger  Um- 
ständen YtTbutuien.  iifiiridiii^'^'  sii-ii  mit rrwarf-ii.  line  neue  Vernarbung  herbeiführten,  und 
ohne  Anstand  als  jungträulichc  Fhönixc  ein  eheliches  Bündnis  eingingen.'' 

Hier  wird  wie  Beschneidnng  der  MAdchen  mit  der  Vemähnng  zasammen« 

geworfen.  Von  letzteier  si»rechen  wir  noch;  sie  ist  allerdings  eine  Erfindung  * 
der  Eifersucht,  was  man  v*m  der  Beschneidnnir  an  sich  aber  nicht  sjigen  kann. 
Und  nicht  überall,  wo  die  Exzision  geübt  wird,  nimmt  man  auch  die  Vernähung 
vor;  diese  ist  viel  weniger  verbreitet  als  jene.  Aber  die  Volksstamme,  welche 
sie  ausführen,  scheinen  heate  selbst  nicht  mehr  zn  wissen,  warnm  sie  dieses 
eigentlich  tun. 


47.  Das  Lebensalter  und  die  .Vusführung  der  Hädehenbeschneldung. 

Die  Besdineidnni;-  \\vv  .Miidriini  ist  bei  den  meisten  Völkern  mit  eigen- 
tümlichen Zeremonien  und  Festen  verbunden. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  sie  stattfindet,  ist  meist  ein  sehr  jugend- 
liches. In  Arabien  wird  ihr  das  Mädchen  schon  wenige  Wochen  nach  der 
Geburt  unterworfen  (\K-hnhrJ-  bei  den  Samäli  mit  3 — 4  Jahren  iPn}iVil<chh)\ 
im  südlichen  .\g3'pten  wird  sie  vor  der  Tubertät  im  9.  oder  10,  .lalire  vor- 
genommen (Werne)\  in  Nubien  im  zarten  Kindesalter  (Iiu^aeggii)-^  bei  den 
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Mandingo-Negern  zur  Zeit  der  Mmmbarkeit  (Mungo  Park),  io  Abyssinien^ 

bei  den  Gallas,  Agows  usw.  gewölinlich,  wenn  das  Mädchen  8  Jahre  alt  ist 
(Ifn/ü'').   N'ac)t  von  Sferkfr  füliien  jetzt  dir  Ahvssinier  die  Beschnfidnii^ 

der  -Mädchen  bereits  aui  achtzigsten  Tage  nach  der  Geburt  aus.  In  Dongola 
(Kordofiftn)  erfolgt  sie  um  das  8.  Jahr  (Rüppell);  bei  den  Matkisses,  einem 
Betschuanen-Volke  in  Sttd-Afrika,  zur  Pubeitätszeit  (Delegorgue)\  ebenso  in 
Old-Calabar  (W'iran);  dagegen  saErt  Comfr  iIp  Canli.  (h\Ü  bei  den  Negerinnen 
im  Xiger-I>elta  und  speziell  in  Old-Calabar  kein  be^ti^lmtes  Alter  dafür  fest- 
stehend ist,  dali  es  aber  meist  schon  in  der  Jugend  geschieht:  die  Peuhls  im 
Westen  AMkas  be.schneiden  die  Mädchen  bald  nach  der  Geburt;  bei  den 
Malayen  des  ostindisehen  Arcliipels,  in  Java  iisAV.  zur  Zeit  des  zweitens  Zahnens 
(Epp);  bH  den  Indianern  in  l'eru,  den  Chunclios  oder  Tampas,  an  Mädchen 
von  10  Jahren  (U tand'uüer).  In  Tersieu  soll  bei  einigen  Nomadeustämmeu 
nach  C%an7tn. die  Besehneidnng  der  Mftdchen  zur  Zeit  der  Mannlmrkeit  üblich 
i$ein;  doch  konnte  Polaik  trotz  aller  Nachfragen  nichts  hierüber  konstatieren. 

Eine  Beschreibung  der  Operation,  wie  sie  in  Ägypten  ausgeführt 
wird,  lieferte  JJiihousset: 

..La  OireoncisioQ  consiste  Nulement  dana  l'enl^Tem«nt  du  clitoria,  et  >e  pratique  d« 
la  maniöre  auirante  sur  les  fillos-  de  neuf  k  douze  aus.  L'operateur,  qtii  est  le  plus  souvent 
Uli  barbier,  se  sort  de  »es  doigts  tremprs  duns  la  cendre  pour  salsir  Io  clitoris,  qu'il  etiro  k 
plusicurs  reprUes  d'arri^re  «n  avatit,  ulin  de  trancher  d'un  soni  coup  de  rasoir,  lorsqu  il  prcsent« 
un  simple  filet  de  peau.  \.:\  pluic  est  recourerte  de  cemlre  pour  arröter  Io  mng,  et  se  cicatriie 
npr^s  un  repos^couiplet  de  quclquos  jours.  J'ai  vu  plus  tard,  de  l'aveu  nn  ine  d<  s  opt  ratoiirs, 
Ic  peu  de  aoiu  qu'on  appurtaii  h  circoncire  les  iUles  dann  lea  Limit«»  religieiutä  de  1  uptratiun, 
qn'on  pmtique  plaa  largement  en  saisissant  les  nyoipbes  k  la  hauteur  du  cHtoris,  et  Ici  eoupant 
presquc  ä  leur  nnifsanre.  A  In  fnce  interne  dr-^  prnnr1(><!  !?  vros,  donl  les  replis  muquonx.  qui 
uous  uccupent,  sunt  pour  aiasi  dire  la  duublurc,  eacbante  lea  orgaues  reproducteurs ;  se  qui 
reste  dea  petÜe«  l^Tres  forme,  par  la  deatriwtion  des  paroia  Usaea,  a'lodurant  et  *•  pdtr^oUsanV 
uoe  vulve.  beaiite,  d'iin  n'spect,  sin^'ulier  cliPz  les  Kellas  eireoncises."* 

In  Ägypten  und  Abyssinien  wird  \\aq\\  Hartmunn^  das  Praeputiuni  clitoridis, 
seltener  die  Klitoris  selbst  oder  ein  an  der  vorderen  Kommissur  der  Labia 
majora  hervorwachsender  „Klonker",  abgetragen. 

Am  oberen  Niger,  bei  den  Malinke  und  Bambara,  herrscht  nach 
Öalliffii  ebenfalls  der  Brauch  der  Mfidclienbesehneidung.    Kr  sagt  darüber: 

„Che?.  les  Malinkes  et  le>  hanibarres,  les  jeuucs  tilles  sont  genöralcmeot  ügees  de 
doute  k  qoioze  ans  aa  motnent  de  Top^ratloo,  qof  a  Heu  aprte  lliiveniage,  alors  que  lea  in- 
<!!(:"''•  MOS  possf'detif  inn  orr  l'abondant  provisif>n  do  mil.  lu'C'-ssaire  pour  les  ropus  plant nn  ux 
pri'parc«  k  eette  uceasion.  L'operatioa  est  faite  par  les  l'orgerona  pour  lea  garyons,  par  les 
fommea  des  furgerons  ptnir  lea  fillea.  L'instniiDent  cmploye  eat  on  simple  coutean  en  fer 
yrossifcrement  aifruinc.  Les  paticntes  ne  doivent  donner  aucun  sipno  (ii>  fnililfssi-  mi  nionient 
de  rexcision.  Comme  noua  nous  etonninns  aouveat  de  voir  praliquer  la  circuncisiou  via-ä'via 
des  jeunes  filles,  on  nons  r^pondait,  que  ce1lea-rt  restatenk  ainsi  plua  fidfeles  ft  leun  maris; 
cepeodant,  les  femnies  Itidigim  s  ii<   s.-  piquent        rr  Je  chastete." 

„Lea  famtUes,  dunt  les  enfaats  vienuent  de  subir  l'operatiou  de  la  circoncision,  c^litbrept 
ceite  iiite  par  des  danses  et  dea  ehanta,  accompugncs  de  repus  plus  copieux  que  d'babitude. 
Lee  richee  tuest  des  ch^vrcs,  de«  poulets,  quelques  fois  meme  an  boeaf;  les  pauvree  rumassent 
deux  üu  trois  c-hietis  dans  le  village  el  Ics  unissont  ave^  le  ris  ou  le  eoQBCOUt;  partout  ou 
confectionne  du  dolo  et  on  se  livro  ä  d'aboiidantos  libations." 

„Aprfea  l'operatioo,  lea  circuncis  vötus  do  lon^uos  robos  munies  de  eapuehons  qui  leur 
recouvront  la  töte,  n«»  reparniss«  nt  dans  le  irs  f;uiiil!es  que  lontqu'ils  sont  f-ntirrenient  ffiiöris. 
Les  gargoas  sont  separea  des  Hiles.  .  .  .  Les  üUei  (lurtent  de  petites  calubusses  reniplios  de 
menuea  cailloux,  semblables  i  nos  joueta  d^enfaut.  Au  matin,  de  boune  heure^  toua  retournont 
BOUS  leur  arluf  Iji's  L'irntricos  «tnnt  Innpiics  ;"i  so  pm'rir.  oar  ces  indigönos  ne  possiniont  rien 
pour  reteair  les  peaux  apr6s  l'excision;  il  laut  bien  compter  40  k  &0  jours  pour  la  guorisun. 
Le  retour  daiu  lea  famillea  donne  lieu  k  des  lougues  fetea.  Les  jeunes  gar^ons  ont  ddsormaia 
le  droit  de  pofter  des  armes  et  de  donner  leur  »Tis  dans  lea  eonaeila;  les  jeuuee  fiUes  peuTeni 
ae  inarier." 
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Baumstark  berichtet,  daß  auch  bei  den  Warang^  in  Ost-Afrika,  in  der 
Masai-Steppe,  die  Sitte  herrsclit,  den  Mädclien  die  Klitoris  zu  exstirpieren.  Das 

rrrsf'llicht.  wenn  sie  G  8  Jahre  alt  sind.  Die  Operation  wird  von  snrh- 
vt  TstäiidiiTen  Frauen  mit  einem  besonderen  kltinen  Messer  ausgeführt.  Die 
Mädchen  beziehen  danach  eine  gesonderte  Wohnung. 

Ausführlich  schildert  Merker  die  Beschueiduug  der  Masai-Mädchen: 
^Sobald  dt*  jungte  Nideben,  «e)«1ies  bi«h«r  im  Kriegcrkraal  in  uni^bandenster  iVeiheit 

lel)tp,  aus  gewissen  An/ ■U  li. n  srhllcßt,  ilaß  fs  im  !?f  griff  ist,  sich  ziun  Wi üic  /u  entwickeln, 
kehrt  es  in  die  Hätte  seiner  Mutter  zurück.  Siad  mehrere  Müdchen  den  Kraals  ia  derselben 
Lagfe,  so  verabreden  die  Mütter  efaien  beetionoten  Tap  (die  Beaebneiduoff  der  cum  OeaeUeeht 
der  El  Kihorün  gehöri^^en  Mädchen  findet  imini  r  run  24.  Tap  des  Maaai-Munat«  statt),  tu 
welchem  sie  dann  eine  im  Heschneiden  erfahrene  alte  Frau  bestellen.  Auderufolls  wartet  man 
noeh  einige  Wochen;  vielleicht  findet  sich  doch  noch  ein  Mädchen  bereit,  da  die  erwähnten 
Anzeichen  nicht  unbedingt  abgewartet  zu  werden  brauchen,  oder  wenn  etwa  eine  Knaben- 
beüchnoidung  kurz  bevorsteht,  wartet  man  diesen  Tag  ab .  . .  Die  ßeschneidung  von  Knaben 
und  Mädchen  an  einem  Tage  findet  an  verschiedenen  Orten  statt,  und  während  in  die  Nähe 
des  Knabenplatxes  kein  weibliches  Wesen  kommen  darf,  so  darf  auch  kein  Mann  oder  Knube 
die  Stätte  betreten,  wo  in  Anwesenheit  der  3Iutter  die  Tochter  !)f»'!chn!ttpn  wird.  Am  Tajje 
vorher  hat  luau  dieser  den  Kopf  rasiert  und  das  Uaar  unter  dai  ijagorfell  K'eworfeu.  Sie  hat 
alkn  Sebmuek  abgelegt  und  aich  mit  einem  langen  Sehnrz  {f\  gCia,  cl  gclani),  den  die  Mutter 
bergericlitet  Imt.  hf«klriflot.  T>irsr  i>t  j'  tzt  homilhf.  ((i<-  in  Fi\i'^'f>  koinmcridiMi  Teile  mit  kaltem 
Waaaer  uneniplindlicher  zu  machen,  und  spricht  dabei  dem  mit  klopfendem  Herzen  auf  der 
Erde  sitzenden  Toehterehen  Hut  su.  Die  Operation  tat  ein  ein^bes  Abaelineiden  der  Klitoris 

iitid  wird  tiiif  f'iruMri  j;<: ^chiifftcti  Stückchen  Kiseiiblech  (ol  moronja),  wie  mnn  rg  ztim  RnsifFfn 
des  Kopfes  verwendet,  ausgeführt.  Darauf  wird  die  kleine  Wunde  mit  Milch  gewaschen,  die, 
zuiammen  mit  dem  vergouenen  Blnt,  In  den  Erdboden  etnsiekert.  lESn  blutstillendes  Mittel 
wird  aucli  liii  r  tiu  ht  im^r,  wi  nili  f.  I5is  zur  vollständigen  Il'  ihing  bleibt  das  Mädch«'n  als  es 
siboli  (i'l:  es  sibolio)  in  der  Hütto  der  Mutter.  Au  StA^lle  der  Vogelbälge  und  Straußenfedern, 
welebe  die  Knaben  anl^en,  tiigt  es  einen  aas  Oraa  gefloebteoen  Ring  (ol  m&risian)  um  die 
Stirn,  in  den  es  vorn  eine  Slruuüenfeder  hineinsteckt,  un<l  bestreicht  ebenso  wie. jene  das 
Geaicht  mit  weissem  Xou.  Am  Besehaeidangatag  veranstalten  die  Weiber  des  Kraals  unter 
sich  ein  Festessen,  wozn  der  Vater  des  Uidcbens  ein  Rind  gibt  and  die  Mntter  Bonigbier 
gebraut  hat.  Sob.nld  der  Bräutigam  des  es  sicögiki  (Fl.  es  siciigikin)  --  dies  ist  der  Titel  für 
ein  beschnittenes  3lädchen  und  für  eine  junge  Frau  —  erfälirt,  daß  es  wieder  gesund  ist, 
bringt  er  ihrem  Vater  den  letzten  Kost  des  Brautprclsps,  wonach  der  Hochzeit  nichts  mehr  ira 
Wege  steht." 

Von  den  stamniverwnndtpn  Wninlorobbo  berichtet  er,  daß  dort  die  Mädchen  einige 
Tage  vor  der  Operation  geschriiiicki  zu  den  benachbarten  Lagern  «ziehen,  um  sich  von  den 
jttogereD  Freundinnen  /u  vorab.'icbieden.  und  dnU  es  ihnen  bei  diesen  Besuolieil  gestattet  iat, 
alles  was  sie  wünschen  nlme  besondere  Erlaubnis  der  £igentnsaer,  an  sich  %Q  nehmen  (Essen, 

Kleidung,  Schmuck  usw.i. 

Die  Operation  bei  den  Xegeriimen  im  Niger-Delta  schildert  Comte  de 
Cardi  folgendermaßen: 

..Hi''  Art.  die  Opcrati«'!!  n  is'jcfiihrt  wird.  ^  ■Ir.vunl-.l  hoi  den  verschicdciicn  S'iiniiiit'ii : 
im  Old-Calabar-Distrikt  geschieht  das  auf  folgeude  \\  ei&e.  1  terjen ige  Teil  vou  der  Spitze  einer 
KokosnnBtehale,  welcher  die  Augen  bat,  wird  sorgfältig  abgeschnitten  und  wird  sehr  glatt 
und  (Üinii  geschabt.  iJani)  wird  dns  .\uge,  welches  die  Milch  ausfließen  läßt,  sorgfältig  aus- 
gebohrt und  die  Jiänder  ganz  glatt  geschabt  Darauf  wird  die  Glaus  der  Klitoris  durch  dieses 
Loch  gezogen  and  mit  einem  Itasiennesier  oder  in  inaiiehen  Fillm  auch  mit  einem  ala  Rasier- 
messer dienenden  StSek  Flaschenglas  abgeschnitten/* 

Bei  den  Woloffen  ist  die  Jiesehneidung  der  Müdchen  ein  großes  Fest 
für  das  ganze  Dorf,  und  aUes  bejri''t  sich  auf  das  Zeichen  der  Trommel  in 
deu  besten  Kleidern  auf  den  öh^eniliclien  Tlatz.  Unter  den  Klängen  einer 
schrecklichen  Musik  werden  die  für  die  Beschneidun^  bestimmten  jungen  Mftdcben, 
welche  ganz  besonders  festlich  gekleidet  und  mit  dem  gesamten  Fainilien- 
schmnck  behängt  sind,  feierlich  dnrch  da>  iiajize  Dorf  und  zuniek  y.nm  nffent- 
licheu  Platze  geführt.  Nuu  beginnt  ein  allgemeiner  Tauz,  welcher  \  iele  ^Stunden 
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andauert  Von  alten  Frauen  wt-nku  du-  Mädchen  in  die  Hütte  des  Schmiedes 
g«ffihrt,  dessen  Fraa  mit  dem  Morgengraaen  die  Beschneidung  ausfahren  moA. 
Das  junge  Mii  1  Ih  i  setzt  sich  auf  einen,  nicht  weit  von  der  Wand  abstellenden 
Klot^.  spreizt  du'  Hoine  und  It^hnt  sich  hinten  über,  so  daLi  die  Wand  ihren 
Körper  stützt.  Die  Operateurin  laßt  die  kleinen  Schamlippen  mit  der  linken 
Hand  und  schneidet  sie  mit  kräftigem  Zuge  mit  einem  alten  Messer  ab,  das 
mehr  an  eine  Säge  erinnert.  Ein  aufgelegtes  Pflaster  stillt  die  Blutung.  Eine 
"Woche  bleiben  die  (Operierten  zu  Haus;  dann  sieht  man  sie  noch  3 — 4  Wochen 
hindurch  täglich  mit  Stöcken  iu  der  Hand  zum  Flusse  gehen  und  dort  ihre 
vorgeschiiel^nen  Waschungen  machen.  Zuletzt  wird  der  Verband  abgenommen. 
Eine  eigentlich  religiöse  Bedentong  scheint  die  Beschneidnng  nicht  zu  haben 
(Army  mrgeon). 

Weiter  oben  war  schon  gesagt,  daß  auch  in  Indonesien  diese  Sitte  heri-scht. 

Vn  li  den  Herichten  von  R't'fJrJ^  wird  auf  fast  allen  Inseln  des 
alturi.schen  Archipels,  namentlich  durchgeheuds  von  der  mohauimedauischen 
BeT51kening,  die  Beschnddang  der  Hftdchen  ausgeführt  Es  bandet  sich 
meistens  um  eine  partielle  Resektion  der  Klitoris.  Von  den  Einwohnern  der 
Insel  Huru  erzählt  er: 

„Vor  ^iatritt  der  entea  MenstruaUoo  (bei  Knaben  vor  der  Pubertät)  werden  dio  Zäbn« 
bis  diflht  Kom  Zsbnfleisehrande  abgefeilt  and  die  Besehneidung  vorgenommen.   Die  Mädchen 

werden  gebadet,  auf  einen  Stein  gesetzt,  und  von  einer  alten  Frau  wird  ihnen  ein  Stück  von 
der  («Inns  clitoridis  abgeschnitten,  angeblich,  um  den  (toschlccbtstricb  vor  der  Verheiratung 
2t»  nnlerdrückou.  Auf  die  Wunde  werden  als  blutstillende  Mittel  gebrannte  und  pulverisierte 
Sagobiatinppen  (ekbaii)  aufgelegt.  Dann  trägt  eine  Fruu  das  Mädchen  in  die  Hütte,  wo  es 
einer  besoniloren  Diät  unterzogen  wird  und  bis  sar  Ueilong  da«  Unna  niflbt  verlasaen  dart. 
Die  Sitte  ist  mohnrnniedanisi-hen  l  ispnmgs." 

Von  den  Seranglau-  und  ijorong-Iuselu  ^iht  Jiiedcl^  an,  daü  dort  die 
Klitoridektomie  vom  7.  bis  zum  10.  Jahre  stattfindet,  und  zwar  mit  emem  grofien 

Fest;  nicht  selten  trete  nach  der  Operation  der  Tod  an  Verblutung  ein;  jedoch 
werden  die  Kinder  dann  gliicklich  ireprieseTi.  da  sie  dann  in  Mohammeds  7.  Himmel 
kommen.  Die  Operation  wird  bei  Mädclifu  durch  die  Frau  des  (jieistlichen  aus- 
geführt, and  das  Kind  wird  hinterher  gebadet. 

Auf  Celebes  werden  in  den  Landschaften  Holontala,  Bone,  Boalemo, 

Kat  t  iiit^iila  die  jungen  Mädchen  in  ihrem  0.,  und  15.  Jahre  beschnitten; 
diese  Handlung  heilit  „mopolihue  olimoe",  d.  h.  mit  dem  „l'itriis  liistrix  gebadet 
werden".  Auch  hieibei  finden,  wie  bei  der  Knabenbeschueidung,  giolie  Feierlich- 
keiten statt,  doch  verursachen  die  Mahlzeiten  weniger  Unkosten.  Die  Operation 
verrichten  weibliche  Personen  (Uh'l  J*). 

WiBten  sagt:  „Im  allgemeioeu  werden  die  Mädcben  in  jagendlicherem  Alter  beschnitten, 
«la  dio  Knaben.  Das  bexeagt  Herr  ran  Ha$geH  unter  anderem  von  den  MeDabgknbftw$eiien 

Lalnyi  ti.    Auch  bei  den  .Jttvancn  i!«t  (Ins  der  Fall;  die  Mädchen  werden  gegen  das  S.  bis 

7.  Juhr  «lern  Eingriff  unterworfen.  IJei  den  Makussarcn  und  den  Boeginesen  findet  die 
üjierution  im  Alter  von  3  bis  7  Jahren  statt,  bei  den  Uoruntaleson  viel  später,  ober  doch 
immer  noch  früher  lU  bei  den  Knaben,  nündich  mit  9,  12  oder  15  Jahren  Die  Beschneidung 
wird  itn  Inneren  des  Hauses  ausgeführt,  und  zwar  .stets  von  Frunen.  wiil-nMifi  ebenso,  wie  bei 
den  Boeginesen  um!  Mnkassaren  berichtet  wird,  den  Männern,  mit  Ausnahme  dos  Vaters 
vielleicht,  verboten  ist,  dabei  an  sein.  t)brigens  werden  häulig  dabei  Feste  gefeiert,  obgleich 
diese.  \k  >  [ili^st- ln'i  den  (»oronlalnsen  .  ri'ti  lu  den  Umfang  und  Aufwund  haben  wi»-  bei  der 
Xnabentiesehneidung.  ,Nur  bei  den  Muknssaruu  und  Boegiuestiu  tiudel  die  Handlung  ganz 
in  der  SUUe  ohne  Feierliidilceiten  atait.  Worin  der  Eingriff  besteht,  und  wie  er  ausgeführt  wird, 

das  wird  uns  mir  von  <l''!i  .lavanesen,  den  3Iakussari'n  und  den  B  ri  rp  i  n  <  ?  r  n  1Mf■i^lltlt 
Bei  den  enttgenaiinten  wird  ein  Stück  von  der  Klituris,  vielleicht  die  Glans  cUtoridis,  ab- 
geschnitten nnd  das  Abgeschnittene  mit  rloem  StSekchen  Coreuma  in  Kattnn  gewieltett  nnd 

utifi  1-  f  iliem  KeKirbaum  (Morir.^M  ]if .  r\ sju  :  mki  i  vergraben.  Dali  wirklich  die  Kbtoris  be- 
schnitten wird,  das  geht  aus  der  Bezeichnung  putiugitil  für  die  Operation  hervor,  d.h.  das 
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Abbrechen  von  der  itil  oder  Rlituris.  Bei  «ieti  Mai<nssarci)  und  dm  lUiegineten  «inl  nnoii 
Dr.  Matthra  mir  ein  ganz  kleini^s  Stiickelien  von  der  Klitoris  alipesclmittcn.  nur  so  vit  1. 
eben  etwas  tilut  fließt,  dalier  wird  die  Operatiou  auch  loit  kattang  oder  katta  bezeichnet, 
d.  h.  Abeehabea.  Die  Sache  geschieht  durch  ^ei  Frauen,  von  denen  die  eine  hinter  den» 
Mädchi  ri  P!ftt7  nimmt,  sn  viol  als  möglich  dio  Sohamtfilo  auseinander  /crrt  unfl  rladnrrh  den 
Kitzler  hervortreten  läßt.  (Die  Augabe  vou  Epp,  daß  die  kleinen  ISchamlippcn  beschnitten 
wOrden.  sebeint  auf  einem  Irrtum  zu  beruhen.)  Ebenso  wie  die  Beichneiduog  der  Knnben 
bi'i  <]ru  Mohurriiiirtlunprn  in  dem  Archi|M'I  luit  der  Itüdchen  mehr  oder  weniger  den 
Charakter  ennT  .\  nlirilinw/iTemotiie  in  d^n  lilii'il" n  ' 

Ganz  ahiilicli  ist  es  nacli  Jiiedd*^  bei  den  Siilauesen.    Er  schreibt: 

..Die  Hcschneidung  der  Miifichen.  wobei  kein  Mann  pe^feuwärti}?  sein  darf,  ist  nur  bei 
den  Mohaniineduncrn  in  Oebrau\  ii  iimt  wird  durch  alte  Frauen,  auch  *olil  dukuku  bewerk- 
stelliget, indem  sie  mit  eifu  in  niharfon  Messer  ein  kleines  Stü«  1>  il«  r  prknofi  oder  (»hins  clitoridis 
abschneiden.  Das  Kind  sitzt  auf  dem  Schöße  einer  Frttii  luu  wva  auseinander  gespreizten 
iSeinen,  die  dnrch  zwei  andere  Frauen  festgebnlten  werden.  Die  ^^'uude  wird  mit  dem  Saft« 
Vfsii  f'urfitnia  lonpa  hrstricboti.  und  nach  der  Heilung  wird  das  Kim!  durch  dics-llMu  Frnitrn 
gebadet.  So  lange  die  \\  unde  nicht  geheilt  ist,  dürfen  die  Kiodcr  keine  erhitzenden  bpeiseii 
cflsen.*^ 

Diese  Operation  wird  im  Alter  von  9 — 10  Jahren  ansgeführt.  riilif  schnittenen 
Mitdi  heu  ist  es  anf  da.<  St  i  engste  verboten,  in  geschlecbtliclien  Verkelir  zu  treten, 

oder  eine  Khe  einzuziehen. 

Von  der  Beschneidung  der  Itälmeneu  in  Kamtschatlia  erzählt  ükller 
bei  der  Besprechung  ihi'er  vergrößerten  Njmphen: 

„Ue  werden  dieselben  nunmehr  f&r  eine  grofte  Schande  gehalten  und  ihnen  In  der 
Jttgendf  wie  den  Hunden  die  Obren,  abgeschnitten,'' 

Besonders  bemerkenswert  ist  schlielilich.  daß  die  Mädchenbeschiieidmig 
auch  in  Amerika  als  Volkssittc  vorkommt.  An  eine  Einführinifi  du-sw  Sitte 
von  anderen  Kontineuten  her  kann  hier  wohl  kaum  gedacht  werden.  In  Ecuador, 
in  der  Landschaft  Maynes  leben  die  raims-Indianer,  welche  im  vorigen 
,Tahrlniiulei-t  der  ■>fissionar  Fnms  X'tifr  Vv'kjI  hosuclite:  er  erfnlir.  daß  sie 
tiülier  die  Mädchen  der  Beschneidiing  uiiteiwiuien  hatten;  als  nach  der 
Ursache  dieses  Gebrauches  sich  erkundigt*-,  sagte  mau  ihm,  mau  habe  be- 
schnittene Weiber  fflr  fi&higer  und  geschickter  erachtet,  ihren  natOrlichen 
Obliegenheiten  nachzukommen. 

Die  Tiulianer  in  Fern  am  Flusse  Ueayale.  welche  innn  mit  dem  Namen 
Chuuchos  bezeichnet  (auch  Campas),  üben  bei  den  AlädcJien  von  D»  Jahren 
ebfenfalla  die  Exzision  ans.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommen  die  Nachbarn  mit 
vollem  Schoincke  angetan  zusammen  und  bereiten  sich  7  Tage  lang  durch  feier- 
liche (lesänge  und  Tänze  zu  dem  Feste  vor,  wobei  sie  in  reiclilicli'  r  Menge  die 
berauschende  Chicha,  aus  Manioc  bereitet,  genießen.  Am  aciiten  Tage  wird 
das  Mädchen  durch  eine  starke  Gabe  des  gegorenen  Mauioc  berauscht  und 
unemphtullich  gemacht;  in  diesem  Zustande  vollführt  eine  alte  Frau  an  ihr  di6 
Operation.  Durch  einfache  i'hergießuugen  .■stillt  man  die  Blutung.  Alsbald 
beginnen  wieder  die  Gesänge  und  T;tn7:e:  dann  le^-t  man  das  Tipfer  in  eine 
Hängematte  und  trägt  es  von  llati>  zu  liinis.  Durch  die  Beschneidung  ist  das 
junge  Mädchen  unter  die  Frauen  aufgenommen  (Orandidier). 

Wir  können  dieses  Thema  nicht  verlassen,  ohne  einer  Form  der  Be- 

selineidnnfr  der  Weiber  zu  gedenken,  welche  li-iiler  ;iurli  In  Europa  noch 
vorkommt  und  namentlich  in  Kuüiand  und  in  kumänien  ihre  wesentlidiste 
Verbreitung  besitzt.  Sie  \*ird  ausgeführt  zur  höheren  Ehre  Gottes  von  der 
vSekte  iU-y  S(  Ibstvei-stümmler  oder  ^Skopzen,  über  welche  wir  t\  I^ikan  aus- 
tiilirliche.  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterte  T'ntersuchungen  verdanken. 
Bekanntlich  stützen  sich  die  Skopzen  bei  ihien  absonderlichen  Maüuahmeü  aul 
einen  Ausspruch  des  Evangelisten  Matthäus  (19,  12): 
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^Denn  es  sind  etliche  verschnitten,  die  sind  nus  MuUerleibe  alsO  geboren;  und  sind 
<>t1ichp  vcntchnittcn,  die  vnn  Mf  n'^rhiMi  votse  luiiiti-n  Nind,  und  «ind  «tUche  TenchnUtcn,  die  lioh 
selbst  verschnitten  hubi'n  um  i1<n  Hiniuieiituks  Millen.*- 

Die  vorgenomuieneu  \  erstüiiiiuelungeu  betrefi'eu  bei  den  Weiberu  entweder 
die  BrttBte  oder  die  Oenitalien  odei'  beides  zugleich.  Wir  betracbten  hier  fürs 
erste  nur  die  Verletznngen  an  den  Geschlechtsteilen. 

Dieselben  bestehen  in  dem  Aiisschnei»len  der  Nymphen  allein  oder  mit  der  Klitoris  zu- 
gleich, oder  in  dem  Ausaclineiüen  des  oberen  Teil»  der  groUen  Scbnndippcn  samt  den  Nymphen 
und  der  Kliioriii  lo  d«6  durch  di«  d»Tmiif  folgend«  uuret^elmüUige  Vemarbuug  dieser  Teile  diu 
Schamipalte  bedeutend  verengt  wird. 

Drei  Ali'iililirnpi  ti  der  ttf^tiitalien  von  Skopizcn  oder  Skoptsehiehen  f w.  iMii  lien  Skopzen) 
erläuleru  die  vorgenuaimenen  (Jpcrationeu.  Alle  drei  belreffeu  jungfräuliche  Individuen  mit 
intakt  erhaltenem  Hymen  und  unverletztem  Prenulum  der  großen  Sebamlippen.   Bei  der  einen 

fiodi  ii  wir  ;isynirn<^f riscli'"'  Kxzi>io[i  d.  r  kli  im  n  T.;if>ii'n.  lYio  linke  Nymphe  zeigt  nngefabr 
iu  der  Mitte  ihres  freien  Haudes  einen  dR'ieckigcn  Ausschnitt.  Der  dreiecicige  Defekt  bat  nach 
unten  einen  horizontalen  Rand  von  0.7  om,  nach  oben  einen  «chrSgen  Rand  unter  45  Qrad 
öHch  laterniwiirts  abgehend,  wühreinl  A'ir  I,iu  k>-  im  üuÜeren  Hunde  der  Nynij)hei>  1  cm  betrügt. 
Die  üäoder  des  Ausschnittes  erscheinen  abgerundet  und  verdickt.  Die  rechte  Nymphe  ist  in 
ihrem  unteren  Dritteil  scheinbar  ganz  von  ihrer  Basi«  her«U(g«acbnitten.  und  nur  «n  ihrer 
unteren  Grenze  ist  ein  kleine«  Ziplelehen  atebea  geblieben,  das  au  einem  hanfkomgroflen 
Knütehett  ttn<»t*'«fhvvn|lei)  ist. 

Auf  einor  anderen  Tali-I  orkenneu  wir  die  symmetrische  Ausschneidung  der  kleiueu 
Schamlippen.  Im  oberen  Dritteil«  der  Nymphe  hat  ein  schriiger,  von  oben  kommender  Schnitt 

jetlerseifs  l  im-u  uii!;efiihr  0.2.'»  cm  liroiten,  /ij'iL;'':if">r;iiiLrr''i  l.ajiprn  ans  ili-n  klein. ■;:  Si'Ii.ii:ili]i)i'  ti 
bis  zu  dereu  Uasis  herausgeschnitteu.  Eine  zweite  l'Jiztsiun  hatte  diu  31itte  der  kleinen  l^ubieu 
getroffen  und  aus  joder  ein  dreieckiges  StOek  herausgetrennt  von  ungeiBbr  derselben  Form  und 
OrrtUe  wif  der  Aiisschiiilt  an  der  linki-n  Nvniplu  d'-r  vi>rli'  r  Im  ^ditli  licn.n  l'i  rson.  Die  Schnitt- 
ränder sind  mit  rundlicher  \'i'rdickuug  vcruarbt.  Auf  diese  Weise  ist  zwischen  den  Aus- 
schnitten der  kleinen  Sehnmüppen  von  diesen  joderseits  ein  ungefähr  0,8  cm  breiter  Lappen 
stehen  geblicix'n.  Dcrsdlu»  bietet  aber  keinen  freien  itund  dar,  sundern  ist  mit  tlie.sem  mit 
der  Schleimhaut  der  benachbarten  groUeu  iichamlippen  norbig  vcrwaclweo,  woraus  geschlossen 
werden  muß,  doO  bei  der  Operation  aueh  diese  wand  gcmaeht  worden  ist,  nnd  daS  an  den 
Ijappi>n  auch  \(>n  ihrem  freien  Kandc  ein  feiner  .Saum  ub<;etreont  wurdet  Denn  beide  Teile 
inuUten  Hn^efriseht.  wie  der  Cliirui^  sagt,  d.  h.  wund  gemacht  sein«  wenn  sie  miteinander  ver« 
wachsen  hüllten. 

Die  dritte  Tafel,  ebenso  wie  die  vorigen  <im  Original)  in  LebensgroBe  ausgeführt,  gibt 

uns  das  Bild  «•inrr  Kxzidieiit-n.  Kine  S»-liaiti-.|i.Utp  im  ei^icnlliclicii  S  inr  .  \i^"i.  rt  iiiclit.  s'indcm 
wir  sehen  statt  derselben  ein  langsovales  liuch  vun  ü  zu  ü  cm  Durchmesser,  dus  trichterförmig 
nach  abwärts  (bei  Rückenlage  der  Fatieutin)  zu  fuhren  scheint.  An  der  Hinterwand  dieses 
Loclifj  markiert  sich  in  der  Glitte  die  ziemlich  jjroUe  iiarnnihrt'nöiTnung  und  etwas  «teitwürt.-* 
von  dieser  jedt  r.scits  eine  kleine  ^^chleimhaotkarunkel,  welche  wühl  als  einxiger  Ll)crrest  der 
exzidierten  Nymplien  betrachtet  werden  muß.  Auf  dem  grau  beheerten  Schamberge  ist  eine 
breite  unref(elmiiI5i<;e,  annkliernd  dreiseitige  Narbe  8iclitl»ur,  im  ^r'^ßten  l^ueidurehmesser  3  ctn 
breit.  Die  Spit/e  dieses  narbigen  Dreiecks  ist  uach  unten  gekehrt,  und  von  ihr  läuft  ein 
leicht  gezackter  Narbeiistreit'en  in  der  Medianlinie  abwärts  bis  zur  Harnrohrenöffnung  hin.  Von 
einer  Klitoris  existiert  keine  Spur,  statt  der  kleinen  Schamlippen  sind  nur  die  beitien  v^-rln  r- 
erwähnten  Karnnkeln  erhalten.  tirolJe  .Schamli|)pen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind 
auch  nicht  vorhanden,  .ledeiilalls  wurde  ihre  gesamte  obere  Abteilung  mit  forlgeschnitton, 
und  bei  dem  Verschluß  der  Wunden,  der  wie  t;ewisse  regelmüUig  angeordnete  riginentHecke 
lehren,  durch  du*  blutige  Naht  stattgefunden  hat.  iimUt«'  du  Munt  von  dem  stehenj^ebbetjenen 
lieste  der  groUeo  Schamlippen  mit  boträchllichcr  Gewalt  nuch  oben  und  zur  Mitte  zu  lu-rau- 
gesogen  werdkm.  Hierdurch  erscheinen  die  Labia  majora  nicht  mehr  als  „Lippen",  sondern 
mIs  nur  minimal  das  Niveau  d' r  t'tngebung  übeiTageiide  Haiittliichen,  die  sicii  kaum  ni>eli 
durch  die  fast  günzUch  veistrichciie  Lubmlschenkelfurche  gegeu  die  Naciibarschafl  hin 
abgrenzen. 
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48.  Die  Iiiflbnlution  oder  die  Veriiüliuiig:  der  Mädchen. 

In  en^tem  Zusanimeiihaiif^e  mit  der  Mädchenbeschneidiing  steht  eine  andere 
Operation  an  den  weiblichen  Geschh'clitsteilen,  welche  man  mit  dem  Namen  der 
Iiifibulation  oder  der  Vernähnng  bezeichnet  hat.  Wir  werden  jedoch  sogleich 
erfahren,  daß  hier  dnrchaus  nidit  immer  von  der  Anlegnng  w  irklicher  chirnrgischer 
Nähte  die  Rede  ist.  In  der  Inlibulaiion  haben  wir  nun  in  Wirklichkeit,  wie 
man  es  früher  von  der  Mädchenbeschneidung  überhaupt  angenommen  hatte,  eine 
spezifisch  afrikanische  Sitte  vor  uns;  es  ist  bis  jetzt  kein  einziges  Land 
der  Erde,  mit  Ausnahme  des  nordöstlichen  und  des  zentralen  Afrika,  bekannt,  wo 

diese  für  unsere  Empfindungen  so  höchst  wider- 
wärtige Sitte  Eingang  gefunden  hätte. 

Allenürtfifs  berichtet  Lindscliotten,  daU  er  die  Infibulation 
in  Fcgu  in  Indien  vorg<fundeii  habe,  über  seine  Anj^abe 
ist  von  anderen  Weisenden  nicht  bestätigt  worden,  so  daß  ihm 
vielleiclit  ein  kleiner  Uedüchtnisfehler  mit  untergeschlüpft  ist. 

Der  Infibulation  muß  unter  allen  Um- 
ständen eine  Beschneidung  des  Mädchens 
vorhergehen,  und  zwar  wird  diese  noch  dazu  in 
sehr  ausgiebiger  Weise  ausgeführt,  um  hinlänglich 
weite  WundHächen  zu  .schaflen,  damit  durch  deien 
Vereinigung  eine  fe.ste  Narbe  zur  Ausbildung  kommt. 
Entweder  durch  wirkliche  Applikation  von 
chirurgischen  Nähten,  oder,  was  das  Häufigere 
zu  sein  scheint,  durch  entsprechende  Lagerung 
und  Bandagierung  werden  die  frisch  angelegten 
\\'undtlä<!ien  in  innige  Berührung  miteinander 
gebracht,  und  auf  diese  Weise  wird  eine  narbige 
\'ereinigung  derselben  hervorgerufen.  Es  wird 
dafür  Sorge  getragen,  daß  durch  diese  Vernarbung 
die  ganze  Scham.spalte  verschlos.sen  wird,  bis  auf 
eine  ganz  kleine  Öffnung,  ,,dadurch  sie  ihr  jung- 
frawlich  ^^'asser  abschlagen  mögen",  wie  es  bei 
L'unhchoücn  heißt. 

Schon  im  Mittelalter  wurde  von  Mut/iizi  be- 
richtet, daß  man  bei  den  Beja  (Bedsclui)  den 
Mädchen  die  Schamlippen  beschneide  und  die  Kima 
pndendi  zunähe,  und  auch  heute  noch  findet  sich 
diese  Sitte  ziemlich  allgemein  bei  den  südlich  von  den  Nilkatarakten  wohnenden 
Völkern,  bei  den  Galla,  den  Somali,  den  Harari  und  den  Einwohnern  von 
Massaua  usw.  I  nter  den  Beduinen  der  westlichen  Bejuda-Steppe,  im  Norden 
von  Chartuni.  werden  die  Mädchen  zwischen  dem  5.  und  dem  H.  .Tahre  der 
Infibulation  unterworfen.  Auch  in  Kordofan  ist  dtus  8.  .Jahr  dasjenige  der 
Beschneidung  und  Vernähung.  Die  Mädchen  der  Harari  werden  mit  7  .Jahren, 
diejenigen  der  .'^oniaii  mit  8—10  .Tahren,  oder,  wie  I'anlitschke  berichtet,  .schon 
im  Alter  von  '.i — 4  .lahren  vernäht.  JMfizi  gibt  für  die  Infibulation  bei  den 
Danakil  das  3.  Lebeii.^jahr  an. 

Über  die  Ausführung  der  O|»eration  liegen  uns  eine  Reihe  von  Be- 
richten vor,  welche  die  bereits  angeführte  Tatsache  bestätigen,  daß  der  modus 
procedendi  nicht  immer  der  nämliche  i.st;  allerdings  ist  das  schließlich  erzielte 
Resultat,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  allen  Fällen  das  gleiche. 

Nach  Comtc  dr  (anli  wenlen  im  Hintj-rlande  vom  Ekrika- 1  )ist rikt 
(Nigei'-Delta)  bei  den  kleinen  Mädchen  durch  Schaben  die  Innendächen  der 


Abbililun»;  i:». 

Äußere  Scbam  einer  Vnr- 
näbten  (UjUhrice  NeRrrsklaviii 

((fArin)  ans  Alexandria). 
Nnrli  einem  von  (»'.   h'tiUch  mit- 
f:ehr«chten  Priiiiaratp  dfs  Derliner 
Analoin.  Miis«>uuih  iXr.  l«7i 
gezeiclUK'l  Von  Hr.  Kauumunn. 
(Kiwtt  Mal.  Gr.) 
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gnvßon  !^chamlip]»en  wund  gemacht  um!  dann  so  »rpiiaii  (  inander  genähert,  daß 
der  Zugang  zu  der  Vagina  später  vollständig  verwachsen  ist.  Bei  den  Suuiali 
und  Harari  besteht  die  der  Inftbulation  vorhergehende  [ieschneidung  in  einer 
operativen  Verkünniiig  der  Klitoris  und  einer  Wundniachung,  einer  Anfrischung, 
wie  der  Chirurg  sa^rni  winde,  der  ..nnßoron  vulvae**,  also  dw  rrroBen  Scliani- 
lippen.  Wahrscheinlich  werden  bei  dieser  Gelegenheit  gleichzeitig  aber  auch 
die  kleinen  Schamlippen  abgetragen.  Die  Operation  wird  durch  erfahrene 
Frauen  ansi^ftthrt,  welche  derselben  umgehend  eine  echte  Vemähung  folgen 
la-^sen.  die  nach  PauVit^rhli'  mit  Pferdehaaren,  mit  Baurawoll/.wim  odfi  mit 
Bast  gemacht  wird.  Nur  riu  kleiner  liest  der  Sdiamspalte  Idciht  nnveinäht. 
Eine  mehrtsigige  Kuiie,  wülu-eud  welcher  dem  Mätlchen  die  i^iiüe  zusauimeu- 
gebnnden  werden,  bringt  die  Wundflachen  zur  narbigen  Vereinigung. 

Von  einer  echten  Vemfthung  spricht  auch  Burclhardt  bei  den  mit  dem 
Namen  ^Mukhaeyt",  d.h.  consntae,  bezeichneten  Operierten: 

qJiÜbi  cODtigit  nignuD  quiuid»»  puellftm,  qo«e  hmv  operationeot  sabierat,  iospicere. 
Labi«  padendorum  aeu  et  filo  conaats  mihi  plane  deteeta  fuere,  foramine  anguato  ia  meatum 
urinac  rolicio.  Apad  £»11«^  SioQt  et  C^ro  tODMMs  tont,  qui  obfttractionein  noraeala  «moTent« 
sed  Tulnus  haiid  rnro  letalo  ovenit." 

Nenerdinsrs  berichtet  auch  Vita  Ha>-<an  über  die  Sudancsiniicii: 

„Die  weibliche  HeachneidiiDg,  wie  sie  boi  allen  Mohamiucdaneru  ausgelUhrt  wird,  besteht 
in  der  Entfernung  eines  Teile«  der  Klitorie.  Im  Sudan  wird  statt  dessen  von  den  meisten 
arabist'fiPii  SlHmtnen  eiiiP  '^'■nu]i'/.u  s^•\ir'•^■kV^i•\u^  \'erstiiniin"liin<.,'  mi-n-i-üht.  Diese  hiirtnirisebc 
Operation  fiodct,  weoo  dos  Mädchen  ein  Alter  von  sechs  Jahren  erreicht  hat,  mit  denselben 
Feierlicbiceiten  wie  bei  der  Hoehaeit  statt.  On  eoupe  avec  le  rasoir  le  ctttoris.  les  ^randes 
levrt  >  vi  i\[\c  partio  do  1h  plus  proeminente  ilrs  ix  titcs  Irvres  en  laissant  la  pl.if  r  imii'  rt  san» 
UQ  relief.  Da  reunit  eosnite  Ics  deux  bords  par  des  sutures  en  »jant  suiu  de  luettre  un  petit 
tul>e  en  roseau  tris-miocc,  pour  maintenir  une  petite  Ouvertüre  pour  l'eeoolement  de  l'arine. 
An  bnut  de  «{uviques  juurs  les  hords  sc  soudent.  lu  place  se  fermo,  et  on  pcut  aUirs  detiicher 
les  fil«  de  la  sulure  atasi  qae  la  caoule  de  roseau.  La  femme  est  devenue  uu  monstre,  ot 
l'operation  saeree,  ou  aacree  Operation  est  achevee.** 

Bedeutend  häufiger  .seheint  es  vorzukommen,  daß  man,  anstatt  die  frischen 
Wundtlächen  durch  Nähte  miteinander  zu  yereiiiiirt  n,  sie  nur  genau  aufeinander 
paßt.  l>i(*  Operierte  wird  dann  durch  entsprechende  JlandaLnt'ran!r  an  In  r 
Bewegung  gehindert  und  darf  bis  zur  glücklich  erfolgten  Heilung  ihr  Lager 
nicht  verlassen.  Hierüber  stehen  uns  mehrfache  ausführliche  Berichte  zur 
Yerfflgong.  Derjenige  des  Dr.  Fmey,  Chefarzt  der  Armee  im  Sudan,  mag 
den  Anfang  machen: 

„C'ost  vcrs  rügt»  de  scpt  ou  htiit  uns,  qtie  I»  jeune  fillo  est  livrce  ä  la  matrunc  chargee 
de  IViperer.  l^m  l  iues  jours  avant  1«  puijue  lixee  ponr  oet  objel.  la  mere  de  faniille  invite  les 
parents  et  connaissances  du  sexe  feminin  4  se  reunir  chez  eile,  et  c'est  par  des  fetcs  qu'on 
preliide  n  la  ciTcinonio  sanglatiti  I-i-  w'nrt'^nt  nrriv lu  victitne,  euvirov.i: 'f  <1>'  tontes  les 
leiumes  presentes,  est  cuucbee  sur  uu  lit  uu  eile  esi  uiaintennc  par  les  assistuatva,  tandis  «pie 
la  roatrone,  arm^e  d'un  rasoir  et  agenouillt-e  cntre  les  cuisses  de  la  paticide.  procede  ä  Tope- 
rntioo.  Celle-ci  coinmence  par  l'ablation  d  iine  partie  du  clitoris  et  des  nyniphes;  «!>■  la  le 
rusiiir,  deäceuduut  sur  le  rebord  des  Kra^de«  lovres,  enlcvu  Kur  leur  burd  iateroe  et  en  ouu- 
toumant  la  vaive  une  langnette  de  chair,  large  de  deux  centimMres  environ.  Cette  Operation 
dttri"  quatTf"  O  l  .-inq  nunutes;  et  p<>tir  o?iipi"chf>r  les  cris  <!<■  Ia  iKitimtc  <\r  se  faire  entendre, 
les  assistuutes  unt  soin  de  pousser  des  clauieurs  sur  le  diapuson  le  plus  nigu,  tout  que  dureut 
les  raanoeuvres  opiratoires.  L'ablation  det  parties  aelievie  et  )e  sang  etaneh6,  la  jeune  fille 
e<?t  c  .  irhr  srir  1'^  dos.  les  jambes  ctcndiios  et  liöes  fortenient  Tune  a  l  autre.  <ie  f  <  >n  "(  N  nr 
iuterdiro  tout  luuuv erneut.  Cette  precautiuu  est  u^cessaire  pour  meauger  la  formation  de  la 
cieatriee.  Avant  d'abaodonner  l'opiree  ans  solns  de  la  nature,  la  matrone  introduit  dans  la 
partie  infcrie'irn  d  i  vn^jin.  entre  les  levres  saigiiaiites  de  la  plaie,  iin  petit  cylitidre  de  l  -  i^. 
de  la  grosstiur  d  une  plume  d  oie.  L'ottico  de  ce  cjrliudre,  qui  doit  rester  eu  place  jusqu'au 
moment  oA  le  travail  de  la  cieatriiation  sera  acbevf,  est  de  mfnager  nne  issue  aux  nrinea  et 
plus  tard  aux  menstrues.  C'eat  tont  ce  qui  reate  do  permeable  dans  le  vagin.'* 
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Bei  den  Danakil  hat  nach  Lanzi  das  infibiilierte  Mädchen  mit  zusammen- 
gebundenen Beinen  fest  auf  dem  Lager  aus/udaueni,  bis  die  vollständige  Ver- 
narbung der  anj^efri&chieii  Teile  eingetreteu  ist. 

Über  den  Seuuaar  gibt  Cailliaud  folgendes  an: 

„Aprts  avoir  ^Ibut»^  cm  deux  in»R}br«n«9.  les  plÜM  d«  l'une  «t  de  l'&ntre  M>nt  roppro- 

cht'>es,  fl   In  pati*  i.tf  p-;f  triun-  «lafK  iin  .'tiit  (!"iiiimribi!itp  pn  sqii.'  fritiiTf  jnsqu'u  cn  qu'elles 

«e  soieot  K'uiiies  otueiublo  par  agt{lutiautiou;  au  moyca  d'uue  caoulc  tr^s-mtncef  ua  tueuage 
ane  ouverture  k  peine  «uffiMnto  poiir  1«  teoiil«iD«nts  n«tar«1s.* 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Operation  bei  den  Nnbiern  ansgeföhrt  wird, 
beschrieb  Tanne.r  in  der  Geburtshilflichen  Gesellschaft  zu  London: 

„I'u«>lla,  uilhiic  tetiora,  humi  supiua  prosternitur,  cruribus  aunom  tnisis,  ^oiuibtis  H*'Xts 
et  in  divLTsiim  exleusis.  Sic  jacentt,  vercniluruin  lubia  acuta  noraouln  utrinqtie  per  totuui 
paene  OS  Malpantor»  relieta  ad  r-xtremum  deorsus  hiatum  in  longitudincm  >|ii:irt:i  iini-iuo  parM, 
in  <](inni  oulunius  pennam  an'4«>riiiHrn  ciroiilo  iie(|uiparan8  ititro  iininittitiir  Hu«*  fui-to  Inbioruni 
uinrijitic»,  saaguinti  adüuc  stillauU-s  in  ununi  coguntur,  eu  cutisilio  nt  resancsccutes  conjun- 
gantur,  et  nihil  aliud  aperlura  relinqaatur,  quam  exiguum  illnd  foramen«  qtiod  per  ealatnum 
inserium  rrstTvntiir,*'' 

^(^iiue  ul  hat  cnnjuiictio  ot  supurficiea  labiurum  scalpro  iiupor  incisa  quam  optiaio  cutiat. 
paellae  crura  genubua  et  talis  inter  «e  nexis  colligantur.  Hin«  fit,  ut  nulla  mombrorum  tenaioaa 
vrl  !'ictati»iiie  labclla  jamjam  <  f>niTesceii(ia  pussiut  s«*piiriiri.  I'ost  itaiieos  dies  firmilor  intcr  Sf 
couhucrcQl,  et  forma,  quaui  natura  dedorat,  oulia  apparet.  Ila  lacvis  eat  pars  ea.  quae  inunti 
qai  Veneria  voeatur  proximp  aubjaoet,  ut  apecicm  Dudae  feiuuae  quem  adniodiiiu  senlptorea 
statuuni  '\  I  u  parte  Inevi^'aii*.  onii  ino  repraesentet.  Oalamo  aubdueto  perexigua  quae  relitt' 
quitur  apertura  otfifio  un-thrai-  liiu^itnr.*' 

runcci  i  hatte  in  Ägypten  Gelegenheit,  eine  ungefähr  20jahi  ige  J>udanesin 
zu  antersnchen,  welche  früher  die  Exzision  darchgemacht  hatte.  Er  sagt  von  ihr: 

„Mail  sab  im  Stelle  der  Schanispalto  eine  lineare  Narbe,  nnler  woKdier  der  unter- 
8ucbend<-  Fiuger  die  Klitoris  ao  ihrem  Platze,  aber  Töllig  beweglich  und  uuter  dem  genannten 
Narbeagewebe  vortteokt  ttadiweiaen  konnte.  Nur  wenn  man  die  Schenkel  auseinander  spreizte. 
sah  man  bei  dem  Perinaeum  die  .ScheidenötTiiuti^'  in  Form  ekiei  SpHltoM.  desaea  Bänder  durch 
den  Kamm  der  kleinen  Labien  geliildet  wunit  n.  die  >;e wissermaßen  mit  den  großen  verscbmolacii 
Haren.  Die  ubere  Kommissnr,  die  Klituris,  die  Uarnrübrcnmündung  uud  die  vordere  Hälfte 
der  kleinen  Sebamlippon  waren  Arerborgen,  weil  die  großen  SeiiamUppen  miteinander  fvr- 
aehmolzcn  waren." 

Zum  Schluß  niöo^e  noch  di*-  S(  liiUlernng  von  Wer)n'  folin  ii.  welche  sicJi 
auch  Hul  die  südlich  vom  ersten  .\ilkatarakte  wohnenden  Völker  l)ezieht: 

„A\ie  Weiber  legen  ein  eolches.  den  Volksglauben  iiuterworfenes  Opfer  onf  einen  Anqarcb 
und  skuriti/ieren  mit  einem  scharff:i  Mi'n-<  r  die  beiden  Wäiuie  «icr  großen  Srbanilefzen  bis 
auf  eiaeu  kleinen  Kaum  nach  dem  Afier  hin.  Darauf  nehmen  sie  eine  i!''erda  (jeneü  lan^^'e 
Stück  Baumwollenxeug  mit  veraierten  Enden,  so  Männer  und  Weiber  um  ihren  Körpe  r  gürten) 
und  umwiekelii  damit  dem  .Mädehen  die  Kniee  fest,  wmlurcb  jene  skariK/ierten  Teile  anein- 
ander geschlossen,  aut  die  Dauer  verwachsen,  bis  auf  den  nicht  wund  gemacbu^n  Teil;  in  die 
kleine  Öffnung  wird  wegen  des  mögliehen  Zusamroenwaehaens  ein  Federkiel  oder  ein  dünnes 
Holir  gesteekt.  um  den  IJodürfnissen  der  Natur  d  -n  \\ <>\i<-n  /u  ballen.  Vierzig  luitKe  Tage 
muß  das  Miidchen  in  dieier  Lage  auf  detn  Anqareb  mit  gobuudeueu  Knieen  «u^lialti  tu  aus- 
genommen, wo  ein  Bedürfnis  eintritt;  uud  es  soUeiut  dieser  Zeitraum,  der  Erlalirung  über 
wirklich  erfolgte  Zusamtnenwaektuag  der  Sebaatlippeo  entsprechend,  gleiebsam  gesebdich 
XU  sein." 

Tn  unserer  Abb.  178  g<'])e  ich  die  Abbildung  eines  Präparates  der 
äußeren  Scham  einer  14 jährigen  Negersklavin  ((laria).  welches  (J.Ftitsch  aus 
Alexandrien  mitgebracht  und  unserer  anatomischen  Anstalt  überlassen  hat: 
die  großen  S*  haiiilipiM  ii  siin!  in  ihrem  (d)eren  Teil«'  veni;ilit.  sn  dat»  ilie  in  die 
Scheide  führende  rundliclif  Ulinung  klein  und  der  Atttiöllnung  alinlicli  geworden 
ist;  kleine  Schamlippen,  Klitoris  und  llarnröhrenwulst  usw.  sind  nicht  sichtbar. 

Wenn  wir  ans  die  Frage  vorlegen,  was  fQr  eine  Absicht  der  Inftbulatiou  zu- 
grunde liegt,  60  kann  darüber  wohl  kaum  Zweifei  herrschen.  Naturlicherweise 
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war  der  Zweck  der  Operation  kein  anderer  als  der,  die  Mädchen  m 

absoluter  Entlialtsanikeit  in  heing  auf  die  geschlechtliclu^  Veieini<?ui)g  zu 
zwin<rpn.  Uml  Wn-tn-  h;\t  niclit  uuiecht.  wenn  er  sagt,  es  ist  eine  sicherere 
Yorkeliruug,  als  alle  die  mit  kimstlicheu  Selilüsseru  und  Federn,  mit  welchen 
rolie  Ritter  ihre  Frauen  umschlossen,  wenn  sie  Kreuz-  und  andere  Züge  machten. 
So  entschuldigt  sich,  wie  er  weiter  angibt,  nicht  selten  ein  Mädchen,  ^wenn 
Tir.iii  liebkosend  sich  ihr  nähert,  mit  einem:  •  1  hab  makfi'il,  das  Tor  ist  ver- 
schlossen."   Auch  Tauner  äußert  sich  in  ühnliciier  Weise: 

fMoo  artifieio  tutii  licet  paellii  cum  pnerii  Hbere  coniociari,  dam  dies  nuptiatia  adT«aerit, 
quo  tempore  sponaa  sine  eoatrovenia  yivgo  est." 

Von  Sklavenhändlern  wird  die  Vernähung  oder  die  Infibulation  bisweilen 
an  ihren  frisch  erbeuteten  Sklavinnen  vorjronoiiimrii.  damit  sie  ihrer  Keuschheit 
sicher  wären.  Aber  es  wii'd  behauptet,  dati  doch  bisweilen  von  ihnen  unlieb- 
same ErfaJirungen  gemacht  worden  wären. 

Eine  besondere  Form  der  Vemähong  werden  wii*  später  noch  kennen  lernen. 
Sie  wird  behufs  ErzeuL'^niia  einer  künstliclieii  liinf^fernschaft  aiisgefUhlt;  es  soll 
an  dieser  Stelle  jedoch  nicht  näher  darauf  eiugegaugen  werden. 


49.  Das  Hiederaufschneiden  der  inflbiilierten  Weiber. 

Wir  haben  \u\^  in  dem  vnrisen  Ahscfmitte  überzeugt,  durch  die  In- 
fibulation im  allgemeinen  ein  last  vullsiandiger  V'erschlulS  der  Schanispalte  her- 
vorgerufen wird,  wobei  nur  eine  ganz  minimale  Öffnung  mm  Abflufi  des  Urins 
ttbri^eiassen  ist.  Ks  bedarf  nun  keiner  besonderen  Ausrin.nidersetzung,  daß 
derartig  zugerichtete  (tcnitalien  zur  ehelichen  Funkt  ntn  vollständig 
unbrauchbar  sind  und  daii,  wenn  wirklich  ausuahiusweise  eine  Schwängerung 
stattfinden  sollte,  fGr  welche  ja  bekanntlich  nicht  immer  eine  wahre  Immissio 
penis  durchaus  notwendig  ist,  an  eine  regelmäßige  Rntblndung  nicht  gedacht 
werden  kann.  I'iesi  u  t'lx  Isräiiden  beugen  ntm  die  Vrdker  vor.  bei  doiifn  wir 
die  Inlibulation  der  Mädchen  heirscheud  Üudcu,  indem  »ie  die  vernarbte 
Stelle  im  geeigneten  Zeitpunkte  von  neuem  auftrennen. 

Von  den  Weibern  im  Sennaar  sagt  CaiUiaud: 

..Qoelquo  teoips  avant  lo  mariage,  il  faut  lUHruira  par  incUion  cett«  adheronce  contraire 

ü  I  i  ti;i*')re.  S  il  survietit  qticl  iuo  syrii|»(i'>riie  fin:lioiix.  lu  iVr  roii^o  <^t  le  rasoir  sout  lä,  ( hi 
dtruit  quu  la  sensibiliu-  tiinuussüu  chez  ces  peuples  ics  empeuiie  d'upprecit^r  Im  suuäVmicca 
inoutes  «t  Im  accidents  gnvn  et  incvitables  de  coa  pratiques  inhumaine«,  invenl^n  par  le 
dospotistne  du  soxo  lo  plus  fori.  |i  .itr  .s'assiiror  lu  joiiiss:un'i>  premitT'  •i^-  reite  Hoiir  \irL;iüalc 
81  t'ugitive  dans  tuuj»  les  autres  pa>!i.  (^uut  qu  il  ea  suit.  tl  en  coütü  as^iez  clK-r  jioiir  (airo 
remettre  uno  j^uno  fille  en  6tat  de  remplir  de«  devoira  eonjufraux.  S'il  en  est  quolciu  une  (pti, 
a  dt'faiit  do  inoyotis  pcciiniaires,  so  niurie  sans  avoir  .*iibi  coitc  pn'paration  essentielle,  c  <  »t 
k  1  cpoux  preitdre  h  cct  egard  le  parli  <{ui  hii  eoovicDt;  maia  loraqu'il  reussil,  chose  difficile, 
k  la  rondrc  feeondr,  dte  a  le  droit  d'exiK'or  iju'une  des  matrooea,  qui  exercent  ce  eniel  miUer« 
fasse  disparailre  ^:rati$  dos  obiitucies,  qui  coiitrHricrit  lo  travail  de  rcnfanteuient.  La  jcooe 
veuvc,  qui  conaervc  1  espoir  de  »v  remarier,  n  hö^itc  puiut  ä  ae  soumettre  une  aevonde  foia  aax 
torlurea  de  cette  double  lac<^ratioti ;  niais  le  coa  est  rare.^ 

Ganz  ähnlich  lautet,  was  Vita  Hassan  von  den  unglücklichen  Weiberu 
im  Sudan  erzählt: 

^Aiidoro  C^iialoii  or\vart<'ii  dio  l  iifjiiiclvlicho  später  hei  der  Hncbzoil.  lHosc  Pni/cdiir 
wird  b«.'i  allen  MohaninitHlaaeru  des  Sudan  vom  Berber  bis  äeoiiaar  ausgeübt,  eiobcgridoii  Chartuiu, 
Bletamme,  Sehcndi,  Massalamije.  Walad  Madani,  Refaa,  HarBs,  Sennaar  samt  ihren  Depeudenxen. 
Man  s;\}i'\,  daß  diese  <>|)Oration  nicht  bloß  diiroh  doii  relitriiiscti  Kitiis  erfordert  werde,  s<iii(ferri 
noch  den  Zweck  habe,  eine  gevriase  Krankheit  xu  verhindern,  welche,  wie  luau  buhauptel,  die- 
jeuij^en  Pranenaiioiuer  beßlUi,  welche  dieie  Yorstiimmelung  nicht  durohgeniacht  haben." 
PlaO-llanela.  Daa  Weib.  a.  Aall.  I.  IB 
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„Wenn  die  Kran  ihn  r  Nii  ili  ikuKft  i'ntg'<>pf>iis!pht,  wnrtot  ihrer  noch  eino  furchtbare  Ver- 
stümmelung. Le  nouveau  ue  uf  duil  jjus  pas&ei  |iar  la  routo  frayi>e  et  oonuue,  on  coupe  lea 
mascies  de  la  femmc  nu  pH  do  sa  jnmb6  dopuis  la  juinturo  jusrju'aux  reins  d'un  seul  cute  pour 
sortir  l'enfant.  XiK'h  der  CJcburt  näht  man  diese  Öffnung  in  t,'l(n*  hi  r  Weise  wie  die  oben  bei 
der  Uuchseit  erwähnte  wieder  zu,  und  daiuit  ist  die  Frau  in  den  gleichen  Zustand  wie  vor 
der  Hoehseii  versetzt.  Erst  lanf^e  Zeit  oaek  ihrer  Niedeilcunft  macht  eine  neae  Saehims  die 
Finut  für  ihre  ehelichen  Pflichten  wieder  Fähig." 

Penpy  spricht  in  seinem  weiter  oben  erwähnten  Berichte  über  den  Sudan 
ebenfalls  über  die  W'iederauftienuung  der  Mädchen: 

„Qnand  U  jeune  Nubienne  prend  an  ^pouz,  c'ent  «neore  4  U  matrooe  qu'elle  «'adreaae 
pour  que  ccUc-ci  rende  aux  partics  sexuelles  los  dimensions  neccssuircs  ä  racc(»mpli8sement 
du  manage.  (Jar  l'ou\'ertore  existnnt«  est  trop  etroite  et  trop  peu  dilatabie  (ä  cause  de  la 
dcatrioe  dont  eile  est  entouree)  ponr  que  le  mari  le  plus  rigoureoz  paiiae  eompter  aor  «ea 
aaulfl  efforta  pour  pönetrer  dans  la  place.  La  mutrone  intervicnt  alors,  et  par  une  incision 
longitudiiiale,  eile  prodait  uoe  plaie  par  laquelle  s'acoontplira  la  copulation.  Mala  comme  cette 
plaio  DOuTelle  iendrait  k  ae  refenner,  ai  les  parMea  iBignaniea  reataient  en  eootaet,  la  matrone 
iotroduit  entre  lei  Vb/mss  de  la  plai«,  «t  k  dcux  oa  trm«  pouee»  de  pfofoadeor  daas  le  vagin, 
un  noureau  cylindre  vögetul,  beaucoup  plus  volumineux  qnc  le  prcmier:  car  cc  dernier  doit 
(igurcr  les  dimensions  du  penis  du  man.  Co  dcuxi6uic  cylindre  reste  cu  place  une  «piarantaine 
de  JOUrs,  epoquc  oCi  la  cicatrisation  est  complMe  et  ou  sa  prüsence  devient  inutile.-' 

„Slais  tout  n'ost  pos  dit  pour  la  malhcureuse  qui  s  cNt  imo  prf^mitre  et  une  d^'tixi^me 
fois  soumise  ä  I'opcratiüu.  Si  eile  conyuit,  ee  qui  arrive  ordinan  eiucut,  eile  ne  pourra  pas 
aceoucher  sans  aoabir  eneore  lea  ^prenTea  de  rinstrum(>nt  trauchant;  car  la  mdnie  brido 
resistantc.  qui  ontoiir-^  In  vulve  et  qui  »'opposait  ä  la  copulation.  s'opposait  cncore  ä  la  dila- 
tation  de  cette  partie  par  oü  doit  passer  reufaul.  II  laudra  douv  eucore  dcbridcr,  au  luoyen 
de  larges  et  profondes  incisions,  lea  parttes  qai  refuaent  de  ae  dilater.  Souvent  au  momeat 
oü  lenfant,  eu  sortant  du  bassin,  vient  s'appuyer  »ur  la  (•loi>.ori  interne  des  [iHrlies  genitales, 
souvent,  dis-je,  il  arrive  alom  i{ue  la  tnatroae,  t|ui  doit  saisir  cet  instant  pour  inci«er  profuude- 
ment  les  grandes  l^vres,  blesae  gri^vement  le  produit  qui  ebetvhe  4  s'^chapper  au  dehors.  J'ai 
vu  moi-memc,  daiis  des  cas  aeniblablcs.  des  coups  dr  rasoir,  i)orti's  nuiI  Iialiili  im  nt.  prodiiire 
chea  leofant  des  bletuiures  niortelles.  £t  cependuut,  uialgre  Ivs  douleurs  c^ui  accuuipaguent 
tot^oura  oette  horrible  pratiqae  de  riafibulaüon,  malgri  l«s  dangt^rs  qu'elle  fait  eonrir 
ü  In  fi  uiiiii-  rt  ä  IVnfnnt  i|ui  vii  iialtrr,  riial^fT''  toutes  les  trntives  •  3s;iis  par  l<  s  ii^^-vnls  du 
gouvernement  cg^'ptien  pour  bannir  cette  attreuse  eoutume,  les  Soudaaienues  u'cu  persistout 
pas  ttiotna  dans  leurs  idees  A  eet  ^gard ;  quaat  aux  jeunes  Blies,  elles  y  aemblcut  eocore  plna 
:itta>  li  'es  qu<>  le«  homiDea,  ear  cllca  pretendent  que  aana  l'infibulalion  ellea  ne  tmoveraient 
aucua  luari." 

In  dem  Berichte  von  Tanna-  bei£t  e^: 

„Festuni,  quod  in  hooorem  nuptiamm  oelebratur,  riiu,  qui  finetd  eastitati  adhne  eoactae 

imponat,  cuncluditur.  Sponsa  a  quibusdam  i-x  aniicis  saia,  officio  pronubarum  fungentibus, 
taoqaam  jure  occupatur.  Mulier,  rei  ageoda«  pchta,  ferramenttim  acutam,  curratuto,  ia  falsi 
Urethra«  esnalem  ioaerit,  quod  eam  admodum  carratum  est,  ut,  quom  euafda  eora  adhibita, 

gursum  propellitur,  cutis,  ubi  opus  est.  |)erforetur.  Uno  iclu  tegumefttuu  diaauitur,  et  rimae 
loQgitudo  eadero  prope,  (|uae  prius  fuerat,  resÜtuitur.  Ex  illu  tempore  sponsa  summa  vigilantia 
a  proDubis  observatur,  a  quibus  ad  mariti  tugurium  dedueitur.  ibi  ante  fores  in  vigilia  manent 
prooubae,  et  aigDum,  quod  ex  uto  convcnii,  auseultantea  exapeetant:  quo  intus  edito,  chonia 
omnis  feminarom  clara  voce,  nrguta  simul  et  injucunda,  moro  sao  exultantea  ulutant  .... 
Aatequom  mulicr  pueruin  eniti  pussit,  opus  es,  vaginam  secuudo  dilatare,  quac  post  partum 
aradine  introdneta  ad  priorem  meoanram  iterum  contrahitur.'* 
Von  BurckhariU  stammt  die  folgende  Angabe: 

„Cicatrix  post  excisioiiom  clitoridis  jüiH'  tes  ipsos  vagitiuf.  fur)imirn>  p«r>o  relict/i  inter 
se  gluliuat.  rmn  tenqjus  nuptiarum  adveuiut  membranam,  u  ^uu  vut^uiu  cluuditur,  curaui 
plaribna  inciditur,  sponso  ipso  a4iuTaJite.  luterdam  erenit,  ut  o(>crationem  efHcerc  neijueat 
sine  ope  mulicris  alicujus  rxpertnr,  (pin»'  i^rnlf.rHo  pnrto'?  va'^rinae  profundius  resciudit.  Maritus 
erastina  die  cum  uxore  piiTumque  habitat;  undo  illa  Aruinim  scntcntia:  l'ost  diem  aperturae 
ffies  eoitoa.  £x  hae  conBuetttdine  fit,  ut  sponsus  numquam  decipiatnr,  ei  ex  hoc  fit,  ut  in 
Aegypto  Superiori  inniipfa"  repulsare  !nsrivifi<;  !ioiniruin  stndfiit.  di,«centes:  Tabousny  wnln' 
takghergaug.  quantuiu  eis  sit  invita  haec  continentia  post  matriinouiiuu  denioustrant 

Ubidioi  quam  mazime  iudulgenlea«'* 
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Werne  sagt  von  deu  Stäiiimeii,  welche  südlich  vom  ersten  ^iükatarakte 
wohnen: 

.,l8t  nun  eine  auf  solch'  skandalöse  Art  erhaltono  .Tungfrou  —  früher  oder  später  Braut 
gewordeo,  ao  werdeo  die  obssöuen  Umadhmgen  fortgesetzt.  Eine  von  den  Weibeni,  welche 
jene  Operation  auBfBhren,  kommt  oomittelbar  vor  der  Hochseit  cum  Briutigam,  nm  denen 
männliche  Vorzüge  zu  messen;  sie  verfertigt  darauf  eine  Art  Phallus  von  Ton  oder  Hol« 
und  verrichtet  uaub  dem  Maße  desselben  eine  teilweise  Aufacboeidong;  der  uilt  einem  Fctt- 
lappen  umwundene  Zapfen  bleibt  stecken,  um  ein  neues  Zasammenwachaen  zn  verbiiteD.  Unter 
den  gebrihidilkihen  lärmenden  Hochzeit^teierlichkeiteo  führt  alsdann  der  Mann  sein  mit  ver> 
bisacnem  Schmerze  einherschreitendes  Weib  nach  Hause  auf  das  Gerüst  hinter  einen  grob- 
wollenen  Vorhang  -  und  schon  nach  4  oder  5  Tagen,  ohne  die  Wunden  heilen  oder  vernarben 
lu  lassen,  fällt  der  Tiermenteh  fiber  sein  Opfer  her.  Vor  dem  Gebären  wird  das  Mnliebre 
zwnr  dtin  li  tutnlr  L<>sung  in  integrum  restitiiiorf.  allein  iküIi  der  (iehurt,  je  nach  Belieben  dea 
Mannes.  Liis  auf  diu  mittlere  oder  die  kleinste  Öffnung  wieder  geschlossen,  and  ao  fort/' 

Ganz  fthnlieb  äußert  sicli  aaeh  Brehm: 

,,Vor  der  Hochseit  nun  sendet  der  Ein  s|miis  dm  Aiijxi 'hörigen  dos  Miklchens  ein  aoa 
Uolz  geschnittenes  Abbild  seines  Penis,  nach  doss«  n  Maü  die  Öffnung  in  den  Schamteilco 
des  Mädchens  gemacht  werden  soll.  Ist  die  Frau  geschwängert,  so  wird  vor  der  Niederkunft 
die  ()ffnung  erweitert.  Das  gwebieht  doreb  eloen  Schnitt  von  Unten  nach  vom  gegen  den 
Schamberg  hin." 

Ancli  bf'i  den  Daiiukil  wird  nach  der  Angabe  von  Lami  durcli  (inen 
kleinen  8chiiiti,  welcher  von  luiteu  nach  oben  geführt  wird,  so  viel  von  der 
Schams]»alte  geöffnet,  daft  der  Ehegatte  nach  glttcklich  erfolgter  Terheilnng 
dieser  kleinen  Wunde  in  Funktion  zu  treten  vermag.  Erst  knns  VW  der  Ent- 
bindung tiMnit  das  alte  \Vv\h  die  Verwachsiintr  vollständig. 

(.Dieser  barbarische  Gebrauch  ist  ibuen  aber  derartig  in  Fleisch  und  JBlut  übergegangen, 
daß  ea  Frauen  gibt,  welche  naeh  der  Entbindung  sieh  aua  eigenem  Antriebe  ▼emihen  lassen." 

Bei  den  jungen  Negerinnen  im  Hinterlande  des  Ekrika-Distrikts 
(Ni^aM'-Delta)  wird,  wenn  iliro  jrpschlfchtlirlie  l\ritV  lifV(pr>t('lit.  iiacli  Cuttifp  de 
Curäi  durch  eine  alte  Frau  in  dem  den  W  eibern  vorbehalteneu  Teile  des  Waldes 
eine  zweite  Operation  vorgenommen.  Dieselbe  besteht  darin,  daß  mit  ein«* 
Elfenbeinsonde  die  Verwachitnng  auf  Bleistiftdicke  perforiert  mrd. 

Hartmann  konnte  eine  ungefähr  30  Jahre  alte  Sudanesin  aus  Alt- 
Don  irolali,  welche  vmiäht  gewesen  und  wieder  aufj^etrennt  war,  nach  der 
^^atur  zeiclinen  und  hatte  an  M.  Barteln  freundlichst  diese  Zeichnung  zur  Ver- 
öffentlichung überlassen.  Man  erkennt  die  narbigen  Beate  der  kldnen  Scbam- 
li|<|)(  II  und  den  Stumpf  der  abgeschnittenen  Klitoris,  unter  dem  sich  die  Ham- 
röhrenöftnuiii^  inäscntiMt  fAbb.  17^'). 

Daß  die.se  Narbenbildung  an  den  Geschlechtsteilen  einen  ungünstigen 
Einfluß  auf  den  Geburtsakt  ausüben  kann,  wird  man  wohl  von  vornherein 
annehmen  dürfen. 

Der  Reisende  v.  Beurvumn  hat  auch  Floß  die  Mitteiluni;  t;.'niacht,  daß  bi  l  dcnji  iii<_;.  ii 
Völicerscimften,  welche  die  Veruähung  der  Geschlechtsteile  ausüben,  die  Frauen  häuüg  sehr 
schwer  gebKren;  auch  sollen  dort,  wie  er  sagte,  oft  „Miügeburten"  Torkommeo.  Dieses  Istxtere 
nllerdings  kann  man  nicht  auf  Rechnung  der  Vernälnnig  schieben.  Von  den  afrikanischen 
Frauen,  an  weichen  die  Operation  nicht  vorgenommen  wird,  sagte  v.  Bewrmaniit  dafi  sie  meistens 
adir  laicht  niederkommen. 

Aber  auch  noch  andere  Nachteile  bringt  das  Vernähen  mit  sich; 

namentlich  kann  man  in  den  Spitälern  Ägyptens  vielfach  vernähte  Weiber  sehen, 
die,  mit  Syphilis  intiziert,  infolge  ihrer  Operation  sehr  ausgedehnte  i?eschwürige 
•  Prozesse  zu  überstehen  haben.  Lide  sah  dort  meluere  Neger-Sklavinnen  mit 
fürchterlichen  Zerstömngen.  Man  hatte  sie  aus  dem  Inneren  Afrikas  aiff  luigem 
Zuge  durcli  die  Wüste  geschleppt.  Ein  syphilitischer  Transporteur  hatte  sie 
Tiiitten  ans  der  Sklavenkette  lieransfrenommen,  sie  aufgeschnitten  und  geniiß- 
brauclit^    Due  frischen  Wunden  verwandelten  sich  schnell  in  ausgedehnte 
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sypliilitisclie  (lescliwiire,  mit  denen  sie  ohne  Reini^-iing  bei  fiiiclitbarer  Hitze 
wochenlang  AVeiterniarscliieren  mußten,  bis  sie  endlieh  im  Hosjjitale  Unterkunft 
fanden. 

Nicht  selten  werden  nach  erfolgter  Entbindung  die  unjrlin  k- 
lichen  Weiber  von  neuem  der  Jnfibuiation  unterworfen,  wie  wir  durch 
Hartmann,  Vita  Hasmn,  Brehm  und  Werne  ei-fahren.    Ilarttuann  sagt: 

^Auch  Sklavinnen  werden  solchergestalt  infibuliert.  Es  giUt  (.'ransnnie  Herren  (selbst 
Europäerl).  welche  an  Sklavinnen,  ihren  zeitweisen  Muitressen,  jene  Operntion  zwei-  bis  dreimal 
haben  vollziehen  liiäson  und  die  Armen  dann  suhlieQlich  duch  noch  rerkault  liubeu.'' 


Änß«>re  St-Iiam  einer  w  i<%ilo  ra  ii  f  Kt'K' I)  ii  i  (1  <>  non  ,  v<-riiiilit       weN>>ii*>ii  Suilan«»in 

laliH  .\  1 1  -  lioii  KU  I  iili ,  eil.  M)  .l.iliie  allK 
Nach  einer  im  Besitz  des  Ueruiisffebvrs  bffniilli<'lif ii  Ori(;)>ialzeicbiiang  von  Bohtri  llai-tmann. 

Wtrfir  lernte  in  der  Rerberei  eine  junge  AVitwe  kennen,  deren  Mann 
sie  in  kurzei-  Zt-it  sieben  Mal  diesen  OpeiatioiuMi  unterw(trtVn  hatte.  Kkel- 
eri'egende  Narben  waren  davon  zuriickgeblieben. 

Hei  Lindschotfru  heiüt  es: 

^Wcnn  sie  dann  erwachsen  und  verheyrat  wenlen,  so  majr  sie  der  Mrätitipam  wiederntnb 
aufsehneiden.  so  fjrroll  und  so  klein,  als  rr  vermeint.  diiU  sie  ihm  eben  roelit  sei." 

in«K»>rdofan  muü  nach  Lfiia^  l'nJhnr  hv'x  den  mei.sti  n  Stämmen  die  Hraut 
20  Tage  viu- der  Hoch/eit  sich  der  ..zweiten  Heschneidung"  unterwerfen;  er 
meint  jedenfalls  damit  die  Aufschneidung;  Jiäppel  sagt: 

^Die  Aufschneidiiritf  <ler  Hraut,  d.  h.  tlie  erölTnende  t>iuTution  an  «len  (tesehlechtsteilen, 
hat  nicht  eher  statt,  als  bis  der  ^an/e  bedungene  Ilochzeitsprcis  entrichtet  i^t.    I>ie  bei  <ler 
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bcbamhügels  gewachsen  und  sogen  in  der  HilielliDie  über  dio  großen  Scbamlippca  Jüa,  oder 
ai«  waren  in  allen  Teilen  d«i  Sehamkogela  und  der  Srhamtippen  auf  gleicher  Kautneinbeit 

in  gleicher  Mengte  gcsvuchsen.  Jede  dieMf  beiden  Haiiptp:ni|>pen  iinifaßt  ctwu  die  Hälfte  der 
Fälle.    Bei  beiden  Hauptgroppen  laaion  sich  einige  Unterabteilungen  unterscheiden.-' 

Von  diesen  l'nterabteibuiireü  iriht  Rothe  eine  p:en«ti«'  ScliiMerun^.  die 
jedoch  an  dieser  stelle  übergangen  werden  köiiueu.  Interessant  sind  aber  noch 
seine  Angaben,  daß  bei  420  norddentscben' Frauen  die  Pnbes  am  häufigsten 
gfelockt.  4^t\vas  weniger  häufig  kraus  oder  weniger  gelockt  und  viel  seltener  schlicht 
wsnen.  i'lit'i  wir«:»'!!«!  hatten  die  Haaio  cini'  ..mittlere  Länge,  seltener  waren 
sie  kurz  und  noch  seltener  lang".  W  as  ihie  Dichtigkeit  anbetritt't,  so  waren 
sie  bei  465  Frauen  „aok  häufigsten  in  mäßiger  Menge,  seiteuer  in  reichlicher, 
viel  seltener  in  geringerei'  Menge  m  finden". 

Vollständigen  Mangel  an  Schamhaaren  hat  Rothe  nur  in  einem  Falle,  ond 

zwar  bei  einer  Blondine  gesflicü.  HeteroL^cnit;  der  Schambehaarnng  fand  er 
unter  den  l'^OO  Frauen  niclii  fach.  4*2  mal  war  die  obere  Grenze.  14')  die 
seitliche  und  hintere  Grenze  von  ilem  Haarwuchs  überschritten.  Darunter  be- 
fandm  sich  im  ersteren  Falle  ein^  im  letzteren  Falle  drei  Jüdinnen.  Auch 
Rothe  kam  zu  dem  Resultat,  daß  hellhaarige  Weiber  eher  zur  Heterogenie 
geneigt  sind,  als  dunkelhaarige. 

Xarli  fliegen  Krörtming<Mi  möge  folgen,  was  ülx  i  dio  Scham behaarung 
fremder  \  ölker  berichtet  worden  ist.  Es  war  oben  schon  von  den  Dar- 
stellangen  entblößter  Weiber  anf  den  chinesischen  Frflhlingstüfelchen  die 
Bede.  Die  Schaujhaare  sind  hier  in  schwarzer  Färbung  angegeben.  Sie  er- 
scheinen kurz  und  S(;hliclit  und  dribfi  wtMÜg  «licht  stehend,  auch  decken  sie  bei 
weitem  nicht  den  ganzen  Mous  \  eneris,  sondern  sie  bilden  auf  ihm  eine  ziemlich 
schmale  dreieckige  Figur,  an  ein  lateinisches  V  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze 
erinnernd. 

„Der  Haarwuchs  am  Möns  Veneris  der  Japanerinnen,"  sagt  Weni'ich,  „ist 
gegciinlK  !  der  Stärke  des  Haupthaares  und  dei  Di(  k(>  des  einzelnen  Haarschaftes 
dürltig;  aaßerordentli«  h  selten  bildet  er  ein  Dreiec  k,  die  ovale,  die  Vulva  ober- 
halb imitierende  Kouuir  herrscht  vor."  Auch  Baelz '  sagt  von  den  Japanerinnen, 
daß  ihr  Mens  Veneris  wenig  ausgebildet  und  die  Behaarung  desselben  spärlich 
und  borstig  ist.  Dovmt;  fand  in  außerordentlicher  Häufigkeit  vollständigen 
Mangel  der  Schambehaarung.  dieser  Zustand  aber  von  deu  Japanern 

nicht  als  eine  Schönheit  betrachtet  wiid,  geht  aus  eiuem  schwerbeleidigeudeu 
Schimpfworte  hervor,  das  ]&awai*ag6  heißt,  zu  deutsch  Ziegelsteinhaar.  Das  be- 
deutet, die  (beschimpfte  habe  an  ihrer  Vulva  soviel  Haare,  als  sie  ein  Zictgel- 
stein  hat.  also  gar  keine. 

Hei  den  Japanerinnen,  welche  ßaeU-  seinem  koreanisch-mandschnri« 

scheu  Typus  zuzählt,  fand  er: 

Wenn  Huaru  da  sind.  i>iad  üie  slratl  und  sk>heu  uUeeurtig  entlang  den  großen  Lal>ieu, 
wälirend  der  fettlose  Moos  Veneris  (wenn  mau  (it>erhaupt  von  einem  aolehen  sprechen  kann) 

fest  'iulM'haart  bleilit. 

• 

Es  wurde  weitei"  oben  schon  das  Bild  der  japanischen  Frau  erwähnt, 
die  in  \\'ollust  gesündigt  hat.  Wir'  sehen  dasselbe  in  Abb.  1H3.  Hier  hat 
der  berühmte  Marukama  Ok'w  die  Schamteile  mit  sehr  starker  schwarzer  Be- 
haarung dargestellt.  Die  Haare  stehen  dicht  ufui  siiul  von  beträchtlicher  liänge, 
auch  scheinen  sie  ziemlich  <lick  zu  sein,  Sie  sind  uns:ekräus»dt,  scldidit  nnd 
weit  vom  iv*ii  jM  1-  abstehend.  Nicht  nur  der  ganze  Muiis  Veiu^ris  ist  diclit  be- 
slaudeu,  sondern  die  Behaarung  bekleidet  auch  die  äußeren  Flächen  der  großen 
Schamlippen  fast  bis  zu  deren  hinterer  Kommissui*  herab.  Auch  aus  den  .\chsel- 
hOlilen  starrt  ein  reichlicher  Haarwnclis  hervor. 


Digitized  by  Google 


286  VI.  Dic^äußercn  Soxuulorgaiie  des  Weibes  in  ethuograpbisclicr  IliiisicbU 

Bei  den  Aino-Weibei  n  spricht  Koffatici,  obj^leich  eine  näliere Untei-sucliung 
der  äußeren  Genitalien  nicht  möglich  war,  doch  von  einer  ^.profusen  Entwicklung 
der  Schamhaare'*. 

Bei  den  Moy-Weibern  in  Oochinchina  ist  der  Schamberg  mit  einer 
galten  Anzahl  krauser  Haare  von  tiefschwarzer  Farbe  bedeckt  (Anny  surgeon). 


Abbildung  \H3, 

JapailiMuhe  Siiii<l<»riii.  Hi  rvorhebung  dor  Scham-  und  .^chMelbehaarun«;.) 
(J«|>Mll«Ches  Aquarell  von  ilarukama  Ukio,  i«.  Jaluh.)   iMu.>wuui  (ür  Volkerkunde,  Herlin.) 

Die  Annamit innen  besitzen  nur  wenige  Schamhaare  am  Möns  Veneris 
(Arvitf  surijvon). 

Der  Scliamberg  der  Weiber  in  Kambod  ja  ist  spilriich  behaart;  die  Haare  .sind 
von  dunkelnußbrauner  Farbe  und  zeigen  eine  leichte  Kräuselung  (Anny  surgcon). 
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Im  vorigen  Jahrhundert  behauptete  der  Reisende  Tavernier,  „daß  in  Lahor 
und  dem  Königreiche  Kascliemir  alle  ^^'ei1)er  von  Natur  keine  Haare  auf 
einem  einzis'en  Teil  des  Leibes  haben"  (Khii). 

An  l'hütotrrai»hien  von  Javaniiniun  ist  folgendes  zu  sehen  iM.  llurteU): 

£s  handelt  j»icI»  uiu  8  juitgc  Porsoncn,  vot»  den*'n  die  oinc  so  vollständig  kulil  eracheiut^ 
da6  liier  ohno  alU'n  Zwi'ifel  absiehtliehe  Enthaarung  vurliogcti  muß.  Die  sieben  anderen  sind 
sämtlich  stnrk  luhiiart.  Der  put  nitwirkf^ltr-  'Mntis  Voneris  ist  mit  /ii'iiilii'h  Iftjipon,  krnuson 
iiaur(>n  bowach*«-»,  welche  dicht  huieinander  stehi^a.  Bei  einigen  sind  die  luteruUteu  l'urtieu 
d«e  Sobtmbergs  vod  der  B«ha«nuig  frei  i^ebUeben.  Der  HtarwuelM  »teigt  ein  «ffcebUcbe» 
Stück  an  der  äußeren  Seite  der  groBen  Scilamlippen  herab,  so  daß  er  die  Kma  podendi  dem 
Anblick  entzieht. 

isiratz*,  der  in  Java  die  Gelegenheit  hatte,  mehr  als  2;iui>  javanische 
Weiber  zu  untersuchen,  äußert  sich  über  ihre  Kdrperbehaamng  fülgendermaBen: 

Der  übrige  Körper  ist  meist  wenig  behaart.  Die  AugenbraacD  sind  schnal  und  dünn. 
In  den  Achselhrdden  und  an  den  (»enitalien  werden  die  wenigen  lluure  meist  sorgsam  entfernt, 
was  ninti  an  der  küruigeu  Uberfläche  der  behaart  gewesenen  Teile  erkennen  kann.  Einen  dicht 
behaarten  Möns  Veneria  findet  man  nur  selten.  Wo  die  Schambaare  nicht  entfernt  werden« 
sieigen  dieselbt?n  eine  etwns  In  lt.  r,   Fnrhe  nls  das  Haupthaar  und  sind  gekraust 

Ht^i  den  See- JJayak innen  von  Borneo  sind,  wie  Roth  berichtet,  die 
Schauüiaare  oft  recht  erheblich  entwickelt. 

Jacobs^  sagt  von  den  Weibeni  der  Atjeher  in  Sumatra: 

«Ob  die  Sehambaare  im  allgemeinen  ataric  eoiwielcelt  aiad«  ob  sie  in  der  Regel  gelctiuaett 

<:ind  o'fcr  nicht.  <Iiis  ist  l.i'rfrrifüi^hf'nvcisi  ivclnvrr  fist/us(o!len.  Soviel  kni:n  inuii  ahiT  sagen, 
daß  in  dieser  iiezichung  einige  besser  bestellt  sind,  als  andere,  daß  bei  einigen  if'raueu  selbst 
im  apiteren  Letiensaltor  stob  twinahe  gar  keine  Sehambaare  finden  und  daB  man  sowohl  Frauen 
mit  gr  kräiiii  Itt  n.  als  aucli  mit  <<'lirh  ln rti  Sohatnhanr'H  iUittifTt.  Das  alli  s  muß  natürlich  zu- 
saoiiueuliäugcu  mit  Kreuzungen  mit  anderen  Voliustämmen  und  muß  abhängig  sein  vwQ  dem 
Volke,  mit  dem  die  Kreuzung'  stattgefunden  hat.  Meine  Atjebiachcn  OewSliraminner  beieugeft,. 
daß  in  der  Uegel  die  l..ubiu  majora  stärker  beliaart  sind  ab  der  Hons  Veneria,  wie  man  das 
bei  indonesiselu  ii  Volkern  hünfie  findet  " 

Von  den  Weibern  der  Itälnienen  aul  Kamtschatka  bericiitet  6ttllcr: 
„Über  der  Schani  haben  sie  alleiue  ein  üchüpflein  achwan^er,  dünner  Uuore,  wie  ein 
Kroehel  anf  dem  Kopf,  daa  übrige  iai  allea  irahl.* 

Bei  den  (uniberl  and -Eskimos  ist  nach  SeklU^ltake  die  Kdrperbehaarung^ 
nui'  schwach  entwickelt. 

Auch  bei  der  alteren  Feuerliinderin  fand  ?•.  Mcycr  (ha  Fettpolster  auf 
dem  Möns  Veueris  sehr  gering  entwickelt,  so  daü  die  vordere  l'läche  der  Scham- 
bdne  als  eine  scharf  begrenste  viereckige  Erhöhung  hervorragte.  Die  Behaarung^ 
des  Afons  pnbis  bestand  nur  aus  einem  zarten  Flaum  von  '  ,  cni  lano^t  ii  feinen 
Haaren.  Ehenso  hatte  die  jüngere  Feuerländerin  nath  Jiischo//  nur  einen 
mäßig  stai'k  entwickelten  iSchamberg.  Auch  JL  Martin  '^  fand  bei  der  von  ihm 
untersuchten  Feuerländerin  einen  nur  schwach  entwickelten  Möns  Veneris  mit 
Spftrlicher.  dünner  Behaarung. 

Hyaties  und  Deniker  .sagen  von  ihren  Feuerländerinnen: 

^Sur  15  femmes  examinies,  2  soolement  avaient  des  poüs  rares  au  pubia,  l«i  treize  autrea 
avaieDt  les  pubis  giabrea." 

Wenn  man  aber  die  einzelnen  FäUe  durchgeht,  so  gestaltet  sich  die  Sache 
doch  etwas  anders. 

Allerdings  heißt  c«:  [viihis  nbsolument  glabre  bei  einer  l.Jjährigon.  pubis  gUil  i  '  ■  i  einer 
ISjährigcu'J  aber  eine  Süjährige  hutt«  schon:  pubis  glubre,  sauf  (Quelques  extreuteiiRai  rares 
et  court«  aur  le  mont  de  V^nus,  und  bei  einer  ITJShrigen  war  le  pnbia  epile.  aber  six  mois 
npri?s,  le«  pf>i!<i  «le  rette  rrgion  ötaient  cxtreinement  courts  et  rares;  es  waren  also  doch  auch 
Uaare  da.  Eine  20jnhrige  hatte  poiU  trett-rares  el  courta  au  pubis,  eine  40jährige  poils  extreme- 
ment  rares  et  eonrts  an  pubia.  Endlieh  heißt  es  von  einer  I7jahrigen;  aur  lea  puÜa,  poib  aase« 
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loDg.s.  fins,  rares,  und  eine  30jährige  liitttc  sog]ir:^poil«  du  pobis  asies  ftbondtnta,  eft  qni  «st 

une  excoption  tri-s-rare  cliez  los  Kne^iftincs. 

Immerhin  ließen  doch  als»)  unter  diesen  12  Pei'soueu  geiiaii  die  Hälfte  die 
Schamhaure  nicht  vollständig  veruiisseu. 

Der  stark  entwickelte  Schambet];  der  Negerinnen  in  Französisch- 
Gayana  ist  mit  einigen  starren  und  harten  Haaren  besetzt  (Army  mrgem). 

r.  Bischoff'  konnte  eine  Sud  an -Negerin  obduzieren,  welche  einen  gut  aus- 
gebihh'ten.  mit  krausen  schwar/en  Haaren  reiclilich  bedeckten  Venusberg  besaß, 

und  H ///(/- saiyft  von  einem  Koranna- Weibe: 

„Der  Möns  VenerU  ist  stark  «Mitwickclt  mit  einew  2—2,5  cm  dicken  Fettpolster.  Der- 
selbe ist  mit  schw&rzon,  krausen,  jedoch  kurzen  Haaren  dicbt  besetzt;  diese  stehen  nicht  iu 
Gruppen,  bilden  ab' r  bi'  r  'iiic!  ili  kb  itje  .Spiralb'JekcfuMi  Die  Hehaarun^;  setzt  »ich  auf  die 
beiden  grüßen  Schamlippen  fort,  wird  aber  gegen  das  iinttTc  Drittel  der  letzteren  bedeutend 
schwacher;  sn  beideu  Seiten  des  Dammes  fiodm  sich  cur  Doch  rereiozelte  stärkere  fiaarC'" 

Bei  der  Pariser  Venus  Hottentotte  (bekanntlich  keine  Hottentottin,  sondern 

ein  Bnschweil))  fanden  sich  eini{?p  sehr  knize  Flocken  von  Wolle,  gleich  der 
des  Kopfes,  und  auch  bei  dem  voii  LH<(  lil.-f  und  (i^ör^  untersuchten  Huschweibe 
Afamli  zeigten  sich  nur  wenige  kurze  J laichen. 

Eine  J/.  Barteh  zugegangene  Photographie  eines  jungen  Mädchens  aus 
Britisch-Kafferland  zeigt  den  Möns  Veneris,  wie  anch  die  Außenflächen  der 
staik  entwickelten  großen  Schamlippen  mit  kurzen,  dichtatehenden  Bfischeln 

WoUig-knuiser  Hüiire  besetzt. 

Lunraät  verdanken  wir  Herichte  über  y  Adeli-Negeriunen  aus  dem 
Hintei^lande  von  Togo.  Bei  einer  26 jährigen  Verheirateten,  bei  einer  22jährigen 
und  bei  einem  11— 12  jährigen  Mädchen  werden  Scharohaare  nicht  erwähnt;  bei 

zwei  H  jiihn'iren  ^fädcheti  wnt  en  dieselben  ..in  Spuren"  ocb'r  ..sehwach"  vorhanden, 
eine  Iti jahrige  hatte  sie  „mäßig",  eine  25jährige  „ziemlich  reichlich"  und  eine 
20 jahrige  „recht  klüftig".  Bei  einer  Prau  von  25  Jahren  werden  sie  alR  schwarz 
bezeichnet,  ohne  daß  über  die  Fülle,  der  Schamhaare  etwas  genaueres  ausgesagt 
wird.  Vrni  zwei  Atakpäme- Wt  ilierii  von  iw  -22  Jahren.  el>enfalls  au<  dem 
Hinterlande  von  Togo,  hatte  die  allere  miltelsiarke,  schwarze  Pubes,  während 
die  Jüngere  am  Scham  berge  stark  behaart  war. 

Mutter  sagt  von  den  Hali-Negern  des  eigentlichen  Graslandes  im  Hinter-  , 
lande  von  Kamerun: 

„Die  Itehaariinp  l>i'i  beiden  (iesehlechtern  ist  sliirker  als  bi-i  <l<-n  Wablliindbewohnern. 
Dos  Kopfbnor  ist  ja  bekuuntlicb  bei  allen  N>'<,'<  ru  außerordeutlich  dicht  und  stark,  so  auch 
hier.  Behaaninf;  in  den  Achselhöhlen  ist  i4<  ring,  dicht  aber  an  der  ijchani,  namentlich  bei 
«len  WeilxTii.  Ob  das  mit  ihrer  ( ieiiilogonbeit  zasammeohingt,  sich  die  Scbamhaare  von  Zeit 

sa  Zeit  abzurasieren,  weiU  icli  nicht." 

Hei  Nen-Hritannierinnen  sah  Fhi.<<li.  wenn  sie  keine  Ätzmittel  zur 
Kntlerniing  der  Pube^  angewendet  haUtti,  nicht  selten  blondes  Schamhaar,  ob- 
wohl schwarzes  die  Regel  bildet 

Atich  Bässicr  erwähnte  in  <  iiM  in  vor  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  gehaltenen  Voi  tr-a lt.  Li  dii  ilu  i  im  ]iismarck-A  rrhii>el  eine 
reichliche  Schambehaaruug  liesiizeii.  liieM-lbe  lallt  inii  so  mehr  iu  die  Augen, 
als  sie  für  gewöhnlich  gleich  den  Kopfhaaren  rot  gefärbt  wird.  Die  I'^rauen 
pflegen  sie  nach  Art  eines  Handtuches  zu  benutzen,  um  sich  die  beschmutzten 
Hände  daran  abzuwi.sthen. 

Di  r  Selianiberg  der  V;iliiii '.  d.  Ii.  der  Weiber  von  Tahiti,  zeigt  eine  reich- 
liche dicht''  üi'haarung  ^.  I        -.■'f;/' ■.!,}. 

Bei  den  Kanaka- W  ei berii  aiii  Neu-t  aledonien  ist  der  Schamberg  mit 
einer  dichten  Behaarung  Uberkleidet  (Aijni/  surgeon). 
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Narh  Riedel^  ist  auf  ilcn  Aarn-  und  den  Luang-  und  Sermata-Inseln 
der  weibliche  iScUamberg  nur  wenig  beliaart  Auf  Tauembar  uud  Timoriao 
haben  die  Weiber  auch  mir  einen  spftrlichen  Haarwnchs  auf  dem  Möns  Veneris; 
aber  die  Haare  werden  als  lang  bezeichnet. 

Tm  Seranjrlao-  und  Gorong-Archipel  gilt  der  Zuruf:  Deine  Mutter  bat 
viel  Haare  an  den  Genitalien,  für  eiue  schwere  Beleidigung  (RiedeV). 

Lassen  nnsere  Kenntaisse  über  die  Schambehaaning  nnn  schon  recht  viel 
zn  wünschen  übrig,  so  wissen  wir  über  das  übrige  Körperiiiiui  noch  \iel 
weniger.  Unter  dem  Kr»rpeiliHar  ninniit  nSchst  ilei»  Piilic.^^  das  Achsclliaar 
die  hervorragendste  .Stelle  ein.  Bekanntlicb  priej^t  es  gleich  dem  Scbamhaar 
erst  zu  der  Zeit  der  Mannbarkeit  hervorzuspros^cn.  Über  die  Ai't;  wie  dieses 
geschl^t,  w^en  wir  an  spftterer  Stelle  qirechen. 

Auch  über  den  Zweck  der  Achsdhaare  hat  man  vielfech  Spekulationen 
angestellt.   So  sagt  Ehlr: 

,,Uber  die  Beiitiuiiuung  der  Achselhaare  weiii  ich  wenig  Erheblichos  iu  aagen.  Ge- 
wohnlieb  wird  ««  m  ftDg«gebeo,  d«A  die  Haare  die  Beibuair  der  Haut  mlndero  und  die  Ver« 

flüchtigling  des  hior  in  Mpiisti-'  pntsfohpndrn  Sphwoißos  bf si'hleiiiiigen  sollten.  Fabrieius  ah 
AqmigenieiUe  sagt,  daü  sie  den  8ch^Yeiß  aufsaugen,  damit  er  die  UauL  nidit  verderbe.  Das 
Wahre  an  der  Saehe  ist.  daB  wir  den  etgentlteliea  Zweolc  dieser  Haare  ebeoeowenig  ak  de* 
hi':'r  smvulil  durch  seine  Menge,  als  seinen  spezirisolien  ("Jernch  au'ijjTzeichnften  Schweißes  hin- 
reichend lieuuen.  Ubrigena  darf  bey  genauer  Würdigung  dieser  Haare  nicht  vergeMeo  werden, 
daß  iitre  Bntwieklnnsr  ebenfallt  mit  der  Pabertat,  und  xwar  in  beydeo  Qeedileehteni  in  ge- 
naoem  Zusammenhang  stehe." 

Gerade  für  das  Achselhaar  scheint  eine  andere  Auffaesung,  welclie  in  diesen  Haaren 
einen  „üuftpinsel"  (FrUdenÜMl),  eine  Einrichtung  zur  Beforderong  der  Verdunstung  der  stark 
riechenden  Sekrete  der  Achselhöhlendräsen,  walcite  bekanntlich  einen  sexuellen  lieiz  uusübeOf 
nicht  unbegriinili  t.  Dneh  ß^ebnrt  die  Er<"rtertin(r  Hon  Zweckes  dieser  beiden  Geaclileclitem 
gemeinsamen  Einrichtung  nicht  eigentlich  zu  unserer  Auigal)e. 

JRothe  hat  in  seinen  Untersuchungen  anchanf  das  Verhalten  der  Achsel- 
haare geachtet  Er  konnte  Uber  die  Farbe  derselben  folgende  Zahlenangaben 
mach^: 


Farbe  der  Aeheelhaare  bei  1000  Erwachsenen  weiblichen  Oeeehleehte. 


Farbe. 

Norddentf  clie. 

•Ifid  innen. 

Polinnen. 

Hollinderinnen. 

Schwarz     .  .  . 

7 

bruun  .... 

151 

12 

1 

Dunkolblond 

3U3 

2 

1 

Uellbiond  .  .  . 

388 

3 

4 

Oraublond    .  . 

U 

Hrntinrot  ... 

1 

Brandroi  •  •  « 

6 

filondrot  .  .  * 

8 

Fehlend  •  «  »  . 

17 

,^ach  dieser  Tabelle  war  bei  den  Acluelhaaren  der  norddeutschen  Frauen  ein  starkes 
Hervortreten  der  Oalbblooden  an  finden.  Die  Donbelblonden  sind  nnr  wenig  häufiger  als  die 
Oelbblonden.  Viel  seltener  finden  sich  braune  Achselhaare,  dann  folpen  der  Z;ihl  nseh  in 
großem  Abat&ude  die  graublonden»  danach  die  roten,  und  in  nur  sieben  Fällen  waren  die 
Aeheelhaar«  eehwart.  Bti  17  Kranen  fehlten  die  Aduelhaare.  Bei  den  Jüdinnen  waren  di« 
Ach s>1  haare  überwle^rend  braun  (12),  bei  6  Frauen  waren  rie  blond,  Mfawani  in  kainani  FalL 

FloA-BarteU.  Oaa  Weib.  O.  Aall.  I.  19 
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Die  roliaaen  bütteo  viennal  gclbblonde  und  einmal  braune  Achselbuare.  Die  Uolländerin 
hatte  dunkelbloode  AcshaeUiaare.  Die  Acbralhure  liod  aUgametB  hSufiger  al«  AviguAma^o, 

uihI  Seliaiiilutare  heller  als  iJi<_-  Kojilliuare,  und  «eltaoer  ah  die  Augenbraaen  und  die  Scham* 

haare  ^'lou-h  und  dunkler  üU  liic  Ko|ji'haare." 

Ganz  besonders  interessant  int  es  auch  noch,  dafi  Eotiie  bei  15  nord- 
deatschen  Frauen  und  einer  Polin  eine  Tersehiedene  Färbung  der  Haare 
der  rechten  nnd  der  Haare  der  linken  Achaelhöhle  beobaditete. 

Unter  den  9  von  Conradt  untersuchten  Adeli-Weibern  erwähnt  er  nur 
einmal  das  VorkomracTi  von  Achselhaareii.  und  zwar  bei  (mtkiu  16jährigen 
Mädchen;  die  Behaarung  wai-  aber  sehr  schwach.  Die  18—20  jäünge  A takpäme- 
Fran  hatte  aber  unter  den  Armen  eine  ziemlich  starke  Befaaamngr. 

Auf  den  Babar-Inseln  ist  nach  Siedd*  bei  vielen  Frauen  die  Achselhöhle 
vollständig  kahl,  und  anch  auf  den  Luanp:-  "nd  Scmiata-Inseln  und  auf  den 
Aaru-Inseln  ist  die  iiehaanuifi:  der  Achselhöhle  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
gering.  Auf  den  Tauembar-  und  Timoriao -Inseln  haben  die  Weiber  auch 
nur  spärliche»  aber  lange  Haare  unter  der  Achsel 

Bei  den  Javaninnen  scheint»  wenigstens  nach  den  mehrfach  schon  er- 
wähnten Phüto'jrapliien  der  Berliner  nnthropolo^^ischen  GesHllsehaft,  die  Be- 
haarung der  Acii^selhöhle  eine  nur  geringe  Entwicklung  zu  besitzen.  Aller-* 
dings  handelt  es  sich  hier,  wie  es  den  Anschein  hat,  noch  um  ziemlich  junge 
Individnen. 

Daß  das Aehselhaar  auch  beiden  Japanerinnen  eine' sehr  Letriichtliehe 
Entwicklung  eiTeichen  kann,  das  liat  utjs  schon  die  in  Abb.  183  dargestellte 
Pei-son  gelehrt.  Abb.  184  fuhrt  uns  nun  noch,  nach  einer  Zeichnung  von 
Hol^ttsaif  ehie  Gruppe  junger  Japanerinnen  vor,  welche  ihre  Toilette  machen. 
Auch  hier  k(>nnen  wir  sehen,  dafl  d^  Haarwuchs  in  den  Achselhöhlen  als  ein 
starker  bezeichnet  werden  muß. 

Von  den  Feuerländerinnen  heißt  es  bei  Hyades  und  Deniher: 
„Äux  uisselles  on  a  consUtü  des  poils,  assez  raren,  uue  fuis  sur  huit  chez  les  femmcs; 
ehe>  les  femmes,  let  poils  tous  Im  aimelt«8  sont  4  peine  longe  de  20  tum." 

Was  die  Körperbehaarung  anbetrifft,  so  haben  war  bisher  nur  sehr 
spärliche  Nachriclit:  Bei  den  mehrfach  erwähnten  Weibern  aus  diMn  TTinferlandr 
von  Togo,  die  Conradt  untersuchte,  wii*d  dieselbe  in  2  Fällen  nicht  erwähnt, 
bei  einer  25  jährigen  Adeli-Frau  als  fehlend,  hei  den  öbrigen  aber  als  schwach 
und  fein,  bei  einer  Atakpanie-Krau  als  ganz  schwach  und  fein  bezeichnet.  Als 
Sitz  dip>!er  Behaarungen  wiid  5  mal  der  Körper  genannt,  3  mal  saß  sie  an  den 
Ai'men  unil  Beinen,  2  mal  an  den  Beinen  allein. 

Die  t»  l'ygiukiMi  vom  Ituri,  welche  v.  Lnschan*  vor  zwei  Jahren  der  Herliner  anthro- 
pologiioben  Geselbchnft,  vorführte,  zeigton  nicht  unbeträchtliche  Körpcrbehaarun^;;  so  hatten 
„beaonders  ntirli  ilif  beiden  Kraurn  !>.  an  ileii  I'ntfTst'hcnkt-ln  luindesti-ns  i  hrnsovicl  Ifsuiro 
als  stark  bthuaiu-  iUinner  bei  utis.  und  uuüi-idviu  noch  ist  bei  äümtlichcn  l\giiiai"n  bei  richtiger 
Beleuchtung,  besonders  bei  schief  aufTallendetn  Si>uneolieht  ein  richtiger,  aus  aufterordentlich 
dÜDnen,  hellen  Härchen  bestehender  I^:i:iu<:(>  auf  dem  ganzen  Körper  zu  beobachten." 

Die  Aino  /<  ii  luien  sii  h  bekanntermaßen  durch  eine  starke  Körper- 
behaarung aus.    inidz'  sagt; 

„Die  Haarigkeit  erstrockt  sich  auch  auf  die  Frauen,  soweit  ich  das  überhaupt  habe  fest- 
stollen können.  (Diese  Feststellung  ist  ihrer  großen  Schanihaftig'keit  wegeo  angemein  schwierig.) 
Soweit  ich  habe  sehen  können,  ist  also  auch  die  Hehaarung  der  Aino-Fmuen  sehr  stark, 
und  selbst  junge  Mädchen  und  Frauen  von  vielleicht  20  bis  25  .luhren,  die  ich  nur  bis  etwa 
ftbcr  die  Knöchel  sehen  konnte,  zeigton  diese  (iegend  so  haarig,  wie  man  es  nur  aovnahma- 
weise  bei  ("uropiiisclun  Mänti'm  sieht;  utid  sniiil'^rbarorweiso  schnitt  die  Kehuaruiig  über  ♦ 
den  Knöcheln  schult  ab,  also  anders  als  beim  Europäer,  ilöglicherweise  hängt  das  mit  der 
hosenartigen  Kleidung  zusammen,  die  sie  an  den  Kntichela  fe»lbindeD.  Auffalleod  iat,  daß  man 
Die  eine  Aino-Fraa  siebt»  die  im  Gesiebt  viel  Haare  bat,  obwohl  sie  behaupten,  sieh  nicht 
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zu  rasieren,  wübreud  man  doch  in  Südfrankreich  und  iu  Italien  eine  ganze  Monge  von  Frauen 
mit  ganz,  stattlichen  Schnurrbiirten  sehen  kann." 

Koganc'i  sagt  von  den  Aino- Weihern: 

Die  Körperhaarc  der  Weiber  treten  natürlich  weit  hinter  denen  der  Männer  zurück, 
doch  kommt  im  Vergleich  mit  japanischen  oder  auch  europäischen  Frauen  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis wie  zwischen  den  Männern  heraus.  [Diese  letzteren  werden  weit  übertrofl'en.]  So 
ist  es  keine  Seltenheit,  daU  die  untere  Extremität  auf  einige  Entfernung  durch  die  starke 
Behaarung  ganz  dunkel  aussieht. 

Ein  stärkerer  Haarwuclis  am  Körper  nmli  auch  hei  den  jungen  Mädchen 
im  alten  Indien  hisweilen  zur  JBeohachtung  gekommen  sein,  denn  er  wird 
unter  den  Eigenscliaften  angegehen,  die  den  Jüngling  veranlassen  sollen,  nicht 


.Abbildung  1H4. 

Jai>anerinnen  bei  der  Toilette.   vStarke  Acliselbehaarung.) 
(Nach  eiueni  Japanisi^Len  Hulzücbnitt  von  Iloktuai,  £bun  tekin  orai.) 


um  das  Mädchen  zu  freien.  Er  soll  ein  Mädchen  nicht  wählen,  ^die  bärtig  ist", 
„deren  Unterschenkel  behaart  sind",  die  „überall  an  dem  Körper  mit  schwarzen 
Haaren  bedeckt''  ist,  oiler  die  ..an  den  Händen,  den  Seiten,  der  Umgebung  der 
Brüste,  dem  Rücken,  den  Unterschenkeln  und  der  Oberlippe  Haare  hat"  (Schmidt  ''). 

Melir  Tatsachen  vermögen  wir  zurzeit  nicht  beizubringen. 

52.  Das  Schamhaar  im  TolksG^laiiben. 

Von  der  Ästhetik  des  Schamhajires  und  von  dem  Zweck  und  Nutzen, 
welchen  man  ihn»  früher  zuschrieb,  ist  weiter  oben  schon  gesprochen  worden. 
Wir  haben  auch  gesehen,  daß  man  die  Üppigkeit  der  Pubes  als  ein  Zeichen 
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gesteig^erten  Geschlechtstriebes  ansah,  und  daß  man  Weiber  ohne  Scliamhaare 
für  unfähig  hiolt.  eine  Xachkommenschaft  zu  erzeugen.  Wenn  die<:es  auch  einst 
die  Auschauuugeu  von  Gelehrten  waren,  so  spiegeln  sie  uns  doch  auch  den 
Volksglauben  wider;  denn  in  der  damaligen  Zeit  stand  die  natnrwissen- 
schaftliche  Beobachtung  doch  nicht  selten  noch  auf  sehr  schwachen  Fußen. 

In  diesoi  \'erbindung  ist  audi  folgende^  ebenfalls  von  Burkwrd  Ebk 
stammende  Notiz  zu  erwähnen: 

MFrauflohkare  sind  meist  schlicht,  und  dioM  Eigotuchaft  ist  80  autXalleud,  daß  aelbat 
ihre  Schamhaare  tm  rnfea  Alter  wieder  seblieht  werden,  da  aie  hiofegen  ia  dem  Mittelalter 

der  Frau,  d.  i.  vom  30.  bis  40.  Lebensjahre,  viel  krauser  sind,  als  selbst  Jungfrauea.^ 

Es  mögen  hier  aber  noch  einige  andere  Anschauungen  ihre  Stelle  fiudetti 
welche  der  Volksglaube  mit  dem  Haarkleide  des  Möns  Veneris  verbindet. 

Bei  den  Tungusen  wird  nach  Oeorgis  Mitteilungen  ein  starker  Haar- 
wmlis  an  den  Geschlechtsteilen  für  einen  „Mifiwachs"  angesehen^  der  nnr 
durch  «lie  Kinwirkung  der  bösen  Gei.'^ter  entstand fn  sein  könne.  Aus  diesem 
Grunde  hat  dt  r  l'-lu  jratto  anrh  das  Recht,  sich  ohne  weitei'es  von  einer  derartig 
behaarten  Frau  .scheiden  zu  lassen. 

Daß  die  Schamhaare  einstmals  in  Europa  eine  medizinische  Bedentnng 

besaßen,  das  erfahren  wir  aus  dem  Henridus  ah  Beer.  Sie  wurden  von  den 
Feldscherern  benutzt,  nm  Blutungen  zu  stillen.  Zu  diesciii  Zwecke  mnl?tPii  .^ie 
mit  gewMs.sen  anderen  Stoffen  vermischt  werden,  und  darauf  wurden  sie  den 
Krauken  unter  die  Nase  gehalten.  Sie  konnten  Mänueru  aber  nur  Hilfe  bringen, 
wenn  sie  von  Weibern  stammten,  nnd  nrngdcehrt 

Sympathetische  Wirkungen  anderer  Art  sehen  wir  die  Schamhaare  auf 
einigen  Inseln  des  alfuriscben  .Archipels  nnsiiben.  Auf  Seransr.  Ketar  und 
deu  Ewabu-Inseln  geben  nach  Jiiedel^  die  Mädchen  dem  Auserwählteu  ihres 
Herzens  als  Liebespfand  einige  ihrer  Kopf-  nnd  Schamhaare.  Das  soll  ein 
aeheres  Mittel  sein,  nm  ihn  treu  und  beständig  zn  erhalten.  Ks  kann  uns  nicht 
vvr\Mindpm,  daß  man  die  Kraft,  die  Liebe  zu  erhalten,  qreiadt»  einem  Teile  von 
jeaeu  Organen  zutraut,  wo  sciüießlich  die  Liebe  perfekt  wird.  Übrigens  lindet 
sich  bei  dem  Lieheszanber  europäischer  VoUcsatämme  andi  bisweilen  das 
Sdiamhaar  yerwendet.  Wir  Icommen  darauf  spliter  noch  einmal  zurück. 

Verwunderlicher  ist  es,  daß  die  Schamhaare  auch  den  Einfluß  böser 
Geister  abzuwehren  vermöjien.  Dieses  berichtet  Rihhc  von  den  A ru-Inseln: 

„Um  den  lials  werdeu  vou  Mänueru,  W«ibera  und  Kinderu  Amulette  getragen,  die 
gegen  boee  Oeiater,  gegen  Krankheiten  lehBtaen  aollen;  eie  betteben  aue  kleinen,  an  Sehnfiren 
befestigten  Sückchen,  in  wrli-hcn  sich  irgond  ein  uls  Pnmalt  (idotitisoh  niil  f.ihu)  betrachteter 
(legenatand  befindet,  z.  B.  merkwürdig  geformte  steine,  Perlea,  Magonstvioe  toq  Tieren, 
Sduunbaare  von  Fnuien  tmw.** 

In  Serbien  verwendet  man,  falls  ein  Kind  schwer  erkrankt  ist  und  man 

Behfxunrr  als  Ursache  annimmt,  eine  dreimali<:e  Käucherung  mit  den  in  be- 
.^tiii  Tiiter  K'eilieiifolge  abgeschorenen  Scham-  und  Achselhaaren  der  Eltern,  wobei 
mau  spiichi;  „Entfleuch  du  Wunderding  vom  \\  underding,  hier  ist  dein  Sitz 
nicht!  Vater  nnd  Mutter  haben  dieses  Leben  erschaffen,  und  verteidigen  es 
nun  auch  mit  diesem  Haariaurli,  bannen  jedes  Übel  von  diesem  T.e)ien  hinweg, 
denn  liier  ist  nicht  seines  Verweilens!  Entfleuch  Wunderding  vom  Wunderding, 
allhier  ist  nicht  dein  Orf  (F.  S.  Krauss^*), 

Hierbei  müssen  wir  nns  erinnern,  da6  das  Entblößen  der  Geschlechts- 
teile hei  vielen  Völkern  als  ein  unfehlbares  Mittel  angesehen  wird,  um  die 
Dämonen  zu  versclienrhen.  wie  j-\  irniiz  älmlich  sogar  noch  }farti)i  Luther  sich 
des  ihn  in  der  Nacht  belästigenden  Teufels  nicht  anders  zu  erwehren  vermochte, 
als  dal]  er  ihm  das  entblößte  Hinterteil  zu  dem  Bett  herausstreckte.  Auch  der 
ans  China  berichtete  Gebrauch,  das  Symbol  der  Geschlechtsteile  an  dem 
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Hausp  anznhringcii,  iini  die  bösen  Einflüsse  der  DäTnonen  nnschädlich  zu  machen, 
möge  hier  noch  einmal  angeführt  werden.  Und  dat^  nun  in  dem  uns  vorliegenden 
Falle  dem  enutdnen  Tdle  die  gleiche  Wirkong  zakommt,  wie  dem  Ganzen,  das 
entspricht  sö  recht  den  Anschauungen,  wie  wir  sie  bei  Naturvölkern  nicht  aJIdn» 
sondern  auch  noch  htn  niederen  und  maii<  lmial  sogar  bei  den  liöchsten  SrInVhten 
unseres  eigenen  Volksstammes  finden.  Ks  ist  einer  der  unendlich  vielen  Beweise, 
wie  Tielfache  BerQhrangspiiiikte  in  dem  menschlichen  Denken  der  Yölkw  auf 
den  Terachi^ensten  EntwicUungsatafen  man  bei  einiger  Anfmwkaamkeit  nach* 
xttweisen  vermag. 


6S.  Der  Mona  VeMrIs  in  ethnographiaelier  Beileliug« 

Nachdem  w  ir  uns  mit  den  anthropologischen  Verhältnissen  des  MousVeueris 
nnd  der  Schambehaarang  beschftftigt  haben,  mflssen  wir  diese  Teile  auch  noch 

in  ethnographischer  Beziehung  ins  Auge  fassen.  Wir  be^iegnen  nämlich  bei 
v^^rschiedenen  Völkern  der  Sitte,  auch  diese  diskreten  KörpeiTPfrionen  besonderen 
Maiiuahmen  und  Behaudlungsweiseu  zu  unterziehen,  und  von  diesen  soU 
jetzt  die  Rede  sein.  Einen  Teil  aolcher  Haflnahmen  haben  wir  schon  kennen 
gelernt,  als  oben  von  derExzision  der  Mädchen  gesprochen  wurde.  Die  Leser 
werden  sich  erinnern,  daß  nach  der  Aussage  einiger  Autoren  bei  dieser  ab- 
scheulichen Operation  auch  ein  Stück  des  Möns  Veneris  ausgeschnitten  wird. 

Am  bekanntesten  und  wohl  auch  am  weitesten  verbreitet  von  allem,  was 
man  dem  Schamberge  zufügt,  ist  aber  wohl  die  Epilation.  Man  versteht 
darunter  die  künstliche  Entfernung  des  natürlichen  Haarwuchses.  Bei  den 
mohammedanischen  Völkern  ist  dieses  eine  durch  den  Ritus  vorgeschnebene 
Handlung,  aber  wir  treffen  sie  außerdem  noch  weit  über  die  Erde  ver- 
breitet an,  in  Afrika,  Asien  nnd  Amerika. 

Das  türkische  EathaaningsmitteL  welches  man  meist  hierbei  benntzt^ 

besteht  bekanntlich  aus  Anripigment  (Arsenicum  sulphuratum  flavom)  nnd*  ge- 
branntem Kalk,  welche  Stoffe  zu  gleitht  ii  Teilen  mit  Rosenwasser  7.u  einer 
Paste  angerührt  werden;  nachdem  diese  Paste  einige  Minuten  auf  der  be- 
trdfenden  Stelle  aufgelegen  nnd  dann  sorgfältig  abgewischt  worden,  sind  die 
Haare  beseitigt.  Das  Mittel  ist  im  Orioit  ganz  allgemein  im  Gebrauch  und  es 
heißt  in  der  Türkei  ..Kusma'*,  in  Persien  nach  Pofak  „Xin  eli''.  Denn  anch  in 
Persieu  muß  sich  die  mohanunedaDische  Frau  die  Haare  sowohl  an  den  Ge- 
schlechtsteilen, wie  aneh  unter  den  Armmi  im  warmen  Bade  regelmäßig  weg- 
ätzen. Das  mohammedanische  Mädchen  und  die  ctu-istlichen  Armenioinnen  m 
Persieu  tun  dies  aber  nicht,  wie  Häntzsche  mitteilt.   Polak  sagt: 

„Die  Schamhaare  werden  dem  Ritualgesetz  gemäß  darch  ein  Präparat  von  Auripigment 
(zcraich)  und  K&lk  entfernt;  mau  neout  diei  hadsehebi  keiehide^,  d.  i.  dem  Oesetzlichcu  sich 
anterziehon;  elegant»  Fraa«!!  «b«r  rupfen  tieh  di«  Haar«  aus,  bis  eodUoh  dar  Haarmidii  von 

lelbst  uufhört." 

J*,  t,  u<  Bellonius  erzfililte.  daß  der  Anripigment verbranoh  im  ^forffeiilaiide 
infolge  dieser  Sitte  der  Epilation  ein  so  ungeheurer  war,  daß  der  Pächter  der 
MetallKdlle  dem  tOrkischen  Sultan  einen  IMbnt  von  jährlich  achtxdintansend 
Dukaten  zu  entrichten  hatte. 

Auch  an  der  Guinea-Küste  entfernen  die  jungen  und  unverheirateten 
Negerinnen  nach  Mnnmd  die  Haare  in  der  Gegend  der  (TPseltleclitsteilo:  wenn 
sie  aber  in  den  .Stand  der  Ehe  treten,  lassen  sie  die  ilaare  in  natürlicher  W  eise 
wachsen. 

Die  Woloft innen  entfernoi  sich  ihre  Schamhaare  mit  Hilfe  eines  ab- 
gebrochenen Flaschenhalses  (Army  surgeon). 
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Mutter  erwähnt,  dali  sich  die  Negerinnen  im  Hinterlaude  von  Kamerun 
ab  und  zu  die  Schamhaare  abrasieren,  namentlich  nacb  einer  Niederkunft»  aber 
auch  nach  der  Menstruation. 

Zache  berichtet  aus  Deutsch-Ost- Afrika: 

.J>io  Suaheli- Wt'iber  etithaureii  allf^emein  n  Geschlccbtsteil,  anjjeblich,  damit  der 
J^enis  »ich  nicht  zerschpiicro  Sio  reibe»  das  ilwr^  lics  Mtoiulikibaiiines  (nach  SUthlutann 
Calophylluin  inüphyllutn)  in  die  Scbamhaaro  und  rupfen  sie  dann  aus.  Moderner  ist  die 
Air.vpnfiiirig  des  Zarnikh  —  Arsenik.  il<  n  Toilottenfrelu  imnissen  d(>r  Araberinnen  entlehnt.  Es 
wird  mit  Kulk  in  Wasser  gelöst  autgetragen  und  die  eingetrocknete  Pasta  durch  warme 
Waschungen  mit  Haut  and  Haar  abgelöst.  Diese  31ethode  soll  sdunerzloBer  aein  als  die  An- 
"wenflunf;  c!rs  *ond'o/*  Kür  dioso  Arton  d^r  l'!ntliaarung  des  Schambetges  gebFaucbett  die 
Suaheli- WeiLier  lu  ihrer  (itfheiinsjirarlic  (icn    Vusilruck  ,,den  Hof  fegen". 

In  Niederländisch  Indien  püegen  die  Weiber  malayischer  Rasse,  wie 
Epp  versichert,  «ch  die  Schamhaara  anszoreiBen,  so  da6  bei  ihnen  der  Möns 

Veneris  ganz  kahl  erseheint.  Das  bestätigte  auch  die  eiue  der  oben  erwähnten 
Photographien  der  Berliner  nnthropolofrif^'diPTi  (-Jesidlschaft.  Die  anderen  aber 
lieferten  den  Beweis,  daü  diese  Knt haarung  nicht  als  allgemeine  ^iue  augesehen 
werden  kann,  wie  auch  die  daselbst  lebenden  Chinesinnen  sich  diesen  Gebranch 
nicht  angeeignet  haben.  Aber  bei  den  Batta  auf  Somatra  werden  nach  Hagen 
b(  i  dem  weiblichen  Geschlechte  die  ^hamliaare  ausgerissen  und  abrasiert, 
sobald  sie  sirh  zeigen. 

Daü  auch  die  Frauen  in  Atjeh  eiue  allzustarke  Scham behaarung  nicht 
als  sdir  anlockend  betrachten,  das  beweist  die  Angabe  von  JaccUfs*,  daß  eiue 
solche  bisweilen  abrasiert  wird. 

Auch  die  See- Dayak innen  von  Borneo  haben  nach  J?oih  die  Gewohnheit, 
die  Scliamhaare  mit  besonderen  kleinen  Pinzetten  auszureißen. 

Ebenso  entfernen  die  .Tavaniinien  meist  sorgfältig  das  Srhanihaar,  wie 
uns  iStratz*  berichtet;  dagegen  lassen _ manche  Frauen  eine  kleine  Anzald  Haare 
dicht  über  der  Schamspalte  stehen.  Ähnliches  will  er  auch  bei  japauisch^  und 
chinesischen  Frauen  gesehen  haben. 

^faurel  sagt  von  den  Weibern  der  Khniers  in  Cambcd  ja.  daß  ihr  Scham» 
berg  ..genHialeinent  rasi'"  sei:  aber  „les  femmes  recherchant  les  Kurop^ens 
font  fa<"ileiiifiit  laliamiiai  dt-  cet  usuire". 

Die  Annamitinnen  enttenieu  ihre  Schamhaaie  sorgfältig.  Das  gleiche 
tun  auch  die  Weiber  in  Oambodja,  und  auch  im  sttdlicben  China  ist  das 
gebrftuchlich,  aber  hiei*  nur  bei  den  Prostituierten  (Army  surgevn). 

Auch  in  verschiedenen  Ländem  des  eigentlichen  Indien  ist  die  absicht- 
liche Kntft'Tnunir  der  S<'liamhaare  b^i  den  I'^iaiien  ganz  allsrenieine  Sitte,  .sie 
bedienen  sich  dazu,  wie  M.  Bartch  von  Jagor  erfuhr,  ganz  besonderer  liinge,  von 
denen  das  kgl.  Museum  fQr  Völkerkunde  in  Berlin  durch  den  genannten  Reisenden 
einige  Exemplare  erlialten  bat.  (.\bb.  18B.)  Sie  werden  ausschlieBHch  zu  dem- 
an[re2'ebenen  Zwecke  b<  tiiit/t  und,  wenn  sie  in  Funktion  treten  sollen,  auf  dem 
Daumen  getragen.  Man  kann  sie  in  ihrem  Aussehen  am  besten  mit  einem  sehr 
großen  Siegelringe  vergleichen,  da  sie  oben  mit  einer  großen,  platten  Scheibe 
versehen  sind.  Dieselbe  träsft,  von  einem  zieilieli  durelibrot  lienen  liande  um- 
geben, einen  kleineu  Sjiirg-tl,  welcher  Im  i  ih-w  Manipulationen  einerseits  wirkltcli 
zum  Bespiegeln  der  Schaniteile,  andei  eiseits  zum  lieüektieren  des  Lichtes  auf 
diese  etwas  versteckten  Tteirionen  benutzt  wird.  Mit  dem  ziemlich  scharfen 
Rande  des  Kinges  sollen  dann  die  Sehandiaare  direkt  entfernt  Werden.  I>er 
indische  Najne  dieser  Epilationsrin;;e  ist  ärsi. 

h'  t'lolpli  A.  rhU'ijqn  in  Santia^ro  die  große  Freundlielikeit,  über 

diesen  Punkt  in  bezug  auf  die  Chileninnen  für  J/.  ßaitch  Erkundigungen 
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einzuzielien.  Dieselben  haben  ergeben,  daß  die  Epilation  p:eübt  wird,  aber 
keineswegs  als  durcligeheude  Sitte,  sondern,  wie  eü  den  Anschein  hat,  nur  iu 
gewissen,  nicht  sehr  gebildeten  Schichten  der  BevOlkening. 

Eine  Ergänzung  hierzu  bildet  eine  brietliche  Mittteilung,  welche  Herr  .1.  TTiirU.  Profossur 
am  Staatalyceum  in  Talca  (Chile),  die  Oüto  hatte  mir  su  seaden;  er  schreibt  (18.  XI.  07): 
„Hingegen  habe  ich  auf  meinen  h&ufigen  Wanderungen  nach  Niederlaatungen  der  ehilenif  elien 

Araukiiiior  (MnpiichM)  die  Epilation  des  3Ions  Vcncrifl  vcrbältnismäßig.  soweit  meine  dies- 
besiiglicbcn  Erkundigungen  ad  oculoi  sich  or^troi-ken  konnten,  ziemlich  häufig,  am  nicht  zu 
sagen  allgemein,  angetroffen.  Jleine  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  über  den  Zweck  der 
Epilatiüii  haben  mir  eine  befriedigende  Auskunft  leider  nicht  gebraobt.  Anscheinend  wird  sie 
nur  deshalb  vornonomnion.  weil  jüii^ri  rr  \Vi ükt  es  von  »Heren  sahen.  Ich  konnto  häufig 
bemerken,  daß  etwa  uchtzehiijühn^o  FrauonziiMuiL-r  den  ^lotis  VeneiÜ  TOD  Schauihaareu  ganz 
entblSAt  hatten.  Die  Entfernung  dieser  geschieht  durcli  einfnches  Aassuiifon,  mit  Votliebe« 
nachdem  sifh  die  Weiber  eitiii,'e  Zoit  mit  bhjlit'iii  iSnui'h"  nti  die  Sotitio  gelegt  haben." 

Karl  von  den  Stenn  fand  in  Brasilien  bei  den  Indianer- Weihen»  am 
Quellengebiet  des  Schingu,  bei  den  Tramal  usw.  ganz  allgemein  die  Sitte, 
die  Haare  vom  Schamberge  säaberlich 


r 


Abbililong  185. 

Indische  Daumenriiige  mit  Spiegel  (ani), 
znr  Epilation  benntzt.  (Kasehnir.) 
(MuNfum  nir  Völkerkunde,  Berlin.) 


za  entfernen. 

Hijiub  s  und  Denikvr  spreclicii  aueli 
von  einer  Feuerländerin,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  welche  sich  der  Epilation 
unterzogen  hatte. 

Bei  den  Mädchen  in  Samoa  ist 
es  nach  Krämer  i^itte,  die  Scham-  und 
Achselhaare  za  entfernen. 

Im  Orient  ist  die  Enthaarung 
keine  Erlindiiiiir  der  M(di;imniedaner ; 
schon  deren  Voreltern  iil)ten  sie.  und  von  Asien  ging:  dieser  Volksbrauch  in  alter 
Zeit  schon  nach  Ägypten  und. von  dort  nach  Griechenland  und  Italien  Uber. 
In  Griechenland  waren  es  nach  Aristophanes*  vorzfiglich  die  Hetären  und 
die  Lustdinien,  welche  sich  die  Schaniliaare  entfernten;  aber  es  hat  doch 
den  Anschein,  daÜ  auch  die  ehrsamen  L'riechischen  Fnuien  diese  Sitte  a(li>ptiert 
haben  (Är'isto2)haneif^).  Von  den  Kömei  innen  tiy.iihlt  Mar tial,  daÜ,  wenn  sie 
Slter  wurden,  sie  die  Entfernung  der  Haare  an  den  Genitalien  als  ein  Mittel 
gebrauchten,  um  ihr  .Mter  zu  verbergen.  Mehrere  Autoren  bezeugen,  daß  die 
Sitte  sich  in  Italien  bis  auf  die  neueren  Zeiten  erhalten  hat:  sie  .scheint  da 
selbst  noch  der  Keinlichkeil  wegen,  sowie  zum  Schutz  gegen  Ungeziefer  vor- 
genommen ZU  werden  (Boeenbaum), 

Im  großen  nnd  allgemeinen  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die 
Epilation  mit  Vorliebe  von  sulrhen  Völkern  aussfeiibr  wird,  welche 
vou  Natur  eine  nur  geringe  und  dürftige  Behaarung  der  Schamleile 
besitzen,  ganz  ähnlich  wie  sich  meist  solche  Völker  rasieren,  welche  kOmmer- 
liche  Härte  haben.  l>i  '  scheinbaren  Ausnahmen  liier>'on  sind  wohl  dadurch 
bedintTt.  daß  die  alisiclitliche  Kiitliaaruntr,  einmal  zur  rituellen  ( Operation  erhoben, 
nun  auch  vou  allen  bekehrtun  Nationen  angenommen  werden  mußte. 

Eine  besondere  Art  der  Ausschmfickung  des  Schamhaares  haben  wir 
oben  schon  kennen  gelernt.  Es  waren  die  Weiber  des  Bismarck-Archijuls  in 
Neu- Britannien  (Xeu-Pominorn).  weblie.  wie  Bäßler  berichtet,  sich  ihre 
Pubes,  ebenso  wie  ihre  Kopfhaare  rot  färben. 

Wir  haben  noch  einen  anderen  kosmetischen  Gebranch  unseren  Betrachtungen 
zn  nnterziehen.  weicher  ebenfalls  an  dem  Möns  Veneris  bei  einzelnen  Volks- 
stäinnien  zur  .\u^ill)llIlL'  komnit:  ilas  ist  die  Tatauierung  dieser  Körpergeirend. 
So  weit  unsere  jetzige  Kenntnis  reicht,  findet  dieselbe  nur  auf  gewissen  Insel- 
grupi)en  der  Südsee  sUitt.  Wir  besitzen  darüber  von  den  beiden  bekannten 
Sttdsee-Reisenden  Fimch  und  Kuhary  eingehende  Berichte. 
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VI.  Di«  luBeren  Senalorguie  dM  WdbM  in  ettmofisphiiolier  Hiniieht. 


„Wie  CS  scheint,"  sagt  Finach*,  „hängt  in  dem  klemon  Gebiete  voti  Ilood-Bai  auf 
Neo-Uuinea  die  Tätowierung  der  Schamteüe  mit  vollendeter  R«ifo  zusammen,  aber  ich  habe 
mir  in  (lifst'ii)  li«ik!'  n  Knpitel  nicht  uns  eifjenor  Aiisohauiintj  («owiBlicit  vorschafTen  können." 


Die  Tatauieruiig  der  Mädchen  auf  Ponape  (Karolinen)  ist  von  Finsch  und 
Ton  Ktäfary  beschrieben.  Dem  ersteren  ist  die  Abb.  186  entlehnt.  Nach 
Kubari/  *  ist  diese  Tatauieraog  eine  sehr  ausffedehnte.  Sic  wird  im  7. — 8.  Jahre 
angefangen.  Gegen  das  12.  Jahr  werdoii  der  I'nterleib  und  die  Hüften  in  Angiiff 
genommen.  „Die  Bedeckung  der  Schamteile  wird  so  sorgfältig  ausgeführt,  dafi 
die  Zeichnung  sich  auf  die  Labia  majora  wie  auch  auf  den  Meatus  vaginae 
erstreckt'' 


Von  den  Pelau-Inseln  belichtet  Kuban/*: 

^Sobald  ein  lUdehfin  ümgang  mit  Minuern  pHogt.  trachtet  wie  di«  tnientlMhriioh* 
ifllangekel-Tütowierong  sn  erwerben  (Fig.  187),  weil  uhue  diese  kein  Muliii  sie  ansehen  würde. 
IMeeelbe  besteht  aus  einem  den  Möns  Veneria  ansfiillenden  Dreieclce,  dessen  äußerer  Umrift 
Mis  der  einfacheu  greel-Linie  (gerade  Linie)  besteht.  Der  innere  Aaum  wird  danu  oguttum, 
gleichmäßig  schwarz  ausgefüllt,  und  die  nach  oben  geriehteto  Basle  des  Dreieeks  enthUt  eine 

bUtaek-('msäumunf7  (Zi>  k/:u-klinie).'* 

Auch  der  Reisende  N.  v.  Mtkluvho- Muday''  spricht  von  der  Tatauierung 
der  Pelan-Tnsnlaneriimen.  Er  sagt,  da6  der  Möns  Veneris  von  einer  fast  nn- 

nnterbrocheiK'ii  'ratanierong  bedeckt  wird,  d.  Ii.  ..es  finden  sich  keine  bewunderen 
Figuren.  Arabesken  nsw.  darprestellt.  Der  Möns  ^'ene^is  wird  erst  nach  dem 
Auftreten  der  Aleustiuatiou  vorgenommen;  auch  die  vorderen  äußeren  Teile  der 
groften  Schamlippen  erscheinen  tataniert.  Das  Tatanieren  dieser  Teile  ist  auch 
der  (THind,  weshalb  die  Haare  an  den  Genitalien  bei  Plauen  ausfjreniiift  werden. 
Die  Tatauiernng  des  ilous  Veneris,  ob>rleieh  selir  sclimerzliaft,  wird,  wie  man 
mir  sagte,  an  einem  Nachmittage  vollendet'',  v.  Miklucho-Maclay  *  gibt  eine 
Abbildung,  zn  der  er  sagt: 

„Der  untere  Teil  der  Tätowierung  ist  dunkler  nU  der  obere.  Der  Kiriat  (Rock  aus 
Pundanu-sltlatt fasern)  wird  gewöhnlich  von  den  iVlau -Weibern  so  getragen,  daß  er,  seitlich 
auf  den  Spinae  uuteriures  superiures  ossium  ilei  liegend,  vuruo  so  weit  nach  unten  kommt, 
d»B  die  Reihe  der  Sterne  der  Tfttowiemng  sum  Teil  so  aelien  ist** 


AbUMoair 

Seham-Tataniernng  einer  Ponapeafe. 
(Kamnn«n )  (Naeb  fimtcky) 


AbMldnoff  1S7. 
SehaB'Tatavierung  einer  PeUn- 
laaulanerfn.  (Nach  Kuhary*.) 
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Die  Tatauieruug  der  Frauen  auf  den  ^uknoro-Inseln  beschränkt  sich 
nach  Ktthary*  nnr  anf  den  Schamhiigel  und  besteht  ans  einem  einfadien  anaoS' 
gefüllten  Dreiecke,  dessen  zwei  Seiten  schraffiert  sind  und  ulm-  dessen  nach  oben 
gerichteter  Basis  sich  eine  einfache,  an  beiden  Enden  mit  Widerbaken  Tersehene 
Linie  befindet. 

^Trotz  der  Beschränktheit  der  iiukuursi  hi  »  Tätowii  ruug  ist  ihre  Bedeutung  bei  den 
Frauen  eine  herrorragende,  wie  luao  schon  aus  dem  Umstände,  daß  alle  von  nicht  tätowirrten 
Fraiirn  pohorrnnn  Kinder  getötet  werden,  achlii  ß'  ii  tliuT.  Sie  Iiildi  t  das  Abzeichen  der  Reife 
uud  dcü  Eintretens  in  die  Qemciuschafi  der  übrigen  »auen  und  wird  auch  deshalb  in  Gesell- 
schaft au8g«fiUirk,  einen  herfomigendea  Teil  der  Feftlichkdten  der  tekotou-Zeit  bildeod* 
(Abb.  m). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daü  dei-  urspriinprliche  Sinn  dieser 
Tatanieruugen  darin  gesuclit  werden  muß,  daß  man  bestiebt  war,  die  Ivacküieit 
m  verdecken.    Das  spricht  sich  auch  in  den  zuletzt 
erwähnten  Anschauungen  noch  ganz  deiitlicli  aus.  Denn 
mir  bei  den  erwachsenen  Menschen  kann  nach  den  An- 
schauungen diesei'  Natui'völker  von  >lacktheit  geredet 
werden.  Die  Nacktheit  der  Kinder  ist  etwas  selbstver»        Abbtidnn«  tm. ' 
ständliches.  Das  Weib  also,  das  sich  der  hergebrachten  schttm-xataaierunR  einer 
Sitte  der  Schamverhüllung  dnrch  die  Tatauierung  nicht  (z^üVen;io%«"iVchü- 
fügt,  erscheint  ihnen  noch  als  Kind;  dasselbe  gilt  daher  tMarM\) 
nicht  als  ein  reifes  Weib  ond  ihr  Kind  als  etwas  Un^ 
natftrliches,  und  aus  diesem  0mude  darf  dasselbe  nicht  am  Leben  bleiben,  weil 
slles  rnnatürliche  dem  Stamme  Scliaden  bringt. 

Auch  liicrfiu-  ist  wieder  eine  Bemei*kang  von  v.  Miklucho-Maclay"^  sehr 
interessant.   Er  schreibt: 

„Als  ioh,  am  die  Tetaiemng  zu  sehen,  mehrere  Midehen  zu  gfleieher  ZAt  ihre  Kmrini 
abnehnu-ii  ließ,  erinncrtr  ich  mich,  was  Sie  (der  Brief  ist  an  Rudolf  Virchoto  gerichtet)  über 
dea  oacktoQ  tätowiertea  Körper  dei  SuUotea  Constanti  sagea:  „das  Schamgefiilnl  wird  durch 
den  Anblick  in  kriner  Weise  «negt.*'  Et  sehien  mir  beim  eraton  Anblick,  deB  die  Jlidehen 
in  dem  Möns  Veoeris  ein  dreieddget  Stück  vcin  hlaucui  Zru^  trügeiK^* 

Es  ist  das  also  ein  erneuter  Beweis  dafilr,  dafi  hier  die  Tataniernng  die 
Bekleidung  ersetzt 
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54.  Die  Erkenntnis  des  anatomischen  Baues  der  inneren  ireiblielien 
^lesehleelitsorgnne  bei  den  nlten  Griechen,  RSmernund  Ägyptern, 

und  im  Xittelnlter. 

Bei  allen  YOllLersehaften,  welche  sich  noch  auf  einer  relativ  niedrigen  Stufe 

derl^Kulturentwicklong  befinden,  werden  wir  sellistverständlich  nur  höchst  geringe 

oder  «:ar  keine  Kenntnisse  von  dem  iUiMtomisrlion  Bau  der  inneien  Organe  vor- 
auszusetzen vermögen.  Wenn  sich  aber  überhaupt  etwas  derartiges  bei  ihnen 
YOifindety  so  können  sie  ihr  Wissen  nur  durch  gelegentliche  Erfahmngen  an 
Tieren  erworben  haben,  wie  sie  beim  Zerlef^en  des  Schlacht-  und  Opferviehes 

oder  Imm  Zerstückeln  der  Ja^^lbeute  freniacht  werden, 
und  mau  wiid  dann  nicht  selten  sofort  in  ihren 
Anschauungen  erkennen,  daß  ihnen  die  analogen  Er- 
sch^ungm  und  Fprniverhältnisse  des  tierischen  Ki>rpei-s 
vor  Austen  schweben.  So  sehen  wir  auch  bei  den  alten 
Griechen  und  Kömern  die  anatomischen  Kenntnisse 
der  weiblichen  Unterleibsorgane  sehr  im  Argen  liegen. 
Das  kann  uns  anch  gar  nicht  verwundern,  denn  es  war 
•  bei  ihnen  Itekanntermaßen  nicht  (lebraiicli.  an  mensch- 
lichen Leiclien  üntereuchungen  anzustellen.  Das  geht 
auch  aus  den  Beschreibungen  hervor,  web  be  Hippokrah's 
von  den  weihlichen  Sexualorganen  gibt.  Es  ist  danach 
gänzlich  unmöglich,  daß  er  diest>lbt  n  jemals  in  Wirk- 
lichkeit gesehen  habe.  .Vnch  er  iiberti-äirt.  wie  man 
sofort  erkennen  kann,  die  Form  und  den  Bau  der 
1)etr^miden  tierischen  Organe  ohne  weiteres  auf  den  Menschen.  Bei  den 
Säugetieren  nämlich  findet  sich  im  allgemeinen  die  (lebärmutter,  der  sogenannte 
Fruchtlialter.  je  nach  der  Tii  rspezies  mehr  oder  weniger  gespalten,  oder  wie 
es  mit  dem  iachuiänuischeii  Au.sdrucke  heißt,  zweigeteilt,  während  die  L«ebur-« 
mntter  des  Menschen  ein  ungeteiltes  Oebilde  ist  Solchen  tierischen  Uterus 
bipartitus  muß  nun  Hippol-nrfis  -  im  Sinne  gehabt  haben,  wenn  er  nicht  von 
einer  (Tebürmntter.  sondern  nur  von  den  Hörnern  und  Höhlen  des  I'terns  redet. 
Die  Kiei-stücke  sind  ihm  überhaupt  vollständig  unbekannt  geblieben.  Mau  hat 
allerdings  den  Versuch  gemacht,  nach  einer  in  seinen  Werken  befindlichen 
si  lle.  wo  es  heißt  (in  lateinischer  Übersetzung)  vasa  ad  uterum  plicantur,  ihm 
die  Kenntnisse  der  Eierstöcke  und  der  sieh  zu  dem  l'lerus  schlänirelnden  Eileiter 
ZU  vindizieren;  jedoch  ist  das  widil  bei  semer  höchst  unzulänglichen  Schilderung 
der  anatomischen  Verhältnisse  mit  Unrecht  geschehen.  In  gleicher  Weise 
berichtet  auch  Aristoteles-  nur  nach  den  bei  den  Tieren  geu)a<hten  Befunden. 

JiufHs  von  ?'phesns.  welcher  sich  l)esonders  die  'rieruntersnchun£ren  des 
Herophdiis  zu  Nutze  Uiachte,  spricht  gleichfalls  immer  nur  von  deu  Hörnern 


AbbttAimg  im. 

Dl«  taiwran  ««tbUAsn 

Genitalien. 
(Nach  Magnu»  Hundt.  1601.) 
(AOB  WetOm.) 
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der  Gebiiimutter.  Et-  uulerscheidet  aber  au  diesem  Organe  bereite  deu  Fimdus,  das 
untere  Ende,  nnd  die  Oerviz  nnd  das  OoUnm;  ancb  hat  er  schon  Kenntnis  yon 

der  Existenz  der  Eileiter,  d»  l  en  eigentlicher  Entdeck«:  aber,  wie  Galentis  berichtet, 

der  711  ArisfoMrs'  Zeiten  lebende  P/iihitimoü  g:ewesen  war.  Sie  pfprieteii  iil»i  i£rens 
wieder  in  Vergessenheit  und  sind  dann  erst  im  Jahre  1550  von  dem  italienischen 
Anatomen  Fallopia  yon  neuem  entdeckt  und  genauer  beschrieben  worden,  und 
seinen  Nunien  tragen  sie  noch  heute. 

Ein  Volk,  dem  man  etwas  o^enauerr  Kenntnis  der  inneren  Or^rane  d«'s 
menschlichen  Köi-pers  zutrauen  kann,  waren  die  alten  Ägypter,  denen  der 
Gebrauch  des  Einbalsamierens  wolil  manche  günstige  (Gelegenheit  zu  anatomischen 
Beobachtungen  geboten  haben  muft.  Inwieweit  hiervon  aber  auch  die  Amniotischen 
Arzte  profitiert  Italien  inJigen,  das  cntzidit  sicli  wohl  fast  voll- 
ständig unserer  iicurtcilung.  Von  dem  Äjr.viitolugcn  Gfon/  Khcn^ 
erfuhr  Hin niy^  über  die  anatomischen  iveunlnissc  der  alten 
Ägypter  anf  dem  nns  hier  interessierenden  Gebiete  folgendes, 
das  sich  in  dem  nach  ihm  benannten  Papynis  findet. 

Im  AgA'ptischeii  bedeutet  das  \\'ort  niatü,  männlich 
gebraucht  (koptisch  oti),  die  (iebarmutter  (uteriis),  dagegen 
weiblich  gebraucht  (auch  oti)  die  Mutterscheide  (vulva).  Außer- 
dem gibt  es  in  jenem  Papyrns  auch  eine  Bezeichnung  ffir  die 
Gebilrmutter:  ..innt",  worin  Unn'ig^  die  Analogie  unserer 
„^futter",  111,1  >,{i,  matcr  linden  will.  Die  Eierstöcke  heilien 
im  Ägyptischen  benti  und  werden  durch  die  Dualform  dieses 
Wortes,  wie  auch  durch  die  ovalen  übereinander  geschriebenen 
Eingel  S  deutlich  1)ezeichnet,  so  kommen  z.  B.  „Rezepte  vom 
Nichtfallenlassen  der  Kierstocke"  vor. 

Über  das  anatomische  Wissen  der  .luden  finden  wir  in 
dem  Talmud  Aufschluß  Nach  der  Behauptung  ?on  Israels 
sollen  die  talmndischen  Ärzte  viele  Obduktionen  vorgenommen 
haben. 

KnziiuUon  schreibt : 

,.Allo  Teile  dos  wiiblichoii  Gonitnlapparatei,  die  dorn  ads|ti/.ifron(lon 
Aogfc  oder  dem  untersuchondcn  llii^rcr  zuj^an^'lich  ünd,  waren  «leii  TaU 
nmdisten  iiml  i  Ihum»  diu  Autoron  di  s  alten  1 .  stnincnts  tn>kaiint,  di<'  iilinr 
eine  reiche  Noiutnklatur  mit  xahln-iolK-n  JS\ iiuiiyiiM-ii  tiir  dirso  Ürgaiir 
T^rAgien.  Folgende  Termini  werden  in  der  talmudisehen  Literatur  für 
•  die  Gi'sclilechtstoilc  nngegepelicn :  Möns  Vriicris,  kajih  tappiiaoii;  Vulva 
ArrAh;  Kima  pudendum,  beth  iiassetliärim ;  \'estibulum  vaginae.  betü 
ehiaon  (wörtlidi:  der  ftoBere  Raom);  Orifieinm  urethnw,  lal  (wortiieh: 
dio  Tr'  pjii'.  <li  r  DurchL'Qiipl :  TTvim-ii.  hotliiiliin :  uod  Ovtiain  vapinai-.  l)Pth  schinnnjiin, 
gezähnte  OQuuug,  wohl  eine  Anspielung  auf  die  GanuealM  niyrtifornies,  titule  basar,  der 
Hnitiparen.   Mmmonidiu  deutet  diese  BenennuDgr  als  Orißciam  oteri,  iddem  er  vom  Stand« 

putikt"'  Giih'nx  au'if;<'lit,  nach  wolclirtn  (i<T  ('nnalis  ciTvicis  uteri  iinnu  r  wiihri  iid  i\<'S  Co'\ius 
geöffnet  ist.  Diese  irrrige  Ansicht  wurde  aber  niemals  von  den  Talinudisteu  geteilt.  Ferner 
werden  genannt:  Vagina,  beth  toreph,  beth  ha-reehem;  su weilen  wird  anch  die  Vafrina 
samt  (ItTii  N'cstibiiluin  pf-rozHor.  <i.  Ii.  Vorluif  der  (»fbürmuttiT  f^i  nuiiül ;  S.  ptiiin  vesicKva^rinu!*', 
gagh  perosdor,  wörtlich:  Dach  des  Vorhofs:  S«  ptimi  resicorectale,  karka  perozdor,  wörtlich: 
Diele  des  VoÄofs.  AuBerdem  sind  folgende  .S>  n<>iiynia  als  biblische  Bexdichnaogen  des  Uteras 
bekannt:  'em  Mutter;  tarjm*  l  at)).  Knig  und  .sohulpuchithi  Blase.  Die  beiden  letzten  Be- 
leiehnungen  könn<-n  sich  nii-ht  uul  den  sweihörnigeu  Uterus  beliehen.  Im  Talmud  findet  sich 
keine  Andeutung  darüber,  doA  der  Uteras  ein  doppeltes  Organ  sei.  Am  Uteras  werden  endlieli 
unterseirK-deii:  der  Csnalis  eenricis  uteri,  makor,  d.h.  Quelle,  Ursprung,  und  das  Cavum  uteri, 
cheder,  beth,  herajon.'' 

KazentlsoH  erwUbiit  noch  eine  Stelle  der  Uisehna:  ..Das  Weib  hat  in  ihrem  Inneren 
eine  Kammer,  einen  Vorhof  und  einen  Aufgang.*'  Hierzu  bfiin  ikt  er:  „Der  Simi  dieses  Frag- 
ments ist  auch  Tcrstündlioh.   Unter  Kammer  verstanden  sie  das  Oavum  uteri,  Vorhof  nannten 
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•  iiii'i  Frau,  welche 
iJuUiiu.>lü  geboreu  hat. 
(^Naoh  Anitim»  FMali««.) 

(Aus  £««Miv,  17»«.) 
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sie  die  Vagiaa  und  daa  Veatibnlum  vagiuae,  uud  mit  Aufgong  bcxeicbnctcD  sie  die  Uaniblaac, 
wobei  dM  an  nnterraehende  IndiTidaoin  in  RfldceBlefe  gedacht  werden  mnB.  Über  die  Tabae 

Fallopiao  und  die  Ovarien  sind  in  diesen»  Fragineiit  pur  krine 
Aadeutungen  gemaciiU  Maimonidea  aber,  der  einen  Kom- 
mentar an  diesem  Fragment  und  su  den  sieb  auf  daaiellM» 
hoziehohdi  n  Debatten  der  Talmiuiisten  im  Sinne  der  nach 
ihm  uofehlboreo  Gaknschen  Anatomie  geliefert  hat,  will  in 
dieaem  BnicbstBelc  aowohl  BrwKhnong  der  Orarien,  wie  ^ 
der  Tubae  Fallupiae  und  sof^ar  auch  der  doppelten  (jebar* 
matter  gefunden  haben.  I>ie  Talmudiaten  haben  aber  mög- 
licherwcisc  von  den  Tuben  nichts  gewuBt,  weniitfatena  be- 
richten ^ie  nicilta  Uber  dieselben;  daß  sie  aber  an  den 
fulsclieii  Anschauungen  GoUitt  und  deaien  Schüler  keinen 
Teil  haben,  ist  pewili."  ') 

Zuerst  war      ^uniniis,  welcher  genau  die 
Gebftnnuttei*  von  der  Scheide  trennt;  dabei  bemft 

er  sich  auf  die  von  ihm  selbst  vorgenommenen 
Sektionen  von  Leichen.  Nach  ihm  liat  die  Ge])är- 
mutter  des  \\  eibes  die  Form  eines  Scliröpfkopfes 
und  Iceineswegs  die  Gestalt  wie  bei  den  Tieren; 
er  unterscheidet  an  ihr  einen  Hals,  einen  Nacken, 
t'iiiHii  Stirl.  die  Fliiirel.  die  Seiten  und  den  (inind. 
Uen  iluttermund  beschreibt  er  genau  und  sagt, 
daß  der  Uterus  aus  zwei  Membranen  besteht.  IMe 
Vasia  spennatica  —  so  versteht  Hennig  die  betr. 
Stelle  —  entsenden  je  eine  Arterie  und  eine  Vene 
nach  den  Eierstöcken,  und  neben  ihnen  hebt  sich 
jederseits  vom  Uterus  ein  dünner  Gang  heraus,  der  als  Eileiter  anzusprechen 
ist   Der  Lateiner  Jfofeto,  genannt  Masehum*)^  der  später,  vielleicht  erst  im 


Da  noch  wiederholentlich  von  dem  Talmud  und  amoen  Gelehrten  die  Rede  »ein  nmü, 
so  ist  es  manchem  der  Leser  vielleicht  nicht  unerwünscht,  wenn  über  die  tJeschichtc  und  die 
Anordnung  de«  Talmud  folgendes  hier  mitgeteilt  wird,  t^nter  den  veränderten  Lebens- 
verhältniaaen  hatte  rieh  allmählich  dai  Bedürfnis  herausgestellt,  die  zu  dem  Wortlaute  de« 
rituellen  Gesetzes  für  ein/eine  li>  '«indere  Fälle  ^remachten  Zusätze,  Abiinderungen  und  Aus- 
legungen au  einem  Ganzen  zu  sumuiulu.  Das  geschah  schon  durch  die  Uillclscho  Schule  vor 
CRrifÜ  Oebnrt,  aber  erat  im  dritten  Jahrbuodert  nnaerer  Zeltreehnang  erhielt  dieae  Sammlang 

ihre  jetzipe  Gestalt  unter  dem  Xainen  der  Misrhna.  d.h.  Auslepnnj».  SjiUter  wnrrlr>n  durch 
die  Prieatcrachulen  von  Jerusalem  uud  Babylou  Gerichtsentscheidungen,  Aussprüche  der  Weisen 
'und  Verbandlnngen  der  Lebrer  über  den  Sinn  des  Überlieferten  geaammelt  nnd  ala  aogenannte 

Gemara  den  Sätzen  der  Mischua  angefSgt.  Beides  zusaniini'n  bildet  den  Talmnil  Daher  pibt 
es  einen  jerusalemitauischen  Talmud,  der  nm  8i!0— 4U0  uach  (Jhritto  entstaudeu  uud  nur 
flragmentariaeh  auf  ans  gelcommen  iat,  nnd  einen  TollatMndigeren  babylonischen  Talmad,  der 
dem  6.  .Tuhrhimdort  niieh  Christo  entstammt  (vul.  hrmls.  \\'i(uilcrbnr,  Triisrn,  Hrrgir,  Kotel- 
mofin).  Zur  Beurteilung  der  anatomischen  und  medixioiscbeu  JiLcuntnisse  der  Talmudiaten  ma& 
nun  aber  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daft  der  Talmad  ja  Icein  medinniaehea  Lebrbueh 
ist,  sondern  daß  er  Medizinisches  nur  so  wnt  berBhrt,  als  es  für  die  besonderen  rituellen  Zwecke 
erforderlich  ist  Deshalb  ist  die  Annahme  berechtigt,  dali  den  Talmudiaten  aoeh  noch  etwaa 
mehr  bekannt  war,  als  sie  im  Talmud  aar  Sprache  bringen  (KatcneUon). 

Valentin  Rose  wiea  Itt  aeiner  Ausgabe  des  Sor'anu*  (Letplig  1868)  nach,  daß  Moschion 
(eigentlich  Muacio)  dem  Soranm  and  anderen  Schriftatellcm  nur  nacbgeachricben  hat;  das  Iat. 
Original  des  Moschion  wurde  im  15.  .TahriL  in  das  Griechische  übersetzt,  und  hier  wurden 
jedenfalls  auch  die  Abbildungen  der  inneren  weibl.  Geschlechtsteile  hinzugefügt,  die  sich  dann 
in  der  vnn  Drtrr:  t>esi>r^'teii  Ans^ral"-  d.  r  Schrift  Moschiotis  wiederfinden.  Diese  MiM'  r  stinirnea 
in  der  Hauptsache  mit  denjeuigen  iiberem,  welche  wir  beispielswebe  bei  Ruefj'  ^Ent  schön  lustig 
TrostbQchle  ete.  1664)  finden,  welche  atao  dem  damaligen  Standpunkte  der  anatomiachen 
Kenntniaae  eatqpreeh«i. 
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G.  Jahrhundert,  in  Rom  lebte  und  ein  koiiiiiilatorisches  Hebammenbuch  ver- 
faßte, schließt  sich  dem  Sorantis  fast  vollständig  an;  auch  er  unterscheidet  den 
Uterus  von  der  Vagina.  In  diesem  Lehrbacb  ist  vom  Bau  der  Sexualorgane 
alles  dasjeTiipfc  jrelelirt,  was  die  danialijSfen  Ai*zte  bei  ihren  anatoniisclien  Kennt- 
nissen wußten.  Dann  geht  (ndvnus  wieder  auf  die  den  Tiei'en  ähnliche  doppel- 
höruige  Gebärmutter  zurück,  und  bei  Oribasius  tiuden  wir  dieselbe  Ansicht^ 
ebenso  wie  bei  dem  im  Jahre  980  in  Persien  geborenen  arabischen  Arzte 
Ävicenna. 

Aber  auch  noch  viel  länger  bliel)  bei  den  gel  einten  Ärzten  Knropas 
diese  Auffassung  die  herrschende.  So  schrieb  im  Beginne  des  14.  Jahrhvmderts 
der  berOhmte  Ghimrg  Fhili]^  des 
Schönen  von  Frankreich,  Meister 
Hnntich  von  Mondeville  (nach  Ni- 
ca ises)  Übersetzung: 

„Lk  metriee  (matnx)  est  nn  nembre 
official  composc,  sperinatiqtie,  nerveux,  froid 
et  aec;  c'eat  l'^tpareil  de  Ugenermtion  ehei 
lea  femmea,  lenibUble  k  1'appareil  de  1* 
gtoirstioD  chez  les  homuies,  sauf  qu'il  est 
renvene.  Le  col  de  la  matrice  repr^sento 
la  vcrgc  ches  IHioiiime,'  la  matrice  le  icrotum, 
et  ello  se  comporte  par  rapport  k  la  verge, 
de  la  iiiütiif  iiumü'To  quo  ccllos-oi  par  rapport 
au  <  :inul  de  l  urine.  La  matrice  est  furm^ 
di>  <l<  ux  timiqaes,  composöos  commc  cellcs 
de  l'estoiuoc,  poiir  Ks  inrmcs  raisons.  La 
matrice  est  placöe  sur  le  rectum,  en  bas, 
entre  ee  dender,  la  Tesne  et  lea  aatrea 
iiit<'stiiis.  T.u  raison  do  aa  position  au  miliou 
de  ces  urgancs  cst^  quo  ceux-ci  protegent 
l'embryon  oontie  lee  dommagee  eartfrieors. 

lia  matrice  n'a,  chez  les  feinmi's.  <\iif  dmix 
eavites  ou  cellulea;  Ics  autres  auimaux  unt 
antant  de  eellolee,  qn'ils  ont  de  boats  de 
mamellos/' 

Eine  höchst  absonderliche  Ab- 
bildung ist  der  von  Nicaise  veran- 
stalteten Aasgabe  beigegeben.  Sie  ist 
dem  Werke  von  Magnus  Hundt  ent- 
nommen, das  im  Jahre  1501  erschien, 
und  illustriert  in  vortretüicher  Weise 
den  niederen  Stand  der  anatomischen 
Kenntnisse  in  der  damaligen  Zeit. 
Abb.  1B9  Lnbt  t'iiit'  Kopie  derselben. 

Hinitig^  sagt:  „Eijien  großen 
Zwischenraum  überschreiteud,  treffen  ^  „  ,  ,  ^         ^  .v  ..  , 

wir  erst  wieder  bei  Vesal  eine  auf  ""»^SÄTO^I^^ 
den  f^'>>-n  ni's- .Vrt.-<7i  Ion  sehen  Stai  i  ( 1  a  ii  f  - 

gebaute  verbesserte  und  vermehrte  .\utlage  der  Al)bildung  von  den  inneren 
Zeugungsteileu."  Hier  aber  liegt  ein  iirlum  vor;  denn  die  in  den  Moachion" 
Ansifaben  befindlichen  Bilder  sind  bedeutend  späteren  Datums  und  rühren 
nicht  etwa  von  ^f'><r/,ion  selber  her.  Audi  läßt  eine  Darstellung  der  inneren 
Genitalien  aus  dem  Jahre  1547  (Abb.  191),  welche  Joannes  Dnjander  in 
seinem  Artzeuei-Spiegel  gibt,  bei*eits  einen  Fortschiitt  zum  Besseren  erkennen. 
Allerdings  tritt  dann  aber  mit  Andrem  VeBoliu»  die  Daratellung  der  inneren 
Genitalien  in  eine  gtatigere  Phase  ein.  Eines  seiner  Bilder  (Abb.  190)  ist 
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fieilicli  iliuli  noch  ziemlich  mangelhaft.  Hingegen  gibt  die  Frau  mit  ge- 
öffnetem Leibe  (Abb.  192),  welche  die  innei'en  Genitalien  überblicken  läUt,  schon 
eine  recht  gate  Vorstelluug  von  dem  wirkliehen  Verhalten  dieser  Oi*gane.  Die 
große  Entdeckung  des  Italieners  F'iUopla  hat  auch  wesentlich  zur  Aufklärung 
heio^etragen,  denn  von  ihm  wurden  die  Kilcitei'  entdeckt,  die  seitdem  die  Tiibae 
Fallopii  hießen.  Vielleicht  ist  übrigens  auch  schon  die  oben  erwähnte  Abbildung 
bei  Dryarid^  durch  anatomische  "Rifeln  von  VesaUm  beefuflnftt  worden,  ism. 
erste  Ausgabe  in  das  Jahr  1688  fällt 

Die  deutschen  Arzte  der  letzten  Jahrhunderte  befleißigen  sich  für  die 
Bezeichnung  der  Geburtsteile  einer  eigenartigen  Nomenklatur.  So  spricht  ^fur^(lt 
von  „den  Schlössen  der  Gebähi-mutter"  und  meint  damit  den  Muttermund.  Die 
Vagina  nennt  er  „den  Bfthrdarm'*  und  an  einer  anderen  Stelle  „den  Hals  oder 
Fortgang  der  Mutter  bis  zu  der  Scham".  Heinrich  von  Deventer  nennt  die 
Gebärmutter,  oder  kurz  „die  Muttei  ",  .,ein  Gebnrtsdied,  welches  den  Weibern 
allein  eigen  ist"".  Von  der  Scheide  sagt  ei-,  daß  sie  „von  andern  der  Mutter- 
halss  genennet**  werde. 

Es  ist  hier  natürlicherweise  nicht  der  Ort,  eine  O^ehichte  der  anatomi^ 

sehen  Erkenntnisse  auf  diesem  Gebiete  bis  in  die  Neuzeit  hinein  zu  entwickeln, 
A\'er  Eingehenderes  über  deu  Gegenstand  zu  erfahren  wünscht,  der  sei  auf  das 
soeben  ei-schieneue,  mit  prächtigen  Reproduktionen  alter  Abbildungen  geschmückte 
Werk  von  R  Weindler  verwiesen.  * 

Anhangsweise  sei  hier  nui-  noch  erwähnt,  welche  Schlttsse  wir  ans  dem 

Sprachschätze  auf  den  Stand  der  anatomischen  Kenntnis  von  den  Qesdüechts- 

Organen  bei  einifren  Bevölkerungen  Europas  ziehen  kr»nnen. 

Über  die  Kenntnis,  welche  die  Germanen  von  der  Anatomie  der  weib" 
liehen  Geschlechtsorgane  besaßen,  sagt  Höfler*: 

Die  weiblicbei)  Gcuitalion  worden  von  doit  (jScrmanon  alt  Kutte,  Leib  oder  Uatter, 

Biire  (Bärtnultcr*  bczeie-htu  t  fgonn.  k\it}iii  n.  qifhi;  L'oth.  qithus  -=  uteruti;  qifhu-hnfts  =  in 
utero  kabtioa,  {iraeguaus;  ahd.  ((iti  —  vulva,  leminac  intcrior  coxaa  pars;  ags.  cvidh  =  inatrix, 
abdomeo;  an.   Kvidr,  Kvidhar  «  Bauch,  Leib;  adaen.  qoid,  qaitli).   Die  Oermanea,  welche 

unter  KüHc  fipii  t'torn;:,  die  Vulva,  das  Perini'tmi  nborliuupt  den  weiblithoii  !'nt<'rl>^ib,  \v«'it«r- 
biu  auch  das  Abdomen  verstanden,  hatiua  also  wie  die  Alt-lUier  keine  ricbtigcii  VoratcllungeQ 
TOD  den  eiaselDeo  Teilen  dee  weiblichen  Genitale;  auch  die  Baere  (zu  indog.  bber  [ferro]; 
germ.  ber trat^en;  pntli  Imiran  «=i  pcbären;  ahd  bäri  «  IrnfTi'na;  ntlafii.  Ixicri  )  ist  =-  Tra^'- 
saclt,  Uterus  gravidus,  Vulva,  Fcrioeum  bei  der  schwaogercu  Frau.  Die  Kenotnis  des  menach- 
Uehea  Eieratoeks  fehlte  natSriieh  den  Germanen  gans. 

Den  Letten  ist^  wie  wir  durch  il2^«nw  erfahren,  dieEzistenas  derGebAr^ 
mntter  wohlbekannt. 

Sie  nennen  sie  mahle  (Mutter)  oder  dsemde  und  dsenidcs  mabtc  ((iebämiutter).  Aber 
auch  ülOtenmatter  wird  «lo  genannt  oder,  wenn  sie  Schmerzen  bereitet,  hciüt  sie  Mutter  des 
Zorne«,  Matter  der  Schroekeii  oder  Mutter  der  (Qualen.  In  den  au  ihre  Adresse  geri  •hteteu 
Beschwörungsformeln  wird  sie  aueh  als  goldenes  MüUerchen.  als  Mutter.  3Iutter,  altt  Frau, 
als  liebe  Mahrina,  oder  ab  Mahriiiu.  heilige  Frau,  angeredet.  Aach  Mutter  der  Flüchte, 
Matter  der  Kinder,  Muttor  des  Lobens  wird  sie  tituliert  uml  einmal  s^gar  höchst  respoktwidrig 
scliwarzes  Schwein  in  jugeudliehou  Tagen.  .Sie  sit/.t  iti  >  im  r  „Höhle  der  liiikt  ii  Si  ito  bintcr 
dem  Nabel**.  Hier  hat  sie  ihre  liehuusung,  ihre  fcichwolie,  liir  Zimmer,  hier  ist  ihr  ,, Mutterbett" 
und  ihr  nMutteistnhl",  ihr  „goldenes  Itoti",  oder  ihre  riBlntenwiege*'  mit  dem  ^DaunenkiMen**, 
wo  sie  zusamiuengerollt  wie  ein  Knäuel  oder  zusanimenj'eringeU  wie  ein  Kätzchen  liegen  und 
sich  wärmen  und  zahnt  sein  soll  und  schlafen,  welch,  wie  eine  Wulitiocke,  wie  eine  Lindo 
oder  wie  «a  Boriat.  Oder  sie  aoU  dort  eitsen  auf  dem  goldenen  Stuhl  mit  der  «ilbemen 
Eficklehne.  Sie  ht  süß  wie  ilunig,  „weifi'*  und  „rundlich**  und  „in  ihr  ist  Blut".  —  Wir  werden 
ipater  noch  melu*  von  ihr  hören. 
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55.  Die  Erkenntnis  des  anatomischen  Buues  der  inneren  weibliehen 
GesehleelitsOTgane  bei  den  alten  Indern^  den  Japanern  nnd  CidneMn, 

Ans  Susrutas  Ayurveda  erfahren  wir  sehr  wenig  darüber,  wie  sich  die 

indischen  Ärzte  die  weiblichen  Genitalien  zusammengesetzt  dachten.  In 
Ht^sshrs  lateinischer  Ausgabe  dieses  Buches  ist  nichts  erhalten,  was  über  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Schwangerschaft  Aufsclüuß  geben  könnte.  Zu 
der  SteUe,  wo  die  Qebftrmntterlo'ankbeiten  besprochen  werden,  bemerkt  HessUri 

„Vocabuluni  yooi  non  secu9  iitenm,  AC  'VulvAtn  signifioat;  desiaat  ig^tar  oniiies  partei 
genitates  muliebres,  q»«c  ad  pnitum,  conceptionpm,  ffrnviditntom  ei  partum  pertiiient." 

In  dem  oben  bereits  zitierten  Tamil-Buche  Kokkögam  werden  gewisse 
Unterschiede  in  der  Tiefe  der  Geschlechtsteile  der  AVeiber  konstatiert  und  diese 
letiteren  hiernach  in  di-ei  Qmppen  eingeteilt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
gibt  es  drei  Arten  von  Weibern,  nämlich  die  Gaxellenweibchen.  deren  Geschlechts- 
teil eine  Tiefe  von  6  Daumenbreiten  besitzt,  ferner  die  Stuten  mit  9  Daumen- 
breiten Tiefe,  und  endlich  die  Elefantenweibchen  niit  12  i>aumeubreiten  Tiefe, 
Ihnai  entq;ire(^en  übrigens  drei  Arten  der  Männer,  die  Hasen,  die  Stiere  nnd 
die  Hengste,  deren  Penis  ebenfalls  6  oder  9  oder  12  Daumenbreiten  ndßt. 

Die  japanischen  Geburtshelfer,  insbesondere  ihr  Lehrmeister  Kanginni, 
der  in  den  Jahren  1750—1760  sein  berühmtes  Werk  schrieb,  hatten,  bevor  sie 
,von  eupopäischen  Ärzten  genauere  Kenntnis  über  den  Bau  des  Körpers  er- 
hielten, noch  ein  sehr  unvollküninicnes  Wissen  von  den  anatomischen  Teilen, 
weicht^  für  die  Geburtshilfe  wiciitig  sind.  Eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
den  Verhältnissen  der  Gebärmutter  verrät  dieses  San-ron  betitelte  Werk  aller- 
dings nicht. 

Als  die  liierher  gehörende  Teile  bezeichnen  die  Japaner  folgende: 

1.  Das  Hüftbein  ({ganzes  Becken);  den  Teil  desselben,  welcher  quer  läuft  und  unter 
dem  Nabol  steht,  nennt  man  Querb<-iii  (otVculjjir  ki  in  hcstiinintor  nnntiniiisi'lii  r  Ri-^'rifT).  Der 
audtire  Teil  des  Hilftbeiut  geht  nach  unten  und  vereinigt  aich  von  beiden  Seiten  mitten 
switchen  beidso  Seheidnlii.  Dieser  heiSt  das  ▼ereinigende  Bein  (hiermit  iet  offenbar  die 
8jnnptiy!>iä  gemeint). 

2.  An  dieser  Stelle  gibt  es  eiuen  Zwiscbeiir»uin,  E-iu*)  (d.  i.  das  Perineum);  derselbe 
iet  beim  Henne  8  fin  (0^094  englieeiie  PiiA)>)  breit,  bei  der  J'rau  5  Bu  (0,040  engl.  FoB),  so 
lauge  sie  nicht  geboren  h»ti  nach  der  enten  Geburt  wird  er  ttber  1  Sun  (0,08  englische 

Faß)  breit. 

8.  Vor  dem  vereinigenden  Bein  liegt  die  Scham,  dahinter  der  Anns;  dringt  man  4  San 
(0,83  engl.  Fuß)  in  die  Sehua,  aO  findet  man  oberhalb  des  Anus  die  Oclmmiutter;  ihre  iiäugc 
ist  8  Sun  (0,64  engl.  Fuü>;  ihr  Hand  ist  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  gerade  in  der  Höhe 
des  unteren  Kandes  des  Qaerbeios. 

Die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hat  in  dem  medizinischen  Wissen 

der  Japaner  sehr  beträchtliche  Umwälzungen  hervorgerufen.  Immer  emsiger 
sind  sie  bestrebt,  mit  Tinorniüdlicher  Energie  und  Ausdauer  europäische  Wissen- 
schaft zu  erlernen,  und  schon  liegen  eine  ganze  Zahl  von  Veröffentlichungen 
aus  japanischer  Feder  yor,  welche  sich  in  würdigster  Weise  den  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  der  internationalen  ZivUtsation  einf  Ogeu. 


')  In  <=  beschatteter  Teil;  £  heißt  der  Puiikt,  an  wclcbciu  sich  die  Miyuku's  vcreiiiigeu; 
die  drei  Hiyaku'B  sind  drei  große  Adern,  von  denen  die  eine  auf  der  Vorderseite,  die  zweite' 
auf  der  Rückseite  die  llittc  des  Kör]iera  hinabliiuft,  <iie  dritte  <juer  über  den  Dumm  in  beide 
Beine  läuft.  Sie  sind,  wie  alle  deigleichen  BestimmaDgen,  Kesoltat  der  Spekalation  und  ent> 
sprechen  keinem  anatomischen  Begriffe. 

•)  Das  gewöhnlich  gebräuchliche  Längenmaß  ist  Shiaku,  der  in  10  Sun  und  100  Bu  go- 
teilt  ist.  Der  im  gewöhnlichen  Uandwerkergebrauche  benutzte  ist  ziemlich  dem  englischen 
Fu&  glcicl^.  Der  in  der  Oebnrtshilfe  gebriaehKehe  Shiakn  ist  dagegen  nur  0,8  engl.  üNift 
lang,  also  der  Bun  0,08,  der  Bn  0,008  engt  Fuß. 
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Was  die  Kenntnis  betrifft,  welche  die  t'hiiii  sen  von  den  weiblichen 
Geuitalieu  haben,  so  steht  dieselbe  auf  einer  sehr  uiediigeu  i>tute.  \  om  Becken 
imd  seiner  Anatomie  scheinen  äe  wenig  oder  nichts  za  wissen^  obgleich  doch 
die  Gestalt  desselben  so  wirhtio-  für  den  Geburtsmechanismus  ist;  denn  in  den 
mit  anatomischen  Bildern  nkli  verzierten  medizinischen  ^\'erken  der  l^hinesen 
hat  matt  die  Abbildung  eines  Beckens  noch  nicht  finden  können.  Dahingegen 
enthalten  einzebie  chinesische  Abhandlungen  Aber  Gdnirtafailfe  Beschreibungen 
der  inneren  Geschlechtsteile,  wobei  man  leicht  die  Scheide  und  die  Gebärmutter 
unterscheiden  kann:  „ähnlich  (wie  die  Beschreibnng  lautet)  einer  Nenuphar- 
Blilte,  die  auf  ihrem  Stengel  sitzt".  Allein  mau  kann  in  der  Beschreibung 
weder  die  EQeiter  noch  die  Eierstocke  wiedererkennen,  auch  erfährt  man  nicht^ 
ob  der  V^asser  von  ihrer  Bedentong  Überhaupt  eine  klare  Vorstellong  hat 


66.  Die  Gebärmutter  in  anthropologiseher  Beziehung. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Bau  der  inneren  weiblichen  Geschlechtsorgane 

bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  sind  bis  heute  leider  noch  so  gering, 
daß  es  sich  nicht  entscheiden  hißt,  ob  es  an  diesen  Teilen  wahre  Rassen- 
unterschiede gibt.  Sollten  dieselben  sich  nachweisen  lassen,  so  sind  sie 
gewiß  nicht  sehr  erheblicher  Natur,  wie  wir  nach  den  gleichartigen  Funktionen, 
die  sie  bei  allen  Rassen  liaben,  wohl  \m  voinherein  voraussetzen  dürfen. 
Mögen  die  wenigen  Tatsachen,  welche  wii'  zu  bringen  vermögen,  hier  ihi-e 
Stelle  finden: 

Bei  den  Negerinnen  fand  Fruner-Dey  den  Hals  des  Uterus  dick  und 
verlftngert  Der  Hnttwhals  der  Woloffen>Fran  ist  nach  de  Boch^rune  bimra- 

förmig,  eng  wie  ein  Schleienmaul  und  besonders  charakterisiert  durch  die  Stellung 
des  Orificium  exteinum  nach  vorn  und  durch  seine  Länge;  man  würde  solche 
Verhältnisse  bei  der  Europäerin  nach  de  Modiebrunes  Ansicht  bereits  als  einen 
bc^nenden  Prolapsns  diagncMstizieren.  de  JRoeh^rune  weist  nun  aber  die  An- 
8<^nnng  zurück,  daß  diese  Gestaltung  ein  ethnographisches  Merkmal  sei  Viel- 
mehr ist  diese  Form  bei  der  Woloftin  die  Kolge  ihrer  Lebensweise.  Neben 
den  Einwirkungen  des  Klimas,  der  Ernährung  und  der  Menstruation  ist  hier 
besonders  das  anstrengende  Tunsen  m  beschuldigen. 

Dto  D««hMhiiitliT9rli|Uiitee  dei  UTatteriial«»  riad  nach  ihm  folfende: 

bei  d«r  fiaraplerio  0^017  m  Ling«^  0,OBl  m  DiurehnMiMir, 
.    ,  Woloffin    üfiU  „      ,     Ofil9  .  » 

Unter  ähnlichen  Lebensverhältnissen  soll  bei  Kreolinnen,  Hulies  usw. 
eine  gleiche  Beschaffenheit  des  Utems  vorkommen,  und  St.  Vel  berichtet,  daß 
eine  einfache  hyperti'ophische  Verlängerung  des  Mutterhalses  auch  auf  den 
Antillen  unter  Siteren  Weibern  beobachtet  wird,  welche  den  verschiedensten 
Klassen  der  Bevölkeining  augehdren,  aber  nach  mehreren  Geburten  durch  schwere 
Arbeit  tiberlastet  wurden. 

EbfMivf»  fraijlich  ist,  ob  der  Ban  des  Uterus,  welchen  Görtz  bei  dem 
Busch weibe  Afandi  vorfand,  ein  Merkmal  der  Kasse  oder  eine  zufällige 
Besonderheit  des  Individuums  ist  Diese  Frau,  die  etwa  38  Jahre  alt  ver- 
storben war  and  3  Kinder  geboren  hal^n  soll,  zeigte  bei  der  Sektion  einen 
rrpnis  von  plumpem  Bau:  der  Fundus  war  konvex,  die  Fläche  »ies  Körpere 
stark  gewölbt,  die  Vaginalportion  kui'z,  zylindrisch,  der  äußere  Muttermund  ließ 
bequem  einen  Olns^ederkiel  hindurcfatreten,  die  Lippen  waren  dick,  aber 
weder  gekerbt,  noch  narbig,  eingezo^n,  die  Maße  Übertrafen  nicht  diejenigen 
einer  Geb&rmutter  bei  einer  jugendlichen  Europäerin. 
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Labbert  schreibt  über  die  eiDgeboreueu  Weiber  iu  Deutscli-Südwest- 
Afrika: 

^Die  QebSmiutter  mit  allen  Adnexen  bringt  irgend  welche  Hasseneigentümlichkeiten 
nicht  zum  Ausdruck.  Auri^efallen  ist  mir  bloU  die  regclmäBi^^e  stärkere  AotCOflAxio.  Ks  ist 
möglich,  daß  mit  diesen  anatomischen  Verhältnissen  die  (häufige)  Dysmennrrlioe  suiimiDenhüngt/* 

Somit  scheint  hier  also  doch  eiiie  Rasseneigentümlichkeit  vorzaliegen. 

Die  fi'an7ösi.«i{he  Exjieditinn  nacli  dem  Kap  Ki  in  hat  auch  auf  dem  hier 
vorliegenden  Gebiete  unsere  Kenntnisse  etwas  erweitert  J/yades  und  Dmiker 
besehreib«!  den  Hntterhals  bei  einer  Fenerllnderin  von  13  Jahren: 

Col  dar,  ritni  en  bM  «t  en  «vant;  bei  einer  16jährigen:  col  ntdrio  normal;  bei  einer 

ISjnhrigcn:  col  en  bus.  nn  peu  en  uvaut,  arrondi;  bei  einer  20jährigen:  col  abaiss^.  un  peu 
derte  4  droite,  conteaant  ua  tampon  de  paille  qui  l'obttrae  eoU&rement.  Diese  frao  war 
ungefSlir  im  8.  Monate  aebwanger.  Eine  SOjährige,  Mutter  iweier  Kinder,  hatte:  oqI  large, 
4  ourcrtare  transremle  an  peu  oblique  do  dedaus  en  dehor«  et  de  haut  en  bas;  brindapalUe 
sur  le  col  ut^rin.  Bei  einer  anderen  SOjührigen  war:  Cul  at^rin  sitae  eu  bas,  et  nn  peu  en 
avani,  dur  an  toucher,  n  Ouvertüre  transTersalo  oblique  do  dehora  eu  dedana  et  de  baut  en 
bas,  presentant  de  legeres  traees  dHaclsures  sur  chaque  extremite.  Es  battand  dabei  ein  kleiner 
Scheidenvorfall.  Eine  40jährige  en<^lich  hatte:  col  en  baa  et  no  peu  en  arant«  asaez  dur, 
arrondi.    Diese  Frau  hatte  drei  Kimirr  fjeborcn. 

Wir  besitzen  aber  auch  einen  Obduktionsbefund,  welcher  sich  ebenfalls  auf  • 
eine  Feaerl&nderin  bezieht  und  zwar  aaf  diejenige,  welche  anf  ihrer  Reise  dnrch 
Europa  einei  Lungen-  und  Bmstfellentzündung  erlogen  war.      Bisehoff  fand 

an  ihr  folgendes: 

Die  inneren  Genitalien  der  j&ngeren  Fenerländerin  boten  folgende  £igen- 

tilmlichkeiten: 

Die  Portio  vaginalis  uteri  tritt  an  dem  ^cheidengewülbe  nur  mit  der  hinteren  Atatter- 
mnndaUppe  henror,  die  vordm  ist  ganz  verstrieben.  Der  Muttermund  bildet  eine  etwa  19  mm 
lange  quero  Spalte,  steht  zwar  ziemlich  weit  auf,  hat  nber  keine  Einrisse  oder  Nitrbf^n.  so  dnß 
dieae  Person  wohl  gewiü  keine  reife  Frucht  geboren  hat.  Der  Uterus  hat  einen  Läugendurch- 
neiaer  von  8  ero,  dinea  Qaerdarehmeaaer  von  6,5  cm,  einen  Diekendnrebmeaeer  von  6  em,  ist 
im  allgemeinen  "etwrxs  plntt  und  ein  wenig  schief  goslalf.  t.  An  den  Eierstöcken  fiinilcn  sich 
alte  membranüae  Exsudatiunen  und  Verwacluungeo.  Diese  Teile  und  die  Eierstödce  zeigton  die 
gew6hnUob«  Beaehaffenheik  Der  Constrietor  eunoi  iai'nur  aefawadi,  der  Buttmi  restibuli  in 
gewöhnlichem  Orade  entwidcelt. 

Ferner  beschrieb  R.  MarHn*  den  von  ihm  untersuchten  Utenu  einw 

vierzigjährigen  Feuerländerin : 

aDer  Uterus  ist  7,5  cm  lang  und  2,5  cm  dick,  etwas  aligeptattet,  jedoch  im  gaosen  Ton 
der  Form  der  Eoropierin.   Das  aufgeschnittene  Organ  zeigte,  daß  die  Wandung  im  Fondui 

fast  ebenso  dick  ist,  wie  an  der  vorderen  um!  hinteren  Fläche.  Der  Dickenunterscbied  betriigt 
6  bis  16  cm.  Hcnuig  (Arch.  f.  Anthr.  XVI.  S.  21-1)  legt  auf  diesen  Hcfund  deshalb  einen 
großen  Wert,  weil  die  Uterusmuskulatur  des  Fundus  zum  N'achdrückeu  bestimmt  ist,  und  er 
aus  seiner,  im  üegensatz  zu  unseren  Städterinnen,  starken  .\usbilduag  daa  leichte  Gebären  der 
Natiiivölhi^r  erklären  nunlit.  i?i  JVn-  l'ortio  vaginalis  ragt  kaum  vor,  besitzt  eine  glatte 
Oberllächo;  bctde  Lipptn  sind  mir  si  hwai  h  gegen  die  Scheidewände  zu  abgegrenzt." 

Hiermit  ist  das  Material  zu  Ende,  was  iu  dieser  Beziehung  zu  Gebote 
atdit  Leider  ist  es  viel  zu  gering,  nm  zu  sicheren  Schlössen  zn  fflhruL  £s 

muß  daher  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  Riissenunterschiede  an  den  inneren 
Genitalien  gibt,  einer  späteren  Zeit  überlassen  werden.  \\'as-  sich  bisher  zu- 
sammenbringen ließ,  macht  dieses  aber  nicht  gerade  walu*scheiulich. 
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57.  Die  tiebärmulter  im  Volksglauben. 

Die  Kenntnis  der  aDtiken  und  uiizivflisierten  Tölker  von  der  Bedeutung 
der  Gebärrimtf.'T  ist  fino  nur  j2:mnp:e  orewesen,  und  manche  sdtsajiie  VorsteUuDg 
wird  mit  deisellieii  in  \'»„'r)iiii«iiini;  ge]»raclit. 

Den  aiteu  Indern  war  sie  eines  der  drei  Asaya  oder  Receptacula,  um 
welche  der  weibliche  Körper  reicher  ist,  als  der  männliche  (die  beiden  andern 
sind  die  Brüste)  (Wlse).  Die  Israeliten  sagten  von  .einer  Fran,  welche  keine 
Kinder  gebar,  daii  sie  „verschlossenen  Leibes"  sei.  Älinlicli  jjlauben  anoh  die 
Araber  in  Algerien,  wie  Berthermid  bericiitet,  von  einer  Frau,  welclie  niclit 
konzipiert  oder  welcher  die  Menses  fehlen,  daß  sie  die  Gebärmutter  ver- 
schlossen habe. 

Höchst  merkwürdi«]^  ist  die  TatsatliP.  daß  man  von  altcrslipr 
die  Gebärmutter  für  ein  lebendes  14er  im  MeusclHMi  ancrcsehen  bat. 
Das  wai'  eine  Anschauung,  welche  selbst  die  gebildeten  Kreise  belierrsdite. 
Auch  dar  griechische  Philosoph  JPlato  hat  sich  hknron  nicht  losmachoi  können 
(Kleinwächter).  Er  hielt  den  Uterus  für  ein  Tier,  das  nach  der  Befruchtung 
begehrlich  ist.  A\'ird  diese  seine  Begierde  nicht  befriedigt,  so  zeigt  es  sich 
ungehalten  und  beginnt  iui  Körper  herumzuwandern.  Hierdurch  verlegt  es 
dann  die  Wege  der  Lebem^ieister  und  behindert  die  Iteq[>iration,  und  die  Folgen 
davon  sind  ^weres  Angstgefühl  nnd  zahlreiche  Krankheiten. 

Das  erinnert  an  einen  Ansspruch  des  weisen  Saltmo  (Sprach*  80,  15.  le): 

„Drei  I>in$*e  sind  nifht  zu  sättigen,  und  (Ins  vierti-  spricht  uichl:  is  ist  pcnug.  Die 
Hölle,  der  Frauen  verschlossene  Matt«r,  die  Erde  wird  nicht  Wasser  satt,  und  dns  Fuuer  spricht 
nicht:  «s  Ut  geoug." 

Gleiche  Ansichten  herrschten  zn  Aristotdes*  nnd  Aetuarim*  Zeit,  sowie 
lange  später  noch.  Aretäus  sagt: 

„Iu  der  >!ittp  zwischen  beidiui  Flauken  liegt  beim  Weibe  der  Uterus,  ein  weibliches  Ein- 
geweide, welches  vollständig  einem  Tiore  gleicht,  denn  es  bewegt  »ich  in  den  Flauken  hin 
und  her.  Die  Oebinnutter  ergötzt  sich  un  angenehmen  (lerüchen  und  nähert  sich  denselben, 
'Wihiead  sie  vor  {Ibleo  surSekweieht.  Sie  gleicht  daher  einem  Tiere  und  ist  auch  ein  solches.'^ 

Dieser  Auffassung  zufolge  Instand  die  Bcbandlnnp-  der  Hysterie 
namentliili  darin,  die  Gebärmutter  durch  angenehm  riechende  Mittel 
heran zulückeu  oder  dnrch  ftble  Gerflche  zu  scheuchen. 

IJippokraies  schrieb  ebenfalls  der  Gebftrmutter  die  Ffthigkeit  zu,  sich  von 
ihrer  Stelle  zu  begeben.  Er  sagt: 

Wenn  sich  'lie  <Tf>(>ärnnit(er  von  ihrpm  ]*!atze  wegbewegt,  so  fällt  sie  I>hM  hierhin,  bald 
dorthin.    Wohn»  sse  aber  uii<h  ImIIi  m  mag.  uniucr  setzen  sich  dort  lu  ftige  Schmerzen  fest. 

Er  hält  das  sogar  für  »ehr  iiäurtg,  denn  er  fügt  iiuuu: 
Jegtiche  VeraDlassong  reicht  hin,  um  die  OebSnontter  vom  Verlftssen  ihres  Platoes  sn 
bewegen,  vorausgesetzt,  duU  sie  irgendwie  leidend  ist. 

Die  Plätzei  die  sie  sich  nnn  im  Körper  au&uchen  kann,  sind  nach  Mppokratea 

folgende : 

Sie  kann  nach  unten  vordringen,  sich  mitten  zwischen  die  Ijcnden  drängen,  sich  iu  der 
Lendeogegeod  nod  in  der  Weiche  befindet),  sich  ^ttr  Hfifte  begeben,  auf  sie  fallen,  sie  berühren 
und  ihr  ntiflifjren.  si.'  k:iiin  sich  in  die  Seite  begeben,  gej^en  dir  0!  !  i bauchgegend  himuiffullen, 
sich  nach  dem  Magennuin<ie  oder  nach  der  Leber  begeben,  sich  aut  die  liippen  werlen  und 
soger  sieh  nach  dem  Kopfe  bioirenden. 

Die  von  allen  diesen  Wanderungen  der  Gebärmutter  verursachten  Krank- 
heitszustäiide  .spricht  Hippohai'  >  ansfiilirlich  durch,  und  fast  noch  ausführlicher 
erörtert  »  r  dertjn  Behandlungsmethoden.  Überwiegend  bestehen  diese  in  lläuche- 
ruugeu  dei  l'atientin  neben  innerlichen  Ifedikamenten  und  Injektionen. 
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Erst  Oalrmof  verwirft  die  Aniiiilimc  einer  Wandening  der  Gebärmutter, 
hefol^^t  jedoch  die  Therapie  des  HipimL  i  at'  wfihrend  f>orf>}iu<  emstlich  heinüht 
war,  dem  Glauben  von  der  tierischen  Natur  der  Gebärmutter  entgegenzutreten. 

In  Deutschland  nnd  in  den  österreichischen  Älpenländern  hat 
sich  von  alterslier  der  Volicsglaube  viel  nüt  den  Verhält!ii.ssen  des  weihlichen 
Unterleibes  ht^schäftijit.  und  namentlicli  werden  die  ninrini^-fachcii  TM  sclHdnuiifrpn 
der  Hysterie  der  „Mutter"  zugeschrieben.  P^ührte  dieselbe  doch  lange  Zeit 
geradezu  den  Namen  Mattersucht,  und  in  Steiermark  wird  nach  Fossel  der 
sogeuannte  Globus  hystericns  noch  heutigentags  lUs  die  Hebmutter  bezeichnet. 
In  Tölz  sagt  man  nach  Hocfier:  ^])if  ßiiniintter  ist  ilir  steif/t  inl  worden." 
Aber  auch  hier  beg-egnen  wir  wiederum  ganz  allgemein  der  Anschauung,  daß  die 
Gebärmutter  ein  im  Körper  des  Weibes  lebendes  Tier  sei»  welches  zu  schlagen, 
zn  beißen  und  hin  und  her  zu  kriechen  Termag.  (So  darf  auch  in  Braunschwei^ 
das  Kind  die  ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt 
nicht  bei  der  Mutter  liegen,  weil  sonst  die  Gebär- 
mutter das  Kind  wieder  haben  will;  diese  soll 
dann  an  d«*  Leibessdte  der  Frau  „wie  eine  grolle 
Maus"  mit  Krallen  kratzen  [7?,  .4/«<fm'*].)  Ihr 
Xiime  ist  die  Mutter  (Mnata)  oder  die  Bärmutter 
(^Bermutter).  Die  Bewohner  des  Ennstales  in  der 
O^fead  von  Admont  sagen:  „Wann  d'Muata  aus^n 
Hiosl  ist»  hilft  nix  bewer  als  d'lCuata  fnatenL" 

Dieses  Futtern  der  Gebärmutter  «re- 
srhieht  nach  Fossel  in  ful^render  Weise:  ^laii 
ninuiit  Koßmünze  (Mentha  silvestris),  Hirachhom- 
gi  ist,  Honig,  MnsKatnufl  und  Katzenschmalz,  ver- 
mengt es  und  tut  alles  in  eine  Nußschale,  formt 
darauf  aus  einem  dünnen  Waclisk«'rz(  luii  ein 
Ki'änzchen,  klebt  auf  demselben  drei  \\  achskerzen 
anfrechtstehend  an  und  zündet,  indem  man  die 
Nußschale  inmitten  des  Kränzchens  auf  den  Nabel 
der  Kranken  legt,  die  drei  Kerzen  an.  \\  iiliren«! 
dieser  Prozedur  kehrt  die  Muata  in  ilu"  Häusl 
zurück  und  die  Kianke  ist  genesen. 

In  Nieder-Bayem  kennt  man  nach  Bamer  ebenfalls  das  Futtern  der 
Gebännutter,  um  zn  verhindern,  daß  sie  aus  dem  Häusel  kommt.  Denn  wenn 
da.s  geschieht,  so  muß  der  Mensch  sterben;  sie  ist  voll  „Giftbleamln'^.  Man  löst 
dann  aus  einer  Walnuß  den  Kern  auf  eiumal  heraus,  filllt  sie  mit  Schmalz  und 
legft  sie  solange  der  Kranken  auf  den  Nabel,  bis  alles  Schmalz  hei-ans  ist 

Im  Aufkirchner  Mirakel  heißt  es:  „Die  N.  N.  hat  die  Bermutter  geschlagen," 
Und  nach  dem  Kiii>teiif(dder  Mirakel  hat  ..Mfnis-nrs-  Rif'rrqoy  Tochter  die 
ßärmutter  den  ganzen  J'ag  ohne  Aufholen  gebissen,  bis  sie  sich  mit  einer 
w&chsemen  Bäimutter  aUhler  verlobt".  Solche  wächsernen  Mattem  haben  die 
Gestalt  einer  Erftte  mit  kurzen  gespreizten  Beinen.  An  ihrem  Hinterteile  ist, 
wie  an  manchen  Urnen,  ein  kleiner,  runder,  fußartiger  Ansatz,  damit  sie  aufrecht 
hingestellt  werden  können:  außerdem  aber  tragen  sie  eine  schmale  seidene  Schnur 
um  den  Hals,  um  das  .\üihängen  vor  dem  Gnadenbilde  zu  ermöglichen. 

ha  Sommer  1890  könnt«  M,  Bartel»  bei  einem  Wnehuielier  in  8alsbtir|f  «olch  eine 
Votivkr"ff  rrwi  rVii'n.  >ii''  t:  ih->m  Knpit)  1  üb-T  dio  l'iifniclitbarki'it  nbßobildet  ist.  Dorartigo 
Wauhskröteu  sullcu  übri^cua  iu  guuz  Oberbayern  uud  Tirol  zu  iiabeu  stiia,  und  io  der  Kirche  io 
Kufstein  fand  M.  BarM9  eine  aolehe  unter  anderen  widuernen  menaciüichen  Gliedmaßen  an 
finein  AUarbiltle  nulgohäiißt.  Auch  eiscriii  Vut  ivkröti-n  koiDincii  bisweileu  vor.  Kino  solche 
eiaerue  K.röteu%ur  beiludet  sich  im  Wicübatluuer  Jituneum  (Abb.  li^a),  sie  itt  von  durcliscLnittUch 
t  cm  dieiccm  £iten,  nicht  gegossen,  sondern  geseilmiedet,  und  die  Versierangen  sind  ein- 


AbbUdang  103. 

Kiseraeü  Vütivbild  io  K rOtengestdlt, 
die  Oebirtatttt«r  darttellead. 
(MuMiini  KU  WiMbadea.) 
(Kaoh  MamMmaMm,) 
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g^puQXt.  1a  dem  ba^erucbeo  >kaüon«l- Museum  in  Hiiocheo  äodeo  «ich  auch  ein  i'aiir  Bolcbe 
Exemplare. 

Bei  Hehirich  ivnDevenfer,  4er  im  Anfang  des  18,  Jahrhunderts  ein  populäres 
Lehrbuch  der  Geburtshilfe,  ein  „neaes  Hebamimen-Liclit'',  geschrieben  hat,  beifit 

es  auch: 

E*  fBlireii  iwar  niwere  Veiber  nidite  nrahr  and  ftmmwr  im  Munde,  ak,  die  Kotier 

sey  TOD  ihrem  Stühlgen  gekommen.  I  is  in  il-  ti  Hals  gekr '  iL^n.  ilecke  allda  wie  ein  Pflock, 
oimI  fehle  nicht  viel,  daft  mau  m  gar  mit  deo  ilagern  erlaogen  könoe:  Item,  die  Matter  gehe 
mi  lielbe  herani.  Ii  ege  aof  dieeer  oder  jener  Seit«,  und  gebe  damit  (wievobl  »iel  Febelhafte« 
and  Unmnglichea  mit  unterlaufft)  sattsam  zu  verstehen,  wie  das  hvy  ihnen  eine  ausgemaehte 
und  lang  geglaubte  Seche  sey,  daft  die  Mutter  aiu  ihrem  oatöriichen  Lager  weichen,  ood  eine 
andere  Stellung,  aof  diene  oder  jene  Seite,  vor»  oder  binterwirta  auncbmen  könne. 

Nach  dem  Tolksglanben  kriecht  die  3®rmntter'*  als  Kröte  an» 

dem  Munde  heraus,  um  sich  zu  baden,  und  kehrt  zurück,  während  die 
Kranke  schläft:  dann  folgt  GeTi(^«ung  (Banf1*hnannj.  Hat  aber  die  Frau 
indessen  den  Mund  geschlossen,  so  kann  sie,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht 
wieder  znrfldi,  nnd  in  diesem  FaOe  wird  die  Fraa  nnfmchtbar. 

Warum  es  nun  gerade  die  Kröte  ist,  mit  welcher  der  Volks^nbe  die 
Gel)annntter  identifiziert  hui.  das  ist  nicht  s<<  ohxie  wtPitPre«  rn  Vf^rstehon.  Daß 
eine  oberflächliche  Ähnlicliktnt  des  platten,  dicken  l  terus  mit  dem  genannten 
Tiere  hierzu  ein  Vei-anlassung  g«'gt  l>en  haben  sollte,  das  ist  doch  in  hohem  Grade 
nnwahrscheinlich,  da  man  nicht  recht  einsnsehen  Teimaj^,  wo  denn  dem  Volke 
sich  die  Gelegenheit  geboten  haben  sollte,  eine  menf^clilitbe  (Gebärmutter 
in  natura  zu  >eben.  Auch  Panzers  Erklänmjr  will  uns  nicht  erheblich  fürdom: 
er  ist  der  Meinung,  dali  die  Krankheit,  d.  h.  die  Hysterie,  wie  da»  Hin-  und 
Heribriechen  einer  Kröte  empfondoi  wfirde.  Thüenim^  d^ikt  an  die  Ähnlich- 
keit eines  für  Küchenzwecke  enthäuteten  Frosches  mit  dem  hei-ausgeschnittenen 
Organ  eines  Tieres,  zumal  in  entblntetem  7n«>t;inde,  und  hat  dabei  speziell  den 
zweihöruigen  L'ieius  der  größeren  Jagd-  und  iiau>tieic  im  Sinne;  mir  erscheint 
aber  diese  D«itnnf  etwas  künstlicL  Es  bleibt  nns  fär  das  Erste  wohl  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Tatsache  hinzonehmen  und  eine  befriedigende  Eikllinng' 
der  ZuknntT  zu  überlassen. 

Aul  den  ^erang>  oder  Nasaina-Inselu  im  m&Iayisdien  Archipel  wird 
nach  Biedd^  der  Uteras  als  ein  lebendes,  mit  der  Fran  nicht  ansammen- 
bängendes  Wesen  betrachtet,  das,  wenn  die  Fran  nicht  krank  werden  und 
ihr  Körper  <:ich  ordentlich  entwickeln  soU,  foildanemd  mit  Spenna  genitale 
gefüttert  werden  muß. 

Aach  bd  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  begegnen  wir  einem  Shnlichen 
Glauben,  wie  aus  ihren  Beschwörungsformeln  hervorgeht  So  heUt  z.  R  solch 
eine  Fonnel  ans  lüronstadt: 

,\S  ehiuutt«r,  Beermuttor, 
Do  «ilist  Blat  ledWB, 

Das  Herz  af-t  .ß«n. 
Die  Cflieder  recken, 
iMe  Haot  atreeken! 

D«rf>t    s  Ii:  ht  tun. 
Du  mußt  rubd. 

Im  Kamen  GnttM.«  (9.  ITKafodki«; 

Ganz  ihnlich  heifit  es  in  Plimballen  bei  Kntnpischken  in  der  Provina 
PrenAcn  nach  Frisehfner: 

9 Wehremutter,  Beremutter, 

Do  witltt  Blat  leekseo, 

Piis  llr  ns  abstoßen, 

Nein,  da«  aolUt  Du  nicht  tan! 

Da  biat  T«n  Gott  geaandt. 

Da  anllal  gehen  in  deinen  Bnhealand!'* 
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Kine  Best  Invöiuiifr  der  Gebärmutter,  in  welcher  sidi  eine  reiche  Fülle 
von  Namen  für  dieselbe  Üudet,  entnahm  M.  BarteU  einem  anonymen  Zauber- 
bacbe:  Die  90  Geheimnisse.  Dasselbe  ist  in  Hainichen  in  Schlesien  ohne  Angabe 
lies  Jahres,  aber  sicheilich  in  den  letztvergangenen  Jahrzehnten  gedruckt  Die 
Bescbwömng  lautet: 

„Vor  die  Mutter." 

„Uebe-Mutter,  Wehe-Mutter,  Blühe- Mutter,  Gebär-Mutt«r,  Flatter-Uuttcr,  Gerih-Mutter, 
Rosm-Hvtter,  KindM'Mntter,  Ftrfall-Matt«r,  ich  gebiete  Bii',  daft  Da  geheit  in  Deinen  Torigen 
Stand,  da  Do  lägest  nnd  klagest,  da  Du  eine  reine  Jungfrau  wärest" 

Als  vollständig  außerhalb  des  weiblichen  Körpers  stt  liend  erscheint  die 
CTpbännutter  in  einer  Beschwörung,  welche  aus  der  sieben  bürg ischen  Ort- 
sciiHtt  Urwegen  stammt;  sie  soll  ^p^en  Gebärmutterblutungen  helfen: 

Beermuttcr  suU  auf  niannolndem  Stein, 

Kern  ein  ntter  Hann  in  ihr  berein, 

„Berrmiittpr.  wohin  willst  Du  gehn?" 

„Ich  will  zur  N.  N.  gehn, 

leh  will  ihr  Blut  idu, 

Ich  will  ihr  Herz  verzehren, 

Ich  will  ihr  lieben  nehmen." 

,rB«ennntter,  dea  loUat  Da  nicht  tan. 

Du  sollst  im  rnarnu'lndcii  Stein  rahl!} 

Die  Waldlrau  soll  Dich  fressen« 

Ala  ivini  Du  nie  gewesen  l 

Im  Namen  Gottes,  des  Sohnes  nnd  des 

heiligen  Geistes."  (o.  liTwIocfctV 

Die  Letten  glauben  ebenfallSf  dsB  die  Gebftrmntter  ihre  normale  Stelle  « 

verlassen  nnd  in  die  Höbe  stdgen  könne.  Älksnis  führt,  eine  ganze  Reihe  inter- 
es^^jintt'!'  BeschwönincsffH-ineln  an,  welche  sich  auf  diesen  Znstand  beziehen. 
W  ir  haben  die  Wohnung,  welche  die  Letten  der  Gebäimutter  anweisen,  mit 
dem  goldenen  fiettcben,  oider  dem  goldenen  Stuhle  schon  kennen  gelernt.  In 
den  BeschwSmngsformeln  der  Letten  wird  sie  aufgefordert,  zu  fcldben,  sich 
nicht  zu  rühren,  nicht  zu  sitzen,  nicht  anfzustehen,  sich  nicht  emporzurichten, 
nicht  hoch  und  nicht  tief  zu  steigen,  nicht  herumzustreifen,  sich  nicht  herum- 
zutreiben, nicht  zu  springen,  nicht  hohe  Berge  zu  ersteigen,  nicht  zu  Gaste 
zu  gehen.  Auch  soll  sie  nicht  kratzend  geben,  nicht  8(  lila<!:en  und  nicht  grunzen. 
Man  fordert  sie  dann  anf,  nach  Hause  zn  geben  und  sich  wieder  hiuabzuwälzen. 

Es  mögen  ein  Paar  Proben  der  Beschwörungen  hier  angeführt  werden: 

..Jlutter,  5Iu(tfr.  wiis  Du  zu  Sinnf  hast,  dii'?  tnr  rnohtl  Du  hast  im  Siriiio,  höht'  Berge 
zu  ersteigen,  —  dos  tue  Du  oichll  Du  hast  im  Siune,  weit  zu  Gaste  zu  gehen,  —  das  tue 
Du  nicht!  Komm,  komm  nach  Hani«^  letse  Dieh  auf  einen  goldenen  Stahl,  sehlafe  im  goldenen 
Bett»  wo  iKeh  0ott  selbat  hingostellt  hat.  Im  Xamen  nsw." 

Eine  andere  Formel  lautet: 

„Liebstes  5Iüttorchon.  steige  nicht  hoch,  steige  nicht  tief,  dfhno  Dith  nicht  aus  in  die 
Breite,  reclie  Dich  nicht  iu  die  Langel  Sitce  auf  Deiueoi  ätuU,  schlafe  in  Deinem  Bett,  wo 
Dieh  Qott  mngeseiehnet  hat." 

In  einer  Beschwörung  ist  sogar  von  den  kleinen  Eindlein  die  Rede,  welche 

die  Gebärmutter  besitzt;  sie  wird  eben  wirklich  mit  einer  Mutter  identifiziert 
Auch  hat  sie  nach  dem  Wortlaut  der  Zauberformel  nicht  nur  ihren  Platz  im 
Leibe  verlassen,  sondern  sie  ist  auch  wirklich  ans  dem  Körper  ausi:t'\vandei't: 

„Meine  Mutter  ist  aufs  Feld  gegangen:  Komm  zunicic  nach  Hause  —  Deine  kleinen 
Kindlein  weinen  nnd  schreien  nach  Dir!  SotM  Dieb  anf  Deinen  Stahl;  schlafe  in  Deinem  Bett, 
wo  Dich  Je$u9  Matter,  die  hsitig«  Maria  hingestellt,  hhigosetat  hatl" 
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Auch  die  alten  Ägypter  glaubten  daran,  daß  die  Gebännutter  ihre 
normale  Stelle  verlassen  könne.  Das  ersehen  wir  aus  dem  Papyrus  Ebers,  in 
welchem  von  Arzneien  die  Rede  ist,  ,,uni  die  Mutter  der  Menschen  einer  Frau 
an  ihre  Stelle  zurückzubringen". 

In  des  getreuen  Kvknrths  unvorsichtiger  Heb- Amme,  welche  im 
Aufange  des  18.  Jahrhunderts  verfaßt  worden  ist,  läßt  sich  die  Wehe-Mutter 
folgendenuaßen  aus: 

pAlIerdings  wird  os  mit  Rocht  die  Bännutter  geheißt-n,  denn  sie  ist  gleich  einem  Bare, 
der  wann  er  wütend  wird,  «lies  zerreißet  und  beißet,  welches  ebenermaßen  auch  die  Mutter 
tut,  und  verrichtet,  denn  was  haben  die  armen  Weiber  nicht  für  l'lage,  wann  die  Mutter  auf- 
steiget, und  gleichsam  im  Lt-ibe  herum  wütot  und  beißet." 

Voti Vgaben,  und  zwar  solche,  welche  figürlich  die  erkrankten  Teile  des 
Körpers  darstellten,  wurden  schon  bei  den  kriechen  (vgl.  Valma  di  Cafnolas 


(im  Huaeo  aicheolopico  in 
Abbildiiug  19«.  Floren«  I.  die  a«bannutt*r  dar- 

AUrömiache  .Votiv-<.]cbiim)Utti»r*  von  gebranntem  BteUend  «nach  einer  Skizze  von 

Tou.    Aui  Veji.    (Nach  II.  Barttii). 


Ausgrabungen  auf  Cj'penO  und  Kömern  in  den  Tempeln  der  Götter  dar- 
gebracht, welchen  man  einen  Einfluß  auf  die  Heilung  /uschrieb.  So  haben  erst 
vor  noch  nicht  langer  Zeit  die  in  Rom  im  Tiber  1890  vorgenommenen  Bagger- 
arbeiten die  hinabgestürzte  Cella  des  alten  vle.vci*/fj;>-Tempels  getroffen  und  mehr- 
fach menschliche  Körperteile  in  gebranntem  Ton  zutage  gefördert,  Ks  ist  von 
nicht  geringem  Iuteres.se,  aus  diesen  Funden  zu  ersehen,  daß  die  Frauen  auch 
schon  in  damaliger  Zeit  Nachbildungen  ihrer  Genitalien  der  Gottheit  weihten,  um 
Heilung  zu  erflehen.  So  hält  Neugohaucr  eine  'l'eiTakotta  des  Xationalmiiseunis 
in  Neapel,  die  sich  in  Pompeji  fand,  für  die  Darstellung  einer  vorgefallenen 
und  mit  der  gefalteten  und  umgestülpten  Scheidenschleimhaut  überkleideten 
Gebärmutter. 

Diesen  interessanten  Votivgegenständen,  von  denen  sich  viele  in  Veji  und 
in  Rom  gefunden  haben,  hat  kürzlich  Stieda  eine  besondere  Abhandlung  ge- 
widmet.   Kr  glaubt,  daß  das  Stück,  das  Neugehauer  beschrieben  hat,  genau  so. 
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wie  die  vielen  ihm  analogen  Stücke,  nicht  den  Utenis,  sondern  die  Vagina  vor- 
stellen sollen.  Er  bildet  mehrere  solcher  Terrakotten  ab,  von  denen  eine  in 
Abb.  194  wiedergegeben  ist.  Die  kleine  Öffnung  am  unteren  Ende  hält 
Stieda  für  die  Geschlechtsöffnung.  Von  der  großen  Häufigkeit  dieser  Art  der 
Votivgaben  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  hört,  daß  das 
Museo  nazionale  in  Rom  allein  102  .solcher  Votiv-Uteri  oder  Votiv- Vaginen 
besitzt.  Viele  derselben  haben  an  der  rechten  oder  an  der  linken  Seite  einen 
kleinen  eiförmigen  Anhang,  welchen  Sticht  für  die  Harnblase  liält. 

Auch  das  Museo  archeologico  in  Florenz  besitzt  derartige  Votivstücke  in 
blaßrötlichem  gebrannten  Ton,  unter  denen  besonders  eins  von  ungefähr  2  Fuß 


AbbUdung  IM. 

Vo«iv-B*rniutt«r  (.BÄrmuater')  aus  ZirbelhoU.   St.  Gertrud.  Süd-Tirol,   {U.  BarUI*  phot.) 
(Kgl.  .Sammlung  für  Deutschs  Volkskunde,  Berlin.) 

Höhe  ganz  deutlich  die  Vulva,  den  Nabel  und  dazwischen  in  einer  ovalen 
flachen  Vertiefung  den  quergeninzelten  Uterus  mit  der  Scheidenportion  und  dem 
Muttermunde  erkennen  läßt.    Die.ses  Votivstück  ist  in  Abb.  195  dargestellt. 

Stieda  hält  auch  dieses  Stück  für  eine  Vagina,  der  Runzeln  wegen.  Wie  M.  Bartels 
in  frnhoron  Auflagen  dieses  Buches  ausführte,  glaubt  er  nicht,  daß  er  hierin  Keeht  hiit.  „Das 
Stück  ist  doch  anders,  als  die  von  ihm  abgebildeten.  Die  Oeschlechtsöffnung,  d.  h.  die  Schuni- 
spalte  ist  deutlich  angegeben.  Somit  kann  die  quergestellte  Öffnung  am  unteren  Ende  des 
gerunzelten  Körpers  nicht  noch  einmal  die  GcscblechtsöfTnung  sein,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  selbst  der  ungeschicktoste  Töpfer  die  Schamspalto  nicht  als  einen  Querspalt  darstellen 
würde.  Soweit  haben  sicherlich  seine  anatomischen  Kenntnisse  ausgereicht.  Ich  glaube  viel- 
mehr, wie  gesagt,  daß  der  (^ucrspalt  die  Portio  vaginalis  der  Gebärmutter  andeuten  soll.  Daß 
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ein  Hfiudwcrk«  r,  der  den  VI'tus  einer  Frau  nie  vnr  Aupen  bekommen  hat,  ihu  aber  TielWoht 
einmat  von  der  Vagina  aua  Itihlte,  ihm  die  (^uort'ulten  der  Vagina  auf  seine  Oberfläche  projiziert 
bat,  will  mir  wohlventBodlioh  enehmnen." 

Eine  merkwürdige  Art  von  Votivgaben,  welche  fromme  Seelen  der 
heiligen  Jungfrau  in  Itcstiminten  Kirchen  und  Kapdlfn  des  südlichen  Tirols  zu 
opfeiTi  pflejD'pn,  sind  in  jün^cster  Zeit  bekannt  freworden.  Das  Kxvoto  ist  eine  Ku^rel 
oder  ein  Ei  aus  Zirbelholz,  aus  welchem  eine  große  Anzahl  langer,  spitzer, 
höfaserner  Stacheln  nach  allen  Ricbtnngoi  heravsrai^n.  Ein  solches  Stück  hat 
Marie  Andrce-Eysn  unserem  Museum  für  die  deutschen  Volkstrachten  und  die 
Erzen«p»isse  des  Hausgewerbes  als  Geschenk  übersendet  Ef»  stammt  aus 
St.  Gertrud  am  FuÜe  des  Ortlers  in  Süd-Tirol  und  ist  in  Abb.  196  nach  einer 
photographischen  Aufnahme  von  M.  Bartdt  abgebildet.  Weinhold*  legte  das-  • 
selbe  dem  Verein  für  Volkskunde  vor,  und  Heiu^  hat  noch  einige  ähnliche  Stücke 
abgebildet.   Der  Name  derartiger  Votivgaben  ist  Bärmutter. 

Ein  Verständnis  für  das  Wesen  der  (iebärmutter  finden  wir  1>ei 
solchen  Völkein,  welche  durch  äuliere  Manipulationen  mi  die  Lage  des  Kindes 
im  Hutterleibe  einsnwirken  suchen,  oder  welche  es  Tevstehen,  absiditliche  Lage- 
verändeningen  des  Uterus  zu  erzeugen,  um  die  betreifende  Person  vor  einer 
Befruclituuf^  zu  bewahren.  Ganz  besonders  nhvr  c-ehören  solche  VolksstSmme 
hierher^  welche  sich  sogar  an  den  Kaiserschniit  wagen.  Wir  können  dieses 
Thema  hier  nicht  weiter  7«rfolgen,  da  wir  in  einigen  späteren  Äbecfanitten  noch 
einmal  hieranf  ssurtclckommen  müssen. 


58.  Die  EierstSeke  und  die  Kastratioii  der  Weiber. 

Die  Bedeutung  der  Eierstöcke,  der  Ovarien,  als  derjenigen 
Organe,  in  welchen  ursprünglich  der  erste  Keim  für  eine  Nach- 
konnnenscbaft  zur  Entwicklung  gelangt,  ist  schon  frühzeitig  zum 
Bewußtsein  gekommen.  So  hat  man  ans  .Ancraben  äes  Straho  und  auch  des 
Alea-andirdl)  Alexandro  darauf  geschlossen,  daß  sowohl  die  alten  Lyder.  als 
auch  die  Ägypter  es  verstanden  hätten,  duich  operative  Entfernung  der  Eier- 
stöcke weibliche  Wesen  zu  Eunnchen  m  machen.  Allerdings  könnte  man  auf 
die  Vermutunfj:  kommen,  daß  es  sieh  hier  nicht  um  eine  wirkliche  Ovariotoniie, 
sondern  nur  um  eine  Exzision  der  Klitoris  frehandelt  haben  mOj^e;  aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  die  gleiche  Operation  an  Schweinen  seit  alter  Zeit 
im  Volke  ausgettbt  worden  ist,  nnd  daß  sieh  auf  diese  Weise  sehr  wohl  eine 
cbimrgische  Oewandtiieit  entwickeln  konnte. 

Hyrä^  erzlhlt  einen  Fall  von  Wxeirvsi 

„Kill  Sehweineachnnider,  welcher  Uraacbo  batto,  die  Keuscbheit  seiner  Tochter  in  Ver- 
dacht zu  ziebeu,  exatirpierte  ikr  beide  Ovarien,  und  ein  zweiter  desselben  Metien  beredete 
•eine  Fran,  eich  denelben  Operation  m  uatenriehen,  da'ue  ibn  bereite  mit  lo  rielen  Kiodera 
erfreute,  daß  er  nor  mit  ficsorgnia  den  ftanoch  xa  erwartenden  Folgea  ibrer  Fruebtbarkeil 

ent^gcnsah." 

Auch  in  Indien  muß  eine  derartipre  Kenntnis  unter  den  Eintreborenen 
bestehen.  Wenigstens  gibt  Roberts  an,  daß  er  auf  einer  Reise  von  Delhi  nach 
Bombay  weibliehe  Ennnehen  angetroffen  habe.  Die  von  ihm  untersnehtoi 
Personen  w  aren  ungefähr  25  Jahre  alt.  Auf  welche  Weise  die  Operation  aus- 
geführt wurde,  vermochte  er  leider  nicht  zu  ermitteln.  Diese  Weiber  hatten 
keinen  Busen  und  angeblich  auch  keiue  Warze.  Mit  dieser  letzteren  Bemerkung 
ist  jedoch  wohl  nor  gemeint,  dafi  ihre  Brustwarzen  nicht  prominierend  waren. 
Auch  die  Schamhaare  fehlten  ihnen.  Ob  sie  überhaupt  nicht  entwickelt,  oder 
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der  Landessitte  kllnstlieh  entfernt  worden  waren,  geht  ans  dem  Berichte 

nicht  hervor.    Der  Scheideueingang  war  ?oUkommen  verschlossen  und  der 

Srhmiihogpn  so  enpfp.  daß  sich  nicht  nur  'Vu-  absteigenden  Siijamlir-inäste^ 
süudeni  auch  die  aufsteigenden  Sitzbeiuäsie  beider  leiten  beinahe  beiuliiteu. 
Die  ganze  Gegend  der  Scbamteile  zeigte  keine  Fettablagei  iiiig,  ebenso  wie  die 
Hinterbacken  nicht  mehr,  als  bei  Männern,  während  der  übrige  Körper  hin- 
reichend d.iTiiit  vfMsehen  war.  Ks  ^var  keine  Spnr  einer  Menstrualblutung 
oder  eines  deren  Stelle  vertretenden  Blutflusses  vorhanden,  ebenso  fehlte  der 
Geschlechtstrieb.  Mit  Eecht  wird  daiauf  hingewiesen,  daß  diese  Unglücklichen 
abermals  den  Beweis  liefern,  wie  der  ganxe  weibliche  Habitus  von  den  Eier- 
Stöcken  abhängig  ist. 

Es  gibt  aber  auch  noch  ein  anderes  Land,  wo  man  derartige  Verstünmi!  h!ii;2fen 
vornimmt,  v.  MiMucho-Maclay^  hat  darüber  berichtet,  und  es  katin  uns  nur 
wundernehmen,  daß  es  eines  der  allerroheäten  und  last  am  tiet^ten  in  der 
kulturellen  Entwicklung  stdienden  Völker  ist,  welches  diese  Operation  ans- 
geklüpelt  hat.  Es  sind  dip  Australneger.  welche  die  operative  Entfernunf*- 
der  Eierstöcke  üben,  um  den  junjren  Leuten  eine  besondere  Art  von  Hetären  zu 
schallten,  welche  nie  Mütter  werden  können.  Diese  Operation  wird  in  einzelnen 
Oegenden  Australiens  von  Zeit  zu  Zeit  an  jungen  Mädchen  vorgenommen:  am 
Parapitscliuri-S'ee  fand  ein  Berichterstatter  ein  solclies  zwitterhaftes  Mädchen 
mit  kiirtbeiiai  ti^aiu  Aussehen  und  mit  länglichen  Narben  in  der  Leistengegend. 
Ein  andermal  sah  der  Natui'forscher  Mac  Gülivray  am  Kap  York  ein  eingeborenes 
Weib,  dem  man,  wie  die  Narben  zeigten,  die  Ovarien  ausgeschnitten  hatte;  man 
hatte  dies  getan,  weil  sie  stumm  geboren  war  und  weil  man  nun  verhüten 
wollte,  daß  sie  ebenfalls  stumme  Kinder  zur  Welt  brächte. 

Über  eineTi  von  einifren  Stämmen  in  Zentral-Austrnlicn  geübten  Brauch,, 
der  in  gewissem  Sinne  auch  hierher  gehört,  hat  Furcdi  kui  z  berichtet;  derselbe 
schreibt  in  einer  Hitteilung  an  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft: 

„Eurilthas,  dieses  ist  die  an  den  Weibern  Torginomniene  Opention«-  welche  man  für 
die  Kastration  (spaying)  gehalten  hat.  Diese  letztere  Operation  setzt  TOran<(,  rhiß  die  Ovarien 
entfernt  werden;  aber  die  weiblichen  Wesen,  welche  ich  untersucht  habe,  zeigten  keine Operatioos- 
apoNn  an  den  Seiten.  Sie  unterliegen  einer  rii  l  schrecklicheren  VentSmmeluitg;  08  lind  aber 
nur  wenige  Stämme  in  Zentral-Anstralien,  welche  «ie  »ua&bea." 

Die  Ausfährnng  der  Operation  wird  von  Puredl  folgendermaßen 

beschrieben: 

„Ein  junget  Midehen  von  10  bis  19  Jahren  wird  loigewibU;  die  alten  HSoner  fertigen 
eine  lange  Holle  von  Emu-Federn,  um  deren  eines  Ende  eine  Haanehnur  gebondeti  wird, 
deren  freies  Ende  zu  dem  Ende  der  Rollo  geführt  wird.  Die  Schnur  wird  dann  in  den  Hai* 
der  Uebänuutter  geschoben;  hier  wird  sie  einige  Tage  gelassen,  und  dann  zerren  die  altuu 
^Uünner  einen  Teil  der  Gcbimntler,  welche  sie  eröffnet  haben,  heraus.  Nach  drei  Wochen 
führen  sie  ein  kleines  Steinmessor  ein  und  inzidiorcn  ilm  Muttcrhals  horizontal  und  vertikal. 
Daunen  von  Jer  Vlaic  oder  vom  Adler  werden  liiiuiagubrucht,  um  die  Gebärmutttr  oflen  zu 
halten.  Daun  sehen  alte  Weiber  nach  dem  Mädchen  und  legen  heiße  Fettklumpen  auf«  um 
dii'  Wunde  r  iii/.iisihmiorf n  und  rein  zu  1i;ilt*  n.  Wenn  «iif  geheilt  ist,  so  schneiden  sie  die 
Vagma  gegen  den  Alter  hin  ein.  Dus  gescliieht,  um  die  „Micka''  (den  aufgeschlititeu  l'eoi« 
der  Itinner)  xoxulaMen.  Wenn  die  Frau  dieser  Operation  unterworfen  ist,  so  wird  sie  Borilthai- 
<:f>imnnt.  Wenn  nur  di<>  Va^inn  halb  eiageschoitten  ist,  ohne  aadeire  VerstümmotODKen,  so 
heiüt  die  i'rau  Woridoh  Windees." 

Als  den  Zweck  dieser  Operation  bezeichnet  PurceU: 

„Torznbeugen,  dafi  die  Fran  ffemden  Stämmen  Kinder  gebäre  nnd  durch 
das  Tragen  von  Kindern  behindert  werde,  das  trocicene  und  w^g  Nahrung' 
bietende  Land  zu  durchziehen." 

Nach  der  von  PurceU  gegebenen  Beschreibun£r.  die  aber  in  vielen 
Punkten  einer  Ergänzung  zu  bedürfen  scheint,  könnte  man  fast  an  eine  unserer 
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modernen  Methode  der  v^nalen  Laparotomie  yergfleichbare  Operation  denken; 

es  ist  aber  nach  den  vorliegenden  Angaben  nicht  möglich,  sich  ein  klares  Bild 
zu  machen,  wa?:  eigentlich  geschieht,  ob  es  sich  nur  um  Einschnitte  in  die 
Portio  handelt,  oder  gar  um  eine  Abtragung  eines  Teiles  der  Gebärmutter, 
wie  sie  ancli  der  moderne  G3m&kologe  im  Ftinzip  ähnlich  ausführen  würde. 
Bei  dem  gi'oßen  Interesse,  welches  die  Kenntnis  dieses  bisher  einzigartigen 
Gebrauches  nach  vielen  lüchtuiigen  hin  bietet,  wäre  eine  genauere  FeststelioDg 
(ehe  es  dazu  zu  spät  ist)  aui^erordentUoh  wünschenswert! 

Eine  ganx  besondere  Methode,  die  EioirtiOGke  fnnktionsunfilhig  zu  maehra, 
versuchte  man  in  der  kleinen  religiösen  Sekte,  welche  am  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  nntei-  der  Leitnng  der  Era  v.  Buttler  in  der  (irafschaft  Sayn- 
Wittgeustein  (Saßmannshausen)  ihr  Wesen  trieb.  Da  jede  gottesdienst- 
licfae  Handlung  mit  fleischlicher  Vermischung  der  Gemeindeglieder  endete,  so 
wurde  der  Versuch  gemacht,  Mädchen  und  Frauen  bei  ihrer  Aufnahme  „durch 
eine  schmerzhafte  und  lebensgefährliche  Operation  der  J^iisanimendinckung  der 
Eierstocke"  füi-  die  Konzeption  unfähig  zu  machen,  was  aber  nicht  in  allen 
FftUen  mit  d^  gewünschten  Erfolge  gekrönt  gewesen  ist  (Chrisiumy)» 
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69.  nie  Weiberbrnat  In  ihrer  Baflseogestoltniiir. 

Die  weiblichen  Brösle  in  ihrer  .lugendfrische  sind  bekaiintennaßen  ein 
Gegenstand,  welcher  die  Dii  htc  r  aller  Zeiten  und  Länder  za  heller  Begeisterung 
beseligt  hat.  Tu  der  Tat  nelmuMi  sie  iintpr  den  sekundären  Geschlechts- 
charakteren wolil  die  allei  vornehmste  Stelle  ein.  und  wir  vcnnriqfpn  ans 
den  Gesängeu  zu  ejiiiesseu,  welche  Anforderungen  der  ä^üielische  Geschmack 
bd  den  verschiedenen  Völkern  an  das  Formideal  dieses  Körperteiles  stellte. 
Dieses  aber  ist  es  nicht,  wa.<  uns  liier  beschäftigen  soll.  Hier  kommt  es  nur 
darauf  an,  vom  nat lirhistorischen  Standimnkte  ans  festzustellen,  wie  sich 
tatsächlich  bei  den  verschiedeneu  Menschenrassen  und  Volksstämmen 
die  Form  der  weiblichen  Brust  verhält 

Plo/P-  hat  schon  im  Jahre  1s7l^  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
gerichtet.  Audi  die  französischen  Anthropologen  haben  in  ihren  Instructions" 
den  Versuch  gemacht,  die  typischen  Gestaltungen  der  Weiberbnist  durch  einen 
bestimmten  Ausdruck  zu  bezeichnen,  welcher  sogleich  ohne  eine  bildliche  Dar- 
stellung imstande  sein  soUte,  eine  klare  und  deutliche  VorstellQDg  von  der 
betreffenden  ßnistform  zu  geben.   Es  heißt  dort  von  den  Brüsten; 

„Blies  sont  toiitöt  höiniapheriqasa,  tantöt  plu  ou  moins  penduites,  tttntöt  pirifonOM» 
«'est-inlira  eo  forme  de  poire.** 

Allein  man  wird  es  nicht  leugnen  ktonen,  daß  diese  Bejseichnnngen  dodi 

durchaus  nicht  hinreichend  genau  und  erschöpfend  sind,  um  ohne  eine  ganz 
eingehende  Beschreibung  oder  eine  bildliche  Darstelltinpr  verständlich  zn  sein. 
'Auch  geben  sie  noch  keineswegs  alle  Hauptforuicii  dei  Brüste  wieder. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  wiederholentlich  Vertreterinnen  anderer 
Bassen  nach  Europa  geführt;  aaeh  steigert  sich  von  Jahr  zn  Jahr  die  schon 
recht  erhebliche  Anzahl  von  phototjraiihischen  Aufnahmen  fremder  Völker. 
Durch  diese  beiden  Umstände  sind  wir  in  die  Lage  gestützt,  die  Hrüste  vieler 
Individuen  in  ilirer  Gestaltung  vergleichen  zu  können.  Trotz  der  außerordent- 
lichen Mannigfaltigkeit  in  der  Form  findet  sich  doch  in  vollem  Umfonge  die 
schon  früher  ausgesprochene  Annahme  bestätigt,  daß  es  wirkliche  Rassen- 
nnterseliiede  in  der  Form  der  weiblichen  Brüste  gibt. 

J/i/iil^  sairte  schon: 

,.N  ur  (iie  Brüste  der  weißen  und  golbcn  Hasspii  sind  im  jungtiüuliclu  u  kompakten 
Zustund'  liuUikugclig;  jene  der  Nrgoriniicn  dagegen  ontAr  gleicheii  Verhältnissen  dos  Altera 
und  der  KörpcrboschanTtnh'  it  luelir  ia  die  Läoge  graogeDf  zugeaptblt,  nach  außen  und  unten 

gerichtet,  kurz,  mehr  enterähnlich.'' 

Das  hier  von  Hyrtl  gemeinte  Euter  kann  natürlicherweise  nur  ein  Ziegen- 
«nter  sein. 

Diese  Angabe  hat  aber  nur  für  gewisse  Stämme  ihre  Berechtigung;  iu  dieser 
Verallgemeinerung  läßt  sie  sich,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  aufrecht  erhalten. 
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Außerdem  reicht  das  aber  auch,  wie  wohl  nicht  erst  weiter  betont  zu 
werden  brauclit,  natürlicherweise  niclit  aus,  um  alle  die  vielfachen  Abstnfuno^eii 
in  der  Form,  der  Größe,  der  Konsistenz  oder  Festigkeit  usw.  anschaulich  zu 
machen,  welche  die  Weiberbrust  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Individuen 
darzubieten  vermag. 

Allerdings  darf  man  nicht  vergessen,  daß  jegliche  Frauenbnist  eine  Reihe 
von  Phasen  in  ihrer  Entwicklung  durchzumachen  hat,  je  nach  dem  Lebensalter 


AbbililiinK  itM». 

Zaiu-Frnii  (Mulattin^,  im  Anzng  mit  bochgOKcbobenen  HrUsten. 
(Vgl.  Abb.  6,  dieselbe  unbeklt>id*tt,  mit  herabbungeiiden  ünt!<t«n.)  {Carl  aünihtr,  Berlin,  pbot.) 

der  Trägerin,  welche  durch  ganz  vei'schiedenartige  Formgestaltung  gekennzeichnet 
sind.  Wenn  man  von  allen  diesen  Kntwicklungsphasen  der  Hrust  desselben 
Individuums  getreue  Darstellungen  miteinander  vergleichen  würde,  so  könnte 
man  bisweilen  in  die  Versuchung  kommen,  zu  glauben,  daß  man  die  Brüste  ganz 
vei*schiedener  Individuen  vor  sich  habe.  Man  nniß  daher  bei  dem  Urteil,  welches 
man  über  die  Form  der  Brüste  fremder  Nationen  abgibt,  recht  sorgfältig 
berücksichtigen,  in  welchem  licbensabschnitte  sich  die  Besitzerinnen 
der  betreffenden  Brüste  befinden. 


59.  Die  Weiberbrust  in  ihrer  Kassongcstaltung. 
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Die  auffallendsten  Untei-schiede  bestehen  innerhalb  dei-selben  Rasse  in  der 
Form  der  Brüste,  je  nachdem  die  letzteren  bereits  ihrer  physioloj^ischen  Bestimmung- 
genügt  haben  oder  nicht.  Die  jungfräuliche  Brust  hat  fast  bei  allen  Völkern 
eine  ganz  andere  Form,  als  die  Brüste  von  Frauen,  welche  bereits  geboren 
haben,  ganz  besonders,  wenn  sie  schon  längere  Zeit  ein  oder  gar  mehrere 
Kinder  gesäugt  haben.  Durch  das  Säugegeschäft  werden  die  Brüste  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  stark  herabhängend,  welk,  faltig  und  runzelig  und  zeigen 
nicht  selten  sehr  wenig  mit  den  Gesetzen  der  Schönheit  im  Einklang  stehende 
Knotenbildungen.    Darauf  treten  die  Veränderungen  des  Alters  hinzu^ 


Ii 


AbbUdang  2O0. 

Kaff er-Mädchen  aus  Natal  mit  hochgradiK  gewölbten  und  rornpringenden  Warzenböfen 
auf  den  Brüsten.   (Nach  I'botograpbie;  Sammlung  Jottl.) 

welche  bisweilen  die  Brüste  in  platte,  weit  herabhängende  Lappen  umformen 
oder  sie  auch  wohl  gänzlich  verschwinden  la.ssen,  so  daß  nur  noch  eine  unförmige 
A\'arze  die  Stelle  bezeichnet,  wo  sie  einstmals  den  Brustkorb  vei-schönten.  Von 
allem  diesem  wird  noch  zu  .»sprechen  sein.  Es  ist  eine  der  vielen  noch 
ungelösten  Aufgaben  der  Anthropologie,  das  Lebensalter  festzu- 
stellen, in  welchem  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Völkern  die 
soeben  geschilderten  Veränderungen  einzutreten  pflegen,  sowie  auch 
den  Grad  der  Ausbildung  zu  bestimmen,  welchen  sie  für  gewöhnlich 
erreichen. 

Schon  wenn  bei  dem  heranwachsenden  Mädchen  die  Brust  aus  dem  neutralen 
oder  puerilen  Zustande  sich  in  den  weiblichen  Typus  umzubilden  beginnt,  sind 
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wie  es  scheint,  wie  es  aber  noch  viel  genauer  studiert  und  erforscht  werden 
muß,  nicht  unwesentliche  Formennnterschiede  zu  beobachten  (M.  Bartels).  Wir 
kommen  anf  dieselben  in  einem  späten  Abschnitte  noch  eingehender  znr&ck. 

Natürlicherweise  niu8  man  auch,  wenn  man  ein  Urteil  über  die  Form  der 
Brüste  einer  Person  aborehen  Avill,  fliefäclben  vollständig  unverhuUt  preselien  haben. 
Denn  die  Frauen  verstehen  es  bekanntlich  sehr  wolU,  duich  entsprechend  fest 
angelegte  Kleidang  die  berdts  schlaff  herabhängenden  Brüste  voll  und  üpidg 
erscheinen  zu  lassen.  Dieses  zeigen  dem  Leser  klar  nnd  deutlich  die  Abbildungen  5 
und  199,  welche  dieselbe  Person,  angeblich  eine  Zttlu-Prinzessin  (wahrscheinlich 
aber  eine  Mulattin),  vorführen. 

Wenu  man  nun  von  der  Rassengestaltung  der  weiblichen  Brust 
spricht,  so  pflegt  man  gewöhnlich  nicht  an  die  dnrch  Wochenbett«!  oder 

SäUfxuiiixsjM  rinden  beeinflußten,  auch  nicht  an  die  vom  Alter  veränderten  Brüste 
zn  (inikeii.  siindern  an  die  jugendlichen  und  jungfräulichen  Brüste  der 
jungen  Mädchen  in  dem  kräftigsten  geschlechtsreifen  Alter.  Hier 
sind  bei  den  verschiedenen  Bassen  nicht  anerhebliche  Formenverschiedenheiten 
zn  beobachten.  Bei  den  Hügeln  der  Brüste  hat  man  die  Art  des  Ansetz ens 
zu  beaelitcn,  ob  sie  mehr  oder  weniger  unvermittelt  ans  dei-  Fläche  des  l^rust- 
korbes  herausquellen,  odei*  ob  die  Jetztei-e  schon  von  den  Schlüsselbeinen  an. 
nach  abwftrts  allmählich  an  Unterhatitfett  znnehmend,  nnroerklich  in  die,  Brüste 
übergeht.  Man  hat  die  Art  ihres  Sitzes  zu  berücksichtigen,  ob  sie  höher 
odfr  tirfer  am  Thorax,  ob  sii'  näher  der  Medianlinie  odci-  mehr  zur  Achselhnlilc 
hin  ihren  Ui-sprung  nehmen.  V'on  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  die 
Berücksichtigung  ihrer  Größe,  ihrer  Festigkeit  und  ihrer  Form.  Unsere 
besondere  Auftnerksamktil  verdienen  dann  auch  die  Brustwarzenhöfe  und 
die  Tarnst  Warzen,  die  in  ihrer  (4röße  nnd  Form,  sowie  in  der  Art,  wie  sie 
sich  dem  Mammahiigel  anfügen,  mannigfache  noch  zu  besprechende  Verschieden- 
heiten darbieten  (M.  Bartels). 

Die  Unznlftnglichkeit  der  franzSsischen  Bezeichnungen  in  dieser  Beziehung, 

wie  sie  die  Jn.<frtirtlo7i.,'i  nnthroj>olo(/i(jiuui  getuhaJvs  vorschlagen,  wurde  ob^ 
bereits  betont.  Auch  die  ElhucntH  d'anthrqpologie  getih-ale  von  Topinorcf  bringen 

hierfür  keine  neuen  Vorschläge. 

Es  ist  entschieden  ein  großes  Verdienst  von  Max  Bartels  um  die  Rassen- 
anatomie gewesen,  daß  er  mit  scharfem  Blick  die  Gesichtspunkte,  von  welchen  die 
fiir  die  Rassenanatomie  so  wertvollen  Verschiedenheiten  der  Brüste  betrachtet  werden 
können,  erkannt  sowie  die  grundlegenden  Einteilungen  in  diesen  Blättern  getrefftn  und 
durch  geeignete  Abbildungen  erläutert  hat. 

Seine  Darstellung  ist  liier  fast  unverändert  belaüseu  worden.  Die  Formen, 
welche  weh  '  M,  Bartels  untmchleden  werden  nfiBsen,  kann  man  bezeichnen: 

I.  nach  der  6ri{0e:  als 

1.  stark  oder  ttppig, 

t>.  voll. 

3.  mäßig, 

4.  schwach,  klein  oder  spärlich. 

II.  nach  der  Festigkeit,  beziehungsweise  dem  größeren  oder  geringeren 
Grade  der  Straffheit:  als 

1.  stehend. 

2.  sich  senkend, 

3.  h&ttgend. 

III.  nach  der  Form  der  BrKste  kann  man  vier  Hauptgi-uppen  unterscheiden, 
nftmlich: 

1.  schalenförmige  Brüste: 
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Abbildungen  der  Eui'opäerinnen  sind  junge  Malei  inodelle  aus  Budapost  und  Wien 
dai  LH  stellt,  während  zum  Vergleiche  Weiher  von  außereuropäischen  Völkern 
diiiu  btii  gestellt  sind.  Die  Abbildungen  197,  198,  201  und  202  zeigen  jede  je 
eine  Person  mit  fippij^ren,  mit  vollen,  mit  mäftigen  und  mit  spftrliclien  Brüsten, 
die  Abbildungen  208  und  209  führen  jede  je  eine  Person  mit  stehenden,  mit 
sich  senkenden  und  mit  hängenden  Brüsten  vor,  während  die  Abbildungen  21") 
und  217  jede  je  eine  Person  mit  schaleufürmigeti,  mit  halbkugelfürmigeu  und  mit 
konischen  BrQsten  bieten.  In  Abbildnngr  sind  drei  Individuen  verschiedenen 
Stammes  mit  ziegeneuterähnli<;hen  Brüsten  wledei'gi^ben. 

Zahlreiche  uud  witMlerlinlte  Messungen,  «rf^iiaitp  Xotizen  nicht 
Uber  den  Gesamteindrnck,  welchen  eine  Bevölkerung  macht,  sondern 
über  möglichst  viele  Einzelindividuen,  reichliche  photographische 
Darstellungen  und  gans  besonders  Gipsabgüsse  wären  imstande, 
nnsoro  anthropologisch^'!!  Kenntnisso  auf  diesem  (lebiete  in  recht 
erheblicher  Weise  zu  fördern.  In  der  liege!  uiuimt  mau  an,  daß  doit, 
WO  die  geschlecbtlidie  Entwicklung  frSh  eintritt,  z.  B.  in  den  südlichen  KlimateUf 
das  Hervorsprossen,  aber  auch  die  Rückbildung  der  Brttste  am  frühesten  beginnt 


00.  Die  Brustwarzenböfe. 

Nicht  unwesentliche  Vt  ix  liiinluiiln^itfii  vennag  man  auch  an  den  ni  n>t- 
wai-zen  und  an  ihren  Warzeuhöteu  zu  bt-obachten.  Ks  scheinen  hier  jedoch 
individuelle  Unterschiede  und  Abweichungen  eine  nicht  unerhebliche  KoUe 
mitzuspielen.  Trotzdem  darr  man  sich  aber  nicht  verleiten  lassen, 
hin  iibt'r  >iir  ir-Kssenuntoix-hiede  ZU  Übersehen.  Solche  bestehe  auch 
an  diesen  Körperteilen  unzweiielhaft. 

Die  ßrustwarzenhöf e  unterscheiden  »ich  durch  ihre  Farbe,  ihre  Größe 
und  ihre  Form.  Die  die  WarzenhQfe  bekleidende  Haut  ist  in  allen  Fällen 
bedeutend  zarter  und  feiii'  i,  als  die  Haut  des  Mammahügels. 

F^ei  den  Europät  t mtmk  n  ist  sie  von  hell-  oder  dunklerer-iosa  Färbung, 
bei  Brünetten  auch  maiiciiinul  bräunlich,  ja  sie  kann  sogar  eine  fast  schwarz- 
braune und  selbst  schwarze  Farbe  annehmen.  Über  die  Färbung  der  Haut  des 
Brust warzenhof es  bei  den  farbigen  Kassen  scheint  nichts  bekannt  zu  sein. 

l>ie  GröBf'  der  Wai'ZPTih  öf  c  ist  sehr  vtMsrliipdeTi.  aber  bei  beiden 
Brüsten  rast  immer  vullkummen  Ubereinsiimiacnd  (bilaleial  symmetrisch).  Meist 
ist  die  änflere  Grenze  des  Warzenhofes  von  kreisrunder  Form,  in  seltenen  Fällen 
auch  wohl  elliptisch.  Der  Durchmesser  dieses  Kreises  beträgt  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  2  bis  4  cm;  aber  es  gibt  auch  viH  gröBm-  >\'jirzf'r!höte,  und  zwar  ist 
das  nicht  immer  ein  Zeichen,  daß  Wochenbetten  vorhergegangen  waren. 
M.  Barteis  kannte  ein  junges,  nnberfihiles  Mädchen  in  Berlin,  von  ungefähr 
18  bis  20  Jahren,  dessen  Warzenböfe  an  den  vollen  Brüsten  eine  ganz  über- 
raschende (irnQo  ln'saßen;  ihr  r>nrrlim»^s«fr  muß  ungefähr  6  bis  7  cm  betiairen 
haben.  Genaue  Mtssungeu  vorzuiu  limeu  war  begreiflicherweise  nicht  mi»glich 
gewesen.  Abb.  S04  rM^t  eine  junge  Sizilianerin  mit  sehr  großen  und  Abb.  205 
eine  jugendliche  Si/  iiiunerin  mit  sehr  kleinen  Brustwarzenhöfen.  Als  l!<  ispiele 
ungeheuer  tr'ci""'  Ürustwaizenliöfe  dienen  auch  die  Kanakin  aus  Hawaii 
Abb.  22B  und  das  in  Abb.  22G  abgebildete  Hindu- W  eib.  Nicht  in  allen  Fällen 
ist  die  Abgrenzung  des  AVarzenhofes  gegen  den  Mammahügel  eine  scharfe; 
bisweilen  schieben  sich  von  dem  letzteren  schmale,  spitze  Fortsätze  dt  i  inM  inalen 
Haut  in  das  Areal  des  ^^'al  zruliofes  hinein,  so  daß  dieser  dann  wie  ein  zm  kiL^er 
Steru  aussieht.  In  der  ilehrzahl  der  Fälle  aber  wird  die  Grenze  in  scliarler 
und  deutlicherweise  durch  den  Untemcbied  in  der  Färbung  hergestellt;  bisweilen 
auch  grenzt  ihn  eine  wallartige  Erhebung  kleinster,  knotiger  Erhöhungen  ab, 
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welche  Talgdrüseiiaiiliäufungeu  entsprechen  und  in  kreistörniiper  Anordnung- 
den  Warzenhof  umgeben.  Sie  werden  als  Tubercula  areolae  bezeichnet.  Man 
sehe  die  Sizilianerin  in  Abb.  907. 

Was  nun  die  Form  der  Warzenhöfe  anbetrifft,  so  wurde  bereits  gesag;t^ 
daß  dieselbe  meistniis  kreisniiKl  ist.  d.  h.  in  ihrem  äußeren  ririfange.  Tn  der 
Art  abei',  wie  der  V\  arzenhof  dem  Brusthügel  sich  anfügt,  linden  sich  mannig- 
faebe  Unterschiede. 

Bei  den  europäischen  Weibern  liegt  der  Warzenhof  meistens  scheiben- 
fönnitr  dein  F^riistliiiL^el  auf:  niaiirlinial  allenlin^-s  hebt  ersieh,  scharf  abpefrrenzt, 
aus  der  .Maiiiiiia  lit  iaiis.  so  dai)  es  den  Kindruck  macht,  als  ob  der  letzttneu 
eine  kleine  kreisförmige  Platte  von  einigen  Millimetern  Höhe  aufgesetzt  wäre. 
Das  sebeint  mit  einer  gewissen  Hänügkeit  bei  Spanierinnen  nnd  Siziliane» 
rinnen  vorzukommen.  Wir  sehen  es  Lei  der  Sizilianerin  in  Abb.  214  nnd 
anch  bei  der  Arizona-Indianerin  in  Abi).  i^lG, 

Bei  manchen  anderen  Rassen  bilden  die  Waizenhöfe  keine  tlache  Scheibe, 
sondern  den  Teil  einer  Kngelschale,  die  sich  derRnndnng  des  Mammahflgels 
derartig  anschlieAt  und  einfügt,  daß  sie  deien  Kugelschalenform  vervollständigt. 
Das  ist  etwas,  was  auch  die  Brüste  der  Kuropäerinnen  während  ihrer 
Entwicklung  aus  dem  kindlichen  Zustande  zur  jungfräulichen  Form  regelmäßig 
dnrchznmacben  haben,  wie  wir  sjAter  noch  ansführlicb  zn  beqirechen  haben 
werden.  Der  Radius  dieser  gewölbten  Brustwarzenhöfe  kann  natftrllcherwdse 
je  nach  der  Größe  der  Mamma  ein  sehr  verscliiedener  sein. 

Aber  anch  abgesehen  hiervon  unterliegt  er  mancherlei  Schwankungen,, 
und  daher  kommt  es,  daß  in  vielen  Fällen  die  Wölbung  des  Waizenhofes  mit 
derjenigen  der  Mamma  nicht  fibereinstimmend  ist  Hierdurch  erklärt  es  sich 
dann,  daß  bei  manclun  Rassen  sich  dei  Waizenhof  wie  ein  besonderer  Kugel- 
abschnitt ans  der  Kugelfläche  des  Mammahütrels  lieranswölbt.  Danji  markiei-t 
sich  eine  deutliche  ringförmige  Abgrenzung  zwischen  beiden.  Namentlich 
in  Afrika  und  in  der  Sfldsee,  aber  auch  bei  arabischen  Stämmen  bilden 
die  Warzenhöfe  solche  besonderen  kleinen  halbkugeligen  Hügel,  wie  das  die 
junge  Singhalesin  in  Abb.  yo3  zeigt,  aber  auch  das  Ewe-Weib  in  Abb.  165,. 
das  Niam-Niam-Mädchen  in  Abb.  94,  die  Mentawei-Insulanerin  in  Abb.  118, 
ferner  aucb  die  Guyana-Indianerin  in  Abb.  104  nnd  die  Australierin  in 
Abb.  91. 

Es  kann  der  War/.eiiliof  aber  auch  die  Fi)rm  der  Halbkugel  übersclireiten. 
Dann  ist  sein  Ä(|uatorialunifang  größer  als  derjenige  seiner  Basis;  und  dadurch 
kommt  es,  daß  die  Abgrenzung  zwischen  dem  Mammahügel  und  dem  Warzenhof 
dann  wie  scharf  eingeschnitten  erscheint.  Krämer  bezeichnet  das  als  Flaschen- 
kürbisform. Hierfür  sehen  wir  ein  kla.-isixlies  Beispiel  in  dem  jnngen  Kaffer- 
mädchen  ans  Natal,  welche  in  Abb.  2ou  (larj^estelli  ist.  In  geringerem  Grade 
zeigt  es  di#  in  Abb.  203  dargestellte  Algeriei  in.  Ganz  besonders  stark  aber 
sehen  whr  es  bei  der  Bari-Frau  ans  Zeutral*Afrika,  welche  Abb.  910  vorführt. 
Auch  bei  dem  Negermädchen  ans  dem  Sudan  in  Abb.  216  Überschreitet  der 
Brustwarzenhof  erheblich  die  Halbkugel  form. 

^'ach  dem  Gesagten  wird  das  von  M.  ßarteU  aufgestellte  Schema  zur 
anthropologischen  Beschreibung  der  BrustwarzenhOfe  ohne  weiteres 
verständlich  sein;  von  der  Berücksichtigung  der  Pigmentierung  ist  dabei 
abgesehen  worden,  weil  über  diese  noch  zu  wenig  bekannt  ist 

Der  Größe  nach  kann  mau  unterscheiden: 
1.  kleine 


2.  mäßige 

3.  grofie 

4.  riesige 


Bitistwarzenhöfe. 
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6itilia«tri  n .  einen  deotlicbeii  Kninz  Tubercula  «reolae  nm  die  BroNtwarzenhöre  s^igend. 
iZar  DenonstrstioD  der  Form verNchiedenheiten  dea  Warzenbofea.) 

(•.  GiMdtm,  Taonnina,  pbot.> 
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Ffir  die  Form  lassen  sich  folgende  Gruppen  aufstellen: 

1.  scheibpiiforniio'e 

2.  flachsclialeiitürmii^t* 

3.  liHlbkugelfürmige 

4.  fast  kugelförmige 


Brustwai'zeiüiöfe. 


Ol.  Die  BruBiwarxen. 

« 

Jetzt  bleibt  uocli  übrig,  von  den  Brustwai  zeii  zu  sprechen,  die  sieb,  wie 
allgemein  bekannt  ist,  aus  dem  Zentrum  der  Bmstwarzenhdfe  herausheben  sollen. 

rnverstäml  i^:»'  Bekleidung  der  heranwachsenden  und  sich  zu  Jungfrauen 
<entwickHlii(lrii  ^ladclinn,  deren  pn<re  Mit-der  oder  Kotsftt«?  die  Brüste  in  ihrer 
Ausbildung  beeinttiiclitig-en,  verhindern  in  vielen  Fällen  nicht  nur  das  Heraus- 
wachsen der  Brustwarzen,  so  daß  sie  in  der  Ebene  des  Wai-zeiihofes  liegen 
bleiben,  dafi  sie  also  „fehlend"  sind,  sondern  nicht  selten  werden  so  die  Brust- 
warzni  «rar  in  die  Manmia  liiiiHinpft  dückt,  so  daß  sich  anstatt  einer  Hervor- 
ragung im  \Var5^enli<)fc  ciiif  Vt  i tietiin*?  befindet.  Dieser  Zustand  wird  mit  dem 
Namen  „Höh Iwarze"  bezeichnet.  Kiutr  „fehlende'",  ganz  vt-rsiriehen  in  der 
Mitte  des  Warzenhofes  liegende  Biiistwarze  zeigt  die  Oashivos-Indianerin 
in  Abb.  77. 

T>er  Fall,  daß  die  Brnstwar/en  tatsäflilich  völlig  frliltiii.  ist  bisher  nur 
ein  einziges  Mal  beobachtet  wordeiu  Kleinwüchtef  ^  hat  soebeu  diesen  einzig- 
Artigen  Fall  beschrieben: 

El  handelte  sich  ntn  «io  jung««  wohlgehildetea  USddieo  von  93  Jahren,  von  dorchaut 

wfiblich'  rn  Hahitu-i.  Es  hntte  uoch  nie  die  Mi'ii-.r  s  hi'komnn  n  Uf\  firr  f 'nfcr'-nchung  fand 
sich  aormak-  Behaarung  des  Scbamberges,  aber  mungelhaftü  Kotwicklung  der  groiieu  uud 
kleinen  Schamlippen,  sowie  der  inneren  Oeschlechtsorgane.   Die  Brüste  waren  dem  Alter  und 

i1"m  \voiblicli(«n  Ifabifns  gemäß  gut  <MiUvii.'k<'lf .  .,Üouselbeii  folili'ii  ab«r  «Ii-'  Marnniillüf  ^'.iir 
Uäu7,e.  üeiderscits  ist  wohl  ein  rosaroter,  zirka  sweihellerstäck  groüer  Warzenbof  da,  doch 
erhebt  sieh  dieser  nirgends  über  das  Niveau  der  Nachbarschaft.  In  der  Mitte  eines  jeden 
di*'ser  bniden  Wnrzenhöfe  lindot  man  nirpt-nds  DrUsenmündungen  odor  Andentungen  solcher. 
Mit  Ausnahme  der  orwäboten  Verfärbung  verhält  sich  die  Haut  gerade  so  wie  jene  in  der 
Naehbmehaft."  Der  Fall  ist  besonders  bemerkenswert,  da  sonst  bei  mangelhafter  Ausbildung 
des  (lonitalsystems  gewöhnlich  auch  die  lichaarung  der  Scham  gegen  d  und  die  Entwicklung  der 
Brüste  gering  ist  o<ler  fehlt.  Hier  wird  allcrditigs  statt  einer  Brustdrüse  wohl  nur  Fett  xur- 
banden  sein.  Mau  sieht  auch  daraus  wieder,  was  wir  schon  erwähnten,  daß  aus  der  Ausbildung 
^es  Basena  nicht  auf  die  der  DrSse  gesehloasen  werden  darf. 

In  den  allermeisten  Fällen  tritt  die  Rnustwarze  nun  aber  wirklich  als 
„Warze",  d.  h.  als  1''i]iölitnifr.  ans  der  Mitte  des  Warzen  Ii  ofos  licrans,  und  auch 
hier  lassen  sich  allerlei  Forniverschiedeuheiteu  auftindeu  (J/. /iaHc/^^.  Wir 
sehen  an  dieser  Stelle  jedoch  davon  ab,  dafi  dnrch  die  Tätigkeit  der  fnnktionieren- 
■den  Brüste,  nämllcb  durch  das  Säugen,  die  Formen  der  Warzen  sehr  eriieb- 
liclip  Abänderung:en  g^eg^en  den  jungfräulichen  Zustand  erleiden.  Davon  wird 
in  einem  späteren  Kapitel  die  KtMlr  soin. 

Die  Brustwarzen  können  (nach  der  Einteihinj^  vun  .1/.  liarUh)  die  Form 
«ines  kleinen,  zierlichen,  konischen  Zapfens  oder  eines  kleinen  randen  KnOpf- 
chens  haben  .and  dieses  letztere  kann  oben  abgeflacht  oder  halbkagelig 

gewölbt  sein. 

Die  knu{»fförmigcu  Brustwarxen  zeigen  unter  anderem  die  Mamma  des  Uereru-Wcibes  aus 
Windhoek  in  Deutseh  SQd- West-Afrika  in  Abb.  991,  die  junge  Singhalesin  in  Abb.  906,  die 
Javunin  in  Abb.  1.'»,  die  .S(>ani«M  in  ii.  A!  b.  22,  das  N  eu-Hebridcn  -  W  ill  in  Abb.  Gl, 
die  Arizooa'iudianeriu  iu  Abb.  ü-t.  Die  einer  Kugoi  sich  nähernde  Form  hat  die 
Europäerin  in  Abb.  95, 
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eine  beträchtliche  oder  nur  mäßige  Fülle  zeigen,  und  ob  sie  lange  Zeit  ihre 
Festigkeit  bewahrten,  oder  ob  sie  frühzeitig  zum  Herabsinken  neigen.  Man 
kann  sich  aber  wohl  überzeugen,  daß  alle  diese  vielfachen  Formen  sich  in  die 
oben  aufgestellten  Gruppen  unterbringen  lassen.  Daß  allerlei  Übergänge  sich 
finden,  das  ist  dabei  wohl  eigentlich  selbstvei-ständlich.  Für  bedeutungslos  darf 
man  aber  diese  P'ormeuuntei-schiede  durchaus  nicht  halten.  Denn  nichtig  in  der 
Natur  ist  bedeutungslo.s.  Alle  Ei'scheinungen  in  der  Natur,  und  so  auch  die  Formen 
der  Körperteile,  haben  ihre  ganz  bestimmten  Ursachen  und  folgen  ganz  bestimmten 
Gesetzen,  und  wenn  uns  etwas  bedeutungslos  scheint,  dann  gestehen  wir  damit 
einfach  nur  zu,  daß  wir  noch  nicht  im.stande  waren,  diese  Gesetze  zu  erkennen. 

Die  Bevölkerung  des  gesamten  Europa  hat  bekanntermaßen  im  Laufe 
der  Jahrtausende  vielfache  Verschiebungen  und  Mischungen  erfahren,  so 
daß  wohl  heute  keine  einzige  Nation 
mit  Hecht  von  sich  behaupten  kann, 
daß  sie  eine  unvennischte  Rasse  bilde. 
Die  verschiedenartigen  Komponenten 
dieser  Völkermischungen  zu  isolieren, 
hat  sich  die  Geschichtswissenschaft 
vergeblich  bemüht.  Das  ist  natürlich, 
aber  auch  vei-zeihlich,  denn  jedenfalls 
begannen  die.se  Durchkreuzungen  viele 
Jahrhunderte  vor  jeder  geschriebe- 
nen (beschichte.  Es  ist  die  Aufgabe 
der  Anthropologen,  hier  den 
Historikern  beizuspringen,  und 
die  mühevollen  Untersuchungen 
über  die  Schädelfoniien  und  über 
die  Farbe  der  Haut,  der  Haare 
und  der  Augen,  wie  sie  bereits 
in  einem  Teile  der  zivilisierten 
Länder  ausgefühit  wurden, 
haben  unsere  Kenntnisse  schon 
etwas  gefördert.  Aber  die.se  sind 
natürlicherweise  nicht  die  einzigen 
anthropologischen  Merkmale,  welche 
zur  Lösung  dieser  schwierigen  Fragen 
herangezogen  weiden  müssen.  Es  ist 
die  Sache  der  .Anthropologen,  immer 
wieder  neue  Gesichtspunkte  zur  Erörterung  zu  stellen.  Körpergröße  und 
„Habitus",  d.  h.  Schlankheit  oder  l'ntersetztheit  usw.  des  Körperbaues  müssen 
ihre  Berücksichtigung  tinden.  Aber  auch  die  Formen  der  weiblichen  Brust  sind, 
worauf  M.  Bartels  hier  eindringlich  hingewiesen  hat.  zweifellos  berufen,  hier  noch 
erneute  Aufklärung  zu  schaffen.  Sicherlich  ist  ihre  Bedeutung,  die  sie  in  dieser 
Beziehung  besitzen,  immer  noch  erheblich  unterschätzt.  Daß  es  noch  an  genauen 
Messungen  fehlt,  das  wurde  oben  schon  angeführt;  ja  selbst  eine  obertiächliche 
Statistik  der  Formen  hat  man  nodi  nirgends  aufgestellt.  \\'irklich  brauchbare 
Resultate  können  aber  nur  gr<»ße  Beobachtungsreihen  bringen.  Wie  solche 
Messungen  auszuführe]i  sind,  kann  hier  nicht  eingehend  erörtert  werden. 

So  viel  vermag  man  aber  doch  bereits  aus  den»  Material,  welches  bis  heute 
vorliegt,  zu  ersehen,  daß  wir  wirklich  bei  der  Frauenbrust  von  wahren 
Rassenunterschieden  reden  können.  AUerdinyrs  kommen  die  meisten  Formen 
der  Mammae,  welche  als  charakteristisch  bei  fremden  \  ölkern  beobachtet  wurden, 
auch  bei  uns  ab  und  zu  in  besonderen  Fällen  als  vereinzelte  Exemplare  vor, 
80  wie  auch  die  Brustformen  unserer  Weiber  sich  auch  bei  den  fremden  Rassen 
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finden  können.  Allein  gerade  dai  iii,  daß  diese  letzteren  nur  vereinzelt  sind  und 
dieselben  nnr  als  grofie  Ausnahme  erscheinen,  und  gewOhnlieh  anch  jener,  bei 

einem  besonderen  Volke  fast  durcligiintri^"  vci  jrefnTKleneii  ausgeprägten  Form 
ermangein,  liegt  eben  die  Bedeutung  der  etlinograpbischen  Alerkmale  au  der 
Frauenbrust 


Die  Br&ste  der  Europäerinnen. 

Wenn  es  nun  leider  auch  nicht  mdglich  ist,  in  anthropologischer  Be- 
ziehung befriedigt'iule  ATiir-nheii  übei-  die  FornuMi  der  l^rixtf  dem  Leser  voitiu- 
führen,  so  ist  es  doch  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  was  Keisende 
und  andere  Beobachter  über  diesen  Gegenstand  geäußert  haben.  Wir  vollen 
xnerst  die  Frauen  in  Europa  betrachten. 

.  I'>  ist  w  ilirscheinlich  genügend  bekannt,  daß  auch  hier  die  Brüste  sich  bei 
den  verechiedenen  Volksstämmen  selbst  innerhall)  Deutschlands  nicht 
gleich  verhalten.  Ihre  Form  und  ihre  Größe  zeigen  deutliche  Stammes- 
verschiedenheiten, auch  ohne  daB  etwa  künstliche  Mittel  die  Entwicklung 
des  Husens  beeinträchtigt  hätten. 

in  .Schlesien  pflegt  die  Ausbildung  der  Hnl-<te,  wie  es  den  Anschein  hat, 
eine  bescheidene,  ja  tast  kümmei'liche  zu  sein,  wahrend  in  Mecklenburg,  in 
der  Wttribnrger  Gegend  und  in  Wien  selbst  noch  sehr  junge  Hidcliei  einen 
bereits  üppig  nnd  voll  entwickelten  Busen  zu  besitzen  pflegen.  Wir  haben  oben 
schon  das  Liedchen  kennen  gelernt,  nach  dem  die  Osterreicherinnen  sich 
eines  besonders  guten  Rufes  erfreut  haben  müssen;  denn  der  Sänger  verlangt 
für  eine  sdiOne  Frau: 

„Dia  Brut*  »oi  öitafT^ch  iio  SdirtiD." 

Man  hat  behauptet,  daß  bei  der  Slawin  die  Brüste  sich  früher  ausbilden, 
als  beiden  deutschen  Mäd'-luMi    o!»  dieses  rieht  ig,  harrt  nocii  der  Entscheidung. 

Die  Briute  der  Mädchen  m  Kruatica  sollen  aidi  durch  gute  Formen  und  durch  eine 
grofie  IDirt«  «Mteiehneii.   W«idier  und  nur  Ton  miBiger  Or66e  Ist  der  Buiea  der  Serbinnen 

im  UaiKit,  in  der  Hucska  und  in  Sirrn'u'ii.  Die  schöne  Form  (]>■]■  Ut  iisto  wird  auch  gerühmt  bei 
der  starken  DaUuaüuerin  uder  Liccaneria,  bei  der  Bunjcvlgi,  aber  hauptBachiich  bei  der 
Oreoserin  in  dem  Brooder  Kegiroeote. 

In  Bulgarien  gelten  starke  Br&ste  f&r  etwas  HiAlicbes^  und  dem  jungen 

Mädclu  n  wird  verboten,  die  Türschwelle  zu  kehren,  weil  man  glaubt,  daß  sidi 
dann  bei  ihr  große  Brüste  entwickeln  würden. 

Über  die  Brüste  der  Estinnen  liegen,  wie  bereits  erwähnt,  genaue 
Untersuchungen  von  SSnehelmmn  vor.  Er  sagt:  „Volle  Brustformen  sind  bei 
der  Estin  d(i|)pelt  so  häufig,  wie  mäßige  und  schwache.  Dies<'s  hat  seinen 
Grund  in  tieißifi:er  Muskelarbeit,  nainentlirli  aber  in  der  Vererbung  gefüllter 
Formen,  da  da.s  Stillen  nie  unterlassen  wird."  „Bei  der  Estin  finden  wii-80*'/^, 
halbkugelige  (nnd  formlose),  S%  schalenförmige  nnd  zirka  10  konische 
Brüste.    Die  Ziegeneuterform  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt." 

Hyrtl  hat  die  Meinuiiir  aiisoresprochen,  daß  in  trockenen  (Tebirp-slSnderu 
die  Brüste  keine  so  erhebliche  Größe  eneichen.  wie  in  feuchten  oder  sumpfigen 
Gegenden.  Vielleicht  haben  die  vollen  tippigen  Formra,  wie  sie  Bubem  bei 
seinen  Niederländerinnen  znr  Darstellung  brachte,  m  diesem  Ausspruch  die 
Veranlassung  ge«reben.  Aber  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  daß  die  Originale  dieser  üppig  gebauten  Weibei'  uuu  immer  auch  Nieder- 
ttnderinnen  gewesen  seien.  Die  knn8tgeschicht1ich>arehivalische  Forschung  hat 
mit  Sicherheit  die  Modelle  fir  bestimmte  reisünUchkeiten  auf  den  Gemälden 
von  Jiuhms  feststellen  köiHH-n  '^Tun  kennt  ihren  Namen  und  ihre  Nationalität; 
es  waren  junge  Damen  aus  i'ai  is.  6ie  zeigen  dieselbe   urmentülle,  wie  sie  die 
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Mihitam  sagt  von  den  Malayen  oder  Moros  von  Sulu: 

f.he»  mamellee  ne  lont  pa«  eoniqoes  et  fernes  eoatiDe  ohei  lei  Indiennes,  meme  Tieillee. 

Chez  \cs  Soulnuxnrs  ji  nnrü  cllos  sont  plutöt  bömiapboriquea;  ellee  te  ridept  promptemeiit  et 
devienaent  toul  u  itnt  petidautes  cIh'z  1«?s  mtjets  ägös." 

Von  dPTi  Bewohnpnniieii  di'V  Insel  Nias  bericlitet  Mofllglinni: 

„Die  Weiber  zeigen,  so  lauge  sie  jung  sind,  argloa  ihre  unverbülltc  Brust,  welche  ,)fQhl» 
gebeut  ist,  nit  stehend-pyrifonnen  BrSsteo,  deren  Werae  klein  and  ichw&rtlieh  ist.  Diese 
natürlieho  SchÖDlioit  schwindet  aber  rasch,  und  nach  dem  ersten  Wochenbclt  gebt  durch  das 
lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Sftageo  und  die  uauaterbrocheneo  häualiciien  Anttreuguiigen 
jegliche  FHsche  Terloren.  Die  Briiite  «Dken  seUiff  nun  Banehe  henb,  ihre-  VoVderseite 
bedeckt  sich  mit  Runzeln,  und  Ton  der  aehönen  Jungfrau  Ueibt  dm3i  ftor  awei  Jibrem  niehti 
übrig,  als  die  Erinnerung.'' 

Die  Brüste  der  Japaiierinnen  hab^n  <o\voit  man  nach  Photographien  zu 
urteilen  vermag,  eine  gefällige  Form.    Iliie  lüit\vicklung  ist  eine  nur  mäßige. 

Vion  der  Mamma  der  Aino-Weiber  macht  Koganei  die  folgende  Be- 
sdiieibiiiig: 

Dieselbe  zeigt  sieh  mittelgroB  oder  groft,  flasoheotSriDig  ode^  ttegelfSnnig  und  meist 

hänpend  (auch  bei  Woibrrti.  dip  noch  nirlit  ppsänpt  htilif-ni.  nur  anshnhmswrisi-  ImUjknpr!- 
fÖrmig  und  sitKead.  Die  Brustwarze  ist  mittelgruU  oder  groli,  niei»t  hervortretend,  sei  teuer  tiach. 
Der  WarceDhof  ist  TerhiltoismiBig  wenig  pigmeutieri,  häufiger  heUbnun  «der  dnnkelbMim.-'  ' 

Von  d«p  C6 in esitonen -Brost  sagt  Monäiere:     .  '  ' 

,  „Le  sein  est  admirablemeut  opnfortnt-,  h^nilq»b£iiqae,  ..raaiB  il  a  unc  grande  teild^ocet 
vers  Tage  de  viogt-ciaq  k  vingt-hnit  «os,'  4  se  ,ch»ip>er  de  gftiMft  et.^  deveaUr  beaueoup  trop 

volumiueux/^ 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  auf  Purimw»-  im  'Sflden  dieser  Insel,  der  S*beri,  Whang» 

tichut.  'f'uasfik  rfc.  sind  eK<  ns(j\vt!ii|_'  st'Iiön,  wio  ilir-'  li:ißIio]ion  Männr-r,  clc  nfiills  klein  und 
schwach  gebaut,  wie  diese  ;  .ibre  Bö^to  ist  schlecht  entwickelt,  die*  Brüste  klein  und  kunisch 
snlMifend;.  ai(r  l>ei  4«i.Whaug-tae|;uii  und  Bakurui.sah  Iln$,  der  die«  berichtet,  einige -bessere 
Weibliche  Ktgareo.  '   '  '  .. 

Bas^  der  Annamitin  charakterisiert  Mimdüre  in  folg^der  Weise: 

..IjC  sein  est  habitticücnn  tit  hi'fnispheri(|ue  et  r'tiulit  r  chez  In  fottiiiK'  riiiiiainitr ;  li-s  .srins 
pirifornie^  sout  raruSf  ^t,.chose  ossez  remarquable,  c'cat  le  plus  souveut  chez  les  fetuuies  (jui 
ont  Is  pean  U  pIns  blanche  qu'on  les  rencontre.  L'^eariement  des  mamelons,  diez  la  jenne 
feniine  qui  n'a  pas  eu  d  enfoiit.  est  de  1!^  f.  n'.iiiu  fres.  Assez  petits  jusquo  vors  dix-sept  aus, 
ils  prennent  un  volume  cousiderabie  peadant  la  groseeaiie  et  devienneut  tr^^dcclives  dans  les 
derniers  temps  de  öelle>oi.  L'artole  varie  beaneoap,  mais  eile  est  d*autant  plus  grande  et 
Colon'f  que  la  fennue  est  plus  blanche,  et  scm  diami-tre.  daus  ces  circonstances,  peut,  eomuie 
je  Tai  eonstate  plusieurs  fois,  avolr  de  7  ä  9  ceDtim^tres.  Le  mameloo  reste  conrt  jusqu'A 
l'acoiiucheuieiit,  mais  les  pretnifere*  tueeions  de  l'en£uit  le  d^Teloppent  rapidement.  Apr&s  un 
Premier  allaiU'ment.  il  reste  proeniueot  et  colori,  ce  qui  tieul  k  la  longue  dur^  do  l'uHaitement. 
II  est  rare  (^u'apr^s  le  sein  reprenne  sa  forme  normale,  comme  nous  le  voyons  chez  beaucoup 
do  Qos  fcmwcs,  mais  il  diuiiuuo  de  volume.  s'alTuise  saus  devenir  toutefois  tout  ä  fait  dis* 
graeieuat." 

r>if  lernst  rintT  Minh-huüiig,  d.  h.  finer  Mestizi'.  nähert  sich  in  ihrer  Gestalt  derjenigen 
ihrer  auuamitischen  31utter,  vie  Moiidiere  fand;  jedoch  waren  bei  ihr  die  Warzen  mehr  hervor- 
mgeod. 

Mmrel  schreibt  Ton  den  Weibern  der  Khmers  in  Cambodja: 

„La  poitrine,  diveloppee,  porte  des  «eins  fcrmos.  göiierah  ineut  pirifornies  et  trcs  risistatits; 
le  mamolon  est  raronient  bien  long/'  Nur  bei  zwei  Cambtulja- Weibern,  die  noch  k<'iii''  Kinder 
hatten,  sah  Jio/Miiere  die  Brust  unbedeckt:  dieselbe  war  „Icgcrcmeut  piriforme"';  er  setzt  hinzu: 
„Ualgrd  cette  forme,  les  mamelons  pointeot  directement  en  avant  et  sont  moins  iotaUs  l'nn 
de  Tautrc  de  10  ä  20  milliuiMres  «pie  chez  les  autres  fcmmes." 

Schnelles  Verwelken  der  Brüste  infolge  des  ääugens  kommt  bei  sehr  zahiroicheu  Völkern 
vor,  dagegen  gibt  es  Ander«,  deren  Weiber  sieh  die  Fälle  der  Brust  besser  bewahren;  im 
Pisa-Bartels,  Des  Weib.  s.  Aafi.  SS 
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Nonlosten  von  Französisch-Cochitichina,  auf  der  Grenze  von  Annam,  Canibodja  und  CoehiD- 
cbina,  wohnen  betspielaweise  die  Mois,  von  welchen  AnmUe  Oautier  sagt:  „Ihre  Frauen  sind 
gewöhnlich  häßlich,  aber  gut  gebaut,  mit  vollen  Erüsten,  die  selbst  nach  dem  ersten  Kinde 
keine  Falten  zeigen." 

AVis  berichtet  von  den  P^inwohnerinnen  von  Laos: 

,,Les  fcmmes,  dont  los  seins  n'ont  jamais  un  developpement  exag^re,  acqui6rent  le  plus 
Bouvent  avec  I  nge  un  certain  degre  d'embonpoint,  mais  sans  obösite.*' 

Von  den  Negritas  der  Philippinen  macht  Montana  die  folgende 
Beschreibung: 

„La  forme  des  niamelles  chez  los  jcunos  filles  tienl  lo  milieu  entre  les  varietes  hemi- 
spherique  et  piriforme;  dös  la  premiöre  grossesse,  elles  deviennent  volumineuses  et  pendantcs.'^ 

Über  die  Bewohnerinnen  der  Inseln  des  alf arischen  Archipels 
verdanken  wir  Riedel^  mehrere  Angaben: 

Auf  Haru  haben  die  Mädchen  mittelmäßig  große  Brüste,  die  von  oben  platt  und  von 
unten  gewölbt  sind.  Nach  der  Niederkunft  werden  sie  hängend  mit  abscheulichen  Falten. 
Auf  der  Insel  Ambon  und  den  Uliasc-Inseln  sind  die  Brüste  wegen  der  Verstümmelung  in 
der  Jugend  schlecht  entwickelt;  die  Warzenhöfe  sind  klein.  Auf  Serang  oder  Nusaina 
besitzen  die  Frauen,  die  nicht  get)oren  haben,  nur  sehr  kleine  Brüste.  Auch  die  Brüste  der 
Frauen  auf  den  Seranglao-und  Gorong-Inseln  sind  klein  und  dabei  piriform;  ebenso  auf 
den  Watubela-Inseln.  Dagegen  haben  auf  den  Kui-  oder  Ewabu-Inseln  junge  Frauen  große 
und  volle  Brüste  mit  birnenförmig  hervortretender  Brustwarze.  Auf  den  Tanembar-  und 
Timoriao -Inseln  haben  die  jungen  Weiber  kleine  birnenförmige,  aber  volle  Brüste.  Auch 
auf  Leti,  3Ioa  und  Lakor  sind  die  Brüste  bimförmig,  ebenso  auf  Keisar  oder  Makisar, 
dabei  aber  klein  und  mit  schwarzen  Worzcnböfcn.  Auf  der  Sawu  oder  Ha wu -Gruppe  (Riedel') 
finden  wir  die  Brüste  der  Mädchen  wieder  klein  und  piriform. 


66.  Die  Brttste  der  Ozeanierinneii. 

Die  zuletzt  genannten  Inselvölker  haben  uns  schon  nach  Ozeanien 
hinübergeleitet.  Bei  den  Bewohnerinnen  Ozeaniens  scheint  besonders  häufig  an 
den  Brüsten  die  halbkugelige  Form  des  VVarzenhofes  vorzukommen,  dessen  Basis 
durch  eine  zirkuläre  Einschnürung  von  dem  Hügel  der  eigentliclien  Mamma  ab- 
gegrenzt ist.    Man  vergleiche  Abbildung  227. 

Kuhary  fand  bei  den  Frauen  der  Karolinen-Insel  Yap 
meist  kräftig  entwickelte,  etwas  spitze  Brüste.  Hiermit  stimmt 
dasjenige  überein,  was  auch  r.  M\klucho- Maclay  auf  anderen 
Inseln  des  Stillen  Ozeans  wahrnahm.  £r  sagt:  „Bei  Mädchen 
von  zirka  15—12  Jahren,  die  noch  keine  Kinder  geboren 
hatten,  faud  ich  die  sonderbare  Form  der  Brüste,  die  ich  schon 
au  einem  anderen  Orte  erwähnt  habe.  Der  obere  Teil  war 
von  der  ziemlich  straffen  (jugendlichen)  Mamma  durch  Ein- 
schnürung geschieden.  Die  beigegobene  Skizze  stellt  diese 
Eigentümlichkeit,  welche  ich  bei  den  Papua- Mädchen  von 
Neu-Guiuea,  sowie  bei  jungen  Po  ly  nesieri  nnen  (Samoa) 
ebenfalls  gesehen  habe,  dar.  Die  asymmctrischo  Entwicklung 
^  der  Brüste,  welche  überhaujit  nicht  selten  ist,  scheint  in  diesem 
Falle  fast  die  Regel  zu  sein:  ich  habe  immer  die  Einschnürung 
an  der  einen  Mamma  tiefer  getroffen  als  an  der  anderen.  Im 
abgeschnürten  Teile  ließ  sich  die  Brustdrüse  leicht  durchfühlen. 
Dieses  Verhalten  ist  nicht  bei  allen  31üdchen  zu  beobachten, 
aber  findet  sich,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  nicht  selten; 
es  schien  mir  auch  mit  den  Perioden  dos  geschlechtlichen 
Lebens  (Menstruation  und  Schwangerschaft)  nicht  in  direktem 
Zusaiiinicnhange  zu  stehen,  jedoch  denke  ich,  daß  nach  wieder- 
holter Laktation  die  Einschnürung  verschwindet,  da  bei  älteren 
Weibern  ich  nie  diese  Form  der  Brüste  gesehen  habe." 


Abbildung  m. 
Junge  A  uMt  ralierin  (Qaeens- 
lana)  mit  einKeMhnärUm.  der 
Unist  balbkuKeli«;  aufsitzendem 

Waizmhofe. 
(Angeblich  lo  Jahre  alt,  Mutter.) 
(0.  nntch  phot.,  B.  A.  G.) 
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Bei  den  Insulanerinnen  Ton  Ponap6  (östl.  Karolinen)  haben  nach  Fintch*  die  Mädchen 
meist  tadellos  entwickelte  Brüst«,  die  sanft  gewölbt,  halbka^elförmig,  fest  sind,  selten  zur 
Überfülle  hinneigen  und  nur  bei  Frauen,  welche  Kinder  säugten,  die  bekannte  hängende  Form 
annehmen.  Die  Entwicklung  der  Brustwarze  ist  sehr  verschieden,  bald  tritt  der  dunkler  ge- 
färbte Hof  besonders  hervorragend  birnförmig  vor,  bald  tut  dieses  nur  die  Warze  allein; 
letztere  fand  sich  bei  jungen,  eben  aufblühenden  Jlädchen  zuweilen  noch  ganz  versteckt,  oder 
nur  an  der  einen  Mamma  stärker  entwickelt.  Bei  starkbrüstigen  Mädchen,  wo  der  Hof  der 
Brustwarze,  an  der  Basis  sanft  eingeschnürt,  besonders  hervortrat,  war  die  Warze  trotzdem 
noch  ganz  versteckt. 

Die  Frauen  der  Gilbert-Inseln  sind  in  der  Jugend  sehr  hübsche  Erscheinungen  mit 
wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt.  Schon  bei  Mädchen  mit  noch  ganz  ver- 
steckter Brustwarze  bemerkt  man  zuweilen  einen  dunklen  Hof  um  die  letztere,  dessen  Aus- 
dehnung und  Färbung  übrigens  individuell  außerordentlich  variiert.  Sehr  häufig  tritt  bei  jungen 
Mädchen  nur  der  dunklere  Warzenhof  halbkugelig  erhaben  vor.  (Fimch^.) 

Auf  3Iaiana  (Hall-Insel),  einer  polynesischen  Insel,  fand  Finsch  bei  straffen  jungen 
Mädchen  die  Brüste  klein  und  fest,  den  etwas  dunkleren  Hof  um  die  wenig  hervorragende 
Warze  wenig  ausgedehnt;  bei  einer  älteren  Frau 
hingen  die  st^rk  entwickelten  Brüste  durch  ihre 
Schwere?  weit  herab;  die  wenig  entwickelte  Warze 
war  sehr  dunkel  gefärbt^  ebenso  wie  der  merkbar 
erhabene  Hof. 

Die  Brüste  der  Melanesierinuen  sind 
in  der  Jugend  gut  geformt  und  entwickelt,  neigen 
meist  etwas  zur  Fülle  und  werden  nach  dem  ersten 
Kindbett  gewöhnlich  hängend  (Finsch*). 

Die  Brüste  eines  13 — 14  Jahre  alten  Motu- 
Mädchens  fand  Finsch  nur  klein  und  dunkelgefärbt, 
und  an  ihnen  erhob  sich  eine  kleine,  etwas  hellere 
Warze.  £ine  lUjährige  hatte  eine  allerdings  auch 
noch  kleine  Brust;  jedoch  war  dieselbe  schon  etwos 
voller,  schön  halbkugelig  gestaltet;  die  Warze  war 
klein  und  ragte  wenig  hervor;  sie  war  von  einem 
engbogrenzten  dunklen  Hofe  umgeben. 

Die  Brüste  der  Viti-Insulono rinnen, 
namentlich  wenn  sie  eben  erst  ihre  Keife  erlangt 
haben,  zeichnen  sich  nach  Buchners  Angabe  durch 
eine  Hervorragung  des  Warzenteilcs  aus,  der  leicht 
abgeschnürt  erscheint  und  so  dem  ganzen  Organ 
etwas  birnenförmiges  verleiht. 

Einen  besonders  groBon  Warzenhof  sehen  wir  bei  einer  Frau  aus  Hawaii  (Abb.  228), 
welche  Richard  Xeuhatiss    photographiert  hat. 

Die  Brüste  der  Mädchen  auf  Samoa  sind,  wie  Graeffe  sagt:  „stark  entwickelt  und 
etwas  spitz". 

Oonauere  Auskunft  gibt  Krämer  über  die  Brüste  der  Samoanerinnen:  „Die  Brüste  sind 
recht  verschieden  gestaltet.  Neben  den  halbkugeifcirmigcn,  schaleoförmigen  mit  kleinen 
Warzenhöfen  und  Mammillen  gewahrt  man  häufig  Haachenkürbisähnlicbe.  hängende  und  be- 
sonders häufig  die  zitzenförmigrn,  zigenouterähnlichen,  mit  konisch  gestalteter  Warze  und 
breiten,  dunklen  Warzenhöfeu.  Werden  die  Mädchen  älter,  so  werden  die  Brüste  meist  noch 
größer  und  weich,  hängen  herab  und  sind  häufig  durch  eine  Hautfalte  miteinander  verbunden. 
Oft  wenlcn  sie  auch  recht  lang,  daß  sie  über  die  Achsel  geworfen  werden  können." 

Uber  die  Eingeborenen  von  Tasmanien  hat  lÄtig  Roth*  einige  Nachrichten  gesammelt. 
Eine  junge  Frau  von  26 — 28  Jahren  hatte  zwar  schon  etwas  welko,  aber  trotzdem  wohl- 
geformte Brüste.  Bei  einer  Oruppe  von  ungerähr  20  Weibern  waren  die  Brüste  lang  und 
hängend.  Zwei  junge  Mädchen  von  l.'i— 1«»  .Jahren  hatten  wohlgeformte,  feste  Brüste,  aber 
ihre  Brustwarzen  waren  zu  dick  und  zu  lang. 

Die  Brüste  der  Australierinnen,  welche  im  Jahre  1884  noch  Berlin  kamen  und  in 
Castans  Panoptikum  sich  dem  Publikum  zeigton,  wurden  nach  den  photographischen  Aufnahmen 
von  R.  Virchow^  in  folgender  Weise  charakterisiert:  Die  Büste  von  Tagarah  (vielleicht  16 — 18 

28* 


Abbildung  »2». 
Fraa  von  den  Hawaii-Inseln  mit  sebr  groQen 
Wnrzenhöfen. 
{R.  tftukauM  phcit.) 
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jBhre  alt)  ist  von  großer  Schönheit,  ihre  Brüst«  sind  von  itreng  jungfräulicher  BcschafTenbeit; 
die  ToUeo  Br&tte  halbkogelig,  oben  etwa«  flacher,  unten  ttirker  gewölbt,  eiu  großer,  im  gansen 
etwas  Tortretender  Warzenhof  mit  flacher  rundlicher  Wane.  Bei  Yemberi  (vielleicht  in  den 
Bwanziger  Jahren)  sind  die  Brüst«  groß,  ftber  lehlsff,  hiogend,  mit  weit  hwauigeioger  Wuie, 
die  bedeckende  Haut  fein  rooselig. 


67.  Die  Pflege,  die  Behandlung  und  die  Ausschmfickung  der 

weiblieben  Brnat. 

Bd  vielen  VOlkendialten  begegnen  ivir  der  Sitte,  die  weiblichen  BrQste 
einer  eigentümlichen  Behandlungsweise  zu  unterwerfen,  welche  wahrscheinlich 

nicht  immer  schuldlos  an  ^rewisson  Forniv<'rändfriin<ren  dieser  Orir^ne  ist.  Seinen 
die  Ärzte  der  Talmudisten  wollten  einen  Kinllub  beobachtet  haben,  welchen 
eine  lorewohnheitsmäfiige  Pflege  auf  die  Entwicklung  der  Brust  bei  jungen  Mädchen 
aasübe.  Sie  behaupten,  daß  bei  den  Töchtern  d«'r  bemittelten  Stände  sich  in 
<Ier  Ivegel  die  rechte  Brust  früher  wölb»-.  ;il.s  die  Vmkv.  weil  sie  das  Unischlage- 
tuch  gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite  trügen.  Denn  da  die  rechte  Hälfte  des 
Tliorax  hierdurch  wärmer  gehalten  würde,  so  sprosse  auf  dieser  Seite  der 
Mammahügel  schneller  hervor.  Bei  den  Mäd(  le  ii  der  ärmeren  Kla88Cn  entwickle 
sich  aber  die  linke  Brust  fi  üher,  weil  sit-  mit  d<  r  linken  Hund  Wasser  schöpfen 
und  auf  ihrem  linken  Arme  ihre  kleinereu  Ueschwister  tragen. 

Von  dem  Kampf  des  Anatonieu  üömmering  und  der  Tauseude  vou  euro- 
pftischen  Ärzten  gegen  die  schädlichen  ümformungen  der  Weiberbmst,  welche 
durch  die  Schnürleib«  hervorgerufen  werden,  ist  bereits  die  Bede  gewesen. 
Daß  er  vergeblich  war,  weiß  Jedermann.  Aber  nicht  nur  Im  i  den  zivilisierten 
Nationen,  sondern  auch  bei  recht  rohen  Völkerschaften  t retten  wir  einen 
behindernden  Dmck,  der  absichtlich  oder  unabsichtlich  anf  die  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Brüste  ausgeübt  wird.  Andere  Stämme  befleißigen  sich  dagegen 
einer  sorgfältigen  Behandlung  and  Pflege  dieser  dem  Säugungsgesch&fte 
gewidu)et(»n  Organe. 

Wem  lieien  hierbei  nicht  die  Amazonen  ein,  denen  augeblich  die  eine 
Brost  verstfinunelt  wurde!  Wir  sprechen  spater  noch  ausführlich  von  ihnen. 

Vielleicht  liegt  hier  die  Beobachtung  zugrunde,  daß  bei  einem  \  olke  kriegerischer 
Frauen  durch  eine  Kigcntiiiiiliclikeit  hecTigendci'  Traelit  die  l^m?it  der  einen  Seite 
in  der  Kutwicklimg  ziuückbiieb.  Eine  ungleichmäßige  Ausbildung  dei-  beiden 
Brüste  haben  wir  ja  oben  schon  in  einigen  Beispielen  kennen  gelernt. 

Bei  den  Eaffern  ist  die  weibliche  Brost  schon  frQhzeitig  ein  Gegenstand  • 

eifriger  Pflege.  Bereits  im  7.  oder  8.  Jahre  beginnt  die  Mutter  bei  den  Töchtern 
die  Brüste  mit  einer  Salbe  zu  bestreichen,  die  aus  einem  Fett,  mit  gepulverten 
Wurzeln  gemischt,  bereitet  ist.  Mit  den  Fingerspitzen  umiaßt  sie  die  Wcichteiie, 
welche  die  Brustwarzen  nmgeben,  und  reibt  sie  und  zieht  daran,  als  ob  sie  die 
Brustdrüse  herausziehen  wollte;  später  wird  die  Warze  hervorgezogen  ond  aJIe 
Tage  mit  Bast  umschnürt. 

Mollämler  b«richt«t  vua  den  Busutho,  daß  sie  den  Weibern  diu  Brüüte  schou  lange  vor 
der  Kiederkunft  foriwiihrend  In  die  Lioge  siehen,  dnmit  «ie  sie  ipSter  ibreo  auf  den  Riioken 
reiterMlen  Kin(]<'!  :i  dureh  Ihren  Ans  hindurch  in  den  Mund  reichen  können.  Dieae  Angabe 

bedarf  der  i'.fstieiguiig. 

Eine  gi'oße  Zahl  afrikanischer  Völker  pflegt  die  Brust  in  besonderer 
Weise  zu  omschnflren.  Es  wird  eine  Schnur  oberhalb  der  BrOste  fest  nm 

den  Thorax  gelegt  lind  hierdurch  werden  die  Mammae  niedergehalten.  Das  kann 
auf  die  Ausbildung*  derselben  natürlicherweise  »weh  nicht  ohne  Kintlnß  sein. 
JFVifec/i  bestätigt  die^sen  Brauch  vuji  Süd- Afrika,  wo  bei  den  Baniu- Völkern 
das  Henmterbinden  der  Brftste  ein  Abzeichen  der  verheirateten  Frau  sei,  welches 
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ihr  Würde  und  Ansehen  verleilie;  ein  Henmtei  sinken  der  Brüste  werde  dadui-ch 
bedingt,  ohne  daß  jedoch  damit  notwendigerweise  auch  ein  Welken  dieser  Organe 
verknüpft  sein  müsse. 

Bowditch  sagte  von  den  Aschanti:  .Die  Rusen  der  dreizehn-  und  vierzehnjährigen 
Uädchen  sind  wahre  Modeile;  aber  die  Jungen  Weiber  zerstören  absichtlich  diese  Schüuheit, 
um  ihnen  eine  Form  zu  geben,  die  sie  für  schöner  halten,  indem  sie  ein  breites  Band  fest  über 
die  Brüste  binden,  bis  diese  endlich  die  runde  (»estalt  verlieren  und  kegelförmig  werden." 

Falkenstein  fand,  daß  nn  der  Luango-Xüste  die  Weiber  eine  Schnur  (Abb.  229),  oder 
bisweilen  auch  ein  zur  Bekleidung  dienendes  langes  Tuch  mit  seinen  Zipfeln  fest  über  der 
Brust  knoten.    Kr  glaubt  aber  nicht,  daß  hierdurch  das  frühe  Herabsinken  und  Welken  der  • 


Abliildung  iia. 

Loango-Kegeriu  mit  der  (fest  augelef;ten)  Ornstsclinar. 
(Pitlk*n$ttin  pUot.,  II.  A.  Ii.) 


Brüste  erklärt  werden  könne,  da  aus  anatomischen  Gründen  die  Ernährung  der  Brüste  durch 
diese  Schnur  nicht  beeinträchtigt  werden  könne.  Ijctzteres  beabsichtigen  seiner  Meinung  uacb 
die  Weiber  auch  gar  nicht,  sondern  sie  setzen  nur  eine  alte  Sitte  gewohnheitsgemiß  fort, 
deren  Ursprung  sie  nicht  kennen;  vielleicht  hübe  man  sie  früher  zu  Heilzwecken  geübt. 

„Wenn  man,"  sagt  Pechtiel-LoeBclie,  „aus  dieser  Tatsache,  daß  die  Negerinnen  ver- 
schiedener Volksstänune  eine  Schnur  über  die  Brüste  befestigen,  auf  eine  der  unseren  ent- 
gegengesetzte Betätigung  des  Schönheitjisiunes  oder  auf  eine  aus  anderen  (iründcn  erstrebte 
Entstellung  geschlossen  hat,  so  mag  dies  bezüglich  jener  zutreffend  sein,  bezüglich  der 
Bafiotc-Ncger  an  der  Loango- Küste  wäre  es  eine  Unrichtigkeit.  Nicht  niederbinden 
wollen  diese  die  Brüste,  sondern  die  erschlafften  und  dem  Gesetze  der  Schwere  folgenden 
hochziehen.  Die  Schnur  wird  über  den  oberen  Kand  gelegt,  um  durch  Spannung,  durch 
Verkürzung  der  Haut  «lie  Fülle  der  locker  gewordenen  Hügel  auf  ihrer  natürlichen  und 
wünschenswerten  Stelle  zu  erhalten." 
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in Uganda  hält  man  ebenfalls  hängende  Brüste  für  etwas  besonders 
Schönes;  die  Frauen  schnüren  sie  deshalb  durch  ein  darüber  gelegtes  Band 
herunter,  um  dies  erstrebenswerte  Ziel  möglichst  frühzeitig  zu  erreichen  (JRoscoc-J. 

Auch  am  Kongo  herrscht  diese  Sitte,  und  Pogge  traf  sie  in  Angola, 
sowie  bei  allen  Stämmen  West-Afrikas,  welche  er  besuchte.    Hier  wird 
den  kleinen  Mädchen  eine  Schnur  rings  um  die  Brust  gelegt,  damit,  wie 
meint,  sie  sich  von  Jugend  auf  daran  gewöhnen,  denn  später  seien  die  Frauen 

gezwungen,  sich  auf  diese  Weise  ihre 
^^1^^^  hängenden  Brüste  niederzuhalten,  damit 

^^^^P^  sie  ihnen  bei  der  Arbeit  nicht  hinderlich 

^H^gfl  werden. 
^^^^J  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 

^^/B  dieser  Gebrauch  nicht  ohne  Einfluß 

^^HHK^  die  Entwicklung  der  Brüste  bleibt, 

^^^^^^^^v^  Schnur  oder  dei*  obere  Rand  der 

kleidung  sind  gerade  dort  um  den  Brust- 
korb herumgelegt,  wo  die  Brüste  ihre 
obere  Grenze  haben.  Die  Anlegung 
ist  eine  außerordentlich  feste,  so 
daß  eine  deutliche  Schnürmarke  ent- 
steht mit  erheblichem  Schwund  der  ge- 
diückten  Gewebe.  Die  feste  Umschnü- 
rung mit  der  Schnur  sehen  wir  bei  der 
Loango-Negerin  in  Abb.  2*29.  Die 
Galla- Weiber  legen  die  Kleidung  mit 
ihrem  oberen  Rande  in  ähnlicher  Weise 
schnürend  um  die  Brust,  und  ähnliches 
berichtet  HVjs.s  von  den  ^^■eibel•n  der 
Wapororo  in  Deutsch-Ostafrika, 
welche  den  Fellüberwurf,  in  dem  sie  ihre 
Kinder  tragen,  unterhalb  der  Arme  über 
der  Brust  knoten,  so  daß  sie  dadurch  dazu 
beitragen,  „daß  in  kurzer  Zeit  bei  noch 
ganz  jungen  Frauen  die  vollen,  schönen, 
aufrechten  Brüste  in  schlaffe,  hängende 
verwandelt  werden**.  Daß  die  Umschnü- 
l  ung  einen 
Folge  hat, 
aus  Natal, 
Daß  durch 


Schwund  der  Weichteile  zur 
beweist  die  Kaffer-Frau 
welche  Abb.  224  vorführt, 
einen  solchen  Schwund  des 
Unterhaulbindegewebes  die  Brüste  durch 
ihre  Schwere  zum  Sinken  gebracht  werden 
P  müssen,   das   bedarf  wohl  keiner  Er- 
|i  örterung. 

1^        In  der  Südsee  findet  sich  eine  ähn- 
liche Sitte  bei  den  Einwohnerinnen  von 
der  zu  der  Loyality-Gruppe  gehörenden  Insel  Uvea.    Eine  von  Bernard 
abgebildete  Frau  hat  sich  ein  schmales  Tuch  an  der  oberen  Grenze  der  Brüste 
so  fest  rings  um  den  Thorax  geschlungen,  daß  es  tief  einschneidet. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  H'xWc  berichtet,  daß  es  auch  bei  den  Neger- 
Sklavinnen  in  Surinam  Sitte  ist,  um  den  Oberkörper  ein  dreieckig  zusammen- 
gefaltetes Tuch  über  die  Brüste  zu  schlagen,  dessen  Enden  auf  dem  Rücken 
straff  zusammengebunden  werden;  hierduich  wird  die  Brust  nach  unten  gezwängt. 


Abbildung  330. 
Mädchen  von  der  Fa^eh-Intiel 
(llentawfiKruppf,  Ni.derlindiscli  Indien) 
mit  der  BruHtuniscIinüninK. 
(/*.  j^AuLr«,  Batavia,  phot.) 
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Wir  werden  hier  an  gewiBse  Mafinahmen  erinnert,  weldie  in  8  ftd- Amerika 

beobachtet  worden  sind. 

Von  den  l'ayaguas,  diu  um  1' aragti  li  y -Stioui  wohuen,  berichtet  i'.  Azaru.  diiü  liir« 
Weiber  den  Busen  der  jungen  Mädchen,  sobaUl  dersi  lbe  ausgewachsen  ist  und  seine  natärliebe 
Größe  erreicht  hat,  entweder  mit  den  Mänteln  od'  r  auch  mit  einem  ledernen  Riemen  zu- 
sammenpressen, um  ihn  hinterwärts!  gegen  den  Gürtel  zu  ziehen,  so  daß  er,  ehe  sie  noch 
S4  Jahre  alt  werden,  wie  eio  Beutel  an  Umen  herabhlngt;  auch  Bengger  fand,  daB  die  P*yagiie* 
Weiber  mittels  eines  Gürtels  die  Brüste  verlängern.  Kr  ist  der  Jlpjnung,  daß  sie  von  Katur 
nicht  mehr  als  die  Brüste  der  Kuropäerioaeu  xur  \'erläugerung  neigen,  aondera  daß  sie  lediglich 
daroh  dit  Preaeeu  kfloatlieh  rerlingert  werden. 

Die  Frauen  der  Annamiten  in  Cochinchiua  sind,  nach  Äniand,  bemüht, 
mittels  einer  dreipckigren  Bnistbinde,  welche  duirh  ein  doppeltes,  um  Hals  und 
Rflcken  gewundenes  Band  sehr  zusammengeschuüit  wird,  ihre  Brüste  nieder* 
zndr&cken.  Eine  ümschnürung  des  Thora3c,  dieht  oberhalb  der  Brttste,  welche 
ganz  der  afrikanischen  Sitte  entspricht,  fand  M.  Bartels  auf  der  photographischen 
Darstellung  eines  jungen  Weibes  von  der  Pageli- Insel  (Abb.  230),  welche  zu 
der  westlich  von  Sumatra  gelegenen  Mentawei-Gruppe  gehört.  Die  Ura- 
schlin^^ung  scheint  hier  durch  Pflanzenfaserstreifen,  vielleicht  von  Rottang 
bewirkt  zu  sein,  und  es  kann  kmem  Zweifd  unterliegen,  daß  die  Brüste  durch 
diese  Maßnahme  etwas  gehoben  werden.  Allgemeiner  Gebrauch  scheint  aber  das 
Umschnüren  iiiclit  zu  sein,  denn  einige  andere  Weiber  desselben  Dorfes  lassen 
die  Brüste  unbehindert  (M.  Bartels). 

Von  Riedel^  erfahren  wir,  datt  im  östlichen  malayischen  Archipel 
anf  den  Inseln  der  Luang-  und  Serraata-Gruppe  die  Weiber  sich  einer  Art 
Leibchen  bedienen.  Dieses  Kleidungsstück,  welches  Kutanji:  genannt  wird, 
drückt  die  Brüste  nieder  und  verursacht,  daß  sie  mehr  oder  weniger  mißge- 
staltet werdend 

Ancb  die  Hindu-Frauen  tragen  ein  eng  anschließendes,  knnses  Leibchen, 
aber  an  demselben  sind  für  die  Brüste  taschenartige  Ausbuchtungen  angebracht. 
Das  können  wir  an  der  Frau  aus  Bombay  in  Abb.  36  erkennen. 

Keliren  wir  nach  Europa  zurück,^  so  finden  wii*  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert in  Spanien  eine  Unsitte,  von  der  allerdings  nicht  angegeben  werden 
kann,  ob  sie  bereits  vollständig  ausgerottet  ist,  oder  ob  sie  iinch  in  aV)gelegeneii 
Distrikten  ihr  Dasein  fristet.  Es  wurde  nämlich  die  natüiiiehe  Entwicklung 
der  Brüste  mit  aller  Gewalt  hintertrieben  und  verliindert.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  die  sich  wölbenden  Brttste  der  m  Jungfrauen  heranwachsraden 
0  H&dchen  mit  besonderen  Tafeln  von  Blei  bedeckt,  und  durch  die  letzteren  ein 
derartiger  Druck  ausgeübt,  daß  bei  vielen  spanischen  Damen  anstatt  der  Bnsen- 
httgel  Vertiefungen  und  Höhlungen  entstanden  waren.  Übertriebene  Magerkeit 
war  eben  damals  die  Hode,  und  die  Spanierinnen  sorgten  nach  d^AtUnap 
'  gelüssNitlich  dafür,  daß  diese  Beize,  nämlich  eine  hagere,  knochige  Bimst  und 
ein  ebensolcher  Rücken  bis  weit  liinab  dem  Anblick  darsreboten  wurden. 

Ganz  entgegengesetzte  Begrifte  von  Schönheit  hatten  in  der  Zeit,  in  welcher 
Montague  seine  Reise  unternahm,  die  Damen  in  Italien.  Füi'  sie  war  eine 
übermäßige  Busenfülle  das  erstrebenswerteste  Schönheitsideal,  und  sie  Raubten 
■dieselbe  möglichst  sichtbar  machen  zu  müssen. 

Ks  ist  ja  hinreichend  bekannt,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jabr- 
liunderts  die  Mode  auch  in  Deutschland  von  den  Damen  eine  recht  weit- 
gehende Entblößung  des  Busens  forderte.  Da  war  es  ja  freilich  nicht  gar  selten 
notwendig,  durch  besondere  Stütz  Vorrichtungen  den  bereits  ei-schlafften 
Brüsten  ein  sdieiuliar  jugendliches  Strotzen  wiederzugeben.  Die  Form  Ver- 
änderungen, welche  auf  diese  Weise  den  Brüsten  angekijuslelt  werden  kuuneu, 
fiind  recht  erheblicher  Art,  wovon  sich  zu  Qberzeugen  den  Ärzten  häufige 
Gelegenheit  geboten  ist 
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Gegen  das  für  unsere  heutigen  Begriffe  schamlose  Präsentieren  der  Brüste, 
wie  es  im  XVIII.  Jahrhundert  allgemein  üblich  war,  hat  namentlich  der  alte 
Reinhard  weidlich  geeifert   Es  heißt  bei  ihm: 

„Freylieh  «ntblSBen  die  Fmuentpenonen  ihreD  Bmon  niebt  Tor  die  Lange  Weile,  freylieh 
eröffnen  sie  ihre  Fleischbank  nicht  umsonst,  und  freilich  logen  sie  ihre  Waren  nicht  ohne 
ünache  »u«,  ebenso  wie  der  VogeltteUer  seine  Lockspeisen  niemals  ohne  Oniod  aassaaetseo 
gewohnt  ilt,  aoodera  allemal  die  Abaloht  hat,  Vögel  damit  zu  betrügen  and  in  dai  Oam  sa 
locken.  IMe  Schönen  haben  den  Flfliaehhauan  i&  Xonit  recht  meisterlich  abgelernt:  denn 
dipse,  wenn  sie  einen  Niereubraten  ansehnlich  machen  und  zu  ihrem  Nutzen  teuer  verkaufen 
wollon,  so  untorstopfen  sie  die  mageren  Nieren  mit  dem  Netze;  und  das  Franenvolk,  wenn  et 
<lu'  Kruste  scheinbarer  machen  will,  so  unterlegt  es  die  welken  Brüste  beynaho  mit  dem  ganzen 
Wächsgeriite,  welches  CS  liositzt.  rlainif  die  liL-ben  Ihri^,'ei>  di-hto  besser  in  (lio  TTölie  trctt'n, 
ftulschwölleu  und  uiiseliulicher  wtirdüii  uiüchton,  du  es  deun  utitürliclv  su  uussiehet,  als  Wfim 
die  Brüste  vor  Geilheit  aus  dem  Busen  laufen  wollten.  Man  muß  also  solche  gebrüstete 
Schönheiten  immer  erinnern,  pftit«'  Achtsamkeit  zu  ha}>on,  (Inmit  sie  ihre  Habseligkoit'  !!  nicht 
gar  einbüßen  möchten.  Doch  bey  diesen  FiiUen  wünie  dem  Scboßbüodcben  auch  cihk  >!  ein 
guter  Biesen  von  dem  GlSeke  soteil  werden.  Ich  bin  nun  schon  einmal  '^or  allemal  i  i  r 
Einbildung:  daß  sich  die  Rchöiiheiti'u  unseres  Zeitpunktes  nus  keiner  anderen  Absicht  entld'iUen, 
ihre  Brüste  autputzen  und  zur  bebau  tragen,  als  bloß  ihre  ausgelegten  M''ftren  glücklich  au  den 
Mann  bringen  m  mögen.  Ohneraehtet  ihnen  doch  die  Natnr  die  BrSate  aii'e  weit  erheblidieren 
Ursachen  und  zu  (größerem  Nutzen  gegeben  hat,  nls  daß  sie  mit  diesen  V<>r/.ügTichkfiton  Kit^l- 
keit  treiben,  auf  ihre  erhabenen  Gaben  hochmütig  werden,  and  die  Mannsbilder  damit  zur 
'Wollust  und  Sünde  reixen  sollten.* 

In  Deutschland  treffen  wir  die  Verunstaltungen  der  Brüste  durdl 
beengende  Schnürleiber  keineswegs  nur  bei  den  gebildeten  Städterinnen; 
auch  in  verschiedenen  ländlichen  Distrikten  wird  in  dieser  Beziehung  viel 
gesündigt.  Buch  berichtet  aus  Ober-Schwaben,  daß  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  durch  Mieder  und  durch  enge  Kleider  die  Brüste  zu  völliger  Unbrauch- 
barkeit  verkttmmeni,  und  daß  schließlich  nur  noch  ein  elendes  Stück  v  ii  <  iner 
Brustwarze  vorlinnden  ist;  es  können  deshalb  duit  nur  sehr  wenige  KiinifM- 
gestillt  werden,  und  dementsprechend  ist  dahei  die  ivindersterblichkeit  dori  cme 
außerordentlich  hohe. 

Von  den  Dachauer  innen  in  Bayern  gilt  das  gleiche.  In  frühester 
Jugend  schon  liemmen  sie  die  Kntwickhing  der  I?rüste  durch  starre,  brcttartif^e 
Apparate,  und  darum  ist  nach  Custer  dort  das  Stillen  der  Mütter  ganz  unbekannt, 
und  die  Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder  steigt  bis  auf  40  und  selbst  60  Prcneiii. 
Aach  die  Landmädchen  in  Württemberg  drücken  durch  ihic  Tracht  die  Brüste 
geflissentliiii  nieder,  ebenso  ist  dipses  im  Begrenzerwald  in  hohem  Grade 
der  Fall.  Bei  Oppermann  (>'Scherr,  Ecker)  findet  sich  folgende  Angabe  über 
die  Bewohnerinnen  dieser  Gegend: 

,Die  Gestalten  sind  kriUtiff  und  gedmnfen,  die  Uflften  breite  die  Beine  ebenrnfiftig 

(gebaut.  Xrir  eins  nifinjreK  ihnen  %'"illip:  die  Urust.  Allerdings  gewahrt  man  denselben  ^lanj^el 
auch  sonst  bei  Bcrgbcwohncrinnen,  aber  es  ist  dennoch  auffallend,  daß  derselbe  hier  sogar  bei 
solchen  angetroffen  wird,  die  sonst  Qppig  gebaut  sind.  Dies  mag  daher  kommen,  daß  HStter 
aoleh'  II  Töchtern,  die  etwa  vor  andereu  sich  durch  das,  was  ibesi-n  fi  hlt,  ai^szi  ii-hneti  hc'nititen, 
teUerortige  Ilülzer  anschoalleu,  und  so  mit  Gewalt  eine  der  schönsten  Zierden  des  Weibes  in 
ihrer  Entwicklung  hemmen."  Auch  Byr  berichtet  von  den  Madehen  des  Bregenzerwaldes: 
,.Die  Juppe  umfängt  den  Leili  so  cKe.  daÜ  sie  fast  die  Kntwieklung  der  Brust  verlündert  und 
bei  älteren  Frauen  auch  immer  den  liündrack  von  Verbildungen  hervorruft.'' 

Von  der  PnbertStazeit  an  wird  in  Tirol  der  Bmstkaatcn  der  Weiber  nach  Kleimcächter 
in  ein  festes  Mieder  eingezwängt,  das  man  füglich  einen  Holzpanzer  nennen  kann,  denn  eine 
wohlentwickelte  Brust,  die  in  anderen  Ländern  den  Stolz  eines  Weibes  bildet,  gilt  in  Tirol 
nicht  als  körperliche  Zierde.  Die  Brüste  gelangen  daher  durch  Druck  zur  Atrojjhie.  Das 
deut«chtiroler  Jiheweib  stillt  ihr  Neugeborenes  nicht  oder  höchtcns  2 — 3  Wochen  lang,  ttilt 
weil  die  Brüsto  ilazu  nicht  iiu  hr  t:<  '  ii/rit  t  -«ind,  teils  weil  dns  Stillf  ii  nii  lit  Sitte  ist.  Dagegen 
fehlt  in  Wälsch-Tirol  diesi-r  Uolzpauzer,  und  dort  ist  auch  die  weibliclic  iirust  besser  ent- 
wickelt, als  im  deatsehen  Norden. 


67.  iMe  Ffl«K«,  die  fiehAttdlaof  und  di«  Aonebmickuni;  d«r  wdblicli«n  Bruai.  3$1. 


Dagegen  sehnen  sich  die  Äiädcheu  in  Salzburg  und  Ober-Österreich 
nach  einer  yollen  Brost  Sekwan^a^  berichtet: 

.Mädcheu,  dio  vollbusig  zu  werden  u  iinschen,  stellen  sich  nachts  hei  HoefascbftiA  (Voll- 
iDoad)  uiiT«rköiH  ans  fentter  ins  Licht  des  Mondes  uod  sprechen  halblaut: 

nHerr  Mod  (UuuU) 
Schein  mei  Brust  an. 

Daß  sie  wir»!  wie  ein  Kssi^^krllf,^ 
Ha})'  it'h  iiioi  r«ebtapr  lirust  (jenug." 

Bei  den  Tscherk'esseii  wird  dem  jungen  3Iädcheu  im  10.  bis  12  Jahi'e 
von  der  Brust  bis  an  die  H&f  te  herab  ein  Schniirkleid  oder  breiter  Gürtel  von 

rohgareiu  Leder  dicht  um  den  Köi-per  genäht  oder  bei  Vornehmen  mit  silbernen 
Hefteln  befestiprt.  Die  Ossetinnen  trapren  fhenfalls  ein  dicht  ihre  Brüste 
einüchließendes  Korsett.  Dieses  Korsett  tut  man  den  Mädcheu  von  7—8  Jahren, 
nach  Fokrowaktf  m  10.  oder  11.  Jahre,  an  nnd  nimmt  es  bfai  zur  Brautnacht 
nicht  meiir  ab.  Dann  zei-schneidct  der  junge  Ehemann  die  das  Korsett  zusammen* 
haltenden  Schnüre  und  entfernt  dassolhe.  Nach 
dieser  Operation  entwickeln  sich  die  Brüste  uu- 
Terhftltnianäßig  rasch.  Diese  Sitte  sollen  die 
Osseten  von  den  Kabardinern  angenommen 
hab^n.  wplche  nördlich  vom  Kaukasns  wolinon 
(v.  iSc^dlif?).  Auch  der  Kabardiner  Debora- Ikk- 
murdn-Xuymow  spricht  von  diesem  Gebrauche  der 
Tscherkessen : 

..Mädchen  uähte  man  mit  «iebon  Jahren  die  Taille 
iu  Saffian  ein,  um  derselben  ein  größexe«  Ebeauiaß  xu 
geben.  Sobald  aber  ein  HSdeben  verheiratet  wurde,  ser» 
srhnitt  df-r  NoiiviTinülilte  iiiif  e'moin  ^Ii'ascr  die  Schnur, 
mit  welcher  der  sSaftian  zusammengenäht  war,  dabei  alle  AbbUdnog  ssi. 

mögliche  Voraicht  beobachtend,  am  weder  den  Korper  noch  Konett  der  Oasetlnnen  ^Ksakaatta). 
den  Saffian  zu  berühren.    Wenn  er  den  einen  oder  den  (Naeh  ^skrMMfty.) 

aadereo  verletste,  so  wurde  ihm  diese«  au  grofier  Scbaiido 

angereehnet.  Die  junge  Frau  begann  nach  Abnahme  dieses  Konetts  mit  solcher  Scbnelligkeit 

zuzunehmen,  daß  nach  mehreren  Tagen  die  Brust  sich  bei  ihr  sichtliar  ontwiclc^llf  All''  diese 
Gebräuche  erhielten  sich  bis  heut«.  Das  Etanähen  schadet  sehr  der  Gesundheit ;  durch  dasselbe 
Teffallen  viele  der  SehwindsnehL'* 

Wie  hoch  und  eng  der  Bmstkorb  von  diesem  Instrumente  umschlossen 
wird,  ist  ans  Abb.  231  zu  ersehen.  Auch  die  junge  Kabardinerin  in  Abb.  2:32, 
welche  dem  großen  Tscherkessen- Volke  angehört,  ist  sicherlich  in  solch  ein 
Marterwerkzeug  eingesperrt  Darum  vermag  man  aui  ihrem  Brustkorbe  auch 
nicht  die  allerleiseste  Andeutung  von  einer  Hervorwölbung  der  Brflste  zu 
erlcennen.  Auf  die  soeben  geschilderten  Sitten  wird  aucli  in  einem  Liedp  liin- 
gewlesen,  welches  Olnrhinder  nach  Ilnmar-Dahanow  anführt.  Ein  juiiL-cs 
Tscberkesseu-Mädcheu,  welches  bisher  vergeblich  noch  des  Freiers  gehairt 
hat,  lAftt  ihre  Klage  also  ersehallen: 

.,Xeun  Jahre  sind'.s,  seit  man  diis  .'^IüiIi  Ik-h,  die  Weite  umicbn3rt| 
Seit  die  Schniirbrust  das  Älhdchen  beengtl 
Weh  ist  dem  Herzen,  eng  ist  der  Brust  I 
Zeit  ist's  diiL^  <l<  r  Dolch  des  .JSnglinga 

Sie  von  clor  Fessel  l  -  fn  it! 
Aber  wo  ist  der  Jüiij^hii^ .""  usw. 

Bei  den  Kalmiickinuen  heri-scht  ebenfalls  die  Sitte,  die  Brüste  duieu 
ein  Schnfirleib  abzuflachen. 

X  x  ]i  schlimmer  ist  es  bei  dem  schönen  Volks.stanun  der  Abadschen  aus- 

dfMii  Knbaii-Grliiff ('  df's  Kaukasus,  von  «Icnon  T>i'(f<eldoic-Tarrfs->-mr  aniribt, 
daß  den  Mädchen  die  Biüüte  durch  aufgelegte  Holzplatten  platt  geformt  werden. 
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Hier  sind  auch  die  Cherokee-Tndianerinnen  anzureihen,  von  denen 
Currier  berichtet,  daß  einij^e  derselben  die  absonderliche  Gewohnheit  haben,  die 
Brustdrüse  durch  runde,  flache  Steine  zu  komprimieren,  um  ihr  Wachstum  zu 
behindern. 


AbbilJuiif;  1132. 

Jauge  Kabardinerin  mit  fest  iiinschuürter  Brust.   (Nach  Pbotogra|)hie.)   iW.  A.  U.) 

Diese  unvei-ständigen  Maßnahmen  leiten,  wie  man  sieht,  bereits  hinüber 
in  das  Gebiet  der  Vei-stümmelungeu  der  Weiberbrust,  welchen  ein  späterer 
Abschnitt  gewidmet  sein  wird. 


67.  Die  l*flege,  die  Behandlung  und  die  Ausschmückung  der  weiblichen  Brust.  363 


Da  sind  bedeutend  unschuldigerer  Art  die  vermeintlichen  Vei-schönerungen 
der  weiblichen  Brüste,  wie  sie  durch  bestimmte  Arten  der  Tatauieruugen  hervor- 
gerufen werden.  Derartige  Tatanierungen  finden  wir  an  sehr  verschiedenen 
Punkten  der  Erde;  namentlich  sind  bei  manchen  Völkern  im  äquatorialen  Afrika 
kleine,  in  den  Hügel  der  Mamma  eingeschnittene  Strichornamente  in  senkrechter 


Abbildung  333. 

Bali-Fran  an»  dem  Hintrrlande  von  Kamerun  niit  Schmuckuarben  auf  den  tiribten. 

(*.'.  Xinlijra/f  {iliot.) 


oder  querer  Anordnung  nichts  Ungewöhnliches.  Z'iulgraff  z.  B.  nahm  im  Hinter- 
lande von  Kamerun  eine  Bali -Frau  (Abi».  233)  auf.  welche  auf  jedem  der 
Mamma-Hügel  eine  Doppelreihe  von  knöpf  förmigen  iSchmucknarbeu  zeigte.  Von 
den  südafrikanischen  Basutho-Mädchen  sagt  Joest^:  „Ihre  oft  sehr  schönen 
Brüste  verunstalten  sie  außerdem  durch  eine  Menge  horizontaler  oder  vertikaler 
Schnittnarben."  Noch  interessantere  Tatanierungen  finden  sich  in  dem  alfuri- 
schen  Archipel.    So  sind  als  Muster  auf  der  Insel  Serang  bogenfönnig 


,  Google 


364 


VI  II.  Die  Weiberbrust. 


gestellte  Punkte  gebräiichlich,  welche  gleichsam  die  Projektionsfigiir  der  Mamma 
wiedergeben,  und  auf  der  Insel  Tanembar  wählt  man  eine  8ternfigur  mit 
geraden  oder  mit  symmetrisch  gekrümmten  Strahlen,  welche  die  Brustwarze  so 
umgeben,  daß  sie  den  Mittelpunkt  des  Steines  bilden.    (V'gl.  Abb.  234.)  Das 


Abbilihtiif;  ist. 

TaUuiernnfT  der  Rrttste  bei  den  Tanembnr-Instilanerinnen.  (Xach  RiiM '.) 

sind  natürlicherweise  alles  nur  gänzlich  unschädliche  Spielereien,  durch  welche 
die  spätere  Funktion  dieses  für  die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  so  hoch- 
wichtigen Organes  in  keiner  >\'eise  beeinträchtigt  werden  kann.  Wir  wollen 
den  betreffenden  Völkern  daher  aus  diesen  Gebräuchen  keinen  Vorwurf  macheu. 


08.  Die  Yerstümmelungen  der  weiblichen  Brust. 

Bevor  wir  da.s  Thema  der  Frauenbrust  verlassen,  müssen  wir  noch  einiger 
Verletzungen  und  Verstümmelungen  gedenken,  welche  die  Mütter  und  die 

Angehörigen  der  Besitzerinnen  oder  diese 
selbst  an  den  Brüsten  mit  Absicht  und 
Überlegung  zur  Ausführung  bringen.  Wir 
haben  eiue  Beihe  von  Maßnahmen  bereits 
kennen  gelernt,  welche  man  wohl  als 
unbewußte  Verstümmelungen  der  Brüste 
bezeichnen  könnte.  Es  wai  en  im  wesent- 
lichen schwere  Schädigungen  der  Brust- 
warze, welche  duich  unzweckmäßige,  die 
Brust  beengende  und  drückende  Mieder 
an  ihrer  Entwicklung  und  Ausbildung 
deraiiig  behindert  und  ])eeinträchtigt 
wird,  daß  sie  zum  Säugen  eines  Kindes 
nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  mehr 
gebraucht  werden  kann.  Unsägliche 
Schmerzen,  körperliche  sowohl  als  auch 
besonders  solche  der  Seele,  welche  die 
jungen  Mütter  erdulden  müssen,  sind  auf 
das  Tragen  derartiger  Korsetts  in  den 
Jahren  der  Entwicklung  zurückzuführen. 
Daß  diese  Unsitte  nicht  nnr  bei  uns  in 
den  Städten  und  namentlich  auch  in  ge- 
Martyrium  d.r  ntuiv«H  Fi<u,.  wisscu  ländlichen  Distrlkteu  herrschend 

(Ueutacher  Hul/.Hclinitl  des  KV  Jahrlninderts.)         jgt,    SOUdem    daß    wir    ihr    aUcll  SOgar 

auf  fernen  Inseln  des  alfurischen 
Archipels  (auf  den  Sermata-Inseln)  begegnen,  das  haben  wir  weiter  oben 
bereits  gesehen. 
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Diese  Art  der  Schädigung  der  Brüste  darf  man  eine  unbewußte  nennen, 
obgleich  nach  so  häufigen  ^\'arnu^gen  von  Seiten  der  Ärzt«  den  eitlen  und 
unverständigen  Müttern  doch  längst  die  Augen  hätten  aufgehen  können.  Zur 
bewußten  und  absichtlichen  Verstümmelung  aber  wird  das  Aulegen  des 
Mieders,  wenn  es,  wie  das  leider  in  einigen  geistlichen  Orden  die  Kegel  ist,  in 
der  wohldurchdachten  Absicht  geschieht,  die  Brüste  möglichst  an  den  Brustkorb 
heranzupressen,  um  sie  womöglich  durch  den  permanenten  Druck  zum 
Schwinden  zu  bnngen,  damit  die  (lott  geweihte  Jungfrau  nichts  an  sich  habe, 
wonach  lüsterne  Männeraugen  blicken  könnten,  und  daß  sie  auch  äußerlich 
schon  hier  auf  Erden  den  Engeln  im  Himmel  ähnlich  werde,  welche  bekanntlich 
geschlechtslos  sind  und  daher  auch  keine  Brüste  besitzen.  Hier  ist  auch  daran 
zu  erinneni.  was  oben  von  Dachau,  dem  Bregenzerwalde  und  von  Spanien 
gesagt  worden  ist. 

I 


Abbildung:  2.11.. 

Zwauzicjährigc  russische  Jungfrau,  zur  Sko|i)seii-Sekt«  gehörig,  mit  abgeschuittenen  BrÜHten. 

(Nach  t .  Ptlikan.) 

Es  kommen  abei-  auch  Verstümmelungen  noch  viel  größerer  Art  durch 
einige  eingreifendere  Operationen  vor,  welchen  Üie  Brüste  unterzogen 
werden,  und  hier  wird  wohl  jedem  sofort  die  Erzählung  von  den  alten 
Amazonen  in  die  Erinnerung  kommen.  Stniho  sagt  von  ihnen:  „Allen  wird 
in  der  Jugend  die  rechte  Brust  abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  zu  jedem 
Gebrauche,  besonders  zum  Schleudern  bedienen  können." 

Diodorus  von  Sizilien  spricht  ihnen  sogar  beide  Brüste  ab: 

„Wird  ober  ein  Mädchen  ge))oren,  so  werden  ihm  die  Brüste  ub^'ebrannt,  domit  sie  sieh 
zur  Zeit  der  Reife  nicht  erheben,  denn  man  hielt  es  für  kein  gerinjjos  Hindernis  bei  Führung 
der  Waflen.  wenn  die  Brüste  über  den  Ijcib  herA'orragten." 
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Wegen  dieses  Äfangels  werden  sie  auch  von  den  Griechen  Amazonen 
genannt  (zu  deutscli  Brüstelose). 

Nach  Hippokratea  setzten  bei  diesem  am  Asowachon  Meoro  (dem  3Iäotischou  Sumpfe) 
wohnenden  Volke  der  Sauroinater  die  Mütter  den  jungen  Mädchen  ein  künstlich  dazu  ge- 
arbeitetes und  überdies  nuch  glühend  gemachtes  Kupferblech  auf  die  rechte  Brust,  nnd  brannten 


diese  so  aus,  daß  sie  nicht  mehr  wachsen  konnte,  daoiit  sich  alle  Kraft  und  Stärke  nach  der 
rechten  Schalter  und  dem  rechten  Arm  hinziehe. 

Im  zweiten  Bande  wird  auf  die  Amazonen -Sage  noch  einmal  zurück- 
zukommen sein. 

Das  Abschneiden  der  Brust  als  Strafe  finden  wir  in  §  194  des 
Gesetzbuches  des  Königs  Hammurabi  von  Babylon  (2250  v.  Chr.  Geb.)  in  dem 
Falle,  daß  eine  Amme  eine  Kindesunterschiebung  versucht;  auch  hierauf  kommen 
wir  im  2.  Bande  bei  Besprechung  des  Säugens  durch  Ammen  nochmals  zurück. 
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Einen  eigentiiniliclien  Braucli,  der  hier  anzureihen  wäre,  fand  Cameron  in 
Akalunga,  am  Ufer  des  Tanganyika-Sees,  ebenso  wie  in  Kasangalowa 
vor;  dort  sclieinen  die  Frauen  nicht,  wie  son.st  die  Negerinnen,  stolz  auf  ihre 
Bni8twai*zen  zu  sein;  sie  haben  vielmehr  eine  leere  Grube  an  der  betreffenden 
Stelle.  Camfron  äußert  den  Verdacht,  daß  es  sich  hier  vielleicht  um  eine  Form 
der  Bestrafung  gehandelt  habe. 

Am  Herbert Husse  in  Australien  werden  einzelnen  jungen  Mädchen  nach 
RoUh  die  Brustwarzen  ausgerissen,  um  ihnen  das  Säugen  unmöglich  zu  machen. 


.AbbilihiHK  -r-i». 

DU  Heiligt  Ayaiht  (ihre  abgescbnittauen  Rrüsre  darbietend).    Von  Lortiuo  Lippi.   (Ufflzien,  Floren«.) 

(Such  Pbutogr»pliie.) 

Auch  noch  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  abscheuliche  Arten  der  Bnist- 
verstümmelung  von  der  in  Rußland  hauptsächlich  ihr  Unwesen  treibenden 
christlichen  Sekte  der  Skopzen  ausgeübt.  Wir  sind  die.sen  Leuten  bereits 
weiter  oben  begegnet.  Nach  der  vortrefflichen  Abhandlung  von  /•.  PeHkan 
über  diese  wunderlichen  Heiligen  waren  ihm  Fälle  bekannt  geworden,  wo  zehn-, 
neun-  und  selbst  .»siebenjährigen  Mädchen  die  Brustwarzen  abgeschnitten  worden 
waren,  und  wo  dieselben  vor  Gericht  hartnäckig  behaupteten,  sie  hätten  solches 
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Abbildung  S3». 
Martyrium  d«r  Heitigm  Agaiht. 
(DeulKolipr  llol/.Nchniti  d<>s  15.  Jahrbuudfrt«.  i 
(TrAChlen-Bibl.  d.  Kun!<(i;«Wfr1i«niU8euma  zu  Berlin.) 


an  sich  selbst  verübt.  Er  unterscheidet  bei  diesen  Skopizen,  wie  die  Weiber 
dieser  Sekte  genannt  werden,  folgende  Arten  von  Verletzungen  der  Brüste: 

1.  das  Ausschneiden.  Ausätzen  oder  Abbrennen  der  Brustwarzen  einer-  oder  beiderseits. 
—  Letzteres  bei  weitem  häuftger: 

2.  die  Abtragung  eines  Teils  der  Mammae  oder  die  totale  Amputation  der  beiden  Brüste 
(letzteres  ist  viel  häufiger),  so  daß  an  ihrer  Statt  Längsnarben  entstehen,  die  denen  ähnlich 
sind,  welche  nach  der  operativen,  zu  Heilzwecken  vorgenommenen  Abtragung  vorkommen; 

3.  verschiedene  Einschnitte  anf  beiden  Brüsten,  größtcnteifs  symmetrisch  verteilt. 

Angeblich  spielt  in  ihrem  Gottes- 
dienste eine  Abendmahlfeier  eine  große 
Rolle,  bei  welcher  den  Konnmiiiikanten 
statt  der  Hostie  ein  kleines  Stückchen 
einer  frisch  abgeschnittenen,  noch  blu- 
tenden .lungfranenbrust  zum  Essen  ge- 
reicht wird;  jedoch  ist  diese  An- 
schuldigung diu'ch  die  gerichtliclieii 
riitersuchungen  nicht  zur  Genüge  auf- 
geklärt worden.  Abbildung  236  zeigt 
eine  an  den  Brüsten  verstümmelte  Sko- 
pize  von  2U  Jahren,  bei  welcher  die 
zweite  der  genannten  Arten  von  Ver- 
letzungen ausgeführt  worden  und  eine 
Verheilung  der  Amjmtationswunden 
durch  Narbenbildung  eingetreten  ist. 

Auch  die  christlichen  Heiligen- 
Legenden,  welche  bekanntlich  von  einer 
staunenswerten  Fülle  der  abscheulichsten  Grausamkeiten  wimmeln,  denen  die  fmmnien  Märtyrer 
von  ihren  heidnischen  Peinigern  unterworfen  wurden,  haben  sich  so  hociiempfindliche  und  so 
vielfach  interessierende  Organe,  wie  die  weiblichen  Brüste  es  sind,  keineswegs  entgehen  lassen. 
Das  anglückliche  Opfer  dieser  Peinigung  war  die  christliche  Jungfrau  Aijathe,  welche  in  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Catania  auf  Sizilien  gelebt  haben  soll.  Der  Stadt- 
haltcr  Quinfianus  begehrte  sie  von  ihren  Eltern  zum  Weibe.  Da  er  aber  ein  Heide  war, 
schlug  sie  ihn  aus,  und  weil  sie  trotz  aller 
Bitten  und  Drohungen  auf  ihrer  Weigerung 
behnrrte,  wurde  sie  zur  .Strafe  in  ein  Mordeil 
gesperrt,  ein  in  den  Legi-nden  mehrfach 
wiederkehrender  Zug.  Aber  auch  hier  be- 
wahrte sie  ihre  Keuschheit,  und  zur  Strafe 
ließ  dann  Qnintianus  sie  au  ihren  Brüsten 
verstümmeln.  Das  ist  mehrfach  künstlerisch 
dargestellt.  Aber  wie  das  geschah,  darüber 
haben  die  Künstler  verschiedene  Auffassungen 
gehabt. 

Eine  der  ältesten  Darstellungen  be- 
findet sich  in  einem  Passional  vom  Jahre 
184H,  das  in  .N'ürnberg  von  Anton  Kohcrijer 
gedruckt  worden  ist.  Wir  geben  das  Bild 
in  Abb.  235)  wieder.  Die  Heilige  ist  hier 
erst  ans  Kreuz  geschlagen  und  nun  wird 
sie  dem  eigentlichen  Martyrium  unterzogen. 

Ein  ausgezeichnetes  Gemähie  des 
Pulazzo  Pitti  in  Klorenz  von  der  Hand 

des  Sebastiano  del  Piombo  (Abb.  237)  zeigt  uns  die  unglückliche  Heilige  mit  entblößtem  Ob«r- 
körper.  Zwei  Henkersknechte  haben  mit  riesigen  Schmiedezangen  die  Brustwarzen  ihres  Opfers 
gepackt  und  sie  sind  gerade  im  Begrifi.  ihr  dieselben  mit  kolossaler  Gewalt  auszureißen.  Das  sieht 
min  an  der  Spannung  ihrer  muskulösen  Anne.  Ein  Schmiedefeuer,  das  man  im  Hintergrunde 
schürt,  legt  uns  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Zangen  zuvor  glühend  gemacht  worden  sind. 


.^bliildiMit;  Jlu. 

Martyrium  der  lUiligtn  chri$tiHa. 
(Deut.scher  Hulzitohnitt  des  15.  Jabrliundert».) 
(Tracht«n-Hibl.  d.  KuustgewerbeinuNcuins  zu  llerliu.) 
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Die  Gemäldepfftlerie  des  Museums  in  Berlin  besitzt  ein  Werk  von  der  Hand  des 
Bibera,  welches  ebenfalls  das  Matyrium  der  heiligen  Agathe  schildert.  Hier  sind  ihre  beiden 
Brüste  von  dem  Henker  mit  dorn  Schwerte  abgeschnitten.  Letzteres  trieft  noch  von  Blut, 
und  die  amputierten  Körperteile  trägt  eine  Person  auf  einer  Schüssel  fort.  Die  Heilige  ist, 
bleich  und  mit  schmerzverklärtem  Gesicht,  auf  den  Stufen  eines  Tempels  niedergesunken,  und 
eine  hinter  ihr  knieende  Frau  ist  bemüht,  mit  einem  gegen  die  Brust  gedrückten  Tuche  die 
Blutung  aus  den  Wunden  zn  stillen. 

Ein  Gemälde  von  Lorenzo  Lippi  in  den  L'ffizien  in  Florenz  schließt  sich  dieser  Auf- 
fassung von  der  völligen  Amputation  der  Brüste  an.  (Abb.  238.)  Hier  ist  die  Heilige  in 
Brustbild  als  Verklärte  dargestellt.  In  den  Händen  trägt  sie  eine  goldene  Schü.ssel,  auf  der 
ihre  abgeschnittenen  Brüste  liegen,  die  sie  Gott  durzubieteu  scheint.  Ihr  Märtyrertod  wird  auf 
den  5.  Februar  des  Jahres  251  gesetzt,  und  an  ihrem  Feste  werden  in  Sizilien  nocli  heute 
wächserne  Brüste  uniherget ragen. 


Abbildung  241. 

Jttdisoh«  M  H rt  y  re  rin n en ,  an  ihren  Rrtixten  ■ufgehiLugt. 
(Aas  einem  bebrUiNrlien  Manoskript  <le«       Jahrbundert.H,  nach  Kohut.) 

]yfssely  macht  darauf  aufmerksam,  daß  an  der  gleichen  Stelle  im  Altertum  bei  dem 
.lahresfest  der  Bonn  Den  zwei  kolossale  Brüste  als  Symbole  des  mütterlichen  Xatursegens 
herumgetragen  wurden.    ,.Auch  der  Name  Agathe  (die  Gute)  erinnert  an  die  Bona  Den." 

Aber  auch  noch  andere  Heilige  der  kutholischeti  Kirche  hatten  als  Martyrium  die 
Amputation  der  Brust  durchzumachen.  Das  schon  erwähnte  Nürnberger  Passionale  führt  noch 
die  heilige  Fides  (Abb.  235)  und  die  heilige  Chri$tina  {Abb.  240)  vor,  wie  sie  an  der  Brust 
verstümmelt  werden. 

Als  ein  Kriegs|?reuel  soll  das  Abschneiden  der  Brüste  von  den  Scharen 
des  AttUii  an  den  unglücklichen  \\'eibern  der  Sta<lt  <  'onielia  am  Neckar  ausgeübt 
worden  sein,  die  danach  den  Namen  W eiber pe in  oder  zusammengezogen 
Wimpfen  erhalten  hat.  WoJc  zitiert  eine  .Angabe  Ohlenhuryirs,  nach  der  im 
Rathause  zu  Wimpfen  folgende  Verse  angeschrieben  waren: 

„Cornelia  war  diese  Stadt 
Vorzeiten  genannt,  jetzund  so  hat 
Sie  den  Nnmen  verwandelt,  heifit 
FloOBartels,  Dm  Weib.  ».Aufl.   1.  24 
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Wimpfen,  iiömmt  daher  wie  mau  weifl, 
Daft  snr  Zeit  det  Königs  Attila 
Die  Haogar  sie  zerschleiffet  gar. 
All  Manusbild  sie  töten  beheud, 
IKe  Weibsbilder  erstlich  all  geschäad: 
Hemacb  ihr  Brüste  abgeschnitten, 
Darum  fli»-  Stadt  auf  Teutsch»*  Sitten 
Weibs-Peiu,  jetrt  Wimpfen,  sonst  gar  fein 
Uttlierunt-poeDi  bu  Lctmn.** 

Eine  merkwürdige  Art  von  Hartyriimi  findt^t  sicli  unter  den  Malereien  eines 
alten  hebräischt^n  ^lanuskriptes  ans  dem  15.  Jalirhundert.  Hier  .^oll  «rezeigt 
werden,  was  für  entsetzlichen  (Trau.sainkHiten  die  Israeliten  bei  den  Juden- 
verfolguugcn  ausgesetzt  waren,  und  da  finden  sich  auch  unglückliclie  Weiber, 
welche  an  ihren  Brüsten  anfgebängt  sind.  Dieses  Bild  ist  in  Abbildung  241 
nach  der  Kopie  bei  Kohiit  wiedergegeben.  Ob  die  armen,  auf  eine  so  absonderliche 
Weise  Anftz:eh;iiigteii  hierdurch  von  dem  Leben  zum  Tode  befördert  werden 
sollten,  oder  ob  es  sich  einfach  nur  um  eine  vorübergehende  Quälerei  gebandelt 
hat»  wird  sieb  nicht  entscheiden  lassen. 


69.  Die  Weiberbrnst  im  Yolksslauben. 

Der  Aberglaube  der  europäischen  Völker  beschäftigt  sich  yielfach  mit 

der  weiblichen  Brust;  aber  fast  immer  ?ind  es  Maßnahmen,  welche  dem  Gebiete 
der  Volksmedizin  anjrf'hören  und  (\m  Brust  ziir/eit  ihres  Funkt ionierens.  als 
Ernährungsorgan  für  die  Nachkommenschaft,  zum  Gegenstand  der  Üciiandluug 
haben.  Es  ist  geeigneter,  wenn  wir  von  ihnen  erst  in  einem  spateren  Eapitd 
sprechen,  wo  von  dem  Sängen  die  Rede  sein  soll.  Erwähnt  mag  hier  nur 
werden,  daß  man  in  Oberösterreich  und  im  Salzburo-isehen  glaubt,  daß  das 
Mädchen  desto  kleinere  Brüste  bekommen  wird,  je  kleiner  der  Krug  ist,  mit 
welchem  das  Wasser  zum  ersten  Abwaschen  nach  der  Oebnrt  geschöpft  wird 
(Paekinger). 

Im  Altertum  war  man  fest  davon  überzeugt,  daß  es  echte  Hermaphroditen 
gäbe,  Zwitter  mit  männlichen  OiMiitalien.  aber  mit  weiblichen  Brüsten  und 
rundlichen  Körpertormen.  In  der  bildenden  Kunst  der  Homer  habeu  sie  bekannter- 
mailen  eine  beträchtliche  Rolle  gespielt  Baumeister  sagt: 

„Ea  kann  lamm  einem  Zweifel  nntoriiegen,  dafi  dieses  doppelartige  Wesen  seinen  Ursprang 

in  d<'n  orioritatisedeii  R>^1i;jion>  n  luibe,  in  welchen  eine  mannweibUche  Feniw  «Is  vollkommensles 

Bild  (l'T  Xiiturjj^iittlu'it   l>rL!uiL;t  Ist  ■' 

Aber  man  ging  in  der  l'haiiiasie  noch  weiter:  l^lmius  berichtet  von  einem 
Volke,  bei  dem  die  Zwitterbildung  noch  entwickelter  war.  Es  heilt  in  seiner 
Naturgeschichte: 

„Qititcr  den  NasumOnen,  und  ihren  Nachbarn  den  .Machlyerti,  wohnen,  wie  CiSW- 
phanea  erzählt,  die  Androgynen;  Menschen  beiderlei  (iesohleohts,  die  sich  wuchseiweise  nnter 
einander  begatten.  Aristoteles  fügt  noch  hinzu,  ihre  rechte  Brust  sei  von  männlicher,  ilire 
linke  TOn  wetbUober  Bildung." 

Einen  eigentümlichen  Glauben  finden  wir  nach  Vtri  bei  den  Kabylen 
vnii  Djurii;:';!  •  Wvi  des  Nat  lits  über  einfii  BenrrriV>iiispl:itz  i^eht,  der  hört  d(>rt 
einen  sclameu  Gesang.  Diesem  muli  er  unwiderstehlich  lolgen,  Ei-  U'ifft  dann  ein 
kleines,  ganz  schwarzes,  aber  sehr  hübsches  Mädchen.  Dieses  entflieht  vor  ihm, 
zuerst  langsam,  dann  innner  .sclmt  lh  r  und  .'schneller,  und  er  mnß  ihr  in  gleiche 
Tempo  folgen.  Endlich  läuft  sie  in  schnellstem  Schritt,  ihre  Brttste  Terlängem 
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'ich  immer  mehr  und  mehr  und  sie  wirft  sie  rückwärts  über  ihre  Schultern. 
L  »lom  spring:t  sie  ph')tzlich  in  einen  Graben,  und  ihr  Verfolger  stürzt  unversehens 
imch  and  bricht  sich  die  Knochen. 

Aach  bei  den  alten  Peruanern  spielten  gespenstische  lange  Brüste  eine 
Rulle.  Nach  r.  Tschiuli  glauben  die  Indianer  an  Geister,  welche  Hapitlunu 
heifteo.  Dieser  Name  ist  zusammengesetzt  aus  hapi,  ergreifen  und  nunu,  Weiber- 
hmat.  tHe  Gespenster  hatten  die  Gestalt  von  Weibern  mit  langen  herabhängenden 
Brüstea.  Sie  flogen  nächtlicherweile  durch  die  Luft  und  erfaßten  mit  ihren 
Brästen  so^r  auch  Männer  und  entführten  sie  so. 

Von  den  Karayä  in  Brasilien  erzählt  Ehrenreich: 

^D«r    naenschenfre»sende  Waldgeiat  Mapitihuire   wird  oft  begleitet  von  aeiner  Fraa 
f^atÜMn•  mit  nur  cioer  Brust,  aus  der  sie  den  Watidercr  mit  vergifteter  Milch  anspritzt." 

Die  nördlich  vom  Kaukasus  wohnenden  Ossetinnen  haben  die  eigen- 
X^mliche  Ansicht,  daß  eine  üppige  Entwicklung  der  Brüste  bei  den  jungen 
M&dchen  ein  Anzeichen  dafür  sei,  daß  sie  mit  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit  in 
Kollision  g-ekommen  wären.  Auf  diesen  Glauben  wird  der  oben  beschriebene 
Of^branch  zurückgeführt,  daß  die  Mütter  den  heranwachsenden  Mädchen  duich 


Abbildung  üi. 

WMaer^fäüe  der  ZuAi-Indianer  ^Arizona)  in  Form  einer  Weiborbrust.   (Nach  (\uhimg.) 


das  in  Abb.  232  dargestellte  Korsett  den  Brustkorb  einschnüren,  damit  die 
Brüste  nur  ja  nicht  solche  Dimensionen  annehmen,  welche  die  Töchter  ver- 
dächtigen könnten. 

Der  Zuni-Stamm  der  Pueblo-lndianer  in  Arizona  fertigt  eigentümliche 
ToBgef&ße  an,  welche  die  Form  einer  Weiberbrust  nachahmen  (Abb.  242).  Sie 
dienen  als  Wasserbehälter  und  werden  auf  dem  Kücken  an  einem  über  die  Stirn 
Terlaofenden  Bande  getragen,  damit  die  Leute  bei  dem  beschwerlichen  Aufsteigen 
Tom  Hosse  zu  ihren  Felsenwohnungeu  die  Arme  und  Beine  zum  Klimmen  frei 
haben.  Der  Name  dieser  Gefäße  ist  „m6  he  ton  ne",  worin  der  Stamm  „me  ha  na" 
die  weibliche  Brust  enthalten  ist.    Das  Wasser,  das  in  ihnen  geholt  wird,  ist 
ftr  den  Erwachsenen  der  Lebenssaft,  so  wie  es  für  den  Neugeborenen  die 
Mnitermilch  ist.    Wahi-scheinlich  hatten  diese  Gefäße  in  früherer  Zeit  ihre 
Offnang  da,  wo  die  Mammilla  ihren  Sitz  hat.  Aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit 
lial  man  dann  wohl  die  Ausgußöffnung  halsartig  auf  die  obei-ste  Stelle  gesetzt. 
Aber  auch  jetzt  noch  bleibt,  wenn  die  Zuni-Frau  ein  solches  Gefäß  in  Arbeit 
^t,  die  Spitze  der  Brustwarze  lochförmig  offen,  und  erst  wenn  die  ganze  Arbeit 
fertig  ist,  schließt  die  Frau  dieses  Loch  mit  einem  besonders  eingesetzten  Ton- 
pttoyfen  zu.    Dabei  muß  sie  die  Zeremonie  befolgen,  daß  sie  die-^^cs  nur  mit 
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abgewendetem  Blicke  verrichtet.  Auf  sein  Befragen  erhielt  Cushing,  dem  wii* 
diese  X:if  In  it^it!  n  vei'daiikt'ii.  die  Antwort  vuii  der  Frau,  daß  es  gefährlich  sei 
hinzusehen,  wenn  man  das  Gefäß  an  dieser  Stelle  schlösse,  denn  dann  würde 
man  unfruchtbar,  oder  wenn  man  doch  Kinder  bekäme,  so  mOßten  sie  in  früher 
Jugend  sterben,  oder  wer  ans  solchen  Gefftfien  trinke,  würde  Ton  Krankheit 
belallen  und  müßte  dahinsiechen. 
Cu^^hirtfi  liinzii: 

„Ich  stehe  unter  dem  Eindjurk.  daß  die  Znni-Krau  der  Meinung  ist.  daß. 
wenn  sie  die  Spitze  der  künstlichen  ^iaauna  verschließt,  sie  die  Ausgußstelle  für 
,,die  QaeUe  des  Lebots"  Tersperre,  nnd  femei\  d&6,  wenn  eine  das  wissentlich 
täte,  sie  die  Aiisflußöffnung  für  den  Lebensquell  in  ihrer  eig^enen  Mamma  ver- 
schlösse, und  daß  sie  stich  so  des  \'orrechts  beraube,  ferner  noch  Kinder  zur 
Welt  zu  bringen.  Vm  dieses  Vei-scliließen  der  Austiußstelle  für  den  (^uell  de^ 
Lebens  nicht  wissentlich  ftnsKof&hren,  mttssen  sie  den  Sinn  ans  dem  Spiele  lassen, 
wdcher  zn  Lesern  Wissen  nötig  ist."    Damm  wenden  sie  ihre  Angen  weg. 

Neuerdings  hat  /iV/s*;/  die  Aufmerksamkeit  auf  brnstförmige  Kinderspar- 
büchsen gelenkt,  die  er  in  Ranz  Italien  verbreitet  taud  und  auch  in  Griechenland 
sowie  in  Schlesien,  Mecklenburg  und  tJstpi  eußen  nachweisen  konnte;  Thilenius^ 
könnt«  dem  noch  hinzufügen,  dafl  sie  auch  in  Sachsen  (Dresden),  Thöringen 
(Gotlia),  Elsaß  fSIfraßbuiL'-i  >!äliren  (T^rnniO  und  der  Slovakei  vorkommen.  In 
Florenz  werden  diese  Sparljüt  hsen  (b  ii  Weclmerinnen  geschenkt,  und  jeder,  der 
die  Mutter  besucht  und  das  Kind  bewundert,  wirtt  eine  kleine  Gabe  für  das 
Rind  dort  hinein.  ^  Auch  im  Altertum  (Pompei)  sowie  im  Mittelalter  waren 
ähnliche  Geräte  in  Gebrauch,  Ob  die  Ähnlichkeit  mit  einer  Brust  beabsichtigt  ist, 
wie  IloFm  meint,  welcher  Beziehunjren  zum  Kultus  der  heilijxen  Agathe  als  der 
Schutzpatroniu  der  säugenden  Frauen,  und  im  Altertum  zum  Kult  dei'  Bona 
Dea  anzunehmen  geneigt  ist,  oder,  wie  Thilenius  za  bed«iken  gibt,  nur  eine 
äußerliche  Ähnlichkeit,  günstigstenfalls  eine  sj^ter  erst  hineingesehene  Beziehung 
vorliegt,  muß  wolil  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Georg  Ubers  sagt  von  den  koptischen  Christen  im  mittelaltei'licheu 
Ägypten: 

„Ihre  Götterbilder  —  auch  die  der  weiblichen  Terehrangswesen  —  hatten 

nie  bezweckt,  auf  die  Sinne  zu  wirken,  wenn  auch  ihre  heidnischen,  priesterlichen 
Voiffänger  bestrebt  »gewesen  waren,  die  Göttinnen,  die  in  ilirer  Voi-stellunfr  als 
anmutige  Segenspenderinnen  lebten,  mit  ebenmäßigen  Gesicht.szügen,  oft  auch  mit 
einem  Lftcheln  am  Hunde,  und  immer  mit  jener  schönen  Rundung  des  Busens 
zu  bilden,  die  den  Jungfrauen  ilires  Volkes  besonders  eigen  war  und  ist,  nnd 
die  ihre  Dichter,  wo  es  den  Zanl)er  weiblicher  Schönheit  hervorzuliebt  n  j^^alt, 
neben  der  Fülle  des  Ilaares,  häutiger  und  höher  priesen,  als  die  ^\'ohlgestalt 
des  Angesichts.  Wird  die  Gottin  Hator  auch  die  „Schöngesichtige''  genannt, 
so  feiert  man  doch  die  Scluinheit  ihres  Busens  besonders.  Bei  der  giofien 
rrr.ze>si(in  dieser  Göttin  von  Dendera  zu  Edfu  bestell» n  zwei  F.stnkfe  daraus, 
daß  ihr  sciiöiier  Husen  entblößt  (,.'ap'\  srenfTnet )  und  dn-  Mrnge  gezeigt  wird.'' 

„Hatlior  ist  stets  die  Schöne  und  tiutc  (^«'/«^»j,  und  als  wir  zu  Catanea 
in  SidUien  die  Brüste  der  heiligen  Agathe  in  Prozession  umherfQhren  und  die 
wächsernen  Frauenbrüste  sahen,  die  ihr  geopfert  worden  waren,  mußten  wir  des 
Busens  der  Hathor.  d^r  Dea  bona  der  Ägypter,  gedenken  und  zuL-^leich  der 
mehrfach  ausgesproclienen  Vermutung,  daß  die  beilige  Agathe  die  christliche 
Machfolgeriii  jener  Natnrgottheit  sei,  deren  Brüste  schon  in  der  Heidenzeit  nnd 
zuerst  wohl  von  den  .\gyptern  als  die  Segensipudlen  verehrt  wurden,  aus  denen 
die  ganze  Kreatur  T.ehen  und  Xahrung  empfiingt." 

Bei  BesprechuDg  dieses  in  kulturgesc-liicbtlicher  Beziehung  so  wichtigen  Tbeoioi  hat 
Jf.  BaHd$  dtfaii  erianot,  doS  aueh  die  Bniat  der  Jnngfeau  Marw  ein«  weitere  Bedeatuitg 
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gewonnen  hat:  „DnA  kleine  Proben  von  der  Hlleh  der  Madonna  aieh  unter  den  Reliquien 
mehrerer  Kirchen,  MCh  bei  ans  im  Norden,  befunden  haben,  dai  iit  vidleicht  allgemmiMir 

bekannt.  Aber  wenigstens  bei  uns  im  protestontiacheD  Norden  mtif;  es  wohl  weniger  zu 
allgemeiner  Kenntnis  gekommen  sein,  daß  der  heiligen  Sage  nacii  uuch  uoch  ein  anderer, 
als  das  Christuskind  selber,  die  göttliche  3Iiittoniulch  genießen  durfte.  Das  war  der  heilige 
Abt  der  Zistorzioiiscr,  Banhard  von  C^airvaujc,  der  im  .lahre  1153  postorben  ist.  Wie 
die  Legende  zu  btrlchten  wuiß,  lal  ihm  dif  Jungfrau  Maria  crschieiicu  uud  hat  ihm  ihre  Brust 
dargeboten  und  ihn  mit  der  göttlichen  Muttermilch  erquickt.  Diesem  Umstände  rerdMikt  der 
Heilige  seine  honigsäße  Beredsamkeit,  welche  ihju  das  Epitheton  Mi-Ilifluus  eingetragen  hat. 
Hierauf  aoU  der  Bieoeukorb  anspielen,  der  gewöhnlich  seinem  Bilde  ala  Attribut  beige- 
goben  wird. 

Zwei  alte  Gemälde  des  Wallraf-Richartz-Museums  in  K<">ln  filhren  im»  diese  wandelbare 
Jliilcbspenduug  vor.  Beidea  aind  anonyme  Bilder  des  15.  Jahrhunderts;  das  eine  wird  ala 
K Kölner  Schule",  das  ander«  als  too  dem  „Heister  des  ifartm- Lebens"  herrührend  bezeichnet. 
Beide  Künstler  stellen  den  heiligen  Abt  mit  andächtiger  Gebilde  Tor  der  Matter  Gottes  und 
dem  rhristuskinde  dar.  Auf  dem  erstgenannten  Bilde  kniet  er  Tor  ihnen  mit  dem  Abtstabe 
in  der  Hniid;  ein  schwebender  £ngel  hält  eine  Krone  über  dem  Haupte  der  Madonna,  welche 
den  Bambino  auf  dem  Arme  trägt.  Das  zweite  Bild  /.ei^^t  die  Madonna  und  den  Heiligen, 
bei  beiden  das  Haupt  mit  einem  Heiliponschi  in  unigeluMi,  in  freier  I.  inH  rhaft  hinter  einer 
Mauerbrüatung,  welche  ihre  Unterkör|)er  verdeckt.  Das  nackte  Christkind  sitzt  auf  einem 
Kisaen  auf  dieser  Mnuer.  Auf  beid(>n  Bildern  bat  die  Madonna  ihre  linke  strotzende  Mutter- 
brust  entblößt,  aber  beide  Künstler  hnhf>t>  es  in  sf'hr  feinfühliger  Weise  vermieden,  den  Mund 
dm  Heiligen  in  unmittelbare  Berührung  lail  der  göttlichen  Brust  zu  bringen;  nur  fast  unmerklich 
neigt  er  ihr  den  Kopf  entgegen.  Itaria  hat  ihre  redite  Hand  «o  an  die  entblSBte  Brost 
pelrfrf,  daß  die  Warze  zwischen  dem  gespreizten  Zeige-  und  Mittrlfinper  Hegt.  So  dnicTtf 
sich  die  Milch  aoa  der  Brust  und  spriUei  aie  dem  heiligen  Bernhard  entgegen.  Einen  siimigea 
Zag  haben  ferner  noeh  alle  beide  Maler  anm  Aoadmck  gebracht.  Aaf  dem  Bilde  des  M«sten 
des  Marienlebeua  legt  das  Christkind  seine  linke  Hand  fest  cefc'en  die  Hund  der  Mdria,  um 
deren  spritsenden  Druck  zu  verstärken.  Aber  noch  um  vieles  reizender  bat  der  Maler  des 
anderen  Bildes  dieses  MotiT  darrastellen  rerstaaden.  WKhrend  die  Madonna  Ton  naten  her 
mit  dem  Dimnien  der  linken  lliind  sieh  die  31ilch  aus  der  Brust  herausdrückt,  hat  der  kleine 
Heiland  beide  Händchen  von  oben  her  auf  die  Mutterbnist  gelegt,  und  mit  vereinten  Kräften 
spcitsen  nun  Matter  nnd  Kind  einen  groBea  Mitelutrahl  gegen  den  Heiligen.  Auf  beiden  Bildern 
nimmt  also  das  Christkind  tätigen  Anteil  an  dem  Ausspritzen  der  Muttermilch,  und  somit  wird 
die  letztere  alao  dem  begiückten  Heiligen  nicht  allein  von  der  Oottesmatter,  sondern  anch  von 
dem  Oottaseohoc  gespendet.  Aaf  diese  Weise  fSlIt  filr  die  Jlurla  die  MSgUehkeit  einet  Yor- 
warfes  fort,  daß  sie  über  die  ihrem  göttlichen  Säuglinge  zukommende  Milch  zugunsten  eines 
anderen  eii"Munächti^  verfüge.  Volenti  non  fit  injuria!  und  da  das  Christuskind  sich  ja  selber 
bei  dieser  gnt  t liehen  Spende  beteiligt,  so  drückt  ea  damit  anch  seine  Zustimmung  aus  aa  dem, 
was  seine  heiUge  Matter  toL** 


Zweite  Abteiiuug. 

Das  Leben  des  Weibes. 
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70.  Die  Hanptabtdinitle  In  dem  Leben  des  Weibes. 


Wir  haben  iu  den  bisherigen  Kapiteln  das  Weib,  um  es  mit  einem  Worte 
auszndr&dcen,  Ton  dem  anatomischen  Standpunkte  ans  in  Betracht  gezogen.  0ie 
folgenden  Abschnitte  sollen  mehr  den  Lebenserscheinungen  desselben  gewidmet 
werden,  Man  kann  die  gesamte  Tifbonszeit  des  Weibes  in  drei  große  Perioden 
einteilen.  Die  erste  Periode  umtatit  die  Zeit  vom  Mutterleibe  bis  zum 
Eintritt  der  geschlechtlichen  Reife.  Man  kann  sie  auch,  wenn  avch  nicht 
mit  einer  für  alle  Fälle  geltenden  Sicherheit,  als  die  Zeit  vor  dem  Geschlechts- 
leben  bezeichnen.  Es  darf  hier  aber  nicht  verjrej'seii  werden,  daß,  wie  wir 
sehen  werden,  der  geschlechtliche  Verkehr  bei  niclit  wenigen  Völkern  bereits 
vor  dem  Beginn  der  geschlechtlichen  Beife  zn  regelmäßiger  Ausübung  zu  gelangen 
pflegt.  Die  zweite  Periode  ist  die  Zeit  der  Blüte,  die  Zeit  des  Geschlechts- 
lebens, d.  h.  die  Zeit  von  dem  Eintritt  der  Reife  h'i<  -/.n  flniu  Erlöschen 
der  weiblichen  FortpÜauzungsfähigkeit,  bis  zn  dem  sogenanuteu  Klimakteriuin 
oder  dem  AbsehluB  der  Wechseljahre.  Da6  häufig  der  geschlechtliche  Verkelir 
weit  Uber  diese  Grenzen  hinaus  ausgedehnt  wird,  das  dürfte  wohl  als  bekannt 
voransL'f  setzt  wenlf  ii.  I)ie  di  itro  !*('ri"!!r  emilich  imifaßt  die  Zeit  iiacli  dem 
Aufhören  des  Geschlechtslebens,  die  Zeit  von  den  klimakterischen 
Jahren  bis  zum  Grabe.  Es  sind  diese  genannten  drei  Perioden  in  bezug 
anf  ihre  zeitliche  Ausdehnung  von  einer  ganz  aufierordentlichen  Verschiedenheit 
nicht  allein  bei  den  verschiedenen  TJassen  und  Nationalitäten,  sondern  sehr 
häutig  auch  bei  den  weiblichen  Individuen  dersellieii  Völkerschaft. 

Wollen  wir  für  die  geschilderten  Epochen  km-ze  Ausdrücke  wählen,  so^ 
können  whr  sie  als  die  Kindheit,  die  Mannbarkeit  und  das  Alter  dea 
Weibes  bezeichnen.  Wir  werden  jetzt  das  Weib  durch  alle  diese  ^i  wichtigen 
Abschnitte  seines  Lebens  zn  beprleiten  haben. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Krwiilinung.  daß  diese  drei  Hauptabschnitte  sehr 
Wühl  noch  iu  Unterabteilungen  zerlegt  werden  können.  So  scheidet  sich 
die  Kindheit  noch  naturgemäß  in  drei  Perioden,  in  die  frühe  Kindheit,  daa 
Säuglingsalter  und  nnjrefähr  die  Zeit  der  ersten  Zahnung  umfassend,  in  die 
Periode  des  Zalinwechsels  nnd  in  das  Hackfischalter;  und  in  dem  letzten 
Lebensabschnitt  muß  man  die  Zeit  des  Altenis,  d.  h.  des  beginnenden  Alters^ 
Yon  deijenigen  des  vollendeten  Alters  trennen. 

Man  Iiat  bei  manchen  Völkern  teils  im^h^  teils  im  Ernst  fttr  die 
verschiedenen  Lebensalter  besondere  Vergleiche- und  Bezeichnungen 
erfunden. 

lu  Deutschland  isl  una  derartiges  seit  Alters  her  geläufig.  So  sttbt  auf  eiuem  ultca 
Stieh  TOn  Tobia»  Sommer  (le.  Jahrb.): 


X  .lar  Kitidisi'In  r  nrt. 
XX  Jar  viti  Jungfruu  zart, 
XXX  Jar  fm  hsoss  di«  Frau, 
xl  .Inr  ein  Mnli' n  ^f^ennu, 
1  Jar  eine  GroOiuulter, 


Ixxx  J«r  wSst  and  «rkatt, 

xr  Jar  <ih  Martorhildt. 
c  Jar  daa  ürab  ausfüllt. 


I\  .)ur  des  Alters  schiiper« 
Ixx  Jar  alt  Lagt^talt, 
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Dm  Leben  de»  Weibe«. 


Nach  Bohtlingks  Angabt^  cin<i;iit  lin  Sanskritvers  die  folgenden  Vergleiche:  „üin 
uticrwachscncs  Mädchen  gleicht  dem  Traubt  iisaft,  eine  Jungfrau  dem  Zacker,  eineFran  miltleMn 
Alters  dem  Safte  der  Man^rofruL'ht,  rin  ultes  Weib  einer  Kokosnuß.-' 

An  einer  anderen  iitoile  der  aitindischen  Gesänge  wird  von  dem  Mädchen 
gesagt:  „Wenn  die  Menses  bei  ihr  nodi  nidit  enchieneo  sind,  heißt  sie  QauH  (die  HStUohe); 
sind  die  Menses  da,  Eohint  (die  Bote),  ohne  Pttbei  Kat^  (Mädchen);  ohne  BrQete  Naprtkä 
(die  Nackteiobergeheode)." 

Wir  finden  in  einer  Shnlichen  Angabe  dai  As^ira  auch  die  betreffenden  Lebensalter 
aufgezeichnet,  aufweiche  sii-h  die  soeben  vorgeführten  Namen  beaiehen.  Er  snpt:  -Die  AVeiJcr 
heißen  Gure  im  8.  Jahr,  Eohine  im  9.  Jahr,  Kangkaka  im  10.  Jahr,  un4  nach  dem  10.  Jahr 
MiniMwela,  wo  die  KVau  ihre  fiegel  hat.** 

In  dfiii  aitindischen  H  i  1  i .  i  h a s \  a  dos  Kokkoka  („das  OcdK-imiiis  der  T.it'lieslusf-)  Iioißt 
e«:  «Baltt  (Mädchen)  ist  die  i;'rau  bis  zu  16  Jahren;  von  da  an  bis  zu  30  Jahren  taruni  (zart); 
weiter  bis  zu  55  ist,  sie  prandhE  (erwachsen),  darnber  hinans  wird  sie  rrdhä  (alt)-'  (Schmidt^). 

Die  reichste  Nomenklatur  für  das  weibliche  (ieschlecht  finden  wir  aber,  wie  Beauregard 
angibt,  bei  den  alten  Ägyptern  wieder.  Mehr  als  26  Worte  sollen  bei  ihnen  existieren, 
um  ^e  kleinen  Kinder  an  bezeichnen.  Beauregard  fährt  nur  einige  derselben  an,  nnd  neist 
ist  für  die  Knaben  jedesmal  ein  fast  gleichlautender  Name  vorhanden.  Eni  mit  dem  fort« 
schreitenden  Alter  tritt  eine  Verschiedenheit  in  den  Bezeichnungen  ein. 

Der  Name  mesi  für  die  kleinen  Mädchen  (nies  für  die  Knaben)  hängt  mit  dem  Verbum 
mos,  gelioren  werden  zusammen  und  bezeichnet  die  Neugeborenen.  Set-et  lür  die  Mädchen  (setiBr 
die  Knaben).  cKthiilt  die  Wur/el  sef,  Abbild,  Ähnlichkeit.  ,,A]){)Iiquee  comnie  dtnorninaf ton  «ux 
jeuuos  üiifaiits,  cettu  expruisiuii  nie  puruit  etre  un  complimont  n  Tadresse  des  parents  et  peut-etre, 
coniparee  ä  untre  expression  exciamative:  portrait  du  papa!  portraitde  lamama!''  Das  Wort  neftr^ 
für  die  3Iädelien  {nt'ftr  für  die  Knohen)  entspricht  tingefähr  unserem  Kleine".  Jetzt  fangen 
die  Bezeichnungen  für  das  weibliche  und  dus  männliche  tioschlccht  un.  !>ich  zu  scheiden;  es 
herrscht  femer  keine  Übereinstimmung  mehr  iwisehen  ihnen:  Das  junge  Mädchen  hei0t  rmen-t, 
„II  repr>nd  an  mot  grec  i;  .T'^^/^'^/)  r>»'  et  n  nntre  mot:  jennt-  deinuiselle.''  Das  reife  Slädchen 
hat  den  Titel  heunu,  deinoiselle  ä  maner,  personne  oiurc  pour  la  culture.  Als  Ehefrau  heißt 
das  Weib  «anti-f  (san  symbolisiert  die  Vereinigung).    Das  Weib  als  Mntler  nid^  hat  vier 

hieroglyphische  Hezeicluinriüen.  in  deren  einer  die  männlielien  nnd  weiblichen  Henitalien  auf- 
treten. Für  die  Witwen  hat  die  ägyptische  Sprache  drei  Ausdrücke;  der  erste,  kenüi,  bedeutet 
tiefe,  schwane  Trauer;  der  zweite,  ci^,  wüstes,  nnbebantes  Feld,  und  der  dritte  endlich, 
Mnmi,  hat  den  Sinn,  vom  Fhallus  entwSbnt,  verlassen. 
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IX.  Das  AVeib  im  Miitterleibe. 


TL  Die  £rkeniit]iis  lies  Geschlechts  der  Kinder  im  Motterleilie  an 

natürlichen  Zeichen. 

Es  ist  eine  eis-e!itiiniliche  Erscheinung  in  der  Psj'chologie  der  Völker,  djiü 
schon  vom  Mutterieibe  an  sich  eine  Ungieichwertigkeit  der  beiden 
Geschlechter  nachweisen  läßt,  und  zwar  ist  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
das  weibliche,  welches  bereits  von  seiner  Geburt  an  als  das  Minderwertige 
betrarhtet  zu  werden  pflegt.  Hört  man  docli  selbst  in  nnsereni  hochzivilisierten 
Lande  nicht  selten  spöttelnde  Bemerkungen  demjenigen  zuraunen,  welchem  ^nur 
ein  Mädchen*'  geboren  ist.  Wir  werden  später  noch  zu  erfahren  haben,  wie 
wenig  Berechtigung  einem  solchen  Spotte  innewohnt,  aber  es  ist  wohl  eine  fest- 
stehende Tatsache,  daß  bei  uns  fast  dnrcligehends  die  Geburt  eines  Knaben  mit 
^rröüprer  l^'reude  begrüßt  wird,  als  diejeniet^  eines  Mädchens.  Es  ist  di\\wv  nicht 
zu  verwundem,  wenn  die  in  guter  Hotluung  sich  befindenden  Frauen  und  vor 
allen  Dingen  deren  kluge  ood  viel  erfahrene  Ratgeberinnen  schon  wAhrend  der 
Schwangerschaft  bemüht  sind,  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Welt- 
bürgers vorherzusagen.  Und  bis  zu  dem  acht/tlniten  Jahrhunderte  hin 
lebten  selbst  die  Arzte  in  dem  festen  Glauben,  daü  sie  sich  in  dem  sicheren 
fiesitze  solcher  Erkennongszeichen  befänden. 

Schon  bei  den  Ärzten  der  alten  luder  wiu-de  eine  fi'ische  helle  Gesichts- 
farbe als  untrügliches  Vorzeichen  für  die  bevorstehende  Geburt  eines  Knaben 
angesehen,  ebenso  auch,  wenn  die  Form  der  Gebärmutter  rund  war,  wenn  das 
rechte  Auge  gröfler  erschien,  als  das  Unke,  wenn  die  rechte  Brust  zuerst  begann, 
Milch  abzusondeiTi,  wenn  der  rechte  iSchenkel  den  linken  an  Dicke  übertraf. 
Auch  eine  fröhliche  Stimmung  der  Schwangeren  und  das  Triinmen  von  männ- 
licher Nahrung  und  von  Mango- liuunien  und  Wasserlilien  ließen  auf  die  Geburt 
eines  Knaben  scblieSen.  Die  entgegengesetzten  Zeichen  und  eine  eiförmige 
Gebärmutter  zeigen  die  Schwangerschaft  mit  einem  Mädchen  an.  Wenn  aber 
die  Seiten  voll,  der  Bnnch  hervorgewölbt  und  der  Uterus  balbkugelfüiniiir  waren, 
dann  ging  die  Frau  mit  einem  Zwitter  scli wanger.  Eine  Einsenkuug  des  Abdomen 
in  der  Mitte  deutete  anf  eine  Zwillingsschwangerschaft 

In  China  ist  es  für  den  Arzt  eine  Kleinigkeit,  das  Geschlecht  des  zu 
erwartenden  Kindes  r.n  diagimsti'/ieren,  und  Sh-nT  l)erichtet.  daß  ilnn  ein  s('!i1i»m' 
sogai'  eine  Wetie  auf  die  Richtigkeit  der  Diagnose  anbot:  „Der  chinesisclie 
Arzt  glaubt,  daß  die  Pulsadern  am  Handgelenk  mit  den  verschieden«! 
Organen  des  Körpers  in  Vwbindung  stehen.  An  jedem  Arm  unterscheidet 
er  diei  Pulsscldilge.  Legt  man  nun  die  Finger  gan?:  1-  iclit  auf  dm  Puls  des 
linken  Armes  (der  Mutter)  und  fühlt  man  bald,  dali  der  Puls  antängt,  hart  und 
immer  härter  zq  schlagen,  so  ist  das  Kind  ein  Knabe,  wenn  nuin  dagegen  auf 
den  Pnls  erst  drücken  mu6,  um  ihn  zu  fühlen,  so  ist  das  Kind  ein  Mädchen. 

Andere  Ai-zte  wollen  das  Geschhilit  drs  Kindts  ans  drn  Fnßstapfen  der 
Mutter  erkennen.  Sie  streuen  leichteu  Saud  auf  den  Boden  und  la«&eu  die  Frau 
darßber  hinweggehen." 
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Sehr  eigentümliche  Übereinstimmungren  in  den  Ansichten  finden  wir  bei 
den  Indern,  den  Griechen  und  den  Römern,  welche  alle  drei  die  rechte  Seite 
der  Schwangeren  (wahrscheinlich  als  die  stärkere  oder  „hitzigere"')  als  diejenige 
bezeichnen,  am  welcher  die  Knaben  herrühren,  während  die  Mädchen  aus  der 
linken  Seite  hervoi-gehen  sollten.  Und  dieser  Anschauung  entsprechend  stellten 
sie  ihre  Diagnose,  d.  h.  sie  mteilteii  nach  den  Zeichen  rechts  oder  Üoks  am 
Auge,  aus  der  früheren  und  stärkeren  Fülle  dei-  einen  Brust,  aus  der  größeren 
Schwellung  der  einen  Bauchseite,  aus  der  schnelleren  und  kräftigeren  Hewegliclikeit 
der  einen  Extremität,  aus  der  Pulsbes^chailenheii  hu£  beiden  Seiten,  aus  dem 
Niederschlage  des  UriDS  auf  einer  von  beiden  Seiten  des  NachtgeschitTS  (Soranm), 
oder  aucli  aus  dem  Untersinken  oder  Schwimmen  eines  Tropfens  Blut  oder  MUch 
aus  der  rechten  Seite. 

Der  Umstand,  daß  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  jedem  Geschlechte 
eine  besondere  Seite  zuweisen,  lindet  seine  Erklärung  darin,  daß  sie  ihre 
anatomischen  Kenntnisse  nnr  von  den  Schlacht-  nnd  Opfertieren  her 
besaßen,  und  daß  die  ^^  iederkäuer  einen  zweigeteilten  zweihörnigen  Uterus 
besitzen  und  nicht  eine  einlache  Gebärmattei'buhle,  wie  sie  dem  Menschen 
zukommt 

Eine  andere  Übereinstimmong  finden  wir  unter  den  alten  Indern,  Griechen 

und  Römern  darin,  daß  sie  gemeinschaftlich  ein  gerötetes,  blühendes 
Angesicht  der  Schwangeren  auf  einen  Knaben  deuteten.  Sie  meinten  ferner, 
daß  sich  die  Knaben  früher  bewegen,  als  die  Mädchen,  und  daß  man  die  Zeit, 
in  welcher  die  Kindesbewegungen  yon  Schwangerai  gefühlt  werden,  als 
diagnostisches  Merkmal  benutzen  könne.  Plinius  sagt:  eine  bessere  Gesichts- 
farbe nnd  Kindesbewegungen  am  40.  Tage  deuten  auf  einen  Knaben,  das 
Gegenteil  aber,  sowie  eine  leichte  Anschwellung  der  Schenke)  und  Leisten,  auf 
ein  Mftdcben.  Den  Glauben  an  diese  Merionale  nahmen  auch  die  Araber  an. 
Nach  Rhazes  deutet  ein  voller,  iiinder  nnd  harter  Unterleib  und  eine  muntere 
Gesichtsfarbe  anf  einen  Knaben,  aber  eine  rotpunktierte  Haut  auf  ein  Mädchen; 
„et  si  Caput  mamiilae  transmutatum  fuerit  ad  rubedinem,  pai'iet  masculum,  si 
ad  nigredinem,  fliiam'*.  Aber  auch  die  rechte  und  linke  Seite  spielen  bei. 
Ehazes  dieselbe  Rolle,  wie  bei  den  Griechen.  Avicenna  meinte  gleichfalls,  aus 
versehiedenen  Zeichen  rechter-  und  linkerseits  das  ( tesclileclit  d'^s  KiTides 
erkennen  zu  können.  Nach  ÄlOukmcm  deutet  pulcliritudo  faciei  et  agilis  mutus 
auf  dnen  Knaben,  aber  demigratio  rostri  mamiilae  sinistrae^  discoloratio  et 
macnlae  faciei  auf  ein  Mädchen.  Hippolratea  schloß  ebenfalls  aus  Sommer- 
sprossen bei  den  Schwangeren  auf  ein  Mädchen. 

Im  Mittelalter  finden  Mir  in  den  gelelirten  Schriften  naturgemäß  ein 
Gemisch  all  dieser  im  Altertum  bereits  so  verbreiteten  Vorstellungen. 

Ein  in  Rom  geborener  jGdiicher  Dichter,  nemens  ManoeUo,  i;ab  im  Jabre  1K8  ein 
Liederbuch  heraus,  in  welchem  er  als  Zeichen,  daß  eine  Schwangere  einen  Knaben  gebären 
werde,  folgende  b  Merkmale  anführt:  das  (iesicbt  der  ilutler  tiebt  acbön  und  „ongetrübt"  am; 
die  r«ebte  Bra«t  i«t  groBer,  alt  die  Hnke;  die  PoU«  der  rechten  Hand  schlagen  itirker;  die 
Allem  unter  der  Zunge  sind  rechterseits  lel)hnfter  und  frischer;  die  Adern  der  ganzen  rechten 
Seite  alnd  zebnfaeb  stärker,  aU  die  der  linken:  der  Warzenhof  der  rechtet)  Brust  ist  dunkel, 
wie  bei  einer  leichten,  kräftigen  KanteUtate;  das  rechte  Nusenluch  pflegt  zu  bluten;  der  Fetnt 
liegt  mehr  auf  der  rechten  Seite  des  Leibes. 

Eine  sehr  alte,  auf  dem  Blatte  eines  Dibolkodex  (Leiii/.ii;<T  Hihliothek)  geschriebene 
und  Ton  Bunia»  veröflfenlliohto  Ko/epfsnmmlung  lehrt  folgenues:  „Sieh  die  Brustwarzen  an: 
wenn  s).>  aiifwürts  aiahen.  wirds  ein  Knabe,  wenn  abwirts,  ein  Uidchen;  wenn  «ie  aehon  gefärbt 
sind,  ein  KnaKe.  wenn  sriiloclit,  ein  Mädchen. - 

Ks  ist  dieses  eini  Anschauung.',  welche  bereits  Hij>pokrate»  hatte.  Hippokrates  sagt 
ferner  in  dem  Buche  de  sterilitatc:  Die  männliche  fVucht  erhalt  nimlich  Im  dritten,  dt« 
weibliche  dagegen  im  vierten  Munat  ihre  Bew^ptin^ 

Dieser  (.»laube  läßt  sciue  >iachwirkung  noch  im  lö.  Jahrhundert  verspüren. 
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■ 

So  lesen  wir  in  einer  deuUtliea  Bearbeitung  des  Flinkuß  MM  dem  16.  Jahrliaadert: 
^Dif  Wi'ilicr,  so  Kniiblciii  frnjrcn.  solloii  blaß  gefärbt  scyn,  auch  le'u-htlii."her  peboron, 
und  das  Kind  sich  gomciulich  am  vicrzij^steii  Tage  regen.  Mit  den  MeidL-iu  halte  aiulis  anders, 
denn  die  werden  gautz  schwerlich  getragen  und  n-^in  sich  allererst  umb  den  neiiatngsteD 
Tag."  Dann  hnßt  rs  woiter:  „Wenn  die  Seele  den»  zubereiten  Leibe  eiogegOMen  Wirt,  ao 
faiint  er  an  zu  leben,  und  sich  im  Mutterleibs  zu  regen  und  bewegen.'' 

Wir  erfahreo  hieraut,  daß  nach  der  Ansictit  der  damalifen  SSeit  die  Uldehen  ia  dem 

Muttrrh'ibe  um  brinnhc  zwei  Monate  S|iiil('r  iti  dt  ii  T?t  s'iti!  eiiior  Srel«"  ^^'clan^'iMi,  iils  di<>  Kimbcn. 
Vielleicht  klingt  hier  eine  Aojchauung  der  talmudischen  Ante  nach.  U.  liuiael  erzählt, 
dafi  die  StdaYinnen  der  (^eehiflcfaeo  Röni|;iti  Kleopatra,  der  Gattin  Akxanderg,  werfen  eine« 
Majestätsvrrbri'chcns  ztiiii  Tudc  vorurtrili  und  den  Weisen  zu  wissenschaftlifhcn  T'ntr-rsuchuiigcn 
überiataeu  wurden.  Mau  ließ  diese  Sklaviuuea  begatten,  tötete  aie  zu  bestimmter  Zeit  und 
■enert«  aie.  Dabei  toll  deh  dann  ergeben  haben,  daS  männliche  Frflehte  in  einundviendg 
Tagen  ihre  vollatftndige  Entwicklungsreife  erreichen,  weibliche  waren  dagegen  erst  in  eiuund* 
achtzig  Tagen  völlig  ausgebildet  (KoMeneltOH).  Wir  aehen,  daß  die  hier  aogegebeaen  Zeiten 
ttch  uagef&hr  mit  denen  des  JTmlMa-Kommentatora  decken. 

Es  ist  begreiflieb,  daß  wir  aacb  im  Volksglanben  denselben  Vorstellungen 
wieder  begegnen,  z.  T.  wohl  sieber  infolge  der  Ausbreitunjz;  der  iieltilirsanik^ty 
zum  andern  Teil  \!t'!l»'idit  in  uralter  (primärer)  Form:  (iaiu'lu'ii  tiiuien  wir  hin 
und  wieder  eine  Au&cliauuug,  die  mit  der  Medizin  des  Altei  tuins  und  des  Mittel- 
alters niehts  za  tun  kat  and  bei  der  die  Besiehmg  des  tertium  comparationis 
(wie  bei  der  unten  folgenden  Mitteilung  aus  Serluen  z.  B.)  nicht  ohne  wdteres 
klar  ist. 

In  Deutschland  und  awar  im  Fraukeuwalde  glaubt  das  Volk,  daß  adiiechtea 
Anjaehen  und  besonders  kriinUiehes  Befinden  in  der  Sehwaageraebaft  dnen  Knaben  yerspreche 

(mgel). 

Nach  dem  Olauben  der  l^fälzer  gibt  es  ein  Mädchen,  wenn  die  Frau  nach  der  Befruchtung 
mit  dem  linken  Fuße  zuerst  aas  dem  Bette  steigt.  Im  übrigen  Bayern  wird  ein  gelbes, 
fleoktgea  Aussahen  der  Schwangeren  für  das  sichere  Anzeichen  geuonuneD«  daß  sie  ein  Mädchen 
trage,  und  das  Gleiche  gilt,  wenn  in  der  zweiteti  Hälfte  der  Scliwangenchaft  die  JiitteUinie 
des  Uuterbauches  uicht  dunkel  gefärbt  ist  (Lammtrh. 

Van  glaubt  in  Steiermark,  daA  in  Jahren,  in  denen  mehr  Apfel  und  Nüsse  geraten, 
mehr  Knaben,  in  denen  hinp-nren  mehr  Birnen  gedeihen,  mehr  M;i<lche!i  zur  Welt  kommen. 
Man  deutet  dort  Aufregung  beim  Beischlaf,  blühendes  Aussehen  der  Frau  und  energische 
iCindeabewegungen  anf  einen  Knaben,  bleiche  Uesichtararbe,  insbesondere  «Leberfieeke**  der 
Sehwangeren  auf  ein  Mädchen  (FoStel). 

Unter  den  Serben  bedeutet  die  Kntaündung  der  oberen  Augenwimpern,  daß  die  Frau 
mit  einem  Knaben,  die  der  nntoren,  dafi  sie  mit  einem  HSdchen  schwnngor  ist. 

Kach  der  Angabe  von  GlS«k  behauptet  man  in  Bosnien  und  der  Herzeguvina, 
ndaB  das  Kind  ein  Knabe  sein  werde,  wenn  die  Schwangere  die  ersten  Bewegungen  der 
Frucht  recht«  vers])iirt,  wenn  der  Unterleib  mehr  in  der  Breite  als  nach  Tome  sieh  vergrößert, 
und  wt  nn  die  Warzen  d<'r  Hni-tdrüsen  stcinvnrz  wenien''. 

Die  Weißnissin  glauld.  daß  ihr  Kind  .  in  Kii.ihe  sein  wird,  wenn  die  Frucht  rechts, 
ein  Mädchen,  weuo  sie  sie  linlcs  tiihlt  (l*.  BarteU^J;  also  offenbar  eine  aus  der  Medizin  des 
Altertums  herübergerettete  Vorstellung. 

Kbenso  ist  i's  nulifs  aiidf>r'"i  ids  ein  Wei1orl'l>rn  dir  ^^)rstelluugen  der  alten  ^Irdizin, 
wenn  die  türkischen  Hebammen  der  Schwangeren  (nach  Kram)  Hoffnung  auf  eiueu  Knaben 
machen,  falls  „la  face  est  turgescente,  les  jouea  eolnr^  «t  l«s  y«nx  brillants^S  dagegen  ein 
Itldchen  erwarten,  „si  la  femme  est  päle,  si  les  yeux  sont  temea,  sl  luphjsiognomie  e<)t  triste*S 

Auch  bei  der  Bevölkerung  Italiens  begegnet  man  auf  imserem  (lebiete  mancherlei 
Aberglauben,  welcher  teilweise,  ähnlich  wie  in  Deut.tchland.  die  Nachwirkung  der  .\nscliauuiigen 
des  Altertums  erkennen  läßt.  So  gilt  es  im  M od enesi sehen  für  das  Zeichen  einer  si)ätereu 
Mädi  hi  n^ehtirt,  wenn  sich  iu  den  ersten  Monaten  der  (»ruvidi;;i1  !.!•  ii  ( i >  v >  htufurbe,  fleckige 
Haut  und  gastrische  Störungen  einsti  llen.  Aucli  wird  ein  Mudrhun  gcL/uieu,  wenn  der  Hauch 
der  Schwangeren  abgerundet  und  wouig  vorspringend  erscheint  ^'Äiccrjnf»^.  Allerlei  Krkeimungs- 
•/rii  hrn  hnt  mnn  in  Unter-Italien  in  der  Provinz  Bnri  nach  harusios  .Angabe  Wl!l  rine 
ScJiwangere  wissen,  ob  sie  eiueu  Kuabeu  oder  ein  Mädchen  trage,  so  muü  sie  sioli  aui  die 
Erde  aetien  und  sich  dann  wieder  erheben.    Sfützt  aie  sich  dabei  links,  so  wird  «ie  ein 
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Mädchen  zur  Welt  briiiffon.  Auch  eine  trächtige  Eselin  kann  als  Orakel  dienen,  wenn  sie 
von  der  Schwangeren  geritten  wird.  Das  Kind  der  letzteren  hat  das  entgegengesetzte  Geschlecht, 
irie  das  junge  Ksritiillen  Wirft  der  Weiberroek  rechts  and  links  auf  dem  Bubche  eine  F*lie, 
so  uirt]  ein  Mädchen  geboren  wenl-  n.  iMii^jegen  zf>ii;t  eim-  5Iittr!falte  rinen  Knaben  an. 
Wenn  ia  den  letzten  Mcmntcn  dir  ."--i-hwaiigeiichaft  diu  Frau  im  Gesicht  eine  unreine 
Heatferbe  und  LeberHecke  /.i  i^t.  so  i»t  sie  mit  einem  Mädchen  schwanger.  Auch  suU  die  Frau 
einen  Troiifi  ii  ihrer  Milch  auf  ein  glühendes  Kohlenbecken  fallen  lassi  n.  Breitet  sich  der 
Milchtroplen  aus,  so  deutet  das  auf  ein  Mädchen,  bleibt  er  konisch,  auf  einen  Knaben.  Gans 
sicher  soll  es  ein  Midehen  werden,  wena  sich  sehoa  ungefähr  80  Tage  vor  der  Niederkunft 
Milch  in  den  Brüsten  findet;  ist  das  aber  erst  10  Tage  rorher  der  Fall,  so  wird  ein  Knabe 
geboren  werden. 

Die  Atjeherinnen  in  Sumatra  glauben  naeh  Jaeoht*^  daß,  wenn  die  rechte  Hilft» 

ihres  Hauches  iclnvi  riT  ist  ah  die  linke,  so  d;iß  sir  «Ics  Xardts  \  oru  ic^.  tuf  auf  der  riu-hton 
äeitc  liegen,  sie  mit  einem  Mädchen  schwanger  gehen.  Dunkle  Färbung  der  Brustwarze  und 
des  Warsenhofos  spricht  gieiehfalls  dafBr. 

Auf  (Ich  Pili  1  i  ppiuen  dlau'nostizieron  nach  Malhit  dif  Hi  bainim  ii  schon  in  eitn  r  sehr 
frühen  Fenodc  der  2>cbwangerschafl  das  Geschlecht  des  suküiifiigeu  Kindes.  Was  sie  dabei 
fSr  Herinnale  benataen,  Ist  aber  nicht  bekannt  geworden. 

Im  ganzen  ist  es  also  .stt  is  der  gleiche  Ideenkreis:  die  rechte  Sdte  ab 
die  stärkere,  heilip-cre  niid  ^Hiieklichei-e  des  Tieibes  der  Mutter  bzw.  ihrer  nach 
der  aus  der  Upferanatomie  siammeuden  Vürsiellung  als  zweihörnig  gedachteü 
Oebärmntter  bt  meist  den  Knaben  bestimmt;  die  so  gesegnete  Mutter  sieht 
blühender,  gesünder  aus;  der  Puls  ist  kräftiger;  die  Knaben  als  die  stlrktt^ 
entwickeln  sicli  bc^^sor.  so  daß  die  Kindesbewep^nnfren  IViiliei-  fiililbar  werden. 

Keuerdiugs  (Iä88)  hat  JJupuy  der  Pariser  Societe  de-  Biologie  ein  Merkmal  angegeben, 
am  das  Oeeeblecht  des  Kindes  im  Uatterleibe  Torher  beatimmen  au  können,  falls  es  sieh  nicht 
um  di(>  erste  Schwangerschaft  handelt.  200  Familien  mit  mehr  als  lUOO  Kindern  haben  ihm 
hierzu  das  Beobachtungtmaterial  geliefert. 

Zu  diesem  Befaufe  muB  man  das  Qesehleeht  des  ersten  Kindes  kennen.  Beseiehnet  man 
den  Monat  (d.  i.  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Menritruationen),  iu  welchen>  das  erste  Kind 
konzipiert  worden  ist,  mit  1,  so  wird  das  näciwtfoigende  Kind  dasselbe  Geschlecht  haben,  wenn 
es  in  einem  paaren  Monat  konaipierl  wurde,  also  im  tü.,  11.,  16.  usw.,  umgekehrt  wird  das 
Kind  das  entgegengesetzt o  <iescblecht  haben,  wenn  es  in  einem  unpaaren  Monat,  alsoa.  B.  U.« 
13.,  16.  nsw.  konzipiert  wui-de. 

Uber  etwaige  Erfolge  dieser  Methode  scheint  nichts  bekannt  geworden  ^u  sein. 


7S.  ÜbernatQrllehe  Zelehen  zur  Erkennung  des  Gesehlechts  der  Kinder 

im  Mutterieibe. 

Mit  den  natürlichen  Mitteln  allein  zur  Fe.ststellung  einer  so  schwierigen 
Saclü'.  wie  ev  die  Erkennung  des  (levcldeelits  des  Kindes  im  XfnttHrl-'ibe  ist. 
gibt  sieh  da,s  Volk  luitürlich  nicht  zufrieden;  es  denkt  sich  auch  übernatürliche 
Erkennnngszeichen  ans.  Schon  Hippokrates  wafite  von  solchen  zu  berichten. 
Er  sagt: 

Man  nehme  etwas  Milch,  verrühre  «i*^  mit  Mehl,  forme  daraus  ein  Broschen  und  backe 
dieses  auf  ieicht«ni  Feuer;  weuu  es  nun  verbrennt,  su  geht  sie  mit  einen)  Knaben  schwanger, 
wenn  es  hingegen  aufspringt,  mit  einem  Mädchen.  Oder  man  aeh&ttele  die  Milch  mit  Blltternt 
und  sehr  na«  Ii  Wi-nri  die  Milch  cr^  iiin  t.  sm  ^.  ht  die  Betreffende  mit  einem  Knaben  aehwaagerr 
iUeUt  sie  dagegen  auseinander,  mit  einem  .^iadchen. 

In  Ober-Österreich  und  fm  Salzbnrgischen  glaubt  man  in  folgender 

Wei.se  das  Ge.schlecht  des  zu  erwartenden  Kindes  vorherbestininien  zu  können 
(Padimyrr):  P>e<re2iH't  der  Frau  beim  Kirclisjniis'  /ti  Hecinii  des  f\  Monats  znmt 
ein  Mann,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe  sein;  be^^e^iiet  ihr  ein  W  eil»,  so  wird  es 
eine  Tochter;  begegnet  ihr  abei-  niemand,  so  wird  dieser  Geburt  keine  u  .  itere  folgen. 

Will  eine  schwangere  I  Vau  im  Sielienbttrger  Sacbsenlande  wissen,  ob 
sie  einen  Knaben  oder  ein  Madchen  haben  wenle,  so  nimmt  sie  eines  jener 
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Holzstäbch^  die  anf  dem  Webstuhl  zwischen  dem  Gain  stedcen  und  reitet 
darauf  mit  zugemachten  Augen  auf  die  Gasse.  Sieht  sie  hier  zuerst  einen  ^lann, 
so  hat  sie  eiueu  Knaben,  weuji  sie  eine  Frau  erblickt,  so  ist  ein  Mädchen  zu 
erwarten  (in  St  Georgen  in  Siebenbürgen)  (v,  WMoeki}. 

Der  Siebenblirger  Zigeunerin,  welebe  wissen  will,  ob  sie  in  anderen 

Umständen  sei  nnd  welchen  Geschlechtes  ihr  Kind  sei,  wird  fülp:endes  geraten: 

„Sif  iiehrnp  ein  Ei,  gieße  deu  Inhalt  desselben,  ohnf  jedorh  da«  Eiweiß  vom  Dotter  za 
trennen,  in  einen  Napf  und  lasse  Wasser  aus  ihrem  Munde  hineinträufeln.  Schwimmt  das  Ei  am 
ntebüten  Morgeo  auf  der  Oberfläche  des  Waasers,  so  ist  sie  in  i;ifM«|foeteD  Umatänden  und  wird, 

wenn  Jas  Dnttor  T(<in  Eiweiß  j^ctrciint  herumtreibt,  einen  Solm.  wonn  aber  beide  Eitiestandteil* 
vereinigt  auf  der  Ubertiiiclje  achwiinuien,  eine  Tochter  zur  Welt  bringen"  (v.  Wliälocki). 

Auch  die  Zanberfrau  muß  hier  Auskunft  verschaffen.  Das  macht  dieselbe 
mit  Hilfe  einer  glänzenden  Zinntafel,  in  welcher  sie,  für  die  Schwangere  sichtbar, 
das  Geschlecht  des  Kindes  erscheinen  läßt  fr.  Wlijiiocki). 

Will  eine  8er bin,  wenn  sie  schwanger  ist.  wissen,  ob  sie  einen  Knaben 
oder  ein  Mädchen  haben  wird,  so  soll  sie  im  Garten  zwei  gleiche  Grashalme 
zur  HAlfte  abbeißen,  so  daß  sie  ganz  gleich  lang  sind,  nnd  dann  werden  dieselben 
abends  in  die  Erde  gesteckt,  und  zno-leich  die  eine  Hülfte  dem  Knaben,  die 
andere  dem  Mädchen  gewidmet.  Mortrens  tiiili  sieht  mau  nach,  welches  Ende 
größer  gewoideu  ist,  ob  jenes  des  Knaben  uder  das  des  Mädchens.  Nach  der 
grOSeren  Hälfte  wird  anch  das  Qeschlecht  des  Kindes  bestimmt  (Petnmtg^), 

Bei  den  altgläubigen  Südslawen  wird  im  allgemeinen  das  Schwein,  welches  als  Fest* 
braten  dienen  sotl,  nach  den  Weiboacbtafasten  geachlachlet  und  torgfältig  auageweidet.  Iii» 
längeweide  legt  man  betonden  in  einen  Seliiiifel,  darauf  aber  beaehaaen  saent  die  ICKoner. 
dann  die  Frauen  mit  größter  AuAnerksamkeit  die  Form  des  in  der  Mitte  surldKssbljebeBen 
üaicblitta  und  prophezeien  daraas,  wenn  es  schlapp  lift*  daB  eine  von  den  jangen  Frauen  im 
Hanse  ein  weibliebes,  und  wenn  ea  aufgeknotpet  tat,  daB  sie  ein  männliobee  Kind  zur  Welt 
brii^n  werde  (Kraun^). 

Sind  in  Bosnien  und  der  Hr-r/cpt^vi  i:n  alli-  dif  Ersohpinunpm,  wr-lclio  rim- Dintjnnso 
auf  das  Geaclüecht  der  zukünftigen  Kinder  ermöglichen,  nicht  genügend  ausgeprägt  und  kommt 
der  weiblielie  Familienrat  au  keinem  endgnltigea  BotackluB,  ao  SberüBt  man  die  jSntaehetdong 

d^m  Ziifal!  '^hne  Wissen  der  Srhwnnporrn  vrrstprlct  man  unter  den  Pol^ffni  niu5  nn  den 
entgegengesetzten  Enden  des  ^Miudcrs"  eine  Schere  und  ein  Beil;  setzt  sich  die  Schwangere 
in  der  NShe  des  Beiles,  ao  bekommt  li«  einen  Knaben,  im  anderen  Falle  aber  ein  Hidcben. 

Bei  dem  russischen  Volke  gelten  nach  Detme  folgende  Begeln: 

„Wird  die  Scliwungere,  wenn  man  >io  fragt,  ob  es  ein  Knubo  oder  ein  Miiilchen  wird, 
rot,  so  wird  es  ein  Mädchen,  wird  sie  nicht  rot,  so  wirda  ein  Knabe,  Beschwerden  in  den 
drei  ersten  Monaten  denten  auf  eio  Midehen  (uiufrekehrt  Knabe).  TrKamt  die  Sekwangere 
von  einem  Brtmnen  t)der  einer  Quelle,  so  wirds  pin  Mädchen,  von  einem  Messer  oder  Beil,  ein 
Knabe  (Kltstland)^  £ine  vor  der  Kooxeption  blasae  Frau,  die  hinterher  rot  ist,  bekommt  einen 
Knaben.  Die  „schattige  Laaba*,  ein  Votksh^lbuch,  sogt,  daB  die  Knaben  im  dritten,  «tte 
Uidcben  im  vierten  Monat  im  Uteras  die  ersten  Bewegungen  madten." 

Über  den  entsprechenden  Abergrlauben  der  Esten  ftthrt  an: 

..Iii  Wi>Tl;ii[il  (It'titet  man  fitHT  Schwaupf^rcn  Trntime  dahin,  daß  ein  Brunnen  oder 
Queli  die  t^eburt  eines  3iüdciien8,  om  Messer  oder  l^eil  wiederum  eiut;u  Knnbon  bedeute.  Wenn 
Bwai  schwangere  Weiber  sogleicb  niesen,  dann  bilden  sie  sieh  ein,  daU  beide  Töchter  bekommen 
werden,  niesen  aber  »weenc  lUbtner,  deren  Weiber  schwanger  seyod,  nigteieh,  so  soll«  Söhne 
bedeuten." 

Kreutsimld  bemerkt  dazu:  „In  Wierland  hört  man  vom  erwähnten 
Weibernicscn  gerade  das  Gegenteil,  und  zwar  sttttzt  man  lieh  dabei  auf 

biblischen  Grund: 

„Maria  und  KU^nhcth  hfnr'iß*'n  "'«"h.  sie  werden  jede  einen  Sohn  im  Welt  bringen." 

Von  den  Lappen  erzählt  der  alte  Schofför: 

„Denn  sobald  sie  merken,  daB  das  Weib  schwanger  sey,  wollen  sie  auf  die  Weise,  ob 
sie  «in  Knüblein  oder  Mügdlein  aur  Welt  trage,  arfakren.  Sie  betrachten  «Isofort  den  Mond 
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{denn  sie  halten  dafiir,  die  st-hwaDger«  Weibnr  scyn  dem  Blorulo  in  rielen  gleich),  steht  über 
demselbeo  ein  äteru,  so  schließen  sie,  et  werde  ein  Koäbleiu  sein,  stehet  er  aber  unter  dem- 
«elb«Of  10  werde  et  «io  Mlgdlein  ttyn," 

Das  gehört  zu  den  prognostischen  Zeichen  für  das  Geschlecht  des  zu- 
künftigen Kindes,  welche  unabhäntrier  von  dem  Orjranismus  der  Schwangeren 
sind.   Ähnlich  berichtet  CarU  von  den  Dalmatinern  auf  dei-  Insel  Lesina. 

Weon  neh  auf  dem  Dtiebe  einef  Hraiei»  in  ireldiem  «iel|  eine  aehwengere  Fi«a  befindet, 
«in  Kuckuck  niederlaßt,  su  wird  die  Frau  ein  weibliche  Kind  gebären,  und  da«  wird  für  ein 
Unglück  gehalten.  Kommt  ein  Kauz  in  die  NiUie  eines  solchen  Hauses  geflogen,  wird  das 
zu  erwartende  Kind  ein  Knabe  sein.  Keiner  der  beiden  Vögel  darf  jedoch  genannt  werden; 
»lle  itii  lluiise  stellen  sieht  als  sähen  sie  ihn  nicht.  Würde  sein  Name  genannt,  so  hielte  er 
dies  für  '  -1"  \'<-r»{>ottun^  iinrl  wiirdi'  sich  diicliin-h  rächen,  daft  er  die  Leibesfrucht  in  ein 
Schousttl  verwandelte  uder  eine  Frühgeburt  veranlaiite. 

Landes  sagt  von  den  Annamitinnen: 

„On  cHvine  si  nne  femmc  est  eneeinte  d'nn  gnr^on  ou  d'une  fille  en  l'appellant  et  en 
tirant  drs  nnf^uro^  du  ri'>tr  oü  eile  w  tonne  pouT  tepondre;  si  eile  se  toome  gandie,  eile 
aura  un  gar^on,  ä  droite  um-  tillc.* 

Nach  dem  Glanben  der  Maori  anf  Neo-Seeland  pflegt  die  Geburt  eines 

neuen  Wesens  schon  vorher  durch  Träume  angezeigt  zu  werden.  Wenn  ein 
verheiruteter  Mann  im  Tranmc  menscliliclie  Schädel  mit  Federn  verziert  erMirkt. 
so  wird  ihm  damit  gewiß  ein  Kind  verheißen.  Wareji  die  Federn,  welclie  er 
gesehen,  vom  Kotuku,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe,  waren  es  dagegen  Federn 
vom  Hnisa,  so  wird  .das  Eind  ein  Mftdchen  (Novara). 

Die  Atjeherinnen  in  Sumatra  glauben  nach  Jacobs \  daß  eine  fröhliche 
Stimmung  während  der  Selnvaiiirersclinft  flu  Mädchen  andeutet,  ist  die  Frau 
aber  in  der  ganzen  Zeit  mürrisch  uuii  reizbai-,  so  hat  sie  einen  Knaben  zu 
'  erwarten.  Zeigt  der  Leib  in  seiner  mittleren  Lftngslinie  eine  fnrdienartige 
Einsenkung;  dann  ist  eine  Zwillingsschwangerschaft  vorhanden.  Wenn  am  Ende 
der  Schwangerschaft  Milch  ans  den  Brüsten  ausfließt,  dann  fängt  man  einige 
Tropfen  davon  in  einem  Glase  mit  \\  asser  auf.  Ist  die  Milch  fetthaltigei^  und 
«cbwimmen  die  Tropfen  oben,  dann  gibt  es  ein  HAdeben,  sinken  sie  aber  za 
Boden,  dann  ist  ein  Knabe  su  erwarten. 

Auch  die  Insulanerinnen  des  alfurischen  Archipels  vei-stehen  es,  bei 
Seliwanofei'SchafteTi  vorher  zu  bestimmen,  ob  ihnen  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
geboren  werden  wird.  Auf  den  Keei-insein  geben  Zaubermiitel  hierüber  den 
AnfseUuß;  anf  den  A am -Inseln  sagen  es  alte  Franen  den  Schwangeren  vorher, 
weigern  sich  aber  hartnäckig,  ihre  Kennzeichen  anzugeben.  Bei  der  ersten 
Schwangerschaft  ist  auf  den  Babar- Inseln  der  Ehemann  verpflichtet,  unter 
der  Assiäteuz  eines  Sachverständigen  ein  Ferkel  zu  schlachten.  Diesem  wii-d 
das  Herz  heransgenommen,  und  erblickt  man  beim  An&dineiden  desselben  eine 
Ader  mit  einer  Verdickung,  so  ist  das  Kind  ein  Knabe,  und  im  umgekehrten 
Falle  ein  Mädehen.  Ist  das  Orakel  nicht  deutlirli  jrenupr.  dann  uiiiü  noi-h  eine 
Henne  geschlachtet  und  an  deren  Herzen  die  Untersuchung  wiederholt  werden. 
Wenn  Se  schwangeren  Weiher  anf  Leti,  Moa  nnd  Lakor  an  der  Hintersdte 
ihrer  Schenkel  Schmerzen  fühlen,  dann  werden  sie  einen  Knaben  zur  WeM 
brinjren.  Auf  Ambon  und  den  riiase-Tnseln  gilt  es  als  Vorzeichen  für  eine 
Knabengeburt,  wenn  der  Unterbauch  der  Schwangeren  groß  ist  und  sie  beim 
Laufen  ihr  rechtes  Bein  schwer  aufzuheben  veimag.  Ist  aber  der  Obminnch 
groß  und  kann  sie  ihr  linkes  Bein  schwa*  bewegen,  dann  wii'd  sie  ein  Mftdchen 
zur  Welt  bringen  (Rkdd 

Die  Weiber  der  Orang-Djäkun  in  Malakka  warten  nai  Ii  Sifft-ms.  wenn 
sie  schwanger  sind,  ab,  bis  sie  von  einer  bestimmten  Zahl  träumen.  \  on  der 
folgenden  Nacht  an  sitzen  sie  dann  so  viele  Nftcbte  hintereinander  anf,  als  die 
2!ahl  betrug.  £lne  beliebige  Anzahl  von  Freundinnen  leistet  ihnen  Gesellschaft . 
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So  warten  sie  auf      Ruf  irgend  eines  Vogels  oder  ^es  anderen  Tieres.  Der 

erste  derartige  Schrei,  den  sie  alle  deutlich  gehört  haben,  dient  als  Orakel  für 
(las  Geschleclit  des  zukünftigen  Kindes:  kommt  er  von  rechts,  so  wird  68  ein 
Knabe,  kommt  er  von  links,  so  wird  es  ein  .Miiilclieii  (M.  Barlfh"^). 

Was  von  allen  diesen  untrüglichen  Zeichen  zu  halten  ist,  das  enthüllte 
uns  schon  mit  klaren  Worten  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrlimiderts  der  alte 
Pariser  Geschworenen- Wundarzt  Fran^ois  Mnuriceau: 

„Man  kann  den  Wi-ihorii  ihren  Vorwitz  und  Sehnsucht,  indem  sio  7m  wissen  vorlanpcn, 
ob  sie  schwanger  oder  nit,  wohl  genug  tun.  £a  liiideu  lich  aber  ihrer  viel,  und  last  alle,  die 
dft  wollen,  man  iol  weiter  gehen,  and  Uinen  tage»,  ob  ee  mit  dnera  Bttbleia  oder  einem 
Mägdlein  seye,  das  doch  schloclitcr  Ding^o  nnnmplich:  obwohl  fast  keine  Hebamme  ist,  din  sich 
rüiuuet,  solches  nicht  zu  erraten  (in  \H  ahrheit  wol  erraten,  aber  oteht,  zu  treffen):  denn  wenn 
das  geeehiebt,  eo  iai  et  vielmehr  ein  gewagter  Hendel,  ale  oinige  WiMeoschaffl.  oder  Bedenken, 
das  sie  gehallt  hahon,  solches  wahrsagen  zu  können.  Jfaii  wird  aber  nfTf  Imrl  Kidniiiticn, 
und  angflfochteo,  sein  Bedenken  hiervon  so  sagen,  sonderlich  von  Frauen,  die  nie  kein  Kind 
gelwbt,  jn  aneh  von  ihren  lUnoero,  die'  nicht  weniger  TorwItMg^:  daB  man  ihnen  jemab 
Schanden  halber  aufhüpfen  raofi,  ao  gat  uao  in  dioaem  Fall  kaan.** 

Die  Barhara  Widpirmrinniv,  geschworene  Hel)ainme,  und  derzeit  Führeriii 
derselben  in  des  Heiligen  Eömischen  Üeichs  Stadt  Augsburg,  schreibt  im 
Jahre  1736  in  ihrer  „Anweisung  christlicher  Helianimra*': 

„Ob  aber  eine  schwangere  Frau  mit  einem  Mägdlein  oder  KnSblein  schwanger  gehe, 
weiß  niemand  ^;ew:B.  als  GOTT  allein,  der  sui-h  in  das  \'orI:H>i<rtMU'  sichet,  und  fleißig  darum 
maä  gabelten  worden,  dafi  er  die  bcschchrto  I^ibcs-Frucht  gnädig  erhalte  und  zu  rechter  Zeit 
die  JBitem  damit  erfrene.  Alsdann  können  aie  aetber  aehen,  was  ibnen  beaehebrt  worden." 


78.  Der  Verlauf  der  Mädeheiigeburteii  und  der  Knabengeburteu. 

Im  Altertum  war  man  davon  überzeuirt.  daß  die  .Mildchengeburten 
beschwerlicher  vor  sich  gehen,  als  die  Geburten  der  Kiial»eu.  Man  findet 
bei  Aristoteles,  bei  FfiniuB  und  bei  Galenm  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Der 
let/ctere  hat  wahrsclieiiilich  angenomm«  ii.  diili  die  Knabengebart^  deshalb 
leichter  sind,  weil  die  Knaben  sich  kräftiger  bewegen;  denn  er  sagt: 

„Mascnlns  autem  in  corpore  (piam  femina  majorem  motom  plerumque 
coucitJ»t  et  taciliiis  paritur.  taidins  temina." 

Auch  in  dem  babylonischen  Talmud  üiulet  sich  eine  aliuüehe 
Anschanong.  Die  Babbiner  glaubten  n&nlich,  dafl  der  weildiche  Fetns  bei  der 
Geburt  mehr  Rotationen  machen  müsse,  als  der  männliche,  denti  die  Kinder 
Kögen  im  Uterus,  so  wie  die  Eltern  beim  Reisrlilaf  jrelps:t  ii  liiitten,  also  der 
Knabe  mit  dem  Gesicht  nach  uuieu  und  das  Mädchen  mit  dem  Gesicht  nach 
oben.  Diese  Drehungen  sollen  daran  schuld  sein,  daft  die  SebmcnEen  der 
Gebärenden  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  größer  seien,  als  bei  der  eines 
Knaben. 

Man  kann  aber  auch  heute  noch  im  Volke  häufig  dem  Glauben  begegnen, 
daß  sich  die  Mädchen  in  ilirer  angeborenen  Schüchternheit  nicht  so  ungeniert 
ans  dem  ^lutterleibe  herauswagen,  wie  die  Knaben.  Wenn  daher  eine  Kntitindung 
länjrer  auf  sich  warten  läßt,  als  die  Schwangere  oder  deren  weibliche  l  in^<'l>un'^ 
heraiis^M  it'chnet  hatte,  so  wird  hiei<lurcli  liewiesen,  nicht  daß  diese  sicli  in  der 
Feststellung  des  Teiiniaeäj  veirechnei  bat,  suudern  daß  der  zukünftige  Sprößling 
ein  Mftdchen  ist,  welches  sieb  nicht  entscbließen  kann,  das  Licht  der  ^\'elt  zu 
erblirkon.  Die  Bayern  sind  allerdings,  wie  Jjtmmyi  i  Im  )  iclit»  !.  in  diesem  Punkte 
litrade  der  entgegengesetzten  Meinung.  Sie  sagen,  daü  die  (iel)urt  eines 
Mädchens  immei"  schneller  vonsUttten  gehe,  weil  die  Mädchen  vorwitziger  wären. 
PleA'Bartela,  Daa  Weib.  t.  Aafl.  L  25 
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Solchen  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  eine  hochinteressante 
Tatsache,  welche  sich  aus  der  Sterblicbkeits-Statistik  der  Neageborenen  in  allen 
Ländern  erf;:il)t:  Ks  nnterlienft  keinem  Zweifel,  daß  überall  nnter  den 
Totgeborenen  sich  ganz  erheblich  mehr  Knaben  befinden  als  Mädchen. 
Was  ist  der  Omnd  für  diese  merkwürdige  Erscheinung?  Müssen  wir  in  dem 
Geburtsakte  selbst  für  die  Knaben  eine  größere  Gefahr  erblicken  als  für  die 
Mädchen?  T^as  läßt  sich  leider  aus  der  Statistik  nicht  ersehen,  'hi  sidi  für  die 
während  der  (iebinr  Gestorbenen  in  den  ^lortalität.slisten  keine  Rubriken  finden. 

Nach  den  älteren  Be(djachlungen  von  Wappaeus  ist  das  Verhältnis  bei  den 
Lebendgeboreueu  100  Mädchen  :  i0ö,8  Knaben,  bei  den  Totgebureneu  dagegen 
100  Mädchen  :  140,3  Knaben.  Quet^  faxiA  ans  Bet^bachtungen  für  Terscfaiedene 
enrop.lisclie  Lilnder,  vorznrr^weise  ans  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, i'6'i/)  totf^eltorene  Knaben  auf  100  totgeborene  Mädchen.  Neuere 
Untersuchungen  von  Bodio  ergeben  für  die  totgeborenen  Knaben  gegenüber  100 
totgeborenen  Midchen  folgende  VerhaltnisKahlen: 

ItftUeit  140  (Jahre  1805—1875),  Dentaches  Reich  129  (J.  1878—75),  Österreich 
Ml  (CisIeithaDien  J.  lHf56— 1874),  Belffien  185  (J.  1865  -1874),  Holland  126  (J.  1865 
bis  1873),  Bayern  134  (.1.  1865—1875).  Nach  offiziellen  Zäblaagen  ergab  sich  während  der 
Jahre  1888  (ni^.  1882)  oJe  darehsehnittltchee  VerfaiUtnis  der  Totgeborenen:  anf  100 

Mä«lch«n  din  Zahl  der  Knaben:  iu  Italien  137,  Frunkreich  145,  Preußen  129,  Kayern 
132,  Sachsen  180,  T&aringen  125,  Württemberg  lal,  Baden  128,  Öaterreich- 
Ciileith.  181,  Beigten  184,  HolUnd  198, Schweden  184, Norwegen  180,  D&nemnrfc  180. 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse^  aoBer  den  relativen  anch  die  wirldichen 
Zahlen  kennen  za  lernen. 


Totgeborene^ 


Land 

Zeit 

Knaben 

Hidehen 

1865—1883 

301587 

889476 

1665—1882 

478204 

889S84 

1886—1888 

455633 

338323 

r  ff 

76916 

56326 

ff 

52391 

40205 

15521 

12443 

1871  Is'f'O 

•2125;", 

16228 

Ihtj;")  — IfSftii 

i'U2ÜJ 

15306 

1872—1882 

13706 

11540 

1865^1883 

21346r, 

1876—1882 

35072 

27505 

1874-1888 

4954 

8787 

29698 

92141 

1865—1883 

85358 

63398 

1865-1888 

78798 

57896 

«  n 

48991 

82210 

»  n 

soeot 

15963 

90618 

16814 

1866-1H70 

i'20S5 

14fi98 

1870—1882 

19730 

150U 

1875—1878 

10704 

8858 

1878-1882 

6016 

4621 

1870-1881 

8777 

5988 

1878-1876 

424 

898 

1881  —  1882 

llL' 

273 

1875—188:} 

1246 

781 

1881^1893 

12278 

9644 
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Wenn  es  nun  auch  unter  diesen  Kulturländern  mit  yerschiedener  Nationalität 
ünterschiede  gibt,  so  gind  dieselben  doch  nicht  so  bedeutend,  um  aus  ihnen 
bestimmte  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen:  imr  ist  es  auffalleud,  daß  sich  der  Kiiaben- 
Ubeischiiß  der  Totgeborenen  iu  den  beidtMi  Ländern  romanischer  Zun^e.  in  Italien 
und  Frankreich,  so  hoch  erhebt,  wie  in  keinem  der  übrigen  Länder.  Doch  war 
in  Gegenden  der  Vereinigteik  Staaten  Nord'Amerikas  derselbe  ebeDfiUls  sehr 
groß  (Massachusetts  [1870^1881]:  148). 

Warum  mehr  Knaben  bei  dei"  Geburt  zugrunde  ci:eUen,  haben  viele  Forscher 
zu  ei"grüuden  gesucht;  wir  nennen  hier  Viarke,  Simpson,  Caspar,  Veil,  Breslau, 
Meekd,  (Ashausen  und  Ftoß\  Nach  CUtrke  und  anderen  ist  das  mittlere 
Gewicht  der  neugeborenen  Knaben  größer  als  das  der  Mädchen,  auch  hat  der 
Schädel  der  letzteren  einen  kleineren  T^mfanjr  als  der  der  Kna])6n.  Olshausen 
maß  die  Schädel  von  je  50ü  Mädchen  und  5uu  Knaben;  dabei  fand  er  nur 
eine  durchschnittliche  Differenz  des  größten  Querdurchraessers  von  noch  nijpht 
1  mm.  Er  hält  es  aber  füi-  nnwahi-scheinlich,  daß  sich  hiermit  die  DitTerenz 
des  Geschlechtsverhältnisses  bei  den  Totgeburten  erklären  lasse;  wahrscheinlich 
sei,  daß  racliitisehe  Frauen  mit  engem  Becken  häufiger  als  gesunde  Weiber 
Knaben  produzieren.  Er  hat  aus  6  Kliniken  die  Geburten  bei  engem  Becken 
je  nach  dem  GeschlechtsTerhftItnis  der  Neugeborenen  berechnet  Das  Ergebnis 
war  hier  310  Knaben  zu  211  Mädchen,  also  100  ^fädclien :  150  Knaben.  Es 
wird,  wie  Olshausen  selbst  bemerkt,  freilich  eiiifjrew  endet  werden,  daß  die 
Knabengeburten  als  die  durchschniltlich  schwerereu  mehr  zur  Kenntnis  des 
Arztes  kommen  als  die  relativ  leichteren  M&dchengeburten.  Allein  immerhin 
ist  es  niclit  unwichtipr,  weiter  zu  untei^suchen,  ob  rachitische  Fr.uien  einen  so 
bedeutenden  Knabeniiberschuß  erzeugen,  wie  durch  diese  vorläuiige  Statistik 
wahi*scheinlich  wird. 

Meckel  hat  den  Versuch  gemacht,  die  Tatsache,  daß  Knaben  beim  Geburts- 
akt häufiger  sterben,  als  Mädchen,  dadurch  zu  eitiären,  daß  die  Knaben  sich 
lebhafter  bewegen  nnd  deshalb  häufig  V' eranlassnnp:  zur  Drehung  der  Naf  eN rhuur, 
zur  Hemmung  des  Kreislaufes  und  dadurch  zu  dem  Absterben  bieten.  Fernere 
genaue  Beobachtungen  werden  auch  hier  vielleicht  Klarheit  schaffen. 

In  Abschnitt  6  worden  bereits  einige  neuere  Daten  zusammengestellt,  dort 
unter  dem  Gesichtspunkt,  die  geringere  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschkclitcs 
schon  während  des  embryonalen  Lebens  nachzuweisen;  wie  wir  sehen,  bedarf 
es  auch  zui*  Sicherung  dieser  Annahme  noch  weiterer  statistischer  Untersuchungen, 
die  denn  auch  Tielleieht  zur  L5aong  der  in  diesm  Kaidtel  behandelten  Frage 
nach  den  mdglichen  Gründen  dieser  Erscheinung  beitragen  könnten. 
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74*  Die  Aufnahme  den  MädcJieus  nach  der  (üeburt. 

Es  wurde  bereits  weiter  oben  dai-auf  iuifinerk?*ara  gemacht,  daß  bei  sehr 
vielen  Völkerschaften  die  Geburt  einf»r  To.  htt  i  mit  sehr  g:eringer 
Freude  begrüßt  wird,  und  es  geht  das  so  weit,  daß  dieselbe  geradezu  al» 
eine  Schande  und  ein  Unglftck  angesehen  werden  kann. 

So  haben  die  üignren,  welche  zu  Aen  mittelasiatischen  TQrken  gehören, 
die  folgenden  Verse: 

„Besser  wenn  eine  Tochter  nicht  geboren  oder  nit^lit  um  Lebeu  bleibt. 

Wird  aiß  geburon,  so  hl  es  besser,  wean  unt^'r  der  Krde. 

Wenn  dai  Toteomkhl  mit  der  Geburt  Tereink"  (Vambiry.) 

Auch  der  Kirgise  sagt: 

.M>'w:ihre  nicht  lan^-e  duü  Salz,  deoo  et  wird  ZQ  Weaeer;  bewahre  nieht  lange  die 

Tochlt-r,  deuu  sie  wird  zur  Sklovin.-* 

Die  Ossetin  wird  zur  Entbindung  in  die  Heimat  gesendet  und  kehrt  mit 
leeren  Händen  zu  ihrem  Gatten  znrOck,  wenn  sie  eine  Tochter  geboren  hat 

Ist  sif  aber  von  finf  in  Knaben  eiit!)iinden  worden,  dann  bringt  sie  ihrem  Ehe- 

manne  tiir  die  triiii>tiL''<'  T^cfniclitiinti-  ii'ichp  <TfSfhpnkp  mit. 

Eine  Georgierin,  die  nur  von  Töchtern  Mutter  wird,  wagt  es  kaum,  vor 
Menschen  sich  sehen  zn  lassen;  bei  der  Geburt  eines  Knaben  aber  gibt  es  fast 
ftherall  gro6en  Jnbel  (Bodenstedt). 

Eine  solche  Mißachtung  der  Mädchengeburten  verwt^ist  yfohamminl  den 
Arabern  in  der  IH,  Sure  di  s  Kor.in,  welche  den  Titel  „die  Bieneir'  trggt: 

Aber,  bei  (iutt,  Ihr  werdet  etust  Eurer  faUcUoit  Erdichtuogeu  wegen  xur  Uechenscbeft 
gefordert.  Sie  eigneo  C^ott  ihre  Toebter  za  —  fem  t»\  dies  voo  ihm  —  und  sich  aelbat  nur 
flolchc  Kinder.  wi<-  ihr  Hei-z  ne  wÜDaehet.  ^ 

Hii  rzu  gibt  der  I  bcrsetzer.  VlUnann.  die  fol|f<'nd('  Amuerkuni;: 

Die  alten  Araber  Ltt-ltcu  die  Kokc^  ^ü>'  Tüchlt-r  (Joltus.  Sie  selbst  wüuscbleu  nur  Söhne 
SU  seugeo,  dcun  die  Oeburt  ein^r  Tochter  wurde  ab  rio  groSes  Unglück  betrachtet,  daher  aie 
diese,  gk'ich  noch  der  (leburi.  oft  unn  L'-hcn  brachten. 

Die  Stf^llc  im  Kornn  t  i  ii«  t  dann  \vei!«  r: 

Wird  eifK-m  von  Uiiiti.  die  (ieburt  eint-r  T»ciitor  verkündet,  üiinn  liirbl  sich,  aus  Knmmer, 
•ein  Geeicht  achwar/  und  «  r  ist  tief  betrültt,  Ja,  ob  der  nblen  Knude,  die  ihm  geworden.  ver> 
hiffrt  er  sich  vor  *li-n  SIenschcn.  und  er  ist  im  Zweifel,  ob  er  sie  zu  sein«  r  Srhnr.rln  hrhalteu 
oder  ob  er  sie  nicht  in  der  Erde  vergruben  soll.  Ist  »  in  solches  L'rteil  nicht  schlecht? 
In  der  n&ehttfolffcnden  Sure  (17.  „Dl«  Xachtroi^e-)  ^agt  dann  JlfoAammfd  noch: 
Hat  denn  der  Herr  Euch  |.-('ra<l<-  mit  Si"ilitien  b<>?oraagt  und  für  »ich  die  Engel  aU 
Töchf'T  an^'CüomMK";  lirli.  Ihr  1  ■  l.:i;i|'J>'t  da  scli'.vfT  tu  vi-rantwortfri  df  (*r(l"?y 

Auch  von  den  Montenegrinern  wird  die  «ieburt  einer  Tochter  beinahe 
als  ein  Unglück,  mindestens  aber  als  eine  große  Enttäuschung  angesehen;  selbst 
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in  den  höchsten  Kreisen  findet  sich  diese  merkwürdige  Ansicht.  Ist  eine  Tochter 
geboren,  so  stellt  sich  der  Vater  auf  die  Schwelle  des  Hauses  und  senkt  die 
Augen,  gleichsam  um  seine  Nachbarn  und  Freunde  um  Vei-zeihung  zu  bitten; 

wird  mehrere  Male  hintereinander  eine  Tochter  geboren, 
statt  eines  Erben  und  zukünftigen  Soldaten,  so  muß  die 
Mutter,  die  ihrem  Manne  nur  Töchter  geschenkt  hat, 
nach  dem  Volksglauben  sieben  Priester  zusammenrufen, 
welche  Ol  weihen  und  umhersprengen,  sowie  die  Schwelle 
des  Hauses  fortnehmen  und  durch  eine  neue  ersetzen 
müssen,  um  das  am  Hochzeitstag  durch  böse  Mächte 
behexte  Haus  zu  reinigen.  Ganz  anders  geht  es  jedoch 
im  Hause  her,  wenn  ein  Knabe  geboren  wurde;  von  fast 
toller  Freude  erdröhnt  das  ganze  Haus;  der  Tisch  wird 
gedeckt,  und  bald  sammeln 
sich  um  ihn  alle  Bekannten 
des  Hauses  und  bringen  den 
Eltern  ihre  Glückwünsche 
dar,  darunter  auch  einen 
sehr  merkwürdigen,  der  zu- 
gleich das  kriegerische  Le- 
ben dieses  Volkes  kenn- 
zeichnet ,  nämlich  den 
AVunsch,  daß  der  Neuge- 
borene nicht  in  seinem  Bette 
sterben  möge. 

In  Bosnien  sind  eben- 
falls Knaben  überall  er- 
wünschter, als  Mädchen,  und 
wenn  eine  Frau  eine  Toch- 
ter geboren  hat,  so  geht 
sie  irgend  einen  Geistlichen, 
ohne  l'iiterschied  der  Kon- 
fession, um  seinen  Segen 
an,  um  sich  für  künftig 
Knaben  zu  sichern.  Hilft 
das  nicht,  „so  begibt  sie 


Abliil<lung 
MaK"<iK<)-Mll(lchen 
(ONi-A^rikai    im    Backfisch-      .  ,         ,     .  ,  . 

alter,  im  Stadium  der  entten  SlCIl  aUI  ClUe  W  leSC,  WObei 
E..twioklunude.lTim.irmamma    ^j^.    ^jj^    fließendes  WoSSeV 


mit  stark  ausjrfhiMftiMi  Urust 

Warzenhöfen  in  HalbkuK'  lfurm.   tiassiereu    muß        \uf  der 
(R.  Bi4cA/u  phot..  B.  A.  (i.t       '  ,    ■  .   '  ^ 

\\  lese  angelangt,  benetzt 
sie  ihren  Unterleib  mit  dem  Tau,  nimmt  etwas  Gras,  steckt  es  in  den  Busen 


Abbüdong  'in. 

FJeld-Lappeu -  Mädchen 
von  A  1 1  e  n  f  j  o  r  d  (X  o  r  w  e  g  e  n i  im 
Backtisfhalter  (ir>  Jahre  alt),  mit  fertig 
entwickelter  Primäimamma  und 
scheibenförniiKen  Brust war/.pnhofen 
mit  prumiiieiiten  Brustwarzen. 
(Carl  Günther,  Berlin,  phol.) 


und  sagt  dabei  folgenden  Spruch: 


Wicsloin,  sei  bei  Gott  mir  Schwesforlein 
nu'in  sei  das  Deine,  dein  sei  das  Meine, 
mir  sei  ein  Sohn  und  dir  sei  llcu." 


(Wahlschwester), 

(Milena  Mrtizowic.) 


Bei  den  Bulgaren  besagt  ein  Lied,  welches  Sfrau/i  mitteilt,  wie  dem  Vater, 
dem  die  Frau  immer  nur  Töchter  zur  \NVlt  gebracht  hat,  endlich  die  Geduld  ausgeht: 

.Hut  die  junpe  Moniirica  Ist  das  /.clintc  auch  ein  3Iüdchon, 

Kinder,  wciblioh,  neun  geboren.  Schneid'  ich  ab  dir  deine  FüUe, 

Ist  Dun  schwangrer  mit  dem  zehnten.  Deine  Füße  in  den  Kniecn, 

Sn(.'t  mit  Worten  ihr  der  .\fomir.  Deine  Arme  an  den  Schultern, 

Afomir  Hf^j  wohl,  der  Vojvode:  Steche  aus  dir  deine  Au;,'en, 

Ei,  mein  Weibchen,  junges  Frauchen,  L'ngestalt  und  blind  wirst  werden, 

Junges  Frauchen  Momirica,  Schönes  Weibchen,  jun^'es  Frauchen!" 
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Auch  bei  dem  modenesischea  Laudvolke  sind  uack  Miccardi  die  Mädchen- 
geburteu  nicht  sehi*  angesehen. 

Unter  den  Oonibos,  welche  in  Sfld-Amerika  am  Ucayale  wohn^,  ist 
dem  Vater  die  Qeburt  eines  Mädchens  so  gleichg&Itig,  ja  sogar  so  widerwärtig', 

daß  er,  wenn  man  ihm  dieselbe  meldet,  sein  Moskitonetz  anspeit.  dajrpgen 
schlägt  er  vor  Freuden  mit  dem  Bogen  auf  die  Erde,  wenn  ein  Knabe  zui-  Welt 
gekommen  ist,  nnd  sagt  der  Matter  freundliche  Worte.  Wenn  diese  nach  der 
Qebnrt  eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt,  in  welchem  sie  sich  und  das 
kleine  Geschöpf  gewasclien  hat,  senkt  sie  beim  Eintreten  in  die  Hfttte  den  Kopf 
nnd  Ist  so  beschämt,  daß  sie  kein  Wort  spricht  (Marcoy). 

Wie  bei  fast  allen  Völkeiu  Asieii.s,  so  ist  insbesondere  bei  den  alt*;ii 
sowohl  als  bei  den  jetzigen  Chinesen  die  Geburt  einer  Tochter  ein  wenig 
erfreuliches  Ereignis.   Den  Grund  hierfOr  erfahren  wir  durch  Hein: 

„In  China  und  Japuii  gab  und  gibt  es  we^en  des  AhnonkuKus  kaum  oin  größeres  Unglück 
für  den  ifamilieuvater,  aU  keineu  Sobu  zu  haben,  da  es  daun  an  jcmtiud  fehlt«,  den  Vorfahren 
Opi«r  sn  bringan,  damit  diNelben  in  der  Unterweli  nielit  ewiglteh  hungern  nnd  dfinten 
nOssen." 

Die  Chinesen  in  Peking  zeigen  schon  durch  den  Namen,  welchen  sie  dem  neuge- 
borenen Hidehen  g«ben,  an,  wm  viel  mehr  Ihnen  die  Gebart  eines  Knaben  erwQnaekt  geweten 

wäre.  l)i'rartiii;>-  MilJi-ln  r.naiiR'ii  sind:  pTluf  piiifii  KiuiIjimi'^.  ..Mü</('  ein  Sohn  koiimu'ii"  oder 
„Winke  ein  junges  Brüderchen  herbei".  —  Grube,  welcher  dieses  berichtet,  sagt  dann  ferner 
noch:  Da  bekanntlieh  in  China  «der  Mann  schwerer  wiegt  als  das  Weib",  so  gilt  die  Gebart 

des  Sohnes  als  Jas  ;.'r"'ßtt'  filÜL-k.  das  einein  lluusi-  zut*il  wcrdi'n  kann.  In  diesem  Falle 
beglttckwüuscbt  die  Hebamme  die  Wöchnerin  mit  der  stereotypen  Kormel:  „Ihuen  ist  ein 
Sberaos  (aaf  dieses  „fiberaQs"  wird  ein  ganz  besonderer  Nachdruck  (gelegt)  großes  Qliick  wider> 
fahren.  Sit-  Imbeu  einen  jungen  Herru  geboren."  Uaodelt  es  sich  hingegen  nur  um  ein 
liädchen.  so  heißt  es  einfach:  ^liinea  ist  ein  großes  UiUck  widerfahren:  Sie  haben  ein  junges 
Fräulein  geboren." 

Kataeher  berichtet,  daß  sich  die  chinesiacben  Eltern  meist  auch  über  die  Geburt  einer 
Toehter  freuen,  wenn  es  sich  ancb  nicht  leugnen  läßt,  daß  ihnen  unter  allen  Umsiändeu  ein 
Sohn  erwiinschtor  ist,  und  /.war  aus  folgenden  Gründen:  Nur  Söhne  können  literarische  Ehren 
erwerben  und  dadurch  gute  Stellungen  erringen  und  dem  Namen  ihrer  Eltern  und  Vorfahren 
zur  Zicrdo  (rcreifln  u.  Die  Sühne  bleiben  nach  ihrer  Verheiratung  gew<"'hrilicli  im  Hause  und 
ernährten  die  Eltern  im  Alter,  während  die  Tochter  zum  Manne  zieht,  und  ihren  Namen,  wie 
bei  uns,  gegen  deu  seinigen  Tortauscht,  abgesehen  du\oi;.  <luB  sie  ihren  Eltern  durch  ihre 
V«'rhL'irutiiiif;  f leklaus^iittr'n  vrrtirfficht.  Kurz,  ii)  der  Kt'tril  ist  der  Sohn  fin-'  Stfi(z<_'.  (]ie 
Ti'i'htiT  eine  L.-i.st.  lief  Hauptgrunil  ji  dui-h.  wuium  die  üi;burt  von  Knaben  der  vou  Mädchen 
▼or^p/.<)ß<-a  wird,  ist  ein  religiöser  und  beruht  auf  der  Ansicht^  daS  die  Uanen  der  Abge* 
schiedenen  durch  HulditTtinfren  seitens  ihrer  miimilithfa  Nachkommen  gliicklich  wertlcn.  Nur 
die  Söhne  erweisen  deu  toten  Eltern  alle  vorgfschriebenen  Ehreu  und  beten  häutig  deren 
Ahnentafeln  an;  den  Töchtern  kommt  derlei  nicht  zu. 

Die  Japaner  geben  dem  Umstände,  daß  sie  die  Geburt  Toii  >^r)linen 
bevorziiiren,  durch  das  Sprichwort  Ausdruck:  „Der  Glana  des  Mannes  ist  sieben- 
facher Glanz"  (Eh mann). 

Bei  den  alten  Indern  findet  sich  folgende  merkwürdige  Anschauung: 
„Durch  die  in  fi  ilhei  t  u  Kxi> lenzen  auf  sich  geladenen  Sünden  wird  man  auf 
dem  Erdenrnnde  als  Frau  w  iedergeboren"  (SchmifM^). 

Bei  manchen  Nationen  wird  die.sem  Unbchas-cii  über  die  Geburt  der  Tochter 
aber  nur  ein  stummer  Ausdruck  gegeben,  d.  h.  dieselbe  wird  gleichgültig  und 
ohne  äußere  Zeichen  der  Freude  mit  Stillschweigen  übei-^angen,  während  bei 
(I'  v  Geburt  eines  Knaben  sehr  große,  oft  mehrere  Tajre  aiulaTiernde 
Feste  veranstaltet  werden.  So  findeii  wir  es  bei  deu  Arabern  in  Algerien, 
so  bei  deu  Uiguren  in  Mitte l-A.si eu,  so  bei  den  Chewsureu  (iittt/f/t^  und  so 
bei  den  Sarten  in  Taschkent  und  Chokan. 

Auch  von.  den  Fi ji-Insu lauern  sagt  nh/th:  „Abgesehen  von  den  liohen 
Ständen  wird  die  Geburt  eines  Mädchens  mit  großer  Gleichgültigkeit  auf- 
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uoiiimeii,  wllurend  die  Geburt  eines  Knaben  Veranlaasong  zu  nicht  endendem 
Jubel  gibt'' 

So  zt'isrt  sich  aiicli  bei  den  Ni assern  das  g-eringere  Ansehen  der  Miidclien- 
geburteu  darin,  daß  sie,  wie  Modigliani  berichtet,  einen  besonderen  (jiützen,  den 
Ad&  Laumri  besitien,  welcher  bei  der  Eheschließung  angerufen  wird,  daft  er 
der  Frau  eine  stete  Oesondheit  und  männliche  Nachkommensdiaft  verleihe. 

Sehr  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  die  Minderwertigkeit  des  weib- 
lichen (t«'S(  lileclits  sogar  in  gewissen  ritnellen  Vorschriften  widerspiegelt» 
welchen  sich  die  Alutter  nach  der  Entbindung  zu  unter- 
ziehen verpflichtet  ist,  und  welche  verschieden  sind,  je 
nachdem  ein  Mädclien  oder  ein  Knabe  geboren  wurde. 
Wir  werden  über  die  Geschlechtsunterschiede  in 
der  Unreinheit  der  Wöchnerin  im  Abschnitt  41b 
des  zwdten  Bandes  Genaueres  hOren. 

Nach  We'xßenherg^  ist  den  Juden  eine  männliche 
Erstgebnrt  lieber  als  eine  weibliche,  denn  es  ist  der 
selinlichste  Wunsch  der  Eltern,  einen  Kadisch  zu  haben, 
d.  h.  einen  männlichen  Nachkommen,  der  nach  ihrem  Hin- 
scheiden das  vollgeschriebene  Kadisdigebet  sagen  könnte. 

Die  Röniei-  maßten  für  eine  neugeborene  Tochter 
einen  Quadians.  für  einen  Knaben  einen  Sextans  in  dem 
Tempel  der  Juno  bezahlen. 

Auch  in  Deutschland  läßt  sich  hier  und  da 
erkennen,  daß  man  das  männliche  Geschlecht  höher 

schätzt  als  das  weibliche.  So  wird  in  der  Schweiz 
(Seil !iff hausen)  die  Nachricht  von  der  (Geburt  eines  Kindes 
durcli  ein  Mädchen  den  Nachbarn  mitgeteilt,  wobei  sie 
einen  großen  Blumenstrauß  auf  der  Brust  trägt;  ist  aber 
das  Neugeborene  ein  Knabe,  so  hat  si«  noch  einen 
zweiten,  umfangreicheren  in  der  Hand.  Auch  war  ehe- 
mals nach  Bluntschim  Züi'icher  Kechtsgeschichte  ver- 
ordnet» daß  der  Vater  hei  der  Geburt  eines  Hädehens 
ein  Fuder  Holz  bekomme,  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
aber  zwei  Fuder. 

Im  Etschtale  in  Tirol  wird,  wenn  den  Hirten  in  Ai.i)ii<iun(,' 2ir,. 

den  iSeunhütten  ein  Kind  geboren  wird,  das  Familien-  NeKer-jiädchen 
ereignis  den  über  den  Bergen  entfernt  wohnenden  Nach-  (w^S^t-^'fhk"!™  ßackflJch- 
bam  durch  Flintenscliüsse  kund  getan;  'der  erste  Schuß  *l?f7jS,5i5*"g 
ruft  die  Hörer  wach,  die  Anzahl  der  übrigen  Huchseii-  >ier  Bnistwarrenhöf...  weiche 
schlisse  tut  zu  wissen,  ob  sie  die  Ankunft  eines  Knaben  S»maSilmr''H*if^Ä^ 
oder  eines  Mädchens  mitfeiern  sollen.  Wem  käme  hierbei    Naignng  j^''«'*»"swi 
nicht  die  merkwürdige  Zeremonie  in  die  Erinnerung,    (JUtaHM»  liSot,  b.  a.  o.) 
dem  Volke  durch  Kanonenschüsse  die  glückliche  Ent- 
bindung einer  rriuzessiu  oder  Königin  anzuzeigen?    Ikkanntlich  bedeuten  hier 
101  Schuß  die  Geburt  eines  Prinzen,  während  eine  neugeborene  Frimessin  sich 
mit  36  Schlissen  begnflgen  muß. 

Auch  bei  den  Annamiten  treffen  wir  in  bestimmten  Gebräuchen  auf 
gewisse  l'ngleichmäßigkeiten  des  Verhaltens,  je  naclidem  ein  Mädchen  Odcr  ein 
Knabe  zui*  Welt  gekommen  ist.   Lanäcs  berichtet  darüber: 

„Pendant  lea  aept  joara  qui  autTeot  la  naiaaanee  d'an  irar^nn.  les  neuf  jonra  qai  aaiTent 
OOlle  (l'tinc  fillo.  Oll  s'ahstieiit  avt^c  le  plus  (frand  soin  (\r  prononoir,  iIhuh  la  iiiaisoii.  \<->  w.ota 
de  mort,  de  lualailie.  les  noma  dea  malatiiea  qui  peuveiit  aflecter  l'eufäuce,  et  plua  particuli^r«" 
nwnt  «eltti  da  wuguei  (Ueo  khofc),  Moai  nomtai  paree  qu*il  est  eonmw  not  tman  (kho&) 
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mise  ä  la  gorge  du  nourean  n^.  Le  seul  mot  de  khoa  est  considcre  comiue  funeste.  L'on  De 
ÜAi  pas  de  friture  dans  l;i  mnison,  cela  donncrait  des  ampoulrs  ii  In  nirre  et  ü  rcnfant.** 

Und  an  dem  Ende  des  Wochenbettes  üitt  noch  einmal  bei  der  Annamitin 
ein  Unterschied,  je  nacli  dt  in  (lesclilei  lit  des  Neugeborenen,  zutage.  Landen  sagt: 

„Un  jour  arant  la  tia  du  premier  mois  pour  lea  gar^oua  et  deuz  jours  pour  los  fillcs, 
on  fsit  UD  Meond  siciifie»  «uz  diemes  des  aoooaehMnmta." 

Bei  den  Omaha- Indianern  freut  sich  jedoch  der  Vater  über  die 
GeT)urt  eines  Knaben  ebenso  sehr  als  über  diejenige  eines  Mädchens, 
und  die  letzteren  ptlegen  sogar  eine  bessere  Behandlung  zu  genießen,  da  sie  ja 
doch  nicht  selbst  für  sich  sorgen  können  (Dorsel/). 

Ähnlich  ist  es  bei  den  Ovaherero  im  südwestlichen  Afrika,  von  welchen 
Vieke  berichtet: 

p^ie  Gebart  eines  Kindes  erregt  groBe  Freude  auf  der  Oganda  (Dorf)-   Ist  ein  Sohu 

in  den  meisten  Füllf  ti  auch  wiUkoinmfnor  nis  r>ino  Tochfer,  sn  freuen  sich  die  Eltern  doch 
auch  über  die  Geburt  der  letzteren,  und  zwar  nicht  etwa  wegen  des  Preises,  den  der  V«t«r 
spüter  Ton  aeiaem  künftigen  Sebwiegersohne  an  erwarten  hat,  denn  dem  Vater'  einer  Braut 
jifIcL'!  die  ITüchzeit  ebensoviel,  zu  kosten,  als  der  sopeuauute  Kaufiirei^  tietrüprt  Sriliultl  iliis 
Kind  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  tritt  eine  Frau  in  die  Tür  dca  Uausea  und  gibt  Kunde 
Ton  dein  fmhen  Ereignis.  Ist  ein  Knabe  geboren,  so  mit  sie:  Okanta  (ein  Bogen)!  ist  es  ein 
'Miulrheii,  so  lautet  ilir  Ruf:  Okaseu  (ein  Zw ielielelien  i !  Daiuit  deulef  ?,ie  «ien  künfti^'en 
Beruf  der  Xeugeboreueo  an  . . .  Auf  den  Huf  „Ukauta'*  antwortet  der  Vater  mit  loog- 
gedehutem  „eh**  ala  Auadmek  fireudiger  Znstinunung;  hat  dagegen  dielWi  „Okaaen**  gerufen, 
so  iUt  er  ein  ebenso  langes  ,4h**  hörn»,  «onit  er  seine  einfaebe  Zufriedenheit  ausLttekt* 

Aber  wir  begegnen  auch  solchen  Volksstämmen,  bei  welchen  die 
Geburt  einer  Tochter  geradezu  als  ein  viel  erfreulicheres  Ereignis 
begrüßt  wird,  als  eine  Knabeugeburt  Holh  berichtet  nach  Lou\  dai^  bei  den 
See-Dajaken  Yon  Borneo  die  Mädchen  mit  nicht  geringerer  Liebe  mid 
Sorgfalt  behandelt  werden,  als  die  Knaben,  ja  daß  sie  in  ihren  Gebeten  sogar 
in  erster  Tiinie  um  ^lädchen  bitten,  die  ihnen  fast  ebenso  nützlicli  i^ind  als 
Söhne.  Wenn  bei  den  Bewohnern  der  Aru-inseln  im  nialayischen  Archipel 
eine  Frau  eine  Tochter  zor  Welt  bringt,  so  entsteht  gro6e  Frende»  weil,  wenn 
sich  dieselbe  später  verheiratet,  die  Eltern  einen  Bratttpreis  empfangen,  von 
dem  auch  jenißen.  welche  bei  der  Geburt  anwesend  waren,  einen  gewissen 

Teil  bekoiumeu.  Mau  teieji,  dann  ein  Fest,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet 
und  eine  nngehenre  Menge  Arak  getronhen  wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes 
wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenommen.  Die  Gäste  begeben  sich  dann 
traurig  und  enttönsrht  nivh  Hause,  und  der  arnit';i  "Mntter  wird  'öitws  noch 
vorgeworfen,  daß  sie  keiner  Tochter  d«s  Leben  gt^clieiikt  liat.  Ein  Mädchen 
wird  gewöhnlich  bei  ihrer  Geburt  schon  verlobt  und  die  Größe  des  Braut- 
schati^es  gleichzeitig  bestimmt  (v.  Rotte nht  rf/).  Die  Maori  auf  Neu-Seeland  freuen 
si<  h  •  h«  nfalls  iilier  die  Geburt  einer  Tochter  mehr,  als  über  diejenige  eines 
SJohues  ( i  oh  nt<()n ). 

Auch  iu  Afrika  fiuden  wir  Ähnliches  wieder,  so  namentlich  bei  den 
Mnmbo,  und  bei  den  Raffern-  und  Hottentotten-Stämmen.    Denn  hier 

repräsentiert  jcdi'  Tochter  einen  Zuwachs  des  Vermögens,  da  sie 
dereinst  für  Rinder  von  dem  Freier  dem  Vater  ahgekanft  werden 
muß.  Je  mehr  Töchter  ein  Maim  besitzt,  desto  mehi-  Kinder  stehen  ihm  in 
AiBSldit^  und  hierin  beruht  ihr  größter  Rdchtnm. 

Aber  selbst  bis  zu  dem  Extreme  der  Knabentdtung  sehen  wir  die 

Bevorzugung  der  Mädchengebuiten  ausgebildet,  und  zwar  bei  den  Bejah  in 
Afiika.  vo]i  denen  ^n^<  im  Mittelalter  Mit^frhi  V»orichtet.  Bei  ihnen  wurden  von 
den  \\  eibern  die  Lanzen  gefertigt  au  einem  Urie,  wo  kein  Manu  woiuien  und 
hinkommen  durfte,  außer  um  sich  Lanzen  zu  kaufen.  Wurde  nun  eine  dieser 
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Frauen  von  dem  Kinde  (eines  dieser  Lanzenkäufer)  entbunden,  so  tötete  sie  es, 
wenn  es  männlichen,  und  sie  ließ  es  leben,  wenn  es  weiblichen  Geschlechts 
war  (Hartmann'*).  Wii*  werden  einer  ähnlichen  Erscheinung  später  bei  einer 
gewissen  Gruppe  der  Agni  in  West- Afrika  begegnen. 


Die  große  Mißstimmung,  welche  die  Geburt  einer  Toöhter  hervorruft,  geht 
bei  einigen  Nationen  so  weit,  daß  sie  bemüht  sind,  diesen  unliebsamen  Zuwachs 
ihrer  Familie  so  schnell  wie  nur  irgend  möglich  wieder  los  zu  werden.  Da  ist 
denn  der  allei*sichei*ste  ^^'eg  zur  Erreichung  dieses  Endzweckes,  daß  das 
unglückliche  kleine  Mädchen  umgebracht  wird. 

So  erzählt  Hauri,  daß  die  alten  Araber  der  vorislamitischen  Zeit 
die  Gewohnheit  hatten,  die  neugeborenen  Mädchen  lebendig  zu  begraben.  Auch 


Frau  atiN  BaiiKalure.  Indien,  welcher  bei  dem  Feste  des  (IbrloehstecheTis  ihrer  ältexten  Tochter 
die  Nagelglieder  des  Hingflngers  und  dea  kleinen  Fingers  amputiert  worden  nind.   (Nach  Faaettt.) 


unter  den  Hindu  ist  nach  Mantrgazza  *  die  Tötung  der  Töchter  gleich  nach  der 
(it'burt  weit  verbreitet,  und  als  die  Europäer  ihnen  wegen  ihrer  Grausamkeit 
Vorwürfe  machten,  so  antworteten  sie:  Bezahlt  nur  die  Mitgift  für  unsere 
Töchter  und  wir  werden  sie  leben  lassen. 

BöhtUngk  schildert  das  Los  der  indischen  AVeiber  als  ein  sehr  trauriges, 
und  er  hält  es  für  wohl  begi-eif lieh,  daß  dieselben  ihre  Töchter  dem  Tode  in 
den  heiligen  Strömen  preisgeben,  um  ihnen  ein  gleiches  Geschick  zu  ersparen. 

Die  Tötung  der  neugeborenen  Mädchen  herrscht  auch  noch  in  anderen 
Erdteilen.  SchWephakr  betrachtet  sie  bei  den  Cumberland-Eskimos  für  einen 
Haupt faktor  dafür,  daß  diese  Stämme  so  wenig  zahlreich  wären. 

Nach  Edel  ist  bei  den  Hok-lo,  den  Hak-ka  und  den  Pun-ti,  drei  in 
der  chinesischen  Provinz  Canton  wohnenden  Stämmen,  die  Tötung  der  neu- 
geborenen Mädchen  gebräuchlich.    Er  sagt  darüber: 


75.  Die  Mädc'hentotung. 
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„On  peut  dire  qae  ie  nwnrtre  dea  enfiuit«  do  aexe  f£minio  ett  le  rHrle  ftoinde  ehes  les 

Hok-!().  rf  siirtoiit  rlirz  1p>  IT;il<-ka  des  classi.'s  ugrioolt^s.  La  clasae  instniito  i/fst  pa-  u.ssr-z 
oolubreusc,  lueme  paroii  les  Hak-lca,  pour  exercer  uue  saluUire  inäueoce  sur  uue  coutume  i^ui 
a  enfoDci  deput«  de«  n^ele«  1«>  plus  profonde«  meine»  deae  le  coeur  de  tone  lee  indiridaa.** 

„Im  moyenoe  dea  fiUei  taeei  iiumcdiatement  eprN  leur  naissauco  est  cvaluce  jinr  los 
Hak-ka  eux^m^mes  k  peu  pr^s  aux  deux  tiers.  Dans  un  petit  village,  oü  l'auteur  a  vecu 
peudant  ploaieura  annf'cs,  uno  onqtuHc  habilntuent  coiiduite,  avee  l'aatiatance  de  quelquet 
chnHienncs,  etabUt  quo,  sans  auciinc  exception,  toutcs  los  femincs  de  Ct  TÜlege  qai  araient 
doiiiic  le  joiir  ti  plus  iIl-  dotix  <  nfants  cn  aTaient  au  nKniis  tuü  uu." 

„Le  lueurtre  de»  liUes  est  d'usage  constant  sur  les  früiitiires  du  Tonkiii,  parmi  les 
popolationa  llak-ka  et  Punti,  et  meme  dan«  certains  centres  ehinois  de  la  proriiice  de  Quang- 
ycn  coinme  A-koi.  Los  parents  lueut  leurs  enfaiils  du  seso  ft miniti  pMur  la  ^^Illplc  raison  que 
les  ülles  Bout  coüteuses  et  iw  travailleot  pas  commo  les  garyons.  La  mort  est  douac«  ü  ces 
petita  itrea,  apria  lenr  nainance,  par  immeraion  dani  te  vaae  oü  l'oo  jetie  tontet  lea  ordurea 
^  lea  d«'jpf*tions  i]c  la  tnaisnu.  et  que  possfede  la  plus  rnisoniMc  casf  cliin^iisr," 

ffQuand  uue  feuime  accuuche  succeasiTemeot  de  plusiers  fiUes,  la  funiille  croit  etre  sous 
Tobaeaalon  d'ao  diable,  la  fille  qni  rient  au  monde  itaot  conaidirSe  coinme  one  ineamation 
de  cc  diablo,  li's  parent«  sc  livreut  ä  uno  serie  d'exorcismes,  et  lo  p^re  tue  l'erifuii!  ü  coups 
de  pieds  ou  de  pierre,  ou  bien  encore  U  lui  priae  la  tete  cootre  la  muruille,  avec  force,  im* 
preeationa  ei  blaaphimet,  a'efforcant  ainai  d'^ponranter  to  mauvaia  esprit  pour  rempecher  de 
reveoir  a'incamer  k  noareaa.** 

Auch  sonst  kommt  in  China,  wie  Katscher  berichtet,  die  Tötung  der 
neugeborenen  Mädchen  vor,  und  es  jri^t  «ofrar  in  wohlhabenderen  Krpi?<en 
Kludesmörder.  Aber  iu  Anbetracht  der  euorineu  Bevülkeruiigszalil  i^ind  die 
Fülle  Von  Mädcbenmord  gar  nicht  so  schrecklich  zahlreich,  wie  es  nach  gewissen 
Autoren  den  Anschein  hat.  Arme  Eltern  entschuldigen  sich  mit  ihrer  Armut: 
sie  sagen,  es  sei  bej^scr.  die  Mädchen  ums  Leben  zu  bringen,  als  spfiter  genötiot 
zu  sein,  sie  als  Sklavinnen  oder  zu  noch  uiedrigeren  Zwecken  zu  verkaufen. 
Die  Behörden  suchen  die  ahschenliche  Praxis  durch  die  Errichtung  von  Findel- 
häusern zu  mildern.  Das  Gesetz  yerbietet  den  Kinderniord.  die  Rechtspflege 
drückt  aber  gpwöhnlicli  beide  Augen  zu  und  bekümmert  sich  nicht  um  die  Sache. 
—  Im  Jahre  lb4ö  erließ  jedoch  der  Uberrichter  der  Provinz  Kwangtung  (deren 
Hauptstadt  C&nton  ist)  eine  Verfügung,  in  der  er  den  Kindesroord  iu  deu  stärksten 
Ausdrucken  Td'dammte  und  das  Volk  auf  das  Vorbild  der  Natur  verwies: 

„Bedenket,  daß  alle  Tiere  ilirt'  Sprößlinge  lieben.  Wonn  <iii  Euii^'cn  ilm  ^ftittrrteib 
verlotseii,  sind  sie  so  schwach,  wio  eiu  liaar.  Wie  könnt  Ihr  es  über  Euch  briugcii,  sie  aus 
dem  Leben  zu  adiaffea?'* 

Auch  bei  den  Athapasken-Indianern  im  Osten  der  Felseugebirge  war 
es  bis  zur  Ankunft  der  Alissionare  sehr  gebräuclilii-l),  die  Tochter  gleich  nach 
ihrer  Gebnrt  nnszusetzen  oder  zu  erwürgen  (r.  HeUwahl). 

Ebenso  berichtet  Xehon  von  den  Eskimo  an  der  Bering-St i  a  L5e,  daß 
sie  früher  die  Töchter,  wenn  sie  keinen  Mangel  daran  hatten,  gleich  nach  der 
Geburt,  oft  aber  auch  erst  in  dem  Alter  von  4—6  Jahren  töteten.  Sie  f&hrten 

sie  zu  einem  ßegräbuisplatz.  stopften  ihnen  Mund  und  Nase  mit  Schnee  zu  und 
ließen  sie  liegen,  oder  sie  brachten  sie  auf  das  Eis  oder  in  die  'I'undra,  und 
ließen  sie  dort  in  der  Kälte  oder  im  Schiieestiuuie  uuikuiiinien. 

Die  weiteste  Verbreitung  scheint  die  Mädchentötung  nucU  in  Ozeanien 
zu  haben,  und  zwar  sowohl  auf  dem  Festlande  von  Australien,  als  auch  auf 
einzelnen  Inselgruppen,  Von  den  A nst rulierinnen  berichtet  M^i^^<  r^.  daß  sie 
nicht  selten  ihre  neugeborenen  Kinder,  namentlich  alter  die  Töchter,  mnlu in^^^en, 
weil  es  ihnen  in  ihrer  übergroßen  Dürftigkeit  uu  Mitttii»  fehlt,  sie  zu  ernähren. 
Die  Papua-Weiber  von  Neu -Guinea  sollen  den  Neugeborenen,  besondei^den 
Mädchen,  soo-lcieh  nach  der  Geburt  den  Kopf  nach  vorn  überbiegen,  so  daß  dem 
kleinen  Erdenbürger  hierdurch  das  Genick  gebrochen  wird.  l>ie  Noeforezen 
ersticken  bisweileu  die  neugeborene  Tochter  dadurch,  daii  sie  ihr  den  Mund 
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Von  deu  Salomon  -  Insulanerinneu 


und  die  Nase  mit  AscLe  vollstopfen, 
schreibt  Elton  folgendes: 

„Auf  der  Insel  l'pi  und  bei  der  Strnndbevölkerunp  von  San  Christobal  ist  es  eine 
gewöhnliehi>  Sache,  die  Kinder  bei  ihrrr  Geburt  zu  töten,  indem  man  sie  in  ein  Krdloch  fem 
von  ihren  W^thnun^en  eingräbt;  die  Aluttor  läßt  dua  Kind  in  da«  Loch  fallen  and  deckt  das- 
selbe sofort  zu.  Sie  sagen,  daß  das  Aufziehen  eines  Kindes  zu  viel  Umstände  verursache.  Sie 
ziehen  es  vor,  ein  herangewachsenes  Kind  für  einheimisches  Geld  von  der  Buschbevölkerung 
zu  kaufen,  welche  ihre  Kinder  als  den  einzigen  (tegcustund  hat,  deu  sie  den  Strandlcuten  ver- 
kaufen kann.  Auf  den  andern  Inseln  iler  Salonion -Gruppe  k«immt  Kindcmiord  nicht  vor, 
einzig  nur  in  dem  besonderen  Falle,  wenn  diw  Kind  ein  Bastard  ist." 

V'on  Neu-Caledonieu  berichtet  Moncelon: 

„L'infanticide  est  commuu  de  la  purt  de  la  mbre  sur  sa  fiUe,  plus  rare  sur  le  guryon, 
parce  que  le  p^re  veille  sur  lui.   Cela  tient  ä  ce  «{ue  la  femme  se  sent  trop  retenue  ä  la  case 

par  les  sointf  maternels  et  ne  peut  assez  facilement,  peudant  I'aU 
^^V^Jj^^  laitement,  courir  le»  pilous  et  les  fetes." 

Jm^^^.  Aber  ausnahmsweise  finden  sich  auch  die 

umgekehrten  Anschauungen.  So  hat  auf  den 
Banks-  und  Fiji- Inseln,  wo  nach  Kckardt  oft  schon 
eine  Beleidigung  von  Seiten  des  Mannes,  oder  der  eitle 
Wunsch,  lange  Zeit  jung  zu  erscheinen,  das  Weib  ver- 
anlaßt, ihr  Kind  umzubringen,  ein  Mädchen  stets  eine 
größere  Aussicht,  am  Leben  erhalten  zu  bleiben,  weil 
es  als  die  8taninihalterin  der  Familie  angesehen  wird. 
In  Tganda  (Zentral- Afrika)  soll 
nach  Ji'oscnc'*  das  Erstgeborene, 
falls  es  ein  Knabe  ist,  erwürgt 
werden,  da  sonst  der  Vater  stirbt; 
ein  Mädchen  läßt  man  leben. 


Wir  finden  also  eine  l'n- 
gleichwertigkeit  der  beiden 
Geschlechter  und  eine  Ver- 
schiedenheit in  derStellung, 
welche  sie  in  ihrer  Familie 
einnehmen,  schon  von  dem 
Mutterleibe  an  bestehend. 
Das  ist  auch  bei  solchen  Völkern 
nachweisbar,  wo  sonst  im  übrigen 
das  weibliche  Geschlecht  nicht 
als  das  minderwertige  betrachtet 
wird.    Aber  wir  haben  ja  auch 

gesehen,  daß  es  mehrere  Volks-       5;?^};;^"  s^retkung."*^' 
Stämme  gibt,  die  von  Kindes-       ^N»ch  phoiographie.) 
beinen  an  das  Mädchen  höher 
schätzen  als  den  Knaben.   Allerdings  tritt  hiei-  meistens  das  Weib,  nachdem  es 
den  Lebeusgefährten  gefuuden  hat,  wieder  in  die  untergeordnete  Stellung  zurück. 


Abl>ilJiiiiK  m. 
Kleine!«  Miiilrlien  von 
I>  a  h  u  ni  e   in    il   r  zweiten 
StrvokunK  mit  |tuerilen 

(Frans  tSbrkt,  Merlin,  phot.) 


AbbiMuiiK  '■i*''. 
Kleines  Müdchen 
von  Ce  leben  (Prinzefisin 


76.  Das  Leben  des  weiblichen  Kindes. 

Wir  finden,  abgesehen  von  denjenigen  Gebräuchen,  welche  in  den  beiden 
vorhergehenden  Abschnitten  ihre  Besprechung  gefunden  haben,  nur  wenig, 
was  in  der  allerersten  Kindheit  in  dem  Leben  des  Knaben  anders 
verliefe,  als  in  demjenigen  der  Mädchen.  Allerdings  behauptet  der 
japauische  Geburtshelfer  Kanyaua:  „In  dem  Moment,  wo  das  Kind  geboreu  ist 
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und  auf  die  Matte  des  Fußbodens  gelangt,  legt  sich  da»  männliche  Kind  auf 
den  Banch  nnd  das  weiblfehe  anf  den  Rücken.**  Aber  die  ^der  der  flbrig-en 
Nationen  i)iie^eii  sich  dieser  Sitte  nicht  zu  fügen.  Alle  die  vielfachen  und  von 
Heinrich  Plo/i  in  seinem  Werke  „Das  Kind  in  Rriinch  und  Sitte  der 
Völker"  ausführlich  besprochenen  Gebräuche  der  Lagerung,  Salbung,  Waschung, 
I*flege  und  Ernährung  usw.  pflegen  bei  beiden  Geschlechtern  die  gleichen  zu 
sein.  Nor  ans  dem  östlichen  Austialii  n  berichten  TurnhuU,  Hunter  und 
andere,  daß  man  an  der  linken  Hand  der  Mädchen,  wie  bereits  in  Abschnitt  30 
crwiilint  wurde,  bald  nach  der  Geburt  eine  besondere  Operation  vomiinint. 
Durch  Abbindung  oder  wirkliche  Amputation  trennt  man  vom  kleinen  Fingei 
ein  oder  manchmal  auch  zwei  Glieder  ab  nnd  wirft  sie  in  das  Meer.  Das 
Mädchen  soll  dwch  di»'se  l'rozcdur  im  Fisclifang-  p^liicklich  werden.  Auch  das 
Bandagieren  und  Veniiistalteu  der  Küßchen  bei  den  kleinen  Chinesinnen  niuU 
als  eine  nur  das  weibliche  Kind  betreffende  Sitte  hier  noch  einmal  in  Erinnerung 
gebracht  werden.  Im  Qbrigen  verläuft  wohl  bei  den  beiden  Geschlechtearn  in 
den  ersten  Jahren  das  I>elien  frlcichartig.  Aber  bei  fernerem  Heranwachsen 
macht  sich  dann  bald  in  dem  Kinderspiele  die  Trennung  der  Geschlechter  in 
charakteristischer  Weise  bemerkbar.  Denn  für  gewöhnlich  sind  die  Spiele  der 
Kinder  ja  nnr  ein  Widerschein  von  der  Tätigkeit  der  Eltern,  nnd  so  ersdieint 
es  nns  ganz  natürlich,  daß  die  Knaben  mehr  das  Gebahren  der  Männer,  die  Mädchra 
dagegen  melu*  die  Verrichtungen  der  Weiber  nachzuahmen  bestrebt  sind. 

Gewisse  mehr  oder  weniger  feierliche  Handlungen  unterbrt  clien  bei  vielen 
anderen  Völkern  das  einfönnige  Leben  des  kleinen  Mädchens.  /..  I>.  das  Stechen 
der  Ohr-,  Nasen-  und  Lippenlöcher,  die  Tatauierungen  und  andere  in  das 
Gebiet  der  KOrperplastik  gehörige  Manipulationen. 

Wii'  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  viele  dieser  l*rozeduren  sogenannter 
VerschOnernngoi  auch  bei  den  Knaben  oft  in  gan?  Ahnlieher,  manchmal  sogar 
in  p-leirher  Weise  vorgenommen  werden.  Allerdings  ^Mlil  es  aber  auch  Fälle, 
in  wt'lclien  tili  die  Mädchen  entweder  ein  anderer  Zeitpunkt  dt  r  Versrliönemngs- 
operaiiüii,  als  für  die  Knaben,  oder  eine  etwas  andere  Art  der  Ausführung  oder 
etwas  andere  begleitende  Gebräuche  gewählt  zu  werden  pflegen.  So  erzählt 
z.  B.  Müller*  von  den  Uaori  anf  Ne.u-Seeland: 

„Mit  dem  achten  Jahre  wird  der  Knabe  von  den  beiden  £ltera  an  einen  Strom  ffetührt, 
dort  von  dem  I'ri'  st.T.  ucli  h.  r  im  Wnss'T  steht  und  einen  Karamu-Ast  in  ii(  t  llaiid  liälf.  «af 
den  Arm  genoumn n  und  niil  Waiiser  begossen.  Bei  dieser  Zerenioine  sind  aile  i'ersoneü  nur 
mit  einem  Maro  (einem  kurzen  G&rtel  aus  Blättern)  u(a  die  Lenden  bekleidet.  Während  der 
Pr^^sttT  <!:is  Kind  mit  dorn  Karamu-Ast  bospritzt,  <;inct  er  in  f  •  londrn  s  r.irf!,  Heim  Mädchen 
wird  dieselbe  Zeremonie  vurgeuoiuuieu,  nur  der  Gesang,  welcher  dabei  vom  l'riester  angestiuuut 
irirdf  ist  vertchieden.  Et  lautet: 

Getauebt  in  da«  Waaaer  Tu'i. 

W.rJ,^  kraftvoll 

Durch  diu  iLraft  Tu  «, 

Zu  erwerben  Nahrung  für  dich  selbst, 

Zu  machen  Kleider, 

Zu  mucheu  Kaitaka^Deckeu, 

Zu  lii  ^j^riiSen  die  OKste, 

Zusamnic  n/u  trafen  Ffiierholz, 

Zu  samnaelii  Muscheln  und  Austern; 

Höge  die  Kraft  Tu'« 

Gegeben  werdt  n  dieser  'l'uchter! 

Dann  kommt  die  Kruft  Kihuroa's. 

Zu  fassen  mich  hin  /u  den  Snntlliiigelu  von  Hauguunu, 
Zu  di'tn  F'latzc,  wo  di    (i   si  r  daliingeben  in  Nacht, 
Und  was  weiß  ich  dann  fernerl'*^ 
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Eine  eigeotümliche  Sitte,  zu  welcher  die  Feier  des  Ohrlochstecheus  bei 
der  Uteaten  Tochter  dieVenudasBong  gibt,  berichtet  FaweeU  der  Anthropotogisehen 
Oeeeltochaft  in  Bombaj: 

„Dip  Weiber  der  zu  <!ein  Dravidisclirn  Staiiiin  vnn  Süd-Intlion  pohörigen  Berulu  Kodo' 
Vokaligoru-äekte  io  der  Gegend  vou  Bangulurc,  Provinz  Mysore,  haben  eine  besundere  Feier, 
die  Budi  D6mrA  Zeremonie,  welche  darin  besteht,  deH  den  MQttern  derjenigen  Kinder,  welchen 

die  Ohren  und  NüSfii  durchbohrt  wonli n  sollen,  die  KndphalanueM  des  Kingfingers  und  des 
Icleioen  Fiogers  der  rechten  Hand  aiupuliert  werden/*  (Abb.  2iö.)  £s  ist  ein  umständliches 
Fest,  das  mit  Fasten  nnd  der  Errlehtangf  Itleiner  Tempel  beginnt.   Ein  Ooldsehmied  nimmt 

unter  besonderen  Zeremonien  die  Operation  mit  einem  MriUel  vor;  der  abgetrennte  Finger 

wird  in  eitie  Schlangenhöhle  gestecivt.  als  üj)fer  für  Dhänä-DH'urn. 

Als  Ulspruiiix  dieser  Aiiipiitationssitte  wird  eine  mystische  Geschichte 
erzählt,  daß  mehrere  Juiigfraueu  ihres  Volkes,  um  der  Ehe  mit  einem  Kadjah 
ans  einer  niederen  Kaste  zn  entgeboi,  vor  diesem  flohen  nnd  daA  die  elne^ 
den  einen  Ohrring  opfernd,  das  Ausdnanderweichen  der  Wasser  eines 
Flnsses  bewirkte,  walirend  bei  Opferung'  des  anderen  Ohrringes  die  Wi 
den  verfolgenden  Kadjah  mit  seinen  Leuten  verschlangen. 
Damm  müssen  alle  Franen  dieser  Kaste,  w«in  sie  der 
ältesten  Tochter  die  Olirlöcher  stechen  lassen,  zum  Zeichen 
ihrer  Keuschheit  und  der  Hochachtung  der  Kastenehre 
die  betrett'endeu  Fiugerglieder  amputieren  lassen.  Diese 
Erz&hlnng  ist  wohl  ein  sicherer  Beweis,  daS  die  Leute 
jetst  selbst  nicht  mehr  den  Urspiiing  dieser  Sitte  kennen. 

Den  T!^nt erschied  in  dem  Leben  des  weibliclien  Kindes 
in  (.'hina  gegenüber  demjenigen  des  männiiclien  drückt 
sehr  gut  eine  chinesische  Ode  aus  dem  9.  Jahrhundert 
vor  Christo  ans.  Die  betreffenden  Terse  lauten  nach 
der  Übersetzung  von  v.  Brandt*: 

Siihno  werden  ihm  eeboren  werden! 
Auf  Uubebetteu  werden  sie  zur  Hube  gebracht  werden, 
Hit  Kleidern  werden  de  gesehmnckt  werden. 
Szepter  werden  sie  zum  S|)ieIeo  erlialten. 
Kräftig  wird  ihr  ächrci  sein. 
In  Parpor  werden  sie  prangen. 

Der  znkiinfti^^e  Ktini<:.  die  zukünftigen  Fürsten  des  Landes, 
Töchter  werden  ihm  geboren  werden. 
Auf  dem  Boden  werden  sie  sor  Ruhe  gebettet  werden, 
In  Decken  werilen  sie  eingehüllt  werden. 
Ziegelaleiue  werden  sie  zum  Spielen  erhalten, 
Ihr  Los  wird  sein,  weder  Gutes  noch  Böses  in  tun. 

Nur  für  Trank  iiiid  Speise  sollen  sie  sorgen. 
Und  keinen  Kummer  heri'itiMi  fien  l'Iltcrn. 

Mit  dem  ferneren  Heranwachsen  der  kloinen  Mädclien  tritt  dann  aber 
allmälilicli  der  Ernst  des  Lebens  an  sie  heran;  immer  mehr  und  mehr  werden 
sie  von  der  Mutter  oder  von  den  anderen  Weibern  des  Stammes  für  ihren 
späteren  Beruf  herangebildet  in  Hans-  nnd  Feldarbeit  nnd  in  den  weibliclien 
Künsten.  Auf  Neu-Britannien  müssen  sie  sich  dann  noch  einer  sich  über 
mehrere  Jahre  ausdehnenden  Absperrung  unterwerfen,  worüber  uns  Dunks 
einige  Berichte  znsammengestellt  hat  Es  geht  dieser  Absperrung  eine  Festlich- 
keit voiher,  welche  der  Rev.  Roonci/  in  einem  Briefe  an  den  Generalsekretär 
der  äußeren  Mission  mit  folgenden  Worten  beschriel»en  hat: 

„Ich  war  gerade  su  rechter  Zeit  da,  um  Zeuge  der  Kiifig-Feier  (ceremony  of 
eaglng)  eines  der  Mädchen  su  sein.  Das  arme  kleine  Ding,  I)e1aden  mit  Halsbändern  nnd 
(Jiirteln  von  roten,  weißen  und  blauen  Perlen,  sah  sehr  erschrocken  (fri({htcned)  aus.  Am 
Morgen  wurde  sie  auf  Neu<Irländisehe  Art  tätowiert,  d.  h.  allerlei  Uuster  wurden  in  ihren 


Abblldang  ««. 
Kleines  MftdehsB 
TOD  Serang  (Ceran)  ia  dar 
Periode  der  sweitea  Streekang. 
(Maeh  Phatoi^Me.)  (B.  A.  O.) 
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KSrptr  gccelmitten.  £ia  Teil  der  Zeremonie  bestand  in  einem  Gefechte  nvUchen  den  Weibern 
der  Maramarn-  und  iL  r  Ptkalaba-Griippe  [die  beiden  Gruppen,  in  die  die  Ili  volIiernnjT  sich 
teilt]  scheinbar  um  den  Besitz  der  Wücbterscbftft  für  die  tiefanffcne.  Nachdem  sie  tüchtig 
mit  allem  geworfen  hatieo,  vms  ihnen  in  die  Hiade  kam,  warde  von  den  eiegrelehen  Amaxonen 
ein  (rush)  Stunnlntif  (':•)  vor  daü  Haus  pcniüi'hf.  wo  das  Mädchen  cinpcsjurrt  wnr.  Ein  all- 
gemeiner Streit  ent^spaou  sieh  bei  dem  eugeu  Eingange  des  Uauses.  Das  Gedränge  war 
fiirebterlidi,  aber  «s  wurdm  ktine  Knoehen  serbrochen.  Die  Damen  aeigten  «ich  TOn  keiner 
TOrteiUiafteii  Seite  in  dieeem  Melle.** 

Der  Rev.  Broum  hatte  Gelegenheit»  solch  kleine  Ken^BritannieriinH-n  in 
ihrem  Gt^fäiif^is  zu  besuchen.  Allerdin<rs  mußte  er  zuvor  einen  srrnßen  Wider- 
stand bei  dem  Häuptling,  nächstdem  bei  der  als  Wächterin  der  Kleinen  bestellten 
alten  Fmn  ind  oadlich  aoeh  bei  den  Ifödehen  selber  überwinden,  weil  diese 
im  Walde  versteckten  Hütten  für  Männer,  auch  selbst  für  die  Angehörigen  der 
Eingesperrtm,  absolut  tabu  sein  soU^.  Er  achreibt: 

„Dieser  Hnn  wnr  iinpcfähr  25  Fuß  hmp,  und  stand  in  oinor  Rolir-  und  I?uml)U8-L'm- 
säuuuug,  über  deren  Eingang  ein  Bündel  von  trockenem  Grase  aufgehängt  war,  um  anzuaeigeo^ 
daft  ee  volletKndig  tabu  aei.  Innen  beatand  das  Haoi  ana  drei  ketarelfSnnigeD  Bauten  von 
nrifjenihr  7  oder  8  Fuß  llölie  und  10 — 12  Fuß  im  Umfange  an  der  (jiundfliichc,  und  un^ofälir 
4  fuß  von  dem  Erdboden  entfernt,  von  wo  ao  e«  sich  bis  zum  obersten  Ende  zu  einer  Spitze 
vertchnullerte.  Dieee  Käfige  waren  ans  der  breiten  Rinde  der  Fandanasbiarae  kergeelelli, 
und  waren  so  fest  zasamment^cnäht,  daß  Vo\n  Licht,  und  wenip  oder  gar  keine  Luft  eindrin|;ren 
Iconnte.  An  der  einen  Seite  eines  jeden  befand  sich  eine  Öffnung,  welche  aus  einer  doppelten 
TSr  Ton  gefloehtener  Rokoibaam*  und  Pandanuibaumrinde  hergestellt  war.  Ungeführ  drei 
Fuß  vom  Boden  ist  ein  Fußboden  von  Bambus,  der  die  Diele  bildet.  In  jedem  dieser  Käfige 
war,  wie  mir  ersäblt  wnrde,  ein  junges  Jfraueozimmer  eingesperrt,  von  denen  jede  mindestens 
4 — 5  Jabre  darin  bleiben  muJtte,  ohne  daS  ihr  jenala  erlaubt  wnrde,  aas  dem  Hanse  zu  gehen." 

Brami  hatte  es  durchgesetzt,  daü  die  alte  Wärterin  die  Käfige  ö&'nete 
und  daft  die  Mftdchen  heransguckten  und  ihre  Hftnde  heranaatreckten,  um  die 
von  ihm  ala  Geschenke  mitgebrachten  Perlen  in  Empfang  zo  ndun^.  Er  blieb 

aber  in  einer  kleinen  Entfernung  stehen,  so  daß  die  Gefannrenen,  wer^n  -ie  die 
Perlen  abnehmen  wollten,  notwendigerweise  aus  dem  Gefängnis  herauskriechen 
maßten. 

„Die  Begierde  nach  meiner  Gabe  vemrtaebte  eine  neae  Schwierigkeit,  da  es  diesen 
Mädchen  nicht  gestattet  ist,  ihre  Füße  auf  die  Krdo  zu  setson  wihretid  di  r  ganzen  Zeit^  wo 
aie  an  diesem  Platze  eingcsclilosson  sind.  Jedoch  sie  wünschten  die  Perlen  zu  bekoiumen 
und  so  ging  die  alte  Fraa  heraus  und  sammelte  einen  Teil  Rolz-  und  Banibuastücke,  die  sie 
auf  den  Erdboden  legte,  und  dann  ^in^'^  sie  zu  einem  der  JUÜdchen,  half  ihr  beraai  and  hielt 
ihn'  TtHnd.  als  sie  von  einem  Stück  Holz  auf  das  andere  trat,  bis  sie  mir  nahe  gennp  pekoiiunen 
war,  um  diu  ilir  hint;«  lialt*nen  Perlon  zu  nehmen.  Ich  ging  dann  heran,  um  daa  limeit'  de» 
Käfigs,  aus  dem  sie  iK  rausgekonimea  war,  zu  besichtigen,  aber  ich  konnte  kaum  meinen  Kopf 
hineiiisttcki-n  --'i  hoiß  und  dick  war  die  AfmospliSre.  Kr  wnr  rein  und  rtitliiolt  jjar  nichts, 
als  nur  ein  l'uur  kurze  Stücke  Butnbiis  ids  \\  iLSäerbchältcr.  Ks  war  nur  liauiu  für  dtis  Mädchen 
ao  sitien,  oder  in  auaammengekrürninti-r  .Stellung  auf  dem  Fußbuden  zu  lie^^en,  und  wevn  die 
Tüj"  peschlossen  war.  mußte  es  bcinalie  Ddcr  v^lUi^indiiij  dunkel  darin  sein.  Es  isf  ihr  tnemals 
gestattet,  herauszukommen,  (>is  auf  ommai  am  iagc,  wo  sie  in  einer  Schüssel  oder  hölzernen 
Wanne,  welche  dieht  neben  jedem  Käfig  ateht,  badet.    Itan  sagt,  daE  aie  atark  a^witsen. 

Sie  werden  in  diesen  festen  Käfip'  p-esetzf.  wcrui  sie  panz  jnnt,''  sind,  uiid  .sie  inij.^';eii  darin 
bleiben,  bis  sie  junge  Frauen  sind  (youug  women),  wo  sie  daun  herausgelassen  werden  und 
dann  jede  ein  gvoBea  Hoehzeitafeat  hält,  daa  fSr  aie  bereitet  wird. 

,,Kine  von  ihnen  war  ungefähr  14—1.')  Jiilire  alt,  und  der  Häuptliug  teilte  mir  mit, 
daß  ^i*'  vor  Ti  .T.'direii  hierherfrobracht  wnr,  jetzt  aber  heransi/elassen  wi'rden  würde.  Die  l>eiden 
Anderen  waren  ungefähr  H  und  10  Jahre  alt  und  sie  hatten  hier  noch  mehrere  Jahre  länger 
ao  verbleiben.  leh  fragte,  ob  aie  niemala  aturbeo,  aber  lie  sagten  nein.  Aoeb  wenn  sie  krank 
aiod,  niüssen  sie  ruhig  dort  bleiben. 

„Manche  andere  Mädchen  sahen  wh*  draußen  mit  über  Brust  und  KncVen  gekreuzten 
Fransen.   Soviel  ich  erfahren  konnte,  ninBten  sie  diese  Tracht  in  einem  gewissen  Alter  oder 
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W«ch»tHm«iUdium  aolegea  und  beibehalten,  bis  aie  heiraUfäbig  sind.  Der 
fMbramk  NlMiiit  M  d«a«i  angvimidet  in  worden,  deren  Ston  nicht  imitende  oder 
fhX  WiOotm  lAadt  die  Kosten  für  dte  nit  der  anderen  grausamen  Sitte  verbtnulonen  Fcute 
•ifxubringr^n     Untere  Leute  ery.älilten  nna,  daß  derselbe  Gebrauch  in  modifizierter  Fnrm  auch 
ut  ücr  Westseite  Nea-lrlands  hemehe.    Dort  baut  man  indeasen  nur  zeitweise  Hiitteu  aus 


im  WaUa,  in  wddwn  die  Hidehea  bleiben.« 
I>nmh$  sdber  hat  trotz  seines  zehnjährigen  Aufenthaltes  in  Nen-Britannien 

einen  solchen  Kälig  za  Gesicht  bekommen. 
Derartige  Vorbereitungen  für  die  heranwachsende  Jugend  finden  wir  auch 
anderen  Teilen  der  Erde.    Biitfikofrr  schildert  sie  sehr  ausführlich  aus 
Liberia,  wo  er  sich  in  der  JStadt  Jeh  am 
im  Qaeah-River  aufhielt.   Sein  Bericht  er- 
leichtert wesentlieh  das  Verständnis  für  die 
^ähnlichen  Einrichtungen  anderer  Vdlker;  er 
daher  hier  seine  Stelle  finden: 

JEine  mit  der  Ehe  in  engem  Ziuammenhaag 
Institution  iat  der  sogenannte  Zauber» 
wald  (cDgL  6ree(^ree-bush),  der  als  ein  auf  da« 
Eikel^ben  rorbereitendes  I'ensionat  betrachtet  werden 
£•  gibt  für  Knaben  und  Mädchen  je  einen  be- 
BberwaM.  Beinahe  jede  gittere  Stadt 
I>orf  t  besitzt  je  einen  solchen,  sowolil  f&r  Knaben  als 
M  i.lrhen.  «lofh  sind  beide  Institute  weit  vonein- 
'fcjudt.r  abgeiegeu  und  stehen  in  keinerlei  Beziehung 
■  Biiaiailif  Ich  habe  die  Qreegree  boah-Inatitation 
t'c:  »lea  Vpv.  Kosso,  Godah.  Pes-v.  (^ucah  tinil  den 
«««tbcbeo  Basaa  angetroffen,  habe  aber  keine  bicher- 
^Ü.  ob  dieeelbe  aneb  unter  den  Sitliehen  Stimmen 
baateht .  .  .  Wie  gesagt,  besteht  ein  ähnlicher  (tree- 
gf t*  \  ash  auch  für  die  Mädchen.  DersellK-  wiril  bei 
Vej  .undy  genannt.  Auch  dieser  Zaubcrwald  ist 
Alt  ^Mi  Penrionat,  daa  auf  einen  daaa  aa- 
en  PlaU  im  Walde,  nahe  bei  der  Stadf.  er- 
nfht^t  itt  Die  Ersieherinnen.  bei  den  Liberianern 
gr««(re<>-womeB,deTil-women  genaout,  sind  alte  Fraoen,  , 
dtna  OberiM^pi  gevMinlieb  die  ilteete  mraa  daa 

__      ,.         -.      TA-           -TPir         uu      1                                    Abbildung  i.'.o. 
HauDtitne?   ist.     Diese   _  I  <  ur-  Iifraijen"   kennt   man    .^„.^  m-j  ■  ■  w  m  

M«ia  an  klttnen,  tätowierten  Kreuzchen  Junten  auf  OoMkiiste  ^ West  Afrika). 

^^^yt^m  '  Knli-  Hil/.ciid:  «in  Kiinl  niis  der 

•^^^  «     ,  !•    »«t.-.  i'  Ivrnxle    der    eweiten    Stifckung   mit  noch 

Jb  den  Sandy  treten  die  Mädchen  un  zehnten  puerilen  ßni-ien. 

Jd.re.  manchmal  schon  früher,  ein  nmi  ble.heu  dort  i.äiair^'pri™i™ä^;;  "1^^^^ 
ba  wa  ikm  Ueiratafiüiigkeit,  oft  auch  uuch  länger.  förmig«'»  RritHtwiirziniiofcn. 

WIt  an  fieSob-bah  fir  die  Knaben,  eo  beaahlen  die  ^-  1"'  dem  stuhle  ^«itzend:  ein  ftitei.-s  er- 

"  -»»«»w«»  «v  ■^>wH«u  «IC   wacbMüc»  Mad.  lieii  mit   reifer.   vöUig  »«u- 

Dwn  für  ihre  Mädchen  eine  gewisse  Leistung  in  geV.ild.  ter  Mamma. 

N'»t.rilit-n  sn  die  T.Mifelsfrauen,  um  es  ihren  Kindern  Photographie.) 
an  cucbu  fchieu  zu  lassen.  Auch  die  Mädchen  gehen 

laabwalda  aaakl  und  haben  beim  £lnti^  wie  die  Knaben,  die  VerbaudiUUowiemng 
■nnoehmen  ind  si^-h  "iner  Beschneidung  zu  untcr/iohen.  die  in  f!<T  Entfornting  der  Spitze  der 
Klitoris  aat  operativem  Wege  besteht.  Diese  letztere  wirti  darauf  in  ein  Läppchen  ^"  bunden, 
gctrodaet  und  den  JUdehan  ab  Zaielian  dar  Jungfräalldibtft  um  den  Hals  gehiingi. 

JKb  SeiebaB,  wal^  Kaaban  und  Mideben  im  Zauberwalde  arbalten,  eind  meiit  auf 
^na  Rieben  adar  den  Lenden  angebracht  und  werden  darch  Roiben  von  Icnötelianartig 

wiabMiu  Baotnarban  gebildet,  die  einigennaüen  an  Perlschnüre  erinnern  ....  wahrend  sich 
§t  laitimang  bei  den  Vey-Fraoen  auf  einen  vertikalen  Streifen  auf  den  Lenden  besciirünkt. 

«Dm  BatrateB  daa  Zanberwaldaa  der  Frauen  ist  Minnem  und  nnetngeweihten  wetbliehen 

P*T»onfu  streng  ualarsagt.  Wie  der  Belly  (Knabenzaubenvald),  so  ist  auch  der  Sandy  unter 
d»  Oihat  der  X^janaa  oiier  der  Gcist'T  dor  Ver^torlienen  gestellt,  wnd  wer  es  wagt,  denselben 
■  betrHea.  wird,  wie  muu  glaubt,  durch  die  wachsamen  >i  janaa  sulurt  augegriffeu  und 
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f  -  Äil-^r»«  Frauen  dürfen,  wenn  sie  di«  Al/zeichen  des  ^rrefßTCP-bush  ti-asreo. 

ihrt  ^ttgehörigeo  besuchen,  doch  sind  sie  verptliehtet,  beim  Eintritt  ihre  IsLleicia» 
«ad  initgtuilewn.  Aach  dBrfen  die  Xideheii  gelegentlieh  ihre  Verweodten  ara  "Bmmma 
«loch  beschmieren  sie  sich  vor  dorn  Aastritt  roit  weißem  Ton,  51  >  daÜ  sie  wio  clit?  C!ow, 
2akm  eaawlien;  euch  dürien  sie,  ebensowenig  wie  die  Kofttien,  keine  baum-wollc 
traigeo,  eoadeni  kleiden  neh  beim  Ausf^eben  mit  einem  Sehfinchen  roa  ButetolFea  < 
fes«m  der  Weinpalnie.    In  diesem  Zauberwalde  lernen  die  Mädchen  unter  der  Auf 
Erzieherinnen  Owang,  Spiel  und  Tanz,  sowie  zahlreiche  Üedickte,  von  deoea  eini^pe. 
Dapper  ridi  ausdrSckt.  ^manches  enUialten,  dei  Dldit  silt  Ehren  gesuofifezi  w«rde>a 
schon  sie  in  ihren  täglichen  (tcspräcben  züchtig,  keoidl  tUld  schamhaft  sind".  Zudi 
die  Mädchen  kochen,  allerlei  häusliche  Arbeiten  verrichten,  Xetze  stricken    and  d« 
isog  obliegen.    Die  Zaubcrwaldmädciicn  werden  bei  den  Läberiaoero  greegT<a«-biinii- 
dea  Vejr  tna^-dtdg  (ZMiberwnldkind),  meist  nber  Bonjr  (Juogfrwi)  im   Sinne  ▼< 
genannt." 

Mit  dem  Abschlüsse  dieser  Kraiehungszeit  sind  dann  nicht  seliei 
▼erbunden,  so  auch  in  Liberia,  welche  uns  aber  erst  au  späterer  StelJe  besch 
sollen.  Aach  soll  hier  gleich  daran  erimiert  werden,  dafi  Tiele  VoJkss 
solche  Absonderung  drs  jurifron  ^liiilchons  eret  dann  vornehmen,  wenn 
der  Eintritt  der  Keile  erlulgt  ist.  W'vun  wir  von  dit»eni  Zeitpunlcte  s|»j 
konimeu  wir  also  noch  einmal  aul  ganz  ähnliche  Gebräuche  zurück-  I 
werden  uns  gewisse  vorzeitige  Erscheinungen  des  geschlechtlichen  Lebt  i 
Kindervorlobuugen  und  die  Kinderhochzeilen.  die  Frühreife  und  der  g-esrjile  i. 
Umgang  mit  Kindern  in  den  späteren  Kapiteln  dieser  Abhandhiii;^  noch  ^ 
entgegentreten.  Lud  so  können  wir  au  dieser  Stelle  da^s  kleine  yiä' 
yerlsflsen,  um  dasselbe  in  dem  nftchsten  Kapitel  als  Jungfi-au  wiederamü 
Zuvor  aber  müssen  wir  uns  noch  mit  den  anthropologischeii  Verh&ltnisseo 
kleinen  Mädchen  etwaft  eingehender  beschäftigen. 


und  77.  Das  kleine  Midehen  in  «ntliropolosiseiier  Besiehnng. 

von 

n^bei  VTenn  das  Kind  den  Leib  der  Matter  verlassen  hat,  dann  bietet  » 

Per  seinen  Körperproportionen  ein  erheblich  anderes  HiM  dar,  als  wir  si>ar  r 

iQlIlf  dr-n  F.rwachstMien  wiedortindcn.    ]">('r  Kn|*f.  naninitlioh  in  seiner  Hinterhaup 

region,  ist  länger  und  giöiier,  die  Extremitäten  haben  gegenüber  dem  Rumi 
^.^^  eine  beträchtlichere  Länge,  und  der  Rumpf  erscheint  Terhältnisnäfiig  nicht  d 

^  kftrzer,  sondern  auch  schmaler  als  später,  wenigstens  in  seinen  dem  Brusik  rl 

angehörenden  Abtollnnirrii.   IMc  die  Aii>d.'liniini:  dn-  Biiist  flbertivfTrnde  I'V; 
des  Leibes  hat  ihre  Ursache  einerseits  m  der  unTerhäitnismaliigen  Oroüt  k 
ihr*  Leber  and  andererseits  in  der  bisherigen  Untätigkeit  und  Fimktionslosi^ti 

V»  der  Respirationsorgane,  welche  natürlicherweise  ei>t  nach  der  Geburt  die  ihne' 

K'J  zukommende  ArlM-it  zu  iilnTnehnipn  ViTniögen.   Dann  abtT  fauL'^t  sehr  bald  -id 

hj'  Brustkorb  au  sich  zu  dehnen  und  zu  wachsen,  wodurch  die  obere  AbieüuiK 

des  Rumpfes  eine  gewölbtere  Form  erhält.   Das  alles  jedoch  and  körperiici- 
^  Eigentümlichkeiten,  wtMche  für  das  männliche  Geschlecht  glitt  die  gkifli'- 

^  GiÜtigkeit  haben,  wie  für  das  wt  iMiche. 

V  Es  ist  nun  auch  bckanntermalJen  in  dei5  ersten  Lebensjahren  uirli" 

9  gut  möglich,  uu  dem  allgemeinen  Habitus  die  weiblichen  Kinder  v>'r 

b  den  minnlichen  zu  unterscheiden.   Man  irird  in  dieser  Zeit  voU  eben^' 

^  hlntig  ein  kleines  Jlädchen  für  einen  Knaben,  wie  umgekehrt  einen  Knaben  nr 

ein  Mädt'hen  ansflien     Pieser  Zn-^üuid  der  Neutralität,  der  (Tp^Jchlfi 
<  losigkeit,  wie  man  ihn  bezeichnen  köuate,  hält  nun  selbst  bei  unseren  eigeuti 

Stanuneegenossen  nicht  immer  eine  gleich  lange  Zeit  hindnrdi  tn;  er  eratrerb 
sich  aber  immerhin  auf  einen  Zeitraum  ron  mehreren  Jahren,  vie  jedtf 
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ijpeben  wird,  der  solche  kindlichen  Kör|>er  häufiger  unbekleidet  zu  sehen  die 
«rle^enbeit  hat.  Denn  es  braucht  nicht  ei-st  bemerkt  zu  werden,  daß  hier  die 
urcli  die  Kleidung,  den  Schmuck  und  die  Haartracht  markierten  Geschlechts- 
fiterMrhiede  natürlicherweise  außer  acht  gelassen  werden  müssen.  Der  Zeitpunkt, 
1  welchem  man  zuerst  mit  etwas  größerer  Deutlichkeit  in  den  Forraverhältnissen 
-4»  kindlichen  Körpei*s  die  sekundären  (^eschlechtscharaktere,  und  besonders 
Differenzierung  in  den  weiblichen  Geschlechtstypus  zu  erkennen 
iii>taDde  ist,  pflegt  keineswegs  genau  fixiert  zu  sein  und  vermag  innerhalb 
'.iemlich  bedeutender  Grenzen  zu  schwanken.   Im  großen  und  allgemeinen  fällt 

er  aber  ungefähr  mit  der  Zeit  des  ersten  Zahnwechsels 
zusammen,  er  ist  somit  in  das  sechste 
bis  achte  Lebensjahr  zu  setzen. 

Es  hat  sich  bereits  in  viel  früherer 
Zeit  bei  beiden  Geschlechtern  eine  sehr 
erhebliche  Verändeiiing  in  den  allge- 
meinen Formverhältnissen  des  Körpei-s 
vollzogen.  Die  in  den  ersten  Lebens- 
jahren unter  gesunden,  normalen  Um- 
ständen runden,  vollen,  fetten  Kinder, 
als  deren  Typus  man  die  bekannten 
Putti  in  der  italienischen  Kunst  be- 
zeichnen kann,  bekommen  nach  voll- 
endetem dritten  bis  vierten  Jahre  plötz- 
lich einen  Schuß,  wie  der  Volksmund 
sagt,  d.  h.  sie  zeigen  eine  in  kurzem 
Zeiträume  sich  vollziehende  Wachs- 
tumszunahrae.  (gleichzeitig  aber  tritt 
eine  erhebliche  Abmagerung  ein,  welche 
nicht  nur  den  Rumpf,  sondern  nament- 
lich auch  das  Ge.sicht  und  die  Extremi- 
täten betrifft,  so  daß  die  bis  dahin 
blühenden  und  runden  Kinder  zum 
größten  Entsetzen  der  besorgten  Mütter 
trotz  aller  guten  Nahrung  und  sorg- 
samen Ptlege  dennoch  blaß  und  welk 
und  dürr  erscheinen.  Das  ist  die 
Periode  der  ersten  Streckung, 
die  uns  die  Kleine  aus  Oelebes  in 
Abb.  248  vorführt. 

Wenn  dann  die  Zeit  des  ersten 
Zahnwechsels  erreicht  ist,  gemein- 
kin  mit  dem  siebenten  oder  achten  Jahre,  dann  pflegen  die  kindlichen  Körper  sich 
•llmählich  wieder  mehr  zu  runden  und  an  Turgor  zu  gewinnen,  so  daß  die 
Kleinen  wieder  mehr  den  Eindruck  der  Frische  und  Wohlgenährtheit  heiTor- 
mfen.    Jetzt  kann  man  gar  nicht  selten  schon  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
anzweifelhafte  Geschlechtsunterschiede  sich  entwickeln  sehen,  welche 
sich  bei  den  kleinen  Mädchen  namentlich  duich  eine  starke  Ausbildung  der 
GesäÄpÄrtien  und  durch  eine  größere  Dicke  der  Oberschenkel,  besoudei-s  in 
ihren  lateralen  Teilen,  bemerklich  machen.    Auch  die  Kniee  und  die  Waden, 
»wie  die  Arme,  die  Schultern  und  die  obere  Abteilung  des  Brustkorbes  zeigen 
eintn  höheren  Grad  von  Rundlichkeit,  als  bei  den  Knaben  gleichen  Alters.  Aber 
Aoch  ao  den  Gesichtern  vermag  man  nun  bereits  in  vielen  Fällen  das  (Tcschlecht 
n  erkennen.    Hier  ist  es  nicht  nur  das  Abgerundetere  in  allen  Linien  und 
ZlROi,  sondern  in  noch  viel  höherem  Maße  der  Gesamtausdiuck,  welcher  der 

rUft-B>rt«lt,  Du  W«ib.  9.  Aull.  I.  M 


.nji  IM. 
N  e  K  c  I  •  M  a  d  c  h  c  n 
TM  4*r  Loa  Dg  o- Käst« 
•  Wt«t-Afrika<  im  Back- 
tt^balpn.  in  im  Sladiatn 
4m  CbenfincM  TUB  di>r 
llen  inr  Halbkacelfonn 
4»  Urwtwsrx«udfe. 

pkoL.  B.  A.  0.) 


AbbililuuK  -^m. 

Australierin  Nord- 
QueenMland'  im  Back- 
flsclialtfr,  im  Stadium  der 
Halbku^elform  der  Uruat- 
warzculiufo.  vor  Entwick- 
lung der  I'rimilnnamma. 
(Baytit»,  Sidney,  phot.) 
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PbyaogiMmi^  aufgeprägt  ist  Es  ist  nicht  möglich,  denselben  näher  zu  präzisieren : 
man  kann  nur  sagen,  daß  ein  gewisser  <iratl  von  Yer.scliämtlieit  und  Schiichternh**!! 
sich  aut  den  kleineu  Gesichtern  abspiegelt.  Man  püegt  hierfür,  wie  ja  ailgemein 
be^nt  ist,  die  Bezeiehnung  des  mädchenhaften  Gesichtsamdruckes  in  An- 
wendnng  m  brin^. 

Zwischen  dem  8.  und  dem  10.— 11.  Jahre  pflegt  dann  vuo  neuem  eine 
Pei  iodc  dt's  TPlativ  sdinellen  W  achtunis,  ein  erueuter  Schuß  sich  einzustellen. 
Das  ist  die  Periode  der  zweiten  .Strecknno:,  für  die  dio  Abbildungen  249. 
248  und  250  aus  Serang,  aus  Dahome  und  von  der  Goldküste  Beispiele 
bringen.   Auch  hierbei  tritt  in  den  meisten  Fällen  eine  recht  merkliclie  Ab- 
niap-ernnc-  fin.  und  namentlich  werden  dabei  die  Arnu-  und  die  Reine  lan^r  und 
knochig.    Aber  der  mädchenlmfte  Gesiclitsausdruck  gelit  dabei  nicht  verloren.  j 
sondern  er  wird  sogai*  noch  deutlicher  als  vorher,  und  trotz  allen  Dürrwerdeus  ' 
der  Gliedmaßen  nimmt  decb  der  Querdnrchmesser  des  Becicens  an  Ausdehntuig 
zu.    Von  jetzt  ab  treten  dann  körperliche  Veiiiiulerun^'^eii  ein,  welche  das 
Mädchen  allmählich  der  Pubertät  entgegen  führen.   Wir  werden  dieselben  j 
in  einem  der  nächsten  Abschnitte  einer  genaue kd  Besprechung  unteraieheu. 

Vorher  aber  wollen  wir  noch  betrachten,  was  über  die  Wachstunisverhältnisse 
der  Kinder  dnreh  statistische  Untersuchungen  ermittelt  worden  ist 

Die  Abb.  266  zeigt  nebeneinander  das  Stadium  der  ersten  und  der  zweiten 
Streckung  und  das  Backfischalter  bei  uiehreien  Gä-Mädchen  von  der  Gold* 
küste.  Man  beachte  besonders  die  soeben  besprochenen  Verschiedenheiten  des 
Gesichtsausdruckes  und  der  Kuudung  der  Glieder. 


78.  Stattstlsehes  über  das  Wachstum  der  Kinder. 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  Anzahl  ausführlicher  Untersuch  im  jrcn 
gebracht  über  die  Läugenzunahme  und  die  Gewichtiizuuahme  bei  den  Kindern 
beiderlei  Geschlechts.  Obgleidi  für  das  Thema  unseres  Buches  die  Knaben  ans 
eigentlich  nichts  angehen,  so  bieten  die  von  den  Forschern  gefundenen  Ergebnisse 
doch  auch  interessante  Unterschiede  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weib- 
lichen Gesciilecht,  und  sie  müssen  uns  daher  zur  Beurteilung  der  sekundären 
Geschlechtscharaktere  ebrafalts  willkommen  sein. 

Als  den  Vater  solcher  Körpermessungen  haben  wir  bekanntlich  QueMet 
zn  betrachten.  Er  stellte  seine  Beobachtungen  in  den  Schulen,  Waisenhftnsem 

usw.  an  und  kam  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Vn  \  (liT  (»eburt  übertreAV-n  die  KnriK*ui  an  (Jniße  durclischoittlich  die  ilädclien  tind  zwar 
um  etWii  1  Ltn  (0,4i)J» :  0,4H1)).  Dagegen  üi  diw  lltidchcn  iti  dem  Aitor  von  Ifi  — 17  JuUieu  ver- 
bältnismäUig  sfhoti  ebenso  weit  in  sfincm  Wnfhstutu  \ oruf^rückt,  nis  der  Jüngling  TOB 
1?  .luiiK  i:,  Die  jiihrlichc  Zunahnx  i  .\  isi  h.  u  -  1 5  .T  ihr^  n  Ii  -vü^t  bei  Knaben  ungefähr  56  mm, 
wahrend  su'  biclj  bei  don  Mädchen  nur  uitl  elwu  r>2  mm  beiüiift.  JJie  (Jrcnzen  dos  W^adutums 
fand  QueleUt  bei  beiden  (ieschlechtern  ungleich,  weil  die  Individuen  weiblichen  (leadlltclita 
schon  bei  der  (leburt  kleiner  sind,  als  die  des  münnliclicn;  weil  das  Wachstum  der  entcrpti 
früher  sein  Ende  erreicht,  und  wuil  dio  jährliehe  Zuuuhme  der  kürperlicben  GrüUc  bei  ihiiea 
geringer  itt,  ab  bei  dem  männliehen  Oeseblecbte. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Qu€tdetachet\  Zahlen  ist  allerding»  TOr  kurzem  von  Variol  und 
Cli"i(t)ii't  bezweif*  Ii  \Mirilen;  sie  haben  4400  Pariser  Kinder  gemessen,  für  jede  Alfmklassc 
nicht  unter  100,  wiiiirond  (^ueteld  bedeutend  wcuiger,  10  —  15  für  jedes  Aller,  benicksich'.igt 
hat.  Die  Ergebnine  lauten  etwas  alnveichend  dahin,  dafi  die  Körperlinge  der  XSdchen  Tom 
11. — 12.  .lahre  an  zwei  Jahre  lang  die  der  Knab<»n  •"iberfrifft.  uni  dann  wieder  7tinick?iib!pibf»n ; 
ebcasu  übertrifft  vom  ü. — 10.  Jahre  an  dos  Körpergewicht  der  iUädcheu  das  der  Knabeu 
6  «labre  lang. 
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Trof  hat  in  Gemeinschaft  mit  Franz  Dons  und  einer  Anzahl  von  anderen 
Forschern  in  Worcester,  Sfass.,  in  Amerika  3250  Scliulkinder  der  verschiedensten 
Stände  gemessen.  Bei  der  Bestimmung  der  ganzen  Höhe  zeigte  sich  die  inter- 
essante Erscheinung,  daß  die  Resultate  verschieden  waren  je  nach  der  Tages- 
zeit, zu  welcher  gemessen  wurde.  Morgens  waren  die  Kinder  am  größten,  gegen 


Abbildung  '2:>3. 

Kleine  Wienerin  mit  tioi-h  pueriler  oder  neutraler  Mamma.   (Nach  Photographie.) 


den  Abend  hin  nehmen  sie  kontinuierlich  an  Länge  ab,  und  zwar  schneller  vom 
Morgen  bis  zum  Mittag,  als  vom  Mittag  bis  zum  Abend.  Das  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  gleich.    Wesf  sagt  dann: 

„Bei  der  Betrachtunj;  der  Körper^fröße  von  3Itidchfu  finden  wir,  daß  —  mit  Ausnahme 
des  11  luid  12.  .luhrcs,  wo  das  Wachstum  an  Schnelligkeit  zunimmt,  und  dos  12.  und  13.  Jahres. 

26' 
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wütread  de«Mo  etn«  eoUprechende  AboahiD«  neh  findet  —  die  Zuoahni«  eehr  negelmäfiiK  i*t 
bb  som  14.  Jshre,  nieh  welebem  du  Weelutimi  langnoer  wüd  und  endlidi  mU  dem  17.  Jmhre 

•afhört.  JJie  \Vach>itamükurTe  der  Knaben  ist  sehr  ähnlich  der  der  Mädchen.  Indessen  setzt 
«ieh  dMM  Wachatum  gleichmäßig  bis  etwa  nm  15  Jalire  fort  ood  begiaot  «est  daoo  abcuoeluiMii. 
Um  sciieiiit  abefr  deB  die  ToUe  Körperiiöhe  nut  dem  Sl.  Jahre  noch  nidit  erreidit  ist.  Bei 
einem  Vsiglricbe  der  Konen  heider  Geschlechter  finden  wir  dieselben  gleichlaufend,  die  der 
Knaben  indessen  ein  wenig  hüher,  bis  das  12.  Jahr  errttichl  i«t.  Dann  werden  di«  Hädohon 
plötzlich  «größer  als  die  Knaben  und  bleiben  (größer  bis  «um  14.  Jahre.  Dana  tritt  wieder  d&s 
mngakeiirt'  Verhältnis  ein  und  die  Krla^>€a  fahren  fort  an  wadksen,  nadidem  die  Sfidehen 
sebon  ihre  {rrößte  Entwicklung  erreicht  haben." 

Die  Kri'ftbnisse  über  da.«  Körpergewicht  müssen  wir  mit  Vorsicht  anf- 
nelimeu,  da  die  WäguDgen  in  Kleidern  geüchalien.  £s  ergab  sich  aber  als 
züTerUlssig  folgendes: 

J^l  Mädch«  i  l^^  zunächst  der  Gewichtszuwachs  langsam,  wird  aber  gegen  das  8.  Jahr 

rascher,  tim  Im  12.  Jahre  wiederum  '  In-'  V»  r.:'i;,'^ri)n2'  n:  erfahren;  hierauf  folgt  aber  wieder 
«in  WacLäluui  ui  größerer  Oe8chwiii<.ljgktil.  Xü^li  dem  Jahre  ist  die  Zunahme  langsam, 
and  das  größU;  Gewicht  wird  in  dem  17.  Jahre  erreicht.  Bei  Knaben  ist  die  Gewichtaxuuaiinie 
zunäch.<<t  c1.'  ijral!=  laufvii:!.  ii-mmt  aber  dann  bb  zum  11  .fahr:»  zu  V<i:ii  II.  bis  zum  15.  .fahre 
fiadeo  wir  eine  rasche  Zunahme,  besonders  im  14.  Jahre,  wo  der  Zuwachs  um  die  Häilte  großer 
Ist,  als  im  18.  Die  größte  jihrliefae  Zunahme  findet  sieh  im  16.  Jahre.  Nach  dem  16.  Jalire 
findet  eich  eine  raseh*  Abnahme  der  Geschwindigkeit  des  Gewicht^w.iclisrumes.'^' 

Auch  dir  sot^enannto  Sitzhölie  wurde  untci-snelit,  d.h.  die  Uöhe  vom  Sitz 

bis  zum  Sdiritcl  bei  gerade  gestreckter  \\  ii  beiskule: 

.,Bei:u  Minlili!  »  nimmt  der  jährliche  Zuwachs  vum  5.  bis  zum  lU.  Jahre  üb;  im  ll.Jaiire 
ist  er  mehr  als  das  Doppeh-  \' -i  dem,  was  er  im  vorhergehenden  Jahre  war:  dann  nimmt  der 
Zuwachs  wied'T  bis  zum  17.  Jahre  ab,  in  dem  die  grüßte  Entwicklung  erreicht  ist." 

Auf  dem  internationalpii  nitdizinischen  Kongreß  in  Berlin  berichtete 
Axel  Key  über  ausgedehnte  Lutersucbungen  in  Schweden.  15  000  Knaben 
and  3000  Mädchen,  alle  den  besseren  Sttodeo  angehörend,  and  dabei  berflek- 
sichtigt  worden.  Kei/  .stellte  Kniyentafeln  zusammen,  wdcbe  anßerordentiich 
lehrreich  sind.    Er  sagt  darüber: 

„Zielieo  wir  die  Entwicklung  der  Mädchen  in  Betracht,  so  gibt  die  Tabelle  an,  daß 
steh  diese  in  ein  Tiel  früheres  Altersstadium  verschiebt.  Die  schwächere  Entwieklnngtperiode 
unmittelbar  vor  der  l'ubertäts[>eriode,  welche  für  die  Knaben  so  scharf  nmrkii  rt  war,  finden 
wir  fiir  nnsere  Mädchen,  soweit  es  die  Längensuoahme  betrifft,  wenig  bestimmt,  d.  h.  nur  durch 
die  Senkung  ihrer  Kurve  f&r  das  9.  Jahr  angedeutet  Indessen  wird  diese  schwacher«  Period« 
durch  die  (lewiehtskurve,  als  bis  sum  19.  Jahre  dauernd,  markiert.  Sehr  aaffallend  ist,  daB 
die  grüßero  LKogenznnshme  iro  Zusammenhang  mit  der  Pubertätsentwicklung  bei  unseren 
Mädchen  aus  den  wohlhabenderen  Klassen  schon  in  ihrem  10.  Juhre  anfängt.  Der  stärkere 
Längeosuwuchs  geht  nachher  5  .Jahre  lang  I  is  /.uta  cin.schlicßlich  14.  Lebensjahre  fort.  Das 
Maximum  tritt  schfin  im  12.  .Juhr»  <i(  i-  \Iiiiii  lii'n.  also  3  Juhre  früher  als  bei  fl- ii  KiutlM  H  viii 
In  dem  IT),  I/übensjahre,  welches  uuch  ,:u  ili  r  l'ubertiilsj)eriode  unserer  ^iii  iclitu  gtrechnet 
werden  muß,  sinltt  die  Lürigoriknrvf  ein  wenig,  später  aber  sehr  ra.sch,  und  mit  dem  17.  Jahre 
scheint  d'-r  Läogcnanwachs  de«  weiblichen  iodividuums  bei  uns  im  allgemeinen  abgesehloMen 
2U  sL'in.'' 

Ks  heilit  dann  später: 

«Wie  wir  sehen,  sind  die  Knaben  bis  snm  einseblieBlich  11.  Lebensjahre  sowolil  läuger, 
aU  am  li  schwi  rer  wie  die  !<  h -n.  Vom  12.  Lebensjahre  an  ändert  sich  das  Verhältnis  rasch. 
Die  Mädchen  bleiben  den  Kuabea  bia  xum  16.  Lebensjahre  sowohl  an  Länge,  als  an  Gewicht 
fiberlegen.  Mit  dem  17.  Jahre  ändert  sich  das  VetitKUals  wieder.  Man  sieht,  wie  die  beiden 
Kntwicklungskurven  der  Knaben  sich  dann  über  die  der  Mädchen  erheben,  um  nachher  in  den 
folgenden  Jahren  mehr  und  mehr  emponugeheu.  Unterdessen  Terblciben  die  der  Mädchen 
fast  in  derselben  Höhe,  Die  zeitweilige  Überlegenheit  der  Mädchen  ist  ja  ganz  natürlich  von 
dem  fifiheren  ISintritt  und  dem  xeitigeren  Abschluß  ihrer  PnbertätsontwieUnng  abhängig." 

Key  Tfffgleiclit  dann  seine  Resultate  mit  den  Ergebnissen  aus  anderen 
Ländern,  namentlich  von  Hertel  in  Kopenhagen,  Roberts  in  England,  Kotel- 
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mann  in  Hamburg,  PagVianl  in  Turin  und  Bowditch  in  Boston  und  kommt 
danach  zu  folgenden  Schlüssen: 

„Die  Pubertätsperiode  markiert  sich  für  beide  Geschlechter  in  der  Kegel  scharf  mit 
einem  eutapreohenden  Verlauf  und  durch  dieselbcD  Eigentümlichkeiten,  welche  wir  schon  bei 
den  schwedischen  Untersuchungen  kennen  gelernt  haben,  überall  sehen  wir  auch,  wie  die  von 
mir   hervorgehobene,   schwache  Entwicklungsperiode,  welche,   wie  wir  gefunden  haben,  der 


AliInMuiiR  iTA. 
Raffer-Mädchen  nun  N.-itiil  im  Backfischalter, 
im  Stadium  der  stark  ausj^bildeten  I{albkuK*^lf<irru  der  Dnistwarzenhöfe  vor  Eutwickinng  der  Primännamma 

iNach  rhuiugraphie.)   i^.'^.iinmlung  Jottt.) 

Pubertätsperiode  vorangeht,  durch  die  Senkung  oder  den  niedrigen  Stand  der  Entwicklungs- 
kurven gut  niarkiiTt  wird.  Auch  ist  zu  beachten,  daß  die  Pubcrtütaentwicklung  im  ganzen, 
sowohl  l)ei  Knaben  als  bei  3Iädcben,  in  Italien  und  in  Amerika  früher  als  anderswo  vollendet 
KU  sein  scheint. 

Endlich  macht  Knj  noch  darauf  aufmerksam,  daß 

,.nach  Untersuchungen  an  Orten,  von  welchen  auch  AViigungen  und  Messungen  der 
Mädchen  vorliegen,  die  Menstruation  in  der  Kegel  erst  am  En«le  der  Pubertätsperiode  eintritt, 
also  in  dem  ersten  oder  iu  dem  zweiten  Jahre  nach  dem  Aufhören  der  eigentlichen  Längen- 
zunahme." 
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79.  Der  Backflseh  in  anthropolosteeher  BexlehuDg^). 

Mit  uugefälir  dem  11.— 13.,  iu  manchen  i  alleu  allerdings  auch  ei>*i  mit 
dem  14.  Jabre  sind  die  kleinen  Hftdclien  unserer  Rasse  in  diejenige  Periode 

ihres  Lebens  eingetreten,  welche  man  als  das  bej^innende  Backfischalter  zu 
bezeichnen  pf1e«rt.  \\'achstum  dauert  an,  der  Körper  und  nnch  das  Gesicht 
gewinnen  an  Rundung  und  Fülle,  die  ötimme  verliert  den  scharten  Beiklang  des 
kindlichen  Organes  und  wird  sanfter  und  volltönender.  Anch  der  Ausdruck  der 
Augen  verändert  sich,  und  damit  ist  der  g;\\r/.>-u  rii\>io2rnomie  ein  gegen  früher 
veränderter  Charakter  aufirepräErt.  T>ei-  Biusikurb  weitet  sich  aus,  namentlich 
in  seineu  oberen  Partien,  so  daü  die  bchuiterbreite  nicht  uui*  eine  absolut,  sondern 
auch  eine  relativ  grdfiere  ist,  als  vorher.  Bisweilen  nimmt  jetsst  auch  das  die 
großen  Brffistmuskelo  bedeckende  Fettpolster  stetig  und  beträchtlich  an  Ans- 
dehnnnn:  zu,  namentlich  gegen  die  Brustwarzen  hin.  welrlio  letztpnMi  abei', 
ebenso  wie  ihr  Warzenhof,  noch  längere  Zeit  hiuduicli  die  kindliclie  Fomi  und 
Größe  bewahren.  Die  auffallendste  Breitenzunahme  macht  sich  aber  an  der 
Beckengegend  bemerkbar,  und  auch  die  Hinterbacken  nehmen  an  Dicke  und 
Völle  nicht  unerheblich  zu.  Mit  dirs.  i-  stäik(M*(^n  Kntwirklini'j  der  Gesäß-  und 
Beckeugegend  hält  sehr  häutig  diejenige  der  ünierschenkel  und  namentlich  der 
Waden  nicht  gleichen  Schritt,  nnd  so  kommt  es  dann,  daß  trotz  der  an 
erwachsene  Zustände  eriniit  i  nd(  n  Breite  des  Mittelköipers  doch  die  nus  den 
kurzen  Kleidern  heiwsehendeu  Beine  ein  noch  ganz  kindliches  Aussehen 
darbieten. 

Jetzt  beginnt  nun  auch  die  aliiiiaiiliche  Ausbildung  der  weiblichen  Brüste. 
Wenn  hier  meine*)  Schilderungen  sich  auch  in  erster  Linie  wiederum  auf  die 
M&dchen  der  norddeutschen  Bevölkerung  beziehen,  so  lehrt  doch  das  Studium 
der  mir*)  zugänglichen  jd)Otographis(  In  n  Alihildnniren  fremder  Völker,  daß  anrh 
bei  diesen  die  wichtigsten  dieser  Kntwicklungspimsen  beobachtet  werden  können. 
Und  da  du  entsprechendes  photographisches  Material  von  deutschen  MSdchen 
mir*)  nicht  in  hinreichender  Menge  zugänirlich  ist,  so  sind  zur  bes  <  r  ii  £r- 
liititening  die  <rcs<  iiildi  1 1«  n  \'t  Hiältuisse  vorwiegend  an  Mädchen  fremder  Rassen 
zur  DuisltilUint;'  ;^'i'l)rarlit  Wdiden. 

Die  Mammagegeiid  des  kleineu  Mädclieus  zeigte  bisher  von  derjenigen 
der  Knaben  keinen  Unterschied.  Noch  hatten  sich  keine  Mammahttgel  hervor- 
gewölbt und  noch  lagen,  ganz  ebenso  wie  liei  d.  n  Knaben,  die  Hrustwarzenhöfe 
der  Hant  des  Thorax  srheibenförnii^r  aut.  und  aus  ihrer  'SWtt*-  pi-hol»  sieh  die 
kleine,  kindlicite  .Manmiiüa.  Man  kann  am  hesten  die  Mannua  in  diesem  Zustande 
als  die  puerile  oder  neutrale  Mamma  bezeichnen.  Einige  Beispiele  fttr  die 
letztere  sehen  wir  in  den  Abbildungen  247  250,  nnd  besonders  gut  ist  sie  zu 
erkennen  bei  der  kb  inen  Wienerin  in  Abb.  25.'3. 

Nim  beginnt  der  Brustwarzenhof  sich  in  bemerkenswertei'  Weise  ati^  dem 
Niveau  der  benachbarten  Hautobei  tläche  herauszuwölben.  Aus  der  Vordei  tläehe 
des  Brustkorbes  erhebt  sich  dann  jederseits  eine  kleine  halbkugelige  Er- 
höhung, deren  Grundfläche  ungefähr  '2.5  3  Zentimeter  beträgt,  während  ihre 
Höhe  1,5 — 2  Zentimeter  eiieiclit.  Sie  wird  irebüdet  dnrrli  die  sich  ent- 
wickelnde Milchdrüse.    Sie  fühlt  sich  dei  b-t  lasüM  Ii  an.  un;:«  talir  wie  eine 

Aum<'rkut)>?  <l<'s  Herausgebers  der  f.  Aufing«.' :  Ich  linb<.'  di'^son  Absi-hnitt  im  wesent- 
lichen uuverätidi.Tt  {gelassen,  dn  ich  es  (s.  u.)  für  ein  beä«»u(k>rC8  Verdienst  lialte,  weK'hes  sich 
Jlf.  Bartel$,  der  bislicri^'C  Herausi,M-bcr  dieser  Blatter,  am  die  Rassenanatimiic  der  weiltlicbea 
Brust  erworben  hat,  dali  er  die  l{fihenfr>ij'i'  der  Kiif wirlihingsstadien  an  dieser  Stolle  durlepto 
und  iiirincho  unseheineud  als  Kusseiichorulktere  aufzufassunde  Typen  der  Uiüste  ul»  ein  JSteücn- 
bleiben  auf  einer  niedrigen  EntwickluDgsitufe,  üh  HeiDinungvbildungcti,  KU  verstehen  lehrte. 
*)  Max  Barteh, 
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reife  Kii-sclie.  Fast  ihre  gesamte  konvexe  Oberfläche  wird  durch  den 
Warzenhof  eingenommen,  und  die  Brustwarze  selber  ist  dermaßen 
konvex-flächeuhaf t  ausgezerrt,  daß  sie  fast  vollständig  verstrichen 
ist  und  daß  sie  sich  fast  gar  nicht  aus  der  Oberfläche  der  halbkugeligen  Er- 
höhung heraushebt,  deren  oberste  Kuppe  von  ihr  gebildet  wird. 

Kin  paar  Mal  ist  es  mir*)  begegnet,  daß  ich')  von  boünfjütigteti  Klteru  gerufen  wurde, 
um  diese  Zustände  bei  ihrer  Tochter  zu  begutacliteii ;  sie  waren  iu  Sorge,  daß  etwas  Krankhaftes 
zur  F^ntwicklung  käme,  und  sie  wurden  in  dieser  Furcht  dadurch  bestärkt,  daß  mit  diesen 
Wachstumsverhnltnissen    der  Brustdrüse   bisweilen  ab- 
norme Empfindungen   verbunden  sind,   namentlich  eine 
Hyperästhesie  der  Haut  nerven,  so  daß  in  manchen  Fällen 
8eU»8t  die  einfache  Berührung  des  Hemdes  schmerzhafte 
Empfindungen  hervorrufen  kann. 

Dem  soeben  geschilderten  Stadium  folgt 
dann  sehr  bald  eine  stärkere  Anbilduug 
von  Unterhautfettgewebe  in  der  Umgebung 
der  sich  entwickelnden  Brustdrüse,  und  hier- 
durch kommen  nun  allmählich  die  eigent- 
lichen Mammahügel  zustande.  Meistenteils 
sind  dieselben  zuerst  halbkugelig,  wie  ein  kleiner 
halber  Apfel,  und  die  vorher  geschilderte  halb- 
kugelige, vom  \\'arzenhofe  und  der  AN'arze  über- 
deckte Drüseupartie  sitzt  längere  Zeit  hindurch 
noch  der  Mitte  dieser  Halbkugel  auf.  Auf  die.se 
"Weise  kommt  eine  Form  der  weiblichen  Brüste 
zustande,  wie  sie  sich  bei  einigen  Völker- 
schaften in  Afrika  und  Ozeanien  als 
typisch  vorfindet,  d.  h.  Brüste  mit  halb- 
kugelig aufsitzendem  Warzenhofe.  Bei 
den  norddeutschen  Mädchen  (über  diejenigen 
anderer  Abstammung  fehlt  mir')  die  persönliche 
Krfahrung)  geht  dieses  Stadium  der  Kntwicklung 
ziemlich  rasch  vorüber;  der  AVarzenhof  ebnet 
sich  und  liegt  dann  scheibenförmig  dem  Hügel 
der  Brüste  auf  und  die  Brustwarze  tritt  dann 
wie  ein  flacher  Knopf  aus  der  Ebene  des  Warzen- 
hofes heraus.  Das  geht  für  gewöhnlich  auf 
beiden  Körperhälften  gleichzeitig  vor  sich;  bis- 
weilen allerdings  dauert  auf  der  einen  Seite  die 
Halbkugelform  de.-*  AN'arzeuhofes  um  einige  Zeit 
länger  an,  als  auf  der  anderen. 

Ist  nun  der  Warzenhof  mit  seiner  darunter 
liegenden  Milchdrüse  in  das  Bereich  des  Mamma- 
hügels  nnt  hineingezogen,  so  treten  sehr  bald 
schon  die  individuellen  Form  Verschiedenheiten  auf.  wie  sie  auch  bei  den 
Erwach.senen  sich  finden.  Bei  dem  einen  Mädchen  erhält  sich  die  Halbkugelform 
der  Brüste,  bei  einem  anderen  werden  dieselben  schalenförmig;  bei  noch  einem 
anderen  halbzitronenförmig,  konisch  oder  piriform  usw.  Jetzt  pflegen  noch  auf 
einige  Zeit,  bisweilen  selbst  über  mehrere  .lalire  hin,  Schwankungen  und  Ver- 
änderungen in  den  Größenverhältnis.sen  der  Brüste  sich  zu  zeigen.  Oft  nehmen 
dieselben  schnell  an  Umfang  zu,  fast  bis  zu  übiMiuäßiger  Fülle  sich  ausdehnend; 
bald  darauf  werden  sie  wieder  um  vieles  magerer  und  kleiner,  um  dann  kurz 
hinterher  von  neuem  au  Umfang  zu  gewinnen,  ohne  jedoch  in  vielen  Fällen  die 


Abl)ildun(r  '^^i. 
Aiidainanpn-In.*iulancrin 
(Mincoi>ie-Mu<l('li>-ni  im  Backfi sch- 
alt er,  im  Stailium  ilerdtuik  nuaf^ebildeten 
HaIbku(;«-lform  d«<r  Bru«t  warzenhöfe  vor 
der  EiitwickluiiR  der  priniilren  Mamma. 
(Nach  PbotOKrjphie.) 


»)  Max  Härtels. 
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vorifje  Fülle  zu  erreichen,  sondem  auf  einem  Stadium  zierlicher  Abrundung 
stehen  bleibend. 

Wir  können  also,  um  es  in  Küi"ze  zu  wiederholen,  an  der  weiblichen  Brust 
die  folgenden  Stadien  der  fortschreitenden  Entwicklung  uutei-scheiden: 

1.  Die  neutrale  oder  puerile  Brustwarze  mit  scheibenförmigem 
W'arzenhofe, 

2.  Die  Halbkuf^elform  des  Warzenhofes  und  der  Brustwarze, 
welch  letztere  kouvex-tlächenhaft  ausgezerrt  die  Kuppe  der  Halbkugel  bildet, 


Abbildnng  25a. 

Deutsche  ^aus  MüiK-hem  im  BackflHchalter.  im  .Stadium  der  Halbkußelforui  der  BmstwarzenhSfe 
bei  der  Entwicklung  der  Primärmainma.   iNach  Photographie.) 

bei  gleichzeitigem  Mangel  der  Mamma.  Für  die.ses  Stadium  könnte  man 
wohl  der  giößeren  Beniitiiilichkeit  wegen  den  Ausdruck  gebrauchen:  Halbkugel- 
warze olme  (primäre)  Mamma. 

3.  Die  primäre  Mamma  mit  noch  erhaltener  Halbkugelform  des 
Warzenhofes  und  der  Brustwarze. 

4.  Die  primäre  Mamma  mit  scheibenförmigem  Warzenhofe  und 
prominierender  Brustwarze.  Man  könnte  für  dieses  Stadium  auch  wohl  die 
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Bezeichnung  einfülu-en:  die  fertige  Backtiscbmamma;  es  ist  jedoch  der 
erstere  Name  wohl  Tonoziehen,  da  er  nicht  minder  deatlich  ond  tut  ebenso 
kurz  ist 

^^  ir  vermögen  bei  allen  Mädchen  unseres  Stammes  nach  und 
nach  alle  diese  vier  Entwicklung-sstiifen  zu  beobachten,  und  unter 
allen  Umständen  ist  die  Keiheutolge  der  Ausbildung  ohne  jegliche 
Aosnahme  die  gl  eiche.  Stets  entwickelt  sich  ans  der  puerilen  Warze  die  Halb- 
kugelw  iii  ze  ohne  primäre  Mamma,  dann  tritt  die  primäre  Mamma  auf.  während  die 
ITalbkuu^t'hvarze  nocli  bestehen  bb-ibt,  und  endlich  verstreicht  die  letztere,  es  bildet 
sich  der  scheibeufünuige  Warzeuhut  mit  prominenter  Brust- 
warze ans  nnd  hiermit  ist  die  Backflschnamna  zn  ihrer 
vollkommenen  Ausbildung  gelangt.  In  bezng  auf  die 
Zeitdauer  dieser  einzelnen  Stadien  müssen  wir  aber 
die  allererheblichsten  Verschiedenheiten  und 
Schwankungen  verzeichnen,  nnd  wie  bereits  weiter 
oben  gesagt  worden  ist.  so  kommt  es  durchaus  nicht 
selten  vor.  daß  selbst  bei  dem  gleichen  Individuum  die 
Brust  der  einen  Körperhälfte  für  die  einzelnen  Ent- 
wicklungs.stadien  eine  andere  Zeit  innehält  als  diejenige 
der  anderen  Seite.  Bisweilen,  aber  allerdings  nur  in 
seltenen  Fällen,  verniafr  man  sopfar  auch  noch  bei  reifen 
jungen  Miidchen  mit  schon  vollständig  jungfräulich  aus- 
gebildeter Mamma  einen  leichten  Grad  der  Kugelfoim 
des  Warzenhofes  mit  Deutlichkeit  zu  earkmnen.  Wir 
müssen  dieses  Verhalten  als  eine  Art  yon  Hemmnngs- 
bildung  auffassen. 

Bei  den  Estinnen  vermochte  Honschdmann  die 
Häufigkeit  der  Persistenz  dieses  dritten  Stadiums  der 
Backflschmamma  bis  zum  SO.  Jahre  nachzuweisen. 

Die  in  den  Abbildungen  243 — 266  nach  photo- 
srraphischen  .\ufnahmen  zur  Darstellunp:  pfebrachten 
jungen  Mädchen,  welche  aus  allen  Weltteilen  stammen 
und  den  verschiedenartigsten  Sassm  angehören,  sollen 
dem  Leser  die  in  den  beiden  letzten  Abschnitten  ge- 
schilderten anatomischen  Veränderunsren  und  rmbildunpfen 
an  dem  jugendlichen  weiblichen  Körper  zur  Anschauung 
bringen.  Man  kann  sieh  leicht  davon  Überzeugen,  daß 
alle  die  geschilderten  l'hasen  der  Entwicklung  unserer 
weiblieheii  nniddeutscheii  .IulttkI  sich  auch  bei  den 
jungen  ^Mädchen  fremder  Volksstäuuuc  nachweisen  lassen. 
Und  wenn  wir  manche  der  erwkhnten  Formen  hier  Us- 
weilen  sogar  in  besonders  starker  Ausprägung  und  mit  kleinen  Variationen 
vttifindeit.  Sil  düifen  wii'  nicht  versessen,  dal)  ein  solches  Verhalten  in  «rewissen 
Foinieigeiitiimlichkeiteu  der  Brüste  bei  der  beti-eflendeu  Basse  seine  natürliche 
Erklärung  findet. 

Wir  sehen  die  noch  neutrale  oder  puerile  Brustwarze  bei  der  kleinen 

Prinzessin  V(m  Celebes,  Abb.  248,  sowie  bei  dem  T>;i  Ii  orae-Mädchen,  Abb.  247> 
bei  der  kleinen  Serang- 1  nsulanerin,  Abb.  '2V.\  bei  dem  auf  der  Erde  sitzenden 
Akuse-Mädchen.  .\bl).  25n,  nnd  bei  der  klriiieii  W  ienerin  in  Al»b.  253. 

Den  Übergang  von  der  puerilen  in  die  Halbkugelform  der  Brustwarzen- 
hOfe  zeigt  das  Loango-Neger-H&dchen,  Abb.  961,  während  bei  der  kleinen 
Australierin  uns  Nord-Queensland.  Abb.  252,  bei  dem  Kaf fcr-^fädchen  aus 
Natal,  Abb.  254,  und  bei  dem  Mincopie-Mädchen  von  den  Andamanen- 


AbbUdunc  HT. 

Kftlfer-Mftdeken 
vn  Britlteh-KafferlRBd 

Sil.)  Afrika^   im  Backflseh- 

altcr.  im  Stadiiltn  ii>T  bi^g'inil«!!- 
lU'll  Ktitw  i''kliiiit,'  ili'f  iMBbh 
uiauiin^i  Ulli  iMliiluigi'tfönnlgaB 
KiUKtvv  ar/f  iiliolVn. 
(Nach  PhotoBraphie.) 
(Sammliuig  Joett.) 
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Insel u,  Abb.  255,  diese  Form  schon  ilire  volle  Ausbildung  erlangt  hat  Auch 
4la8  aof  der  Erde  knieende  Eaffer-Mädehen  Abb.  966  gehört  hierher.  Von 

einer  eigentlichen  Mamma,  der  (wie  M.  Bartels  sie  genannt  hat)  primären 
Mamma,  vermag  man  aber  noch  keine  Spur  zn  entdecken.  Die  überaus  starke  Aus- 
bildung dei'  Ualbkugelform  der  Brustwarzenhöfe,  wie  sie  uns  die  junge  Person 
aus  Natal  in  Abb.  254  darbietet,  findet  ihre  Erldftruiig  durch  eine  besondere 
Kasseneigentiimlichkeit  <It  i  Brüste  bei  diesem  Volksstamm.  AVir  haben  davon 
in  Abb.  200  ein  5:ebr  (  hiuakteristisf  ii-  s  Rei.spiel  kennen  gclt-i  iit. 

Bei  Volksstämiuen,  deren  Brüste  zu  dei"  Ziegenbruslform  hinneigen,  und 
daher  gewöhnlich  in  anlSerordentHch  Mher  Zelt  schon  herabzuhängen  pflegen, 
a'nul  wir  bisweilen  in  der  l^age.  sogar  schon  bei  dieser  Halbkugelf  mm  der 
Hni.stwarzenhöfe  vordem  Auftietrii  der  primären  Mamma  ein  Ilinigt-iid  . 
werden  zu  beobachlen.  Wir  sehen  diese  eigentümliche  Eischeinuug  bei  den 
beiden  jungen  Negerinnen  von  der  Loango-Soste,  Abb.  246  und  260,  bei  der 
einen  in  Stärkerem  und  bei  der  anderen  in  geringerem  Grade.  Hier  müssen 
wir  also  safren.  so  paradox  dieses  auch  klintren  mair,  es  können  bei  diesem 
Volke  die  Brüste  bereits  hangend  werden,  bevor  sie  sieh  noch  entwickelt  haben. 

Nun  schließen  sich  das  Magungo-Mädchen.  Abb.  243,  und  die  Wienerin, 
Abb.  259,  an,  bei  welchen  die  iPrim&rmamma  in  der  ersten  Entwicklung  be- 
griffen, die  Ilalbkngelforni  der  Brust warzenhöfe  aber  noch  vollständig  erhalten 
ist.  l»as  gleiche  gilt  auch  von  dem  Kaf t er-Mädchen  in  Abb.  2Bfi.  welches 
hinter  der  Kuiecnden  steht,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Katter- 
Mädchen,  Abb.  257.  ntir  ist  die  Entwicklung  der  Primäimamma  hier  schon 
etwas  weiter  vorgeschritten.  Auch  das  ^lädchen  ans  Britisch-Kaf ferland, 
Abl>.  JöS.  und  das  stehende  .\knse- Mädchen,  Abi).  250,  zeigen  diesen  Zustand, 
jedoch  ist  bei  ihnen  die  rrimärmamma  schon  stärker  ausgebildet.  Das  gleiche 
gilt  von  der  jungen  Wienerin  in  Abb.  261  und  von  der  ebenfalls  noch  sehr 
jugendlichen  Japanerin,  Abb.  y«i3.  Beide  haben  auf  der  schon  gut  ausgebildeten 
1*1  imiirmamma  die  noch  gewichten  Brustwarzenhöfe,  l'ei  der  Wienerin  sind 
ditselbeu  halbkugelförmig,  während  sie  bei  der  Japaneiin,  entsprechend  der 
leicht  zugespitzten  Brust,  eine  halbeifSimige  Gestalt  besitzen. 

Die  fertig  entwickelte  Backfischbrust  endlich,  d.  h.  also  die  voll- 
.«.tihidij»'  Piimärmamma  mit  seheibenförmigen  Ilnistwarzenhöfen  und  prominenten 
Bni.si Warzen,  finden  wir  bei  dem  iii  der  Abb.  264  al)gebildeteu  Akka-Mädchen, 
bei  <lem  Lappen-Mädchen  von  Altenfjord,  Abb.  244,  und  bei  dem  stehenden 
Kaff  er-Mädchen  (hinter  der  Sitzenden)  in  Abb.  366,  sowie  auch  bei  der  jungen 
Wienerin  in  .\bb.  2<J5. 

Dafi  nun  auch  die  fertig  ausgebildete  Backtischbrust  ein 
Hangend  werden  zeigen  kann,  wenn  bei  dem  betreffenden  Volksstamme  das 
Häiij^en  der  Brüste  überhaupt  als  die  normale  und  gewöhnliche  Erscheinung 
b«  traeliti/t  werden  muß,  das  kann  uns  natürlicherweise  nicht  überraschen.  Wü* 
hnden  dieses  bei  dem  Neger-Mädchen  aus  Chiuchoxo  au  der  Loango-Küste, 
Abb.  264.  Gerade  bei  den.zwei  jtingen  Mädchen  dieses  Volkes.  Abb.  244  und  260, 
hatten  mr  ja  sogar  ein  Überhängen  der  eben  erst  halbkugelf(»rmig  entwickelten 
Hinstwarzenhöfe  kunstatieron  können.  I>as  sitzende  Kaffer-Mädchen  in 
Abb.  2titi  zeigt  die  Brüste  schon  in  fertiger  Ausbildung. 

Während  nun  die  geschilderten  Umformungen  im  Bereiche  des  Brustkorbes 
sieh  vollziehen,  der  Durchmesser  des  Beckens  gröUer  nnri  die  (lesäßgegend 
dh  k-r  lind  vnlhi- wird,  treten  auch  an  den  Gfselilcclitsteilt-n  und  besonders 
am  .Möns  Yeneris  bemerkenswerte  Veränderungen  ein.  An  den  (ieschlechts- 
teilen  sind  es  namentlich  die  großen  Schamlippen,  welche  an  Länge,  Dicke  und 
i^'nndung  dadurch  zunehmen,  daß  ihr  Fettpolster  i^ch  vergrdfiert.  Audi  an  d^ 
Sebamlierg  nimmt  das  Unterhautfett Lo  webe  an  Menge  und  Ausdehnung  zu.  und 
hierdurch  wird  der  erstere  voller,  abgerundeter  und  mehr  Uber  das  Niveau  der 
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unterstell  Abteilung  des  Hypogastrium  hervortretend.  Nun  tritt  genau  in  der 
Mittellinie  des  MonsVeneris  die  erste  Schambeliaarung  auf.  Auf  der 
rechten  Körperhälfte  sowohl  als  auch  auf  der  linken  sprossen  von  der  Mittel- 
linie aus  kurze  ])ignientierte  Härchen  hervor,  eines  immer  etwas  höher 
entspringend  als  das  vorhergehende,  aber  jederseits  nur  einen  einzigen,  der 
Medianlinie  dicht  anliegenden  Haarstrich  bildend;  denn  erst  etwas  später  ent- 
wickeln sich  auch  lateral  von  ihnen  neue  Härchen.  Die  Haare  sind  zuerst  kui-z, 
schlicht,  von  der  Medianlinie  nach  oben  und  lateralwärts  verlaufend  und  der 
Oberfläche  der  Haut  dicht  aufliegend,  ähnlich  wie  in  den  gewöhnlichen  Fällen 
die  Augenbrauen  dies  tun.  An  der  oberen  Kommissur  der  Himu  i)udendi  pflegen 
die  allerei'sten  Haare  hervorzubrechen,  .letzt  ist  der  Zustand  erreicht,  von 
welchem  es  in  einem  Sanskritverse  heißt:  „Der  Busen  da  hat  bereits  einen 

I  1 


Abtvilihin;;  2:>». 

Kaf (er-Mä<ichen  au»  Britfsrii-Knf f <>rl.inil  im  Hnrkfischaltei-,  im  Stadium  der  entwickelten 
l^nmüiiniiiniiiJi  mit  li.illiltii(;»-Ifi>nuii;i-ii  l<iii»twi>rai'iibü(eii. 
lN;ich  Pliotocraiihie  ;   ^Sanimlun»?  .Ivttt.) 

großen  Umfang,  ist  aber  noch  nicht  zu  der  ihm  angeme.ssenen  Höhe  gelangt; 
die  drei  Falten  sind  schon  durch  Linien  bezeichnet,  aber  die  Vertiefungen  und 
Erhöhungen  treten  noch  nicht  deutlich  hervor;  auf  der  Mitte  ihres  Leibes  ist 
eine  gerade,  lange,  ins  Braune  fallende  Härchenreihe  schon  da:  wir  sehen  das 
reizende  Alter,  ein  (Gemisch  von  Kindheit  und  .hingfräulichkeit  vor  uns  ( linhilniiß). 

Sehr  bald  wachsen  dann  al)er  lateralwärts  vt»n  den  soeben  besprochenen 
Haaren  neue  Haare  in  analoger  Weise  hervor,  und  auch  der  äußere  freie,  die 
Scham.spalte  begrenzende  Band  der  grüßen  Schamlippen  bedeckt  sich  in  gleicher 
AN'eise  mit  kurzen  Härchen.  Allmählich  werden  alle  diese  Haare  dicker,  dunkler 
pigmentiert  und  länger  und  heben  sich  aus  dem  Niveau  der  Hautobertläche 
heraus,  wodurch  dann  leicht  der  Eindiuck  des  Krausen  und  Buschigen  der 
Schambehaarung  hervorgerufen  wird.  Aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit  hin- 
durch bleiben  die  seitliclien  Abteilungen  des  Afons  Veneris  von  dem  Haarwuchs 
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vollständig'  frei;  das  Haaifild  nimmt  für  /  -vrihnlich  in  dieser  Zeii 
uugefähr  zwei  Querflnger  Breite  die  Mittelzuue  des»  8chaml>ergs  ein.  Die  B^&<r 
der  SeiteDpartien  des  Möns  Veneris  päegt  dann  erst  nach  vollendeter  P&V  i 
znstande  m  kommen. 

Ancta  in  den  Achselhöhlen  vollzieht  sich  in  diesen  .Tahren  inaofem 
Ver;lnd»Tiin*r.  als  hier  die  Ansbihhiiicr  <h'v  Schweißdrüsen  sich  ?tei«rert  ood  c  i 
auch  die  lächweiüsekretiou  vermehrt  wird  Daß  auch  die  Haut  der  Acbsdh  i 
allmAhlfeh  sicli  mit  Haaren  bekleidet,  ist  ja  allgemein  bekannt    Jfiv  M  ' 
ungefähr  der  Mittelpunkt  der  Achselhöhle,  also  der«  !!  tiefste  oder  ^WWB  i 
sie  von  unten  her  betrachtet  «Irnkt  i  deren  hnrhst<\      olhtrstt*  Stelle,  an  Wf ' 
die  ersten  ganz  kui7^u,  vereinzelt  stehenden  Haare  sichtbai'  werden.    Sie  z*- 
im  Anfange  gewöhnlich  eine  weniger  intensiTe  Pigmentierong,  als  die  Schamha 
und  Hiirli  iiir  Wachstum  geht  viel  langsamer  Tonstatten.    Von  deai  mwikv 
Mittel|iiinktf  ans  nherkleidet  sirh  /uf^rst  teils  freien  den  Oberarm  hin,  teil?  ■> 
Brustkörbe  zulaufend,  ein  uiigetäiir  tingerbreiier  Strich,  durch  welchen 
Achselhöhle  in  eine  vordere  (ventrale)  und  eine  hintere  (dorsale)  Abtrik. 
geschieden  wird.  Es  dauert  dann  aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit,  bis  n^: 
die  •  twas  mehr  seitlichen  Abteilnngen  der  Achselhdhle  sich   mit  £aur 
bekleitit  t  haben. 

Gesellt  sich  nun  zu  allen  clit<i-u  körperlichen  Veränderongeii  auch  U". 
.  die  erste  Mens trnat Ion  hinzo,  so  gilt  im  allgemeinen  die  Pabert&t  tttr  emkl- 
und  das  sogenannte  Backfischalter  für  abgeschlossen. 

Wie  bereits  weiter  oben  gesagt  worden  ist,  beziehen  sich  die  hiv' 
gemachten   Si  liildfi  tmiren   der   körperlichen  Kntwicklung   nur   auf    die  ii.  r 
allein  bekannte  norddeutsche  Jugend.  Es  ist  nun  allerdings  im  hohen  üni^ 
wahrscheinlich,  daB  nicht  allein  bei  den  flbrigen  deutschen  Stämmen,  senici 
auch  bei  dem  {resamten  Menschengt    Iii« dite  die  physische  Umbildung  von  dm 
Kinde  zur  Jungfrau  in  ganz  analoger  Weise  sirli  vollzieht,  imd  manche  i 
mir ')  zugänglichen  Photographieu  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen,  —  ai'«. 
ein  strikter  Beweis  dafür  ist  noch  nicht  geliefert  worden;  es  fehlt  eben  leidtr 
bisher  noch  an  genauen  Antraben.   Suad  doch  selbst  über  die  Mädchen  uDst^rni 
deutschen  Volkes  dio  ll<  ridite  noch  vollständig  fehlend;  imd  doch  gibt  es  liier 
so  viele  höchst  interessante  Fragen,  durch  deieu  Lösung  unsere  Keuatius  der 
Anthropologie  ganz  erheblich  gefördert  werden  würde. 

Auch  bei  den  norddeutschen  MSdchen  n&mlich  ist  die  Reihenfolge,  b 

welcher  die  geschilderten  Umbildungen  am  Körper  vor  sich  gehen,  nicht  in 
allen  Fällen  die  «rleidip.  typische,  sondern  man  hat  bisweilen  die  tiel^;eiüiät. 
recht  erhebliche  .Schwankungen  zu  beubaelilen.  I 

Der  gewöhnliche  Verlauf  ist  folgender:  Es  tritt  zuerst  die  LaJb- 
kngelige  Hervorwr)li)nng  dei-  Brustwarzengegend  auf;  dann  folpt  das  ei^ft- 
Her v-  ip] »rossen  der  Scliamhaare:  darauf  iM  ^iniicn  sich  die  Hügel  der  Bnist  m 
wöIIhmi:  nächstdem  breiten  sich  die  Srhaniiiaare  seitwärt.s  ans.  mx]  nun  pini 
pflegt  zum  ersten  Male  die  Menstruation  sich  einzustellen.  Ganz  /.»leizi  kleidet 
sich  dann  auch  die  Achselbühle  mit  Haaren  aus.  ' 

Von  dieser  Kegel  gibt  es  nun  aber  recht  häufige  Abw  ciclinngen.  St> 
geht  bisweilen  die  BeliMitnui-j'  des  Möns  Vene^-is  der  ersten  Ausbililiui;:  der  Biüste 
voran,  und  manchmal  zeigt  sich  die  erste  .Menstrualblutung  bereits,  waineud  an 
der  Brust  und  an  dem  Schaniberge  noch  vollständig  kindliche  Ztt.stfinde  herrschen. 
Nur  eines  scheint  konstant  zu  sein,  nämlich  (tat;  die  Behaarung  der  Achselhöhle 
sich  stets  am  allerspätesten  vollzieht.  1%  i>t  im  lioclisten  Grade  zu  bedaaero. 
daß  Uber  diese  so  unschwer  zu  erforscheudeu  Dinge  noch  gar  kein  wissen* 


>}  Uäx  Barleh, 


Abbildung  S59. 

Wiener  Modell  (Vater  Spanier.  Mutter  rngarin^  im  Backflxchalter  (is'/t  Jahre), 
Im  SteUmm  der  beginnenden  Entwicklung  der  I'riniiinnaniiiia  mit  Lalbkugelfonnigen  Bnutwarzenhöfen. 

(Such  Photogra|ibic.} 
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414   ^<  'L)»  Weib  während  der  Zeit  der  gescblccbtl.  Uoreife  oder  die  Kindheit  des  Weibe». 

schaftliches  Material  vorhandeu  ist  Wenn  jeder  Arzt  in  seinem  Beobachttings- 

Icreise  sich  jedesmal  auch  nur  ganz  kurze  Notizen  raachen  würde^  80  WÄrt  ii  wir 
der  Lösmiy  drr  s-rh  nns  jetzt  sofort  aiif(li  rm<?eiH]('ii  Frao:en  schon  ganz  erheblich 
näher  gerückt.  Demi  worin  liegt  die  Ursache  der  erwähnten  Schwankungen  in 
der  Reihenfolge?  Sollte  hier  nicht  vielleicht  in  der  sogenannten  hellen  oder 
dunklen  Komplexion  der  hauptsächlichste  Grund  zu  suchen  sein,  d.  h.  in  dem 
Umstände,  ob  die  jungen  Mädchen  dem  helh  ii  odrr  dein  dunklen  Typus  angehüren. 
ob  sie  liellilnfrig  und  blondhaarig  oder  dunkeläugig  nnd  dunkelhaarig  sind? 
Üis  jetzt  kann  die^ieü  nur  als  eine  Vermutung  ausgesprochen  werden.  Es  liegen 
zu  der  sicheren  Entscheidung  dieser  Fraise  anch  noch  nicht  einmal  die 
ersten  Anf antrscrnnde  der  Untersnchnnir  vor.  Krwähnt  mag  übrigens 
noch  werden,  daü  man  bisweilen  schon  ganz  voll  und  iipi>ig,  vollkommen  schon 
zur  Jungfrau  ausgebildete  Mädchen  findet,  bei  welchen  trotz  der  schon  weit 
voi-geschrittenen  körperlichen  Entwicklung  doch  noch  die  erste  Menstruation 
lange  Monate  auf  sich  warten  läßt. 

Eine  kurze  Ansrabe  in  dieser  Beziehung  steht  über  die  jniiL'^en  ^lädclien 
in  Atjeh  in  Sumatra  zur  Verfügung.  Jacobs-  sagt  von  ihiieu,  daß  die 
Mammae  sich  zu  entwickeln  beghinen,  lange  bevor  die  erste  Menstruation  ein- 
tritt. .Mädchen  im  Alter  von  11— 12  Jahren  mit  schon  gut  entwickelten  Brüsten 
sind  bei  ihnen  selir  f^-ewöhnlich.  T);is  Kei  vorsprossen  der  Schambaare  hält 
meistenteils  mit  der  Enlwicklnn^'-  der  iiriiste  gleiclien  Schritt. 

Wii*  haben  einen  gewissen  Anhalt  dafüi*,  wie  sich  im  alten  Indien  tUr 
gewöhnlich  diese  Entwicklung  vollzogen  hat  Man  vermag  das  aus  gewissen 

Vorschriften  der  indischen  Schriftsteller  zu  ersehen,  welche  von  Schmidt*  fiber- 

sel/t  worden  sind.  Ks  wird  davor  «j-ewarnt.  ein  ^rädclien  zur  Fran  7.n  nehmen, 
„bei  der  die  Kegeln  eingetreten  sind"  oder  „deren  Ürüste  schon  entwickelt  sind". 
Dagegen  soll  man  ein  Mädchen  wählen,  das  „eine  zaite  Härchenreihe"  besitzt 
Hieraus  müssen  wir  schließen,  daß  in  Indien  fOr  gewöhnlich  das  Hervoi-sprossen 
der  Schambaare  der  Entwii  klung  der  Mammae  und  dem  ersten  Auftreten  der 
Menstruation  voi-ausgegangea  ist 
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XI  Die  Beife  des  Weibes  (die  Pubertät)  in 

anthropologischer  Beziehung. 

80.  Dm  erste  Eintreten  der  JHenstroation. 

Das  Wunder  hat  sich  yoUzogeiit  Ans  dem  Kinde  ist  eine  Jong^fran  geworden: 

Der  Ausdruck  der  Augen  hat  sich  verändert,  er  ist  sinniger  und  emster,  der 
Klane  der  Stimme  ist  volltönender  und  melodischer  geworden,  die  Formen  des 
Körpers  haben  au  Fülle  und  Kuuduug  gewonnen.  Als  Zeichen  der  Geschlechts- 
reife des  Hftdchens  gelten  uns  der  Eintritt  der  monaüiehen  Reinigung,  die  Aus- 
bildnug  der  Brüste  und  der  äußeren  Genitalien  nnd  das  H^vorwachsen  von 
Haaren  am  Schamberg  und  in  der  Achselhöhle, 

IMcse  äußeren  ^ferkmale  wurden  von  jeher  als  diejenigen  der  Pubertät 
autgefalit.  heilit  es  in  der  Bibel  bei  Ezechiel  16.  7:  „Dein  Buseu  ist  bereits 
gewölbt  nnd  dein  Haar  herrorsprossend.* 

Der  altindische  Arzt  Susruta  führt  nur  die  regelinÜig  wiederkehrende 

Menstruation  als  das  Zeichen  der  Geschlechtsreife  an.  Man  erkenne  eine 
Menstruierende  daran,  daß  ihr  Gesicht  gedunsen  und  lieiter  sei,  der  Mund  und 
die  Zähne  naß,  daß  sie  mannssüchtig  sei  und  liebkose,  daß  der  Unterleib,  die 
Augen  nnd  die  Haare  schlaff  seien,  die  Arme  dagegen,  die  Brüste,  die  Schenkel, 
der  Nabel,  die  Hüften,  der  Schamberg  nnd  die  Hinterbacken  strotzen,  daß  sie 
voll  Freude  und  Verlanpren  sei. 

Im  römischen  Kelche  galt  die  >Schambehaarung  als  ein  wichtiges  Zeichen 
der  Mannbarkeit  „Deshalb**  sagt  Ehle,  „ließ  der  Kaiser  Jueünianus  die  Sdiam 
aller  Kftdchen  in  bezug  auf  Ab-  und  Anwe.senheit  der  Haare  nntersucbeOr  ehe 

sie  zum  Heiraten  für  tüchtige  erkannt  werden  konnten." 

Was  die  chinesischen  Ärzte  von  der  Menstrnntion  anführen,  ist  folcrendes: 

Vom  14. — ir>.  Jahre  an  tritt  bei  jeder  l'rau  eio  monalUeher  JBIutabtluß  (King-hiue)  uus 
den  weiblioheD  GeB«U««litsteileD  (yn^hou)  eio;  er  dauert  gewoholieb  SVt«  8—4  T»Re  und  reg«It 

sich  nach  30tägigeti  Periodeu.  Wenn  <t  2  Ta^'o  zu  friili  •■inlritl,  sn  lu'ißl  dicsr-  krankJiafto 
Affektioa  k«D-tsiea,  weaa  er  l— ä  Togo  zu  spät  eintritt,  su  hciUt  diese  tsieou-heuu.  Wenn  der 
AtttfluB  nicht  lang«  Zeit  noch  der  eifentliehen  Periode  eintritt,  so  ist  die  Frau  swei  Krank- 

hr-itcu  !i\i>ij,'i>.s(|y,f .  rufwediT  dem  Hiue-lsche  «dt-r  Hiue-kmi.  Dii^  StlnuiT/cn.  bisweilen 
vor  der  Meuatruatiuu  ciulroteu,  heifiaii  king-aien,  die  nach  der  Menstruation  üng-heou.  Der 
Blutaosflttß  Icann  fiinf  rerscitledeae  Farben  haben:  die  hellrote  ist  gesand,  die  weifte  deutet 
auf  Sihwücho  und  entsteht  durch  innere  Erkältunj;^;  die  schwarze  deuttt  auf  starke  Erhitzung 
dca  Blutes;  die  gelbe  auf  zu  reicblielie  Oalleoabsonderung ;  die  blaue  ent«tebt>  wenn  die  Frau 
dureb  Loftxog  erk&ltet  ist  (D^ry), 

Die  Ärzte  des  Talmnd  ftaßem  sich  verschiedentlich  Ober  die  Reife  der 

Jungfrau.  Als  Zeichen  fiüiitii  si»>  einmal  an,  daß  bei  ihr  die  Haare  an  don 
Genitalien  zu  wachsen  ht  irimM  ii:  ein  anderes  Mal  betonen  sie  eine  merkliilie 
Wölbung  des  Busens,  und  als  ein  noch  höherer  Grad  der  Pubertät  wird  angegeben, 
daß  die  Brustwarzen  elastisch  werden.  Ändere  Talmndisten  bezeichnen  das 
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Erscheinen  der  dunkelbraunen  Farbe  an  dem  Hofe  um  'Ii*  ^^"arze  und  aucli  das 
Lockerwerden  des  Schamhügels  ab  das  Merkmal  der  li«iie. 

Die  Naturvölker  achten  im  allgemeinen  ziemlich  genau  auf  den  Eintritt 
des  fftr  sie  allein  gültigen  Zeichens  der  Pabertät,  das  ist  das  erste  Erscheinen 
des  ßlutausflosses;  denn  dieser  ist  es,  welche  bei  vielen  die  Veranlassung  gibt, 
mit  dem  jnnjren  Mädchen  ein  l>es(inderes  zeremonielles  Eiuweihungsverfahren 
vorzunehmen.  W  ir  werden  liierauf  später  noch  in  ausführlicher  Weise  zurück- 
zukommeii  haben. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dafi  mit  dem  Eintritt  der  Menstmation  das 

weibliclie  Individuum  das  Pubertätsalter  eneicht  hat,  d.  h.  daß  da,s  Zeichen 
eines  lilutaustritts  dasselbe  als  mannbar  erscheinen  läßt.  Inwieweit  diese 
Annahme  gerechtfertigt  ist,  bleibt  fernerer  Erörterung  überlassen  und  bedarf 
noch  eingehender  Untersnchnngen.  FBrs  erste  wollen  wir  betrachten,  was  für 
Faktoren  es  sind,  die  nachweislich  oder  scheinbar  einen  befördernden  oder 
hemmenden  Einfluß  auf  das  erste  Erscheinen  der  Menstnialblatung  auszaüben 
vermögen. 


81.  Der  £inlla0  des  KUmag  anf  das  erste  Eintreten  der  Menstmation. 

Die  ältesten  Angaben  scheinen  schon  darauf  hinzudeuten,  daß  die  Diffe- 
renzen in  der  Zeit  des  Menstraaldntritts  durch  klimatische  Unterschiede 
bedingt  würden.  Nar  h  dem  Ausspruche  des  altindischeii  Arztes  Susruta  (im 
Ayurveda)  pflegt  die  Alenstruation  mit  dem  12.  Jahre  (bei  den  Mädchen  in 
Indien),  nach  den  Rabbinen  des  Talmud  (also  bei  den  .Tfidinnen  in  Klein- 
asien)  in  den  meisten  Fällen  im  13.  Jahre,  und  nach  Somnus  ans  Ephesus  zu 
Rftm  im  14,  Jahre  einzutreten.  Diejenigen  Schriftsteller  hingefren.  weMie  in 
Europa  vor  dem  15.  Jahrhundert  lebten,  wie  der  seinerzeit  so  berülmite  Mtchaelis 
JScotus  und  der  nicht  in  Inder  geschätzte  Albertus  Mwjhus,  bezeiclinen  das 
12.  I^t  hinjahr  als  dasjenige,  in  welchem  der  weibliclie  Körper  diesen- Grad  der 
Entwicklnnir  erreicht  habe.  Dt  iselben  Ansicht  ist  auch  Alhr-  cht  r.  Ifalh-r:  nach 
ihm  ei-scheinen  die  Menses  in  der  Schweiz,  in  I>eutseh];nid,  in  Britannien 
und  in  anderen  gemäßiglcu  Himmelsstrichen  im  Aller  von  12 — 13  Jahren, 
Aber  später,  je  weiter  wir  nach  Norden  kommen;  in  den  wannen  (regenden 
Asiens  usw,  sollm  sie  schon  im  h. — 1 0.  Jahre  eintreten.  IVk  sc  An>i(  ht  H'iJl.  r^ 
galt  laiiL'-«'  Zeit  hindiircli  unbedin^'^t  als  die  richtige.  Der  !''ii'?luß  des  Klimas 
wurde  Jiamentlich  vua  Jlallur  besprochen,  und  wenn  wii*  nun  nach  dem  heute 
vorliegenden  Materiale  die  Frage  erditem,  welche  besonderen  Bedingungen  und 
Ui-sachen  auf  di-^  frühere  oder  spätere  Eintrittszeit  der  Menses  einwirken,  so 
tritt  uns  zunüelist  die  Tatsache  entgegen,  daß  maii  sehr  häufig  das  Klima, 
namentlich  aber  die  durchschnittliche  Jahiestemperatui-  als  das  einflußreichste 
Moment  betrachtet  In  der  TeX  hat  man  durch  Vergleiche  zahlenmäßig  nach- 
zuweisen vermocht  (Racihordi,  Doudin  u.  a.),  daß  die  herrschende  Temperatur 
des  Wohnoits  sehr  eintiußreich  auf  die  zeitigere  oder  spätere  Entwicklung  des 
weiblicheu  Körpers  in  sexueller  llinsicltt  ist. 

Diese  Resultate,  welche  sicli  aus  umtänglichen  Forschungen  gewinnen  ließen, 
rstellte  Marc  d'Espim  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  In  den  geiuäOi|jrien  Zoneu  tritt  die  Mannbarkoit  bei  dem  Weibo  zwischen  <l<  iii  9  und 
S4.  Jahre  ein.  Dm  Alter  aber,  wo  der  Eintritt  am  tiäufigatea  statt  hat,  ist  das  ü.  oder  15. 
.Jahr.  S.  Das  mittlei«  Alter  der  Mannbarkeit  erleidet  sehr  morldicbe  Variationen  je  nach  der 
geographischen  Breite,  in  welcher  uiuii  sie  in  dieser  gemäßigten  Zone  beobachtet,  uud  im 
allgemeioen  k»o»  man  sagen,  daß  der  Eiotritt  um  ao  früher  irfulgt,  je  mehr  man  sich  dem 
Äquator  nähert.  3.  Das  &1iina  (wenn  mau  darunter  die  mittlere  Jahrestemperatur  Tenteht) 
JUt  bei  dar  iSetrachtung  wichtiger,  als  die  geogtaphiaohe  Breite,  so  daB  das  GeseU  hiustchtüob 
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der  geographischen  Breit«  nur  wahr  ist,  insofern  das  Klima  mit  der  Breite  im  Verhältnis  bleibt. 
4.  In  den  Fällen,  wo  alle  wahrnehmbaren  ümstätide  gleich  sind  und  wo  das  Klima  variiert, 
sind  die  Verschiedenheiten,  welche  nmn  in  den  mittleren  Altern  der  Mannbarkeit  bemerkt,  in 
einer  geometrischen  Jieziehung  fast  gleich  denjenigen  der  mittleren  Temperaturen. 

Allein,  daß  auch  noch  andere  Lebensbedingungen  dabei  zur  Einwirkung 
gelangen,  ging  ebenfalls  schon  mit  großer  Sicherheit  aus  den  Ergebnissen  Marc 
d'Eifpines  heiTor,  auf  welche  später  noch  zurückzukommen 
sein  wird. 

Auch  der  englische  Frauenarzt  TUt  bestätigt  den 
Einfluß  des  Klimas,  denn  bei  einer  Vergleichung  der  Zahlen 
verschiedener  Beobachter  fand  er,  daß  in  heißen  Klimaten 
die  mittlere  Zeit  der  ersten  Menstruation:  13  Jahre  16  Tage, 
in  gemäßigten:  14  Jahre  4  Monate  4  Tage,  in  kalten: 

15  Jahre  10  Monate  5  Tage  betrug.  Allein  auch  TiH 
erkennt  noch  andere  Faktoren  als  nicht  ohne  Einfluß  an, 
von  welchen  weiter  unten  noch  zu  sprechen  sein  wird. 

Eine  weit  eingehendere  Zusammenstellung  der  Tatsachen  auf 
einer  Tabelle,  welche  gleichzeitig  die  mittlere  .lahrestemperatur,  die 
geographische  Lage,  die  Russe  oder  den  Volksstamm  rubriziert,  ver- 
danken wir  dem  Berliner  Arzt  Krieyer.  Aus  dieser  Statistik  ergibt 
sich  allerdings  eine  entschiedene  Einwirkung  des  Klimas.  Führt  man 
die  Orte  der  Beobachtung  in  einer  Reihenfolge  je  nach  der  steigenden 
mittleren  Jahrestemj)eratur  an,  so  zeigen  sich  folgende  mittlere  Durch- 
schnittsalter bei  der  ersten  Menstruation  nach  Jahr,  Monat  und  Tag: 

Schwedisch- Lappland  18  J.;  Christi  an  ia  16  J.  9M.  2.'>T.; 
Skeen  (Norwegen)  15.1.  SM.  4T.:  Stockholm  15. J.  6  M.  22  T.; 
Kopenhagen  16.).  9  M.  12  T.;  Güttingen  16  .1.  2  M.  2  T.;  Berlin 

16  J.  7  31.  6  T.,  München  16  J.  5  M.  11  T.;  Wien  15  J.  8  M. 
15  T.;  Warschau  15  .1.  1  51  ;  Manchester  15  J,  6  M.  23  T.; 
London  nach  verschiedenen  Zühlungen  zwi.schen  15.1.  1  M.  4  T.  und 
14  .1.  9  M.  9T. ;  Paris  uach  verschiedenen  Zühlungen  zwischen  15  .1. 
4  M.  18  T.  und  14  .1.  5  M.  17  T.;  Sables  dOlonne  14  .1.  8  M. 
23  T.;  Lyon  14  J.  5  M.  29  T.;  Toulon  14  .).  4  M.  5  T.;  Nimes 
14  J.  B  M.  2  T.;  Montpellier  14  J.  2  M.  1  T.;  Marseille  13  .1. 
11  M.  11  T.;  Corfu  14  .1.;  Madeira  14  J.  .H  M.  (nach  anderer  An- 
gabe 15  .1.  5  M.  IGT.);  Dekhan  18  ,J.  8  M.;  Calcutta  12  J.  6  M.; 
Loheia  1 1        A  c h  m im  ( Agy  p  t en)  10  .1.  und  Si erra  Leone  10  J. 

^^'enn  nun  durch  einzelne  Beobachter  daran  Zweifel 
geäußert  wurden,  so  erklären  sich  dieselben  dadurch,  daß 
es  doch  auch  noch  andere  Einflüsse  daneben  gibt, 
welche  eine  Verschiedenheit  in  dem  Auftreten  der  ersten 
Menstruation  bedingen  können. 


Weher*  z.  B.  lehnt  einen  Einfluß  des  Klimas  ab.    Er  verglich 


AbbilduDK  2«ü. 

NeK«r-Madchen 
vou  der  Loau^o-KUste 
(Wc8i-Afrika)  im  Back- 
fiacbalter,  im  Stadium  der 
stark  ausf^ebildeten  Halb- 
ku(:«irorro  der  Brustwarzen- 
böte,   welche   bereits  vor 


Individuen  in  St.  Petersburg,  welche  aus  verschiedenen  Teilen  Rußlands  KiHwickliiiiR  der  l^irailr- 
eingewandert  waren,  und  er  gelangt  dann  zu  dem  Schlüsse:  """l^erblrngeif'^iKen'"™ 
„Im  ganzen  scheint  das  Klima,  soweit  es  unser  3Iaterial  betrifft,  (FoliuHattin  phot.,  B.  A.  0.) 
keinen  eingn^ifenden  Einfluß  auf  den  Eintritt  der  Menses  zu  haben, 

und  die  Schwankungen,  die  dennoch  vorkommen,  mehr  den  Nationalitäten  und  den  Rassen 
zuzuschreiben  zu  sein.** 

Krieger  hingegen  verteidigt,  nachdem  er  die  Verschiedenheiten  der  Lebensweise  als 
weniger  einflußreich  für  den  Menstruationseintritt  erklärt  hat,  als  die  verschiedene  Höhe  dea 
Wohnortes  über  dem  Meeresspiegel,  die  Ansicht,  daß  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem 
mittleren  Alter  der  ersten  Menstruation  besteht,  je  nach  dem  Hinmielsstriche,  unter  welchem 
die  31enschen  leben.  Er  beruft  sich  dabei  mit  Recht  auf  iMtbois  und  P<ijof,  welche  in  einer 
Tabelle  den  Eintritt  der  ersten  Regel  bei  je  )>00  Frauen  im  südlichen  Asien,  in  Frankreich 
und  im  nördlichen  Rußlaml  verzeichnen.  Hieraus  ließ  sich  berechnen,  daß  m  der  heißen 
Zone  die  größte  Zahl  der  Frauen  zwischen  dem  11.  und  14.  Jahre,  in  der  gemäßigten 
PloO-Bartel«,  Das  Weib.   9.  Aufl.   I.  27 
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Zim0  swisehen  dem  18.  «od  16.  Jalire,  fn  der  kalten  Zone  cwiaehen  dem  15.  und  18.  Jahre 

meattruiert  wird. 

i^Ais  die  hauptsächlichste  Ursache  dieses  Unterschiedes,"  sagt  .^rü^er,  „iiiufi 
daher  allerdings  das  Klima  angcseheti  werden,  und  nur  innerhalb  dieiei  Ein- 
flusses. i\vn  (las  Klima  ausübt,  oder  als  konstituierenden  Faktoren  des  Klimas  wird  der 
mittleren  Jahrestemperatur,  der  geographischen  Länge  und  Breite,  der  Höhe 
fiber  dem  Meeresspiegel,  der  Nihe  dee  Meeres  und  com  Teil  aoeh  dem  stadtisehon 
oder  ländlichen  Wohnsitze  einiges  Gewicht  beizulegen  sein.  In  welchem  Maße  aber  jeder 
einzelne  dieser  Faktoren  ein  Torwiegendes  Intereaae  in  Anspruch  nehmen  darf,  ist  zurzeit  wohl 
kaum  zu  entscheiden.  Der  Kasse  endlich  wird  sieh  nicht  jeder  Einfluß  auf  den  Menstruations- 
Bintritt  absprechen  lasten,  doch  möchte  es  schwierig  sein,  denselben  zu  definieren."  Daun  aber 
entscheidet  sich  Krieger  auf  Orund  der  von  ihm  aufgestellten  Tabelle  dahin,  ^daß  es  nicht  die 
Kasse,  sondern  vielmehr  das  Klima  ist,  wodurch  der  Unterschied  in  dem  Alter  der  ersten 
Henstruatlo n  bedingt  wird**,  indem  er  weiterhin  behauptet,  „daß  die  Wärme  der  Luft  im 
geradni  V e rhii  1 1 ni s* »e  r.w  der  früheren  Entwicklung  der  weiblichen  Qesehleehte- 
reite  zu  stehen  sclieiul''. 

Entscheidend  Schemen  mir  soehen  veröffentlichte  Beobachtungen  Ton 

Glogner  zu  sein:  Von  25  Mädchen  weißer  Rasse  in  Niederländisch-Indien,  deren 
Familien  seit  einip^en  Generationen  dort  wohnen,  trat  bei  18  die  erste  ;^^e^struatioll 
früher  ein  ais  bei  Europäerinueu  (11. — 12.  Jahr),  und  zwar  ebenso  früh  als  bei 
96  Enropäer-Malayen-Mischlingen.  Dorch  die  oben  angeführten  Hitt^lungen 
von  Krieger  sowie  durch  die  neuen  Beobachtungen  von  G logner  ist  also  wohl 
unzweifelhaft  dargetan,  daß  anch  die  klimatischen  V'erhältnisse  je 
nachdem  eiueu  beschleunigenden  oder  verzügernden  Einfluß  aus^ 
ttben.  DaB  daneben  anch  noch  andere  Ursachen,  besonders  Rasseneigen- 
Schäften  mitwirlceiiy  soll  nicht  geleugnet  werden;  von  diesen  wird  sogleich  noch 
zn  sprechen  sein. 


82.  Der  Einfluß  der  Basse  auf  das  erbte  Kiutreten  der  3ieiiMiruation. 

AVälueiid  die  bisher  aii^efülirten  Gelehrten  für  die  Verschiedenheiten  in 
dem  ersten  Eintreten  der  Menstruation  in  erster  Linie  das  Klima  verantwortlich 
zu  machen  bemfiht  sind,  haben  namentlich  Alexander  von  Humboldt  und  EoherUm 
den  Einfluß  der  Bassenangehrn  igkeit  und  innerhalb  dei'selbcn  den  der  Nationalität 
nachzuweisen  gesucht  Auch  Tilt  hält  diese  »genannten  Faktoren  nicht  für 
wii'kungslos,  und  wir  müssen  besonders  hervoriieben,  daß  einige  Beobachter, 
lEreilich  ohne  genauere  Zahlen  anzugeben,  z.  B.  Polak  u.  a.,  diesen  Einfluß  nicht 
gering  anschlsgen.  Letsterer  sagt: 

„T!;prhnupt.  scheint  das  frühere  oder  spütcre  Eintreten  ninl  Krlösu  ln  n  dor  l^lriTstnintinn 
mehr  von  der  Kasse  als  vom  Klima  abzuhäugon,  und  obwohl  sie  durch  ein  kaltes,  nördliches 
KliniA  versSgert  wird,  to  verwiceht  sieh  doch  in  alien  folgenden  Geaer»tioaen  nicht  der  EinflnB 

d<:r  Hassi'.  A1>  Bolrp:  Iii.  rfür  di>;'ii('ii  t\\v  .lüilinaen  ia  fiuropR  and  die  Negerin nea  in 
l'ersien  und  den  amerikanischen  K*)lonien." 

Auch  Oppmhexm  schloß  auf  eine  Rassendifferenz  in  dem  Auftreten  der 
ersten  ^rrustruation  nach  seinen  Beobachtungen  an  bulgarischen,  türkischen, 

armenischen  und  jüdischen  ^fädchen,  und  TAnun  fand  V»ei  ino  Mädchen 
jüdischer  und  slawischer  Herkunft,  dali  eine  giößere  Anzahl  der  Jüdinnen 
schon  im  13.  Jahre  ihre  Menses  bekam,  in  welchem  nur  1  Slawin  menstruierte 
{Correy 

^\'^<X  hier  nun  dii'  Verschiedenheit  d*  r  Lebensweise  vielleicht  auch  nic  ht 
g-aiiz  oline  Eintiuß  sein,  so  ist  eine  so  völlige  Zurückweisung  der  Kassen- 
differenz, wie  wir  sie  bei  Kriegtr  und  bei  TojtDiard  finden,  doch  Wühl  keineswegs 
gei'echtfeitigt. 

Wi.htr  in  St.  T'rti  r.Nhiu  L'  kam  bei  seinen  Untersuchuuf^en  zu  den  folgenden 
l?esnltaten.  Kr  bezeichnet  als  „frühzeitigen"  Eintritt  denjenigtni  mit  15  Jahren 
und  als  „späteren"  Eintritt  den  mit  17  Jahren.    Es  fand  sich: 


Digitizcü  by  Go 


89.  Der  £tDflaft  des  Staodas  und  d«r  LebeasweUe  auf  daa  ente  Eiatreten  der  Meoatraation.  419 

fiasda.         JSdin.       Deotscbe.       PoHn.  Finnio. 

Früher  Eintritt:  48,5%.  54,r,%.  47,1%.  ü2.7'\,  19%. 

Später  Eintritt:  0:36%.  3,7%.  2.9%.  2,9%.  19,25%. 

XiioDit  man  uuu  uoch  die  V  erhültoisae  ftir  „vor^Keitig"  (bis  12)  und  ^verapätet"  (nach 
16  Jahren),  ao  kommen: 

Russin.  Jüdin.        Deutsche.  Polin.  Pinnin. 

Vorzeitig:  10,6%.  lSä,5%.  8,2%.  11,7%.  2,75%. 

Verepitet:        2,86%.  1,2%.  8,8%.  2,9o^.  o,n%. 

Man  vermag  hieraus  m  ersehen,  daB  hei  den  Finninnen,  tiotzdein  im 
ganzen  die  Menstruation  erst  spät  eintiitt,  doch  VerepAtungen  zu  den  größten 

Seltenheiten  gehören:  dasselbe  kann  man  fast  auch  von  dem  vorzeitipren  Eintritt 
sagen,  wogegen  bei  den  .lüdinnen  und  den  slawischen  Völkern  der  unzeitige 
Eintritt,  und  zwai-  besonders  der  vorzeitige,  recht  häufig  vorkommt.  , 

BaB  sich  bei  verschiedenen  Nationen,  selbst  wenn  sie  in  einem 
Lande  xnsammen  wohnen,  grofle  Differenzen  zeigen,  geht  ans  den  in 
Ungarn  anniest  eilten  Untersachnugen  Joadiims  hervor.  Es  jnenstrnierten  dort 

zum  ersten  Male: 

Magyarische  Baucmmädeheo  im  16. — 16.  Jahre, 
laraelitinuen  „    14. — 15.  ^ 

Ratzitische  Mädchen  „    13. — 14.  „ 

Slowakische      „   „    16.— 17.  „ 

In  Straßburg  jedoch  fanden  Slöber  und  Tottrdes  bei  29  JudenmädcheB,  dnli  sich  der 
Menstruationaeintritt  durchschnittlich  ebeneo  verhielt,  wie  bei  den  Mädchen  der  übrigen 
Bevölkerung;  er  war  in  keinem  Falle  vor  dem  12.  Jahre,  das  Mftxiiim:n  wjir  zwisohon  dem 
14.  und  17.  Juhre.'  Freilich  sind  29  Individuen  ein  zu  geringes  Material,  um  eine  solche  i*>age 
SU  entscheiden. 


S^,  Der  Einflufi  des  Stande«  und  der  Lebensweise  auf  das  eiste  Eintreten 

der  Menstruation. 

Als  einen  ferneren  Faktor,  welcher  das  erste  Eintreten  der  Mi'n.struation 
zu  beeinflussen  vermag,  müssen  wii"  die  Staudesunterschiede  hervorheben 
und  die  dadurch  bedingten  Verschiedenheiten  in  der  Lebensweise,  sowie  das 
Anfwachsen  anf  dem  Lande  gegenüber  demjenigen  in  den  St&dten. 

Das  hat  in  roeht  einfieli-  liilrr  Wi  i';"  Ben<!^nger  erörtert,  welcher  an  56U  weihlichen 
Xndividueu,  die  während  10  .lahren  in  Moskau  lebten,  den  Eintritt  der  Meustruatiou  fcst- 
fltellte.  E»  ließ  sieh  bezüglich  dea  eraten  Aaftretena  der  Menses  onterselieiden  eine  frühe 
Periode  von  9-  iL'  .luhren,  eine  mittlere  von  13  — 16  Jahren  und  eine  spätere  von  17  bia 
82  Jahren.  lu  Moskau  hat  aich  uun  mit  Berückaiciitiguog  der  Stände  folgende«  ergeben: 
Das  Maximum  der  frühen  Periode  (9 — 1%  Jahre)  fSllt  auf  den  Adel  und  die  Ansiinder  (es 
werden  keine  Nationalitäten  genannt);  für  die  zweite,  die  mittlere  Periode  fälK  <lns  ^T^xiimun 
auf  die  Ueistlichkeit  und  den  Jiaufmanasstand;  für  die  dritte  Pehodo  fällt  dos  Maximum 
anf  die  Bauern.  Hiernach  hat  es  den  Ansehein,  ala  ob  weniger  daa  Klima,  als  vielmehr 
die  physische  Erziehung,  und  wahrscheinlich  die  Nahrung  einen  Einllüß  hübe,  wobei  jedoch 
der  durch  Erblichkeit  «ich  fortpflanzenden  Kinwirltung  der  physischen  Erxiehuug  auf  daa 
Xerrens^stcm  gewiß  auch  Rechnung  zu  Irageu  iit. 

SbnW  hat  die  ersten  Menstruationstermine  von  160  gesunden  und  aus 

gesnnder  Familie  stammenden  Mädchen  zusammengestellt  und  dabei  nach  der 
sozialfn  Tva2"e  der  Elteiii  <\rc\  (imppen  (zu  je  50)  unterschieden;  es  ergab  sich 
als  Duichschnitt  für  den  ersten  »stand  ein  Alter  von  13  (12,9)  Jahren;  für  den 
zweiten  Stand  von  14  (14,1)  Jahren;  für  den  dritten  Stand  von  16  (16,4)  Jahren. 

Unter  den  günstiL^s^ell  Verliiiltnissen  tritt  also  die  Menstruation  am  frühesten, 
unter  den  ungünstigsten  am  sftntpsten  auf.  Am  hänftc^tpn  trat  sio  ein  beim 
ersten  Stand  im  13.,  beim  zweiten  im  15.,  beim  dritten  im  17,  Lebensjahre. 

27* 
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Sehr  wertvoll  ist  es,  dafi  hier  auch  Angaben  Uber  die  weitere  Entwlekhnig  der 

Mädchen  vorliegen:  sämtliche  Mädchen  entwickelten  sich  zu  kräftigen  und 
gesunden  Frauen;  die  größte  Körperhöhe  enrirlitm  in  iillen  drei  Ständen 
jeweils  diejenigen,  bei  denen  die  Menstrnatidii  ;ini  irüiitsten  eingetreten  wai. 

Aach  Weber  fand,  daß  Stand  und  Beruf  auf  die  erste  Regel  sehr  einlluß- 
reidi  sind: 

Xnch  sc'inini  in  St.  Pr-torslnirp;  aiiiji'stelUcn  Untersuchuiipi  ti  kitmmt  das  i^Iii\iniutii  ilos 
ersten  MeastruatioDs-Eiutritts  auf  das  Jubr  14  bei  Uausfraueo,  ^ähcrinncHf  Wäscbcriooea, 
LBd«DinSdchen,  Sehahmaeherinnen,  HebammeD,  Kloderinügd«!),  Wartefrau«n :  aaf  du  Jahr  16 
bei  Köchinnen,  Schnciderionen,  Händlerinnen,  Ammen,  Schauspielerinnen,  Feldarbeiterinm  ii. 
auf  das  Jahr  16  bei  Stubenmägden,  Prüstituierten,  Lehrerinnen,  Wartefraueo;  auf  das  Jahr  13 
bei  LehrerioneOf  Singerinnen,  Studentinnen  und  Modistinnen  (allerdings  ist  dies«  Rubrik  ra 
gering  an  Zahl). 

Es  läßt  sich  nicht  vcrlielilen,  daß  hierdurch  doch  iinnierhin  nur  ein 
approximativer  Rückschluß  auf  die  Einwirkung  der  Lehenssttdlmi«:  zulässig  ist. 
Denn  alle  die  in  der  obigen  Liste  aufgeführten  Personen  haheu  doch  uatüiliclier- 
Ts  eise  um  vieles  später  ihran  Lebensbenif  ergriifen,  als  sich  die  erste  Menstmatioa 
bei  ihnen  gezdgt  hat 

,.Im  ganzen,"  so  schließt  Weber,  „können  wir  von  di  ni  Kintliiß  der  Beschäftigung  und 
Lebensweise  sagen,  daß  bei  unseren  Städterinneu  die  ilensiruatioii  in  den  besseren  Kreisen, 
in  regelmiAigen  Verhältnissen,  wo  das  Weih  seiner  Bestimmung  nachzukommen  vorbereitet 
wird  und  sie  •!rhli<»ßlich  in  den  Stand  der  Hausfrau  tritt,  die  Menstruation  zeitiger  lintritt: 
wogegen  bei  di  a  rroletariem,  Feldarbeiteriunen,  bei  Mädchen,  die  schon  von  Kindosbeiuen  uu 
zu  schweren  Arbeiten  angehalten  worden,  die  Menstruation  später  eintritt.  Aaffallend  früh 
tritt  dieselbe  bei  Mä<!chen  ein,  die  sich  dem  Studium  und  übe  rhaupt  don  geistigen  Arbeiten 
widmen,  also  bei  Studcntionen,  Lehrerionea,  Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  dergleichen." 

Aach  den  EtnfluB  des  Standesantenohledes  binsiehiltch  des  eiterliehen  Berufes  studierte 
Weber:  es  waren  beiin  HiuK  instund  im  Mittel  14,8  Jahre,  im  MaxiniDiii  1.'  16,  im  Minimum 
10 — 11  Jahre;  dagegen,  wenn  man  'daa  begonnene  Jahr  als  voll  nimmt,  bekommen  wir  16  Jahre 
ab  mittleren  Menstmations-fiintritt;  beim  BSjnreratand  im  Mittet  14,6  Jabre,  Haximnm  14 — U 
Jahre;  beim  Kmiftriannssland  im  Mittel  14,1  Jahre,  im  Maximum  11 — 15  .luhn  ;  bei  Adligen 
und  Of/ijciereu  im  Mittel  14,1,  im  Maximnm  14—15  Jahre;  beim  Beamten-  uud  Gelebrtenstande 
im  Mittel  14,39  Jahre,  Im  Maximnm  14—15  Jahre;  beim  Soldatenstande  im  Kittel  14,8  Jabre, 
im  Maximum  16 — 17  Jahre;  beim  ^'elstboheu  Stande  waten  die  Zahlen  zu  klein«  um  tieher  die 
Zahl  13,9  Jahre  als  ^!i't"!  liczeirlituTi  /.m  können. 

Der  bedeutende  Kintiuß,  weichen  die  Lebensweise  ausübt,  ergibt  sich 
ans  Brierre  des  Boigmonit  Berechnungen  in  Paris;  er  fand,  daß  dnrch  luxuriöse 

und  bequeme  Lebensweise  sowie  durch  die  verweichlichende  Erziehung  der 
MeTistruations-Kiiitritt  ;2:ezpitip:t  wird.  In  Paris  ist  nach  ihm  das  durchschnitt- 

lirlie  Altei'  des  IMiliertäts-Kijitiitts: 


Bei  Frauen  der  mittleren  Bürgerklassen  -  ,   15  Jabre  2  Mon. 

„  Handarbeitetinnen  IS    „    10  ^ 

.   Mägden  16     „      2  « 

„    Tagclöhnerinmii   16     .  1','t- 

Für  Paris  im  Mmol  ~7~~'7~~^'T~~~r~r~r7  .  14  Jahre  4  Mon. 


lu  Wien  laud  Szukits  das  mittlere  Menstruationsalter  15  Jahre  und 
8V«  Monate;  hingegen  anf  dem  Lande  in  Österreich  16  Jahre  nnd 
2* ..  ^fonate.  Daß  Marc  iVEspine  ähnliches  gefunden  hatte,  das  haben  wir  bereits 
->^'>n  iresehen.  Für  Straßhnrg  uud  das  damalige  Departenieiit  R;is-Kliiii  fKlsaß) 
landen  Stober  und  Tourdts,  daß  die  Menstruation  in  der  5>tadt  meist  im  Alter 
yon  13  Jahren  eintritt  nnd  nicht  selten  aneh  schon  im  11.  nnd  19.  Jahre;  auf 
dem  T.andc  scheint  das  Alter  zwischen  15  und  16  Jahren  das  gewöhnlichere 
zu  sein,  und  oft  rr>«iieint  sie  liier  noch  viel  später. 

Schon  S^politua  UuaritiOHius^  der  in  Uall  bei  luosbruck  als  Ani  lebte  und  dessen 
berühmtes  Baeh  „Ple  Grewel  der  Verwistung  menicblichen  Oeaehleehtt"  im 
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Jahre  1610  erschienen  ist,  hotte  die  Beobachtung  gemacht,  daß  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
bei  den  Bäuerinneu  und  Städteriuuen  nicht  zu  (gleicher  Zeit  erfulge.    Es  heißt  bei  ihm: 

„Zu  ^uter  Kundsühafl't  sehen  wir,  daß  die  Bauwron  Mägdlein  in  hiesiger  LandschafTt, 
wie  auch  allrnthulbon,  vil  laiigsaniber,  als  die  Bürgers,  oder  Edelleuth  Töchter,  und  sclttn  vor 


Abbildung  201. 

Wieucriu  im  liitekflschiilter,  im  SuJiuiii  der  entwickelten  Priinurmamma  mit  halbkngelförmigen 

Uruitt  wurzcnbufea.    vNucb  PbotoKraphie.) 


dem  17  oder  18  oder  auch  ilOigsteii  Jur,  zeitigen,  dnrumben  auch  dise  uuib  vil  länger  als  die 
Burger  und  Edolleuth  Kinder  leben,  und  nit  sobald  als  dieselben  veralten.  Item  wir  spüren 
fein  klar,  und  ohne  vil  Nachsinn«'n,  daß  in  geniein,  wann  der  Bawren  Mägden  kaum  zeiligen 
die  Bürgerlichen  schon  etlich  Kinder  getragen  hüben.    L'raach,  daß  die  Inwohner  der  Stätten, 
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inehreres  den  gaylen  Speisen  und  Trank  ergeben,  darnnch  riiu  h  jhro  T.oibcr  zart,  weich  und 
gayi,  uud  gar  su  b»ld  2«itig  werden,  oicbt  änderst  aU  ein  Buum,  welcbes  mau  zu  fast  begeuai, 
Mio  Frudit-swar  UUder  ala  die  anderen  aeitigt,  aber  nit  «o  ▼ollkommeo,,  und  reraltet  aoeh 
detto  bälder. " 

Auch  Marc  d'Espntr  hatte  durch  seine  vtiglrichrnden  UutersuchuDgren 
gefunden,  daß  Frauen,  welche  iu  Städten  geboren  sind,  oder  daselbst  ihre 
Kindheit  zobringen,  eine  frOhzeitigere  HannbftriEeit  zeigen,  als  diejenigen,  welche 
auf  dem  Lande  geboren  sind  und  -ihre  Kindheit  dort  verlebt  haben.  Der 
Unterschied  in  den  niiltlcren  Mannbarkeitsjahrcn  iiinclite  jedoch  nicht  mehr  als 
ein  Jahr  betragen.  Die  Großstädte  haben,  im  Verhältnis  zu  den  Mittelstädten, 
die  Eigenschaft,  die  Mannbaikeit  noch  früher  zu  zeitigen. 

Schon  die  Arst*  dea  Talmad  woBten,  dall  die  Lebensweise  des  Mädcbena  groü«;n 
Einfluß  atif  die  Kintritt'izpit  ihror  PubcrtHt  aiisüht,  So  behauptet  Rabbi  Himon  hcn  Gahid 
Tou  den  Mädchen,  welche  lu  8ladten  wohnen  und  dort  Gelegenheit  babeo«  öfter  Bäder  zu 
benatsen,  daB  bei  ibaeo  das  Behaartwerden  der  Körperteile  eich  weit  früher  einatdle,  als 

dieses  bei  den  D<"'rnio%vi>hiu  rintu  ti  dr-r  Fall  sei.  wngcEji^n  boi  lotyAcrm  die  Wölbung  doa  Bueeos 
'sieb  früher  zeigt  als  Folge  iiu-er  anstrengenden  körperlichen  Arbeiten  (  W  luiderbur). 


84.  Der  Einfluß  des  vorzeitigen  Geschlechtsgenusses  aui'  das  erste 

Eintreten  der  Henittrnation. 

In  euerem  Znsammenhange  mit  dem  Kiiithiü,  weleiien  die  Lebeii.'^wtLst'  im 
allgeüieiueii  auf  das  früliere  oder  spätere  Kintieteu  der  Menstruatiuii  au^^iibt, 
Steht  derjenige,  welcher  durch  einen  verfrühten  Geschlechtsgenuß  henror- 
gerufen  wird.    Ks  scheinen  für  eine  derartige  prftdisponier^de  Einwii'kang 

maudierlfM  widitii,^»'  Tatsachen  zu  spi-cchcn. 

Bei  den  Estinnen  stellt  sich  die  Menstruation  trotz  des  rauhen  Klimas, 
trotz  der  abhärtenden  und  den  Eintritt  der  Menses  verzögei-nden  Lebensweise, 
trotz  der  durchgängig  torpiden  Konstitution,  wenn  auch  selten,  schon  im  15., 
selbst  im  14.  Jahre  ein.  Holat  gibt  dies  der  Unkeuschheil  dci  ^lädclien  .^chnld. 
Er  glaubt,  daß  durdi  die  gechh'chtlichen  Reizungen  die  Genitalien  in  ihrer 
Entwicklung  derjenigen  des  übrigen  Körpers  vorangingen. 

Nach  Jacobs*  sind  auch  die  At jeher  der  Überzeugung,  daß  die  Men« 
struation  früher  eintritt,  wenn  das  Mädchen  schon  verheiratet  und  in  den 

geschlechtlirlM  ii  Verkehr  eingetreten  ist. 

Auch  auf  den  Sandwiehs-Insdn  heiraten  die  Mädchen  vor  dem  Kintiitt 
der  Pubertät,  und  nach  Dianas  iiult  man  daselbst  die  Menstruation  für  die 
Folge  des  Koitus  und  ihr  Erscheinen  bei  einem  unverheirateten  jungen  Mftdchen 
für  ein  Zeichen  übler  Aufführung. 

Für  e n ro  p  ii  i (•  h  i-  Vrihiiltiiisse  liegen  zur  l'fnrteihmg  des  uns  be- 
schäftigenden Gegenstandes  einige  interessante  Beul)achliuigen  vor.  Es  sind 
Untersuchungen  an  Prostituierten,  von  denen,  wie  ja  hinreichend  bekannt 
sein  wird,  viele  ihren  liederlichen  Lebenswandel  seiion  in  einem  nuch  kindlichen 
Alter  beginnen.  Lornf'msn  macht  darüber  Mitteilungen  aus  Italien.  Er  fand 
die  Men.struation  vertrühi  bei  10  Prozent,  verspätet  dagegen  bei  9  Prozent. 
De  Alberth  fand  bei  28  Prostituierten  ein  normales  Mittel  für  den  Kintriu  der 
ersten  Menstruation;  auch  hier  zeigten  einzelne  Fälle  wieder  eine  erhebliche 
Verfrühuiig.  andere  aber  auch  wiederum  eine  beträchtliche  Yei^spätung.  Gnmaläl 
stellte  6 mal  bei  2t3  Prostituierten  das  erete  Auftreten  der  monatliclien  Reinigung 
zwischen  11  und  12  Jahren  fest. 

IMe  ausführlichsten  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete  hat  PauHne 
Tamowshy  angestellt.  Sie  f^nd  bei  160  Prostituierten  in  St  Petersburg,  die 
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teilweise  aus  dessen  ländlicher  Umgebung-  stammten,  45,99  Prozent,  welche 
schon  zwischen  II  bis  15  Jalireu  menstruiert  waren,  während  die  gleiche  Anzahl 
von  Bauernmädchen  des  gleichen  Gebietes  hierfür  nur  10  Prozent  aufzuweisen 
hatte.  Hier  ist  also  ganz  zweifellos  eine  Beschleunigung  des  Eintrittes  der 
ersten  Menstruation  durch  den  verfrühten  Geschlechtsgenuß  nachgewiesen.  Daß 
der  letztere  wirklich  stattgefunden  hat,  wurde  von  Frau  Tarnoivski/  auch 
festgestellt: 

,.I1  resnlte  de  ces  chiffres  que  32  filles  ont  exerce  l'acU?  scxuel  avant  d'avoir  atteiut 
15  ans;  33  autres  filles  h  partir  de  15  uns.    Ce  qui  fait  un  total  de  65  tilles  sur  150  qui  so 
soni  abandonnecs  aux  rapports  sexucls  avant  16  ans.  ügc  cxige  par  uotre  lögislatio'n  pour  la 
coiisecration  du  mariage.   Les  paysannes  illettröes 
prises  ä  titre  de  comparaison,  dont  la  plupart  «-taient 
mariees  et  möres  de  fainillos,  u'avaieiit  pas  eu  de 
rapports     sexucls     cu    luoyenne  avaut    läge  de 
18  ans.« 

Von  diesen  Prostituierten  hatten  12 
den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  13  Jahren 
begonnen,  4  mit  12  Jahren,  eine  mit  10  Jahren 
und  eine  sogar  bereits  mit  9  Jahren. 

Aber  nicht  bei  allen  Prostituier- 
ten hat  sich,  wie  wir  bereites  gesehen 
haben,  eine  Verfrüh ung  des  ersten  Men- 
struationseintritts nachweisen  lassen.  Bei 
einigen  zeigte  sich  im  Gegenteil  die  erste 
Eegel  in  abnorm  später  Zeit.  Auch  PauVine 
Tarnowskij  fand  dieses  bestätigt: 

„Indepcndaninient  de  la  rnenstruation  ])recoce 
du  plus  grand  nombrc  de  nos  prostituees,  ({uelques- 
unes  d'eutre  cllos  se  distinguaient  au  contrairo  par 
une  nubilite  tardire.  La  periude  menstruelle  ue 
s'etablit  qu'ä  Tage  de  19  ans  chez  2^/0  de  nus 
prostituees." 

Nun  vermögen  wir  allerdings  nicht 
nachzuweisen,  daß  auch  diese  Verspäteten 
bereits  vor  dem  Eintritt  ihrer  ersten  Men- 
struation sich  der  Prostitution  ergeben 
haben.  Es  wäre  ja  immerhin  wohl  möglich, 
daß  sie  erst  später  zu  diesem  traurigen 
Berufe  gekommen  wären.  In  der  Tat  führt 
die  Liste  der  Tarnowskij  49  Personen  an, 
die  relativ  spät  sich  geschlechtlich  hin- 
gegeben haben,  nämlich  26  mit  17  .lahren,  an  derLoaDco-^kü 
12  mit  18  Jahren,  9  mit  19  Jahren  und  B^^kuschaitor.  In.  s,«d 

2  mit  21  Jahren. 

Die  Schwierigkeit  der  Bcweisfühning 
zeigt  sich  aber  auch  in  folgendem.  Nach 

Chervin  tritt  bei  den  Hindu- Mädchen  die  erste  Regel  keineswegs  früher 
ein,  als  bei  den  Europäerinnen,  die  unter  gleichen  klimatischen  Einflüssen 
leben.  Sie  menstruieren  im  12.  Jahre,  was  sich  auch  ganz  ebenso  bei  den 
anderen  Orientalinnen  findet.  Also  kann  es  hier  jedenfall.s  nicht  allein  der 
frühzeitige  Geschlechtsgenuß  sein,  der  diesen  Zeitpunkt  der  ersten  Menstruation 
bedingt.  Denn  die  Hindu-Mädchen  heiraten  viel  früher  als  die  anderen  Süd- 
länderinnen. Nach  dem  Gesetze  des  M(tnu  dürfen  sie  schon  mit  8  Jahren  in 
die  Ehe  treten:  jedenfalls  aber  sollen  sie  schon  vermählt  sein,  bevor  ihre  ei'ste 
Kegel  sich  zeigt. 


Abbildung  2«S. 

Nc(;er-Mitdj(;lien  au»  Cbinclioxo 

»te  (VVe  8 1  -  A  f  r  i  k  a)  im 
Studium  der  fertig  eutwickelt«n 
und    bereit!«   überhiinfretideu  PrimUrniikmma  mit 
sclieibenfurmifren  nnistwarsenböfen   und  promi- 
nt-nteu  Urii8twarzen. 
(FMtnittia  pliot.,  B.  A.  G.) 


484  ^  Helfe  die  Weihet  (die  Pubeiüt)  in  anthropologiaeher  Besiehaag. 


Die  geschlechtliche  Keite  ptiegt  sich  bei  den  Mädchen  der  Xayer-Kaste 
in  Indien  zwischen  dem  13.  und  15.  Jahre  einznstellen,  nur  ansnahmswdse 

vor  dem  12.  Speenchuvul  r,  der  in  Trovancore  lebt,  kennt  Mädchen  der 
Illuvar-  nnd  anderer  scliledit  fjenälirter  Kasten  Süd-Indi»'ns.  du^  im  1(5.  Jahre 
noch  nicht  gescliieciitsreit  waren  und  iiucli  unentwickelte  Brüste  halten.  Viele 
Mädchen  der  Nayer-Kaste  leben  aber  schon  vom  11.  Jahre  an  mit  Männern 
(JagoTf  Meyer 

Eine  Entscheidung  der  Frage  ist  also  zorzeit  noch  nicht  möglich;  ea 
werden  .daher  weitere  Beobachtungen  absnwarten  sein. 


85.  Anderweitige  Einflüsse  anf  das  erste  Eintreten  der  Menstruation. 

Also  nicht  nur  all»  in  durch  das  Klima,  sondern  auch  durch  manche  andtt» 
Verliältnisse,  z.  B.  durch  Rasse  und  Nationalität,  Lebensweise.  BescliäftisiiTi?^ 
Erziehung,  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung,  Sitten  und  Gewohiiheiieu  wird  wahr- 
sehefaiHch  der  tfeustroationseintiitt  bestimmt  Auch  wurde  bereits  von  Eoberion 
darauf  hingewieMn,  daß  die  Tndianemiädchen  schon  sehr  früh  menstruieren^ 
die  Neo^erniädehen  aber,  die  in  eben  so  heißen  Zonen  wohnen,  dnrrhschnittlich 
in  etwas  späterem  Alter  reif  werden;  lloberton  sucht  dies  allerdings  dadurch 
zn  erklären,  daß  die  Indianermädchen  mehr  als  die  Negermädchen  vorzeitiger 
geschlechtlicher  Reizung  ausgesetzt  werden,  denn  viele  Indianerinnen  werden 
schon  im  in.  Jahre  Mütter.  Ebenso  bphnn])tet  I.(uppvili\  daß  in  denselben  Breiten 
und  Kiiniaten  die  Pubertätszeit  der  Neger  und  Mongolen  früher  als  bei 
Europäern  eintrete.  Hierbei  wird  wohl  auf  die  Tatsache  zu  verweisen  sein,, 
daß  die  angestammten  Eigentümlichkeiten  rieh  nur  langsam  nnd  im  Verlaufe 
zahlreicher  Genpiationen  verändern  können.  Eigentümlicherwjeise  sollen,  wie 
man  allgemein  angibt,  trotz  des  kalten  Klimas  bei  den  Mongolen,  Kalmücken,. 
Saniojeden,  Lappen,  Kamtsebadalen,  Jakuten,  Ostjaken  u.  a.  die 
Ufidchen  schon  im  12.— 13.  Jahre  menstruieren.  Mag  diese  Behauptung  im 
allgemeinen  wahr  sein  (für  die  Lappen  hat  sir  sich  als  unrichtig  erwiesen), 
so  würde  ans  einer  solrliPM  Tatsache  weder  die  KinÜußlosigkeit  des  Klimas, 
noch  aucli  der  alleinige  i-.iuiiuli  der  Uasse  resultieren.  Vielleicht  muli  hier  auch 
die  ganze  Lebensweise,  die  vorwiegend  animalische  Kost  und  die  Gewohnheit, 
in  ihren  Hütten  fortwährend  eine  tiedtntende  Hitze  zu  unterhalten,  mit  in 
Reehnnnp:  gezoiren  werden.  So  weist  ancli  schon  Kritf/cr  die  Arirnmentation 
Wfdhrs  zurück,  der  das  frühe  Erscheinen  der  Menses  bei  den  Mongolen  als 
eine  Eägentamlichkeit  der  Hasse  bezeichnet 

Es  nnd  aber  ganz  unbedingt  noch  einige  andere  Falctoren  nicht  aufto" 

acht  zn  la<;sen.  welche  auf  das  früliere  oder  spätere  Eintreten  der  ersten 
Menstj'uation  nicht  weniger  als  die  bisher  genannten  von  bedingendem  Einflüsse 
sein  können.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Erblichkeit.  Wir  meinen  hiennit 
iiiclit  die  einfa<-he  Vererbung  der  Nationalität,  sondern  die  oft  so  überraschende 
i'bertrajrnns:  iiiili\ idueller  Eifrenschaften  auf  di<  nachfolgenden  Generationen. 
So  citahit  man  wniiorütens  \m  unserer  BHvrOkcnm?j;  (liirch:in>  nicht  selten,  daß 
die  Töchter  ganz  genau  in  dem  gleichen  iiebensaiter  mm  ersten  Male  ihre 
Menstruation  bekamen,  in  dem  sie  auch  bei  der  Mutter  und  6rofirautter  ein- 
getreten war,  und  diese  Übereinstimmung  erstreckt  sich  sehr  oft  selbst  auf  die 
T)aiier  nnd  anf  die  Qnantität  der  Mnticen  Ausscheidnnc^en  (M.  liurtrh).  Anch 
dasjenige,  was  man  früher  gewöhnlich  als  das  Temperament  bezeichnete,  ist  zu 
berttcksiditigen,  d.  h.  die  Eigentamlichkeiten  der  körperlichen  Entwicklung  und 
die  Färbung  der  Haut,  der  Haare  nnd  der  Augen.  8o  sagte  auch  bereits  Marc 
d'Espinei  Die  Bedingungen,  welche  von  selten  des  Temperaments  am  meisten 
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Abbildung  263. 

Japanerin  im  Backflschaller.  im  Stadium  dor  eiit vvi«.li<.'lten  Primiimiamma  mit  lialbkußclfurmigen 

Brustwuizuuhufen.   (Nacli  Photographie.) 
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iim^         ^l.  l>i«  lUifo  det  Weib«»  r<lie  Pobartati  n  mzbtr.m*M 


mä  iriluh^itigc  Kntwicklooir  ^  Pobertic  ia  minij  ^  iadii  n 

s^iA  schointMi,  sind :  >chwarze  Haare;.  (EHMK  AacBB.  -sbt         'wbA?  3mc  od 

*iu  slHrkiT  K<»r|>t  i  hau.    flin  vrr^pati^Tfr  RInn~r~  X-sgiiaziim  'irifft 

Uatf«tft)U  zuhauiuien  mit  ka.><tanleiibraant^a  rUar^.  r-mö^tata.  .siKra.  -äiier  nohea 
g<mnit«n  Haut  nnd  einem  8chwa<!h«n.  zarT<*iL  ^L'O^m«!. 

Dftft  Hndlieh  anch  der  höhere  ada  z^noi«»  --itf.       r-i»-xi.Li*ii  des 
eluxt^hum  IndivKluuin»  nicht  ohae  hnKrnmrmit-i  «Iniliid  asiL  jshl  ia»  bedarf 

Nvohl  kaum  ciiH-r  \v»Mt»TfTi  Krortf-rrrn?.  AZt^m  rtt-cc  ±-r^cianr-3  -sic^cr^^hen 
»UoU  (Ii»'  V('rMlii»'(li;iiartiji'Hii  McmltSLif.  -  ~   «  u         r-i-*r  Vi  der 

UnUkrttiu  ltiiiiK  v(»n  ItOOO  Fraaen  erhicit.    Lr  * ':iriUi»'ji_>t  ¥- iii  im 

I>ai*tUiichnUt()  die  erat«  Menstimtkm  aut  1«  Jj&tbk  aal.iL.  cii  Knakheiten 
\uu\  das  Lrhi'ji  auf  dciii  T^ande  sif-  «pätcr  «^.T^^r'L  if*4«.  rui  '^r:.s5*^n 
tl'öhor  als  die  Kli'iiH-n  iin<l  <l fnih>  r  ab  «Ik-  ir""r_-~  ir-o.  t*^-  i~»a.:faeu 
ttiliUur  dio  Kialü^eii,  die.  iilouden  früher  aii  ijt  i>cisyrzz<ü.  2i>casfTfäeit 
^rd«ii.  /umt  wurden  die  groften,  sehwacbea  K  ikmce  fie  UdaeD, 
MÜlildkvaftiKvu  nrüuftten  meiistiiii*rt. 

lu\vio\>oit  \  ioUriclit  jui<-li  liic  .1  ali re>z»-it^n  ihvtz.  Vn-^i  lai  .iis  er^te 
Klutivtou  dor  M»'ustruall>lulniiji|;:  ausüben  m*'>2fn.  darat^^r  Z':*:b.  zti  wenig 
Wkmlut^  .Uiic  />MiriMj(/  hat  von  den  Eskiuiu-Weibera  t^^ip^e;.  da5  sie 
nur  im  S(^nmt«r  iint«  H«ftt\  hätten.  Somit  schrabc  er  der  Wlncerkilte  also 
oiuo  honnwrudo  Kinwirkuii^^  zu:  Ki\<,,,>r  hat  a^>^'r  für  Ii-.  Eir : päerinnen 
tostjjivvtplli.  daü  lu'i  ilnu'U  uiclil  die  warme  Zeil  lördmid  rm«irk':  Jriin  we<ier 
IUI  l*tUhjahr  Ui*oli  im  ."^iunnicr  tritt  für  gewübulieli  bei  üm<a  die  ei>te  Kegel 
vixw  wk'xk  alt*  di(>  lIAlfte  der  von  ihm  untenuchtcii  Ftwmm.  varai  nun 
<  is((Mi  Male  im  s<>)>t«<mlu r.  im  Olclober  oder  im  NoTembo-  tok  ihrer  McBStmal- 
IduiuuK  iH'tallou  woi^ivn. 


Stt.  IIm»  lii'bi^iiwUtt^r  Ittr  dvN  MemiriiationseiiitriU  bei  dm  Imfierianen. 

Nach  tlUwn  KiitHmnjetni  wollen  wir  die  Erde  dnrcbwiaderm.  die  Zeit 
dos  «M-stoii  iMuin^tiMis  dor  Monstnmtion  bei  den  Terschiedenca  Niatkneo  kennen 

zu  lernen.    Wir  be>^inneu  mit  den  KurupHeriunen. 

'VartiMM  li»t  iM'i-iv'kti^.  d«D  fUr  iVrfu  dM  14.  Jdu*  als  das  mittlere  Alter  für  den 
lio^iiiii  der  SttMiRtnintHui  rii  )H'tr«ohtfn  »««i.   In  Htianten  w«rd«a  di«  jungen  Midehco  DAch 

.Vmzo^^^  fUr  ccwöhnlifli  hui  I  I  Iiis  )&  JhIikmi  n  ir.  Für  Spanien  and  Italien  wird  Ton 
V'trftf  das  AUcr  voi\  1-  .lutiiou  iiU  «In«  «lurchsoimittlieht»  aiiffCf^obon. 

In  Kooi  wcrdi'i)  ilit>  Mii\U<htMi  si-hoii   von   alters  Iut  luil  12  Jahren  fSr  heiratsfähig 
Ki-haHon,  doch  ichon  Zucrlnas.  «Iit  dort  uls  Arzt  praktizierte,  erklirte  naeh  TW«  Angaben, 
k;i!iin  «Irr  zwiilfto  'IVil  lior  n.iniN»li<  ii  MiiiUhon  mit  12  .Tahrt-n  schon  nionstruiort  sei.  ja 
vt<-l<-  Ho^ur  noch  iiii-ht  iiiil  14  Jahnui,  ob^Kioh  (<r  Huob  loU-iio  (;ekaunt  hätte,  deren  Meustjs 
Rchoii  im  9.  Jahre  eingetreten  waren. 

Aus  Italien  hosil/rn  wir  liiir  l.iNtr,  wcK-ln'  ihren  Wort  durch  Trenniiiii,'  d's  Landes 
}fi  nördlichen,  uiittlercu  und  südluduMi  Tvd  hat  und  aich  auf  Fälle  erstreckt.  Im 

ri<:r'lliirhon  nnd  mittleren  Italien  füllt  die  MehniHhl  der  Fülle  auf  dae  14.  Jahr  (20,10  und 
\^*J'**",»U  i"*  aildlirhon  hingegen  :inf  das  \:\  ,\A\v  i  l«!,7'>"„i;  doch  kOBUnen  aui-h  im  südlichen 
MmI)"»  «i>rliltlliiiiinHDig  noch  hohe  l'rozeutzuhlen  auf  die  si>ateren  Lebenqahre,  so  daü  selbst 
iiNfli  vtint  ir«.  his  20.  Jahre  sehr  viele  llldchen  tum  ersten  Haie  menstruieren.  Bis  anm 
IM,  Jaliro  Ist  Im  mittleren  Teile  des  Landes  eine  weit  größere  Zahl  von  Hüdehen  rdf,  als 
Im  ftlidit'  li'  M 

i'Uffhur»  u*'**-  > » <^  1° <^  ^'^^  erste  Meiistrualiuu   ineisteiileils   vor  dem 

II,  Jahn*,  utl  alHtr  schon  mit  11  Jahren  eintritt 

Wir  m  lili<'ll<  ii  lii<T  Kli  ifli  Mudf'ira  un.  oliploioh  es  Zitron),'  eenomnion  nicht  zu  Europa 
fvhi^ri.    Ho0,  dnr  lahg««  ilaseibst  lobte,  hat  aus  240  Fällen  das  nuttlere  Alter,  in  welchem  die 
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einj^eborenen  Mädchen  dort  menstruieren,  auf  14  Jahre  und  H  Monate  berechnet,  während 
Dyster  bei  67  der  Tun  ihm  (gesammelten  228  Fälle  den  ersten  Eintritt  erst  im  16.  Jahre  fand; 
als  Durchschnittsalter  bezeichnet  er  l.*)  Jahre  5'»  Monate. 

Über  Frankreich  hat  Brierre  de  Boismont  eine  Arbeit  geliefert,  ia  welcher  er  unter 
1111  Fällen  einen  fand,  wo  die  Regeln  im  6.,  einen  zweiten,  wo  sie  im  8.  Jahre  begannen, 
im  10.  Jahre  schon  10,  im  11.  29.  im  12.  93,  die  größte  Zalil:  190  oder  17,1%,  menstruierte 
aber  erst  im  16.  .lahre,  und  auch  im  18.  Jahre  sind  immer  noch  127  verzeichnet.  Als  das 
durchschnittliche  Alter  lassen  sich  hieraus  Tür  Paris  nach  dem  Verfasser  14  Jahre  6  Monate 
4  Tage  berechnen.  Aran  gibt  dagegen  1.')  Jahre  4  Monate  und  8  Tage  als  mittleres  Menstruations- 
alter für  Paris  an.  Man  ersieht  hieraus  so  recht,  was  für  falsche  Hildor  die  Herechnungcn 
eines  sogenannten  durchschnittlichen  Alters  zu  geben  im  stände  sind. 

Wenn  für  Lyon  PHrequin  aus  132  Fällen  das  durchschnittliche  Alter  auf  15  Jahre 
6  Monate  berechnete,  so  macht  schon  Kridjer  darauf  aufmerksam,  daß  hier  wohl  ein  Rcchnungs- 
fehler  zugrunde  liegt,  da  andere  Heobachtcr  sehr  abweichende  Resultate  hatten  ;  denn  Bouchticourt 
gibt  den  Menstruationsanfung  für  Lyon  auf  14  Jahre  5  Monate  29  Tage,  für  Marseille  und 
Ton  Ion  auf  13  Jahre  10  Monate,  und  Marc  (CEsjnnt  für 
Paris  auf  14  Jahre  11  Monate  20  Tage,  für  Toulon  auf 
14  Jahre  4  Monate  29  Tage,  für  Marseille  auf  13  Jahre 
11  Monate  11  Tage  an.  Diesen  Beobachtern  standen  je- 
<loch  viel  zu  kleine  Zahlen  zu  Oebote,  um  aus  ihnen 
statistisch  sichere  Kesultate  zu  gewinnen;  Boucluicowi 
nämlich  benutzte  nur  160,  Marc  d'Espine  für  Toulon  43, 
für  Marseille  sogar  nur  24  Fülle. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  Deutschland,  so 
finden  wir,  daß  aus  mehreren  Städten  des  Reichs  zahlen- 
mäßige Erhebungen  vorliegen.  Die  umfassendsten  Unter- 
suchungen stammen  von  Krieyer  und  lA>uis  Mayer  in 
Berlin,  dieser  benutzte  6000,  jener  5.')00  Fälle.  Aus 
ihrer  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  der  Beginn  der  Men- 
struation am  häutigsten  im  15.  Jahre  erfolgte  (18,931 
der  Fälle),  diesem  steht  das  1  I.Jahr  am  nächsten  (lH,2l3";'o): 
bei  den  übrigen  sind  die  späteren  Lebensjahre  weit  reich- 
licher vertreten,  als  die  früheren.  Die  Mehrzahl  dieser 
Fälle  entstammte  der  Privatpraxis,  und  somit  kann  es  sieh 
vielfach  um  von  anderswoher  Eingewaniicrto  gehandelt 
haben.  Marcme  benutzte  daher  3000  Fälle  aus  der  Berliner 
gynäkologischen  Klinik,  die  naturgemäß  aber  auch  nicht 
frei  von  eingewanderten  Elementen  ist ;  sie  erhält  ihr  Material 
aber  nur  aus  den  niederen  Ständen,  und  hier  fand  der 
durchschnittliche  Eintritt  der  Menses  im  16,18.  Lebens- 
jahre statt. 

Auf  Grund  einer  Statistik  über  4113  Fülle  aus  der 
Frauenklinik  zu  Bonn  berechnete  Mdzger,  daß  bei  den 
dortigen  Mädchen  die  Menses  meist  itn  15.  .luhrc  eintreten 
(793  Fälle);  dann  folgen  das  14.  und  das  16.  Jahr  mit  gleich  viel  Fällen  (715  und  710).  Die 
geringste  Anzahl  der  Beobachtungen  fiel  auf  das  8.,  9.,  23.  und  25.  Jahr  (das  23.  Jahr  mit  2  Källen, 
die  übrigen  mit  je  1  Fall).  Uber  die  Kreise  der  Bevölkerung,  denen  die  Mädchen  angehörten, 
ist  nichts  gesagt  (verwertet  sind  anamnestischc  Angaben  in  den  (teburtsjournalen),  doch 
gehörten  sie  zweifellos  meist  den  niederen  sozialen  Schichten  an,  da  es  sich  um  ein  öffentliches 
Krankenhaus  handelt. 

Uber  das  Eintreten  der  3Ienstruation  bei  der  München  er  Bevölkerung  hat  Hecker  an 
3114  Fällen  aus  der  Gebäranstalt  und  Poliklinik  Untersuchungen  angestellt.  Hier  sind  das 
16.  (16,92öo),  17.  (16,44%)  und  18.  (l.'>,61*o)  Jahr  in  absteigender  Folge  die  häufigsten  Termine 
für  den  Eintritt  der  Menstruation,  dann  folgt  das  15.  (15,32%),  19.  (10,37"o),  14.  (8,89"  o), 
20.  (7,51%)  Jahr  usw.  In  den  drei  genannten  Jahren  menstruierten  rum  ersten  Male  im 
ganzen  48,97  "o.  vor  dieser  Zeit  29,37  "o.  »ach  derselben  21,62"  o.  Heckrr  trennte  bei  seinen 
Untersuchungen  aber  auch  die  Stadtbevölkerung  von  dem  Land  Volke,  welch  letzteres  fast  ous- 
schließlich  aus  Oberbayern  stammt.  Er  gelangte  zu  dem  Resultate:  „München  verhält  sich 
bezüglich  des  Meiistruationseintritts  ziemlich  ebenso,  wie  Oberbayern:  hier  wie  dort  tritt  die 
erste  Menstruation  durchschnittlich  ziemlich  spät  ein."    Später  hat  Schlichtiny  an  8881  Fällen 
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Abbildung  264. 

A k ka-Mädcheii  ^Ost-Afrika) 
im  liackliHchalt^r,  im  ,Sia<lium  d^r  fertig 

<>utwicktiIton  Primärmammn  mit 
Nohcilioiifuruiigen  Urustwarzenliöfen  und 
|iromiueiiteu  Urustwaizeu. 
(R.  liiichta  \Aiot.) 
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der  Hfinehener  Klinik  und  Polildinik  ebenfell«  des  16.  Jahr  ab  du  li5ehsibeU«tete  (mit 

18i,6W%)  gefiindt'ii :  (li<'  Mehrbelastung  des  IH.  Jahres  bei  den  Stüdterinnen  erklärt  er  doj-aujk, 
dnB  die  die  Uebüranstalt  besuchenden  StüdteriDnen  mehr  der  niederen  JÜaase  »ag^ikörcMi^ 
während  die  auswärtigen  zum  Teil  auch  aus  den  besitzenden  Standen  ttammen. 

Vergleicht  man  nun  München  mit  Berlin,  so  findet  man  auffallende  Unterach iecio  xn- 
gunsten  di  r  l^t'rliiK  rii-.si.  n  :  In  H^rlin  ist  das  14.  Jahr  mit  IS^/^  und  das  15.  unf^efäbr  mit 
19**/»  vertreten,  während  die  höchsten  i'rozente  in  München  das  15.  mit  17V» °«  uod  Utks  Iti. 
mit  18*/t%  fl^bt.  BeMtkting  macht  daraaf  aufmerksam,  daO  Berlin  ungeOhr  ;4Va  Orad 
n«'>rdlicher  liti^'t,  als  München,  dafür  aber  fast  um  500  Met«r  niedrippr.  Diese  500  3Iettr 
scheinen  nicht  nur  den  Breiteugrad-Lnterachied  zu  kompensieren,  aoudern  lassen  sogar  die  «Jung- 
frauen Berlins  um  ein  volles  Jahr  früher  ihre  Heosee  «eitignen,  als  die  Münehnerinnpii.  Kr 

schließt  mit  di-n  ^^^n■t•:•Il :  _Atis  ilnii  (lun/.eii  iii'-chtc  hrrvnrfrf'lir'ii,  'laB  die  klinuUisclieii  Kif»- 
flösse  auf  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  sehr  bestimmend  wirken."  Allein  wir  fra^^^eo. 
ob  nicht  auch  die  differente  Lebensweise  mit  in  Anschlag:  su  bringen  ist? 

Auf  dem  Lande  in  Bayern  scheint  der  3leiiMirii:Uions-Kintritt  überhaupt  zietri lieh  spä: 
XU  fallen,  denn  Flügel  berechnete  im  frankenwalde  die  mittlere  Zahl  des  normalen  £iatritts 
auf  17  Jahre  und  5  '/^  Munat. 

In  StraQburg  traf  bei  HOO  in   der  Maternite  aiifgenommenen  Frauen  nach  SioW 
Beobachtung  die  <,»rnßto  Zahl  auf  ilns  .Alter  von  14  — 18  Jahren,  das  3taximum  auf  das  18.  .fahr. 
In  einer  Straßbuii.;er  Tabuiisfabrik  iruiittelto  Lecy  bei  (145)  Frauen  als  mittleres  Alter  der  I 
Arbeiterinnen  15  Jahre  (20»/o);  dann  kam  das  14.  (19.G3"„)  und  das  16.  Jahr  (I9,17««>;  im 
Alter  von  18  tlahrcn  traten  die  ersten  Menses  aber  inuner  noch  bei  10,78%  ein. 

la  Üsterreieh-U  ngarn  hat  SzuktU  2'27ü  Fülle  der  versclüedenen  Xaticualitäteu 
analysiert.  Ee  seigte: 

Vnciirn  aus  118  FftUen  im  Mittel  15  J. 

Schlesiou   „     ü'i     „      „       „     16  „     1  M.  iö  Tg. 

Böhmen  „480    ^     „      „     16  „    2  „ 

Ober-  und  Nieder-Österrcieh  „   (iU3    „     ,^      «    l<t  „    3  ,. 

Mähren   „273     „      „      „     16  „     8  „  23  „ 

aus  Bayern  „    66    „     „      „     Iti  „   10  „ 

öetamtataat  Österreich  16  J.  T'/t  M. 

Unter  665  in  Wien  (reborenen  Frauen  fuiul  Szukitg  die  Zahl  der  nach  dem  16.  Jahr 

Menstruierten  viel  größer,  als  die  d<r  vor  di.  -rf  '/.■■■.]  Menstruierten  bei  den  IHIO 

Frauen  vom  iiande  war  dieses  MiÜverhtiltnis  noch  grölier,  indem  888  nach  und  nur  IH)4  vor 
dem  16.  Jahre  menstruiert  waren. 

ZahlreicliP  Hericbte,  die  sich  auf  groBe  Z.thlen  stützen,  liefen  aus  G  r  n  ß  Ii  ri  t  a  n  ti  i  -  u 
Tor.  Allein  es  ist  keineswegs  tunlich,  für  das  ganze  Land  eiu  mittleres  Alter  des  Pubertats- 
eitttritts  berechnen  wa  wollen.   In  London  fand  Ouy  bei  1408  Fillen  die  Hehnahl  im  IS. 

(17,8*'',,\  im  It;    (ll'.4"',,i   und   im    17.  f  1  Jalire   zum  <  r<t"n   Male  menstruiert;  Kneger 

berechnet  hieraus  dos  mittlere  Alter  zu  I-'i  Jahren  1  Munat  4  Tagen.  TUt  berechnete  daselbet 
ans  1551  FSIlen  das  Alter  von  15,06  Jahren.  Wir  fibergehen  die  Angaben  von  Lee  and 
Murplnj  sowie  von  West  und  filhri  ri  nur  ikkIi  die  von  WaUer  7i'''/dr/i  aus  2iVMi  Källeti 
2U  London  beredinete  Zahl  tuu  durchschnittlich  14,0Ü  Jahren  an.  Für  Manchester  liegen 
die  Zählungen  von  Whitehead  vor,  der  in  4000  Fallen  als  Mittel  15  Jahre  6  Monate  S9  Tage 

berechnete,  während  Uohcrlon  sich  für  Manchester  auf  zu  kleine  Zahlen  beschränkte  und 
bei  seinen  weiteren  Angaben  über  die  Engländerin  neu  unterließ,  anzuführen,  aus  welchen 
O^nden  diese  stammten. 

In  Koi)enhagen  funileii  Haren  und  Ltvy  bei  6840  Füllen  das  mittlere  Alter  zu  16  Jabreu 
9  Monaten  VI  Tagen,  in  Christiania  Fruyel  bei  157  Fallen  lü  'l'flgc  mehr;  Vogt  bei  1821 
Norwegerinnen  IH,  12  Jahre;  in  Stockholm  Faye  bei  548  Fällen  lO.ti  Jahre,  derselbe  in 
Skien  bei  100  Fällen  15  Jahre  ä  Jbmute  14  Tage.     Wrethohn  Tür  das  schwedischo 

Lapplantl  18  .Jahre,  Fo'/t  für  die  (^uiinen  in  Finnland  l.'>,2  Juhro.  Btnj  für  die  Fsröer- 
luselu  bei  122  Fällen  l<i,13  Jahre,  Heiiiririus  für  Finnland  bei  3500  Fällen  (der  geburtsh. 
Klinik  SU  Helaingafors)  15  Jahre  9  Monate  27  Ta^re  an.  Em-  i::<2änzung  hierzu  bietet 
eine  soeben  er^fchienrno,  'i'tO'l  Fülle  umfassende  St:distik  vnn  /■,'.  I\ssf,i ■  M''-i!' r-  iil"  r  den 
Eintritt  der  Menstruuinta  iu  Scliweilen:  Die  erste  MtMistruation  tr;U  ein;  niU  X  Jahren  bei  4«« 
0,08«/oj  XI  87  (0,74>;  XU  229  (4,44>:  XIU  4'ir)  (tt.IJO);  XIV  1055  (21,10);  XV  1319  (26,38); 
XVI  830  (Ifi.ßO,;  XVn  40!)  (9M);  XVIII  624  (6,48>;  XIX  140  <a,80)j  XX  84  (1,68);  XU 
13  (0,2(>>j  XXIi  6  (Ü,10);  XXIII  3  (U.Üti). 
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Über  die  MenstruationaverbältniBse  der  Frauen  in  St.  Petersburg  haben  Lesondera  die 
Arbeiten  von  Horwilz,  hieven.  Tamowsky,  Enko.  RothewUsch  und  Weber  wichtiges  Material 
beigebracht.  Aus  seiner  Privatpraxis  hat  Weher'^  2.'J7'»  Frauen  unil  Alädchen  bezüglich  des 
Eintretens  der  ersten  Menstruation  untersucht,  wobei  er  fond,  daß  von  ihnen  10 «—  0,4  %  niit 
10  Jahren,  70  —  8,0  %  mit  11  Jahren,  171  —  7.2  %  mit  12  .Fahren.  415  —  \1J^  «/o  nüt  13  Jahren, 
556 -=28,4%  mit  14  Jahren,  45H  =  19  » «  mit   15  .lohren,  848  =  14,6  %   mit  16  Jahren, 


Cd  a  0 

Abbildung  306. 

Vier  Stadien  der  Entwicklung  der  Hrüste  bei  Kaff «r-Mädchen. 
a.  rknieendi:  HalbkiiRelfonn  der  Brust warzeuhofe  vor  der  EiitwickluiiK  der  priniärm  Mamma.   6.  (stehend): 
b«(rinnende  Entwicklung  der  primären  Mnmma  mit  noch  erhaltener  Hnlbkuftelfonn  der  IJrustwar/.enhöfe. 
e.  (Stehend):  fertig  entwickelte  primäre  Munimn  mit  .Hrhei)>enf(irmi(ren  KruMtwarzenhiifeu  und  prominenter 
Brustwarze,   d.  ^sitzend):  mit  firtigru,  jungfriulivben  HiUsteu.   (Nach  Photographie.) 


200  —  8.4  %  mit  17  Jahren,  77  =  3,1%  mit  18  Jahren,  40 -=1,7%  mit  19  Jahren.  16=- 
0,75  %  mit  20  Jahren,  «  =  0.87  »,»  mit  21  Jahren.  5  —  0.2  "  o  mit  22  .lahren,  2  —  0.07  %  mit 
24  Jahren  zum  ersten  3Iale  menstruiert  waren.  Alierfiings  waren  iiicr  auch  Kranke  dabei,  so 
daß  bei  einigen  vielleicht  ouch  .Störungen  der  Menstniation  vorliegen.  Das  Maximum  des 
Menstruationseintritts  fand  ^Veber*  also  mit  W'i  .lahren.  Kieter  fand  für  St.  Petersburg 
die  Durchschnittszahl  von  15,6,  Horuitt  von  17,53  Jahren  nach  seiner  Privatpraxis,  und  von 
15,55  nach  den  Beobachtungen  bei  den  Besuchern  der  Ambulanz  im  Af«n'eH-<iebärhause  (letztere 
waren  meistens  eingeborene  Städterinnen,  jene  hingegen  zu  '  i  Dorfliewohnerinnen,  bei  welchen 
die  Menses  weit  später  eintreten  sollen).    Lieven  hat  für  die  mittlere  Zeit  des  Menseseintritta 
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daselbst  16,44  Jahre  festgesetzt  (Patientinnen  des  Hebammen-Instituts).  Tarttotolicy  W*^^  bei 
5000  Patientinnen  eines  Petersburger  Oebärhauses  die  Mittelzabi  auf  16.54  Jahre  an.  Enko 
fand  in  der  Lehrauatalt  des  .^xtuufer-Mädcheuiustituts,  also  bei  wohlhabendcD  Residenzlerinnea, 
ab  Hittol  14,76  J«lir«. 


87.  Das  Lebensalter  fSr  den  Menstrnationseintritt  bei  den  Asiatinnen. 

Nächst  Europa  liegen  uns  über  das  Lebensalter,  in  welchem  daa  junge  Mädcbeo  zuerst 
menstniiert,  di«  •aafährlichsteB  Berichte  aui  Aaten  ror. 

In  Palästina  tritt  nach  ToÜler  die  Pubertät  meist  im  13.  Jahre,  seiteuer  schon  im 
12.  .lahro.  in  A iisnulniiL'nni(in  snpnr  noch  früher  ein,  Rifjlrr  priht  für  S  m  y  r  ii  a  dos  H. — 12. 
Jahr,  Oppenheim  für  die  Türkei  sogar  scbou  das  10.  Jahr  an.  Auch  du*  Araber  in  beginnt 
nach  Ni^nhr  im  Alter  von  10  Jahren  m  menitmieren. 

In  PiTsicii  /,oip;pn  sii-li  l'nti/Tscliif'de  je  noch  der  ^'foirriipliischen  Lage.  Ilä iitz sehe  s&gt 
von  den  ilädchen  der  Provinz  Gilan  am  Caspi-S««,  daß  sie  mit  14  Jahren  ihre  üeife  er* 
reichen;  Polak  itellte  Wx  da«  nördliche  Peniea  dteeen  Zdtpunkt  mit  18  Jahren  feati  Cäierdi» 
dagegen  fand  im  Süden  die  erste  Kegel  nriachen  dem  9.  und  dem  10.  Jahre. 

Bei  der  Armenierin  tritt  die  Menstruation  gewöhnlich  im  13.  oder  14.  Jahre  ein; 
Mmtutian  fand  bei  über  600  Frauen  und  Mädchen  als  Zeitpunkt  der  ersten  Menstruation: 
bei  S60  (48Vt*/«)  das  18^  bei  146  (»>/>  %)  das  14.,  bei  84  (U%)  daa  IS,,  bei  4S  (7  %) 
(las  II .  bei  je  S5  (6«/,)  daa  15.  and  16,«  bei  8  (IVi  %)  daa  10.,  h«i  je  6  (0,8%)  daa  17.  nnd 
18.  Jahr. 

Tn  Hindostan  (Caicutta)  hatte  nach  dieaer  Eichtnng  bin  saerst  Eoberton  Studien 
gem:ic)it;  von  90  beobachteten  Fällen  kam  hier  die  Hehrzahl  auf  daa  dnrahaehnittlichc  Alter 
von  12  ,I;thr(-ii  iin<l  1  Monaten.  Nach  einem  Berichte,  dm  Robcrton  aus  Banp:n1ore,  Distrikt 
M>»ure,  lü  (irad  südlicher  wie  Caicutta,  erhielt,  traten  dort  die  Menses  dnrchsthuittlich  mit 
13  Jaliren  9  Monaten  ein.  In  Dckhan,  Distrikt  Bombay,  fanden  Leitli  und  andere  unter 
Brnntzrin»  von  301  Fiüli n  13  Jahre  und  3  3Ionate  als  mittleres  Alter.  Ooodeve  in  Caicutta 
ermittelte  auf  (iruud  von  2'6U  Beobachtungen  das  durchächmtlliclie  Alter  für  den  Menstruatious- 
eintritt  auf  12  Jahre  6  Mon.;  ähnlich  StevMUrt  aus  nur  37  Fällen  für  den  Distrikt  Brageten 
auf  12  Jahro  3*  4  3Ion.  Xai-h  der  Aussncre  von  AltaK  UV//?)  tritt  bei  den  TTi  n  d  u  -  Mädchen 
die  Menstruation  eelteu  Tor  dem  12.  .lahre  ein;  unter  127  Umdu-Mädcheu  waren  nur  6  früher 
menitniieri;  daitefren  kommen  die  .Menses  oft  erst  im  16. — 18.  Jahre.  (Wehb  meint,  da8  die 
physiolnrrisi-'hr'ri  Vorhii'tiiisso  Ihm  den  I?i;uIii-WiMV>rTii  dir-solben  seien,  wie  hn  don  Kuropilerinnen, 
daß  sie  weder  durch  die  Mationaiittit  noch  durch  das  Klima  bocinfliitit  würden.) 

Die  llidchen  der  Siughaleaen  auf  Ceylon  menstruieren  nach  Sclumrda  zuerst  zwischen 
dem  Id*  und  14.  Jahr». 

Bei  den  Midchcn  in  Atjoh  tritt  die  erste  Menstruation  im  18.  oder  18.  LelMnsJahre 

ein  (Jacobs*). 

Für  168  Javaninucn  fand  mn  der  Burg  als  Alter  der  ersten  Menstruation  14,6  Jahre 
(Engebnann*}. 

In  Sin  III  tritt  ti:n'li  (^  ntipbell  «los  jimge  MüdchiMi  nur  äußerst  selten  früher  als  mit 
12  Jalireu  und  6  Monaten  in  das  Pubertätsalter  ein,  meist  erst  später  im  14. — 16.  Jahre,  so  dott 
im  allgemeinen  ^e  Menstmatioa  hier  TerhältnismäDig  spät  sieh  einstellt.  Campfrelf  selbst  beob- 
achtete kcicir-n  Fall,  iri  wclchotn  sich  die  Menses  vor  12  Jahren  5  Monntcn  zeigten;  von 
30  Mädchen  menstruierten  5  nach  zurückgelegtem  zwölften,  8  nach  dem  dreizehnten,  3  nach 
dem  vierzehnten,  16  nach  dem  fänfaehnten,  9  nach  dem  saehsehnten,  1  nach  dem  siel>- 
zchntcn  Jahre.  Demnach  tritt  in  Siam  die  UenstruaÜon  meist  nach  surttcb^legtem  18.— 18. 
Jahre  ein. 

In  Oochiuchina  bat  Mondiire  UäO  anuamitische  Frauen  untersucht;  hier  fiel  die 
erste  Ueaatmatlon  selir  spit,  im  Darehsehnitt  auf  16  Jahre  8  Monate;  am  hBehsten  standen 

das  ir..  (mit  23,48  %).  das  IR.  ^nit  22.93  "«>  und  das  17.  (init  23,2»i  ".,).  Unter  den  vier 
Raa^eu  von  Cociiinciiina  ist  nach  demselben  Autor  die  Annamitiu  um  frühesten  menstruiert, 
mit  16  Jahren  und  4  Monaten;  nSehstdem  folgt  die  Chinesin  mit  16  Jahren  und  6  Monaten; 

dieser  schlo  ßt  vi  di  die  Misohrussc  der  i  n  l:  -  Ii  u  <  •  n  l'  mit  Iti  .luhroii  und  H  Monaten  an,  und 
am  spätesten  tritt  die  iiegel  bei  den  Cambudjennneu  auf,  näraiich  rait  IG  Jahren  10 
Monaten. 
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In  Japan  erMgt  nach  dem  Bericht  eines  russischen  Arztes  der  Menstruationsointritt 
(gewöhnlich  im  14.  Jahre,  zuweilen  schon  im  13.  Auch  Wemich  gibt  an,  daß  in  .lapan  die 
Menses  im  14.  und  l.'>.  Lcbonsjahre  eintreten.  Seltener,  als  sehr  früh  mrtistruicrto  Personen, 
sind  später  menstruierte;  ein  Anfang  der  Periode  vor  dem  12.  Lebensjidire  gehört  schon 
zu  den  auffallendsten  Erscheinungen.  Die  3Iädchen,  bei  welchen  die  Menstruation  sehr  lange 
(bis  ins  18.  Lebensjahr)  auf  sich  warten  Hißt,  sind  gewöhnlich  nicht  krank,  am  selteitsten  bleich- 
süchtig  in  unserem  Sinne,  sondern  sie  sind  in  der  Entwicklung  einfacli  zurückgeblieben  und 


a  d  b  e 

Ahbildun^  2S0. 

Vier  üä-M-idch«"!!  von  Osn  (OoldktisteV 

a  und  h  in  der  Periode  der  orstcn,  c  in  dor  Periode  der  zweiten  Streckung,  mit  neutraler  Mamma. 
d  BackflKoli  int  Stadium  der  sich  entwirkelndeii  li<>reitü  leicht  ülH'rhiineenden  Primiirm.imma  mit  noch 

erhaltener  HalhkUKelfonu  der  Brustwar/.enlioff. 
(Nach  einer  von  Dr.  VortUeh  iu  .\buri  UbcrlaMenen  Phittogratihie.) 

bleiben  auch  goistig  Kinder.  Wernich,  clor  dies  nach  seinen  Hc'dbachtungon  in  Ycddo  mitteilt, 
berichtet  eine  Äußerung  seines  Dolmetschers  über  solche  Mtidchcu,  deren  Menstruationseintritt 
sich  verzögerte:  „Sie  bekümmern  sich  nicht  um  Haarnadeln  und  künstliches  Auftnupieren  dei 
Haares,  sie  pudern  sich  nicht  den  Hals  und  legen  nicht  den  Gürtel  des  erwachsenen  Mädchens 
an,  sondern  kleiden  un<l  gebärden  sich  wie  Kin<ler,  spielen  mit  den  Knaben  auf  der  Straße 
usw."  Ihre  körperliche  und  geistige  Entwicklung  hat  etwas  Abweichendes:  sie  bleiben  eckig, 
während  sonst  die  entwickelte  .lapancrin  mit  der  ersten  Menstruation  sehr  starke  Formen 
bekommt  und  besonders  an  den  Hrüstoii  uiul  Hüften  außerordentlich  in  ilie  Hreitc  geht. 
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Veranlaßt  durch  Gonenilarzt  T.  Itktguro  liat  MonyasH  inir  s' -neu  Kollegen  eine  TaT 
über  dea  EiDttitt  der  ersten  Menstruation  bei  JapanennDen  xusammengcstellt,  velcbe  steh 
£84  Arnmn  ia  Tokio  b«ii«ht 

IMe  H«Ditnwtioii  int  «in: 
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Für  die  Mädi  hon  der  Mongolen  und  Chinesen  siollt»'  JJurmu  dt  VUleneuve  die  Ze  ■ 
swiseheti  dem  13.  und  18.  Jahre  als  das  Mittel  für  den  Eintritt  der  ersten  He^el  fest.  J>.e 
gleiche  Zeit  gibt  auch  iforache  fOr  die  Chinesioneo  Ton  Peking  an,  Sckerzer  hiiig«|^ii  behauptet 
daft  in  China  erst  im  Alter  von  15—16  Jahren  die  Pubertät  einzutreten  pflege. 

Bei  den  Kirgisinnen  sfollt  sich  die  erste  Menstruation  am  häufigsten  im  15  T^ebens- 
Jalu«  ein;  demnächst  im  14.  und  lö.  Aus  il36  Tou  Wa§»iljew  angesieUten  Beobachtun^ei. 
bereebnot  neh  ab  mittkrea  Altar  för  daa  MeostmiatioiMlMg^na  16  Jahre  1  Uooat  6  Tage. 
Die  Danar  betrigt  meist  8—4  Tige. 

  I 

Bas  Lebensalter  fOr  4en  HenstrnaAlfmBeintriit  bei  dem  AlUkineriiiiieiL  I 
den  OzeanierliiiieD  mi4  den  Amerikanerinnm« 

El  ist  begreinichenr«ie  nicht  leicht,  bei  fremden,  und  nanientlu'li  bei  uuziviliaiertea  { 

Völkern  ontspri  iliond  p**nune  Angaben  erhalten  und  ili»-  nnt windigen  Beobachtungen  zu 
machen  über  das  L»ebensalter,  iu  welcbt-iu  die  erste  Mtiisinuilion  sicli  einstellt.  Wlsseo  dgct 
<lie  Ix^ute  häufig  selber  oiebt,  wie  alt  sie  sind.  Wenn  die  Keife  eingetreten  isi,  kann  man  ei 
lifj  vif'lfii  Volksstnnimen  an  gewissen  Zeremonien  oder  nrnleKM  ^laßnaliinen  erkennen,  und 
das  vermag  dann  imuierbiu  eiuea  gewissen  Anhalt  xu  geben.  Was  darüber  bekannt  gewordeü 
iat,  mSg«  hier  eine  Stelle  finden. 

Die  Negerin  wird  im  allgeiiK'iüfu  nach  Roberton  nicht  sehr  früh,  d.  h.  zwischen  dem 
13.  und  17.  Jahre,  darchicbnittUch  mit  dem  15.  Jahre  menstraiert,  doch  kommen  nach  ihm 
«aehflUe  tot,  wo  aehon  mit  II  Jahren  die  erat«  Regfei  eintritt.  Bei  den  Woloffen^Midehen 
am  Senegal  glanbt  de  RochebruHC  die  Reife  zwischm  dt  III  II   und  \2.  Jahre  annehmen  zu 
^ürfeu.    Li  der  Hai  von  Biaffra  fand  Daniell  das  11.  un<i  12.  Jahr,  bei  Negerinnen  in 
Ägypten  Pruner  den  Zeitraum  vom  10. — 18.  Jahr,  Riyler  daselbst  vom  9. — 10.  Jahr.  Die 
Mädchen  sollen  zu  Mensa  nach  AvAtn  im  13.,  die  Bogos  nach  Muminger  erst  im  16.,  die 
Szuahcli-Mädchcn  in  Zanzibar  gewöhnlich  im  12.  oder  H  .T.ilu-i   n  if  wt^rdon.  die  Mädchor! 
der  Wanjamuesi   nach    Reichard  mit  den>   10.  — 13.  .Jahre.     I>ir   .^liidclun   der  Burabr« 
entwickeln  sich  nach  Hartmnnn  nicht  so  früh  w^ie  die  ägy p  tia«:  h . n :  sie  gewinnen  ihre 
Blütezeit  zwisohen  16  und  19  Jahren,  die  tiomali-llädehen  nach  Uaggemaeker  ent  Im 
16.  Jahre. 

Aus  diesen,  oiTenbar  nur  durch  AbsehSCzung  gewonnenen  Angaben  ersehen  wir,  wie 

cnannigfacii  und  voneinander  abweichend  unter  den  Völkern  Afrikas  die  Verbältnisse  ange- 
noomien  wurden.  Der  Zukunft  bleibt  die  Kichtigstellung  vorbehalten;  und  Fatistnttnn^  sagt 
gewiB  mit  Recht:  „Ich  bin  nun  weit  entfernt  davon,  zu  aegiereo,  daß  unter  den  Tropen  der 

Eintritt  oft  bei  12  Jahren  und  auch  früher  beobachtet  wird,  icil  niuß  über  anführen,  daß  mir 
in  mindestens  ebenso  vielen  Fällen  die  3fädchen  (der  Neger  an  der  I.oango-Küste)  ein  Alter 
von  14—15  Jahren  zu  haben  scheinen.  Ich  glaube  also,  daß  die  Grenzen  für  daa  AuHreteo 
bei  den  verschiedensten  Völkern  näher  liegen,  als  man  annimmt,  und  möchte  davor  warnen, 
<las  Alter  nach  dieser  Erschcinunp  in  ['inklanp  mit  den  bisherigen  Annahmen  schntzen  zu 
wollen,  ohne  zugleich  die  ganze  Kurperbeschaii'eubeit  des  ludividuums  mit  iu  Betracht  zu 
xiehen." 
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Dieie  Heina&gf  itimmt  im  allgemeinea  mit  dem  AoMpnieh»  NttdMgah  fiberda.  Denn 

daß  in  Fezzan  Jie  PubertiU  si>  atißer)^rewöhnHch  früh  ciaträte,  wie  mauche  Reisende  berichteu, 
koDote  Nachtigal,  der  dort  bekanDilicb  ala  Arzk  praktmerte,  nicht  beatätigea.  £r  sah  ebenso 
Tiele  IBddien^  Äe  ndt  16  Jahren  nieht  raenitmiert  waiw!«  lolobe»  die  daa  Zeidien  der 
Reife  schon  mit  12  Jahren  darboten    In  A1|(ier  fSllt  die  Pubertätnelt  der  Amberin  nach 

Bertherand  auf  das  Alter  von  9 — 10  .lahrm 

Bei  den  austruUschen  Schwarzen  am  Finke-Creek  tritt  die  Menstruation  gcwöbn- 
lieh  wohl  adion  mit  dem  8.,  apitetteai  aber  im  19.  Leben^ahre  ein  (nach  Hiaaimiar  fcnape). 

In  Neuhollaud  werdon  nach  Mncgrtgor  die  ^läilchcii  mit  detn  10. — 12.  Jahro  mann- 
batt  in  Neu-Caledonien  nach  ßourgard  im  Iii.  Jahre,  nach  Vinson  im  18. — 15.  Jahre  und 
ipUer  nach  Vktor  de  Roeha$  im  19.— 18.  Jahre;  anf  den  Fiji-Inieln  naeh  WUkes  erat  mit 

dem  14.  Jahre.  Über  dieselbe  Inselgruppe  berichtet  Myth:  „Wie  in  allen  tropischen  Gegen- 
den, ao  tritt  auch  in  Fiji  die  Pubertät  in  frühem  Alter  ein;  die  Fiji-Mädchen  beginnen  im 
Durehaefanitt  mit  10  Jahren  zu  menstruieren.  Das  Eintreten  der  Pubertät  wird  dann  aU  ein 
Anzeichen  für  das  Aufhören  des  Wachstums  betrachtet.   .Rille  von  verzögerter  Menatmation 

sind  nicht  unbekannt  bei  zttr  Ufannharkoit  hpranppwnehspnrn  Fiii-^Iädchca."  Dir  Mnori- 
Hädcheu  auf  Neu-Seelaiid  meiislruicreu  nach  Brown  schon  lui  i:^.  .lahre,  nacii  Jlioinson 
jedoch  erat  im  13. — 16.  Jahre.  Auf  den  Sanioa-Inseln  stellt  sich  bei  den  weiblichen  Ein- 
gfborpnrn  dir  Alenstruation  im  12.- -13.  .lalire.  seltener  schon  im  10.  John»  ein  (Qraeffe). 
Als  däü  Alter  des  Pubertäts-Eintritts  auf  den  Sulomou-luselu  bezeichnet  KUm  das  15.  Jahr. 
Auf  den  Kea-Hebriden,  und  zwar  speziell  aufVnti,  menatmieren  naeh  der  Sehätaang  Ton 
Macdonald  die  Mädchen  ungefähr  im  rs.  Jahre. 

Einige  poUUaeh  noch  zu  Aaten  gehörige  Inaelgroppen  acbließen  wir  hier  in  nnaeren 
BetnehtuDgen  an,  «eil  ihre  Eimrohner  dier  den  Oienniem  nli  den  Ahmten  sasareehnen  rind. 

Anf  den  Inaein  dea  oatindlaehen  Arehipels  aind  dieHehnahl  derUVaoen  naeh 

schon  im  14.  Jnhre  menstruiert,  doch  soll  man  rmch  einige  treffen,  bei  denen  die  monatliche 
Reinigung  erst  im  16. — 18.  Jahre  eintritt.  Auf  dem  Aaru-Arcbipel  treten  die  Menses  aber 
gewöhnlieh  yor  dem  10.  Jahre  ein  CStieäel*).  Auf  den  Ambon«  und  Uliaae^Inaeln,  ebenao 
auf  denTanemhar-  und  Ti  m  nr!  a  n -Inseln,  sowie  in  dem  B  ab  ar- A  r  rli  i  p  i'l  ist  nrtcli  t 
die  Zeit  zwischen  dem  0.  und  II.  Jalire  der  gewölmliche  Termin  für  den  Eintritt  der  ersten 
Regel,  w&farend  man  bei  deaTScbtera  dee  Seranglao»  und  C4orong«Arehipels  das  9.  Jahr 
als  dii>)  all^'oinein  pliUiye  aiiin  lnnoii  iniiß.  Auf  doii  Wu  f  u b ol »- 1  ti s e  1  ii  schwankt  der  Zeitpunkt 
zwischen  dem  9.  und  12.  Jahre,  und  auf  der  Luaag-  und  Sermata-Oruppe  zwischen  dem 
10.  und  19.  Jahre.  Kaeh  Moäigfiam  tritt  die  PnberlSt  auf  Niaa  erat  mit  15  bis  16  Jahren 
ein,  während  in  Sumatra  schon  mit  11^19  Jahren  die  erite  Bienstruation  sich  zeigt. 

Uber  die  .\  nd  umanesinnen  erfahren  wir  von  Man,  daß  sie  nicht  vor  dem  15.  Jahrf» 
ihre  erste  Regel  bekommen  und  daß  sie  nicht  vor  16  Jakren  Kinder  gebären.  Das  Maximum 
Uurer  Grö8e  und  Körperauadehnung  emlehen  aie  erat  zwei  bis  drei  Jahre  nach  dem  Bintritt 
ihrer  ersten  Menstruation. 

Bei  den  Negritas  auf  den  Philippinen  schätzt  Schadenberg,  daü  die  Pubertät  mit 
dem  10.  Jahre  sich  eiostelle;  hingegen  aagt  Montano  darBber:  „Ii  a'est  pas  poasible  d'avoir 
des  rcnseigneueDts  sur  l'^oqne  de  la  menstroatioa,  les  Kigritos  ne  tenant  aucon  compte  de 

leur  age.'' 

Aus  allen  drei  Zonen  Amerikas  liegen  uns  vereinzelte  Angaben  vor: 

Die  Araukanierinnen  in  Chile  menatmieren  nach  Roüin  kn  11.  oder  12.  Jabre.  Bei 
den  Indianerinnen  in  Peru  sind  die  Henses  sehr  schwach  und  iUl  stellen  sich,  wie 
Ii)  liaupti't  wird,  bei  ihnen  viel  später  ein.  als  bei  den  übrigen  Rassen,  gewöhnlich  erst  im 
l-l.  Julirt',  wenißsttjns  bei  den  (lebirgs-lndianerinueu,  aber  die  Kreolinnen  dort  sollen 
schon  im  9.  .Iahr<  die  Reife  erlangen.  Für  die  Campaa  und  Antis  am  Amazonenstrom 
fr'ihi  GrawJidifr  das  1'2  ,\ uhr,  ManUgazza  für  die  Pa ui  p  ns  - 1  n  d i an <»r i  n  n n  das  10. — 12  .lahr 
als  den  Ztiilpuukt  der  ersten  Regel  an.  Die  Puy agua- Mädchen  ni  Paraguay  menstruieren 
nach  Rengger  im  11.  Jnlire,  während  die  Indianerinnen  in  Surinam  naeh  fifetttmonn  erat 
im  12.  Jahre  menstruieren. 

Die  in  gemäßigteren  Kliuaten  .Nord-Amerikas  wohnenden  ludianervölker 
idgen  «iffallende  Verachiedenhelten;  nach  BiMdk  menstmleren  ihre  Frauen  im  allgemeinen 
selten  TOr  dem  18.  oder  20.  Jahre.  Nach  Edwin  Jamea  dagegen  treten  bei  ihnen  schon  gegen 
das  19.  oder  13.  Jahr  die  Menses  ein.  fiaeh  Keating  beginnt  die  Menstruation  der  Poto- 
wntomi  am  Uichigan-See  gewöhnlich  im  14.  Jahre;  dies  «rfnhr  jEC(M(jN{j|r  von  einem  Hinpt- 
PlsB-Bartelt.  Das  Woüi.  S.  Aull.  I.  96 
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llnge  des  Stammes.  Parker  sagt,  dafi  die  jungen  Midcben  der  Ojibway  oder  Chippcway- 
Jndianer  mit  11  bis  16  Jabreo  som  enteil  lUle menitniiereii,  Cvmfori  gibt  für  die  Dakotas, 
die  Algonqaius  und  die  Nayajot  die  Zmt  Ton  19—14  Jahren  ao,  Monttxuma  für  die 
Piutes-  und  Shoshone^Mädchcn  in  Nebraska  13  Jahre.  Parker  fand  für  die  Ap.tche- 
llädchen  in  Arizona  12  Jahre,  fdr  die  Groß« Veotrea*  und  Aracharees-  und  Maudan- 
Xädcben  1.'»  Jahre,  TlVay  notiert  für  die  Yaukton»  and  Crow-Creek-lndianer-iladchea 
16  Jahre.  Morden  für  die  Indianer-Mädchen  der  Mescalero-Apache  Ri  st-rv  ation  in  New 
3Icxic(j  13  .lahre.  Nach  Keating  lupnstraieren  die  Dakota-  und  Si  i>  u  x  -  M;idch-ii  soIten  vor 
dem  15.  odec  16.  Jahre;  er  erklärt  diesen  Unterschied  durch  das  rauLerc  Klutia,  in  welchem 
diete  Stfnime  wohnen,  und  dun  Ii  ilire  größeren  Entbehrungen.  Nach  Dougherty  meiMtmlereil 
di»  jiincf'n  Omaha-Mädeh<Mi  mü  dem  18. oder  18.  Jahre.  Bei  SS  Indianerinnen  traft  nadi 
Uoberton  die  erste  MenstruaUoii  ein: 

im  8.  Lebeusj.  bei  1  Ind.  im  13.  Lebcnsj.  bei  i*  Ind. 

«8.  ff  6  I  T>     14-  M  8  „ 

n  10.        f%  tt     ®  *» 


»f  11«     »      »I  1*  « 

»  18«        it         n  ^  I) 


15. 

16.  und  höheren  Lebens- 
jahren bei  keiner. 


AU«  dleee  Angaben  eind  idir  Idirreiebf  denn  aie  leigen  nns,  daß  nicht  einmal  bei  so 

nah'  viTH aiidten  Stämmen,  wie  diese  nordamerikanischen  Indinnpr  rs  «ind,  in  dem 
2Seitpunkt  des  ersten  Menstruationseintritta  eine  Ubereinstimmung  zu  beobachten  ist. 

Auch  die  Untcraacbungen  von  Chtrrier,  der  fiber  eine  Reihe  nordamerikanischer 
liidiiUK  r-Stämme  mit  Bilfe  von  Fragebogen  Erfcandigungen  einzog,  lehren  daiselbe.  Bei 
15  Apache- Weibern  rtm  Mort  Union  (New  Ueiico)  war  die  l^gel  cum  ernten  Male 

eingetreten : 

bei  8  mit  10  Jahren  bei  8  mit  14  Jahren 


„  1  „  11  ., 
»»  1    «   12  t« 


n 


„  2  .,  15 
»  1   «  lö 


4  „  18  „ 

Unter  10  Cheyenne«  Weibern  war  die  Hen»tmation  zam  enten  ILale  eingetreten! 

bei  1  mit  15  Jahren 

„  3  „  16  „ 
M  3  .,  17  „ 
»  9   „    18  „ 

1    „    20  .. 

Unter  43  Woibern  der  Santcc-Agcncy  (Nebraska),  der  Fort  Pcck-Ageucjr  (Montana)  und 
vom  Fort  Niobrara  (Nebrasica),  welche  abutlich  aar  großen  Sionz-Nation  g^ören,  war  die 
Regel  cum  ereten  Slalc  ein^'Hirt-tcu: 


bei  1  mit  1  >  .1  obren 

„  14   „  14  „ 

1*  18  t>  15  i» 

..  5  „  IH     .,  I  „1    „  23 


bei  5  mit  17  Jahren 
f»    3    „   18  „ 
»I    1    w    18  n 


Wir  finden  also  in  diesen  Tabellen  solche,  die  aehon  mit  10  Jaliren  und  aolche  die  erat 
mit  23  Jahren  ihre  erste  Menstruation  bekamen. 

In  Alaaha  tritt  bei  den  Indianerinnen  die  Ptibertlt  «wischen  dem  14.  und  17.  Jahre 

ein.  Uber  die  Kskimo-M  ädchen  au.s  Labrador  haben  wir  von  lMnJR>erg  Nachlieht. 
6  Mädchen,  die  14  Jalire  oder  jäoger  waren,  hatten  ihre  Kegel  noch  nicht  gehabt;  16  andere 
waren  bereits  menstniieri,  nnd  xwar  waren  die  ersten  Menses  erschienen  bei  j«  -l  im  Alter  Ton 
14  und  15  Jahren,  bei  je  3  im  Alter  von  16  und  17  .fahren,  bei  2  nach  vollendetem  20.  Jahre. 
Dm  mi*tl>'r-<  Alter  beträgt  also  etwa  16  Jahre.  Mac  LHarmid,  welcher  die  Nordpol-Expedition 
unter  John  Roß  als  Arzt  begleitete,  teilt  mit,  daß  die  Heosee  bei  den  Eskimos  oft  erst  mit 
SS  Jahren  eintreten  und  auch  dann  tieh  nnr  Sporen  davon  wahrend  der  Sommeimonato 
zeigeo. 

Von  1(X>  Grönländerinnen,  über  welche  von  Baven  berichtet^  bekamen  88  die  erste 
Menetroatioo  swischen  16 — 17  Jahren;  bei  6  nnr  trat  sie  schon  früher  ein^  während  7  sie  erst 

nach  diesern  Alt'T  bckam<^n.  Von  dr-ti  f '  u  tu  !m' r  I  ;<  n  d  -  Ksk  i  ni  n  s  sa^M  S'fi^ltjlnikc :  ..Die 
Oeschiccbtsreife  tritt  trüb  auf;  soviel  sich  bei  einem  Yolksstomme,  bei  wclcbcm  niemand  sein 
eigenes  Alter  kennt,  erfahren  lIBt,  brfm  weiblichen  Geschlecht  adion  mit  18—14  Jahren.** 
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Engelmnnn*  uotiort  nach  Matthewa  den  Kintntt  der  cr>ti'n  Menstruation  bei  500  ark- 
titehen  ludiunerinnen  mit  12.6  .lahreo,  bei  Kskimo-Müdchen  mit  13 — 15  Jahren. 

Aus  der  südlichon  kalten  Zone  von  Amerika  liefen  übor  die  F  pu  o rl änd  o t  i  h  iien 
2sachricliteu  von  Bruiyes,  sowie  vou  Deniker  und  Hyadcs  vor.  Erstcrcr  gibt  aU  Zeitpunkt 
der  ersten  Kegfel  dM  14. — 15.  Ijebensalter  >D.  Hyades  und  Deniker  erwähnen  eine  ISjÜrige, 
welche  ihre  Menstruation  noch  nicht  hatte,  während  zwei  11  jüliri^je  Mii<k-hi  :i  bereits  menstruiert 
waren,  l^ie  beiden  letzteren  litten  an  Tuberkulose.  Die  Autoren  kommen  zu  der  Uber- 
aeuguog,  daB  die  ente  MoistraBtioo  im  Peaarlande  deh  im  tUgemeioen  tpiter  «nstellti  ab 
bei  den  jangeo  Hidchea  io  Eoropa. 


89.  Die  Frühreife. 

Wir  konneu  diese  liesprecliungeii  über  den  Zeitpunkt,  zu  weldiein  bei  dem 
heranwachsenden  Mädchen  die  Menstruation  znm  ersten  Male  eintritt,  nicht 
verlassen,  ohne  n^ewisser  Zustände  zu  ^^'denken,  die  allerdings  sehr  selten  sind 
und  auch  im  allg:omeineu  al.s  pathnlotrisch  bezeichnet  werden  müssen,  welche 
aber  doch  noch  einer  eingehenden  Untersuciiuug  harren.  Man  hat  diese  Dinge 
unter  dem  gemeinsamen  Xameu  der  Frühreife  zu- 
sammengefaßt Wir  werden  aber  gleich  sehen,  daß 
hiermit  sehr  verscliiedenai-tis:»;  T^rozesse  l)ezeii'linet 
worden  sind.  Unter  I"i  iihreife  im  physischen  binue 
und  bei  dem  uus  hier  ja  uui  allein  interessierenden 
weiblichen  Geschlechte  versteht  man  das  Eintreten  der 
Menstniation  und  die  Enlwicklunjr  der  Biüstc  nebst 
dem  I[ervorspro^sen  der  Scham-  und  Achselbehaariinpf 
in  einem  Lebensalter,  welche»  erbeblich  vor  demjeuigeu 
liegt,  in  welchem  nnter  normalen  VerhOltniasen  aller- 
frü bestens  zum  ersten  Male  diese  Dinge  .sich  zu  zeigen 
pflegen.  Nameutlich  ist  es  Kulimniil  gewesen,  welcher  Ai.biidun»;  .«7. 

diesem  (iegenstande  seine  ganz  besondere  xiuimerksam-  mit  vorzfiti^.-r  Au»biiduu«  der 
keit  gewidmet  bat  "klb^LT*'  ^ 

Man  hat  das  Ausfließen  von  Blut  aus  der  Vagina       (Naeii  rhotosmpide.) 
bei  noch  außerordentlich  jungen  Mädchen,  selltst  nodi 

vor  dem  Ablaute  des  ersten  Lebensjahres,  beobachtet  und  als  Beispiele  von 
Frühreife  beaehrieben,  ancb  wenn  eine  solche  Blntnng  aus  der  Scheide  auch 
nur  ein  einziges  ]ilal  sich  gezeigt  hatte.  Solche  Fälle  muß  man  natürlicher- 
weise überlianpt  vollständig  ausschlieUen.  Denn  ob  eine  solche  Bhitunu  annloge 
Bedeutung  wie  eine  wirkliche  Meustruationsblutung  besitzt,  das  ist  doch  als  auüer- 
ordentlich  fraglich  zu  betrachten.  Sollen  derartige  Blntabgftnge  wirklich  als 
HenstruationsblnttliisBe  angee^en  wei  den,  so  muß  man  allennindestens  doch  ver- 
langen, daß  sie  mit  einer  <rowisscn  Periodizität  sich  wiederholen.  Bei  manchen 
Kindern  bestand  die  l^riihreite  uuu  allein  in  dem  Auftreten  von  nur  als  Men- 
struation zu  deate&den  Blutnngen. 

Es  mögen  jetit  in  aller  Kürze  hier  die  einsohllgigen  Beobeehtoogen  ihre  Stelle  finden: 

1.  X.,  mit  2  Monaten  menstruiert  (Zeller). 

8.  X,  mit  'i  Monaten  menstruiert,  litt  an  Kachilis  (Cotnaruiond). 

8.  X.,  geb.  im  Febr.  1880,  Nord-Amerika;  «an  Dencter  aali  das  Kind  im  Sept.  1889, 

wo  es  2  Jahre  7  Motiato  alt  war.  Dm  .Mädchen  begann,  als  es  I  Monate  alt  war,  alle  L'8  Tajje 
zu  menstruieren;  die  Menses  flössen  4—5  Tage.  Dos  Kind  ist  ungemein  gut  entwickelt,  4Ü  Ftuud 
sehwer  nnd  es  sieht  ans  wie  ein  cebn-  bis  iwolQibrifres.   Im  Dezember  1888»  Jnnnnr  nnd 

Febnier  1883  l)liel)en 'die  MrMisrs  ans.    Ein  ähnlich' r  Fall  kam  nii  ht  in  drr  F'amilie  TOT. 
4.  X.,  mit  6  Monaten  menstruiert,  litt  ebcnfalU  au  Kachitis  (CesaranoJ. 
6.  Barbara  EdAofer,  geh.  1806,  im  9.  Monat  menstruiert  (^(hUrepoiU). 

6.  X,  Blntabgang  mit  9,  11,  14  und  18  5t(>nat«Mi  (Dieffcnhach^). 

7.  X,  Mis  Werdorf,  am  SdütiA  des  1.  Jahres  menstruiert,  litt  an  Rachitis  (SuMemni). 

98* 
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XI.  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pubertät)  in  anthropologischer  Beziehung. 


8.  Sally  Detceege  in  Kentucky,  geb.  1824,  mit  einem  Jahr  menstruiert,  gebar  iui 
10.  Jahre  (Montgomery). 

9.  S.,  mit  2  Jahren  9  Monaten  menstruiert  (Lieher). 

10.  Lxnse  Flux,  geb.  1802,  gest.  1809,  menstruiert  im  4.  Lebensjahre;  war  bärtig;  litt, 
wie  sich  bei  der  Sektion  ergab,  an  Hydrocephalus  internus  (Cooke). 

11.  Therese  Fischer  aus  Rogensburg,  geb.  1807,  im  tf.  Jahre  menstruiert,  litt  an  Hydn>- 
cephalus  (WetzUr). 

12.  X  aus  Königsberg,  im  0.  Jahre  menstruiert  (Mayer). 

13.  A.  M.  aus  P.,  im  9.  Jahre  menstruiert,  kurz  nachlier  geschwängert,  starb  14  Monate 
nach  der  Entbindung  an  Phthisis  (d'Outrepont). 

Wir  haben  hier  also  1 1  kleine  Mädchen,  bei  welchen  die  erste  Menstniation 
bereits  vor  der  Zeit  des  Zahnwechsels  eingetreten  war.  7  unter  ihnen  waren 
sogar  schon  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  menstruiert.  Über  andere  Zeichen 

von  Pubertät  fehlen  uns  aber  die  näheren 
Angaben.  Zwei  Fälle  mit  einer  ei"sten  Men- 
struation um  das  9.  Jahr  kommen  schon 
normaleren  Zuständen  nahe. 

Die  Fälle  von  F'rühreife  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  boten  aber  auch  noch  andere, 
recht  in  die  Augen  fallende  Merkmale  dar. 
Die  Brüste  wuchsen  und  nahmen  Formen  an, 
wie  wir  sie  sonst  nur  bei  reifen  Jungfrauen 
zu  sehen  gewohnt  sind,  die  übrigen  Körper- 
teile wurden  rund  und  voll,  und  an  den 
Genitalien  sproßte  ein  mehr  oder  weniger 
reicher  Haarwuchs  hervor.  In  einigen  Fällen, 
welche  angeblich  schon  ganz  außerordentlich 
früh,  selbst  schon  mit  einem  .lahre  menstruiert 
waren,  soll  die  Behaarung  der  Geschlechts- 
teile sogar  bereits  angeboren  gewesen  sein. 

Hier  haben  die  uns  beschriebenen  Fälle 
sich  aber  nicht  immer  gleichmäßig  verhalten ; 
allerdings  mag  darin  wohl  eine  UnvoUständig- 
keit  in  der  Beobachtung  zu  beschuldigen  sein. 
So  wird  wiederholentlich  zwar  von  dem  frühen 
Eintritt  der  Regel  und  von  einer  vorzeitigen 
Entwicklung  der  Brüste  gesprochen;  ob  sich  al)er  auch  schon  Schamhaare 
zeigten,  wird  nicht  näher  angegeben. 

14.  Solch  ein  frühreifes  Kind  mit  abnormer  Fettlcihigkoit  und  bi'reits  deutlich  sichtbaren 
Brüsten  führt  die  Abb.  2»i7  vor.  Nähcrc  Angaben  über  lia.s  Verhalten  des  übrigen  Köqiers 
stehen  leider  nicht  zur  Verfügung.    Das  Kind  hut  ein  Alter  von  ü  Jahren. 

15.  Xelly  O.,  geb.  27.  Jiuiuar  1872  in  London,  vom  22.  Lebensmonat  an  menstruiert, 
seigte  schon  von  ihrer  (»olturt  an  sehr  entwickelte  Brüste;  Menses  erscheinen  alle  4  Wochen; 
bevor  sie  eintreten,  befindet  sich  dos  Kind  Jedesmal  etwas  unwohl.  Im  Alter  von  4  Jahren 
2  Monaten  fand  man  die  Brüste  vollständig  ausgebildet,  die  Warzen  so  gruU  ,.wie  das  Daumen- 
glie<l  eines  Mannes",  Hof  rosig  gefärbt,  etwas  hervorragend;  bei  jeder  Men.struation  nehmen 
die  Brüste  an  Umfang  zu.  Der  ganze  Körper  trägt  mit  seinen  runden  Formen  alle  Zeichen 
früher  Keife  und  wiegt  55  Pfund  englisch;  Wesen  und  Charakter  ernster  als  gewöhnlich  in 
diesem  Älter  (Bouchut). 

16.  Josefine  X.,  geb.  den  15.  März  1871,  deren  Zwillingsschwester  als  7' «jähriges 
Mädchen  k(>ine  derartige  Abnurmität  zeigt.  Sogleich  bei  der  Ueburt  war  die  unverhällnis- 
uiäßige  Oröße  des  Kindes  aufgefallen  im  Vergleich  zur  Schwester;  sAon  nach  dem  ersten 
Halbjahr  begannen  die  Brüste  zu  wachsen,  im  7.  oder  8.  5Ionat  l)ekam  sie  wie  die  Schwester 
die  ersten  Zähne.  Als  sie  zirka  1  Jahr  alt  war,  zeigte  sich  Blutspur,  zum  zweiten  3iale  Aufaug 
31ai  1874.  wo  die  Blutung  stärker  war;  Blutabgang  dauerte  3  Tage;  von  da  ab  regelmäßig 
menstruiert  alle  4  Wochen  ohne  alle  Beschwerde.    Vom  ä.  Lebensjahre  an  wurde  die  Periode 


AbbilduDR  2«». 
Frtthreifes  anicrikani.iehcM  Mädchen, 
Jahr  alt.    (Nach  litmayi.) 
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sogar  whr  reieUieh;  seit  dieser  Zeit  kligite  d«s  Hidehen  8  T«(r«  Tor  läntritt  der  Uensei  über 

zritwoilige  Schmorzi-n  im  Hauch.  Sie  ist  dnukrlbtotnl  mit  Maui  ii  Aiigon;  inan  würde,  sie  bei 
ihrer  körperlichea  AusLilduug  für  l^jäbrig,  statt  für  7*/'JährlK  haltcu.  Xoteressaat  ist  der 
Vergleioh  mit  der  Zwilliogflsdiwester;  sie  tdeflrt  84,75  kg,  ilir«  Sehwester  20,00  kg;  ilire  Oröfi« 

tetriipt  130  cm,  die  der  Sihwost'er  121  cm;  Umfang  über  ileii  Wor/eii  77  cii\,  dn-  der  SdlWMter 

öl  cm;  L'infiuig  dos  Jiiuiches  um  \abel  73  cm,  der  d<'r  Sohwestcr  RS  cxn  (Stocker/. 

17.  Luise  R.  aus  K  ,  geb.  1840;  mit  15  3Looaten  menstruiert,  gleichzeitige  Eutwicklung  der 
BriUte  (Bemter). 

18.  X.,  3  Jahre  alt,  menstruiert  alle  3 — 1  Wochen  3—4  Tage  lang  ohne  besondere» 
Leiden,  besitzt  eine  ihr  Lebensalter  erheblich  überschreitende  8chw*-re  und  l4ioge;  beide  Brüste 
halbkugelförmig,  Warzen  proDÜnierend,  Warzenhof  blaBrot;  Schaiiilij>]>>'n  wie  bei  Erwaduenen 
entwickelt  (Wadu). 

10.  Jane  Joves.  s<'it  dorn  5.  Jahre  alle  8—4  Woohen  2  Tage  lang  menstruiert,  mit 

H  Jahren  Eutwicklung  der  BrUjite  (Feacock). 

80.  X.,  zeigte  schon  als  swei  Wochen  altes  Kind  einen  blotigen  AusfloB,  der  fi— STage 

anhielt  und  seitdem  fast  genau  jcdoii  Monat  wiederkehrte;  das  Kind  wird  als  kleims  fettes 
Wesen  bescbhebeo,  dessen  Brüste  bereits  so  entwickelt  waren,  wie  bei  einer  16-  bis  17jährigen 
Jungfrau;  nach  Anssoge  der  Uotter  werden  die  Briste  i^weiUg  hirter  und  turgeszicrend; 
die  Warzen  waren  bei  der  Untersuchung  im  4.  Jahre  über  5  cm  lang  und  ebenso  wie  die 
2  cui  breite  Areole  dunkel  pignieutiert.  Die  äußeren  Genitalien  gut  <>ntwickelt,  die  Labia 
mioora  stark  hervortreteud,  dagegen  feliUe  die  Behaarung  der  Scbamgegi-iid.  Das  Kind  war 
rachitisch  und  halte  bereite  Oenu  tralgum.  Di«  geistige  Entwicklang  war  dem  Alter  ent» 
sprechend  (Dnunmond). 

21.  Anna  ütrobel,  geb.  1876  bei  St.  Louis,  menstruiert  mit  16  Ilouatcn,  hatte  mit 
4  Jahren  9  Monaten  stark  entwiekelte  Brüste  (Bemüjft).  (Abb.  268.) 

S2.  Marie  Auffti$t€  Coquel'm,  geb.  Michel  in  Paris,  menstruierte  von  2^.»  Jahren  an 
regelmaßiir,  halte  im  8.  Jahre  stnrk  i  rituickilto  Hrüsto.  heiratete  im  27.  Jahre  (Dt'fiairet). 

Alle  diese  Kinder,  bis  auf  eins,  hatteu  also  schon  vor  dem  vollendeten 
5.  Lebensjahre  eine  beträchtliche  Entwicklung  der  iirüsle,  einmal  wurden 
dieaelboi  schon  }m  der  Geburt  beobachtet^  in  drei  Fftlten  war  ihre  E^ntwickliiiig 
der  Uenstmation  yoran^gaiigen. 

Bei  dem  3  jährigen  Mädchen  in  Nr.  18  heißt  es  zwar,  daß  ihre  Scham- 
lippen wie  bei  einor  Eiwaclisfiipn  entwickelt  wäim.  ob  sie  abpr  auch  ^ichon 
einen  Haai  wuchs  trugen,  darüber  wird  nichts  näheres  en^'ähnt.  Eine  bestimmte 
Angabe  Uber  das  voi-zeitige  Vorhandensein  der  Pnbes  finden  vir  jedoch  in 
mehreren  Fällen: 

23.  Hussisi  h.  s  .Mä  jchni,  6Vt  Jahr  alt,  121  cm  hoch,  97,600  g  schwer,  hat  «{»TehnDMi- 
groBe,  schon  etwas  hüii^^ende  3Iaioma«>.  Labia  majura.  niinora,  Klitoris  und  Ujrmen  wie  eine 
15 — 16jährige;  der  Möns  Venoris  ist  mit  2—3  cm  langet),  dunklen  Haaren  bedeckt.  Seit 
einem  Tage  hat  sie  eine  ttlutuug  aus  den  Oenitalien,  die  nach  2  Tagen  ststlerte.  Das  Kiod 
ist  rachitisch;  sie  ist  schamhaft  und  ffeistip  normal  (Wlatlimirow). 

24.  laabeUa,  Xegerkiud,  geb.  6.  Juli  1821  iu  der  HuTanua;  Ende  des  1.  Jahres  menstruiert, 
bei  der  Gebort  schon  entwickelte  Behaarung  und  Brüste  (Bamon  de  la  8ayra). 

25.  Amia.  Mtmttieitthaler  aus  Trachselwald  (im  Konton  Hern),  geb.  1751,  gr.st.  182ti,  war 
mit  2  Jahren  menstruiert,  bei  der  tJebnrt  waren  die  (.lejchlechtsteile  b<>haart  und  die  Brust- 
drüsen entwickelt;  im  U.  Lebensjahre  wurde  sie  gcschwüugci  t;  blieb  bis  zum  u2.  Jahre 
menstmiert  («^  MaMer). 

W.  X.  Ulis  OtMT-Pall.'ii  in  Ni-Ml.rl. -Luxemburg,  ^nl-  17.  OJit,  I8r.8,  /ii^,'f'-  soctrich  bei 
der  Geburt  kräftigen  Körperbau,  die  Schamgegeod  war  mit  Haaren  besetzt;  menstruierte  mit 
4  Jahren,  seit  dem  8  Jahre  treten  die  Menses  regelmäßig  ein;  mit  B  Jahren  war  sie  188  em 
hoeh.  Villi  kräftigem  Körperbau;  der  Blick  war  kühn;  die  Brii.ste  gut  entwickelt,  (Teschl' i  litsi- nie 
mit  dichtem  Haarwuchs  bedeckt.  Sie  hatt«  schon  mit  H  .luhren  häufigen  geschlechtlichen 
Umgang  mit  einem  32jährigcn  Manne  gepHogen;  sie  klagte  Uber  Übelkeit  nnd  war  leieht 
ikteri.soh.  Seit  3  Monaten  war  die  .Menstruation  ausgeblieben,  während  2' »  Monaten  erfolgten 
Blutungen,  dann  wurde  am  27.  .Tuli  1U77  eine  Ujdatidenmole  nebst  einem  Embryo  ausgestoßen; 
das  Kinti  genas  volbtäudig  (Molitor}. 
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27.  Charlotte  L.,  mit  7  .lahren  menstruiert,  flauniartigos  TIanr  an  den  Gcschlerhtsteilen. 
starke  Entwicklung  der  Hrüste;  litt  an  Steatüui  und  JJydatiden  der  üvurieu  nach  £rt;obnis  der 
Sektion  (Gedlcke). 

28.  Anna  S.  in  Altenburg.  geb.  18ß0.  mit  1  Jahr  7  Monaten  menstruiert,  Geschlechts- 
teile mit  *i  Zoll  langen  Haaren,  Brustdrüsen  wie  bei  einer  Frou;  bei  der  Sektion  fand  sich 
Sarkom  der  Ovarien  (Geinitz). 

29.  A'.,  im  10.  Monat  menstruiert,  Behaarung  und  Brüste  mit  2  Jahren  völlig  entwickelt 
(Lenhoasek). 

30.  X.,  mit  9  Monaten  menstruiert,  zeigte  im  2.  Jahre  Behaarung  der  Geschlechtsteile 
und  mit  1'.,  Jahr  Entwicklung  der  Brüste  (Wall). 

31.  Christine  Therese  A.,  geb.  27.  .lanuur  1838:  im  2.  Jahre  menslniiert,  zeigte  bei  der 
Untersuchung  im  Dezember  1841  dunkle  Haare  an  den  (Jeschlechtsteilen  und  Brüste  wie  bei 
einem  16jährigen  Mädchen  (Carus). 

32.  A'.,  mit  7  Monaten  (am  4.  April  IK78)  trat  tagelang  Blut  aus  der  Vulva:  im  folgenden 
Monat  kehrte  die  Klutung  wieder  und  währte  gleichfalls  3  Tage;  und  so  allmählich  weiter 
bis  zum  März  1879.  Um  diese  Zeit,  als  .schon  das  Kind  18  Monate  all  geworden,  trat  statt 
der  Blutung  eine  sehr  reichliche  Leukorrhoe  auf.  die  bis  Mitte  Januar  1880  anhielt.  Hierauf 
zeigte  sich  nach  einer  heftigen  Kolik  Menorrhagie  von  neuem.  Die  Menge  des  Blutes,  die 
jedesmal  abging,  betrug  bei  45  Gramm.    Das  Kind  holte  im  Alter  von  28  Monaten  in  bezug 


Abbildung  369. 

Frillireifes,  fast  dreijährifres  Miidchen  (aas  Uallieim,  <.>.Htpi'eiiOeii}  mit  belia.irtRn  Genit»lien. 
(Nach  einer  von  Dr.  Ehltrt  Uberlassenen  l'liotographie.) 


taf  seine  runden  Formen,  sowie  seine  75  cm  breite  Taille  ganz  das  Aussehen  einer  im 
Wachstum  stark  zurückgebliebenen  Krau.  Die  Hrüste  sind  kräftig,  über  zitronengroB,  elastisch 
und  turgeszent.  wie  bei  einem  IH  — 17  jährigen  Mädchen,  mit  promiuierenden  Warzen  und  sehr 
breitem  Hof.  Die  äuUeren  (»c-nitalien  sehr  gut  entwickelt,  die  VulvaöfTnung  ist  sehr  groß,  die 
Labien  sind  dick  und  der  Scliamberg  mit  ziemlich  langem,  rotem  Haar  besetzt.  In  moralischer 
und  physischer  Hinsicht  entspricht  das  Kind  den  W-rhältnissen  der  ersten  Kindheit  (Corlejanera). 

33.  Mädchen  aus  Dalheim  bei  Gutenfeld.  t^stpreuUen,  fast  3  Jahre  alt,  geistig  rege, 
82  Pfund  schwer,  zeigt  seit  eitlem  Jahre  eine  Behaarung  der  (tenitalien.  die  jetzt  sehr  dicht 
und  lang  ist.    Menstruation  hat  sich  nicht  gezeigt  (Papendiek).    (Abb.  2tifl.) 

34.  X.,  mit  3  Jahren  menstruiert;  gleichzeitig  behaarten  sich  die  Geschlechtsteile  und 
entwickelte  sich  die  Brust. 

35.  TJieodora  Posmssi  war  mit  3'  «  Jahren  menstruiert,  zeigte  an  den  Geschlechtsteilen 
starke,  schwarze  Haare,  ihre  Brüste  waren  sehr  stark  entwickelt.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich 
Sarkom  der  Eierstöcke  (Bevern). 

3fi.  Johanna  Friederike  (Hoch  aus  KtithtMi,  geb.  28.  April  1709.  gest.  1803.  hatte  an  den 
(ieschlechtsteilen  starke,  dunkle,  krau.><e  Hnnro.  Hängebrüste,  litt  an  Hydrocophalus  und  Fettsucht. 
Bei  der  Sektion  fanden  sich  Uterus,  Ovarien  und  N'agina  wie  bei  einer  Erwachsenen  {Tilesinn). 
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37.  Ein  3''jjälirißes  Mädchen  wurde  den  15.  Oktober  1883  der  geburtshilflichen  Gescll- 
Bchaft  zu  Leipzig  vorgestellt;  ihr  Aussehen  war  das  eines  Mädchens  von  6 — 7  Jahren.  Hrüste, 
Schambaaro,  Schamlippen  sehr  entwickelt;  seit  Weihnachten  1H81  war  bei  ihr  Menstruation 
mit  vierwöcbentlichem  Typus  eingetreten. 


Abbildung  37n. 

Frühreife  Berlinerin  von  fUnf  Jahren  mit  ilichier  Schambebaarung.  aber  puerilen  Brüsten. 

{Carl  Irünlktr,  liei'lin,  phot.) 


38.  Mary  Anna  G.,  geb.  im  März  1845:  Blutung  im  5.  Lebensmonat  mit  5  monatlichem, 
dann  3  nioiiutlichoiii,  dann  7  niünatlichuiu  Typus  bis  zum  6.  Lebensjahre,  mit  schwarzen  Haaren 
an  den  Geschlechtsteilen  und  bei  der  Geburt  hühnereigroBen  Brüsten  (mison). 

39.  Elimbeth  Klinck,  geb.  31.  Oktober  1875  in  Bornheim;  mit  9  Monaten  menstruiert, 
die  Menses  im  2.  Lebensjahre  geregelt;  bei  der  im  Februar  1882  stattfindenden  L'utersuchung 
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ergab  sich  reidilicbcr,  dunkler  Haarwuchs  an  den  GeschlechtateUeD  uod  gute  £ntwicklaiig  d«r 
Brfitte,  sie  wog  47  Pfund  mit  6  Jahren  4  Moiiuton  und  war  120  cm  groß  (Lorey). 

40.  Mädchen  aus  der  Schweiz,  hatte  im  Alter  von  3  Jahren  die  orstM  Menstruation,  dia 
sieh  8 — 9 mal  wiederholt  hat.  Mit  6  Jahren  zeigt  sie  Tollentwickelte  Brüste,  sehr  starke,  dichte 
Behaarung  der  Cit-nitulun.  die  sicli  in  der  Linea  alba  bis  zu  dem  Nabel  hinaufzieht.  Aber  auch 
am  geMunten  Körper  ist  der  Haarwuchs  abnorm  stark  entwickelt  (Lesser). 

Wabrselieiiilicb  ist  bier  auch  noeb  gleich  die  folgende  Beobachtung 
anzuschließen: 

41.  Em  Chriftfiifc  Fischer  aus  Eistuiich,  ^<A>.  1750,  gest.  18.  Mai  1753.  war  wie  ein 
20Jähriges  Mikicheu  entwickelt  uod  wurde  175ä  auf  der  Leipziger  Ostermesse  zur  Schau  gestellt. 
8i«  wog  88  Ffund  (Leipiiger  Flei«dien[ewieht)  and  ist  in  der  Anatomie  so  Leipig  abgebildet. 

In  allen  Fällen  trat  die  Skibambehaarung  bereits  vor  dem  ersten  Zahn- 
wecbsel  auf;  3  mal  .soll  sie  sogar  schon  bei  der  Geburt  vorhanden  gewesen  sein. 

In  dem  folgenden  Falle  wird  nichts  über  den  Znstand  der  Brüst«  gesagt. 

Mathiide  S.  aus  Louisiana,  geb.  30.  Sept.  1827,  mit  3  Jahren  menstruiert,  tod  da 
an  regelmäßig  jeden  llonai  jedenaal  4  Tage  Inag;  schon  bei  der  Gebart  behaarte  Geeehledits- 
teile  (U  Beau). 

Es  wurde  bei-eits  hervorgehoben,  daß,  wenn  wir  wiederholentlich  die 
Angabe  vermissen,  daß  die  Brüste  oder  die  Schainhaaie  ausgebildet  waren,  es 
Sieb  yielleieht  um  nnyollständige  Beobacbtiingen  handelt.  Es  darf  aber  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  es  durchaus  nicht  als  feststehende  Regel  zu  betrachten 
i^-t.  (laß  alle  diese  Merlunale  iLörperlicber  Keife  aacb  gleichzeitig  zur  £ntwickliiDg 
kommen, 

48.  M.  BorttU  kannte  ein  Hidehen  von  11  Jahren,  dos  gut  genährt,  aber  keineswegt 

fett  ist;  ihre  Vulva  hat  noch  einen  kindlichen  Charakter,  von  einer  Menstruation  haben  sich 
bisher  aaeh  noch  nicht  einmal  Vorboten  gezeigt;  ihr<^  Achselhöhlen  sind  volUtäudig  kahl,  aber* 
die  Brüste  sind  roll  entwickelt,  ale  eine  fertige  Jungfraucubrust;  die  Große  derseltwi  entp 
spricht  tugenihr  einer  ^'rrij^cren  Mandarine. 

.  Derartige  Fälle  sind  wahrscheinlich  gar  nicht  so  übermäßig  selten. 

Wie  nun  hier  die  prämature  Eiitwirklniiö-  der  Brüste  ohne  sonstige  Zeichen 
der  Keifnng  einhergeht^  so  finden  wir  in  einem  anderen  Falle  als  einziges 
Merkmal  einer  Frfihreife  ein  vorzeitiges  Hervorsprossen  der  Scbambehaamng. 
Einen  solchen  Fall  hatte  M.  Barfels  vor  einigen  Jahren  beobachtet;  er  konnte 
ihn  photop7"ai)hisch  aiifiielinu'n  las.sen  (vgl.  Abb.  270): 

44.  Eme  kleine  Berlinerin,  die  ihr  5.  Lebeni^ahr  beinahe  vollendet  hat  (geb.  16.  Juni 
1886,  photographiert  81.  Kai  1891),  erscheint  fBr  ihr  Alter  sehr  groß,  hat  jedoch  Yollstlndig  den 
ländlichen  Habitus.  Ihre  Stimme  aber  ist  sehr  tief,  ungefähr  wie  bei  einem  im  Stimmwechsel 
begriffenen  Knaben.  Ihre  Achselhöbleo  sind  kahl,  ihre  Brnsto  haben  noch  einen  vollstindig 
'Idndliohen  Charakter;  irgemt  welche  Spuren  einer  J^Ienstruation  haben  sich  bisher  noch  nicht 
gezeigt.  Ihr  Moni  Veneria  und  die  groBen  Labien  sind  aber  schon  recht  stark  entwickelt  und 
sie  trägt  eine  dichte  Schambehaarung  von  langen,  blonden,  leicht  gekräuselten  Haaren,  wie 
eine  voUerwaehsflne  Jungfrau.  In  geistiger  Beziehung  machte  die  Kleine  vollständig  den 
Eiindruck  eines  Kindes  ron  ungefähr  acht  Jrinen, 

Einige  weitere  recht  charakteriBtische  F&Ue  von  Frühreife  dnd  in  der 

jüngsten  Zeit  bekannt  pfworden: 

4.'».  In  einem  v(jn  Stein  beobaciileten  Fall  besteht  seil  dem  7.  Monat  an  eine  regel- 
mäßig all«  4  Wochen  eintretende  Menstruation;  TObi  enten  Auftreten  derselben  an  begannen 
die  Brüste  zu  schwellen,  die  Pubes  zu  sprossen  und  di.  Labien  sich  zu  entwickeln.  Im  Jahre 
11)07  zur  ^it  der  Publikation  des  Falles,  ist  das  Mädchen  3Vt  Jahi-e  alt,  war  über  sein  Alter 
hinaus  entwickelt  (110  cm  grofi,  29,5  kg  schwer),  hat  eine  kriflige  atudmeksTolle  Stimme  und 
Hrn<t<'  wie  eine  sprh7''hni;ihnL'o  mit  pigmentierter  Arpcd.i  und  fühlbarem  Drüseukörper ; 
Gcschlccbtscmpfindungcu  vorhanden.  —  Anzeichea  von  Hydrocephalic  sind  nicht  nachweisbar; 
ein«  frShere  Rachitis  ist  fiberwunden. 

14.  Ein  von  \V.  F^I'^Uzner  beschriebener  Fall:  Nach  Angabo  dor  Mutter  tritt  bei  dem 
Müdchea,  welches  zur  Zeit  der  Publikation  2  Jahre  10  Monate  alt  ist.  seit  dem  2.  Lebens- 
jähre  eine  Henatrualion  anf;  das  latemll  swisdien  der  1,  and  9.,  sowie  der  9.  und  8.  Blotnng 
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flolt  je  8  Wochen  betragen  haben;  die  späteren  Henitraationt-Intervalle  umfaßten  jedeemal 

ziemlich  genau  5  '\\'üohen.  Brüste  wie  eine  Vierzehnjährige.  Vulva  sehr  grofi,  sukkulent, 
Introitaa  Taginae  «eiti  Pubca  kaum  andeutangaweUe  TorhanHon,  Achselbaare  gäozlieh  fehlend; 
dodi  iat  dai  Mädchen  ansgesprocheo  hellblond.  Körperlünge  102  cm,  Gewicht  19610  g; 
ertteres  UoO  entspricht  ungefalir  dem  Durchschnitt  fUnfjähriger,  das  Oewioht  demjenigen  sechv- 
jahiiger  Kinder.  laoere  Untersuchung  (vom  Kectum  aas)  ergibt:  Utems  ungewöhnlich  groB, 
namentlieh  auch  in  ■einem  Korpnsteil  itärker  entwickelt  al«  sonst  bei  >o  jungen  Kindern.  — 
Nach  Aagabe  der  Mutter  ging  die  Scliwellnng  der  Brüste  der  ersten  Menstmation  ziemlich 
hitiffe  Toraa«,  —  Bai  der  Gebart  wog  das  Kind  dSöO  g;  also  niehta  angewöhnliches^  —  Mäßige 
lUchitis. 

47.  Fall  von  Slimner:  Zar  Zeit  der  Veröffentlichung  (1902)  war  dos  Miidt  hon  10  Jahre 
alt.  Schon  mit  '/»  Jahren  stark  entwickelte  Brüst*-:  mit  1 '  -  .luhren  mehrtägiger  milchweißer 
Ausfluß,  dann  die  erste  Blutung,  ohne  irgendwek-be  Zeichen  des  Unbehagens.  Blutung  schwach, 
dentlich  rot,  mehren»  Tage  andauernd;  seitdem  alle  4  Wochen  bis  cum  Ende  de«  6.  Jahrea; 
seitdem  nllp  f?  8  Wnclit-n.  dvitikolrot.  3 — 4  Tuj,'o  laüfr.  Mit  (5  Jahren  halbkugelige  Brüite, 
auf  den  stark  gewulsteten  großen  Schamlippen  spärliche,  dunkle,  ziemlich  lange  Haare. 

48.  Fall  Toa  B.  M.  Btone  (1904;  nach*  Referat  von  Bu$d>a»}.  JHidchen  im  Alter  TOa 
2  Jahren  4  Monat«n,  dns  bereits  üppi^^o  I'ubos  und  ^iit  ciitwickelte  BrOate  besitzt  und  seit 

seinem  sechsten  Momit  alli'        laife  roj^flmiiüij/  nifiistniitit  war. 

Sehr  lehiTeicli  für  die  Beuiteiluog  der  Lrsacheii,  welche  in  der  äuÜereu 
Erseheinang  des  Körpers  so  auffallende  Ver&nderDiigen  herTorznmleii  rermögen, 

ist  die  Beobachtung,  in  welchpi-  dif  Obdnktinn  die  üf  bärnmtter,  die  Eierstöcke 
und  die  Scheide  wie  Ixn  ein»  r  Ei  wachsenen  ausgebildet  nachzuweisen  vermochte. 
Durch  diesen  Umstand  werden  uns  auch  solche  Fälle  verständlich,  in  welchen 
in  sehr  frtthem  Lebenmiter,  im  13.,  12.,  11.,  ja  selbst  ein  |>aarmal  schon  im 
9.  Ivebensjahre  eine  Schwangerschaft  eingetreten  und  das  Kind  so^^ar  ausgetragen 
worden  war,  W  ir  wenlen  in  einem  späteren  Abschnitte  noch  einmal  von  solchen 
Xinderschwangerschatten  zu  sprechen  haben. 

Wie  weit  bei  diesen  vorzeitig  entwickelten  Kindern  die  Heterochronie  ihrer 
Entwicklung  von  speziellen  pathologischen  Vorgängen  abgeleitet  werden  muß, 
das  ist  ffir  uns  nicht  gut  möglich  zu  entscheiden.  .Jedenfalls  aber  fanden  sich 
bei  mehreren  solchen  friihieifen  Kindern,  die  gestorben  waren,  bei  der  Obduktion 
recht  bedeutende  Abnormitäten  der  inneren  Organe  vor,  nämlich  einige  Male 
Sarkom-  und  HydatideDbüdimg  in  den  Ovarien,  einige  Male  Hydrocephalus,  und 
außerdem  wird  hei  einigen  Kindern  das  l^estehen  einer  Rachitis  besonders 
hervorgehoben.    Auch  Fellsucht  wurde  iu  eiiieia  Falle  vei'zeichnet. 

Einige  dieser  Kinder  schienen  dagegen,  abgesehen  von  ihrer  prämaturen 
Reife,  keine  Spur  einer  pathologischen  Veränderung  zu  zeigen.  Besondere 
Umstände  in  der  T*ebenswei!^e  der  Mutter,  (»der  eine  er1)liche  Veranlagung  hat 
man  für  die  Frütu-eife  nicht  verantwortlich  machen  können.  Und  so  ist 
die  eigentliche  Ursache  dieser  absonderlichen  Erscheinung  immer  noch 
in  Dunkel  gehüllt.  Übrigens  sind  bei  fremden  Rassen,  wie  wir  in  einem 
späteren  Abschnitt  sehen  werden,  Schwangerscliafti  n  in  einem  Lebensalter,  in 
welchem  wir  das  Weib  noch  als  ein  Kiud  zu  betrachten  gewohnt  sind,  durchaus 
nicht  zn  dmi  Seltenheiten  su  zählen.  Das  ist  in  heifien  Elimaten  sowohl  wie 
auch  in  kalten  beobachtet  worden. 
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Xn.  Die  monatliche  Beini^mg. 

90.  Die  Menstruatiou  im  Yolksmuude. 

Die  für  das  junge  Mädchen  oft  zuerst  so  überraschende  und  beängstigende 
Menstrualblutung,  welche  auch  später  immer  noch  das  Schamgefühl  wachnift, 
hat  im  Laufe  der  Zeiten  und  bei  vei'^chieUenen  Volksstämmen  mancherlei 
nmsclireibende  Bezeichnangren  hervorgernfeiL 

Die  Bibel  spricht  an  vei-schieileneii  Stellen  von  der  Weiber  eise,  der 
Weiber  ^ew^öhnliclien  Zeit,  der  Weiber  Absonderang  und  der  Weiber 
Krankheit. 

Auch  die  alten  Inder  hatten  ihre  umsch]*eiben den  Bezeichnungen  für  die 
Menstruation.  Ein  Werlc  derselben,  das  Schmidt*  zitiert,  das  Paficas  ftyaka  (die 

fünf  Pfeile  [des  Liebesgottes])  des  JyotirUvara  KnriseJchara,  sprirlit  von  „der 
Blume  des  Hauses  des  Liebesgottes",  und  Vätsijöynna  gibt  in  seinem 
Werke  Kamasütram  dem  Mädchen  ihrem  Liebhaber  gegenüber,  dem  sie  nichts 
gewähren  darf,  die  folgende  Vorselirift: 

„Sie  spreche  von  ein  und  der^lbra  Krftakhei  t,  die  ohne  Veranlassuni;  auftritt,  nicht  zu 
▼«rheiinlit  fi'-!i  ist.  niclif  mit  f]cn  Augen  zu  frfwssen  und  uiclif  '^t:indig  vorbanflr'ti  ist"  fSrhm'ult"). 

Es  ist  hier  wolil  kaum  mißzuveistehen,  welche  Kiankheit  der  alte  A'erfasser 
gemeint  bat 

Manu  spricht  „von  den  vier  Tagen,  die  von  den  Treffliche  getadelt 
werden"  (Svhmült*). 

Zt'ftfhrrüta  sagt  Ton  einer  menstruierenden  Frau:  „Sie  hat  ihre  Merlc- 
male  und  Blut" 

6d  den  Japanerinnen  sind  mehrere  Ausdrttcke  fttr  die  Menstruation  in 
Gebrauch: 

Der  gowötiiiücli^te  ist  „Gelc-lo  '",  w.is  .■infiu  l»  in  >)  ii  n  1 1 1 1- h  p  Regel  br  'J'  uf  ct.  .3r*'neoi  i" 
oder  „Megori",  dos  dcmuächst  gebräuchlichste,  et^vas  feiuerc  Wort  i»t  wurtlicii  Zirkelt  cur 
oder  dsigenige,  waa  regelmiifiig  ^ederkehrt.  ,^kuie  Son-ke"  (ein  etwas  ordlnSrer,  Tielfaeh 

in  Volkslifderii  und  Witzen  gebrauchter  Ausdruck)  heißt  ilotfürbung;  „(lesrliin"  heißt 
niouatliche  Botschaft  oder  V r-rk üudiguug,  uuU  „Sakh*'  heißt  einfach:  Pflicht.  Die 
beiden  ietsten  siad  schon  etwa«  ungebräuchlichere  Bezeichnungeu. 

Die  Japaner  nennen  das  16.  Lebensjahr  bei  einem  jungen  Mfidchen  „das 

Jahr  der  sich  .spaltenden  Melone"  (Ehmam). 

Bei  den  Nayers  in  Malabar  lieiBt  das  von  c'mov  Prinzessin  während 
dieser  Zeit  ausgeschiedene  Blut  tiirapickerdu,  das  bedeutet  heilige  Blüteu. 

Das  ei'Ste  Eintreten  d«*  Menstruation  wird  von  den  Xosa-Kaffern  das 
Aufknospen  der  Blume  genannt  (Kropf). 

Die  Suaheli-Weiber  sa^en  für  die  erste  Menstruation  knvunja  inigo, 
das  heillt  ..eine  SrliwiuL'^e  zerbi  eelien".  Ungo  ist  ein  tiacher  Korbteller,  in 
dem  man  das»  (teUvide,  um  es  von  der  Spreu  zu  befreien,  schwingt  (Zache). 

Der  Serbe  nennt  sie  die  weibliche  Bifite. 
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Auch  die  Letten  bezeichnen  nach  Älisnis  die  MauBtrnation  mit  den 

Worte  Blüten  (seedi)  und  danach  ist  auch  einer  ihrer  Namen  fttr  den  Utems 
gebildet,  nämlich  seedu  nialite  d.  h.  Blütenmutter. 

Bei  nnsert'n  Landsmänninnen  ist  der  frobräuchlichste  Ausdruck  die  Re<rel. 
Aber  aucli  als  das  Unwohlsein,  die  Periode,  das  Blut,  die  monatliche 
Beinignng  h5rt  man  die  Menstruation  sehr  hftaflg  bezeichnen. 

Die  Steyerinärlcerinnen  bezeichnen,  me  Fosscl  angibt,  die  Menstmation 
mit  dem  Namen  Monat.  Zeit,  (rscliielit,  Sach',  Periode,  roter  König. 
Der  letztere  Ausdruck  ist  bekanntlich  auch  in  Norddeutschland  gebräuchlich, 
aber  nur  in  den  allenüedrigsten  Scbichteu  der  Bevölkerung.  Die  Ausdi-ücke 
Periode,  Sache,  Geschichte,  Zeit  benutzen  nach  Lammert  auch  die  Leute  in 
Bayern. 

Sehr  erfinderisch  in  poetisclien  T'mselireihnntrcn  war  man  in  den  früliereu 
Jahrhunderten  in  Deutschland:  Die  Blume,  die  monatliche  Blume,  oder 
Bitte,  die  monatliche  weibliche  Blodigkeit  sind  Ansdrttcke,  denen  man 
in  älteren  Schriften  öfter  be«jegnet.  Guarinmim  sagt  auch,  das  Mägdlein 
zeiti^^t.  Wdsch  nannte  das  erste  Menstrualblnt  einer  .Tunjrfraii  den  Zenith. 
Der  getreue  Eckarth  spricht  von  der  Rosenblüt  oder  von  den  roten  Ama- 
ranten, Schurig  in  seiner  Parthenologia  vom  Roseukrantz.  Der  Letztere 
führt  als  volkstümliche  Bezeichnungen  auch  femer  noch  an  die  böse  Sieben 
oder  „i(  Ii  habe  Briefe  erhalten,  der  Vetter  oder  die  Frau  Mnbme  ist 
gekom  men". 

Über  die  Bezeichnungen,  welche  die  germanischeu  Stämme  iür  die 
Menstruation  verwendeten,  sagt  Hoeflcr'^: 

,J)ie  w«fbliehe  Periode  heiBt  ünreinifrkeit  (adio.  areoMiet:  sehir.  oren  ■*  unrein). 

Der  ZiiMUin  III  i'ii  liiiii^r  (ItTseiben  mit  ilor  M  o n :i  tszoi t  g'ibt  nur  < las  ahd.  nuitiorl-tulti^'in 
munat-duldige;  manot-stuuligia  »  mulicr  mcnstruata;  inaDot-BiütD«Bii)t'iutraatainj  waaotUciion  — 
menstro«;  mmot-plitoteni  menstnui;  rnsnot-salitig  —  menstraato;  mtnaht-aaendi^  » tnonst« 
wendig:  mriiitKl-iiuillig  ~  monatweilig  wieder.  Der  Zusaninienhaug  der  weiblichen  Periode  mit 
dem  Monatswecbsel  kaan  gewiß  den  MordgeroaaoeQ  oiciit  fremd  gebltebeo  «ein.  X>ie  Bechoung 
nach  Hondieitabachnitten,  Monaten,  ni  allerdings  alt-indogMinanlaeh;  docb  dSrfte  die  ahd. 
BezeiellDang  der  Periode  nach  „ilonaten^*  durch  den  jüdlMsh-^cbristlichen  Kalender  beeiufluBfe 
worden  aetn,  da  die  Juden  nach  31ondjahren,  die  Nurdgermanen  nach  Sounenjahren  rcchnct<>n  .  .  . 
Auch  die  mit  der  Kultur  dor  Körner  oder  WSUrhen  früh  in  BerHhrunjj;  getrctenon  Angel- 
sachsen haben  die  Bezeichnung  der  weiblichen  Period«  alt»  „Montitlii  lu  ?.''  (agä.  wifa  nionodlicnn  « 
Woiber-3[onatliches:  nionad.-gecynd  «■  natura menatruaia).  £iae  einheimische  germanische 
Bezeichnung  für  weibliche  Periode  fohlt." 


91.  Die  Quantität  des  jlen.strualionHblntes. 

Eine  Restiinmung  der  ^reii<re  des  Blutes,  welches  wälireiul  der  ^Teni^trnation 
aus  dem  Köri)er  ausL'-fscliit'deii  wiid.  hat  selhstverstfindlich  ihre  erlieblichen 
Schwierigkeiten,  und  mim  wird  gut  tun,  die  bishei  vurliegenden  Angaben,  welche 
Übrigeos  ganz  anSerordentlich  spirtich  sind,  nur  als  approximative  Schätzungen 
zu  betrachten.  So  hören  wir  von  dem  Pliysiologen  Burdach.  daß  das  He  wicht 
dieses  Blut-es  in  kälteren  Gegenden  ( Knirlund  und  Norddeutscliland  i  iHMiianini, 
in  gemäßigten  150 — 180,  in  südlichen  (^Italien  und  Spanien)  3bo  und  in  deu 
tropischen  Gegenden  600  Gramm  betrage. 

Ganz  treffend  sugte  der  bekannte  Physiologe  Ludwig:  „Zahlenangaben,  wie 

die  von  Burifarh.  müssen  mit  einem  Fragezeichen  anfprenommen  werden.  '  Dem- 
gemäß geben  mit  großer  Vorsicht  Wuudt,  L.  Henimuu  und  andere  Verfasser 
von  Lehrbiicheru  der  Physiologie  auch  eine  ganz  runde,  noch  dazu  in  weiten 
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GreoseD  schwankende  Zahl  an,  indem  sie  von  einer  UiO— 200  Gramm  betracrendr  n 
Quantität  sprechen;  und  ebenso  vorsichtig  äußert  sich  Funke:  „Man  schätzt 
die  mittlere  Menge  zu  4 — 5  Unzen;  bei  manchen  Frauen  reduziert  sich  dieselbe 
zu  einem  sehr  geringen  Quantum,  bei  anderen  dagegen  ist  die  Biatnng  profis.'* 

Für  gewöhnlich  wird  aber  wohl,  wie  genauere  Bestimmungen  von  G.  Tf'qij  e- 
Seyhr^'  -  und  seinen  Si  liitlrrn  zu  ergeben  scheinen,  die  Menge  des  Menstruations- 
blutes überschätzt;  es  muü  die  Verdünnung  des  Blutes  durch  verschiedene  Sekrete 
des  Oesctalechtsapparates  in  Betracht  gezogen  werden.  Als  normal  scheint  nach 
diesen  Bestimmungen  bei  gesunden  jugendlichen  Personen  ein  Blutverlust  von 
durchschnittlich  37  ccm  ('26 — 52  ccni)  betrachtet  werden  zu  müssen;  ein  Blut- 
verlust von  über  60  ccm  würde  als  reichlich,  ein  solcher  von  über  iuo  ccm  als 
abnorm  hoch  ansnsehen  sein. 

Diese  W  erte  sind  aber  nnter  besonderen,  für  gewöhnlich  nicht  dnrdi- 
filhrbaren  Kautelen  ermittelt. 

Für  anthropologische  Fragen  lassen  sich  nun  allerdings  Messungen  von 
dieser  Genauigkeit,  wie  sie  eigentlich  gefordert  werden  mUssen,  vorl&nfig  wohl 
nicht  V(M  \\  t  lult  II.  Wir  sind  da  auf  Schätzmigra  angewiesen,  denen  kaum  ein 
wirklicher  Wert  zufrebillij^t  werden  kann. 

äo  sind  deuu  auch  alle  Vermutungen  über  den  Einfluß  des  Klimas  oder 
der  Rasse  anf  die  Menge  des  ansgeschiMtenen  Menstmalblntes  kaum  benutzbar; 
es  schwanken  ja  auch  die  Schätzungen  der  verschiedenen  Beobachter  gar  nicht 
unbedeutend:  Von  England  und  Oberdeiitschland  besitzen  wir  Anfraben  von 
Dthaen,  der  sie  auf  3  Unzen,  von  Sim-llu;  und  BobsoUf  die  sie  auf  4  Unzen, 
nnd  yon  Püsfa,  der  sie  anf  6  Unzen  bestimmt 

Finmett  und  FiUf/crald  geben  für  Spanien  bis  zu  einem  Pfunde,  Snellen 
nnter  dem  Wendcki  eise  sogar  bis  zu  2—3  Pfund  an.  Ob  diese  Angaben 
aber  zuverläsi»ig  sind,  ob  sie  das  Normale  oder  individuelle  Eigentümlichkeiten 
wiedergeben,  das  mUssen  wir  zum  mindesten  dahingestellt  sein  lassen. 

Bei  140  Wolof fen-Negerinnen  fand  de  Jiochcbrune  den  Blutverlust  zn 
95  Gramm.  Riedel^  btzeiclinct  ^lenstruation  bei  den  Weibcin  der  Ambon- 
ond  Uliase-Inseln  als  spärlich,  ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln. 

Daß  aber  bei  einem  Wechsel  des  Klimas  recht  erhebliche  Veränderungen 
in  der  Men<^e  des  Menstmalblntes  herrorgenifen  werden  können,  das  ist  seit 
lanj^er  Zeit  i)ekannt.  Schon  T^hcmerJxtcli  gibt  an.  daß  die  Mehiv.ahl  der 
Europäerinnen,  welche  nach  Guinea  übersiedeln,  sofort  Gebärmutterblutangen 
bekommen. 

Wenn  BuropKerinoen,  welche  in  eio  heiße«  Klima  sicheo,  «o  «Um  reichlichem  Bhitgang 

bei  den  Meirif*«  Iridon.  so  wird  violloirht  nicht  selten  <!ip  f'rsoflie  dic^rr  Metrorrhagien  darin 
beruhea,  daß  sie  iafutge  einer  lofektiou  durch  Malariu  unümiach  geworden^  uod  hierdurch  zu 
derurleiehen  BlatflOaeen  disponiert  worden  sind.  Dies  wollen  frsnzSeieche  Ante,  i.  B.  Betixon, 
cntii'  ritlirh  in  ungesunden  (legcnfltn  Afrikas  beobachtet  luilu'ii.  Einen  si>lrlnii  HrniKl  hat 
vielleicht  uucb  die  voo  Stormont  berichtete  Ertchciuuug,  dixü  die  ^iegerinueu  der  .Sierra  Leoue 
beim  £intritt  der  ersten  Ueoalruetion  an  einem  ephemeren  Fieber  leiden.  Dagegen  hat 
Saint  Vrl  auf  Murlini()ue  diircli  das  Kiinut  keine  Vermehrung  «ies  Menstrualflnsse»  wahr- 
gcuoiumeu.  Das  vermag  nun  aber  die  Beobachtuageu  anderer  Autoren  natüriicherweise  uicht 
amxustoßen. 

In  8t.  Petersburg  scheint  es  nach  Weber  fttr  die  Menge  des  ansge- 

schiodonon  ^fi  usl nialldult'S  im  pmzen  von  untergeordneter  r?f'deutung  zu  sein, 
ob  der  Kiutiitl        ersten  ein  frühzeitiger  oder  ein  siiiitcrcr  war.  Hin- 

gegen spielen  in  dieser  Beziehung  die  Körperkoustitution  und  die  Haarfarbe 
zweifellos  eine  große  Rolle.  Profuse  Menses  hat  Weher  sehr  häufig  bei  Blonden, 
und  namentlicli  bei  Rotblonden  getroffen;  die  gewöhnliche  Annahme,  daß  bei 
Brün*^tton  drr  Mr  imtstluß  ein  reichlicherer  sei,  als  bei  anderen  Frauen,  hat  sich 
hier  iiichl  als  zul reffend  erwiesen. 
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99.  BeeintrSehtiiGrungen  der  Menstrnatioii. 

Bei  maüchen  Völkerschatteu  scheinen  gewisse  Lebensverhältnisse  eine 
Nd^ng  zn  Ijesondwen  Kenstrnationsstftrnngreii  herbeizufllhFen.  Von 

Vdpeau  und  Gardieu  wurde  angegeben,  da6  Grönländerinnen  nur  alle  drei 
Monate  oder  srllist  nur  9 — 3 mal  im  Jahre  menstniifrt  werden.  Es  ist  nicht 
mitgeteilt,  woher  diese  beiden  französischen  Geburtshelfer  ihre  Notiz  haben. 
Nach  Ou&ald  soll  bei  den  Eskimos  die  Menstruation  während  der  Zeit  des 
Winters  und  des  MangelB  au  Nahrung  ausbleiben. 

Auch  im  K^moire  sor  les  Samojedes  et  les  Lappens  Tom  Jahre  1769 
heifit  es: 

aC«ux,  qui  ont  pretoadu,  que  les  feimuM  dM  Swuoj^des  nc  aoot  poiut  stgette«  aax 
iTuuations  piriodiques.  se  lont  trompes;  cependant  il  ert  Trai,  qu'ellai  na  ka  ont  qoa  tite> 
fatUament  et  an  pattta  qnaatit^.* 

Audi  nach  Linni^  haboi  die  Wdber  üet  Lappen  splrlichere  Katamenial 

als  die  Schwedinnen. 

r.  Bischfiff'  hat  bei  den  Feuer liuiderin neu.  wehlie  in  Europa  umher- 
reislen,  den  Nachweis  zu  führen  vermocht,  daü  während  mindestens  sechs 
Monaten  keine  Menstruation,  d.  h.  keine  bemerkbare  stärkere  Blutung  aus  den 

Genitalien  wahrgenommen  wurde,  obgleich  sie  auf  dem  Schiffe  noch  gauz  nackt 
gingf'n:  ihr  Führer  dagegen  fand  zuweilen  greringfp  Blutspuren,  ohne  in  Be- 
ziehung auf  den  Tj'pus  etwas  Genaues  aussagen  zu  können. 

Es  wäie  nun  alleidings  noch  denkbar  gewesen,  daü  die  Reifung  und  Lus- 
16sung  der  Eier  im  Eierstoek  doch  zu  den  bestimmten  via^dehentlichen  Perioden 
bei  die.sen  Weibern  vor  sicli  ginge,  trotzdem  die  Menstrualblutung  ausgeblieben 
war.  Da  zwei  dieser  Frauen  starben  und  die  Obduktion  g-emacht  werden 
konnte,  bot  sich  die  gUnstige  Gelegenheit,  diese  interessante  Frage  zu  ent- 
sclieidcai.  Es  fand  fdch  in  den  Eierstöcken  keinei  £^ur  von  solchen  Eiern,  welche 
der  Beifmig  nahe  gewesen  wären.  Und  somit  ist  als  bewiesen  zu  betrachten, 
daß  hier  nicht  nur  die  Menstruation,  sondern  auch  die  Ovulation  zessiert  hatte, 
daß  sie  bei  den  Feuerlände  rinnen  also  nor  in  langen,  bis  halbjährigen 
Zwischenpausen  sustande  kommt  Hier  ist  also  die  Annahme  nicht 
abzuweisen,  daß  sich  die  physische  Verktmmerung  dieses  Volks- 
stanmie'^  auch  in  denjenigen  Organen  ausspricht,  welche  den 
Zwecken  der  Fortpflanzung  dienen. 

Eine  unverständige  Lebensweise  hat  auf  das  Verhalten  der  Men- 
struation einen  ganz  deutlich  schAdigenden  Einflnfi.  Darum  fand  RujJer  bei 
Orientalinnen  häufig  Störungen  des  MonatsHusses,  namentlich  Metrorrhagien, 
aber  auch  TH'smenorrhoe  und  Amenorrhoe.  Auch  die  einjreborenen  Frauen  in 
Indien  leiden  nach  SU  uard  außerordentlich  häutig  au  Gebäruiutterkiaukheiteu. 
Hingegen  gehören,  wie  Polak  ssgt^  in  Persien  Unr^lmäßigkeiten  der  Men- 
struation zu  den  großen  Seltrahelten,  und  sie  kommen  nur  bei  Frauen  vor,  die 
von  ihrem  Manne  veniaelilässigt  werden. 

Von  den  yiti-In^ulane^•innt■n  hi^iehtct  Bhjfh : 

„UenstruailiuiumaiieQ  siod  nickt  uabckaoot,  wtu  nicht  zu  verwundern  ist,  da  «io  sehr 
unvoniehtig  wihraod  dar  Ifanitmation  ra  den  FlSnao  baden,  oder  in  der  See  berumwaten, 
um  III  fiaehen.*' 

Suppressto  mensiiim  kommt  nucii  Häven  auf  den  Fur<ler  häufig  vor.  Die  Weiber  gehen 
dort  ohne  Schuhe  und  tragen  nur  ein  F«ll  um  die  PtlUc,  so  daSi  diese  immer  der  feuchten 
KUta  ancgetetit  aind.   flierdareh  werden  diaaa  Stöningan  YararMcht, 

Von  Nord-Island  schreibt  Olafsm: 

.,n;i5  Fra'icn/.iniincr  hat  boy  Weitem  keine  sn  pnto  rfrsnndhrif :  indem  obsfnictio  iiunisitini. 
insin'stmdcrr  beym  unvcrheiratheten  Fraueuziiumer,  hier  so  wie  iti  ganz  Island  sehr  allgemein 
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ist.  Ihre  gfar  zu  stille- Lobensurt  scbflint  vonu-hniliob  Sohuld  daran  ra  Beyo;  denn  anUi  nit-m, 
dnß  sto  WO!  i^'i'  Bf  lnstigungoa  haben,  wodun  h  sin  schon  q;c?!wiitigron.  stilUchwcigeud  und  schwor- 
mütig  in  ihrem  Umgänge  und  ihrer  Aufführung  werden,  tragt  es  aucli  vieles  dazu  bey,  datt 
lie,  wenig«  Tage  im  Sommer  aiugeaommen,  «tet«  bei  ihrer  Uatu-  und  Wollarbeit  sitzen,  ohne 
in  dio  frcyt"  lAift  zu  koiiinion  Hierzu  kömmt,  daß  ^ic  bri  ihrer  Arbeit  nicht  auf  Stühlen  oder 
Bänken,  sondern  mit  untergeschiageueu  Beinen  auf  dem  Fußboden,  auf  einer  31atte,  einem 
Kissen  oder  einem  Schaffelle  sitseo.  Vielldebt  gibt  es  aoeh  viele  andere  Uisacheo  so  der 
schlo'litx'ii  Gesundheit  dieses  (M  vichli  <  ht<{.  die  niemand  achtet  oder  zu  achten  a'ert  btlt.  Die 
aogeführteu  sind  aber  wohl  die  iitttiplursachf.'* 

Uie  bei  den  estuischen  Alädcheu  zur  Zeit  der  Pubertätseutwicklung 
eintretenden  Störungen  rnttseen  «am  Teil  davon  abgeleitet  werden,  daß  den 
jngendlichen  Körpern  m  gewaltige  Anstn  nj^ungen  zugemutet  weiden,  die  um 
so  eher  als  Kinnkhcitsiirsactien  wirken,  als  diesem  starken  Verbrauch  in  dem 
noch  nicht  erwachsenen  Körper  und  Alter  oft  nicht  die  solchem  Konsum  ent- 
sprechende Nalirung  geboten  wird.  Beachten  wir  nun  noch  die  grofie  Un« 
keusLliheit  der  Estenraädchen,  so  haben  wir  ein  drittes  krankmachendes  Clement, 
welches  die  Bleiclisucht,  die  Menstmationsstöruttgen  nnd  selbst  Utemsleiden 
entstehen  läßt  (HoUi). 

Keatiny  erfuhr  von  einem  Potowatomi-Iläuptling,  daß  unter  den  Frauen 
seines  Stammes  Unregelmäßigkeiten  im  Monatsflnsse  nicht  selten  seien,  eb^iso^ 
wenig  als  Verhaltungen;  allein  er  schien  sich  hierüber  nur  mit  Zurückhaltung 
auszusprechen.  Auch  in  Guatemala  sind  nach  Bernmlli  Menstruationsstörungen 

eine  sehr  häufige  Erscheinung. 

In  der  Sierra  Leone  kommen,  wie  der  dort  besdiaitigLe  QXiwMvg  Robert 
Clarke  fand,  Amenorrhoe,  Dysmenorrhoe,  Leukorrhoe  und  profuse  Menstroation 
bei  den  Negerinnen  gleich  hkufig  vor,  wie  bei  den  Engländerinnen. 

Die  tli  i  n  osi  sch*Mi  Arzte  ff!rnr>)rn  hr-i  drn  Wiilxin  die  MenstruatioiisstörungeD  am 
Pulse  erkennen  zu  können.  Sie  setzen  drei  Finger  auf  drei  verschiedene  Punkte  der  Arterieo 
auf,  und  diese  drei  Panttte  nennen  sie  ttnen,  tsehe  ond  Icoan.  Ist  der  Ptals  beim  Punkte  tsehe 

voll  und  kräftitfcr  Hin  r<  i>htoii  Arme,  al.s  am  linken,  sri  rrkläri  n  sio  iIIl'  Friiu  für  t;esuiid;  ist 
er  Idoiu,  hart  und  oberflächlich,  so  vermotea  aie  eine  JUeusLruationsstörung;  ist  er  schwer 
fShtbar  und  sehwaeh  am  Punkte  tsehe,  so  sind  die  Regeln  sn  reichlich;  ist  er  schwer 
fühlbar,  schnell  und  li;irt.  so  sind  sie  zu  früh  eing^  tri  tcn ;  i.st  er  schwir  fühlbar  und  langsam, 
so  sind  sie  versögerti  ist  er  klein,  hart  und  oberflächlich,  so  sind  sie  ungenügend;  ist  er  schwer 
fahlbar  nnd  schwach,  so  sind  sie  outerdrilekt  (de  Vitleiumve).  Eine  Menstmationsstorang  wollen 
die  chinesischen  Arzte  nach  anderer  Angabe  erkennen  (Ikibry),  wenn  der  Nieren-Puls  klein, 
spröde  und  oberdächiich,  wenn  der  iieber-Puls  spröde  und  übereilt  ist.  Zu  reichliche  3Ienstrnation 
soll  sich  nach  ihnen  durch  einen  tiefen  und  schwachen  Puls  knnd  geben.  Wenn  die  Menses 
TOneitig  cintn^'ten,  soll  der  Pub  tief  und  langsam,  wenn  sie  nngriiii^"  tid  sind,  s<dl  er  klein, 
sprt'ide  und  oberilächlich  sein;  bei  der  Unterdrückung  der  Menses  ist  der  Puls  tief  und  gedehnt 
oder  tief  und  sehwaeh. 

Üri  t  iiit  m  Ulickc  auf  die  Uynikologie  des  .\\\<  r\\m\s  (Kleinivächter)  ßudeu  wir,  daß  die 
altf  ri  I  ^- Ii  1  s,' Ii .  K  Ai/fi-  nicIi  eine  ganz  besondere  Ansicht  über  die  .Menstnuilinn  tind  ihre 
Stör  ui^'  -i  znrcihiitgitii.  >>aili  Hippokriites  sind  Weiber,  die  nie  schwanger  waiLii,  menstrualen 
Leiden  \it'l  mehr  ausgesetzt,  als  jene,  die  geboren  haben,  denn  der  Lochientluß  (der  Ausfluß 
im  WiK'li.  iih.  11 1  wirkt  auf  die  Zirkulation  wohltiitig  ein.  Durch  die  Schwangerschaft,  sosteilte 
er  sich  vor,  werden  die  Mbit^'efäßo  der  Haucheingeweide,  des  Uterus  sowie' der  Brüste  gehörig 
erweitert,  so  daß  späterhin  nach  überstandeuer  Cieburt  der  Blutabgang  leichter  stattfindet.  Bei 
jenen  dngf^prn.  dir  nii  t'i  I  nreu  haben,  sind  die  Blutgefäße  nicht  gewöhid.  sich  nitszudt  htien, 
nnd  es  kann  daher  das  nienstruale  Blut  nicht  so  leicht  abfließen.  Die  Uewebe  des  Weibes 
sind  aarter  und  erhitaen  sieh  mehr.  Dadurdi  entsteh«!  Beschwerden,  die  durch  die  Ans- 
dihnniip  dnr  Blutgefäße  gemildert  werden.  Devlmlh  ist  auch  die  Wärnie  des  Weibf  s  eine 
höhere,  ab  die  des  Mannes.  Durch  den  monatlichen  Blutfluß  wird  ein  xu  hohes  Ansteigen 
der  KSrperwirme  Terhindert. 

Ivs  fiik't  i'iiii  ln'i  TTijii>okrnte»  die  Besi>rf clniK^  rlcr  Ursachen,  der  Krscli' itaniL'i^n  -sowie 
der  Behandlung  einer  Stockung  und  eines  zu  reichlichen  Flusses  der  Menses;  aeiuc  Uaratelluug 
gründet  sieh  niebt  auf  genaue  anatomische  Uotersuehaog,  die  man  ja  «och  noch  bei  seinen 
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Knchfolgern  vermißt.     Paulus  von  Aegilia  empfiehlt  bei  Ausbleiben  des  lilutflnsset  dorch 

Uteruslciden  Bluteutziehunjj,  Lifjadircn  an  (Ipü  unteren  Extremitäten  3  -1  Ta^i'  huisr,  wohoi 
muu  die  Binde  kurz  vor  der  zu  ».rvvart-  iulcii  Menstruation  abnimmt,  und  fejuei'  tsiuca  Trank 
von  Myrrhen,  Räueherungen  usw.  Giäinus  t-nt wiL-kelte  wiederum  andere  Ansichten.  Die 
nrabisi'in'ü  S  c  h  ri  ft  s  t  p1  I  f  r  behandeln  ilio  Miiistrualstörungen  ziemlirlt  ^'liiciüirti^  :  AiU-enna 
emptieblt  ebenso  wie  Serapion  Ligaturen  um  die  Uberscbeakel,  femer  den  Aderluli  und  als  mea- 
•Imatiottstnibende  Hittel  Jttosdius,  Oastorenn  und  MyRhen. 


98.  Die  normale  Menstnuitloii. 

Der  vorige  Abschnitt  hat  uns  bewiesen,  da8  bei  verkfimmerten  Ydlkern  in 
arktischen  Gegenden  Anomalien  der  Menstrnation  sich  zum  regdmftBlgen  Znstande 

ausliildcn  können,  ^^'ir  haben  nun  zu  untersnclien.  ob  wir  auch  aus  anderen 
Teiieu  der  Erde,  naineutlicb  in  tropischen  Ländern,  ähnliches  iiai-tizuweisen 
yermOgen.  Leider  ist  hierfür  das  Material  noch  von  bedauerlicher  Spärlichkeit, 
einige  vereinzelte  Angaben  aber  seien  nachstehend  znsamniengestellt.  Als 
bekannt  wird  vorausgesetzt,  daß  die  Menstruation  des  europäü^en  Weibes 
3 — 4  Tage  zu  dauern  pflegt. 

Für  die  Talmudisten  war  es  aus  rituellen  Gründen  Pflicht,  auf  den 
BlutfluB  der  Weiber  ein  bemoderes  Augenmerk  zu  haben.  Kazenelson  schreibt 
hierüber: 

„Da  das  periodi<f}ie  Eintreffen  der  Menstnuitimi.  (ii.»  M»>ngc  und  Farbe  des  Hintes 
bedeutenden  Schwankungen  untcrworteu  sind,  bemiihcn  sie  sich,  eioigo  allgeiueioe  Regeln 
Mf^mtelleD,  Yon  denen  tie  rieh  bei  der  Differentwldia^DOee  swieehen  Menetroetioa  und  xufälligf 
auftretenden  Blutungen  aus  den  Oeburtswegeu  leiten  laasfn  Refrrlmäßig  bei  einem  Weibe 
auftrottiude  ProdromalerscheiuuDgeD  erleichtern  bedeutend  die  Diagnose.  Derartige  einer  Frau 
eigentBmIiebe  ProdromBleneheinnngen  waren  Gihnen,  Nieaen,  SehmenftefShl  im  Binininge  oder 
al  srhnssigen  Teile  des  jUagens;  ferner  SchleimfluQ,  .Vn^stfrofühl  oder  älinlitln"  Ersthfimingen, 
sobald  sich  dieselben  dreimal  wiederholten.  Ein  zweites  diagnostisches  31ittcl  war  die  Uuter- 
•nehang  mit  -dem  Hutterspiegel  (derselbe  wird  nSher  beeelnieben).  IMe  PVaaen  fiibrten 
g'  \vrilintii-h  selljyt  Jen  .S|ueg(  1  t-in,  und  war  diiiiii  kein  Hluf  HuT  dfi-  Watt.'  zu  boiiHTkr'»,  so 
war  das  ein  Beweis  dafür,  daß  das  Blut  nicht  aus  dem  Zorvikalkaaal  stammte.  Außerdem 
waren  nneb  die  Farbe  dea  Menitmationsblntea  nnd  deiaen  Fleeken  auf  der  VSsebe  ein 
diagnostisches  Mittel  Einige  Gelehrte  sollen  eine  bewundernsuiirdijj..  t'hung  in  dieser  Kunst 
erlangt  haben.  £iu  Eingehen  auf  die  im  Talroad  dafür  angeführte  FarbenskaU  and  einige 
dmala  sur  Analjn  der  Fleekeu  gebriludiUehen  Reagentten  (Kidda  61a)  würde  jedoeb  <ti,e 
Grenzen  unserer  Aufgabe  überschreiten." 

Die  alten  Inder  erklärten  das  Menstnialbltit  für  rein.  d.  h.  ohne  Fehler, 
„wenn  es  wie  Ha^enblut  oder  Lackfarbe  aussieht  und  in  den  Kleidern  keine 
Flecken  zurückläßt,  nachdem  sie  gewaschen  worden  sind*'  (Schmidt^). 

Auf  der  Insel  Minore»  erseheint  nach  Chghom  die  Menstruation  bei  jungen 
Mftdohen  zweimal  in  einem  Monat,  bei  allen  anderen  alle  drri  Wochen. 

Bei  gesunden  Japanerinnen  dauert  nach  Wernich  die  Menstruation  3  bis 
4  Tage;  im  Krankenhause  bei  don  ver^^rbiedpnpn  patljologischen  Formen  natürlich 
meist  länger.  Ein  nicht  sehr  sauberes  japanisciies  Volkslied,  in  welchem  »las 
Mädchen  den  Gkdiebten  beklagt,  daft  er  sich  während  dieser  Zeit  ohne  normalen 
Genuß  behelfen  mttsse,  nimmt  die  Dauer  der  Periode  auf  7  Tage  an.  Die 
Berechnnnc:  wird  sehr  sorgfältig  geführt,  da  sowohl  die  Verkürznng  der 
Menstruatioustage  als  auch  des  freien  Intervalls  für  ein  Krankheitssymptom  gilt. 
Als  noch  zur  physiologischen  Menstruation  gehörig  betrachtet  man  in  Japan 
leichte  wehenartige  Schmerzen  im  Unterleibe  und  einen  geringen  Druck  in  der 
Schläfengegend.  Srhrn^rz  nnd  Kältegefühl  im  Kreuz,  Ziehen  an  den  8cheTikpln, 
Schmerzen  im  Hinterhaupte  und  in  der  Stirn  sind  als  pathologische  Symptome 
wohlbekannt. 
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XIL  Dl»  moDatliehe  Rnaigung. 


Die  Dauer  ihipr  Menstruation  wird  bei  den  Nayers  (Jayor  ')  zu  3  Tageo. 
bei  deu  Hindu- Weibern  (Chervin)  zu  3—6  Tagen  angegeben.  Bei  den 
Chewsuren  dau^  die  Henstmation  gelten  länger  als  9  Tage  (Jiadde). 

Bei  den  Dayakinnen  von  Sawarak  gibt  Soughton  die  Dauer  der 
Menstruation  aof  4  Tage  an. 

Jacobs^  sagt  von  den  Atjeherinnen  in  Snmatra,  daß  die  Begel  4  bis 

ö  Tage  andauere. 

Etish  bericlitet  von  den  Weibern  der  nurdamerikanischen  Volksstäinnie, 
daft  sie  ihre  Eatamenien  in  geringer  Menge,  aber  in  regelinUigen  Zwisebeii' 
räumen  hatten.  Die  Omaha-Indianerinnen  haben  die  Regel  3 — 4  Tage. 

Auch  in  bezug  auf  die  Daner  der  Menstruation  fand  Cunier  bei  den  nord- 
ameriknnischen  Indianerinnen  keine  Übereinstimmung.    Die  Dau^r  der 

Begel  wurde  ihm  an trt  flehen 

.  bei  den  Weibei  u  der  Vauktou  8ioux  2— B  Tage. 

„    „       „      »  Sac  and  Fox  (Indien  Territory)  8—4  ^ 

n    n       n  i»  Puyallup  (Washiogton) ....  3—5  „ 

„     r,         „        ,t   Apache  5—6  „ 

Auch  von  den  Weibern  der  Charucas  und  Guaranis  in  Paraguay  betont 
Azara  die  iSpäriichkeit  ihrer  Menses;  auch  sollen  sie  durch  große  Intervalle 
getrennt  sein.  BoUhtf  der  Wundarzt  von  La  Ph-ousee  Expedition,  gibt  die  Daner 
der  Menstruation  bei  den  Indianerinnen  in  Chile  und  Kalifornien  auf 

3 — 8  Tage  an,  je  nacli  ihrer  Konstitution  und  Lebensweise. 

Bei  den  Negerinnen  der  Küste  von  Old  (Jalabar  dauert  nach  Hewan 
die  Menstruation  ebenfalls  3 — 4  Tage.  iSach  de  Uochebrune  sind  bei  den 
Wol off -Negerinnen  die  Menses  kurz  und  der  Blutverlust  schwach. 

Aus  diesen  leider  nur  spärlichen  Tatsachen  lassen  sich  begreiflicherweise 

keine  weitgehenden  Schlüsse  ziehen.  Immerhin  können  wir  wolil  hervor- 
heben, daß  ein  wesentlicher  Eintluß  der  Tropen  auf  eine  Ver- 
längerung oder  Verkürzung  in  der  Dauer  der  Menstruation  sich 
nicht  nachweisen  läßt.  Interessant  ist  noch  ciue  Erscheinung,  die  sich  bei 
den  Loango-Ncprcrinnon  g-ezf!"-t  liai.  In  den  Ta^'-en,  wo  sie  menstruierten, 
schien  ihre  Haut  um  eine  Schattierung  dunkler  zu  sein,  als  in  ihrer  menstruations- 
freien  Zeit.  Es  lohnte  sich  wohl,  darauf  zu  achten,  ob  auch  bei  anderen  farbigen 
Völkern  sich  etwas  ähnliches  nachweisen  läBt 


94.  Die  Störungen  der  Menstruation  und  die  Volksmedizin. 

Störungen  der  Re'rel  gelten  dem  Volke  als  eine  Quelle  f^roßer 
Gefahr.  Allerlei  (Gebrechen  und  körperliclie  Beschweiden.  ;illerhn  nervöse 
Leiden  und  viele  l<"oriueu  geistiger  Umnitelitung  werden  mit  dt-u»  „versetzten 
Gebliite'^  in  ursächlichen  Znsammenhang  gebracht.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
wii  in  der  Volksmedizin  auch  den  uiauuigfachsten  Mitteh»  gegeu  diese  so 
getiii rhteten  Zustände  begegnen.  Aber  eine  derartige  Fürsorge  ist  nicht 
auf  die  Völker  Europas  beschränkt;  wii-  finden  sie  auch  in  anderen  Welt- 
teilen und  wir  können  hieraus  abnehmen,  daß  da,  wo  der  Arzneienschatss  Mittel 
gegen  ^renstniationsanomalien  aufweist,  diese  letzteren  hei  dem  betrettendc» 
Volkssiamiiie  keine '  nn'jewnhnliche  Ersrheinnng  sein  können. 

Will  l}ei  deu  Frauen  in  Algier  die  M<ii>triiatioii  niclii  eintreten,  so 
besitzen  sie  raehiiache  Rezepte,  um  dieselbe  hervurzuruieu.  Die  eiuen  werfen 
ein  Ammoniaksalz,  Nchader  genannt,  auf  das  Feuer  und  setzra  sich  direkt  ttber 
den  Dampf;  andere  Hbicbem  ihre  Genitalien  mit  anderen  Stoffen  und  zwar  im 
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anmittelbaren  Anschlösse  an  die  vorgeschriebenen  Abwaschnngen.  Anch  Tamiions 
von  Wolle,  die  mit  Schwefelantimon  eingepudert  wurden,  führen  sie  sich  in  die 
Scheide  ein.  Als  sehr  wirksam  wii-d  es  auch  angesehen,  wenn  die  Fi'au  auf  4 
bis  5  Blätter  der  Pappel  den  Namen  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter  und  anderer 
Angehörigen  sehreibt;  dann  mnft  sie  diese  Bliitter  in  ein  kupfernes  Sehächtelchen 
tun  und  dasselbe  in  ein  Feuer  legen,  so  bald  es  sieh  nnn  mit  Bauchwolken 
bedeckt,  so  ist  sie  überzfnijrt,  daß  die  Kegel  ei-sclieinen  werde,  ^\'enn  aher  die 
Menses  zur  rechten  Zeit  kummen,  jedoch  zu  gering  und  schwierig  sind,  dann 
mnft  die  FVav  eine  Ablcoehuug  der  Nigelia  satira  tr&ken  (Bertherand).  Fließen 
dagegen  die  Menses  zu  starl^  so  bringt  man  in  die  Scheide  eine  Mischung  von 
?>si<r  und  Vitriol,  oder  von  Honig,  den  mau  mit  Vitriol  und  (^raaatrinde 
Verse  Ijst  hat. 

Ist  in  Fezzan  bei  einem  jungen  Mädchen  der  Körper  bereits  voll  entwickelt, 
ohne  daß  die  Menstruation  sich  zeigen  will,  so  muß  sie,  wie  NachÜgal  berichtet, 
diei  Tage  laiip:  einen  Brei  von  Get-stenmehl  mit  Butter  und  Zucker  und  eine 
Paste  von  Färberröie  genießen. 

Die  Weiber  der  Galla  und  Harari  scheinen  wenig  unter  Anomalien 
der  Menstruation  zu  leiden:  in  einer  Liste  von  60  Medizinaldiogen,  welche 
raiilitschl  '  von  ihnen  veröffentlicht  hat,  befindet  sich  nur  eiu  einziges  Me^ament, 
welches  bei  Frauenleiden  Anwendung  findet. 

Die  Suaheli  halten  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  ohne  Menstruation  iüi 
krank;  versp&tet  sie  sich,  so  wird  das  Mädchen  mit  n^^^^''  behandelt,  und 
wenn  ihm  z.  H.  verboten  war,  Huhn  zu  essen  (wenn  etwa  ihre  Familie  gerade 
dieses  nicht  t'ssen  darf),  m  wird  jetzt  g^esa^rt:  LaLlt  es  mir  Hülm  e.ssen:  dafür 
wird  ihm  über  eine  andere  Speise  verboten.  „7  Tage  lang  wird  liim  eine  dawa, 
ans  Wurzeln  mit  Hahn  zusammengekocht,  zubereitet  und  die  Brühe  zu  trinken 
gegeben.  Überall,  wo  das  juiifre  ^fädchen  steht  und  preht,  hat  es  eme  Holz- 
liuppe  bei  sich  zu  trag-en.  ob  es  schlätt  oder  kocht  oder  Getreide  stampft 
oder  seine  Xotduift  verrichtet,  es  hat  seine  Puppe  in  der  Hand  oder  auf  dem 
Rücken  im  Tuche,  bis  die  Henstiiiation  sich  einstellt**  (Velten). 

Im  ostindischen  Archipel  steht  unter  den  Mitteln,  den  Eintritt- der 
Menstruation  zu  befördern,  das  Kneten  bestimmter  Teile  des  Leihes  (»benan; 
nebenbei  besitzen  sie  aber  auch  allerlei  Kräuter,  welche  auf  die  liegel  fördernd 
einwirken  sollen.  Sie  haben  dort  die  Ansicht,  dafi  der  Mond  einen  sehr 
bedeutenden  Einfluß  auf  die  monatliche  Reinigung  übe,  und  zwar  so,  daß  junge 
Mädchen  zur  Zeit  des  Neumondes!,  filtere  Frauen  aber  nach  dem  Vollmonde 
meustiuieren.  Nur  ungemein  selten  kommt  es  vor,  daß  daselbst  Schwangere 
menstruieren  (Eppj. 

In  Japan  gilt  als  menstmationstreibendes  Mittel  besond*  rs  die  Abkochung 
der  Wurzel  von  Hubia  eordirtora.  we1rh*>  die  Frauen  Shenkong  Akane  nennen. 
Dort  sind  neuerdings  Eisen-  und  thiui]i- Präparate,  Fußbäder  und  Seufteige 
bereits  populftr  gewoi*den;  zuweilen  kommen  anch  Capsicum  und  Senf  innerlich 
zur  Anwendung.  Auch  gebraucht  man  dort  nach  Wiflnnns  als  Mittel  gegen 
Amenorrhoe  Ke\ -tu-siui:.  das  i>t  die  Tinktur  ans  den  l^lättern  eines  Baumes 
aus  der  Familie  der  Ternstromaceae;  man  nimmt  dieselbe  zur  Zeit  des  Voll- 
mondes unter  kabbalistischen  Zeremonien  ein. 

Die  Chinesinnen  benutzen  bei  .Menstruationsstörungen  sehr  veischiedene 
.Arzneien.  Beim  AusVdeilien  d«'>  Monatstlus^cs  w'wd  \itiL:--kuei)-fschi-|)ao-T;(n 
zugleich  mit  Knabenharn  und  altem  W  ein  eingenommen.  Bei  Schmerzen  in  der 
Herzgegend  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Menses  wird  es  mit  Absud  von  Cypem- 
graswnrzeln  und  von  alten  Zitronen  g^eben:  ist  der  .Monatstlnß  dunkelblau  oder 
schwarz,  dann  kommt  ein»'  Abkoidiuup:  von  P:li>ni.Mi!-inili'  mit  Schwarzwurzel, 
Safran  und  grünen  Zitronen  an  die  Heihe:  l»ei  übermäßiger  .Menstruation  uehnten 
sie  ein  Dekokt  von  Seekohl  und  weißer  Bergdistel  ein  (b\'hivari). 

Pl0fl-Bftrt«1s,  Das  Weib.  ».  Aull.  I.  89 
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jUL.  Die  monatliche  HeiuiguDg. 


Über  die  Viti-Insnlanerinnen  hat  uns  Blyth  Beriebt  erstattet  Von 

ihnen  wird  als  Mittel  gegen  die  Suppressio  mensinm  die  Rinde  von  der  Vesi 
Ndiiia  (a  free  of  the  greenheart  species)  geschabt  und  davon  ein  Infus  gemacht. 
Das  hilft  in  nianclH'ii  Fällen,  und  wenn  es  fehlschlügt,  so  hilft  anrli  nichts 
anderes.  Die  Hebammen  behaupten,  daß  sie  auch  Todesfälle  nach  Suppi-esüio 
mensium  keimen,  aber  damit  ist  wahrscheinlich  gemeint,  daß  Krankheiten,  welche 
zu  Zessation  der  Mensen  Veranlassung  geben  oder  mit  ihr  einheit^ehen,  in  Fiji 
TorkonntiPTi.  Auch  schmerzhafte  Menstruationen  werden  beobachtet  (Dravntn 
geuauui;  und  vou  den  Hebammen  mit  einem  Infus  von  dem  geschabten  SUmm 
und  den  Blftttem  eines  Wdnstockes  (Wa  Ndamn)  behandelt  Für  die  Hebamme 
wird  dann,  bevoi-  sie  fortgeht,  ein  Mahl  bei-eitet,  nach  dessen  Einnahme  sie  zu 
ihrer  gewohnten  Beschäftigung  zurückkelirt  mit  der  Weisung,  daß,  wenn  die 
Kiauke  nicht  in  vier  Tagen  vollständig  wohl  ist,  man  sie  wieder  rufen  solle; 
dann  wii-d  die  gleiche  Behandlung  wiederholt 

Kehren  wir  nun  nach  Europa  zurück,  so  treffen  wir  in  Kleinrußland 
als  das  die  Menstruation  befördernde  Mittel  den  Aufguß  von  Lathraea  squamaria 
mit  Wasser  oder  Branntwein,  zu  einigen  Spitzgläsem  täglich,  in  Gebrauch.  Im 
Nowgurodschen  Govyernement  nimmt  man  Bierhefe  und  friscfagemolkeiie 
Milch  zu  einem  halben  Bierglase  des  Morgens  nflchtem.  Außerdem  wird  noch 
in  den  südlichen  Gouvernements  Kußlands  sowohl  bei  zn  geringer,  als 
auch  bei  ausbleibendei*  Menstruation  der  :spünt  des  Kirschbaumes  benutzt  Mit 
dnem  Messer  maß  man  dabei  den  Bast  abschabe,  und  zwar  nach  oben,  wenn 
die  Kegel  zu  schwach  ist,  und  nach  unten,  wenn  sie  zu  relclilich  auftritt. 
Audi  trinkt  man  in  Rußland  den  Tee  von  Tanacetum  vulgare  und  gehraucht 
innerlich  seit  den  äitesten  Zeiten  Ol.  Terebinthiuae  zu  12—15  Tropfen,  morgens 
und  abends,  mit  einem  starken  AufguB  yon  Artemisia  fKrehel).  In  Sibirien 
wird  der  gesättigte  Aufguß  von.  Gcranium  pratense  getrunken. 

Die  Südslawin  kann  beim  ersten  Eintreten  der  Menstruation  auf  die 
Dauer  derselben  einen  magischen  Einfluß  üben.  F.  Krauß^^  berichtet  darüber 
(nach  der  Mitteilung  eines  Banemmäddiens  ans  der  Snmadijä  in  Serbien): 

„Wenn  ein  Frauentiiiimer  soin  oratenuiHl  die  Reinigung  (die  Zeit)  bokommt,  dkon  ist's  gut, 

daß  si»'  i\iif  oincr  Wange  mit  jenem  Blut  ein  Kreuz  malt,  und  fragt  sie  wor.  was  sio  ouf  dor 
Wauge  hätU",  su  sago  sie  sovielmal:  ,Tag  und  Nachtl'  als  sie  wüusclit,  daii  ihre  Periode 
währe,  und  so  wird  sie  dann  jeweilig  so  lange  nur  dauern."  —  Bin  cbrowotisclier  Taglöhner 
in  Püzegii  (Slavoni«' Ii)  berichtrto  doniscUicn  (^ewnhrsmnnn :  „Wenn  ein  ^liidrlu'n  zvm  crsfeniiuil 
ihr  Monatliches  verspürt,  so  äull  »ie  sogleich  in  einem  Atem  dreimal  sagen:  .Vierandz wanzig 
Sduideiil  Viemodswanzig  Stunden !  Vierundzwanzig  8tiuid«al*  Duacb  wird  sie  ihr  Honailiehea 
lüesuilv  llnger  als  vierundzwatiziL'  Stiiinli  ii  haben." 

Etwas  Ähnliches  werden  wii-  sogleich  aus  Bayern  keuiieu  lerne«. 
Bei  den  Serben  müssen  Weiber,  die  an  Menstruationsbeschwerden  leiden, 
den  Saft  roter  BlQten  trinken.   Wenn  es  dagegeu  ein^  Frau  lästig  ist»  jeden 

Monat  von  dor  monatlichen  Keinip-un^^  heini^^esucht  zu  werden,  dann  soll  sie 
sicli  bei  dem  Eintreten  derselben  waschen  und  mit  dem  Abwaschwass»  eine 
rote  Rose  begießen  (Pitrowltsch). 

Bei  den  Polen  und  Ruthenen  wird  nach  Olüek  der  Beifuß  bei  Frauen- 
krankheiten und  namentlich  bei  ^r«'nstmnrionsstörnngen  empfohlen.  In  Bosnien 
und  der  HtM/.egüvina  benutzt  man  das  gekochte  Kraut  des  Wermuts  mit 
Huuig,  als  Umschlag  auf  den  Unterleib  gelegt,  gegen  Dysmenorrhoe;  aber  auch 
den  BeifuS  wenden  sie  bei  Amenorrhoe  an,  und  zwar  innerlich  genommen  als 
AbkochuniT.  Oeg-en  die  irleii  iie  I'.e.-^chwerde  wird  von  ihnen  der  Saft  von 
Tausendgüldenkraut  mit  ein  'n  \\  riiiuhsnd  pfebraucht. 

Von  den  Nord-Bühimiinun  sagt  Atdcrt: 

„Vm  Terlorene  Uenstruation  wieder  herbeisaführen,  nimmt  man 'Wermut-  und  M^nrthen« 

f  lätt'  t  1  ploiohen  Teilen,  stößt  selbe  zu  Pulver,  macht  mit  *^i'luvrinefett  ein  Salbe  daraus, 
streicht  diese  auf  zwei  l'iicber,  legt  daa  eine  über  den  Nabel,  das  andere  über  die  Nieren."' 
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In  den  ProTinzon  Treviso  und  Belluuo  in  italien  wird  das  Ausbleiben 
der  Re^irel  mit  Malveu  und  Venoshaar  behandelt  (BmtanziJ.  Gegen  Gebärmutter- 
Mittiiii^n  tesatst  man  iB  der  Proyinz  Bari  die  Stricke,  wel<äe  zum  ZtiMnden 
4«r  SchULnche  gebraucht  vreiden.  3r an  umbindet  damit  die  Taille,  die  Hand- 
jTf  iike  und  tlit  Fußgelenke  der  Kraaken,  und  wenn  das  niclit  ausreicht,  so 
bindet  m:in  noch  Fäden  von  schwarzer  Wolle  um  jeden  Finget'  und  um  jede 
Zj^he\  dmm  steht  die  Blutung  (Karusio). 

Ge^en  da»  Ausbleiben  der  Men^lruation  hilft,  wie  es  (nach  einer  alten 
Haiidaclmft)  Ui  der  Mark  Brandenburg  beißt,  ein  Stttck  tob  einem  Flacher^ 
net2  nnd  ein  Zipfel  von  einem  Mannshemde  zu  Pulver  gebnauit  und  eingegeben. 
Im  Fi-a nkenwalde  fFfihfrJ)  ist  unter  den  Hausmitteln  gegen  mangelhafte 
Mri>»lruation  wühl  Safran  mit  "Wein  das  ^-^twuijnlichste.  Einige  Mittel  zur 
Hervorriifung  der  Kegel  im  bayerischen  Franken,  bei  welchen  Menstruations- 
bim  die  Haaptrone  spielt,  werden  wir  noch  kennen  lernen. 

Gegen  zu  reichliche  Menstmation  gebraucht  man  daselbst  firische  Mutter- 
milch, ebenso  Katzendreck  und  Rosenöl.    Bei  ^rutter])lntfluß  gibt  man  Hirten- 
täscblem  mit  Wein  und  ^^'asser  gosotten.    Dort  glaubt  man  auch,  daß  bittere 
Mandeln  die  Mensti-uatiun  aufhören  macheu.    In  der  Pfalz  gebrauchen  die 
Frmntm  auf  dem  Lande  bei  Menstroationsst^rungen  Getränke  aus  gemeiner  and 
•«eh   römischer  Kamille,  Mntterkraot  (Matricaria  Partheninm),  Stabkrant 
(Artemlsia  Abrotanum),  Melisse,  Pfefferminze,  Quendel,  Schafgarbe  und  Ros- 
marin wipfden  zH  diesem  Zwecke  schon  seltener  benutzt,  wann  sie  gleich  minder 
schädlich  sind,  al.>;  beispielsweise  Zwetscheubraunlweiu,  allein  oder  mit  Safran 
oder  Aloe,  „Lohröl**  (Lorbeeröl),  wovon  die  Bäuerinnen  gern  Gebrauch  machen, 
«MUi  ihre  Periode  ganz  zurückbleibt  Sie  lassen  woU  aocfa  bei  Amenorrhoe 
einen  Aderlafl  am  Faß  vornehmen,  nehmen  aach  Tee  vom  Bevenbaum,  besonders 
dam,  wenn  sie  eine  vermutete  Schwangei-schaft  beseitigen  wollen  (Pauli). 

In  Sehwaben  gibt  man  Melisse  oder  Mutterkraut  bei  schwachem  Geblüt, 
auch  Haute  treibt  dort  die  Meustruation,  ebenso  Sabina,  auch  tut  es  das 
Trinken  Ton  Gelaham  (Buek),  ferner  wird  Akelei  als  weiberzeittzeibendes  Mittel 
benutzt.  Auch  Regen  Wasser  nnd  Stutenmilch  soll  sehr  wirksam  sein.  Za 
reichliche  Menstruation  hemmen  sie  durch  den  Gennfi  yon  bitteren  Mandeln 
(Lmmmfrf). 

Auf  die  Dauer  des  Blutflusses  bei  der  Menstruation  vermag  nach  dem 
Glauben  der  bayerischen  Bevölkerung  die  Menstruierende  selber,  oder  deren 
Mutter  oder  Verwandte  einen  ganz  erheblichen  Einflnfi  ansznttben.  „So  viele 
Finger  die  31utter  M  der  Wäsche  des  vom  erstmaligen  Monatsblute  befleckten 
fl^mfiiMs  in  das  Wa<jser  taucht.  <  •  viele  Tage  wird  künftighin  die  Menstiuation 
liirtr  Tochter  andauern."*  Mit  dk>eni  Waschwasser  muß  dann  ein  Rosenstock 
begossen  weiden,  dann  wird  der  MonatstluU  immer  mit  Kegelmäßigkeil  vou- 
statteu  gellen.  Soll  zu  reichliehe  Menztmattonsblntnng  beseitigt  werden,  so  muA 
man  die  Ohrilngur  beider  Hlnde  mit  karmoisinroten  Seidenfäden  um  wiekein. 
So  oftmal  man  den  Faden  umgewickelt,  so  viele  Tage  bleibt  die  Regel  ans 

(LoMmerf). 

Im  Mittelalter  spielten  ia  Deutschland  beiden  Menstruationsstörun^en 
Btadiemngeii  eine  sehr  große  Rolle.  Das  war  aber  eme  Bebandlnngsweise, 
'V  ]  he  der  grieebischen  Medizin  entlehnt  xMtrden  war.  In  dem  Arzneibnthe 
1"-  b'ti  fholomaeus  Anglicus  aus  dem  XTIT.  dahrliundert»  4tia  yoiL  Jtfeiff'er  henn&- 
gegd)en  wurde,  kommt  die  folgende  Stelle  vur: 

^welk  wi{»  ir  «echiuoniet  (uecbtum  de  wibe  i.  e.  meaatrua)  uiht  haben  niugc,  diu  ueme 
■jii«  «ad*  lMiip«r  n  imi  üem  füge  (Safte)  artemyaieti,  oade  16  diu  tempermige  danne  getradme, 
*-j  K>1  fi  vigelen  (chaben,  feilen)  eio  hinei  hörn  (Hinohhorn)  vode  mische  diu  zuMineCand« 
bcholl«  ai  rlizechlich  onde  mach  eÜMD  roach  dar  os  vode  fotee  den  uader  din  beia:  tea  der 
«S«  iu  gewianet  ä  ix  vipheit. 

SO* 
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geiicher  wia  soi  si  ruteu  (ÜAute)  czsen  ande  den  souch  (Saft)  Taste  (stark)  tiioeke« 
lud«  lol  die  wnneiueliib«!!  swiMhtn  diu  bdik  luben:  «d  ledigen  ndi  din  meostnia. 

,,Bs  eiget  vil  dicke  (es  geschieht  sehr  oft),  daz  diu  uiutrix  ersticket,  dä  daz  chiot  iid» 
Iii,  eintweder  von  dem  sm^nve  oder  von  dem  frmlon  pluotc.  da«  sie  sieh  nicht  erf  irbtn  (reiuig*^. 
mach.  Des  sul  man  suä  baozen  (bessern).  Daz  wib  sul  uemen  gruone  rüteri,  umie  ribe  d.^ 
wol  TMi  ande  itöse  die  an  die  etait.  Ze  geUclier  «U  dü  sold  nemen  swelwl  nnde  tompcr  die 
mit  ttarchem  ezziche  und  hn1)c  die  tetoperaoge  lange  für  die  naae  ande  atös  ir  cm  teil  aa  d» 
tongen  (geheime)  stat.  so  wird  dir  bas. 

„Swenne  daz  wij»  den  deohtoom  Mit,  so  geewUIet  ri  ein  tdl  nmbe  den  Mtbd  ndt 
walget  (rollet)  ir  daz  geliberte  bluot  unter  den  rippen  also  diu  eiger  unde  beg^iuoct  fir  de 
äder  swellen  undc  gt-t  ir  der  toum  in  daz  hmiljet  als  der  dicke  roueh  Wil  dn  do^  sierbtuoHi^ 
schiere  (sogleich)  buozen,  sö  nitn  rüten  unde  teroper  die  mit  guotcm  honege  unde  salbe  duk 
d&  mit  el  mnbe  die  tongen  itat.  Welleat  d6  aver  tehiere  geiunt  werden,  ed  nim  linee 
beize  die  mit  wene,  dft  ndh  temper  itu  mit  honege  nnde  neus  die  «mnie  alle  tage:  d6  «iids» 
«clüere  gesunt." 

Ein  in  Deutschland  heute  noch  verbreiteter  Abfi^^laiilx;,  der  aber  eüirii 
Yera&nftigen  Kern  enthält,  spricht  sich  in  dem  Satze  aus:  „Viel  HerumlÄufen 
ivthrend  der  Periode  macht  frfth  alt**  (Weg9ehe%äer), 


A. 


Xm.  Die  Menstrnatioii  in  ethnographischer  Beziehung. 

95.  Gebriluehe  bei  dem  Eiiitriti  der  Menstroation. 

Das  zum  eisten  Male  roenstniiei'etide  llftdchen  tritt  in  dne  neue  Ent- 
wicklungsepoche des  Trebens  ein;  sie  ist  reif  ffeworden,  einen  eigenen  Haus- 
stand zu  griindeii,  zui*  \  et-meluuug  des  istammes  auch  ibrei-seits  beizutragen; 
mit  einem  Worte,  sie  ist  mannbar  geworden.  Mit  dem  Errdcben  der  Pubertät 
verbindet  sich  aber  in  dem  Volksglauben  sehr  vieler  Nationen  die  Ansicht, 
daß  das  Mädchen  mit  dieser  erstmaligen  Blutauss(  lioidnng:  in  einen  Zustand 
temporärer  Unreinheit  versetzt  wird,  in  der  es  abgesondert  werden  muß, 
um  nicht  auch  andere  zn  yemnreinigen. 

Gleichzeitig  hat  man  diesen  Lebensabschnitt  aber  auch  für  ganz  besonders 
geein^net  angesehen,  um  das  junge  Wesen  durch  die  Auferlegung  von  Leiden 

und  Weh  eine  Art  von  Priifung  durchmachen  zn  lasspn,  durch  deren  Ab- 
IffriitiL''  sie  sich  irst  dpr  Stainnie.sangehör)grkeit  würdig'-  eiweisen  muß.  Erst 
wenn       diese  erduldet  hat,  wird  sie  als  eine  Erwarlisene  betrachtet. 

Es  kommen  bei  weniger  zivilisierten  Volksstäiumen  recht  widerwäilige 
und  bisweilen  sogar  lebensgefährliche  Peinigungen  in  Anwendung,  die  vid* 
leicht  nicht  immer  nur  den  Endzweck  haben,  die  Standhaftigkeit  des  armen 
Gesfhiiiifes  zu  prüfen.  In  vielen  Fällen  dienen  sie  wohl  auch  dazu,  den 
vermein  Iii cheu  Dämuu  der  Unreinheit  und  der  Jvrankheit,  welcher  das  junge 
Mädchen  ergriffen  hat,  durch  gewaltsame  Eingriffe  zu  vertreiben. 

Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung,  was  von  den  Steinen  Uber  die 
Erfindung  der  Schambinde  bei  den  Mädchen  der  Bakairi  entwickelt: 

„PlÖUlioh  traten  JilDtnii^oii  auf:  hier  ist  eine  Erkraukuu^^  gegeben.  Daß  der  Indianer 
arsprÜnglich  so  daobto,  wird  klar  bewiesen  durch  die  bei  den  meisten  Stämmen  übliche,  höchst 
nberflnsttige  medizinischo  Kchnndinnp  de»  rocnstroierendcu  3Iädchens  mit  Isolierung,  Aus- 
räucherung, Diät,  luzisionen  und  di'ü  übrigen  Hillsmilttln  \v  m1«t  unbekannten  Feinde.  Man 
entfernte  säuberlich  dus  Schamhaar,  und  legte  einen  Vorbund  an,  die  Bnstschliiipr.  oder 
eine  Pelotte,  das  Uiuri.  Die  Bastschiingo  ist  bei  den  Trumai-b'rauen  —  iiik-  Kombination 
von  Verband  und  Pelotte  —  ttrieklU'tig  gedreht.  Bei  den  Uluri-Tiüc;.  rinii-  ri  Ih  wirkt  der 
schmale  jlitiiifn^'riM'tn   dir  Anspannutig  über  den  Damm;   in  hridin  wii-ii   ein  pf-pm 

die  Schambc'iut  agi'  Jim  ui.Ui  ückeiuies  Widerlager  gescLulVcü,  bei  jenen  dur(,  h  Uu*  iiülUln  ii, 
boi  diesen  durch  das  federnde  Dreieck.  Man  sieht,  es  war  nicht  die  Reinlichkeit,  die  das  Ver- 
fahren o:;i<;<ili,  SMiidern  das  ärztlii-lif  I!i-n!Tih«''ii,  <\<-u\  Hlutverbist  PTitpr'f.'T^n  zii  iirli'  i'.i  ri.  J)tts  sind 
aber  wahrlich  kcuie  Erfindungen  der  >Schamhaitigkeit,  wie  Schürzen  oder  dergleichen  loser 
Umhang.** 

Solche  Schamdecke  wird  dann  aber  auch  fernerhin  von  den  reif  gewordenen 

^fädchen  getragen,  und  so  wie  hier  finden  wir  auch  bei  anderen  Völkein.  ilaß 
eine  Yerö nfiprniiir  in  der  Tracht,  ein  Abzeichen  oder  fin  bpioiid«»rHr  SclmHick 
auch  äuüerlich  unzeigt,  daü  aus  dem  Kinde  nun  eine  .huiglrau  geworden  sei. 
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Vielfach  schließen  diesem  wichtigen  Ereignis  sich  dann  langdauernde 

Feste  an,  und  so  erhält  der  ganze  Vorfratijj  hierdurch  den  Charakter  des 
Feierlichen  und  des  W  eihevullen.  So  ^veiden  wir  allmählich  hiiiübergeleitet  in 
die  edleren  Gebräuche,  wie  sie  bei  den  zivilisierten  Völkern  mit  dem  Abschlösse 
der  Eindhett  verfonnden  sind. 


9ö.  Die  Iteifepriilunff  und  das  lieite/eicheu. 

Für  die  vielfachen  Gebräuche,  welche  die  verschiedenen  Völker  des  Erd- 
balls bei  der  Reifung  der  Juugfi'auen  befolgen,  wollen  wir  nur  einzelne  Bei- 
spide  YOrfQhi'en.  ohne  dabei  anf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen.  Immerhin 
werden  dieselben  wohl  ausreichend  sein,  nm  das  in  dem  yorlgen  Abschnitt 
Gesagte  in  li'  fTiedii^ender  Weise  zu  illustrieren. 

Bei  uieiireren  australischen  Stämmen  werden  sowohl  bei  den  Mädchen 
als  anch  bei  den  Knaben  als  Einführung  in  die  Mannbarkeit  nnter  grollen 
Zeremonien  zwei  Zähne  ansgeschlag^en.  z.  B.  im  Seengebiet,  wo  diese 
Operation  Tschirrinfsehirri  genannt  wird:  Zwei  Stäbe  von  Holz,  die  keilföiniig 
zugeschärft  sind,  werden  zu  beiden  Seiten  eines  Zahnes  eingeti-ieben;  auf  den 
Zahn  legt  man  ein  Stück  Fell  und  setzt  darauf  ein  scharfes,  etwa  60  cm 
langes  Holz;  ein  bis  zwei  Schläge  mit  einem  schweren  Stein  auf  dieses  Hohe 
^renüf^en  in  der  Regel,  um  den  Zahn  so  zu  lösen,  daß  er  mit  der  Hand  heraus- 
genommen werden  kann.  In  gleicher  Weise  wird  der  zweite  Zahn  entfenit, 
.  und  dann  feuchter  Ton  auf  die  Wunde  gedrückt,  um  die  Blutung  zu  stillen. 
Die  Kinder  verraten  -kaum  durch  ein  Zocken  des  Gesichts,  daB  sie  einen 
Schmerz  empfinden. 

Auch  in  dem  ostindischen  Archipel  ist  bei  den  Malayen  überall  die 
Sitte  verbreitet,  daß  bei  eingetretener  Pubei'tÄt  die  Zähne  bei  beiden  Ge- 
schlechtern nm  ein  Viertel  ihrer  Linge  abgefeilt  werden.  Danach  werden 
sie  schwarz  gefärbt  und  häufig  legt  man  sie  außerdem  auch  noch  mit  kleinen 
Goldplättchen  ans. 

J)ii;  gruüca  Festlichkeiten,  welche  bei  dorn  Ablcilen  der  Zähne  einer  Pritizussiu  in  Baren 
Auf  Celobes  voranataltct  wurden,  hat  uns  Ida  Pfeifer  beschrieben.  Das  auf  einer  Matratze 
lipfjc'i.dt'  Miiiloberi  wunlf  von  tiiierii  alten  Manu'»  mit  drei  Fcilon  an  ihren  Zähnen  so  behandelt, 
daiS  die  obere  Zahnreihe  erst  mit  der  gröberen,  dann  mit  einer  feineren,  schließlich  mit  der 
kleiostcn  aad  fcinstan  Feile  Abgeraspelt  «arde,  wobei  der  Oparmtenr  im  ellgemeineii  geaehickt 
verfuhr  und  die  Prinzosi^in  keinen  Laut  von  sich  pab.  Der  Operateur  erhielt  dafür  ein  Huhn, 
welchem  er  eia  kleines  ötöck  des  Kammes  abriü  und  hierauf  das  bereussphtzende  Blut  auf 
die  Zilme  und  Lippen  der  Prinaenin  braebte.  Dann  wurde  aucb  dieaelbe  Operation  an  leehi 
jnii^'.'n  MriiK-lR'n  des  TTofstauds  vollzogen,  aber  mit  weniger  I'';nstÜnden,  worauf  ein  gr^ißes 
Gastmahl  die  Festlichkeit  beschloß.  Ist  das  Feilen  der  Zähne  auf  Timoriao  bei  einem  reif 
gewordenen  llftdeben  Terrilnmt  worden,  to  maB  die  Operation  iriilirend  der  Scbwangersehaft 
Daehgehitlt  werden  (Riedel^). 

Anch  die  jnngen  Mädchen  der  Sa wn -Inseln  (oder  Haawu- Inseln)  in 
Indonesien  werden  bei  dem  Eintreten  der  ersten  Regel  dei-  Opeiation  des 
Zähnefeilens  unterworfen.  Aber  man  nimmt  bei  ihnen  anch  noch  andere 
Manipulationen  vor,  welche  auf  das  spätere  Geschlechtsleben  des  Weibes  ganz 
unzwi'iilcutige  Be5?iphiingen  haben.  Den  Miidchen  werden  nämlich  die  nifiste 
geknetet  und  ein  zusammengerolltes  Koliblatt  wird  ihnen  in  die  Vagina  geschuben, 
natOilicfaerweiBe,  am  diese  wegsamer  zu  machen  (Biedd^). 


Auch  die  Tataui^Tung^f^n.  von  denen  ja  bereits  ausführlich  gesjirochen 
wurde,  werden  bei  vielen  Vulksslämnien  mit  der  Heilung  der  jungen  Mädchen 
in  Znsammenbang  gebracht  So  sagt  Farster: 
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MMchen  in  der  P«sttractit  der  enitei)  M>>n<itniation.    iHolzpnppe  mit  Zt'dprbMlbekleidung 
der  Kljiyo  quabt-InJiaiier,  B  r  i  t  isc  h- K  u  1  u  in  Im  en.  Yorderausicbt.y 
(Kf;\.  Muüeuiii  für  Volkerkunde,  Berlin.)   {ü.  Batitl§  pbot.) 
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,,Auf  Tahiti  tätowiert  man  die  geschlecht«reifen  Mädchen;  diese  harren  dieses  Uomente» 
sehnsüchtig,  denn  nicht  mannber  zu  sein  gilt  fär  sie  als  eine  Schande.'* 

Ebenso  haben  nach  Mauehe  Bericht  die  Makalaka  in  Sfid-Äfrika  die 

Sitte,  daß  die  alten  Frauen  das  junge  Mäddien  zur  Pnbertittf:zeit  tatauiorfn, 
wobei  unter  großem  Schmerz  dem  armen  Wesen  etwa  4000  Schnittchen  in  die 
Haut  gemacht  werden;  dann  reibt  man  eine  ätzende,  duixh  Kohlenpulver 
geschwärzte  Salbe  ein. 

Tatauieningen,  und  zwar  im  Gesicht,  nehmen  bei  den  mannbar  werdenden 
Mädchen  auch  die  Lenguas  uud  die  Payaguas,  sowie  andere  Stämme  in 
Paraguay  vor,  auch  berichten  Demeisay  und  Dohruhojfer  gleiches  von  den 
Abiponen  (r.  .izara). 

Ebenso  tataoieren  auch  die  Kaders  ui  den  Anamally-Bergen  in  Indien 
die  jungen  Mädchen  zur  Zeit  der  Keife. 


Für  das  .stechen  der  Schmuckdurchbohruugeu  an  den  Ohi-en,  den 
Lippen  oder  der  Naseuscheidewand  wird  ebenfalls  der  Eintritt  der  ersten 
Menstruation  als  der  gewohnheitsgemäße  Zeitimiikt  gewählt.  Das  findet  z.  B. 
in  Birma  statt.  Das  Ohrliiitpchen  des  jniijren  Mädchens  wird  mit  einer  silbernen  - 
Nadel  durchstochen.  In  die  so  lieip^estclltc  Öffnnnjr  werden  so  viele  Stengel  euies" 
bestiiumten  Grases  gesteckt,  als  sie  laßt.  Dann  wird  durch  Schiaubeu-Ohrringe 
das  Loch  erweitert,  in  welches  sp&ter  mächtige  Ohrscheiben  gesteckt  werden. 

T")ie  Xdljuschen  ati  der  Küste  der  Bering-straße  snndorn  das  reif 
gewordene  Mädchen  ab,  und  zu  der  gleiclu  n  Zeit  wird  die  Durcb.-^techinio'  der 
Unterlippe  vorgenommen,  um  den  als  Schmuck  dienenden  Holzklotz  in  dieselbe 
Anzusetzen. 

Ähnlich  ist  es  bei  dtii  Thlinkiten,  wo  am  Schlüsse  der  AbsjxMrungszeit 
die  Unterlippe  durchstochen  wird.  In  das-  Loch  wird  ein  dicker  Draht  von 
Silber  oder  ein  hölzenier  Doppelknopf  gebracht.  Allmählich  wird  diese  Öfifnuug 
nach  mehreren  Monaten  und  Jahren  immer  größer  geschlitzt  und  die  Lippe 
durch  ein  in  sie  gebrachtes  ovales  oder  elliptisches  Brettchen  oder  Schüsselchen 
immer  weiter  ausgedehnt.  Hierdurch  gewinnt  dann  jede  Frau  das  Ansehen,  als 
ob  ein  großer,  flachei*  Suppenlöffel  in  das  Fleisch  der  Unterlippe  eingewachsen 
wäre.  Der  ftuflere  Rand  dieses  Tellerchens  ist  mit  ein&e  Rinne  versehen,  damit 
die  beträchtlich  ausgedehnte  Unterlippe  desto  fester  um  dieselbe  anliegt.  Der 
Teller  ist  meist  2—3  Zoll  breit  und  liöclistens  '/^  Zoll  dick;  bei  vornehmen 
Damen  ist  er  jedoch  größer  und  Lnngi<doijf'  sah  einen  solchen,  der  5  Zoll  lang 
und  8  Zoll  breit  war  (Kmuae), 


Die  jungen  Mädchen  in  A zimba-Land  in  Zentral-Afrika,  welche  zum 
ersten  Jfale  ilire  Keirel  hekoniinrn.  werden  in  den  Wald  geführt,  wo  eine  Hütte 
für  sie  erbaut  wird.  Ihre  V  agina  erweitert  man  ihnen  mit  einem  Horn  oder 
einem  Homkolben.  Derselbe  wird  durch  eine  Bandage  ans  Rindenstofl  in  der 
Vagina  festgehalten  (Aii;jn.<). 

Es  p:f'nnirt  an  dieser  .Stelle  auch  noch  auf  die  Beschnei dung  und  die 
Vernäh ung  hinzuweisen,  von  welchen  schon  oben  gesprochen  wurde. 


Peinigungen  anderer  Art  sehen  wir  die  jungen,  reif  gewordenen 

Mfidchen  in  Amerika  «isgesetzt.  Den  Caraib«  ii-M.idchcn  in  Bri  tisch - 
Guyana  werden  dabei,  wie  Schnm^i/n^f:  erzählt,  dit-  Kopfhaare  rtli2-;!irannt, 
und  dann  muß  ihnen  ein  Zauberer  mit  den  Zähnen  eine^  Aguti  quei  iiher  den 
Bücken  zwei  tiefe  Einschnitte  machen,  in  welche  Pfeffer  eingerieben  wird; 
Schmerz  darf  die  Gepeinigte  nicht  äußern.  So  wird  sie  mit  an  den  Körpei* 
gebundenen  Armen  in  eine  HÜngematte  gelegt  und  ihr  ein  Amulett  von  Z&hnen 
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umgehftngi  Nachdem  i^e  d  Tag^e  ohne  Spdse  imd  Instk  imd  ohne  ein  Won 
zu  sprechen  zugebracht  hat^  wird  sie  von  den  Banden,  welche  die  Arme  u 

den  Körper  befestigten,  befreit  und  in  eine  Hängematte  gelegt,  die  sie  mn  emen 
Monat  lang  hüten  muß.  ohne  anderes  zu  genießen,  als  ungekochte  W  fu-zc-ia. 
Oassadabrot  und  Wasser.  Am  Ende  des  Monats  wiederholen  sich  di^  üperationen. 
und  erst  naeh  dem  Ablaufe  des  dritten  Monats  wird  die  PrUfiuf  als  Tollend«! 
angesehen. 

Bei  den  Uaupes  wird  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  die  .Tungfran  auf 
kärolit  be  Kost  beschränkt  uud  in  dem  oberen  Teile  der  Hütte  zuriKkL-^halteiL 
Außerdem  hat  sie  aber  noch  Peinigungen  zu  Überstehen.  Sie  empiangt  toi: 
jedem  FamiUengüede  und  Freunde  mskmn  Hiehe  mit  schmiegsamen  Rjmkjer. 
Uber  den  ganzen  nackten  Leib.  Hierbei  sind  Ohnmächten  nicht  selten  und  biiu 
weilen  erfolgt  sellist  der  Tod.  Diese  Oprratiuu  wird  in  set'hssti'nidi;_'^en  Zwischen- 
pauJ^en  viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reich lirhHi 
(ienusse  von  Speisen  und  Getränken  übeilassen;  die  zu  Prüfende  aber  dari  nur 
an  den  in  die  Schfisseln  getaoditfln  Zflditigungsinstmmenteii  lecken.  Hat  ^ 
diese  Prfifnngen  ftberstanden,  so  darf  sie  wieder  aHes  essen  nnd  sie  wird  an 
ffir  mannbar  erklärt  (Bates). 

Bei  den  Mac  nsis-Indianern  in  Britisch-Guyana,  auf  welche  wir 
ispäter  noch  ziu^ückkommen,  muß  nach  Fower  das  Mädchen,  wenn  es  nach 
Beendigung  der  ersten  Menstmatkm  Tom  Bade  znrQddrdirt,  Mi  auf  einen  StvU 
oder  Stein  stellen,  wo  es  von  der  Mntter  mit  dünnen  Ruten  gepeitscht  wird, 
ohne  einen  Schmerzensschrei  au.«?stoßcn  zn  diiifen.  Bei  der  zweiten  Period<^ 
der  Meastiniation  finden  die^e  Geißelungen  wieder  stait,  aber  dann  später  nidit 
mehr.   Von  da  an  ist  da^s  Mädchen  sofort  heiratsfähig. 


Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  schon  gesehen,  daß  manche 
Volker  die  allmählich  heranwachsenden  Mädchen  längere  Zeit  aus  dem  Dorfe 
entfernen,  um  ihnen  eine  Art  von  Einweihung  und  von  Unterricht 
angedeihen  zu  lassen.  Ahnliches  finden  wir  auch  bei  den  heraugereifteu  Juug* 
franen  mancher  Yolksstftmme  nnd  es  mOgen  hierfür  einige  Beilade  folgen. 

Von  FrÜtek^  hßgt  hierüber  ein  Bericht  Über  die  Betschnanen  vor: 

„Eipontiiiiilich  srhciril  dei>  Bo-rhtiaru»  dio  AasMMuu^'  t^itior  doiii  Roguera  (Koabra* 
besduioiduDg)  aualogea  Sitte  für  du  weibliche  Uoflcliiecht  zu  sein,  Boyale  geu^nat,  welch« 
bei  den  tnderen  Stlmmmt  wxt  aogadmitet  ist.  Die  hianiiWMiliseiiden  MIdelien  müssen  uämlicb. 
bevor  sie  als  heiratsfähig  in  den  Stamm  aa^enommai  werden,  auch  eine  strenge  UoterweUuDi: 
in  ihrcti  zukünftig'-  n  Pniclitm  dtirchmacheii,  welche  ebenso  geheimnisvoll  betrieben  w  irtt,  bIi 
die  der  Knaben,  und  mehrere  Wochen  andauert.  Dasu  vereinigen  aioh  die  Novixen  in  kteüea 
TrnpiM  Ton  «hr*  mcIm  «md  neheo,  «nteor  6igentBttHeh«B  moDotonm  G«dbig«ii  lunier  f>lH«n<> 
hertrubeod,  hinaus  in  die  Wildnis,  wo  sie  von  <  inor  besonders  dazo  bestimmten  Matrone  unter- 
wiesen werden.  Um  sie  als  dem  Boyale  augehurig  zu  kennzeichnen,  bemalen  sich  die  Mätlch«> 
mit  weifiem  Ton  and  kleiden  lich  in  eine  phantastiaehe  Ümhüiiuug  von  Röhricht  und  Schunrer. 
von  getrockneten  Kiirl  iskerneu.  Die  liohre  werden  zu  Schürzen  zusAmmeugefugt  um  änt 
Lenden,  si  ■  um     In  »  den  bloßen  L'  ib  in  dicken  Wülstf^n.  hätiycn  locker  um  d»  n  nii«!  ;'•« 

Sohulteru  herab,  uud  selbst  der  Kopt  trögt  noch  einen  Auibau  von  demaelben  Materud.  Di« 
SchnBre  tod  getrockneten  Kernen,  welche  daswuefaen  hingen,  Teranachen  toit  deo  8chi]f< 
atengeln  zusammen  bei  jeder  Bewegung  eigcutömlichea  Rascheln,  und  wenn  ein  ganzer  Zw 
so  verkleideter  Slädohen  eiligen  Laufes  daherkommt,  hört  man  difs  Gersusch  nuf  prnßfr.  Ent- 
fernungen. £ine  derartige  Anmeldung  scheint  beabsichtiget  zu  sein;  denn  es  ist  nicht  erlaab(| 
dieselben  in  stören,  und  besonders  die  Männer  haben  sich  entfernt  lU  halten,  iridrigeiifalla 
JUädche'i  vfni  flen  langen  Stöcken,  welche  ne  in  den  Binden  tngen,  nogeitnft  den  freieilw 
Oebrauch  machen.'' 

„An  einem  mniamen  Orte  der  Naehbanehaft  geht  dann  die  ünterwewmg  dnreh  eb» 
alte  Fruu  vor  sich,  wobei  es  wiederum  daranf  ankommt,  die  Novizen  an  die  Leiden  nod  Miku 
des  harten  Lehens,  das  sie  erwartet,  an  gewfihnen  nnd  aie  mit  den  PAiehten  geges  d«a 
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kknoftigeo  Herrn  und  Gebieter  vertraut  zu  machen.  Sie  müssen  Wasser  und  Holz  unter 
kwicffig eu  Verhältnisseo  zusamnienscbloppen,  Feuer  anmachon,  erhitzte  Gegenstände  anfassen, 
D  dia  Haut  der  Hände  abzuhärten,  sowie  körperliche  MiUhauülungeu  ertragen  lernen.'' 
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„Wie  bei  der  Boguera  der  Knaben,  nimmt  die  ganze  Einwohnerschaft  des  Ortes  Ichhaften 
Aat#^l  an  d^ni  Verlauf  des  Boyale,  und  nahen  die  Unterweisungen  sich  ihrem  hnde,  so  wird 
«■  gT08«  Pest  TeransUltet.  Die  Krauen  spielen  dabei  die  Hauptr*.lle,  sie  versanim.  ln  sich 
■■SehlQB  der  Zeremonien  nichtlicher  Weile  bei  der  Khotla  un<l  fiihren  unter  .SniKen  und 
HWekUUcheo  feierliche  Tänze  auf,  während  die  Mädcheu  ihre  Verhüllungen  von  Kohr  auf 
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groäo  Haufen  zusAinmeDtrsgen  uad  den  flammen  übcrgebeo.  Um  diese  Freudenfeiier  üreheo 
neh  alsdann  die  wilden  Reibentünie  der  dunklen  Minaden,  bU  die  allgemeine  Ermttdnag  dem 

Ft'^iti'  (iroir/iii  setz!.  Am  iiiu-h-Hlen  ^lor^t-ii  koinnicn  alsdann  (fio  nrui-rdings  unter  die 
Z^hl  der  Frauen  aufgcuotumenon  Mädcbeu  zum  uäcbsteu  Wasser,  waschen  sidi  deo  gaoseo 
KSrper  nnd  bemalen  ^eh  diwaiif  mit  roter  Oekererde  nnd  Fett,  den  Haarachopf  des  Scbeitela 
aber  iiud  die  rasierten  Seiten  de»  Kopfes  mit  der  trlitzcniden  I^>^lade  aus  Eisotißliinnior  und 
Fett,  Sibilo  genannt,  wie  sie  es  für  ihr  Übriges  Leben  zu  tun  pflegen.  Die  Hädcbea  »iod 
damit  hetratefKhig:  geworden  und  pflegen  aaeS  nraitt  aebr  jung  in  den  fieaite  eines  Hannen 
äberzugchcn.*' 

Die  Sualieli  freien  das  Mädchen,  das  ihre  erste  Re^el  bekommen  hat, 
(„Mwari"*),  in  Obhut  der  KungAvi,  einer  alten  Hebamme,  in  deren  Hause  sie 
(>  Monat  (zuweilen  nur  1  Monat)  bis  1  Jahr  verweilt.  Diese  wäscht  sie  jeden 
Morjrt^n  säuberlich  mit  kühlendem  Wasser  und  unterweist  sie  für  künftige  Fälle; 
auch  «lilit  sie  ihr  ein  Tuch  (soilo),  um  das  Blut  zu  bedecken:  dif?f'S  sodo  darf 
eine  Frau  niemandem  als  der  Kungwi  zeipen,  auch  ihitr  Mutter  oder  ihrem 
Manne  nicht.  Auch  gibt  sie  ihi*  den  Stein  der  Salbung,  eiiicu  aus  Korallenfels 
hergestellten  glatten  Stein,  mit  dem  Oewilrze  eingerieben  werden^  nnd  der  auch 
bei  der  Hochzeit  verwendet  wird.  Dieser  Stein  wird  verlielien.  darf  aber  nie 
unverdeckt  fretragen  werden:  im  Hause  dagegen  darf  ihn  jeder  sehen.  Gegen 
Ende  des  Aufenthalts  im  Hause  der  Kumbi  folgt  ein  Tanzfest  unter  dem 
Mayombohoum,  zn  welchem  die  Mädchen  Ton  anderen  abends,  damit  sie  von 
niemandem  gesehen  werden,  auf  dem  l»ücken  hingetragen  werden.  Hier  pflegen 
sich  dann  außer  den  Mädchen  auch  viele  Frauen  einzu linden.  Die  Mädchen 
geheu  dort  in  ein  etwas  abseits  gelegenes  Haus,  oder  sie  eibauen  eigens  eine 
Hfitte.  Es  wird  nun  ein  nnyago  genannter  Tanz  aufgeführt;  einige  ältere 
Frauen  zeigen  den  Mädchen  beim  Tanzen  das  „tikitiza",  die  mahlenden 
T^*  \ve<nin!2:en  beim  Koitus,  und  die  Mädchen  versuchen  diese  nachzuahmen.  Dazu 
w  erden  Lieder  gesungen,  z.  B.: 

,.Wcnn  ibr  eure  Haften  veritecfct  (niebt  ricbtif  t«n*eii  könnte 

Kommt  nnd  seht,  wie  ich  «ie  binanadrehe." 

Diese  Worte  sind  der  Kungwi  in  den  Mund  gelegt.  Ebenso  die  folgenden: 

.,Du  kleine  )Inhlerin.  die  du  >!•  n  FCcint  mahlet, 
ich  mücbte  Körner  au  Metil  mnlilcn, 
mit  meinen  Wari.** 

Auch  werden  den  Mädchen  Kunstproben  aufgegeben,  z.  B.  niässen  sie  einen 

hinter  ihnen  liegenden  Gegenstand,  sich  hintenüberbeugend,  mit  den  Lippen 
auflieben,  odei-  drti  Sinn  der  obszöne  Anspielungen  enthalt  enden  IJeder  deuten. 
Gelingt  ihnen  dies,  su  rufen  alle  Anwesenden:  Chereko  (Mein  Kind  ist  gut,  es 
versteht  etwas):  gelingt  es  nicht,  so  erhält  das  Mädchen  Schläge!  —  Den 
Abschluß  der  ganzen  Zeit  bildrt  *  in<-  feierliche  Schmüekung  und  Rttckfflhlling 
der  Mädchen,  welche  dann  überall  beschenkt  werden  (  Vrltm). 

Aneli  die  Konde  0 Afrika)  haben  eine  besondere  Maturitätsfeier  der 
.Madelieii.  Kuch  den  Aui^aben,  die  Fülhhorn'^  von  einem  zuverlä:»sigeu  Ein- 
geborenen erhielt,  wird  die  zum  eratenmal  Menstruierende  für  1—2  Monat  in 
ein  Haus  gesi)errt.  das  sie  nicht  verlassen  darf,  wo  aber  die  Dorfjugend,  Knaben 
wie  Mäd'  jit'ii.  sie  besuchen  kann:  nur  ihren  Liebsten  darf  das  Mädelien  nicht 
kommen  la.^^en.  Sie  erhält  in  dieser  Zeit  vou  alten  Frauen  L'uter Weisung  über 
sexuelle  Angelegenheiten  nnd  ihre  Pflichten  als  Gattin.  Nach  Ablauf  von  1  bis 
2  Munaten  wird  das  Mädchen  dann  von  "Weibern  auf  ilirr  \  irm'nität  untersucht; 
bei  befriedigendem  Kr«n*bnisse  findet  v\w  Fest  sfjirt.  bei  dein  dir  .issistierendeu 
W  eiber  mit  Fleisch  bewirtet  werden.  Die  von  dem  Mädchen  benutzte  Schlaf- 
stren  wird  verbrannt.  Der  eventuelle  Bräutigam  zahlt  den  Rest  der  Kauf- 
sunnnr  an  den  Brautvater  nnd  niitimt  das  Mädchen  mit  Sich.  Nur  bei  negativem 
Ansfali  der  l'utersucbung  der  Juiigfräuliclikeit  darf  er,  falls  er  nicht  selbst 
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der  Schuldige  ist|  das  Mädchen  mrfickweisen  niid  sein  angenihlteB  Vieh  zurttck- 
yerlangen. 

Bei  den  Basntho  weiden  die  Mädchen  (nach  F,ii(}i'm<mn)  dem  „Polio' 
unterworfen:  8ie  ziehen  in  Bejrlcitung  einer  Aufseherin  narh  einer  Stelle  am 
Wasser,  wo  es  tief  genug  ist  zum  Untertauchen.  Dort  müssen  sie  einen  in  das 
Wasser  geworfenen  Armring  tauchend  herausholen.  Des  Tags  fiber  treiben  sie 
sich  im  Felde  umher,  um  für  den  weiblichen  Benif  geschult  zu  werden,  daneben 
zu  tanzen  und  zu  singen.  Aber  nachts  brauchen  sie  nicht  im  Felde  zu  bleiben: 
doch  leben  sie  abgesondert.  Sie  beschmieren  sich  mit  Asche.  lu  dieser  Zeit 
ist  das  Weiberrolk  wie  unsinnig;  sie  verkleiden  sich  und  treiben  viel  Mutwillen. 
Die  Äiädchen  des  Polio  müssen  verschiedene  Waschungen  vonielimen.  Zu  Ende 
des  Polio  gibt  es  ein  K»>^t.  /u  dem  die  zuletzt  beschnittenen  Knaben  eingeladen 
werden;  da  iribt  es  ^<"liiiiaii>,  Tanz  uud  Unzucht. 

Meicusky  belichtet  ebentalls  von  den  Basutho: 

^Koma  ist  d«r  InbagrifT  d«r  PrOMduren,  deocn  Knaben  wie  ItSdctien  aieli  unterwerfen 

niiiss'  II,  um  in  tli»-  Iliiln'  lier  SläniuT  und  Frauen  nuf^enoninieii  zu  wonl-  n.  Von  diesen  Dingen 
darf  kein  Uoeiogewoihtor  je  etwas  erfahren.  „Du  verriitst  die  Koma-Gobräuche*'  ist  eine  Art 
Flueh  oder  Sobimp^ort,  weldiea  schwer  wiegt.  AeiwiHi^;  schließen  lieh  die  Kinder  dem  Zuf^e 
an,  der  sie  in  irgend  welche  Wnldkluft  führt.  Toben  und  wüstes  Sinken,  echter  rechter  Heiden- 
lärm, tönt  aus  dieser  Kiutt  fast  ohne  Unterbrechung  bei  Tag  imi>!  Nacht.  Monatelang  dauert 
das  wSste  Wesen;  im  Jahr«  darauf  folgt  ain  Ifaehipiet . . .  Kij^mteu,  welche  unter  wunder- 
liehen  Namen  gezeigt  wcnlen,  ertonem  daran,  daft  früher  Einweihung  in  götzciKliotiorisches 
Wissen  dabei  stattgefunden  hat.  Daran  erinnert  anch,  daß  in  Nord-Transvaal  die  Mädchen 
bei  der  Kuma  um  eine  aus  Lehm  gebildete  Schlange  tanzen.  Die  Mädchen  werden  von  Frauen 
uatenicbtttt.  Sie  müssen  Feuer  anblasen,  in  der  Külte  des  frühesten  Morgens  baden,  eine  mit 
Domen  pfs]ii<kte  Lehinfi^ur  nls  KluJ  auf  ilftn  Tvii«keii  im  Tmgeluch  wiegeti.  und  erhalten 
dabei  alKrlci  Lehren,  l  iilor  uiult-icu»  uiiü  tlem  iliidtliiii  gesagt:  „Ein  Weib  darf  nicht  lügen, 
lüget  nie'  Wenn  ein  junger  Mensch  ein  Kind  zeugt,  der  noch  nicht  die  Koma  durchmachte, 
o!\f-T  ein  MUlIl-Ii-'u,  weU-lies  in  "lM-[id<-ins(.>!ti''n  Fall  i<it,  »in  Kind  gebiert,  ao  mOasen  die  beteiligten 
l'ersonen  liiicrbittiicli  sterben.  \*ii'  auch  Kimi.'- 

Die  Ba  wenda  der  .Station  Ha Tschewasse  (Nord-Transvaal) haben  neuerdings 
von  den  Basutho  das  Beschneidungsfest  der  Frauen  aufgenommen  {Berlmer 

Missionsberichh'  1S90). 

„Die  Frauen  machten  einen  sonderbaren  Aufzug  hier  in  der  Hohe  im  freien  Felde,  indem 
sie  den  Tag  über  die  Trommeln  schlugen  und  wunderliche,  ganz  alberne  Aufzüge  hielten,  wobei 
sich  einige  Frauen  mit  weißer  Kni*'  )><  schmierten  und  ins  Feld  tiefen,  als  ob  sie  wahnsinnig 
seien;  andere  nicht  geweißte  und  wuhnsinnige  Frauen  waren  ihnen  als  Hegleiter  und  Führer 
beigegeben.  Nachdem  mua  einige  Tage  luug  diese  Possen  hier  in  der  Nähe  getrieben,  zog 
man  etwu  weiter  ina  Faid,  wo  aie  noch  gegenwärtig  ihr  Wesen  haben.** 

Missionar  SrftJoi  lUfnui.  der  obpii falls  unter  den  Bawenda  in  Xord-Tran.svaal. 
in  .MaIakon!r,  seiiu  ii  W  oiiiisitz  hat.  teilte  M.  liat  tris  mit.  dali  bei  diesen  Feiern 
eint^  ganz  kleine  menschliche  Tonfigur  vor  jeden  der  Katechumenen  hingestellt 
wii'd,  und  es  wird  ihnen  dabei  gesagt,  daft  diese  Fignr  die  Koma  sei.  Was 
(las  bedeutet,  wissen  sie  selbst  nicht.  Auch  Merendt/  hat  das  gleiche  Wort 
bei  den  Kondp-Stnmmeu  am  Xyassa-Soe  miter  der  Bedeutnne:  von  (lOtt 
gefunden.  Vielleicht  sind  diese  kleineu  Komafigureu  ursprünglich  also  wirklich 
05tterbilder.  Jetzt  sind  aber  bildliche  Darstellungen  von  Gottheiten  der 
Bawenda  unbekannt.  Daher  sind  sie  also  wahrscheinlich  nur  noch  eine  Art  von 
Symbol,  welclies  anzeigen  soll,  da  Ii  »»s  sii  h  imi  a:öttliche  Vorschritten  handelt. 

Sclifo>'iu<nnt  kam  bei  einer  Faitrt  einem  Busche  nahe,  in  weloluMii  die 
Weiber  ihre  Ivoma-Gebräuche  vollzogen.  \'on  den  aufgestellten  Figincheu 
hatte  der  eingeborene,  aber  bereits  getaufte  Kutscher  einige  am  Rande  des 

Bu.sches  stehende  erMickt.  TMcses  hatten  die  Weiber  bemerkt  inul  »'s  entstand 
ein  unsreheiirer  Tumult,  sie  stürmten  auf  den  \\";i'2^iM\  «in  nnd  verfolo:tcn  ihn 
mit  Schreien  und  Schimpten  bis  auf  die  Missionssiaium.   Hnmlene  von  Weibern 
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flammelten  sich  an,  nnd  sie  maditen  enutlicta  Mien^  alles  zu  demolieren  imd 

die  Stationsgebäude  in  Brand  zn  stecken.  Dabei  schi'ien  sie  unaufhörlich: 
„Er  hat  sie  gesehen,  er  hat  sie  gesehen,  die  Koma  des  Korbes!"  Das  soll 
soviel  heißen,  wie  die  Koma,  welche  sonst  unter  dem  Korbe,  d.  h.  unsichtbar 
ist  Endlich  schaJfte  der  Häuptling  Hilfe,  nnd  die  Weiber  worden  ans< 
einander  gejagt. 

Von  den  Bawenda  sehrieb  auch  Missionar  Beuster  ans  Ha  Tschewasse 
in  ^'ord-Tran8vaal  (briefliche  Mitteilung  an  if.  Bartda)'. 

,4Me  Kandidafinpwi  mtunen  tnch  »n  der  «igenüiehen  Koma  taU;  tia  haben  sudi  gcwine 

Übungen  durchzlUDMlMD,  in«lt«Q«  tageUoge  Rundzüge  im  Vera«nilüllllgfrtnme  der  Haupt- 
stadt, und  sum  SchlaB  zeigt  man  thnco  irgeadwelchea  Gegeostaad  onr  für  einige  Augenblicke. 
Dieser  Gefrenitand  wird  dHun  als  Oeheimuis  der  Boteha,  wie  dieae  Reifefeierliebkcitea 
genannt  werden,  betrachtet,  und  daPiir,  daß  man  dies  Ueheimnis  bat  schauen  dürfen,  muB 
bezahlt  wr-rdon.  für  irnlns  Kind  von  ili  iii  Vüter  (li'.ssollien  eine  Ziego  oder  den  Wort  d('rsoU>en 
in  anderen  .Sucheii.  Ich  bemerke,  duli  l-s  mir  vurgckommen  ist,  daii  die  Vuraustullür  der 
Bosüha  sehr  in  mich  gedrungen  luben.  ihnen  dne  Oelenk-  oder  Schreipuppe  oder  Qelenkschlange, 
welche  sie  hier  bei  mir  sahen,  ?u  dorn  Zweck  zu  überlassen.  Man  sieht  darau'i.  daß  os  ihnen 
nur  darauf  ankommt,  etwoa  recht  souder-  und  wunderbares  vorzubringen,  ein  hing,  das  schein- 
bar lebt,  und  die  Leute  dann  bei  dem  Glauben  su  käsen,  daß  die  Anstifter  so  etwas  wunder* 
bares  besitz**!!,  daß  <1or  Heiz  blribt.  rs  7.u  sehen,  und  die  Hesitzer  zu  fürchten.  Dua  ist  der 
einzige  Zweck  bei  der  Mädchen-boscha,  wie  sie  iiier  bei  uns  besteht.  Sonst  existiert  noch 
elo«  andere  Weise  der  BeifefeierUehkeiten,  daB  man  die  jonfen  UBdehen  ohne  Untenebied 
der  Jahreszeit,  auch  im  Winter,  schon  am  friihrn  Morgen  ins  Wasser  brinpft.  worin  sie  stunden- 
lang bleiben  müssen.  Die  Trommel  wird  von  Frauen  geschlagen,  und  während  die  Leitor  und 
Aufaeber  der  Feierlicbkeit  sieb  am  Ufer  am  Feuer  enrirmen,  aitien  ibre  angMefclieben  Zöglinge 
im  Wasser  und  frieren,  daß  sie  sti  if  werden  und  oft  sieh  nicht  mehr  .selbst  aus  dem  Wasser 
forltiewegeu  können,  sondern  herausgetragen  werden  müssen.  NN  enn  man  den  Leitern  die 
GraräanÜieit  vorwirft,  antworten  sie  gew^nlieb  nnr,  daß  sie  aatbit  avcb  dasselbe  durebgnnaclift 
haben"  (M.  Bartels«). 

Zu  den  Koma-Festen  winl  eine  besondere  lange.  melirtr)nip-e  Pfeife  ge- 
braucht. Diese  hült  mau  auch  vor  deu  jungen  Leuten  streng  geheim,  da  sie 
aichetlich  Odstenttmiiieii  nachahmen  aoU  (Wangemann). 


T)aß  bfi  dem  jnnfrpn  '>rädrhen  die  Eeifc  eingetreten  ist,  wird 
auch  äulSerlieh  nicht  selten  au  ihr  bezeichnet.  Zu  solchen  Abzeichen 
gehört  z.  B.  das  oben  bereits  erwähnte  Anlegen  der  Schamschuur  bei  den 
Bakairi  nnd  Trnmal  in  Brasilien  nnd  die  besondere  Tracht  der  Erobo- 
Mädchen  an  der  Ooldküste  (Abb.  275). 

Delafosse  sagt  von  den  Agni  in  West- Afrika: 

„Lursqu'ane  jeane  fille  commeuce  ä  manifester  les  signes  de  la  pnberte,  ou  la  pare  de 
toQs  les  omements  de  la  famille,  braceleta,  coIliers,  plaquea  frontales  et  peetorales,  anneaox 
anz  janibe8  et  aux  bros  etc.,  et  eile  protninc  pondant  plusieurs  jooit  cet  etalage  d'orf^vreric.** 

.\ls  ZtMrhen  der  eingetretenen  Jungfrauschaft  erhält  in  Aliy.ssinien  das 
junge  Mädchen  einen  besonderen  Schmnck:  sie  irA^\  mitten  auf  der  Stirn  eine 
mnde  Elfeubeinplatte,  welche  mittels  eiue»  Stirnbandes  lesigelialttiu  wird  (6U  ckerJ. 

Bei  den  Chinesen  nnd  den  Japanern  schmficki  man  das  herangereifte 
Mädchen  mit  der  Haarnadel,  dem  Kopfputz  der  Frauen.  Bei  den  Japanern  ist 
dieses  ein  Akt  von  besonderer  Festlicltkeit,  nnd  das  dnrch  die  Ansschmiiokui)!>- 
mit  den  Haarnadeln  uuu  für  „erwachsen"  erklärte  junge  Mädchen  wird  dann 
Anrerwandten  nnd  Befreundeten  vorgestellt  Wir  sehen  eine  solche  Vorstellung 
in  Abb.  273  nach  einem  japanischen  Holzschnitt  von  dem  Jahre  1769.  Zwei 
grftßcre  ^riidchen  stellen  die  allerdinprs  noch  sehr  klein*-  Ei  w  achsene  zwei  anderen 
jungen  .Mädchen  vor,  dei*eü  erste  anscheinend  im  Begritte  ist,  eine  Begiück- 
wttnschnngsrede  au  die  Kleine  zn  richten. 
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Die  jungen  Mädchen  der  Klaj'o  qnaht-Indianer  in  liritisch-Columbien 
müssen,  wenn  die  erste  Menstruation  eintritt,  eine  Zerenionialtracht  aus  Zedeni- 
bast  tragen.  Das  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  Holz- 
puppe, welche  ein  junges  Alädchen  in  dieser  Festtracht  darstellt.  Sie  ist  in 
den  Abbildungen  271  und  272  wiedergegeben. 

Die  Mädchen  der  Nootka-Indianer  in  Britisch-Columbien  legen  am 
vierten  Tage  nach  dem  Eintritt  ihrer  ersten  Kegel  einen  besonderen  Kopfschmuck 

an,  welchen  sie  dann,  wie  Boas  be-  

richtet,  während  ihrer  ersten  acht 
Menstruationen  auf  je  vier  Tage 
tragen  müssen. 

Auch  bei  den  Hoskaruth  in 
Vancouver  herrscht  eine  ähnliche 
Sitte.  Hir  Kopfputz  besteht  aus 
Zedernbast  und  ist  mit  Perlen  und 
mit  den  Schnäbeln  von  Seepapageien 
verziert.  Abb.  274  zeigt  solch  ein 
Stück,  welches  das  Museum  für  Völ- 
kerkunde in  Berlin  besitzt. 

Vielfach  treffen  wir  den  Ge- 
brauch, die  jungen  Mädchen  zur  Be- 
zeichnung des  betreffenden  Ereig- 
nisses mit  roter  oder  schwarzer 
Farbe  anzumalen,  so  nach  Pvtitot  in 
Kanada,  nach  W'ißmann  bei  den 
Negern  von  Lnbuku,  nach  Dohne 
bei  den  Zulu-Kaffern,  nach  Wolff^ 
im  Kuangogebiete,  n^ic\l^^'mjamolr 
bei  den  Kolju sehen  usw.  Wir 
werden  davon  noch  weiter  hören. 

Wir  werden  sehen,  daß  die  jungen 
Australierinnen  in  (Queensland 
beim  Eintritt  der  ersten  Menstruation 
auf  6  Tage  abgespen  t  werden.  Bevor 
sie  am  fünften  Abend  dem  Gatten  von 
der  Mutter  zurückgebracht  werden, 
schmückt  diese  sie  mit  einem  Leib- 
gürtel, einer  Perlmuschelhalskette  und 
mit  einem  Kopfband,  manchmal  auch 
mit  einer  Perlbru.stplatte ;  ferner  bindet 
sie  ihr  mit  Federn  des  grünen  Berg- 
papagei durchwebte  Schnüre  um  die 
Arme  und  Handgelenke,  kreuzweise 
von  der  Schulter  zur  Achselhöhle  der 
wärts  vom  und  hinten  und  beschmiert 


0 


AbbildUU«  274. 

Kopfputz  einer  reif  gewordenen  Hoskar iit h- 
ludianerin  i Vancouver).    Kr  ist  aiiM  Zedembnut 
gefertigt  uml  mit  Kattun,  O Usperlen  und  den  SclinUbeln 

eine«  Fischen,  des  Seepapagei,  behiingt. 
(Museum  f.  Völkerkunde  in  Berlin.)  (Jf.  Härtel»  pbot.) 


anderen  Seite  und  von  der 
sie  mit  Flecken  von  roter, 


Taille  auf- 
weißer und 


erste  Menstruation  eingetreten 
rasröckchen  noch  einen  großen 


gelber  Farbe  (Roth^). 

Nachdem  bei  der  .Tap-Tnsulanerin  die 
ist,  bekommt  sie  über  das  bisher  getragene  t 
bauschigen  Gras-  oder  Bastrock,  um  den  Hals  eine  schwai-ze  Schnur;  außerdem 
werden  ihr  die  Zähne  schwarz  gebeizt.  Sm/ft,  der  dies  berichtet,  beschreibt 
das  Verfahren  folgendermaßen: 

„Ks  wird  eine  in  dem  Dorfe  Oatschalati,  aber  auch  in  den  Tarosümpfeu  gefundene  Erde 
(ruugcdii)  nut  dem  Blättersufi  von  Kall  (Teruiinalia  catappa),  aberur  (Sonneralia  acida)  und 
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W^-,:tit'  i"''  ^•^ik'i.t.  «i*-*»-*  wwiTT^  v-thj  wur»tihßliciie  Rollen  gefonut,  dies*  werd^c  n»ch  cad 
ft»ek  "mitirr^iä  e^rf  Xacki  xw.*eke&  Lijif^  u&d  Tähut  g««elM»l«e&.  vo  j^rde  «t«*  z«iua  Mu>ut«id 
bSiKbi.  IM««  fv&ift.  «B  ^  Shne  fir  LebcMseit  »cfcwan  n  b«iaeo.  A»  Itofgiu  nach  der 

Fibte^^  k oailL:  dl-  Ft:r-."..*-  iur  B<Virbü^uD^  UD<i  tria^  eine  PerUcbale  als  Gf-scheok.- 

In  Siaui  werden  nach  den  Bericht*^n  de?  verstorbenen  Ückimburgk  des 
jiliukliin  b*cia  Emthtl  der  Menses  die  Haare  abgegchüreo. 

Ebenso  wild  io  Saikoa  nidi  Kramer  sb  ia6en»  Zeidien  der  dngetreCcBeD 
gctcbleebtiichen  Reite  nur  das  lange  Kopllianr  nbgesduiitten. 

Aürh  l>ei  den  Marolonsr  (Beti^chaanen-Stamm)  werden  di-  Manchen. 
.Vvbald  --ie  mannbar  ^ivA.  'J— 3  Monate  lang  tinter  strenger  Klaik^ur  in  den 
Pdicblen  der  Hao»fraueu  uuicrridblet.  ^Sobald  die  ileu&es  vorbei  siud^  werdeii 
«e  fim«rbeo,  ihr  Kopf  wird  bis  auf  eine  kleine  SteUe  rasiert  ond  statt  des 
I'erlengQrtels  eriialten  sie  ein  kleines  Schürzchen,  dann  sind  sie  heirats- 
ftbig"  aA<  >0. 

Die  Warrau- Indianer  in  i^riiisch-Gujana  berauben  l^ieichtalls  da& 
reif  gewordene  Mädchen  ihres  langen  Haares  nnd  sclunficken  es  nnter  Tftnzen 

mit  I'erlen  und  mit  weichen  Togeidannen,  die  man  mit  liummi  anf  den 
geschorenen  K'  jif.  -nwh-  an  Anne  nnd  Stiif^nkt-!  kloM  ^'^Wr  ^M^  . ,.//!  ;. 

I>ie  Naraa-Holientotten  bekleiden  da>  mannbare  3Iadcheu  mit  einem 
reichge-schmückten  Karoß,  der  sie  als  heiratsfähig  bezeichnet  (bis  dahin  geht 
rie  nackt  einher).  Nach  dieser  Einldeidnng  sitzt  sie  drei  Tage  lang  dem  Ein- 
gänge der  Hütte  gegenüber  an  der  Seite,  wo  das  H:ui<<rt  rät  si -h  lietindet,  in 
einem  von  fußhohen  Stäben  eingeschlossenen,  ü'^ — 3  P'nü  im  Durchmesser  weiten 
Kreise  mit  untergeschlagenen  Beinen,  den  3Iuud  zum  Zeichen  ihres  Hochgefühls 
nnd  Stolzes  fiseluDanlardg  vorgestreckt  nnd  znweilen  mit  dem  Kopfe  herans- 
fordenid  nickend.  Am  dritten  Tage  wird  eine  fette  Färse  geschlachtet.  Der 
nächste  AnvfnvnnfJt*».  trf wöhnlich  ein  älterer  Vetter,  erscheint  mit  der  Nachbar- 
bchaft  zur  Gratulation  und  zum  .Shmaus  (Hahn).  Daun  folgt  eine  besondere 
Feier. 


97.  Da8  Einsperren  der  zum  er^teu  Male  Menstruierenden. 

Als  eine  besondere  Prüfungszeit  muß  man  auch  das  Einspeiren  der  jungen 
Mädchen  betrachten,  das  bei  einer  großen  Zahl  von  Volksstäramen  bei  der  ersten 
Kegel  in  Anwendung  kommt.  Nicht  selten  ist  hiermit  ein  Fasten  verbuudeu.  Es 
geht  ans  dieser  IfoHnahme  hervor,  daß  man  das  Mädchen  jetzt  als  unrein 
betrachtf't.  und  daß  sie  somit  auch  verunreinigend  auf  alles  einwirkt,  das  sie 
berührt.  Bisw*  il<  ii  schließt  ein  wahrer  Beinigungsprozeß  sich  dieser  zwangs- 
weisen Absperiun;;  Mi. 

Wird  in  Neu-Irlaii»!  ein  Mädchen  mannbar,  so  steckt  man  sie.  wie 
l^well  berichtet,  auf  etwa  4  Wochen  in  eine  Art  Kifig  innerhalb  des  Hauses 
welch'--  i'  l)o\\oliiit.  Kränze  aus  wohlriechenden  Pflanzen  w.  rd»Mi  nni  ihr*' 
Taille  und  uni  ilu(;n  Hals  gebunden.  l>er  Käfig  wird  gewöhnlich  zweistöckig 
gebaut;  oben  wohnt  die  Jungfrau,  unten  entweder  ein  altes  Weib  oder  ein 
kleines  Kind.  Der  Raum,  in  dem  das  Mädchen  verweilt^  ist  so  klein,  daß  sie 
nicht  aufrecht  stehen,  sondern  nur  liegen  oder  sitzen  kann.  Nür  bei  Nacht  darf 
sie  diesen  unh^fniemen  .Aufenthaltsort  verhi.ssen. 

Haid  berichtet  dagegen  (aus  dem  mittleren  Neu-Irland)  in  tolgender  etwas 
abweichender  Weise: 

„Mit   <li  fn  Auftreten   der  cr-tfu  .M<.-ns4-5  zi«  Ijt  sicli  das  iläilohon  in  ein  kleines  Haus 
zuriifk  (iril>uk>.  «Iuü  in  «  in   ^;ov\illiiil(fh<  s  (/r^.lJes  Wciberliaus  <.'iuv,"'liaut  ist.    Ks  hat  sich  vor 
Au^i'u  <ltr  Mitwvll  vurbi^rgc'u  zu  Iiälteti,  liaj'f  itur  uuciitü  iu  da^  Freie  geheu,  hat  sich 
stttauimeiigekauert  zu  setzen,  damit  man  ihren  Zustaud  nicht  merken  aoU.  Angebliek  mufi 
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das  Mädchen  das  mbak  auf  zehu  Monate  bewohnen  und  darf  sich  durch  die  Vermittlung 
der  alten  Fraaeo,  denen  die  Wartung  obliegt,  jeden  Hann,  aach  Verheiratete,  kommen  lasaen. 
Mit  dam  Vwlaaaen  des  Haoam  gehört  lie  nur  ihrem  künftigen  Manne  an." 

Parkinson*  beziffert  die  Zdt  der  Elansur  sogar  auf  13 — 80  Monate;  das 
Mädchen  wird  während  dieser  Zeit  korpulent  und  hdl,  was  beides  für  schön  gilt. 

"Wir  halieii  fiülier  fjchon  gesehen,  daß  in  einisren  Distrikten  dieses  Landes 
die  jungen  Mädchen  schon  in  der  Backfischzeit  solche  Einsperrungen  durchzu- 
machen haben. 

Auf  Yap,  einer  der  Karolinen -Inseln,  wird  das  reif  gewordene  Midchen 
isoliert;  es  lebt  2 — 3  Monate  in  einer  Hütte,  die  unweit  des  Dorfes  nur  7.n 
diesem  Zwecke  dient  (v.  MiklucJw-Maday),  Eine  Ergänzung  hierzu  bildet  der 
Bericht  von  Senftt,  nach  dem  das  Middien  korz  vor  der  ersten  Blutung  in  eine 
kleiiie,  von  dem  ^^ Olmliuus  entfernt  gelegene  Hütte  gebracht  wird,  die  sie  ei-st 
3  Tage  imcli  Kintiitt  der  Menses  verlassen  darf,  nm  sich  in  der  Xiüie  d^-s 
elterlichen  Hauses  aufzuhalten.  Der  Vater  baut  dann  eine  weitere  kleine  Hütte, 
ebenso  wie  die  ei*stere  in  der  Nähe  des  Menstmationshanses  des  Dorfes  gelegen, 
in  welcher  sie  mit  einer  Milingeifrau  (aus  einem  Dorfe  niederen  Kanges)  noch 
100  Tage  s(;hlafen  mofl;  erst  dann  ist  ilir  erlaubt,  in  das  väterliche  Anwesen  • 
zurückzukehren. 

Das  zum  ersten  Male  menstruierende  Mätlchen  wird  auf  der  Insel  \'at6 
(Neu-Hebriden)  abgesondert,  well  sie  für  unrein  gilt  In  einigen  Gegenden 

der  Insel  muli  sie  in  einem  besonderen  Hause  verweilen.  Ein  Mann,  der  mit 
einer  solchen  unreinen  Person  verkehrt,  muß  sich  wegen  der  A'enmreinigung 
zei'emonieileu  Waschungen  unterziehen;  tut  er  dieses  nicht,  so  haben  sie  den 
Glanben,  daß  ihm  seine  Yamspflanzen  verfaulen  werden. 

Wenn  bei  einem  Mädchen  der  Ojibway-Indianer  in  Nord-Amerika 
der  Zeitpunkt  herannaht,  wo  sich  bei  ihr  zum  ersten  Male  die  Menstruation 
einsteiicu  sollte,  dann  überwacht,  wie  Farker  berichtet,  ihre  Mutter  sie  geuau 
nnd  untersucht  sie  häufig,  nm  zu  sehen,  ob  irgend  ein  besonderes  Merkmal 
sich  zeigt,  anch  weist  sie  ihre  Tochter  an,  selber  gut  acht  zu  geben  und  es 
ihr  sofort  zu  sagen,  wenn  sie  jj-sreiid  etwas  ungewöhnliches  bemerken  sollte.  Sie 
wird  dann,  sowie  die  Menstruation  sich  zeigt,  angewiesen,  sofort  die  Wohnung 
und  das  Dorf  zu  verlassen,  mag  es  auch  noch  so  sehrstttnnen  oder  die  kälteste 
Mittemacht  sein.  Sie  begibt  sich  dann  in  einen  kleinen  Wigwam,  welcher  für 
sie  an  einer  einsatnen.  wenig  besuchten  Stelle,  uns'effihr  eine  ^"iertel  Meile  oder 
mehr  von  ihi-er  \\  ohnung  entfernt,  errichtet  ist.  Dieses  zeitweilige  Grelaß  ist 
so  bequem  wie  möglich  eingerichtet,  denn  sie  mufi  hier  einsam  mehrere  Ta^ 
nnd  Nächte  verharren.  Hier  darf  sie  keine  gekochte  Nahrung  von  ihrer  Familie 
erhalten.  Sie  wird  mit  einem  kleinen  Teekessel,  einem  T.öffel  und  einer  zinnernen 
Schüssel  versehen;  unter  keinen  Umständen  darf  sie  über  eine  ölüentliche  Eaud- 
Straße  gehen,  und  es  ist  ihr  streng  verboten,  mit  einem  Manne  oder  einem 
Jungen  zu  sprechen.  Während  ihrer  Menstruation  wird  sie  als  unrein  unjresehen. 
Hier  in  der  Zeit  einsamer  Absperrung  wird  sie  ermutiirt.  fünf  volle  Tage 
hindurch  zu  fasten.  Manches  dieser  ^lädchen  ißt  gar  nichts  und  trinkt  nur 
kaltes  Wasser.  Je  länger  sie  sich  dei*  Speise  enthalten,  füi*  um  So  besser  wird 
es  angesehen^  und  die  Träume,  die  sie  während  dieser  Fastenzeit  haben,  sollen 
sie  sich,  wenn  sie  erwachen,  sorj^fältig  in  die  ErinnernnL'"  znrin  kiufen  und  im 
Gedächtnis  behalten.  —  In  dieser  Vorschrift  des  strengen  Eastens  werden  wir 
eine  Form  der  Keifeprüfung  erkennen  müssen. 

•  Auch  im  nördlichen  Nord- Amerika  finden  wir  die  Absonderung  des  zum 
ersten  Male  menstruierenden  Mädchens  in  Gebraiieli,  in  Kanada  nnd  in 
Britisch-iOliimbien.  Bei  den  Shushwap  im  Inneren  des  zuletzt  genannten 
Landes  muß  nach  Boas  ein  Madchen,  das  ihre  Keife  erreicht,  das  Dorf  verlassen 
und  allein  in  einer  kleinen  Htttte  in  den  Bergen  leben.  Sie  kocht  ihre  Mahlzeit 
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allein  und  darf  nichts  osjjpn.  was  Mutet.  Auch  sonst  liat  sie  noch  allearlei 
streng  zu  beobachten,  Wdvon  spätt-r  htm  Ii  ilic  l\'t'de  sein  wird. 

lu  ähnlicher  Weise  werden  die  Nootka-Mädchen  in  Britisch-Koluui  Ineii 
zn  derselbai  Zeit  ihres  Lebens  von  den  anderen  Hansbewohnern  abgesperrte 
Sie  sitzen  dann  auf  der  Plattforn  des  Daches  und  es  schließt  sich  eine  Festlich- 
keit an,  die  an  dieser  J^telle  nicht  näher  erörtert  wird,  da  der  Besiuechung' 
derartiger  Feierlichkeiten  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden  solL 
Nachdem  die  Reife  erreicht  ist,  mttssen  die  Nootka-Hädchen  regelmäßig  im 
Walde  baden.  Sie  dürfen  das  Bad  nicht  in  der  Nähe  des  Borfes  nehmen,  wo 
die  Männer  hiiufig  vorübergehen. 

^^*8hren(l  der  Absperruiii,'-  in  dt'in  engen  Räume  müssen  sie  dann  lasten 
und  acht  Aiouate  hindurch,  nachdem  sie  ihre  Reife  erreicht  haben,  ist  es  ihneu 
verboten,  frische  Nahrung  zn  sich  zn  nehmen,  namentlich  Lachs.  Während  dieser 
acht  :\[onate  müssen  sie  auch  allein  essen  und  ihren  eigenen  Napf  und  ihre 
eigene  Schüssel  benutzen. 

Die  Thlinkiten  sondeni  die  Mädchen,  welche  das  Zeichen  der  Reife 
zeigen,  jetzt  anf  3  Monate,  je  nach  der  Jahreszeit,  in  einer  Zweig-  oder  Schnee- 
hütte ab.  Früher  lieO  man  sie  ein  ganzes  Jahr  darin.  Nadbi  Ahhiof  dieser  Frist 
werden  die  alten  Kleider  verbrannt,  das  Mädchen  wird  von  neuem  geschmückt, 
und  es  fulgt  dann  ein  großes  Fest  Bei  diesem  wird  die  Durchbohrung  der 
Lippe  ausgeführt,  von  wddker  wir  schon  gesprodien  haben. 

Die  Koljuschen  an  der  Küste  der  Beringstraße  haben  ebenfalls  den 
Gebrauch,  die  ^rädchen  zu  der  betreffenden  Zeit  3—6  Monate  einzusperren. 
Nach  Krina  II  wei  den  sie  in  Hütten  oder  (> — 8  Fuß  liohe,  nur  mit  einem  ver- 
gitterten Lichtloch  versehene  Käfige  verbannt,  nachdem  ilirc  Gesichter  mit  Ruß 
geschwärzt  worden.  In  jedem  dieser  StäUe  steckt  ein  Mädchen.  Wea^amow 
gibt  an.  daß  die  erste  .solclier  P'inspemingen,  die  ein  Mädchen  erlebte,  nach 
altem  Gebrauche  ein  .lahi-  ^^edaueri  habe. 

NeUon  berichtet,  daß  bei  den  Malemnt  ond  den  südlich  vom  Yukon 
wohnenden  Eskimo-Stämmen  das  zum  ersten  Male  menstmierende  Mädchen  fOr 
40  Tage  als  unrein  angesehen  wird.  Sie  nniß  sich  in  einem  Winkel  des  Hauses 
auflialten,  mit  dem  Gesicht  genfpn  die  A\'and  «rekehrt,  und  muß  stets  ihre  Kapuze 
über  ihren  Eopf  ziehen,  und  ihre  Haare  wirr  über  die  Augen  hangen  lassen. 
Das  Hans  darf  sie  nur  des  Nachts  verlassen,  wenn  alles  schläft  Im  Sommer 
beasielit  solche  zum  ersten  Male  Menstruierende  ein  rohes  Obdach  außerhalb  des 
Hauses.  Nacli  Ablauf  der  vorgeschriebenen  Frist  badet  sie.  zieht  neue  Kleider 
an  und  kann  nun  heiraten.  Das  war  früher  bei  den  Lualit  ebenso,  aber  jetzt 
wird  das  Mädchen  in  einem  Winkel  des  Wolmraumes  dorch  eine  Graatnatte 
abgesondert,  aber  nur  anf  4  Tage«  Man  sagt  dann:  sie  wird  eine  Ytwl 

Die  Absonderung  des  jungen  Mädchens  bei  dem  Eintritt  der  Reife  dauert 
unter  den  Indianern  der  Nordwestküste  Amerikas  nach  Kapitän  Jacohsm 
30  Tage;  während  dieser  Zeit  muß  es,  in  einen  kleinen  Baum  des  elterliclien 
Hanses  gesperrt,  verweilen  nnd  erhält  von  irgrad  einer  weiblidien  Verwandten 
nur  eine  spärliche  Nahrung.  Nach  Beendigung  der  Abgeschlossenheit  darf  sie 
wieder  wie  gewöhnlich  im  Hanse  wohnen  und  erhält  ein  neues  Kleid  und  andere 
festliche  Geschenke  von  ihrem  Vater  oder  von  dem  nächsten  Verwandten. 
Gewöhnlich  wird  sie  bald  danach  verheiratet  ond  bekommt  dann  ebenfalls  von 
den  Eltern  Geschenke. 

Auch  bei  den  Indianern  Säd-Amerikas  wiederholen  sich  ähnliche 
Anschauungen. 

In  Bra.>ilien  sundern  die  Coroados  die  jungen  Mädchen  während  der 
ersten  M^stmation  v<m  allem  Verkehre  ab.  Sie  mfissra  dann,  wie  Burmeistier 
sagt,  diese  Zeit  in  einem  Behälter  zubringen,  welcher  ans  Banmrinde  g^ochtoi  ist» 
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Unter  den  Passes  übei-steht  die  angehende  Jungfrau,  in  den  oberen 
Raum  der  Hütte  auf  die  Hängematte  verwiesen,  ein  monatelanges  Fasten. 
Auch  die  zahmen  Tucunas  am  Amazonas  verweisen  ebenso  wie  die  Collina 
und  Mau  he  die  Mädchen  in  den  Rauchfang  der  Hütte  und  setzen  sie  einen 
Monat  lang  auf  magere  Kost. 

Die  Macusis-Indianer  in  ßritisch-Cruyana  sondern  auf  die  Weise 
das  Mädchen  als  unrein  ab,  daß  sie  seine  Hängematte  in  die  Kuppelspitze  der 
Hütte  hängen,  wo  die  arme  Person  nun  dem  quälenden  Rauche  ausgesetzt  ist. 
Dort  bleibt  das  Mädchen  mehrere  Tage  und  darf  nur  nachts  herabkommen; 


Abbildnn(7  STS. 

K  robo-M ädchen  vr>n  der  GoldkUate  (We»>t-A  f  rika>  in  dfr  Tracht  der  besinnenden  Mannbarkeit. 
(N;u-h  einer  von  Dr.  \'orti»ch,  Aburi,  Uberlu-tKenpH  Photographie.) 

während  der  ganzen  Zeit  des  Menstrualflusses  muß  es  streng  fasten.  Alsdann 
darf  es  herabsteigen,  muß  sich  jedoch  noch  in  einen  dunklen  Platz  der  Hütte 
zurückziehen  und  seinen  Cassada-Mehlbrei  an  einem  besonderen  Feuer  kochen; 
nach  zehn  Tagen  wird  es  selbst,  sowie  alle  von  ihm  berührten  Sachen,  von 
einem  Via.y  (Zauberer)  entzaubert;  die  von  ihm  benutzten  Töpfe  werden  zer- 
trümmert und  die  Scherben  vergraben. 

Die  Kr obo- Mädchen  an  der  Goldküste  müssen  sich  bei  dem  Eintritt 
der  Mannbarkeit  auf  lange  Zeit  in  den  Wald  zurückziehen.    Sie  iiaben  dabei 
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eine  besoudere  Tracht,  welclie  iu  Abb.  275  dargestellt  ist»  Herr  Dr.  Vortisch, 
welchem  wir  dieses  Büd  verdanken,  berichtete  darüber  brieflich  an  M.  Barfels: 

^Im  aUgemcinen  gilt  hier  zu  Lande  (an  der  (loldküste)  für  die  Neger  der  Grundsatz: 
Je  reicher  ein  Familieoveter  ist>,  am  so  tchoeller  worden  seine  Töchter  zu  Bräuten.  Damit 
ist  noch  nicht  gesagt,  daft  aoeh  acltOD  JBiSutigam  goluodeo  wäre;  denn  Braut  sein,  heiBt 
eben:  die  koatapieligeo,  Wochen  «nd  tfooate  dauernden  Fetuoh-Zeremonien  durchgemacht  zu 
haben,  und  dann  mit  reichem  Schmuck  versehen  worden  zu  sein.  Diese  Zercrnnnion  sind  nneh 
den  olnselnen  Bezirken  verschieden;  im  Krobo-Lande,  westlich  von  Wolta.  z.  ii.  Li« -.tiindeu 
früher,  all  die  Rog^emng  noch  nicht  eingegrifTcn  hatte,  folgende  Gebräucbi-.  Die  au  BriiütOi 
erlesenen  Jungfrauen  wurdi  ti  mif  ili  n  K^ol^^-T^erg  geschickt,  der  sich  wie  vin  kloiru  r  Vulkan 
aus  der  Ebene  erlubt  und  inii  eiuor  Ftlsiiitiuli  gekrönt  ist.  Dort  oben  lug  einst  die  Stadt, 
iu  der  die  KrohoiM  ihn  Toten  im  Boden  ihm  FaniUienhüuser  bfgratieu.  Dort  fanden  groBe 
Fetischfeiern  mit  Menschenopfern  statt,  iin<l  dort  wiirdim  dio  .lun^'fiuiK.'n  in  die  (J p!i<iiiinis8e 
der  Ehe  eingeweiht.  In  dieser  Zeit  durJteu  die  Mädchen  aulier  einem  zyliaderartjgen  Hut 
kein  Kleidongietfick  tragen,  auch  nicht»  wenn  eie  so  Besuch  in  ihr  Dorf  kommen.  Stellte  ea 
sich  henii!';.  daß  ein  Mädchen  während  dif^s^r  Zeit  sich  mit  pinfru  Mnnue  vergangen  hatte,  so 
wurde  sie  von  der  FeiUeofluh  in  die  Tiefe  gestürzt.  Jetzt  ist  das  Betreten  jeuer  Stätte  den 
Kegem  verboten,  und  die  Gebiioche,  die  Mannbarkeit  an  erlangen,  haben  etwas  andere, 
mildere  Gestalt  angenommen." 

Wifnn'niii  bcrirhtct  von  West- Afrika:  „Wenn  bei  einem  Mädchen  zum 
ersten  Male  die  Menstruation  eintiitt,  wird  dasselbe  4—6  Tage  iu  eine  Hütte 
eingeschlossen.^ 

An  der  Loango-Küste  bringen  die  Bafiote- Keger  das  junge  Mädchen 
in  ein*'  ;i^''-«sonderte  Hütte;  dassellu'  heißt  von  di»'>era  Tage  an  bis  zur  Hingabt'  an 
einen  Manu  ukunibi  oder  tschikunibi;  die  Töchter  weniger  bemittelter  Leute  be- 
wohnen eine  gemeinschaftliche  Hütte.  Hier  werden  die  Jungfrauen  von  einer  Frau, 
die  von  den  Eltern  als  Vertrauenspei  soii  gewählt  worden,  unterrichtet;  vielleicht 
bezieiil  sich  dieser  riiterricht  auf  zukünftige  Pnicliteii;  hier  ist  librigOTis  dris 
Mädchen  als  unrein  betrachtet  und  wird  .«chlieülicli  gebadet  (techud-Loesche). 

Der  Eintritt  der  Helfe  des  Mädchens  wird  im  Kuango- Gebiete  nach 
Wolff*  mit  grofien  Zeremonien  gefeiert,  wie  an  der  Ifeereskttste,  zumal  in 
Kabinda.  Dort  kommt  das  Mädchen  nach  ihrer  ersten  Menstruation  in  ein 
kleines  Häuschen,  das  innen  vollständig  mit  rot  gefärbtem  Zeug  ausgeschlagen 
resp.  mit  roter  Farbe  augesiriclieu  ist.  Die  rote  Faibe  macht  das  Mädchen 
gewdhnüch  selbst,  indem  sie  Rotholz  auf  einem  Steine  zerreibt.  Sie  selbst  ist 
ebenfalls  rot  bemalt  und  trägt  rot  gefärbte  Kleider.  Das  Essen  wird  ihr  von 
den  Anv*»rwandten  in  'die  Hütte  frel)racht.  Sie  bleibt  nun  so  laiiire  in  dem 
Farbenhaus,  bis  sie  entwedei'  herausgeheiratet  wird  oder  von  den  Anverwandten 
nur  das  jus  piimae  noctis  angekauft  ist;  in  diesem  Falle  bleibt  sie  dann  Hftdchen. 
Man  sieht  hier  bisweilen  auch  schon  Iftngst  verheiratete  Weiber  sich  teilweise 
rot  färben,  jedenfalls  um  ihren  Khe^jeinahl  an  die  Zeit  der  ersten  Liebe  zu 
erinnern  und  dadurch  iu  neues  Entzücken  zu  versetzen. 

Die  Snaheli  haben  in  jeder  Stadt  ein  besonderes  Oebände,  Kumbi 
genannt,  in  welches  das  junge  Mädchen,  bei  dem  sich  zium  ersten  Male  die 
M«iisti  nati(iii  eingestellt  hat,  auf  dici  ^ronnte  iibr-i-^eführt  wird.  /^'/(7/»' liei'ichtet 
hierüber  austührlich  und  ergänzt  die  kuizen  Angaben  von  Kerdtn  und  Baumann 
sowie  die  bereits  oben  erwähnten  von  VdU  n. 

„Daa  Komtd,  in  welches  das  MSdehen  heimlieh  des  Nachte  gfebraeht  wird,  faßt  an  hundert 

T'pr'jnnf'n.  Pas  Mädchen  ist  tum  rn'.vari,  d.  h.  in  ritiH Her  l''  )j;tr,tJlut)g  und  von  der  AußfnwoU 
abgeschlossen.  24  Stuudeu  uauß  sie  fasten,  dann  bringt  ilir  täglich  die  Mutter  die  2«ahrung, 
während  ate  aelber  unter  der  Obhut  einer  älteren  Frau,  einer  Art  von  Patin,  steht,  welche  aie 
in  in  fiir  eine  zukünftige  Ehefrau  Wisseuswerton  unti  rriehtet.  Sie  bringt  ihr  den  .liwe  Iu 
uisio,  doo  «Stein  des  Uabeitnniates,  der  von  Iteinem  Maaue  gesehen  werden  darf.  Auf  ihm 
zerreibt  die  Patin  wohlriechendea  Sandelhob,  nnd  erwachsene  Freundinnen  des  HIdchens 
reiben  dieser  hienuit  den  Körper  ein,  so  daß  die  Schuppen  der  Epidermis  abRehen  Nurh 
dieser  symbolischen  Häutung  beginnen  die  Mysterien,  die  dann  allerdings  geeignet  sind,  deu 
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letiten  Rest  von  Kindlichkeit  radikal  in  bMeitigen  nad  di«  Oamihte  in  jcd«r  B«sidiung  xa 

einer  „AVisseoden*'  zu  machen.-* 

Bei  dem  Unterricht  beteiligen  sich  eine  große  Zahl  von  Weiberu,  welche  der  jungea 
Btevin  solange  den  Bauchtanz  vortanzen,  bis  sie  nach  «inftr  Reihe  von  Yergebliehea  Verrachen 
ihn  eiidlii.  li  sellier  zur  Zufrie<Ienheit  ihri  r  Lf  lirt  rinnr'n  ausziifubreD  im-stanffe  ist.  Von  dir>sem 
obszönen  Tanzuuierricht  madii  Zaclie  die  folgende  Schilderung:  „In  engaufgeschlossener  Keihe 
bewegen  lieh  die  nnnrinnea  Kemenen  im  Kreise  vm  die  in  der  Mitte  hockende  Hwnrl  herum. 
T.rtii(:sam  schiebt  einp  jode  die  Pitßo  weiter.  ;ib  und  zu  dreht  sie  sich  nm  sich  selbst.  Die 
Arme  hängen  am  Körper  herunter,  da«  Augo  ist  aiedcrgoschlagea  oder  schweift  träumerisch 
umher.  Wilkrenddeisen  mecht  du  GetSB  eine,  ieh  mochte  sagen,  mahleode  Bewefnng  von  der 
rochtiii  Tlüfto  hernh  zur  linken  Gcsiißhälfto.  diihfi  lus'sen  sich  <'iiizolrio  in  die  Knie  herab, 
besonders  tief  die  Manyem«- Weiter.  Bewundernswert  dat>ei  ist  die  fabelhatte  Gcleuldgkeit 
de«  Kreuzes  ond  der  Beckeopartie,  die  sich  die  Weiber  mit  der  Zeit  aneignen,  knehesn  kiano, 
,,dio  Hüft«  spielen  lassen".  Die  den  Tanz  begleitenden  Gesänge  beziehen  sich  sümtlich  auf 
den  Geadüeehttverkehr,  uaterrickten  das  Mädchen  gleichzeitig  aber  auch  ia  den  in  dem 
Absehmtt  ttber  die  n^nenitpraehe  bereit«  erwShnten  Qebeimbeaeiehnimgen.  SSaeht  fihrt  mehrere 
solche  Lieder  an,  von  ilenen  zwei  hier  folgen  mögen,    liaa  eine  lautet:  * 

,.LaÜ  dich,  wenn  auch  bebend,  beschlafen. 

Damit  du  zu  den  Wissenden  gehörest." 
Du  andere  wird  gleichsam  dem  jungen  Mädchen  in  den  Mund  gelegt: 

„.\u»  Tiipe.  wo  nioinf  .Schnm  erweitert  wird^ 

Du  mi  nicht  bei  mir  diu  Mutter, 

Da  ist  nicht  bei  mir  das  Schwesterchen, 

Am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wirdl 

O  Mutter!   Die  alte  Geschichte! 

Die  Kette  (langer  Peni«X  die  alte  Geschichte!  " 
Die  Schülerin  hat  d.nnn,  nhpesehen  von  dein  Examen  im  Tanzen,  auch  noch  andere 
Frubeu  abzulegen.  So  muD  sie  z.  B.  an  das  Feuer  tanzen,  in  dessen  Mitte  eine  bis  an  den 
Rand  mit  Wasser  gefällte  Taaae  gestellt  ist;  ^eselbe  soll  sie  dann  knieend,  laagiam^  ohne 
etwas  zu  verschütten,  herausholen.  Eine  andere  Probe  ist  fol^roude:  Ein  von  der  Mutter 
gestit'tetca  kleines  Qescheak,  eine  Pcrleasdiuur  oder  ein  silbernes  Kettchen  wird  über  dem  Kopfe 
des  anf  dem  Rücken  liegenden,  am  Boden  ansgettreekten  Madchens  hingelegt.  Sie  muß  nno 
die  Wirbelsäule  soweit  krürairn  n,  daß  sie  den  (^c^'enstand  mit  d<  n  liippen  fassen  kann.  I>a 
die  Eltern  des  Backfisches  wälurend  der  drei  Monate  für  die  ganze  Gesellschaft  den  Unterhalt 
an  bestreiten  haben,  können  nnr  reiche  Leute  iluen  Töehterdien  den  Lnzn«  eines  ToUstilndigeD 
Kursus  gestatten,  ein  solches  Goldfi.schchen  heißt  Kiranja  (Vortänzerin).  .Ärmere  >;ei,tatten 
sich  nnr  die  siebentägige  Feier,  nehmen  dann  aber  gerne,  sechs  bis  zelm  an  der  Zahl,  als 
Wari  kmnbi  an  der  Weihe  einer  Kiranja  teil.  Zagelassen  werden  ferner  vielfach  War!  kilili, 
längst  mannbare  Mädchen,  bei  denen  seinerzeit  aus  irgend  einem  Grunde  die  Weihe  nicht 
stattfinden  konnte,  z.  B.  Wanyamwezi-Mädchen,  welche  erst  in  späterem  Alter  an  die  Küste 
gekommen  sind  und  sich  entschlossen  haben,  dort  zu  bleiben.  Diese  beeilen  sich  dann,  islamisohe 
Suaheli-Sitten  anzunehmen,  insbesuiidore  bedürfen  sie,  um  bei  der  männlichen  Küstenbevölkenmj 
Glück  üu  nifichen,  unbedinirt  der  ^'eschätzt. n  Kun-t  th's  Ku-t)kitiza,  d.  h.  der  Beherrsehnng 
der  von  den  Suaheli- Weibern  zu  eiueui  vuilsländigeu  Kuiist^iystem  entwickelten  Hfiftbewegungea 
beim  Koitos.    Dann  erst  sind  sie  aus  Wilden  (washenzi)  Damen  (bibi)  geworden. 

Bei  den  Mäili  in  Mit tel- A f lika  (zwischen  Dntile  und  Fatiko)  hen-scht 
die  Sitte,  daß  die  Mädchen  /.in  l'iibertütszpit  in  abgesonderten  Bauten  mit  ovalen 
Eingangsöftnungen  verharren;  zu  ihaeu  gesellen  sich  alle  mannbaren  Knaben. 
Wird  ein  Mftdchen  schwanger,  so  ist  ihr  bisheriger  Gefährte  verpflichtet,  sie 
zu  heiraten  und  ihr  den  üblichen  Bjautpreis  zu  erlegen  (^/Tmiw  /.V'/'v.  Ähnliches 
soll  Dui  ton  von  den  südlich  vom  Ä(iuator  wohnenden  Stämmen  berichtet  haben. 
Hier  ist  also  der  Begriil  der  Unreinheit  zweiteilos  schon  iu  Vergessenheit  geraten. 

Wenn  bei  einem  jungen  Mädchen  der  Alfnren  anf  Cersm  znm  ersten 
Male  die  Menstruation  eintritt,  so  ist  sie  i»6mali,  geweiht,  unantastbar. 

„Sie  vertauscht  dann  ihre  gowühnliche  Kleidung  mit  einem  kain-kada,  einem  grob- 
gewebtcn  Rocke  aus  den  Hlättern  der  Fandaiuis  repons,  und  damit  s!e  niemand  sieht^  mnS  sie 
sieh  anf  dem  Hoden  verbergen.  So  lange  sie  nun  p5raali  ist,  was  je  nuch  dem  Beichtum  der 
Eltern  7—30  Ta^'e,  nuch  wohl  4—6  Monate  dauern  kann,  darf  sie  kein  gekochtes  Essen 
berühren,  sondern  muß  sich  mit  trockenem  Sago  und  gedörrtem  Fisch  begnügen"  (Schmidt*),. 
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JQIL  Di«  JUottrustion  in  «Üutogiapbudicr  fieaebuiiK. 


Auch  bei  den  Kaders  in  den  AnamallT-Rerni'f^n  in  Indien  und  bei  den 
Badagas  im  Nilgiri- Gebirge  werden  die  zum  ersten  Male  menstruierendeu 
Mftdchen  io  eine  besondere,  nnr  den  Weibo'n  zugäng^liehe  Hütte  Ferbannt  Bei 
den  letzteren  dauert  diese  Absperrung  aber  nur  drei  Tage  und  findet  später 
nicht  mehr  statt.   Im  An8chlu.«>f  dai-an  wei-den  die  Mädchen  tataniert  (Jnqor). 

Wenn  bei  den  Vedas,  einer  südindischen  Sklavt  nkaste,  sich  bei 
einem  jungen  Weibe  die  Menses  zum  ersten  Male  einsteUeu,  so  wird  dasselbe 
in  einer  (ilr  diesen  Zweck  erbauten  besonderen  HOtte  nntergebracht^  in  welcher 
es  5  Tage  weUt;  nach  Ablauf  dieser  Frist  bezieht  es  eine  andere,  halbwegs 
zwischen  jener  und  der  Wohnstätte  ihres  Mannes  belegene  Hütte,  in  der  es 
abermals  5  Tage  zubringt  Täglich  geht  das  junge  Weib  aus,  um  sich  zu 
wasehoL  Am  10.  Tage  aber  wird  sie  von  ihrer  nnd  ihres  Mannes  Sdiwester 
an  das  Wasser  geführt,  sie  badet,  wäscht  ihre  Kleider,  reibt  sich  mit  Tiimeric 
ein,  badet  abermals,  ölt  ihren  Körper  und  kehrt  dann  (am  in.  Tajre)  mit  ihren 
Begleiterinnen  nach  ihrer  Wohnung  zurück.  Dort  angekoinmen,  kochen  die 
Franm  Reis  und  Terzehren  ihn  gemeinschaftlich.  Während  jener  Tage  der 
Absondening  darf  der  ^lann  in  seiner  Hätte  nnr  W  urzeln  essen,  aber  keinen 
ßeis,  aus  Furcht,  vom  Teufel  umgebrarlit  zn  werden:  ain  9.  Tasre  findet  ein 
Fest  statt.  Der  Boden  der  Hütte  wird  mit  Palmbranntwein  besprengt,  man 
ladet  Frennde  ein  nnd  bewirtet  sie  mit  Reis  nnd  Branntwein.  Die  Frau  hält 
sieh  abgesondeit  in  der  zweiten  Hütte.  Am  10.  Tage  aber  muß  sich  der  Gatte 
ans  seiner  Wolmiinir  entfenien  und  darf  sie  erst  wieder  l^errften.  nachdem  die 
\\  eiber  den  Keis  aufgezelirt  liaben.  Während  der  nächsten  4  Tage  darf  der 
Mann  weder  Reis  im  eigenen  Hanse  essen,  noch  Umgang  mit  seiner  Frau  pflegen. 
Jedes  Versehen  in  dem  vorgeschriebenen  Zeremoniell  Anrd  von  den  Tschau  m 
(den  ztini  l'enfel  gewordenen  Geistern  Vjerstorbener  Vorfahren)  streng  geahndet! 
(Schluijintti'  ,t I. 

Von  dem  Tage  an,  wo  in  Cambodja  bei  den  jungen  Mädchen  das  ei-ste 
Zeichen  ihrer  Mannbarkeit  eintritt,  müss«i  sie  „in  den  Schatten  eintreten". 

„An  demselben  Abende  noch  befestigen  <lie  Kit-  rti  Haumwollfadcn  um  das  Handgelenk 
und  bercit<  n  i'in  voll-iiindiges  Opfer  für  die  Ahnen,  l  csri  Ii,  r,ii  iu  Speisen,  Kerzen  und  Räuchrr- 
wflrk.  Das  Ereignis  wird  den  Verstorbenen  förmlich  kuud  getan:  „Unsere  Tochter  wird 
inuniibar:  wir  lasten  sie  iu  den  Schatten  eintreten;  sohenkt  ihr  Eure  Uunat"  An  demtelben 
Yn'^i-  pflnnzfn  sie  finc  I5:i:ui;i<'.  (ierrn  Kriichtr'  nur  fnr  (Ins  jui  cre  Mädch<'n  bp'^timnit  sind,  oder 
Tun  ihr  au  die  Bonzen  geschickt  werden.  Die  von  den  Eltern  dem  Mädchen  für  die  Zeit  der 
ZartfekgemgeBheit  gegebenen  fiegeln  lauten:  „LaB  Dieh  vor  keinem  fanden  Hanne  lehen; 
schati  Jcf'inpn  3Iann,  selbst  nicht  vcrstohlenfTw -  iso  hü;  i  iniiu  i  1h  nso.  wie  die  Honzon.  drino 
K&lirung  nur  swiachea  äonueuaufgaog  und  Mittag;  iii  nur  iiois,  iSalz,  Kokosnuß,  Erbsen,  8esam 
nnd  Vrfiebl«;  enthalte  dich  von  Piseh  und  jeglichem  Fleisch.  Bode  dieh  nnr,  wenn  die  Nadit 
e!rit.'otn  ten  ist,  zu  finrT  Stundi-.  v.Rnn  man  die  M'  riscln  ti  nirlit  iii'  hr  «  rkennt,  damit  du  von 
keinem  lebenden  Wesen  gesehen  wirst."  Überhaupt  darf  daa  Mädchen  nicht  allein  badeu,  sie 
wird  von  ihren  Schwestern  oder  von  anderen  Verwandten  begleitet.  Sie  arbeitei  wir  im  ^oie 
und  geht  nirgendwf)  hin.  nicht  ciniiial  ij;u  h  il>  r  l'agodo. 

Je  nach  der  Lebensstellung  und  dem  Vcrmö^^oii  dor  Familie  ist  diese  Zuriickgezogcnheit 
von  längerer  oder  kürzerer  Dauer,  sie  währt  einige  Monate  bis  zu  mehreren  Jahren;  arme 
Leute  beachten  sie  wenigstens  3  —  5  Tiige  lang.  Diese  Zuriick^'ozopciibeit  wird  während  der 
Finsternis  unterbrochen;  dann  steckt  das  junge,  „im  Schalten"  befindliche  Jlüdchen  ebenso 
wie  die  schwangere  Frau  ein  Hctclmesscr  und  den  Hehiilter  für  den  zum  Betelkauen  nötigen 
Kalk  iu  die  von  den  Falten  des  Languti  (.Schurz)  gebildete  Tn.sel;i  :  '  s  zündet  Lichter  und 
Räuchorkcrzchen  an  m\f\  treht  weg,  um  Hahn  (das  l  iigohouer,  welches  liiv  Firi>t.  rnis  i  nt.sfehen 
läßt,  indem  es  die  Sterne  zwischen  den  Zähnen  sohüttelt)  anzubeten,  uut  duU  es  »ein  Fkliou 
nm  tilQok  erhSre.  Darauf  kehrt  es  wieder  „in  den  Schütten*'  niriiek.  Anne  L<>ute,  welche 
k'-ir.r-  Nüttel  v.nv  .\  ti^rhaffung  von  Kerzen  und  Häueherwerk  besitzen,  lassen  d««i  Mätlrht  n. 
welches  hingeht,  um  Hahn  zu  verehren,  wenigstens  die  suhöosleu  Kleider  anlegen  und  benutzen 
die  Oelegenbeli,  um  die  Toehterf  welche  gewiiaermafien  Bahn  warn  Herrn  «amoimt,  ans  der 
ZorUckgezogeDheit  heivoiiTeteD  so  iMsen.  Wohlgea teilte  Leute  erwarten  «ne  günstige  Gelegenheit. 
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beaoDden  im  Jftiuitr,  Febratur  oder  Mai,  um  die  Zeremonie  dea  Auetritta  aoi  dem  Schatten 

zu  begehen.  Dio  Ponzen  wenlen  gcbctm.  zu  erscheinen  und  iliru  fnlx  ti-  zu  wietlerholeo;  das 
juDge  Mädcheu  muU  sich  vor  ihxieu  ia  den  Staub  werfso;  Nachbaru  und  Freuade  werden  eio- 
geUden,  dem  Feste  beinnrdmeD. 

Manehmal  werden  aach  die  ZShoe  dee  Jklädchens  dabei  gefilrbt,  anstatt  bis  sur  Heirat 

damit  zu  warten.  Elicnso  wird  bei  den  jungen  Jlüruipr.i  .lUso  Zeremonie  bei  der  Aufnahme 
in  die  Eeligiousgemeinüchafl.  oder  bei  der  Heirat  vorgenommen.  Da«  V'erfahreu,  welches  dabei 
beobaehtet  wird,  ist  folgendes: 

Ein  Achar  (ein  %v>n.s<'r  Mann)  breitet  «in  Stüek  «eifien  Baumwolleuzeuges  aas,  legt  aclit 

Struhhalmc  in  der  Richtung  lier  Himmelsgegenden  auf  das?iflb(>.  nimmt  einen  au.s  Koko.snuß 
verf^ftigteu  Napl'  und  ein  WeberschilTchen.  Dann  geht  er  in  üic  Scheuer,  nimmt  dort  ebenso- 
viel mal  Paddie  (oder  OOgedroschenen  Reis),  als  das  Mädchen  Jahre  zählt,  und  schüttet  den- 
scllv^'n  fitif  (Ins  '/jcnrr:  yronn  f\n^  ^liidchen  15  .lahre  zählt,  füllt  er  lornal  den  Xapf  mul  15  mal 
das  Schiffchen,  in  diesem  J laufen  Paddie  versteckt  er  den  jSapt,  das  Schiffchen,  einen  Bronzc- 
beeber  und  ein  kleines  Metallsebiif ;  darfiber  bin  maebt  er  den  Paddie  glatt  und  bedeckt  Ibn  mit 
den  Zipfeln  des  \v(  ißi n  H:iuin\Milli  iizeTipps  Alles  dies  muß  in  Ahwpsonheit  des  jungen 
Mädchens  geschehen,  das  danach  eingeladen  wird,  auf  diesem  glattgemachten  Paddie  während 
der  weiteren  Dauer  der  Feierliebiceiten  Fiats  su  nehmen. 

Der  Aehar  murmelt  nun  Formeln,  die  den  Zähnen  OIQek  bringen  sollen.  Ein  alt«s  Paar^ 

am  liebsteti  3Ifinn  und  Kran,  stampft  Lack  in  einem  Morser,  während  7  Kiiabtri.  vvelcho  Hariaiiou- 
zweige  mit  Früchten  in  der  Mand  halten,  mit  denen  sie  »las  Stampfen  im  Mörser  nachahmen, 
dabei  folgende  Worte  singen;  nOroAvater  XuM,  Großmutter  KtM,  stampft  den  Lack  gut,  damit 
er  an  den  Znhn»  ii  hän;^>>ii  hlribt  "  J.  do'?mal  wenn  das  Wort  bok  =  stampfen  gesungen  wird, 
lassen  der  Mann  und  die  Frau  die  Stampfer  im  Takt  niederfallen.  Wenn  der  Gesang  so  oft, 
wie  die  Sitte  es  will,  wiederholt  ist,  hören  die  Knaben  auf,  wahrend  die  alten  Leate  mit 
StiiiiipfL'u  fortfuhren.  Endlich  wird  dt-r  Lack  durch  ein  Stück  Musselin  pcseiht.  um  nur  da^i 
feinste  Pulver  za  gebrauchen.  Mau  schneidet  ein  Blatt  der  Kokospalme  nach  der  Form  des 
menschlichen  Oeblsses  und  umgibt  dieses  Blatt  mit  ein  wenig  ausgefasertem  Baumwollenseog, 
welches  VDrluT  in  dt'u  Liick  oiiiO'otuiR'hl  ist.  Der  Ta  Kuhi'  bietet  dieses  Paket  dem  juii^'eu 
Mädchen  ao,  welches  es  auf  die  Zähne  legt  und  bis  zum  Mor^oMi  auf  denselben  Ucgco  läßt. 
Es  daif  nur  in  Pisang«Blätter  speien,  welche  in  Form  eine»  Spuckiutpfes  snsammengeniht  sind. 
Hierauf  fangen  die  sieben  Knabeu  ihren  Umzug  aufs  neue  an.  Um  Alitternacht  folgt  dann 
die  Besohwöroag  der  Waldgeister.  Bei  dem  äaboeoschrei  gehen  diese  sieben  Teilnehmer  an 
der  Prosession,  welche  jetst  mit  dem  Beinamen  Seh  (Pferde)  beaeichnet  werden,  nachdem  sie 
Torhor  uiicl)  einige  vom  Ta  Kuhe  hergesagte  Poesien  angahört  haben,  in  die  Xachbarschaft, 
nm  Jagd  auf  die  Hühner  und  Enten  der  Eingeladenen  zu  machen.  Bei  Tagesanbruch  gebt 
das  junge  Mädchen  aus  dem  Hause  und  betet  die  aufgehende  Sonne  au,  indem  sie  sich  dreimal 
in  den  Staub  wirft.  Nach  langer  und  sorgfältiger  Vorbereitung  macht  der  Ta  Kuhe  die  Bewegung, 
als  ob  er  ihr  die  Zähne  mit  Mannnerscldäfjen  entfernen  wollte,  und  bestreicht  es  mit  einem 
au  Ort  und  Stelle  bereiteten  iiuÜ.  JJus  Madcüuu  wirft  sich  dreimal  vor  einem  kleinen  Altar 
nieder,  auf  welchem  die  bei  häuslichen  Festlichkeiten  gewöhnlich  gebrauchten  Gegenstände 
nnft,'0"!tollt  sind,  und  kehrt  d.inu  in  ilas  Haus  zunick.  Bei  allen  (ü'^sen  Festlichkeiten  muß  es 
mit  einem  Haarwulst  geschmückt  sein,  und  wenn  es  aus  irgend  einem  Grunde  (Neuralgie  usw.) 
kante«  Haar  tiigt,  wie  dies  in  Qambodja  gebtKneblieh,  so  muft  es  sieh  mit  falschen  Zöpfen 
BCfamSicken*^  (Affmonmar), 


Es  ist  bereits  angedeutot  worden,  daß  viele  Völkei-seliaft.-n  die  erste 
Menstruation  der  junjren  Mädchen  durch  be.sondere  Feste  feierii,  wülireud  bei 
uns  die  letzteren  ihr  Geheimnis  möglichst  verbergen. 

In  Samoa  ist  nach  Krärnvi-  das  Fest  der  ersten  Menstruation  nur  ein 
Mernes: 

.,i)ie  Eltern  sammelten  wenig  woi-tvollo  feine  Matten  und  Bindei, siedle,  und  luden  die 
snaluma.  alle  die  unverheirateten  .Mädchen  des  Dorfes  ein,  unter  w<dche  die  Uesohenke  aus- 
geteilt wurdou.    Damit  trat  das  Mädchen  in  den  Kreis  der  analuma  ein." 
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XIU.  Die  Mc-ustruatiou  in  etiinugraphiscber  Beziehung. 


In  Nanra  wird  diu  i  i  ste  Menstmiening  einer  Häuptlingstocbter  feierlich 

begangen;  ^daiin  ziehen  Mitnner  und  Weiber  znm  Strande  und  lanzen  dort 
einander  gegenüber,  zeitweis»«  die  Grasröcke  vom  und  hinten  hochhebend  und 
sich  dem  gegenseitigen  Anbliciie  preisgebend"  (Krämer*), 

Im  mittleren  Nen-Mecklenburg  (New  Ireland)  wird  dem  Mftdchen 

beim  Austritt  aus  dem  mbak,  der  in  das  Weiberhaus  eingebauten  llenstniations- 
hütte,  „von  den  Männeni  ihrer  Sippe  ein  großes  Essen  fpitpok)  gerüstet.  l^Ian 
richtet  Holzgestelle  auf,  wenn  mehrere  Mädchen  zur  gleichen  Zeit  gefeiert 
w«'den,  für  jedes  ein  besonderes.  Jedem  wird  sein  Teil  an  dem  Festenea  auf 
das  Gestell  gelegt  Dem  Si  huiause  folgt  ein  Tanz"  (Hahl).  Auch  auf.  d^ 
Admiralitätsinseln  wird  ein  Heifefest  veranstaltet  (Farkinson*), 
Frau  Änfovip  H'^rf  erzählt  von  l  ava: 

„So  aah  ich  jüagat  eineu  Aufzug,  über  desseu  Bedeutung  ich,  so  Unge  ich  üm  tab, 
iBteli  in  T511ig«r  Unklarheit  befoad.   Vot«n  sogen  ungef&hr  12  junge  unbekleidete  Suwteamwk. 

Alle  waren  gelb  pp[ii)(lfrf.  woiUin  Ii  ihre  Körper  wie  in  knapp  anschließenden  Trikot  poklcidft 
•nchieoen.  Sie  trugen  dio  Terschiedenstea  Toilettengeg«oftäade;  der  eine  eioea  kostbaren, 
rierOehen  Spiegel  in  glünsendem  KAlunen,  welcher  mit  in  der  Sonne  funkelnden  Steinen  besetifc 
war.  Ein  anderer  hatte  einen  großen,  sehr  schönen  I'licher  in  der  Hand,  ein  dritter  Kamm 
and  Bünte  in  offenem,  besobnitzteui  £lfenbeinkaaten,  der  mit  rotem  Samuiet  ausgesehlagen 
war;  der  niebste  trug  auf  goldenem  Teller  mit  zwei  SfidCM  von  dünnem,  durohsiehtigem 
Gewebe,  Ton  welchem  das  oitie  den  hier  »Ugemfin  üblichen  Sdioiiheitapader,  aus  dem  Samen 
einer  seltenen  einheimischen  Pflanze  bereitet,  das  andere  Curcuma  enthielt,  ein  Färbungsmittel, 
das  ich  schon  früher  einmal  erwähnt  habe.  Verschiedene  andere  (Gegenstände,  die  noch  weiter 
von  den  gelben  Jünglingen  vorübergetragen  wurden,  waren  mir  teils  unkcnnbar,  teils  überluMipt 
unbekannt.  Ein  Musikkorps  fulyte.  Hintor  df-msolben  wtinlon  lattpo,  breite  Bri  tter  gotrapcn, 
welche  von  weißeii,  mit  Blumen  iimi  HüikIitii  ^'eschinückti n  'l  iichtTii  hedeckt  waren.  l*rüchtige, 
riesige  Blumensträuße  prangten  auf  demselben;  vorstliini.  np  nMiii  vorzierte  Oerichto,  KadMm 
unil  P'riiclifp  k«<nnzeichneten  sie  als  fiinfMilmitc  KivstiaiVl.  Dieser  .'"oltrfi'n  wicdenira  Javaneseo» 
Jünglinge,  welche  Haushaltungsgegenstiindc  in  idealisierter  Form  und  verschwenderischer  Aus- 
■ebmttekang  trugen.  lo  der  Mitte  des  Zuges  bewegte'  sich  langsam  ein  phantastiseb  sa8> 
8tnffifrt«r,  mit  farbigen  Tiichorn  ilrapiortrr  offener  Wagrn.  wi  lcher  von  viot  Murn-  iihekräuzten 
und  bewimpelten  Schimmeln  gezogen  wurde.  In  demselben  saß  ein  drollig  herausgeputstea 
bräunet  Javanenkind,  etwa  lebn  Jakre  alt  und  reebt  nnglfieklleh  dreiaadiauend.  Hud  fd|ft« 
wiederum  eino  Schur  Javftn<  ii  in  den  denkbar  buntesten  Siiroi!>»s  und  Kabayen.  und  ein 
zweite«  Musikkurps  machte  den  Jieschlaß.  Und  was  bedeutet  diese  wunderliche  Komödie? 
Den  Triampbsug  dnei  cur  Jungfran  henmgereiften  Kinde«,  welche«  nun  feierlieb  als  beiratafibig 
proklamiert  war!*' 

Audi  in  Siam  werden  bei  dem  Keifwerdeii  der  Jungfrau  Feste  gefeiert, 
welche  bisweilen  5 — 6  Tage  in  Anspruch  nehmen.  Ganz  besonders  großartig 
pflegen  sie  bei  königlichen  Prinzessinnen  zu  sein. 

Wenn  bei  dem  znm  ersten  Male  menstmierten  Alfuren*Madchen  in 

Cerani  die  Zeit  der  Absperrung  überstanden  ist,  dann  geht  das  Ablegen  des 
kain-ka (Iii.  dos  ^fcnstniation^^kleideSf  unter  einer  Festlichkeit  ror  sich,  welche 
16pas-kain-kadu  genannt  wird: 

„Nach  dem  Emen  wird  mit  großer  Peierliebkeit  ein  irdener  Topf  berbeigebraebt,  der 
von  oben  von  einem  Pisang-  oder  Bnnaiicnblatte  verdeckt  ist;  in  der  Mitte  bpfiinlt  t  sic  h  ein 
Löchelchen.  Das  Mädchen  muß  nun  die  Augen  schliäSen  und  verauckco,  mit  ihrem  Finger 
das  Loch  zd  treffen,  was  ibr  die  Anwe«enden  mö^ liehst  sobwer  la  maeben  inehen,  indem  sie 
den  Topf  hin  und  her  bewegen.  Glückt  ihr  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  endlich  das 
Kunststück,  dann  gibt  es  ein  lautes  (iejaiichzo  von  allen  Seiten.  Natürlich  deutet  dieser  Brauch 
auf  den  Koitus  and  das  Zerreißen  des  Ihmon  und  hat  den  Zweck,  das  Mädchen  sehen  su 
laaeen,  dnS  für  sie  Jungfriiulichkeit  nichts  zu  bedeuten  hat.  Von  diesem  AogenbUeke  an  ist 
sie  denn  mich  frei  und  kann  rittols  l,iist  und  Lawne  hnndcin"  f^  hmUlt*). 

In  Alrika  sind  derartige  Feste  eine  weitverlm  iiete  Gewohnheit.  Wir 
hatten  schon  oben  von  Wijimann  gehört,  daß  das  jtuige  Mädchen  in  dem  Kongo- 
Oebiete  anf  einige  Tage  eingesperrt  wird.  Er  erzälilt  dann  weiter: 
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„An  dem  Tage,  ati  dem  sie  wieder  berausf^elassen  wird,  wird  der  ganze  Körper  mit 
gepulTertem  Takulaholz  und  iUxlausol  eing«rieb«ii  und  auch  dM  Gesicht  rot  aogeinidt.  Ste 
erhält  ein  klfinos  Frll  auBor  ihrer  gewöhnlichen  Hpkleidting,  uud  um  den  Hals  wird  ein  Stück 
Zeug  gehängt,  das  aus  dem  Bast  des  Lukanda-Baumes  bereitet  i«t,  uod  auch  der  Kopf  wird 
■nf  dteselb«  Art  fMchmfiekl  Daon  wird  ne  auf  deo  Sehaltern  rinca  MaoDes  durah  daa  Dorf 
getragen  und  ihr  \':if«  r  gibt  «  in  großes  Fest.  Da  die  mcisti^n  Mäfichoti  schon  vorhi  r  wn  ihren 
Vätern  rerg«beu  sind,  so  wird  meist  an  demselben  Tage  auch  zur  Heirat  geschritten,  so  daß 
daiia  beide  Featlkhkeiten  Tereinigt  atattÜDden,  aber  die  eben  beaehriebe&e  Zeremonie  beeteht 
gani  aelbitindig  für  aieh.  Dieielbe  wird  Uetta  geuaiint^  dM  betreffende  lüldehen  Mahetta/*' 

Ebenso  werden  nach  Falken i^trln^  bei  den  Loango-Xeo'ern  die  jungen 
.Miidchen  im  Dorfe  durch  Gesang  und  Tanz  ^refeiert,  nnd.  begleitet  von  der 
Jugend  beiderlei  Gescblechts,  sogar  den  Europäern  vorgelührt. 

Eine  aoiehe  Prozession  gibt  aieh  schon  Ton  weitem  durch  ihren  ausgelassenen  Jubel 

kund  nnd  führt  die  völlig  Vermummte  in  die  Mitte  des  Hofes,  wo  sie  auf  einer  lüste  unter 
einem  Schirm  Platz  nimmt  und  von  ihren  Gespielen  in  höchst  deutlicher  Weise  ihre  Aassichten 
für  die  Zukunft  besingen  bort.  Far  ein  Glas  Rum  entschleiert  sie  gern  ihr  Gesieht  nnd  bietet 
höchstens  den  Ausdruck  befriedigten  Stolzes,  nun  zu  den  Erwiulisenen  iu  rechnen,  fliemala  aber 
«len  d'T  Srhan»  (Falkensfein-).  Eb»^ti3i>  fiihron  dir  X<'>^>r  der  Goldküste  das- zum  ersten  Male 
menstruierende  Mädchen  im  grobteu  FuUe  durch  die  8lrußeu,  dabei  werden  Loblieder  auf  ihre 
Jangfriuliehkeit  gesungen  (Brodie,  Omüahtaik), 

An  einer  triiht  i  en  Stelle  ist  bereits  von  dem  Aufenthalt  der  heranwaclisemlen 
^[ädchen  von  Liberia  in  dem  Zauberwalde  gesprochen  worden.  Bütäkofer 

berichtet  weiter  darüber: 

pAuch  der  Sandy  hat  sein  besonderes  jährliches  Austrittslest.  Dabei  u'erden  die  aus- 
tretenden HKdehen,  nachdem  der  ganxe  Kdrper  reichlich  eingeölt,  durch  ihre  Angehorigett  mit 

oft  sehr  kostbarem  SchrnucK-,  wif  sillu-riie  Unlsketteu,  Armbätuli  r.  J?<:inriiit;r  niid  Schellen, 
beliaugeOf  welche  letztere  um  die  Füße  getragen  werden,  um  beim  Tanzen  möglichst  viel  Lärm 
EU  machen.   An  diesem  Feste  trsgen  die  Soh  und  Soh>bah  hölseroe  Masken  (Devilheada, 

Teufel  sk  ")  p  ff  I.  Diese  sitMl  mehr  oder  weniger  IvUtistreich  inis  riiwui  Stück  Wollbiiiunhulz 
geschnitzte  Masken«  von  unten  genügend  ausgehöhlt,  um  dcu  ganzen  Kopf  hineinzustecken. 
Bio  solcher  Teufelskopf  wird  der  Person,  für  die  er  bestimmt  ist,  auf  UaB  gemacht  und  so 
tief  ausgehöhlt,  daß  sie,  wenn  sie  denselben  auf  den  Kopf  stülpt,  durch  die  vorn  an  der  Stelle 
der  Augen  angebrachten  kleinen  Öffnaogen  tieqaem  sehen  kann.  Die  Masken  der  Soh-bah 
stellen  Hanosgesiehtor,  diejenigen  der  Soh  Frauengesichter  vor,  bei  welchen  die  eigentOralicheD 
Haarfrisuren  mit  vieler  Sorgfalt  nachgeahmt  sind.  [Soh  =  Teufel,  Waldteufel;  bah  =  groß. 
Soh'bah  heißt  somit  üroßteufel  aara  Unterschiede  von  8uh,  wie  die  weiblichen  Teufel  genannt 
werden.]** 

„Diese  schwarz  gebeizten  Masken  sind  meist  einfarbig,  manchmal  aber  auch  auf  eine 
phnnfnstisL'hf  Wrise  init  uT-'Uen  Farben,  b'-snutlt-rs  mit  Weiß  ninI  I^ot  lienmlt.  D<r  untere 
Kand  der  Maske  hat  eine  starke  Einkerbung,  um  welche  der  früher  kieschriebene  ülaiterraantel 
befestigt  werden  kann.  Von  dem  in  Xieder^Guinea  sehr  beliebten  Federschmudc  findet  sieb 
in  demselben  keine  Spur,*' 

,Die  weiblichen  Teufel  pflegen  uutcr  ihrem  Ulättcrmautcl  oft  europäische  Manuskleidcr, 
Str9mplo,  Schuhe  oder  Pantoffel  so  tragen.  Sie  werden,  sobald  sie  sieh  in  der  Öffentlichkeit 
zeigen,  von  einigen  Frauen  begleitet,  welche  Matten  bei  sich  tragen,  um  bei  einem  etwaigea 
Toiiettenunglück  die  Soh  vor  neugierigen  Blicken  zu  schützen.'* 

„Um  ihren  Einfluß  besser  geltend  machen  zu  können,  halten  die  Häuptlinge  sehr  darauf, 
daB  die  Jugend,  besonders  die  mannlichet  eine  gewisse  Zeit  im  Greegreo-Bnsh  anbringt.** 

„Der  Festteufel  erschien,  vom  Kinn  bis  auf  den  Hnilrn  mit  an  Schnüre  prreihten 
trockenen  Federblätteru  der  Weiupalme  behaugen,  so  daß  mau  nicht  gewußt  hätte,  was  vom 
oder  hinten  wäre,  hatte  er  nicht  auf  dem  Kopfe  eine  schwane,  hdlsenie  Maske,  den  sogenannten 
devil's  head,  mit  hrilMichein  FVatz"!ir];''siclit  eetruvevi.  Dir-so  (^e-^talt  machte  beitn  \'i>rtr<'ten 
allseitig  plampe  Verbeugungen,  spazierte  bedächtig  auf  dem  freien  Platze  hin  und  her,  drehte 
aidi  auf  einmal  wie  ein  Wirbelwind  im  Kreise  faenim,  schüttelte  sein  rausehendea  BlKtterldeid 
und  war  nach  einigen  Bocksprüngen  wieder  in  die  Hotte  verschwunden. " 

Wenn  an  der  Goldkü.'Jto  die  bfn-anwarliseiuien  ]\r;idt'lien  die  lanßo  Rcilie 
der  für  den  Kiutritt  der  Keife  notwendigen  Zeremonien  glücklich  beendet  haben. 
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dann  werden  sie  mit  reichem  Schmuck  und  Festkleidung  angetan,  und  so  ge- 
schmückt lassen  .sie  sich  dann  in  ihiem  Dorfe  als  „Bräute"  sehen.  Sie  sind 
allerdings  noch  nicht  verlobt,  aber  ihr  feierlicher  Anzug  zpij^t  an,  daß  ihre 
Eltern  bereit  sind,  jetzt  sich  auf  Unterhandlungen  mit  geeigneten  Werbern 
einzulaSMö.  Das  wirkliche  Verlöbnis  läßt  daiui  gewöhnlich  nicht  lange  anf 
8icli  warten.  Abb.  276  zeigt  fünf  solche  „Bräutt  "  aus  dem  Dorfe  Odumase 
im  Krobo-G >'b!»^t  der  Goldkiiste.  M.  Dartils  verdankte  diese  Aufnahme 
sowie  die  dai:u  gehörigen  Angaben  Herrn  Dr.  Yort'mh  in  Aburi. 

Bei  den  Wabondei  ia  Ost- Afrika  &nd  Bmmmn  ebeiiMs  die  Bdfe- 
feste  im  Gebravcli.  Er  sagt  hierüber: 

..Dt'fii  ,.Gnlo"  ilcr  juupcn  ^länncr  entspricht  (Ins  ..Kiuniiff.i"  der  Mädchen.  Pa-isollio 
findet  statt,  wenn  man  ein  Mädchen  als  erwachsen  erklären  will,  fällt  jedoch  keiuMwcgs  inuuer 
mit  dem  I&ttritt  d«r  Pabeitit  KtMftmin«n.  Aueb  hi«rb«t  wird  die  StMnmesmttrke  dareh  Ritiea 
mit  dem  ilesspr  angebracht.  Dam  1  l  ben  sich  die  Mädchen  splitternackt  rnit  rint  r  ..weisen 
Frau*'  ia  den  Wald,  wo  sie  6— b  Xugc  verweilea.  Duch  können  sie  während  dieser  Zeit 
muielunal  nackt  in  da«  Dorf  sarackkehrvo,  um  etwaige  Verrfchtonjten  su  besorgen.  Der 
Schlußtanz,  der  alles  junge  Volk  der  Umgebung  vereint,  findet  im  Dorfe  ^tlltt  Dabri  sitzfii 
die  Mädchen  nackt  in  der  Dorj^rahenke  aof  den  ausgestreckten  Beinen  ikrer  iUutter,  werden 
am  Körper  nud  im  Oeatehte  mit  weiften  Zeichnungen  bemalt  nod  mnwen  ipiter  lauCmd 
glühende  Kohlen  in  der  Hund  durchs  Dorf  tragen.  Dies  dauert  ein  bis  zwei  Tage,  iriQiTend 
welcher  nWc^,  was  Heine  hat,  tanzt  und  sich  am  Palmweingencß  rreötzt." 

Kropf  berichtet  von  den  Xosa-Kaffern,  unter  denen  er  seit  Jahrzehnten 
als  IGssiOTiar  lebt:  * 

„Der  Boschneidung  der  .lünglingo  entspricht  das  intcnjnne  der  Mädchen,  wodurch  sie 
zur  Zeit  der  Puberfiit  unter  die  Li  iratsfülii^en  .Im  efinur-u  cingefüLtt  wcnii  ii.  Das  Erscheinen 
der  Pubertät  nennt  der  Kader  in  seiner  biidcrreicheu  Sprache  „Das  Auikouspeu  der  Bluuie'^ 
Sobald  dioa  eintritt,  muß  es  sich  hinter  einer  von  Hatten  im  Hanse  gebildeten  Scheidewand 
verborgen  aufhalten,  wo  sie  dr^r  Obhut  einiger  iiädelu?!!  tind  Frauen  (p'  fallenor  oder  von  ihren 
Männern  getrennter)  unvertraut  ist.  Die  Speiüo  für  sie  und  ihre  Umgebung  haben  ihre  Kltem 
an  besorgren.  Der  Vater  de«  Uftdehens  ladet  alle  jun^vn  llKdcben«  Fhiuen  und  Hinaer  der 
Niichb;ir»;rhnft  fiii.  Xriclnleiii  am  Vormittnpc  die  Kühe  trcnittlk«  ii  und  die  Milch  aus  dem  Vilich* 
sack  getrunken  ist,  beginnen  die  Mädchen  den  Tanz.  Sie  kommen  aus  der  Uütte  des  Mädchena, 
um  dessentwillen  da«  Pest  ani^erichtet  ist,  das  aber  in  der  Hütte  bleiben  muß,  im  Oansemaneli 
und  l)e;,n  i)t  n  siidi  iti  fl  ierlivdier  I*iTizrs<;ii (U  zu  dem  Platz  »ußi  rhalb  des  Viehkraalü.  jedeü  einen 
S^ieli  in  der  Haud,  um  den  nackten  Leib  einen  mit  mesaiugenou  iüogen  besetzten  iUcmen  und 
^n  rotes  TaiefaMituch.  Angekommen  beim  Viehkraal,  schließen  sie  einen  Kreis,  sich  bald 
nach  links,  bald  nach  rechts  bewegend,  mit  den  Fäüen  stampfend  und  ,.hoba  hoch''  johlend. 
Bald  darauf  kommen  auch  die  an  einem  besonderen  Orte  sitzenden  Frauen,  in  ihre  Decken  und 
Hiotel  gehüllt,  einen  roten  Turban  um  den  Kopf,  herbei,  um  in  einem  weiteren  Kreise  mn 
die  Mädchen  herxutaozea,  mit  diesen  um  die  Wette  stampfend  und  johlend.  Sind  die  Frauen 
mSde,  so  werden  sie  von  den  Männern  ubi/ob'ist.  die  bei  ihrem  Stumpfen,  Springen  und  Glieder- 
verdreheu  jede  Muskel  in  zitternde  Bewiguug  versetzen.  Ein  Ochse  wird  vom  Vater  des 
lÜMehens  geschlachtf  t,  vvuraul^  wenn  er  aufgezehrt  ist,  das  Tanzen  aufs  neue  beginnt,  .lunge 
Männer,  ja  selbst  Knaben  kommen  v(m  verschiedenen  Orten,  um  den  greulichen  Tanz  umtshotsho 
iu  der  Hütte  der  Gefeierten  mit  denn  Mädchen  zu  vollführen.  Die  Täuzc  werden  nackt  auf- 
geführt, ohne  jegliche  Scham,  und  viel  Schmutziges  dabei  geredet.  Den  jungen  Leuten  ist 
gegen  Bezahlung  erlaubt,  mit  mi\ ■  ilieiraletcn  ^^^  ib^•rn  nrul  "\Vit\v«'ri  zusammen  zu  konimf>i). 
und  in  bezug  auf  die  alten  Männer  niuJi  der  vun  ihnen  erwählte  Aiitpusser  dafür  sorgen,  daÜ 
sie  mit  jungen  Mädchen  versehen  werden.  Auch  ein  ordentliches  Mädchen  kann  dabei  mit 
Gewalt  mißbraucht  werden,  wenn  sie  so  !el M^itniig  war.  sich  zu  solchem  Feste  7.u  b-  ^'eben. 
Oft  entstehen  dabei  unter  den  jungen  Mäiuieni  Schlägereien  um  eiu  Mädchen.  Solche  Feier 
bringt  manchen  Vater  in  Armut,  denn  hätte  er  auch  nnr  eine  einsige  Kuh,  so  muß  sie 
gesehlachtet  werden.'* 

„Sieht  der  Vater,  daß  es  mit  der  Speise  zu  Ende  gellt,  so  läßt  er  wissen,  die  Feier 
solle  aufhören.   Wenn  der  Schluß  nahe  ist,  manchmal  nach  8  Tagen,  manchmal  nach  4  bis 

8  Wochen,  dann  koiiiineu  die  Leute  der  benachbarten  T'I;ir,e  mit  ihrni  n>  l[s.  i;.  um  die  Feier 
durch  eine  ücbsenscbau  und  Ocbsenwettreuueu  zu  verherrlichcD.  Die  Ochsen,  die  zu  einem 
bestimmten  Kraal  geboren,  werden  gewohnlich  au  ein  oder  swei  von  den  jungen  JIKonem  nach» 
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e'mander  in  die  3Iitt«  des  Kruals  getrieboh,  worauf  ein  Tanz  beginnt.  Hat  jede  Abteilung 
dies  jretan,  so  beginnt  der  groüe  Tanr  der  verschiedenen  Kraale  unter  ihren  Vorstehern  und 
Häuptlingen.    Dos  Ochsenwettrennen  macht  den  Schluß."* 

„Zwei  oder  drei  Tage  darauf  gehen  alle  Mädchen,  die  der  Gefeierten  aufgewartet  hatten, 
nach  dem  Walde  und  holen  Feuerholz,  das  sie  zu  der  Hütte  ihrer  Mutter  bringen,  worauf  sie 
sich  nach  Hause  begeben.  Manchmal,  doch  sehr  selten,  worden  Mädchen  verheiratet-,  bei  deren 
Pubertät  diese  F'eier  unterlassen  wurde;  solche  müsset)  aber  zu  ihren  Kraalen  zurückkehren 
und  das  Versäumte  nachholen." 

Aus  Deiitsch-Südwest-Afrika  berichtet  Brinckner  von  den  heidnischen 
Eingeborenen : 

„Für  die  mannbar  gewordenen  Mädchen  wird  bei  den  Ovnkuanjama-(3vambo  und  anderen 
Ovambo-Stämmen  das  sogenannte  Efundüla-Fo.st  gefeiert,  und  zwar  auf  folgende  Weise.  La 
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Krobo-Miidcheu  au»  Oilumane  (Ooldkilstoi  iu  der  Tracht  der  neirmsfiihigkelt  (xog.  Brinte). 
vNach  eiucr  vou  l>r.  VohucM,  Abiiri,  uberluüttenen  rbotograithic) 


der  Eumbo  des  Häuptlings  wird,  wenn  in  der  Familie  desselben  genügend  Mädchen  soweit 
erwachsen,  durch  tagelang  vorhergehendes  Trommeln  morgens  und  al)etids.  das  sich  auch  bis 
zu  den  äußersten  Grenzen  des  botreffenden  Stammes  fortsetzt,  solch  eine  Kfundula  angekündigt. 
Am  Abend  vor  dem  Feste  bringen  die  Mütter  ihre  Töchter  zu  der  königlichen  Eümbo,  worin 
sie  auch  des  Nachts  schlafen,  aber  von  den  Miitlern  bewacht  werden.  Die  nun  zur  Mädchen- 
schau kommenden  .lüngliuge,  auch  schon  mehrere  Frauen  besitzenden  Männer,  ziehen  trommelnd, 
singend  «ud  lärmend  zu  der  Eümbo,  wo  sie  nach  Sonnenuntergang  ankommen.  Die  ganze 
Nachf  wird  getrommelt^  geschrieen  und  getanzt  bis  Sonnenaufgang.  Die  Mädchen,  einen 
Ochsenschwoif  in  der  Hand  (symbolum  principii  masculiui  sive  membri  genitalis),  mit  wüsten 
Haaren  und  allerlei  hineingellochten  (symbolum  principii  feminini),  weiße  Perlenschnüre  um  die 
Lenden  und  trockene  Hauinfrüchto  an  den  Füßen  (symbolum  fecuuditatis).  springen,  nach  dem 
Takt  der  Trommeln  tanzend,  in  den  Kreis  der  Männer  und  Jünglinge  und  ebenso  wieder  hinaus. 
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Auch  Mätmer  uud  i^'raueii  sphugeit  und  luo2ea  uiit.  Der  Omiineumbo,  der  Eüinbo-  Kig-entüiB»*. 
moB  wilvend  dieser  nSehtlÜBh«!!  Oigien  alcli  tndanwo  hofhalten.  Die  Mädchen  werden  atrt^ 

bewacht  xukI  rin  Vor^'ohfn  wrüii'ond  die-ior  Foicr  mit  dem  Tudo  hchtraff  and  der  ]M^^n.n 
JöngUiag  als  Sklavo  verkauft.   Vou  allen  iSeitcn  kommcQ  die  Leute  heran,  aad  da  «Jle  ia 
Sömbo  oder  MBerhalb  denelben  itbemeehten,  toll  «•  etwas  JbeideBmiBig^  dabei  ■■milii  '■ 

Nachdem  nun  die  Fremden  sich  zerstreut,  werden  die  Efundüla-Mädchcn  von  den  FnMen  t^" 
allem,  wa?  jcnr  währ' ml  ilf^r  Feier  am  Leihe  hatten,  entlf  digt  und  ihnen  dann  ein*»  An  11^* 
aufgesetzt  und  am  gauzen  Körper  mit  Asche  eingerieben.  Darauf  geben  sie  in  Reih  «xad  GL- 
aoi  dem  EAmbo  henoe;  das  Tordente  HIdehmi  beginnt  den  Aeigen  mit  vbaem  rfag— df- 

RentaiiT,  worauf  die  anderen  mit  Hö,  Hui  antworten.   S'w  tragen  nun  den  Namen  Oihacaof  "'  - 
und  gohfn  ah  solche  im  ffanzpn  Slainmcspehiet  einen  .Mmiat  l.infr  umher,  überall  aufa  B^- 
bewirtet.    Alle  Männer  und  Jüugliuge,  stilbst  der  Häuptling,  müitst-n  ihucu  bei  ÜegegtiDc^ 
aucwMcheo,  widrigenf all«  jene  eine  tüchtige  Titscht  PrSgel  von  den  Jlideben  hinzondhaBieHi  hmb^ 

Zu  ihrer  elterliehen  Eümbo  7:nriicktiokelirt.  werden  sie  gewaschen  und  friseh  ei:.i,'rs«:br  :<"f*.. 
Jetxt  dürfen  sie  öffentlich  f^i  lieiratet  werden,  aber  nie  bwor  sie  bei  der  KfuiiUuU  ^.^w   --  ^ 

Sehl'  anschaulich  beschreibt  Faasarge*  das  Keifefest  wie  es  die  AijtL«^.^- 
Bascbleate  begehen;  sie  feiern  es  darch  den  EUndbnll-Tans,  dea  jE\utary^ 

Gelegenhdt  hatte,  mit  anzosehen  und  von  dem  er     i:  ir  eine  photographiMlie 

Anfiiuhme  Tnadicn  konnte.  Die  Schilderung  ist  bosonders  auch  deshnlh  vol 
großem  Interesse,  weil  sie  das  Motiv,  das  dem  Gauzen  zugrunde  lie^  klar 
erkennen  läiit: 

f3bi  Hidehen  hatte  die  errte  Menstniaüod  gehabt,  infelgedeeien  veaaimueH—  mek 

Männer  uud  Frauen  zur  Aufführung  des  durah  Sitte  und  Brauch  vorgeschriebenea  Taaz«a> 
Die  alten  "Weiber  stehen  au  einer  Stelle  und  bilden  die  Muaikkajielle.  indem  sie  sinf^'-'o,  in  dj- 
ilaude  klatschen  und  mit  Eiseiutücken  klappern.    Zu  ihren  Füßen  liegt  das  junge  MidcbcQ 
auf  der  Erde.  Die  Terheirateten  jCingeMo  Fraoen  gehen  nnn  Im  Glnsenandi,  ra  den  Taiks 
der  Musik  mit  den  Füßen  aufstampfend  und  dif  nach  abwilrts  uusgestrijckten  Arrae  gleichfalt* 
rhythmisch  nach  unten  stoßend,  um  das  Mädchen  herum  eine  Kringelform  beschreibend.  Dab«i 
haben  ne  das  hintere  Schnnfell  hochgehoben.    Mit  dem  entblößten  Uesaß,  das  nbngeas.  vir 
bei  dan  Hottentotten,  in  auffallender  Fülle  entwickelt  ist,  wackehl  nnd  kokettieren  sie  amh«T. 
Da»  jreht  so  eine  "Weile,  plfifzlieh  naht  sich  ein  Buschtnnnn  Inncfsamen  Sehritt»";.   f'.  :rbfall» 
im  Takt  mit  den  Füßen  stampfend  uud  mit  den  angeitogeuen  Unterarmen  und  geballten  Fituritira 
ebenfalb  den  Takt  seblagend.  Auf  dem  Kopf  hat  er  ein  paar  HSmer  nebet  einem  Stack  MI 
befestif^t      Vermutlieh   sollen  eigentlich  '  Elandhömer  genommjeu  werden,  unser  Baschma/ia 
hatt«  sich  aber  ein  paar  geschnitzte,  fingerlange,  mit  Holskohle  geechwünie  Holahömer  «etm 
einem  Stfick  ZiegenfcU  vor  die  Stirn  gebunden. 

Der  gehSrnte  Batdbmann  ist  der  Bolle,  die  Weiber  sind  die  Kflhe,  diese  Beaifbnng  hl 
unverkennbar.  D'  r  Hulle  nnlil  sieh,  läuft  mehrnials  um  die  Kühr  herum,  die  rulii^'  \v-;!i>r 
stampfen  und  koketticron.  f  lötzlich  springt  er  in  die  Reihe  hinter  eine  Krau  und  zieht  tnit 
Die  Bewegung  des  Bnflen  nnd  der  Kühe  ist  dabei  so  drastisch,  daß  man  ohne  weitem 
eckennt,  es  handle  sich  um  eine  Szene  aas  der  Hruttst/t  it  der  imitierten  Tiere.  So  geht  der 
Zug  eine  Zeitlnnp  fnif  und  :ifi.  R.ild  springt  der  Bulle  hierhin,  l>al(l  dortliln.  sehließlich  löst 
sich  die  iioihe  tmter  Lachen  und  Scherzen  auf,  die  Kapelle  verstummt,  aber  nach  einiger  Zal 
beginnt  das  Spiel  von  neuem. 

Aach  bei  den  Völkern  Amerikas  treifen  vir  vitiUTadi  derartige  Feste  «a 

In  Pern  begehen  die  am  Ucayale^trom  hausenden  Conibos  bei  sokher 

Gelegenheit  das  sogenannte  Chenianabitiui-Fest,  wobei  mit  Flöten  gespielt  und 
vnn  beiden  rTesrhlerlitern  getanzt  wird:  üi"  jnn'/t'n  ^lädchcn  mri<5sen  sich  t^fl 
uud  voil^  trinken  uud  werden  einen  Tag  uud  eine  Narlit  lau;.-  von  den  aliea 
Franen  im  Tanze  herumgedrtdit,  bis  sie  niedersinken  und  wie  Leicben  aui  Boden 
liegen  (Marcey), 

Am  Aiar^  in  Nordwestbrasilien  wird  nicht  nur  die  erste,  tonden 

aaeh  die  zweite  Menstruation  gefeiert.   Koch-Griinherg  berichtet: 

„Bei  der  ersten  ll»>n-f r  .  iti.n  wird  dem  Mädchen  von  der  Mutli  r  d;is  njiiip'haar  kun 
geschnitten  uud  der  Hucken  mit  oenipapofarbe  überstrichen.  Die  Jungfrau  sitzt  während  i» 
Prozedur  inmitten  des  Hauset,  im  Xteise  der  „FrenndsehafI'*,  aimmt  »eh  einig»  BMil 
Haare,  die  es  soigfSItig  verwahrt.  (Diese  Haar«  fioden  am  Aiar^  wahncheialiek  diessSs 
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•-rMrQilun^    wi*>    am  Csiarf'Uanpcs.  wu  die  jungeu  MüDoer  sie  am  KxrgipatiB  und  andcran 
JMixwltfiiurk   ruiTirinjfen.)    DaDiiif  fiii<lpl  oui  i,»Toß('s  Kasoliinfest  statt. 

bU  rur  swoitau  lleustruatton  darf  das  Mädcheu  nur  Beijü  (MandiokoflaUen),  Pfeffar 
>*«|Miem>  owl  Idsiii«  Pltelie  mmd.  All*  groB«rra  Fbch«  und  wAnnblfitigeu  Tiere  etnd  Uir 
.  rl>ol«-n.  Beim  Kintritt  der  zweiten  MenstroatioD  singt  der  Vat«  r  früh  vor  Sonnenaufgang 
'nrn  äbttUclic>a  Liuigeo  Gesang  mit  Aufzählung  aller  Ticmameo,  wie  es  bei  der  Totenfeier 
f*t4terh1ach  imt.  Dann  wird  der  Jungfrau  ein  großer  Topf  voll  Fische  und  Fleisch  von  allen 
&«>^litbmi  J«|^dtieren  vorgesetst  und  das  Fasten  ist  iKTLidi  t,  Zur  Feier  des  Tages  wird  sie 
t  RArayurüfttrb«  aehSa  beoMlL  Kaadiirl  mit  Tmuk  darf  natiirUoh  »och  bei  dieser  Qei^gQnlwit 
^rhl  fehlen.** 

Die  Patagonier  feiei'Q  den  Pubertütseuitritt  dnrch  Pferdeopfer  (Mustets), 
Ine  Chibchas  (auch  MniBcas  oder  Moscas),  tan  fast  ganz  unteiigegangener 
VoWLssiamm,  der  in  Xeugranada  lebte,  begüigen  sn  diesem  2ieitpiuikte  eben- 

!ail9  ein  [n'oßos  Fest  fWnifr). 

Vnier  den  Apacbe-lndiauern  ist  es  ein  wiciitiges  Familienfest,  zu  dem 
alle  Fanilienglieder  eingeladen  werden,  das  beim  Eintreten  der  Mannbarkeit 
lOM»  ICidclieiis  gefeiert  wird  (Spring)» 

Einige  kalifornische  Indianer-Stämme,  z.B.  die  Hupa,  feiern  auch 
der;  R^-^ifeeiuti-itt  als  Fest.    Fühlt  ein  juiiges  Mädchen  den  Zcitimnkt  imlien,  so 
mal»  sie,  wo  immer  sie  sich  anch  befindet,  den  väterlichen  Wigwam  aulsucLeu; 
bleibt  sie  dieeem  fem,  so  wird  sie  ausgestoßen  und  gilt  fortan  als  Fremde.  Es 
folft  dem  eintritt  der  Reife  ein  langes  Fest,  der  Kin-Alktba  oder  Jnngf eru- 
tnnz    Xeon  Tage  kommen  die  Männer  des  Abends  zum  Tanze  zusammen,  von 
ö-  ni       \\>ibei  ;*'w^/»"i<  lilosscn  sind.  Das  Mädchen  darf  unterdessen  kein  Fleisch 
essen  and  sich  vor  keinem  Manne  sehen  lassen.  In  der  zelniten  Nacht  vei-steckt 
«  ndi  in  einem  \^lnkel  der  Hfttte.   Dann  kommen  zwei  junge  Männer  und 
zwei  alte  Weiber  ans  ihrer  Verwandtschaft,  um  die  Jnngfrau  zu  suchen  und 
^bzoholen.    Die  jungen  Burschen  stülpen  sich  <  ine  Maske  aus  Leder  oder  Schilf 
aber  don  Kn|if.  dif  ;(n  den  Seeli^wcii  «»rinnert.  und  nehmen  das'  ^ffidchen  in  die 
Vülie;  rechti»  und  iuiks  von  ihnen  ütellen  sich  die  alten  Frauen  auL  iSo  treten 
die  Flut  unter  die  Versammlung.   Das  Mädchen  schreitet  sehnmal  Torwfirts 
tmd  rdekwirte,  erbebt  die  Hände  zu  den  Scbnltern  und  singt.  Das  letse  Vorw&rts- 
schreiten  endigt  mit  dem  Hochspning.    Darauf  begrüßt  die  Versammlung  das 
^Utge  Geschöpf  durch  lanto  Zurufe,  und  dip  Zeremonie  ist  beendigt  (Fourrs). 

Die  Wintun-Indianer,  ein  anderer  kalitornischer  Stamm,  veranstalten 
bri  den  Eintritt  der  Oesehlecittsreife  eines  Mftdchens  gleichfalls  einen  „Beifheits- 
\Mür.  vjx  welchem  «lif  Ht  wolmfi  der  nächsten  Dörfer  geladen  werden.  Schon 
drei  Tage  vro  d^  iii  Feste  muß  sich  das  Mädchen  jeder  animalischen  Kost  ent- 
sie  dait  nur  Eichelhrei  genießen.    Während  dieser  Fastenzeit  ist  die 
Amste  aas  dem  Lager  verbannt  in  eine  entfernt  gelegene  Hütte.  Todesstiafe 
insi  über  denjenigen  verhängt,  der  ae  während  dieser  Zeit  berührt  oder  es 
vigt  sich  ihr  zu  nähern.  Nach  Ablauf  dieser  Vorbereitungsfiist  ninunt  eine 
pweihte  Suppe  zu  sich,  die  von  den  Früclitt  ii  der  Buckeya  californica  licivitet 
^'ird.  aus  rienra  zuvor  dnrch  Einweichen  in  Wasser  das  (^ift  entfenit  wurde. 
I>uixh  das  Verzehren  dieser  Masse  macht  sich  das  Mädcheu  würdig,  sich  an 
bevorstehenden  Tanze  zn  beteiligen,  sowie  die  Pflichten  einer  Fran  zu  flber- 
nebmen.   Nunmelir  ersefaeinai  die  eingeladenen  Stilninie,  ind<  m  sie  in  langen 
l^filiLii  herbeiziehen  nnd  nm  den  Lagerplatz  fi  uii^c.  sinnliche  Lieder  singen, 
•Siiiü  al!(  S^tSmme  oder  I  )eputariontMi  derselben  versammelt,  was  2    -  Tairc  in 
^^ispiücli  nimmt,  60  vereinigen  sich  alle  zu  einem  großen  Tanze,  dti  in  einem 
'^BMiBsrseh  am  das  Dorf  besteht,  während  nnnnterbrochen  Chorgesänge  erschallen. 
f.m  Schloß  der  Zeremonie  ninmit  der  Häuptling  das  Mädcheu  bei  der  Hand 
und  taajt  mit  ihm  die  ganze  Linie  entlang,  wähi-end  die  Gäste  improvisierte 
^'<?sänge  anstimmen.    Niclit  inniipr  sind  letztere  keusch  und  nnsrhnldi?.  bis-  ' 
*eüea  obüzön.   Dann  kommen  aucli  Gesänge,  in  welchen  jeder  Indianer  seine 
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eigenen  Enipfinduiigeü  ausdrückt,  wobei  sie  seltsamei'weise  vollkoiumen  Takt 
miteinaiidw  halten.  Die  Fnxm  drucken  bd  8<ilchai  Gdegenbeiteii  keine  wn- 
keuschen  GefOhle  aus  (Powers)» 

Eine  besondere  Feierlichkeit,  ,,Roasting  of  girls""  genannt,  ist  bei  den 
Mission  Tndians  of  Southern  California  im  Gebniiich  Mxy^  \m  Hör. N.  linst 
besclirieben  worden.  Es  ist  ein  frölilicbes  1^'est,  zu  dem  alles  zusammenströmt. 
Es  wird  eine  Grabe  gegraben,  welche  etwa  3  FiA  tief  und  6  Fn0  im  Durch- 
messer weit  ist,  hierin  ein  Feuer  angezündet,  so  4a6  ans  der  feuchten  Erde  sich 
ein  Dampf  eiheht.  uiul  diese  Grube  den  jungen  Miidchon  zum  Aufenthalt  an- 
gewiesen; sie  verbleiben  hier  vier  Tage.  Alte  ^^'eibfcr  uuitaiizeu  sie  singend 
ununterbrochen;  zuweilen  fällt  eine  oder  die  andere  vor  Erschöpfung  in  Schlaf, 
um  aber  nach  dem  Ei'wachen  wieder  an  dem  Tanze  teilzunehmen;  sie  nehmen 
dabei  allerlei  mystisLlie  Handlungen  vor,  deren  Sinn  und  Zweck  dei-  ist,  die 
bösen  Geister  von  den  jungen  Mädchen  zu  verscheuchen,  und  diese  fruchtbar 
und  gut  zu  machen.  Die  Feier  endet  damit,  daß  den  Mädchen  ein  merkwürdiger 
halbmondförmiger  Stein  gezeigt  wird  (13—15  Zoll  lang,  35  Pfund  schwer), 
welcher  iyi  symbolischer  Beziehung  zu  den  weiblichen  Geschlcrhtsoi  f'-anen  stehen 
soll,  —  Rfist  und  Knjrln  r  bilden  fthnliche  Steine  ab.  welche  sich  als  Fundstucke 
in  amerikauischen  Samuikuigeu  beiluden;  Rust  glaubt^  da^  ihre  Bedeutung  eine 
fthnllehe  sei  wie  die  des  bei  der  eben  b&^hriebenen  Zeremonie  verwendetcai 
Steines.  —  Im  Anschluß  hieran  beschreibt  Rnv^hor  die  Reift  feier  bei  den  zu 
den  S hoshonen  jrehörigen  Luis'eno-Tndianern  (Northern  San  Diego  County). 
Hier  wild  ebenfalls  ein  Loch  in  die  Erde  gegraben,  ein  Feuei*  entzündet,  und 
die  Mftdchen  werden  nachher  auf  den  Boden  der  Grabe  auf  den  Rücken  hin- 
gestreckt, meist  mehrere  (Verwandte)  zusammen.  Zwei  flache  Steine  werden 
erwärmt  und  ihnen  auf  den  Unterleib  freleprt.  Sie  müssen  dann  einen  besonderen 
Kopfschmuck  anlegen  und  sich  gewii^er  Speisen  enthalten;  auch  bleiben  sie  einige 
Zeit  von  der  Gemeinsehi^t  der  Stammesgenossen  ao^ieschlossen;  sie  fertigen 
gewisse  Zeichnungen  mit  roter  Farbe  auf  Stein,  Streifen  und  Linien,  welche 
mehrere  Fuß  liohe  Muster  bilden;  nach  Vollendun":  dieser  Zeichnung  ist  die 
Fastenzeit  beendet.  Sie  müssen  kleine  Ballen  Tabak  mit  heißem  Wasser  her- 
nntersptUen;  bekommen  sie  davon  Erbrechen,  so  gelten  sie  für  schlecht;  behalten 
sie  den  Tabak  bei  sich,  so  sagt  man,  sie  seien  gut 

Ein  Klamath-Indianer  in  Oregon  sagte  zu  Gafchet:  „Die  Modocs  bei 
der  ei-sten  Menstruatinr;  tanzen  fünf  Ta?e  und  fünf  Nächte,  ohne  zu  schlafen; 

die  Weiber  essen  vierzehn  Tage  keine  Xaluunjr.*' 

Auch  Prfitof  liefert  uns  einen  Ori^nnall)ericlit  der  Kanada-Indianer  in 
franzosischei  wortgetreuer  Übersetzung.  (Daduieh  erklärt  es  sich,  daß  die  Stellung 

der  Worte  eine  etwas  absonderliehe  ist;  man  liest  sich  aber  schnell  hinein): 

,J>erDi^raiD«at  an«  femme  (qni)  mm  menttniM  n'avait  pu,  lonqae  ponr  la  pnaShn  foit 

8CS  r^pIos  nyant  flitt  :  scs  roins  eile  rcpnndl  sa  m^re:  ?I>'s  iiiois  viennent  eile  ne  disnit  pas, 
alors  sa  mörc:  De  quelcjue  cbose  lu  est  ^ue  si,  aauvc-tui,  toa  capulet  uvcc  lu  löte  cntivrc  la, 
puis  «oache-toi,  n  m^re  lai  diraii  Alora  aprit  cela  la  fille  de  qiioi  s'eiit«elle  apergut»,  je  suppote, 
eile  pst  f'niue  <ja  arrivp,  eile  sc  sauvc  alors  et  son  ea|)ulet  dans  eile  se  cache.  Oti  In  suit.  oii 
l'atteiut,  soQ  Tütemetit  od  cxaiuiae,  donc,  soa  vütemont  co  qui  n'est  paa  bou  comiuc  parait 
▼a  qne,  eile  poar  une  hotte  on  eonstroii,  de  l'eaa  eile  pour  on  puue.  Ualade  eile  est  eomm«, 
cin<i  joura  pendant  eile  est  forte  ne  pos  eile  deuieure  couchee.  Un  travaillc  pour  eile,  queli|ue 
chosc  eile  poar  on  eoud,  joUment  sa  cotuturc  oa  brode,  soa  visage  oa  paint  eo  rouge,  sa  tctc 
üu  pommade.  Et  rmlk  que  ih»  Ion  an  jour  pendant  du  bouillon  pUt.:  Tiande-eaa]  lealemeot 
ou  lui  düiine  &  boirc,  ud  usteiisile  daus  non  paa,  un  cygne  son  aile-os  avec  eile  pour  un  chalu- 
ineau  ayant  fait,  par  cela  eile  huuie  Venn.  Peu  bois,  peu  mange!  sa  m^re  lui  dit.  Trte-bien 
jolioienl:  on  la  traite.  Ua  tonnet  gmud  pour  eile  on  fait,  sea  selns  snr  on  place  deux  bols  en 
croix,  les  lierrcs-os  eile  casse  ne  paa;  du  e<Bur  aaaai,  du  sang  aussi.  du  frai  de  poisson  aussi^ 
du  lard  (oo  do  gras)  aassi  eile  mange  ue  pM;  une  Inne  peodaot  toute  la  doree  de  c'est  ainai 
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qu'on  la  traito    CVst  aiiui  qiM  UM  fiUe  nubilc  [litt.:  mal  qoi  MiMDt,  ou  oelle  qai  est  d«iM 

1«  mal]  on  traituit  aiitrefois  que  «es  mois  eile  nvait." 

Von  den  Stämmen  aus  Britisch-Kolumbieu  gibt  uns  Boas  über  die 
Nootks-Indianer  Berieht: 

lyWenn  ein  Midehen  ihre  Keife  erlangt,  ao  mnB  sie  auf  der  Platifonn  des  Haasea,  d«r 
Tttr  gegenüber,  Platz  nehmen,  und  der  jjanze  Sttuimi  wir«!  pii)trel!i<l<>n.  um  an  einer  Feier  teil- 
snnehmen.  Eine  Anzahl  von  lläoneru  und  Frauen  wird  angenumuien,  um  xu  singen  und 
Tänxe  anfnrfthrenf  nnd  die  Lento  werden  für  dieee  Dienitleistang  besaUt  WMirend  diese 
t'n'mä  genannten  GesSnpe  posiinpen  werden,  steht  zu  jeder  Seite  (l<  s  ^riidcbeiis  ein  ^lanii  in 
dem  Auxuge  des  Dounervogels.  Dieser  besteht  aus  einer  großen  Maske  und  aus  einer  voU- 
ttindigen  mit  Federn  und  «wei  FlHgeln  Tersehenen  £leidnng.  Die  nnser  sind  nicht  maskiert. 
Dann  ergreifen  acht  3Iiinner  je  eine  Sehiiss«'!,  laufen  zum  Flusse,  sclu'ijifcn  frisehes  Wasser  und 
kduren  damit  lu  dem  Hause  zurück.  Hierbei  müssen  sie  sich  im  iüreise  bewegen,  wobei  sie 
die  linke  Hand  im  Innern  des  Kreise«  haben  mBasen.  Dann  gieBen  sie  dat  Waaser  fiber  die 
Ifüßo  des  Mädchens  und  krhren  darauf  xom  Flasse  xorUdr,  sich  bestittdlg  im  Kreise  bewegend, 
mit  der  linken  Hand  nach  innen." 

nWenn  dieses  geschehen  ist,  so  wird  eine  mit  Figuren  des  Donnerrogels  bemalte  flota« 
wand  (Abb.  277)  auf  die  Plattform  des  Haoaes  Tor  das  Mädchen  gestellt,  so  daß  dieselbe  sie 
vollständig  verbirgt.  An  beiden  Seiten  werden  Jfatten  aufgehängt,  so  daß  nur  ein  kleiner 
Kaum  für  das  3Iidchen  übrig  bleibt,  indem  sie  fBr  mehrere  Tage,  verborgen  vor  den  Blicken 
der  Männer,  bleiben  muß.  Während  dieser  Zeit  wird  sie  immer  von  einer  Anzahl  von  MädclieB 
nnd  Frauen  bedient.  Naeh  S^froati  Angabe  ist  es  ihr  nicht  erlaubt,  die  Sonne  oder  das  feoer 


.\bl)ililmi(j  ^77. 

Bemalte  HalBVan<l  der  Noot  ka-Indiaiier,  I< ri t  i s ch -  K  <i  1  u m  1> i en  ,  zum  Verbergen  der  reif!(SWOldansn 
jongfraa.  Di«  Figi^ren  steUen  den  Donuervogel  und  Wale  dar.  (Ans  Beof.) 

xu  sehen.  Nach  meinen  Informationen  wird  sie  nur  davor  behütet.  Während  sie  hinter  der 
Wand  versteckt  ist,  nimmt  das  Fest  seinen  Fortgang.  Hier  folgen  iwei  Gesänge,  welche  bei 
diesen  Gelegenheiten  angestimmt  werden*': 

nleih  hatte  dnen  schlechten  Traum  leiste  Nacht 

Mir  träumte,  mein  (Jatte  nahn>  ein  zweites  Wdb; 
Da  packte  ich  meinen  kleinen  Korb  und? 
Und  ich  sagte,  bevor  ich  ihn  TCrlieB, 
Hier  ist  ein  I'berniiB  an  Minnem. 
ik>  habe  ich  geträumt.*' 


,4eh  wSnschte,  Ich  bitte  mein  Gesicht  an  eines  IKdehens  Busen. 

L-h  würde  mich  wohl  fiihli'ti.    (Mi,  doad ! 

Ja,  dein  Antlitz  ist  groß  genug  für  ein  Ding,  das  niemals  befriedigt  ist." 

Wir  finden  hier  eine  ähnliche  Anapielnng,  wie  in  dem  oben  angeführten 

Ausspruche  Könif;:  SaJotun.^. 

Wenn  bei  den  Hoskiuath  in  Vancouver  der  Eintritt  der  Keife  der 
jungen  Mftdchen  festlich  begangen  wird,  dann  dOrfen  sie  in  dieser  Zeit  ihre 
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Haare  sieht  mit  ihren  Hftnden  berUiFeii.  Sie  mttsseii  sich»  am  sich  den 
za  kratzen,  keilförmiger,  mit  einem  Handgriff  verseliener  Geräte  aus  Holz 
Horn  hfdicnen,  welfhe  die  iinof«  fähre  Lftiifre  von  1',  Fingern  besitTr^ni. 
KgL  Muöeum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  mehrere  derselben,  die  iii  Ai>\' 
wiedergegeben  sind. 

M.  Bartels  war  der  Meinong,  daß  die  Form  des  Handgriffes  eine  Anspiel: 
auf  den  Penis  ,  abgeben  soll. 


In  '  li 
*  1 


Bei  einigen  Völkern  gestalten  sich  aber  diese  Eeifefeste  doch     reit-  w>;> 
voller:  sie  nehmen  sehon  mehr  den  Charakter  einer  feierlichen  Han.llin; 
bei  welcher,  wenn  auch  manchmal  noch  in  absonderlicher  Form,  eine  An 
Segenswünschen  gespendet  nnd  bestimmte  Wdben  vorgenommen  werden. 

Bt  i  den  Wanjamnesi  ist  nach  Hi  iehard  die  Reifeerklärung  der 
Mädchen  eine  anssdilifüHrhe  i'e-stlichkeif  der  Weiber,  bei  welcher  allerdiT.: 
Gesang  und  Tanz  und  auch  ein  Biergelage  nicht  fehlen.   Das  nunmehr  m^-'-i 
bare  Mädchen,  dessen  .Tnngfränlichkeit  jedoch  immer  schon  yerloren  ist,  wir'l 
dann.im  Kreise  der  \Vai,':uiga  (Fetischweiber)  mit  Kräutenbsuden  gpewascl-:  | 
mit  Öl  eingeriehen  nnii  zuletzt  über  nnd  iihei  mit  Mehlwasser  aus  dem  Mur-. 
des  Fetischweibes  bespritzt  £s  schlietit  sich  darauf  noch  eine  Art  von  Exjuütj 
an.  Das  Mädch»i  matt  nämlich  vor  allen  Weibern  eine  Probe  in  der  Fertigkeit 
gewisser  Bewegongen  in  yerschiedenen  Stelinngen  ablegen.  Männer  haben  daki 
keinen  Zutritt. 

•Die  Makololo  und  andt  re  Stämme  im  Marudse-Mambunda-Keiche  m. 
Zambesi-See  benachrichtigeu,  >obald  ein  Mädchen  reif  wird,  deren  FrenndinnfTi 
die  nun  jeden  Abend  8  Tage  lang  sn  ihr  kommen  nnd  sie  bis  tief  in  tiit-  N.t 
hinein  mit  Tanz  unter  Kastamiettenbefrleitnnfr  nnterlialten.  Ist  die  Tochter 
eines  Königs  zu  dieser  Zeit  schon  veilobt,  !<u  wird  sie  von  einer  weiblichtru 
Verwandten  in  ein  Dickicht  gefülu-t,  wo  sie  eine  Woche  lang,  von  einer  SkJavin 
bedient,  ein  abgeschiedenes  Leben  führt:  doch  wird  sie  auch  hier  von  ihren 
Genossinnen  des  Abends  fiufirt  sucht,  die  ihr  Nahrung  hinstellen,  ihren  Kopf  mit 
Parfüm  einreiben  und  sie  mit  Ennahnungen  nnd  Zureden  für  den  ehelichen 
Stand  vorbereiten,  um  nach  Ablauf  der  t  iij>i  sie  ihrem  Gemahl  zu  über- 
geben (HoU(h). 

Bei  dem  K'eifefest  der  Xani  a -  H ot tentot  t  en ,  von  welchem  oben  gesprochen 
wurde,  nimmt  der  nächste  Anvf  i  wandte  des  jungen  Mädchens.  p:ewohTilich  nach 
Hahn "  ein  älterer  Vetter,  die  Mageiihaut  des  geschlachteten  Kindej»  uiul  liängt 
sie  dem  Mädchen  ttber  den  Kopf.  Dabei  spricht  er  den  Wunsch  ans,  daft  sie 
ebenso  fruchtbar  sein  möge,  wie  eine  jting^e  Kuh.  Dann  kommen  die  Freunde 
und  Freundinnen  mit  ähnlichen  Glückwünschen,  und  nun  beginnt  ein  Fest- 
scbmaas  mit  Gesaug  und  Tanz,  der  mit  einem  Zechgelage  endigt. 

Den  Emtritt  der  ersten  Mimses  zeigt  das  Nayer-Mädchen  in  Malabar 
durch  ihre  Mutter  ihrer  Schwiegermutter  an,  d.  h.  der  Mutter  ihres  zurzeit 
bee^ünstigteu  Liebhabers;  letzterer  gießt  ihr  darauf  einen  Krug  Wasser  über  den 

Kopf  (Jayoi^J. 

Bei  den  Hill  Arrians  in  Trarancore  werden  nach  Painter,  wenn  ein 

Mädchen  ihre  Keife  erreicht,  die  Freunde  und  Verwandten  zu  einer  Zeremonie 
zusammengerufen,  bei  welcher  das  junge  Mädrhen  auf  ein  Hrett  von  dem  für 
heilig  angesehenen  Jack-Holz  treten  muß.  Dami  bindet  ihr  die  Schwester  ihi-es 
Vaters  einen  Faden  nm  den  Hals  nnd  damit  ist  die  Feierlichkeit  beendet 

Eneichte  bei  den  alten  Mexikanern  ein  junges  Mädehen  ihre  Keife,  so 
gab  ihm  der  Vater  in  wohlgesetzter  Rede  Ermahnungen  auf  ihren  Lebenspfad 
mit.  Dann  wurde  das  Mädchen  in  einer  Tempelschule  imterrichtet  und  aus 
dieser  erst  entUissen,  wenn  es  sich  verbehraten  wollte. 
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Wir  sehen  hier,  wie  von  dem  einfachen  Freudenfeste  an  all- 
mihlich  die  Anschauung  sich  Bahn  bricht,  daß  das  jun^e  Mädchen 
aun  in  ihre  späteren  Frauenpflichten  eingeführt  und  durch  besondere 


Abbildung  378. 

Kopfknucr  au  Holz  und  Knochen  von  den  HoHknr»th-M&dch«-n  tVancouver),  b«im  R«ifefest 
gcbrmncbt,  weil  si«  dann  ihre  Uaare  mit  den  Händen  nicht  berühren  diirfen. 
(Musenm  für  Völkerkunde  in  Berlin.)  (M.  BarleU  phot.) 

Zeremonien  eingeweiht  werden  muß,  bis  schließlich  bei  den  Mexi- 
ktnern,  ähnlich  wie  bei  den  heutifren  zivilisierten  Völkern,  derZeit- 
puükt  der  eingetretenen  Keife  allerdings  auch  eine  festliche 
Stimmnng  veranlaßt,  welche  aber  bereits  als  eine  mehr  geistige,  an 
iie  christliche  Einsegnung  erinnernde,  aufgefaßt  worden  ist 


'I«a-Bart«li.  Dm  Weib.  ».  Aufl.  I. 
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•9.  Aftcn^liBbtoelif  TerbaltnafsmaSrefr«!«  M  der  mUm  McMtmitidB. 

In  mthrtTHü  B<:ricLten  sahen  wir  bereit^  daß  den  znm  ersten  Male 
menfftniierendeii  Mädchen  eine  besondere  Fastendi&t  Tcrgesehriebeo  wurde: 

dax  heißt  mit  anderen  Worten,  sie  unterlagen  ganz  bestimmten  Speiseverboten. 
!)<i-  i-r  ein  ziemlich  weit  verbreiteter  Brauch,  und  bisweilen  erfahren  wir 
M>gar,  was  die  Leute  mit  dieäen  \on»chritten  für  Gedanken  in  Verbindung 
briDi^en.  Aber  nicht  anf  die  Ernfthrnng  allein  bleibeo  diese  Worte  bescfarlnkt; 
UüfAi  inaricherlei  anderes  wird  angeordnet,  was  sie  an  ton  oder  za  unter- 
ia.HHen  haben,  f'ii'l  <h-h  Ufft-h],  im  Wiiik.-l  m  v»  r harren,  oder  in  einer  besonderen 
Hütte,  mli.s.sen  wii  ja  eigenllicL  auch  huiziuechuen. 

Wenn  bei  den  Cheyenne-lndianern  ein  junges  Mädchen  znm  ersten 
Male  die  Regel  bekommt,  so  teilt  sie  das  nach  (irntncl  der  Mutter  mit,  die  es 
«lern  VatH-  sairt.  I>?iiin  flicht  das  Mädchen  ihre  Haare  auf  und  badet.  Sie 
wird  am  ganzffu  Körper  rot  bemalt,  dann  mit  einein  Kleid*'  bedeckt  und  sie 
nimmt  nun  nahe  am  Feuer  Platz.  Eine  Kohle  wird  vou  dic^iu  genommen  und 
Tor  sie  geworfen  und  wohlriechendes  Gras,  Zedemnadeln  und  weiße  Salbei  anf 
dic«<f  gestreut.  Da.s  Mädchen  bcu*rt  sich  über  den  Rauch  und  fänirt  diesen 
mit  dem  Kleide  auf,  ko  daß  er  über  ihren  ganzen  Köriiei  streicht.  Dann  ver- 
luiit  sie  mit  der  Großmutter  die  Hütte  und  begibt  sich  in  eine  audere,  in  der 
sie  rler  Tage  yerbleibt.  IMeses  freudige  Ereignis  macht  dann  der  Yater  von 
der  Tür  seiner  Hütte  aus  dem  Volke  bekannt  Nach  Ablauf  der  vier  Tage 
nimmt  die  Croßmutter  wieder  eine  Kohle  vom  Fener,  schüttet  wohlriechendes 
(TraH,  weitie  8albei  und  Wacholderu adeln  darauf,  und  das  junge  Mädchen  stellt 
sich  breitbeinig  darüber  und  reinigt  sich  dnrch  diese  Rftnchernng. 

Jncotwn  erzählt  von  den  Indianern  im  nordwestlichen  Amerika,  daß 
das  abgesonderte  jnngc  .Miidchen  sich  stets  derartig  niederl^D  mnß,  daß  ihr 
Kopf  nach  Süden  gerichtet  ist. 

Wenn  dan  junge  Mädchen  der  Lku'ngen  oder  Songish  im  südöstlichen 
Vanconver  die  iiini  angewiesene  Hütte  verläßt,  so  muß  sie  in  solcher  Richtung 
ziiriK  kkchren,  daß,  wenn  sie  den  Kückweg  antritt,  sie  die  Sonne  im  Tüücken  hat, 
und  (Im III  muß  si»-  in  der  Richtung  gehen,  wie  die  Sonne  sich  bewrjjt  (Boas). 

tbensü  darf  bei  den  Sitchaer  Koljuschen  und  iu  gleicher  Weise  auch 
anf  dm  Alanten  das  junge  Mädchen  die  Sonne  nicht  sehen.  Es  wird  ihr 
während  dieser  Zeit  ein  Hut  mit  sehr  breiter  Er^pe  angesetzt,  damit  me 
nicht  durch  ihre  Hlicke  den  Hinini.  l  verunreinige. 

Von  den  N ontk a  - M .i de lien  .sagt  Boas: 

„Wuhrriui  dür  '/ahX  iliror  Absperrung'  trägt  sie  koiu  iieuid  uud  ea  üt  ihr  verboteu,  sich 
■0  b«we(if»n  und  lich  nied«rKule|;en,  sundern  sie  mafi  itnmerwUiread  io  hockender  Stellung 
Torliarron.  Si»»  muß  r<t  \  rrinrMdi  n.  ihr  Ha:ir  zu  hnritlirrn.  nbor  810  muß  ihren  K<.pf  mit  einem 
Kuuui  udor  iuil  eiiitun  hu-rlür  hergerichteten  Stuck  Knocliua  kraUsca.  liieatals  aber  darf  sie 
ihn»  KSrper  krttien,  da  jede  geknbte  Stelle  eine  Narbe  hiaterleaieii  würde,  wie  aie  gleaben.*' 
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Dieses  Verbot,  den  Kopf  za  kratsen,  bo  längs  sie  die  eiste  Begd  haben, 
fuhrt  Boas  aneh  Ton  den  Mftdchen  der  Shushwap «Indianer  in  Britisch 

Kolninl)ien  an: 

„Eh  ist  ihr  verbotoo,  ihreo  Kopf  zu  berührcu,  tleabalb  bedient  sie  aiob  eines  Kammes 
mit  drei  Spitzen.  Nirgende  iet  «1  ihr  erlaubt,  ibreo  EJ&qfVt  sn  kntoen,  da  nur  mit  einem 
bemalten  Tierkoocbmi.    Sie  tittgt  dl«i«a  Knoeben  ud  diesen  Kamm  an  ihrem  Oiliiel 

angehängt." 

Das  Nootka-Mädchea  muß  iu  der  betreffeaden  Zeit  sich  hüten,  etwas 
H&ftliches  oder  etwa  gar  Hünner  zn  sehen.  Aneh  die  tfftdchen  auf  der  Land- 
enge Ton  Darien  dürfen  dann  keinen  Fremden  erblicken  (Wafer), 

Die  Mädchen  der  Sliushwap-Indianer  bedienen  sich  in  dieser  Zeit  zum 
Tiinken  einer  bemalten  Schale  ans  Birkenrinde,  die  sie  stets  vollständig  leeren 
müssen.  Die  Nootka-Mädchen  dürfen  dann  um*  trockene  Fische  esseu,  sie 
mttsse£  frische  Muscheln  essen.  Stachelbeeren  und  Holzäpfel  sind  ihnen  Ter- 
boteu,  weil  man  glaubt,  daß  sie  ihren  Zähnen  seluiden  (Boas). 

Die  Mädchen  der  Lku'fig-en,  „welche  kui-z  vor  der  Helfe  stehen,  dürfen 
von  den  Fischen  nicht  Stücke  aus  der  Nachini rsrbatt  des  Kopfes  essen,  sondern 
mir  Scliwäuze  und  die  angrenzenden  Teile,  damit  sie  sich  Glück  in  der  Ehe 
sichern"  (Boas), 

Noch  einigen  anderen  Aberglauben  f&hrt  Jh,<i.<  ebenfalls  von  den  Shushwap 
an.  Daij  abgesperrte  juns-e  Mädchen  geht  alle  Niiclite  ans  ihrer  Hütte,  „nnd 
pflanzt  Weidenzweige,  die  sie  bemalt  hat,  und  an  deren  Enden  sie  Zeugstücke 
befestigt  hat,  iu  die  Erde.  Mau  glaubt,  daß  sie  dieses  im  späteren  Leben 
reich  macht.  Um  stark  zu  werden,  muß  sie  auf  Bftume  klettern,  und  yersachen, 
deren  Spitzen  abzubrechen.*' 

Weit^  sagt  Boas: 

.Tu  Vii'toria  muß  ein  Mädchen,  das  ihre  Reiff  erreicht  hat.  L-inij;*'  Ltiolise  atif  eine 
Aiiiititil  von  gnjßeti  Steinen  legen,  nicht  weit  von  der  Finlaysoa  Jl'umt  Baltery,  Miin  niiumt 
an,  daß  sie  dieses  freigebig  mache.  Sie  muß  ferner  die  Hügel  PetleVan,  in  der  Nähe  von 
Clovonlalc,  besuchen,  an  deren  Sjiitze  t  in  Wollit-r  ist.  llit  r  muß  sie  die  Hand  in  das  Wasser 
stecken  und  sie  laugtaiu  geschlossen  wieder  herausziehen.  Hat  sie  üras  uaw.  in  derselben, 
w  wird  lie  reieli  und  das  Weib  eine«  Chief  werden;  im  anderen  Falle  wird  sie  eines  armen 
Hannea  Weib.'' 

Aus  dem  japanischen  Volksglauben  berichtet  hm  Kate: 

„Wenn  Müdchea  das  erste  Mal  ihre  Menses  haben,  su  schreiten  sie  dreimal  über  die 

Öflnnng  der  Latrine  (choanba)  and  nngen  dabei  folgendes  Liedehan,  das  als  eine  Inicantation 

anbof aasen  ist: 

Tsuki  vi  ichido, 
Hi  wa  mika. 

Awajimu  daimyojiu. 

d.  1l  einmal  im  Uonat,  drei  Tage.  Awajima  ist  ein  Adeliger.** 

Der  jungen  Australierin  weiden,  wie  ohen  gesagt,  bei  dem  Eintreten 
der  er*<ten  Menstruation  einige  Zähne  ausgeschlagen,  und  ej?  bringt  ihr  Unglück, 
wenn  sie  drei  Tage  nach  dieser  Prozedui"  irgend  jemandes  Kücken  sieht.  Dann 
wächst  ihr  der  Mund  zu  und  sie  muß  Hnngers  sterben.  Aneh  nit  den  ans- 
gebrochenen  Zähnen  muß  man  äußerst  vorsichtig  umgehen.  Man  hüllt  sie  in 
Emu-Fedf'rn  ein  und  hebt  sie  auf  das  Sorgfältifr^^te  auf.  damit  sie  nicht  die 
Adler  tinden.  Denn  wenn  das  geschieht,  so  wachsen  au  der  Stelle  der  aus- 
gezogenen Zähne  gröfi^  und  diese  krQmmra  sich  in  die  Höhe  und  reniTsachen 
unter  großen  Schmerzen  den  Tod. 

nit'  jungen  australiscluMi  Weiber  am  PennefaTht-r-Tvivcr  in  Queensland 
müssen  bei  ihrer  ersten  und  ainli  iifich  hei  den  beiden  folgenden  Meustruaiioneu 
öich.bestimiüten  Zeremonien  uuterzieiien,  deren  erfolgreiche  Ausführung  ihnen 
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die  Gelenkigkeit  der  Hüftgelenke  erhftit  und  ihnoi  später  eine  leichte  Nieder- 

kuTift  sii  lif^i  t.  Wenn  die  ersten  Spuren  sicli  zeigen,  so  sii^r^  sie  es  ihrer  Mutter 
und  diese  führt  sie  aus  dem  Lager  nach  einem  abgeschiüj^st m  n  Platz,  in  den 
Schatten  eines  geeigneten  Baumes;  sie  macht  eine  kreisförmige  Vertiefung  in 
den  sandigen  Boden  und  der  ganze  Körper  des  Mädchens  wird  von  dfa*  Taille 
abwärts  mit  Sand  bedeckt.  Sie  wird  dann  von  piiiein  Z\\ei;:;f:eliego  umschlossen, 
das  nur  an  der  Stirnseite  offen  ist,  wo  ihre  Mutter  ein  Feuer  entzündet.  Hier 
bleibt  sie  mit  gekreuzten  Armen  sitzen,  die  Handflächen  auf  den  Sandhügel 
gelegt,  der  ihre  Beine  bedeckt.  Sie  darf  die  Lage  ilirer  Arme  nur  ändern,  um 
au'^  iltT  Unnd  dor  Mnttor  XaliniiTg  zu  empfancron.  oder,  wonn  es  nötig  ist.  sich 
zu  kratzen,  z.  II  wegen  der  Läuse,  an  den  exi)uiiierien  Teilen  ihres  Koiiiers, 
Gesichts  oder  Kopfes;  es  ist  ihr  aber  uicliL  gestattet,  sich  selbei'  mit  ihren 
Händen  zu  bertthreo,  sie  muß  sich  dazn  eines  Ideinen  Holzstäbchens  bedienen, 
das  sie,  wenn  sie  es  uirht  braucht,  in  ihr  Haar  stcrkt.  Sie  darf  allein  mit 
ihrer  Mutter  reden,  und  in  W  irklichkeit  wiid  niemand  dahin  kommen,  wo  sie  ist. 
Und  wenn  sie  sich  des  Abends  erhebt,  uui  in  da:^  Lager  zurückzukehren,  so 
zieht  sie  sich  selber  anf,  indem  sie  sich  an  den  Enden  der  beiden  Grabstöcke 
hochzieht,  die  zu  ihrer  Seite  stecken.  Im  Lager  angekommen,  darf  sie  mit 
ihrem  Gatten  sprechen  (unreife  ^liidchen  leben  hn  diesem  Volke  bereits  mit 
dem  Gatten  zusammen).  Am  anderen  Morgen  bringt  sie  iiire  Mutter  zuiück 
an  denselben  Platz  and  hier  bleibt  sie  bis  zom  Abrad.  Fünf  Tage  danach, 
wenn  schließlich  die  Grabe  mit  Asche  gefüllt  ist^  wird  sie  ihrem  Gatten  wieder 
zugestellt  fft'nth  '•). 

Wenn  das  junge  Weib  iui  kdfrenden  .Monat  wieder  unwohl  wird,  so  wird 
sie  wieder  von  ihrer  Mutter  foitgelührt,  eine  andere  Grube  wii'd  hergestellt 
und  die  Zeremonie  wird  wiederholt  usw.  auf  die  Daner  von  Tiei-  Tagen,  und  so 
wieder  bei  iler  dritten  Gelegenheit  fftr  sechs  Tage.  Beim  vierten  Male  bleibt 
sie  im  Lager  (Roth^)» 


100.  Die  Menstruierende  gilt  fllr  nnrefn. 

B^nntlich  wird  die  Menstiimt  ion  gemeinhin  als  die  monatliche  Remigung 

bezeichnet.  Man  ist  im  Volke  der  Überzeugung,  daß  in  dem  Köriior  des 
erwachsenen  Weibes  von  Monat  /u  ]\Tnnat  .mcIi  Unrpinic:keitpn  ansammeln, 
welche  durch  den  Blutüuii  dei-  Meu?>iruHliun  aus  dem  Körper  ausgeschieden 
*  würden.  Da  nnn  das  Menstraalblut  diese  Unreinigkeiten  enthält^  so  sieht  man 
es  als  verunreinigend  für  alle  an,  die  damit  in  Berührung  kommen,  und  all- 
mählich bildete  sich  der  <ilatibe  ans.  daß  es  nicht  allein  verunreinige,  nicht 
nur  schmutzig  madie  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  daß  es  auch  schädliche 
und  seihst  giftige  Wirkungen  ausüben  müsse.  Um  sich  nnn  wirksam  vor  einer 
unfreiwilligen  Berührung  zu  schützen,  lag  es  am  nächsten,  das  ^^'eib  überhaupt 
in  diesen  n'aq-en  des  Bhitanstlnsses  als  verunreinigend  zu  betrachten  und  ein 
Verkehren  mit  ihm  sorglich  zu  meiden.  Und  SO  erklärt  es  sich  von  selbst,  daß 
auch  zu  einer  anderan  Zeit,  in  welcher  ebenfalls  die  Frauen  Blut  ans  ihren 
(Geschlechtsteilen  verlieren,  nümlich  während  des  Wochenbettes,  sich  der  Begriff 
der  Unreinheit  mit  ihnen  verbindet. 

So  einfach  uns  die  Sache  ers(!heint.  so  hat  sie  doch  etwas  Überrascliendes. 
Bei  dOT  Säugetieren  hat  nämlich  die  Menstruation  in  gewissei-  Weise  ihr  Analogen 
in  der  weiblichen  liiunst.  Wählend  nun,  wie  gesagt,  der  Mann  sich  sorgfältig 
von  dem  menstruierenden  W  eibe  zurückzieht,  dient  bei  dem  Tiere  bekannÜich 
die  Brunst  dem  Männchen  als  ein  nnwiderstehliclies  Anlockungsmittel. 

Die  Tatsache  steht  aber  unerschüttert  fest,  daß  die  Weiber  während  der 
Menstruation  yon  allen  Völkern  des  gesamten  Erdballs  als  unrein  angefljjBheo 


101.  Dia  UawiBheit  dar  lbmtrd«rMul«ii  bei  deo  sltan  KattiunHUkani  nnd  Umo  Naehfolgaiii.  48$ 

^►«j-deü.  1  >t^r  «4ra(i  der  rnreiiilieii  allerdings  nnterlie^^t  ei  helilicheri  Abstufungen. 
In  einem  i'imkte  ätüiiuieu  aber  alle  Volksstäiuuie  übereiu,  auch  bei  der  größten 
Totanns  gegem  die  Fnui  sor  Zeit  Uirer  Periode,  das  ist  in  der  absolnten  Ent^ 
haltnn^  von  jeglichem  gescUechtUchen  Yerkebre. 

TV'i   sol<li«>n  An<'*h:nnmirpn  wird  ps  uns  wohl  verständlich,  wanim  nun 
gerade  die  erste  ÄleiisLruation  einer  ganz  besonderen  Obacht  bedarf,  uml  wie 
iich  die   Vorschriften  entwickeln  konnten,  die  vorher  eingehend  besprochen 
Warden.  Viele  Sttinme  Unsen  nur  das  erstemal  doe  so  ganz  beeondere  Strenge 
walten.  Wenn  sich  dann  spftt^  die  Regel  wiederholt,  so  werden  mildere  Saiten 
:mf^*^zo«ipn.    T>ie  Kiitlialfunjr  von  den  liäiisliclieii  Bescliäftij»-nngen,  namentlich 
ein  Fernbleiben  vitin  häuslitli'"?!  Herdt'euer,  das  Kiuuehiueu  der  Mahlzeit  an 
besonderer  Stelle  uud  aus  eiiieui  eigenen  GeschiiT,  das  finden  wir  abei*  weit 
▼eriireitet.    Eine  volle  iibflpeming  während  der  Menstruation  bleibt  jedoch 
manclunal  amli  durcb  die  ganze  Lebenszeit  erlialten;  während  wieder  es  in 
findf^rTTi  Fällt  n  hinreichend  erscheint,  daß  das  A\  t  ib  durcli  ein  äußeres  Zeidien 
ihmn  leidenden  Znstand  kenntlich  macht,  damit  die  Männer  sich  vor  unver- 
hoffter Berühruiig  hüten  können. 

Es  kann  dann  anch  nicht  überraschen,  wenn  wii-  sehen,  wie  die  Verun- 
reinigte nicht  eber  in  den  allgemeinen  Familienkreis  znrflckznkebren  berechtigt 
ist,  als  bis  sie  durch  bestimmte  Zeremonien  die  vorherige  Reinheit  wiedererlangt 
hat.  Aber  auch  in  dieser  Beziehnnfr  treffen  wir  sehr  erhebliche  Gradnnter- 
schiede,  welche  von  der  einfachen  S\  aschung  oder  dem  Bade  bib  zu  pi  ieslerlicher 
EntsiÜmnng  sich  verfolgen  lassen.  Wir  werden  ans  in  den  folgenden  Abschnitten 
genauer  mit  diesen  Tatsachen  beschiftigen. 


KU.  Hie  Unreinheit  der  Menstruierenden  bei  den  alten  Kultarrolkeni 

nnd  Ihren  NachfUgenr. 

Den  alt  tili  Griechen  ist  nach  dem  V'orgauge  des  Ilippokrates  der 
Konatsfluß,  die  Katamenien,  nur  eine  Katharsis,  eine  Reinigung,  welche  um  so 
leichter  Tonstatten  geht,  wenn  die  Fran  geboren  hat^  weil  dann  die  BIntadem 
kichler  fließen. 

Im  heutigen  Hrierhenland  ist  der  Begriff  der  Unreinheit  zum  vollen 
Bewußtsein  gekommen.  Unter  den  Christen  ist  Menstruierenden  nach  Iktmiun 
Otvrg  das  Kommunizieren  verboten,  und  sie  dürfen  sich  nicht  ei-lauben,  in  der 
Kiiche  die  heOlgen  Bilder  zn  kllssen.  Anch  die  Israelitin  darf  daselbst  sich 
während  ihrer  Regel  nicht  mit  anderen  au  einen  Tisch  zum  Si)ei.sen  setzen, 
Qi<^ht  in  die  Küche  gehen  nnd  kein  Wasser  aas  dem  C^lase  trinken,  das  jemand 
anderes  benutzten  solL 

Die  Unreinheit  jQdin  während  der  Menstruation  ist  ja  schon  von 
Mmp9  snericaant  worden,  nnd  es  finden  sich  in  seinen  Gesetzen  ganz  bestimmte 
Torsrhriften  über  diesen  Zustand.  Die  Weiber  Ovaren  angewiesen,  sich  während 
i^rn  IMniLnin«'  sieben  Taire  Inng  entfernt  zu  halten  und  in  ihren  Genif^eliem 
2u  verweilen,  weil  sie  ^.tHiiie",  d.  b.  unrein  waren.  Dann  mußten  sie  noch 
•Wmpb  Tage  hinzurechnen  und  hierauf  ihr  Reiniguugsopfer  bringen.  Der  Manu 
durfte  sich  während  dieser  Zeit  weder  dem  Bette  nähern,  noch  sie  mit  der 
Hill!  !»t  rfihren,  ohne  sich  nachher  zu  waschen;  er  wurde  sonst  auch  für  unrein 
ei klart.  Ja,  anch  ein  jeder,  Welcher  etwas  der  nien*?truierenden  Frau  Angeliöriges 
Jährte,  wurde  dadurch  unrein.  Auf  den  ehelichen  Umgang  aber  mit  einem 
Vciiie  zur  Zeit  ihrer  Reinigung  stand  Todesstrafe  fQr  beide  Teile.  Nach 
Be^digimg  ihrer  Menstruation  maßten  die  Frauen  zwei  Torteltaaben  als  Opfer 
Mii^^  Unter  den  Talmndisten  entstand  dann  ein  Streit,  wann  eigentlieh 
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die  Unreinheit  beginne.  Die  Anhänger  der  J9t{{e2schen  Schale  seUosBen  die 

voraufgehenden  Ta^re  mit  ein,  während  die  Schule  den  Schnmal  erst  den  wirklichen 
Eintritt  des  Monatstlusscs  als  den  Bep:inn  der  l^nreinlieit  betrachtete.  Die 
Kabbiueu  setzten  dann  alf>  den  bestuuniteu  Zeitpunkt  die  letzten  24  iStundeu 
Tor  dem  Beginne  der  Menses  fest 

Die  Talmud  ist  en  bildeten  das  mosaische  Reinigun^gesetz  dahin  aus,  daß 
sie  den  Weibern  nach  der  Menstruation  verordneten,  den  Körper  zu  waschen, 
und  danach  noch  ein  Tauchbad  zu  nehmen.  Dieses  letztere  kauu  entweder  in 
Seen,  Flössen  oder  Quellen,  oder  auch  (was  am  gewöhnlichsten  gesdiieht)  in 
einem  Wasserbehältnis  vorgenonnneu  werden,  welches  mindestens  eine  Wasser- 
mooige  von  40  Sen  enthalten  nmß.  Doch  darf  solches  Wasser  kein 
geschöpftes  sein,  sondern  entweder  ein  unmittelbar  aus  der  Erde 
quellendes  oder  ein  dnrch  Begen  angesammeltes  Wasser. 

Bei  WeiU  heißt  es  nach  Weifihrodts  Übersetzung:  „Während  der  Reinigungs- 
zeit trug  das  jüdische  Weib  eine  besondere  Kleidung,  und  nach  Alilauf  derselben 
muüte  es  in  Gegen wai't  zweier  W  eiber,  die  gewöhnlich  von  der  Gemeinde  eigens 

für  dieses  Amt  bestellt  nnd  be- 
suldt't  wurden,  ein  Quellwasser- 
bad  nehmen,  gleichtriiltig  ob  es 
eben  JSomnier  oder  Winter  war. 
Die  Gereinigte  mußte  dreimal 
nntertauchen,  so  dali  kein  Haar 
trocken  blieb.  Auch  die  kleinste 
.ludengemeinde  hatte  einen 
Mikwa,  d.  h.  ein  Quellbad, 
welches  so  eingerichtet  war,  daß 
da.<  A\  asser  zur  Winterszeit  er- 
wärmt wei  den  konnte.  Die  Kosten 
dieses  Bades  trugen  für  unbe- 
mittelte Franc»  die  wohlhaben- 
deren  (lemeindeglieder.  Nachdem 
das  W  t'ib  dieses  Bad  genommen 
und  danach  ihre  gewöhnliche 
Kleidung  wieder  angelegt  hatte,  erkannte  es  dec  Gatte  als  gereinigt  an."  Einige 
reichere  Judengenieinden  hatten  im  Mittelalter  in  der  Nähe  ihrer  Synagoge  mit 
gi'oßen  Kosten  für  diese  rituellen  Zwecke  sehr  stattliche  Badeanlagen  errichtet, 
welche  zum  Teil  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben  und  wegen  ihrer 
ktthnen  Baukonstmktion  noch  unsere  volle  Bewunderung  henrornifen.  Solch  ein 
Judenbad  hat  sich  in  Spr  \  er  aus  dem  14.  Jahrhundeil  erhalten.  Zu  dem  großen 
quadratischen  Bassin  stei^^t  man  viele  Stufen  herab,  auf  deren  halber  Höhe  ein 
kleiner,  enger  Raum  waJascheinlich  zum  Auskleiden  gedient  hat,  während  für 
die  Wartenden  sich  eine  Bank  an  der  Tr(>])penwand  befindet  In  Abb.  979  ist 
dieses  Bauwerk  im  Durchschnitt  dargestellt  nach  der  bei  jBToAtit  wiedergegebenen 
Zeichnung  des  Regierungs- Baumeisters  H  «  ;>,<//-//;. 

Auch  in  der  alten  :Stadt  Friedberg  in  der  Wetterau  (Hessen)  befindet 
sich  solch  ein  Jndenbad,  dessen  Erbauung  Dicffhibaeh*  wohl  nicht  mit  Unrecht 
in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  setzt.  Im  14.  Jahrhundert  i  l3."<)')  wird 
es  bereits  urkundlich  erwähnt.  Ks  ist  ein  kühner  Bau  mit  qnadratischei  (4rund- 
tiäche  von  20  Fuß  Breite,  welcher  90  Fuß  tief  in  einen  Bergrücken  hinein- 
gesenkt  ist  Hau  betritt  das  Bad  von  einem  kleinen,  engen  Hofe  ans  durch 
eine  niedrige,  unscheinbare  Tür  (Abb.  SSO).  Dann  steigt  man  77  Stufen  zu 
dein  Wasserspieirel  liinah.  der  die  untersten  Stufen  überspült.  Die  Treppe  ist 
an  den  Wänden  ausgesi»art,  und  immer  nach  11  Stufen  folgt  ein  kleines  Rodium, 
von  dem  es  auf  die  nächsten  11  Stufen  an  der  rechtwinklig  anschließenden 


AbMMuar  *n. 

Dm  Jttdsalikd  im  Bpayar.  (14.  Jahtfa.) 
(MMh  JToM  W&ifi») 
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Wand  übergeht.  Jedes  Podium  ist  von  einem  Kundbogen  überdacht,  der  von 
einer  Halbsäule  in  der  Wand  und  von  einer  freien  8äule  getragen  wird.  Die 
Kapitale  derselben  sind  mit  Blattwerk  geschmückt  (Abb,  281).  Der  ganze  Bau 
wird  von  einer  flachen  Kuppel  bedeckt,  deien  Mitte  eine  mächtig  große,  runde 
Öffnung  besitzt.  In  dem  Eingangshofe  markiert  sich  von  dieser  Kuppel  nur 
die  mittelste  Partie  mit  der  soeben  erwähnten  Öffnung,  Man  möchte  glauben, 
daß  es  sich  um  einen  Ziehbrunnen  handelt.  Dieser  Teil  ist  in  der  Abb.  280 
nicht  sichtbar.    Die  Öffnung  der  Kuppel  ist  es  einzig,  durch  welche  der  tiefe 


Abbildauf;  'jm^. 

Der  Zugang»ho(  des  Jodenbades  in  Friedberg  in  der  WelUarau  (Hessen), 

iNacli  Phiitographi«*.) 

Bau  liUft  und  Licht  erhält.  Anrh  bei  diesem  Bade  befindet  sich  ganz  im 
ersten  Anfange  der  Tieiipe  eine  kleine,  ni.scheuartige  Erweiterung,  welche  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  als  primitiver  Auskleideraum  gedient  haben  wird. 

Über  einen  Zufluß  oder  Abfluß  des  \Vas.^ers  bei  diesem  Judenbade  von 
Friedberg  ist  nichts  zu  bemerken.  Es  hält  sich  unverändert  auf  gleicher  Höhe, 
Auch  seine  Temperatur  soll  unveränderlich  sein:  sie  beträgt  nur  6  Grad  Kcauvinr. 
Im  Jahre  1829  schrieb  DU  ffenhach':  „Im  übrigen  hat  die  fc)taatsregierung  weislich 
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Vorsorge  getroffen,  daß  das  Baden  an  diesem  der  Gesundheit  so  nachteiligen 
Platze  nicht  mehr  stattfindet.''    Auch  heute  noch  ist  dieses  Verbot  in  Kraft. 

Das  älteste  der  noch  in  Deutschland  erhaltenen  jüdischen  Fraueubäder  ist 
das  in  frühromanischem  Stil  aufgeführte  Judenbad  von  Worms  am  Rhein; 
merkwürdigerweise  ist  es  sehr  wenig  bekannt,  so  daß  es  weder  in  den  bisherigen 
Auflagen  dieses  Huches  noch  in  dem  großen  Werke  von  Martin  über  das 
deutsche  Badewesen  erwähnt  wird;  vielleicht  ist  dies  eine  Folge  davon,  daß  es 


AbbildiiiiR  -J^it. 

IHo  nutei'inlische  Trcp|ieii.nila^  Af»  .1  ud<>iilia(l(!N  in  Frieilherg  in  der  Wetterau  (.Hessen). 

(Xacli  PhotOKniptiie.) 

erst  seit  verhältnisinäüig  kurzer  Zeit  (iny.j)  auf  Antrag  des  um  die  Altertums- 
kunde von  Worms  so  verdienten  Prof.  W'nhrHut/  wiedelhergestellt  wurde, 
nachdem  es  lange  Zeit  als  Senkgrube  für  die  Abwässer  und  A])fäile  der  hinteren 
Judeiigasse  gedient  hatte.  Der  Geschiclit.schreiber  der  altberülimten  jüdischen 
Gemeinde  von  \\Ornis,  dessen  Schrift  ich  dies  entnehme,  S.  lioihschlhl,  setzt 
die  Zeit  der  Krbauung  des  F<'rauenbades,  ebenso  wie  die  der  bennrhbarten 
Synagoge,  ins  11.  .Jahrhundert. 

Es  ist  eine  recht  stattliche  Anlage,  wie  auch  der  beigefügte  (bisher  nicht 
verötTentlichte)  Plan  zeigt,  den  die  Abb.  282  vorführt;  ich  verdanke  die  Erlaubnis, 
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ihn  hier  wiederzugeben,  der  Freundlichkeit  der  HeiTen  Koehl  und  Weckerlivg, 
sowie  die  Erklärung  Herni  Bothchild.  Zum  Verständnis  der  Abbildung  muß 
gesagt  werden,  daß  rechts  unten  der  Grundriß,  darüber  in  der  rechten  oberen 
Ecke  der  Aufriß  dargestellt  ist.  Die  mit  den  Buchstaben  C-D,  E-F,  G-H,  I-K 
bezeichneten  kleineren  Bilder  stellen  Schnitte  dar,  die  durch  die  ganze  Anlage 
gelegt  gedacht  sind  an  den  im  Grundriß  mit  den  gleichen  Buchstaben  bezeichneten 
Stellen. 

Ich  gebe  die  Beschreibung  mit  den  Worten  liothschihU,  indem  ich  nur  die 
auf  unsere  Abbildung  bezüglichen  Buchstaben  daneben  setze:   Ungefähr  10  m 

tief  uuter  der  Erdoberfläche  befindet 
sich  heute  noch  die  Quelle;  das  Wasser 
erreicht  den  Wärmegrad  von  8"  R. 
Ein  Gewölbegang  führt  uns  auf 
41  Stufen  hinab  zur  Quelle  (s.  Grund- 
riß A-B,  bei  A  der  Eingang  des  Ge- 
wölbeganges, bei  B  der  eigentliche 
Baderaum  mit  der  Quelle);  nach 
20  Stufen  kommen  wir  in  eine 
Kammer,  ungefähr  4  m  lang  und  3  m 
breit,  welche  als  Vorraum  gedient 
hat  (G  II  1  K  des  Grundrisses).  In 
der  Wand  nach  dem  eigentlichen 
Baderaum  finden  wir  4  Fenster- 
öiTnungen,  je  2  übereinander  (vgl.  das 
Bildchen  E  F  eingesetzt  zu  denken 
an  gleicher  Stelle  des  Grundrisses), 
welche  als  Lichtquelle  für  die  Kammer 
dienten.  In  der  anschließenden  ^^'and 
sehen  wir  weiter  eine  nischenartige 
Öffnung  (bei  E  im  Grundriß),  über 
deren  frühere  Verwendung  man  nichts 
Bestimmtes  sagen  kann.  Um  nun 
von  der  Kammer  zum  Hauptbaderaimi 
zu  gelangen,  steigen  wii"  auf  einer 
Wendeltreppe  (F)  um  einen  dicken 
Pfeiler  14  Stufen  weiter  hinab  bis 
zum  ursprünglichen ^\'asserspiegel,  von 
dem  weitere  7  Stufen  zur  Sohle  des 
Bades  führen.  Der  Raum,  in  welchem 
wir  uns  nun  befinden,  macht  uns 
etwas  frösteln;  über  uns  wölbt  sich 
das  derb  behandelte  Mauerwerk  bis 
zu  einer  etwas  über  1  m  großen 
Öffnung,  welche  ursprünglich  als 
einzige  Lichtquelle  des  Hauwerkes  vorhanden  war  (vgl.  das  Bildchen  C  D, 
eingesetzt  zu  denken  an  glelclicr  Stelle  des  Grundrisses).  Den  A\'asserbehälter 
umgibt  nach  3  Seiten  hin  Mauerwerk  von  roten  Sandsteinblöcken,  das  ihm  den 
Eindruck  einer  natürlichen  Felsenqnelle  verleiht. 

Aber  nicht  an  allen  Orten  hatten  die  jüdischen  Gemeinden  so  stattliche 
Bauten.  Bis  noch  vor  wenigen  Dezennien  befanden  sich  diese  Frauenbäder  sowohl 
im  Auslande  als  auch  bei  uns  in  sehr  vielen  (lemeinden  in  einem  höchst 
gesundheitswidrigen  Zustande.  In  größeren  Städten  waren  sie  in  den  Kellern 
der  Synagoge,  in  kleineren  Orten  in  Privatkellern,  sehr  schmutzig,  in  einem 
feuchten  Loche  gelegen,  und  sie  wurden  von  vielen  Frauen  benutzt,  so  daß 


Digitized  by  Google 


Al'lnUliing  iHH, 
Wanni-nbad  der  Jüdinnen  in  Fürth  für  die 
vorgeschriebene  Reinigiiu^  nach  der  Menntruation. 
(IH.  Jahrb.)   (Xach  Juitj/tHdrei.) 


101.  Die  Unreinheit  der  Menstruierenden  bei  den  alten  Kulturvölkern  und  ihren  Nachfolffem.  491 

sich  allmählich  ein  ekelhafter  Schlamm  am  Boden  des  Wassers  ansammelte. 
Metzger,  Friedrich,  Trusen,  Wunderbar  besprachen  die  sanitätspolizeiliche  Seite 
dieses  Gegenstandes  (Picard). 

Derartige  einfache  Badeeinrichtuugen,  wie  sie  im  Beginne  des  18.  Jahr- 
hunderts bei  den  Juden  in  Fürth  bei  Nürnberg  gebräuchlich  waren,  hat  uns 
Jungcndres  abgebildet.  Wir  sehen  sie  in  den  Abbildungen  283  und  284. 
Abb.  283  zeigt  das  Wannenbad,  das  in  einem  einfachen  Holzbottich  genommen 
wurde.  Abb.  284  führt  uns  eine  Art  von  Bassinbad  vor,  allerdings  in  den 
kleinlichsten  Verhältnissen.  Daß  sich  hier  in  jedem  dieser  Baderäunie  eine 
Anzahl  von  Frauen  befinden,  das  hat  seinen  (irund  darin,  daß  sicherlich  mehrere 
zu  gleicher  Zeit,  oder  doch  unmittel- 
bar hintereinander  ihr  Tauchbad  ge- 
nommen haben;  zum  Teil  hängt  es 
aber  auch  damit  zusammen,  daß  jedes 
der  sich  reinigenden  Weiber  zwei 
Frauen  als  Zeuginnen  dabei  haben 
mußte,  daß  auch  nicht  diis  geringste 
Haar  unbenetzt  geblieben  sei. 

Die  Vorstellung,  daß  jede  men- 
struierende Frau  unrein  ist,  findet 
sich  schon  bei  den  Iranern  im 
grauen  Altertume.  Die  alten  Meder, 
Baktrer  und  Perser  hatten  in 
dieser  Beziehung  sehr  strenge  reli- 
giöse Vorschriften.  Sobald  ein  Mäd- 
chen oder  eine  Frau  die  eintretende 
Menstruation  bemerkte,  nmßte  sie  sich 
an  einen  einsamen,  von  aller  mensch- 
lichen Gesellschaft  entfernten  Ort 
begeben,  wie  es  auch  bis  auf  diesen 
Tag  Sitte  ist  unter  den  rrbewohnem 
des  Hochgebirges  zwischen  Tibet 
und  Indien.  Im  Zendavesta  heißt 
es,  das  >rädchen  werde  unrein  durch 
ihre  Zeiten,  durch  „Merkmale  und 
Blut**.  Die  Weiber  wurden  dann  als 
unrein  betrachtet  und  mußten  einen 
eigenen  Platz  einnehmen,  welcher 
völlig  abgeschlossen  war.  Für  die 
Anlage  dieses  Platzes  bestanden  ganz 
besondere  Vorschriften.  Kr  soll  mit 
trockenem  Staube  beschüttet  und  von 
Pflairzen  und  Kräutern  gereinigt  wer- 
den; er  soll  höher  liegen  als  das  Haus, 
damit  das  Auge  des  Weibes  nicht  auf  das  Herdfeuer  falle  und  es  verunreinige. 
Fünfzehn  Schritte  muß  der  Ort  entfernt  sein  von  den  heiligen  Elementen  ^^"a.^ser 
und  Feuer,  sowie  von  den  zum  Opfer  gebrauchten  Geräten.  Die  .Männer  und 
alle  frommen  Menschen  durften  sich  nur  auf  drei  Schritte  nähern.  Noch  jetzt 
besteht  in  jedem  Pei-serhause  eine  solche  Aufenthaltsstätle  für  unreine  Frauen. 
Als  normale  Zeitdauer  der  Menses  gelten  drei  Tage,  als  äußerste  (irenze  der 
neunte  Tag;  die  Isolierung  währt  unter  gewöhnlielien  Verhältnissen  vier  Tage. 

A Vesta  verbietet  ausdrücklich  den  Männern  den  ehelichen  Verkehr  mit 
menstruierenden  Weibern.  Erst  nach  entsprechenden  Waschungen  durfte  die 
Frau  wieder  mit  anderen  Menschen  zusammenkommen  (Geiger).    Ptlegt  sie 


Abbildang  384. 
BaMNinbad  der  Jüdinnen  in  Fürth  fOr  die 
vorgeschriebene  Reiniguni;  nach  der  Menstruation. 
(Ii*.  Jalirli.)  (.Nach  JuttgtHdrea  ] 
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wfthrend  dieser  Zeit  Umgang  mit  einem  Mamie,  so  bekommt  sie  20  Riemen- 
streiche;  begeht  ne  dimes  zum  zweiten  Male,  so  erhält  sie  20  Streiche  mehr. 

Der  Mann,  welcher  an  diesem  Orte  mit  ihr  sich  eingelassen,  beoreht  nach 
Zoroaster  ein  Verbrechen,  für  weiches  es  keine  Sühne  gibt;  er  muß  dafür  bis 
zur  Auferstehung  der  Toten  in  der  H51Ie  bfifien.  Hatte  ein  Mann  mit  seiner 
eigenen  Frau  den  Koitus  vollzogen,  so  wurde  BT  „Tanafnr",  bekam  800  Riemen* 
streiche  oder  mußte  statt  derselben  200  Dereens  zahlen  (Alt). 

Die  Vorseliriften  fiir  die  Beliamllnng  menstruierender  Weibt-v  sind  bei 
Zoroaster  und  Moses  ähnlich.  Das  Weib  wird  an  einen  al^esouderten  Ort 
gebracht  und  alles,  was  sie  berührt,  ist  unrein.  Hier'  hat  sie  4  Nächte  zn 
verweilen,  danach  soll  sie  sich  untersnchra.  Findet  sie  diuin,  daß  die  Menstruation 
noch  nicht  ihr  Ende  erreicht  hat,  so  wird  ihr  gezwungener  Aufenthalt  Ifu  i 
nochmals  um  5  Nächte  verlängert.  Dann  aber  zählt  sie  noch  9  rage  hinzu, 
die  sie  auch  an  diesem  Orte  verbringen  muß.  Nun  läßt  sie  sich  nach  Voi-schiift 
reinigeu  und  darf  dann  ihre  Einsiedelei  verlassen  und  sich  in  die  menschliche 
Gresellscbaft  begeben.   Die  Zahl  9  ist  bei  Mo^  auf  7  herabgesetzt. 

Bekanntlicli  halten  die  Parsi  in  Indien  noeli  heute  an  den  Vdiscliriften 
Zoroa-sters  fest.  Auch  bei  ihnen  muß  sich  die  menstruierende  Frau,  weil  sie 
unrein  ist,  an  einen  abgesonderten  Ort  des  Haines  begeben:  man  nennt  denselben 
„Daschtan-satan",  und  legt  ihn  so  an,  daß  die  Sonnenstrahlen  keinen  Zuti  itt 
lia])eii.  und  Wasser,  wie  Feuer  und  alles,  was  mm  T.ehen  L'^^hiii  t.  üun  fembleilit. 
Ehemals  soll  es  ötleütliche  Daschtan-satans  gegeben  haben;  doch  im  Laufe  der 
Zeit  verminderte  sich  auch  bei  den  Persern  diese  Sitte.  Während  die  armen 
Menstruierenden  in  ihren  Gefängnissen  sitzen,  dürfen  «e  mit  niemandem  sprechen. 
Niemand  darf  ihnen  nahe  kommen:  diis  Essen  wird  ihnen  mn  weitem 
zugeschoben.  Erst  zwei  Tage  nach  Ablauf  der  monatlichen  Keinigung  ist  dem 
Manne  der  Verkehr  mit  dem  Weibe  wieder  gestattet  (.Du  Perron), 

Bei  den  alten  Indern  w&hrte  die  Unreinhdt  dei*  Henstmterendeu  drei 
Tage  lang  nnd  es  worden  ihnen  folgende  Vorschriften  gemacht: 

,.T)rt  i  Ta^^o  hirsf;  «iitcrlasse  die  menstruierende  Fruu  das  Salben  mit  'M.  Dir  Vrmi  kntn- 
oder  genicüc  daher  auch  keinen  Betel,  brioge  mit  den  Nägeln  keine  Wunde  bei  (im  Liebes- 
spiel)  und  Mibe  ihr  Auffenpasr  nicht  Si«  Teifertiife  in  der  Zeit  Icein  Seil,  ruhe  nicht  «uf 
Strv'ii  ctiv.  -si<'  ziehe  kfMn  MiuJt-rfs  Klt^td  an  urnl  trink«'  kein*'  Hiil(rrnii!<."!i,  Sie  sull  (hilxi  nicht 
laut  lachen  oder  »prochen ;  sie  suU  auch  nicht  mittels  einer  durchlöcherten  Blätterdüte  trinken, 
fwXl»  sie  ein«  treflTliehe  Frau  sein  will.  Sie  trinke  du  Wasaer  aus  der  hohlen  Hand;  sie  aiubere 
ihr  Haar  nicht;  auf  frischen  Ilarti  oder  Kot,  auch  auf  mit  Wasser  benetzte  Krde.  Schädel, 
Knochen,  äpelzen  und  Asche  trete  eine  ilenstruierende  uicht.  Sie  berühre  in  der  Zeit  keinen 
Gott,  kein  Feuer,  keinen  Lehrer,  keinen  Brahmanen,  keinen  Feigenbaum,  keine  Kuh,  keinen 
Kreuzweg,  keinen  Mörser  noch  eine  Schwiiij»e.  So,  strenj?  das  Gelübde  haltend  in  der  Zeit, 
maclu'  sie  dann  am  vierten  Tage  zur  Helkzeit  (am  Vormittage)  auni  Zweck  dea  Badens  das 
vorgeschriebene  Bad  mit  den  fünf  Dingen  von  der  Kuh  etc.  nach  Vorsehrifl  lauter  und  mit 
dieses  und  jenen  Dingen  ausgorüsfot,  n'ini'^'e  sm  din  Vatva  mit  sastinorttikä.  Danach  ist  die 
Hcintgnng  der  Hände  und  FiiJie  mit  Mis{iinrttikä  vorgeschrieben.  Sfiäter  putze  sie  die  ZShne. 
nehme  zwölf  Schlucke  Wasaer  und  nehme  sorgfältig  ein  Bad  in  herausgeschüpftem  Wasser; 
dann  ein  Bad  mit  haridrä  (Gelbwurz):  Darauf  erh&lt  sie  ihr«  Reinheit  wieder*'  (Schmidt*). 

i<chmifJt^  zitiert  für  die  Menstruierenden  im  altrii  Indien  folgende  Vorschrift: 

,. Während  des  Monatsflusses  soll  die  Frau  sich  weder  baficn  noch  schntiickon,  auf  einem 
Lager  von  Darbhoc  —  ttms  liegen,  nichts  als  etwns  Milcluniis  (»etiielien,  wobei  sie  ihre  fluche 
Uaod,  ein  irdenes  (lefuU  od<  r  ein  Blatt  als  Teller  gebrauchen  muß.  und  andere  Kusteiungen 
üben.  Jede  ^'erlotzllng  der  ihr  auforlegten  Di'izipliri  würde  ihre  Nnciikomn»erHi  !iiift  >.ili;ii!;L'en. 
So  wird  ihr  iuud  üchlufstichlig,  wenn  sie  bei  Tage  schhitl.  blind,  wenn  sie  Augensalbe  gel>raucht^ 
anganleidend,  wenn  sie  weint,  aussätzig,  wenn  sie  sieh  den  Körper  mit  öl  einreibt,  verrückt, 
wenn  sie  ubermäßii^'  viel  spricht,  taub,  wenn  sie  ein  lautes  (Jetöse  hört." 

Bei  dpn  alton  Indern  treffen  wir  nnrh  auf  eine  eiji^entüniliclie  Anschaiuiii!?. 
welcher  wir  hti  anderen  \  ölkern  weder  im  Altertum  uocli  aucii  in  der  Neuzeit 
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wieder  begegnen,  daft  nftmUeh  eine  Meostruterende  auf  die  andere  einen  rer- 
nnreinigenden  MnfliiA  ansübt  Es  beißt: 

„Wenn  eine  Frau  ihre  Hegel  hat,  berühre  sie  nicht  das  Wasser  einer  Menstruierenden.** 
f,Weun  eine  menstruierende  Frau  aus  der  Kaste  der  Zweigebnrenen  anToraiditigerweise  irgend 
eine  K^atriyä  erbliekt,  die  ihre  Uegel  tiat,  soll  sie  ohne  Basen  bleiben,  und  nachdem  aie 
gebadel  hdt*  der  richtigen  Ausführung  entaprecbend,  soll  sie  das  pr'djäpatyu- Fasten  vollbringen. 
Wenn  eine  iDenstruierendo  lirahmanin  zulällig  ihre  ineiistrtiicronile  Schwester,  Mutter  oder 
Sehwiflgermutter  erblickt,  berührt  oder  uiit  ihr  spricht,  soll  sie  uhuc  Eisen  bleiben;  durch  die 
Vornahm«  des  Bades  vird  si«  rein**  nsw.  (Sdunidt'). 

Als  unrein  wird  die  Menstruierende  auch  in  der  zweiten  Sure  des  Koran 
(,die  Kuh")  bezeichnet.   Der  Erzengel  (hihrid  sagt  darin  zu  Mohammed*. 

,,Auch  über  die  uionutliclie  Reiuij^unjf  der  Frauen  werden  sie  Dich  befragen;  sage  ihnen: 
Dies  ist  ein  Schaden;  darum  sondert  Ruch  während  der  inoiuttlichen  Ueinigung  von  den  Frauen 
•bf  kommt  ihnen  nicht  zu  nahe,  bis  sie  sich  gereinigt  haben.  So  sie  i> ich  aber  gereinigt,  moget 
Ihr  nach  Vorschrift  Gottes  zu  ihnen  kommen;  denn  Gott  liebt  den  Frommen  und  Keinen." 

So  betiaclitt  n  denn  allf»  iiiohammedanischen  Völker  die  Friiu  während 
der  Menstruation  lür  unreiu;  das  gilt  für  Arabien,  für  Ägypten  und  tUr  viele 
Völker  in  Ost*  nnd  West-Afrika.  Ebenso  wird  die  Mobammedanerin  in 
Persien,  während  sie  menstruiert,  für  unrein  gehalten,  aber  abgesondert  wird 
sit^  iiic'lil,  wi*'  Hi)tt2sche  an  Plofi  hciiclit'  tc.  Hier  sowohl  wie  in  der  Türkei 
müssen  sich  die  Frauen  während  der  Meusuuuliun  sogar  dreimal  täglich  baden, 
und  sich,  da  sie  unrein  sind,  aUer  religiösen  Pflichten  entbalten. 

Es  mögen  bier  gleich  einige  Bemerkungen  Aber  die  Japanerinnen  nnd 

die  Chinesinnen  angeschlossen  werden.  Ül^r  die  erateren  bat  Wernieh  eine 
fieihe  von  intncssiinten  Tatsachen  gesammelt. 

In  eiiizehun  Provinzen  des  Innern  von  Japan,  speziell  in  Hida,  ist  den 
Fraueu  wählend  dieser  Zeit  der  Tempelbesuch  und  das  Beten  zu  den  Göttern 
nnd  gnten  Geistern  auf  das  Strengste  untersagt;  in  anderen  müssen  sie  sogar 
dio  rran/e  Zeit  in  ab»:eson(!orten  Gemäcbern  zubringen  und  dttrfeu  nicbt  mit 
ihren  Familien  zusamnicn  lassen. 

Die  in  Japan  gebräuchlichen  Ausdrücke  für  die  Menstruation  lietern  nach 
TTmitcA  auch  den  Beweis,  daß  die  Japanerin  das  hierbei  ansfliefiende  Blut  als 
eine  höchst  unreine,  vielleicht  sogar  als  die  allerunreinste  Aussonderung  ihres 

K'irppi-s  lietrachtet;  aber  nii'fr»'nds  tritt  nn>!  der  I'f^^ritY  cntiregen,  daß  (lit\<e  Aus- 
.soiultrung  für  den  weiblichen  Körper  eine  reinigende  Eigenschaft  besitze.  In 
den  mehr  zugänglichen  Teilen  Japans  trifft  man  für  die  menstruierenden  AVeiber 
nur  Sehl*  allgemeine  Verbote,  jedoch  scheinen  diese  Vorschriften  nicht  >treni^ 
eingehalten  zn  wridt  n.  Sie  soI1<mi  sii  h  anstrfnc-i'nflf  i-  Arbeit  enthalten,  sie  sollen 
niclit  baden  nnd  den  Koitus  meiden  und  .^ich  vor  Erkältung  schützen,  welche 
sie  sehr  charakteristisch  8himokase,  d.  h,  „Wind  von  unten"  nennen.  Das 
Theater  dttiien  sie  besuchen. 

Die  Japanerinnen  befleißigen  sich  großer  Reinlichkeit,  indem  sie  Blättchen 

feinen  Papieres  benutzen.  Si*-  knt  tt  n  ans  einem  der  sipt?  (zu  verschiedenen 
Zwecken)  in  gi  OÜei  eni  Vorrat  mitgetohrten  Papit  i  blätter  eine  etwa  knadunandel- 
bls  widnußgroße  Kugel  und  stopfen  sich  diese  je  nadi  Bedürfnis  in  die  Vagina. 
Eine  Eran,  die  während  der  Periode  z.  B.  das  Theater  besucht,  nimmt  diese 

Prozedur  :nif  d^m  Abtritt  mehrpre  Afair  vor.  Sie  weiß  ziemlich  sjenan.  wann 
die  eingeführte  Kugel  von  Blut  durchtränkt  ist,  und  knetet  dann  eine  neue. 
Auch  bei  starkem  Fluor  albus  hat  Wemieh  solche  Papierkugeln  in  der  Vagina 
gefunden.  Aus  der  Zahl  nun,  die  während  eines  Menstanaltages  verbraucht 
wird,  für  gewöhnlich  sind  es  fl-  12  Stück,  machen  die  Frauen  einen  Schluß  auf 
den  guten  Ablauf  der  Periode  und  auf  die  Keichlichkeit  derselben.  Dieses  letztere 
und  eine  kurze  Dauer  gilt  vornehmlich  für  ein  Zeichen  guter  Gesundheit;  weit 
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weniger  Gewiebt  wird  anf  die  7arbe>  auf  die  Konsistein  und  auf  etwaige  Bei- 
mmgimgeii  gelegt   Um  die  Papi^kugeln  in  der  richtigen  Lage  an  erlmlten, 

legen  die  Frauen  anstatt  des  «rewöliiilicli  um  die  Hüfte  {^eschlnno^enen  Tuches 
eine  wohlkonstruierte  T-Binde  an,  weiche  Karaa,  d.  h.  Pferdchen,  genannt 
winL  Bemerkt  eine  Fran  das  Aufhören  des  Blutflusses,  so  nimmt  ^e  ein  Bad, 
zieht  andere  Kleider  an  und  legt  die  T-Binde  wieder  ai).  Mit  diesen  Hegeln, 
sowie  mit  der  Auffassung  des  «ranzen  Vorg^ang-es  Averdeu  die  jung-en  ^fSdchen 
frühzeitig  bekannt,  da  sie  den  Gesprächen  der  etwas  älteren  Mädchen  und  der 
erwachsenen  Frauen  zuzuhören  pflegen. 

Ganz  ähnlich  ist  da<^  Verfabren  in  China.  Die  Frauen  tragen  dort  während 
ihrer  Menses  ein  als  Enveloppe  znsanimen<iefaltetes  Papier  vor  den  Geschleclits- 
tcileti  zwischen  den  Schenkel  und  fangen  in  dieser  ^^apit  rdiite  das  Menstrual- 
blut  aul;  dabei  befestigen  sie  au  einem  Gürtel  ein  Tuch,  das  zwischen  den 
Schenkeln  hindnrcligezegen  wird  nnd  durch  welches  die  Papierdüte  an  ihrem 
Platze  gehalten  wird.  So  kommt  also  aaeh  eine  Art  Ton  T-Binde  zustande. 


102.  Die  Vnreinlieit  der  MenstraiereDden  hei  den  NatorrSlkern. 

Wie  die  alten  Inder,  so  pflegen  noch  heute  mehrore  Völker  Ostindiens 

die  Menstruiei'enden  streng  abzusondern;  dies  gilt  nicht  nur  bei  den  noch  immer 
den  (lelxiten  /^nronsfrrs  folgeiu!' ii  Völkern,  sondern  auch  von  anderen  Stämmen. 
ÖO  berichtete  Wolf  -  über  die  liindu: 

„In  Üstindieu  ist  es  Sitte,  daß  jedes  Mädchen  ihren  periodischen  Blutabgaof^  durch 
«in  mit  ihr^m  Blut«  gtfirbtM  LSppcbea  Leiowaad,  du  am  Halse  bafeatigt  wird,  bekannt  maobt** 

Das  gleiche  SChrdbt  auch  Engelmann*.    Gentil  sagt: 

„So  lan^e  die  Frauen  in  Ostindien  ihi-e  Ri  ini^ing  haben,  erlaubt  man  ihnen  kaum 
ciueu  Platz  im  Hause;  sie  halten  sich  gomeiniglich  in  einer  besonderen,  vor  dem  Hause  an- 
gebantea  Oalecto  aof,  woluo  man  ihnen  atidi  daa^Bnen  Ikringi." 

Bei  den  Nayers  in  Malabar  ist  die  Meii^ti liierende  während  der  ersten 
drei  Tag-e  unrein:  sie  muß  in  einem  besonderen  liauuie  des  Hauses  weilen  nnd 
darf  kein  Koch-  und  LSpieigerät  berühren.  Am  4.  Tage  badet  sie  und  ist  dauu 
his  zum  7.  Tage  einschlielUich  halhrein;  sie  darf  dann  das  ^mmer  yerlassen, 
aber  noch  nicht  den  Tempel  betreten.  Die  Nayer-Frau  sagt  in  solchen  Fällen 
viitiidui'um  (fern  vom  Hause).  Verlangt  man  dann  einen  Tinnk  Wasser  von 
ihr,  so  antwortet  sie:  ich  bin  nicht  zu  Hause.  Bei  Eibauung  eines  Najer-Hauses 
wird  ein  besondei'er  Kaum  für  menstruierende  Frauen  und  Wfidhnerinnen  bestimmt 
InTravancore  ist  für  Kanis  (Prinzessinnen)  in  solchen  Umstanden  ein  eigener 

Palast  vorhanden  fJngor"^). 

Die  Hindus  haben  für  die  verschiedenen  Tage  der  Menstruation  eiue  ^^anz 
besondere  Stuienleiter  der  Unreinheit;  das  geht,  wie  berichtet,  aus 

den  Schriften  Nittia  carma  und  Padmapnrana  henror: 

„Sobald  cino  Frau  ihre  Regi  l  1' kumtut,  so  wird  sie  in  ein  abgesondertes  Lokal  gebracht, 
und  es  darf  drei  Tage  lang  niemand  mit  ilur  vericehren.  Am  ersten  Tage  betrachtet  sie  sieh 
all  Nne  Paria  (der  Autor  nimmt  an,  die  Frau  a«i  too  höherer  Kaate).  Am  «weiten  Tage  hält 
sie  sich  in  gleicher  Weise  für  unrein,  als  ob  sie  einMi  Brahma  getötet  hätte.   Am  dritten 

Tage  befindet  sie  sich  in  eiueni  Zustaudo,  der  die  Milte  zwischen  beiden  vorausgcgangoncD 
Tagen  hat.  Am  vierten  Tage  reinigt  sie  sich  durch  Abwa&ehungen  und  alle  die  für  diese 
Oelegenheit  vorgeschriebenen  Zeremonien.  Bevor  dies  geschehen  ist.  darf  sie  weder  baden» 
noch  irgend  einen  Teil  des  Kör])ers  waschen,  noch  auch  weinen.  Sie  i  uG  '■ich  hüten,  Insokten 
oder  irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  töten.  Es  ist  ihr  verb<»ten,  ein  l'!ir<i  oder  einen  Ochseu 
oder  Elephauten  zu  besieigcn,  sich  im  I'alaukin  tragen  zu  lassen  od'  r  .m  Wagen  in  fahren, 
ihren  Kopf  mit  Öl  zu  salben,  ein  Spiel  zu  spielen,  Wo!i!-i  rüche.  wie  Moschus  usw.,  an  sich 
■L\x  bringen,  auf  einem  Bett  zu  liegen,  aui  Tage  zu  schlafen,  die  Zäliue  zu  reiben  und  den 


.  kiui^  .-.  l  y  Google 


108.  Die  Uoreinbeit  der  Menstruiereodea  bei  den  ^iatunrölkero. 


496 


Ifand  auszuspülen.   Schoo  der  WutMeh,  mit  ihrem  Ehemum  so  kohabitieren,  ist  eino  graSe 

Siintl(\  Sif  darf  nicht  denken  an  G<>'*  n^rh  nn  dio  Snnne,  an  die  Opfer  und  Gi-bote,  zu 
welchen  sie  rerpilichtet  ist.  Sie  hoU  fersuueo  liuheren  liangea  nicht  begrüßen.  Wenn  sich 
mehrere  Frauen,  die  ihre  Regel  heben,  «igleibh  in  einem  Oemach  Itefinden,  io  dftrfen  «e  Itein 
Wort  iiiiti'iiuindor  Wfcli'ii  ln.  noch  sich  untorfinandcr  berühren.  Eine  Frau  in  diesem  Zustande 
kann  sich  nicht  einmal  ihren  Kindern  nähern,  es  ist  ihr  versagt,  sie  aniufaaseo  oder  mit  ihuen 
ta  epieleo.  Hat  die  Freu  demgemiB  drei  Tage  mgebraeht,  ao  vertäBt  lie  am  ▼ierteo  daa 
rroiiiuch,  in  dorn  sie  abt,M.schlrisscti  war,  und  man  übergibt  sie  lU'u  Wäschrrinntn  zur  Rfiniguug: 
sie  zieht  ein  reines  Hemd  an,  und  darüber  noch  ein  sweites,  und  so  führt  mau  si$  zum  Flaue, 
um  dn  Bad  ni  nehmen.**  ^ 

Die  im  Norden  Indiens  wohnenden  Stämme  der  Ureinwohner  hefolg^ 

zum  Teil  frlt'ichfalls  den  Brauch  der  Frauen-Absonderung.  Bei  den  Oauri, 
einem  sunski  it sprechenden,  nicht  dem  Zorousft  r  anhängenden  Volke  in  Bengalen, 
existiert  nach  Tavernier  folgende  eigentüiuliciiu  Sitte: 

„Es  liegibt  sieh  jedes  IKdchen  nod  jede  Fran,  aobald  sie  ihre  Zeit  bemeritl,  sehleonigat 

aus  ihrrr  Wohnunp  und  ^-idit  nach  einer  kleitieii  auf  dem  Folde  lifsondcrs  sfehemien  Hülfe, 
SO  von  Baumäjiteu  als  ein  Korb  geflochten  ist  und  vor  welcher  vorwärU  ein  langes  leinenes 
Taeh  herabliiogt,  welches  als  Tttr  dient.  So  lange,  ab  ihre  Menttmation  wihrt,  wird  ihr  alle 
Tage  zu  essen  gegeben.  Wenn  die  Zeit  vertiussen  ist,  schickt  sii'  je  nach  Umstünden  detn 
Priester  eine  Ziege,  ein  junges  Huhn  oder  Taube  zum  Opfer,  Ifachher  geht  sie  in  da«  Bad 
and  ladet  ihre  YenraadteD  an  einem  Kahle  ein." 

Bd  den  Eafir-Stftnunen  im  Hindnh-Eash  milasen  sieh  ebenfalls  die 

Frauen  hei  jeder  Menstniatioii  in  ein  besonderes,  vom  Dorfe  entfernt  stehendes 
Gebäude  zurückziehen,  weil  sie  dieselben  für  unrein  halten.  Auch  hier  müssen 
sich  die  Weiber  zum  Schlüsse  einem  religiösen  Reinigungsverfahren  unterwerfen. 
Dagegen  findet  bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  die  Absondemng  der 
Madchen  nur  für  das  erste  Mal  des  Aienstruationseintritts  statt  (Jagor). 

Von  Vaiii/h'.ni  Sti-mts^  (M.  BartrJs'').  dem  wir  eintrehende  F()ischanq:en 
über  die  Orang  Hütan,  die  wilden  Stämme  in  dem  Inneren  von  Malakka, 
▼erdankeuj  erfahren  wir,  dafi  früher  die  Ilädchen  nnd  Frauen  der  Djakflns, 
wenn  sie  ihre  Katamenien  hatten,  das  Lagorfener  nicht  anzünden  durften.  Bei 
den  Orang  Laut  ist  es  ihnen  verboten,  aus  dem  gleichen  Oefäße,  wie  die 
Männer,  ihr  Trinkwasser  zu  entnehmen,  und  bei  allen  Stämmen  dürfen  sie  keine 
Speisen  berühren,  welche  ein  Mann  später  essen  soll;  es  wird  aber  für  genügend 
gehalten,  dafi'Wnrseln,  die  sie  för  die  Männer  gegraben  haben,  von  diesen, 
bevor  sie  sie  e-ssen,  abgeschält  werden.  Die  Rrleudas-Frauen  bkihen  in  dieser 
Zeit  im  Hause,  nnd  manche  schließen  sogar  die  Tür,  aber  der  Ehemann  hat 
freien  Zutritt 

Ihre  durch  das  Menstmalblut  besoddten  Körpertdle  müssen  die  Weiber 

mit  Wasser  abwaschen,  das  in  bestimmte  irioße  Bambusröhren,  Chit-nort 
genannt,  einfrefnllt  ist.  Diese  Chit-nort  sind  mit  Zaubermustem  bemalt  (Abb.  28.5), 
welche  in  dem  Leben  der  Orang  Hütan  überhaupt  eine  große  Rolle  spielen, 
denn  sie  dienen  dazu,  allerlei  boie  Geister  and  Gespenster,  sogenannte  „Hantu**, 
von  den  Menschen"  fem  zu  halten.  Die  Zaubermuster  im  allgemeinen  darf  nur 
der  Medizinmann  aufmalen,  wenn  sie  die  ents^prechende  Kraft,  haben  sollen. 
Mit  den  Mustern  auf  den  Bambusgefäieu,  welche  bei  der  Menstruatiou  gebraucht 
w^en,  ist  das  aber  etwas  anderes.  Eiiennit  wollen  die  Medizinmlnner  niehts 
zn  tun  haben,  und  es  ist  Sache  der  Hebamme,  die  betreffenden  Muster  aufzu- 
malen. Sic  licdient  sich  hierzu  hrdzemer  Instrumente,  welche  die  Form  kleiner 
ötichsägen  haben,  and  die  sie  auch  zur  Durchtreunung  der  Nabelschnur  bei  den 
Neugeborenen  benutzt  Eine  Abbildung  davon  wird  im  IL  Bsade  gegeben 
werden. 

Die  ernster  sind  ver.scliit'den  bt-i  dm  ^riidcht-n  und  bei  den  verlieirateten 
Frauen.  Das  OrnamenT  stellt  ein»'  Blume  dar,  welche  an  den  alten  Wohnplatzen 
diesei*  Stämme  diesem  Wa{>cliwasÄci  zugemischt  wuide;  in  ihrem  jetzigen  Lande 
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wächst  sie  nicht,  uml  so  mul'  '^ie  inm  in  eftii^it  wirken.  Si*-  dient  dazu.  i\ 
„(las  Blut  zu  zerstören".  Gtsohieht  das  nicht,  so  tutstehen  die  Hanta  D^nJ 
(Blut-Hantn)  darans,  welche  sofort  in  den  Leib  des  Weibes  kriedien.  cii 
ihron  IMutfluß  zu  vernichten.   Dann  ist  die  Frau  ferner  nicht  mehr  imsUGdij 

gesuii<l>>  Kiiult  r  zur  Welt  zu  bringen. 

i>ie  Maiiuer  wollten  Strrrns  über  den  Hantu  Därah  keine  Auskunft  ^-^^  . 
►Sie  behaupteten,  nichts  von  ihm  zu  wissen,  und  wiesen  ihn  an  die  HebaiuL  j 
Die  erwähnten  Chit-nort  werden  auch  vor  den  Männeni  verboi^gen  ^halten  vmI 

kein  Hfelendas-Mami  wird  sie  bjjiihren.  Die  Weiber  der  Drang'  Laut  sai^- 
dem  Weisenden,  ihre  .Miiimt  i  hätten  den  Glaui  <'ti  wenn  sie  ein  meostruiefeifin- 
Weib  berühren,  so  würden  sie  in  ihrer  Manubarkeii  geschwächt. 


Abbildung  äti.s. 

(|AbKenilH«*i»i  i^;»uliemiu.H(»>r 
eiiii>M  ehit-iiort  I Bamboa- 

f;t>(aÜ(<Hi  ilei-  Graut; 
B^leiidux  In  Mftl.ikka,  für 
die  Abwafobuuj;»>n  iia*'h  der 
MauMtruatiuii  ({«-'braucht. 
(Aas:  Taughait  SteitnB, 
M.  ÜarUi»  \) 


AbMMuBg  38«. 

(AbceroHtw)  Zanbermiuter  «Ibm 
Karp«t  (BMDbaamffiBM^  4fir 

Oranj;  .Siniioi  in  Ma1nkka,fQr 
die  Abwa-st-biinK«*!!  na<-h  der 
struation  v<m  l'nverlieirat'.'ten 
>f»d)raui'ht. 
(Aoa:  Kauf  jlMi»  stMm»,  M.  BarM»  K) 


Abbildunjsr  2«7. 

•iBM  K  •  r  p  e  t  <B»mbo«c«nfie*} 

d«r  Oranc  K«B*boi  in 
Malakka,  fiir die AbwasehiB- 
g«n  nach  der  Xenatrnatiaii  TW 

Ctiverfaeirat(>t<>n  Kobimvckt. 
(Au:  yaugham  -fOuemu 


Auch  die  Mädchen  der  Drang  B^lendas  müssen  ein  solches  mit  Zauber- 
iimstt'rii  hririaltes  Chit-nort  für  ihre  Abwaschunjren  nach  der  MenstruatioD 
benutzen.  Dieses  Chit-nort  wird  mit  dem  Namen  Knrpet  liezeichuet.  IJei  den 
üntei'Stämmeu  der  Drang  Belendas,  den  Drang  feinuoi  und  den  Orang 
Kßnäboi,  sind  die  Muster  derselben  etwas  anders.  Abb.  386  zeigt  vom  das 
ZaTilxnniTster  des  KaiiK't  der  Draiijx  Siunoi,  während  Abb.  287  dasjenige  der 
Drang  Jvönäboi  vorführt.  Ks  erseheiiit  mir')  besonders  beachtensw^et  .]?iß 
bei  diesen  Volksstämmcn  also  die  l  uverlieirateteu  auf  ihren  Bambus- beiaüen, 
in  denen  sie  das  Wasser  haben,  mit  dem  sie  sich  nach  der  Menstruation  waschen 
m rissen,  andere  Zautjeroniamente  fahren,  als  die  Terheirateten  Weiber  auf 
deu  ihrigen. 

In  dem  nördlichen  China  und  speziell  iu  Peking  habeu  die  Frauen  iind 
Mädchen  den  Gebrauch,  sich,  wenn  sie  ihre  Menstruation  bekommen,  einen  Rin^ 
an  den  Fing«'r  zu  stecken,  um  hierdurch  ihren  ZiLstand  kenntlich  zu  machen. 
Dieser  iiing  führt  den  Namen  chieh  chih,  d.  h.  Warnnngsring  (W,  Qrvbe). 

M  U.  Barttk. 
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Die  menstruierenden  Mädchen  und  Frauen  müssen  bei  den  Cliewsuren 
(im  Kaukasus)  in  entlegenen  Hütten  als  „unrein"  abgesondert  leben;  solche  aus 
Schieferplatten  hergestellte  Häuschen  sieht  man  stets  in  der  Nähe  der  Chewsuren- 
dörfer.  Sie  führen  den  Namen  Samrewlo-Hütten.  Während  dieser  Zeit 
müssen  die  Weiber  alte  Kleider  anziehen. 

„Ist  schönes  Wetter,  so  sitzen  sie  auf  dem  Dache,  und  im  Somrocr  leisten  sie  in  der 
VertÜRunp;  von  allerlei  wilden  Kräutern  das  1 7n(;laubiiche.  Die  rauhen  Stengel  der  Horacleen 
und  die  saftigeren  von  Aiithriscus.  samt  allerlei  Münzetikraut,  werden  ohne  jegliche  Präparation 
gefressen  und  dazu  ein  gutes  (juantum  saure  Milch  geschlürft.  Abends  aber  müssen  diese 
^unreinen*'  Wesen  doch  die  Kühe  besorgen,  und  dann  begeben  sie  sich.  2ur  Nacht  wieder  an 
den  abgesonderten  Ort.-' 


.Miliilüuii»;  2H«. 

Cliewsuren-Weiber  (KaukaMUs)  bei  der  Menstrualiun-H-Htitie.   ^Xaeb  Itadde.) 


Bevor  die  Weiber  mich  der  Menstruation  wieder  in  das  Dorf  zurückkehren 
dürfen,  müssen  sie  sich  am  ganzen  Körper  waschen.  Radd',  welcher  dieses 
berichtet,  führt  in  einer  .Miliilduug  solche  menstruierende  Weiber  bei  ihrer 
Samrewlo-Hütte  vor.    Das  Bild  ist  in  Abb.  288  wiedergegeben. 

L'nter  den  S am o jeden  gilt  das  Weib  überhaupt  als  unreines  Wesen,  zur 
Zeit  der  monatlichen  Keinigung  wird  sie  aber  am  meisten  verachtet;  da  nmß 
sie  gar  oft  über  die  Feuer  schreiten  und  mit  den  Dämpfen  von  Kenntierhaaren 
oder  Bibergeil  sich  räuchern;  da  darf  sie  keine  Speise  für  Männer  bereiten  und 
ihnen  gar  nichts  darreichen  (PaUaa). 

Auf  den  aleutischen  Inseln  dauert  die  Absperrung  für  Frauen  und 
.Mädchen  während  der  Menstruation  jedesmal  7  Tage;  sie  ist  dort  durch  das 
Eindringen  des  Christentums  ziemlich  abgeschaftt.  Beiden  Ttynai  sah  Kapitän 

Ploß-Bartels,  üu  Weib.  9.  Aafl.  I.  32 
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SagosHn  im  Jahre  184S  die  menstraierenden  ]\Iädc]ien  mit  schwarz  bemalten 
Gesichtttn  unter  einer  ledernen  Zeltdeckc  abgesijci  rt.  Die  Koljuschen  auf 
Sitcha  sperren  nadi  Erman  die  Mädchen  und  die  iTraaen  in  dieser  Zeit  drei 
Tage  lang  ab. 

Es  wurde  oben  schon  angeführt,  daß  bei  den  Kskirao-Stämmen  an  der 
Beringstraße  nach  Nehon  die  zum  ersten  Male  menstmierenden  Mädchen  als 
uiu-ein  gelten.  Rt  i  den  Kuskokwins  am  unteroii  Yukon  werden  häufig  junge 
Kinder  miteiiiaiMler  vcrhfiratet.  nnd  der  junge  Khciiiann  zieht  min  zu  seiner  Gattin 
in  das  Hauä  der  öchwiegerelteru.  W  enu  dann  seine  l^'rau  zum  ei"steu  Male 
menstruiert,  dann  gilt  nicht  nur  sie,  sondern  auch  der  junge  Gatte  als  unrein, 
und  einen  ganzen  Monat  liindureli  dürfen  sie  an  keiner  Arbeit  teilnehmen. 

Die  Ansieilt  von  der  Lmeinbeit  der  Meustroierenden  hat /Sc/iom^ur^^A:  auch  ,  • 
in  Siam  vorgefunden. 

Auf  mehreren  Diseln  des  alfurischen  Archipels  wird  das  Uenstmatieiis- 
blut  als  sehr  unrein  betrachtet.  Die  Mädchen  und  Frauen  stecken  sich  in 
dieser  Zeit  Tampons  ans  weich  preklnpftem  Baumbast  in  die  Scheide,  und  sie 
werden  während  der  Regel  von  den  iMännem  nicht  geschlechtlich  berührt;  auf 
den  Seranglao-lBseln  woden  sie  sogar  von  den  Meinem  sorgfältig  gemiedmL 
Sie  dürfen  kein  Feld  und  keinen  Garten  besuchen,  kein  Garn  färben  und  beim 
Fischen  nicht  gegenwärtig  sein.  Auf  deu  Aru-Iuseln  dürfen  sie  nichts  pfiaiizen, 
kochen  oder  zubereiten,  auch  nicht  baden  oder  sich  waschen.  Von  ihren  Männern 
sondern  sie  sich  ab. 

Auf  der  Insel  Serang  schicken  die  Bergbewohner,  die  sogenannten  Hali- 
f  uru,  ihre  Frnnen  während  dieser  Zeit  in  den  Wald.  Dagegen  lachtet  Kapit&n 
Schuht'  von  dei"selben  ln:>ei; 

„In  Oeram  b«fiad«t  sieh  in  jedem  Dorfe  ein  apaHee  HemlrMtioinliBii^  worin  alle 
Fruieu  die  ganze  Zeit  der  Reinigaog  subringea  aad  iiiH  den  UXuiMrii  und  «elbtt  mi  den 
größeren  Kindern  in  keine  Birührung;  kommen." 

Die  Völker  der  8üdsee  glauben  ebenfalls  an  das  Unreinsein  der  Meu- 
struier^den.  Auf  den  Marianen»,  Karolinen-,  Marshall-  und  Gilbert- 
Inseln  gelten  nach  Afer^  n*''  Bericht  Menstruierende  für  unrein.  Wilson,  Nicholas 
und  andere  be.stätigen.  daß  auch  auf  fast  allen  Inseln  PolynesieMs  die  Weiber 
Während  ihrer  Periode  unrein  und  von  den  Männern  abgesondert  sind. 

Anf  der  Karolinen -Insel  Yap  fand  v.  Miklueho-Maclay^,  daß  die  Weiber 
während  des  ilonatsflnsses  in  einer  Hütte,  die  entfernt  vom  Dorfe  enichtet  ist^ 
sich  aufhalten  niü.ssen.  Sie  gelten  in  dieser  Zeit  für  unrein  und  dürfen  sich  im 
Dorfe  nicht  gehen  lassen.  Wie  Smff't  mitteilt,  befinden  sich  „die  Bluthäuser  für 
die  Frauen  der  hohen  Orte  nie  an  diesen  Plätzen,  sondern  in  den  zu  ihnen 
gehörenden  Milingeidörfern  oder  Dörfwn  niederen  Ranges".  —  Hierin  zeigt  sich 
also  in  d()pi)elter  Weise  die  Voretellnng  von  der  Unreinheit  der  Menstruierenden« 

Von  den  Frauen  der  Insel  Nauru  berichtet  .1.  Bi'niihis,  daß  sie  sich 
uoch  heute  sehr  häufig  während  der  Menstiuaiion  in  ein  für  diesen  Zweck, 
gebautes  Haus  zurückziehen  mOssen;  es  soll  v^boten  sein,  ihnen  Nahmog  zu 
bringen,  sn  daß  sie  oft  ITunjrer  leiden  müssen. 

Auf  Tahiti  reibt  man  die  Frauen  während  der  Periode  mit  Kurkuma  ein, 
das  dort,  wie  Mar'uur  berichtet,  al!>  Präsei  vaiiv  betrachtet  wird. 

In  Nenhoiland  gelten  bei  den  Eingeborenen  die  Weiber  wfthrend  der 
Periode  7  Tage  lang  für  unrein,  und  so  lange  enthalten  sich  ihrer  die  ^fänner; 
sie  wohnen  dann  in  einer  abgesonderten  Hütte  für  sich  allein  (Schürmannj. 

Auch  auf  Neu-Kaledonien  sind  solche  Hütten,  und  die  Weiber  werden 
in  dieser  Zeit  als  tabn,  d.  h.  als  unberfthrbar,  betrachtet  (de  Boehas), 

AVenn  die  junge  Queensland- Australierin  ihre  dritte  Menstniation 
durchgemacht  hat,  so  darf  sie  bei  einem  neu»  n  l'nwohlseiu  m  dem  Träger 
verbleiljen,  aber  sie  zeigt  ihren  Zustand  dadurch  an,  daii  sie  einen  Korb  mit  leeren 
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Hnsr'lielii  auf  ihrem  Rücken  trägt,  der  sie  hindert,  sich  für  ehflicbo  Zwecke  auf 
den  Kücken  zu  legen,  und  sie  zündet  ihr  eigenes  Feuer  an  und  benutzt  nicht 
dasjenige  ihres  Gatten.  Früher  glaubten  die  Australier  in  Queensland,  daß  sie 
sterben  müßten,  wenn  sie  einer  Stelle  nahe  kamen,  die  eine  Frau  passiert  hatte, 
wührend  sie  unwohl  wai'.  Solt  lu  i  Platz  wurde  durch  Spitze  Stöcke  bezeiclioet, 
au  die  ein  Grasbüs-cliel  gelmudeii  wurde  (Roth^). 

Bei  den  amerikanischen  Völkern  haben  sich  tür  die  Absperrung  der 
zum  ersten  Male  Menstrnierendeu  viele  Beispiele  beibHngen  lassen.  Auch  bei 
der  Wiederkehr  der  I\e«rel  ist  solclie  AbsiierniTi^:  gar  nicht  selten. 

Manche  Stämme  S  Ud- A  mer  ikas,  sagt  La  Votheric,  sondern  die  Men- 
sti'uiei'ende  ängstlich  ab;  es  werden  ihr  besoudei'e  Kabanen  angewiesen,  und 
sie  darf  sich  nicht  erlauben,  irgend  etwas  anznrOhren,  was  noch  gebrancht 
werden  könnte. 

Die  Gua  vquiries  am  Orinoko  glauben,  daß  die  Menstruation  für  andere 
eine  vergiftende  Wirkung  besitze,  und  die  menstruierenden  Weiber  fasten  desiialb 
Yier  Ta^  lang,  damit  sie  kein  Gift  mehr  enthalten,  sondern  dies  Tollstftndig 
eintrockne  und  vergehe  (Gumilla).  Schon  Gili  hatte  im  vorigen  Jahrhundert 
berichtet,  daß  die  flauen  der  Indianer  am  Orinoko  wälirend  jeder  Menstruation 
fasten  müssen. 

Die  Frauen  der  Indianer  Nord*Amerikas  beobachteten  zur  Zeit  ihrer 

Meiistruation  sehr  großen  Anstand.  In  jedem  Wohnorte  oder  Lagerplatze 
hcfaiid  sicli  ein  Gebäude,  wo  sownlil  Mädchen  als  Frauen  während  jener  Periode 
verweilten  und  von  der  übrigen  Gesellschaft  auf  das  strengste  gesondert  waren. 
Die  Mftnner  vermieden  nnterdessoi  alle  Bertthmng  mit  ihren  Weibern,  und  bei 
den  Nodo wessiern  hätte  man  es  unter  keiner  Bedingung  gestattet,  iigraid 
welche  Getreust ände  aus  dem  Orte  des  Aufenthaltes  der  menstruierenden  Franen 
zu  holen  (t^nerj.  Auch  die  Weiber  dei'  Crih-Iudiauer  dürfen  sich  während 
der  monatlichen  Reinigung  nicht  mit  den  MXanera  geschlechtlich  yermimslien 
(Rkhanhon).  Der  Maler  Kme,  welcher  die  Ojibeways  am  Hnron-See 
besuchte,  schreibt: 

nZu  gewiMeo  bcstiiuiuteo  Zeiten  ist  den  Fnuen  nicbl  der  geringste  Wrköhr  mit  dem 
übrigen  Stunme  g«9tatt«i,  «wdßm  iie  mfisMn  «in«  Hatte  nicht  ir«it  vom  Luger  bauen,  in  der 
iie  bis  zu  ihrer  Gonosiing  T6]lig  Abgeschieden  leben." 

Unter  den  Omahns  und  Poiikas  macht  die  Frau,  wenn  5?ie  menstruiert, 
auf  vier  Tage  ein  abgesondertes  Feuer  in  einem  kleinen  Räume  an  und  wohnt 
getrennt  vom  übrigen  Haushalte.  Sie  kocht  und  ißt  allein  und  sagt  niemandem 
etwas  von  ihrem  Unwohlsein,  nicht  einmal  ihrem  Ehegatten.  Am  vierten  oder 
füufleu  Tage  badet  sie  sii  h  und  wäscht  ihr  Geschirr  usw.  Dann  darf  sie  in 
ihren  Haushalt  zurückkehren.  Eine  andere,  ebenfalls  menstruierende  Frau  darf 
mit  ilir  zusammenwolinen.  Während  der  Kegel  wollen  die  Männer  mit  ihren 
Fkuuen  weder  zusammen  liegen,  noch  essen,  und  sie  wollen  nicht  dieselbe 
Schiissol,  denselben  Napf  oder  Löffel  benutzen.  Seit  über  15  Jahicn,  wo  die 
Leute  mehr  mit  den  Weißen  in  Berührung  kouiuieu,  ist  diese  letztere  Öitte, 
nicht  von  dei-selbeu  »Schüssel  zu  essen,  aber  bereits  abgekommen. 

Bei  den  Cheyennes-Indianern  darf  nach  Oritin^  die  menstmier^de 
Frau  nichts  Gekochtes,  sondern  nur  auf  Kohlen  Geröstetes  essen;  sie  darf  keine 
Waffe  berühren  und  nicht  mit  den  Männern  am  selben  Tisch  e.ssen  oder  trinken 
oder  in  derselben  Uütte  sclilateu;  sonst  werden  diese  im  nächsten  Gefechte 
verwandet.  Die  Henstmierende  darf  keine  Hatte  betreten,  in  der  ein  Medizin- 
bündel oder  ein  Medizinsack  sich  befindet,  weil  sonst  ihr  BlutflaB  sich  steigert, 
und  manehe  Frau  hat  hierdurch  ihr  Leheu  verloren. 

Eine  nordamerikanische  Indianerin,  wahischeiniich  vom  f>tamme  der 
Dakota,  abgesondert  in  einem  besonderen  Menstmationsiselte  sitzend,  ist  in 
dem  großen  Werke  von  8chooleraß  abgebildet  word^  (vgl.  Abb.  289). 
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Auch  bei  den  Stämmen  des  amerikanischen  Nordens  begeben  wir 
der  Auffassung  von  der  Unreinheit  der  menstruierenden  Frau. 

Bei  den  Eingeborenen  im  Westen  der  Hudsonbay,  den  Athapasken, 
den  Hundsrippen-  und  Kupfer- Indianern,  dürfen  die  Weiber  während  dieser 


Zeit  nicht  in  einem  Zelte  mit  ihren  Männern  bleiben,  .sondern  sie  kriechen  in 
kleine,  elende  Hütten,  welche  in  einiger  Kntfenmng  vom  Lager  der  Horde 
errichtet  siiul.  Die  Weilier  benutzen  zuweilen  diesen  liehraneh,  um  sich  auf 
einige  Zeit  der  ülilen  Lann»'  ihres  Elieherrn  zu  entziehen. 

Bei  den  Eskimos  der  Nordwestküste  Amerikas  gelten  nach  Jdcohtum  in 
diesem  Zustande  ebenfiills  die  Mädchen  und  Frauen  für  unrein;  sie  dürfen  nicht 
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mit  den  übri^^en  Hausbewohncni  p:eTiipinsam  die?;en)eii  Speise-  und  Trinkgefäße 
benutzen,  und  sie  bedienen  _sicli  wälireiid  dieser  'Wv^c  l)t'sondeT'er  Geschirre. 

Hamilto7i  berichtet  Ähnliches  von  den  Indianern  am  Stuarts-Lake 
und  Fraser^River  in  Britisch  Kolumbien. 

Auch  die  Nootka-M'eiber  müssen,  wie  Boas  berichtet,  in  diesem  Zeit> 
räum  abgesondert  essen  und  ihre  besonderen  Geschirre  benutzen.  Und  Ton  den 
Sbushwap-Indianeru  erzählt  er: 

„Den  Frauen  ist  es  während  der  Menstruation  verboten,  frisches  Fleisch  zu  essen,  sondern 
ritt  mBaten  hauptsächlich  von  AVurzelo  leben.    Sie  dürf'  ii  nicht  für  ihre  Familie  kochen,  weil 

man  L'l^nbt,  daß  das  Ess«»n  dadurch  v(>rj;iriit  würdo.  Währfiui  dif'scr  Zeit  muß  sii'li  der 
Ebeuiaiin  abgesondert  von  seinem  Weibe  haiten,  weil  ihn  sonst,  wenn  erjagen  gebt,  die  hären 
aDfellen  vfirden.*' 

Der  Brauch,  die  Menstruierende  als  eine  „Unreine"  abzosondern,  geht  auch 
durch  ganz  Afrika.  Auf  der  AVestküste  verbieten  die  Ibu-Neger  in  Old- 
Calabar  der  Frau,  das  Haus  zu  verlassen;  dieselbe  muß  auf  einer  Art  Nacht- 
stahl mit  untergestelltem  Gefäße  sitzen  (Hemm).  Bei  den  N^em  an  der 
Guinea-Küste,  sowie  an  der  Zahn-  und  Elfenbein-Küste  (in  Issini)  hat 
jedes  Dorf  eine  abgesonderte,  an  lumdert  Schritte  von  der  Wohnung  entfernte 
Hütte,  „Buiuamon"  genannt,  in  welche  »ich  alle  Weiber  und  Mädchen  begeben 
und  sich  des  Umgangs  mit  anderen  Mensche  enthalten  müssen,  bis  die  Zeit 
der  Reinigung  verflossen  ist;  während  dieser  Zeit  wird  ihnen  der  Lebensunterhalt 
dorthin  t:e1)racht  (Loijei).  Bei  den  K niii:(»-Xen;'ern  müssen  Menstruierende  v>dle 
sechs  Tage  in  Abgeschlossenheit  leben  und  diiiien  vor  niemandem  sich  bücken 
lassen;  geschieht  hierin  ein  Versehen,  so  fangen  die  sechs  Tage  von  neuem  an. 
Nach  dem  Ablauf  dieser  Fiist  muß  die  Frau  mit  roter  Erde  und  alsdann  durch, 
ein  Bad  sich  reinigen  f Ih urmiilpir/. 

Ähnlich  ist  es  unter  den  weiter  im  inneren  wohnenden  Kalunda-iNegern 
in  der  südlichen  Hälfte  des  Kongo-Beckens;  die  Frau  des  gemeinen  Negers 
wohnt  alsdann  hier  allein  in  einer  besonderen  Hütte  und  darf  nicht  für  andere 
Wasser  holen  oder  Speisen  beiciicii:  die  \  ornehmen  Weiber  verlassen  mit  ihrer 
nächsten  Sklaven-l'mgebnng  ihre  gewöhnlichen  Wohnungen,  um  in  entternten, 
einsam  gelegenen  W  ohnungen  die  Zeit  ihrer  Reinigung  abzuwarten  (Poggej. 

Bei  den  Eingeborenen  des  Warri-Distrikts  an  der  Negerküste  darf 
die  menstruierende  Frau  nicht  in  dem  Hause  ihres  Gatten  schlafen.  Auch  das 
Fetiscliliiiiis  ist  ihr  zu  besnf'lien  verboten,  und  wenn  sie  das  Dorf  betreten  will, 
so  muü  das  auf  einem  NehenliiÜwege  geschehen;  durch  den  Huuyteingang  darf 
sie  nicht  hineinkommen  (Oranville), 

Tnter  den  Negern  der  Lonngo-Küste  (Bafiote)  bleibt  das  menstruierende 
Weib  den  Hütten  fern,  in  welchen  Männer  hansen;  die  Frau  gilt  also  wilhrend 
dieser  Zeit  iür  uiuein  (rechud-Loesche).  Hiei  wird  eiu  StoÜf,  Takulla  genannt, 
welchen  ein  im  Hajombe>Gebiet  wachsender  Baum  liefert,  zu  Pulver  verarbeitet 
und  von  den  Weibern  dazu  benutzt,  sich  zur  Zeit  der  Periode  rot  zu  bemalen. 
Während  der  Menstruation  wird  die  Reinlichkeit,  welthe  die  Haf^(»te-Ne5rer 
an  der  Loango-Küste  überhaupt  auszeichnet,  keineswegs  vernachläs.sigt;  man 
wftscht  und  badet  sich,  ohne  Rficksicht  zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand, 
welcher  überhaupt  die  Betreftenden  wenig  zu  alterieren  scheint  (Pediud'Loesehe}, 
Auch  bei  den  A schaut v  in  West-Afrika  soudeiu  sich  die  menstruierenden 
Weiber  von  anderen  ab  (Boivditch). 

Im  Konde-Lande  (Ost-Afrika)  wird  ein  menstruierendes  Weib  als  unrein 
angesehen,  darf  mit  ihrem  Mann  nicht  geschlechtlich  verkehren,  nicht  mit  ihm 
aus  demselbt  ii  Tupf  •  sseji:  zum  Tiinken  hennt/t  es  ein  zusammengelegtes  Blatt. 
fc>ie  darf  auch  niemals  hinter  Männern  herumgehen.  Während  der  MensUmtiou 
darf  eine  Frau  nicht  baden;  erst  nach  derselben  «-folgt  ein  Bad  und  eine 
Beinigungszeremonie  unter  Assistenz  einer  Medizinftau  (FäU^mn*), 
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Die  Woloff-Negeriiiiieu  tragen  nach  de  Hochebrunc  während  der  Men- 
struation stets  Ober  dem  Bnbti  als  Abzeichen  ein  Schnupftuch  oder  einen  Foulard 
in  schreienden  Farben,  dreieckig  zusainniengt  legt  und  leicht  über  dem  Voi  dtTteü 
der  Brust  zusaminengeluiiipft.  Dies  ist  das  Merkmal  ihres  physiologischen 
Zustand  es. 

Die  Eingeborenen  von  Azimba-Land  in  Zentral-Afrika  bedienen  sich 
während  der  Menstruation  einer  Schutzvorrichtung,  aus  einem  Klumpen  von 
Pflanzenfasern  bestehend,  mit  dem  sie  ihre  Vulva  verschließen.  Dieser  Klumpen 
wird  durch  einen  weichen  ovalen  Streifen  von  Ziegenleder  an  seiner  Stelle  fest- 
gehalten. Dieser  ist  ungefähr  4  Zoll  lang  und  2 — 3  Zoll  breit  und  wird  mit 
einer  Schnur  befestigt  Ist  die  Frau  verheiratet,  so  hingt  der  Lederstreifen 
über  ihrem  Bett,  und  wenn  der  ^lann  ihn  da^elbfit  nicht  erbliclct,  dann  weift  er, 
daß  seine  Frau  unrein  ist  (Angtis), 

Über  die  Voiksstämme  Süd- Afrikas  liegen  analoge  Berichte  vor. 

Von  den  Hottentottinnen  wird  anch  von  mehreren  Seiten  bestätigt,  da0 
sie  sich  w^^en  ihrer  Henses  In  eine  abgesonderte  HUtte  zurückziehen  und  daß 
sich  bei  einigen  Stämmen  die  Weiber  obendrein  ihr  Gesicht  mit  einem  hrillen- 
förmigen  Zeichen  zu  bemalen  pflegen  (JS'omra).  Die  Kaffer-Frauen  halten 
sich  ,  in  dieser  Zeit  yon  ihren  Männern  streng  getrennt  (AVmü).  Von  beiden 
Volksstämmeu  und  von  den  Gonaqua^  berichtet  Le  Vailland  folgendes: 

„Wenn  bei  diesen  Völkern  eine  Fnui  njcr  «  in  MädflK>n  die  Vorboten  <l<:'r  .Menstruation 
spürt,  SU  verläßt  sie  sogleich  die  Hütte  ihres  Mannes  oder  ihrer  Kltero  und  bleibt  in  einer 
grewitMB  Eotfernung  vod  dem  WohnpUtse  der  Horde,  mit  welcher  sie  alsdoDD  keine  weitere 

(JpTiicinschnft  hat.  (Jewöhnlieh  frrii'htrf  sir  für  sicli  c\no  Hütte,  in  welcher  sie  sieh  lO  lange 
Tcrschldss'-n  l>;ilt,  hi-^  die  Menstruation  vorüber  und  sie  durch  Bäder  gereinigt  ist.** 

Er  lügt  dann  noch  hinzu: 

^Da  zu  solcher  Zeit  die  Kleidung  dieser  wilden  Frau  ihren  Zustand  our  »ehr  UOTOll- 
kommen  vcrfK  iffen  kann,  so  würde  <in  sulihts  Weil»  di di  Sputfo  (!■  r  übri|;cn  ausgesetzt  sein, 
wenn  man  äußerlich  die  goringsta  Spur  ilirer  Krankheit  entdeckte;  ein  dergleichen  verspottetes 
Weib  wSrde  alsdnon  die  Zunw^uoft  ihres  Haonet  oder  Liebhebere  sogleich  Terlicren.  Man 
sieht  also,  dnß  di>^se  natürrt<'h(?  Si  hutnhufti'^k'^it  lediglich  in  dem  fiewaßtaeio  ihrer  Unvoll- 
kommeuheit  und  der  Furcht  zu  mißfallen  gegründet  ist." 

Bei  den  Makalolo  und  anderen  Stämmen  des  Marutse-Mambnnda- 

Beiciii's  am  Zambesi  in  Afrika  wird  die  verheiratete  Frau  während  der  Zeit 
ihrer  M»  nstrnntinn  für  unrein -gehalten  und  muß  dutdi  7  'l'aLr*'  iln  en  Manti 
meideuj  gewöhnlich  muß  sie  sich  in  einer  Nebenhiitle  installieren,  und  dazu 
dienen  namratiich  die  backofenförmigen  Häuser  in  der  Hofiunfriedigung  der 
königlichen  Weiber  (Holuhj. 

Herartifre  afrikanis(  lu-  Sitten  sehen  wir  anrh  In  i  den  freien  Busch- 
negern  in  .Surinam.  Dort  luus-^ien  die  Weiber  waiirend  der  Dauer  ilner 
monatlichen  Reini«rung  in  einem  besonders  dazu  eingerichteten  Hause  verweilen. 
Auf  dem  W'e'.^e  in  dieses  (^aarantftne-Haos  ro«6  die  Frau  sidi  sorgfältig  hüten, 
dnt)  ki'inci  ihr  itwa  l'f'L'egnenden  Mannsper.^on  <t<'n  Kiickt n  /tikflirt,  noch 
weniger  darf  sie  jemand  hinter  sich  cfelien  lassen,  .sondern  sie  muli.  sultald  man 
ihr  näher  kommt,  so  lange  stehen  bleiben,  bis  die  ihr  Begegnenden  vorüber 
sind.  Ereignet  es  sich,  daß  ihr  auf  diesem  Wege  ein  ^iann  oder  eine  ?>an 
entgegenkimimt,  so  h]<\h\  sie  .sot^Ii'ich  stehen  und  ruft  mit  ängstlicheT  Stimme: 
mi  kay!  mi  kayl  (ich  bin  unrein!).  Ihres  Mannes  Wohnung  darf  sie  nii  lit  rlu  r 
wieder  betreten,  als  l>is  alles  vorüber  ist.  Wenn  sie  während  dieser  Zeil  aus 
ilirer  Wohnung  etwas  nötig  oder  bei  einem  Nachbar  eine  Verrichtung  haty  so 
muß  sie  an  der  Haustür  stehen  bleiben  und  das  Benötigte  sich  heraiislangen  lassen; 
dann  muß  sie  sofort  wieder  voi-sichtiir  nach  ihn  r  Herberge  eil«  n.  niid  sie  darf 
wuiitend  dieser  Zeit  auch  mit  keinem  audfreii  \\  eibe  Umgang  imbeii  (liicmerj. 
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103.  Sie  MeuBtrntoreiide  Ist  fllr  sieh  sellNsr  Ternnreliiigeiid. 

Auf  eine  Sacbe  hat  M.  Bartds  besonders  hingewiesen:  Bei  der  Betrachtnng 

dieser  geschilderten  rTebrünche  hat  es  den  Anschein,  als  ob  bei  einif^en  Völkern 
die  Meüsfrnieremle  nicht  nur  tur  andere,  sondern  aiuh  für  sich  selber 
schädigend  und  verum  einigend  angesehen  wii'd.  £r  schloß  das  aus  den  erwähnten 
Gebräuchen  der  Hosknrath  in  VancouYer,  Aet  Qneensland-Anstralier 
am  Penefather-"Ri  ver  und  der  Inder.  Da  es  sich  nun  also  um  weit  voneinander 
wohnende  ötämme  handelt,  zwischen  denen  Verbindungen  und  Berühriinp^en  irgend 
welcher  Art  nicht  stattgefunden  haben  können,  so  spricht  das  vielleicht  dafür, 
daß  es  sich  hier  nm  eine  ursprüngliche  Anschaanng,  nm  dnen  YOIkergedanken 
handelt,  der  vielleicht  noch  viel  wdter  verbreitet  sein  mag,  als  wir  es  heute 
nachzuweisen  vermögen. 

Daß  die  Menstruierende  durch  ihren  Zustand  für  sich  selber  schädigend 
wirkte  das  dentet>  wie  M,  Bartels  far  wahrscheinlich  hielt»  die  8. 494  gegebene 
Auffassung  der  Hindu  an  (DuhoU),  daß  die  Menstruierende  sich  am  ersten  Tage 
als  eine  f'nria  betrachtet,  deren  Berührung  für  <?ie,  als  einei-  liöheien  Kaste 
angehörend,  veinnreinigend  ist  Auch  wird  ganz  besonders  gesagt,  daß  sie  in 
den  ersten  vier  Tagen  keinen  Teil  ihres  Körpers  waschen  dflrfe,  wozu  doch  also 
Barflhrungen  ihres  Körpers  notwendig  sind.  Bei  den  Queensland-Australiern 
sahen  wir,  daß  sie  sich  in  dieser  Zeit  nicht  mit  den  Fin^rern  krnr'/»M)  dürfen, 
sondern  daß  sie  sich  hierzu  besonderer  Uoizstäbchen  bedienen  müssen,  ihre 
Hände  haben  sie  anf  ihren  Beinen  ruhen,  aber  nicht  unmittelbar,  sondern  nur 
auf  dem  Stende,  der  diese  bedeckt.  Ancli  die  mensti liierenden  Mädchen  der 
Hosknrath  müssen  sich  zum  Kratzen  des  Kopfes  besonderer  Holzinstrumente 
bedienen  (Abb.  278). 

Die  Menstruation  hat  also  nicht  nur  auf  andere,  sondera  auch  auf  die 
Menstruierende  selber  die  schadenbringeude  Wirkung,  aber  oft  wird,  wie  wir 
sahen,  auch  noch  ihr  Gatte  als  in  gleicher  Weise  schädigend  angesehen. 


1(^4.  Das  Unhell,  welches  die  Menstruierende  anrichtet. 

Wir  haben  soeben  kennen  jrelornt.  eine  wie  ungemein  weite  Verbreituiinf 
dei'  Glaube  gefunden  hat,  daß  die  Menstruierende  verunreinigt  sei,  und  daß  sie 
auch  auf  andere  verunreinigend  wirke.  Diese  Anschauung  allein  genügte  dem 
Volksglauben  aber  nicht,  sondern  derselbe  mußte  zu  seiner  vollen  Befriedigung 
auch  noch  über  diiekte  Tatsu(;hen  verfüjfen.  Fiid  so  eiit\vick(dte  sirli  allmählich 
ein  reichhaltiges  Kegister  von  allerhand  Schaden  und  Lnlieil.  von  Zauberhaftem 
und  Übernatiirlichera,  welches  die  Menstruierende  und  namentlich  ihr  Blut  auf 
Lebende  sowohl,  als  auch  auf  leblose  Gegenstiuide  austtben  sollte.  Wir  begegnen 
deiarli^^cii  Aiiftnssungen  vom  Altertum  :in  Ids  in  misere  Tage,  und  nicht  allein 
rohe  und  unziviii^ierte  \'ölker  sind  es,  die  derartiges  glauben,  sondern  auch  bei 
den  verschiedensten  Nationen  Kuiopas  hat  dieser  Ulaulie  Wui-zel  geschlagen 
und  ist  auch  heute  noch  nicht  au^erottet. 

Von  allerlei  Tnlieil  berichtet  schon  I^inius: 

..Aber  nicht  letebt  wird  muu  itwas  fitulfii,  wns  wniulorburero  Wirkungen  hervctrbrinj^t, 
als  der  BlutHulI  der  Weit)rr.  Kittiuncii  .sie  in  diesem  Zustaiuie  in  tiio  Niiho  von  Must,  so 
wird  er  sauer,  die  Fcldfriicliie  werden  diirch  iliio  Itoriiiininjj  inifriiclitluvr.  Pfropfreiser  sterbea 
nfi.  ilii'  Ki'ituo  in  den  (iiirten  vord(irrei),  nml  (lio  Friiehte  der  Hiinnie,  iiuter  denen  sie  gesessen 
haben,  fallen  nh.  Dur  Glanz  der  Spio^^el  wirtl  durch  ihren  bloUen  Anblick  niutl,  die  Schneide 
eiierDsr  Oorüto  wird  Btumpf,  das  Elfenbein  verliert  Noinen  (>Innz,  ja  so^ar  Erz  und  Eisen 
rosten  und  bekonmien  einen  ülilen  (Jeruch:  Iliinde.  liie  davon  leekee.  \\ir<lcn  wfitend,  nnd 
ihr  Biß  wird  dadurch  zum  unheilburen  GUle.  Selbst,  das  suiut  su  ziihe  und  klebrige  Ilarx, 
welch«!  itt  eioer  gewinen  Zeit  «tif  dem  Asphnltsee  in  Judüa  herunisehwimmt,  da«  sieh  atohi 
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ablösen  läßt  und  an  alles,  was  damit  in  Beräbrung  kommt,  sich  fest  anhängt,  haftet  nicht  an 
einem  Faden,  der  mit  diesem  Qüte  beoetzt  ist.  Sog^r  die  Ameise,  dieaea  so  kleine  Tier,  soll 
«ine  Empfindung  davon  haben;  d«iin  m»  wirft  die  HUMuneogetragenen  Körner,  welelut  dsvon 
beffthrt  sind,  weg  und  sucht  m»  mtmti»  wi«d«r  $ad,** 

Bei  Manu  heifit  68: 

„Man  iriliori'  sich  seiner  Frau  nicht,  wenn  ihre  Menses  sich  zeigen,  und  wäre  man  such 
trunken  vor  i><M>i< nie,  noch  rohe  man  mit  ihr  anf  demselben  Lager.  Wenn  siek  nimlieh  nn 
Hann  der  Frau  nähert,  die  mit  ihrem  Menstruniblute  besudelt  ist,  schwindet  min  VaMtand, 

anne  Rnprpio.  spinc  Stärkf.  »"^in  Hosloht  und  soinc  Lobr-nskraft"  (Schmidt^). 

Im  Sidi-Khelil,  einem  Gct>etzbuche  der  MohamiuedaDer,  heißt  es:  Der- 
jenige, welcher  mit  der  Absieht,  seine  Wollust  zu  befriedigen,  seine  Frau,  während 
sie  ihre  MenstmaAion  bot,  berlUirt,  verliert  die  Kraft  der  geistigen  Rohe. 

Au  eine  Beeinträchtigung  der  körperlichen  Kräfte  durch  die  Menstruierende 
glauben  in  Vancouver  die  Sonkish-  odnr  Lkn'ngen-TndiaiuT.  Nach  Boas 
dürfen  dort  menstruierende  Frauen  sich  niemals  einem  Kranken  nähern,  weil 
sie  densdben  schwach  machen  wfirden.  Nach  NeUon  glauben  die  Unalit,  ein 
Eskimo -Stamm  an  der  ßering-Straße;  daß  die  zum  ersten  Male  Menstruierende 
eine  besondore  Atmosphäre  um  sich  verbreite,  und  wenn  ein  jnn'^'pr  ^fanu  sich 
ihr  so  weit  nähert,  daß  er  in  diese  Atmosphäre  gerät,  dann  wird  er  tür  jedes 
Tier  sichtbar,  und  mit  seinen  Jagderfolgen  ist  es  nun  vorbei.  Ähnliche  An- 
schauungen  herrsclien  auch  b(i  den  Bewohnern  der  Insel  £etar  im  östlichen 
malayischen  Archipel.  J!i<i{J^  lioriclitet.  duß  dirselhen  sor^rfältlü:  dir  Nähe 
der  Hütten  vermeiden,  in  welclien  die  Mädchen  sich  während  ihrer  Kegel  aut- 
halten müssen.  Denn  wer  znfAllig  anf  Menstrnalblnt  tritt,  der  wird  in  jeder 
Bt'/.it'liung  kraftlos,  ganz  i>esonders  aber  würde  er  im  Kriege  unglücklich  sein. 
Auch  auf  den       tnbrla-1  nseln  bringt  das  Meiistnialblut  den  Mruineni  rng-lü<"k. 

Aul  eine  ähnliche  \  orstellung  ist  es  vielleicht  zurückzutühreu,  daß  aitr  d-r 
Insel .)  ap  (Karolinen)  ein  Mädchen,  welches  von  der  ersten  Menstruation  aui  dum 
We|[;e  befallen  wird,  sich  nicht  auf  die  Erde  niedersetzen  darf,  sondern  unter 
Angabe  des  Grundes  um  eine  Kokosnußschale  als  Unterlage  bitten  muß  (Senff\). 

Bis  7M  wvlrheu  Konsequenzen  solcher  Glaube  führen  kann,  das  beweist 
eine  Erzählung  von  Annif: 

„Im  Jabre  1870  totele  ein  Aastralier  in  der  mhe  von  TownaviU«  s«!ii  Weib,  weil 
es  üiih  zur  Zeit  der  Menstraation  in  die  Decke  des  Mannes  gehüllt  hatte  und  so  dieeem 
Schaden  brachte.*' 

Bei  den  Guayquiris  am  Orinoko  hei'rscht,  wie  Gnmilla  berichtet,  die 
Ansicht,  daft  uberall  da  eine  Dfirre  entstehe,  wo  die  menstruierende  Fran  ihr 
Wasser  hinläßt.  Wenn  dann  ein  .Mann  auf  derselben  Stelle  uriniert,  so  bekommt 
er  Anschwellnn^ren  der  Schenk*  1.  An<  h  die  Umaha«  und  Ponka-Indianerinnen 
richten  wäiirend  ihrer  Kegel  üniieii  an: 

,,Erwachjene  L<>ute  furchten  sich  nicht,  aber  Kinder  haben  Ursache,  den  Oeruch  XU 
riircliten.  welflieii  aiv  verbreitet.  Wenn  eins  mit  ihr  ißt,  bekommt  es  eine  auszehrende  Jirust- 
krunklioit.  und  si-iiio  Lippi-ii  verdorren  im  Umkreise  von  zwei  Zoll.  Sein  Blut  wird  schwm, 
und  dos  Kind  muU  brechen." 

Wenn  in  Uganda  eine  menstruierende  Fran  die  Sachen  ihres  Hannes 
berührt,  so  glaubt  man,  daß  er  krank  weiden  wüide;  faßt  sie  aber  gar  seine 
WaÖen  an.  so  wird  t^v  in  deni  n;irli>t'-n  Kampfe  getötet  werden  (Boscoc). 

Auch  in  Italien  giauiit  man  lnuu*  noch,  daß  die  Weiber  zui'  Zeit  ihrer 
Regel  allerlei  Schaden  und  Unglück  bringen. 

In  der  Provinz  Bari  in  Uuteritalien  dürfen  sie  nicht  unter  einem  Kirsch- 
bauuj  pökeln,  weil  dieser  sonst  eingeht:  sind  sie  in  dem  Hause,  dann  gerinnt 
die  Milch  nicht,  de.shalb  sehieken  die  Hirten  sie  hinaus;  sitzen  sie  auf  einem 
Wagen,  so  können  denselben  die  Tiere  nicht  ziehen,  wenn  sie  nicht  3  Steinchen 
anf  dem  Bücken  tragen  (Kamm). 


lOi.  Dm  Uttlieilt  ««Iflhw  die  MantlniisnMid*  aiuuslitot 
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In  deu  Pioviiizen  Belluiio  und  Treviso  läßt  die  Menstniierende  das  Gras 
Terdorren,  wo  sie  hintritt,  und  vernichtet  auch  für  später  jegliche  Vegetation, 
ud  wenn  em  Mann  neben  ihr  Bchläf so  wird  er  ron  Erenzschmerzen  befallen, 

eboso  auch  wenn  im  Waschbottich  das  Hemd,  das  er  anzieht,  gerade  nhter 
einem  dnrcli  MiMistrnationsblnt  vprunreinigten  Wäschestück  gelegen  hat;  darum 
packt  man  <lie  let/tereii  sorgfältig  zuunterst  (Bmtanzi).  Im  Mündungsgebiete 
des  Po  darf  eine  Frau,  welche  ihre  Regel  hat,  zu  keiner  Säugenden,  weil  dieser 
«QHt  die  Hflch  Tergehen  wflrde  (MatmUlA), 

Über  die  Zigeuner  sagt  v,  WlidMÜ^i 

«Hai  «Im  Au  dia  Hernes,  so  soll  sie  weder  Brot  backen,  noeh  Knut  eiuSaern,  nodh 

tfbmm  oder  buttern  ;  deoD  all'  diese  Geschäfte  mißlingen  ihr." 

Bei  den  deutschen  Volksstäninien  ist  der  Glaube  an  die  Scliädlichkeit 
df»r  M^n'strnifTeiideii  ebenfalls  ein  althergebrachter.   Schon  die  Hi  ili</r  Hildegard 
gab  an,  daii  duich  die  Anwesenheit  solcher  Menstruierenden  die  Ptianzen  ver- 
velken,  der  Weüi  nnd  Essig  umschlage  nnd  die  eingekochten  Frftehte  nnd* 
Genflse  seUecht  werden. 

In  „des  g<  treuen  Eckarih's  unvoi*sichtiger  Hebamme^,  die  im  An&nge 
des  18.  JiUirkuaderts  erschien,  steht  geschrieben: 

,.Diese9  uiis|^<'w<»rf''np.  monütlii  hiv  Blut  Ist  nicht,  wie  finigc  Torgebcn,  ein  so  gutes  Klüt, 
c*  »u«  dea  Adern  gelassen  wird,  oder  aus  der  Nase  und  Hals  gebet,  suadern  ein  sduu-fes, 
oirauMi  nod  yläcIiMuii  dnieh  den  genaen  Leib  aiugresoodertef  Geblfit,  welches  dnreli  deifrteldMn 
ll«t«)&e,  gleich  einetii  Gifft,  sowohl  Menschen  als  Vieh  und  mnii  in  S:uL(  !i  SL-hadcii  kann. 
dtcfieiehen  (vobiüi  binHillet.  ist  es  als  ein  Scheide- Wuser,  und  läßt  in  denen  Xüdiura,  auch 
aaA  dem  genaa««ten  Auswaschen  (welches  ein  ander  BInt  nicht  tut),  einen  rStliohea  Flecken 
Mch  «eh.  man  erfähret,  daß  ein  Spiegel,  in  welchem  » in'>  dergleichen  Frauensperson  und 
Jnngffr  sich  bespiegelt,  gleich  denen  Aug<^n  runde  Zirkel-fiiiinit;''  Fh  i  lvc  iKlcommf.  welche  nicht 
«ledsr  köfioeo  abgebracht  werden,  TornehmÜch  die  von  schönem  Glaso,  und  mit  Zina  und 
({«Btkiilber  beleget  sind.  Znweilen  wird  man  aaeh  anf  dem  fönen  Zinn  gMdie  Herdnnal 
fiüden,  so  will  man  auch  TOrgebeo,  ob  selten  dieWeioe,  die  zu  <lcr  Zeit  von  einem  AVcibsbilde 
mktiorl  bürden,  verfall'  n  «ind  ihre  Kraft  verliehren.   Einige  wollen  behaupten,  daß  wenn  man 
«n  Haar  einem  Frauenzimmer  zur  Zeit  dieses  Auswurffs  ausziehet  und  in  den  Mist  vergrübet, 
eine  Schi&og«)  draua  werden  soU.  Dieses  bt  gewiß,  wann  ein  dergleichen  Mensch  eine  Wunde 
l»*Khauet.  dieselbe  nii  ht  wohl  S5u  hi üfn  ist,  und  wnfrrn  sir-  im  Zorn  l  im'n  Menschen  beißet, 
aad  Bit  denen  Zähnen  verwandet,  gar  gofäbrlioUe  und  uuheilflaiue  Wunden  entateltea.  lo 
Cmiäm  und  Cj'pem  sollen  solche  Bisse  so  übel  geraten,  daB  die  Gebissenen  (ginch  von  tollen 
Ha&deo  geschehen)  in  eine  Jioserey  geraten  und  daran  sterben ;  wie  gemeldete  Personen  denen 
•rmen  Kindern  schaden  (welches  man  das  Px  sohrfypn  nennt),  ist  bekannt,  sehen  sie  dann  in 
Höndeii,  und  besfliamii  «inen  Men.«tcher.  ist       weit  iir^er*'  (Eckadh). 

Uuaruwmm  gibt  den  Weibern  im  Jahre  16 lü  tolgende  Verhaltungsregeln 
vihRQd  der  Menstraation: 

4>ie  Todhter  laS  niehi  onter  dlieot,  noch  Hochzeit  noch  Tante, 

T>i<'  v<  rehelichten  mercken  besoiub  r-^  nuff  ihre  SohantS, 

Damit  sie  m  welu-euder  JBlamens  Zeit 

Von  ihren  It&nnem  sieh  sehrauffeo  weit. 

Nicht  greinen,  nicht  /Äinvn,  nicht  schlagen  umb,  * 

Sonst  schlägt  das  Gißt  in  d'Glieder  und  werden  krumb, 

J>ie  jungen  Kinder  nicht  viel  küssen  noch  berühren, 

In  der  Koehel  die  SpeiS  nicht  selbst  anrühren, 

Nicht  in  die  Keller  noch  zum  Weinfaß  gehen.  , 

In  Gärten  nmb  die  jungen  Jiäumblein  auch  nicht  stehen, 

Id  keinen  reinen  Spiegel  hinein  sehen, 

Daheymbs  still  sitseo,  dafür  ueh«n, 

Si-Ii  srtnst'rn  auch  rr^v  wol  verwahi'Mi. 

I)as  leinen  Tuch  hierinn  nicht  zu  tust  sparen, 

BaiDit  nicht  das  mwisiend  Han^esiude 

Daa  Ospor  der  Kraoeklmt  anf  dem  Boden  finde.* 
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Tn  (It^m  Volke  sind  derartige  Anschauungen  aber  auch  hente  noch  erhalten 
und  zwar  Rar  nicht  selten  sogar  bei  den  sogenannten  gebildeten  Ständen.  Es 
darf  die  ilenstruierende  nicht  in  den  Keller,  weil  man  yiaubt,  dmch  ihre 
Ausdünstung  verderbe  der  Wein.  Betritt  im  Meininger  Oberlande  eine 
nieiistrnierende  Frau  eine  Brauerei,  so  schläpft  das  Oehräu  nm;  von  einer  solchen 
Frau  Eingemaclites  liält  sieh  nicht:  Wein,  Essig,  Bier,  das  sie  abzieht,  verdirbt 
(Schleicher J.  In  Schlesien  darf  sie  nach  Wuttke  nicht  pflanzen  und  auch  nichts 
Gepflanztes  berOhren,  sonst  geht  es  ein.  In  Schwaben  gilt  das  Menstrnalblnt 
für  giftig;  Weiber  sollen  damit  schon  öfters  ihre  Gatten  uni{2:ebracht  haben; 
wo  dasselbe  hinfällt,  wäclist  kein  Gras  mehr,  und  der  Beischlaf  mit  einer  Men- 
stroierenden  soll  dem  Manne  den  Tripper  bringen.  Letzterer  Glaube  ist  auch 
in  dem  nördlichen  Deutschland  sehr  verbreitet 

Am  Rhein  wird  (nach  einer  Mitteilung  von  W.  Joest  an  M.  Bartels)  von  den 
Weinprodu'/enten  streng  darauf  gesehen,  daß  während  der  Gärung  des  ^^'eine.s  kein 
Frauenzimmer  den  Raum  betritt  Denn  wenn  sie  zufällig  menstruieren  sollte, 
80  ginge  die  Gärung  zu  schnell  vor  sich  und  der  Most  wftrde  dann  Uber  die 
Bottiche  überfließen.  Auch  beim  Ansetzen  der  Backwaren  mit  Hefe  und  selbst 
beim  Wurstmachen  soll  man  in  dieser  Beziehung  vorsichtig  sein. 

Daß  auch  bereits  die  Talmud isten  «ranz  ähnlichen  Anschaiinnc'en 
huldigten,  das  ersehen  wir  aus  folgender  Geschichte,  die  im  Mid rasch 
Wajikra  Rabba  enfthlt  wird: 

„FabriUia,  die  Magd  (le»  llabban  Gamtiel,  untersuchte  die  Weinrässer;  als  sie  bemerkte, 
daß  ihr  Meiistruum  eintrat,  setzte  sie  sich  hin  (d.  i.  st«  a«tste  diA  Prüfung  nicht  fort).  Der 
Wein,  sayle  er,  ist  gewiß  sauer  gcwor<ien.  Nein,  gab  sie  cur  Antwort.  "Wehe,  rief  er  aas,  dt 
er  die  wahre  Ursache  erkannte,  der  Wein  ist  nun  dahin.  Darauf  sagte  die  Mugd:  ich  habe 
vii'le  Fiissi  r  nntt>rsiicht,  und  merkte  es  erst  bei  diesem.  Beruhige  Dich  (gib  Dich  Btlfriedeii)i 
sjtrach  er  zu  ihr,  denn  Du  hast  luicb  beruhigt"  (Wiinschey. 

Die  Giftigkeit  des  Henstruajblutes  wurde  vor  noch  nicht  so  fiber- 

mäßig  langer  Zeit  selbst  von  den  Ärzten  verteidigt  Der  Lciliarzt  des 
großen  Kurfürsten  71nJffa^t<ar  Timaeus  von  GükienJdre  schrieb  ein  die  kcs  Wnk. 
das  von  t'oschtntj;  im  ,lahre  1704  unter  dem  Titel  Timaeani^chea  „Zeug-Haus 
der  Gesundheit"  herausgegeben  wurde.  Darin  heißt  es  von  dem  „weiblichen 
Monatsblut": 

Dieses,  so  ''S  in  den  I-cih  ef^nnmnifn  wird,  ninrhet  den  Menschen  veiglMMOf  stttinpbilllligf 
lueinncholisch,  imtri\\(  i|i  m  gar  riiusemi  und  unsituiig  oder  aussätzig. 

Zum  Glück  ei  ialiren  wir  aber  auch,  wie  solch  ein  schwerer  Schaden  wieder 
g^ut  gemacht  werden  kann: 

Hiervon  gebrauchet  niati  ein  l^uintli-in  Perlon-Pulver  in  Melissen-Wasser  oder  2  Scrupcl 
TOD  den  Trochi^cis  de  vipera,  item  Bezoar,  Theriak.  Der  Kranoke  soll  offt  baden,  ■chwitzen 
und  MeliasoD-WojD  trinkeo. 

Die  giftige  W^irkung  des  Menstmalblntes  ist  auch  den  Zigeunern  bekannt 

^\'ird  es  mit  der  Krde  von  einem  sogeiuninten  ilondberge  gemischt  und  dem 
Pfanne  unter  die  Speisen  L'-'  tan.  so  verliert  er  s>'in<^  Potenz;  außerdem  stellt 
sich  noch  eine  heftige  Abneigung  gegen  seilte  Kiiehallte  ein. 

Sühurig  ^  juih  im  vorigen  Jahrhundert  an,  daß  der,  dem  Menstrnalblnt  mit 
Wein  beigebracht  würde,  mon«lsüchti;;,  wahnsinnig  od^  liebestoU  werden  k(^nne. 
Auf  letztcicTi  Glauben  kommen  wir  nof-li  zurück. 

Auch  dem  Weibe  selber  kann  das  Meusüualblut  Schaden  bringen,  und 
zwar  nielit  nur  in  der  Form  der  üblen  Vorbedeutung,  wie  sie  z.  B.  nach 
IfilddiramU  in  der  (liegend  vttn  Königsberg  in  PreuUen  gilt:  Wenn  hier  ein 
Mädchen  an  ihrem  Verlobiini:>tai:H  die  Ifegel  hat,  bringt  ihr  das  für  ihr  iranzes 
Jjeben  Unglück.  Ein  weil  schlimmeres  Unheil  abei'  kann  unter  Uiustämlen  die 
Zigeunerin  ti'effen.  Bei  ihnen  glaubt  man  nach  v.  WUalaehi*  an  bestimmte 
„glückliche  Berge'^^  um  die  sich  allerhand  Zauber  schlingt: 
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„Aber  wehe  flcin  Wtibf.  das  sptn  Monstruationsblul  io  eine  solche  Quelle  oder  gar  auf 
den  Oipfel  des  gliicklichen  Berges  Hießen  läßt!  £s  wird  unbewußt  eio  Weseu,  halb  Heuseh 
halb  Ti«r,  sur  Welt  bringien,  dM  »Hatehtiieh  sein«  Qebirerin  im  TrMme  endureckt  und  quSlL 
Gewöhnlich  hnt  >  in  soIch<^s  Wpsen  dr>n  Kopf  und  Unterleib  TOQ  den^eoigen  Tiere,  naidi 
welchem  der  betrellende  glückliche  Berg  beoauot  worden  ist." 


105.  Das  Meustruulblut  als  ArzDeimittci. 

Vou  der  Anschauung,  daß  das  bei  der  ^renstniation  ans  den  Gescliluchts- 
teilen  ausfließende  Blnt  auf  alle  möglichen  Dinge  eine  scbiidliclu'  oder  sof^ar 
eine  giftige  Wirkung  auszuüben  imstande  sei,  war  es  naturgemäß  nur  ein  Sebi  itt 
za  dem  Vmacfae«  ob  diese  Verderben  und  Üntergang  bringende  Qiftig^keit  nch 
nicht  ancti  an  dem  Feinde  der  Menschheit,  an  der  Krankheit  bestätigen  würde. 
Man  kam  also  dazu,  das  Menstrualblut  als  Medikament  zu  benutzen.  Es  handelte 
sich  hier  aber  keineswegs  allein  um  Arzneimittel,  welche  vom  Volke  nach  eigener 
Initiative  heimlich  und  hinter  dem  RQcken  der  Arzte  angeordnet  wurden,  sondern 
diese  letzteren  selbst  verordneten  es,  wie  wir  in  älteren  medizinischen  Werken 
finden  können.  Dem  Menstrualblnte  tränte  man  nach  Plinius  folgende  Heil- 
kräfte zu:  durch  Bestreichen  mit  demselben  glaubte  man  Podagra,  Kropf, 
SpeicbeldrÜsenentzfindung,  Kose,  Fünmkel,  Wochenbettfieber,  den  Biß  toller 
Hönde,  Epilepsie,  Kopfschmerz  nsw.  beseitigen  za  kdnnen  (Mt). 

Da  aber  das  Ungewölmliche,  das  Absonderliche  sich  Ton  j^er  unter  den 
vom  Volke  geschätzten  Heilmirtf  In  eine  hervorragende  Stellnnje'  erobert  Imt^  so 
ist  es  auch  in  unserem  Falle  sehr  häufig  nicht  jedes  Menstrualblut,  dem  die 
heilende  Kraft  innewohnt,  sondern  es  muß  dasjenige  sein,  welches  ein  Mftdchen 
als  das  erste  Zeichen  ihrer  eingetretenen  Geschlechtsreife  von  sich  gibt 

Die  durch  dasselbe  ge^lrbte  WSsche,  getrocknet  und  mit  Rheinwein  oder 

mit  Meerzwit'belessig  extrahiert,  gibt  nach  W('f>rh  ein  Medikament  zn  yrrscliit  den- 
aitigem  wiiksainrn  Gebrauch.  FJfmüJh^r  {jrab  es  tjecjen  Epilepsie,  und  gegen 
den  Morbus  cumiialis  galt  e^  ebenfalls  als  bewäiirt.  Auch  als  Mittel  gegen 
den  Stein  und  als  Emenagogum  wnrde  es  gebraucht;  als  letzteres  auch  in  Brot 
eingeschlossen,  ferner  zusammen  mit  Theriak,  gegen  Tertianfleber. 

Unter  den  russischen  Volksheilmittelii,  welche  r.  fit^wrtci  zusammengestellt 
hat,  spielt  düs  Menstrualblut  auch  ein-'  Holle.  In  Xowaja  Tsehrtza  winl  t  in 
damit  beliecktes  Hemde  in  Wasser  gebracht,  und  dieses  W  asser  müssen  dann 
die  Fieberkranken  trinken.  In  Byshanowka  wird  das  Blut  mittels  eines 
Leinwandstückes  dreimal  auf  ein  Muttermal  gestrichen,  und  den  Lappen  muß 
man  «laranf  ins  Feuer  werfen  In  Xowaja  Uschytza  soU  es  auch  die  Warzen 
vertreiben,  wenn  nuin  sie  damit  bestreicht. 

tSchurig^  ist  das  Menstimlblut  gut  „wider  das  Verschlafen  (contrac- 
tura)  der  Pferde",  und  äußerlich  wurde  es  angewendet  gegen  Blutungen,  Metror- 
rhagien, Erysipela.s,  Gielit.  Aus.schläge.  Muttcimäler,  ä'opf,  Augenkrankheiten, 
Pest,  Biß  vom  tollen  Hunde,  Würmer,  Hrand  usw. 

Die  Hi  tJ'uji-  inhffjifffyf  em[)f;\bl  als  ein  unfehlbares  ^Tiltrl  ir.  Lieu  den  Aussatz 
die  Anwendung  von  \  oUbädern  aus  Menstrualblut,  ein  gewiß  nicht  gerade  leicht 
in  der  notwendigen  Menge  zu  beschaffendes  Medikammt.  Sehr  wirksam  gegen 
das  Poda^a,  und  vor  allen  Dinjjen  sehr  schmei-zstillend,  sollen  Ums<"hläfe  mit 
dem  WMrnien  MenstnialMnle  eineT'  .luii-frau  sein.  In  Steyci-ninrk  >^laiiii(  man, 
daß  \\  arzen  verschwinden,  welclie  mit  Irischem  Menstrualbiute  bestrichen  werden, 
und  auch  hier  sind  nach  Fossel  gegen  die  Gicht  „mit  Menstrnalbint  getränkte 
Leinwandflecke  allbekannte  Umschläge". 
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XIV.  Die  Menstruation  iiu  Volksglaubea. 


Die  siebenbflrger  Sachsen  und  ebenso  auch  die  dortigen  Rnmftnen 
heilen  mit  den  Mense«;  einer  Jungfrau  die  Gerstenkörner,  indem  sie  diese 

damit  einreiben  (v.  W  iiblockiV. 

Ein  i!>äugling,  der  nicht  gedeihen  will,  ^wird  bei  den  Zigeunern  auch  in 
einem  Bad  ans  Erbsenstroh  nnd  Henblmnen  gebadet,  dem  Henstmationsblut  Aer 
Mutter  beigemengt  ist.  Das  Badewasser  wird  dann  anf  einen  wei6en  Hni^ 
gegossen,  wobei  man  spricitt; 

„Was  Gutes  dario  üt,  komme  xurück. 

Wu  SebledktM  darin  iit,  gab«  weg!"   (v.  WUOodd.) 

tn  den  Provinzen  Belluno  nnd  Treyiso  glaubt  man,  ähnüdi  wie  in 

Stoyormark,  daß  ein  Bestrcichpri  mit  >fenstrualblut  \^'ar7PTi  zu  verti  i  il  i  ii  vpr- 
mOge,  und  eiu  damit  getränkter  Lappeu  soll  die  iU'euzschmerzen  heilen  können 
(Bastami), 

Von  den  bayrischen  Franken  berichtet  Lammert  noch  einige  absonderliche 

Anwendungsweisen  des  Menstrualblutes,  aus  welchen  so  recht  deutlich  der  in 
der  Volksmedizin  so  weit  verbreitete  Glaubenssatz  sinülia  similibus  erkannt 
werden  kann.  Wenn  (^iner  Person  die  ßegel  ausgeblieben  ist,  und  sie  wünscht 
deren  Eintritt  wieder  herbeizuführen,  so  soll  sie  ein  mit  frischem  Menstmal- 
blute  beflecktes  Henjd  anziehen,  oder  sie  soll  Wasser  trinken,  in  welchem  das 
bei  (h'Y  cv<ite\\  Menstruation  einer  unbefleckten  JnnjG^frau  getlossene  Blut  auf- 
gelötet worden  ist.  Ja  sogai'  schon  eiu  Stückchen  Brot  in  den  Mund  genommen, 
das  eine  gerade  menstruierende  Ftbm.  gekaut  hat,  soll  sofoi-t  den  Monatsfluft 
wieder  herbeiführen. 

In  einem  altindischen  Schriftsteller  findet  sich  die  merkwürdige  Angabe: 

„Wenn  ein  Kranker  gehudet  werden  soll,  baiK  p'ui  Gcsuoder  zebomftl  und  berühro  j«D6 

(Meustfuicreude):  dann  wird  der  Kranke  rein"  (Si'hntitW). 

Das  leitet  uns  schon  hinüber  zu  d^  Zauborwiiitungen,  welche  die  Men- 
stiuii  renden  u  litben  vermiJgen.  Wir  werden  dieselben  im  nächstfolgenden 
Abschnitte  nähei-  kennen  lernen. 


lOtt,  JÜas  Meiistrualbiut  als  Zaubermittel. 

Aber  nicht  allein  als  Medikament  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
wird  das  Mciisti  uationshhit  irobrancht,  auch  als  Amult  t  und  als  /anberniittel 
hat  es  seine  hohe  Bedeutung  gewonnen.  NatiuUch  kann  es  uns  nicht  über- 
raschen, da6  hier  wiederum  das  Kenstruum  primum  einer  unberührten 
Jung-frau  sich  eines  ganz  besonderen  Ansehens  erfreut.  Aber  audi  das  Men- 
struall)1uf  selbst  «In  \ri  heirateten  Weiber  verrichtet  doch  noch  immerhin  auch 
ganz  aiK-rktiiiiciiswei Leistinitren. 

iuteiessant  ist  ein  Ai»erj{iauben,  welchen  die  Htiitye  Htidegani  anführt; 
danach  Termag  ein  mit  d«n  Menstrualblnte  beflecktes  Hemd,  in  die  Flammen 
geworfen,  eine  Feuersbrunst  zu  löschen,  auch  macht  solch  Hemd,  auf  dem  Leibe 
£retra<ren.  unverwundbar  gefjen  Hieb  und  Stich.  Tit  Schwaben  frehrnueht  man 
noch  nach  heutigem  Aberglauben  zum  Schmieden  allzeit  siegicichcr  \\  äffen  das 
Menstrnalblut  einer  reinen  Jungfrau,  sowie  das  Hemd,  in  dem  sie  ihre  Periode 
gehabt  hat 

Znr  Zeit  des  Plinuts  niati,  dnß  eine  ^lenstruierende  Sturm  und  Hajjel  vcrtfib^n 

könne;  beiinde  nick  eine  menstruieruode  FfAU  uuf  eioeni  mit  dt^n  Wogen  und  dem  Orkan 
kimpfendeD  SefaifTe,  to  werde  dnsselbo  |;erettet.  Alle  Insekten  sollen  yoq  den  BSamen  fallen^ 
wenn  sich  denselben  eine  Jreny't  i  r .  tide  eutkleid<-t  nähert.  So  v.  rtii<  li  inüti  il:«  ("ntitharidrn 
in  Cappadocien  uuclt  Meiroä&rus  Üccpsius,  indeu  eine  Fr»u  zur  Zuit  ihrer  Kegel  mit  bis  an  die 
Lettden  «nfgehobeneo  Kleidern,  oder  auch  nur  mit  blofien  Füßen,  gelöstem  Gürtet  und 


106.  Dm  MeMtraalblat  all  2SaabennitteL 
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ilattenidem  Hmt  dvrdi  das  Feld  t^og;  doeh  mußte  nach  FUnUt»  dieae  Zeranoni«  vor  Sonneii« 

aurgan<:  i^rBchchen,  da  aonst  die  Sau'  vi  r  '>  rben  würde;  denn  uuch  junge  WeiDatoeke,  Bauia 
uod  Efeu  %'erkünitnern,  sobald  sie  von  omer  Monstniif^rptidi  n  hrriihrt  werdon. 

Daniel  Becker  erzählt,  daß  wetiu  man  im  Felde  ein  mit  dem  ersten  Men- 
straationsblate  beflecktes  l^ich  au  einen  Stock  hefte,  au  dieser  Stelle  die  Hasen 
so  ziisammenlanfeD,  daß  man  sie  leicht  schießen  und  sdbst  mit  den  Händen 
greifen  kann. 

Gegen  F**uprsfrefahr  verg^'äbt  man  mu-h  Roi  li/mU-  ..niitnr  der  Schwelle  ein 
schwarzes  Huhn  mit  abgeschnittenem  Kopfe,  dazu  ein  üründonnei-stagsei  und 
Katainenienblnt  eines  Mädchens;  ho  lange  als  eiu  Stecken  am  Hans  währt, 
wenn  es  s<  hon  \  or  nnd  Iniifer  Deiner  B^ansung  brennt,  kann  das  Fener  Dir 
und  Deinen  Kindern  nichts  schaden'*. 

Die  in  Judäa  wachsende  tal)elhafte  Tflanze  I'arharas,  dereii  Beiühning 
den  Menschen  lötet,  kann  nur  dadurch  unschädlich  gemacht  werden,  daü  man 
sie  mit  der  A\'urzel  ausreiüt.  Dies  ist  aber  unmöglich,  wenn  mau  sie  nicht 
vorher  mit  Menstruationsblut  oder  mit  Fraaenurin  begießt  (ValenHo  Andrea 
MoeUonhroccio). 

In  dem  alt-indischen  Zatihei-Iiitual  des  Kansika  Sutra  wird  das 
.Menstruationsblut  für  einen  Zauber  benutzt,  um  Wohlstand,  Gedeihen  und 
Glück  zu  erwerben: 

,,Voa  einer  Fraa,  welch«  ifara  Periode  hat,  IBt  er  mit  dea  beiden  fingern  (ttinUeh  mit 

den)  Zcigofingcr  und  dem  uiittleron  Finger)  das  (31enstrual-)  Hliit  (oaehdeiu  er  die  Opfernngen 

daxu  getan  und  die  Li»'fli?r  dunibcr  auser-sprorh^n  hat)''  (CaUind). 

Auch  sonst  noch  findet  sich  in  der  Literatur  der  alten  Inder  das  Menstrual- 
blut  als  wichtigster  Zusatz  m  Zaubertränkeu  aufgeführt  (Schmidt*).  Es  muß 
aber  das  menstramn  primum  sein.  Wer  diese  Zanhermischung  täglich  geniefit, 
,,der  liat  daran  einen  lauteren  Trank,  der  auf  die  Potenz  nnd  lange  Lebens^ 
dauer  j^iinstii;  wirkt,  wie  man  saoft-'. 

Wir  lesen  ferner  in  des  p-etreuen  Kckitrth^  nnvorsirhfiger  Heliainnie: 

„8u  scheinet  ea  duch,  uU  wenn  das  Menstruuui  virgiais  primum  vor  anderen  eiBen  Vorzug 
habe,  wiewohl  manche  es  allzuweit  in  ihren  Tugenden  ezaltieren,'  und  ausbreiten  wollen,  dannen- 

li  i'i  n  Eltrrii  nite,  duB  sie  das  erste  Gebliitc,  welches  von  ihren  Tö»;htern  ausgehet, 

wohl  lu  ubacbt  nohiueo,  denn  wofcru  ein  boubaä'tige«  etwa«  davon  habbafft  würde,  kan  ea  der 
Person,  Ton  der  solche  gegangen  ist,  schaden.  Die  alten  Gothen  and  Finnen  als  auch 
Lnppländer,  ßel>ruucliten  sich  desselben  ent|;e(;en  der  Zuuherey  in  ihren  SchitTfahrten,  dunn 
wann  ein  Scbifl  an  seinem  Gange  durch  2auberey  verhindert  wurde,  nahmen  sie  ein  solch 
Fleeklein,  machten  ea  fett<&te,  nnd  bestriehen  damit  die  ohenten  Teile  der  TJm^riinge,  womit 
die  Zauberei  wiche.  Won  lliigdlein,  die  von  ihrem  eigenen  Mcnstruu  primo  ein  heileoktes 
Stückiein  mit  ein  Wonig  Farreokraut  Wwr/.el  in  ein  Tiichiein  eingenehct  am  Halse  traget,  wird 
nicht  leichtlich  von  bössen  Leuten  auKclustet  werden.  Es  bringt  auch  auf  dem  bloßen  Leibe 
(retra^'en,  (ilück  im  Spiel,  und  Sieg  im  Kampfe,  mit  warmem  Essig  heilt  es  die  ilüse,  m 
däm]>ft  das  Feuer  titui  hi-ill,  in  das  Trinkwasser  (feton,  verschlagene  Pferde  und  Schweine  und 
Hunde,  „wenn  sie  üatiiKt  und  schübi^^t  seyiC.  .Ie«loch  ist  es  am  wirksumsten,  „wenn  ein  Sohn 
von  seiner  leiblichen  Mutter  dos  primum  mcustrinun  zu  einem  Angehenke  haben  kann**.  In 
Itniien  und  linderen  Orten  [ill^  l"  n  einige  Leute  diese  mit  il< m  [iriinu  Dienstruo  befleckte 
Tücher  zu  verkauß'eu,  weil  man  aber  des  Vorteils  halben,  du  es  woi  von  andern  oder  mehren 
mal  kan  genommen  seyn,  des  rechten  nicht  gewiß  seyn  kan,  ist  nicht  wol  zu  trauen.  Wes- 
wegen am  besten,  daß  man  von  redlichen  Leuten  solches  zu  bekommen  sich  bemühe.  Vor- 
sichtige Eltern  aber  sollen  sieb  wol  in  acht  uehmen  und  zusehen,  wem  sie  ea  ijebou,  deuu  mit 
lelbigem  man  per  magnetiamom  ihnen  groBea  Schaden  und  Unfug  zuriditen  kan.** 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbärgen  yergräbt  nach  w,  WU^oeH^  „die 

Frau  Haare  von  einem  Toten  nnd  die  eisfenen  3Iense.s  an  dem  Orte,  wo  der 
Mann  dns  Wasser  abzuschlagen  pflegt,  am  sich  seiner  ehelichen  Treue  zu 

versichern". 
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X.1V.  Dia  Heutrumlion  im  VoUngUnbeo. 


Überhaupt  spielt  die  Meiisti  uation  in  dem  Liebesieben  eine  recht  hervor- 
ragende Rolle,  und  bei  der  Besprechung  des  Ltebeszaabors  werden  wir  noch 
zu  wiederholten  Malen  wieder  dem  Menstruatioiisblute  begegnen.  Auch  auf  die 
Heilnn^f  der  Unfruchtbarkeit  vt-nn-iL'^  ps  föidend  einzuwirken.  Das  ist  ein 
Glauben,  welchen  wii'  namentlich  wieder  bei  den  Zigeunern  finden,  v.  Wliidocki 
schreibt  darüber: 

„W«lb«r,  welche  lieh  Kinder  wfinselieD,  und  bd  denen  Mhon  alte  OekeimmiUel  erfo^kM 

bllcbi^n,  britipen  rlom  Monde  ein  Opfer  dnr,  indem  sie  boi  ^'o!IIrl<>nd  die  nenitalien  zweier 
Vögel  und  zweier  vierfößigeu  Tiere,  mäonlichcn  und  weiblichen  Ueschlochta,  auf  einem  Üerg 
in  die  Erde  lieben  nnd  ihr  HeostmetionablQt  auf  den  Ort  flIeBen  liMen.  Bei  den  nord- 
ungari  schon  Zigeunern  wont^  n  dio  (u  nitalicn  kinderloser  Eheleutr  mit  einer  Salbe  ante 
coitum  eingerieben,  die  aua  dem  Mcustruationsblutc  einer  Jungirau,  dem  Blute  einer  Nachgeburt, 
dem  Uiin  eines  ungetaaflen  KnMbttnna  nnd  einigen  Kfbrbi«keraen  bereitet  wird;  ein  Mittel,  da* 
aneh  slowakische  Bäuerinnen  gar  häufig  anwenden.'* 

In  dem  Volksglauben  findet  man  nicht  selten,  daß  demselben  Gegenstande 
bald  die  eine,  bald  aber  auch  die  fi^eradezn  entg'efrcng'csctzte  Eigenschaft 
zuges<;hriebeu  wird.  So  ist  es  auch  im  vorliegenden  Fülle.  Haben  wir  oben 
gesishen,  dafi  das  Blut»  welches  die  Fran  bei  der  Regel  Terliert,  dem  Manne 
die  Zen^ning"skraft  nehmen  kann,  so  finden  wir  andererseits  wiederum,  daß  es, 
in  richtiger  Weise  an^-ewendet,  seine  Potenz  zu  steigern  vermag.  Das  war 
schon  den  alten  Indern  bekannt,  wie  wir  aus  lat^mUiaras  Kommentar  zum 
EfimaBQtrftm  von  Vätsyäyana  ersehen  können.  Hier  hti&t  es: 

„Eine  Speiae  aus  Asparagus  ramosus,  Asteracantha  longifolia  und  Melisse-Saft,  mit  einer 
Paste  von  Piper  longum  und  Honig,  sowie  Kuhmilch  und  Ziegenscbmebbatter«  samt  dem  ersten 
Henitrualblute,  wer  das  täglich  genießt,  der  hat  davon  einen  lanteren  Trank,  der  anf  diA 
Boten«  nnd  lange  Letienidaner  günstig  wirkt,  wie  man  sagt.** 

Ein  aus  anderen  Ingredienzien  gekochtes  Mus  hat,  mit  dem  Menstruum 
primum  genos'^*^!!.  den  gleichen  Erfolg.  Von  den  alten  Indern  berichtet  femer 
(Schmidt*)  nach  indischen  Erotikern: 

„Wenn  sieh  eine  Phro  ein  Stimzeichen  aua  Rii^sgallenstein,  mit  dem  eigenen  Henstrnal- 
binte  Tetmischt,  macht,  l>etört  sie  selbst  die  Sinne  eines  Heiligen." 

Interessant  ist  dsiß  wir  bei  den,  den  alten  Indern  bekanntermaßen 
stamm veiwandten  Zigeunern  auf  ganz  ähuüche  Anschauungen  stoßen.  So 
lesen  wii*  bei  v.  Wlislocki*  : 

HHembmm  Tirile  firmandi  eansa  wird  dasselbe  vor  dem  Akt  in  ESselsmilcb,  der  Men« 
straationsblut  der  Gattin  beigemeufft  ist,  j^cbadct.  Zu  Piilver  geriebene  Fuchshoden,  mit  ihrem 
Menstruationsblate  vermischt,  gibt  die  siebenbürgiscbc  Zelt-Zigeunerin  dem  Manne  in 
Spwsen  gemengt  ein,  um  aeine  Potens  au  steigern.  Menstnmtionsbint  auf  ein  Baelsfell  gegoasen, 
wird  bei  den  sQdnngariaolien  anaSsatgen  Zigennern  in«  Ehebett  gelegt,  um  stimulierend 
«u  wirken." 

Aber  nicht  dem  Manne  allein,  sondern  auch  dem  Weibe  selber  komuiL 
der  Zanbersegen  des  Menstrnationsblntes  zustatten: 

„Das  Monstruationsblut  und  einige  Haare  von  Meinbruni  virile  des  Gatten  gießen  die 
siebenbürgischeu,  ansäsaigen  Zigeunerinnen  bei  Vollmond  auf  einen  Rosenstrauch  oder 
in  ein  Banmloeh  und  sagen  dabei,  den  Mond  anblickend,  dreimal  die  Worte  her: 

Wie  der  Mond  nebme  zu  mein  Leib!** 

Aui  li  n(M  h  in  einer  andei  en  W^se  hilft  das  Menstraalblot  den  Zigennern. 

Wir  folgen  wieder  r.  Wlisfocki*: 

„Wollen  die  siebenbürgischen  Kesselflicker-Zigeuner  ihre  Arbeiten  rasch  an  den 
Mann  bringen,  so  lassen  sie  ihre  W^ber  etwas  Menstnmtionsbliit  in  (ia.s  Feuer  werfen,  hfi 
welchem  sie  die  (iegenständc  schmieden.  Unter  der  europäischen  Bevölkerung  der  sieben- 
bürgischen  Gebir(,'e  heißt  es.  daß  die  jüdischen  Schankwirte  dasselbe  Mittel  anwenden,  um 
ihren  i^ranntwein  rasch  loszuschlagen,  indem  sie  das  Mcustruationsblut  ihrer  Jungfrauentüchter 
in  das  Schnapst'aß  werfen.  Wer  davon  getrunken,  der  kann  vom  Trinken  nickt  mehr  latMB 
,  und  kelurt  alltäglich  in  die  Schenke  des  Joden  ein.'* 
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Beiläufig  sei  liier  erwälmt,  daß  Pfini7(<!,  wie  den  Anschein  hat,  das 
jVIenätruatiouäblut  iiiit.  dem  weiblichen  Sauitiii  ideiitiüziert.  Er  sagt,  daß  maiiclie 
Weiber  niemals  deo  Monatsflnß  hftttoi,  und  dann  fährt  er  fort: 

„Allein  Idjf/tirc  K'''i'roii  auch  nicht,  denn  dieses  ist  der  Stoff  zur  Erzeugung  des 
tfeotohen,  mit  welchem  «ich  der  •Same  des  Maimes  wie  eine  geronnene  Muse  vereinigt  und 
mit  d«r  Z«it  Leben  und  Votm  bekomini.** 

* 

Eine  interessante  Analogie  dazn  bietet  die  von  Dregear  bericlitete 

Anschauung  der  Maori  auf  Neo-Sedand,  „that  the  menses  contained  the  germs 
of  unformed  infants",  «rewisiscrmaBen  eine  Menschensaati  aus  weldier  böse 
Geister  zu  entstehen  vermögen. 


10«.  Vorstellungen  von  dem  Ursprung  der  Menstroation. 

Über  den  ersten  Ui"sprung  der  l^fenstniation  begegnen  wir  bei  einigen 
Völkern  sehr  eigentümlichen  Anschauungen  und  Glaubenssätzen,  durch  weiche 
dieselbe  l^sweilen  mit  Qotthdten  und  Dämonen  und  mit  ftbeniAtfirlichen  Gewalt^ 
in  Verbindung  gebracht  wird. 

Die  alt  indischen  Texte  wissen  über  das  erste  Auftreten  der  Moistmation 
folgende  Legende  zu  erzählen  (Schnndf^) : 

„Eine  Königin,  deren  Tochter  menstruierte,  fragte  ihren  (iemahl:  „Herr,  erzähle,  l>a 
WewokeDner,  wi«  di«  Frmen  so  d«r  Henatraation  fekommeo  alnd,  tri«  «s  io  der  Voraeit  damit 

geschehen  ist.  daß  es  bis  heute  gobliobfn  ist  "  fDrr  König  nntwnrtote  ihr  nun:]  „Einst  hatte 
Indra  mit  seinem  gewaltigen  Donnericcile  den  Halbgott  Viivarüpa,  den  Schweslersoba  der 
Borgfeinde,  den  Abkömmling  des  Toastr,  im  Kamfife  getStet.  Br  kehrte  in  leine  Behanrang 
zurück,  aller  Kuliin  hatte  or  nicht  troerutet.  Viclniohr  kam  Brahmcthjä  (die  Personifizierung 
des  Brahmaneomordes)  in  unsichtbarer  Gestalt  mit  zusammengelegten  Uäuden  und  voll  Demut 
nnn  ni  dem  Ootte;  da  fBrehtete  rieh  Inäira  tot  ihr;  in  Pareht  germten  empfand  er  keine 
Freude.  Die  Erde  und  ulle  Wesen  nannten  ihn  einen  Brahmaneumürder;  und  Indra  dachte 
in  seinem  Uerseo,  von  jener  gepeinigt:  Was  moA  ich  ton,  um  von  dem  Schandfleck  dieeea 
Motdea  firei  so  werden?" 

Er  ging  nun  2aierst  zur  Erde  und  überredete  sie,  ihm  einen  Teil  seiner 
Schuld  abzunehmen. 

„Nach  iliescn  Wtirffn  vorneigte  er  sich  vor  der  Erde  und  f;ah  ihr  dann  rinoii  Teil 
(seiner  Schuld)  [und  sagtej:  „Wenn  Du  Glänzende  in  der  Kegenzeit  an  salzhaltigem  Buden 
■ehr  reidi  biet,  soll  der  Sehlamm  nieht  to  berBhren  aein;  gesehieht  ee  doch,  dann  aoll  er 
besudeln."  [Den  zweiten  Teil  seiner  Schuld  gab  Indra  den  Strömen  und  »prach  dabei]: 
„Wenn  sich  bei  Euch  zur  Begenzeit  (iisoht  bildet,  aoUt  Ihr  drei  Tage  lang  nicht  zu  beröhren 
«ein;  aber  nibht  lort^dUiread.* 

Den  dritten  Teil  der  Schuld  mflssen  die  Fehsen  and  Bäume  gemeinsam 
libemehmen  und  Indra  spricht  zu  ihnen: 

„Wa-i  bei  Ruch  in  der  Gestalt  eines  Flu.sse.s  sicli  einstellt,  wenn  die  Re^fenzeit  herbei- 
gekommen ist,  daa  heißt  eine  Menatruation  in  Form  einer  Ausschwitzung:  man  soll  das  niemals 
berfifaren.  An  den  Bergen  bUd«i  «i«h  Bote«;  du  wird  Botel  genannt.  IMes  darf  man  bertthren; 
abor  nicht  immerwährend  finde  die  Berührung  statt." 

„Nachdem  er  ao  drei  Teile  weggegeben  hatte,  sprach  er  zu  den  Schönen  das  Wort,  die 
Hände  zosammengetegt  ond  voller  Demut  sagend:  „Sohn,  Sohn  (bin  ich  von  Euch):  Nehmt 
den  vierten  Teil  un;  nicht  läsäi|r  dürft  Ihr  scin.^  AU  sie  sich  alle  bweit  erklärt  hatten,  sprach 
er  weiter  folgendes  Wi  rt  zu  dt  r»  langüugigen  Frauen,  indem  er  ihnen  den  vierten  Teil  brachte: 
„Alle  Monnte  sollt  llir  TretTlichf'n  die  Menstruation  bekumuien;  da  sollt  Ihr  drei  Tage  lang 
nicht  zu  berühren  sein,  aber  luchl  immerwährend,  solange  Ihr  scliw ati^^er  sein  und  Kiodor 
haben  werdei.  Danneli  soll  Kiüt  ijfi'lien  voll': ndi't  siMn."  \Mrlir!.  [ii  der  TausendätijifirjTi  ihnen 
diese  Guade  gtwiiliil  halle,  bo^^ab  er  sich  in  den  Hinimot;  von  dem  Morde  betreit,  lebte  er 
nnn  Tergnttgt.  Von  da  au  trat  bei  den  Frftnen  jeden  Uonmt  die  Uenatrofttion  «In,  and  daher 
ial  die  Fab  drei  Tag«  in  allen  Handlongeo  onieio.'' 
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XIV.  Die  MenitraatiM  im  YoUnsUulMo. 


Die  Menstruation  pralt  den  Tranern  als  eine  ScbOpfimg  dor  bösen  (i.MHtpr, 
Es  sind  also  die  Frauen  während  ihrer  Kegel  gewisseruialien  in  der  Gewalt  des 
Bösen;  und  so  erklftrt  Meh  aneh  die  Anschauunj^  Ton  Ihrer  hochgradigen 
Unreinlieit,  und  wir  iH  irn  iien  die  strengen  Vorschriften,  von  denen  oben  gfr 
sprechen  wurde,  durch  welche  das  Weih  zn  dieser  Zeit  von  dt  r  iibt  if^rn  nipn<cli- 
lichcn  Opspjlschaft  ausgestoßen  wii'd.    Die  Iraner  hatten  die  Legende,  dali  es 
ursprüiiL^lirh  JJschahi,  die  Dämonin  der  Unzucht,  gewesen  sei,  an  welcher  uiit^a 
Mauja  ziif'i  st  die  Men.sti  uation  hei  \  i  ii  tjcrufen  habe.  Es  liegt  wohl  im  Bereiche 
der  Möglichkeit,  daß  liierfiir  dii-  Beobachtung  nicht  ohne  Einfluß  gfwpspn  ist, 
dali  bei  frühzeitigem  ge.siiilecliilicben  Verkehr  vor  fertig  erlangter  Keife  die 
Menstnialblutuiigen  sich  früher  einzustellen  pflegen  (M.  Barids). 

\W\  den  Ouiaha-lndianern  wird  die  Menstruation  als  ,.zn  TToXrandd 
gehriric"*  Itctiachtet.  In  dt  i  Mythe  vom  Kaninchen  und  dem  schwarzen  Bären 
warf  M(iciciü<j(\  das  Kaninchen,  ein  Stück  vom  schwaizeii  |{;iroiihaiii)iling, 
gegen  seine  (iroßmutter,  verwundete  sie  und  veraulaßte  hierdurch,  daß  sie  die 
Eatemenien  bekam.   Seit  dieser  Zeit  sind  die  Weiber  damit  behaftet 

\'\m-  den  l'i-sprung  der  monatlichen  Reinigung  haben  die  Eingeborenen 
der  Murray- 1  nseln  in  der  Torresstraiie  eilie  absonderliche  Aaffassimg,  welche 
Archihald  Hunt  un.s  beiiclitct: 

„Der  Mood-  wird  för  ciDen  jungen  Hann  angMehen,  der  tu  g«wiaa«n  Perioden  alte 
Kranen  und  5Iii»lohcii  scliiiiirli-t,  v«"rursuchen<i  einen  blulij^^'on  A  i^fli.ß.  Die  Frauen  rechnen 
ihre  Zeit  nach  detu  Mundo.  Weun  üv  uuregeluiäÜig  ist,  so  iiabeii  äie  eiulieimiicbe  Medizinen, 
die  das  regeln.'* 

Aueh  die  Sinaugolo  im  Kigü-Distrikt  in  Britisch  Xen-liuinca  bringen 
die  ursprüngliche  Kntsteliuiif.'  der  Menstruation  mit  il> m  blonde  in  \  ri  bindung. 
iSdigmanii-  berichtet  diese  Öage,  vuu  der  die  soei>en  von  den  Murray-Xusela 
erz&blte  yielleicht  nur  eine  verstümmelte  Variante  ist: 

In  alten  Zeiten  lel>ti-  der  Mond  mir  der  Erd«'.  iils  junger  Manü  i  I'm  v  von  winzi(,'or  Grotte 
und  am  panzen  Ki'irjx^r  mit  hellfarhifjon  Tluuret)  hrdn-kt.  Kr  [tfl<'(;to  »ien  FraiiC'n  und  Miideheii 
nach  dem  (larton  zu  folgen.  I.:»npc  Zt  it  nuhin  keine  von  ilitn  Notiz,  bis  er  eines  Tayes  zu 
schreien  an6ng.  worauf  eine  verlieirutele  Frau  ihit  aufnaluD  tiad  in  ihren  geflochtenen  Korb 
setzte,  <ler  un  einem  A«*»»  hin«:  Narh  einer  anderen  \ngabe  war  er  selber  hier  hincingeklrttort 
and  iiutte  erst  von  hier  aus  zu  «chreien  angefangen.  Da  sagte  ihm  die  Frau,  er  solle  still 
sein,  ste  wolle  Ifir  ihn  Nahrung  holen  und  sie  kochen.  Während  sie  für  diesen  Zweck  eine 
Ynms  -Wurzel  anoi^nib.  schlüpfto  der  Kleine  ans  dem  Korb,  brach  fin  Stütk  Zuckerrohr  ob 
und  aß  tui.  Darauf  koliabilicrte  er  mit  der  Fraa  mit  dem  Erfolge,  dali  sie  schwanger  wurde. 
Ihr  Bhemann  beschuldigte  sie  des  EStebrucbs  mit  dem  Jasgen;  sie  leujirn^t*  awar,  aber  «r  hatte 
doch  Verdacht  und  laucrtr  ihr  oiif.  und  in  kurzer  Zeit  fand  sicli  das  Paar  zusaninn  ii.  worauf 
der  Bursche  in  seinen  Korb  zurückklctterte,  der  jeUet  in  dem  Uarleuhause  hiug,  und  hier 
wieder  xu  schreien  begann.  Die  IVae  sagte,  er  solle  stille  sein,  sie  wolle  Ihm  zq  essen  geben 
utul  dann  ins  Dorf  zurückkehren.  Der  (tatte  aber  zündete  vor  und  hinter  dem  ITaiii-'  ein 
Feuer  an,  so  daß  der  Bursche  nicht  entrinnen  konnte  und  getötet  wurde.  Sein  Blui  spntzte 
zum  Himmel  auf  and  worde  hier  zum  Mond.  Letsterer  verkflndigte,  daB  mr  A'ergeltung  alle 
JHiidi  lu'n  und  jungen  Frauen  bluten  scdlton.  wenn  er  erscheint,  aber  «laß  alte  Weiber  und 
Schwangere  hiervon  ausgenommen  sind,  letztere,  seitdem  er  für  diesen  ihren  Zustand  verant- 
wortlich  isi 

Daß  auch  die  Neu-Britannier  mit  dem  Auftreten  der  Men.struation  iibcr- 
natiirliche  (m  waltm  in  V-  iMndnnf^  briiiofen,  das  bewf  i^t  (M.  Thirtds)  eine  ihrer 
phantastisehen  Hülzsciinit/.ereien,  die  das  kfrl.  >ruseiim  für  Völk<  rknndc  in  Beilin 
besitzt.  Dieselbe  wurde  von  der  ►Siidsee-Expedition  der  ..iiazelle  uiiLgeUracht 
(Abb.  290). 

Kine  f,'rot(";k  gesclmitzte  weibliclie  Fijrur  mit  deutlich  markiertem  Mnnde, 
breiter  g'ebojrener  Nase  und  sehr  großem  Aujre  trägt  üb^r  dorn  wolligen  Haare 
eine  große  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Schnecke,  deren  W  indungsspiUe  die 
Spitze  dieses  absonderlichen  Hutes  bildet  Das  sehr  grolSe  Ohr  reicht  Tom 
ftnftereii  Augenwinkel  bis  zum  unteren  Bande  des  Unterkiefers  herab,  entwickelt 
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dann  aber  noch  ein  gi-oßes  Ohrläppchen  von  der  Form  eines  spitzwinkligen 
Dreiecks,  dessen  Si)itze  die  Schulter  erreicht.  Dasselbe  besitzt  eine  große 
Durchbohning  von  ebenfalls  dreieckiger  Form,  welche  dem  äußeren  Umfange 
des  Ohi'läppchens  kongruent  ist. 

Die  Person  liegt  auf  dem  Rücken,  hat  die  Arme  im  Ellbogengelenke  recht- 
winklig gebeugt,  und  die  Hände  umfassen  das  untere  Ende  je  einer  Mamma, 
welche  schmal,  lang  und  in  einer  stumpfen  Spitze  aus- 
laufend, in  ihrer  Form  an  Gurken  erinnernd,  von  dem 
Brustkorbe  bis  zur  Grenze  des  Epigastrium  und  Me.so-, 
gastrium  herabreichen.  Der  Bauch  tritt  spitzig  hervor  und 
besitzt  einen  großen,  konvexen  Nabel.  Die  Beine  sind  in 
den  Hüft-  und  Kniegelenken  leicht  gebeugt.  Aus  den  Ge- 
schlechtsteilen ragt,  die  Schamspalte  vollständig  ausfüllend, 
ein  rotgefärbtes  Gebilde  hervor,  welches  man  in  seiner 
Form  am  besten  mit  einem  Apfelsinensegmente  vergleichen 
kann.  Dieses  Gebilde  packt  ein  Vogel  mit  seinem  gioßen, 
gebogenen  Schnabel,  als  wenn  er  es  aus  den  Schamteilen 
herauszerren  wollte.  Auf  seinen  halb  vom  Körper  ab- 
gehobenen Flügeln  ruhen  die  Füße  der  Frau.  Bei  diesem 
Vogel  läßt  die  Form  des  Kopfes  und  namentlich  eine 
charakteristische  Verdickung  auf  der  Oberseite  des  Schnabels 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  hier  der  Künstler  den 
Na.^hornvugel  hat  darstellen  wollen,  welcher  in  den  mystischen 
Anschauungen  der  Neu-Britannier  eine  so  hervorragende 
Bolle  spielt.  Er  ist  es  hier,  der  aus  den  Genitalien  des 
Weibes  das  Menstruationsblut  mit  seinem  Schnabel  heraus- 
holt. Die  ganze  Gruppe  ist  in  der  auf  Neu-Britannien 
gebräuchlichen  ^^'eise  weiß,  rot  und  schwarz  bemalt;  sie 
ist  von  leichtem  Holze  gefertigt  und  besitzt  eine  Länge 
von  ungefähr  einem  Meter  (M.  BarMs). 

Die  australischen  Eingeborenen  von  Pennefather 
River  glauben,  daß  die  Menstruation  durch  eine  Art  von 
Brachvogel  (curlew)  verursacht  wiid,  der  seinen  Schnabel 
in  die  Vulva  der  Frau  einführt,  in  der  Absicht,  den  .,Honig" 
für  seinen  Vater,  den  Orkan,  hervorzuziehen  (lioth^). 

Von  der  Neu-Guinea-Kompagnie  sind  dem  kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  einige  lange  Planken  mit  Holz- 
schnitzerei käuflich  tiberlassen  worden,  welche  aus  der 
Dorfschaft  Suam  in  der  Umgebung  von  Finsch-Hafen 
auf  Xeu-Guiuea  stammen.  Sie  waren  in  horizontaler 
Richtung  an  einem  Hause  als  Verzierung  angebracht,  un- 
gefähr l'/s  ni  von  dem  Erdboden  entfernt.  Dieses  Haus 
diente  nach  der  brieflichen  Angabe  des  Stationsvoi-stehers 
Mentzel  einem  ganz  besonderen  Zwecke.  „Es  wurden  darin 
junge  Mädchen  im  Alter  von  acht  bis  zwölf  Jahren  von 
einer  Alten  bewacht,  und  war  der  Eintritt  mir  wie  auch 
den  unverheirateten  Eingeborenen  verwelirt.  Älöglich,  daß 
man  es  hier  mit  einer  Herberge  für  Jungfrauen  ante  m«'nses  zu  tun  hat.  Darauf 
deuten  auch  die  Schnitzereien  hin."    Die  Planken  sind  mehrere  Meter  lang. 

Die  eine  der  Planken  (VI.  10  521)"  zeigt  links  ein  großes,  fast  voll  aus- 
geschnitztes Krokodil,  in  dessen  Schwanz  ein  flacher,  breiter  Fisch  sich  fest- 
gebissen hat.  Das  Krokodil  packt  mit  seinem  Maule  von  oben  her  den  vier- 
eckigen, seitlich  mit  Federn  geschmückten  Hut  einer  grotesk  geschnitzten  kleinen 
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Abbildung  390. 

HolzKeAchnitzte  weibUche 

Figur  all!»  X  e  u  - 
Britanninn.  welcher  ein 
Vogel  «twaü  uuH  den  Ge- 

Mchlechtstsili-n  /.ieht. 
iMusfum  für  Völkerkunde 
in  Uerliii.i 
(if.  lUirttU  pliot.) 
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XIV.  Die  Menstruation  im  Volksf^lauben. 
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Abbildung  Ml. 

HoIz^f^K-'hnitzte  wciblichp 
Figar  auf  einer  Planke  von 
einem  AbMonderunKxliau.se  auh 
dem  Dorfe  Suam  bei  Finsoli- 
bafeu  iN  e  u  ■  U  u  i  n  e  u).  Ein 
(nicht  vollsttindiK  darKeatellteii) 
Krokodil  packt  den  Kupf  der 
weiblichen  Fi^nr,  wiihrend  ein 
zweit*;»  Kri>kt>ilil  mit  dein  Maule 
etwa«  au»  ihren  (ieschlcebt«- 
leilen  zieht. 
(Mnseutn  für  Volkerkunde  in 
Berlin.) 
( J/.  B.irlti»  phot.) 


).  Dieselbe  hat  ein  gi-oßes  Gesicht  mit  lang  ausgezogenem 
spitzem  Kinn,  welches  fast  bis 
zur  Magengrube  herabreicht.  Die 
Schultern  sind  hochgezogen  und 
reichen  weit  an  dem  Gesicht 
herauf.  An  jeder  derselben  ist 
an  der  VordeiHäche  ein  kleines 
Kreisornanient  angebracht,  durch 
welches  ohne  Zweifel  die  Brust- 
warzen angedeutet  werden  sollen. 
Ein  etwas  größerer  Kreis  mar- 
kiert den  Nabel.  Die  Hände 
liegen  in  der  Leistengegend,  als 
wollten  sie  die  Schamlippen  aus- 
einanderziehen, um  die  Kima  pu- 
dendi  zum  Klaffen  zu  bringen. 
Die  kurzen  Beine  sind  leicht  ge- 
spreizt und  la.sscn  die  fingerbreit 
klaffende  Vulva  deutlicli  über- 
sehen. Von  rechts  her  kommt 
ein  zweites  Krokodil,  an  Größe 
dem  ersten  gleich,  mit  lang- 
gestreckter sclimaler  Schnauze, 
deren  Spitze  es  in  die  Vulva  der 
Frau  gesteckt  hat.  Daß  dieses 
wirklich  die  Schnauze  und  nicht, 
wie  man  bei  der  Roheit  der 
Ausführung  glauben  könnte,  der 
Schwanz  des  Tieres  ist,  das  wird 
durch  zwei  seitlich  angebrachte 
kleine  Kreise  bewiesen,  welche 
sicherlich  die  Augen  »des  Tieres 
vorstellen  sollen.  Alle  Abbil- 
dungen sind  weiß,  rot  und  schwarz 
gefärbt. 

Das  Brett  VI.  10523  a.  b  zeigt 
eine  im  Hochrelief  geschnitzte, 
groteske  menschliche  Figur.  Die- 
selbe hat  auf  dem  Kopfe  einen 
fast  quadratischen  Hut.  V(»n 
dessen  Seiten  kurze  Federn  ab- 
gehen. Von  der  Oberfläche  des 
Hutes  aus  entwickelt  sich  nach 
dem  Knde  der  Planke  zu  ein 
ganz  flach  geschnittener  sehr 
lioher  Aufsatz,  der  in  seiner 
Form  an  einen  Fisch  mit  breitem 
Schwänze  erinnert.  Die  kurzen 
Beine  der  menschlichen  Figur 
sind  im  Knie  leicht  gekrümmt 
und  so  gestellt,  •  daß  man  die 
Genitalien  übei-sehen  kann.  Die 
Hände  liegen  in  der  Leisten- 
gegend, als  wollten  sie  die  Be- 


AMiildullK  202. 

Hulzgesthnitzte  weibliche 
Fipur  auf   einer  Planke  von 
einem  Alüoindeiuntrshau.te  aus 
dem  I><irfe  Sunm  bei  Finsch- 
h  a  f  e  n  <  N  e  u  -  Q  u  i  n  e  a).    A  aa 
den  <!enchlp<"ht»teilen  einer 
Frau  kriecht  eine  .Schlange 
hervnr. 

(Museum  für  \  »Ikerkundc  In 
Herlin.) 
\M.  UiirtiU  phot.; 
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tkhtigang  der  Genitalien  erleichtern.  Letztere  sind  weiblich,  die  Schamspalte 
ist  groß  und  klaffend,  und  aus  ihrer  der  hinteren  Kommissur  benachbarten 
AbteiluDg  kriecht  ein  Tier  hervor  mit  schmalem,  rundlichem  Leibe,  wie  der- 
jenige einer  Schlange,  und  mit  großem,  breitem,  rautenförmigem  Kopfe.  Von 
diesem  .sowohl,  wie  auch  von  den  oberen  Abteilungen  des  Schlangenleibes  gehen 
flache,  seitliche  Fortsätze  aus,  welche  an  Federn  oder  an  Fischtiosseu  erinnern 
(Abb.  292). 

Wfthrend  dieses  alles  in  der  Längsrichtung  der  Planke  liegt,  wird  die 
Mitte  derselben  durch  eine  quergestellte  kleine,  ebenfalls  weibliche  Figur  ein- 
genommen. Dieselbe  hat  die  in  der  Hüfte  und  im  Knie  ad  maximum  flektierten 
Beine  vollständig  nach  den  Seiten  gekehrt,  so  daß  die  Fußsohlen  mit  dem  Sitz- 
knorren in  gleicher  Linie  liegen  und  daß  der  Kopf  sich  zwischen  den  Knieen 
befindet  Die  Vulva  ist  klaffend  dargestellt  und  aus  derselben  kommt  ein  rot 
gefärbter  Gegenstand  von  rhombischer  Gestalt  hervor  (Abb.  293). 


AbbildanK  293. 

BolsgeadiBitxl«  weibliche  Figur.    Urlief  von  einer  l'lanke  von  einem  AbMonderungshause  aus  dem 
Dorfe  Su am  bei  Finsch-Hafen  (N e u - 0  u i n e a). 
(Mnseam  für  VölWerkiinde  in  Herlin.;   {M.  Barttls  pUol.)  • 


Der  andere  Seitenteil  der  Planke  wird  von  einer  wieder  in  der  Längs-  • 
richtnng  angebrachten  Reliefdarstellung  eingenommen,  welche  fast  vollständig 
das  Gegenbild  der  auf  der  ersten  Hälfte  befindlichen  ist.  Ks  ist  eine  weibliche 
Gestalt  mit  klaffender  Vulva,  aus  welcher  gegen  die  Mitte  der  Planke  hin  ein 
schlangenartiges  Wesen  mit  großem  rhombischen  Kopfe  kriecht.  Die  Hände 
der  Frau  ruhen  auf  der  obersten  Abteilung  der  vorderen  Oberschenkel  fläche; 
der  Kopf  trägt  den  quadratischen  Hut  und  von  diesem  aus  entwickelt  sich  der 
hohe,  flache  Aufsatz,  der  an  einen  großen  Fisch  mit  breiter  Schwanzflosse 
erinnert 

Auf  dem  Brett  VI.  10522  befindet  sich  links  ein  großer,  flach  geschnittener 
FtscUeib,  wie  wir  ihn  auf  der  vorigen  Planke  auf  den  quiulratischen  Hüten 
sahen.  Er  enti^pringt  hier  aber  nicht  von  solchen)  Hut,  sond<'rn  ei-  steht  in  der 
Konkavität  eines  großen  Halbmondes,  an  dessen  Konvexität  zwei  .Menschenköpfe 
nebeneinander  hängen.  Die  Mitte  der  Planke  nimmt  ein  kleiner,  in  hohem 
Kelief  geschnittener  Mensch  ein,  mit  breitem  K()i)f  und  langausgezogeneni  Unter- 
eesicht.  Von  dem  Kopfe  stehen  seitlich  radiär  kleine  Federn  ab  und  von  dem 
Scheitel  gehen  zwei  sehr  große  Federn  (ähnlich  den  Schwanzfedern  des  Leier- 
▼ogeb)  gerade  nach  oben  mit  leicht  eingerollter  Spitze.    Einen  Kön)er  besitzt 
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diese  kleine  Menschengestalt  eigentlich  iihei  haupt  nicht,  die  Beine  sitzen  gleich 
am  Kupfe;  sie  stehen  auseinander,  aber  von  den  Genitalien  findet  sich  keine 
Andeuttmg.  An  der  Stelle,  wo  diese  siteen  mtlAteii,  kriecht  ans  der  Vereinigungs- 
stelle der  Oberschenkel  in  der  Mittellinie  eine  kleine  rundliche  Schlange  mit 
abgesetztem,  srlimalem  Kniif  lieiTor.  Oberflächlich  betrachtet,  könnte  man  diese 
auch  für  einen  Penis  ansehen.  Da  jedocli  ein  Hodensack  fehlte  und  da  bei 
den  anderen  menschlichen  Gestalten  an  der  analogen  Stelle  Schlangen  ans  dem 
Leibe  hervorkrieclien,  die  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  sind,  so  muß  auch 
mit  ^rrößter  Wahrscheinlichkeit  dieses  Gebilde  als  Schlange  und  nirlit  als  Penis 
gedeutet  werden.  Der  rechte  Teil  der  lUanke  wird  wieder  durch  eine  gauz 
ähnliche  Darstellang  eingenommen,  wie  wir  sie  bereits  auf  den  beiden  Sdten- 
teüen  der  vorigen  Planke  kennen  gdemt  haben.  Eine  «rioteske,  in  hohem 
Relief  geschnitzte  Frau  hat  auf  ihrem  Tiacli  <b  ni  lateralen  Ende  hin  gerichteten 
Kopfe  einen  quadi-atischeu  Hut  mit  seitlich  abgebenden  Federn.  Anf  dem 
letzteren  befindet  sich  wiedemm  der  große,  dach  geschnitzte  Anfsatz  in  Gestalt 
eines  Fischleibe,^  I  ii  Ifiinde  der  Frau  liegen  oben  auf  den  etwas  auseinander- 
stehendeii  Schenkeln,  zwischen  denen  sich  eine  große,  klatTendt-  Vulva  !)efindet. 
Aus  dieser  und  zwar  aus  ihrer  binteiisten  Abteilung  kriecht  eine  Scblange  hervor 
mit  schmalem,  rundlichem  Leibe  und  mit  breitem,  rautenfönnigein  Kopfe,  von 
dem  seitlich  ganz  flach  gescimitzte  federartige  Gebilde  abgehen.  Innerhalb  der 
\'ulva  selu'int  vom  .^cldan^'^enleibe  noeli  nach  u])en  etwas  in  die  Höhe  zu  gehen, 
so  daß  diese  Stelle  auch  an  eine  Haitisclis(  lnvanztli»se  erinnert  (M,  ßartch). 

Auch  auf  Kudern  aus  Neu-Guinea  finden  sich  bisweilen  ähnliche  Dar- 
stellungen. Wo  der  Stiel  an  die  Kuderschaufel  ansetzt,  l>elindet  sich  auf  der 
letzteren  eine  erhaben  geschnitzte,  rohe,  weibliclie  Figur  (ungefähr  18 — 16  cm 
hoch)  mit  gespreizten  Beinen  und  klagenden  GeschlechtsteUen.  Die  Hftnde 
sind  anf  die  Oberschenkel  frelegt,  dicht  an  deren  Ursprung  am  Unterleib.  Zwischen 
den  Beinen  dieser  Figur  ist  iu  flacherem  lielief  eine  kriechende  Schlange  dar- 
gestellt, deren  Form  anf  jedem  Ruder  kleine  Abweichungen  nachweisen  IftlH.. 
Die  Schlange  kiiecht  in  den  meisten  Fällen  unmittelbar  aus  den  Genitalien  heraus. 
Bei  einem  Ruder  vom  Huon-(Tu!f  schlüim-elt  sie  sich  aber  umgekehrt  <j:erade  in 
die  Vulva  hinein.  Solche  Stücke  linden  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  iu 
Berlin  und  im  Ethnographischen  Museum  in  München  (M.  Bmitig)* 


lü8.  Anderweitiger  Menstruations-Aberglaube. 

Das  vorliegende  Kapitel  wollen  wir  nidit  beschließen,  ohne  noch  einiger 
absonderlirlnn-  alsertrlänliischcr  Anscliauungen  zu  gedenken,  welche  ebenlalls  die 
Menstrnatiiiii  /n  ihrem  >iie/.iellcii  (leL-'efistande  haben. 

Die  Hindu  gluulien.  daß.  wenn  .Mädchen  sich  während  ihier  .Menstruation 
den  Sonnenstrahlen  aussetzen,  sie  dadurch  schwanger  werden  können.  Darum 
stellen  sich  sterile  Frauen  nackt  in  die  Sonne,  um  auf  diese  Weise  Kindersegen 
zu  erhalten  (Schmidt*). 

Wenn  bei  den  alten  Iranern  das  Weib  noch  nach  9  Tagen  Spuren  ihres 
Blutflnsses  /eio;t(>.  so  Avar  man  fest  davon  iih(  i /( iiL:t .  d;iL)  sie  unter  der  Hn- 
wiikung  bösei  (»eister  stand.  Sie  wurde  dann  mit  4oo  Schlägen  bestraft  und 
allerlei  Reinignng.s-Zeremonien  mit  Wasser  und  Knhham  wurden  in  ihrer  Um- 
geliung  vorgenoninien.  Auch  mußten  zur  wetteren  Sflhnung  Aroeisen  und  andere 
schädliche  lUere  erlegt  werden. 
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Die  alten  Inder  mußten  ihre  Töchter  verheiraten,  bevor  sich  bei  ihnen 
zum  ersten  Male  die  M^stmatkm  eingestellt  hatte.  Einer  ihrei*  alten  Texte 
bat  die  Wamang: 

„AVor  das  Mädchen  nach  erreichtem  zwiilften  Lebensjahre  nicht  in  die  £he  fphif  dcMea 
Alanen  trinken  Monat  für  Monnt  deren  Menstraalblut"  (Schmidt'). 

Die  Zigeuner  glauben, 

„liaß  die  Hexen  jeder  Provinz  ihren  „Sonntag"  in  der  Freitagnacht  auf  einem  „Mond- 
berge"  abhalten;  ebenso  erneuern  sie  ihrt  tj  Uund  mit  dem  Teufel  jedes  siebente  Jahr  anf  einem 
solchen  RorRo.  iiidoni  sici  Niobfii  .lahre  lang  ihr  Moiislniationsblut  saiiiniflii  und  ilini  auf  oiii«m 
solchen  Berge  /.u  tnaktin  geben.  Manchmal  üieht  muu  auch  auf  diciitut  licrgou  Steine,  die, 
weDD  man  sie  mit  Wasser  begieAt,  blotigrot  wenien,  was  daher  kommt,  <laß  d«r  Teufel, 
wihrend  er  dies  Blut  schlürfte,  etwas  davon  auf  den  Stein  vergoß"  (v.  Mlislocki). 

Vielfach  hiüu-u  wir  die  Yorschnft  ani^i  tioffcn.  daß  die  Mädchen  bei  der  ersten 
K^el  sich  besonderen  äpeiseverboten  unterwerfen  mußten.  Bei  manchen  \  olks- 
stftmmen  ist  das  aneh  bei  jeder  späteren  Menstrnation  der  Fall,  so  z.  6.  nach 
.iifiara  bei  den  Mayas  und  nac  h  llengger  bei  den  Payaguas;  die  verheirateten 
Frauen  der  er^'teren  diirleii  überhaupt  niemals  Fleisch  von  Kühen  ini  l  ö-li^cn 
genießen;  während  der  Menses  eniähren  sie  sich  lediglich  von  Gemüsini  und 
Obst,  sie  vermeiden  zu  dieser  Zeit  idles,  was  fett  ist;  denn  sie  glauben,  duA 
nadi  dem  Genuß  ron  Fett  in  dieser  kritischen  Zeit  Hdmer  ans  ihrer  Stirn 
wachsen  wOrden. 

Interessant  ist  auch  noch  eine  Anschanung,  weil  wir  sie  in  fast  iiti»  rein- 
slininiender  Form  wiederum  bei  zwei  weit  voneinander  wohnenden  Völkerschaften 
finden.  In  Puruigal  näiulich  existiert  imch  i^cys' Angabe  der  Glaube,  daß  die 
Frauen,  wenn  sie  7en  ihrer  Menstruation  befaUen  sind,  von  den  Eidechsen 
gebissen  werden,  und  um  sich  vor  dieser  (Gefahr  zti  schützen,  pflegen  sie.  solange 
der  betreffende  Zustand  andanert.  Hosen  zn  tra<ren.  ("Janz  etwas  ähnliches  nun 
vernehmen  wii"  durch  !<<:}wmburgk  von  den  Macusi-lndianern  in  Britisch- 
Onyana.  Bei  ihnen  dOrfen  die  menstmierenden  Franen  nnd  Mftdchen  den 
Wald  nicht  betreten,  weil  sie  sonst  tb  n  \  erliebten  Angriffen  der  Schlangen 
ansofpsetzt  sein  würden.  Sullte  in  diesen  beiden  Fällen  nicht  eine  ursprüngliche, 
uruUe  mystische  Anschauung  zugrunde  liegen,  ganz  ähnlich  derjenigen,  welche 
uns  die  weiter  oben  beschriebenen  plastischen  Darstellnngen  ron  Neu-Britannien 
und  Neu-Guinea  vororeführt  haben?  -V.  fiartrU  hielt  für  wahrscJieinlicli.  daß 
es  sich  hier  wm  den  <  !!aiilien  handelt,  »hiß  nr<|n  üiiL'-Iich  liei  dem  ersten  Weibe 
die  Menstiualblutuug  duich  ein  Tier  verursacht  worden  sei,  welches  dem 
Mädchen  eine  Bißwunde  an  den  Geschlechtsteilen  beigebracht  liabe.  Nur  über 
die  Tierspezies  schwanlcen  die  Ansichten.  In  Pi)rtugal  war  es  die  Eidechse^ 
in  N(  n-flninea  das  Krokodil,  in  (Guyana  die  Schlange  und  in  N eu-Britan nien 
der  Nashoruvogel.  Daß  dieser  Biß  uicht  ein  eigentlich  feindseliger  Angrifli  war, 
sondern  daß  ei*  mehr  in  erotisdier,  veiiiebter  Ekstase  angeführt  wurde,  das 
mag  vielleicht  aus  den  Besorgnissen  der  Macusi-Indianerinnen  hervorgehen. 

.Jedenfalls  verdient  es  al)er  noch  hervorgehoben  ZU  werden,  daß  wir  die 
Schlange  nicht  allein  bei  den  Indianern  in  Guyana  als  zn  der  Menstruation 
in  Bezieliung  stellend  vorfinden,  denn  wir  haben  ja  auch  anf  den  sknl|)tierten 
Planken  aus  Neu-tjuinea  Schlangen  aus  den  Genitalien  der  Weiber  liervor- 
kriecheu  sehen.  Aber  auch  bei  den  Basutho  in  Nord-Transvaal  sahen  wir, 
daß  die  zu  der  Koma  vtMeiiiijrten  halbreifen  Mädchen  um  eine  aus  Leina 
y:ebildete  Selilange  tanzen  mii>sen.  und  selbst  in  Deutschland  ^--laubte  man 
im  18.  Jahrhtuidert,  wie  wir  berichteten,  daii  ein  der  Menstruierenden  aus- 
gerissenes und  in  den  Mist  vergrabenes  Haai*  sich  in  eine  Schlange  umwandle. 
Waruni  es  inniier  die  Schlange  ist,  läßt  sich  heut  noch  nicht  in  befriedi|^ender 
\\  eise  auflüären. 
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Hier  M  auch  eine  Bemei'kong  von  £hmann  über  die  Jap&nerii&oeB 

anzuj^chließeii : 

„Frauen  müssen  mit  Schlangen  ganz  besonders  vuräiclitig  scio,  sonst 
werften  sie  mi-komareni  —  eiii  Wortspiel,  da  mi-koniarero  bier,  je  saek  dea 

Zeichen,  mit  denen  es  geschrieben  wird,  bedeuten  kann,  daß  die  Frau  \in  der 
Schlange  geliebt  wiril,  oilei-  daß  die  Schlange  in  di^Ti  T.eil)  der  Frau  hnit-iiikri^'t-TiT. " 

Tn  Uganda  hat  mau  die  Ansicht,  daß  der  neue  oder  auch  der  aliiif^lmit-nde 
Mond  die  Menstruation  verursache.  Wenn  dort  eine  Frau  keine  Aleu:»ii(i«Ltjioii 
hat)  dann  sagt  man,  daß. sie  ihren  Gatten  toten  würde,  und  wenn  dieser  in  doä 
ELampf  zieht,  dann  verletzt  er  sie  mit  seinem  Speer  in  hinreichender  Weii«,  m 
Blat  fliefien  zu  lassen.  Hierdurch  sichert  er  sich  die  fittdüLehr  (Boteoe). 
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IM.  Hie  BeslehovgeB  iIm  WeibM  mm  mliullclieii  CfeseUedit 

Je  hoher  eiu  Volk  in  der  Kultur  steliL,  uui  su  geistiger  und  sittenreinei' 
ist  di8  Band,  welches  beide  Geschlechtei*  mitebumder  Terknflpft.  Bei  den 
rohesten  Völkern  ist  das  Verbftltnis  ein  rein  ginnliches,  und  es  kommen  da  fast 

nur  die  Trirbf  zur  Geltung,  die  auch  beim  Tii  r*'  ♦  ine  bald  länger,  bald  kürzer 
d&aemde  Verbindimir  zwischen  den  Geschlechtern  herstellen.  Dann  kann  uns 
aber  auch  nicht  auiiallend  ei'scheinen,  wenn  dergleichen  Völker  i  uiiig  gestatten, 
dmft  sdion  bei  Kindern  der  kaum  erwachende  Trieb  mit  einer  Freiheit  befriedigt 
wird,  die  wir  selbst  als  freche  Unzucht  bezeichnen,  die  von  den  Krwachsenen 
d^>rl  als  ..Sjiielen"  aufir<'faßt  witd.  Eine  Znrncklialtung  von  beiden  Seiten 

ir»  bi*  T*  T  die  lu  ri seilende  Sitte  bei  Kuliurvölkeru,  denen  noch  nicht  durch  Über- 
kuiiui'  die  Ethik  abhaudeu  gekommen  ist;  dagegen  begeben  sich  mit  der 
naivsten  ffingebnng  Knaben  und  Hftdchen  nnter  vielen  Naturvölkern. 

Auf  Madagascar  stören  und  hindern  nach  Audßbert  die  Eltern  ilure 
Kinder  nicht:  und  bei  den  Basntlios  in  Süd-Afrika  j^ibt  es  nach  Missionar 
(^rf'ifmer  „neben  der  sankiioniei  ten  Hnrerei  eine  heinilit  he,  welche  die  kleinsten 
Kinder  treiben,  nnd  wobei  die  Knaben  den  Maddien  Perlen,  Messingdraht  usw. 
als  Hnrenlohn  geben**.  Fttr  den  unbehinderten  Geschlechtsvericehr  der  heran» 
gewachsenen  Jagend  werden  wir  ebenfalls  sehr  zahlreiche  B*  i  |  i  '«>  kennen 
lernen.  Von  dieser  untersten  Sprosse  kann  man  die  Stufenleiter  bis  zu  derjeniL'^en 
Höhe  der  ziviiisi«'rteii  Znstrmde  Yerfol2:en,  wo  sich  zwischen  Jüngling  und 
Mädchen,  sowie  zwischen  Mann  und  \\  eib  das  reine  Gefühl  der  Liebe  und 
Aehtnng  hersteDt^  und  wo  die  Würde  der  Frauen  in  ihr  moralisches  Becht 
fsngetreten  isL 

Bei  der  kulturgeschichtlichen  Betrachtung  der  Verhältnisse,  die  wir  im 
sittlichf'Ti  Verhalten  der  Völker  vorfinden,  müssen  wir  nns  vor  allem  frei  halten 
von  der  Neigung,  jede  Erscheinung  von  unserem  eigenen  Bildungszustande  aus 
n  betrachten  ond  mit  einem  MafisUbe  zu  messen,  wie  wir  ihn  bei  unseren 
Sfamraesgenossen  aasnlegen  gewöhnt  sind.  Hierdurch  wfirde  unsere  Beurteilung 
auf  Irrwege  geraten,  und  unser  subjektives  Gefallen  odri  >rißfallen  an  den 
Gewohn^iPitm.  wie  wir  ^ie  bei  den  Naturvölkeni  linden,  gibt  uns  <rnr  zn  leirlit 
eine  schiete  Stellung  zu  der  Sache,  Es  ist  uns  gerade  auf  dem  Gebiete,  das 
wir  Doufflehr  zu  betreten  haben,  vorzugsweise  eine  ganz  objektive  Auffassung 
grijoten. 

Wir  mfr^-t^n  die  Frajro  zn  entscheiden  suchen,  ob  gewisse  Begriffe,  die 
wir  nn>  hei  unsei*em  Hil'hinL''<irrade  vom  AVeiMiehen  in  ethischer  Hinsieht 
gesciiaileu  haben,  schon  in  das  ursprüngliche  Getulil  und  Denken  des  Menschen 
eingepflanzt  .«dnd?  Liegen  die  Begriffe  der  Schamhaf  tigkeit,  der  Keuschheit 
und  die  W«tschätzung  der  Jungfräulichkeit  schon  vorgebildet  in  der  Psyche 
des  Menschen?  T'nter  welchen  Formen  und  Erscheinungen  treten  sie  uns  bei 
den  Natwölkem  entgegen?   Wie  haben  sich  solche  Begriffe  dann  mit  der 
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Gesittunjj  weiter  entwickelt,  oder  wie  sind  sie  später  wieder  vei^i-iseht  worden? 
Dies  alles  sind  Fragen  der  Ethik  und  der  Kultuigeschiclite,  die  uns  im  tolgendeu 
beschäftigen  mitesen. 

Nftchstdem  werden  wir  sni  ergründen  suchen,  wie  sieh  das  sexneUe  Ver- 
hältnis des  Weibes  zum  Manne  gestaltet  hat,  und  was  für  Tatsachen  wir  in 
dieser  Reziehnn{r  bri  den  Naturvölkein  iiarhzuwciseTi  vermögen.  Manchen 
sozialen  und  geschlechtlichen  Verirrungen  werden  wir  nach  unseren  Begriffen 
begegnen,  und  aach  die  Ehe  wird  uns  dabei  in  ungewohnten  Formen  entgegen- 
treten. Die  Liebe  nnd  die  künstliche  Erweckuiin:  darben,  die  verschi^enen 
Formen  drs  Verlöbnisses,  das  Ileiratsalter.  di<^'  ZeugunsT.  dip  Befruchtung  und 
Empfängnis  müssen  wir  ebenfalls  genauer  studiereu.  Denn  wir  sind  leider  noch 
weit  entfernt,  diese  IVagen  endgültig  beantworten  zu  kdnnen.  Aber  einiges 
Materia],  nm  sie  ihrer  Lösung  entgegenznf Bhren,  sollen  die  folgenden  Abschnitte 
bringen. 


110.  I>l6  Scbamhaftigkeit  des  Weibes. 

Ein  dunkles  Gesamtbewußtsein  hat,  wie  der  Psycholog  Lutze  bemerkt, 
in  der  beginnenden  sittlichen  Ansbildung  die  verschiedenen  Arten  der  Scham 

erzeugt,  „durch  die  das  menschliche  Geschlecht  überall  die  Naturbasis  seines 
geistigen  T)aseins  zu  verhüllpn  sucht,  und  da  am  meisten,  wo  sir  zu  den 
zartesten  und  geistigsten  Güteni  der  Liebe  und  des  Lebens  die  Mllet^iiiulichste 
Vennittelung  bOdet".  Man  hat  das  Gtefdhl  der  Scharahaftigkeit  als  den  ersten 
Grad  der  sittlichen  Regung  aufgefaßt,  die  in  den  Menschen  eret  dann  einzieht, 
wenn  für  ihn  die  niedrigsten  Stufen  der  Kuitui'  bereits  ein  überwundener  Stand- 
punkt sind. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Anschauungen  Fescheh,  welcher  den  folgenden  Satz 
aufstellt: 

^Brauch  imd  Sitte  ctitsclieiüeii  über  Ventattetea  und  Aiutöftige«,  und  erst  nachdem 

sieh  «'iiic  Ansiclit  hofestisit  hat,  wird  irpend  ein  Verstoß  zu  einer  verwerflichen  HandUmp. 
Du8  SchnmKefiihI  hut  sieh  nocl»  gar  nicht  geregt,  e»  herrscht  also  Nacktheit  beider  (ieschlechter 
bei  den  Au-^trnlicrn,  bei  den  Andniuaueu,  bei  etlichen  Stäniincu  am  weißen  Nil,  bei  den  rohen 
Neffeni  ili'i  Suiiun  tind  bei  den  Buschmännern.  Durchans  irrig  wiin'  dif»  A rinnhinc.  <laE  sich 
das  Schunigetiihl  Irüher  beim  weiblichou  Ueschlecbt  rege  als  lieini  nKiunliclien,  denn  die  Zahl 
solcher  HetMchenstämme,  bei  denen  die  Haooer  allein  sich  bekleiden,  ist  nicht  nn beträchtlich. 
Am  Orinoco  versicherten  Missionare  unserem  AleTaniler  von  Htwiholdt,  daß  die  Weiber  writ 
weniger  •Schauigei'ühl  ^leigteu  aU  die  dünner.  J3ei  dcu  Obbu-2^'egern  aui  Albcrt-See  besteht 
die  Bedeckung  der  Fraaen  in  einem  Laubbiischel,  «Shrend  die  SfSnner  einen  Felbcbun: 
tragen  usw." 

Solche  Ansichten  sind  sidiei  Iii  Ii  weit  davon  entfernt,  das  Richtifrt*  m 
iretlen.  Bei  den  allerniedrigsieu  Naturvölkern  bereits  finden  wir 
unzweideutige  Zeichen  eines  entwickelten  Schamgefühls.    Man  muß 

in  dieser  Beziehun;r  «iißeronlfiitlich  vorsichtig  mit  seinem  Tri  eile  sein,  und 
man  darf  vor  alli  ii  PiiiLM^n  ni'  Iii  in  den  Friller  verfallen,  daß  man 
einen  Mangel  an  Bekleidung  mit  einem  .Mautrel  au  Sehamhaf tigkeit 
identifiziere.  Die  völlige  oder  fast  vollständioe  Xackthfit  vieler  Stämme 
unseres  Erdkreises  ist  sehr  wolil  mit  einem  liolieti  t.irade  von  De/.enz  vereinbar 
und  tatsäclili<-li  auch  damit  verbunden;  während  andererseits  die  Bekleidun? 
dnrchans  nocli  keine  (iarantie  für  das  Bestehen  eiuer  ausgebildeten  Scham- 
hafligkeit  al»L'il)t  rJ/.  Härteln). 

Ganz  neuercliugs  hat  Heinrich  Schitrf?  den  Satz  aufgestellt:  ..Das  Scham- 
gefülü  ist  nicht  etwas  zufällig  und  iiel)eniier  Entstandenes;  es  ist  vielmehr  eine 
notwendige  Folge  einer  gesellschaftlichen  Entwicklung  der  Menschheit,  und  die 
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Kleidertracht  ist  niclits  anderes,  als  die  äußere  Andeutung  eines  seelischen 
Vorgangs:  sie  geht  parallel  dem  Entstehen  eines  gesehlecfatüdieD  AllembesitsEeSy 

mit  anderen  Worten  der  Ehe."  Mit  der  Entstehung  der  Einzelehe  bildeten  sich 

fost  ErerecTT'lte  VerhilUnisse  der  einzelnen  Frnn  m  dem  einzelnen  Manit»':  »lip^er 
waikrle  eifeii^üchtig,  während  die  üii verheirateten  der  Beweibnn<r  fivi^t  f^t^tjt-u 
waren,  das  mit  ihm  verbundene  Weib  füi*  seine  Person  und  Iiatte  dai>  größte 
Interesse,  d*6  es  andere  nidit  anlockte;  nnter  dem  Zwange  einer  soleben 
Eifersucht  entstand  die  Kleidung,  die  auch  in  ihrer  primitivsten  Art  symbolisch 
ausdiückte.  (laß  <]i»'  iJattin  iinr  ihrem  Gatten  anfrehore.  Am  ersten  und  am 
Stärksten  beklt-idrt  eisclifint  df^lialb  auch  dit'  verheiratete  Frau. 

Diesen  von  Kurl  mn  den  Straten  reprüduziertcu  Anschauungen  von  ^churtz 
tritt  der  erstere  in  einem  Artikel  des  Auslandes  entgegen,  gesttitzi  uuf  seine 
ISrfafannigen,  weldie  er  nnter  einer  Amsahl  Ton  beinahe  oder  gänzlich  naekt 
gürtenden  Indianer-Stämmttii  Brasiliens  gesannueli  hat.  Er  ist  der  Meinung, 
^daß  der  Mensch  zu  einer  Zeit,  wo  er  das  physiologrisehe  Schamgefühl  schon 
voll  Tjf'Mtzi.  wo  er  den  Akt  versteckt,  noch  nicht  daran  zu  denken  braucht, 
die  Oigaiie  zu  vei  bergen,  sondern  eher  als  ein  anatouiibches  Schamgefühl  ein 
InteresaegefDU  für  dieselben  hat,  das  teils  auf  einer  bei  geringer  Volkszahl 
und  niederer  Kulturstufe  noch  lebensfähigen  ganz  gesunden  Fnbefansenheit, 
tH1>  anf  Vfit/lirliVfit^j^'-rnnden.  teil>i  auf  dem  Schmuckbedürfnis  berulit.  Ich 
l>eaüt\\urt*  iiiciiit  rst'its  also  die  l'Vage:  haben  alle  Naturvölker  Schamgefühl  und 
Kleidung?  I'h.ysiologisches  Schamgefühl  liaben  wenigstens  die  allermeisten  und 
haben  es  Infolge  einer  einst  sehr  sweckmäfiigen,  den  Fortschritt  begründenden 
Terheimlichung  des  geschlechtlichen  Einzelverkelir  um  anatomischen  Scham» 
irfffih!  <!ind  viele  nnch  nicht  irekommen,  und  diese  lüibcn  ..Kl  ei  dun;?''  nur  in 
<J»  III  >iiiu,  daid  man  darunter  den  Schutz  und  die  Ausschmückung  des  S«  xnal- 
a^püiaies  versteht,  dessen  Verheimlichung  dem  \or stell ungskreis  der  Natur- 
kjnder  nocli  gänzlich  fem  liegen  kann." 

Karl  von  den  Steinen  fand,  daS  dieselben  Lente,  deren  Schambekleidung 

derartig  gewählt  w.w.  daß  sie  so  recht  die  Aufmerksamkeit  auf  die  nur  nnvoll- 
.*;tiindig  verhüllt »  n  I  cile  lenken  mußte,  in  tiefer  st  hämunj?  die  Köpfe  senkten, 
als  er  so  schamlos  war,  in  ihrer  <-;cirenwart  einen  Bissen  zu  essen,  den  sie  ihm 
soeben  als  Geschenk  übergeben  hattrn. 

Es  muß  daher  als  durchaus  unrichtig  bezeichnet  werden,  wenn 
man  als  allererstes  Zeichen  der  weiblichen  Schamhaftigkeit  das 

Verhüllen  der  Schamteile  hat  hinstellen  wollen.  Die  Schamhaftigkeit 

g^-Tit  diH«*»m  Akte  ganz  offenbar  schon  lange  voraus.  T'nd  wo  wir 
dann  die  Anlange  einer  Schambekleidung  finden,  da  stein  es  imnier  noch  nicht 
fe>t,  üb  diese  ein  Verhüllen  im  ästhetischen  Sinne,  oder  vielleicht  etwas  ganz 
anderes  bewirken  soll 

Allerdings  finden  wir  fast  immer  bei  den  wenig  bekleideten  Völkern,  daft 
die  Kinder  beider  Geschlechter  bis  zu  dem  Befrinne  der  Pubertät  vollständig 
nackt  einheiTingehen  pflegen.  Erst  zu  der  Zeit,  wo  die  Menstruatiru  l>ejrinnt, 
fängt  das  Bekleiden  der  Schaniteile  an.  .\ber  bei  einzelnen  \  olksstämmen 
bleiben  anch  noch  die  erwachsenen  Mädchen  ganz  nackt,  z.  B,  bei  eini;;eu  süd- 
«merikanidchen  Indianerstftmmen;  nnd  erst  nach  erfolgter  Verheiratung  wird 
das  Schamhand  angelegt.  Hier  hat  schon  llaj/-,  ganz  ähnlich  wie  Srhmlz.  die 
Eifersucht  der  Männer  als  die  Ursache  iU-r  li.'L'-inni'nden  BckUMtlnn«:  bctr;i<  htct. 
row  (h  n  Shi})rn'  stintiul  aber  auch  hier  nicht  zu;  er  erkennt  in  (h-ni  Scliani- 
!»nde  nur  eine  Vorrichtung,  um  ein  Klaffen  der  Vulva  zu  verhindern  und  die 
Schleimliaat  vor  Insulten  zu  bewahren,  nnd  er  sagt  dann: 

«Bt  kt  ferner  aniuerkenneo.  dali.  tiic  Absicht  dos  Soliutzts  <lor  Schleimhaut  voraus- 
fCMlst»  ein  Bedärfnts  nch  d«fSr  doreh  da»  geschlechtliche  Lehen  wenigiteus  steigerte,  weil 
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bei  der  jun^'en  Frnn  dio  Murosa  zu^'Hncrlichor  wurde,  im  Ziutand«  dw  Schmagieiieüuft 
targ«szicrte,  und  dun-h  »iie  Eutblinluu^r  ^n'lockert  wunie." 

Wil*  schlielien  diese  Eiürteriuigeu  mit  deiu  Hinweise  auf  den  Ausspruch 
eines  ungenannten  Anthropologen,  dem  man  gewifi  beistimmen  darf: 

„Mit  der  Ethik  ist  es  uiiReachtet  mehrerer  achtungswerter  Versachc,  den  Bann  zu 
durchlirocheii.  noch  nicht  viel  besser  bestellt,  als  mit  vielen  anderen  Gebieten  der  „Geistes- 
wisseiisL-liafton  ',  welche  ja  sämtlich  auf  psychologischer  Basis  beruhen.  Die  Parole  heißt  auch 
hier,  selbst  bei  Vorurteilslosen,  noch  immer:  Konstruieren!  Zuerst  macht  man  sich  nach 
eit;puor  Bildung  und  Nelviun^r,  wir  ti:n  h  «TfdankriL-.triiimiiit,'  (!<»r  Zeit  c'iur-n  RrpriPf  von  Tugend 
und  i^Hicht,  und  sucht  daiui  de^istn  ge^chichtlR-bc  KriütaUisaliuu  zu  linden  und  nachzuweisen. 
Eicuigdl«  Antkropologie,  die  Kenntnis  der  moralischen  AoschanaDgeo  der  Urvölker, 
soweit  »ip  z't  fnitpron  sind,  dimn  der  noch  lebenden  Nftttirvölker,  seien  sie  maxik  DOr 
Hudera  älterer  Stämme  und  Kassen,  kann  hier  therapeutisch  und  korrigierend  wirken.** 


III.  Das  wt'iblic'lie  Schumget'ülil  bei  den  NaturTolkcrn. 

Wollen  wir  die  Tatsarhpn,  die  über  da.«;  Sch;inig:pfülil  des  weiblichen 
Gesckleclits  bei  den  verschiedenen  VolksstÄmmen  beobachtet  werden  iLoonten, 
einer  nftberen  Musterung  unterziehen,  so  beginnen  wir  wohl  am  besten  mit  den 
in  der  Kultur  tief  stehenden  Kassen.  Auch  hier  ist  es  wiederum  sehr  lehrreich, 
was  Karl  von  'fni  Sfrlnen-  iihof  dif  von  ihm  besuchten  Indianer-Stilmnie 
in  Brasilien  berichtet,  welche  sich  bekanntermaßen  bei  seiner  Ankunft  noch 
In  der  Steinzeit  befanden: 

„Unsere  Eingeborenen  haben  keine  geheimen  Köq)erteile.  Sie  scherzen  über  sie  ia 
Wort  und  Bild  mit  voller  l'tiheianpi Tihi'it,  50  daß  i-s  iiirii'lit  wäre,  sie  dcsliülb  utianstKndig 
zu  nennen.  S5ic  beneiden  uns  um  unsere  Kleidung  als  um  einen  wertvollen  Schmuck,  sie 
legen  ilin  an  nnd  tragen  ihn  in  unserer  Oesellaehaft  mit  einer  «o  gänslidien  Niebtachtung 
uuscrer  einfachsten  Regeln  und  einer  so  irnnzlichon  Vrrkpiinung  aller  diesen  fjowidmcten  Vor- 
richtungen, dafi  ihre  paradiesische  Ahnungslosigkeit  auf  das  Auffälligste  bewiesen  wird. 
Einige  von  ihnen,  begdien  den  Eintritt  in  die  Mannbarkeit  for  beide  Oeschleeliier  mit  lauten 
Volksfesten,  wobei  sieli  die  iillfrcmcinc  Aufnierksamkfit  n:id  .\n';f>rlasseuheit  mit  den  „jirivate 
parts"  demonstrativ  beschilftigt.  Kiu  Mann,  der  dem  Fremden  mitteilen  will,  daß  er  der 
Vater  eines  anderen  sei;  eine  Frau,  die  sieh  als  die  Mutter  eines  Kindes  vorstellen  will,  ne 
bf'k(  iincH  siih  ernsthaft  als  würdige  Krzeui^cr,  ind< m  sie  mit  der  unwillkürlichsten  und  natOr^ 
liebsten  Verdeutlichung  tob  der  Welt  die  Organe  anfassen,  denen  das  Leben  entspringt." 

„Die  Suyi* Frauen,  die  sich  mit  Halsketten  sehmnckten  nnd  in  den  durdibohrten  Ofar> 
läppchen  dicke  bnndmaßartig  aufgerollte  Palmblattstreifen  trugen,  gingen  durchaus  nackt. 
Die  Trumai>Frauen  trugen  eine  Binde  aus  weichem,  graoweifilichem  Bast;  sie  war  au  einem 
Strick  gedreht,  so  daß  eine  Yerhfillung  nur  in  den  allerbeseheidenaten  Orensen  rorhanden 
War  und  i  n  rlich  nicht  beabsichtigt  sein  konnte,  da  man  den  Streifen  nur  hätte  breiter  za 
Deluaen  brauchen.  .  .  .  Die  Boror6>Fraoen  hatten  ebenfalls  die  weiche  graue  Bastbinde,  die 
sie  während  der  Menses  durch  eine  schwarze  ersetzten:  nur  befestigten  sie  die  Binde  nn  einer 
ilüftschnur.  .  .  .  Die  Frauen  dt-r  Karaiben,  der  Xu-Aruak  und  Tupi-Stämme  des 
Schingu-Qiipllgebiots  trugen  sämtlich  dos  dreieckige  Stückchen  starren  Rindeidtiist'^s  (das 
Uluri,  das  der  Verfasser  gonau  beschreibt).  Sie  bedecken  gerade  den  Anfang  der  Scham- 
spalte und  liegen  dort  fest  an.  Der  Introitiis  vagiiiae  wird  durch  das  Dreieck  nicht  erreteht, 
aber  dureh  <ieii  Hrsaratdruck  von  vorn  niu'li  liiiitcn  verschlossen  oder  miudestens  nach  innen 
zurückgehalten,  du  der  zwischen  den  uubeheuimieu  Labia  majora  in  der  Spalte  eingebettete 
DaninstreifeQ  scharf  angesogen  ist.** 

von  den  Steinen  kommt  dann  zn  folgendem  Schluß: 

„Den  vprsrhipdf^nfn  Methoiif-n  der  Frauen  gemcinsaiii  ist  d<r  Vorschluß,  nicht  die  Ver- 
hüllung. Sie  halten  die  Schlcimhautteilc  zuruclt,  wie  bei  den  Münueru  die  Glaus  verhindert 
wird,  Tonnitreten.  SSoHiekhalten  der  Sehleunhaut  ist  der  allen  Vorrichtungen  beider  Gesehleehter 

jTrmrins:iitie  EfTi-kt,  l):is  I'liiri  orrr-ieht  ilui  !u'i  linvr  \\<'it  potrieln nen  Kcnluktiun  der 
Bedeckung,  dali  die  VerhüUung  eher  möglichst  vermieden,  als  gewünscht  erscheint.  Die  Schleim- 
haut bleibt ...  der  Anfienwelt . . .  verborgen.   Eleidungsstneke,  deren  Haaptaweck  et  wire^ 
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dem  Sch.iingefühl  zu  dienen,  kann  man  doch  nur  im  SchtTz  in  jenen  Vorrichtnnpen  erblicken. 
Das  rote  Fädchea  der  Trumai,  die  zierlichen  Uluris,  die  bunte  Fahne  der  iiororü  fordern 

wie  ein  Sehmnek  die  Auftaerkaamkeit  heran«,  ttatt  lie  abxolenken  Aneh  bei  den  IVanen 

würde,  wenn  Schutz  der  Schleimhaut  durch  ihre  Vorrichtungen  bewirkt  w.  rden  sollte,  dieser 
Zweck  wohl  erreicht,  und  •icherlich  betaer  erreicht  alt  ein  Zweck  der  Verhüllung.  Die  absolut 
nackten  8ny&>Franen  woiehen  ddi  die  Oeeehledititeile  am  FloB  in  nuiai<er  Gegenwart.** 

In  bezog  auf  die  Scbamteile  herrscht  hier  also  kdne  Sdiam;  und  doch 

hat  gerade  von  den  Steinen  gezeigt,  daß  diesen  ^^'iIden,  wie  wir  oben  berichtetoi, 
trotzdem  die  Empfind un«^  des  Schämens  nicht  fremd  ist. 

Bei  einem  <r;iit'/lirli  nackten  Hotokuden- Mädchen,  welches  Ehrenrr'ich 
photographisch  aufgeuuuimen  hat  (Abb.  294),  erkennt  mau  schon  das  sichtliche 
Bestreben,  beim  NiAersitzen  eine  solche  Stellung  einzunehmen,  daB  die  Oenitalfen 
durch  das  Bein  verdeckt  werden.  Auf  der  Photographie  einer  Ticunas- 
Indianerin,  welche  im  Dammann- \\h\m\  enthalten  ist,  können  wir  das  gleiche 
bemerken  (M.  Bartels).  Ebenso  zeigt  es  sich  auf  den  in 
dem  Werke  von  Hyades  und  Denlker  enthaltenen  photo- 
graphischen Aufnahmen  von  Feuerländerinnen,  obgleich 
dieselben,  ebenso  wie  die  T  i  c  u  fi  a  s  - 1  n  d  i  a  n  e  i-  i  n  ,  nicht 
gänzlich  nackend  sind,  sondern  eine  kleine  Schanidecke 
tragen.  Nur  eine  junge  Feuerländer  in  von  18  V«  Jahren 
wurde  photographiert^  als  sie  znf&Ilig  ihre  Schandecke  ab- 
gelegt hatte;  aber  sie  verhüllte  sich  mit  der  Hand  und  es 
wird  zu  diesem  Bilde  bemerkt  (Abb.  2i>5): 

„La  Fig.  1  la  represeute  au  moment  oü,  par  une  exception  trös 
rafe,  eile  iXiäX  ^nrvae  de  aon  petit  tablier;  notre  regrettt  eamarade, 
M.  lo  lioiitonant  de  vaissenu  Payen,  qui  a  pris  cette  Photographie, 
etait  trea  cunnu  de  cette  jeune  fiUe,  mais  il  ne  put  jamaie  obteoir 
qn'eUe  teartAt  aa  mein  droite  de  la  place  awignie  au  tablier.** 

Ganz  Ähnlich  erging  es  v,Bt»ekoff  bd  den  yon  ihm  Abbudan^»! 
in  Mfinchen  nntei-suchten  Feuerländerinnen.  sotokuden  i n.  r-N  <p  • 

NL     II' j     .11       1  I      1     a  -  I  I-  t.       Mitdohen  (UraNÜieu) 

.,   ur  unter  >V  iderstreben  konnte  er  zu  einer  sehr  obertlachlichen  naekt  a«f  der  fitde  aitaaBd 

Auschauun(r  (relaniren:  selbst  bei  den  kleineu  vier-  und  drei-  und  die  Beine  aar  Ver- 

•m.  •         11  ••  1  L        1      T  •!   11     -1  deckune  der  Schatnt«ile 

jährigen  31adchcn  der  rru|>pe  war  es  ihm  nnmogncb,  sich  von  beauUsend. 

dorn  Verhalten  ihr^r  (jeschb  clitsteile  zu  iiber7.eupen,  da  ihr  eigenes  (Ä*r«Brt**  phot.,  B.  A.  0.) 

Sträuben  auch  noch  von  ihrer  Mutter  unterstützt  wurde." 

Hyades  und  JJemker  äußern  sich  über  die  Schamhaftigkeit  der  Feuerläuder 
folgendermaßen: 

„On  pourra  peut-etre  s'etoniier  de  lirc  ici  que  le  sentiment  de  la  pudeur  est  trts  deve- 
loppi  cbex  les  Fucgieos,  habitues  k  vivre  nuet.  IIa  lu  manifestent  dans  leur  uiainticn,  dans 
Taisance  avec  laquelle  ili  le  montrent  sant  T^tement,  cumpuri-s  k  la  gene,  k  la  rougeur,  k  la 
bontc  qui'ls  ipronvent,  hommes  ou  feiumes,  ai  l'on  fixe  te  regard  sur  cert«ines  parties  de  leur 
Corps.  Entre  eux  jamais  cc  dernier  fait  ue  ae  r^aliae,  meme,  ai  Ton  reut  pouaser  TobservatioD 
de  honte  ä  l'extrcnie,  dans  los  rapports  entre  epoux.** 

Eiue  Gruppe  von  Feueiiänderinnen,  welche  von  den  Genannten  sitzend 
photographiert  wurden  (Abb.  29H),  lassen  deutlich  erkennen,  wie  geschickt  sie  es 
verstehen,  den  Beinen  beim  N'iedeisitzen  eine  solche  Stellung  zu  geben,  daß 
dieselben  die  8chamteih'  verber^^^en,  obgleich  die  letzteren  durch  einen  Scbam- 

sdiurz  hinreichend  verhüllt  weiden. 

Auch  bei  einem  sehr  wenig  kultivierten  Indianer-Stamme  am  Goyabero- 
Flnsse,  den  Hitua,  welche  die  Nachbarn  als  Wilde  bezeichnen,  fand  Creteattx 

dir  offenbaren  Zeichen  von  natürlicher  Schamhaftigkeit  di  i  Fi  :men.  Die  AVeiber 
lia«:en  dort  ein  sackartiofes  (4e\VHnd:  ('rrrt'uu.r  kaufte  einem  Weibe  ein  solches 
ab,  und  als  sie  nun  das  neue  mit  dem  alten  vertauschen  sollte,  da  konnte  sie 
nar  mit  groficor  If  Ahe  von  ihrem  Manne  dasn  bestinmit  werden,  diesen  Kleider- 
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weclisel  in  der  Gep:enwart  der  Fremden  vorzunehmen.  Von  den  Aran- 
kanierinnen  in  Chile  behauptet  Tmdkr,  daß  sie  bedeutend  verschämter  seien, 
als  die  christliche  weiße  Bevölkerung. 

Bei  den  Völkeni  Ozeaniens  begegnen  \sir  auch  schon  dem  erwachenden 
Schamgefühl.  Jung  bestätigt  es  von  den  Australierinnen,  und  LahilladUre 
eraählt  von  den  Tasmaniern,  daß  die  Jlänuer  mit  auswärtsgelegten  Beinen 
zu  sitzen  pHegten;  ihre  W«Mber  aber  legten  beim  Sitzen  die  Beine  so,  daß  ihre 
Scham  durch  den  Fuß  bedeckt  wurde. 


AbbiiauiiK  2t"i- 

Keiii.'iiiinileriii,  Hirli  he<)ecken(|.    <  llyadn  und  Vtniktr  |ibot.) 


Hiujiu^  berichtet  von  den  Salomon-Inseln: 

..A  Sun  Christoval  ou  ü  Malayta,  les  fomtnes  se  prösentciit  sur  la  plaßc  absoltiinent  tiuos: 
dans  les  untres  iles,  seulos  Ics  fciriinej,  iiyunt  <-u  des  eiifaiits.  pnrteiit  uutour  des  rcins  iine 
ceinture  en  feuillcs  do  |iaiid;iniis  iiui  liiisse  les  hunclies  ä  docuuvcrt." 

Auf  Neu- Kaledonien  tragen  die  Männer  nur  einen  dünnen  Strick  um 
den  Leib,  die  Weiher  hintrofren  einen  fi  eiii«  Ii  äiiliei  st  seliinalen  IJock  aus  Himien- 
fasern,  gelb  utler  schwaiz  gefärbt,  auch  wohl  mit  .Muscheln  besetzt  (■lung}. 
Dieses  Tragen  des  Franseiigürtels  auf  Neu-Kaledonieii  ist  nach  de  Hvchas  den 
Mädchen  untersagt,  und  nur  ein  Kecht  der  verheirateten  i-Yaueti. 


Digitized  by  GoogL 


III.  Das  weibliche  Schamgefühl  bei  den  Naturvölkern. 


525 


Von  denselbeu  Insulanern  schreibt  Moncelon: 

„Le  sentiinent  de  la  piideur  cxiste  trfcs  certaincment  nialgrc  la  facilito  et  le  relachement 
des  moeurs.  On  lo  reconnait  &  certains  mouvements,  certaiues  exclatuatious  qui  se  produiseut 
ä  Uli  nioiuent  donnc.  Ainsi,  il  m'ost  arrive  de  couper  brus(|ueineiit  la  feuille  de  bunanier 
sorvaiit  de  tapa  (Scharaschurz)  ü  des  femiues,  qui  s'cnfuyaient  immcdiatemont  dans  les  fourres 
Toisins  en  chorohant  ii  s'abriter  de  leurs  niains  cteiidiies.'' 

Man  wird  sich  hier  allerdings,  wie  M.  Bartels  hervorhebt,  kaum  des 
Gedankens  erwehren  können,  daß  diese  Weiber  wahrscheinlich  gefürchtet  haben, 
daß  man  ihnen  Gewalt  antun  wollte. 

In  Polynesien  legen  die  Weiber,  wenn  ein  Schiff  die  Küste  ihrer  Insel 
anläuft,  mit  der  größten  Leichtigkeit  ihre  Kleider  ab,  die  nur  aus  zwei  Teilen 
bestehen,  einem  oberen,  Poncho-ähnlichen  und  einem  um  die  Hüften  gewundenen 
Lendentuch,  man  sieht  sie  dann  um  das  Schiff  herumschwimmen  und  an  Bord 
desselben  steigen,  ohne  dem  völlig  nackten  Zustande  iigendwie  Rechnung  zu 


Abbildung  200. 

Fenerl&nderinnen,  im  Sitzen  sich  mit  den  Keinen  die  Schamteile  verdeckend. 

{Uffitdt*  und  I>tHiker  pliut.) 


tragen.  Dieses  fand  schon  statt,  als  die  ersten  Europäer  dort  landeten,  und 
noch  heute  besteht  solcher  Brauch.  Die  Damen  der  Sandwich-Inseln  sollen  sich 
auf  diese  Weise  auf  die  europäischen  Schiffe  begeben,  indem  sie  beim  Schwimmen 
ihre  seidene  Robe,  ihre  Schuhe  und  ihre  Sonnenschii-me  Über  die  Wogen  empor- 
halten (Beechif).  Dieses  nach  un.seren  Begriffen  „schamlose"  Gebahren  ist 
ursprünglich  wohl  nur  das  Ergebnis  einer  naiven  Auffassung  von  Freiheit  und 
Reinheit  der  Sitten,  die  von  jenen,  damals  noch  wenig  verdorbenen  Weibern  dem 
entarteten  Geschlechte  der  europäischen  Matrosen  entgegengebracht  wurde;  allein 
gar  bald  machte  solche  Naivität  bei  so  unreiner  Berührung  der  schmählichsten 
Prostitution  Platz.  Ursprünglich  schien  nicht  das  Schamgefühl  die  Verhüllung 
der  Blöße  vorzu-schreiben;  auf  Tahiti  bedeckten  sich  die  Frauen  in  den  unteren 
Partien  nach  Cooks  Beobachtung  lediglich  „aus  Artigkeit".  Wenn  die  Missionare 
auf  mehreren  Inseln  der  Südsee  die  Mädchen  veranlaßlen,  sich  mit  einer  wenig 
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anmutigen  Tracht  zu  bekleiden,  so  haben  dieselben  neue  Begriffe  von  Anständigkeit 
gewonnen,  aber  zugleich  das  natiU-Ucbe  Gefflhl  der  „Artigkeit"  Terloren. 

Frfliier  waren  die  Weiber  der  Mikronesier  sehi*  streng,  schamliaft, 

durchaus  taktvoll  und  zurückhaltend.  Auch  im  freien  Verkehr  mit  den  Jünglingen 
ihres  Volkes,  welche  den  Mädclieii  für  ihre  Gunst  Geschenke  geben  müssen, 
heiTscht  bei  aller  Freiheit  eine  gewisse  Schamhaftigkeit  (Waitz-Oeilaml). 

Die  Sittlichkeit  der  jungen  Samoanerinen  wird  von  Krämer  sehr  hoch 
gestellt   Es  Ist  auf  das  AUerstrengste  verboten,  daß  die  jongen  Leute  im 

Beisein  der  Mäflcht'ii  unanständige  oder  auch  nur  zweideutige  Gespräche  führen. 
Die  freschlechtsreifen  jungen  Mädchen  ptle^i^en  f^enieinsani  mit  der  Dorf  Jungfrau 
(von  der  später  die  Kede  sein  wird)  im  großen  Hause  des  Dorfhäuptlings  zu 
schlafen.  Letzteres  darf,  wenn  die  Abendfener  erlosehen  sind,  von  keinem 
jungen  Manne  des  Dorfes  mehr  betreten  wei'den.  Auch  bei  Tage  ist  dieses 
Haus  der  Hanptaufenthaltsort  für  die  Mädchen,  aber  auch  jetzt  ist  der  Verkehr 
mit  ihnen  ziemlich  eingeschränkt  Es  finden  sich  in  Samoa  aber  viele  junge 
weibliche  Personen,  welche  knrze  Zeit  hindurch  als  Nebenfranen  vomdimer 
Männer  gelebt  haben  und  dann  verstoßen  worden.  Jedem  Samoaner  ist  es  bei 
Todesstrafe  verboten,  eine  solclie  zn  lieiraten. 

„Dieso  für  die  Samoaner  verboteucu  Frauen  pflegten  sieb  beim  Erscheinen  der  WciUcu 
diMeo  binsugeben,  da  die  Macht  der  Samoa-B&uptlingfe  an  dieaea  seheiterte.  Daher  wohl 
kfiniiiit  «'S,  il:iB  dif  Samdiiiirriniion  sich  in  i!er  Südsce  eines  schlechten  Rufes  bifirfTs  ihrer 
Moral  erireuen,  was  iu  der  Tat  nicht  zutrifft.  Denn  so  leichtsinnig  ein  Mädchen  im  Eingehen 
eioer  Ehe  aein  mafr,  eo  wenipf  ist  sie  geneigt,  sieh  fdr  sebnSden  tiewinn  hinzugeben,  obwohl 
sie  sehr  frei  und  cüel  ist"  (Krämer),  . 

Große  Naivität  zeigen  dag^n  die  Chinwan-Weiber  auf  der  Insel 

Formosa.    Joeaf*  berichtet: 

„Schamgefühl  ist  niiht  der  Grund  ihrer  dichten  BekliiUuug;  die  Krauen  und  Mädchen 
zeigen,  zumal  beim  Hocken,  ohne  Sclitu  ihre  Gesehlechtsteile,  und  häufig  auBerten  sie  den 
Wunach,  die  meinigen  r.u  bosohen  otler  zu  betostiü,  allrin  ans  N<>tipiiT()''  •* 

Von  den  alfurischen  Frauen  auf  S»  rans^  sa^rt  Kapitän  iSchuIze: 

«Trotz  der  spärlichen  ilekleidung  sind  sie  sehr  i(ouseh  und  züchtig." 

Die  Schanihaftigkeit  der  Atjeherinnen  schildert  Jaeohs*  als  auBer- 
ordentlich  groß.  Niemals  ^^  ird  eine  erwachsene  Atjeherin  sich  mit  unverhflUten 
Brtisteu  zeip:en;  nirlit  einmal  im  Hause,  inid  sollte  auch  nni-  ihr  Ehemann  sich 
in  demselben  Kaume  mit  ihr  befinden.  Die  kleinen  Mädchen  laufen  allei'diugs 
nackend  heram,  aber  nur  bis  zum  6.  Jahre,  und  anch  vorher  haben  sie  doch 
stets  einen  Schamdeckel,  welcher  ihnen  bereits  angelegt  wird,  wenn  am  44.  Tage  " 
ihres  Lebens  die  Mutt»-i  sie  zum  ersten  Male  ans  der  Wci  lienstube  in  das  Freie 
hinausträgt.  Solcher  Schamdeckel  ist  herzföi-mig,  von  üuld,  Silber  oder  Kupfer 
gefertigt  und  wird  mit  einer  Schnur  um  die  Hüfte  getragen,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wir  das  bei  dem  kleinen  Mädchen  aus  Celebes  in  Abb.  848  sahen. 

Über  die  Schamhaftigkeit  der  Weiber  in  Cochlnchina  äuflerte  Mmdivre 

folgend  PS: 

„La  pudeur,  uu  au  moins  ce  que  noos  noinmons  ainsi  chez  noua,  geuc  pcu  la  fenime 
d'Annant,  et  eile  toos  dit  de  I  air  le  plus  natural  et  sans  qae  ta  moindre  rongeur  apparaisse 

«ur  sou  front,  I  äge  ou  pour  la  pri  inii  re  fuis  eile  s 'est  abandonnre.  Et  ce  n  i  st  pas  seulemeut 
dans  Ics  classea  inf^eures  que  les  choscs  sont  ainsi.  J'at  eu  i'honneur  d'ütre  consulte  ou 
Tisite  par  plusiews  dames  de  ee  que  Ton  appolte  la  conr  de  Hue  et  qui  ressemblrai  beaaeonp 

aux  helles  ot  hoiintkes  dames  da  sir©  de  BrcoUSine.   Elles  nront  raconte  leurs  debut^  amoiireux 
aveo  la  ineiiK  Ii  <  t  !.i  ni<*'me  iinpudetir  <|ne  les  filles  de  Dan  (lisoz  Yän,  paisan)." 

Bei  den  Aino-i^rauen  ist  nach  Baeb'-  die  Schamhaftigkeit  eine  auJier- 
ordentlich  große: 

„Wenn  sie  ihr  hemdartiges  Gewand  anziehen,  nähen  sie  es  am  Halse  fest  und  behalten 
OS  auf  dem  Leibe,  bis  es  in  StGcken  heninterfillt.  In  Sommer  baden  sie  tn  Kleidern." 
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Nach  dem  letzteu  Tagebuche  des  verstorbenen  Ludwig  Wolf  traf  dei-selbe 
in  Tschautjo,  einem  der  Hinterlinder  des  Tosro-Oebietra,  eine  herrschende 

und  eine  eingeborene  beherrsdite  Bevölkerung  an.  Von  der  letzteren  gingen 
iiirlit  nur  die  Kinder,  sondern  auch  die  Männer  und  die  Frauen  und  die 
erwachsenen  Mädchen  vollständig  nackend.  Von  Schamlosigkeit  wird  aber 
nichts  berichtet 

Aach  in  der  Stadt  Lari  in  Zentral- Afrika  sind  alle  Frauen  völlig 
unbekleidet.  (Dmkam), 

Eine  Prinzessin  des  Stammes  der  Apingi  in  Zentral-Afrika  erhielt 
von  Du  Challu  als  Geschtiik  ein  schHn  g^efiirlites  Hemd,  und  sofort  entkleidete 
sie  sich  vor  seinen  Au<ren.  um  dasselbe  anzulegen. 

Bei  dem  Galla-Häuptling  Tulu 
in  Gobo  im  oberen  Nilgebiet  fand 
Juan  Maria  Schuver  eine  sehr  primitive 
Hoftracht:  er  bemerkte,  daß  ein  halbes 
Dutzend  gelber  wie  schwarzer  junger 
Mädchen  in  völlig  nacktem  Zustande, 
ohne  Kleidung,  ohne  irgendwelchen  Zier- 
rat einliertriii<ren.  obwolil  nianchc  unter 
ihuen  wohl  kurz  vor  der  Heirat  standen. 
Bei  dem  benachbarteu  8iamai  der  Koma- 
Neger  fiind  er  dagegen,  daft  dieMidchen 
ein  sehr  entwickeltes  SchamgefüM  haben. 
iichurrr  verlallt  hier  in  den  gewöhn- 
licheu  Fehler,  Nacktheit  mit  Schamlosigkeit 
zu  verwechseln. 

Bei  den  Frauen  der  Fan  an  der 

Küste  von  Guinea  beschränkt  sich  die 
Bekleidung  auf  ein  Altenteil  rückwärts, 
und  ein  schmales  Stück  Zeug  oder  einen 
GrasbOsehel  vom;  trotz  dieser  gering- 
fügigen Verhüllung  sind  die  Frauen  der 
1- an  weit  schamhafter  als  die  der  anderen 
Stäuiuie. 

Von  den  Negerinnen  der  VVest- 
kfiste  sagt  Zoüner: 

„Das,  waa  wir  Sehsroheftigkeit  Dennen,  iit  gans  gewiB  aueh  hier  ▼orhandeo,  nur  weit 

Wei»i>:'  ;  itwiokolt  als  \>v\  dun  zivilisiertoii  Viilkern.  Die  jungen  Miidchon  nahtncii  nirli(  iloii 
geringäteu  Auitand,  sich  vur  den  Augen  dor  welUen  Hünner  sowohl  wie  der  icliwarzeu  Mäuoer 
■elbit  ihret  Schlipses,  jenes  fingerbreiten,  iwisehen  den  Sehenkelo  TOD  vom  oaeh  hioten 
geaogeiu'ii  Hüiiik-hons  zu  i'iitlcdi^'cn.  sidi  mit  cIiilt  aohwaTMii,  im  Lande  Terfertigten  Seife  ein« 
nireibeii.  uncl  dann  an  der  La^'uno  »b/uspüloii," 

rechud-Loosche  sagt  Vi)n  den  Loaugo-Negerinnen: 

„Die  teilweise  Nacktheit  der  Negerinnen  wird  gemildert  durch  die  entschieden  rorteil- 
hafto  dunkle  Farbe  der  Haut,  und  sie  erscheint  keineswegs  so  onKSchtig  und  wirkt  nicht  eo 
eiitsitdii-hiMid,  wio  ilas  ViTfülirerisehe  hHlbvcrhülIter  Reise.  Die  wulili  r/ogeno  Negerin  liebt 
es,  den  Busen  zu  bedecken  und  ist  euipHndlich  gegenüber  musternden  Münneraugen.  Begegnet 
sie  ohne  Obergewand  dem  Europäer,  so  führt  sie  instinktiv,  wiewohl  aueh  oft  nicht  ohne 
Koketterie,  die  Bewegung  ans,  welche  an  der  mediceiaehen  Venu  eo  yielfiMh  belenehtet  warde.** 

Hier  darf  man  nidit  übersehen,  daß  der  erste  Satz  doch  nnr  den  Eindruck 
wiedergibt,  den  diese  Farbigen  auf  den  Kurupäer  hervorrnfm.  Daß  sie  ihren 
Landsleuteu  wii-klich  nackt  erscheinen,  darüber  kann  wohl  keiu  ZweÜel  bestehen. 
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AbUldang  M7. 
Verheiratete  Frau  der  vornehmen  KlasM  in 
Tunis  im  StrafienanzuKe,  am  ins  Bad  oder 
nun  Besaelie  au  gehen. 
(Naeh  Photogra^ie.) 
(Sanualoac  Wrkr.  «.  f^^wMm.) 
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Die  Bedeckung:  der  IMi'ii.  n  i<T  bei  den  Weibeni  noch  lUi 
Negervölker  eine  äulierst  gt-iiiige  udei  itichtige.    Emin  bemer 
vom  weifien  NU  darcfa  Njamban  nach  Kedibe,  da6  im  I 
die  Laubscliflrzen  der  Fran*  n  oft  eine  pure  Formalität.  Master 
indivirhiellen  Gesclimaoks  siii.i,  vom  dichten  Büschel  priin  bplanbt 
wirklich  Blüßen  zu  verdfckeu  vermögen,  bis  zui-  einfach  graut 
sich  von  der  Ofirtelschnor  vorn  nach  der  Gttrtebchniir  lÜBten  adii 

.Das  sohwärhi're.  hier  ali.T  s<  hr  itirumit:**  l»i>>chlecht  ist  im  BedecktOV  » 

vii'lt«  iUr  f<»ttnliin7rt»d**n,  «■tsenbolailenon  Sohr.nen  hüllen  «ich  »bsolut  nur  in 
Morn-L:»ml«'  ^rt'hoii  die  Frmuen  uuLst  V'>!litr  na<-kt,  nur  einzelne  hinjfcn  hinten 
schnür  oin  Laiil>tr»^ii)<mt.   ^Mtadcrtuur  dabei  i&t.  liaß.  wenn  man  eiii^m  Zufre  solch» 

Schon«-»  l>t>^i"jjiii'l,  yii>'  Wai-'T  »nijjt'n.  »i.>  zunächst  mit  r  frt  i- IL.-.  :  iL.-  '»e! 
^ttcli  »IKmu.  wiis  ni»n  in  A.ri*.a  »;»  hl.  i»!  Scham  di>ch  a^vii         tia  Lr£.^;i:^.Lip^ 

Obwohl  die  Krnuen  der  Berabra  sehr  wenig  bekleidet  eiuh 
<lie  Mädchen  bei  ihrer  Verheimtiin^r  nnr  etne  sogenannte  Bahat 

rit!i  rl<  i1i  nmf;i^>enden  Kieiiu  ii.  von  dt-m  nur  dünne  Riemchen  von  v 
Läiiire  lierabhaniren)  trairen  und  auch  >on>i  den  Fremden  ir»^ir*'nül 
bewegen,  sind  sie  doch  von  jfrolkr  Kinceiogeuheit  uud  ^.iiicure. 
«inselnen  Nefrervdlkem  bedecken  die  Weiber  das  Hintertdl:  nimiBt 
den  Schurz,  so  wcrft  u  sie  sich  mit  dem  Küiken  auf  die  Erde,  onj 
nicht  sehen  /n  lassen:  sie  bt'>itz»  ii  al><'  ein  |>erverses  Anstandsgreföh 

Wir  wenien  aber  für  die  MehriUihl  d^-r  Fälle  r <  »isiy'  zustimn  rii  ici 
welcher  sich  nach  t  igen>ur  Erialiruiu:  unter  sehr  verschiedenen  Sti  nmti 
.\trikH  mit  folgenden  Worten  über  gewisse  Fehler  iaftert,  welche  n  xm 
Kolonien  bei:Hn;.'en  imrden: 

...Icder  Kenner  xvu  Naturvrlketn  weiß^  daii  aO'  h  nnter  sedeben  V  \ 
bei  denen  das  vou  der  >iite  v».>I^:t^■-^Iiel:•r;;r  M;iö  der  Be^eckang  ^icllekii: 
firermgr  und  kObnnierlich  i$t,  die  Leute  irmidr  in  br^og  nnf  die  Bewnhmf 
Müdes  uietsi  äni^^ilu  h  (^^^&:!ob  sind,  nnd  es  «Is  tiefe  Sehnaek  CMpfiade«. 
num  sie  dessen  Wraubt." 


nt  Die  weiMirhe  SrluHnhnfli^eit  hei  4ea  hiher  kdHvierCea  Tcltatiai 

AUih  Ki  n  V  -.  ivT  ru  l  :.t>-r  Ku^/.iir  n:  :-n  wir  sehr  verschi^eiiAJ 
Abestnftmcen  in  K^Ui:  aui  i.r  Wtir.i.Le  S-Iiail:.  .:::^keiL  S:«  kommen  in  -ij 
t^t*.v  ,"vhe  v  r.  welche  *:.*b  csv^z  wrsrn:':  h  v  n  unsere«  beut  igen  Brjrrifieii 
Oer  N  ..i:  :.,x:- .rk- ;i  u::'- :.  :  i- 1-,  I'a'  ::.  .  rt  v  r  allem.  da£  b^-ic* 
s^.".'-.-/:.*- r  ::i  >  r.:..  "i.ru  1»^  : \  .  '  - ^'.-iir:  miteinander  r-^r^^'' 
Wir  du.:uu  luiVvi  ;aNr  l^';!  v-r-c-^::.,  d^vi  l  -.i  Iii  in  das  17.  Jjmrhn:: 
kr.i'.i:i  auoh  \  e:  uns  i»r-:  4b=>'.:.ir  üasUrir  «vh-rrseht  fcab«.  wie  wij 

H.«l\u  wir  in  din:  v    .:  -  a  >  ;         j  <- wi^        rielen  Vrilkri 

>:  I.r  -A.^i.l  lu::  %ier  Sci:.*;:^.^::..;^  -  v:  :-.  ,  j  iie  rrwjurh^nr-n  Mä*J 
urJ  FTTft^in  tV.TVfder  v/.V.si-i .  .-  :   -  s-.  fzt  wie  narkaad  gdh«j 

t-.Uz  w:r        «r.,iere  Va:?»-^:  :r=  V  LirziTii-rnnaen,  virtc^  w: 

A".:':":t:u  !tk,iun!  :>*,  <  ,  r    ir  i:  iit-r              ■  Irier  vert*rr^a  xai 

•        k. r.:::e  i!:  i  , :  .>  v  -  W  .Ij:.:^^^  iis  da* 
4 r't.t             Kaztu.A^us  -  r  y 

•1-  -    j     -  -  *:  -  •:rT.-  S",".r.   1: >i*üts»  T«c      -faa.  w^Ami.  >dkt»tmr  isMrc 
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die  n«a«n  mit  ihrem  Btisen  noch  viel  weniger  heimlich  tun  als  bei  uns.    Dem  strengsten 
Schamgt'fähl  ist  dort  Genüge  getau  mit  dem  Verhüllen  des  Gesichts.    Alle  übrigen  Körper- 
lÄlr  werden  geringerer  Berücksichtigung  gewürdigt.    Es  ist  um  das  Sohicklichkeits-  und 
Anstandsgefahl  (wie  es  im  Grunde  allen  Völkern  innewohnt,  sich  aber  auf  die  verschiedenste 
Art  kandgibt)  ein  eigenes  Ding.    Eine  Schottin  kann  vor  lauter  Sehamhaftigkeit  in  Ohnmacht 
(aliea,  wenn  sie  einen  Mann  mit  einem  Harte  sieht,  findet  es  aber  ganz  ihren  liegrifTcn  von 
.\nstAod  gemiß,  dafi  die  Männer  ohne  Hosen  einhergehen,  ein  Zustand,  der  den  Damen  anderer 
Linder  wieder  das  Blut  «ler  Scham  in  die  Wangen  treiben  würde.    Eine  badende  Europäerin 
wird,  wenn  sie  sich  von  Männeraugen  erspähet  weiß,  alles  andere  eher  verhüllen,  als  ihr  Gesicht. 
Mute  Astatin  wird,  unter  ähnlichen  Umständen,  fremden  Blicken  alles  andere  eher  preisgeben 
ab  ihr  Gesicht.    Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  nm  darzutun,  wie  schwer  ea  ist,  in 
dem.  was  man  Sitte  und  .Anstand  nennt,  die  Scheidelinie  zwischen  dem  Ernsten  und  Komischen, 
iviaehen  Weisheit  und  Torheit  zu  ziehen.    Der  beschränkte  Mensch  ist  immer  .am  meisten 
Ifonetgt.  du  SU  belächeln,  was  über  seinen  engen  (iesichtskreis  hinausreicht;  je  weiter  der 
Blick,  desto  milder  das  Urteil." 


Abbildung  ivti. 

Vanrin  ans  Algier,  veritcbleiert,  aber  »o  fein,  daß  i&x  ganro  Gesicht  kenntlich  ist. 
(Nach  Photograpliie.)   (Sanunluug  iVAr.  v.  Opptnheim.) 


In  der  Art  und  "Weise  der  Verhüllung  des  Gesichts  durch  den  Schleier 
bemcben  aber  bei  den  Oi  ientalinnen  recht  erhebliche  Unterschiede,  wie  wir  aus 
gewissen  Photographien  entnehmen  können.  Abb.  297  zeigt  uns  eine  verheiratete 
Fraa  der  vornehmen  Klasse  aus  Tunis  in  ihrem  Straßenanzuge,  im  Begriff,  das 
B»d  zQ  besuchen.  Hier  hat  die  Verhüllung  des  Ge.sichts  ihr  Maximum  erieicht. 
Bei  einer  Manrin  aus  Algier  dagegen  (Abb.  298)  finden  wir  den  Schleier  so 
dünn  and  durchsichtig,  daß  er  doch  fast  das  ganze  Antlitz  erkennen  läßt. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen  finden  sich  allerlei  Übergänge,  und  bei 
einigen  Volksstämraen  sind  es  nur  die  verheirateten  Weiber,  welche  das  Gesicht 
verhüllen  müssen,  während  die  erwachsenen  ^fädchen  ihr  Antlitz  unverhüllt 
zeigen  dürfen.  Bei  manchen  Völkeni  erstreckt  sich  die  Verhüllung  nur  auf  das 
l'nlergesicht,  den  Mund  und  das  Kinn,  und  noch  andere  gestatten  ihren  Weibern, 
obgleich  sie  Mohammedaner  sind,  vollständig  unvei-schleiert  einherzugehen. 

Hoe-Birttls.  Das  Weib.  9.  Anfl.  I. 
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JLV.  iMr  EutUitt  de*  Weibe*  u»  <k*  acMU«drt«kb«n. 


Wenn  einitf«-  mobainmediaiKfae  Völker  ihre  Frauen  and  Mädchen  imrcr- 
^:hleiert  geb^n  la^.v-n.  «k:>  sind  sie  daxn  voll  berechtigt,  denn  im  Koran  findet 

hkh  \.'-lu':  einziire  .Stelle,  wt-1'  h'-  ^oli^h^  VHi-.  lil.  jfmng  vor=ehT^il>t.  Einmal  nur 
bi^tiinint  Moliamvcd  für  seine  eigeuen  Weib^-r  i  Mire  33  _Die  V  •^r^.  hworenen" ): 

^WeuQ  Ihr  etwa«  Xutweiuiig«^  toq  dea  Fr&ueo  aea  FropLeWn  zu  fordern  naDt,  so  fordert 
«•  hfsicr  eiaea  Vorinnge;  dies  tiigt  nr  BeinlMü  EoR*  und  ihm  Bmcw  irmatlieh  beL** 

I'  iriij  wird  in  der  San  24  ^Dis  Lieht"  den  Fimnen  in  «ngemeineu  die 

Vombrift        b*  n: 

fflSMige  auch  d«a  gliiut/igeti  f  raueo.  ds£  tie  ihre  Aug«o  »l)weßd*a  «od  sich  bevahrea 
•oUca  vor  Unk«it*ehem,  ood  d«ft  ne  Bichl  ilu«  Zi«rd«,  MiBer  nur  «m  BotvcBdi;  ftiflifinf  * 

muU.  ♦"ntbl'iil'Ti.  i.ti  !  IsD  ihr-'  :.  Bosen  m't  'J-;;.  S  -h!- i- r  •  vrh'jü-.r.  snü^n.  Si«  s  •üi^n  :hre 
Züerde  nur  ror  Uu*«!!  KheoiiuoerQ  zeigen,  oder  vor  ibrca  Vätero,  oder  vor  dea  Vil«ro  ilirer 
VtumMMuatt,  oder  vor  ihm  Söhnen,  oder  ror  den  Bohnen  ihrer  Khc— inner,  oder  vor  den 
h'ibfK?»  ihrrr  lirüder  und  Schwestern.  '>dfT  vor  ihren  Fraüf  ij.  .  d«T  vor  ihren  Sklaven,  oder  vor 
•olehea  üiiiwero  ibrea  Gefolges,  welche  kein  Bedürfuis  zu  Kraoea  fohlen  (^^Eonocheo),  oder 
vor  Kindern,  welche  die  BtöBe  der  n«aen  nicht  benchten.  Aneh  sollen  ne  ihre  TBfte  weht 
so  werfen,  daß  man  ijewnbr  werd«   l  '-  Zierde,  welche  «ie  rerbergen.** 

Ifier  i-*  -vi.'  wir  sehen,  'Inrchaiis  ni'iit  von  einer  Verschleiern nc  des 
<iesicbt.s  die  Kcdc.  Der  Scbleier  soll  den  liii-  ii  bedecken,  und  gerade  dieser 
wild  von  vielen  31ohauimedaneriunen  in  freigebiger  Weise  zui*  Schau  gestellt, 
Ältere  Fraaen  nnd  aber  von  obiger  Vorschrift  in  der  gleichen  Sure  ansdrilddich 
ansgenommen: 

„Für  solche  Fraaeo,  die  keine  Kinder  mehr  gebären  and  sich  nicht  mehr  verheiraten 
können,  ist  es  kein  Vergehen,  wenn  sie  ihre  Gewänder  ablegen,  ohne  aber  dabei  ihre  ZtMdn 
zn  zeigen;  dfMsh  noch  bener  für  sie  ist  ea,  aoeh  liierin  enthaltakm  an  sein;  denn  OoU  hört  nnd 
•iehl  alles.'* 

iJie  einzige  .stelle,  uus  welcher  man  eine  Verhüllung  für  die  Straße  als  geboten 
ansehen  könnte,  findet  ach  in  der  Sure  33  „Die  Verschworenen Hier  heifit  es: 

Ji»§fiy  o  fVopliet,  Deinen  Vraaen  nnd  TSebtem  nnd  den  Frau<  n  d<  r  Oliobigen,  daS  sie 
ihr  VUt'Tu-'^'-^^'^  uniw»Tf<*n  sollen,      nn  -i.  nusgehen;  so  iat's  sehicklichf  damit  man  sie  als 

ehrburi-  Frau<'ii  i  rkeuao  und  sie  nicht  b<-lcidige/' 

Nach  dieser  Vorschrift  scheinen  unter  anderen  die  Weiber  in  Beirnth 
sich  zu  richten,  welche  sich  mit  einem  mantelartigen  Übergewande  so  voUstindig 
veiliUllen,  daß  von  ihnen  kaum  etwas  zn  sehen  ist.  Man  betrachte  nnr  die 
Abb.  299,  welche  solche  S^reriunen  vorführt. 

Wenn  man  die  oben  angeftthrte  Koran-Stelle  aber  genan  betrachtet,  so 
wird  man  aagestehen  müssen,  da6  auch  hier  nicht  davon  die  Bede  ist,  daft  die 
Franen  sich  versflil-  ii m  snllfii. 

Bei  den  Annen lerinneii  des  Dories  Kurd-i-Bala  in  der  Nähe  von 
Ispahan  mufi  nach  ßmU  Bericht  das  Uutergesicht  stets  TCrsehleiert  getragen 
werden,  nnd  den  Mnnd  der  Frau  odei*  gar  ihre  Zunge  darf  nicht  einmal  der 
BheniJiiin  selif-n. 

Küiniscli  wirkt  es  nun  allerding.s  aut  uns,  wenn  wir  von  Rittich  erfahren, 
daß  die  Tschuwaschinnen  (Wolga-Türken)  es  für  unmoralisch  halten,  ihre 
nackten  Fttße  zeigen,  und  daß  sie  sich  sogar  mit  umwickelten  Füßen  sa 
Bette  begeben.  Als  Anulogon  hierzu  erzählt  TrtJ/^'-V'/,  daB  dif  Türkinnen 
Zentral- Asiens  etwas  Abnliches  tun  und  die  Tin  komaniiiuen  als  laster- 
haft verschreien,  weil  letztere  selbst  iu  Gegenwart  von  Fremden  barfüßig  ein- 
hergehen. 

Bei  den  Japanern  ist  es  gebräuchlich,  täglich  ein  heißes  Bad  zu  nehmen. 
Nach  Scleuka,  Jiaclz  und  H'  lni-  sind  hierbei  die  (Te'«ehlechter  ungeniert  bei- 
eiuander.    Der  letztere  macht  da vuu  aus  Simoda  folgende  Schilderung. 

„1d  den  offentliehen  Badeanstalten  pßegt  man  etwas  okooonuseher  mit  dem  heiftea 
"WHH-^cr  uniziig«  Ik-h.  Ji-dcr  Badcf^ust  orhiilt  nur  ein  klciin-ros  Gefäß  voll  (Invon,  kuui  rl  inif  den 
mit  iSlvinen  getäfelten  Fufibudcu  nieder,  wäaoht  sich  und  schüttet  dann  den  übngeo  Inhalt  de* 


.  k)  1^  .  -.  l  y  Google 


Abbildani;  2M. 

Tera<*bl«'ierte  Syrerinncn  (in  Beirath;  im  StraSenanzoe.  ^^*»ci>  Photoirrmpbi«. 
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XV.  Der  Eintritt  des  Weibea  in  das  (ietehlechtileben. 


OefüBee  über  sieh,  der  durch  eine  in  der  Mitte  dea  Fbfiboden«  befindliche  Binne  naeh  mSen 

iilifTclritot  wird.  Zinn  Rosoliliiß  niitiiiil  (ii  nn  riOi-li  Ji-dcr  in  oinrr  mHcIifiprn  mit  h<'ißi'iii  AVasser 
g(.-füllt«u  Bütte,  die  zum  gcmeiusamea  Gebrauche  dient,  eine  letzte  Abbrühuog  vor.  Es  bcdieaea 
«ich  in  dieier  Bfitte  viele  Badende  hintereinander  denelben  WaMer«,  sowie  aaeb  dasselbe  Bade- 
gemach  fiir  ullc  dient,  so  daß  man  alt  und  jung,  MäiiiitT,  Weiber,  Mädiht  n  und  Kituler  in 
wunderlichster .  Mischung  durcheinander  krobbeln  sieht.  Sogar  die  Gegeuwart  von  Fremden 
stSrtfl  die  GeinQtamhe  dieser  XacktfrSsehe  dorehans  nicht,  oder  rief  hSehsten«  ein  etwu 
masaiTOS  Scherzwort  der  Japaner  hervor,  wie  ich  wenigstens  vormiitete,  wenn  infolge  eines 
solchen  etwa  eine  6der  die  andere  der  weiblichen  Badegäste  jählings  in  die  allgemeine  Wasser- 
bütte  plantschte  oder  auch  die  Armhaltnogr  der  medicelschen  Tenus  in  kauernder  Haltung 
imitierte," 

Solch  ein  japaiiisclies  Volksbad  aus  Simoda  führt  Abb.  :^00  nach  der  von 
Heine  gegebeueu  Abbilduug  vor.  Eine  vielgereiste  Dame,  welche  zuerst  über 
diese  nach  ihrer  Anffasson^  schamlose  Nacktheit  im  höchsten  Grade  entrSstet 
war,  äußerte  einige  Jahre  später  gegen  B>h  i:-:  ^Idi  fürchte,  ich  habe  diesen 
M<  II«  h<  n  Unrecht  get^n.  Ich  weifi  jetzt,  daü  man  na<^t  sein  nnd  ach  doch 
wie  eine  Lady  benehmen  kann". 

Dieser  Mangel  an  Scheu  vor  der  Nacktheit  bei  den  Japunerinuen  ist 
allerdlngi»  tun  so  auffallender,  als  ihre  Kleidung  eigens  dazn  eingerichtet  ist,  ihre 

Körperform,  ihren  \\'uchs,  vor  den  profanen  Mäinierldicken  zu  verbergen.  Der 
Ob!,  tlor  große  um  die  Mitte  des  Körpers  breit  herumgeschlungene  Gürtel,  wird 
oberhalb  des  Gesäßes  zu  einer  ungeheuren  Schleife  zusanuueugeschlungen,  die 
nnn  die  Hinteransicht  der  Fran  jeglicher  menschlichen  Form  beraubt  Diese 
Schleife  vom  auf  dem  Leibe  zu  knoten  und  dann  durch  die  hinten  eng  an- 
li(»<rend('  KU  idiiiiii  die  Fornien  des  Gesäßes  sichtbar  werden  zu  lassen,  ist  ein 
Vorrecht  und  Merkmai  der  Trost ituierteu.  W  ir  werden  das  auf  einer  späteren 
Abbildung  (338)  sehen.  4^b.  301  führt  einige  japanische  Damen  Tor,  an  denen 
man  sehen  kann,  wie  der  Obi  die  Körperform  vollst äiuliir  unkenntlich  macht. 
Die  Bilder  sind  zwei  versrliicdonen  jajmnischen  H<dzschnitten  ciitiiomnipn,  die 
sämtlich  ifl  Farbendruck  ausgetülirt  sind.  Die  junge  Fran,  welche  mau  ganz 
von  rflckwai-tis  sieht,  entstammt  dem  Bnche  „Imayo  bijiu'',  wfthrend  die  im 
Profil  sichtbare  Dame  aus  dem  „Kana  bijiu  meisho*^  awase*^  Stammt,  das  heißt 
auf  Deutsch:  ,.Bluin»n  Damen  Garten  l?eir^>£rnuiig". 

Bei  den  Chinesen  darf  dagegen  nicht  einmal  der  Gatte  die  nackten  Füße 
seiner  Khefraii  sehen,  und  überhaupt  gilt  es  dort  für  nnanstfindig,  nach  den 
Füßen  der  Damen  zu  blicken.    Wir  hatten  dieses  früher  schon  erwähnt. 

Ks  wäre  nnn  aber  ein  außerordt  iitlicher  Irrtum,  wenn  man  glauben  wollte, 
daß  dasjenige,  was  man  als  weibliche  Schamhaftigkeit  und  Züchtigkeit  zu 
bezeiciinen  pflegt,  bei  den  Kulturvölkern  Europas  bereits  zu  einem  absolut 
feststelit'iidru  Begriffe  sich  herausgebildet  habe.  Wie  außerordentlich  wechselnd 
liier  noch  in  den  letzten  .ialn  lminlri  ten  ilie  Aiisrbanimgeu  der  Damen  gewesen 
sind,  selbst  in  den  höclisieu  und  den  gei)ildei.sieu  Kreisen,  das  lehrt  uns  einfach 
ein  Blick  auf  die  rhythmis(-hen  Schwankungen  der  Damenmoden.  \\'as  den  einen 
Ta^  als  frivol  und.  gem<Mn  im  höchsten  Grade  betrachtet  wird,  das  gilt  bereits 
den  iiärliston  Tag  an  noch  gesteigerter  Potenz  für  fein,  naturgemäß  nnd  wohl- 
anständig. Gilt  es  heute  nofli  für  unschicklich,  auch  nur  da-s  Handgelenk 
unbedeckt  zu  zeigen,  .so  liagi  umu  morgen  ohne  Scheu  den  ganzen  Arm  bis 
sa  seinem  Ui^prung  entblößt,  und  gestattet  sogar  einen  unbeschränkten  Eänbliek 
in  die  Achselhiihle.  Muß  das  eine  Mal  der  Hals  verhüllt  sein  bis  unter  das 
Kinn,  so  eiregt  es  tags  darauf  kriiion  Anstoß,  die  Scbnlffrn  Ms  tief  hinab  zum 
Kücken  und  die  Brüste  fa.si  bis  zu  ihrer  Warze  zu  piii>euiieren.  Darf  eben 
noch  auch  lOchf  einmal  die  Faßspitze  nntfir  dem  Gewände  hervorblicken,  so 
ist  es  im  nächsten  Augenblick  erlaubt,  das  Bein  bis  über  das  Knie  hinaus  den 
profanen  Männerblicken  bloßzustellen.  Muß  endlich  einmal  die  gesamte  Kleidung 
so  gewählt  werden,  daß  mau  in  ihr  selbst  bei  der  blühendsten  Phanlasie  einen 
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menschlichen  Körper  nicht  mehr  zu  ahnen  vermag,  so  ist  es  in  kurzer  Zeit 
srhicklich,  daß  das  (iewand  dem  Körper  sich  so  knapp  anschmiegt,  daß  man 
ihn  in  allen  seinen  anatomischen  Eigentümlichkeiten  sofort  zu  überblicken  im- 
stande ist.  Daß  das  Radfahren  neuerdings  eine  ganz  plötzliche  Umwandlung 
in  den  ethischen  Anschauungen  unserer  Damen  hervorgerufen  hat,  das  bedai-f 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Launen  der  Mode  hat  die  Schamhaftigkeit 
bei  UMS  recht  erhebliche  Wandlungen  erfahren,  und  wenn  wir  uns  bemühen, 
aus  unseren  Dichtem  und  Bußpredigern  in  dieser  Beziehung  die  Anschauungen 
der  Damen  des  Mittelaltei-s  kennen  zu  lernen,  so  begegnen  wir  dort  für  unsere 
h»-ntige  Auffassung  und  Empfindung  sehr  eigentümlichen  Sitten  und  Gebräuchen. 


'S 


Aliliilduug  800. 
öf fentlichei  Bad  in  Japan.   (Nach  Iltint^.) 


Lesen  wir  z.  B.  den  Parzival,  so  finden  wir,  daß  er  in  der  Burg  des  heiligen 
Graal  als  Gast  aufgenommen  und  abends  von  Jünglingen  entkleidet  wird: 

Jnngherren  gar  behcudißlich 
Entachuhcn  ihm  Beine,  die  sind  blank: 
Mancher  ihm  zu  Hilfe  sprang. 
Auch  zog  ihm  seine  Kleider  ab 
Mancher  wohlgeborne  Knab: 
Es  waren  schmucke  Herrlein. 

Als  er  nun  entkleidet  auf  dem  Polster  vor  dem  Bette  sitzt,  da  erscheinen 
vornehme  Jungfrauen,  tun  ihm  noch  Erfrischungen  zu  bringen: 

Zor  Türe  traten  jetzt  herein  Sie  sjirachen:  „Ihr  sollt  wachen 

Vi«r  klare  Jungfrauen,  Uns  zu  Lieb  noch  eine  Weile." 

Die  man  gesandt  zu  schauen,  Verborgen  in  der  Eile 

Ob  man  ihn  wohl  verpfläge  Hat  er  unterm  hett  sich  ganz; 

Und  ob  er  sanft  gebettet  läge  . . .  Nur  seines  Antlitzes  Glanz 

Parsival  der  schnelle  Mann  Gab  ihren  Augen  Hochgenuß, 

Sprang  unters  Decklachen.  Eh  sie  empfingen  seinen  Gruß  .  .  . 
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XV.  Der  Eintritt  dei  W«ibes  in  du  GMchleelitt1eb«D. 


Sie  1>ieten  ihm  nun  MoraS,  Wein  nnd  Lautertrank  und  Äpfel  aus  dem 
Paradies  an: 

Süßer  Ked  er  tm-lu  \or|^atJ; 

Der  Herr  trank,  (  iiieii  Teil  er  aß. 

Dann  gingen  sie  mit  Urlaub  wioder 

Natürlicherweise  kann  bei  dem  Eiunehnieii  der  ilahlzeit  die  Verhül'nnir 
dieses  henideulosen  Ritteis»  nur  eine  zieinlicli  dürftige  gewesen  sein,  denn  uian 
darf  dabei  nicht  vergessen,  da6  man  in  damaliger  Zeit  vollständig  nackend  zu 
sdüafen  pflegte.  Legt  ausnahmsweise  einmal  jemand  ein  Hemd  an,  80  wird 
das  ganz  besonders  rühmend  berichtet. 

An  einer  anderen  Stella  wünscht  eine  Königin,  daß  I'fn^iniJ  ^ic  v^m  ihren 
Feinden  befreie.  Sie  suciit  ihn,  um  diesen  Beistand  von  ilau  zu  erbitten,  nachts 
allein  in  seinem  Schlafg^mach  auf  „nicht  za  solcher  Luit  Gewinn,  die  wt  HSddieo 
Frauen  macht  unverschcnds  in  einer  Nnrlit".  sondern  ,.f.io  siuhti'  MiW  und  Krenmli  -;  I^ut.  Sic 
trag  auch  wciirlicbcn  Staat:  Ein  Hemd  von  weiß«r  Seide  fein.  Wie  küuotc  streitbarer  sein, 
wenn  sie  zum  Manne  gelit^,  ein  Weib?  Auch  schwang  die  Fnu  um  ihren  Leib  von  Snnimaf 
einen  3Iautel  lang:  Sie  ging,  wie  sie  iier  Kninnier  zwang.**  Dann  kniet  sie  an  seinem  Bette 
nieder,  er  wUl  das  nicht  leiden  und  bietet  ihr  seinen  Platz  an.  .,8ie  spracli,  wollt  ihr  Euch 
ehren,  mir  solche  Zucht  bewähren,  nicht  zu  rühren  meine  Glieder,  leg  ich  mich  sn  Eneh  nieder. 
Den  Frieden  gab  er  feierlich:  Da  barg  sie  in  den»  Hotte  sirli  •  Und  nun  setzt  sie  ihm  ibr 
Gesuch  uu^ieiaander,  dem  er  auch  li'olge  gibt,  und  ihre  St^dt  befreit,  worauf  sie  sich  ihm 
ergibt.   „Den  alten  immer  nenen  Brauch  übten  da  die  Beiden  auch." 

Überhanpt  erscheint  es  als  Sitte,  dafi  die  Ritter  fOr  irgend  eine  ihnen 

bisher  p;  /  i  nbekannte  Dame  kämpfen,  deren  Feinde  besiegen  und  dann  sofort 
nach  orioijitei  Reinigung  und  leiblirlu  r  Krquickung  mit  der  Dame  zu  Bette  crehen, 
eiiiKind  mit  ihr  zeugen  und  darauf  vuu  dannen  ziehen  (Wolfram  von  Eschenbach). 

Unseren  heutigen  Anschauungen  von  Schamhaftigkeit  und  guter  Sitte 
sehr  widersprechend  war  im  Mittelalt«*  auch  der  absonderliche  Gebrauch  des 
„nffciitlichen  Beilagers~,  dem  die  Neuvermählten  sich  unterziehen  nnilUon.  F.s 
scheiiM'ii  dabei  nicht  in  allen  Fällen  die  jungen  Kheleufc  bekleidet  im  Bette 
gelegen  zu  haben.  Eine  Abbildung  vom  Jahre  14fS3  liilirt  uns  eine  solche 
Sxene  Tor  (Abb.  302).  Sie  findet  sich  in  dem  Roman  „Melusine**,  von  Heinrieh 
KnohJorlif-.rr,  nnd  die  Beischrift  lantet: 

.,W  ye  Heyniond  vad  Melusin»  zu  aammen  wurdet  geleit,  md  Ton  dem  ByschoCf  gesegnet 

wurdent  in  dem  bette." 

Äußer  dem  Bischof,  der  mit  dem  Weihbesen  das  Ehebett  besprengt,  stehen 
noch  drei  Personen  dabei:  ein  junger  Mann  und  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Frau.  Melusina  liegt  mit  iliivni  Kn|if)iiilz  im  In  tt.  Im  iibrii:tn  aber  ist  sie 
unbekleidet,  ihr  Gatte  liegt,  el/entallN  nackend,  neben  liir;  aber  sie  sind  beide 
mit  der  Bettdecke  bis  nahe  zu  den  Schultern  zugedeckt.  Wir  werden  hieraus 
wohl  schlieOen  dürfen,  dafi  dieses  damals  die  allgemeine  Sitte  gewesen  ist. 

Auch  noch  im  15.  Jahrhundert  müssen  sehr  freie  Sitten  geherrseht  haben, 
gegen  welche  (li  ^ilcr  ron  Kt*i/iirr.<zhf  n/  eiferte: 

„Die  dritt  Schell  ist,  ein  lust  haben  auS  bloße  Haut  zu  greiffen,  ncn\lieh  den  Weibern 
oder  Jungirawe  an  die  Bmestle  xu  greiÜen.  Dann  es  sein  etliche  darauD  gantz  geneigt,  das 
sie  meine,  sie  können  mit  keiner  rede,  «ie  muessen  jr  an  die  Bruestle  greiffen,  daft  ist  wn 
große  geilheit''  (K<Adnuinn>. 

Im  13.  Jahrhundert  predigte  der  Franziskauermünch  Btt  thold  von  Rcymshurg 
gegen  die  eingerissenen  Unsitten: 

,.Daz  vierte  daz  sohentlicli  küssen.  Duz  fünfte  diu  sebealHch  begrifunge  der  Uder" 
(d.h.  (i  >s     L.'r<  ir<  u     r  w.  ibhehen  Geschlechtsteile). 

Kr  lährt  dann  fort: 

„Und  etliche  tuout  $6  getaniu  diuc,  doz  sie  oic-iuer  deheiu  (d.  h.  irgend  ein)  reiuez  dinc 
aoUen  an  grifen  weder  win  noch  brot  noeh  becher  noch  schusseln  noch  den  galgen;  sie  wirea 
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dca  ball  niht  wert,  doz  sie  den  narten  (Trog)  solten  an  griTen,  dar  üz  diu  swin  ezzent,  noch 
deheiae  kxt>atiure,  die  diu  werlt  (Welt)  ie  gewan"  (Kotclnuinn). 

Man  sieht  hieraus,  daß  die  P'rauen  und  Mädchen  damals  doch  für  derartige 
Betastungen  leicht  zugän^'iicli  gewesen  sein  müssen. 

Über  die  Schamhaft igkeit  im  15.  Jahrhundert  äußert  sich  Schcrr  '-: 

^Auch  die  öffentlichen  Badehäuser  der  Städte,  in  welchen  Männer  und  Frauen,  3Iädcben 
and  .iSnglinge,  Mönche  und  Nonnen  untereinander  badeten  und  die  beiden  Geschlechter 
häufig  splitternackt  sich  begegneten,  konnten  zur  Hebung  der  Keuschheit  gewiß  nicht  beitragen." 


Abbildung  30l. 

JiBfr«  Japanerinnen  mit  dem  Obi  <GürteI),  der  hinten  in  eine  f^ra^e  Schleife  geknotet  ist  und  die 
Körperfonnen  verhüllt.   (Japanische  KBrbenhulzsl^bnitte.) 


Derselbe  Autor  berichtet  dann  noch  nach  den  Angaben  Pogtjios  aus  dem 
Jahre  1447  über  das  Leben  in  Baden  im  Aargau: 

„In  der  Morgenfrühe  waren  die  Bäder  am  belebtesten.  Wer  nicht  selber  badete,  stattete 
•einen  badenden  Bekannten  Besuche  ab.  Von  den  um  die  Bäder  laufenden  (tulerieu  konnte 
er  mit  ihnen  sprechen  und  sie  auf  schwimmenden  Tischen  essen  und  spielen  sehen.  Schöne 
Midchcn  baten  ihn  um  Almosen,  und  warf  er  ihnen  Münzen  hinab,  spreiteten  sie,  dieselben 
•ofra/angen,  wetteifernd  die  Gewänder  aus  und  enthüllten  dabei  üppige  Heize.'' 
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XV.  Der  Eintritt  de»  Weibea  in  das  Gcsclilccbtslcbcn. 


Aber  auch  in  den  Haushaltungen  selber  hen-schte  eine  Ungeuiertheit,  wie 
sie  uns  heute  schwer  vei-ständlich  ist.  Ks  war  in  dem  Bürgrei-stande  iuinier 
noch  gebräuchlich,  ohne  Hemde,  also  vollständig  nackend,  zu  Bette  zu  gehen. 
Bei  der  gioßen  Engigkeit  der  damaligen  Wohnungen  mußte  diese  Sitte  not- 
gedrungen dazu  führen,  den  Blicken  der  Hausgenossen  des  anderen  Geschlechts 
häufig  mehr  darzubieten,  als  wir  heute  für  schicklich  halten.  Namentlich  konnte 
es  bei  etwaigen  Beunruhigungen  in  der  Nacht  nicht  ausbleiben,  daß  die  in  der 
Angst  oder  in  der  Erregung  zum  Fen.ster  oder  auf  die  Gasse  Eilenden  in 
allzudürftiger  Verhüllung  erschienen.  Ein  Holzschnitt  in  Sebastian  Brands 
Narrenschiff,  den  wir  in  Abb.  30:^  wiedergeben,  zeigt  uns  solche  Szene.  Eine 


Abbildung  308. 

OfTentlicbes  lieilager  und  Einsegnung  des  Ehebetu.   ^Ilolzsrbnitt  vom  Jahre  1469.) 


unwillkommene  Serenade  hat  die  Kuhe  der  Nacht  gestört,  und  eine  nur  mit  der 
Nachtmütze  bekleidete,  aber  sonst  vollständig  nackte  Frau  ist  bemüht,  .sich  der 
ungebetenen  Gesellschaft  zu  erwehren,  indem  sie  die  Narren,  die  ihr  „ein  Hof- 
recht machen"  (ein  Ständchen  bringen),  mit  Kammerlauge  begießt. 

Im  IG.  Jahrhundert  nahm  Jo/fa»«  von  Schirartinihcrg^  an,  daß  die  Schani- 
haftigkeit  prädisi)oniert  sei  durch  die  versteckte  Lage,  welche  die  Natur  den 
GenitJilien  gegeben  habe.  Er  bringt  dem  Leser  das  Bild  eines  nackten,  aber 
am  Mittelkörper  verhüllten  Weibes  (Abb.  304)  und  schreibt  dazu: 
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„All  zipr  des  leibs  macht  angonohm, 

Darzu  den  Menschen  ist  bequem. 

Welch  glydmaß  die  Xatur  versteckt. 

Das  solchs  von  vns  bleib  vnentdeckt. 
Erstlich  soll  vermcrcket  werden,  daß  die  Natur  zu  der  formiening  vnsers  leibs  großen 
flciß  gebraucht,  wann  sy  die  glydmaß  vnd  Form,  darinnc  eyn  erbare  gestalt  ist  zu  gesicht 
gestellt,  aber  die  leiblichen  teil  (zu  nottürftigem  aussgange  des  vberBuß  gesatzt,  vund  schnöd 
anzusehen)  bedeckt  hat.  Dem  selben  fleißigen  paw  der  natur,  hat  nachgevolgt  menschliche 
schamhafTtigkeit.  also  das  soUche  verborgne  ding  der  natur,  alle  rechtsinnige  menschen,  von 
den  Augen  wenden,  vnd  notüriTtigc  gebrauchung  auf!  dos  aller  heimlichest  vollbringen,  vnd 


AbliildnnK  sos. 

Kücbtlk'hcH  Ständchen.   ^Nach  Stb.  Brand.)   (Holzschnitt  des  16.  Jahrb.) 


darzu  (wyewol  es  on  boßlieit  geschehen  mag)  hie  nit  ofTentlich  mit  jren  namcn  nennen  sollen, 
dann  gemelte  offenliche  vnsaübere  wort  vnd  werck,  vcm  der  schnöden  geylikeit  nicht  gescheiden 
seindt." 

Aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  schildert  uns  Guarinonius  absonder- 
liche Sitten,  die  in  Hall  im  Inntale  in  den  Badstuben  herrschten: 

„Der  Schlüssel  der  Jungfrawschafft,  ist  die  Ueschämigkeit,  dann  eben  von  der  Geschämig- 
keit wegen,  wirdt  manche  wider  ihren  eignen  Willen,  von  der  Unzucht  abgehalten,  durch  diese 
Bäder  aber,  verleurt  man  allgemach  die  Oeschämigkeit,  und  übet  sich  fein  entblößter  vor  den 
Männern  sehen  zu  lassen.  In  dern  vilen  man  auch  gar  kein  Unterschied,  der  abgesonderten 
Zimmer  zu  der  Entblößung  noch  zum  Baden  hat,  ja  die  Badwauoen,  darin  mau  sitzt  zu  sonderm 
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XV.  D«r  Eintritt  dm  W«ibei  in  das  GMchleebtaleben. 


Fli  iß  unter  cinan<]pr  Miini;  und  Weib  spicken,  dntnit  eins  das  ander  desto  licssor  und  fiii^licluT 
sehen,  und  die  Sciiambarkcit  gegeu  einander  verlieren  lernen.  Wie  viel  mal  sihe  ich  (ich 
nenn  daramb  die  Stadt  nicht)  die  Migdlein  vom  10,  19,  14,  16  und  18  Jaren  ganls  entblSUt, 

uni!  idlf  iii  init  rinrni  kurtzon  leinen  iiH't  schleussigen  un<l  zerrissenen  Hatlmantel,  oder  wie 
maus  hier  zu  Land  nennt,  mit  einer  Badehr  allein  vornen  bedeckt,  und  hinten  umb  den 
Bocken!  Dieser  und  FSBen  oifeo,  und  die  ein  Hand  mit  Gebflhr  in  dem  Hindern  halten, 
von  ihrem  Haus  auss,  über  <lie  Gasten  hcy  mitten  tap,  bis  znm  Bad  InufTen?    Wie  vii^l 

laufft  neben  ihnen  die  gantz  entblößten,  zehen,  zwöiff,  viertzcbn  und  sechtzehn  jährigen  Knaben 
ber,  nnd  beglcit  das  erbar  Oesindd." 

Ähnliche  Sitten  sollen  nacli  du  ChaiUu  noch  heute  im  nördlichen  Norwegen 
nnd  in  Finnland  bestehen. 

Daß  noch  '/ii  der  Zeit  Kitiser  Karls  iJes  Fünffi  n  bei  seinen  feierlichen 
Einzügen  die  Töchter  vornehmer  Patrizier  es  sich  zur  Ehre  aui'echDeten,  voll- 
ständig nackt  dem  Kais»  Toranznüchreiten,  nnd  daft  die  Väter  willig  ihre 
TOchter  dem  Kaiser  als  Konkubinen  ftberließen,  daa  möchte  wohl  hinreichend 
bekannt  sein. 

Einem  eifrentümlichen  (^rade  der  Gastfreundschaft  begegnen  wir  noch  vor 
wenigen  Jahren  iu  Island  in  dei'  Nähe  der  Qeisire,  die  uns  der  den  Lord 
Dufferin  begleitende  Arzt  fo1genderma6en  schildert: 

Die  onvachscno  Tucht<>r  der  Familie,  bei  welcher  er  Unterkunft  gefunden  hatte,  fBhrt 
ihn  dos  AhfnHs  ;iiif  S'  iu  Si  lil;if/iii]rncr,  ..iin<l  ifh  war  eben  im  HegrifT,  mich  zu  verlMMipon  nnd 
ihr  gute  Nueht  wüiiscliLn,  als  sie  aul  luicb  ^iutral  und  mit  eiuuehmender  Grazie,  der  nicht 
zu  widerstehen  war,  darauf  bestand,  mir  den  Kock  ausziehen  zu  helfen  und  dann  («u  den 
Extn  mitiiti  ii  übergehend)  mich  auch  der  Schuhe  und  Strümpfe  zu  entledigen.  Mit  diesem 
höchst  krilischen  Teile  ihrer  Verrichtungen,  dacht'  ich  natürlich,  würden  ihre  Geschälte  cudcn 
und  ioli  endlich  des  Alleinseins  teilhaftig  werden,  das  mau  zu  einer  solchen  Stunde  gewöhnlich 
für  -.ihicklich  erachtet.  Xicht  dran  zu  denkf^n.  Ehe  ich  wußte,  wi"  mir  pfschah,  saß  ioh  da 
im  Jdemde  und  bosenlus,  während  meine  schöne  Zofe  vollauf  beschäftigt  war,  die  geraubten 
Kldder  nett  susammenxnfalten  nnd  auf  den  nächsten  Stuhl  hinsulegen.  Blit  der  groftten 
Nutürtichkcit  von  der  Weif  half  sie  mir  ins  Hott,  -te.  kte  di.-  Decke  ühenill  liülisch  ein,  sagte 
mir  noch  allerlei  hübsche  Dinge  iu  Isländisch,  gab  mir  einen  herzlichen  Kuß  und  ging.** 
Morgens  inirde  er  durch  einen  Kufi  vieder  aufgeweeict. 

Ans  allen  diesen  Tatsachen  sehen  wir,  daß  dasjenige,  was  wir  als  Scham- 

haftijTkeit  bezeirliiifu.  sehr  veKSchiedeiif  Abstufungen  und  äcbattierangen 
darbietet,    von  floi  Str'unti"  kommt  /u  dfiii  .Ansspnich: 

„Ich  vermag  uiclit  /.u  glauben,  daU  ein  Schanigeiiiiil,  da;i  iltn  unbekloideteu  ludiaiic-ru 
entseUeden  fehlt,  bei  anderen  Menschen  ein  primäres  Gefühl  sein  könne,  sondern  nehme  an, 
daß  OS-  sieh  erst  entw  iekelte,  als  ninn  die  Teil.-  ^ell(ln  \ .  rhüllte.  und  daD  mati  die  HiöÜe  der 
Frauen  den  liiicken  erst  cutzog,  als  unter  vielleicht  nur  wenig  komplizierteren  wirtachal'tlichea 
und  sozialen  VerhBltnissen  mit  regerem  Verkehrsleben  der  Wert  des  in  die  Ehe  ausgeliefeitea 
31ädchei)S  höher  ^esfiej,'eii  war,  als  er  noch  bei  den  großen  Famiüeti  nm  Schinpii  f^tilt.  Auch 
ich  bin  der  Meinung,  daß  wir  uns  die  Erklärung  schwerer  machen,  als  sie  ist,  indem  wir  uns 
theoreüsch  ein  größeres  Sehamgefithl  anlogen,  ats  wir  praktiseh  haben.*' 

Auch  ^f.  liartt'h  war  der  Überzeugung,  daß  das  Schamgefühl  nicht  eine 
T?ecrnnfr  ««ei.  welche  dem  Menschen  angeboren  ist,  da  es  bekanntermaßen  bei 
den  kleineren  Kindern  vollständig  fehlt.  Aber  die  Anlage  dazu  ist  sicherlich  in 
jedem  Menschen  vorhanden  und  kommt  auch  bei  sehi-  rohen  Völkern  Verhältnis- 
mäßig  frfih  schon  zur  Entwicklung,  um  aUmftblicfa  mit  der  fortschreitenden 
Kultur  immer  mehr  und  mehi*  an  Ausbildung  zu  gewinnen. 


113.  Die  Keuschheit  des  Weibes. 

Je  tiefer  eine  \  olkerschaft  auf  der  Stufenleiter  der  kulturellen  Entwicklung 
ihre  Stelle  hat,  um  so  freier  und  ungehinderter  ist  für  gewöhnlich  den  Individuen 
die  Befriedigung  des  sexuellen  BedQrfoisses  gestattet,  so  lange  das  Weib  noch 


113.  Die  Keuschheit  des  Weibes. 


539 


unverheiratet  ist.  Der  Begriff  der  Keuschheit  bei  den  Mädchen  ist  wenig  gekannt. 
Aber  mit  der  Verheiratung  treten  dann  nicht  selten  vollständig  andere  An- 
schauungen in  Kraft.  Bei  einigen  Nationen  hält  allerdings  die  Unkeu.schheit 
der  Weiber  auch  noch  nach  der  Verehelichung  an,  und  bisweilen  wei  den  sie 
sogar  von  ihren  Männern  .selber  veranlaßt,  ihnen  die  eheliche  Treue  zu  brechen. 

Eyre  macht  von  der  Keuschheit  der  Australierinnen  eine  recht 
unerfreuliche  Schilderung. 

Nach  seiner  Bcschn-ibunif  ist  das  Lehen  der  australischen  Fran  im  Gründe  nichts,  als 
eine  fortgesetzte  Prostitution.  „Von  ihrem  zehnten  Jahro  an  liohabitiert  sie  mit  jungen  Burschen 
Tou  vierzehn  bis  fünfzehn  Jahren.  Spüler 
bietet  sie  sioli  auch  jedem  Gaste  an,  der  den 
Stamm  auf  eine  Nacht  besucht.  Die  Austra- 
lierin,  die  verheiratet  ist  oder  vielmehr  im 
Besitz  eines  Mannes  sich  befindet,  kann  auch 
von  diesem  verliehen  werden.  Wenn  der  Jlimn 
abwesend  ist,  nimmt  ein  anderer  seinen  Platz 
ein.  Weim  mehrere  Stämme  nebeneinander 
ihr  Lager  aufgeschlagen  haben,  so  bringen 
die  Männer  «Ics  einen  Stammes  die  Nacht  über 
bei  den  Frauen  des  benachbarten  Stammes 
zu;  denn  die  Prostitution  der  am  3Iurray- 
Flusse  wohnenden  Australier  ist,  ähnlich  wie 
ihre  Heirat,  exogamisch.  Allein  schon  Peschel 
macht  darauf  aufmerksam,  daU  die  Abteilungen 
der  Australier  schon  durch  <len  Verkehr  mit 
europäischen  Ansiedlern  verwildert  sind,  und 
auch  Jung,  der  vielfach  noch  unverdorbene 
Stämme  Zentral-Australiens  persöidich  kennen 
lernte,  versichert,  daß  dieselben  keine  so  üble 
Nachrede  verdienen." 

Cools  Matrosen  fanden  auf  den 
Loy alität s- Inseln,  auf  den  Neu- 
Hebriden  und  in  N'eu-Kaledonien 
die  verheirateten  Frauen  und  auch  die 
Mädchen  noch  ungemein  zm  iickluiltend. 

Jener  Huhm  der  Neu-Kale- 
donierinnen  wird  allerdings  durch 
neuere  Berichte  abgeschwächt ;  ver- 
mutlich haben  europäische  Eintiüsse 
hier  gewaltet.  Dort  ist  die  Keusch- 
heit jetzt  wenig  geschätzt;  ih'  Rochaa 
nannte  die  Frauen  der  Eingeborenen 
wiMe  Messalinen.  un<l  di»'  alten  Frauen 
führen  schon  früh  das  junge  Mädchen 
auf  den  Pfad  de.s  Lasters. 

Auf  Neu-Britannien  sind  nach 
Fitiifch  die  Weiber  keusch;  auf  Neu-Guinea  ist  das  nicht  so  streng,  aber  es 
herrscht  keine  Prostitution. 

SiIigimiHii-  berichtet  von  den  Sinangolo  in  Britisch  Neu-Guinea: 
Geschlechtlicher  Verkehr  findet  häufig  statt,  bevor  die  Menstruation  aufgetreten 
ist,  und  in  vielen  Fällen  verschenken  die  Mädchen  vor  der  Verheiratung  ihre 
Gunst  nach  Belieben.  Manche  machen,  um  ihre  Liebesabenteuer  zu  zählen,  einen 
Knoten  in  die  Fransenschnur,  die  gewölinlich  als  Halsschmuck  getragen  wird. 

Auf  den  Salomons-Inseln  sind  nach  (ruppy  die  Weiber  im  ganzen  keusch. 
Es  kommt  allerdings  vor,  dali  die  Bewohner  der  benachbarten  Inseln  Sancta 
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Anna  und  St.  Christobal  auf  einige  Zeit  ihre  Weiber  austauschen,  nachher 
nehmeil  sie  dieselben  aber  wieder  znr&ck,  und  das  wird  nicht  als  £hebnicli 

augesehen. 

Die  Bhutia  in  Indien  legen  nach  Manteyazza^  kein  großes  Gewicht 
auf  die  Eeoschfaeit  ihrer  Weiber,  eine  Dnldsamkeit,  von  welcher  die  letztertti 
in  ausgedehntester  Weise  Gebiauch  machen.  Eine  alisolnte  Keuschheit  vor 
der  Ehe  ist  auch  bei  den  Liniboo  in  Tiidieii  nicht  ilurchaus  nötig,  und  die 
männlichen  Kinder  des  Mädchens  werden  vuiii  Vater,  die  weiblichen  von  der 
Matter  nnterbalten. 

Bei  den  Berulu  Kodo  Vokaligaru  in  Indien  wird  streng  auf  die 
eheliche  Treue  gehalten.  I'ie  Sitte  der  ^^'cibpr.  vnn  der  wir  durch  Faircctt 
erfuhi-en,  bei  dem  Ohrlochstechen  der  ältesten  Tochter  sich  ein  Fingerglied  des 
Ring*  und  Meinen  Fingers  amputieren  za  lassen  (Abb.  246),  gilt  ihnen  als  ein 
Kenschheitsorakel.  Nur  eme  Frau,  die  ihrem  Mann«  treu  geblieben  ist  kann 
diese  Aiii]>n(;itioji  iriit  ertragen;  dem  ungetreuen  Weibe  ;ib(>r  würde  ani  Finger- 
stumpf  J^Ij*  Zeieht  n  ilirer  Unkeuschheit  wieder  ein  Nagel  hervorwachsen. 

Die  nicht  zivilisierten  Weddahs  auf  Ceylon  halten  eheliche  Treue  für 
selbstverständlich,  und  schon  eine  einfache  l^eriihrung  der  Frau  kann  den  Mann 
veranla.ssen.  den  Frevler  zn  töten  Von  Ehehnich  hört  mnn  bei  lien 

Weddahs  nur  da.  wo  man  den  VersiK  h  «rmiacht  hat.  sie  su  zivilisieren.  Bei 
den  ihnen  benachbarten  siughalesihchen  K au d lern  ist  der  Ehebruch  sehr 
Teri>reitet  (Virehow*). 

Auf  der  Insel  Nias  wird  ein  Mädchen,  das  sich  hat  schwängern  las.sen, 
nach  ^^n>l'};/Jia^lis  Bericht  bis  y.nm  Kopf  in  die  Erde  gegraben  und  der  Kopf 
wird  ihr  durch  Schläge  mit  Steiueu  zertrürameit. 

Die  Chewsuren-Mädchen  gelten  für  keusch.  Unverheiratet  nieder- 
zukommen gilt  fttr  eine  so  große  Schande,  daß  sie  gewöhnlich  nicht  überlebt 
wird.  Entweder  erhängt  sich  das  s(  bwaiijrere  Mädchen  oder  68  erschient  sich. 
Die  rschawen-Mädcheii  sind  minder  ziuliiitr  f Hadde). 

Die  geschlechtliche  Moral  der  Wotjäken  weicht  von  der  europäisdi- 
ehristlichen  Sitte  ganz  erheblich  ab.  Max  Buch  sagt  darttber: 

,.Mädchpn  und  Burschen  verkohn-n  niiteiiiaiidcr  durchaus  zwanglos,  und  die  sogenannt«» 
Keuschheit  s<-tzt  der  Liebe  keine  Schranken.  Ja  es  ist  sogar  schimpflich  fQr  ein  Mädchen, 
wenn  sie;  wenig  von  den  Hurschen  aufg»'sucht  wird.  Charakteristisch  ist  folgendes  Sprichwort 
der  Wotjäken:  .,Liebt  der  Baaer  (ein  Mädchen)  nicht,  liebt  uueh  üott  (es)  uicht." 
hier.'iuf  lM/,'!^,'ti<l,.  n  .Schilderungen  der  Autoren  sind  durchous  in  keiner  Weise  iibcrtriebeo: 
Ontfütcuhy  t  rzUhlt  von  einem  .Spiele,  da»  von  Mädchen  und  Burschen  gespielt  und  Heirata- 
ipiel  genannt  wird.  Einige  Burschen  und  Mädchen  verteilen  sich  paarweis:  jeder  Bursche 
wSlilt  sich  ein  Mädchen,  wobei  es  .•^•■llisf  \  ■■fstiiiulÜrh  iiirh?  iiinnfr  nlino  Sti-<  il  ub^i-lit :  jedes 
Paar  versteckt  sich  dann  an  eiu<  m  dunklen  Urt,  wu  das  Spiel  dann  sehr  realistisch  aufgefaßt 
«efdeo  soll;  darauf  Teraamni<  Iti  sich  di(>  ,FainilieDpaare*  alle  wieder  zur  Fortsetzung  dea 
Spif^ls-;  -  tin  es  für  ein  Mädcht-n  si  !iitn|ini>  h  wf*ni^,"  Besucher  zu  haben,  so  ist  nnr  eine 
logische  folge,  daß  es  fiir  ein  Mädchen  ehrenvoll  ist,  Kinder  »u  haben.  Sie  bekommt  daim 
eioea  reicheren  Mann  und  Ihr  Vater  bduwiiDt  oiaea  hSheira  Kai 7m  (Brantgeld)  fnr  sie  hesahlt** 
Buch  bemerkt  schließlich:  .,F.in  wohlrrh.iUener  Rest  jener  .kommttmn  Ehr'  (Lubborkfi)  ist  luin 
in  der  «ogeuauatuu  Sitteolosigkeit  der  Mädchen  zu  tiudeo,  welche  ihren  Gefühlen  keinen  Zwang 
antno  und  dem  Bedttifnleae  der  Lieb«  in  folleoi  Hafie  gelingen.  Dieae  EigentBinlielikeit  iafc 
al^ii  nicht  at<i  die  F<>l|^e  späterer  EntafttUchang,  «ondeni  ab  etwas  dorchaiu  NatnrUebea, 
Ursprüngliches  anzusehen." 

Alle  älteren  Berichte  kommen  darin  iiberein,  daß  Korjäkeu  wie 
Tsehnktschen  streng  anf  die  Kenschheit  ihi-er  Wdber  Fremden  gegenüber 

hielten,  daß  sie  nie  ihre  Weiber  ihren  Gästen  anbott  n.  j:i  f  s  standen  .schwere 
Strafen  anf  die  Verletznng  ehelicher  Treue  oder  ilci  Keuschheit.  Andere 
Berichte  widersprechen  dem  aber.  Auch  v.  Nordenskjold  und  Bove  schildern 
die  Tschnktschinnen  als  sittlich,  doch  führt  letzterer  diese  Eigenschaft  anf 
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Zwang  zurück.  Daß  sich  heutzutage  die  alte  Sittenstrenge  bei  dem  reichlicheren 
Fremdenverkehr  etwas  gelockert  hat,  ist  begreiflich. 

Mit  Recht  wird  von  Peschel-Kiirhhoff  bemerkt:  daß  sehr  viele  Stämme 
gioße  (rleirligültigkeit  gegen  jugendliche  Unkeuschheit  zeigen  und  eist  mit  der 
Ehe  den  Frauen  Wandel  auferlegen.  Allein  es  wird  auch  mit  eben  so  vielem 
Rechte  der  Versuch  zurückgewiesen,  aus  dem  Mangel  eines  sprachlichen  Aus- 
drucks, durch  welchen  „Jungfrau"  und  „Frau"  unterschieden  werden,  auf  eine 
Gleichgültigkeit  gegen  geschlechtliche  Reinheit  zu  schließen;  denn  manche 


Abbildung  S06. 

Jange  nnrerheinitete  Igorrotin  (Philip tiinen)  vor  dem  SRhliin]au<te  der  UUdrhen. 
f,A.  Schadfnbtrg,  Mniilla,  phot.,  B.  A.  0.) 


Völker,  z.  B.  die  .\biponen,  besitzen  kein  ^^'ort  für  „Jungfrau",  werden  aber 
doch  hinsichtlich  ihrer  Sittenstrenge  gerühmt  (Dohnzlioffer). 

Die  Franzosen  der  zweiten  Reise  (VUrvxUes  fanden  auf  Isabel,  sowie 
auf  Modera  in  der  Marianenstraße,  daß  die  Weiber  angeboten  wurden 
(Waitz-Gerhnuh.  \'un  den  Bewohnern  der  Insel  Spiritu  Santo  (auf  den  Neu- 
Hebriden)  heißt  es: 

„Iis  ont  la  röputation  de  ceder  leurs  fenimos,  mais  oasuröment  ils  ne  U-s  offrcnt  pus  et 
je  n*en  ai  pas  apcr\;u  uue  seule;  bien  plus,  quelques  officior«  etant  alles  dans  un  vilUgo  situe 
sar  uno  des  ilet  de  la  baio,  Tont  trouvc  cvacuö  par  les  fommes  et  loa  eofaiita"  (Roberjot). 
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Auf  Tahiti,  auf  den  Gesellschaf ts- Inseln  usw.  wird  der  UebesgenuS 
als  der  höchste  Reis  des  Lebens  betrachtet;  und  die  Oesellschaft  der  Areois 

spt/PTi  ihro  ganze  Lebensaufgabe  in  die  Befriedigunp:  dieses  Verg:iiriu:ens.  Wir 
könnten  die  Listen  dieser  zügellosen  Sitten  noch  st  ln  vergiößern.  Die  £in- 
ftthrnng  des  Christentums  hat  die  Zustände  allerdings  schon  sehr  geändert 
Allein  auf  den  Sandwirh-Inseln  fanden  die  Missionare  die  jnoßte  Schwierig- 
keit für  ihre  christlichen  Predigten  in  dem  völlig-  manf^eliuleii  Veiständnisse 
dessen,  was  wir  unter  „Keuschheit"  vei-stehea:  „Die  Frauen  kannten  weder  da« 
Wort,  noch  die  Sache"  (de  Varigny). 

Auf  den  meisten  poljnesischen  Inseln  herrscht  dne  groAe  Sittenlosig- 
keit.  Nur  auf  Neu-Seeland  waren,  wie  Otol  bezeugt,  die  Frauen  zurück- 
haltender. Sonst  zpierte  sich*  auf  allen  Inseln  kaum  eine  Idee  von  Scham freftthl, 
und  derselbe  Reisende  fand  übei'all  in  den  Hütten  der  Wilden  einen  so  wenig 
durch  ZnrQckhaltang^  gezttgelten  Vei^ehr,  daft  die  seioelten  Vereinigungen  gleich- 
sam coram  popnlo  geschahen.  Eine  Prinzessin,  namens  Oberea,  verschmähte  es 
nicht,  ein  jimfrea  Mädchen  anzuleiten,  daß  sie  mit  einem  jungen  Mensche 
öffentlich  kohabitiere  (Cook). 

Das  Leben  des  weiblichen  Geschlechts  anf  Hawaii  fand  auch  Sidumi 
Nmkauss  sehr  sittenlos;  Mädchen  von  12 — 14  Jaln  tm  sind  in  der  Regel  nicht 
!n  In  ni)o^träiili(  h;  Unzucht  zwischen  Vater  und  Tochter  gehört  keineswegs  za 
den  Selleuheiteu. 

Bei  den  Rotineseu  ist  die  freie  Liebe  zwischen  den  jungen  lauten  eine 
ganz  gewöhnliche  Sache,  aber  sie  gesdiieht  nnr  im  Verborgenen.  Denn  werd^ 
sie  dabei  erwischt,  so  muß  der  Yerführei'  25  Gulden  oder  einen  Büffel  bezahlen. 
Bisweilen  folgt  auf  solche  Entdeckungen  die  Hochzeit,  aber  nicht  in  allen 
Fällen  ((rmafland). 

Die  Behütung  der  Keuschheit  der  Mädchen  ist  bei  den  Igor  roten  auf 
Lnzon  (Philippinen)  eine  geradezu  ängstliche,  nnd  Fehltritte  werden  mit 
schweren  körperlichen  Züchtigungen  oder  sogar  mit  dem  Tode  bestraft.  Die 
unverheirateten  mannbaren  Igorrotinnen  brinfren  die  Nächte  in  einem  besonderen 
Schiathause  zu.  Ein  solches  ist  in  Abb.  305  wiedergegeben.  Bei  deuLepanto- 
Igorroten  muß  der  Verführer  das  Mädchen  heiraten  oder  ihr  ein  vollständiges 
Weibergewand  und  ein  belegtes  Muttei-schwein  schenken,  nnd  falls  das  Mädchen 
niederkommen  sollte,  so  muß  er  auch  da.s  Kind  eilialten.  Eine  Scheidnno:  aber 
der  geschlechtsreiten  Jünglinge  und  Mädchen  einer  Kancherie  in  zwei  große 
Hutten,  wie  sie  lAUo  de  Oar^et  angibt,  besteht  bei  den  Leiwnto-lgofroten 
nirgends  mehr  (Meyer*). 

Anf  mehreren  Inseln  des  malayischen  Archipels,  namentlich  auf  den 
östlichen  Ornppen,  herrscht  zwischen  den  jnngen  Leuten  ein  franz  nnbeanstandeter 
gesciilechtlicher  Verkehr.  Es  ist  abei-  uut  das  strengste  veriioteu,  doppelsinnige 
oder  gar  unzüchtige  Ausdrücke  im  Beisein  der  Frauen  zu  gebrauchen. 

Unter  den  Malayen  lebt  überhaujit  da.s  Mädchen  völlig  ungebunden,  so 
lange  man  sie  norli  nicht  verheiratet  hat:  allein  in  T.unibok  gilt  Eliebnich  ab 
Verbrechen:  man  wirft  den  Verbrecher  mit  der  VerlHerhenn  T'iickcn  an  IxMicken 
zusammengebunden  den  Krokodilen  vor.  Auch  in  .Niederländisch-lndien 
sind  schon  lange  vor  der  Entwicklungsperiode  die  Kinder  dem  Oeschlechts- 
gennsse  crp^eben  nn<l  der  „Koitus"*  zwischen  Brüdern  nnd  Schwestern  von  5  bis 
6  .Taliren  soll  keine  Seltenheit  sein  (vnn  der  Hun/).  In  Atjeh  erwartet  man, 
daß  eine  außerehelich  (jeschwängerte  in  den  W  ald  geht,  um  niederzukommen 
und  daß  sie  dort  ihr  Neugeborenes  durch  Zerdrücken  der  Kehle  umbringt  und 
sofoit  vergräbt.  Unterläßt  sie  es,  so  w  ird  das  uneheliche  Kind  später  noch 
getötet,  denn  ein  solches  Kind  hat  kein  Recht  zn  (.facobs-).  In  Cochin- 

chiua  und  Japan  hält  man  aut  Treue  in  der  Elie,  aliein  die  Eltern  dürfen 
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ihre  Töchter  ohne  Scham  verkaufen,  sei  m)  !'rivatc,  sei  es  an  ProstiturionN- 
häuser.  In  China  kaufen  sich  reiche  Alanuer  jun^e  Mädchen  von  14  .lahreii 
f&r  ihren  6«bnuiclL  Nach  l\tmer  kann  in  Tibet  jedes  junge  Mädchen  außci- 
tkeüelieii  ümguig  pflegen,  ohne  daß  ihr  Bof  darunter  leidet 

Wenn  bei  den  Altajern  ein  Mädchen  verführt  wird,  was  nur  höchst  selten 
TorkoDimt,  so  versammeln  sicli  all»^  männlichen  Verwandten  des  Mädchens  und 
rprsnchen  den  Verführer  zu  überreden,  jene  als  seine  Frau  heimzuführen  und 
üm  Vater  einen  verhältnismäßigeu  Kalym  zu  zahlen.  Weigert  sich  dei^lbe, 
so  fillen  sie  Aber  ihn  her  and  prügeln  ihn  so  lange,  bis  er  nm  Gnade  bittet 
Utan  bezahlt  er  dem  Vater  ein  kleines  Strafgeld,  gibt  ihm  eine  Flinte  nnd 
r:n-n  Pelz  und  kann  nun  unangefochten  nach  Hause  gehen,  das  Mädchen  wird 
aber  in  diesem  Falle  nicht  mehr  als  Tochter  betrachtet,  sondern  muß  gemeine 
Di^t«  als  Magd  verrichten  (Radioff). 

bei  den  Parsi  und  bei  den  Hindu  ein  Mädchen  unehelich 
fceehwingert  wird,  so  ist  sie  dem  Tode  verfallen,  nnd  meist  wsiebt  die  eigene 

Mutter  das  Henkeramt.  Bä  den  Paisi  wurde  es  durch  Zodrflcken  der  Kehle 
im  Beisein  der  Priester  ausgeführt,  liei  den  Hindu  nennen  sie  die  Tötimf^ 
i«^r  ^^chuldigen  cold  suttee.  Suttee  heißt  die  mit  dem  veistorbenen  Galten 
m  den  Feuertod  gehende  Gattin.  Wir  haben  sp&ter  über  diese  zu  sprechen. 
Die  obigen  Angaben  sind  SehmüJt^  entnommen. 

Der  Indianer  folgt  in  seinen  sexaellen  Beziehungen  lediglich  seinem 
Wohlgefallen,  er  darf  mit  einem  fremden  W'eibe,  selbst  mit  dem  seines  Freundes 
sTP^i'hlechtlich  verkehren.  B«  i  den  Sinux  fand  früher  alljährlich  eine  seltsame 
neiitliche  Beichte  statt.  Die  in  zwei  Reihen  gegeneinander  aufgestellten 
Jintglinge  und  Männer  lieUeu  sämtliche  Mädchen  und  Frauen  hindurch  passieren, 
nd  jeder  legte  die  Hand  auf  diejenige,  mit  welcher  er  wahrend  des  Jdires 
Uvgtng  ^'epflogen  hatte.  Schlimme  Folgen  hat  dieses  Bekenntnis  für  keinen 
der  beiden  Teile;  nur  wurde  das  ^\'eil)  ein  Jahr  lang-,  so  oft  sieh  dasselbe  ohne 
FreBenbecrleitunfj  ?imi^<']-1i;i1})  des  Lafrers  befand,  als  Piüstituiertt'  behandelt  (DodgeJ. 

Die  IiKÜaneriraueu  einiger  Stämme  besitzen  einen  Keusehheitsschutz, 
der  bei  MäuDeru  Ausehen  und  Geltung  hat.  Ein  Angriff  aut  ein  Cheyenne- 
Wefll^  das  sieh  die  FUAe  mit  einem  Lariat,  einem  Stricke,  umwickelt  hat,  würde 
>k  Xotjsucht  mit  dem  Tode  geahndet  werden;  ohne  diesen  Talisman  aber  ist 
da«:sp!be  in  Abwesenheit  ihres  Ebeherm  jedem  fremden  Menschen  wehrlos  preis- 

gegelt-n  /l>'"lg< ). 

bie  Schetimascha-indianer  im  südlichen  Louisiana  lebten  in  mono- 
guiseher  i3ie  und  hielten  streng  aof  Beobachtnng  der  Eeosehheit  Ließ  ds 
Udchea  sich  zu  weit  mit  einem  Manne  ihrer  Bekanntschaft  ein,  so  hairte  ihrer 
a  Haase  die  Prügelstrafe  (Gatschct). 

T>ajre?en  fand  Kichard  Rhode  die  Weiber  der  Bororö-Indianer  an  den 
Ikrij  (it^s  Paraguay  wenig  keusch;  denn  sie  machten  ilim,  sowie  seinen  Leoten 
häufig  Liebesa nträ«]re. 

Einen  Einblick  m  die  im  Laude  hen sehende  Keuschheit  gestattet  der 
ftiatsinaeiger  Ton  Surinam,  der  für  das  Jahr  1889  eine  Zahl  von  1936  Ge- 
Iwztai  angibt,  von  denen  nur  300  ehelich  waren  (Joest''), 

V.  Tschudi  berichtet  von  einem  Gebrauche  der  alten  Peruaner,  welcher 
«1  Licht  auf  die  damals  herrschenden  Kensehheitsbegriffe  wirft: 

Jbi  DuincheD  Gegenden  der  Kbetiaa  pflegten  juuge  Leute,  die  in  ein  JUMcUcu  verliebt 
arit  Steinen  oder  Stiben  nftch  ahiem  gtüfien  Stein  oder  Foliaft  sn  werfen,  am  d«nnlbm 
in  ebe  Spalte  desselben  hineinzubringen.   Wenn  ea  gelang,  «o  wurde  das  Mädchen  benndl« 
rehti^,  und       rniiCtf  dann  dt  ni  Sieppr  zu  Willen  sein,  wessen  sich,  wie  Villagomez  sagt, 
<iMaelb«  nie  weigerte,  da  ea  als  grobe  Ehre  galt  und  sich  eine  Menge  abergläubischer 
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Im  allgemeinen  herrschen  in  Beziehung  auf  dasjenige,  was  wir  Keuschheit 
nennen,  auch  unter  den  Völkern  Afrikas  sehr  differente  Zustände.  In  Wadai 
wie  iu  Darf  III'  It-ben  dif  ^Iiiih"lieii  \-i')]Uv:  iiiifi;t'l)un(ien.  und  es  tritt  ei^st  dann 
ein  festeres  \  erlüiliiiis  ein.  wenn  t-iner  der  lit  w^rhcr  einen  Vorzug  erhält.  Bei 
audeieu  Völkern,  in  Akra,  am  Kongo  u>w.  geben  Ausschweifungen  djer 
MidcbeD  keinen  Anstoß,  ebensowenig  bei  den  Papels,  wo  jedoch  axd  Trene 
des  Weibes  streng  gehalten  wird.  D» i^lciclicu  Tatsachen  findet  man  noch 
mehrfach  bei  Waifi,  der  jedoch  auch  antühit.  duli  itian  dagegen  an  der  Gold- 
küste, in  Dahome  usw.  die  Verführte  be»traü  oder  den  Verfühi'er  nötigt,  sie 
zu  heiraten.  Nach  Thomeon  töten  die  Hassai  in  Ost« Afrika  jede  auS«rdielieh 
Geschwängerte,  gleichgültig  ob  es  sich  um  eine  l^nverheiratete  oder  um  eine 
Verheiratete  haTuiclt.  Merker  dagegen  erwähnt  davon  kein  Wort;  im  Gegenteil 
herrscht  nach  seinen  ^Schilderungen  iu  dieser  Beziehung  große  Freiheit,  und 
die  eheliche  Trene  ist  „ein  Begriflt,  welchen  die  Massai« Ethik  nicht  kennt". 
Bei  dffli  Agahr,  einem  Dinka-Stamnu'.  muß  nach  Schuthifurth  und  Bateel 
sfhon  df-rjriiige,  der  die  Brust  eines  ilädf  Ixmis  hprülii  t.  den  Kaufpreis  zalilen 
uud  das  Mädchen  heiiaten.  Weigert  er  sich,  das  letztere  zu  tun,  so  nuiii  er 
die  KGbe  als  Brautpreis  doch  geben;  das  Mädchen  kann  dann  einen  anderen 
heiraten,  aber  ihr  Wert  wird  dann  als  geringe  betraditet.  Bei  den  Kaffern 
hat  der  Verführer  eines  Mädchens  liuße  zu  zaiilen.  und  es  ist  ihm  verboten,  die 
Veiführtc  zu  heiiateu  {Dohn^-J.  Von  allen  Autoren  wird  außer  der  Schönheit 
die  Keuschheit  der  Zalnmftdchen  gelobt;  das  bezieht  sich  aber  doch  wohl  nur 
auf  ihren  Verkehr  mit  Europäern.  Übrigens  würde  jedes  Mädchen,  das  bei 
intimem  Vorkf^hr  mit  einem  Weißen  überrasilit  odor  das  £rar  einrni  Weißen 
ein  Kind  gebären  wüide,  sofort  totgeschlagen,  und  da  ist  die  Keuschheit  am 
Ende  etwas  nicht  sehr  VerdienstTolles  fJoest'). 

Wie  soll  sich  denn  auch  der  r>e^iiff  „Keuschheit"  entwickeln  in  einem 
Volke,  dessen  Anschauungen  so  tief  stehen,  daß  es  am  Kinde  selbst  unzftchtiges 
Wesen  zuläßt?    Von  den  Basutiio  sagt  Mi.ssionar  Grüttmr: 

,. Unzucht  ist  Vulkssilte.  Nur  in  d<  in  Kall,  tialJ  ein  MädchcD  daboi  geschwängert  wird, 
was  iibrigons  wiindortMr  genug  Dicht  a])/u  oft  vorkommt  (die  Miidcbvn  sagen  zu  den  Kerl< n. 
die  bei  Iliii  ti  liefen:  verdirb  mich  nieht!).  so  heißt  es:  Bezahle  Strafe!  Der  Betreffende 
bi>zahlt  liaiiu  an  einigen  Orten  1 — '2  Ziegen,  anderwärts  bis  zu  7  Kühen.  So  lauge  aber  eio 
Mädchen  nicht  schwanger  ist,  so  ist  sie  noch  trots  aller  Unzucht  Xo  b>kiie  (in  '  ir  liKiiig), 
Solche  Unzucht  der  Kimi-  r  und  Halberwachsenen  heiüt  auiti  nicht  amli  rs  ;i!s  Xo  nilnka, 
d.  h.  spielen.  Kit)  Seotsoa  l^tiurer)  iüt  uur  em  solcher  Munsch,  der  überall  und  mit  jedem, 
londerlich  verbfilfateteo  Woibe  •ieh  »bgibt.  Alle  «öderen  oberen  Genuinten  ^ipielen'  bloft, 
die  Hühner." 

Ähnlich  schrieb  ;inrh  der  Missionar  irt»;««/^»  (an  M.  DarU'U^),  daß  die  eben 
geschleclilsreit  gewordenen  Baweuda-Mädcheu  in  Nord-Transvaal  von  den 
Frauen  angehalten  werden^  mit  den  jungen  Männern  m  „spielen".  Weigern  sie 
sich,  so  werilrn  sie  von  den  anderen  Mädehen  verachtet;  man  spricht  nicht  mit 
ihnen  und  wirft  sie  auch  wohl  mit  Steinen.  Das  Spielen  i.^^t  nnn  ein  weiter 
Begriff,  es  ist  jedoch  streng  von  dem  Be&chlafeu  unterschieden.  Hierüber  wird 
Ton  den  alten  Frauen  in  monatlichen  Zwischenräumen  eine  Kontrolle  au^gefibt, 
wobei  dius  Mädchen  auf  einem  Steine  sitzt.  Wenn  ihre  Schaiulijijn  it  auseinander 
stehen,  so  erkennt  man  daran,  dal?  sii>  .ien  iM-isr-lilaf  zui,Mla>Neii  liat.  und  sie 
wird  dauu  gescholten  oder  besiralt.  JJem  Jüngling  ist  nach  erreichter  Mannbar- 
keit das  ,,Spielen''  ebenfalls  erlanht.  Um  einem  Mädchen  seine  WQnsche  in 
dieser  Beziehnng^  anzuzeigen,  .schickt  er  demselben  ganz  oft'entlich  ein  Geschenk, 
dem  er  ^*A\r  bald  selber  folfrt.  Nach  der  ally-emeineu  Be^lißung  verschwindet  er 
mit  ihr  im  iiause  und  tut  mit  ihr,  was  ihm  gefällt.  Jedermauu,  auch  die  Eltern 
wissen  davon.  Wenn  nun  aber  doch  einmal  ein  Mädchen  hierbei  geschwängert 
wird,  so  mnß  der  jiMi.r  Mann  eine  Buße  iu  Ochsen  bezahlen.  Panach  ist  dann 
alles  vergessen,  ^icht^  Übertretung  kommt  aber  selt^  vor. 
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Von  den  Ovaherero  sagt  Fritseh*: 

dieselben  haben  6toe  Art  von  Verbriidorimicr  zwischen  Penonm  doMlben  Oeflchlechti, 
welche  sie  Omapaog«  oeonen.  Sind  Mätioer  in  dt^tu  Verlmltuis  xocinaniler,  lo  haben  sie  ihre 
Fteuen  gemeinsam,  es  findet  also  Polyandrie  statt;  handelt  es  sich  aber  um  Personen  weiblichen 
Cieschlcehtü.  die  Omapanga  sind,  so  bedt  iitct  dies,  a\o  treilR-n  ^'<'wohn)ieits<^enii6e  Unsneht 
'  miteinaruifr.  was  mit  Wissen  un<I  Willen  der  Eltern  pcsoln  iu  ii  kann''  (Ruth). 

Hei  den  Valave  auf  Madagaskar  begatteu  sich  die  Kinder,  ohne  daß 
die  Eltern  dagegen  eiuschreiteu,  schon  sehr  früh  und  ahmen  mit  wach.sendei* 
Beweglichkeit  immer  m^r  das  Gebahren  der  Elteiii  nach,  leider  auch  zam 
grüßteil  Verjrnügeii  letzterer  und  unter  ihrer  Ermunterung  die  Handlung  sich 
täglich  vor  ihren  Augen  begattender  Haustiere,  so  daß 
ein  zivilisierter  Mensch  mit  Ekel  von  dem  Treiben 
dieser  vertierten  Jugend  sich  abwoiden  mufi  (Attd^ert). 

WuJfhoist  macht  von  der  Keuschheit  der  jungen 
Mftdchen  bei  (Uli  heidnischen  0 va nibo-Stiiiiniu-n  in 
Deutsch-büdwest-Atrika  eine  wenig  lobende  Be- 
schi'eibung: 

„Von  allen  den  xur  Gfnndäla  (dem  Reifefeate)  gehenden 

Mädchen  ist  niiii  wohl  keine  einzige,  di"  iiooli  .Tiitcjfraii  ist: 
alle  sind  schon  von  früii  ab  Konkubinen  von  Männern  und 
Jfinglingen^  and  awar  mit  Wissen  der  Eltern,  die  es  gern  sehen, 

wenn  ein  liestiinmter  Mann  oder  .1  iin(»ling  mit  di-r  To<"liti'r  ver- 
kehrt, daiuil  sie  ihn,  wenn  etwas  verkehrt  geht,  zur  liozuhlung 
swingen  kSnnen.'* 

Solch  junges  Müdchen  darf  aber  nicht  nieder- 
kommen, sondern  die  Frucht  wird  ihm  abgetrieben. 
Davon  wird  später  die  Rede  sein. 

Schon  früh  hat  die  religiöse  Gesetzgebung 
ein  großes  Gewicht  auf  ein  keusches  Leben  gelegt. 
Unschuld  der  weiblichen  Jugend  und  Keuschheit  wird 
schon  im  mosaischen  Gesetze  geboten:  Ks  soll 
keine  üure  sein  unter  den  Töchtern  Israels  und  kein 
Schandbnbe  unter  den  Söhnen  Israels;  und  eines 
Priesters  Tochter,  die  also  tuet,  die  anfanget,  also 
zu  tun,  soll  mit  Feuer  verbrannt  werden  (8.  Moses  19,  S9. 

21,  ».    5.  Moses  23,  17). 

Die  Einführung  des  Christentums  hat  bei  Ai>t>ii.iun;;  -.w.. 

manchen  wilden  StUmmen  nicht  auch  allemal  zu  besseren  k.  m«.  i.iuMt^^üit.  i 

Sitten  gefühi-t.  So  hat  a.  K  der  gewiß  gute  und  heil-  "ViZluu^^^n:''''^ 
same  Gebrauch  der  wilden  Alfuren  auf  der  Insel  ^Kak.tnn.ie  bei  o.  Hir<A.) 
Serang  fforst^j,  daß  die  jungen  Leute  im  Baileo 

schlafen  müssen,  bei  den  Christen  aufgehört  zu  existieren;  da  schläft  die  ganze 

Faniilit"  in  einem  Hause,  leider  al>er  auch  die  Töchter  mit  ihren  Geliebten  und 
die  .Söhne  mit  ihren  Fieundinueii.  dabei  herrscht  die  ungebundenste  freie  Liebe; 
und  wenn  einmal  ein  Mädchen  heiratet,  dann  vereinigt  sie  sicii  nieist  mit  dem 
Manne,  von  dem  sie  glaubt,  schon  mehrere  Kinder  zu  haben.  Die  Sitten  der 
Wihien  lockern  und  verschlechtern  sich  vielfach  in  der  Reriihning  mit  einer 
Kultur,  tiir  tlie  ihiieii  das  VeiMamiiiis  fehlt,  die  ihnen  auch  nur  den  altgewohnten 
Brauch  nimmt,  ohne  ihnen  wirklicii  bessere  Gebräuche  beizubringen. 

Wenn  wir  im  allgemeinen  wohl  in  der  Überwachung  der  Weiber  in 
bezug  auf  ihre  Keuschheit  einen  Fortschritt  zu  höherer  Sittlichkeit  erblicken 

müssen,  so  wird  dieses  Bild  doch  sehr  getriiltt,  wenn  man  l»eiif'nkt.  daß  ein 
Teil  der  mohammedanischen  Völker  als  Keuschheitswiichter  Eunuchen  anstellt. 
Aber  mit  Bedauern  müssen  wir  eingestehen,  daß  es  nicht  der  Islam  wai-,  wo 
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der  Urspnin!,'-  des  Kiimiclienwesens  zu  suchen  ist,  sondern  daß  die  Mrli  unmedaiier 
dasselbe  von  den  Christen  übernommen  haben.    Hauri  sagt  sehr  richtig: 

„Wir  brauchen  kaum  zu  sagca,  dali  der  Prophet  solche  VcrhiUtnUse  nicht  gewollt  hat. 
Die  gute  altarabische  Sitte  ut  hauptflädilieh  durch  frniide,  peniaehe  und  bjsmtiniiehe  Ein- 
flnMO  verstört  worden." 

An  dem  Hute  von  Byzanz  waren  Verschnitteue  ganz  gebrättohlich.  Eiu 
mosliraischer  Theologe  der  ältesten  Zeit  berichtet: 

^Die  Sitte  des  V.  rschneldena  stammt  von  den  Byzantinern,  und  wunderbar  isi  es,  daA 
(^rra'lo  sii-  (  I tristen  sind  und  Tor  anderen  Völkern  der  Milde^  der  HamaDitit  aud  der  Barm- 

herzi^rkeit  sich  rühmen." 

Die  Kdifen  von  Damascüs  bezogen  ihre  Eunuchen  vrsprünglich  ans  dem 
byzantinischen  Reiche,  und  die  von  Cordova  die  ihren  ans  Frankreich,  besonders 

aus  Verdiui.  wo  die  .Tiuleii  weUheriihmte  Kunnchenanst.ilten  hatten  (Dozy). 
Tl'Otzdem  lällt  ein  grober  Teil  der  Schuld  an  diesen  Verhältnissen  auf  den 
Islam  mit  der  Polygamie  und  dem  Haremsleben.  Unsittlichkeit  wird  die  Folge 
sein,  wo  das  Wdb  sich  in  die  vom  Koran  gezogenen  Schranken  fügt,  aber 
el)euso<riit  da,  wn  es  naeh  jrrößerer  Freiheit  trachtet;  denn  daß  es  nur  durch 
Übertretung  gütllichen  (iesetzes  sieh  eine  freiere  Stellung  in  der  Gesellscliaft 
erringen  kann,  führt  naiüriich  zu  einer  ungesunden,  unsittlichen  Freiheit. 

Die  Eifersucht  der  Mftnner  hat  es  so\n  ohl  bei  den  Naturvölkern  als  auch 
bei  den  sof»:cna!)nten  Vertretern  der  Zivilisation  verstanden,  mecliauische  Vor- 
kehrungen zu  trelleii.  welclit»  eine  etwaige  Untreue  der  Frauen  zu  verhüten 
imstande  waren.  Es  waren  Apparate,  welche  den  Zugang  zu  den  weiblichen 
Oeschlechtsteilen  verschlossen.  Einige  afrikanische  VGlkef'  sollen,  wie  es 
heißt,  ihre  Frauen  nicht  ausgehen  lassen,  ohne  daß  dieselben  sich  ein  Sieb  oder 
eine  Rosenmuschel  vor  die  (lesehleehtsteile  binden. 

Eiu  anderes  Verfahren,  welches  die  t^iiersucht  der  Mäuner  ersaun,  ist  eine 
Art  Infibniation,  d.  h.  das  Einziehen  eines  Ringes  in  die  beiderseitige 
Schamlippen,  um  den  Introitus  vaginae  zu  verschließen.  Dieses  soll  im  Orient 
sehr  gebräuchlich  gewesen  sein.  In  Ost-.\frika  wird  bei  vielen  Völkern  aus 
den  gleichen  Gründen  bei  jungen  Mädchen  die  operative  Verschließung  der 
Scheide  durch  Wnndniachen  und  narbiges  Zusammenheilen  der  Hcham&ppen 
g^ubt,  wie  wir  das  in  einem  der  vorigen  Kapitel  ausführlich  kennen  gelernt  haben. 

Bei  den  Indianern  !)esclireibt  Pawi'  eine  Ait  mn  Keuschheitsjrftrtcl: 

„11  consisle  en  uiie  ceiiiture  tressiro  de  iiU  d  iiirnin  et  cadenussce;  au-dessiis  des  hanehes, 
au  moyeu  d'uoe  aerrure  compotie  de  cordei  mobilea,  oA  l'on  a  grav^  an  certdn  nombre  de 
crtrnrt^res  et  de  chiffres.  Ii  ny  a  qu^une  «eule  eomblnaiaon  ponr  oomprimer  le  reaaort  qui 
ouvre,  et  c'est  le  8e<'ret  du  niari."* 

Bei  manchen  Völkern  bieten  die  Tänze  eiu  Bild  sehr  mangelhafter  Sitten- 
reinheit dar.  So  berichtet  Hutter  aus  dem  Hinterlande  von  Kamerun: 

^Grobüiunlichcs  (teprä<;e  zeigen  zwi  i  wi  itrrr  (T-in:'*  '  ....  Die  Weiber  stehen  in  einer 
Koihc  und  wiegen  aich  tanzend  auf  der  Stelle.  Eine  verlüül  ihren  Platjc  und  kauert  sich  der 
Reibe  nach  vor  jeder  der  andern  nieder,  die  im  Tanze  fortfabren,  wShrend  die  Knieende  «ie 
mit  iler  Hatid  über  den  Hauch  und  namoiitlieh  an  der  Sclians  rf  irhi  !t ;  ab  und  /u  nci^f  suh 
die  aUo  (ieliebkosle  mit  dem  Überkörper  nieder  and  reicht  der  Huldigenden  die  Brust,  woran 
diese  aaugt.  Sind  alle  in  dieser  Weise  begröBt  worden,  to  reiht  sie  sieb  irieder  ein,  und  die 
nächste  beginnt  das  gli-iclie. 

Aus  dem  Halbkreis  tritt  eines  der  Weiber  ht-rvor  und  wiegt  sich,  ein  ik-iu  Torwürta 
gestellt  und  die  Uande  auf  die  Hüften  gestemmt,  un  gleichen  Takt  wie  die  übrigen.  .  EUne 
zwiMte  folgt;  und  lirust  an  Brust  mit  der  SolotSn/.erin  schiebt  »ie  oiiios  ilirer  Heine  zwischen 
die  <ier  tetztcron.  Zusammen  ahmen  sie  nun  di<'  Hf^wegungt^n  des  Beischlafes  nach.  Der 
übrige  Tanzkreis  begleitet  dies  mit  stets  rascher  werdemloin  (fcsang  und  zuletzt  wird  von  allen 
das  Wort  nntehakeni'*  hervorgestoßen  hnhe  brobuclitet,  daii  dio  i^ali  letztgenanntes  Wort 
gebrnnchoii,  wenn  sie  vom  V'^rlaiir  des  ]?<'ischlnf('s  spriH-iien,  tiiul  bezciehiien  sie  damit 

die  hukUite  Ekstase  di»r  gcscidcchtlichcn  Erregung).  Boidt-  treten  zurück  und  werden  durch 
ein  anderes  Paar  abgelöst.** 


114.  Etiropäisehe  Weiberkeuschheit. 


547 


So  finden  wir  bei  den  unzivilisieiten  Völkern  eine  volle  Stufenleiter  in 
bezng  auf  die  Würdigung  der  weiblichen  Keuschheit,  von  der  größten  Laxheit 
und  Toleranz  bis  zu  der  unerbittlichsten  Strenge,  welche  die  Verletzung  derselben 
mit  hoher  Strafe,  ja  selbst  mit  dem  Tode  der  Sünderin  ahndet. 


114.  Europäische  Weiberkeuschheit. 

Die  Sittenreinheit  der  Weiber  in  Europa  ist  auch  durchaus  nicht  zu  allen 
Zeiten  eine  mustergültige  gewesen,  und  es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  daß  ähnliche 
Marterwerkzeuge,  wie  wir  sie  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnittes  besprochen 
haben,  auch  in  Europa  in  Gebrauch  gezogen  wurden. 

\\'aiirscheinlich  waren  es  die  Kreuzzüge,  welchen  diese  barbarische  Er- 
findung zu  danken  ist,  durch  die  der  eine  oder  der  andere  der  zu  langer 


Abbildung;  So*. 
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Abwesenheit  gezwungenen  Kitter  sich  der  ehelichen  Tieue  seiner  Hausfrau 
unverbrüchlich  versicheiii  wollte.  W  ie  absprechend  al»er  bereits  die  Zeitgenossen 
über  eine  solche  (Tiausaiukeit  ahuiteilten.  das  können  wir  aus  folgenden  Tat- 
sachen entnehnen. 

Im  Arsenal  zu  Venedig  soll  sich  ein  Instrument  befinden,  dius  aus  einem 
Prozeß  gegen  Carnna,  einen  kaiserlichen  Gouverneur  in  Padua  vom  J.  1405, 
herstammt;  dasselbe  diente  als  Heweismittel  für  seine  Vergehen,  für  die  er  auf 
Mefehl  des  Senats  eingekerkert  wuide:  „Il)i  sunt  serae  et  varia  repagula.  quibus 
tiirpe  illud  monstruni  pellires  siias  acclndebat"  (Missouj. 

Trotz  der  ex<*mplaristhf'n  He.strafung  dieses  Mannes  scheint  sich  das 
Instniment  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in  Frankreich  verbreitet  zu 
haben.  Zuerst  wurde  der  \  eisucli  der  Einführung  unter  König  Heinrich  II. 
von  einem  (ieschiiftsmaniH'  gemacht,  welcher  eiserne  Keuschheitsgürtel,  genannt 
„ii  la  Bergan)as(jue",  auf  <ler  Messe  zu  Saint-Germain  ausbot. 

35* 


Digitized  by  Google 


548 


XV.  Der  Eintritt  dea  Weibe«  ia  das  Geschlecbtaleben. 


„Du  temps  du  roy  Henrys*  lieißt  «s  bei  Braniome,  „il  y  avtät  un  certftio  qumquAilleur, 

qui  apporla  unc  fl'.uzaif.o  iJc  «'ertains  enq^itis  :\  In  foiro  Snint-dornutin  pnnr  liri<1r>r  Ii'  CM 
des  femiues,  qui  c^tuieut  luicts  de  fer  et  ceinturoient  ouuime  une  eeiuture,  et  vouoieut  a  prendr* 
per  le  baa  et  ae  fermor  a  elef,  ab  subtilement  faieta  qai'l  n'estoit  pt»  poMible  qua  la  fenune 

e&t  ce  doulx  pirtisir,  n  nymit  que  quelques  petit  trous  meniis  pour  servir  u  pisscr." 

Der  Erfolg  dieses  Kaiifmannos  war  ein  höclist  nii<rimstifrer.  Er  ninüte 
flielieu,  (ieuu  die  Bevölkerung  tlrolite,  ihn  in  die  Seine  zu  werfen.  .Spater 
freOich  mochte  man  sich  wenigstens  heimlich  mit  dem  Gebrauche  nnd  der 
Benutzan^  vertraut  gemacht  haben,  denn  im  Mns^e  de  Cluiiy  zn  Paris  befindet 
sich  ein  solclies  Tnstrtinient,  das  durch  seine  Abnutzung  es  walirschelnlich 
macht,  dali  es  vielfach  in  Auwendung  war.  Es  besteht  aus  einer  Platte  von 
Elfenbein,  befestigt  an  einem  Gfirtel  von  Stahl,  der  Yon  rotem  Roste  bedeckt 
ist  und  mittels  eines  Schlosses  zugehalten  werde^ii  kann. 

Im  Jahre  1904  ist  ein  bcsniKit  i  t  s  kleines  Werk  Uber  den  T\('tis('hlit'it^^.'iirtel 
(La  ceinture  de  chastete)  von  i'aufeynon  erschienen.  In  demselben  werden 
eine  ganze  Anzahl  von  Gürteln  aufgeführt,  welche  in  verschiedenen  Museen 
aufbewahrt  werden.  Man  könnte  diese  Liste  aber  noch  yervollständigen. 

In  der  berühmten  W'afensammhmg  im  Schloß  Erbach  im  Odenwald  sah 
M.  Bartels  zwei  solche  Kenschheitsprürtpl  aus  Eisenblech. 

Der  eine  ist  mit  rotem  Saiutnot  überzogen,  aber  soust  ohne  jede  Verzierung;  dem 
anderen  fahlt  der  StoffSberzog^,  jedoch  hat  er  frBber  wobt  einen  aolchen  getragen,  ra  deaaen 

Befestigung  dt»'  I!;ini!i  r  doa  Instruments  in  (^l<''u  t)'  Abstündr-ii  v<i:i  l'i  inen  Löchern  durflit'ohrt 
sind.  Die  Außenfläche  des  letzteren  zeigt  iu  zicmlicii  ruber  W  eise  cingeätzt«  bildliche  Dar- 
atollnngen  im  Stile  der  Wende  des  16.  Jabrhnnderta.  Von  einem  dreiteiligen,  ungefähr  nur 
1  cm  breiten  eisernen  Leibgurt  peht  vorn  und  hinten  je  ein  srlimiiles,  der  Körperrundunjf  ent- 
sprechend gebogenes  £isen blech  nach  nuten  ab.  Diese  beiden  Stücke  sind  mit  dem  Leibgurt 
dnreh  ein  Sebarnter  rerbunden  und  haben  eine  breite  Basis,  nehmen  aber  dann  ungefähr  eine 
Laiizcttform  an.  Die  Spitzen  dieser  Lanzetten  treffen  sich  in  der  Daminpegend  der  Frau  und 
sind  hier  obeutails  durch  ein  Scharnier  miteinander  verbunden.  Die  hintere  i'latte  besitzt  dem 
After  entsprechend  eine  kleeblattfrirmifre  Öffnung  Ton  5,2  cm  Breite  und  4,5  cm  Höhe.  Bei 
den»  unver/.ierten  liiirtel  ist  dii  i?'  nffnung  rund  und  von  nur  B.l  cm  Durchmesser.  Auch  der 
vordere- Teil  der  (iürtel  ist  mit  einer  OfTnung.  der  Sciuimspalte  entsprecheud,  versehen. 
Dieselbe  bildet  einen  schmalen,  spindolformit^en  Lün(>ssi>alt  von  7  cm  I^änge  und  1  cm  größter 
JJroite.  (Hei  deui  nicht  verzierten  (»ürlel  7,6  cm  und  1.7  cm.)  bei  ijeiden  (Jiirt- In  ist  dieser 
Längsspalt  mit  feinen  Zähnen  besetzt.  Ktwris  ulictliuni  ilios'  s  !s|i.filtes  ist  bei  il'/iu  sdiönerf u 
(türtel  iiocl»  ein  Ausschnitt  von  der  Form  eines  Tii^ui  --\ü  aiij^tluuclit,  der  wohl  imr  fiiii-n  oriia- 
*  mentalen  Zweck  i»esitzt.     Auf  der  liauchplatte  .sowold  als  auch  auf  der  (^esäUplalte  finden 

sii-li  Hai  h  •■iiii,'.'iitzte  Vorzieruntroi,.  1  •ii-^>Hi<'i;  sfi  II.  n  .  in  K'n-Ifpiiwerk  dar.  welches  nach  oben 
uusuiiiuiider  weicht,  um  je  eiue  bildliche  Darsl(>lliing  zu  umrahmen.  Vorn  ist  dieses  ein  l'oar, 
das  sich  umschlungen  hält  und  aioh  küBt,  wobei  die  Frau,  vicUoieht  kohabitierend,  anf  dem 
Scholle  des  Mannea  sitzt.   Darunter  findet  sich  die  Unterschrift: 

„Ach  Das  nvy  Kicb 

geklagt  Das  mir 

W'rili.  r  si  in  mit  der 

IJiiR'h  ^Iwiisk?*  p'-piii^'t." 

Unter  Bruch  verstaud  man  eine  kur/.<-  Hose. 

Etwas  tiefer  iat  im  Rankenwerk  noch  ein  kleiner  bekleideter  Mann  lu  erkennen.  Die 

Hinter|datte  hiit  als  HIM  fine  im  hall)cn  IVofil  sitzende  nackte  Fi;r>.  mit  /ii  n.licli  liiin^n'inb'ti 
Jirüstcn.  Sie  ergreift  mit  der  Hand  den  senkrecht  aufstchuudca  Schwanz  eines  Fuchses,  welch 
letzterer  ihr  sviaehen  den  Waden  hindurchkriecht.   Auch  hierunter  befindet  sieh  ein  Vera: 

..Halt  Füxel  ich 

Hab  Dich  er  Wischt 

Du  bnst  mir  Oft  dar 

Durch  (äewist." 

Ai'.rli  (1,1  V  ;M;ii  kisi  Iii'  rrovinzial-^ru.^euin  in  I^crlin  l^esitzt  einen  solchen 
K«'US('hli*Mlsirurt»'l.  Kin  von  ('mifcijiion  abgebildetes  Kxemplar  aus  Frankreich 
hat  in  den  deckeudeu  Platten  reichen  Ai'abeskeuschmuck  eingiavierl,  nud  auf 
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»irr  vor»ler»'n  Decke  sieht  man  Adam  und  Krn  Ix'im  Sündeiifall  unter  dem 
iiaume  siehii.  Der  Gürtel  war  in  allen  Fällen  mit  einem  kunstvoll  gearbeiteten 
ScUlofi  vei-sehen,  zu  welchem  nur  der  Eliegatte  oder  der  die  Maitresse  besitzende 
und  befalktende  Liebhaber  den  SchlflBsel  besaft.  Doch  sprechen  auch  einige 
T  ttsachen  dafür,  daß  die  derartig  yerschlosseneii  ^^  eiber  blawalen  auch  sich  in 
den  Üesitz  eines  Xaclischlfissels  zu  setzen  vejstandt  ii. 

Kiu  weiteres  Exemplar,  im  Besitze  vi)n  I'uc/iinycr,  hat  F.  S.  Kran/i^* 
btsprochen  and  abgebildet;  es  ist  denen  der  Sammlung  Erbach  sehr  ähnlich, 
ov  einfacher. 

Noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  eine  Frau  in  Frankreich 
jrt-iren  ihren  Ehe^ratten  klatrliar  o-eworden.  weil  t-r  ilir  einen  derartigen  Kensclilieits- 
irärtel  angelegt  hatte.  Die  Kede  seines  \  erteidigers  im  Parlamente  ist  uns  nuch 
erhalten  geblieben  (Freydier).  Sie  ist  in  dem  Werk  vuu  Caufcynon  wiedergegeben. 


I 

Abbildung  3um. 

Oer  Tns.  noluelnitk  nm  Jahra  im«.  (Am  Bttrarthiu  Trostapleg«!.) 

Cm/f'  i/nf)n  führt  mehrfn-  L-'t'riclif li(  h  v»*rt'()lgt(>  Fälle  ans  neuerer  Zt^it  an. 
in  Welchen  die  Anlegung  des  Ki-uschht'itsgürtfls  den  Klagepnnkt  abgab.  1  >ie 
■odensten  stammen  aus  Spanien  aus  den  Jahren  1882  und  löy2.  Auch  ver- 
öfeDtlicht  Caufeynon  Anpreisungen  Pariser  Instmmentenmacfaer  ans  dem  E^de 
d«  19.  Jahrhunderts,  welche  solche  Keusehheitsgürtd  zn  300  bis  600  Francs 
■^bieten.   Die  eine  Anpreisung  is't  überschrieben: 

«Hos  de  VioU!  i>e  L'Edozone  ou  C«ioture  de  l'udcur."  Das  Wort  Edozooe  ist  an« 
dMi  OiMdiiwhM  «idat  (SdiMii)  and  wM  (OSrtel)  susamnienges«tzt. 

THe  Abbildung  eines  solchen  Gflrtels  hat  nns  ein  unbekannter  Meister  des 

16.  lahrhundert  <relieftrt.  Dieser  Stich  ist  von  Hirth  in  seinem  kultnr- 
srt-v hichtliehen  Bilderbuche  wiedergegeben.  (Abb.  :ior).)  i'bcr  der  gcsclib  ox^nt'n 
I>aiae.  »iie  aus  der  Geldtasche  eines  Alten  mit  einer  Hand  Münzen  herausnimmt 
isd  mit  der  anderen  Hand  das  Ueld  einem  jungen,  einen  grolien  Schlüssel 
kshenden  Manne  gibt,  steht  anf  einem  Spmchbande  folgender  Vers: 

..Es  hilft  kain  thloß  für  frauwen  list 

kain  trew  map  soin  dar  lieb  nit  ist 
Daramb  aia  Schlüssel,  der  mir  gefeit 
Den  wSl  ieh  kanffra  umb  dein  gelt.** 
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XV.  Der  iSntriU  de»  Weibe«  io  dM  Oescbleehtelebeo. 


Auch  noch  mancherlei  andere  Tatsachen  sprechen  dafüi-,  daß  iu  deu 
Mlieraii  Jahrhanderten  es  die  Weiber  in  dem  Paukte  der  Keuschheit  nicht 

gerade  allzu  genau  genommen  liahen.  In  einem  berühmten  Werke  des  16.  Jahr- 
hunderts, des  Francisci  refrarrhae  „Trostspiegel  in  Glück  und  Unglück'', 
iiandelt  ein  Kapitel  „von  vuehrlicher  Vukeuschheit".  Der  beigegebene  Holz- 
schnitt (Abb.  307)  zeigt,  me  die  Teufel  die  Unkenschen  ssnsainm^ahreD,  und 
als  Ti-ost  ist  folgender  Spruch  hinzugefügt: 

„Für  bösf»  I^tist  tinrl  IJühcrcy 
Kindt  man  kern  besser  Artzeney, 
Daun  Abstineiilz  in  Spoiß  und  Tniadc, 
Und  gib  dich  nicht  in  Slüßiggang." 

Als  eine  große  Quelle  der  Unkensrhheit  wird  von  P<  ti  xrcha  der  Tanz 
bezeichnet.   Ei'  gibt  dazu  die  Abbildung  308  und  deu  folgenden  Vers: 

„Der  Teoffel  bat  den  T«qz  erdscht. 

Damit  vil  vbels  auffgebracht. 

Wie  mao  der  Bubachufi*t  pflegen  sol« 

Das  lernt  man  &u  dea  Täotseo  wol  '* 

Anch  im  dentschen  Sprichwort  ist  diesem  Gedankengange  Ausdruck  gegeben: 

,.WeDo  die  Keuschheit  zum  Tunz  kommt, 
T>aan  tanst  rie  aaf  glMeroeo  Schoben." 

und  ein  anderes  lautet: 

„Keilt  Tanz: 

Öer  Teufel  hat  dabei  den  Sehwana!**  (Simroek*). 
Gegen  den  Tanz  eifert  auch  Sdtasüan  Brant  in' seinem  Xarrenschlff: 

„Gedenk  ich  aber  nun  dabei,  Duß  man  hoch  sieht  d'n-  liIoDi-n  Beine, 

Wie  der  Xans  aua  Sünd  entsprungen  sei,  Ali  andrer  Schanden  zu  geichvieigon.  — 

So  merk  ich,  und  mir  bleibt  kein  Zweifel,  Wenn  Hana  mit  Or«tben  tarnen  mag, 

Daß  ihn  erfunden  hat  der  Teufel.  —  Ihn  hungert  nicht  di  u  t;>inz'  ii  Tog. 

Viel  tTbels  auü  dem  Tanz  entspringt:  Sie  werden  bald  des  Kaufen  eins, 

Hochfahrt  zunächst  nnd  Üppigkeit,  Wie  man  den  Bock  geb  um  die  OeiB. 

Und  Anlaß  zur  Unlaute  r U<  )t   —  Soll  das  nun  Kurzweil  sein  genannt. 

Da  läuft  maiu  wirft  uniln  r  wuhl  Eine,  So  hnh  ich  N'arrbott  vif*l  «  rkaniit." 

"Wie  der  menschlicli»'  Geist  bei  seinen  Siinden  al»er  stets  auf  eine  gute 
Entschuldigung  sinnt,  so  suchte  mau  die  l  uzucht  dadurch  zu  beschönigen,  daß 
man  die  Sterne  dafür  verantwortlich  machte.  Denn  wer  unter  dem  Planeten 
Venus  geboren  war,  der  mußte  nach  dem  damaligen  Glauben  unwidemiflich  der 
Wollust  verfiillen.  Tu  einem  für  die  Familie  Oohlasf  7.n  ronstunz  «regen  Ende 
des  15.  Julirhunderts  geschriebenen  Hausbuch,  das  dem  Fürsten  Friedrich  von 
WaUhurg^  Wolf  egg  gehört  und  von  dem  Germanischen  Museum  in  Nflmbei^ 
herauss^egeben  wurde,  ünden  sich  große  Bilder  der  Planeten  und  dessen,  was 
unter  ifinen  <re.<?chieht.  Als  der  Maler  die>*  i-  T^ilder  wird  Bartholomäus  Zeitbhm 
angenommen.  .ledern  l'Ianetenbilde  ist  ein  Gedicht  beigefügt,  das  dem  i'ianeteu 
in  den  Mund  gelegt  ist  Bei  dem  Bilde  der  Venus»  das  in  der  Abb.  309  wieder- 
gegeben istf  heißt  es: 

„Wnus  «ier  funfft  plum  t  fein 
Ue_\li  icli  vnd  pin  der  luyuue  sciteiu 
Keucht  vnd  kalt  pio  ich  mit  craflt 
Naturlich  dick  mit  meisterschafft. 


Was  Kinder  rnter  mir  geporen  werden 

Die  sint  frolich  hic  auff  erden 
£in  zvit  arm  die  ander  zeit  reich 
In  mittelkeit  ist  in  nymant  gleich 

HarptTcn  lauten  singi'ii  alle  soytenspil 
Uoren  sie  gern  rud  kuunen  sein  vil 
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Orgeln  pfeifTon  vnd  piisaiinen 
Taniitzen  bclsen  küssen  viid  rawnon 
Ir  Icip  ist  schon  ein  hubscliPn  nuiut 
Augpraven  fjefnjj  ir  uutlutz  runt 
Vnkcusch  vnd  der  nijnne  pfl«-gen 
Sein  veniis  kint  nllwegen." 

Von  den  Zuständen  in  den  Tiädein  wurde  oben  bereits  gesprochen.  Daß 
es  hier  nicht  nur  bei  der  Betrachtung  der  körperlichen  Reize  des  anderen 
Geschlechtes  geblieben  ist,  dafür  finden  sich  vielfache  Belege.  Aus  dem 
15.  Jahrhundert  berichtet  der  Florentiner  Pof/f/io  von  Baden  im  Aargau: 

„Die  HaderäuiHL»  in  den  (»iistliätiscni  wun-n  ziorlich,  jedoch  cltenfalls  heideii  (Tcschlrehtern 
gemeinsuHi.  Bretterwände  gingen  zwar  zwischendurch,  aMoin  dieselben  hatten  so  viele  üff- 
aungen,  daß  man  von  beiden  Seiten  sich  sehen,  und  auch,  was  häufig  vorkam,  berühren 
konnte"  (Scherr'). 

Und  so  sprach  Pogg'io  über  diesen  Badeort  das  charakteristische  Urteil  aus: 

.,XuIla  in  orbc  terranim  balnea  ad  Foecunditatem  niulieruni  ma(;is  sunt  accoin- 
modata''  (Scherr 

Ungefähr  hundert  Jahre  später  bringt  Sebastian  Mtiuster  in  seiner  Kosnio- 
graphie  ein  Bild  der  Badenden  in  „Ober baden'*,  wie  er  den  Ort  nennt.  Sein 


\\U:  mau  HU  iti.  Julirnuiidrit  in  itiideii  im  AarKUii  die  Uadekur  gebraiU'bte, 
iKiioh  Se(>.  MÜHtltr,  l'i4H.) 


Holzschnitt  ist  in  .\bb.  310  wiedergegeben.  Allerdings  dient  ihm  der  gleiclie 
Holzstock  auch  für  die  Beschreibung  des  ,.  Wildbad  Zell"  in  Württemberg. 
Auch  bei  der  Sdiilderung  einiger  anderer  Badeorte  gibt  der  alte  Münster 
Bilder,  welche  beide  (icschlechter  völlig  nackt  gemeinsam  miteinander  badend 
zeigen. 

Alirln  SchuÜT  äußert  sich  über  die  W  annenbäder  im  Mittelalter  folgender- 
maßen : 

„Wir  besitzen  zwei  interessante  Darstellungen  eines  solchen  Biidesaales,  beide  bur- 
gundische Miniaturen  in  den  französisi-hen  Tbersetzungen  des  Vuleriiis  Muxiitnis,  die  eine  in 
der  Stadtbibliolhek  zu  Mroslau,  die  an«i<Te  in  der  zu  Leipzig.  Vorausschicken  möchte  ich,  daß 
ich  die  Bilder  für  übertrieben  halte,  und  <luß  nach  meiner  .Ansicht  auch  in  ihnen  nur  der 
Vorliebe  des  Mittelalters  für  dorbe  handgreifliche  Scherze  Rechnung  getragen  worden  ist.  Die 
Hreslauer  Miniatur  zei);t  uns  eine  Reihe  von  Badewannen,  in  denen  immer  ein  .Mann  und  ein 
Weib  gegenüber  l'latz  genommen  haben.  Kin  Brett,  das  über  »lie  Wanne  gelegt  ist.  dient  als 
Tisch,  ist  mit  einer  hübschen  Decke  überbreitet,  und  auf  ihn)  stehen  Früchte,  (letriinke  usw. 
Die  Männer  haben  ein  Kopftuch  und  tragen  eine  Schandiinde;  die  Frauen  sind  mit  Kopfputz, 
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Halsketten  usw.  gMiwi,  aonst  aber  i^anz  nackt.  Die  Lei|Mdger  HiDiatnr  ist  Ihnltdi,  nur  stehen 

die  Wannen  ^(^trcmit,  und  ühor  jene  ist  eine  Art  I>iiiihe.  aus  Stoff  pefertijft,  •Bgebraolit.  deren 
Vorhänge  zugezogen  werden  können.  Qar  zu  züchtig  ist  es  in  dieser  Art  TOn  liadestubea 
nicht  sngegnngen,  nnd  tnatlndige  Fnnen  werden  aie  wohl  nieht  benntnt  haben.** 

Hier  befindet  sich  SchnUr,  wie  M.  BarteU  meinte,  im  Irrtum,  s(»iist  wüi  e 
von  der  Kirrlio  <rop:en  die  Badestaben  nicht  so  mo'gisch  geeifert  worden.  Und 
Schultz  selbei  fülnt  fort: 

,.Duß  jedoch  die  Badeatubcn  von  Liebespaaren  hin  und  wieder  benntit  wnrden,  daa 
scheint  ebensu  siclier.  Die  Bäder  gelten  nia  Oelegenbeitsmachor,  wie  in  dem  Oedicht«  «Det 
Tenfela  Nets"  (um  1480  entstanden)  klar  aus^esprnrtion  wird.?'   £a  heifit  da: 

,.l>er  bador  und  sin  {jesiiid 

Uern  liuori'n  und  buoben  sind 

(I)ttz  sich  \vi>l  dick  emplint), 

Diep,  lieger  und  kuppler 

Und  wissend  alle  fremde  mSr 

Och  kiinnen  sie  wol  schaffen 

Mit  luigeu  und  mit  pfaffea^ 
■  Die  ir  Üppigkeit  went  triben, 

Knnnen  die  fronlin  luo  in  achiben.** 


Badalaban  im  ic.  Jahrhundert.  (.Nach  By/f,  1644.) 

Das  ßadclebeii  im  I H.  Jahrhundert  führt  uns  ein  Holzschnitt  aus  Gwalthertu 
^Utt  ..>^l»i''Lnl  und  He^iment  der  ( Jesundlieit"  vni  (Alih.  \\\\).  An  einem 
gedeckten  Tische  sitzt  ein  Herr  und  eine  Dame;  zu  ilii  i'ii  Seiten  .steht  ein  Xarr 
und  ein  musizierender  Pfeifer.  Ein  reich  gekleideter  Diener  trägt  frische  Schüsseln 
«nf.  Dabei  steht  der  Arzt,  den  Urin  beschauend.  Vor  dem  Tische  sitzt  narkt^in 
einer  i^adewaniie  ein  Mann,  und  ein  zweiter,  ebenfalls  nackt,  sitzt  anf  einer 
Fußbank  daneben:  er  scheint  einen  Schröpfkopf  auf  der  Schulter  zu  haben. 
Ihm  zur  Seite  sitzt  eine  J)ame,  die  Kleider  bis  auf  die  Oberschenkel  zurück- 
geschoben; der  rechte  Fuß  steht  in  einer  Fußwanne  nnd  am  rechten  Arme  ist 
ihi'  die  Ader  geschlajren.  Ein  hinter  ihr  stehender  Herr  beuyt  sich  über  sie 
und  le^^t  ihr  seine  Pfand  auf  die  Schulter.  l>iese  uugeuierte  Szene  spielt  sich 
im  Freien  in  einem  Garten  ab. 
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XV.  Der  £iiitriU  dei  Weibet  in  das  üesciilecliUleben. 


Über  die  «itttichen  Zustande  in  den  Bädern  ist  weitoes  in  A.  Martins 

kulturi^eschichtlicli  und  medizinisch  sehr  int»  ressanter  Dai-stellung  <!'  >  dentschen 
Badf  Wesens  nachziLsehen.  Aiirh  er  -tiiiimt  dem  oben  erwfihiiteu  Urteil  des 
roygio  zu,  daß  es  nicht  allein  die  Heiikrati  der  (Quellen  wai,  welche  die  Hebung 
der  UnfrachtlMu-keit  bewirkte.  Wie  er  erziUt,  befand  sich  1748  im  Liebeii- 
zdier  Baddianse  unter  einem  Gemälde  der  charakteristische  ^rvch: 

,Aiif  ein  Zeit  hat  eio  Maun  eiu  Weib 
Uif  ü«bt  er  als  ««io  L«ib. 
Weil  lie  ihm  sber  keitt  Kinder  gab 

So  beküiurnort  er  sich  hefft  t;  fl.iruVi. 
Uietii.  ihr,  daß  si«  zog  in  dies  i5ad. 
Das  W«ib  xo^  bin  «of  de«  Msodm  Rath. 

Weiß  nicht.  \M0  1'^  t-'i'  titf.  t'"^  '^^^r  '''e  Stund 
Schwan</iT  w.irl  das  di«-  Mjijd  und  <ier  Hund.** 

Bekanntlich  bildet  die  L  tilreue  der  \\  eiber  und  das  Hintergehen  ihrer 
Ehemänner  in  vielen  mittelalterlichen  Ei-zählangen  den  wesentlichen  Kern  der 
Handlung.  Hier  sind  namentlich  die  Novellen  von  Boccaccio  zu  erwähnen. 
Auch  die  Sittenpredio-fi  Ix  i  iilin.n  wiederholentlich  dieses  Tln  ina;  hierfAr  finden 
wir  bei  Kotdtmnn  mehrere  ( liai  akteristische  Belege.    Er  sagt: 

„Auch  \of\  dor  ProstituUoii  abgesehen,  war  der  außereheliche  Verkehr  der  beidco 
Geschlechter  «ehr  häufig.  Bertold  von  Regemburg  bezeichne!  dcoielben  als  ^une^  (Uuehe, 
Konkubinat),  da  ein  lediger  man  ein  lediges  wili  Imt  Od"!*  er  sa^yt  dnvnn:  .Es  heilet  (iu? 
unkiusche,  daz  die  nescher  unde  die  ne^cherin  naschent  von  einem  zu  dem  tiodern,  als  tiaz 
vihe'',  wi«  die«  oft  bei  Ledigen  der  Fall  war.  War  doch  die  angeborene,  von  allen  Zeugen 
gf  rühmtf*  K' n<!rfihi^;t  der  alten  Germanen  längst  vi  rlorfn  ^'^gangen  «tid  an  d-  rrn  Stftle  ine 
weit  verbreitet'.'  sittliche  Laxheit  getreten.  BerUwld  weiU  nicht  oft  genug  zu  klagen,  in  wie 
grolle  Kreiae  die  (Josacht  eiBgedmiigeo  Mi." 

An  anderer  Stelle  sagt  Bertkold  dann: 

„Dil-  jungen  touchteren,  und  die  joDgea  meytlia  gedencken,  wie  qre  ettwann  möncb, 
onnd  pfalTen  heruinb  bringen.** 

Und  Ofi^i-r  von  Kcv^fy^rhcrfi  prediL^t: 

,4>as  man  aber  in  den  klocätcrenn  zuo  ersten  messen  (Kirchweih),  oder  suuat  xur  anderen 
seitten  «oltieb  baobentedibR:  ullriehtet,  aond  da*  die  Frowea  In  die  kloester  gond  (gehen),  onnd 

mitt  den  muiichen  uff  iinnd  .ib  hupffent,  und  in  die  Zellenn  utiud  winck*  1  <luialTt>  r  (dEnach) 
■chtiefient  (achlüpfen),  dos  ist  eiuu  ofieotlicher  miazbrucb,  onnd  sol  nit  gestattet  werden,  denn 
Icein  frow  soll  in  kein  manch  kloster  nit  gao.   e«  ist  luter  bnobeoteding.  Menge  fromme  frow 

got  in  rill  kl'  ster,  und  aber  got  *-in  hurr  wider  heruss.  Doran  Min  aobnl^g  ir  mann^  di  do 
ewuren  »euren^  wvberen  sollichs  w'^^'^tten"  (KoUlmann). 

Die  heutigen  ungarischen  Zelt-Zigeuuer  bedienen  sich,  wie  r.  Wüdocki* 
erzählt,  eines  besonderen  Ai)i)arates,  um  ihre  Eheberrin  vor  VerfDhning  zu 
sichern: 

„Der  jung«?  (Satte  läßt  sie  in  <ler  Mruutnacht  unbemerkt  auf  eine  kleine  Scheibe  aus 
LindeuhuU,  von  der  Grüße  eines  Talers,  borl'uß  treteu.  Auf  der  einen  Fläche  dieser  Scheibe, 
die  die  Dicke  und  Große  einm  Talers  hat»  sind,  wie  ana  Abbildong  812  ersichtlieb.  Zeiehen 
und  !''iMiir.  II  mit  einer  noch  nie  ri  V>rntud)ton,  im  Feuer  erhitzten  Nudel  *  iiisjerit/t.  Eine 
Zigeunerin  erkiürle  mir  dies«  Zeichen  fulgendermaUeii:  Die  am  Kaude  der  Fläche  binJaufeuden 
Teraeblungencn  Linien  bcdenten  eine  Kette  (wie  mit  Ketten  soll  die  Frau  an  den  Hann  gefesMlt 

sein);  die  Kreuze  b«  .'■  il  n  das  „böse  Glück"  -  Wnllust,  die  in  das  „Loch"  falkn  miII.  Dir 
darantcr  beäudliobe  t^'igur  stellt  die  Schlange  dar  (wahrscheinlich  symbolisch  den  zukünftigen 
Verlubrer);  und  die  darunter  befiodlleho  Fignr  ist  .,Tunn*%  „wie  der  Oatte  wachen  soll**  flbor 
die  Treue  seiner  Guttin,  oder  ,,si'itie  (ilieder  sollen  .so  stark  sein,  wie  der  Turin",  damit  seine 
Uaitin  mit  ihm  zufrieden  sei.  Auf  diese  Seite  der  Scheibe  soll  die  Junge  Gattin  in  der  tiraut- 
nacht  mit  dem  linken  FoB  treten,  mit  dem  rechten  aber  auf  die  andere  S^te,  die  mit  folgenden 

Zeichnungen  versehen  ist.  (Abb.  BIS.)  Die  obere  Figur  soll  eine  Blume  darstellen,  „das 
ist  die  Liebe-';  die  iitit<  re  ab^r  zwei  gekreuzte  Stöcke  „für  den  Fall,  wenn  sieh  die  Ehefrau  in 

der  Liebe  vergessen  aullte." 
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Dieser  Zauber  scheint  aber  nicht  unter  allen  Umständen  seine  schützende 
Wirkung  auszufiben^  denn  v.  WlidoeH*  erzählt  feraer  noch: 

„Eiucti  oi^entümlich  geformten  !&uberappftr«t  verkaufen  bisweilen  die  andaDfj^arischon 

Zclt-Zi(;eunerinuen,  (ii  r  als  i"in  7;uvfTlH'?sitjer  Probierstein  für  die  Treue  einer  Ehefrau  bt  traolitct 
wird.  Derselbe  besieht  uus  drti  eiitblatterfen  Huchsbaum-  und  ebenso  vielen  Itosuiarin- 
Zweiglein.,  die  mit  einem  rot«u  Faden  umwunden  durch  drei  entfleliekts  Elsternschädel  gesogen 
werden.  Der  eifersüchtig-o  (latto  Icf^t  nun  dirspn  Zauberapparftt  unter  rlns  Ki>[irki'isi''n  «sfiner 
Frau;  ist  sie  rein,  so  wird  sie  ruhig  schlafen,  im  anderen  Falle  aber  wird  ihr  Schlaf  unruhig 
•ein,  ja  ^e  wird  im  Traum  alle  iliK  Fehltritte  aiuplaadera.  Wiricaamer  wird  dieser  Apparat, 
wenn  r-r  ncau  Tn^o  vorher  in  dem  (^ratiliii^".!  eines  imm'taiift  pestorhnicti  Kindes  eingesehsiTt 
gelegen  und  dann  mit  dt  rn  .Menstruatiotishiute  eines  \Veibe<i  besprengt  worden  ist.** 


AbbUdm«  MS.  AUdldaav  SlS. 

Zaaberliels  aar  Erhaltnag  der  «lie-  Zanberliels  aar  Bilniltnic  der  «Ii» 

liebes  Treae  der  Zigeunerin.  llelheD  Trane  der  Zlceaneria.  • 

(Vorderaelte.)  (Keeli  «.  WtUhMK)  (Rftekeelte.)  (Nseb  «.  mUoMKy 

Ein  wahrhaft  barbarisches  Verfahren  seheint  bei  manchen  Stäramoi  der 

Sil  (Isla  wen  geübt  zu  werdeft,  wie  F.  S.  Krauts     berichtet:  „Man  enslhlte 

inii-,  hei  (Icn  (^liiowoten  wiire  e«:  Brandl.  {h\l\  der  pifprsnc'litiL>'e  Ehegatte,  wenn 
er  auf  einige  Zeit  verreisen  muß,  dem  Weibe  die  Hchamgegend  mit  einem 
ätzenden  Stoffe  beschmiere,  worauf  sich  ihr  in  dieser  Gegend  ein  böser 
Schorf  bilde,  der  ihr  die  Ausübung  des  Beisclilafes  unmöglich  mache.  Was  das 
für  ein  Ätzmittel  sei,  habe  ich  nirlit  erfahren."  —  Auch  die  Vernähntifr 
wird,  nach  demselben  Gewährsmanne,  angedioht;  doch  handelt  es  sich  hier  wohl 
nicht  um  einen  wirklich  ausgeübten  Brauch. 


XVI.  Die  Jungfrauschaft 


116.  JangflmaeiizaDber  und  JungflraDscbaflsorakel« 

Allerlei  iiivstiM-her  Einfluß  im  günstigen  Sinne  wird  einer  keuschen  Jung- 
frnn  zn«re5;rlii  u  heii.  liisweilen  leider  sehr  zu  deren  SchadPii.  So  erscheint  über 
ganz  Deutschland  der  unselige  Aberglaube  in  dem  \  olke  verbreitet,  daß 
kein  wirksameres  Mittel  gegen  yenerische  Eikiankungen  aller  Art  existiere, 
als  der  Beischlaf  mit  einer  unbefleckten  Jungfrau,  oder  wenigstens  die  direkte 
Berührung  ilncr  Geschlechtsteile  mit  dem  erloranktpii  Periis.  riitii(l]iches 
UnirliK'k  ist  am  diese  W  eise  verbreitet  worden.  Auch  in  den  ( ii^icteii  von 
iielluiio  und  Treviso  liiidel  sich  nach  der  Angabe  von  Büsiaita  die  gleiche 
schreckliche  Ungeheuerlichkeit 

Wie  das  prhnum  menstruum  der  jungfräulichen  Mädchen  zu  allerhand 
Zauber  und  Medizin  frehränchlieli  ist,  das  IiüIm'ii  wir  bereits  oben  kennen  s-eleint. 
Ebentalis  in  den  i^rovinzen  Belluno  umi  Treviso  vermag  die  Jungfrau  die 
Fruchtbarkeit  der  Schweine  zn  vermehren,  wenn  sie  dabei  anwesend  ist,  während 
der  Eber  das  Bespringen  ausführt  (Basfaim). 

Eine  meikwürdisre  Sitte,  die  Raupen  zu  vertreiben,  lit-richtet  Ba.<ff!rfTf  aus 
dem  Gebiete  von  Belluuo.  Sowohl  ein  Priester,  aU  auch  ein  völlig  nacktes 
junges  Madchen  müssen  morgens  früh  in  der  Antiflanzung  erscheinen.  Und 
weuu  sie  sich  treffen?    ,.Mio  Dio,  non  ci  pensiamo!** 

Hiei  an  erinnert  ein  Gebrauch  «in  Litanen,  von  welchem  uns  Beezenherger 
Nachricht  gibt.    Er  sagt: 

„Wcuu  in  einem  Hause  viel  Flübe  sind,  so  muU  es  viu  Müdchcu  guuz  uackt  am  ersten 
Ostertage  vor  Sonnenuifgang  aiMkehrea  uad  den  Kehricht  Ober  die  Feldgrenxe  werfen.*' 

Die  „gestriegelte  Roeken-Philo??ophia"  führt  den  im  .lahre  1709  in 
Deutschland  noch  herrschenden,  merkwürdigen  .\l»eiglauben  an,  daß,  wenn 
einem  fiühmorgeus  eine  reine  Jungfrau  begegnet,  dies  Unglück  bedeute. 

Nun  ist  es  aber  dann  natürlicherweise  auch  wünschenswert,  ein  sicheres 
Kennzeichen  zu  besitzen,  um  zu  wissen,  o!)  das  tieirriT«  ihlc  Mädchen  auch  ihre 
.Tungfran:-cliaft  noch  nicht  v»'rIor<  ii  lial^e.  Auch  in  iiie>.'i  l!r/ifhnni(  begegnen 
wii"  im  \  oiksaberglauben  mancherlei  aUsunderlicheu  l'riilungsmitteln  und  Orakeln. 
Schon  nach  Ovid  zeigte  ein  Faden,  mit  welchem  man  den  Halsumfang:  maß.  eine 
Zunahme  des  letzteren  an,  wenn  das  Mädchen  die  Keuschheit  veilnren  hatte. 
NtH'li  heutigentags  hat  man  nach  h'tni'sii.  solili  ein  Fad^'norak^l  in  der 
Provinz  Bari.  Man  muß  von  hinten  lier  über  den  .Nacken  und  die  Lippen 
messen.  \\'enn  dann  der  Faden  sich  nicht  über  deu  Kopf  des  Mädchens  ab« 
streifen  läßt,  so  befindet  sie  sich  noch  im  Besitze  iluw  Jungfrauschaft. 

Von  den  Ossetinnen  -im  Kaukasus  hatten  wir  schon  oben  berichtet, 
daß  eine  üppige  .\usbildung  der  Brüste  bei  juniren  ^Mädchen  für  ein  sicheres 
Zeichen  eines  unsittlichen  Lebenswandels  angesehen  wird. 

Auch  von  dem  Landrolke  in  Bayern  fuhrt  Lammert  solche  Eeuschheits- 
priUungeQ  an.  Wenn  ein  HSdchen  einen  Topf  kochenden  Wassers  vom  Feuer 
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bebt,  und  iiei>eib€  hört  aut  zu  kochen,  so  hat  es  seine  Jungteniticlialt  verloren. 

«liger  ästhetisch  ist  die  folgende  Probe:  Gibt  man  einem  M&dchen  das  Pulver 
TOD  rert>ra»nten  Efeaworzeln  ein,  so  vemiag  es,  wenn  es  nicbt  mehr  Jnngffran 
ist,  seinen  l'rin  nicht  sa  halten. 

Ff  was  äliiilirlips  war  Konrad  mn  }re>/rTiJ>''r(/  im  H.Jahrhundert  beknnnt. 
Fr  ^rhr>  il't  von  driii  Aitstain,  unter  dem  er  den  Gagat  und  den  Bernstein 
vet>teiit^  da^  mau  das  Wasser,  in  dem  er  drei  Tage  gelegen  hat,  als  Juiigfrau- 
cchaftsorakel  benntxen  könne: 

nWellwD  jnokfrmw  d«  wuser  trinkt,  Ui  «ie  noeh  mAgt  id  ^ehieht  ir  uUttv,  bt  li  «bw 
nilll  mtgtt,  to  bepninzt  m  sich  zchand.    uls'  melt  si  ir  aigen  waaxer.^ 

Xach  dpr  ,.2rt'^t!  it'L''('lten  Rockru-Pliilosophia"  glanhtt»  man  in  Norddentsch- 
laud,  daü  es  ei»  iJewLis  für  die  noch  ohaltene  Junglernschatt  st  i.  wenn  das 
Mädchen  ein  verlöschtes  Licht  wieder  anzublasen  vermochte,  so  daß  dieses 
wieder  zu  brennen  begann. 

In  Steiermark  schreibt  man  nach  Bosegger  einem  Kranz  von  roten 
Pomröslein  die  Kraft  eines  Jniiorfrauschaftsorakels  zu;  ei*  „verdorrt  auf  dem 
ÜMpte  der  Jungfrau,  bleibt  aber  frisch  auf  der  Stirn  der  Gefallenen". 

I»ir^  Xon-Griorhr-n  auf  31  o r o a  besitzen  rinn  jranz  absonderlicln'  fnngt'em- 
schatisprube.  Hier  mußte  die  liraut,  bevor  sie  das  Biautb*^tt  bestieg,  auf  ein 
ledernes  Sieb  steigen.  Durch tiat  sie  hierbei  da*  letztere,  ao  lag  ihre  Uubefleckt- 
hät  klar  zutage  (PouqmviUe), 


U6*  ilie  Miftaehtong  d^r  Jiingfraoseliaft. 

DerBe^ff  der  Jnngfranschaft  ist  ein  ethischer,  der  yon  der  Annahme 
aaageht,  daß  d'w  se  xuelle  Unberührtheit  des  M&dehens  einen  ffanz  besonders 

hohen  sittlichen  Wert  besitze.  Die  Anschauungen  fibor  diesen  Wort  sind  jedoch 
bei  den  vpr>rliipdenen  Völkern  sehr  vorschiedenai  tiü:  abtrestnft;  aber  selbst  bei 
tiaer  ziemlich  niederen  Kultur  tinden  wir  bisweilen  als  ein  untrügliches  Zeichen 
dser  ethischen  Eegung  die  Acbttmg  nnd  die  Wertsehätznng  der  Jungfräulich- 
keit Wir  selbst  haben  nns  allerdings  schon  Iftngst  gewöhnt,  in  der  Unnahbar- 
keit nnd  Reinheit  des  jungfräulichen  Zustandes  das  Ideal  schöner  und  keuscher 
Weibli- 1]keit  7W  vereinen  S^clion  im  altgermanischen  Rechte  wird  die 
Joßgfraulii  hk«  ir  ab  achliuigswert  aulgefaßt,  und  auch  die  christliche  Keligion 
legi  bekanntlich  von  allers  her  ein  so  hohes  Gewicht  auf  ein  keusches  jung- 
mliches  Leben,  daJi  manche  verehelichte  Frauen  als  Heilige  noch  hentigen- 
x^rs,  verehrt  werden,  weil  sie  auch  in  dem  Ehestande  sich  die  Jnngfranschaft 
20  bewahren  wußten. 

<i.inz  andere  Momente  hingegen  liepren  dei-  Wertsclintznno:  jiU!-'f'-:inl!''hen 
Zastaüile>  l)ei  vielen  weniger  zivilisierten  V«dkeiu  zugrunde;  es  ist  bisweilen 
Wer  eiu  Naiuraüsmus  der  gröbsten  Sorte,  der  ilue  Auffassung  leitet,  und  der 
ilgleieh  in  sehroffien,  onsere  O^hle  verletzenden  Formen  zntage  tritt.  Nidits 
Sinniges,  vielmehr  nur  Sinnliches  ist  dann  das  Motiv,  welches  die  eifersüchtige 
Mf^nnmrelt  bei  niedrijrem  Kiilturgrade  veranlaßt,  das  deflorierte  Mädchen  zn 
nullachten  und  von  dem  Ehebette  zuriick/nweisen. 

Kin  unverletztes  Hymen  güi  bei  den  meisten  \  ölkern  als  einzige»  Zeichen 
ier  Jungirauschalt.  Auch  bei  uns  war  das  von  jeher  der  Fall,  und  die  große 
MsBM  des  Volkes  hSlt  an  dieser  Signatnr  noch  fest,  obgleich  die  gerichtliche 
Medizin  sehen  längst  über  diesen  populären  Standpunkt  hinaus  ist.  Das  Hymen 

^•der  das  Junjrfernhäutehen  bildet  eine  lielir  Schleimhaut  falte  am  Scheiden- 
«ingani'p.  vnj  dem  es.  in  den  meisten  i'Üllen  halbmondfün^iL^  ausjrespannt  ist. 
iljitt  gUiibie  aligemein,  daß  die  an  einzelneu  iStelleu  des  Scheideueiugangs  sich 


Digitized  by  Google 


658 


Die  Jnngfiauiebaft. 


erhebenden  warziqren  Kxkreszenzen,  welche  die  Anatomen  als  Caruneiilae  mj'ili- 
formes  bezeiclineteu,  sich  unmittelbar  nach  der  Zerreißung  des  Hymen  beim 
ersten  Eoitns  ausbildeten.  AUein  Karl  Schröder  hat  mit  Sicherheit  nachgewiesen, 
dafi  das  Jungfernhäutchen  bei  der  Kohabitation  nicht  selten  ziemlich  unveränd^ 

bleibt;  selbst  nach  liänfif*-  wiederholtem  Koitus  erscheint  es  nicht  selten  nur  aus- 
gedehnt oder  eingekerbt.  l>urch  das  Eindringen  des  Penis  wird  höchstens  der 
freie  Rand  des  Hymen  zerrissen.  In  der  Regel  kommen  erst  infolge  einer 
Oebnrt  solche  Veränderungen  zustande,  als  deren  Ergebnis  sich  jene  Caiiin* 
cnlae  myrtifoinips  darsts^lleii.  T^cmfrcTnäß  ist  das  \'(nliandensein  des  H^men 
kein  Kritt  iiiiiu  dafür,  daL^  d'w  betit'iTciide  Person  noch  nicht  kohabitint  bat. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  aucli,  wenn  das  Hymen  fehlt,  die  Aiinaliiue 
noch  nicht  ohne  weiteres  berechtigt«  daB  schon  ein  semeller  Verkehr  mit  einem 
Manne  stattgefunden  habe,  (ieun  es  gibt  imch  eine  Reihe  anderer  Eingriffe,  durch 
welche  das  Hymen  zerstört  werden  kann.  Hierna('h  erleidet  also  die  weitver- 
breitete Meinung  über  das  Kennzeichen  der  Defloration  sehr  erhebliche  Ein- 
schrftnknngen  nnd  Abänderungen. 

Wir  finden,  wie  bereits  gesagt  wurde,  durchaus  nicht  bei  allen  Völkern 
der  Erde  die  pflpjrhe  Auffassung  und  Wertschätzung  der  Jungfranscbaft, 
beziehungsweise  eines  unverletzten  Jungfernhäutchens.  Wenn,  wie  wir  soeben 
gesehen  haben,  nnn  auch  «diese  beiden  Begriffe  sich  nicht  vollständig  decken, 
so  sind  wir  doch  nicht  imstande,  sie  absolut  auseinander  zu  halten.  Und  da 
zei<rt  es  sich,  daß  man  eine  ganze  Stuft  iileiier  der  Achtung  oder  Nichtachtung 
aufzustellen  vermag,  welche  diese  Zustände  in  der  Meinung  der  verschiedenen 
Völker  genießen.  Beginnen  wir  mit  denjenigen  Nationen,  welche  der  Jung- 
franschaft  eine  vollständige  Nichtachtung  entgegenbringen,  so  steht  hier 
obenan  die  absiditliclie  Zorstörunj^  des  JiniirfcrnhäutclKMis,  oft  schOD 
Yon  den  ersten  Lebenstagen  an  durch  die  Hand  der  eigenen  ]\Iiitter. 

War  es  bei  den  Chinesinnen,  bei  den  Bewohnerinnen  von  Ambon 
nnd  den  Uliase-Inseln  nnd  bei  äm  Indianern  in  fibeitriebener  Reinlichkeit 
ein  wiederholtes  und  ganz  energisches  Waschen,  welches  zu  der  Zerstöning  des 
Hymen  fWhvt.  waren  es  !>ei  den  soebeii  reif  gewordenen  Mädchen  des  Banda- 
Archipels  wahi^cheinlich  ebenfalls  religiös-hygienische  Ursachen,  welche  dazu 
fuhren,  Tampons  ans  fiaumbast  in  die  Scheide  zv  stecken,  wahrscheinlich  wohl, 
damit  das  in  hohem  Grade  für  unrein  angesehene  Menstruationsblut  nicht  sicht- 
bar wird  und  die  Schenkel  nicht  besudeln  kann,  so  Ist  die  Al)siebt  bei  den 
Machacuras-Indianeru  eine  durchaus  andere,  wenn  .sie  durch  ihre  bereits 
oben  beschriebenen  Manipulationen  ihren  kleinen  Kindern  die  Jnngfemhant 
vernichten  und  Iii  Scheide  erweitern.  Hier  soll  das  M  idi  In  n  für  einen  recht 
frithzeitiG'en  Verkehr  mit  crwarlisi-Tien  MäTinern  lierp-ei-iclitct  wi-rden.  C4anz  ähn- 
liclie  Zwecke  vertülgen  die  imaiiisiiselien  Reizungen,  welche  die  alten  Impotenten 
auf  den  Philippinen  bei  den  kleinen  Mädchen  vornehmen,  und  auch  die 
ähnlichen  Spielereien,  wie  wir  sie  bei  manchen  afrikanischen  Völkern  die 
größeien  Mädclicii  Ix  i  dm  klein«-) ni  haben  ausführen  sehen,  mögen  halb  bewußt, 
lialb  unbewußt  die  gleichen  Ziele  zu  erstreben  suchen.  Jedenfalls  gehört  hierhin 
der  üben  erwähnte  Gebrauch  der  Savu-Iusulaueriunen,  den  jungen  Mädchen 
bei  der  ersten  Menstruation  ein  znsammengerolltes  Koli'Blatt  in  die  Vagina 
zu  stecken,  um  diese  zu  erweitern. 

Eine  absobite  GleichgültiL'^keit  ^rpsr^'n  die  .Iniiirtrauschaft  müssen  wir  über- 
all da  erkeriuen,  wo  wir  einen  vollkoinuien  unbeliiiiderten  geschlechtlichen  Ver- 
kehr zwischen  den  nnverheirateten  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  vorfinden. 
Wir  haben  hierfür  bereits  mehrere  Beispiele  kennen  jrelernt,  und  brauchen  an 
dieser  stelle  dieselben  Avohl  kanni  /u  wiederholen  (Südsee  -  Insulaner, 
Bewohner  des  malayischen  Archipels,  .\ord-Asiateu,  Japaner,  ludische 
Stämme,  Afrikaner  usw.),  nnd  eine  derartige  Unbeschränktheit  finden  wir  bei 
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den  Madagassen,  den  Basntho,  den  Bawenda  usw.  sogar  schon  im  kind- 
lichen Alter.  Daß  liier  der  Bräutigam  bei  seinOT  Altaerw&hlten  bei  der  Ver- 
heiratiins:  ein  Bestehen  dtr  ■iiiti^'^feniscliaft  nicht  voraussetzen  kann,  das  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Darleguujr. 

Bei  den  Tenggereseu  in  Java  zogen  nach  Kohlbrugge^  die  Männer 
häufig  für  die  Ehe  eine  Witwe  einer  Jungfrau  vor.  Aber  auch  bei  den  Mädchen 
war  vor  der  Elie  maiu  hes  tilaubt.  Es  schliefen  die  jungen  Leute  nebeneinander 
und  sie  waren  oft  allt  iii  auf  dem  Felde  und  im  Walde.  Ein  junger  Mann  als 
Gast  verlaugt  noch  heute  neben  der  Tochter  des  Hauses  zu  liegen,  und  doch 
behaupten  sie^  dafi  der  Koitus  nicht  ansgettbt  werde.  Bei  Kontrolle  wurde  aber 
gefunden,  daß  den  ]\Iädcben  oft  das  n\'men  fehlt.  Es  ist  dem  Mann  gleich- 
gültig, ob  er  eine  Jungfrau  oder  eine  Deflorierte  heiratet. 

Es  gibt  nun  aber  auch  gewisse  Stämme,  wplclie  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  indem  sie  das  Fortbes-teheu  der  Juugf raaschaft  bei  einer 
Erwachsenen  geradezu  fttr  eine  Schande  betrachtoi,  für  einen  sicheren 
Beweis,  daß  das  Mädchen  vor  keines  Mannes  Auge  Gnade  gefunden  hat 
Ähnliclit's  liabcn  wir  wfifer  oben  l)ci  den  AVotJäken  gesehen.  Ancli  \m  den 
Chibchas  (auch  Muiscas  oder  Jiioscas)  in  Neu-Granada,  welche  jetzt  fast 
ganz  untergegangen  sind,  wurde  die  Jungfrauschaft  als  Beweis  dafür  angesehen, 
datt  das  Mädchen  unfähig  sei,  Liebe  zu  erwecken. 

Solche  Anschauungen  sind  aber  dem  Volke  auch  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  nicht  fremd  jrewesMi.  und  sehr  riiarakteristisch  dafür  ist,  was 
l*aul  Hetjsc  in  seinen  „Jugenderinnerungen"  aus  München  berichtet: 

„Als  wir  für  unscrn  Erstgeborenen  ein  Kindermädchen  mieteten,  das  noch  sehr  juncndlich 
erschien,  fragte  sie  wn  itic  Fruu,  uli  -jic  auch  mit  einem  so  kleinen  Kinde  umzu},'eheii  uisse. 
„N'o  nnt ürliL'h,"  sat^te  das  Mädchen,  „it  li  hnh  ja  selbst  srlinn  oin  Kind  gehabt."  Und  durch 
die  etwas  betrutfene  Miene  ihrer  Ucmn  sichtbar  gekriinltt,  fügte  sie  ra4Ch  hinzu:  „AVas  ineineo 
S'  denn,        Frau?  So  wttst  bio  i«h  doeh  nichts  daA  mich  keiner  m8cht*^* 

Ähnlich  war  es  nadi  Gemelli  Carreri  im  16.  Jahrhundert  bei  den  Bisayern 
auf  den  Philippinen  (Jagor^): 

„Mais  aujourd'hui  meine  un  Uisayos  s'afHige  de  trouvor  sa  feninie  h  l'epreiivc  du  soup«;!on 
parcoqu  ii  cu  conclut,  quc  n'uyunl  etc  dcsircc  de  persoune,  eile  doit  avoir  quclquc  mauvaisc 
qualite,  qoi  l'empechen  d'etre  avee  elle,^ 

\\  eini  nun  auch  andere  Nationen  nicht  soweit  gegangen  sind,  etwas  Ent» 
ehrendes  in  dem  Vorhandensein  eines  .Tungfei  nli;iutelit»ns  zu  erblicken,  so  s-phen 
sie  dasselbe  doch  als  etwas  an,  was  das  i  Ik  lirlir  \  ergnügen  hindert  und  beein- 
trächtigt, und  was  dabei*  vor  dem  Kinlriit  in  die  Ehe  entfernt  werden 
maß.  Inwieweit  geschlechtliches  Unvermögen  in  geringerem  Grade,  bedingt 
durch  Ansscli\\  (dfnntren  in  der  Jugend,  die  erste  Veranlassung  zu  diesen  Gebräucheu 
gegeben  haben  nlaL^  das  werden  wir  wohl  niemals  zu  entiicheiden  imstande  sein. 

Bei  den  Sakkalaven  in  Madagaskar  entjungfern  sieli  die  jungen 
Mädchen  selbst  vor  ihrer  Verheiratung,  falls  ihre  Eltern  nicht  schon  früher  dafür 
gesorgt  haben,  daß  diese  Präliminar-Operation  ausgeffihrt  wui*de  (Noel).  In 
einigen  Ge^'endeii  von  Indien  wird  das  Mädchen  von  der  eigenen  Mutter  mit 
einem  Instnnnenie  wahrend  einer  nächtlichen  Feier  defloriert,  die  mit  großem 
Pompe  begangen  wird  (!Schm'ult%  Abscheulich  ist  die  ungemein  rohe  Art,  in 
welcher  australische  Stämme  am  Peak-Flnsse,  um  den  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  sehr  jungen  Mädchen  zu  ermöglichen,  diesen  die  Vagina  nach  und  nach  bis 
zu  den  erwünschten  DimensioTitMi  erweitern.  Oiest  s  Geschäft  s(dlen  <lie  filf»  leu 
Manner  der  Gesellschaft  übernehmen.  Wenn  des  jungen  Mädchens  Brüste 
schwellen  und  sich  der  Haarwuchs  zeigt,  so  entf&hrt  sie  eine  Anzahl  älterer 
Männer  an  einen  einsamen  Ort;  dort  wird  sie  niedergelegt,  ein  Mann  hält  ihre 
Arme,  zwei  andere  die  Beine.  Der  vornehmste  Mann  führt  dann  zuerst  einen 
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der  Gottheit  dargebracht  werden  muß,  und  welches  daher  das  Bild  der  Gk>ttheit 
selbst  oder  der  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  der  Priester,  vorznnpbmeTi 
bernfen  !j«t.  Ein  Beispiel  für  den  ersten  Fall  finden  wir  bei  den  lialaiiteii  in 
.Senegambieu,  einem  sehr  rohen  Negerstamme.  Hier  hat  der  liäuptliiig  die 
Tefpifichtilog,  die  Bräute  zu  deflorieren,  wozu  er  sieh  oft  nni-  gegen  aiuäiidiche 
GeBebeake  herbeiläßt;  ohne  diese  Gunstbezeigung  des  HAoptUngs  iBt  es  aber 
keUMm  Mädchen  erlauTtt.  /ax  heiraten  (Marehi  ). 

Als  n^f»'r^abe  an  die  Gottheit  sehen  wir  die  Erstlinge  der  Jungfenischaft 
bei  vers'ctuedeuen  Völkern  des  Altertums  dargebracht,  zu  deneu  auch  die  alten 
Bdmer  gehörten.  Angeblich  sollen  sich  die  römischen  Bränte  anf  den  Schofl 
des  Gottes  Mutunus  gesetzt  haben,  durch  dessen  Phallus  das  Hymen  zerri^en 
unr!  Iii-  Vagina  en^eitert  wurde.  Aach  mit  dem  Lingam-Dienst  in  Indien 
änd  ähnliche  Z^^remonien  verbunden. 

tJJ»q!m$iu  a  TU,''  berichtet  Dtilauref  „daus  les  euviroDs  de  FuDdich£ry,  les  jeuues  maxiües 
imt'hat  i  cette  tdole  (1*  Lingain)  de  boii  le  iBCrifioe  romplet  de  teur  TWgioiti.  Dana  one 
pvtw  de  rinde,  appolöe  Caaare,  «DSi  que  dens  li-s  environs  de  Gon.  do  pareils  sacrifices  sont 
usage.  L'^s  v^nnea  filles,  nrant  d'öpnijspr.  ofTrmt  i  j  tinnnciit  diins  ]<:  (i'mple  de  Chiveii 
(Sdutm)  les  prcmices  du  manage  u  une  s«'mblable  idole  dnnt  le  Lingam  est  de  fer;  ei  l'on 
Wt  jontr  k  ee  I>ien  le  röle  de  laeriftceteiu'^  (van  Cotrim). 

Die  K&he  and  Arbeit  für  das  Götterbild    ttbemahmen  dann  spftter 

opferwillig  die  Priester  oder  auch  die  Zauberer.  Das  letztere  wird  im  16.  Jahr- 
hundert von  den  Acowaschen  und  Rumänen  Amerikas  hprirhtct.  während 
m  Nicaragua  der  Oberpriester  die  Bräute  entjungferte,  und  daß  auch  honte 
noch  in  Indien  der  Bräutigam  seine  Braut  zu  einem  Braluniuen  fühi%  damit 
dieier  ihr  die  Jnngfemschaft  nehme,  ist  eine  oft  erzählte  Tatsache.  Der 
hetreffoide  Brahmine  erhält  für  seine  Bemtthnng  ein  Geschenk,  das  bisweilen 
m*'  iranz  beträchtliche  Höhe  envii  !ir  Kii'  j^^^w  i>^!?e  Brahminen  auf  Malabar 
SoU  dieses  Amt  sogai*  ihre  einziji^e  i^erui.spliu  iii  ^rwesen  sein. 

Für  diejenigen  l^älle,  vvu  sich  die  Jungfrau  aber  weder  dem  Priester  noch 
aaeh  dem  Könige,  sondern  irgend  einem  Fremden  preisgeben  maß,  wie  das  in 
Babylon  und  ryjMin  dt^r  Fall  wai',  erhWckt  Rosenba  im  i  die  Erklärung  indem 
Umstände,  daß  nicht  nur  das  Menstnialldiit,  sonde  rn  auch  das  bt  i  der  Defloration 
dnrrh  die  Zei  i.  iüung  des  Hymen  liießende  Blut,  und  somit  auch  der  Akt  der 
i^ütjunglerujig  selber  für  verunreinigend  gfhaiieu  wiu-de.  Daher  überlieli  man 
ikn  den  Fremden. 

So  findet  auch  eme  Sitt«'  iliie  Erkl&mng,  welche  früher  in  Cambodja 

tif^rr-  iitc.  Der  Priester  mußte  die  XtMivnnnählte  mit  oinem  in  Wein  ^'•i-taucliten 
l  iiiirrr  d^^!l«>^erpn.  Mit  diesem  h'intivr  hcm^tzt*^  w  sich  üaim  die  Siini.  und 
der  Wem  wurde  von  den  Eltern  und  Verwandten  des  juugeu  Gatten  getrunken 
(Sdmidt*). 


117.  Die  Wertschäl/.üiig  der  J  uugfrauschaft. 

Risweilen  finden  wir  bei  solchen  Volksstämmcn.  welche  die  freie  Liebe  der 
.Jugend  nicht  hindern,  dennoch  eine  Wertschätzung  dei  luugtrauschaft.  Dahin 
g^ören  beispielsweise  die  iiingeboreneu  des  Haawu- Archipels  in  ^iieder- 
ländiseh-Iadien.  Sie  gestatten  zwar  den  jangen  Leuten  einen  ganz  nnge- 
itQrten  geschlechtlichen  Verkehr,  und  daher  verlangen  sie  durchaus  nicht  bei 
dem  Einteilen  der  Ehe  (-in  Besl(licn  der  .hinctrauschaft;  aber  dennoch  geben 
Be  unter  allen  T'^mständen  einer  \  ir^'^(i  int  acta  den  Vorzug. 

Die  allen  Inder  schätzten  die  Jungfrauschaft  hoch  und  warnten  die 
JtegÜBge,  ein  Midehen  za  hdraten,  die  schon  eüiem  anderen  Manne  angehört 
hatte,  und  die  ndt  dem  liehe^enosse  schon  yertraut  ist  oder  gar  schon  geboren 
kt  (Sehmidi*), 

N»t.Bertele,  Dm  Wefb.     AnO.  L  86 
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D^D  2T"wr<^D  \Wn  leirt  man  aal  da»  AB^bLK-bc:  «ptxÜicbie  llerkmal  der 
Vir^Lit^t  in  A^'ien  and  in  Afrika,  md  n  d«ii  MStea  Und«  die^^^r  Kon- 
tiiMnt«  wön.-^ht  <if!r  Mann  reg'-jmäÄifi'  b*-i  dem  V-Üfage  der  Verheiramn«' 
nriTrtirliclj»;  B^wfri>>-  zu  erlia!TrrL  dat)  da*  in  s*^inen  Aazen  allrin  mafi^ebende 
TMU-hf-u  fi*zr  .laij^raa^:{M^t.  da.»  .Ttin2f''nihÄut':L»rn.  l>-i  j^uier  oft  für  s^'h^rpres 
«jtld  öder  <jrid»=»wm  ferLaaiicD  Braat  n-i^-h  unU-rohn  und  anverietzt 
ML  Auch  bit^r  be^ie^a  wir  wi«^1er  eni«rr  s^ebr  b<^bU«nrcTt«B  Stufenfolge  ia 
der  Art  und  W^i-e.  >i<  h  d»-r  f  ■:  V:*:ifam  i\Sr  Uberz^-asmag  von  der  etrschlt^ht- 
!ü;heu  l'Tjl*»-rahrtheit  s^in»-r  Braot  za  v^-rscbafen  STirhte.  Als  ersten  Grad  in 
di*a^r  Bezkhunjr  könheo  wir  die  Sitte  brlracLtec,  nach  wdclitj.  wie  Cl<A 
berichtet,  in  Ä;rypten  da.«  HymeD  nicbt  etwa  dveh  d«ii  enteo  Belseblaf  ser- 
riwi«n  wird,  wndem  d»rr  Maun  hüllt  ein  weißes  M"U>*eHntuch  um  den  Z'  i^je- 
fixizt-r  der  re'  hten  Hand  und  drinift  iL  die  Mattrr>«?heide  der  jmirrfnuii;.  hen 
Braut  eiu;  daa  lilutige  Tacli  dbd  zeigt  den  .\neebvrigen  vor.  lutcr  «uidtrreii 
orientafiflcben  Vslkemhafteit  wird  diese  Ancrel^genheit  mit  noch  weniger  Deli- 
heliand»'lt. 

Iti  ^aiH'  h  'S''.'-  A'/ ''//•'.- r  und  SfHf"?!  berichten,  eine  Jüncrfran--  !  .ifts- 
probe  weiiiif»ieiiii  bei  den  Biautea  der  HäapUiuge  gebräuchlich,  una  zwar  nndet 
dieselbe  in  voller  Öffentlichkeit  statt  Wenn  £e  nmstindlichen  Vorbereitungt^D 
soweit  eriedigt  sind,  daft  der  Ta^  der  Kbescbließung  festgesetzt  ist  so  trifft 
-  l'.rnnt.  von  einii^en  Frauen  bngleitet  (w»rnn  sie  >ehr  vornehm  ist.  so  folgt 
ihr  auch  ihr  franz»-?-  l>orfi.  in  dem  l^^rfe  ']<^<  Bräutigams  ein.  Die  Leutt»  des 
letzt<:ren  Doiife*  setzen  sich  auf  der  einen  >ri\r'  des  I>orfplatzes  nieder;  ilmea 
gegenQber  sitzt  der  Brftotigam  zwischen  zwei  Häuptling:  Tor  ihnen  ist  eme 
weiße  Matte  ausgebreitet.  I>ie  Braut,  wel'  Ii-  Iii-  r:  ih  n  .\ehselhöhlen  in  eine 
feine  .Matte  gehüllt  i>t,  geht  zu  dem  Bräutigam  hin.  ^ird  aber  von  dessen 
Begleitern  einige  Male  zuräckge^hickt  zu  ihrer  Begleitung.  Diese  ermutigt, 
eie,  wieder  zum  BrAntigam  zd  geben.  Wenn  dann  anch  die  Begleiter  des 
Bräutigams  sie  rnfen,  dann  kommt  sie.  lesrt  ihre  Hände  auf  die  Schultern  des 
Bräutigams  und  tut  .sc  als  oh  <ie  niederknieen  wolle.  Hierauf  sti.lit  «ii-^er 
mit  dem  Zeigefinger  nach  oben  in  den  Geschlechtsteil  der  Dame.  Das  Blut 
flieSt  hieranf  anf  die  vor  dem  Hrftutigam  aasgebreitete  Matte.  Ffililt  die  Dame, 
dali  ihr  Geschlecht.st*;il  von  dem  Finger  des  Bräutigams  durchstoßen  ist,  so 
wirft  f-'U-  Ji'-  f-  iiM-  Matte,  weli  Ii»'  nnter  ihren  .Ach.^ielhöhlen  Tif-f'  -f  i:_-t  war.  von 
sich,  und  begilit  sich  nackt  nach  der  Seite  d^  Dorfplatze."«,  wo  ihre  Begleite- 
rinnen sind.  .\lle  .Menschen  auf  dem  Dorfplatz  sehen,  wie  das  Blut  an  ihren 
Beinen  herablänft  Der  Bräutigam  hebt  seine  Hand  in  die  Höhe  und  zeigt  das 
Blut,  welches  an  seineüi  Z»Mi:etinjfer  ist.  und  ruft  aus:  „Die  Dame  ist  unversehrt 
befunden."  Der  Lärm  im  Dorf  ist  groß,  ebenso  die  Freude  bei  den  I^ee-leite- 
rinneu  der  Dame.  Sie  tanzen,  lösen  ihie  Lavalava,  umarmen  uud  kuj>sen  die 
Dame  und  Hchlnchzen  vor  Liebe  (Stäbel), 

Bei  den  Klieschließungen  im  Volke  wird  die  DeftoHemDg  der  Braot  mit 
dem  Fingei-  in  <lein  Hanse  viirgenonnneii  (Kiiim'-r). 

In  Nubien  wird  gegen  das  Lebensjahr  hin  das  Mädchen  verlobt;  dei* 
Rbemann  defloriert  danselbe  mit  seinem  Finger  nnd  vor  Zeugen;  als  wirMiehe 
Gattin  führt  er  sie  erst  nach  eiiu  ni  .lahre  oder  später  heim.  Bei  den  Aratu  t  ii 
wird  die  Verlobte,  wenn  .>ie  nicht  Witwe  j<t.  ebenfalls  wie  in  Äjryptcn  mittelst 
des  von  einem  leinenen  Tuche  umhüllten  Zeigeliiigeis  der  rechten  Hand  ent- 
jungfeit,  doch  besorgt  dies  (Geschäft  nicht  der  Mann,  sondern  eine  Matrone» 
und  jene  führt  das>*  !he  v^i  m  i  iiyrerweise  nur  dann  aus,  wenn  die  Verlobte 
Un  viidr.  nienstl  uiert ;  das 'l  n' Ii  wn  I  ^tet^  ([m  Kltei  n  gezeigt.  Die  Kopten  Ver- 
halten sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich  wie  die  Araber. 

Bei  der  Mehrzahl  der  orientalischen  Völker  und  auch  bei  einigen  ihrer 
Nachbarn  verlangt  der  Bräutigam  in  der  Brantnacfat  nach  dem  ersten  Koitus 
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im  EHiebette  Blut  spuren  zu  finden  znm  Zeichen,  dafi  dasHymeu  von  ihm  selbfit 

diirchrissPTi.  seine  Vvnn  also  nnr  erst  von  ihm  selbst  rnTjini*ift'rt  worden  sei. 
Dieije  'rropliiien  seines  Sieges  und  gleichzeitig  die  Keuschheitsbeweise  iiier  Braat 
werden  dem  Kreise  der  Freunde  und  Verwandten  im  Triumphe  voi^gczcigt. 

Auch  die  Biiiyaren  verlangen  nach  Bog'mc  von  dem  jungen  Ehemanne 
die  sichtlichen  Beweise  dafttr,  daft  seine  Braat  noch  JungÜran  war. 

Bei  den  Samo jeden  und  Ostjaken  ist  es  nach  Paüas  sogar  gebr&nchlich, 
die  Schwiegeimutter  fOr  die  flberbraditen  Zeichen  der  Jungfranschaft  zu 

beschenken. 

Hei  den  Chinesen  von  Peking  wird,  nach  Mitteilungen  von  IF.  Grube 
au  M.  BarU'h,  die  Braut  am  Hoclizeit&abeude  von  einer  Ehrendame  entkleidet, 
wobei  sie  aber  die  Strümpfe,  die  Bdnkleider  nnd  den  LendengOrtel  anbehftlt, 
in  dessen  Tasche  sieh  ein  weißes  Tnch  befindet.  Der  Bräutigam  darf  ilir  die 
Unterkleider  lit  ausziehen,  aber  das  weiße  Tuch  nimmt  er  ihr  aus  der  Tasche 
und  breitet  es  übei-  das  Lager  hin,  damit  es  bei  der  Kohabitation  das  hsi  huug, 
„das  giackbringende  Rof*  anfnehmen  kGnne.  Fehlt  das  letztere,  so  ist  das 
ein  rnglück  und  eine  große  Schmach.  Die  Hochzeitsdekorati onen  \\ erden  dann 
von  der  Türe  herabgenommen,  und  die  Ofiste  verlassen  schleunigst  das  Haus. 
Von  der  Jungvermählten  sagt  mau  dann:  öftentlich  Frau,  heimlich  Konkubine, 
Der  Manu  darf  seine  Gattin  zurückschicken,  oder  auch  eine  zweite  Gemahlin 
nehmen.  Diese  letztere  hat  dann  den  vollen  Rang  einer  rechtmäßigen  Frau 
nnd  gilt  nicht  als  Konkubine,  ^\'t'nn  ili»'  Mutter  behauptet,  daß  ihre  Tochter 
durch  einen  früheren  l'nfall  das  Jungfernhäutchen  verloren  habe,  so  muß  sie 
zum  Beweise  dessen  die  blutigen  Beinkleider  der  Tochter  ht-rbeibringen,  welche 
dieselbe  damals  trag,  oder  die  Watte,  mit  welcher  das  Blnt  aufgefangen  worden 
war.  Beides  wird  Ittr  diesen  Zweck  von  der  Mutter  sorg^tig  aufbewahrt. 

Über  die  Afrikaner  finden  wir  auch  schon  im  .\nfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  analoge  Angaben  in  „des  getreuen  Eekarths  unvorsichtiger  Heb» 

amme*'.    Es  heißt  daselbst: 

^Dergleichen  Gebrauch  sollen  anch  die  Afrikaner  unter  aieh  cn  halten  pflef^en.  Dona 
•obftld  der  BrUatigam  und  die  Braut  nach  Terrtohteton  Khrpn-\'(>rpHcgutigc[i  nach  Hanse 
gelangen,  s(>  verfügen  «ich  bcyd»-  alleine,  unterdessen  diu  Uüchzeit-MabI  zubereitet  wird,  in 
ein  sonderlich  Zimmer,  vor  wolchon  ein  altes  \V*'il>  aul'/uwarten  bestellet  wird,  in  welcheu  der 
BrKutigimi  die  «lungfrauschaflft  aufsuchet,  wann  er  nun  sulche  gefunden,  so  reichet  er  «elbige 
detTi  iilt'  i!  /Air  Türe  aus.    Diese  niinntt  nun  da.^  mit  ri.NMi  Hdx  :;- F5I:i11cri>  angefüllte 

Lemwand,  und  zeiget  e.s  deueu  anwe:ieuden  («ätiten  tkh  ein  sonderbares  Tnumph-Zcicheu,  mit 
großen  Freadene-BeseiguD^en  der  eroberten  JongfenHebafffc  ror,  woTBuf  die  Ottrte  neb  eetaen, 
und  sich  fröhlich  erzeigcii  ^^'■Jf«  rn  nlu'r  die  Hose  die  Mlattrr  nicht  fallen  IKßt.  -wirf)  die  Braut 
den  Klteru  Kurückgeaendct,  die  cingcladeueu  Gä^t«  aber  uiüs^eu  traurig  und  ungcspciset  nach 
Hanae  kehren." 

„80  beieugen  aaeh  des  (^audiani  (Jarmina,  daß  gleiche  Gewohnheit  die  Römer  celebrieret 
haben,  wenn  eraaget: 

VA  Vestes  Tyrio  sanjfuiiie  ilugidas 

Alter  virgineiis  nobilitot  cnior. 

Tum'  \'i''tr(r  mnHido  {irosilitit  thoro, 
•  Ji'oclurni  reterens  vuluera  praclii. 

Gleichwie  das  Ober-Bett  von  hohem  Parpar  strahlt, 
St)  ist  das  rnter-Tuch  mit  Jungfer  Blut  bemalt. 
Dua  aus  d<em  (eucbteo  Ort  der  (jberwinder  springt, 
Und  vom  erhaltnen  Kampf  die  Siegea-Lieder  aingt. 

Dergleichen  Oebiüuehe  halten  einige  Nationen  noch  mit  in  Europa  wohnende,  daß 
gleiche  Begebenheiten  das  wulire  Kennzeiclien  einer  unverletsten  Jungfraust-hafft  sey.** 

Ks  ist  wohl  sehr  schwierig,  zu  eiits''li<  i(lcn,  ob  es  sicli  leiliglich  um  eine 
eigen tümlicbe,  besonders  skrupulöse  Art  handelt,  das  Vorhandensein  oder  Feiüeu 
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der  .luii^^fraii^cliaft  zu  koiistatieroii.  oder  ob  wir  darin  eine  Art  von  Analogie 
für  die  Institution  uuäerer  Trauzeugen  erblicken  müääeu,  wenn  wir  selten,  daß 
bei  manchen  \'ölkern  bestimmte  Freunde  oder  Anverwandte  bei  dem  ersten 
Eoitns  des  jungen  Paares  zugegen  sein  und  sogar  hierbei  handgreiflich  helfen 
und  assistieren  müssen.  80  erfolgt  z.B.  hei  den  katli(»lis(lieii  Cliristen  in 
Ägypten  die  Entjungferung  durch  den  Beischlaf,  wplclit  iii  die  heiden  iScInvi.  irt-r- 
mutter,  die  Mutter  des  Mannes  sowohl  als  auch  diejenige  der  jungen  Frau,  Ijei- 
znwohnen  Terpflichtet  Bind. 

Bei  dem  ersten  Koitus  eines  Khepaares  assistieren  auch  in  Abyssinien 
zwei  Zeugen,  welche  dabei  der  liegenden  Frau  die  Beine  so  hinaufhalten,  daß 
der  Ehemann  zwischen  denselben  seine  Lust  befriedigen  kann.  Diese  beiden 
Zeugen  treten  von  da  au  zu  dem  Paare  in  ein  Verhältnis,  welches  einem  ver- 
wandtschaftlichen gleicht;  dasselbe  ist  ähnlich  wie  bei  ans  die  Pat^chaft. 
Stecker,  welcher  Ph>ll  dies  mitteilte,  ?:ribt  aneh  an.  daß  dieses  Halten  der  Beine 
bei  dem  ersten  Koitus  deshalb  vorgenommen  wird,  weil  die  junge  Frau  dort 
wie  überhaupt  in  vielen  Ländern  Ost-Afrikas  eine  durch  künstlich  eingeleitete 
VerwachsiiDg  verschlossene  Scheide  hat,  die  jedoch  nicht,  wie  anderwärts  durch 
Schnitt,  sondern  von  dem  jungen  Ehemanne  selbst  dnrch  gewaltsames  Ein- 
schieben <les  Penis  geöffnet  wird. 

Eines  eigentümlichen  Ediktes  müssen  wir  nocli  «redenken.  welches  in  Rom 
der  Kaiser  Tiberius  ergehen  iieli.  Er  verbot,  datJ  .lungtrauen  hingerichtet 
wttrden.  Hatten  dieselben  ihr  Leben  verwirkt»  so  war  es  die  Pflicht  des  Henkers, 
sie  vor  der  Ilinrichtung  zu  deflorieren  (Hyrtl).  Was  für  .Motive  ihn  hierzu 
beT\'o<ren  haben  mögen,  das  sind  wir  wohl  heute  nicht  mehr  imstande  zu  ent- 
scheiden. 

Die  hohe  Werl>cliiitzung  der  Jungfiauschaft  bei  den  molmmmedanischeu 
V5lkeni  kfinnen  wir  auch  aus  dem  Koran  ersehen.  Hier  wird  in  der  Sure  65 
(,,Der  Allbarmherzige")  gesagt: 

..Tn  fl'  ii  hciden  Gärtr'ii  ^tlcs  f'aradioses]  Itefinden  sioh  uiich  J  iii;_'rinupn  mit  koiisrh  nieder- 
ge«eukteu  biickeu,  diw  vor  ihnen  weder  Meuscheii  uocb  Dachiniieti  [(ioistorj  berührt  haben.  — 
Schon  fiod  sie,  wie  Rubinen  und  Perlen.  —  Aiieh  die  herrlicli«ten  und  sehonaien  lUdchen  mit 

jjT'iB.  ii.  s<  hw :iiv.t  n  AiiL'fln.  in  Zoll«  n  flir  Kiich  nu^ewabrt.  Von  >lt'n-sobeii  uml  Dsohinnen 
vor  ihuoii   laeiil   itcrulirt.  —    Durl  ruht  man   imf  <;ri'!»»o(T  Kis!*eri  uii'l   h*>rrlichvii  'i  eppichen.'" 

Die  Hochscliätzung  der  Jungfräuliclikeii  kommt  bei  den  Finnen  in  ilirer 
Volkspoesie  zum  Ausdruck.   Es  heißt  in  einem  ihrer  Verse: 

„Heilig  selber  ist  dem  Boten 

3IUdolienunschidd,  Mädchoiicbro. 

Hiiai  (das  böte  Prinzip)  selbst  gebt  einer  Jungfrau 

Hit  geaeoktem  Blielc  vorüber.**  (AUmainn,} 

Zum  Beschluß  sei  noch  eme  ^tte  erwähnt,  welche  Paasmen  von  den 
Mordwinen  berichtet: 

..Am  Vorabon<i  dor  Hm-hzeit  li't»t  ilio  Hraut  ihre  Kopfbindo  mit  einem  cingestecktea 
fijoge  um  <ii>n  Hals  oiDer  ihrer  j^'rcundinneQi  die  Koi>t'biode  wird  Jungfernschaft  genannt. 
Dttbvi  wird  gosuuj^eu : 

Meine  kleine  Sefaweater  Najo  (Ana^ana), 

K'irinn,  .Si-hwcstfir«"h<  ii.  vor  mich, 

Komm,  iH'bwestercheri,  in  meine  Näbel 

Ein  kleine«  Oesehenk  will  ich  fcbeaken, 

Eino  kb'ino  (4abc  will  Ich  Dir  geben, 

O,  icb  laase  Dir 

Heine  Bojarianen-JuiiKf'  rnschaft, 
Heine  Uerrinnen^Frciln  it. 
Trage  aic  auch  hübscb  berom! 
O,  laß  sie  nicht 
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Die  Hauser  der  Toten«  HiDg«sohwuad«Qeo  besacbeDl 

l&ß  sie  nicht 
Der  Toten  fi«iebe  betaetien  (die  Gottesäcker). 

Xrin,  trnpp  sie  in  FTochzeits- 

lu  HochzeiUluius«rQ,  in  üäuüero,  wo  ein  (&öiüicbe8)  Gesprach  geführt  wird,  herum» 
Zwiaehett  den  TeoMiMleiif  SingeiüleD  entiftug." 


118.  Die  verlorene  Juugirausdiaft« 

Aber  wehe  der  unglücklichen  Braut,  welche  die  Probe  der  Keuschheit 
uiclil  zu  bestehen  vermair!  Ks  0ht  bei  vielen  Volkern  keinerlei  Eiitsehuldigimg 
für  den  Mangel  <lt'>  .lunp:i'ernli;iutrlifiis.  Iii  Persien  kann,  wie  J'ohiL-  liei-ichtet, 
in  eiueiii  sulcheii  Fnile  die  Frau  aut  die  einfache  Auä^age  des»  Manueä  liiu  nach 
der  ergten  Na«ht  verstoßeti  veHen.  Dieser  ungerechte  Braveh  wird  oft  benutzt 
mm  Zwecke  «h  r  Geldarpreflsiuig  von  den  Schwiegereltern,  die  den  Ruf  der  BVaB 
nicht  beflecken  lassen  wollen.  Andererseits  aber  liat  diese  Sitte  den  Erfolpr, 
4a6  gemeinhin  in  [Vitien  die  jungen  Mädchen  fast  alle  in  voller  Vii^giuität 
Iii  dit;  Kluj  gelaiiL^en. 

Auch  in  Nicaragua  durfte  der  junge  Gatte  seine  Verlobte  (nach  Squier) 
fkna  Eltern  zurQckschicken,  wenn  dieselbe  Bchon  früher  ihr  Hymen  ein^bftftt 
hatte.  Ebenso  streng  wurde  68  mit  der  Reinheit  der  Braut  nach  Aeostas  nnd 
iaderer  Berichten  im  alten  Mexikaner «Heiche  genommen. 

Ähnlicli  ist  es  bei  einisren  anderen  orientalisrh en  \T)lkern:  aber  auch 
bei  gex^ifjsen  afrikanischen  iStämmen  seliickt  der  Miäufiiiam  die  Braut  den 
Eltern  wieder  zurück,  wenn  er  sie  in  der  Brautnacht  uichi  als  Jungfrau  erfund^ 
zu  haben  glaubt  Die  Ehe  ist  damit  einfach  für  nngültig  erklftrt  nnd  anfgelOst. 
Ist  bei  den  Suaheli  im  Ostlichen  Afrika  !>•  i  der  Volieiiatung  das  Jungfern- 
häutchen zen-issen  gefunden,  so  müssen  die  £item  die  H&lfte  des  Brautgeides 
in  den  jungen  Ehemann  zmürkbezahlen. 

Findet  der  »iatte  bei  einer  Zul u-HuchÄeit  heraus,  daß  es  mit  der  Jung- 
fimulichkeii  der  Braut  schlecht  bestellt  war,  so  zahlt  der  Bruder  oder  der  Vatei' 
derselben  an  den  jungen  Ehemann  ein^  Ochsen:  ,,to  stop  the  hole'',  wie  der 
Zaloansdrock  im  Englischen  lautet  (Joes^*). 

A.<hoth  berichtet  ans  dem  südlichen  Rußland,  daß  eine  Braut,  deren 
Jnngfrauschaft  sicli  bei  der  Hochzelt  als  verloren  erwies,  der  Ter&chtlichsten 
Bebaodlung  cewüi  tiir  sein  konnte. 

Bei  den  HulL'^aren  wini  die  Srhande  des  Madciiens  laut  verkündet,  wenn 
bei  VoUzug  der  Ehe  die  Beweise  für  ihre  bisherige  Jungfräulichkeit  ungünstig 
aiugefillen  sind,  jedoch  pflegen  in  einem  solchen  Falle  ihre  Eltern  die  Bedenken 
des  Sehwiegeraohnes  durch  eine  entsprechende  Termehmng  der  Ansstener  zu 

beschwichtirren. 

Schon  die  Juden  der  Bibel  hielten  nach  Mo.ses'  Geläut  (5,  22)  gar  streng 
auf  die  Junsrferasrhaft.  Wenn  ein  Mann  ein  Weib  frenonunen  hat  nnd  sie  dann 
aater  dem  Vorgeben,  sie  sei  nicht  mehr  Jungtrau,  deren  Eltern  zurückgibt,  so 
«oll  ihr  Vater  die  Ältesten  der  Stadt  als  Richter  anrufen,  vor  diesen  aber 
sollen  die  Kleider  aasgebreitet  werden.  Der  Mann  soll  dann  für  die  ODgerecbte 
Bezichtigung  einer  Jungfrau  Strafe  zahlen  und  das  ^^'eib  zur  Gattin  nehmen, 
^ird  jedoch  die  Dirne  nicht  als  Jungfrau  befunden,  so  soll  sie  öleutlich  zu 
Tode  gesteioigt  wei*deu. 


Digitized  by  Google 


666 


XVL  Die  JaogfrAoscbaft. 


119.  Ute  kttnsfllelie  Jungfransehaft 

Bei  derartig  streugeu  Maßregelu,  welche  das  gesamte  Lebensglück  des 
Mädch^  oder  selbst  sein  Leben  bedrohen,  wenn  dasselbe  seine  Eenschbeit 
nicht  zn  wahren  vernKu  ht  hatte,  muß  es  wohl  begreiflich  sein,  wie  sie  selliBt 

oder  die  Ihrigen  auf  Mittel  sannen,  die  verlnreiio  .Tnnirfrnn^rhaft  zu  rn tschuldigen, 
zu  bemänteln  oder  für  die  Zeit  der  Prüluug  .scheinbar  wieüerherzuütellen. 

Nach  „des  geti*eueu  Eckai  (h:>  unvoi-sichtiger  Heb-Amme"  ist  die  Sache  nicht 
gerade  schwi^ig;  sie  sagt: 

.jWaüu  die  (^uten  Bräutigam  in  diesem  Stücko  die  (Towißheit  siirhen,  katm  ihnen  hicr- 
iDoen  gar  wohl  gewillTahrot  werdao,  indem,  wann  sie  nicht  aonsten  von  denen  Auspefochteiieo 
oder  GriHenfii^fani  seyn,  dureh  ein  bcygcbnicht  klrines  R&nsrhgen,  und  bcygeießten  Betrug, 
•o  wol  dor  £ngigkeit  als  Roson-Saffts,  die  Einbildung  erlangter  großer  Beute  der  gefuDte  Arg« 
wohn  benommen  wird."  Ks  wird  ihr  dann  entgegnet:  „Frau  Carilla,  ich  will  wohl  nicht  vor 
gewiß  euch  dessen  beschuldigen,  s<mdcru  uur  wehuen,  ihr  werdet  mancher  ausgcblattcrtcr  Hose 
zu  einer  scheinbarcD  völltiiPti  Kitoapo  gdiolffen,  und  das  untergelegte  Ijeylach  mit  einem  roten 
Mohnsaflft  bestrichen  iimi  ;ilso  manchen  ActO"»^>n  vor  der  Zeit  gemacht  hnhen  "  Sie  entschuldigt 
sich:  ,.Ea  sind  doch  nicht  alles  Huren,  die  niclit  eben  Juogfcrn  sind,  es  gebchieht  ja  zuweilen, 
daB  eine  oder  die  »ndere  dureh  Gewalt,  Krankheit  und  anderen  ZußUen,  in  ein  weit  Lodi  oder 
Grube  fi\\\fu  kau.  ddrr  nuch  die  armen  MMt,'(li|en,  wenn  «ie  sn  verklaustert  und  alleine  pf  In-^st  n 
werden,  ihnen  manchmal  eine  Extra-Lust  zu  machen,  das  Kleine  in  ein  Großes  verändern.  {Am 
ein  Omikroo  ein  Omega  bereiteOt  warf  einer  der  Begleiter  ein.)  Sollte  man  deneuaelben  nicht 
mit  ^titciii  ZusiiniiDcii/.irh-  und  Änhaltiniprs-Mittt  ln,  nebstens  andern  tintergelegtcn Kuut^Stiiekenf 
entgegen  gehen,  und  ihnen  einer  bÖM  n  Klu'  zu  entgehen,  boyr'iitij,'  seyn?'* 

Die  Begleiter  lassen  ihr  dieses  aber  nicht  durchgehen,  sundern  sie  ver- 
weisen es  ihr  mit  folgenden  Worten: 

„Ks  ist  nicht  genug,  daß  eine  übele  Ehe  zu  verhüten,  man  einen  ehrlichen  BiedermanQ 
berücken  und  ihme  eine  Canalie,  die  in  allen  Sträuchern  herumgekrochen  ist,  und  jedermann 
feil  getragen  hat,  was  sie  vor  denjenigeu,  der  sie  lx?bens  lang  behalten  sollen,  vor  eine  ehrliche 
Jungfrau  verkauffen.  Frau  Carilla,  ihr  könnet  der  Sachen,  wie  eur>  s  ir|eicben  Leute  gemeinig- 
lich zu  tun  gewöhnet  sind,  (in  hosnn<l('rrs  Fiirhli'in,  vo«  ni-,\iilt,  Kranklir-it  ttnd  nndern 
ZufHIlen  anstreichen,  allein  ihr  wenlel  unt^^r  denen  Redlichen  nicht  fortkommen.  Gewalt  und 
Krankheit  können  noch  paaneren,  was  aber  unt^r  denen  andern  ZufiUlen  ventanden  wird,  wird 
keine  Entschuldigung  der  betrügerischen  Jtinpfernschaft  gefunden  werden.  ?lnii  nuiß  keinem 
ehrlichen  Manu  an  den  Narreu-Scile  herum  lübren,  uud  ist  uoverautwortlich  es  geschehe  Tor 
einem  Medteo,  Empyrieo  oder  Einder^Mutter,  d«B  man  eine  geile  Brickin  aophiitiaiere,  ea  wKro 
dorui  S.'u]>.  daß  mit  jener  Sünderin  eine  Summa  cotttritio  titae  «nteactae  tieh  reehtaehaffen 
üodcu  täte,  sunst' Ii  -ynW  OS  iiicht  seyn  " 

Derartige  \  ei"suche  bliciten  schon  auf  ein  ehrwürdiges  Alter  zurück;  denn 
in  dem  altindischen  Werke  Smaradlpikä,  d.  h.  „die  Lenchte  der  liebe", 
findet  sich  nach  Schmidt*  schon  ein  Kapitel,  das  von  der  MWiederherstdlung 
der  Jungffranschaft"  batidfU. 

Nach  eint'r  Krankengescliiclite,  welche  Hechatetter  berichtet,  waren  solche 
k&ustlicheu  Hilfsmittel  in  dem  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  auch  in  der 
Gegend  yon  Angsbnrg  bekannt.  Man  benutzte  hierzu  das  Symphjrtnm  majns: 

..Ni  vcrat  serva  illa  sponsa  hoc  secrotum,  quae  ante  nuptias  usa  est  soüo  aquae,  in  qua 
baeo  radix  deeoetn  fmi,  ut  niitruni  virgiiinle  uniico  olim  f'nhfjthfnin  itervioin  iit^t'H'it'U'i  »rftaret  '• 

In  Sibirien  genießt  das  junge  Älädchen,  das  nicht  mehr  Jungfrau  ist, 
vor  der  Brantnacht  die  gekochten  Ft-fichte  der  Iris  sibirica  (Krebel). 

Wir  sahen  schon,  daß  die  .Matronen  bei  den  Arabern  die  Digital- 
entjangferung  vnrsichtigerweise  am  Knde  der  Menstruation  vornehmen. 

Auch  soll  in  l'-  rsien  öfter  ein  mit  Blut  getränktes  Schwämmchen  mit 
Vorteil  in  der  Brauinacht  in  die  Vagina  gesteckt  worden  sein. 

Hat  bei  den  Persem  ein  Mftdchen  das  Unglück  gehabt,  ihre  Jungfernschaft 
einzubüßen,  so  wird  sie,  nm  die  Schande  abzuwenden,  entweder  an  einen  armen 
Teufel  oder  an  einen  jungen  Knaben  verheiratet,  und  die  Eitern  sorgen  dafür. 
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daß  die  Tochter  dann  schnell  wieder  geschieden  wird.  Daun  kann  sie  liinterher 
ohne  Mühe  einem  angesehenen  Manne  zur  Frau  grgreben  worden.  Aber  es  gibt 
auch  noch  ein  anderes  Mittel,  um  au  deui  Tiv^a  der  Eiit6clieidung  die  verlorene 
Jungfernschaft  scheinbar  wieder  zurückzuerhalten.  Die  persischen  Chirurgen 
pflegen  dann  dem  MUches  «mige  Standen  vor  der  Yerheiratang  die  Schfuii- 
lippen  durch  ein  paar  eingelegte  N&hte  zq  vereinigen,  die  dann  dorcb  die 
Kuhabi  tat  ionsvf^rsnobp  des  Mannes  uufehlbar  ausgerissen  werden  müssen. 
N^rfirlirlu  t  weise  tiießt  hierbei  Blut,  was  dann  der  Mann  für  das  Zeichen  ansieht, 
<i^ö.ti  die  iiraul  eine  Virgo  int  acta  war. 

Das  gleiche  Veifahreu  war  auch  Cervantes  bekannt,  und  vielleicht  ist  es 
also  in  Spanien  nocli  von  den  Zeiten  der  Haaren  her  haften  gehlieben. 

Certante^  erzählt  in  seiner  Novelle  „die  voi-gebliche  Tante"  das  Zwiegespräch 
7w*>!f>T  Danirn.  dpr  Nichte  ond  der  Tante,  welche  nach  Salamanca  zogereiat 

md.    Die  Nichtt-  sa^rt: 

ytAber  einen  will  ich  euch  ooch  sagen  und  versichern,  iiamit  ihr  euch  darüber  keine 
naidinngttB  nnd  Vonpicgflongen  naeht,  aimlieli,  daft  ich  mjdli  nicht  iMlur  von  eurar  JBbuid 

martern  lasse,  so  (großen  Gewinn  ihr  mir  auch  daitir  anbieten  mögt.  Drei  Blumen  habe  ich 
schon  hinffepeben,  und  fhf-tisn  ticIp  hat  Kurfr  finadrn  verkauf!,  und  dreimal  habe  ich  die 
UQaunteblicho  Pein  durchgeuiacht.  Bin  ich  denn  etwa  von  Erz.'  Hat  mein  Fleisch  kein 
GiAU?  WiBt  ihr  denn  nichts  bowgwt  SO  tOB,  ab  8«  mil  der  Nadel  an  flicken,  wie  rineo 
rrifr-,  ■;r>'V:;.tf'rL  R.M-k^  H.'i  ']it  Seüfk-it  riioiiier  5Iutter,  dii^*  irli  nicht  jj^rkaniit  !iab-'.  ich  werde 
es  oicht  mehr  zugeben  Laßt  mich,  Fraa  Taute,  in  meinem  Weinbei-gc  jetzt  Nachlese  iialten, 
dcDD  in  TMkn  tWOw  bt  ^  NaeUeae  ichmaddiafler,  die  ente  Brntel  Wenn  ilnr  aber 
ihwfcaiM  entachlosaen  seid,  meinen  (tarten  rein  und  unbertihri  zu  verkaufen,  so  sucht  eine 
andere,  mildvr^  W.-iic  d.  r  V.  rv  ljlif  ß  .ng  für  sein  PFirti  h'-n.  denn  ein  Verschluß  mit  gezwirnter 
S^ide  ood  Xadei  maHt  ihr  euch  ntcnt  eiabilden,  daü  wieder  mainem  Fleische  nahe  kommen 
adL"  m»  Alte  erwidert  dann  aber: 

„Ks  gibt  nichts  auf  dieser  Welt,  was  sich  mit  Nadel  und  fleischroter,  gezwirnter  Seid* 
vtrgieirhen  üeße;  alles  andere  sind  Lump>  r-  ien  Der  Suma«  h  und  geriebenes  (»las  hilft  wenig, 
noch  viel  weniger  helfeo  Blutegel,  die  Mjrrhe  ist  von  gar  keinem  Nutzen,  auch  nicht  dits 
Measwiebd,  noeh  der  Taai»eiilm*{yr.  noA  allee  andere  widerliebe  nnd  eicelbalke  Oemengael, 
was  man  dazu  hat:  d<.:.n  Lt  i.izu-.ii."  kein  3Iensch  ein  solcher  Tölpel,  daß  t-r.  r  -  t  nur 
ein  bißchen  darai^l  m-rNt.  w  r  r  r  ieht  «f«s?leicli  dabei  die  Anwendung  der  falschen  II önise 
spart.  Es  lebe  meiu  Fiugerijui  und  uj<?tne  Naael;  es  lebe  zugleich  deine  Geduld  and  deine 
Amlaoar  naw.** 

In  dem  alldlicheB  Bnßland  mögen  wohl  derartige  KuasthOfen  auch  nicht 

gerai^  »Atm  gewesen  sein,  denn  die  Lent«^  >u<  Ii* n  sü  Ii  davor  zn  «diützen;  sie 
haben  iia<  h  A-^hnfh  drrt  den  Gebrauch,  daii  Ii»  Braut  zuvor.  •  ii-  sie  dem 
Bräutigam  überlaii^u  wird,  Tor  Zeugen  voUstaudig  eiitkieiden  mui;  damit  feät* 
«Mellt  werde,  ob  ae  nicht  etwa  Tioachnnganiittel  bei  sich  habe. 
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m  Der  Beischlaf. 

Die  Stellung  des  Weibes  in  der  Familie  und  in  dem  Volke,  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  sind  für  die  Stufe  der  Sittlichkeit, 
auf  der  ein  jedes  Volk  sich  befindet,  von  höchster  r?edcntung.  Eine  walire 
Stufeuleiter  zeigt  sich  da,  von  der  tiefsten  Mißachtung  au  bis  zur  höchsten 
Hocbseh&tznng;  von  der  scbfindüchsten  Behandlung  bis  zu  den  zartesten  Rück- 
sichten. Das  rein  geschlechtliche  Verhältnis  tiitt  eben  nur  bei  den  rohesteii 
Völkern  in  den  Vonlei  <inind,  spielt  alier  auch  noch  bei  den  halbzivilisierten. 
Nationen  eine  ganz  wesentliche  Bolle,  wählend  bei  eutwickeiten  Kulturzustäudea 
das  geistige  und  sittliche  Wesen  dem  weiblichen  Geschlechte  seinen  Wert 
verleiht,  dit-  sexuellen  Beziehungen  aber  unter  der  Herrschaft  geläuterter 
ftstlietiseher  Anschauung  in  die  engsten  ninralischen  Grenzen  einj^esdiränkt 
werden.  Wo  das  Weib  nichts  ist,  als  der  Gegenstand,  durch  weleln-n  einesteils- 
die  Geltiste  befriedigt,  anderenteils  die  austreugende  Arbeit  de*»  Mannes  ver- 
ringert werden  kann,  da  wird  der  Frau  auch  das  Ärgste  in  bezog  anf  den 
sexuellen  Verkehr  zugeniutet. 

Die  Ethnologie  kann  nieht  umhin,  sich  auch  mit  diesen  r)iii<ri'n  zu 
beschäftigen,  welche  gemeinhin  „unter  dem  Ausschiuli  der  Öffentlichkeit  "  ver- 
bandelt werden,  und  ancb  wir  können  dieses  Thema  nicht  ganz  umgehen,  wenn 
wir  das  Weib  in  der  Natur-  und  ^^■dkerkunde  in  Wahrheit  kennen  lernen  wollen. 

Freilich  können  wir  uns  sehr  kurz  f;»s.sen,  da  die  /ahlrciehen  Berichte  der 
Reisenden,  welclie  sich  auch  uüt  diesem  Gegenstande  bescliättigen,  nur  wenige 
Daten  geben,  die  von  wissenschaftlichen  Gesiclitspunkteu  aus  Bedeutung  gewinnen. 

In  das  Gebiet  der  somatischen  Anthropologie  würden  zunächst  di^enigen 
Angaben  fallen,  welche  ein  l  rteil  über  die  größere  oder  geringere  Sinnlichkeit 
des  weiblichen  Geschlechtes  bei  den  verschiedenen  Kassen  enthalten;  derartipre 
3iitteüungen  liegen  z.  B.  vor  von  Fumvh  und  BuUd '  über  Südsee-lusulanerinnen, 
von  Stevens  (hei  M.  Bartefs'')  über  die  Frauen  der  Orang  Belendas  und  Orang 
Laut  in  Malakka,  von  Appint  übei-  die  Indianerinnen  von  Guayana. 
Ich  muÜ  gestehen,  daß  irh  allen  suU  Iumi  Aii<2:;itien  sehr  skp]>tisch  irejren überstehe; 
die  Erfahrungen  bezieUeu  sich  gewohnlich  auf  einen  Verkehr  zwischen  dem 
Weißen  und  der  Eingeborenen,  und  es  ist  wohl  begreiflich,  daß  da  idleitei 
Ursachen  mitwirken,  welche  das  wahre  Verhalten,  bei  dem  Verkehr  zwischen 
Anirehörigen  der  gleiclien  Kasse,  niclit  rii  liti^'  zu  In  urteilen  gestatten.  Ich  kann 
daher  hier  darüber  hinweggehen.  —  Andere  i^eriehte  bieten  ethnologisches 
Interesse.  Ks  sei  da  zunächst  erwähnt,  daß  bei  nicht  wenigen  \'ölkem  der 
gesdilechtliche  Umgang  schon  mit  Mädchen  vor  der  Geschlechtsreife 
getrieben  wild,  wie  wir  später  noch  in  dem  Abschnitt  Uber  das  Heiratsalter 
genauei-  anheben  werden. 

Ein  gewisses  psychologisches  Interesse  hat  es,  zu  erfahren,  daß  bei  manchen 
Tolksstämmeu  es  vorkomroty  daß  der  Koitus  öffentlich  ausgeübt  wird.  Solches 
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sahen  Cano>naqi'''  (bei  Wummtritt)  bei  den  Malayen  der  Pliilippiiien, 
Cooh  Reisegefährten  in  Tnliiti.  Ln  Perouse  in  vSnnioa,  u.a.  Ks  ist  aber,  in 
vielen  Fällen  wenigstens,  zu  eiiellos,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  ui sprüngliche 
Gewohnheit,  sondern  nm  eine  yon  den  fremden  Matrosen  eingefOhrte  Boheit 
und  Zügellosigkcit  handelt. 

r)ii;  Zeit,  zu  der  Kcwrilnilich  der  Koitus  ausgeübt  wird,  ist  naturgemäß  für 
gewöhnlich  die  N'aclit.  Kine  merkwürdige  >rotiviernnt'-  ipribt  Aferker  von  den 
Masai  au,  ,.Culittbitare  nun  consueruut  nisi  nocte.  Ad  lucem  coeuntes  timeut,  ne 
vir  sangnine  in  vasa  nxoris  translato  nihil  nisi  aqaam  letinM.t.'*  —  Doch  kommt 
auch  das  Umgekehrte  vor.  Tlnlen'ius^  sagt,  daß  auf  der  Südsee-Insel  Tani  der 
gesclilechtliche  Verkehr  meistens  während  der  mittäglichen  Arbeitspause  in  den 
PÜauzuugeu  vollzogen  wird,  und  von  den  Frauen  der  Gebruka  au£  der  Insel 
Bnrn  wird  berichtet,  dafi  sie  infolge  der  ihnen  anfgfehflideten  Arbeiten  des 
Nachts  gewrdmlich  zu  müde  seien,  so  dafi  die  Eohabitation  I  i  Tage  unter 
Bäumen  erfolgt.  —  Damit  erreichen  wir  aber  schon  fast  die  Grenze  des 
Unkontrollierbaren. 

Je  niederer  in  der  Kultur  ein  Volb^iumm  steht,  um  so  häufiger  äußert 
sich  die  LQstemheit  nnd  tierische  Sinnlichkeit  Manches  Unrolk  bedient  sich 
exzessiver  Beizmittel  zur  Erregung  weiblicher  Wollust» 

So  findet  auf  den  Inst-ln  des  Aniu-Aieliiiiels  die  Besrhnpidiin{r  der 
Knaben  in  der  Weise  statt,  dati  ihnen  das  id^eie  Stück  der  \'oihaut  abirekleninit 
wird.  Diese  ganze  Operation  wird  in  der  ausigesprochenen  Absicht  ausgeiührt, 
der  Frau  das  WoUustgefQhl  bei  der  Austtbong  des  Beischlafes  zn  erhöhen.  Anch 
die  Serang-Insulauer  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  beschneiden,  wenn  die 
Schamhaare  hervorzu.sprossen  beginnen,  und  ^war  auf  Andrünf^en  der  von  ihnen 
erwählten  Mädchen.  .,nt  augeant  voluptateni  in  coitu"  (IiifltVj. 

In  Abyssiinien  haben  ebenso  wie  au  der  Sansibar-Küste  die  jungen 
Mäddien  Unterricht  in  den  Bampfbewegungen,  welche  sie  zur  Erhöhung 

wollüstigen  Reizes  beim  Koitus  auszuführen  haben;  die  Unkenntnis  dieses 
Muskelspiels  gilt  unter  den  Jungfrauen  als  Schande;  hier  heißt  das  rotierende 
Hin-  und  Herbewegen  Duk-Duk  (S'feehrj. 

Um  dem  Weibe  den  Genuß  beim  Koitus  durch  eiu  stai'kes  Reizmittel  zu 
erhohen,  durchbohren  sich  viele  Dajaks  die  Glans  penis  mit  ein«*  silbonen 
Nadel  von  oben  nach  unten;  sie  lassen  diese  Nadel  so  lange  darin,  bis  die 
durchstochene  Stelle  als  Kanal  verheilt  ist.  Voi-  dem  Beischlaf  wird  dann  hier 
hinein  ein  festsitzender  Apparat  gefügt,  welcher  eine  siarke  Reibung  der 
Vagina  bewirkt  und  hierdurch  den  GeschlechtsgenuA  der  Frau  erheblich  steigert 

Die  in  diesen  Kanal  eingebrachten  Körper  sind  verschieden:  kleine 

Stäbriien  au.s  Messing,  Elfenbein,  Silber,  ja  aucli  ans  T'arnbn?.  Anrb  werden 
kompliziertere  Instrumente  hineingesteckt,  die  vun  Silber  und  mit  ( >tTiinn<i;en 
an  beiden  Enden  versehen  sind;  in  diese  Öftnungen  werden  vor  dem  Koitus 
kleine  Bfindel  von  Borsten  befestigt,  so  daß  der  Apparat  eine  Art  kleiner 
Borsten  darstellt,    r,  M'ildneho-Maclan^  sagt: 

..Ks  ist  wahisi'lioiiilicli.  tin  dir-se  Operation  schmerzliaft,  jii  gi'fiihrlich  ist.  iWo  Folgen 
derselben  aber  den  (tescblechUgeuuU,  beüuaders  der  Fraueu  crhöhi'u,  duU  diese  Sitte  «>amt 
•Hon  üco  Apparaten  too  Fmaen  selbst  oder  nur  für  die  Frauen  erfunden  ist.  Jedenfalls 
wirti  (iicser  Hebraiich  durch  fü''  nicht  nnfhltissond'-n  P'nnlrriint^i.'n  tier  Frani-ii  frbaltoti.  in(i«'m 
die  3Iäni)er  ohne  diese  Akkuiuiiiudatiou  xum  Fcstbultcn  der  Keisespparate  vun  dea  Fraueu 
aurSckgewiesen  Verden;  die  Leute,  die  mehrere  solcher  Perforationen  sieh  gefallen  lassen  und 
mehrere  der  Instrumente  fSbren  können,  werden  ron  den  Frauen  besonders  gesucht  and  gesebätzt»'* 

Der  Apparat  heißt  Ampallang;  die  Kran  abt  r  -iM  dem  Manne  ihren 
Wunsch,  dal^  fr  sich  einen  solchen  an.schaffe,  aiit  syntltolisdi«^  Weise  zu 
erkennen;  er  hndet  in  seiner  Keisschüssel  ein  zusammengerulUet^  Siriblatt  mit 
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einer  Uiueiiigesteckteu  Zigarette,  deren  Länge  das  Maß  des  gewünschten 
Ampallaog  darstellt 

Auch  unter  den  Alfuren  auf  N'ord-Celebes  fand  Firth-J  älinliche.  doch 
noch  konipliziertt'it'  A|){)aiate.  die  dort  Kanibiontr  oder  Kanihi  heilien.  Und 
wie  man  daselbst  auiierdem  zur  Steigerung  des  \\  ollustgef ühls  für  die  Frau 
um  die  Ck>rona  der  Glans  den  Angenlidrand  eines  Bockes  mit  den  Wimperhaaren 
yersehw  wie  einen  borstigm  Kragen  bindet,  so  umwickelt  man  auf  Java  und 
bei  den  Sudanesen  vor  dem  Koitus  den  Penis  mit  Streifen  von  ZiegenfeU, 
doch  so,  (la^  die  Glans  frei  bleibt. 

Dergleiclien  Sitten  sind  weit  verbreitet  Denu  in  Pegu  fand  schon 
LmtehoHeHy  daß  einige  Mftnner  am  vorderen  Teile  des  Penis  Schellen  von  der 
Größe  einer  welschen  Nuß  trugen:  und  in  China  umwickeln  Wollüstlinge  die 
Corona  jrlandis  mit  den  a])o:eriss('ntMi  Fiedern  einei'  Vorf-elfeder,  die  beim  Koitus 
sich  bürstenaitig  aufstellen  und  eine  Keibuug  bewirken.  Hägen  entdeckte 
nuter  den  Batta  in  Sumatra  ein  von  umherziehenden  Ifedizinmftnnem  geObtes 
operatives  Verfahren,  wobei  unter  die  Haut  des  Penis,  die  eingeschnitten  wird, 

Steinclieii  (Peisimbraon  genannt),  mitunter  soo^ar 
10  Stück  derselben,  bisweilen  auch  dreikantige 
Stfiekchen  von  Gold  oder  Silber  eingeschoben 
werden,  damit  sie  einheüen  und  den  Beiz  des  Koitus 
für  die  Frau  eiliidien. 

Ähnlich  wird,  wie  Mytr^  mitteilt,  von  den 
Malaj'en  auf  Horueo  der  Penis  perforiert  und 

Hölzerne.  zaube?6ert't*derur.„g  «u  Zusammengedrehter  sehr  feiner  Hessingdraht 
sunoi  (H»i»kk»)  sor  sudswang  einfrefüR-t,  der  an  den  Enden  bürstenartiji:  aus- 

(Am:  rmwftm  «iwMw, ».  AwM««.)    euumdei  gezofren  ist.    Das  durch  das  Bohrloch  zu 

steckende  Ende  wird  wahrscheinlich  vor  der  Ein- 
fiUirung  in  dasselbe  zusammengedruckt  und  erst  vor  der  Ausübung  des  Bei- 
schlafs wieder  auseinandergebogen. 

Vdi'jfhiiN  Sfcrrfitt  (bei  .V,  Tin r(rj<')  ist  es  rrelunireTK  eitie  sonderbare 
Umwandlung  eines  solchen  Gebrauches  bei  den  (Jrang  IJtau  in 
Malakka  aufzufinden.  Die  Orang  T6mia  hatten  in  früheren  Jahren  die 
Gewohnheit,  solchen  Heizap]>arat  zu  verwenden.  Er  bestand  aus  ein^  hölzernen 
Sfälu  hi-n.  dessen  eines  Fnde  eine  knopfartifre  Verdiekunsf  tnip:.  Wenn  nnn  dit-^e^ 
Stäbchen  in  die  1  )urchbohi"unf?  des  Penis  einfrefiihrt  war.  dann  wurde  dem  fielen 
Ende  ein  ganz  syuiiuetrisch  gearbeiteter  zweiter  Knopf  aufgeschiuubi,  und  nuu 
saft  der  kleine  Apparat  fest  an  seinem  Platze.  Heutigentags  wird  er  nicht 
mehr  benutzt.  Diesen  Apparat  lernten  nun  die  Orang  Sinnoi  von  den  Orang 
Temiä  kennen.  Sie  wußten,  daß  er  ir<rend  etwas  mit  dem  (Geschlechtsakt  zu 
tun  habe,  und  so  bildeten  sie  ihn  nach  und  landen  nuu  in  dem  Stäbchen  mit 
dem  festanhftngenden  Knopf  eine  Ähnlidikeit  mit  männlichen  Genitalien.  Sie 
durchbohren  sich  den  Penis  nicht,  und  so  konnten  sie  das  Ding  natürlich  auch 
nicht  wie  die  (h  an^-  'r<''Uii;'i  anwenden.  Sie  waren  nnn  aber  doch  davon 
überzeugt)  daß  es  von  Kiniluü  auf  die  Geschlechtstätigkeit  sein  müsse,  und  so 
legen  sie  es  unter  die  Schlafmatten,  um  bei  Ihren  Weibern  „während  der 
Kopulation  den  (GeschUM  litstrieb  zu  erhöhen".  So  ist  es  also  zu  einem  Zauber- 
mittel geworden  (siehe  Abb.  314). 

Von  den  Ralinesen  l>ericlilel  Jarahs: 

,,L)ie  iialiöra  kuunuu  eine  Mcugv  Mittel,  die  Wullust  bei  dem  Koitus  (inekatoekan)  uad 
den  Oc9chlecht«trieb  su  steigern,  und  m  wird  ein  nicht  allsa  (geringer  Oebrtueh  Ton  dieten 
Mitteln  getraeht  ....  Diese  Uittel  gehtW-en  meist  dem  PH:in?:otir<M(  ho  an.  Kins  der  gobraueh- 
llchsten  ist  der  Padang-dermnii  (bal.)  (oder  jar.:  Pandermao),  die  Blätter  von  ArtemisiA 
Tolgarit  L.  Auch  die  Chinesen  liefen  ihnen  vielfaeh  Mittel  für  diesen  Zweek.  In  der  Absieht, 
den  Oenufi  bei  dem  Xoitos  an  erhohen,  wird  auch  Ton  den  Frauen  vor  dem  Koitus  ein  rotes. 
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harzarUgtü  Pulver,  Uopitu  gfuuuut,  dus  jiriokelude  und  /.usjiminenziehende  Eigenschaften  besitzt 
lind  eine  Veräudening  dt»  Loniens  der  Vagina  su  be\M[k< n  scheint«  in  die  Vulva  (platt  halt: 
tSli,  hoch  bnli:  srira)  i^^ostnut.  Mit  Unrecht  ^ni:*.  vau  Eik,  daß  man  dioMs  Miitel  am  d«m 
Zwecke  anwende,  d\v  Fnichlbarkeit  der  Frau  /.u  belördern." 

Einen  Glauben  der  alten  Inder  müssen  wir  noch  erwähnen,  nach  dem 
man  dorcli  bestimmte  Prostituierte  unliebsame  Leute  aus  dem  Wege  zu  räumen 
imstande  ist.  Dazu  dient  das  Giftmädchen  (visakanyä)  od^  die  Giftfran 
(visängana).    I  ber  diese  sclireibt  Sclnnidt^: 

,rDie  lader,  und  nicht  sie  allein,  glaubten,  daß  oiau  durch  ([cwuknb«it«gen)ätieu  tionuü 
«ia«s  beatimmten  Gif  tea  rieh  domaOcn  imprignieren  könne,  dafi  die  UoBe  Borührung,  ja  Mhon 
das  Änhaiichrii  uml  AnMickrn  pfnü^jp,  um  den  sofortigen  Tod  des  l^erührten  iH^rluizufülirfn. 
In  dieser  Ü  berzeugung  benutzte  uian  besonder«  «ehüne  Müdoheu,  die  von  Kindesbeiuea  an  mit 
Gift  genährt  worden  warefi,  ale  anlSerft  wirkaame  Liebetgaaehenke,  trenn  ea  sieh  daram  handelte, 
etwa  einen  foindlicln n  He*  rfühn  r  tiiid  seine  Mannen  schnell  zu  vernichti"!:  die  Uuiannung 
eines  Giftmädchens  war  cbcu  uofohUmr  tüdlirh!    In  der  banskritliteratur  sind  uehrere  solciie 

Fälle  erwihnt.  Die  indischen  (Quellen  sagen  meine«  Wissens  nichts  Hber  die  Art,  wie 

man  den  eu  visakanyas  bpstimmti  n  Müdchcn  das  Gilt  beibrachte.  Aus  h'<'  •  ii.s  Ti-  iicht 
ersahen  wir  aber,  daß  das  Kraut  el-bts,  das  angeblich  nur  in  Indien  gefunden  wird  und 
«in  tödliches  Gift  ist.  dem  neugeborenen  Kinde  zunaclist  einige  Zeit  unter  die  Wiege,  dann 
unter  seine  Bettpolster,  dann  unter  seine  Kleider  gestreut  wif^d.  Kndlieh  gibt  man  es  in  Mileh 
zu  trinkf'ti.  Ms  i  m  .  In  ti  vnn  licm  hernnwarhoendon  Mädchen  ohne  CTcfahr  für  das  eigene  T.fhen 
gegessen  wird.  Uieses  (iilt  nun  ist  nichts  weiter  ala  die  Wurzel  von  Aconitum  fera,  iiii 
fianakrit  vlaa  genannt." 


121.  Abstinenzvorschriften. 

Man  sollte  es  eie:eTitlich  für  selbstverständlich  halten,  daß  der  Mann  «eine 
Frau  in  den  Tagen,  wo  sie  ihre  Kegel  hat,  mit  seineu  geschlechtlichen  Au- 
fordenmgen  in  Frieden  läßt;  und  in  der  Tat  ist  das  auch  meistens  der  Fatt. 
Sind  doch  bei  vielen  Vdlkem,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Zeit  die  Wdber 
überhaupt,  räumlich  und  gesellsdiaftlichf  Yon  dem  männlichen  Geschlecht  yo]l- 
ständig  abgesondei  t. 

Aber  nicht  in  allen  Fällen  wird  diese  scheinbar  so  nahe  liegende  Ent- 
haltsamkeit beobachtet  Schon  das  mosaische  Gesetz  hatte  es  ja  bekannte- 
maßen  für  notwendig  gelialten,  hierfür  besondere  (rebote  zu  erlassen,  und 
sobald  bei  den  Israeliten  ein  l'aar  dieser  Vorschrift  zuwider  handelte,  so 
hatten  beide  Teile  das  Leben  verwirkt. 

Mann  gab  den  alten  Indern  die  Warnung: 

,3In&  n&here  sich,  seibat  tranken  vor  Begierde,  seiner  Frau  nicht,  wenn  ihre  Menses 
sich  ?<'igen,  noch  ruhe  man  mit  ihr  auf  demselben  Ii:ii,'rr,  Wenn  sich  nämlich  ein  -Mann  der 
Frau  nähert,  die  mit  ihrem  Meuatrualblutc  besudelt  ist,  schwindet  sein  Verstand,  seine  Energie, 
eeine  Kraft,  aein  Auge  und  aeine  Lebenskraft"  (Sdtmi^*). 

Auch  Mohammed  verbot  im  Koran  den  Ehemännern,  ihren  Frauen  während 
der  Menses  beizuwohnen,  ja  sie  sotrar  zu  berühren  an  den  Teilen  unter  den 
Kleidern  vom  Gürtel  bis  zu  den  Knieen  war  ihnen  untei-sagt;  nur  die  Teile, 
welche  höher  liegen,  sind  zn  berOhren  gestattet  Dieses  verbot  wftlute  bis 
zum  Aufhören  der  Regel,  denn  Gott  hat  befohlen:  „Bleibt  fem  yon  Euren 
Frauen,  bis  sie  sieh  mit  Wasser  {rereiinVt  haben-  ( >  fh^  i  ntd). 

Ebenso  war  der  Koitus  in  den  Tagen  der  Menslrnation  den  alten  Medern,. 
Baktrern  und  Persern  unter  strenger  Strafe  untersagt. 

Im  Mittelalter  scheint  derartiges  doch  nicht  gerade  selten  vorgekonunen 
zn  sein;  das  können  wir  aus  den  Predigten  des  Ikrthold  von  Megensburg  ersehen.  . 
Es  heiüt  darin: 

„Diu  Vierde  zit  ist  ein  zit,  dä  der  ahuehlige  gol  gar  griuiichi-n  von  redet.  Daz  i»i  sö 
die  friioweu  krane  sint;  so  sult  ir  des  gar  wohl  gehtteten,  das  ir  die  mixe  ihi  (nicht)  mit  in 
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(ihnen)  brechet  alle  die  selben  ztt,  uude  waere  halt,  daz  ir  vier  wuchea  üz  wäret  gewesen. 
Ich  sprichc  mer:  vraeret  ir  halt  zwei  jir  TOn  in  (ihoen)  gfeweiaii,  ir  nltet  ex  wol  gehoelent 

das  ir  sin  fdazu"!  in  der  zU  jcn*»r  keinen  miiot  pewiinrirt." 

Bertlwhl  stellt  (iaiin  die  verachteten  .luden  als  Beispiel  auf,  wo  die  Flau 
dem  Gatten  duich  einen  Knoten  am  Bettlinneu  das  Zeichen  gibt,  daß  er  ihr 
fem  za  bleiben  habe. 

„Xü  9\i  ir  düch  schoene  lii:(t.'  und  rrbiuTc  liufe  w\dc  set  wol,  daz  oiii  stinkciukT  Jü«!*». 
der  uns  an  bocket  (anstinkt  wie  ein  Bock),  der  schonet  der  selben  adt  gar  wol  unde  halt  roit 
gar  grösem  ffiie.  Wann  (denn)  ala  (eo  oft  als)  diu  jidinne  einen  Knojtf  geatricicet  an  ein 
linlachen  (Leiuenlaken)  undc  henket  daz  an  ir  bette;  alle  die  wile  unde  (ao  lange  als)  der 
Jude  den  knöpf  dir  siht  baogeo,  alle  die  wile  «6  fliahet  der  jüde  daz  bett«  als  den  tiuveL 
Unde  da  von  anlt  ir  der  aelben  zit  gar  vrol  eehoneii  und  iifleten**  (Kotelmann). 

Der  heüige  Dr.  ÄlphonsuB  Maria  de  Liguori,  dessen  Moraltheologie  nach 

der  Bestimmung  der  Päpste  Pius  TX.  und  Leo  XJIL  in  der  katholischen  Kirche 
j^ültic  ist,  li;tt,  wie  wir  durch  firassnumn  erfahren,  über  die  eheliche  Abstinenz 
Yon  den  landläuügeu  abweichende  Anschauungen.  £s  ist  dem  Ehegatten  erlaubt; 

„Licoi  petere  debitum  tempore  nienatrui,  tempore  praegnationia,  tempore  pofffationia 
post  partum,  tempore  lactntionis,  tonipori'  rnnrbi,  si  morbus  non  tendet  proxime  ad  mortem 
i  e.  morboa  non  aoiet  de  brevi  A  facili  mortem  inferre,  die  communioniat  in  diebus  feativia 
v«l  j^uBÜ,  in  »«eleaia  a.  in  loco  publico,  si  copula  conjugalia  maoet  oceulto.** 

Bei  der  asketischen  Aolfassang  des  Christentums  im  frfihen  Mittelalter 

galt  es  für  besonders  rühmenswert  und  heilic:.  wenn  auch  in  der  Ehe  eine  voll- 
ständige Enthaltsamkeit  vom  tleischlichen  Verkelire  durrhgefiihi  r  wurde.  Einen 
gewissen  Anklang  hieran  tiuden  wir  bei  den  Uheyenne- Indianern.  Eine 
alte  Fran  derselben  berichtete  Orinnelf  daß  es  bei  ihnen  gebi^uchlich  sei,  daft 
eine  Frau  nicht  ein  /weites  Kind  bekäme,  bevor  das  erste  zehn  Jahre  alt  seL 
Wenn  das  Kind  dieses  Alter  erreicht  hat,  dann  {rehen  seine  Eltern  mit  ihm  zu 
einem  großen  Tauzfest,  und  der  Vater  schenkt  dann  einem  seiner  Freunde  oder 
einem  armen  Manne  ein  gate»  Pferd  und  teilt  Öffentlich  mit,  daß  das  Kind  nnn 
in  dem  Alter  sei,  um  einen  kleinen  Bruder  oder  Schwester  zu  erhalten.  "Es 
gilt  als  eine  «rroOe  Kin  e.  wenn  die  l\ltpni  eine  solche  Anzeige  machen  können, 
und  alles  Volk  preist  der  Klieni  .Selbstkontrolle. 

Auch  die  übrigen  „funktionellen"  Zeiten  der  Frau,  d.  h.  die  Zeit  der 
Gravidität,  das  Wochenbett  und  die  Säugungsperiode,  halten  bei  halb  zivilisierten, 
aber  auch  bei  manchen  o;än/.lich  rohen  ^'lUkern  den  (latten  von  der  eheliclu  n 
Umarnumg  fern.  Wir  w<  ideu  Beispiele  dafür  noch  in  den  betreÄenden  si>ätereu 
Abscliiiitteu  kennen  lernen. 

Einzelne  besondere  Grfinde,  welche  eine  zeitweilige  Abstinenz  geboten 
erscheinen  lassen,  ergeben  sich  aus  folgenden  Angaben: 

^TtÄfnmcHyer  zitiert  aus  ileni  nlti  n  Ii  cbrä Ischen  Werk'-  Kmek  hainm^lekh  die  Stelle  : 
..I.ilith,  vor  welcher  uns  der  burniherzige  Gott  bewahren  woll«%  hat  (iewnlt  über  dio- 
jenigeii  Kinder,  welche  von  demjenigen  (j^ezengt  werden,  deraein  Weib  Ixmmi  Scheine  deaLiehta 

beacblüft.  oder  wenn  sie  nackon<l  ist,  oder  wenn  es  ihm  verboten  ist,  bei  ihr  zu  liopon." 

Die  Eutbaltaug  vom  geschiechtlichen  Liuguuge  h>t  bei  den  Wakambu  und  Wakikuy  u 
id  Oai- Afrika  {reboten:  ao  lange  daa  Vieh  aicb  auf  der  Weide  befindet,  alao  tagaaber  vom 
Austreiben  v<>nj  Arorgru  bis  zum  Eiiitn-ibcii  iirn  Ahend.  Ferner  fj»  tu  n  bei  diesen  Völkern  «lie 
Männer  niobt  zum  Weibe,  solange  sie  sich  auf  einer  iieise  befiadra,.  «elbst  nicht  zu  ihrem 
eigenen,  wenn  es  sich  in  der  Karawane  befinden  aollte.  Ala  Zeichen  der  Trauer  beim  Tod« 
eines  Verwandten  oder  UäuptUnga  haben  die  Wanika  die  Verpflichtung,  drei  Tage  lang  nlelii 
zum  Weibe  zu  gehen. 

Bei  allen  Zigcuner-StSmmen  gilt  nach  v,  WlUioeki  daa  TVicsel  als  daa  Lieblingatier  der 

KninlvheitsdÜDiunen,  und  eine  zufiilb^je  He},'« -^rnung  mit  ihm  ist  daher  von  schlimmer  Vor- 
bedeutung. „Sehen  Kiirleute,  uuf  d<  im  Khebette  Hegend,  ein  Wieael  vorbeilaufen,  ao  mSa«Qn 
»in  siüh  Jeder  Vermischung  neun  Tage  lang  enthalten." 
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122.  Feierzeitabstinenz. 

Aber  auch  abgesehen  von  der  Meustmation  gibt  es  Zeiten,  in  welchen 
der  Beischlaf  nach  der  Vorsclirift  der  Geistlichkeit  unterbleiben  soll.  Im 
«hristlichen  Mittelalter  waren  es  namentlich  beetunmte  Feiertage.  Hier 
predigt  Berthold  von  Begentkurg: 

,lr  acht  daz  wol,  daz  koiner  krentüro  got  s6  vil  zlt  gelazcii  hä  ze  so  getanen  dingvn. 
l*j  ist  halt  vil  kreatüre,  diu  niwan  (nur)  ein  zit  in  d'-tn  jaro  fnit!  so  lult  in  pnr  vil  /,tt  pelän 
' Si-la«s<?a)  in  dem  langen  jure,  undc  dä  von  ist  daz  gur  iiiügelieii,  duz  ir  die  iiiuf  /.it  niäze 
liali«!  ttiid»  naestelielien  nt  mit  einander  an  dem  bette.* 

Nun  werden  die  heiligen  Zeit^^n  genannt,  und  den  Frauen  Wird  geiagt,  dftft  dl«  Hiumer 
•ick  dic'serir  Vrrhot"  virllrieht  nieht  fr'itwillicr  f'tCPn  wollen: 

^Wirt  at>er  er  so  gar  tiuvelheftu-,  daz  er  spricbet  übel  uude  von  dir  wil  hm  zur  einer 
•adeni  viide  fan  du  ^  ernat  werde  imde  dft  ec  im  niht  erwem  (erwehren)  mfigesi;  4  (ehe) 
ri&nno  daz  dü  in  zur  einer  andern  lazest,  sich,  frouwe,  si  ez  danne  an  der  heiligen  kristnaht 
oder  AQ  der  heiligen  kariritagesnaht,  so  tuo  ez  mit  trorigem  herseo ;  wan  SO  biat  da  ontoluildiOf 
•t  «lit  (nur)  din  wille  da  bi  niht"  (Kotelmann). 

Mohammed  schreibt  ebenfalls  lür  bestimmte  heilige  Zeiten  seinen  Gläuliigen 
die  Enthaltung  yom  Eoitt»  tot.  Ffir  die  Zeit  der  Wallfabrt  nach  Mekka  Ist 
er  unter  allen  Umständen  untersagt.  Für  die  Fastenseit  $^t  zwar  ebenfalls  das 
Verbot,  aber  ilei  Prophet  macht  es  seinen  Anhängern  bequem,  denn  er  unter- 
^:igt  ihnen  nur  die  geschlechtliche  Beiwohnmig  bei  Tage,  lu  der  zweiten  8ure 
des  Kor  au  („die  Kuh")  heißt  es: 

.Kl  üt  Such  erlaobt,  tn  der  Nacht  der  Faatenaeit  Bnera  Franen  beisawohnen;  denn  ale 
«ind  Kuch  und  Ihr  ihnen  eine  Decke.  Oott  weiß,  daß  ihr  Euch  dieses  versagt  habt;  aber 
nsth  5<'iner  '"fütr  erläßt  er  Euch  <li>  sp<r.  Darum  bf si-lilafet  sie  und  begehret,  was  Oott  Euch 
erlaubt,  esset  und  trinket,  bis  man  beim  llurgenmahle  ciuen  weißen  Faden  von  einem 
wbwanea  notencheiden  kann.  Dann  aber  haltet  Faetan  bis  aur  Nanht,  bleibet  von  ihnen, 
liebet  Euch  ins  Bethaut  sorttck.  IKet  sind  die  Sehranken,  welche  Oott  gesetat;  kommt  ihnen 

nickt  zu  rirthr 

ShU  ei-zählt:  .."War  hei  den  yiäunuea  der  Verapaz  in  Hnateniala  die 
Zeit  dfö  Festes  be.stimmt.  so  begannen  die  Vorbereitungen  dazu  mit  allerlei 
Eastelnngen.  Geschlechtlicber  Umgang  war  selbst  ffir  Verheiratete  Terboten.*' 

Auch  Lapper  berichtet  von  den  Kekchi-Indianern  in  Guatemala, 
w^he  trotz  ihres  (Christentums  doch  noch  ihren  heidnischen  Höttem  ergeben 
mA,  daß  vAr  wichtigen  Saaten  der  Gottheit  Tzultacdt,  der  Gottheit  von  Berg 
lad  Tal,  ein  großes  Fest  darznbriniren  ist: 

,Je  nach  der  Bcdeuuing  der  Handlung,  lür  welche  des  i  zuitaccä  Segen  angerufen  wird, 
ist  eher  aneh  das  Haft  der  Opfer  und  Kasteiungen  venehieden»  so  mnft  der  Indianer  6  Tage 
Tur  und  Irt  Tage  nach  der  Maissaat  (n!«><i  im  ganzen  21  Tage  lang.  d.  i.  einen  altindianischen 
M!>aat  und  einen  Tag)  völlige  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  üben,  während  bei  der  Bohncn- 
aad  QiiWsaat  (Paprica,  Capsicum  annuum)  wenige  Tage  der  Enthaltsamkeit  geniigen  und  zudem 
av  ftr  Asjeiügen  unbedingte  Vorschrift  sind,  die  größere  Anpflansungen  dieser  Nnlcpflananngen 
■sehen,  um  mit  dem  Produkte  Handel  zu  treiben." 

Die  Xin<:ser.  F^attaker.  Dajakeu  und  Toradja  müssen  sieli  nach  einem 
Zitat  von  Jiitjnhüll  wahrend  der  lleisenite  des  Beisclilafs  enthalten,  weil  sonst 
<ter  Seelenstoff  des  Reises  fortgetiiln  t  weiden  würde. 

Wahrscheinlich  haben  wir  e«  auch  hKs  eiue  Feierzeit- Abstinenz  anzusehen, 
dal  die  Abyssinier  des  Sonnabends  ihren  Weibern  nicht  beiwohnen  dürfen. 
Aach  ein  absonderlicher  Gebranch,  welchen  Lanmert  aas  Bayern  berichtet, 

wir«  hier  noch  anzureihen.   Lammert  sagt: 

.Am  (Pr«!t'^n  Ss.inistrit;«'  nach  der  Hochzeit  verläR«  in  manchen  (jopenden  Uborbayems 
dl«  junge  Frau  ihr  Haus  uud  eheliches  Bett  und  macht  eine  einjoune  Wanderung  zu  einem 
iihca  WallfahrlsMie  (lo  im  Traongsu  nach  Hariaegg  im  Bergenertal  oder  ins  Kirehontal  bei 
Ld6i)i  indem  de  un  Hanse  ihrer  Eltern  oder  Verwandten  diese  li'acht  im  Kircbtagbett 
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zubringt.  Denn  di»  MnnKtrir'nacht  ist  der  ilougfrau  Marin  (rowoiht,  und  soleli  ein  | 
£Dlbaltaaiuk<'it  siehtrt  dt^r  Lhe  den  beauiidcrcn  Scliutz  der  ilimnielsküni^in."  ^ 

Bei  den  Hercefj:ovzen  ist  es  vei-pönt,  in  der  Nacht  ror  eineiu  Soci. . 
oder  vor  einem  Feiertajafe  mit  der  Fran  geschlechtlich  zn  verkehren.  Man  cii" 
daß  ein  in  einer  sulchen  Xnrlit  jrPzonErtt'<  Kiiul  ein  Kiüppel  odf^T-   »"':ri'='  J 
(oder  ein  Hexprit  li)  wcidrii  wiinlf.   Das  letztere  gilt  auch  von  solchen  Kisnir 
die  von  einer  uieiisU  uiereiideii  i^rau  empfangen  vvui'den  (Grgric-lSji'Iolost<;. 

Ebenso  fahren,  die  Wei Brassen  die  Gebwt  Ton  Mifigebarten,  besoit: 
von  l^uckli^'en,  anf  Übertretung  der  kirchlichen  EnthaltsamkeitSjg^esetze  zmt 
(1*.  Bartels*). 


183.  Brautnaehtabstineiis. 

Alan  ist  so  allgemein  davon  überzeuj^t,  daß  ein  neuvermählte^^  Paui-  bej\r 
in  der  der  Hochzeit  folgenden  Nacht  das  Schla^maeh  teilt  nnd  sich  den  el' 
liehen  Fronden  hingibt,  dnß  »  s  uns  wundernehmen  muß,  wenn  wir  hören.  •] 
dieses  nicht  bei  allen  Völla m  uiisfif^s  Krdballs  im  Gebniiich  ist.  Es  gibt  dt 
allerdings  gewisse  Völker,  bei  denen  die  Sitte  dem  jungen  Paai'e  uocli  tiiiüc- 
2Seit  nach  der  Hochzeit  eine  strenge  geschlechtliche  EnÜialtsamkeit  verordnet 
Man  kann  hier  also  von  einer  Brautnachtabstinenz  sprechen  (^f.  Batt'  -.. 

Die  Institution  «ior  Brautnachtabstinenz  war  bereits  den  alten  Jnd«  in 
bekannt.  Sie  wird,  wie  M.  BarkU  bei  Schmidt^  laud,  von  mehreren  iluer 
Schriftsteller  erwähnt.   So  heifit  es  z.  B.: 

„Drei  Nächte  •ollon  sie  b<'i<l''  nichts  Scbarfg«'wür7.tes  oder  Gesalzenes  essen,  auf  <|«ei 
i3udcn  s.  htiif-  !i  nnd  Kcusolilieit  bewnlirou  ...  In  der  Tierteo  liscJit  ist  ein  Speiseopfer  dar- 
zubringen und  das  Ucilugcr  zu  voUziebeu.'* 

Billige  Autoren  wollen  dieae  Atutlaenx  auf  swölf  NSehte  oder  aogar  auf  ein  volle«  J*br 
»uadebocn. 

Von  einf>r  iMitlialtsamkeit  in  der  ersten  Nacht  weiß  auch  die  japauisciie 
Göttersage  zu  er/äJileu; 

„Der  Oott  Ya-ehi-hoko  (paehttaoaend  Spwrc)  hat  um  die  Kuna-kaha-liiBe 
geworben.   Sie  ninunt  die  WCrl^in«;  on  und  stii^r]; 

„Wenn  iiiuter  duu  grünen  bergen 
Die  Sonne  nnten;f>ht. 

In  der  \vi<>  die  N nbu-Kiui-ht  (schwoTZeu) 

Madit  wiTii«'  ii'h  luTvorkfMniTieo. 
AN'cnii  wie  «lie  Jlorjjeiisrinne 
Lächelnd  und  stralileikd  Du  kununst. 
I)iinn  (sollen  l)eiii<')  Artne.  du>  weili  sind, 
Wie  äi'tlc  uuu  l'upierutuulbuerbuuiunndc, 

(Ueine)  wie  achmelzender  Scbneo 

Weielif  Brust 
Saoft  klupieii; 

Und  (nos  gegenseitig)  klopfend  und  unti  umaelilingend. 

Und  clie  .luwelon-A  rino  (d.  i.  KcliönO  Ämie)* 
Die  wahrhalten  .Juwelen- Ainio 

Auasireckend  und  (^efrenKeitig)  xuro  Kopfkisaen  machend» 

Wollen  wir  (ntit  eiiiiindiT)  schlafen 

Mit  ausgestreckten  Beinen. 

Sprich  nur  nicht  too  liebeseehnaucht 

Allzusehr. 

Du  Hoheit.  (Jf.tt 

Der  aehttauseiid  Speere  I 

Die  Er/.lihlutii;  auch 

Von  der  Sacbc, 

Diese!- 
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X>Aher  pflegten  sie  in  dieser  Nacht  keinen  Beischlaf,  aber  in  der  Nncht  des  folgenden 
aff<u  pflegten  sie  erlaubten  Heischlaf  miteinander''  (Florenz*). 

Elin  weiteres  Beispiel  liefert  Estland.  Hier  darf  in  der  Hochze.itsnacht 
reder  die  fleischliche  Vermischung  noch  auch  sonst  etwas  darauf  Hinzielendes 
tattHnden.  In  einigen  Gegenden  Estlands  hütet  man  sich  sogar,  daß  der  Mann 
flbst  nur  den  Busen  seiner  Frau  belühre,  weil  sonst  beim  späteren  Stillen 
[ilchknoten,  Entzündung  und  Abszesse  der  Brustdrüse  folgen  würden  (Krehd). 

Auf  den  Keei-lnseln  in  dem  Hand a- Archipel  dürfen  die  .Tungver- 
iJÜilteu  erst  nach  dem  Verlaufe  dreier  Näfhte  den  Heischlaf  ausüben,  und  um 
ie  mit  Sicherheit  vor  einer  Übertretung  dieses  Verbotes  zu  schützen,  muß  in 
len  ersten  drei  Nächten  ihrer  Ehe  eine  alte  Frau  oder  ein  junges  Kind  zwischen 
liiien  schlafen. 

ßhjth  erzählt  von  den  Fiji-Inseln:, 

.Veno  ein  Kiji-Insulaner  und  eine  Krau  sich  geheiratet  haben,  verbleiben  sie  drei  Tage 
a  fttren^er  Absonderung  (strict  seclusion).  Am  vierten  Tage  versammeln  sich  die  Weiber  des- 
»^Ibien  Ortea  und  führen  die  Neuvermälilte  zu  einem  Flusse  zum  Baden,  und  der  Gatte  ist  nun 
verpAichtM,  rieh  längere  Zeit  des  Geschlechtsgenusscs  zu  enthalten.  Diese  aus  der  Zeit  der 
p.>W|riunie  stammende  Gewohnheit  wurde  früher  so  streng  eingehalten,  daß  Zuw-iderhandelnde 
.rifehlbar  der  Tod  erwartete.  Jetzt,  wo  durch  den  Einfluß  der  Missionare  die  MoDogaroie 
riemcht.  ist  der  Brauch  vergessen." 

Nach  Graaßand  ziehen  sich  auf  der  Insel  Rote  die  Neuvermählten,  von 
iwei  allen  Weihen»  begleitet,  zurück.  Der  Gatte  muß  der  Braut  einen  Gürtel, 
dessen  neun  Knöpfe  mit  Wachs  überzogen  sind,  abkn«ipfen  und  zwar  nur  mit 
dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand.  Hierüber  wachen  die 
alten  Frauen.  Bevor  der  Gürtel  nicht  völlig  gelöst  ist,  darf  der  Bräutijram 
ükhl  in  eheliche  Gemeinschaft  mit  seiner  Braut  treten;  wie  man  Graafland 
-rzihlte,  verginge  manchmal  ein  Monat,  ja  ein  Jahr  darüber. 

Bei  den  Tenggeresen  in  Java  übt  das  neuvermählte  Paar  deshalb  in 
der  ersten  Nacht  den  Beischlaf  nicht  aus,  weil  das  Fest  bis  zum  anderen  Morgen 
dauert  (Kohlhrugge^), 

Eine  längere  Abstinenz  m9ssen  nach  Manß^  die  Mentawei- Insulaner 
einhalten: 

vHat  ein  ^lann  geheiratet,  so  muß  er  in  si  Oban  einen  fünftägigen  pünin  (Fest)  halten, 
•laiui  baut  er  ein  Boot  und  legt  einen  KInddigarten  an.    Der  Zeitraom,  in  welchem  er  dieae 
Ihogc  tu  verrichten  hat,  dauert  22  Tage;  erst  nach  dieren  fuhrt  er  in  seiner  jungen  Ehe  den 
I  kf>ttaa  aas." 

Bei  den  Suaheli  in  Ost-Afrika  darf  am  ersten  Tage  nach  der  Hochzeit 
«1er  Bräutigam  den  Beischlaf  nicht  vollenden.  Er  widmet  sich  nach  einer 
Wichten  Zerstörung  des  Hymen  und  der  Erweiterung  der  Scham  seiner  Neu- 
Tennählten  einer  Sklavin  zwecks  Vollendung  des  Koitns  fZache), 

Erwähnung  mag  no<h  eine  Brautnachtabstinenz  finden,  die  in  der 
Ü'ignar-Lodhroks'S&gB.  eine  Rolle  spielt,  aber  allerdings  nicht  eingebalten  wurde. 
König  Ragnar-Lodhrok  hat  die  Kraka  oder,  wie  sie  eigentlich  heißt,  Aflnvg, 
!^igurds  und  BrynhUds  Tochter,  zur  Gemahlin  genommen.  In  der  Brautnacht 
suchte  sie  sich  seiner  Umarmung  zu  erwehren,  und  als  er  fragt,  wie  lauge  das 
so  währen  solle,  da  sprach  sie: 

Dreimal  nach  der  llochxeit  Dauernd  vird  Gebrecbeo 

Soll  die  Nacht  im  Saal  uns  Heinen  S<.'Lo  dann  XthShw. 

Keusch  beisammen  finden,  Vonch&<:il  w.I^t  Du  z«'ig<ra 

Eh'  wir  den  Göttern  opfern  I  Den.  der  kein  G*'-».i.  Lat. 

Aber  obwohl  sie  dies  sprach,  .so  achtete  doch  Ronoar  ni'rht  darauf,  .«andern 
Tollbrachte  seinen  Willen"-.  Kraka  gebar  dann  den  J-  ir.  .v/^r  dieser  Knab^  war 
biochenlos,  und  als  ob  da  Knorpel  wären,  wo  Knv':L«rxi  vt;»  .Vyllten"  (Edzardi^ 
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Was  ist  der  (Triiiid  für  eine  so  merkwürtiige  teilte,  die  wir  b^i  weil  i 
voneinander  wolinendeu  und  nach  Rasse  und  Lebensverhältnissen  gäuzlioh  ver-  ' 
schied^en  Volksstämmen  antreffen?  Sollte  es  nicht  ein  unbewußter  Xachklin^ 
jener  Gebräuche  sein,  welche  wir  oben  kennen  lernten,  daß  nämlich  die  ersi- 
Nacht  nicht  dem  Gatten  gehört,  sondern  der  Gottlieit  dai-gebracht  werden  mv&: 


m.  Die  Stellung  beim  Koitus. 

Man  sollte  eig:entlich  von  vornherein  annehmen^  daß  die  Stellung,  welche 

beim  Koitus  für  >;ewö1iiilicli  eiiiirenommeu  wird,  im  2:esaniten  Meiiselienireschlecbt'- 
die  gleiche  sein  miiüte.  daß  die  uns  als  normal  ei^scheinende.  welche  Leonanl 
da  Vinci  iii  seiner  bekannten  Zeichnung  der  Venus  obversa  dargestellt  hat 
die  allgemein  übliche  sei 

1  )as  ist  aber,  wie  vielfache  Berichte  der  Beisenden  lehren,  durchaus  nicJit 
der  Fall. 

Selhstvorständlicli  muß  abgesehen  werden  von  allen  Stellungen,  welche 
einfach  als  Produkt  raffinierter  Sinnlichkeit  aufgefaßt  werden  müssen,  wie  sie 
in  der  altindischen  Literatur  in  dem  b^toten  Werke  des  Vdtsyaymoj 
Kama  Sutra  (Gesetze  der  Liebe),  auf  chinesischen  Frühlingstäfelcbeii 
(tech'un-tiirh'e.  oder  pi-lil  L-'t^heime  .Spiele),  in  den  beiüihinten  Schriften  des 
Fi^tro  Äretino  oder  in  gewissen  Erzählungen  der  Südslawen  (s.  Abschuiti 
Kako  se  jebe  bei  F,  8.  Kraufi^^)  dargestellt  werden.  Und  Jaeohs*  hat  bis  zu 
dnem  gewissen  Grade  sicher  Recht,  wenn  er  übei-  die  Stuben-Ethnologen  ^ttelt, 
welche  sor<rfälfi<!:  alle  Stellungen  beschreiben,  während  das  erotische  BafOnement 
doch  hier  selir  ertindcriscli  ist. 

Wie  aber  bei  verschiedenen  pliysiologischen  Verrichtungen  die  Austühruug 
bei  den  Völkern  eine  verschiedene  ist,  ohne  daß  dabei  irgendwie  die  Rrreicbmig 
eines  Siinienreizes  als  Zweck  angenon>men  werden  kann,  man  denke  nur  an  die 
Art  des  Sitzens  bei  verschiedenen  Volksstämrtipn.  an  die  Stellungen,  wie  sie 
beim  Essen,  an  die  Lagen,  wie  sie  beim  Schlafen  selbst  bei  nahe  vei'waudten 
Völkern  durchaus  nicht  immer  übereinstimmende  sind,  —  so  sind  auch  sicherlieh 
manche  der  bescliriebenen  Verschiedenheiten  in  der  Stellung  beim  Koitus  nicht 
einfach  als  dun 'i  v  llüstige  Absicht  hervorirerufen  zu  erklären,  und  verdienen 
deshalb  allerdings  das  Interesse  des  Authi'opologen  und  Ethnologen,  und  daher 
auch  dne  Besprechung  in  dies^em  Buche.  Max  Bartels  hat  in  froheren  Auf- 
lagen eine  ganze  Anzahl  von  IMegen,  tdls  aus  Reiseberichten,  teil^  aus  den 
Erzeugnissen  der  Kunst  und  Literatur,  ^nsanmu'nü'eljraclit,  welche  ich  hier  in 
anderer  Weise,  in  einer  Art  tabellarisclier  (jber^ichi.  zusannuensteile,  indem  ich 
diejenigen,  in  denen  ich  nur  das  Produkt  des  Kaffinement  erblicken  kami, 
aufier  acht  lasse: 

1.  \o  rmal  s  1 0 1 1  II  II  g  (Vimius  obversnt:  Ägypten  (eine  von  Leimng  in  den  Gräli<ni 
%'on  BeoihaHMiiii,  12.  Dyaostie,  geluadene  hierogiypliische  Dani«lluQg).  i'ero  (2  l>oppei- 
vasen  dei  Leip/i^or  Museams  fär  Völkerkunde).    Ein«  in  Holz  g«8cbDttxte  Gnipp«  sas  den 

Beimt'-(tcbieto  (West-Afrika),  im  Kgl.  31useuni  für  Völkerkunde  za  Berlin.  JSioe  Dsr- 
atalluog  am  8tiele  eines  Lüffflü  von  don  Philippinen  (Leipziger  Museum).  —  Seibtt- 
▼entSndlieh  wird  gernd«»  diose  ,St<  lhinK  auch  In  vielen  Keisetorichton  erwähnt. 

2.  In  Soiti'nlu>;o:  »>  rusSiuid  nCger  im  Hiiiierlande  von  Kamerun  (Hutter);  Maisi 
{Merker);  B  a f  i  r>  t  e  -  X  e g e  r  dtr  Lo  a  ii  g <>  -  K  ii  <- 1  <>  ( Pescliuel- Lösche) :  Ts  <■  Im  k  t  sc  hon. 
Xaniollos  und  Kanitschadulen  (SleUer).  In  iiailjer  Scileidape  (neben  der  XonnaUtellunpi 
in  Abyssiiiien  (Stecker). 

B.  Im  Hocken:  Australien  (Fldchcr  More,  Oberlänhr.  t  Mihhix^ho-Marlay,  welcb 
letzterer  genaue  üeschroibung  mit  Abbilduug  geliel'ert  hat);  Bali  im  mnlayischeu  Archipel 
^  ToDgruppea  de»  Miueums  für  Völkerkuod«,  üerliD). 
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4.  Im  Stehen:  9  Paare  auf  den  prihistorisehen  Felazeichnungen  bei  fiobualiin 

in  Sehwedcn  (Bninius  und  Holmhcrg);  2  peruoiiischo  GefäÜe  des  Berlinfr  Muscutns  für 
Völkerkunde;  im  Sudan  neben  der  >)OnnalBtellutig  (Brehm  an  Floß);  vbeaso  auf  Hali  (Jacobs); 
in  pompeia  Iii  achten  Wandgetuiilden ;  —  doob  muß  man  h'wr  sicher  2.  T.  an  RatUuement 
als  Ursache  denken.  —  Die  tnlniudisehen  Arzte  wuren,  wie  Wunderbar  toitteiltf  derAnncht, 

daß  1*111  im  Strlu-n  auspi  führter  Koitus  koino  Befruchtung  nnch  sii'l»  ziehen  könne. 

Es  ist  uiclil  undtMikbai',  daß  vielleicht  Rasseminterscbiede  im  Körperbau 
für  die  Wahl  dieser  StelUiiij^en  initbestiinineud  sind.  '  Jf.  BarkU  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  gerade  auf  chinesischen  Dai^stellnngen  vielfach  die 
Beine  der  Frau  stark  erhoben  abEr«  bildet  wiii  d.  n:  inid  or  meint,  mau  kfaiiite 
vermuten,  daß  die  Verkrüppeluug  der  Fülie  und  das  liit  i  diiixU  bedingte  abnorme 
Verhalten  auch  der  Weicliteile  des  Beckens  eine  Verschiebung  des  Introitus 
va^inae  nach  hinten  yei-ursacbt  —  Mehrfach  findet  sich  die  Angaber  „yon 
hinten"  (z.  B.  berichtet  dies  Kochler  von  den  Australiern  am  Vincent-Golf 
bei  Adelaide),  nlmr  ir<Miauere  Angabe  der  dabei  eingenommenen  Stellung.  Es 
haben  gerade  solche  Fälle  ein  besonderes  rasseuauatomisches  luteie&se,  weil  sie 
vielleicht  gleichfalls  fttr  eine  mehr  rückwärtige  Lage  des  Genitaleinganges 
herangezogen  werden  könnten.  Insofern,  und  mit  RöclEsicht  auf  die  von  den 
Tieren,  bpsnnders  den  AftVn.  einsrennmmenen  Stellungen  verdient  der  Ge«rtnistand 
weitere  Berücksichtigung  und  genauere  Schilderung  von  seiteu  der  Furschungs- 
reisenden. 


r^5.  Der  rituelle  ileischlaf. 

Wenn  wir  uns  in  dio  Eriniir rung  zurückrufen,  welch  eine  wichtige  Trieb- 
feder, sowohl  in  dem  Leben  des  Einzelnen  als:  mich  in  den»  Oescliicke  ganzer 
Völker,  der  Geschlechtstrieb  zu  werden  vermag,  dann  wird  es  uns  nicht  wunder- 
nehmen, da6  schon  in  Terhältnismftfiig  früher  Zeit  die  Priesterschaft  auch  den 
Beischlaf  in  den  Bereich  ihres  Kinflus.ses  gezogen  hat.  Mau  kann  für  diesen 
von  religiösen  Voistplliiniron  und  Vorschriften  bft'infiiiGit'n  irf^schlfclitlichen 
Verkehr,  ganz  gleichgiiliig,  ob  er  zwischen  Eheleuten  oder  auliereiielich  statt- 
findet, die  Bezeichnung  des  rituellen  Beischlafs  einführen. 

Zn  dem  an  dieser  Stelle  uns  interessierenden  Rituale  müssen  solche 

Bestimmungen  gerechnet  werden,  welche  den  Neuvermählten  für  die  erste 
chelirlie  H^iwoiinung  einen  ganz  bestimmten  Tag  nach  ilcni  .\l)srhluß  der 
Hochzeitszeremonien  voi'scbreiben,  wie  wir  das  bereits  in  einem  trüberen  Ab- 
schnitte kennen  gelernt  haben.  Hierher  gehören  audi  ebeufolls  alle  diejenigen 
Vorschriften,  welche  den  i  rsteu  Koitus  der  neuvermählten  Frau  der  Gottheit 
odei-  deren  VtMtrotcr  vorhclialt»-!!,  wofür  darjn  der  ungliirklirhe  junire  Klu  tratte 
diesem  Substitution  noch  Opter  und  «ieschenke  d.irzubringen  hat.  \\  ir  werdeu 
hierfür  später  noch  eine  Keihe  von  Beispielen  kennen  lernen. 

DaB  nun  aber  aach  der  S^eu  der  Gottheit  für  diesen  so  außerordentlich 
wichtigen  Akt  erfleht  werden  mufi^  das  erscheint  uns  ganz  natnrgeniäft. 

Noch  den  (!i'>cf/;i  II  Zoroaslcr^  soll  nmti  r.iclit  nur  vor  dem  Kfii^u^  (jfwisse  (iebote  uus- 
aprcchen,  sondern  es  müssen  auch  nach  demselben  beide  Eheleute  (rcuu-inschulllicli  ausrufen: 

„O  Sajtondomad,  ich  rertraoe  dir  diesen  Samen  an,  erhalte  mir  denselben,  denn  er  iifc 
ein  Meoaoh!" 

Auch  der  Musclninn  soll  bei  dem  Beischlaf  beten,  um  die  böitea  Geuler  fern  zu  halten, 
Khodja  Omer  HaUhy  sagt  liierübcr: 

„II  est  bon  de  pronnncer,  au  noment  oti  le  Okeur  (penit)  penötre  dani  la  Tulve,  la 
parolo  sacrce:  ,Au  noni  du  Dieu  dement  1 1  mis 'ricordieuxl'  On  f'loitrnr'rn  niiiti  1p«  iljiiins  et 
lea  mauvais  esprits,  dont  la  miasion  est  de  prcsider  4  la  coufecliuu  des  enfants  UiQurmea  et 
nwlBBias.'*  Sp&ter  heißt  «s  dann,  weoo  die  £infiUirung  dee  Qliedea  beginnt:  n^^eei  i  oe 
moment-li  que,  pour  mettre  le  diabte  en  faite,  tous  disez  toiM  deux:  ,aii  noiD  du  J)ieu]*  Si, 
PloS.Bartel«,  Daa  Weib.  ».  Anll.  I.  87 
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•a  raomeDt  du  •pasm»  fioaU  an  moroent  de  l'^jaeulaton,  to  femme  se  t«n«nt  intDobile,  eomme 

en  oxtas<\  voiis  jkhivpz  ajotiter  le  reste,  do  ]n  tni-imil«'  sacrce:  ,c!i'rn<irit  e  t  inisi'Tirnrdir'Tix  I* 
l'oeuvre  sera  parfaite  et  TeufaDt  que  vuus  prucreerez  ne  seatim  jamais  la  maiti  du  duiuua^ 
(de  Sggh). 

Von  den  Abstinenzvorschrif ten  wähi-end  der  Menstruation,  sowie  in 
der  Zeit  der  S(  hwant^frst  luift.  <les  Wochenbettes  und  der  Sftugangsperiode  ist 
fi'iiher  sdiou  die  Ked*?  r^t-wr-scii. 

Hier  schliefieu  sicli  bestimmte  Keiniguugsvorschriften  an,  welche  uns 
bei  gewissen  Nationen  entgegentreten.  Denn  bei  manchen  Vdlkem  herrscht 
der  Glaube,  daß  der  Koitus  nUnrein'^  mache. 

„So  oft  fin  Babylonier,"*  sagt  Herodof,  ..seiner  Frau  bt'ij2r'".vo}iiit  luit.  züniet  er  Wrih- 
rauch  aa  uud  setzt  sieb  daDeb«a,  welches  die  irau  gleichfalls  tut.  Hei  Tagesanbruch  badea 
sieh  dann  beide ;  denn  nogewaaehen  rührt  b«  ihDen  keiner  etwas  ao.  Beides  findet  man  aueh 
bei  tl  Mi  .\r.nh>  I  II  "  HiennU  kommt  «in«  bygieniaohe  Volkssitt«  xnm  Voneheio,  die  später 
sum  Kultus  gcwordcu  ist. 

Schon  unter  den  alten  Juden  der  Bibel  Teranreinigtc  jeder  Akt  ehelicher  Beiwobnun^ 
beide  Teile  bis  an  den  Abend  (3.  ^fote»  16,  18);  beide,  der  Mann  sowohl  als  auch  die  Frau, 
nnttten  "sidi  hintorLor  duroli  ein  Heid  tü'u\u.'-  '\ 

Viellach  Ireüeii  wir  eine  gesetzliche  (^rituelle)  Kegel ung  der  Anzahl 
der  Kohabitatioueii,  also  eine  Bestimmung  der  Anrechte  der  Fraiu 

Nach  den  religiösen  Oehoten  der  Mohammedaner  (Sikhelll)  ist  der  Ehemann  nur  duin 

vorhiiifiert,  .srinr-r  Frau  liri/uwuhnen,  wenn  sie  krank.  nienstniicTt  rulpr  im  Wochenbett  ist; 
heiratet  er  eine  Juugfrau.  so  soll  er  ihr  sieben  aufeinander  folgende  Mächte  sich  widmen; 
nimmt  er  eloe  neue  nioht  mehr  jungfronliehe  Oattm,  so  ist  er  ihr  nur  drei  aafetoander  folgende 
Nüehte  schuldig.    So  heißt  es  auch  bei  Khwlja  Omer  HaUby. 

„Si,  ayant  dej4  une  femuie,  vous  en  prenez  u»e  seconde,  vous  devrez  paeser  trois 
nuits  coasecutives  avec  votre  nourelle  femme:  vous  lai  aceorder^z  sept  si  eile  est  Tierge** 
(d«  Bigla). 

T)fr  Ontt'^  kan'i  mit  (>iii?>r  seiner  Frauen  in  der  Reihe  seiner  l^esuchc  häiifigor  ziisammcu- 
koiiiiiu  Ii,  :>obald  die  andere  Frun  ^lusliniint,  duU  sie  Übergangen  wird,  sei  es  frciwdiig  oder 
nu  lit :  auf  der  anderen  Seite  kann  «ine  Frau  ihrer  Oefilhrtia  ilire  eigene  Reihe  der  Begattungs- 
besuche  abtrete!) 

Wenn  nun  andorerseit«  die  Mohammedaner  nach  dem  Koran  Terbundeu  sind,  der  Frau 
regelmSftig  w6ehentlieh  einmal  beisowohnen,  dasselbe  Oeseta  aber  auoh  es  den  Bhelesteo  irer- 

bietet,  '.\  ülufrif)  iler  ganzen  Zeit  der  Schwangerschalt  tnid  d.  s  Nährens,  während  dfs  ^funnts- 
ilussen,  sowie  acht  Ta^  vor  und  nach  dieser  Zeit,  endlich  während  der  dreiüigtägigen  Fasten 
im  Monat  Ramadhan  miteinander  zu  kohabitieren,  so  mochten,  wie  Oppenheim  herrorbebt,  dem 

!>tretit(  iiii  das  (Ii'liiit  Siedl  linltenden  MuKelmrin  s' llist  bei  seinen  vii  r  "W'i^bern  die  uns  nach 
LuUur»  Au.<iäpruch  erlaubten  hundcrtnndvier  Lmarmunf^cn  im  Jahr  nicht  einmal  zugute  kommen. 

Das  israelitische  Gesetz  bestimmte  nach  einem  Worte  des  Kabbi  Eleasar  im 
Midrasch  Bcn  sehit  Kabba:  Die  Miiliij.'günger  üben  den  Beischlaf  täglieh  lUi'*.  die  Arbeiter 
wöchenttie]!  /.Wi  lli,  d.  di<  Eseltreiber  einmal  wöehentlioh,  die  Kameltreiber  einmal  monatlich, 
die  SchiflsieuU!  uui  alle  sechs  Monate  (Wünsehe  '  und  P}'euß). 

Zoroaster  schrieb  Tor,  daß  ein  t'utte  seiner  Frau  einmal  binnen  neun  Tagen  beiwohne; 
Solon  setzte  das  Minimum  auf  dreimul  des  Monats  fest;  J/«/wi»i».r  7  erklärte  es  für  einen  Khe- 
scheiduugsgruud,  wenn  der  Maua  nicht  wenigstens  einmal  iu  der  Woche  seine  Fdicht  erlüllte. 

Bei  den  alten  Indern  heiSt  es: 

.,Wcr  seine  Frau,  die  nurh  Beendi^Mjn^  der  Menstruation  gebadet  hat,  nicht  besucht, 
trotzdem  er  bei  ihr  weilt,  dessen  Ahnen  ruhen  in  diesem  Monat  in  deren  Menst  mal  blute.  Wer 
sieh  drei  Jahre  lang  seiner  Frau  nicht  nähert,  während  sie  sich  in  d«t  günstigen  Fertodo 
befindet,  ladet  umweifelhafl  dieselbe  Schuld  naf  sieh,  als  wenn  er  eine  Leibesfrucht  tfttete* 

(Sdmült «}. 

Eine  liy^iienische  Regel  der  Japaner  sagt:  „Im  Krühling  (inunatlich)  dreimal,  im  Sommer 
sechsmal,  im  Herbst  eitnnal,  im  Winter  gar  nicht."  Aber  Ehwann^  der  dieses  mitteilt,  ist  dar 
MeioDDg,  (laß  dieser  Kegel  nur  selten  nacdigtdebt  wird. 

Wenn  bei  deu  Teoggereseu  iu  Java  ein  Mann  zwei  Frauen  hat  (was  nicht  häufig 
vorkommt),  dann  hat  nach  KaJdbntgft*  jede  eine  rigene  Schlafkammer.  Bei  der  entgewihlleo 
Frau  muß  er  10  Tage  liegen,  dann  bei  der  sweiten  &  Tage  nsw. 


Digitized  by  Goo 


180.  D«r  rita«Ue  fi«uchliif. 


679 


.    '         Ef  muß  aber  noch  daran  erinnert  werden,  daß  sich  in  den  alten 
^  /  Kalendarieu  des  15.  — m.  Jahrhunderti»  ganz  ähnlich  wie  für  den  Aderlaß, 
"  80  SDch  fBr  die  dieliehe  Beiwohnnng  ganz  bestimmte  Gebote  ond  Vo-bote 
verzeichnet  und  für  diese  Verrichtung  günstige  oder  ungttnstige  Tage 
VlI  .^ngf?«'!»'!!  fiiulon.  Es  st(>rkt  liici  iii  mit  f^i  oßer  AValirschoiiilichkeit.  win  M.  IhirMs 
hervorhoi),  ein  bemerkenswertes  Beispiel  von  altem  i' berbleibsel,  dessen 
Wurzeln  vielleicht,  ganz  ebenso  wie  diejenigen  unseres  gesamten  Kalenderwesens, 
*   bis  in  die  gi'auc  Vorzeit  Asiens  hineinreicben.   Er  wurde  in  dieser  Annahme 
-   bestärkt  diiich  das  schon  oben  einmal  erwähnte,  in  der  Tamil -Sprache  vor- 
liegende alte  8anskritwerk  Kokkogam.     Dasselbe  enthiilt   ein  besonderes 
Kapitel,  welches  den  Titel  führt:  „Geschlechtliche  Umarmimg  je  nach  den 

-  Monatstagen."  In  diesem  finden  sich  auch  gteicbzeitigr  ganz  genaue  Vorschriften, 
in  welcher  ^\>^se  der  Beischlaf  ausgeführt  werden  soll,  und  welches  „Außenspiel" 

-  man  mit  ihm  verbinden  müsse.  Diese  beitlpn  Punkte  spielen  noch  immer  in 
gewissen  Teilen  Indiens  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  iu  rituellei-  oder 
religiöser  Beziehung.  Es  befinden  sich  namentlich  in  Orissa  eine  Reihe  von 
Tempeln,  an  welchen  in  plastischen  Gruppen  sowohl  dieses  Außenspiel,  als 
auch  die  nach  unseren  eurojiäischen  Begriffen  raffiniertesten  und  obszönsten 
Stellungen  und  Arten  des  Beischlafes  zui-  Darstellung  gebracht  sind,  ^^ach 

-  Rdjendraldla  MUra  finden  sich  diese  Obszönitäten  ansscUiefllieh  an  den  Tempeln 
und  den  zu  ihnen  gehörigen  VorhaUeUf  aber  niemals  an  den  dieselben  umschließenden 
WällfT!  'I'-nt  'i  ofJer  anderen  Ranton  von  nicht  relifriöseiu  riiaiakter.  if.  B<ifl>l8 
konnte  liui/.uliigen,  daß  sie  als  lloizreliefs  auch  an  den  großen  Wagen  angebiacht 
sind,  welche  zum  Hemmfahren  der  Götterbilder  des  DsehagannäHta,  seines  Bruders 
Balaräva  und  ihrer  Schwester  Suhladhrä  in  feierlicher  Prozessittn  benutzt 
werden.  Solch  ein  \\'atren  ist  von  Wilh'hn  Joesf  im  AFuseunj  für  Völkerkunde 
in  Berlin  ausgestellt.  Er  stammt  ans  Pnri  in  Orissa.  Tnter  den  h'elief- 
darstellungen  sind  G  unschuldigerer  Natur,  während  20  das  Licht  der  Olfen il ich keit 
scheuen  müssen.  Von  diesen  letzteren  zeigen  16  je  ein  Paar  in  der  Kohabitation, 
und  zwar  in  Stellungen,  wie  sie  die  kühnste  Phantasie  wohl  kaum  erdenken 
Icönnte.  Vier  weitere  Platten  führen  uns  ebenfalls  ein  Pärchen  vof.  aber  noch 
ante  actum  mit  verschiedenen  Arten  des  pnratiulil,  des  sclion  erwäimteu 
f^AuBenspieles"  beschäftigt.  Alle  Darstellungen  bezeugen  einen  ziemlichen  Grad 
von  Kunstfertigkeit  des  Bildhauers,  der  diese  Kunstwerke  lu  sehr  hohem  Relief 
aus  je  einer  TTobpIatte  in  der  Weise  heransgearbeitet  liat,  daL»  der  Rand  der 
Platte,  sie  wie  einen  Itahmen  einschließend  und  bis  über  ihr  höchstes  iielief 
hervorragend,  stehen  geblieben  ist. 

Tausend  und  aber  tausend  Hindus,  Männer,  Finuen  und  Kinder,  sagt 
Rnj(^<Jriihthi  ^^lf|■tl.  liesndien  jedes  .Talir  die  Tempel  von  Orissa:  sie  le^-en  lan^e 
und  anstrengende  Reisen  in  der  härtesten  Jahreszeit  Indiens  zurück,  sie  ertragen 
die  größten  Entbehrungen,  um  sie  zu  erreichen,  und  sie  kehren  mit  der  festen 
Überzeugung  nach  Hause  zurück,  daß  si<!  sich  durch  diese  Pilgerfahrt  von  allen 
ihren  .s'ünden  n-ereini'jt  lialirn.  und  sie  iiahen  auch  nirlit  den  Schäften  von  einem 
Gedanken,  daß  irgend  etwas,  was  sie  gesehen  haben,  unsauber  oder  unanständig 
sei.  Das  ^anze  ist  ein  Mysieiiuni,  ein  Mysterium  aus  alter  Zeit,  heilig  durch 
das  Alter  und  gehüllt  in  alles,  was  rein  und  heilig  ist.  Und  sie  verlangen  nichts 
den  Schleier  zu  heben  und  in  die  Geheimnisse  einzudringen  oder  deren  Gründe 
zu  erforschen,  welche  ihre  Vorfahren  lahrhnnderte  lang  nnhrt  iibrt  gelassen  haben. 

liüjcndraläla  Mitra  ist  der  gewiß  ganz  zutrulfeiiden  .Meinung,  daß  auch 
den  ersten  Bildnera  dieser  für  unsere  verfeinerten  Begriffe  obszönen  Skulpturen 
vollkommen  fern  gelegen  habe,  etwas  Unanständiges  darstellen  zu  wollen.  Es 
war  nnr  iliie  Absiebt,  einen  religiösen  Gedanken  in  entsprechend  realer 
Weise  zur  \  erkörpcrung  zu  bringen,  l  ud  dieser  Gedanke  Jiängt  ohne 
allen  Zweifel  mit  der  Verehrung  der  Gottheiten  der  Zeugung,  mit 
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dem  Phallusdienste  zusammen,  der  in  früheren  Jahrhunderten  wohl  fast 
ttber  das  gesamte  Asien  die  allgemeinste  Verbreitung  hatte. 

Aber  auch  noch  in  einer  anderen  Rclijfion  spielen  plastische  und  frenialte 
I)arstellun<ren  des  Knitns  eine  e-aiiz  liervorraf,'ende  Rolle,  das  ist  der 
Lamaisnius.  Eidytn  rundn^  \.  dessen  überaus  reiche  Sammlung  seinerzeit  in 
den  Besitz  des  Mnseams  fflr  VGlkerknnde  in  Berlin  fibergegangen  ist»  hat  darftber 
interessante  mtteiliingen  gemacht.  Vnwhr  sagt,  daß  die  Schutzgottheiten  Ti-dam 
meistens  in  T'^marmunn:  mit  ilin  i  )'inii  darfrestellt  werden,  und  ebenso  auch  die 
D^ani- Buddhas  und  Bodhmtittra.s.  Diese  Stellung,  welche  übrigens  gewissen 
Varationen  unterliegt,  heißt  Yab-yum  tshndpa,  d.  h.  der  Vater  mit  der  Mntter 

den  Beischlaf  ausübend.  Die  Yab-yinii- 
Stellunp'  der  lamaischen  Götter  hat  lier 
lamaischen  Kirche  einen  üblen  Kuf 
eingetragen.    Die  Lamas  weisen  In- 
dessen die  Zumutung,  daß  in  ihrer 
Beligion  etwas  obszrtnes  vorkommen 
könne,  mit  Kntrüstung  zurück.  Sie 
erklären  die  Vab-yum-Stellung  durch 
den  Terminus  TAbsdang  ses-rab, 
d.  i.  Verein iornn«'  der  Matri  ie  mit  der 
Weisheit.    Die  durch  die  Siniu-  nicht 
wahrnehmbare  Weisheit  oder  der  Geist 
sei  in  der  Natur  latent;  die  Materie 
sei  aber  tot.    Erst  durch  die  Ver- 
einipunp-  und  Wechselwirkun«:  brider 
entiitehe  Leben  und  Bewulitsein,  Die 
primitive  Form,  in  der  die  Befruchtung 
der  Materie  durch  di  ii  c-  ist  statt- 
tinde.  sei  die  ^geschlechtliche  I  mannung-, 
welche  —  als  Ursache  alles  organischen 
Lebens  auf  Erden  —  der  höchsten 
Verehrunji:  würdig^  sei.    Nur  der  ge- 
schlechtlicliii  Verkehr  zwischen  Mann 
und  Weib  kijnne  als  indezent  betrachtet 
werden,  da  beide,  ungleich  den  Göttern, 
sündhaft  und  unrein  seien  und  den  Bei- 
schlaf nicht  behufs  ACrlicn  lichunsr  der 
gl'oßen  Prinzipien  der  Natur,  sondern  nur  zu  ihrem  persrnilichcn  N  erynii^^en  aitsiiben. 

Meist  ist  die  Gottheit  stehend  dargestellt,  wuhreud  die  von  ihr  umarmte 
Ytm  beide  Beine  um  des  Gottes  Hfiften  gelegt  hat  (Abb.  316).  Auch  steht 
die  Fmmj  manchmal  mit  eint'ni  Ht  ine  auf  der  Krde  und  schliufrt  nur  das  andere 
Bein  um  die  Hüfte  des  (iottt-s  (.Abb.  31.')).  His\veilen  aiuli  >itzt  der  Gott  auf 
der  Erde  mit  untergei>chlagenen  Beinen  und  hat  dann  el)entalls  die  Tum  auf 
seinen  Httften  reitend  (Abb.  317).  Die  letztere  hat  stets  den  Kopf  mit  verzttcktem 
Ausdruck  zurückgebünen,  und  an  der  krampfhaften  Stellun^^  ihrer.  Fu&sehen 
erkennt  man  driitlich.  daü  sie  sich  auf  dein  ' ;i|>f»'lpiiiikTi-  iliier  wollüstigen 
Emptindungeu  betiudet.  Die  kleinen  Brouzetiguren  sind  Meislerwerke  metall- 
urgischer Technik.  Die  Abb.  315  bis  317  ftthren  dem  Leser  Proben  dieser 
Götterbilder  vor. 

.,Ks  ideibt  eine  interessantt-  'rat>ii<-lH\"  sa^rt  Pmid,  i .  ..daß  der  cliinesisclit* 
Hof  den  Lauuis  verboten  hat,  in  den  'lempeln,  die  von  den  Damen  der 
kaiserlichen  Harems  besucht  werden,  die  Yi-flam  in  der  Yab-yum-Stellung 
und  die  Draf/ijshtd  (welche  als  streitbare  Göti<  i  zur  Symbolisierung  ihrer 
nimmer  erschlaffenden  Energie  phallisch  dargestellt  werden)  mit  einem  Penis 


AbbiidoiMr  Si*- 

Lamaiiitisehe  Yi>dain-Fignr  (.s<-lnitzfrottheii) 
mit  seiner  Yam  in  der  YaU-.vum-Stelluiig, 
(ChineaiBOlie  Bronsaipiippe  des  köDigl.  Huaemnii  für 
Tftlkeriurade  in  BerUn.)  (V.  Band»  iibot.) 
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abzubilden.  Die  Lamas  zucken  darüber  die  Achseln  und  bediiiiern,  daß  die 
Chinesen  sieh  nicht  zu  einer  idealeren  Auffa^ung  dieser  Dinge  aufzuschwingen 
vermögen." 

In  Japan  ist  nach  Schedrl  der  Phallus-Kultus  noch  weit  verbreitet.  Ein 
niiinnlicher  und  ein  weiblicher  (löttersteiii  in  der  Kohabitation  befindet  sich  in 
Netsu  niura,  Ogatagori  in  der  Provinz  Shinano.  Mii/n:<i'  Sadaf)  hat  davon 
eine  Abbilduntr  geliefert,  welche  von  iSchedel  wiedergegeben  wird. 

In  Dorej  im  siidsve.^stlichen  Neu-Guinea  fand  r.  Rosenberg  nahe  der 
Küste,  frei  im  Meere  stehend,  ein  merkwürdifres  Haus,  das  bei  einer  Höhe  von 
nur  G  Fuß  eine  Liinge  von  85  Fuß  besaß.  Die  eigentümliche  Bauart  desselben 
wird  ausführlich  beschrieben; 
eine  Verbindungsbrücke  zum 
Lande  war  an  demselben  nicht 
angebracht.  Uns  intere.s.siert 
daran  das  folgende: 

,, Mitten  im  [iiniTii  des  Ge- 
bäudes liegt  ein  Balken,  auf  welrhem 
nmunürhe  und  weihliche  Kipuren,  den 
Beischlaf  vcillziohend.  in  roher  .\rbeit 
au!<^'eschnitzt  sind.  Büder  von  Schlan- 
gen, Fischen.  Krokodilen  usw.  sieht 
man  an  den  Tray^balken  des  L)ach- 
stuhles.  während  an  den  beiden  Haupt- 
stiitzpfählen  zwei  (froße  Kipuren  be- 
festigt sind,  welche  die  L'reltern  «1er 
Doresen  vorstellen  An  der  westwärts 
^jekehrten,  offenen  Seite  des  Gebäudes 
lio(;en  zwei  hölzerne,  -1  KuB  lange 
Figuren.  Mann  und  Frau  in  Voll- 
ziehung des  Koitus  vorstellend ;  ersterer 
mit  in  die  Höhe  gezogenen  Knieen, 
beide  mit  bemaltem  Antlitz  und  uti 
denjenigen  Kürperteilen,  welche  mit 
Haar  bewachsen  sind,  in  Niiohahniung 
desselben  mit  Gumutu  (Fasern  aus 
der  Blattscheide  der  Sagopalme)  be- 
legt. Der  Kopf  des  Miiiines  ist  der- 
gestalt beweglich,  daß  man  ihn  un 
einem  darin  befestigten  Tau  in  die 
Jlöhe  ziehen  und  auf  das  Antlitz  des 
Weibes  wieder  nieilerfallen  lassen 
kann.  Hinter  dem  Manne  liegt  ein 
1'  »  Fuß  langes  Kind  auf  dem  Kücken, 
seine  Beine  gegen  den  Anus  des  müan- 
lichen  Hildes  stemmend.  Nach  der 
Uberlieferung  ist  das  Kind  ärgerlich 
auf  den  Vater,  daß  er  die  Mutter  aufs 
neue  beschläft,  während  es  selbst  noch 

hilfsbedürftig  ist.  Hinter  dem  Kinde  ist  eine  kleine,  napfähnliche  Vertiefung  ausgehauen,  worin 
sich  frisches  Wasser  befindet,  womit  sich  die  das  Gebäude  besuchenden  P<'rsonen  das  Haar 
anfeuchten.  An  der  gegeiiiiberliegemlen  Seite  des  tiebäudes  lienen  ähnliche  Figuren,  jedoch 
olme  Kind.  An  der  Außenseite  der  FFähle.  welche  das  (iebäude  tragen,  tind  männliche  und 
weibliche  Figuren  von  H  Fuß  Hclhe  mit  unverhältnismäßig  großen  (leschlechtsleilen  angebracht. 
Die  an  der  dem  Meere  zugekehrten  Seite  strecken  den  rechten  Arm  drohend  in  die  Höhe,  die 
an  der  I^andseite  befindlichen  Frauen  bedecken  damit  die  Schaniteile.  Bezüglich  des  Ursprungs 
der  Bilder  und  des  (lebäudes.  welches  durch  Frauen  nimmer  mag  betn-ten  werden,  erzählen 
die  Doresen,  daß  die  Figuren  ihre  Stammeltern  vorstellen,  und  die  Bilder  von  Schlangen. 
Krokodilen  und  Fischen  auf  diejenigen  ihrer  Vorfahren  hindeuten,  welche  Ton  solchen  Tieren 


Al>l>il<luii|4  Jlti. 

Lamaist  isi'he  V i  -  d niii  -  Fi f;u  r  iSrliutzpotOwll»  mit  seiner 
Vuiii  ia  d«r  Yab-v  um -Stell  uiiir. 
(Chinesische  nrunze(;ni|ip»  de-«  ligl.  Mii«eiini8  fiir  Völkerkunde 
in  Berliu.)   {M.  BaritU  phot.) 
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abaUmnicn.  Noch  bis  vor  kurzem  stand  ein  ähnliches  Gebäude  im  Dorfe  3Iansinam;  im 
Jahre  1837  iit  dasselbe  eingestürzt  und  bis  heute  (1870)  nicht  wieder  aufgebaut," 

Ks  möge  liier  daran  erinneit  sein,  daß  man  aucli  auf  anderen  Punkten 
Neu-Giünea^  Bauwerke  mit  plastischen  Üarstelluugren  gefunden  hat,  welche 
unseren  Aui^en  obszön  erscheinen.  Auch  bei  ihnen  .»spielen,  wie  wir  oben  gesehen 
haben  (man  vergleiche  Abb.  290 — 292),  Schlangen  und  Fische  und  Krokodile 
eine  ganz  hervorragende  Rolle. 

Wir  finden  also  vielfach  Daratellungen.  welche  wir  schlechthin  als  obszön 
beurteilen  wüideu,  als  Bestandteile  der  Verehrung  der  Gottheit, 

gibt  aber  auch  eine  ganze  Anzahl  von 
Nachiiehten,  nach  denen  es  vorkommt, 
daß  die  Ausübung  des  Beischlafes 
geradezu  als  Kulthandlung  vor- 
genomnien  wird. 

So  pflegt  der  .Tavane  nachts  mit 
seiner  Frau  in  den  Reisfeldein  der 
Venus  zu  opfern,  um  seine  Reis- 
ptlanzungen  durch  sein  Heispiel  zu 
vermehrter  Fnichtbarkeit  anzuregen 
(tau  fh-r  Burg).  Dasselbe  tun  die 
?jn wohner  der  Molukken  in  ihren 
Baumptlanzungen  in  gleicher  Absicht 
(van  Hoeuvt'U).  Von  den  Südslawen  be- 
richtet uns  F.  S.  Krauss'^  die  Sitte,  daß 
beim  Kiuzuge  einer  Familie  in  ein  neues 
Haus  zuerst  dort  der  Hausvater  oder 
auf  sein  Geheiß  einer  der  Söhne  den 
Beischlaf  ausübt  und  dann  erst  der 
Einzug  erfolgt;  ebenso  vollzieht  am 
Georgstage  der  Ackersmann  den  Koitus 
auf  freiem  Felde  und  opfert  nachher 
an  der  Stelle  unter  Anrufung  der  sieben 
Heiligen  sieben  >Iaisk(»rner,  damit  der 
Acker  fruchtbar  werde.  S.  Krauts 
luit  eine  ganze  Reihe  von  Parallelen, 
teils  aus  fremden  Berichten,  teils  aus 
der  eigenen  Sammlung,  zusammenge- 
stellt; es  genüge,  an  dieser  Stelle  darauf 
zu  verweisen,  da  kein  (irund  vorliegt, 
sie  hier  alle  ausführlich  zusammen- 
zustellen, vielmehr  bereits  einige  Bei- 
spiele genügen. 

Eine  andere  Form  des  rituellen 
Beischlafes,  der  außereheliche,  durch  religiöse  Institution  gebotene  Geschlechts- 
verkehr, wie  er  sich  in  den  heiligen  Orgien  darstellt,  wird  in  einem  späteren 
Abschnitte  noch  besprochen  werden. 

l'nserenj  Emptinden  erscheinen  (Gebräuche,  wie  wir  .sie  soeben  kennen 
lernten,  zunächst  als  widerwärtig,  und  es  erschien  mir  auch  nicht  notwendig, 
sie  in  breiter  .Au.sführliclikeit  und  Vollständigkeit  zu  behandeln.  Die  gegebenen 
Beispiele  aber  werden  den  Leser  überzeugen,  daß  das  \'olk  viel  unbefangener, 
in  gewisser  Weise  ..sittlicher-  denkt  als  der  Kultui  inen.sch.  Es  darf  als  eine 
verdienstvolle  Aufgabe  der  Volkskunde  bezeichnet  werden,  uns  die  Regungen 
der  Volksseele  verständlich  zu  machen,  auch  wenn  sie  uns  zunächst  nur  Abscheu 
einzuflößen  vennögenl 


Abbililiing  117. 
LamaiHtische  Y  i -<1  a  in  -  Fi  gu  r  fSt  ]iu(/.:;ottlieil) 
mit  »einer  Vutn  in  <i»"r  V  «b-y  u m -S  i  u  1 1  u u «. 
(Chint-'siHche  Bronz^Kniiip»'  <l<»n  koniKl-  Muix-ums  für 
Völkerkunde  in  Hfiliu.i    iJf.  tlarttU  phul.» 
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126.  JUstarbation  nnd  Tribadie  nnd  die  Unzucht  mit  Tieren. 

Man  begegnet  gar  nicht  selten  der  Ansicht,  daß  alles,  was  man  als  wider- 
natürlichen (Tp<;eh!prhts!^pnMß  zu  bezeirlnipn  pflo^rt.  ev^t  der  liberreizten  Sinnlich- 
keit einer  hohen  Kuiiiir  seinen  Ursprung  veidankt.  Das  ist  aber  vülikümmen 
tuzatreffend^  und  wir  finden  im  Gegenteil  gar  nicht  selten  eine  höchst 
raffinierte  Unincht  bei  Volksstftmmen  von  sehr  geringer  Zivilisation, 
die  man  sich  so  gern  als  in  einem  idyllischen  Naturzustand  lebend  vorzustellen 
päe^.  ynn  dr-nen  in:in  bisweilen  Schilderuns'en  liört.  als  wenn  bei  ihnen  das 
gwldt-üt-  Zeitalter  mit  allen  seinen  Se<?nnn<ren  noch  existiere. 

Es  fand  sich  schon  oben  Gelej^enlieil,  auf  einige  künstliche  Gestalusver- 
jindeinngen  der  weiblichen  Geschlechtsteile  hinzuweisen^  die  offenbar  mit  der 
«eben  bei  jnngen  Mädchen  erregten  Sinneninst  znsammenbängen.  Die  Kinder 
der  Wilden  denken  sich  dabei  gewiß  nichts  Sehlimmes.   LetourMau  sagt  mit 

R.i  ht:  ^T.e>  einrt^  L(enei?iques  sont  anormanx,  mais,  u  vrai  dire,  ne  sont  pas 
contrc  uatuie.  imistjnon  les  observe  chez  nombre  d'animaux." 

In  dti  Tat  müssen  wir  in  der  Masturbation  und  den  ähnlichen 
gta^Lieohllichen  ßelznngeu  einen  aligemein  tierischen  Trieb  erkennen,  und  ts 
brandkt  hier  nnr  an  das  Qebahren  der  Hnnde,  an  das  gegenseitige  Bespringen 
der  Kflhe  und  an  das  Onanieren  der  Affen  erinnert  zn  werden.  Anch  bei  zwei 
tninnlirh«  n  Hyänen  hatte  M.  Bartels  Gelegenheit,  ein  ^ellenseitiges,  offenbar 
beide  Teile  sehr  befriedrpfendes  TiPcken  an  den  Genitalien  zu  beobachten. 

Es  ist  wohl  sicher  anzun»  Innen,  daß  die  Masturbation  eine  Gestaltsver- 
äuderoDg  der  Genitalien  zu  veruisachen  vennag.  Abei  abgesehen  von  diesem 
Mich-anatomlscben  Einfluß,  kann  sie  anch  nicht  ohne  schwere  Folgen  anf  den 
gSMiDten  Organismus  bleiben,  unter  denen  ein  frühzeitiges  Verblüheni  ein  Welken 
tmd  Abrnnirrrn  nnd  vielleicht  sogar  eine  Beeinträchtigung  der  Zengvngskraft  in 
fKter  Linie  zu  nennen  sind. 

ErüN>.  der  länjrere  Zeit  im  Orient  die  ärztliclie  Praxis  ausübte,  äußert 
sich,  daß  ditt  Aladturbatiou  eiue  „condltion  exti'ememeut  commune  chez  les  jeuues 
ßOcs  ea  Orient"  ist;  er  setzt  hinza;  »Poor  se  rendre  oompte  de  sa  fr^nence 

€B  gte£nl  chez  les  jeunes  fiUes  en  Orient,  on  n'a  qu'eu  penser  au  defant 

d'eiercirp.  n  la  vie  s^dentaire.  ä  l'oisivete.  ä  l'ennni  et  sni-tont  ;\  la  ciinfiance 
et  ä  la  ci>"dnlitH  des  meres,  qui  negligent  loute  esi)e(  e  de  snrveillance  ü  iegard 
de  tout  ce  qui  se  i)a.*^se  cliez  leur  fille  k  ses  heures  de  sulitude." 

ßei  den  Khoikhoiu  (Nama-Hut tentotten)  ist  unter  dem  jüngeren 
weiblichen  Oescblechte  Masturbation  so  häufig,  daß  man  sie  als  Latidessitte 
beUiichten  könnte.  Es  wird  daher  anch  kein  besonderes  Geheimnis  daraus 
gemacht,  sondern  in  den  Krzählun<ren  nnd  Sagen  sprechen  die  Leute  davon  wie 

rm  der  srewohnliclisten  Saclie  Fritsch*). 

Wir  haben  oben  bei  den  Jiasutho  und  bei  den  Ovaherero  ganz  ähnliche 
Unsitten  kenneu  geleiiit 

Die  ünmttltchkeit  war  unter  den  Weibern  der  Viscayer  auf  den 
Philippinen  schon  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  daselbst  grenzenlos;  sie 
liatten  sogar  die  Erfindung  finns  künstlichen  Penis  geniac  !it.  nm  die  unstillbaren 
Gelüste  befriedigen  zu  könn«  n.  und  ähnliche  Mittel  zur  Sättigung  unnatürlicher 
Wollust  besaßen  sie  noch  mehr  (Bhnnt  u tritt). 

Bei  den  Japanerinnen  spielt  ebenfalls  ein  künstlicher  Penis  eiue  grolk 
Rolle.  Nach  Seheäd  heißt  er  im  Japanischen  Engi  und  diese  Stücke  werden 
aas  Papier  oder  Ton  hergestellt  und  in  den  Straßen  zu  Xeujidir  namentlich  an 

die  Prr>tit liierten  verkauft.  Kin  japanischer  Farbenholzschnitt  von  Kinuigaini. 
den  Abb.  31^  wiederfriht.  zeii^t.  wie  oin  Fuchsgei^t  snlr>!ien  künstlichen  Phallus 
als  Köder  für  den  Mädchenfang  verwendet.  Außerdem  sind  in  Japan  aber,  wie 
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Joesf^  berichtet,  kleine  Kugeln  gebränclilich,  Rin-no-taina  geniiunt,  welche 
zum  Zwecke  {reschlecht licher  Keizuufr  von  Weibern  in  die  Vagina  gesteckt  und 
durch  einen  Papiertampon  an  ihrer  Stelle  festgehalten  werden. 

..Oewübnlii'ho  Mädchen,  auch  wenn  sie  in  der  ars  amandi  ziemlich  erfahren  waren, 
kannten  die  Kugeln  nur  dem  Namen  und  Ansehen  nach;  benutzt  werden  sie  von  „Tornehnien** 
(wenn  der  Ausdruck  gosluttet  ist)  <i<  ishas  (Tänzerinnen,  Sängerinnen)  und  den,  dem  Europäer 
raeist  unnalibureti  Yenuspricsterinnen  usw.  Die  Ku^reln  sind  hulil  und  in  ihnen  befinden  sicli 
zwei  Höden  aus  je  4  kleinen  3K'tallzungen  gebildet,  zwischen  denen  eine  ganz  kleine,  massive 


Abbildtiu»;  Mt*. 

Japanischer  FucliftRciHt  auf  dem  Müilclien-Faug  <alH  Köder  dieut  eiu  PbaUus). 
l,Ja|taiiiM-litfr  FArbunliulzschnitt  vun  Sumtgau-a.) 

Hctsllkugi'l  frei  bewejjlioh  liegt.  Die  leiseste  Bewegung  bringt  diese  ins  Rollen  und  ver- 
nrsacht  durch  Verinittelung  der  M'.'tallzuiii;en  eine  leichtt-  Vibriitinn,  „einen  nicht  tinangenchuien 
Kitzel,  eiui'u  leichten  Schlug,  wie  etwa  den  eines  ganz  schwachen  Induktionsapparates**.  Auch 
die  Chinesinnen  sollen  von  Bolchen  Reizkugeln  oder  ..Klingelkugeln"  Uebruuch  machen.*' 

Wi  den  Halinesen  herr.scht  m\v\i  Ja cohs^  ebenfalls  eine  gi*oße  Unsittlich- 
keit.    Kr  sagt  von  den  dortigen  Weibern: 

.  .  .  ..Onanie  und  .Mristurbatioii  ist  aII>.'einoin ;  sie  nennen  das  njokljok.  K«'ntimoen  und 
Pisang  wer«len  von  den  Ualischen  ^lüdchcn  vielfach  ;ils  Leckerbissen,  aber  nicht  allein  als 
Mundkost  benutzt.  In  dem  Boudoir  von  mancher  Haiischen  Schünen  und  sicher  in  jedem 
Harem  knnii   »nun  ein  aus  Wachs  verfertigtes  plaisir  des  dantes  finden,  das  den  bescheidenen 


126.  MaatarbaüoD  und  Iribadie  nod  die  Unzacht  mili  Tieren. 


685 


Namen  gsn^m  oder  ^8lak-tjSl«lM&  mtü^m  trägt  (tjC-Iak  — peni«,  malfem«  Wacfai),  und  manche« 
Ständchen  wird  in  stiller  Abgeichiedenheit  mit  dieeem  con$olateur  xugebraeht*  Der  gantoi 
heiüt  auch  wohl  koonip''nf  ji 

Auch  von  Atjeh  berichtet  ./aco^/;>-,  daß  Masturbation  bei  Kimirin  beiderlei 
Geschlechts  vielfach  vürkommt  und  größere  Mädchen  sogar  mit  euiein  kunstlichen, 
aus  Wachs  gefertigten  Penis  (dilio)  masturbieren. 

Im  klassiseben  Altertum,  besondere  in  Griechenland,  scheint^  wie 

Knapp  mit  verschiedenen  Beispielen  zu  belegen  versnclit  hat,  der  Gebrauch 
eines  ..Olisbos"  sreimnnten  Instrumentes,  dessen  Kenntnis  anscheinend  aus 
Klein- Asien  gekommen  war,  zeitweise  recht  verbreitet  gewesen  zu  sein,  so 
daß  sogar  die  Behörden  dagegen  einschritten;  Stellen  bei  Äristophanest  Benndas 
(960  y.  Chr.),  Lui^anh  sowie  gewisse  Darstellungen  der  bildenden  Kunst,  welche 
Knapp  genauer  bespricht,  scheinen  dies  zu  lehren. 

Den  alten  Israeliten  scheinen  snlrhf*  rJebränclie  clxiifalls  nicht  fremd 
gewesen  zu  sein.  Im  Midrasch  Schemot  Kabba  wird  tolgendes  hierfür 
charakteristische  Gleichnis  gebracht: 

„nieich  einotn  Köni^;,  d(>r.  nis  er  in  soin  Hnns  ging,  seine  (lemahlin  einen  Tisch  (niensa 
dolphica)  umarmend  anfrar.  wdiiiher  er  in  Zorn  neiu.'t  I>!i  Irttt  Sf  in  I^rmitfüluor  vor  ihn  und 
sprach:  „^VeQD  er  Kinder  gebiert  (d.  h.  wenn  vu»  diesem  Umgänge  ein  Kind  zu  erwarten 
•tünde)«  würdest  da  mit  Recht  anrnen.^  Der  KSnig  antwortete:  „Bs  i>t  *o  fihwlie  nichts 
Wichtiges,  als  ihr  zu  lehren,  daß  sie  so  etwas  nieht  tun  soll'-  (  WüuHche^). 

Kine  nicht  sein-  seilt  iif  Form  der  Unzucht,  mit  Wflchrr  ein  Weib  dem  andern 
eine  geschlechtliche  Befriedigung  zu  verschaffen  bestrebt  ist,  besteht  in  der 
sogenannten  Tribadie.  Diese  Perversität  geschlechtlicher  Vermischung  wird 
auch  von  alters  her  mit  dem  Namen  der  Lesbischen  Liebe  belegt,  weil  sie 
besonders  bei  don  ^\■Hi^^prn  von  Mytilene,  der  Hauptstadt  der  Insrl  Lesbds, 
"  verbreitet  (rfwcst-n  sein  soll.  Aiip''^-^tli«li  ist  sie  von  hier  nach  Griechenland, 
nach  Rom  und  nacii  Ägypten  gt-vsande» t.  im  Orient  und  namentlich  bei 
den  Arabern  soll  sie  auch  heute  noch  weit  verbreitet  sdn;  aber  nach  Parent' 
Duehatclet  und  anderen  Autoren  kommt  sie  auch  bei  den  Völkern  des  west- 
lichen Europas  vor,  und  zwai-  häufiger  als  man  es  ahnen  möchte.  Lukian 
hat  sie  in  seinen  lietärengespruchen  klassisch  geschildert. 

Bline  ex;jessive  GröÜeueutwickluug  der  Klitoris  erleichtert  natürlich  den 
aktiven  THlMiden,  den  Frictrices  oder  Snbigatrices.  wie  die  alten  Kömer  sie 
nnnntrn,  woseutlich  diose  wftllüstige  Arbeit,  und  es  ist  (nach  M.  Bnrt<  lA  in 
hohem  (irade  wahrscheinlich,  ilaß  das  Bestreben  ninnrlicr  Vrdk<^r.  den  Kit/ler 
durch  oft  wiederholte  Heizungen  in  .seinem  ^\'acllslum  zu  betördern,  mit  dii^ser 
Unzucht  in  Znsammenhang  steht.  Auch  in  ihr  sollen  die  Weiber  auf  Bali 
exzdlieren.    Jacobs^  berichtet  darüber: 

j.Beinulu'  in  <!i  ni^ii-llM  ti  5I;iüe,  wie  die  Päderastie,  doch  mehr  geln'im,  h'Trselit  lüit.  r  dr^n 
Müdchcn  die  sogenannte  lesbische  Liebe  (uiclj'-ngtjßng  djoeoek,  wörtlich:  mit  den  Hecken 
.  (gegeneinander  lehlageu,  ohne  Klang  zn  venimachen)  [im  Malayischen:  bSrtampoeh  laboe  — 
tnmj/n.^h  die  Krone  voi;  nin^r  Fiudit,  vielloielit  eine  Ansi>ielung  auf  die  Klitoris)  mit  ihrer 
digitalen  und  linguuleu  \'uriation.  Dia  starke  Eutwicldung  dvr  Klitoris,  womit  nach  den 
Kaadigen  yiele  Balisehe  Schonen  gesegnet  sind,  arbeitet  diesem  UiAbrauche  sehr  in  die  Hand." 

Auch  bei  anderen  Orientalinnen  sollen  natttrliche  V^grOBerungen  des 

Kitzlers  nicht  selten  sein,  und  hieraus  wird  sich  .schon  die  ^föglichkeit  erklären 
lassen,  daß  doit  überhaui)t  ohne  weitere  kiinstliche  Hilt.smittel  uuter  Frauen 
bisweilen  eine  Art  von  ge.schlechtiichem  Verkelir  stattfinden  kann. 

D^oiusef  will  sogar  erlebt  haben,  daß  durch  solche  lesbische  Liebe  die  eine  Tribade 
geschwängert  wurde;  wir  müssen  ihm  den  Heweis  für  tiiese  Tatsache  überlassen.  Kr  berichtet 
Dämlich,  es  sollen  in  Agjptea  2woi  J^reandinneu  dergleichen  Unzucht  miteinander  getrieben 
und  anch  dann  noch  fortgentxt  haben,  als  sieh  die  eine  derselben  reihrimtete;  darauf  sei  es 
denn  geschehen,  daß  die  nicht  verheiratete  Frfundin  schwanger  wurde  and  zwar  wie  di« 
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Erklärung  lautet,  dadurcli,  d«B  die  aadere  noch  Samen  des  vorher  mit  ihr  kohabilierenden 

ilaniK  S  iii  ih  r  .Si  ln  ido  Imrp  und  von  dioiem  ilirer  Genossin  bei  der  Uniarmting  abgab.  Dieser 
Fall  wurde  lit.r  raristr  ftiUhropolugischen  Gesellscijnft  im  Jahre  J877  mitgeteilt. 

Eine  grausame  Bestrafung  solchei  Tiibadie  berichtete  Jan  Mocquet  in 
sdnem  Itinerarinm: 

„Als  ein  gewisser  Ki'mi^'  von  Siam  in  Erfahrung  kommen,  daß  seine  BeyschlüfTerinnen 
und  NebeoErauen,  derer  eiue  große  Anzahl,  unter  sieb  zuweilen  durch  Nochabinung  der  niäan- 
lleh«D  Natur,  in  Oeilheit  sieh  belästigten,  ao  di«  Schönsten  too  dem  Lande,  die  er  bot 
bi  kiiirim.  n  kutite.  hat  er  sie  für  sich  bescheiden,  einer  jeden,  zum  Zeichen  ihrer  Unkeuschiieit, 
ein  natürliches  Glied  auf  die  Stirn  und  beide  Backen  brennen,  und  »iso  lebendig  ins  Feuer 
werfen  lassen«** 

Daß  auch  bei  den  dentschen  Frauen  des  Mittelalters  manche  grobe 

Unsitte  geben-scht  habeu  muß,  das  ersehen  wir  aus  dem  vom  Bischof  liurchard 
von  Wonns  im  12.  Jahrhundert  verfaßten  Verzeichnisse  der  Kirchenstrafen. 

Es  iieiüt  darin: 

„Peeisti  qood  quoedam  mnlieres  Taeere  soleot,  nt  faemes  qaoddam  nolimen  ant  maebi- 

naiii'  titiiiii  in  iiioihini  virilis  membri,  ml  nn'tisuram  tuae  voluntatis,  et  illnil,  Imit  M  iciidorum 
tuorum,  aut  alterius,  cum  aliqnibus  ligaturis  cuiligares,  et  fornicationem  faccres  cum  aliis 
mutiercnlis,  vel  aliae  eodem  instrumento  sive  alio  tecum?  Si  feeisti,  quiuqae  annos  per 
logitimas  feriaa  pooniteas.  Feeisti  qnod  quaedaiu  imiti.  res  facere  solent,  ut  Jam  supradicto 
utolimioe,  vcl  alio  aliquo  machtnamento,  tu  ipsu  in  te  sulam  faeeres  fomicalioneni ?  Si  feeisti, 
nnom  annnm  per  legltimss  ferias  pocuiteas"  (Ihtlaure). 

Ein  widernatfirlicher  Verkehr  zwischen  Weibern  nnd  Tieren  ist 
ebenfalls  nicht  erst  eine  Erfindung  der  Neuzeit.   Mantegtusa^  sagt  darüber: 

„Auch  der  Frau  wird  die  Schmach  der  Bestialität  nicht  ornpnrt  Stif  liiii  riltestcn 
Zeiten  schon  erzühlt  uns  Plulurih,  daß  die  Frauen  sich  den  unziicinligen  Lauucu  dvn  heilifjen 
Bockel  in  Alendes  hingaben.  Ucute^,  nach  einer  langen  Heilic  von  Jahrhunderten,  ist  der 
Hund  derjenige,  welcher  die  Stelle  jenrs  Mockes  einnimmt  Mehr  als  einri)«!  beten  reizende 
Damen,  in  den  höchsten  Sphären  der  gebildeten  Gesellschaft  Europas,  ihren  Schoßhund  aus 
Grflndea  an,  die  «ie  keiner  lebenden  Seele  gestehen  «lirdeu.  Seltener  ist  der  Hand  knn 
Schoßhündchen,  und  dann  ist  die  Vcrirning  nur  noch  nirdrirrrr  nr.rl  vorwfrflichcr  und  stJitt 
eines  tierischen  Tribadismus  haben  wir  ein  Beispiel  von  tierischem  Koitus,  von  einem  schmach- 
▼ollen,  mehlosen  Zosaminenleben  des  aehonsten  der  Oesehopfe  mit  dem  häSliehsten,  6bel- 
lleohcndsteu  aller  Haustiere.'^ 

Weiteres  über  diesen  Gepfonstand  findet  man  hei  F.  iS*  Krauss^'^i  ich  kann 
es  uüi'  daher  ersparen,  hier  ausfuhr liclier  zu  sein. 

Bei  diesen  widrigen  Dingen  spielt  auch  der  Affe  eine  große  Bolle.  In 
den  Distrikten,  wo  der  Gorilla  und  der  Orang-Utan  lebt,  werden  zahlreiche 
Geschirhton  orziililt  von  Mädchciiianl),  den  diesf  jrroßen  B^'stien  ansgefnlirt, 
und  wie  sie  mit  diesen  Geraubten  geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  hätten. 
Solch  ein  Umgang  mit  den  Tieren  war  aber  doch  immer  nnr  ein  mwnngener. 
Aber  auch  über  freiwillige  Geschlechtsvermisclmng  zwischen  Affen  nnd  Frauen 
besitzen  wir  Botichte.  So  irlaiiln'ii  die  Indianer  im  Amazortpustromgebiete, 
daß  die  unter  den  l  i:inu>  vot  künimendeii  irt  srhwänzten  Menschen  einer  solchen 
Ehe  zwischen  einem  Indianer-Weibe  und  einem  Coati-Affen  entsprossen 
seien  (M.  Bartels). 

Ein  solches  Zusammenleben  mit  dem  r'T)ati  soll  nadi  Francis  de 
CasffJiuii'  in  jfnpn  Gegeiidfii  tnvh  jetzt  noch  i>Uittfiudeu  (falls  hiei"  kein  Miß- 
verständnis vuriiegt!).    Er  erzuhll: 

„£n  d^cendant  la  rivi^re  des  Amazones,  je  vis  nn  jonr  prte  de  Fontehom  un  Coati  ooir 
d  utw  'fiiirmo  diniensiMi. ;  il  oppartenait  a  une  ftiiiuie  iiidiinno,  ä  1nr|nrll.'  foffris  un  prix 
tres-considcrable  puur  Ic  pays  de  ce  curicux  animal;  rnais  eile  refusa  tout  en  cclatant  de  rire. 
Vos  efforte  sont  inatilee,  me  dlt  qd  Indien  qui  etait  dana  la  cabaae^  cVst  soo  man.** 
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Iti,  QeicUeelittlelier  Terkelir  mit  OSttern,  Getotern^  Teufeln  «nil  Bimoneiu 

lihi  eiiiuial  jt  maiid  den  Ausspruch  getan:  Der  iJeisdilaf  ist  die  Trieb- 
feder, welche  die  Welt  bewegt;  und  eine  wie  nngeheao«  Rolle  wenigeteos  bei 

den  Volksstäramen  niederer  Kultur  die  geschleehüichen  Verbältnisse,  nnd  zwar 
nicht  selteü  schon  von  den  Jahren  der  Kindheit  an,  zu  spiplen  pflefren.  das 
haben  wir  bereits  wiederholentlich  zu  sehen  (rele^enheit  g^eliabt.  Kein  Wunder 
es  difther,  dai»  die  Phantasie  des  Volkes  mit  diesen  Uingun  erfüllt  ist  und 
dafl  rie  die  leichten  Beiznngsmist&nde  in  dem  Bereiche  des  Genitalapparates, 
welche  naiiu  ntlich  zu  der  Zeit  der  Pubertät  sich  mit  einer  gewissen  Begel- 
mäßigkeit  einzustell»  ii  itflegen  nnd.  reflektorisch  auf  das  Zentralnervensystem 
fortgepflanzt,  dip  bekannten  Triinnie  erotischer  Natur  hervorrufen,  Ursache 
«od  Wirkung  niiieinander  verwechselnd,  für  wirklich  geschehene  Dinge  annimmt. 
Wir  finden  daher  ungemein  weit  den  Glauben  verbreitet,  daß  bOse  Geister 
batioNDter  Art  die  Macht  besäßen,  die  jungen  Mädchen  nnd  Franen  sowohl 
als  auch  die  Jünglinge  und  Männer  aof  ihrem  nächtlichen  Lager  zu  besuche  i, 
natfiHirhprvvpisp  stets  in  der  verführerischen  Gestalt  des  entgegengesetzten 
(iesrlüechts,  um  mit  ilinen  den  Beischlaf  zn  vollziehen.  Im  Traume  wurde 
dieses  alles  mit  durclilebl  und  deutlich  empfanden,  nnd  das  am  anderen  Tage 
folgende  Geffihl  von  Zemblagenheit  wurde  der  aussaugenden  Kraft  des  bttsen 
Nschtgeistes  zogeschrieben. 

Diese  im  Mittelalter  als  Incubns  oder  Succubus,  als  Ephialtes  und 
Ryi-hialtes.  :<]<  \;n  htmar  oiler  Alp,  als  Caucheui -n  es  oder  Aufhucker 
besseichiieten  l»amonen  waren  bereits  viele  Jahrhunderte  vor  unüerer  Zeit- 
rechnung den  Kulturvölkern  West- Asiens  bekannt  und  wuiden  dort  als 
Ntehtmftnnehen  bew.  Nachtweibehen  gefBrchtet  In  den  Ruinen  von 
Niniveh  hat  sich  bekanntlich  eine  große  Reihe  von  Ten  akut tat&felchen  .mit 
Keilschrift  bedeckt  ^rffnnden,  weh^he  als  ein  Teil  der  Biblinthek  des  Af^svrhnvrpah 
des  Sardaf^njKfl  der  Bibel,  erkannt  worden  sind.  i'>s  sind  zum  Teil  litniL-iM-lie 
Gesänge,  Besch wörungsformeln  und  Gebete  in  dei-  ^Jprache  der  alten  Akkader, 
wie  Lenarmant  dieses  Volk  noch  nannte.  Die  modernen  Assyriologen  belegen 
ae  mit  dem  Namen  Sumerer,  wählend  nachgewiesen  wurde,  daß  Akkader 
nar  einp  andere  Bezeichnung  für  die  semitische  Bevölkerung  Assyriens  und 
Babvloniens  ist.  Die  Sumerer  waren  aber  ein  nicht  semitisches  Volk,  wi  h  lies 
koge  vor  den  Assyreru  das  Euphi'at-Tigiis-Land  inne  hatte  und  von  letzteren 
ost  ferdringt  vrordea  war.  Die  auf  den  Tontafeln  entdeckten  liturgischen 
Goisge  tragen  eine  interlineare  Übersetzung  in  assyrischer  Sprache;  einzelne 
Worte  des  Sumerischen  vermochte  man  aber  schon  damals  nicht  mehr  zu  über- 
^\tf-T{.  T>arin  liegt  der  nntrii^rliche  Beweis,  daß  die  sumerische  Sprache  schon 
dAinals  »eibst  von  den  (ielehiten  nicht  mehr  völlig  verstanden  wurde,  und 
Uerans  kann  man  auf  ihr  hohes  Alter  schließen. 

Unter  den  Beschwörungsformeln  kommt  die  Stelle  vor: 

0«gefi  die  IHbtton«n,  d«n  Oenioi,  d«ii  rabuiif  den  ekimma, 

das  (yespcnst,  das  Schattenbild,  den  V'aiiipyr, 

da»  Nacht männchen,  das  Nacbtwcibcheo,  dea  weiblichen  Kobold, 

QDd  alles  tlbel,  das  den  Meuseheii  erfaßt, 

veranstaltet  Festlichkeiten,  opfert  and  kommt  nlle  suwmmen. 

Daß  euer  AVr'ifirnni-h  /uni  Tliuun«'!  nniptirstcige I 

Dmfi  die  Soone  dos  Fleisch  eures  Opfers  verzehre  l 

D«S  ISüL*»  Sohn,  der  Held,  deaten  Zikuber  ... 

«oer  Leben  verlaagere! 

Das  Nachtmännchen  und  das  Nachtweibchen  heißen  sumerisch  lUlal 
und  kiel-lillal,  das  bedeutet  „der  Bezwingende*-  udd'  die  ..Th  7winL»-e?ule 
Beischläferin".   Dieser  Name  gibt  die  Art  und  Weise  au,  wie  sie  sich  derer 
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bemächtigen,  denen  sie  Ihre  Umarmungen  aufdrängen.   Der  assyrisclie  Name 

ist  lilu  und  lilitiir  ( Lenormant^).  Die  Bezeichnungen  erinnern  in  beiden  Sprachen 
an  <\\e  LUith,  welche  in  der  Dämonologie  des  Talmud  einen  widitigcn  Platz 
einnimmt.  Es  war  das  ein  Dämon,  mit  welchem  Adam  io  ein  Licbesverhaitiiis 
trat)  bevor  Eva  erschien  wurde. 

Eine  groBe  Kolle  spielte  dies«-  geschleelitliche  Verkebr  zw^hen  Weibem 

nnd  allerhand  überirdischen  Wesen  bekanntlich  auch  in  den  Heldensagen  der 
europäischen  Völker.  Es  sei  hier  zuerst  an  die  verschied enen  Kinder  des 
Zeus  erinnert.  Aber  auch  die  merovingischeu  Jvüuige,  und  zwar  in  erster  Linie 
Meroveus  selber,  stammen  von  einem  Bfeemngehener  ab,  das  aus  dem  Waaser 
auftauchend  sich  zu  der  am  Ufer  schlafenden  Mutter  des  letzteren  legte.  In 
anderen  Fällpii  nehmen  die  Geister  die  Gestalt  des  Ehemanns  an.  so  daß  die 
Frau  den  Betrug  erst  gewahr  wird,  wenn  er  bereits  vollendet  ist.  wurde 
der  grimme  Hägen  von  einem  Alf  erzeugt,  so  der  König  (Jtnit  vom  Zwergkönig 
Alberich,  und  die  Gemahlin  des  Königs  AMrian  empfing  von  einem  Elfen  in 
der  <Jpstalt  ihres  Gatten  ein  Kind  (Schivariz). 

Auch  in  dem  Babar-Archipel  in  Indonesien  ht  sJtzeu  böse  Geister  die 
Macht,  junge  Frauen  in  der  Gestalt  von  deren  Gatten  zu  schwängern,  und 
wenn  auf  Nias  ein  Albino  geboren  wiid,  so  behauptet  die  Frau,  daft  ein  Teufel 
der  Vat^  des  Kindes  sei  (Modigliani), 

Ans  Neu- Guinea  berichtet  Kiihn: 

„Von  oiiiPTiT  rlriUi  ri  nötzeii.  der  in  Aorfn;i!Ts  stand,  er/,ählte  man  uiir,  ihiÜ  i  r  für  jnnjje 
Mädchen  uod  Fruuon  sehr  gullibrlicb  «ei.  Wenn  dieselben  nämlich  sich  in  seiner  Nähe  unvur- 
«iehtigerweU«  schlafen  l«gi«n,  könnten  «ie  ticher  eein,  daß  aie  nach  9  Monaten  eines  kleinen 
Pnpuas  genäsen.  Die  Männer  v  ii  Sf  kar  liiUten  os  ^crn  j^eschcn.  w-mui  icli  dii  scn  I5-.irs<lieti 
mit  nur  genoiumcu  hätte.  Sic  hatten  einige  ans  ihrer  M.itte  dorthin  gesandt,  um  ihn  für  mich 
holen  la  laisen,  diese  waren  aber  bis  so  meiner  Abreise  noch  nicht  wieder  nruck.** 

Kohlbruffffc-  erzählt  von  den  Tengg^eresen  auf  Java,  daB  die  jnngen 

Leute  sehr  frei  miteinander  verkehren,  „und  dorh  Avird  eine  vorehelidie 
Schwangerschatt  selten  beobachtet.  Kommt  es  doch  vor,  dann  schreibt  mau 
sie  dem  Teufel  zu  *. 

i?a/iff/e  berichtet,  dali  bei  den  Chewsnren  im  Kaukasus  ^der  geschlecht- 
liche Umgang  vollständig  nackt  statt tindet^',  denn  sie  glauben,  daß,  wenn  sie 
mit  ihren  x  Invei  en  wollenen  Hemden  bekleidet  wären,  der  Teufe)  sich  bei  dem 
Koitus  beteiligen  könne. 


Den  Glauben  an  den  Beischlaf  mit  der  Gottheit  können  wir  in  allen 

den  Fällen  als  bestehend  annehmen,  wo  wir  die  Sitte  finden,  daß  das  reif 
gewordene  oder  zur  Flie  sehreitendf>  ^Hidelien  ihre  Jungfrsinsehaft  im  Tempel 
darzubringen  gehalten  ist.  Denn  der  diesen  Dienst  übernehmende  Priestei* 
ist  ohne  Zweifel  wenigstens  in  früherer  Zeit  ffir  eine  wahre  Inkarnation  des 
Gottes  angesehen  worden.  Hier  niufi  an  die  Angabe  des  Herodot  Aber  den 
„Turm  zu  Babel"  erinnert  werden. 

Diese«  Heiligtum  des  „Zern  Belm"  schildert  er  als  auü  acht  aufeinander  gest«Uteo 
TSrmen  bestehend,   „tn  dem  letzten  Turm  ist  ein  großer  T«>iiipol ;  in  diesem  Tempel  befindet 

sicli  eine  j/rulJe,  wolilgoljcttol«^  T-ag-  rstätt»-,  uiiij  daii<'l)en  sti  hl  in  ^nUicncr  Tisch,  ein  (tötlcr- 
bild  ist  ttber  dort  nicht  aiifj?i>ricbtct,  aurh  vcrwoilt  kein  .Mensch  darin  do»  Nachts,  außer 
ein  Weib,  eine  von  den  Eingeborenen,  vvoloho  der  (Jott  «ich  aus  allen  erwählt  hat,  wie  die 
C'haldiiei-  versichern,  welche  Priester  dieses  (»«itteg  sind.  Eliendieselben  behaupten  auch,  wovon 
sie  jedoch  mich  nicht  ülierzeutit  haben,  daß  der  (>ott  seihst  in  den  Tempel  komme  und  auf 
dem  _Lager  ruhe,  gerade  wie  in  dorn  ägyptischen  Tht  Ltcu  auf  dieselbe  Weise,  nach  Angabe 
der  Ägypter;  denn  auch  dort  sehlSft  in  dem  Tempel  ein  Weib:  diese  beiden  pflegen,  wie 
man  sagt,  mit  iLeioem  Manne  Umgang;  ebeaio  auch  Terfaalt  es  sieh  in  dem  Ijkiaehen  Patata  mit 
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«irr  f'rie:)t«hn  des  Gottc$  (Apollo)  zur  Zeit  der  Orakelimg,  deun  es  findet  diese  nicht  itotncr 
dUMib^  Statt;  weoD  «•  aber  fteitfindet,  to  wird  sie  dann  di«  Nicht«  hindurdi  mit  dem  Oott 

la  dM  Tempel  oingoschlosson/' 

Aiirli  i>\um  Rrwälinte  heilige  Bock  zu  Mendes  wurde  von  den  sich  ihm 
piiiämuleiviuirii  W  eiberu  ganz  sicherlick  als  eine  PersouiUkation  des  Sonuen- 
guites  selbst  Hugesehen. 


Fabelhafte,  dämonische  Tiere  als  Stnmmvätei'  traiizcr  Clansrhaften 
äudet  mau  vielfach  erwähnt,  namentlich  bei  Indianern  und  Polyuesiern, 
»lier  auch  in  Ifidien  und  anf  den  Snnda-Inseln;  selbst  die  dänischen 
K«Dig«  und  die  Goten  sollen  von  einem  Bftren  abstammen,  wozn  Mannhardt 
bcnerkt.  daft  Bjoem  ein  Beiname  Thors  geweeen  sei. 

Eine  ganz  besondere  Rollf^  spielte  im  15.  und  16.  .Taliiliundert,  aber  auch 
noch  in  viel  späterer  Zeit,  der  (jlaube  an  die  sogenannten  Teuf elsbuhlschat ton, 
ULd  Jvüu  Bodin,  der  ebenfalls  fest  an  dieselben  glaubte,  hat  viele  Beispiele 
iDttmmengebracht,  in  denen  die  Weiber  ihre  wiederholte,  oft  Jahrzehnte  lang 
fortgesetzte  Unzacht  mit  dem  Teufel  bekannt  und  mit  dem  Fenertode  gebOSt  haben. 

Kür  gewöhnlich  geht  dieser  geschlechtliche  Verkehr  des  Nachts  vor  sich;  mnn  hat 
»Nor  auch  Frauen  ..gefunden,  "welche  b«y  hellem  Tage  mit  dorn  Teuffei  ungeheure  Gemein- 
K-ii*irt  gepflegt  haben,  und  auf  dem  Felde  offt  gantz  uackeud  siud  gesehen  worden.  Ja 
ynrmlflB  limbeai  ihre  Mioner  sie  mit  den  Teaffeln  verkuppelt  gefaodea,  and  als  «e  Termeynet, 
v&reo  sooften  leekerhafte  GeeeUeo,  mit  FrSgel  »uff  äe  sagesoblagen,  aber,  leider!  niehte 

In  Jacob  Rueffs  Hebammen  buch  vom  Jahre  1581  heißt  es: 

„Es  sol  niemand  zweifleln,  daß  sich  der  Ti^uffel  nicht  möge  in  Menschliche  form  vnd 
ffestalt  Tericehren  vnd  verwandlen,  auch  mit  dem  Henaeheo  reden.   Dann  so  sich  der  Teoffel 

iz.  eines  Engels  •«talt  fwio  Paulus  sagt)  verkehren  mag,  i-^t  p<5  nm-h  niii^'Iiih  ■sich  rw  ver- 
vtiadehi  in  eines  Menschen  gcstalt,  das  viel  malen  beschehcn  vnd  otienbar  gemacht  ist  wurden. 
<ib  aber  der  Teoffel  bey  den  Heneehen  möge  schlaffen  oder  beiwohnnng  haben  mit  den 

vokeuichen  wercken,  vnnd  Kinder  bey  jhncn  ptlantzen,  muß  eigentlich  entscheiden  werden. 
I'afi  der  Tcuffel  solche  weiß  nii<t,M'  ticilicn.  bezeuget  auch  der  heilige  Augii  s f  in  u"<.  fln  er  atso 
r<HiL  £«  r»d«u  viel  davon  die,  so  solche  ding  erfahren  vnd  crkent  haben,  auch  jueu  begegnet 
tb4  davon  gehört  haben,  daB  da  eejen  Oeitter,  Sylvani  genomt,  ao  den  Weibern  viel  so  leid 

c^Un  haben,  bei  jncn  schlafen  ofift  begert  vnd  vnkeusche  wi  rck  iui(  jlui'  U  getrieben.  Solches 
m  nicht  nur  allein  bey  den  alten  erkant,  sondern  zu  vnserer  zeit  auch  genugsam  erfahren. 
Uaoa  allhie  eine  gemeine  Mätz,  so  zu  Nacht  von  dem  TeufPel  in  )Ienschliche  gestalt  beschlaffeii 
'Mtden,  iet  angehends  von  stund  ahn  kranck  worden,  vnnd  dermaßen  der  forder  Leib  erbrannen 

^iiit  (i'.-ni  kalten  Urandt,  daß  kt.iu  si-lim  iilcn  darvon  nu  lits  ^^cholflen,  vnd  vor  dem  neundtcn 
Ug  gestorben.    Dann  mc  s.j  olcrui  vniui  jiiiiintprlirh  uanl.  flali  jr  all  jr  Eingeweidt  nussfiel." 

Die  Meinungen  der  Gelehrten  waren  dai  über  geteilt,  ob  solch  ein  Beischlaf 
■it  dem  Tenfd  frnehtbar  sehi  kftiuie  oder  nicht  Es  fanden  sich  aber  doch 

viele,  die  die  Erzeugung  einer  ,.Teiifelsbrut"  für  möglidi  hielten.  Das  sind 
•lann  die  Wechselbälge  oder  Kilkröpfe,  die  sich  durch  Mißgestalt  und 
ungplj»-nrp  Gefräßigkeit  nnszeichnen.  Die  Weiber,  welche  mit  den  T«  ut«-ln 
(itineiiidclmft  hatten,  gaben  übereinstimmend  an,  daß  sie  dtneu  iSauien  ganz  kalt 
fefuiden  habeiL  Das  ist  ganz  natürlich,  da  er  nicht  frisch  ejakuliert  ist,  denn 
ei  iit  gestohlener  menschlidier  Same;  „die  hyphialtische  oder  siücknbische  Geister 
fanden  den  Samen  von  den  Menschen  auü,  und  behelffen  sich  desselbigen  g^^en 
iai  Weibern  in  Gestalt  der  Auffhucker.'' 

Eueff  tritt  dieser  Anschannn^  entgegen: 

pWiewol  aber  auch  viel  X<out  glaubea  vud  vcrmciuen,  der  Teufel  Sucubus  möge  in 
Weililjeher  gestalt  bey  einem  man  wohnen,  aneh  von  jm  die  Natar  oder  den  Samen  empfahen, 
nad  iltiltirlhrn  behalten,  vnd  demnach  so  verwandle  er  eich  au  eines  )lanni  gestalt.  Incnbui 

f"nat)nt.  vrnJ  \  *  rfü^'O  sich  zu  den  bÖMn  Wi  lln^rn,  oder  H«»y*'n,  die  jtn  vcrsprochfi!  "-ind,  vfi 
fpitw.  deü  loiche  Natur  oder  Manns  samen  in  sie,  vud  mache  sie  schwanger,  daraus  denu 
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Kinder  geboren  werden,  so  ist  doch  da«  alles  wider  den  CbristUehen  Olsoben,  wider  die  Nntur, 

auch  aller  vermiip'ichkpit.  Hnft  oh  pleich  srhnn  der  Teuffol  fltii  Männlirlicti  SiiriiPii  h^hnltpn 
köadte  oder  möchte,  so  bald  er  Tcrschüt  wirdt,  möcbt  ducb  davon  nichts  lebcndigs,  guLs  noch 
NatSrliebes  geboren  werden,  ob  w  eehon  xu  einer  IVauwen  kSm«,  dtewril  er  kalt,  Takreffkig, 
mit  seiaer  krmßt  vnDaU  gemaeht,  Tnd  too  hin  rnd  widertragen  Terenderet  worden  vnd 
erkaltet." 

Die  ErMhluug[eii  von  den  TeuMskindem  sucht  Rveff  anf  folgende  Weite  m  erklären, 
wozu  or  das  Beispiel  ron  dem  Teufelskinde  Merlinus  heranzieht: 

„Daß  dieser  Merlinus,  \yic  seine  Matter  vor  dem  König  bekennt,  Ton  einem  Geist 
ompiungen  scye,  vnd  also  von  jr  geboren,  ist  nur  ein  beschieß  vnd  trug  sol  auch  von  niemondts 
gefflaubet  werden,  dann  er  ein  lauter  purer  Mensch  von  einem  Menschen  empfangen  viul  gi-boreu 
ist.  rechter  vnd  natürlicher  ^^burt.  Dann  die  Mutter  den  Hi  x -n  ^^-Irii  h.  tn  fTonlioh  gejrrt, 
vnnd  durch  den  Touffel  betrogen  worden,  also,  daß  sie  vermeint  üu;^  durch  einen  starken 
Trnwm  im  schlaff  sie  habe  3!erlinum  von  dem  Teuffei  empfangen,  dieweil  ^ie  allen  lust  angen* 
scheinlioh  riiit  <iom  Tftifffl.  nls  «ip  vermrint.  gdirum-ht  vniul  f  inpfiinih^n  h:ilie  Wio  nlicr  die 
Mutter  des  Merlini  zu  solchen  jrrium,  beschieß  vnnd  trug  gebracht  sey  worden,  wil  ich  meiu 
einfeltige  meinang  anseigen.  Naeh  dem  Tnd  sieh  die  Matter  Merlini  dem  Teufel  ergeben,  rnd 
jn  rillen  scinf-i  sarlirn  Vifwilligot,  nl'^  alt'-  rerzweifeltn  Woihrr.  vntul  Hcx^t)  tmi.  sn  f!em  Teiillel 
verlobt  vnd  versprochen  sind,  hat  jr  den  TeufTel  ein  solch  starke  einbildung  mit  foQtoseiea  ia 
jr  gemSt  eingeben  vnd  eingewotffen,  dadurch  ihre  Sie  bezwungen,  vfl  sie  gemeint  bat,  er  sei 
bcv  jr  Lr<-lf;,"'n,  difwcil  ^i^  jiii  Si'IiLiff  allr  \'i 'ihililiirij,'  d'-s  wnllusl'-  ■■in[irninlen  habe.  Der  Teuflei 
hat  auch  jr  durch  den  Trug  vü  l)eschieß,  auch  Kunat,  prästigium,  jren  Leib  auffgeblähei 
mit  Lufft  and  Atem,  auch  andern  Dingen,  daB  sie  vermeint  sie  sey  schwanger.  Vnd  so  liald 
die  Zeit  der  betrüblichen  geburt  kommen  ist  (das  dann  auss  verhengnuß  Gottes,  von  dcß 
vnglaubens  wegen  nach  gelassen)  er  jren  schmertzen  vnd  weh  in  de  Leib  gemacht  vnd  den 
feucht ijrkeiten  die  sie  dann  gehabt,  ausgetrieben  und  bald  ein  ander  Kiod  so  er  vor  gestohlen, 
jr  verborgantlirh  vndergelegt,  welches  dann  die  Mutter  mit  betrogenen  Sinnen  genommen,  und 
also  aufer/ogen  habe." 

Daß  der  Teufel  die  Muchl  habe.  Kinder  zu  siuhlen,  das  unterliegt  liir  liucff  keinem 
Zweifel.  Kr  vermag  seine  Macht  auszuüben:  „besonder  an  denen  Kindern,  so  vngottesfnrehtig 
vnd  vcmudit  Yattcr  vnd  Mutter  auch  Knecht  vnd  M:i;^t  haben,  jo  so  aller  Ih'ihcn'V  vnd 
vnkeuschheit  ergeben,  gern  viel  Kiuder  helllcn  v.n  rüsten,  trageu  vud  bringen  aber  die  mit 
groBem  vnwiUen.  aiehea  auch  die  ohn  alle  foreht  vnnd  sueht.  Dann  sobald  die  selben 
geboren  werdi^n.  vnd  nnrh  jrer  arf  g'ri^inrn  vnd  schroicn.  sn  rnt^yirirht  jriion  Vatter  vnd 
Mutter,  auch  die  Dienstmügde  mit  fluchen  vnnd  schweren,  oder  so  sie  nieder  gelegt,  vnnd 
anffgehebt  sollen  werden,  es  aeye  daS  Tags  oder  Naahts,  so  segnet  man  sie  in  aller  Teuffei 
Damen  nider,  im  aelben  Namen  hebt  man  ne  auch  auff,  das  gar  vnohristlich  iaf 

Nach  einer  Angnbe  des  „getreuen  Echirtfis  nngewissenliaftem  Apotlieker' 
glaubte  man-  im  17.  Jaln IniiKlcrt  in  Si  hweden,  daß  die  Hexen  dem  'IVMifel  in 
Blockulle  gestolileue  JviiKier  zuüiiitcn  uiuütuu.  Dort  Iiatteu  sie  mit  liim  und 
die  Kinder  mit  anderen  Teufeln  geschlechtlichen  Verkehr.  Sie  machen  dabei 
eine  vollständige  Trauungszerentonie  durch,  deren  Formel  lautet:  „verflucht  sey, 
der  über  sechs  Jahre  alt  nicht  zwei  oder  drei  Männer  od»  r  Weibrr  lialir.*'  Ihm 
sie  heiraten,  ist  ein  Bock  oder  eine  öau,  mit  welcher  sie  zwei,  vier  bis  seclizehu 
Kinder  haben.  Diese  sind  halb  so  groß  wie  „Christen-Kinder  und  haben  An- 
gesichter denen  Ratzen  gleich,  aber  kein  Haai-.  und  feuerrote  Angesichter.  Ihre 
Geburt  liiiluMi  >ie  ilciicii  Ilt^xcri  L^lfir-li  :\]\f  Muiiiit.  si'clis  Wochen  nder  '/^wpy 
Monat"'.  I>if  Teuteiskinder  werden  solurt  nacii  dei  (>cburt  zerhackt,  in  einem 
Kessel  gekocht  und  eine  Salbe  daraus  gemacht,  ,.so  heruach  ausgeteilet  wird'*. 

\  oll  jeher  hat  der  \\  ald  als  das  bevorzugte  Bereich  der  unkeuscheu 
Angriffe  der  Dämonen  gegen  die  Weiber  gegolten,  und  die  Lflsteniheit  der 
Satijr'i,  der  Fauni  und  der  Sijlrtnii  i.st  ja  allbekannt.  Es  schließen  sich  hier 
die "  der  alten  ballier  und  dif  F  f- und  WahUruf  !  drr  Deutschen  an. 
Auch  iieute  noch  müssen  die  Kinwohner  mehrerer  indonesischer  Eilande 
(Ambon^  Uliase-Inseln,  Serang)  und  zwar  die  Männer  ebenso  gut  wie  die 
Krauen,  bei  ihren  Wanderungen  im  Walde  selir  vorsichtig  sein.  Denn  bestimmte 
Dämonen  beiderlei  Geschlechts  hausen  dort  und  zwingen  die  Menschen,  die  in 
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ihre  Nähe  kommen,  zuui  Beiselilaf.  Wem  das  geschehen  ist,  der  stirbt  in 
wenigen  Tagen,  da  der  Dämon  seine  Seele  mitnimmt.  Änf  Eetar  sind  diese 
Walddämonen  nur  den  Weibern  nnd  Mädchen  gefährlich,  so  daß  diese,  wenn  sie 
im  Walde  TInh  sammeln,  stets  von  einer  Anzahl  von  MHiniem  mm  SJeliiitzft 
begleitet  werden  müssen.  Auf  den  Aaru-Inselu  hat  der  unzüchtige  \S  aldgeist 
nur  Macbt  ttber  die  menstroierenden  Weiber,  die  in  dieser  Zeit  daher  den  Wald 
nicbt  betreten  dürfen.  ( l'üiien  ähnlichen  Aberglauben  haben  wir  bereits  weiter 
oben  von  den  Macnsis-Indianorn  kennen  <rHmit  ^  Tmi  sie  es  dennoch,  dann 
beschläft  sie  der  Geist  nnd  sie  bekommen  davon  erneu  ötein  iu  dem  Uterus, 
oder  sie  müssen  bald  daranf  sterben  (Miedet!), 

Derartige  Ansebanungen,  welche*  einen  noch  ziemlich  niedrigen  Eultnr- 
ziistand  verrate,  sind  aber  auch  heutigentags  in  Europa  noch  nicht  abgetan. 
N(  I  immpr  vermögen  zu  Däninnen  nmq-ewandelte  Menschen  mit  den  Frauen 
gescliiechüichen  Unfug  zu  treiben.   iSo  berichtet  Krauß^: 

„Vampire  smd  naoh  dem  ailgemnnen  Volksgiuuben  der  Siftwen,  Litauer  und 
Deuttehen  verstorbene  Menschen,  die  all  Phlgcgeistcr  die  übcrlc!'' mliMi  Angehörigen  hcina- 
■uchea,  um  ihnen  das  Blut  aassuaaugeo.  — >  Danach  entst«igt  der  Wärwolf  näckUieher 
Weile  dem  Grabe,  würgt  die  Menschen  in  den  Häusern  und  saugt  ihr  BInt.  —  —  Der 
Wärwolf  sueht  mitunter  sein  Weib  heim,  bcsoodeiS  wenn  es  SCbÖQ  un'i  jutig  ist,  und  liegt 
ihm  bei;  man  lagt,  ein  ILiod  aus  solchem  Beisammensein  entsproaaen,  liabe  keine  Knochen 
im  Leibe.'' 

Der  Glaube  an  die  Högftichkeit  eines  geschlechtlichen  Verkehrs  mit  gespenstischen 

Wesen  hat  in  der  Herzegovina  schon  mancher  tieffühlftidcn  jtinnen  \\'it\vf>  ans  schwerer 
Verlegenheil  geholfen.  Mau  glaubt  uämlich  daselbst,  wie  Grgji6-ß)tlokostä  benchtet,  daU  ein  ver- 
storbener Mann,  derein  Heserieh  war  ond  ohne  Beicht«  starb,  an  einem  Vukodlak,  einer  Art 
vfiii  Vluii  pir  werde  und  nai-hls  ans  dem  Grabe  zuriickkehrf  ii  könne.  Er  VPinia;:  ilani»  nllnäclitlich 
seine  Frau  zu  besucbeu  und  mit  ihr  den  Beischlaf  zu  voUüehcu.  Solch  gespenstischer 
QetehleelitsTerkehr  kann  sogar  in  einer  Sehwiogerung  fBhreo;  und  das  gibt  einer  Witwe,  die 
sich  in  ununffenehm  überraschender  Weise  Mutter  fühlt,  die  Möglichkeit,  den  unihorirromli  n 
Qeist  ihres  Terstorbenen  Uemabls  als  den  Vater  des  Kindes  anxngeben.  Auch  hier  muß  man 
den  Vampir  bannen,  indem  man  der  Leiche  einen  Doropbhl  durch  den  Koiper  stdBt.  In 
Slivalj  sollte  das  gescli-  hcn  sein,  und  die  Dorfbevölkerung  ging  den  Popen  an,  die  not- 
wendige Batinung  des  Vukodlak  zu  verrichten.  Der  ließ  sich  dann  die  schwangere  Witwe 
kummen.  und  er  nahm  dieselbe  so  in  dos  Gebet,  daß  sie  ihm  endlich  eingestand,  daß  das 
Gespenst  des  Toten  eigentlich  ein  leliendiger,  strammer  Bmrsohe  gewesen  sei. 

Ist  dieser  Aberglaube  noch  ziemlicli  unschuldiger  Natur,  so  findet  sich 
ein  für  die  gesellschaftliche  Stellung  des  Weibes  noch  viel  bedeiiklidierer  nach 
von  Wlislocki  bei  dem  wandernden  Zigeunervulk  in  8iebenbüi gen: 

„Bin  Idnderloses  Weib  wird  bemitleidet  und  gering  geschätzt,  nnd  ihre  Stellung  dem 
Gatten  gegenüber  wird  mit  der  Zeit  ganz  unhaltbar,  denn  dem  Volksglauben  der  Zigeuner 
gemäß  hat  ein  kinderloses  Weib  vor  ihrer  Verehelichung  mit  einem  Vampir  ein  Liebesverhältnis 
gehabt  und  dies  ist  der  Grund  ihrer  Uafmchtbarkeif 

Nach  einer  Angabe  von  Glück  wird  ancb  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina die  Kinderlosigkeit  der  Frau  darauf  geschoben,  daB  die  letztere  geschledit- 
liehen  Verkehr  mit  dem  Bösen  s:eli;tbt  liabe. 

T>ie  Saclisen  in  SielifiibUrgen  luilien  ebenfalls  noch  den  rtlrinbeii  an 
eint-u  lieisclilat  mit  übet  naiiiriichen  Wesen  WwahrU  v.  Wlinlocki  ^  sagt  darüber: 

„Der  Slf  ist  in  erster  Reihe  der  Ä^,  der  Geist,  welcher  dem  Uensehen  leibhaftig 
erscheint  und  ihn  seine  Macht  spüren  liilit.    Er  kommt  in  der  Xacht  zu  den  Schlafenden  and 

sucht  sie  zu  erdrücken,  ja  selbst  als  Bubigeist  (als  Incubm  und  Succttbu«)  tritt  er  auf  

Tritt  er  als  Buhlgeist  auf,  so  nimmt  er  die  Gestalt  eines  Jünglings  oder  einer  Jungfrau  an. 
V«Mi  .'itior  Frau  in  31ühII)Bch.  die  bereits  H — 10  Kinder  tot  zur  VVoU  gobrncht  hat,  sagt  das 
Volk:  „Der  älf  hot  se  ämgestälpt"  (der  Alp  liut  sie  umgestülpt).  Mau  glaubt,  (ImU  nunn  eine 
Schwangere  vom  älf  ad  eoitam  benutzt  wird,  dieselbe  ihr  Kind  tot  zur  Welt  btuigi-.^ 

Hier  anreihen  möchte  ich  noch  eine  gelegentliche  Bemerkung  von  Höfler'^, 
nach  welcher  bei  den  Sfidslawen  der  Gennß  von  Tierberzen  unnatürliche 
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Befruchtung  and  Schwangemhaft  (EierBtockcysten  als  Produkt  der  Alpminne) 

erzeugt. 

Von  einem  gleichfalls  in  das  Gebiet  der  Alpminne  gehörigen  Glauben  der 
Zigeuner  ist  bereits  die  Kede  gewesen.  Die  letzteren  halten  aber  auch  noch 
andere  ttberirdische  Wesen  für  fähig,  äch  geschlechtlieh  mit  den  Menschen 
einzulassen.  Auch  hierfttr  ist  v.  Wlisloeki*  unser  Gewährsmann.  Ei*  sagt: 

„Außer  diesen  erhf^esessoiif n  Zimberfmucn  gibt  es  amh  sdIiIi«^,  die  ihre  Kunst    ni>  iit 
durch  Blutvererbuog  erlangt,  suudcru  von  den  Xiva$hi'  uud  Fiucush-heulco  (\\a.sser-  und 
Erdgeistern)  erlernt  hüben,  indem  sie  mit  deaielbon  geechleelitHchen  Umgang  gepflogen.  Der 
Akt  selbst  gcscliieht  obne  Wissen  des  Weibes,  dus  erwachend  erst  die  mit  ihr  vorpenomnieue 
Veränderung  widumimmt  »od  nur  dadurch  zuui  Schweigen  gebracht  wird,  daß  sie  eben  der 
Nivathi  oder  P0tw9k  in  den  geheimen  Künsten  nnterriehtet.  Tat  er  m  nieht,  oder  schreit 
das  Weib  um  Hille,  su  ist  er  verloren,  denn  er  verliert  auf  oini^re  Standen  eeioe  Kraft  und 
ist  tiieht  im  stände,  sieh  von  der  Stelle  zu  rühren,  so  daß  er  leicht  erschlagen  werden  kann. 
Ein  weiter  Spielraum  für  Uetrug  und  Schwindel  ist  hierbei  selbstverständlich  geöffnet.    So  k-bt« 
vor  eini^fen  Jahren  in  Siobeubürjjen  ein©   wunderschöne  siebzehnjährige  Zigeuner- Jlnid«  di« 
bereits  drei  uneheliche  Kituiit  Imfr.  «l<>r.ii  NÜiir  i<'d<  m  nüileren,  aber  nur  nicht  den;  Zttretiner- 
Vuliiu  angehürtcu.    Sie  war  deshalb  die  Zicischetbe  «les  Spottes  von  seiton  ilircr  Staniiues- 
genoeseOt  ja  lelbat  der*VorachtoBg  aaegeeetxt  and  mit  dem  Schimpfwort«  Pame  LtAm  (weisae 
Dirne)  mit  Bezug  auf  ihre  Lif })fs?;äiift.  l  mit  „weißen'*  f/ruti'ti.  also  N'u-h! -Zig-i'-iniprn,  benannt. 
Wir  sagteu  ihr  oft  und  oft,  sie  möge  der  Truppe  den  Kücken  kehren  und  sich  irgendwo 
ntoderlaaeen,  um  lO  diesen  fortwährenden  GehKniglceiten  au  entgehen.    Bei  einer  solehen 
(•elet^'enheit  antwortete  sie  einmal:  , Ich  gehe  nicht.  ii"h  urrrlo  eine  Zaiil/'  i fra  i !    Sii  li  ilami.  wie 
mich  die  Leute  lieben'*   8ie  bat  mich  nun,  der  Truppe  mitzuteilen,  doli  ich  die  nächste  Nucbt 
im  Dorfe  zabringen  wollte.   Ich  tat  es,  worauf  sie  mich  ersuchte,  die  Nacht  aber  mich  in  der 
Nähe  der  Zelte  versteckt  zu  halten  und  von  ferne  und  unbemerkt  den  kommenden  Skandal 
anausehen.  In  der  Nacht  erwachte  die  Horde  auf  ein  ohreiizerreiüendea  lieschrei.  Alle  rannten 
zum  Zelte  äer  Pttme  Luimi,  die.  am  ganzen  Leihe  zitternd,  den  Stammesgenosaen  erklirte,  eiu 
Nivashi  habe  sie  b' mu  Iu.  und  dabei  auf  die  am  Boden  sichtbaren  Hufspuren  hinwies.  Hierauf 
wiirf  sie  sich  auf  den  Boden,  murmelt«'  Ztiiibersprüche  und  verfiel  scheinbar  in  VerzückuTif»f!i. 
Am  uäcli-»ten  Morj^en  wurde  mir  der  iiuchtlicho  Vortall  mitgeteilt.    Als  ich  die  Leute  fragte, 
woher  sie  wissen,  dnü  auch  in  der  Tat  ein  Xivashi  die  ]',inif  ].H>ini  besucht  habe,  meititen 
sie.  sie  hätte  es  ihnen  bewiesen,  und  ich  dürfe  sie  nicht  mehr  Parm  J^uhtii  iK^nnen,  sonst  kötuite 
es  mir  schlecht  ergehen.   Wie  sie  den  näbereu  Beweis  für  die  iticbtigkeit  ihrer  Augabc  führte, 
anterlassc  ieh  aua  Anstandsgrunden  hier  au  erwähnen;  kara  und  gtit,  von  dieser  Zeit  ao  genoB 

sie  fin   tT''"'^'"'  .\tis''lifii   unter  ifirr';i  Stiin'mios^^fr.osspn   und  ist   als  Zauberfrau   auch  bei  dsr 
«iebeubiir'.'isclicu  Laniibevölkerun^;  weil  und  breit  berühmt     Sio  heiüt  Jlenna  Itarej!" 

Solche  Anschauungen  sind  nun  wohl  ab.sonderlicli  genug;  ahti-  uiKrlKni 
erscheint  es  nach  unseren  BegrilTeii,  daiJ  selbst  die  Heiligen  (oiieiibar  au 
Stelle  alter  Gottheiten  ans  heidnischer  Zeit  getreten)  rom  Volke  fflr  fähig 
gehalten  werden,  mit  den  Sterblichen  Umgang  zu  pllegen.  So  etwas  wird  von 
den  Magyaren  geglaubt,  b^  sind  die  Scbat/irriütft'iinien,  die  sich  dem  heiligen 
Christoph  ad  coitum  verspjecheu,  wenn  er  ihnen  zu  dem  gesuchten  Schatze  ver- 
hilft Sie  haben  ein  besonderes  Gebet  an  den  Heiligen,  das  v,  WlisheH*  in 


^Treu  Ki'denke  ich  Deiner  jeilen  Ta^'.  zu  jeder  Stunde,  damit  .!rr  Funken  Deiner  Kraft, 
der  in  uiir  ist,  nicht  erlischt,  »onderu  einmal  8U  einem  goldenen  Feuer  wird,  zu  einem  diamantenen 
Foucr  wird,  su  einem  Karfonkelfeuer  wird,  das  uns  in  der  Brautneebt  leuchten  «olll  Hitt  mir, 
heiliger  Christoph,  mit  der  Macht  Deines  Hammers!  Amenl" 

Ob  auch  Mond  oder  Sonne  sell).*<t.  wie  Kniii/i^'-  meint,  oder  die  zur 
Zeit  ihrer  vtillsten  Wirksamkeit  lierumschweifendeii  Dilinonpn  es  sind,  welche 
nach  der  Überiieterung  der  Südslaweu  deu  Frauen  gelährlicli  werden  könneu, 
erscheint  mir  unsicher.  Krauß^*  gibt  dazn  die  folgenden  beiden  Berichte:. 

„  Wann  ein  Frauenzimmer  nackt  bei  VollmondseheiB  im  Garten  oder  im  Wald  oder  Feld 

M  lilaf'  iid  Übernachtet,  wird  sie  befruchtet  .  .  .  Kinder  solcher  Vr:\\v"\  -ind  mit  dttO  iwciteo 
Oesicht  begabt .  . .    iiier  uud  du  behauptet  man,  ein  Vauipir  wäre  der  N'ater." 
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„Nadi  eiocr  mir  Bnr  eioms)  verbargten  Uitteiiuog  ksnn  «id  juog«t  W«ib,  «eon  es  io 
der  Hiii«||^eit  n«ekt  durdi  «ia  woRetuIcs  Abrenfeld,  bMtrtUtTom  volleo  Somienliehte,  einher- 
wanilelt,  unTcrsohfn«  si'Invnngfor  wrnirn.-' 

Aber  nach  dem  Olauben  unserer  Vorväter  kuuate  der  geschlecht- 
liche Umgang  mit  einem  Geiste  auch  ein  ganz  legitimer  nnd  von 
Kirche  und  Gesetz  gehilligtei'  Verkehr  sein,  vorauspfesetzt  nämlich, 
(laß  der  den  nächtlichen  üesnch  abs^tattende  Geist  derjoiiige  des  in 
weit»']-  Terne  weilenden  Eiiegatten  sei.  Man  hielt  es  nämlich  noch  im 
17.  Juhi  hundert  tiii  möglich,  dali  die  Seele  den  lebenden  Körper  verlassen,  in 
der  Welt  nmherflie^en  nnd  nach  einiger  Zeit  in  den  KOrper  surQeklcehreii 
könne.  Im  Jahre  16J7  bestätigte  das  Parlament  zu  Grenoble  die  eheliche 
Geburt  eines  Knaben,  der  nach  vierjähriger  Abwesenheit  seines  Vaters  geboren 
wai-,  da  seine  Mutter  nzugestunde,  daß  obgleich  ihr  Gemahl  aus  Teutschland 
nnter  4  Jahren  nicht  kommen  wäre,  sie  ihn  anch  nicht  gesehen  noch  Heischlich 
erkannt  hätte,  so  wäre  nichtsdestoweniger  gar  zu  gewiß,  daß  sie  Ihr  im  Traume 
die  (Gegenwart  nnd  Umbfassnng  ihres  Gemahls  feste  eingemeldet,  und  alle 
Emptindungeu,  .sowohl  der  Empfängnis,  als  Schwängerung  so  akkurat  gefühlt 
hätte,  als  sie  sonsten  bey  wOrklicher  Gegenwart  ihres  Herrn  empfinden  können*".  • 
Eine  solche  Arft  der  Schwängerung  wurde  als  Lucina  sine  concubitu  besteiehnet. 

lu  den  Sagen  der  Isländer  und  der  Bulgaren  ist  von  Verstorbenen  die 
Rede,  welche  mit  bestimmten  Mädchen  ihre  «reschlechtlichen  Gelüst«  befriedigen. 
In  Island  war  es  der  verschmähte  Geliebte  des  Mädchens,  der  dann  endlich 
durch  eine  beherzte  Frau  gebannt  wurde.  Das  Mädchen  war  aber  von  ihm 
schwanger  geworden  und  kam  später  mit  einem  Sohn  nieder,  der  dann,  als  er 
erwachsen  war,  zur  Kettung  der  Gemeinde  erstochen  werden  mußte  (Maurer,^ 
Arnamv). 

Im  Dorfe  Orzoja  iu  Bulgarien  starb,  wie  Stramz  berichtet,  im  Jahre  1888 
ein  Mädchen,  von  dem  die  Leute  glaubte»,  daß  der  geschlechtliche  Umgang, 
welchen  die  Seelen  Verstorbener  mit  ihr  unterhalten  hätten,  ihren  Tod  herbei- 

geführt  habe. 

Die  Japaner  sapren  von  Kindern,  welche  ihren  Eltern  nicht  ähnlich  sehen, 
daß  sie  Teufelskiuder  sind  {Khmann).  Dieser  Hedensait  liegt  wahrsciieinlich 
auch  der  einstige  Glaube  an  einen  geschlechtlichen  Verkehr  der  Weiber  mit 
den  Teufeln  (Onis)  zugrunde. 

Aber  bei  den  Japanern  spielen  auch  die  Fiichs[rf'i'^ter  eine  große  Rolle. 
Dieselben  können  die  (ieslalt  von  schönen  Frauen  annehmen  und  mit  den  Männern 
geschlechtlich  verkehren.  Sie  müssen  aber  ab  und  zu  ihre  ursprüngliche  Körper- 
form wieder  annehmen.  Abb.  319  gibt  eine  solche  aus  einem  japanisdien 
Bildeibuche  wieder.  Die  gespenstische  F'rau  verläßt  nächtlicher  Weile  das 
Haus,  und  der  Schatten,  welchen  ihr  Kopf  und  ihre  Hand,  die  beide  schon 
außerhalb  des  Hauses  sind,  gegen  die  Mauer  werfen,  lassen  keinen  Zweifel 
mehr  darOber,  wie  eigentlich  die  Gestalt  der  Frau  beschatten  ist.  Das  ihr 
nachkriechende  Kind  sieht  dieses  mit  Staunen. 
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128.  Die  PreisgelraDg  der  Weiber. 

Daß  es  Hiebt  immer  der  legitime  Ehegatte  ist,  mit  dem  die  Weiber 

geschlechtlichen  Umgang  halten,  das  haben  wir  in  den  vorigen  Abschnittt  n  zu 
wiederholten  Malon  schon  erfahren.  Man  war  in  früheren  Zeiten  in  ]>ents(  lilaiid 
in  solchen  Fällen  schuell  bei  der  Hand,  ein  Frauenzimmer,  die  so  etwas  tat, 
mit  dem  Namen  einer  Hure  zu  belegen.  Das  galt  dann  natürlich  als  große 
Schande.  Mit  soIcIumi  Anschauungen  darf  man  in  der  Ethnologie  an 
das  Thema  v-m  dtM- Preisgebung  der  Frauen  nicht  herantreten.  Denn 
mancher  Voiksstamm  gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  von 
:$einen  Weibern,  daß  sie  sich  auf  außerehelichen  Verkehr  einlassen; 
nnd  hiermit  fällt  dann  selbstverständlich  jegliche  Spnr  des  Be- 
schämenden  hinweg. 

Mustern  wir  nun  die  Umstände  durch,  unter  welchen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  der  aulierehelicbe  Beischlaf  zur  Ausubuug  kommt,  so  müssen  wir  uns 
sehr  bald  überzeugen,  daß  hierfür  sehr .Tersehiedene  Bedingungen  dieVeranlassnng 
geben  können.  Das  heißt  mit  anderen  Worten,  wenn  wir  für  solche  Preisgebung 
der  Weiber  den  einmal  dafür  eingeführten  Namen  der  Prostitution  frehrauchen, 
so  sind  wir  gezwungen,  sehr  verschiedene  Arten  der  Prostitution  zu 
unterscheiden. 

Von  einseinen  Formen  des  außerehelichen  Verkehrs  ist  schon  früher  die 

Rede  {rowrsen.  Die  PreisL'ebimtj:  riiicr  Braut  an  den  Vertreter  der  Gottheit,  an 
den  Landeslierni  oder  an  eiiirii  Heamten,  der  die  l'jntjun^'-fenniq:  der  Neu- 
vermählten an  .Stelle  des  Bräuliganis  zu  vollziehen  hat,  können  wir  als  Pro- 
stitution nicht  bezeichnen.  Hier  ist  es  doch  nur  ein  einziger  Beischlaf,  welcher 
außerehelich  vollzogen  wird;  unter  der  Prostitution  pflegt  man  jedoch  immw 
nur  eine  wiederlinlte  TTin<rabe  der  Weiber  m  verstehen. 

Eine  andere  Art  der  l*rostitution,  bei  welcher  sich  die  Mädchen  ebeulalls 
besonders  Auserwählten  hingeben  mußten,  ab«r  nicht  nur  einmal,  sondern 
wiederholenüich,  finden  ^\it  am  dinieren  Inseln  der  Südsee.  So  bildeten  auf 
den  Marianen  -  Inseln  die  l  litaos  eine  Art  von  rreschlossener  Gesellschaft, 
die  unter  dem  besonderen  Schutze  der  Götttr  stand  (Wnitz).  Sie  lebten 
unvermälilt  mit  Mädchen  aus  den  vornehmsten  1  auiilien,  und  es  galt,  wie 
Fretfdnet  bezeugt,  als  die  höchste  Ehre  für  ein  Mädchen,  den  Ausschweifungen 
dieser  Mfinner  zu  dienen:  ein  solches  Weib  wurde  sogar  höher  geachtet,  als 
eine  wirkliclie  .luiiirfian.  Ahnliche  Vorrechte  genossen  die  Areois  auf  den 
Gesellschatts-lnseln  und  aut  anderen  Inseln  Polynesiens. 

Eine  Torttbergehende  Preisgebung  der  Weiber,  für  welche  auch  kein 
P^ntgelt  geleistet  wird,  kann  man  mit  dem  Namen  der  gastlichen  Prostitntion 
bezeichnen.  Sie  tritt  uns  in  zAvt  i  I'ormen  entgegen,  von  denen  die  eine  unserem 
FiUilen  und  Empfinden  ganz  besonders  widerwärtig  ist.  Ihre  Erklärung  gibt 
V»  Chammo,  und  es  wird  davou  noch  die  Kede  sein.    Bei  der  einen  dieser 
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Formen  ist  es  die  Dienerin  oder  die  Sklavin,  welche  dem  Gaste  für  die  Nacht 
übersendet  wiid;  bei  der  anderen  nmli  sogar  die  Tochtei*  oder  die  eigene  Gattin 
des  Wirtes  das  nächtliche  Lager  mit  dem  Gastfrennde  teilen.  . 

Mit  dem  Namen  der  heiligen  Prostitation  kann  man  es  belegen,  wenn 

zu  Ehren  der  Gottheit  im  Tempel  entweder  alle  Weiber  des  Stammes  oder 
besonders  aii^-estellte  Priesterinnen  sich  dem  Liebesgenuß  ergeben  müssen.  Ihr 
nahe  verwau«U  und  ui'sprUnglich  vielleicht  sogar  aus  der  lieiligeu  Prostitution 
hervorgegangen  ist  die  festliche  Prostitatioji,  d.  b.  die  Preiagebnng  der 
Weiber  an  besonders  feierlichen  Tagen. 

Die  Prostitiitiim  als  Form  der  Ehe  findet  sich  hei  manchen  rohen 
Völkern.  Lnhhock  hat  für  diesen  Zustand  den  nicht  gerade  *;plir  treffenden 
Jiameu  Hetärismus  eingeführt.  Er  sieht  darin  einen  aligemeinen  Gebrauc:li 
des  menschlichen  Oeschlechts  auf  allemiedrigster  Entwicklungsstufe,  bei  dem 
die  Frauen  einer  Hürde  Gemeingut  aller  Männer  gewesen  sein  sollen.  Eine 
nicht  geringe  Reihe  anderer  Forscher.  M'Lntnun.  \forfjaii.  Pusf^  J>ifi>/s  Lipperf 
usw.  sciilossen  sich  ihm  au.  Auch  als  Gemeinschatts-  oder  Genossenschafts* 
ehe  hat  man  dieses  Verhalten  bezeichnet;  ob  es  aber  den  Tatsachen  entspricht, 
daß  diese  mehr  als  Prostitution,  denn  als  Ehe  zu  bezeichnende  Verbindung  der 
beiden  Geschlechter  überall  in  der  \  orzeit  voi'  der  Ko2:rriii(lini£r  einer  Familien- 
ZUSammengehörigkeit  geherrscht  habe,  das  isi  noch  nicht  eiidtrültiu:  entschieden. 

Anders  verhalt  es  sich  nun  allerdings  mit  der  freien  Ijiebe  der 
ünverh ei  rateten,  wie  wir  sie  bei  Tieloi  Volkratftmraen  fanden.  Diese  kann 
man  füglich  wohl  als  eine  Form  der  Prostitution  bezeichnen,  wenn  auch  oft  unr 
einem  einzigen  von  dem  Mädchen  ihre  fTimst  ufpspendet  wird.  (Tegeuseitige 
Zuneigung  fühlt  die  juugen  Leute  zusammen,  und  sie  unterhalten  miteinander 
die  gesdüechtUchen  Bezi^ungen  solange,  bis  eine  gegenseitige  Erkaltung  eintritt, 
oder  bis  der  eine  Teil  heiratet.  Oft  gehen  sie  aber  auch  später  miteinander 
die  Ehe  ein.  Hierin  findet  man  niclifs  Anstößiges,  denn  es  ersrlieint  als  selbst- 
verständlich, daß  erwachsene  junge  Leute  den  GeschlechtÄgenuß  nicht  entbehren 
können.  Auch  besteht  zwischen  den  jungen  Paaren  in  den  meisten  Fällen  eine 
Art  von  Treue  und  Bestftndigkeit  Hat  sich  das  Verhältnis  gelöst^  so  kann 
ein  neues  an^reknüpft  werden,  und  das  erschwert  dem  Mädchen  nicht  etwa  die 
spätere  \'erheii-atnnLr.  sondeni  bei  manchen  Vnlksstaiiunen  steigeni  sich  ihre 
Aussichten  hierfür  sogar  wesentlich,  je  grußer  die  Zahl  ihrer  Liebhaber  wai', 
die  sie  nach  und  nach  mit  ihrer  Gunst  beglückte. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  Verhältnissen  ist  das,  wjis  man  irewidinlich  mit 
dem  Namen  des  Konkubinates  bezeichnet.  Dieses  ist  auch  eine  Eheferm.  nnd 
in  dem  Kapitel,  wo  von  der  Ehe  gesprocheu  wiid,  muß  auch  das  Konkubinat 
erörtert  werden. 

Dem  Konkubinate  ähnlich,  aber  doch  nicht  mit  ihm  flbereiustimmend,  war 
eine  Form  der  Prostitution,  wie  wir  sie  in  dem  alten  Griechenland  finden.  Es 

ist  dieses  das  Hetärentum,  welches  man  wieder  nielit  mit  dem  oben  erwiihnten 
Het&rismus  verweclwelu  daif.  in  Griechenland  waren  die  legitimen  Ehefrauen 
auf  das^  hftnsliche  Leben  beschränkt,  nnd  die  Mftnner  fanden  einen  reizvollen 
Genuß  im  freien  Unif^ani^e  mit  Weibern,  welche  thirch  Bildung,  Feiuheit  des 
I^enelimens  und  y-eistvollr  I "ntfilialtung  neben  der  Hingebung  ihrer  weiblichen 
lieize  eine  unwidersieiiliche  Anziehungskraft  auf  die  Männer  der  höheren  Stände 
ausübten.  Meist  waren  es  freigelassene,  welche  den  Hetärenstand  ergriffen, 
doch  auch  freigeborene  Bfiigerinnoi  gbigen,  durch  Armut  getrieben,  derartige 
Verbindungen  mit  Männern  ein. 

Die  Geliebten  des  Alkihiades,  Timandr^j  nnd  Theodnfa,  liewahrten  ihrem 
Freunde  noch  nach  seinem  Tode  ein  treues  Andenken,  wälirend  allerdings  andere 
Hetären  lediglich  auf  Ansbeutang  ihres  Liebhabers  bedacht  waren,  wie  ans  den 
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Hetären^espräclien  Luklmis  hervorgeht.  Im  büigerlichen  Leben  Athens  spielten 
die  Hetären  eine  große  Rolle. 

Eine  charakteristische  Darstellung  einer  griechischen  Hetäre 
aus  dem  5.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  findet  sieh  auf  einer  lieliefplatte 
der  Sanimlung  Lndonsi,  welche  sich  jetzt  in  dem  Museo  nazionale  delle  teniie 
in  Koni  betindn  (Abb.  320).  Petersen^  erklärt  diese  Platte  aus  gewichtigen 
archäologischen  Gründen  für  die  Seitenlehne  eines  Thrones,  auf  dein  das  Kult- 
bild der  eryzin'ischen  Aphrodite  in  ihrem  Tempel  vor  der  l*orta  Collina  in  Kom 
ihren  Platz  gehabt  hatte.  Dasselbe  stammte  von  dem  Jierge  Eryx  bei  der 
.StAdt  der  Elymer  in  Sizilien.    Petersen  sagt  von  der  Relieffigur,  sie  „sitzt, 


Abbildung  32o. 

Gri«ehiflch«  Hetlre.   b.  Jahrli.  v.  Chr.   i M.trinorreU«f  im  Muhco  nazionale  «lelle  Unne.  Rom.) 

(Nach  l'tUrttn*.) 

eater  Sitte  zuwider,  mit  über  das  linke  Hein  geschlagenem  rechtem  Beine,  völlig 
nackt,  außer  daß  ihr  Haar,  mit  Ausnahme  der  Schläfenlocken,  offenbar  ohne 
weitere  Frisur,  in  eine  Haube  gefaßt  ist;  im  Ohrläppchen  noch  das  Loch  zur 
Einführung  eines  (4ehänges".  J\'h'rsrH  ««rklärt  diuin  ferner,  „daß  dies  ein  im 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  bekannter  Tyims  einer  Hetäre  ist.  für  weUhe 
Haube.  Flöten,  Nacktheit,  das  Lager  auf  Polstern,  der  Schmutk  übliche  Kenn- 
zeichen sind**. 

Aristophanes  von  Ryzanz  führt  in  seinem  Buclie  die  Namen  von  ^135 
berühmten  Hetären  auf,  und  Solou  soll  das  Hetärengewerbe  gesetzlich  gestattet 
bWn  aus  Rücksicht  auf  die  ötYentliche  Sittlichkeit;  denn  er  liotTte.  auf  diese 
Weise  die  Ehemänner  von  dem  unerlaubten  L'ingange  mit  verheirateten  Frauen 
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zarfickzubaiten.  PeriUes,  welcher,  oliirleirh  verlieiiatct.  die  berülinite  AsjHi^ia 
zn  sfiiier  Freundin  erkor,  fj^nh  das  erste  Beisiii*!  uud  fand  nicht  wenijife  Xach- 
ahnier.  Lais  verkaufte  ihre  (iuüsl  zu  deu  höchsteu  Pidse«;  l'hryne  kuuute 
Tnit  ihrem  erworbenen  Reichtum  den  Tfaebsuern  anbieten,  einm  Teil  ihrer  zer- 
störten siadtnianern  wiedei'herstellen  zu  lassen.  Der  Het&rismua  war  dort  ein 
freies,  nicht  durch  die  Sitte  veipöntes  Gewerbe. 

Diese  ^rriechischen  Hetären  bieten  \iits  in  ihrem  J^fiielimen  nmi  schon  ein 
Beiiipiel  tur  dasjeuige  dar,  was  mau  gcwöJuilich  unter  l'rusiiiuiion  iiu  eugeren 
Sinne  des  Wortes  versteht,  nämlich  die  Pretsg;ebnng-  des  Körpers  gegen  Bezahlung^. 
Dies*'  Alt  da*  Prostitution  pfle«^^  muii  als  die  gewerbsmäßige  Prostitution 
zu  bezeiehruMi.  Aiu'h  t)ei  ihr  las>t*ii  >if:h  nodi  inelirere  riiterai-teii  niit»  i >(]iei<ler>, 
80  z.  Ii.  die  l'rostitution  als  Nebenerwerb,  die  vorübergeheude  Prostitution, 
uud  endlich  die  Prostituüou  als  Lebeusberut". 

Damit  haben  wohl  ann&hemd  alle  Formen,  nnter  denen  die  Preisgebung- 

des  weiblichen  Geschlechts  bei  den  vcrschied-  n*ii  Völkern  uns  entgegentritt, 
ihre  Ki  unliniiTii^  gefunden:  von  f  inlLn  n  soll  in  den  folgenden  Abschnitten  noch 
etwas»  ausluhriicher  gesprocheu  werdcu. 


129.  Die  gastliche  ProsüiuUoo. 

Weiter  oben  wurde  schon  erläuteil,  was  man  nnter  der  gastlichen  Prosti* 

tution  versteht,  es  ist  die  Versorguug  des  fremden  (lastes  mit  einer  Hett- 
p^ciinsNiii  für  die  Xai  ltt.  Alan  wird  in  diesem  Punkte  wohl  gewiÜ  demjenigen 
beipilichieu,  was  Adaibert  ton  ChamUso  hierüber  sagt: 

„Die  Keuschheit  ut  nur  nftcli  unseren  Satzunnfen  eine  Tugend.  In  einem  der  Natur 
,  nShorfii  Zustande  wird  das  \\'o'\\>  in  dieser  Hinsicht  erst  durch  den  Willoii  <lc8  Mannes  yebumh  i., 
defwen  iie.sitztum  es  geworden  int.  Der  Mensch  lebt  von  der  Jagd.  Der  Mann  sor^^'t  für 
seine  WafTfu  und  den  Fang;  das  Weib  dient  und  duldet.  Er  hat  gegen  den  Fremden  keine 
Ffliebl:  wo  er  ihm  bexe^net,  mag  er  ihn  töten  und  sein  Hesitxtiun  sich  aneignen.  Scli<  :ikt 
er  aber  dem  Frenjdlinp  das  lieben,  «•>  schuldet  er  ihm  fiir«lcr,  was  zurtt  I,i  b  n  gehört.  l)ua 
Muhl  ist  für  alle  bereitet,  und  der  .^lu^m  be<larf  eines  Weihes.  Auf  cii'cr  höhereu  Stufe  wird 
die  Gastfreiindüchaft  zu  einer  Tu<^eiid,  und  cier  Hausrater  erwartet  am  Wege  den  FVemdlingf 
und  zieJit  iti  i  u;itr>r  sein  Zelt  oder  sein  D.n  li.  «laß  er  in  seine  Wifliiiunff  den  Sf^f^cn  des  Höchsten 
bringe.  Du  macht  es  sich  leicht  zur  l'ttioht,  ihn)  sein  Weib  anzubieten,  welches  dann  zu  ver- 
iehmähen  eine  fieleidignng  sein  würde.   Das  sind  reine  unverderbte  Sitten.** 

Solche  Sitten  sind  aber  sehr  weit  verbreitet,  und  wenn  wir  die  Berichte 

unserer  ]^•is(nHIt'n  le'^on.  <n  c<  aus  .\frika.  oder  aus  Asien,  oder  auch  von  den 
JLüselu  der  iSiul^ee,  su  linden  wir  iu  einer  {^rolSen  Keihe  der  Fälle  auch  die 
Angabe  beijreHigt,  daü.  wo  sie  fi-eundlich  aufirenomnien  wurdeu,  man  ihnen 
außer  den  Lebensmitteln  auch  ein  \\e\h  übersandte.  Was '  für  einen  Zweck 
diese  .Seiiduiifr  hatte,  das  bedaif  wohl  keiner  uäliereu  Erkläruns;.  Hier  ist  es 
allerding^s  wohl  für  j^ewr.hijlich  eine  Sklavin  oder  eine  der  vielen  Nebeufrauen, 
welche  sich  dem  Freunlliiig  zur  N'eriüguug  slelleii  muÜ. 

Kicbt  selten  ist  es  aber  so^r  die  eigene  Tochter  oder  die  Ehefrav,  welche 

dem  GastfreuiHie  überlassen  wird.  Die  Beweirtrründe  für  diese  Unsitte  hat  ja 
r.  'V--'  kl;ii  L!('lfL' t.  i-j  s|ii  a<-li  ilVici-  (Üt-  ^^■)lk^^  d«'r  Südsee.  Audi  liougainr'ilU- 
saiTt.  daLl  rs  in  i'olynesien  gar  niciiis  SelLones  »ei,  daß  dem  Uaäte  die  Ehe- 
gattin oder  die  Tochter  uny:ebüleu  wird. 

Aber  auch  in  vielen  anderen  Re^onen  treffen  wir  die  gleiche  Abschenlich- 
keit  an.  Binättlph  berichtet  sie  von  den  Kinwolmein  Münsas  im  westlichen 
Hinialaya.  Envuv  und  Kri(,«'he)i\un'ihov  famien  die  Sitte,  dt  iii  f'Mstfreunde 
dit:  hVau  zu  übeiiaäseU}  iu  Kamtschatka,  v.  Miädemlorff'  beiden  äauiojeden. 
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XVIII.  Die  Ptoatitution. 


Bei  mehreren  sibirischen  Vttlkem  besteht  diese  Sitte  nach  MdAenäßrff 

noch  ht'iito. 

Allein  wir  würden  in-en.  wenn  wir  nun  annehmen  wollten,  dali  bei  diesen 
Völkern,  deren  Frauen  so  wenig  unsere  Begriffe  von  Keuschheit  teilen,  deshalb 
die  weibliche  'lYene  vennißt  wird;  die  Hingebang  des  Weibes  geschi^t  Dur 
auf  nrliciß  des  Mannes,  der  über  seine  Frau  ein  Besitzrecht  ausübt  und  dasselbe 
lediglich  aus  freien  Stürken  auf  kurze  Zeit  einem  anderen  übprträijrl. 

Bei  den  seßhaften,  augesiedelten  Tschuk tscheu  und  Korjäkeu  galt  es 
nach  Oeor(}i  sogar  als  eine  Beleidigung,  wenn  der  Gast  die  vom  Hausherrn 
angebotene  Tocliter  oder  Hausfrau  zurückwies. 

Die  Soegstie  halten.  wit>  Ostalicf  erzählt,  es  ebenfalls  für  ihre  Pflicht, 
ihre  PVauen  und  ihre  Töchter  den  Gastfrennden  zu  prostituieren.  Von  den 
Coniauche- Indianern  berichtet  das  gleiche  iSvhoolcrajt,  von  den  Tiun6- 
Indianern  Hearne.  Auch  von  den  Eskimos  wird  es  berichtet;  sie  sind 
auch  wohl  die  m  lianilosesten. 

^iHniicr  und  Frauen  liegen  nnrkt  ilielil  lun  liiiiinli  r  uHhrtn^i  ilrr  Nacht  unter  einem 
Soehunüsfelle;  dem  Giuto  macht  man  Piau,  indem  man,  wie  l'arry  fand,  nur  ein  wouig  zurückt. 
Auch  bict4>t  msD  dam  Gaitfrennde  die  Weiber  zur  Benaisaag^  an. 

Übrigens  können  hier  die  Weiber  auch  verschenkt,  verkanft  oder  verliehen 
werden,  und  sie  sind  w-fit  davon  entfernt,  dem  hatten  die  uln'lirhe  Treup  7.n 
halten.    Nach  Pnn  if  prostituieren  sie  sich  in  der  Abweseuln  it  ilii  cr  Eliehenen. 

Der  .Masai  überläßt  Weib  und  Haus  dem  Gaste,  uud  zwar  gilt  es  geradezu 
für  eine  Schmach,  dem  Gaste  dies  Becht  su  verweigern  (Merker);  der  Ehemann 
übernachtet  dann  außerhalb  seiner  Behansnng. 

Übrigens  wird  solhKt  aus  Kurojia  etwas  iilinlii  lit-s  berichtet.   3r??rr^r  sag-t : 

„£ii  ist  tD  dem  Niderlandt  der  ürueh,  so  der  Wyrt  ciueo  Uebcu  üast  hut,  daß  er 
ihm  «eine  Frau  zulegt  auf  guten  Glauben.** 


180.  Die  heilige  Prostitution. 

Man  hat  die  \  t  i  pf1irhfnn}if  der  Frauen  und  Mädchen,  sich  im  Tempel  der 
Gottheil  an  bestimmten  hohen  Festtagen  entweder  dem  Priester  oder  den  anderen 
Festgenossen  m  fiberlassen,  mit  dem  Namen  der  religiösen  oder  heiligen 
Prostitut i 0 n  bezeichnet. 

Kinc  lieilige  Prostitution  {2:ab  es  bei  mehreren  Vr^lkprscliaftcn :  in  lialiylon 
trieb  man  die  Prostitution  in  Form  eines  Kultus  der  MfflHia  (einer  der  Vmiuf 
aualoijren  r45ttin):  dort  zwanjr  das  Gesetz  jede  Frau,  einmal  in  ihrem  Leben 
den  Tempel  dieser  (löttin  zu  besuchen,  um  sich  in  demselben  einem  Fremden 
preiszup^ebcn.  Dieser  Kultus  breitete  sich  übei*  Zypern,-  Phönizien  und 
andere  Länder  Kleinasicns  aus. 

Ks  gab  aber  auch  eine  echte,  vou  eigens  dafür  be^tiinmteu  Mädchen  aus- 
geübte Tempelprostitntton,  wie  uns  einer  der  großartigsten  archäologischen 
Funde  der  neueien  Zeit  j^eUln  t  hat,  durch  den  das  Gesetzbuch  Hammurnhis 
wieder  zut4»<j;e  frefönle?  t  win  i'-.  jenes  jrroßeJi  Königs,  welcher  um  2250  vor 
(  hrisli  (ieburt  in  Babylon  herrschte.  Aus  den  llu  und  178—182,  die  ich 
auszugsweise  nach  Wineklers  Übers^ung  hier  anführe,  l&ßt  sich  mancherlei 
ersehen : 

§  110.  Wenn  i'ine  <;<>tt«'ssohw<'sti  r  ciDO  Scbenke  Öffnet  oder  um  cu  triokcD  eine  Schenk» 
belritL,  au  soll  man  dies  Weib  vc-rbreimeo. 

§  178.    WcDd  eine  Oewc'ihte  oder  eine  Bnlildirne,  der  ihr  Vater  ein  „Geteheok 

j^esolieiikt  und  fiiio  Urkim<lo  uu^gestellt  hat.  iibor  in  ilcr  ihr  aiisnost«  llti'ii  rrkiiiiric  nicht 
bemerkt  hat*  daB  siv  ihren  Nachlaß  verniachtm  kaun,  uei»  ihr  gefällt,  und  ihr  nicht  (aus- 
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driicklich)  freie  Verfügung  überlassen  hat;  weon  dann  der  Vater  stirbt,  dann  80ll«ii  ihr  F«ld 
uiul  ihr^'ii  f'^rti'ii  iiir<'  nriiiler  erh:ilt«^n.  und  nach  der  Höhe  UiNS  Anteiles  €h}treide,  öl  und 
3Iilch  ihr  geben  und  sie  zufrieden  stellen  usw." 

§  179.  (besagt,  daB  sie  ihrea  Nachlafi  vermachen  kann,  wem  «ie  will,  wenn  der  Vater 
diel  ausdrücklich  vcnn'  rkt  hat.) 

§  180.  Wenn  ein.  Vater  seiner  Tochter  —  heiratstäbig  oder  Bubldirue  —  ein  Ueschenk 
Bchenht  and  dann  stirbt,  «o  «oll  sie  Ton  dem  TÜterltehen  Besits  «inen  Anteil  wie  ein  Sind 
erhalten,  und  so  lange  sie  lobt  niesnutzen.    Ihr  Nachlaß  gehört  ihren  Brüdern. 

g  1^1.  Wenn  ein  Vater  eine  Tempeldime  oder  eine  Teotpeyuogfrau  dem  Gölte  stiftet  usw. 

§  IfiS,  'Wenn  ein  Tater  seiner  Tochter,  einem  Wdbe  Kacduka  von  Babylon,  (dorn 
Ootte  gewwht)  ein  Oeseheok  nieht  «ehenkt  nsw. 

In  Anlehnung  an  die  von  Winckler  gegebenen  Erläuterungen  läßt  sich  aus 
den  in  diesen  Erbrechtshpstimnuin<>'en  gebrauchten  verschieden  im  i  RfZtiibDiHictn 
ersehen,  daß  unterschieden  werden  muß:  die  gewöhnliche  I^uelia  publica  i^,,Bukl- 
dirne",  amelit  zikrn)  und  die  „Geweihte''  (Gottesschwester  §  110;  Weib  Mardoks 
§182;  wörtliche  Übereetznng  des  Ausdrucks  in  ^110  „eine  Gottesschwester  (?) 
die  nicht  in  der  .lungen-Fransrliaft  wohnt"  i.  e.  die  nicht  heiraten  darf). 
Sowohl  der  puella  publica  wie  der  „Geweihten *'  war  eine  Heirat  verwehrt. 
Unter  den  „G-eweihten**  aehetnen  aber,  wie  ans  der  Gegenüberstellaug  in  §  178 
hervorge]it>  sowohl  „Teni|»e1dimen"  wie  Tempel jon^anen*'  verstanden  zu 
werden;  nur  die  ersteren  kommen  hier  in  ßetiacht. 

Soviel  ist  jcilenfalls  siclitM*.  daß  die  Institution  einer  heiligen  Prostitution 
im  ei«reutUchen  iSinne,  ausgeübt  durch  hiertiU*  geweihte  Mädchen,  im  alten 
Babylon  bestanden  hat.  Etwas  Anrüchiges  hatte  der  Bemf  nach  Winekler 
nieht.  Meissner  belegt  noch  durch  zwei  andere  Urkunden,  daß  die  I*i  iesterinnen, 
wie  es  auch  die  oben  an^refiihiten  Geset/t  spararjraphpn  zeigen,  durch  ihi  f  Ver- 
bindung mit  dem  Gotte  aus  der  Familie  austraten  und  daher  nicht  mit  den 
Geschwistern  erbten,  sondern  nur  Anspruch  auf  die  lebenslängliche  Nutznießung 
ihi'es  Anteils  hatten. 

Wie  ^faurer  anzunehmen  geneigt  ist,  kannten  auch  die  alten  Juden  die  Tompel- 
prostitution,  die  sich  bis  sa  Josuas  Zeiten  erhalten  haben  soll;  doch  kano  ich  aus  der  von  ihm 
angefahrten  Stelle  Deuteron.  93. 18,  welche  das  Verbot  derselben  enthalten  soll,  nach  Luthers 
t^enctsung  nur  entnehmen,  daß  von  Hurerei 'im  allgemeinen  die  Rede  ist,  und  das  Hinein' 
bringen  von  llurenlohn  in  das  Haus  Uottes  (keinen  Uurenlohn  noch  Hundegeld)  verboten 
wird;  Maurer  vertritt  uueh  die  Ansicht,  daß  dort,  wo  Prostitution  herrscht,  einst  PhuUnskult 
geblfiht  habe.  —  Hier  muft  die  Entscheidung  den  Orieatalisten  vorbehalten  bleiben. 

Hei  den  Armeniern  mußten  sich  ivAch  Straho  die  Mädchen  vor  ihi*er 
Verheiratung  län«r^re  Zeit  df^r  Anftlfi^  wrilicn. 

Die  Griechen  scheinen  einen  solchen  Kultus  tiir  iliir  Aphtodite  in  gleicher 
Gestalt  nicht  gekannt  zu  haben;  jedoch  sind  wir  über  ilit;  rituellen  Gebräuche  der 
Aphrodite  Pandemos  zu  wenig  unterrichtet  und  wissen  nicht,  ob  deren  Hierodnlen 
ihren  Dienst  nur  .vorübergehend  zu  verrichten  hatten,  oder  ob  ihre  Anstellung 
eine  dauei  nde  war.  In  späterer  Z'  it  si  heitit  allerdings  das  letztere  der  Fall 
gewesen  zu  sein,  und  Lombroso  schieibi  liier iil»er: 

„HetXren  hatten  manehmal  die  Stellen  der  Fricsterinnen  in  den  Venos*Tenipeln  inne  oder 
wurcn  denselben  iK'if^'cfjeben.  um  die  Kinkünfte  des  Heilijftums  zu  steij^eni;  dem  Aphrodite- 
Tempel  /AI  Korinth  gehörten  nach  titrabo  mehr  als  tauicntl  Hetären,  die  den  Tempelbesuühem 
als  geweiht  galten.  Sehr  hüafig  weihte'  man  in  Orieehenland  der  Aphrodite,  um  ihre  Qunst 
SU  gewinnen,  eine  An/.uhl  gan?.  junger  llädchen;  so  .verspraeh  der  Korintlier  Xenophot)  vor 
den  nlyini>i#iehen  Spielen  ilir  rünfxiK  Hetären,  fulls  er  sie;.'en  würde,  und  erlüiUe  «ciil  Versprechen, 
wie  das  Piitdar  in  der  Ode  zu  Ehren  seines  Siet»es  sehilderl: 

O  Herrscherin  von  Cyprus,  Xciiophon  führt,  in  «leinen  weiten  Hlun  fünfzig  reizende 
Mädchen;  ihr.  i>  srliim.  Kimlrr.  werdet  die  Tii^-er  gastlich  omptiin^'eii ;  ihr  spendet,  l'i i.  -i i  rinnen 
der  Peitho,  im  gliinzcnden  K.<jrinth  duftenden  Weihrauch  vor  Aphrodiles  Üilde  und  itetet  zur 
Mutter  der  Llebesfreuden,  für  euch  spendet  sie  uns  ihre  himmlische  Huld  nnd  tlDt  uns  auf 
wonnigem  FInhl  die  «arte  Frucht  eurer  Schönheit  pflücken.  Stunden  der  Lust  genießen.** 
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XVJULl.  Die  Prostitutiun. 


Heute  noch  treffen  wir  soldie  Institutionen  bei  den  Tempeln  in  Indien 
an.  Shortt  bericlitet  darilber: 

,.Hiinlii-Mä<lrlifii  jodor  Kaste  k"'hii'  ii  '!"■  rn]ii  In  -/'im  'l'.ii. /.'•;.  piMM-ilil  v,i-;(lr-n.  Sie  h<'irat<.Ti 
uicht,  dürfeil  über  mit  Leuten  aus  der  gieicbcu  i>der  böhoreii  Kustv  sK-h  proätitulcreu.  ]^  gibt 
xwci  Arten  Prostittiierter:  1.  Thassc«  öder  einer  Pagode  »ttachiorte  ToDxroadchcD;  S.  Vashee 
«nler  l'ntstituif  rtc.  Die  letzteren  leiten  in  Bonlelle:«  in  j^^roüeu  Städten  oiler  in  der  Nälic  von 
AracschäokeQ  oder  kleinen  Tempeln.  Die  entteren  werden  als  Kinder  mit  der  Gottheit  de« 
T«inpela  Tcrelteliclit«  sie  ataniiueu  nicht  sollen  aas  den  vornehmsten  Kasten,  wenn  ihr  Vater 
infolge  eines  Gelulide^  »ie  dem  'IVmpel  ^ewcilit  li.-tt.  Sie  erhalten  (ü^Üeh  zwei  Tanastandoit 
und  xwei  Gesangstuudea.  Je  nm-h  <l>>r  jUcdeutiin;:  deü  Tempels,  dein  sie  angehören,  richl«t 
sich  die  Hohe  ihres  Ochaltcs.  Der  l'iiterricht  lioginnt  mit  5  Jahren,  und  mit  7—8  Jabrea 
li  ili' n  si('  .•iiispolernt  und  Uiii/i  nhis  zum  14.  oder  13.  Jahre  ti  n»al  täglich.  AVenn  sie  auftreten, 
Sinti  sie  reiirh  mit  (Johl  oder  Edelsteinen  l'  Innückl.  S'ii>  Mldeti  pleiehsam  ein«'  .-i/.'in'  lauste 
mit  festen  Gesetzen.  Sie  pfcnielien  grobes  Ansehen  luitl  sitzen  bei  Vorf.ammiunf;en  iioi  den 
Tomehmsten  Xännera.  Sobald  das  HSdehen  ihre  Reife  erlangt  hat,  wird,  wenn  sie  nicht 
bereits  von  einem  Brahminen  dofltiriert  i?it.  ihre  .lungfornsohaft  einem  diese  Ehre  suchenden 
Fremden  für  eine  cntsprcdiende  Suuiuie  überltieateo,  und  von  da  an  führt  sie  ein  Leben  fort- 
geaetster  Prostitution  mit  Fremden.  Nicht  selten  werden  Kinder  «igei»  von  alten  Weibern 
anlgefangen,  um  an  weit  von  ihrer  Heimat  abLjelcgcne  Tempel  verkauft  zu  werden.'- 

Üi)pt-  füpso  Prostituierten  der  indischen  Tempel  findet  sich  bei  Wamecie 
noch  lol'jendes: 

,,.Teder  Hindu-Tempel  ron  einiger  Bedeutung  besitxt  eine  Anzahl  Nautsebes,  d.  h.  Tans- 

müdchcn  (Abb.  321),  welche  nüchst  den  Opferern  das  höchste  Ansehen  im  Tcmpelpersonal  geoieSeo. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  diese  TenipelmUdchen  fast  die  eiti/ig  einigermaßen 
gebildeten  Frauen  in  Indien  waren.  Sie  wurden  nämlich  in  (Jesang  und  Tanz  unter- 
richtet, auch  besser  gekleidet  als  ihre  Qeschlechtsgenossinnen;  und  als  die  evangelische  Mission 
begann.  ^I;i(]tL'':!schulen  zu  errichten,  so  trat  ihr  das  Vorurteil  entfroiim,  sie  wollte  Teinpol- 
mädchen  ausbdduu.  Die&e  von  ihrer  Kindheit  her  den  Götzen  veroiäidten  l'nesteriunuo  müssen 
von  Berub  wegen  sich  ffir  jedermann  aus  jeder  Kaste  prostituieren,  und  diese  Preisgebung  ist 

so  wri;  riitlVint.  Iiis  Schande  tj^  polten,  d.sß  srihst  aris7i'>';plie!»e  Eaiiiilir-ü  ^'if  linrlir  für  eine 
l^hre  halten,  ihre  Töchter  dem  Tempeldicuste  zu  weiiieu.  Allein  in  der  l'räsidtjntsehalt  Madras 
gibt  es  ^egen  ItfOOO  dieser  Tempelprostituierten.  Ihr  Dienst  besefarünkt  sich  aber  nicht  auf 
den  Tempel.  Die  Taiumädchen  sind  auch  häutig  in  den  Häusern;  bei  irochzeitcn,  \Veihuii>>i  tv 
oder  sonstigeo  festlichen  Gelegeuhetteo  spielen  sie  eine  große  Kolle;  so  ist  es  auch  ziemlich 
allgemein  Sitte,  daß  man  sie  einladet,  wenn  man  Freunde  aum  Besuch  hat,  ja  fiuropüer  oder 
Amerikaner  laden  sie  .selbst  zu  diren  Vcrgnägungou  ein  und  beschenken  sie  reichlich." 

Al)b.  322  fühlt  solch  rin  'I'anzniädchen  in  trunkeiieiu  Zii^tainie  aus  Binii1>ay 
vor.  Dabei  sei  einer  Bt  ni^^ikmit;  von  Meyor*  gedacht,  web  her  sajrt:  „Stark 
angeheiterte  Weiber  sind  nach  der  indischen  Dichteranschan ung  dci  Gipieipunkt 
fraulicher  Vollendung." 

Von  einer  analeren  Art  der  heiligen  Prostitntion.  wie  sie  an  o;an/-  bestininit»ii 
Festen  von  der  {gesamten  weiblichen  Bevölkerung  ausgeübt  wurde,  sprefheii 
wir  in  einem  späteren  Abschnitt,  in  welchem  die  heiligen  Orgien  gemeinstini 
mit  den  erotischen  Festen  abgehandelt  werden  sollen. 


181.  Die  gewerbsmiSige  Prostitution  in  ihrer  ethaogmiiiiisebeii 

Ausbreitung. 

Es  gibt  wohl  wenige  Punkte  auf  der  Erde,  wo  nicht  die  Vertreterinnen 

des  weiblichen  (^eschlechts  gelegentlich  auch  einem  nicht  zu  ihnen  gehörigen 
Maiino  die  Frciiili'H  des  geschlechtli(  licn  *  n-nus^i  s  lH<r(>it\\  t!liL'"^t  tiliorlasscii.  Nicht 
überall  lonlern  sie  dafür  eine  pekuniäre  oder  mal ei  teile  luilschüdigung.  Aber 
bei  nicht  wenigen  Volksstämmen  \Wrd  die  Preisgebung  tles  Körptn-s  ganz  ohne 
.Scheu  benutzt,  um  sich  einen  Nebenerweib  zu  verschallen.  Manche  fremde 
Völker  haben  nun  aber  auch  wirkliche  jProstituierte  in  der  Weise,  wie  wir  sie 
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in  Europa  antreffen,  also  Franenzimmer,  deren  Lebeasbernf  es  ist,  sich  für 
Bezahlung  preiszogeben  und  sich  anf  diese  Weise  ihr^  Lebensunterhalt  zu 

erft'erben. 

So  gab  es  bei  den  alten  Mexikanern  öflentliclie  Mädchen,  doch  war  iiir 
Gewerbe  allgemein  verachtet;  dasselbe  war  bei  den  alten  Peruanern  der  Fall. 

Bei  den  Arabern  zu  Mohammeds  Zeit  galt  die  ProstitatkNi  Dreine  große 
Schande.   Ein  Vater,  dessen  Tochter  sich  preisgegeben  hatte,  pflegte  dieselbe 

Ifhenditr  m  bnfrralit'ii  (nimann).  Abei-  mit  Sklavinnen  nahm  man  es  nicht  so 
genau,  und  Mohammed  mußte  im  Koran  Sure  2-k  {^„d&s  Licht")  besonders 
anordnen : 

„Zwinget  meh  eure  Sklsriooea,  wenn  «ie  «hrbar  und  iceaich  mIh  woUen,  nicht  sar  Uarertti 

[mn  (f  'schäft«  dnniif  zu  treibi'u]  der  zufullincn  Oüt' r  des  irdischen  f,rbf>ns  wegen.  Wenn  sie 
aber  dennoch  Jeuiand  dazu  swingt,  so  wird  ihnen  Uott,  ottchdem  sie  gezwungen  wordeO|  ver- 
flöhnend  ond  bumhefsig  sein." 

Gregen  die  Prostitution  gab  Mohammed  in  der  gleichen  Sure  folgendes  Oesetz: 

„Kiiir  fliiio  und  einen  Hiirer  sollt  ihr  mit  hundert  SchlKpen  ({eißein.  Laßt  euch  nicht, 
dem  Urteile  iiottes  zuwider,  von  Mitleid  geg«o  sie  einnehmen,  so  Ihr  glaubt  au  Gott  und  den 
jüni^sten  Tng.  Einige  (ilüubige  mö^^^en  ihre  Bestrafung  bezeugen.  Der  Hurer  toll  keine  andere 
Frau,  als  eine  Hure  oder  eine  Götzcndiencrin  heiraten,  und  eine  Ifure  .soll  nur  einen  Hurer  oder 
einen  (lölzendiener  zum  Manne  nehmen     Eine  derartige  Heirat  ist  nbcr  den  Gläubigen  vt  i  bMim 

In  den  halbzivilisierten  Ländern  der  Neuzeit  tritt  die  Prostitution  in  sehr 
ungezügelter  Form  anf:  Die  Almehs  in  Ägypten,  die  NaatKh-mddien  in 
Indien  »ind  die  Vertreterinnen  dei-  geineinen  Prostitution,  wie  bd  rohen  Völkern 

die  Puzen  auf  Java  und  die  Sives  in  Pol yn esici]. 

Ancli  in  Nrn-K alcdonien  existiert  iiacli  Miiin  rln,,  die  Prostitution;  ,^£Ue 
se  produit  \m  l  as  iault.s.    Elle  ecl  lult  irc,  niais  meprisee." 

Über  die  Prostitution  in  Neu-Briiaunien  sprechen  wir  in  einem  späteren 
Abschnitt 

Auf  den  Pelau -Inseln  ist  die  Prostitution  eine  ganz  gewöhnliche 
Ersrheinnn?.  Wenn  d;!  ^  M  i  b  In  n  10  oder  12  .Tulire  alt  ist  und  noch  keinen 
Mann  hat.  .su  «rriit  sie  als  ,.Ai menurol"  nach  einem  fremden  Distrikte  und  tritt 
dort  in  ein  Baj  ein,  wo  sie  als  bezaJilte  Muitresse  eines  Eingeborenen  lebt,  im 
geheimen  aber  auch  fQr  Geld  mit  allen  Übrigen  Männern  des  Bajs  zn  tun  hat. 
Findet  sie  keinen  Manu,  so  geht  sie  in  ein  zweites  Baj,  ein  drittes  usw.,  bis 
sie  PTidlii  li  die  Kliefj'nn  einos  Kingeborenen  Avird.  Kine  solche  Ehe  ist  natürlich 
meist  uniruclitbar;  nach  Kuhary  ist  letzteres  bei  drei  Vierteil  der  Ehen  der 
Fall.  Der  Mann  hat  eine  ebenso  wilde  Vergangenheit  wie  die  Frau. 

In  China  ist  das  Prostitutionswesen  sehr  ausgebildet;  besondere  Gesetze 

stiiren  die  Freudenmädchen  nicht.  Sie  sind  in  Boi-delien  untergebracht,  die  fast 
alle  mit  großem  Luxus  ausiiestattet  sind.  Wegen  ihrer  blauen  Jalousien  heißen 
sie  die  blauen  Häuser  (Tsing  Lao).  In  denjenigen  .Städten,  welche,  wie  z.  B. 
Kanton,  am  Flusse  liegen,  werden  auch  eigens  gebaute,  festgeankerte  Schiffe,  so- 
genannte .,Bliimenschifie"  (Hoa  Thinjr),  häutijr  als  Bordrlh-  benutzt  (Abb. 323). 
Die  daselbst  Ijeherbersti  ii  Mädchen  AwA  Sklnvintien  des  Bordellbesitzers  nnd 
ihi-  Zustand,  sowie  das  ihnen  meist  bevitislehende  Schicksal  sind  wahrhart 
beklagenswert.  Sie  werden  gewöhnlich  zu  ihrem  Gewerbe  systematisch  heran- 
gebildet und  ebenso  systematisch  von  iliren  Besitzern  ausgebeutet.  Im  Alter 
von  f> — 7  Jahren  müssen  sie  die  älirr.  n  MiiiMien  und  iliiv  lö  slicher  bedienen, 
in  dem  .Alter  v»)n  lü — II  Jahren  lernen  sie  singen  und  spielen,  auch  lesen, 
schreiben  und  malen,  allein  bereits  im  Alter  von  13— 15  Jahren  werden  sie  von 
ihrem  Herrn  gewinnbringend  ausgenutzt,  zunächst  noch  außerhalb  des  Hauses, 
nachher  aber  in  dem  Institute  seihst.  Bis  dlr^l•s  eintritt,  vergehen  2 — 3  Jalirn. 
Diese  unglücklichen  Wesen  vei  welkeu  früh;  dann  sieht  man  sie  in  allen  Straßen 
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der  großen  Städte  sitzen,  um  voriibergelienden  Soldaten  und  Tagelöhnern  gegen 
geringes  Entgelt  die  zenis.senen  Kleider  auszubessern.  Nach  offiziellen  Berichten 
gab  es  im  Jahre  18(51  in  Amoy,  einer  Seestadt  mit  300000  Einwohnern, 
3650  Bordelle,  welche  25000  Mädchen  beherbergten. 

In  den  alten  Geschichten  Chinas  spielen  diese  „Blumenmädchen",  d.  h.  die 
Insa.ssinnen  der  auf  dem  ^^■ass^'r  schwimmenden  „Blumenböte",  ungefähr  die  gleiche 
Kolle,  wie  die  vornehmen  Hetären  in  Griechenland.  Sie  sind  der  InbegiitY  aller 
Schönheit,  guten  Erziehung  und  Bildung,  die  die  männliche  .lugend  aufsucht, 
um  die  eigene  Bildung  zu  vervollständigen.  Auch  heute  noch  besteht  diese 
Einrichtuufr,  und  teils  in  »len  Itlumcnschiffen.  teils  in  den  blauen  Häusern  werden 
Gäste  em{)fangen.  Arme  Kinder  werden  gestohlen  oder  von  ihren  Eltern  verkauft, 
um  hier  lediglich  zur  Prostitution  herangebildet  zu  werden.  Aber  das  Ideale, 
das  früher  dieser  Einrichtung  einen  veredelnden  Anstrich  gab,  ist  heute,  wenii 


Abl>ililung  3i3. 

ChineNisches  Blatnenschiff.   (Kacli  einem  rliine^^isclien  .AiiaareU.) 


wir  Colf/uhouns  Schilderungen  Glauben  schenken  dürfen,  vollständig  verloren 
gegangen.    Er  sagt: 

„Von  den  Mädchen  haben  manche  recht  angenohme  Züge  und  ein  graziöses  Wesen, 
aber  sie  sind  sämtlich  im  höchsten  Orade  ungebildet  und  können  weder  lesen  noch  schreiben, 
geschweige  denn  Lieder  improvisieren,  wie  sie  in  der  guten  alten  Zeit  gekonnt  haben  sollen. 
Im  Norden  findet  man  allenlings,  wie  es  heißt,  auch  heutigentags  noch  vereinzelte  Mädchen, 
welche  diese  Kunst  verstehen.  Nur  die  außerordentliche  Ungemütlichkeit  des  chinesischen 
Familienlebens  kann  vernünftige  I^eute  veranlassen,  die  (iesellschaft  der  Damen  in  den  Blunien- 
btiten  aufzusuchen,  wo  das  einfältigste  Spiel,  das  in  Italien  gebräuchliche  Morra,  die  einzige 
Abwechslung  in  den  (iesängen  und  kindischen  Scherzen  bildet." 

Abb.  324  zeigt  das  Innere  eines  solchen  Blumenbootes. 
Ganz  anders  klingt  es  nun  freilich,  was  uns  der  Militärattache  der 
chinesischen  Gesandtschaft  in  Paris,  Herr  Tschetxg  Ki  Tong,  hierüber  erzählt: 

„Gewisse  Kei.sende  haben  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  jene  mit  dem  Namen  Blumen- 
schilf bezeichneten  Fahrzeuge,  welche  sich  in  der  Nähe  großer  Städte  zeigen,  als  Stätten  def 
Ausschreitung  zu  schildern.  Das  ist  durchaus  unrichtig.  Die  Blumenschiffe  verdienen  diesen 
Ruf  ebensowenig,  wie  die  Konzertsäle  Europas.  Es  ist  dies  ein  Lieblingsvergnügen  der 
chinesischen  Jugend.    Mao  vcraustaltet  Wassorpartien  hauptsächlich  abends   in  Gesellschaft 
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TOn  Frauen,  vetehe  die  Einlsdung  dazu  annehmen.  Diese  Frauen  etnd  nicht  verlieiralet;  ei« 
find  lutisilcaliseb,  und  ntw  diesem  (triindc  werdet)  sio  ein^eiudcn.    Will  man  eitto  Pmü«  Ter- 

anstalten,  so  findet  man  on  Bord  Kinladuripsknrion,  nuf  welchen  man  nur  seinen  eiffcnen 
Namen  und  den  der  Künstlerin  und  die  Zeit  der  Zusatumenkanft  auszurdllen  braucht. ',  E»  ist 
dies  eine  sehr  angenehme  Art.  sich  die  lan$;sam  dnbinaclileichende  Zeit  zu  vertreiben.  Man 
fititlfl  nuf  dem  Schiff"  al!'s.  was  ein  Feinschmecker  nur  wünschen  kann,  und  die  Gcsellschnft 
der  Frauen,  deren  harmonische  Stimmen  iu  Verbioduo;;  luit  deo  melodischeti  Tönen  der 
Instrameate  bei  einer  Tasse  knstlieh  duftenden  Tees  die  Abendfrisehe  beleben,  wird  niebt  als 
•ine  nächtlich'^  .^iisischweifunp  hrtiachti  t  " 

„Die  Einladungen  gelten  nur  für  eine  Stunde.  Man  luinu  die  Zeit  jedoch  ausdehnen, 
wenn  die  Fran  nioht  anderweitig  engagiert  ist;  —  natürlich  mnB  das  Honorar  dann  Terdojrpelt- 
werden.  Die  Frauen  werden  in  unserer  (lesollschaft  nicht  in  bezug  aaf  ihre  Sitten  beurteilt; 
sie  können  in  dieser  Hinsicht  sein,  wie  sio  wollen;  das  ist  ihre  Sache.  .  .  .  Der  fieis  ihrer 
Unterhaltung  wird  ebenso  hoch  geschätzt,  als  ihre  Kunst  —  —  Wenn  man  von  diesen 
ZasatnmenkOnfiten  etwas  anderes  behauptet,  ao  ist  doa  einfach  eine  Filsehung  der  "Wahrheit " 

Xiirhher  wird  ahpr  zugefreben,  daß  der  Piatonismus,  an  den  uns  dieser 
Cliinese  glauben  maclicn  iiiöclite.  doch  aucli  nicht  von  absolutem  Bestandp  ist. 

Die  Hak-ka  im  südliclien  CJliina,  bei  denen,  wie  wir  früher  sahen,  die 
Tötung  der  neugeborenen  Mädchen  gewöhnlich  ist,  unternehmen,  wie  Eitel 
berichtet,  Raabzüge  über  die  Grenze  nach  Tonkin  hineio,  um  sich  mit  Weibern 
zu  versorgen: 

„Ties  plus  jolies  sunt  reservees  aux  maisons  de  Prostitution  de  Canton,  et  leur  prix  est 
de  beaucüup  supi^rieur  h  celui  des  autres,  Ou  les  place  encore  comme  servantes  dans  le» 
nombreoaes  aubergcs  qui  jalonuent  les  grandes  rontes  de  Chine  et  oü  le  voyageur  peut  toujonrs, 
pour  une  somme  di'risoiri'.  100  sap^ques  environ,  trouvt^r  <I"  I'i  au  >  t  i!n  fi  n  [>unr  t:\\tv  «  uire 
son  rix  et  passer  la  nuit  ä  couvert.  Les  proprietairea  des  auberges  joignent  u  cette  Industrie 
pen  IneratiTe  eelle  du  prozenetisme,  et  beaocoup  de  femmaa  volees  au  Tonkin  Tont  angnenter 
le  penoonel  do  cos  etablisscments." 

Vipifarh  ist  die  Prostitution  in  Japan  geschildert  worden,  am  lebhaftesten 
und  anschaulichsten  wohl  von  Crasseli,  dem  wir  hier  folgen  wollen: 

„Die  Tochter  empfmdet  es  als  setbstTentandlich,  daß  sie  sich  für  ihre  Eltern  opfert, 
wenn  diese  in  mißliche  Vorroögensvcrhültni.sse  geraton.  Es  ist  dies  ein  AusHuß  der  Gehorsams- 
pflicht gegen  ihre  Eltern,  wie  er  tratirig^r  nicht  geda^-lit  werden  kann.  iSi»>  wird,  uriii  Ewar 
mit  Wissen  und  Willen  ihrer  Eltern,  Prostituierte.  Hierbei  wechselt  sie  ihren  Namen,  wenn 
sie  in  ein  Bordell  geht,  und  behält  diesen  Namen,  solange  sie  sich  zu  diesem  Berufe  dem 
Bordellbesitzer  gegenüber  verpflichtet  hat.  Je  nnrh  drr  Anzahl  dor  Jahre,  für  dir  sio  -jioh  xvr- 
pflichtet,  erhält  sie  eine  bestimmte  Summe,  Dieiatcns  für  4 — 5  Jahre  20O  Yen  ^  rund  4UU  Mark, 
ond  diese  Summe  flieSt  dann,  noeh  durch  betrikhtliche  Vemttilerspesen  gekürat,  in  die  Hiode 
ihror  Kltcm.  Nach  d  -rn  Verlars,  d.>s  nurd'  lls  liiniiiif  si<-  dtuin  ihren  ursprünglichen  Xamon 
wieder  an,  und  gilt  nun  nicht  etwa  als  entehrt;  im  Gegenteil,  sie  hat  sich  durch  ihren  Heroismus 
als  gehoraame  Tochter  die  Achtung  ihrer  Uitmenschen  erworben.  Um  das  Wort  Heroismus 
voll  und  ganz  zu  würdigen,  ist  es  uuuiugänglich  nutwendig,  die  \'iTli!iUtusse  zu  beleuchten, 
denen  ein  japanische«  Midchen  in  einem  Bordell  ausgesetst  ist.  iiu  alt  wie  die  Oeschiehte, 
aoeh  die  tlltere  sagenhafte  Oeschiohte  des  orientalisehen  Japan  ist,  so  alt  ist  anch  das  Wesen 
der  dortigen  Prostitutinii,  Das  Mädchen  oder  auch  die  Ehefrau  verkauft«  sich  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  Jahre  in  ein  Bordell  und  mußte  diese  Zeit  ü*)er  dort  bleiben.  Anfang  der  70er  Jahre 
ergiiiji  ein  Befehl,  durch  den  dies  verboten  und  die  Freigabe  aller  Prostituierten  angeordnet 
wurde.  Viele  erlangten  zwar  dadiircli  ihre  Freiheit,  aber  die  Regierung  hatte  mit  der  Ver- 
schlap'oiilii'if  der  Bonl-  llh-  ^itzor  in-fj  mi!  der  Bureaiikratio  der  Pnli'/rj  nicht  t,'rri-cl>net.  Denn 
die  Bordell besitzer  änderten  den  Namen  Bordell  (Seirü,  Ageya,  Giro.  .Juroyaj  in  Kashijachiki, 
d.  h.  einen  Raum,  der  su  Tarmietea  bt,  ond  ndeteteB  nonmehr  ihre  lebende  War»  aiMlatt  aie 
/.u  kaufen  Dadurch  hatt«n  sio  dieselbe  Murhr  wii^  früher.  Wenn  das  Mädrhcn  dfis  tJeld  bein» 
Eintritt  empfing,  mußte  es  das  schriftliche  N'ersprechen  geben,  solange  sein  Gewerbe  aU  öfiteat- 
llehe  Dirne  in  dem  Hause  des  Bordellbesitaers  aosxuttben,  bis  das  dem  lUdehen  in  Form  eines 
I,>firlchiii  im  T')ruu8  gof;ebeno  Mietgt^id  zurückgezahlt  \v:ir.  Hatte  si<'h  da.1  Müdihi'u  !il)rr  d.\zu 
verpflichtet,  so  konnte  es  aus  dem  iktrdcll  nicht  mehr  herauskommen;  denn  wenn  es  einige 
Jahre  in  »Dienaten"  des  Bordellbesitaers  gestanden  und  beim  Eintritt  in  deaten  «Uietahaos* 
900  Yen,  also  etwa  400  Jlark  geliehen  erhalten  hatte,  so  fand  ea  nach  Ablauf  einiger  Jahre. 
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daQ  sich  diese  Stimme,  anstatt  sich  entsprechend  zu  ermäßigen,  fast  verdoppelt  hatte.  Ohne 
Bezahlung  der  Summe  entließ  der  Bordelibesitzer  das  Mädchen  aber  nicht,  wenn  dieses  auch 
einen  Antrag  auf  Entlassung  bei  der  Polizei  gestellt  hatte.  Das  l'nlizeireplement  schrieb  vor, 
daß  hierzu  die  schriftliche  F)inver»tUndniserkllirung  des  Hurdellbesitzcrs  notwendig  sei,  widrigen- 
falls das  Mädchen  sein  Gewerbe  nicht  aufgeben,  noch  das  öiTentliche  Haus  verlassen  dürfe. 
Infolgedessen  war  es  gezwungen  dortzubloiben.  Zuweilen  tauschte  soldi  ein  Sklavenhalter 
seine  lebende  Ware  mit  der  eines  anderen  fiordellbesitzers  in  anderen  Städten  o<ier  mit  den 
Besitzern  der  sogenannten  Techauser  aus.  Und  so  wanderte  dann  die  unglückliche  Ware  vou 
einer  Hand  in  die  andere,  ohne  Aussicht,  diesem  Leben  ein  F^nde  machen  zu  können,  und  alles 


Abbildung  S34. 

Iiiiifret  eines  chinesischen  Blumenboote.s  von  Kanton.   (Nach  SMtgü.) 

dieses  aus  (»ehorsam  gegen  die  Eltern.  Man  muß  das  glänzende  Elend  in  dem  ,,bernhmten'* 
BordelU-iortel  Voshiwara  (yoshi  =  (ilück,  Wara  —  Wiese)  in  der  Hauptstadt  Tokyo  gesehen 
haben.  Dieses  Yoshiwara  i.st  ein  besonderes  Stadtviertel  für  »ich  mit  besonderem  Eingangstor 
und  birgt  in  seinen  Häusern  lausende  solcher  unglücklichen  Geschöpfe.  Abends  ist  alles 
elektrisch  beleuchtot.  Hinter  den  hölzernen  Gitterstäbeu  joden  Bordells  sitzen  beim  Scheine 
elektrischer  Glühlampen  10 — HO  3Iädchen  in  altjapanischen  prächtigen  Kostümen,  das  Lächeln 
auf  den  Lippeti,  und  bieten  den  Vorübergehenden  unil  Vorliberfnhrenden  den  Willkonmiens- 
gruß.  Es  ist  dies  ein  Schauspiel  von  seltsamer  I'racht;  ähnliches  wie  dieses  Yoshiwara  gibt 
es  auf  der  ganzen  Welt  nicht.    U^nd  doch  ist  es  eine  Tragödie,  wenn  man  bedenkt,  aus  welchen 


;.-.r  lT.:ir*%  »»tr.t  i;*n  o«».  1*-.  ■«•jc^  -.*et.  FrKi»ei:  c^cr 
;k.*>K:  '■  ^fi^  Auua»Tk*t:>  fC^^t  Cr»*.!  tt/t^  .Ääftlnd 

Kin  in  Tokr»^  in  japanlw-h^r  and  enrö^cr  Spndbe 
ZAikhüu  f\*rT  Sirb<:a^^  ärdi4rk^it«:n  .PicToriÄI  De<nptk«s  Fi 
in  T'/ky/^"  brinsrt  aoch  die  B:"^rTapbi«rB  eini^«'  UrrätaBtcr 
ihre  l'orträu.    >ie  haben  aos  Not  da»  misaabtre  Gewerte 
der  einen  heißt  e«:  ..>ie  hat  ihren  Kürp«-  beileckt,  aber 
ide  wird  aL*  .der  I>^ta5  im  M'>ra.-t»r*  Ijezeirhnet  fJfiti  T-n-UkkK 

Eine  von  Ehmonn  zitierte  ja{»ani^he  Redensart  Uatef: 
bitteren  Welt."    Damit  bezeichnen  «ie  den  Bcrof  des-  Prc«titakr* 


•  \'  '■iM'ii.;;  i/-.. 

Kurtisanen  \  .  ii  Vcllu  lu  einer  Uarke.   Zeichnung  von  ToyoJnmi  J.  (>»ch  Co»««  ) 

Als  einen  der  Namen,  mit  denen  die  Japaner  ihre  Kurtisanen  zc  bezeiohn; 
pflegen,  führt  F.  W.  K.  Midier*  den  Ausdnick-Keisei  an,  welchernach  <v^" 
„citadelles  d^versantes  ou  fragiles"  bedeutet.    Müller  sagt:  .K>ise»  isj 
japanische  Aussprache  der  chinesischen  Ideogramme  k'ingc'eug.        ,  „ 
eine  uralte  Metapher  der  Chinesen  zur  Bezeichnung  der  Frauenschonüeu 
der  Giefährlichkeit  dieser  Schönheit." 

Eine  andere  Bezeichnung  ist  Michibata  na  hana,  d.  h.  „eine  Blum^  « 
Wege"  (Ehmann). 
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XVm.  i>ie  ProflütutioB. 


Die  Tracbt  dieser  Mädchen  ist  ganz  charakteristisch.  Vor  allem  fällt 
der  Kopfputz  auf,  eine  sehr  große  Anzahl  von  Haarnadeln,  wie  sie  auch  in 

nn5?erpn  Abbildungen  325,  326  und  3l^9  zu  erkennen  ist.  Außerdem  über  pflegen 
sie  sich  tlen  Obi,  die  sonst  hinten  gctrageiie  {i^roße  Schleife  nach  vorn  zu  srhicheu; 
dadurch  weiden  dife  Xörperformen  in  einer  füi-  ehrbare  Mädchen  und  Frauen 
sieh  nicht  gesiem^en  Welse  kenntlich  (Tgl.  Abb.  3S6  und  328).  Die  El^dnng' 
ist  oft  außerordentlich  reich  und  kostbar;  die  in  Abb.  326  wiedergegebene,  mir 
von  meinem  Freunde,  Dr.  Kamon,  Kioto,  überlassene  Photorrraphie  zeigt  dies 
gleichtails;  es  sind  schwere  seidene  Gewänder  mit  wundervollen  faibigen 
Stickereien. 

Sine  berühmte  japanische  Kurtisane  wird  vielfach  in  japanischen  Bttchem 
dargestellt.  Abb.  327  zeigt  sie  uns  nach  Yoshltoshi  aus  einem  japanischen 
Farbendruckwerke  vom  Jahre  1802.  Sie  wandert  im  Moiel^flifin  über  das  Feld, 
den  Kopf  mit  ei{^em  gioßen  Tuciie  verhüllt.  Unter  ihrem  linken  Arme  trägt 
sie  eine  aufgerollte  Matte.  Diese  ist  dazu  bestimmt^  ihr  bei  der  Ansttbung 
ihres  Berufes  als  geeignete  Unterlage  zu  dienen.  Angeblich  Terließ  sie  niemiüs 
ihr  Haus,  ohne  diese  Matte  mit  sich  zu  fiihrou. 

In  den  größeren  Städten  ist  an  den  Ränsem  der  Prostituierten  eine 
Laterne  aufgehängt,  welche  mit  dem  Wappen  des  betreffenden  Mädchens 
geschmQckt  ist.  £s  gibt  besondere  Bücher,  in  welchen  diese  Laternen,  sowie 
die  „Wappen"  und  der  Schirm,  der  der  Prostituierten  vorangetragen  wild,  nach 
Art  eines  Verzeichnisses  allgebildet  sind.  Abb.  330  gibt  ^ne  Probe  ans  solchon 
Verzeichnis  für  di»-  betretlenden  Mädchen  in  Tokio. 

In  den  ^'osiii waras,  den  Stadtteilen  der  i*rostituierten  in  Japan,  findet 
alle  Jahre  eiumal  das  sogenauute  „Tayu-no-Miciiyuki",  „der  Straßenzug  der 
schonen  Damen**  ...  statt  Abb.  331  führt  nos  einen  solchen  nach  einem 
japanischen  Holzschnitt  und  Abb.  329  den  Straßenzug  von  Kioto  nach  einer 
mir  von  Dr.  Kammi  in  Kioto  freundlichst  überlassenen  Photographie  vor. 
Adolf  Fischer^  hat  diesen  Festzug  der  schönsten  Prostituierten  in  Kioto  mit 
angesehen.  Ans  seiner  Beschreibnng  demdben  entnehme  ich  fblgoides: 

«IH«M  AuMTwihlten,  welche  tieh  in  kÖDigliebcr  Pracht  dein  Vulke  zeigen  durften, 
mnßton  nicht  nur  durch  Schönheit  hervorragen,  sondern  mioh  durch  Bildung,  Tatfnto,  wie 
besonders  feine«  Kotospiel  (die  läsaitige  liegoade  Harfe),  Icuustvülles  Bluoieiuiecken,  (gewandt« 
hsit  in  Vemn  «nd  dergleidieii  mehr.  Die  ohnedie«  SuSent  gesittet«  Menge  Tcntammte  gsns, 

als  sich  drr  Zup.  jf>d*^n  Aiit:;Tnb!iok  TTal!  ttmchfnci,  in  feierlichem  Schritt  nnhertp.  Ilm 
eroffDOteo  fünf  Geisbas  (Sängerinnen)  m  prächtigen  Kuslümeo,  mit  Obu,  breiten  Seideagürteln, 
die  hiaten  wi«  ein  Flngel  aufjgebiiDden  waren  und  bit  snr  Naelienliölie  rdcfaten. 

An  einem  wotßroten  Seile  zogen  sie  einen  Wagen,  auf  dem  ein  riesiger  goldener  Blumen- 
korb stand:  darin  fnldctfii  ranniii-n  K:mif?lien,  Schwort lili*'n.  rhrysmithnmeii  und  blühende 
Kirschzweige  einen  larbenpriiclitii^eu  äliuuü.  Dieseui  (tctälirt  folgten  nun  die  Schönen.  Vur 
jeder  Dame  swei  reiehgekleidete  Kinder,  ron  denen  die  Midchen  gro&e  Kronen,  Ooldquaaten. 
Schraetterlinpt^  ndor  sonstiges  Flitt^nvork  iiti  Haar  tnii^cu,  winirond  dio  Knaben  allerlei  seltsame 
Tonsuren  zeigten,  liiuter  diesen  kleinen  Trabanten,  die  wie  Schntetterli%ge  am  die  Blumen 
gankelten,  kam  je  eine  Glefeierte,  lauter  iehöne  Madchen,  selbst  nach  europtisehem  Oasehmaek, 
in  \vtiii<l«TV()ll  gestickt"ii.  kostbaren  S.  id.-nlirokfttklciilern  von  einer  Prarht  drs  StnfTos  und 
einem  Ueschmack  der  Farben,  wie  ich  sie  nie  geschaut  habe.  Der  Obi  war  vorn  auf  der 
Brust,  den  SehoB  bedeckend,  fifebanden.  Bei  aller  Buntheit  niebta  Sehreiendei;  zwüeheB  den 
hellen  Farbentönen  imnici  -An  satift<  i,  gebrochener;  alles  in  den  feinsten  Stimmungen  und 
8ehattierunc;<'n,  daß  mau  nu  hts  Iniuutiin.  nicltt'?  hättf»  wes^nehmen  woIIph. 

Barfuü,  auf  sehr  hohen  lackierten  Sandalen,  schritten  die  Schoubeitspriesterinoen  ein- 
her, ao  daft  man  auoh  ihre  tadellosen,  sehneewrifien  FOBehen  bewundem  koDote.  Mit  ihren 
larten  Händen  dir  Scklt  ()))<«  des  ko-sthanni  fJrwatnli  s  vorn  über  die  Brust  gekreuzt  haltend 
und  erust  blickend,  wallten  die  Pbrjuen  leierlich  die  Straße  entlang,  ohne  eine  Spur  von 
jnrivoltt&t.  J«  ein  Diener  in  farbigem  .ßmono  UeU  sebfttaend  fiber  den  Stob  aebea  Hanaea 
eben  großen  Bambnssehinu,  damit  die  Sonnenstrahlen  die  carte  Uidebenblfite  nicht  Tersengteo. 
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Zu  diesem  ästhetisch  Tollendeteii  Anblick  bildeten  einen  unwiderstehlich  komischen 
Kontrast  die  braven  Inhaber  des  Juroyas  (der  Freudenhüuser),  die  auf  ihr  Festgewand  eine 
große  Blume  gesteckt  hatten  und  stolz  neben  dem  Sch<">nsten,  das  ihr  Haus  barg,  durch  die 
Menge  schritten.  Noch  drolliger  wirkten  die  besorgten  Hausmütter  auf  mich;  unübertreflriiche 
komische  Alten,  die,  unausgesetzt  an  den  schweren  Prunkgewändern  ihrer  Lieblinge  zupfend 
und  zerrend,  sich  alle  Mühe  gaben,  die  Dämchen  im  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen." 


.\M>llduil|^'  327. 

B<>rUhintc  japanische  Kartisan«  mit  ihrer  Matt«'.    iJapaui»cbi-r  Farlicnhol/.schniil  nach  ToakUotki.) 

Sfhm'ult^  berichtet  über  Bordelle  in  Pegu.  Es  gibt  dort  Klöster,  in  denen 
lauter  Prostituierte  leben,  und  wo  sii'h  jedermann  für  sein  Geld  auslesen  kann, 
was  er  will.  •  In  diese  Klöster  müssen  alle  jene  Weiber  wandern  und  sich 
daselbst  brauchen  lassen,  welche  des  Ehebruchs  überwiesen  sind. 

89* 


612 


JlkVlil.  Die  Frost itution. 


Aaf  den  Gilbert- Inseln  and  nadi  Krämers*  Bericht  die  dem  Mittel^ 

stand  angebörigen  Mädchen  bei*eit,  stell  hinzuprfben,  und  man  findet  aucb  iiicht> 
Anstößiges  dabei:  ja  die  Väter  sind  bemüht,  ihre  Töchter  den  HodiJ^telienden 
gegen  Kntgelt  anzubieten.  Daher  hat  man  für  ein  Mädchen  des  Börgei-stande^ 
nnd  fttr  Bublerin  dort  dasselbe  Wort.  Bezeichnend  ist  es  ffir  die  ganz  anders 
als  bei  nns  geartete  Moral  vieler  Volker,  daß  in  der  Hingebung  der  Mädchen, 
wie  gesagt,  ninhts  Anstößiges  gefunden  wird;  für  schäinllieh  und  genu-in  g;ilt 
es  aber,  wenn  sie  sich  hiiij^äbt,  ohne  Entgelt  an  ihre  Familie  zu  prliMltnü. 

Prostitution  kommt,  wie  Jaeohs^  berichtet,  auch  in  Atjeh  aul  ^inuati. 
vor,  häutiger  in  den  liafeu-  und  Fischerortschaften,  als  in  den  Dörteri»  im 
Inneren  des  Landes.  Sie  wird  verachtet  nnd  darf  nnr  ganz  im  Geheimen  ihr 
Dasein  fristen.  Diejenigen,  welche  sich  prostituieren,  sind  fast  immer  nui*  reifere 
Miidchen  und  juni,'e  Witwen,  denen  das  Heiraten,  beziehungsweif^e  eine  Wied»  r- 
verheiratung  unmöglich  war.   Für  gewöhnlich  wird  die  Angelegenheit  durcii 
eine  alte  Unterhändlerin  vermittelt,  die  dann  in  der  Kegel  anch  den  Raitm 
besorgt,  wo  der  geschlechtliche  Verkehr  stattfinden  kann.    Wenn  die  Sache 
aber  ruchbar  werden  sollte,  dann  pflegt  das  Dorfoberhaupt  die  beteilig-teii 
Weiber  auszuweisen.   Bisweilen  geselleu  äich  dann  mehrere  solche  gefügige 
Personen  nnter  der  F&hmng  einer  alten  Enpplerin  zusammen;  aber  Bordelle 
gibt  es  ni(  ht  iu  Atjeh,  sondern  diese  ^^'eiber  ziehen  dann  in  Trupps  durch  da.s 
Land.   TrilTt  nun  ein  jiin«rer  Mann  auf  solche  Schar  und  hat  erden  Wmis;rl).  sirh 
mit  einem  dieser  Weiber  einzula.ssen,  so  wendet  er  sich  an  die  alte  Fülireiin 
nnd  sagt:  „JSag"  Mutterchen,  ich  habe  Durst,  doch  will  ich  kein  Wasser,  ich 
habe  Hunger,  doch  will  ich  kdnen  Reis,  seid  ihr  imstande,  mein  Verlangen  zn 
befriedigen?"    Die  .-Vlte  antwortet  dann:  ..Xa,  das  kann  idil"    Die  dairauf 
folgende  Zusammenkunft  findet  gewöluilich  in  einem  verla.s.senen  Wachthäuschen 
auf  einem  der  benachbarten  Keisfelder  statt;  die  dafür  ausgemachte  Summe 
muB  zur  Hälfte  vorher  entrichtet  werden. 


IZi»  Die  erzwungene  Prostitution  der  Gnttinnen. 

Bei  einigen  Volksstftmmen  geht  es  so  weit,  daß  die  \\'eiber  eigens  von 
ihren  Männern  d<!s  Erwerbes  wegen  zur  Pi'ostitution  gezwungen  werden.  So 
heiraten  z.  B,  nach  H'iri  '  l,oiiu'e  im  Iva  mbongscli  en  r)i>trikte  auch  viele  Männer 
zweite  und  dritte  Frauen,  um  sie  tri  irrn  Bezahl uul:  auszuleihen. 

Die  Männer  der  Haida-Indianer  unternehmen  mit  ihren  Frauen  all- 
sommerlich ,. Spekulationsreisen  nach  Victoria,  woselbst  jeder  von  beiden  auf 
eigene  Faust  sein  Glück  macht  nnd  sie  dann  gemeinsam  wieder  heimkehren. 
Die  traurigen  Folgen  äußern  Sich  auch  bei  den  Weibern  in  verderblichen  Krank- 
heiten*' (J'trnhs^.'nj. 

Auch  von  den  Tenggeresen  in  Java  sagt  KohUintggr^: 

„Wo  vlete  Europäer  «nd,  kommt  oa  beute  auch  vor,  daß  Fruucu  und  31ädchen  uiu  des 
Geldes  wiUen  tod  den  SIäoD«ra  der  Unzucht  in  die  Aruio  geführt  werden.'* 

Uei  den  Olo-Ngadju.  einem  I>ayaken-Stamm  auf  Borneo,  Steht  aof 
Khebnich  eine  Geldstrafe  von  lOO— ho(]  (iuldeii  für  den  Mann. 

.Xm  nun  die.ses  (Jeld  /.n  veriüenen,  lälit  d«'r  Dayak  <r-\\\K-  Fiau  bisweilen 
Eliebrucli  treiben,  hadjawet  (arbeiten),  wie  er  das  nennt.  ,.)h  liadjawet  hapan 
sawae'.  er  arlieitet  mit  seiner  Fran,  d.  h.  läßt  seine  Fran  sich  mit  anderen 
M.ititM  ni  abffeben.  um  dann  die  entsprechende  Geldbuße  fordern  zu  können. 
Häufig  sind  die  Fälle,  daß  ein  Gast  oder  Fi'eund,  durch  die  verliebten  Blicke 
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der  Frau  verleitet,  in  hellen  Plammen  steht;  aber  stets  erecheint  zur  rechten 
Zeit  der  Mann,  der  in  der  Offenbarung  der  Schande  seiner  Frau  eben  keine 
Schande  sieht"  (Schmidt*). 

Auch  bei  anderen  Dayaken  und  bei  den  Olo-Ot-Danom,  ebenfalls 
auf  Borneo,  besteht  nach  Schmidt*  der  „Gebrauch,  daß  viele  Männer,  und 
besonders  abgelebte,  aus  Spekulation 
zwei  bis  sieben  junge  Mädchen  heiraten 
und  sich  oft  ihrer  schönen  ?>auen 
rühmen,  die  ihren  Gatten  reich 
machten". 

Ebenso  betrachtet  man  fast  über- 
all im  äquatorialen  Afrika  das  Weib 
als  lukrativen  Besitz,  dessen  Reize 
noch  mehr  eintragen  sollen,  als  die 
Arbeit  des  Sklaven.  Daher  sind  die 
Ehemänner  gern  bereit,  ihre  (^att innen 
dem  ei-steu  besteu  zu  überlassen,  ja 
sie  ihm  anzubieten;  denn  ist  der  Fremde 
reich,  so  wird  er  zahlen,  ist  er  aber  arm, 
so  wird  er  der  Sklave  des  (iemahls. 
Sprödigkeit  gegen  einen  freigebigen 
Liebhaber  würde  der  Gemahl  seiner 
Gattin  mit  dem  Kassingo"  in  der 
Hand  i»ald  austieiben. 

WifimaHn     sehrieb    aus  dem 
Kongo-(iebiete: 

„Der  schlaue  Songu  sendet  oft  sein 
Weib  am  Abend  in  das  Lager  eines  Händlers 
und  wartet,  in  der  N'ühe  verborgen,  bis,  der 
Verabredung  gemäß,  wie  um  zu  handeln,  sich 
die  Schöne  in  die  Hütte  eines  Trü;;ers  begeben 
hat.  Daun  erscheint  er  sofort,  um  den  Träger 
wegen  Verführung  seines  Weibes  nn/.uklugeM 
und  von  ihm,  je  nachdem  die  Karawane  groß 
oder  klein,  friedlich  oder  dreist  auftritt.  Be- 
zahlung für  dus  .Milongo'  zu  ff)rdern.'* 


133.  Die  temporäre,  gewerbsmilßlge 
Prostitution. 

Ganz  sonderbar  muß  es  uns  an- 
muten, wenn  wir  von  einigen  Volks- 
stämmen erfahren,  daß  bei  ihnen  die 
gewerbsmäßige  Prostitution  von  den 
gesamten  Mädchen  des  Stammes  ohne 
Ausnahme  ausgeübt  wird.  Das  dauert 
aber  nur  eine  bestimmte  Zeit,  und 

wenn  sie  genügenden  Hurenlolin  erworben,  dann  geben  sie  diese  schmähliche 
Beschäftigung  auf  und  kehren  in  das  bürgerliche  Leben  zurück,  um  nun  einen 
ehrbaren  Wandel  zu  führen : 

Horodot  erzählt  schon  von  den  Lyderu: 

„Ei  haben  die  Lyder  dieselben  Oebräucho,  wie  die  Hellenen,  außer  daß  sie  ihre  Töchter 
Hurerei  treiben  lassen.  Bei  dem  Volke  der  Lyder  geben  alle  die  Töchter  sich  preis,  um  eine 
)Iitgift  damit  zu  gewinnen,  und  sie  tun  dies,  bis  sie  sich  verheiraten,  indem  sie  sich  selbst 


Alil>il(lutig  Hi». 

Jnpanisi-hp  Frosititiiierte.  am  Moerewstran«!«',  n»it  dem 
auf  dfin  Leilte  geknoteten  (iürtel. 
(Ja|>aniA>-|jer  Farbenliol/sclniitt.    Von  Kumtgava.) 
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aoMtatten.    BswimdMiiDgiwürdige  Oegonstiod«  cor  Aiirz«ieliiiiiBg,  wie  ne  wolü    mnA  • 

anderen  Ländeni  vorkommen,  enthält  das  Lydiscbe  {>and  gerade  keine,  aus^enomu^r.  i>. 
Goldsand,  der  von  dem  Tinolus  herabgeführt  wird.    Xur  eto  Werk  findet  sich    dttBelbct.  :- 
weitem  das  grüßte,  mit  Ausnahme  der  AgyptischL-n  und  Babylonischen  Werke;    dort  willll^ 
ist  das  ('rabmal  des  Alyattea,  des  Vaters  d».-s  Kn'jsus,  dessen  Grundlage  aus  großen  Stetfcr- 
br-^tilit.  der  ülirige  Teil  aber  ist  ein  .\ul»nrf  vnn  Erde.    Es  iKittco  dasselbe  aufg^efnhrt  f 
31arl<tleutt',  die  Säulen  slauden  noch  bi>j  auf  nn  ine  Zeit  oben  auf  dem  Grubmal   uii<l  war  fc- 
deofelbea  id  Schrift  einge^aben.  was  Jegliche  gearbeitet  hatten  an  dem  Bau.     Und  wnt 
man  e«  ausmaß.  so  erschien  der  Teil,  den  die  Dirnen  gearbeitet  hatten,  als  der  prr*«" ß-'^t*-** 

Oaiiz  älinlich,  wie  ifiit  den  I-vdischen  Mädchen,  verhält  rs  sidi  aii<  Ii  hr"'r 
uüch  mit  dem  algerisciien  ^taiiim  der  Uled-Nail,  von  deren  Vt-i  ti 
die  AbbUdnng«!!  33S  ond  333  Beispiele  Torfflbren.  Der  alte  SchrifUteller-T^tdiernBe 
Maxunus  hetont  die  Un;iittliclikeit  de.s  Venuskultiis,  dem  die  Eingeborenen 
al>  Sicca  Veneria  bezeichneten  Gegend  hiiMiirriMi.  Nach  ihm  pHegten  sich  «el^' 
Frauen  aus  guter  Familie  vuu  alleu  Teilen  der  l^rovinz  hierher  zu  beg-eljeii,  aa 
hier  durch  Prostitution  ihrer  Person  sieh  eine  ihrem  Gatten  znznbringende  3lltgift 
zu  erwerben  und  so  das  schändlichste  <iewerhe  als  Mittel  zu  einem  ehrlichen 
Zwecke  auszubctiten.  IVu'  alre  Stadt  Sicca  la?  in  dem  ndiit  t.  weh  h es  jetzt  al* 
Goff  oder  Kett  hcztichnet  wii'd.  Hier  wohnen  jetzt  die  Uled-Mail.  Caffmtl 
sagt,  daß  sie  deu  bedeutendsten  Araberi»tamm  der  Sahara  bilden,  und  beriditet 
von  ihnen: 

„Les  Guld  Xail  sont  In  plus  considerablc  de  cettes  tribus.  Iis  se  <!Ivi-^i  tit  eu  deux  pTacd'"-: 
fractioul  nomroees,  ä  caaat.-  de  lour  pusition,  Cheraga  ou  de  Test  et  lieraba  oa  de  iooait 
lU  aoot  induatrieux  et  comnuTc/iints,  linna  et  bospttalier«,  niaia  de  moeura  forta  diisolues.  Leon 
iillea,  tres-rt^putees  pour  Icur  beaute,  jouissoiit  du  tristi-  privi!«'g<  d'etre  sacrifices,  d^s  Jeu/" 
teodrea  aoDdea,  k  la  Venus  bunuli-.  [,a  prostituiion  duns  cettc  tribu  est  uue  veritabie  iustitutkun 
Chaquc  fiUe,  »Tant  de  se  marier.  iru.  «  ti  ciiiniukguie  de  sa  niere  oa  d'UDO  soear  ain^,  »e  lintr 
MX  eareasea  publiques.  Apres  uvr>ir  plus  uu  moiaa  couru,  elb-s  rentrmt  dans  la  tribu,  aehMnit 
un  troupeau,  et  sont  d  autant  plus  sü^<?•^  di»  frouver  un  mnri  «jue  la  sonime  (ju'elles  ont  raniasaee 
est  plus  runde.  Cettea  cuurtisaues  du  1  Algcrie  &unt  en  nieme  t«.'nips  des  dauseusea  foiU  rcputee*.** 

Auch  V.  Maltzan  hat  diesen  Stamm  besucht  und  stgt  rim  ihm: 

..Dieser  uralte  Sitti-nzug  der  Numidier  lel>t  uooli  heut«  bei  den  StSoden  der  Saluu* 
fort.  l>io  Mädelicn  von»  Stiunnie  der  Ouläd  N'i'iyl,  Nayliya  geiKinnt,  iiiid  nnch  solche  Ttn 
anderen  Stämmen,  pflegen  sich  iu  grußer  Anzahl  in  die  vielfach  von  Fremden  uud  J^omaüeii 
baffoehien  Oaaen«ätiiidte  sq  dem  Zwecke  au  begeben,  um  dort  mehrere  Jahre  daa  Oeachafi  einer 

A!in;i  ' :rr^-prü-i'.rlieh  Tiinzeriti)  zu  beiri-iben,  bix  sie  sii'li  snviel  erworben  haben,  nrn  als  Ter- 
uiögende  Kraueu  in  ihrer  Heimat  einen  angesehenen  Gatleu  bekumtueu  zu  können;  das  geiiog« 
ihoeo  aneb  fast  immer,  da  der  Wüstenbe wohner  nur  auf  die  Gegenwart«  oieht  aber  auf  die 
Antezedeiitieii  seiner  Frau  cifersiiehlig  zu  sein  pflef;!.'"  r.  MaJtzan  kiinnte  horb:iii^rs(»henf 
algeriacbe  Stammcshäuptlmge,  mit  französischeu  Ünieu  geschmückt,  welche  sich  gor  nicht 
aehimten,  «ine  tolehe  Proatitaierte  zn  heiraten,  um  aus  dem  von  ihr  so  schändlich  erwoibepeo 
Oelde  Vorteil  zu  ziehen. 

Diese  l'i  i^choinungen  sind  so  eigener  Art,  daß  sie  eine  besondere  Mit- 
teilung verdienten. 

Khodja  (Juii  >■  Jlulvinj  sagt  hierüber: 

„La  K'ah'ba  (lu  prostitution)  est  contraire  aus  luia  de  Tlslam  et  anx  principcs  ttioraux 
de  pudeur  qui  doivent  qou«  diriger  (iari>>  tios  relations  nvpc  la  femine.  Aussi  cette  prostitutiou 
de  la  femme  etait-elie  ineonnue  iiemlanl  b  s  iircmiers  sircles  (jui  suivirent  la  predieati,,n  d» 
Mohamed.  Si  donc  on  trouve  nnjourd  hui.  daus  un<'  ti-ibu  ib-  rAfri'pic  souniisc  aux  k'ran^-ai». 
des  fillea  qui  vont  faire  coinmoree  cb.<  ]<.'ur  L-urps  <lutis  los  grutiWes  villoSf  pour  revenir  apr^a  sc 
marier  et  s'installer  dans  leiir  pavs.  il  laut  ne  vuir  dans  ee  f:iit  (|u'uii  ext-niplo  deplorable 
la  profoude  iguorauce  dauü  laqu^llo  sunt  touibes  plusieuis  de  nos  ireres  et  do  uos  aotiurt.'' 


V 


Digitized  by  Goch^Ic 


Google 


616 


XVm.  B-s  P^taiutiou. 


134.  Zur  Geseliichte  der  gewerbamäßigen  Frostitatiou  in  £Bro]^ 

Über  die  Geschichte  der  Prostitution  hat  Dufour  ein  Werk  von  sechs 
Bänden  vfrf.itU.  Der  Leser  wird  daher  nicht  erwarten  können,  daß  ihm  in 
dieser  be/.ieiiung  hier  bei  dem  so  knapp  bemessenen  Kaume  etwas  Erschöpi'endeii 
geboten  werden  kOnne.  Bs  ist  'nur  eine  flttehtige  Skizse,  welche  wir  zu 
geben  imstande  sind.  Aber  doch  kommt  sie  vielleicht  nicht  unerwünscht  Denn 
gerade  in  den  rivilisierteii  IjüTiderit  li  ihen  sich  wohl  auf  keinem  Gebiet«  die 
jeweilig  herrschenden  Anschauungen  bo  wesentlich  geändert,  als  bei  der  gewerbs- 
mftfligen  Prostitution.  Bald  anf  daa  ftnBerste  geächtet  nnd  verfolgt,  bald  you 
den  Füi-sten,  den  Magistraten  and  dem  Klerus  ganz  besonders  beschützt  und 
gefördert,  dann  wicdmim  nur  eben  geduldet  und  durch  strenge  Polizeimaßrejreln 
im  Zaume  gelialten,  hat  sie  doch  ihre  zähe  Lebenskraft  bewiesen,  die  sie  bis 
heutigentags  in  Blüte  erliielt.  8ie  spiegelt  ein  Stück  Kulturgeschichte  wider, 
wie  es  Wenige  andere  Dinge  vermögen.  Wer  sich  aber  genauer  zu  unterrichten 
wünscht,  dem  werden  außer  dem  bereits  zitierten  Werke  von  Du /'nur  amh  noch 
die  Schriften  von  Rahutaux,  Dulaure  und  Lombroso  befriedigende  Bclelirnno:  bieten. 

In  Griechenland  und  speziell  in  Athen  ist  es  Sohn  gewesen,  welclier 
die  Prostitution  einfühile;  und  auch  das  Hetärenweseu,  von  dem  wir  schon 
sprachen,  war  doch  im  Grande  nichts  anderes,  als  eine  dem  Kultnrzustande  des 
Volkes  entsprechende  verfeinerte  Prostitution.  AVenitrstens  kann  man  Personen, 
wie  die  Phnjne,  etwa  als  ein  AiialüL'on  jetziger  Zuliälterinnen  oder  feninie.s 
entretenues  auffassen,  die  nur  so  lange  fineui  angehören,  als  derselbe  sie  bezahlt. 
Und  daneben  bestand  bei  den  HeUenen  in  arger  Weise  die  gemeine  Prostitntion, 
wie  aus  mehreren  Stellen  des  Aristoj)ham's  hervorgeht.  Von  den  öffentlichen 
Dirnen  und  den  Wollnsthäusera  wurden  gesetzmäßige  Steuern  erhoben  zum 
Besten  von  Tempeln  usw. 

Wie  in  Grieclienlaud,  so  trug  auch  in  Rom  der  Yenns-Knlt  nicht  wenig 
Y.nv  Ausbildung  des  Prostitutionswesens  bei.  Die  Pömer  luitten  öffentliche 
Ficndenliäiiser  (Lupanaria  und  Fornices),  sowie  sill)standiirt'  Lustdirnen 
(MeretriiM'N  und  Prostihulae).  und  in  ihren  Bädern  ptiegten  sich  leile  Frauen 
einzufludcuj  um  die  Sinnlichkeit  für  ihr  Gewerbe  auszubeuten.  Ein  solches 
antikes  Bordell  ist  in  Pompeji  wieder  aufgedeckt  worden.  Man  mnfi  aber 
erstaunen  über  die  anfierordentliche  Engigkeit  und  Kleinheit  der  Räume. 

Der  keusche  Sinn,  die  Sittlichkeit  und  Ehrbarkeit,  welch*'  den  Frauen 
und  Mädchen  der  alten  Germanen  in  hohem  Grade  eigen  waren,  gingen  zu 
einem  grofien  Teile  mit  dem  Eindringen  römischer  Kultur  und  in  dei*  Berfihmng 
mit  anderen  Völkern  verloren,  und  an  der  sidi  steigernden  Entartung  der 
Sitten  im  Mittelaller  nalmi  das  wrihlidie  (irMlilHehl  einen  licrvorratrenden 
Anteil.  Die  Prostitution  nahm  außerordentlich  überhand,  trotzdem  die  christ- 
lichen Gesetzgeber  und  Regenten  dem  Übel  anfangs  energisch  zu  steuern  suchten. 
So  gab  Karl  der  (iroße  in  seinen  Kapitularien  das  erste  Beispiel  eiserner  Strenge 
gegen  die  Lusfdii'nen  nnd  di«'jfni;.;i'n,  welche  sie  vennieteten  Frinhich  I. 
Barharof^a  xerbot  in  den  aul  seinem  ersten  Heereszuge  nach  Italien  im  Jahre  1158 
erlassenen  sogenannteu  Friedensgesetzen  den  Kriegsleuten  bei  strenger  Strafe, 
Dirnen  bei  sich  im  Quartier  zn  haben;  den  betroffenen  Weibspersonen  wurde 
die  Nase  abgeschnitten.  Aber  trotz  aller  Maßregeln,  mit  welchen  die  Unzucht 
verfolgt  wurde,  war  doch  nichts  häutiger  in  allen  Städten,  als  liederliche  Frauen 
uud  Frauenhäuser.  Und  hierzu  trugen  die  Kreuzzüge  wesentlich  bei.  Dann 
entstanden  jene  Magdalenenorden,  von  denen  Spnui/il  sagt,  daß  jedes 
Mädchen,  die  des  sinnlichen  (ienusses  überdrüssig  war,  in  einen  solchen  Orden 
eintrat,  um  mit  «Tpschmack  nnd  Au'^walil  iliren  "N'erfrniisrnnjren  naclip-ehen  zu 
können,  im  12.  und  13.  Jahrhundert  erließen  die  Städte  Regulative  für  die 
öffentlichen  Häuser,  so  Augsburg  1276  unter  dem  Titel  „Verordnung  der 
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fahrenden  Frinlein'*.  Die  konsesnoniert«!  Wirte  solcher  Häuser  zahlten 

große  Abgaben;  in  Wien  gab  es  zwei  Frauenhäuser  als  landesherrliche 
Lehen,  deren  Insassen  dem  Kaiser  bei  sciiieni  Einzüge  feierlich  entgegenzo«;en. 

Johauuü  1..  Königin  beider  Sizilien  und  Gräfin  von  der  Provence,  stiftete 
ein  derartiges  Mädcheukluster  in  Avignon.  Sie  war  damals  '23  Jahre  alt. 
Die  Statuten  desselben  sind  noch  erhalten 
und  werden  von  Freudenberg  wiedergegeben. 
£s  heißt  darin: 

ttl.  Im  Jahre  1347  dea  8.  August  hat  unsere 
gate  Königin  Jekanna  erlanbi,  ein  Hideheokloiter 

zum  Vcr^iuigci»  dos  Piihlikiinis  in  Avignon  /u  or- 
richteo.  will  nicht  sugeben^  daft  alle  galante 
Weibaleate  lioh  in  der  gansen  Stadt  Tert»reiten, 
sondern  sie  befiehlt  ihnen,  sieii  in  dem  Huusc  allein 
aufzuhalten,  und  sie  will,  daß  «ie,  um  kenntlich 
zu  aeyn,  auf  der  linken  Schalter  einen  roten  Nestel 
(Uaadlie)  tragen. 

2.  Wrnii  ein  Mädch(>ti  eitinial  schwach  pc- 
wesen  ist  und  aufs  neue  fortfährt,  schwach  werden 
lu  wollen,  so  soll  sie  der  Oeriehtsdiener  bei  dem 
Arme  nehmen  und  niifcr  'I'rnmmolschlajr.  mit  der 
roten  Masche  auf  der  Schüller,  durch  die  Stadt 
fObren  und  in  das  tfaus  bringen,  wo  ihre  kSnftigen 
Oetpielinnen  versammelt  sitid.  Kr  sfill  ihr  verbieten. 
Steh  ia  der  Stadt  antreffen  xu  lasseD,  bei  .Strafe 
im  ersten  Übertretvogsbll  im  geheimen  gepeitscht, 
im  zweiten  aber  offentUoh  mit  Ruten  gMtrielien 
und  des  Landes  verwiesen  zu  werden. 

8  Ks  suU  eine  Tür  daran  angebracht 

werden,  dardi  welche  jedermann  eingehen  könne ; 

aber  sie  soll  verscliln-,si'n  bleiben,  daß  keine  Mnniic^- 
person  ohne  Erlaubnis  der  Äbtissin,  welche  alle  Juhr 
durch  den  Stadtrat  neu  so  erwfthlen  ist^  die  ge* 

nestelten  Jlüilcheii  besuche.  Die  Äbtissin  soll  den 
Schlüssel  iu  Verwahrung  haben,  und  die  jungen 
Leute  ematlieh  warnen,  keinen  Lärmen  sn  erheben, 
noch  die  3Iädcben  su  quälen;  denn  bei  der  pe- 
rinii^sten  wider  sie  erhobenen  Klage  müssen  solche 
sogleich  in  den  Turm  zum  Verhaft  gebracht  werden. 

4.  Der  Königin  Wille  iat,  daß  an  jedem 
Sii!ina!n-nd  die  Äbtissin  und  '  in  min  Unt  erwählter 
Wundarzt  jedes  Mädchen  untersuchen  sollen,  und 
wenn  sieh  darunter  eine  findet,  die  mit  einem  aus 
dem  Hi-ischlaf  cntsprine^füiliTi  \'h<A  h'lmOet  ist, 
so  soll  man  sie  von  den  übrigen  absondern  und 

in  «n  besonderes  Oeniaeh  tun,  damit  sich  niemand  ihr  nähere,  and  der  Ansteekong  der  Jagend 

▼orgebeugt  werde"  usw. 

1  >iesi'i  letztere  Parapn^h  ist  von  ganz  besonders  großem  kulturgeschicht- 
lichen Inteit'sse. 

Auch  die  hohe  Geistlichkeit  scheute  sich  ebenfalls  nicht,  das  rrotektorat 
Aber  solche  Franenhäuser  zu  ttbemehmen,  gestatzt  auf  einen  Ausspruch  des 
heiligen  Thomas,  welcher  sagt: 

„Die  Prostitution  in  den  Stä^lteD  gleicht  der  Kloake  im  Palast;  sehafil  die  Kloake  ab, 
and  der  Palast  wird  ein  unreiner  und  stinkender  Ort  werden." 

Der  Erzbisehof  von  Mainz  beschwert  sich  14S9,  die  Stadt  tue  ihm 
durch  Lizenzen  Eintrag  in  seinem  Einkommen  an  den  gemeinen  Frauen  und 
an  der  Bublerel 


AbMldang  SM. 

Latstna,  SeUm  and  »Wupsa* 
Prottltttfertea. 
(Kaeh  eiaen  JapaaisdMn  Botsselmitt.) 
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Nach  SdmUe  beginnt  die  „Ordnung  der  gemeinen  Weiber  in  den 
franen1iän8(  rir .  welche  vom  Nürnberger  Bat  im  16.  Jaiirbundert  erlassen 
Wörde,  mit  den  Worten: 

„Wiewol  eiu  erbor  rate  diser  stat  nach  loblicbcm  irem  herkommeu  luer  genaigt  ist  und 
MIO  aol,  erberkeit  nnd  gute  mtUn  so  mereo  und  in  tuuiffeD^  dum  sttnde  und  itnSlick  weaea 

hnv  ytuM)  zu  Tcrhcnnpfn.  yoilnch  nacluJcni  umb  vrrtnoyiliiii«^  w  illon  menKi  Slwls  in  der  crutentt- 
hait  gemaina  weyber  von  di-r  hfiligon  kirchen  peiiuldet  werden  usw." 

Bei  besonderen  Gelegenheiten,  wie  bei  Reicbstagen  und  Konzilien,  stellten 
sich  vagierende  Franen  scbarenw  eise  ein,  und  alle  Eriegsstige  der  damaligen 

Zeit  wHivii  immer  von  einem  irewaltiL-eii  Tioß  von  fahrenden  Weibern  begleitet, 
deren  Disziplin  offiziell  nutri  die  Autorität  eines  Hurenwaibels  gestellt  werden 
mußte.    Bei  der  BeschreiLuug  eiiie^  ileereszuges  heiJil  es  im  Farzival  (L,  459); 

„Auch  Frauen  sah  mao  d«  genog; 

'31aueho  den  zwölften  Schwerlgurt  tra^ 

Zu  Pfände  für  verkauft«  Lust. 

Nicht  Könif^nnen  vareo  et  joit; 

I  )i^•^^■Il)r•tl  nulili'finui'll 
ilieüea  Aiarkt'leudermnon." 

Das  Konzil  zu  Konstanz  lockte  nicht  weniger  als  700  feile 

Frauen  herbei,  und  nach  Sehultg  waren  im  Heere  Karls  des  Kühnen  vor  NeuA 

wo  PfatTeu  und  1600  Dirnen,  und  1476  sind  in  dessen  Heeresgefolge  sogar 
gegen  L^ui»(J  teile  Weiber.  Abb.  .'135  führt  uns  ein  solches  Troßweib  des 
16.  Jahrhunderts  nach  dem  Stiche  eines  unbekannten  zeitgenössischen  deutscheu 
Meisters  yor. 

Beim  ersten  Reichstage  zu  Worms,  welchen  Karl  V.  abhielt,  waren  alle 
Straßen  dieser  Stadt  mit  schönen  Frauen  oder  mit  feilen  Dirnen  augefüllt. 
Nicht  lange  naclilier  folgten  dem  Heere,  welches  Herzog  ÄWa  nach  den  Nieder- 
landen führte,  vierhundert  Buhlerinnen  zu  Pferde  und  achthundert  zn  FuB  nach. 

Langwierige  Beisen  waren  im  Hittelalter  mit  großen  Beschwerden  ver- 
bunden; daher  konnten  die  Fürsten  jener  Zeit,  wenn  sie  eine  solclie  livise 
unternahmen,  ihren  Gemahlinnen  und  Töchtern  nicht  zumuten,  sie  zu  begleiten. 
Nur  öffentliche  Weiber  waren  abgehärtet  genüge,  um  den  Fttrsten  bei  Beisen 
nnd  Heereszügen  m  Fuß  oder  zu  Pferde  folgen  zn  können;  so  wurden  sie  doin 
als  )'in  notwendi^rer  Teil  des  fürstlichen  Gefolges  und  im  Kriege  als  ein 
unentbehrlicher  Teil  des  1'rosses  angesehen. 

Leonhanl  Fronsperger  hat  in  seineni  Kriegsbuch  vom  Jahi*e  1578  von  den 
Pflichten  des  Hurenweybels  einen  genauen  Bericht  entworfen: 

..Item  \vn  "in  starck  Re^inu-nt  ml'-r  vir!  ItntifTr'ii  sr-itul.  du  ist  am-li  di-r  Trcß  nii'ht 
klcia,  dazu  gehört  eia  geachickli-r,  ehrlicher,  venteudiger  Kricgsniauu,  wie  obeu  auch  augezeigt 
worden,  nenlieh  der  viel  Schlacht  mad  Stonn  fa«t  helffen  ton,  Boleher  Weybel  sol  von  dem 
Obersten  dnr/.u  bt'stetti^rt  werden.  Ks  j{obiirt  jm  auch  etwan  sein  eigen  Leuteuaut  vnd 
J<>aderich,  wann  der  Xro6  «bo  stark  ist  So  gebührt  jm  Haaptroaoiu  Ifesoldong,  seinea 
Leutnant  vnd  Fenderieken,  wie  ander  so  entrichten,  denn  nioht  wenig  don  gantsen  Hanffen 
daran  gelegen,  derwegen  ein  aoleher  Weybel  wissens  soll  haben,  solche  Jlauffen  zu  re^Mi  ren 
Vnnd  zu  fübron,  gleich  wie  man  ander  rechte  oder  verlorne  HauCTen,  ordnen  und  führen  soll." 

Er  muß  daFür  sorgen.  dnU  sie  nicht  die  Ziii^c  der  Kriegstrupijen  im  Marsche  behiudem, 
daß  sie  nicht  vor  diesen  in  du.s  Liigpr  koninien,  wo  sie  den  Kriegern  alles  Brauchbare  fort- 
nehmen wiinlt  n.  Aulicrdeui  aber  noilJ  i  r  duraid  ^ehen.  daß  die  Hurt  ti  und  Buben  die  Flätse 
beim  I jager  reiuigeu,  die  für  die  DtiHikatiun  vürgesclirie|>en  siud,  und  feruer: 

„daO  sie  i^renwUeh  auff  ihre  flerm  warten,  sie  nach  nottorffl  veraehen,  die  gemeine» 
\Vi  ib'  r  mif  korh<'ri,  f<  i'i n.  waschen,  sonderlich  der  Kranken  damit  zn  ^v,^r^■  sicli  d«  B  uicht 
weigern,  sonst  wo  man  zu  Feld  vor  oder  iu  Besatzungen  ligt,  mit  bchoudigkeit  luutteu,  reuneu, 
eynsehenken,  PBtterung,  essende  Tnd  triookend«  SpeiB  au  holen,  neben  anderer  oottnjriFi  sioh 
bcsclieidcnlich  wissen  /m  halten,  nuff  der  reyon  oder  sonst  nach  Ordnung  an  stehen,  gelegenv 
Märckt  sich  gebrauchen  vnd  halten.'^ 

Unter  dem  Hurenweybel  steht  dann  noch  der  Rumormeister,  der  ebeafaUa  Ordnung 
und  Freden  stiften  muA: 
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„Wo  es  aber  nicht  statt  haben  wollte,  so  hat  er  ein  verf^leicher,  ist  vn^efehrlich  eines 
Arms  lang,  damit  hat  or  gewalt  von  jren  Herrn,  so  jm  zuvor  vbcrgoben,  sip  zu  straScn.  Solrho- 
Huren  und  Buben  werden  als  denn  sonst  auch  one  das.  durneben  für  wol  essen  vnd  trincken. 
Diechti^;  vbel  geschlagen,  ehe  sie  solches  jhrcs  Ampta  recht  gewonen,  der  guttaten  sie  wenig 
genießen,  welche  jlinen  dem  zuvor  versprochen,  man  muß  aber  dem  Tuch  also  tun,  es  ver- 
leuret  sonst  die  Färb,  würden  der  faulen  Schwengel  vnd  Huren  gar  zu  viel." 

Wir  ersehen  aus  Fiompergoni  Angaben,  daß  diese  Weiber  nicht  einzig- 
und  allein  des  Geschlechtsgenusses  wegen  mit  dem  Heere  mitzogen,  [sondern 
daß  sie  auch  noch  viele  andere  Pflichten  hatten. 

Ludwig  (lor  Heilige  war  der  einzige  König  des  Mittelalters,  der  zwar 
Bordelle  in  seinem  Reiche  duldete,  sie  jedoch  auf  seinem  Kreuzzuge  streng 
untersagte.  Die  anderen  Fürsten  vor  oder  nach  ihm  trösteten  sich  in  den  Armen 
von  Bulileriunen  über  die  Trennung  vom  Hause;  die  vielen  Hunderte  von  Dirnen, 


Manchen  aus  der  Sniiara  von  flnin  A  i  a  In- rnJ  amm  e  der  UIhiI  .Nail  (Algerien). 
(I>ie  Mtidchen  dieses  Stammes  erwfibfn  ihre  AU'H'.i«'»!-!  durch  Prustitution.)   (Nach  Photot^rxphie.) 

^Sammlung  Frhr.  v.  O^nhtim.) 

welche  den  Kriegsscharen  folgten,  galten  ihnen  als  Harem,  aus  dem  sie  sich 
das  Heste  au.ssuchten.  Die  .Scbrift.strller  jener  Zeit  sahen  in  solchem  Gebahreii 
nichts  Hesomleres,  nur  das  fanden  sie  tadelnswert,  daß  die  Könige  bisweilen 
die  von  ihnen  geliebten  Hulilerinnen  wie  Prinzessinnen  herausputzten  und  in  die 
Gesellschaft  erlauchter  und  edler  Frauen  »'inführten,  so  daß  die  eigenen  Gattinneu 
in  Gefahr  kamen,  öffentlichen  Mädchen  den  Kuß  des  Friedens  bieten  zu  müssen. 

In  den  Städten  besuchte  man  die  Bordelle  ohne  Schani  und  Scheu.  Bedankt 
sich  dücli  der  Kaiser  Sigismiiwl  bei  den  Bernern  „vor  Fürsten  und  Herren''^ 
daß  der  Rat  sem  Gefolge  drei  Tage  lang  unentgeltlich  in  den  (^äßlein  der 
schönen  Frauen  bewirtet  habe;  und  als  er  einst  in  Ulm  war,  konnte  er  sich 
nicht  enthalten,  selbst  das  p-ranenhans  zu  besuchen.    Mit  dieser  Begflnstiginig 
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käuflicher  Wollust  verband  sich  ein  schm«ählicher  Menschenhandel;  Rostocker 
Kaufleute  schleppten  ganze  Ladungen  fahrender  Weiber  zu  den  Heringsfängern 
auf  Schonen,  schwäbische  Dirnen  wurden  nach  Venedig,  vläniische  nach 
London  gebracht  und  galten  dort  als  gute  Ware. 

Den  feilen  Weibern  waren  gewöhnlich  besondere  Straßen  zum  Wohnen 
angewiesen.  Häufig  lagen  sie  der  Stadtmauer  nahe  oder  dicht  neben  Klöstern. 
Von  vielen  kann  man  nach  den  erhaltenen  Urkunden  ziemlich  genau  die  Stelle 
angeben,  wo  sie  sich  einstmals  befanden.  Diesen  Stadtteil  durften  sie  gewöhn- 
lich nicht  verlassen,  wo  es  ihnen  aber  erlaubt  war,  in  der  Stadt  sich  zu  zeigen, 
Avußten  sie  sich  durch  eine  besonders  vorgeschriebene  Tracht  keinitlich  zu 
machen.  Das  Veihältnis  zu  ihrem  Wirte  und  dasjenige  dieses  letzteren  zum 
Magistrat  war  durch  strenge  Verordnungen  geregelt. 


Abliildiiiig  Siis. 

StmO«  der  Uled  Nail  in  Bi«kr;\  ( AlRiririiK    (Nach  Photogruphi«*. i    (.Sammlung  Frhr.  v.  Opptnhtim.) 


Die  von  der  Behörde  vorgeschriebenen  Anzüge  dieser  Weiber  boten  je 
nach  den  Zeiten  und  Oiten  allerlei  Unterschiede  dar.  I^Ian  kann  sie  aber  in 
zwei  Hauptgruppen  teilen.  Das  eine  Mal  sollte  der  Anzug  so  keusch  und  so 
verhüllend  wie  möglich  sein;  das  andere  Mal  aber  sollte  er  durch  das  Auf- 
fallende seiner  Ers<-heinung  sofort  die  Aufmerksamkeit  der  Mäiuier  erregen.  In 
dem  berühmten  Kostümwerk  des  K).  Jahrhunderts  von  dem  Venezianer  O'sare 
Viri-Ili't  sind  uns  aus  beiden  (iruppen  Beispiele  erhalten.  Zu  der  Gruppe  der 
„Verhüllten**  gehört  die  Kurtisane  aus  der  Zeit  des  Papstes  l*ius  V.  (1565) 
(Abb.  :{3())  und  die  Prostituierte  aus  Bologna  (Abb.  :^;{7);  der  Gruppe  der  „Auf- 
falltMiden"  gehören  die  Prostituierte  v<»n  Kliodos  (Abb.  338)  und  die  Venezia- 
iii.sche  Meretrix  an.  welche  Abb.  33!*  wiedergibt. 

In  einzelnen  Städten  wurde  streng  befohlen,  keinem  Priester  und  keinem 
Elienuinu  den  Eintritt  in  ein  Frauenhaus  zu  gestatten,  und  .luden  durften  unter 
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keinen  T 'mstäiiden  hiuein.  La  der  oben  zitierten  Verordnung  fftr  Avignon  lautet 

der  letzt»'  Paragraph: 

„Ferner  ist  es  der  Königin  Wille,  üaü  die  Äbtissin  keinem  Juden  dea  Kintritt  in  die&«'» 
H«iii  verttstt«.  Schleicht  rieh  deiten  unfetehtet  einer  liitigerweiae  ein,  und  maebt  eidi  mit 
einer  Klost^erjungfer  zu  schnfTeo,  lo  foU  «r  io  Yerhaft  gcnomineo  und  aofoit  dureh  alle  StnSco 

der  Stadt  geppitsfht  wcrili  ti.** 

Die  Insassinnen  der  FraueuUäuser  bildeten  eine  eigene  Zunft,  aber  sie 
konnten  es  doch  nicht  vermeiden,  daß  iluien  allerlei  Konkarrentinnen  erwachseii. 
Nam^tlich  waren  es  die  Hadehäuser.  in  welchen  die  weibliche  Bedienim^ 
sich  den  Gästen  gefällig  erzeigte.   Schultz  zitiert  den  folgenden  Vers: 

,,Unr!  vfvn  don  foiirsttL  k  siiil  wir  gAnn         Von  donaen  Tut: 

Dunn  von  zii  dem  budi.-.  Kr  rast 

Lade  vrir  die  hSbecheo  frSwlin  dar  zwar,     Danach  als  eine  fiinte. 

Das  sy  roibf'ii  Sy,  Iniil-M-in 

Und  Tertrciben  Nun  besynn 

Um  die  weil.  Und  gowjrao 

Xyemant  eyl  Jedem  nach  dem  bad  eUi  iSiebes  pelt«.** 

Anch  vornehme  Damen  entblödeten  sich  nicht,  sich  an  solclirr  Konkurrenz 
zu  bpteih>0Ti.  denn  nach  »SVAerr"  „ist  es  urkundlich  bezeugt,  daß  um  1476  zu 
Lübeck  vornehme  Büi'gerinnen,  das  Antlitz  unter  dichtem  Schleier  bergend, 
abends  in  die  Weinkeller  gingen,  am  an  diesen  Orten  der  Prostitution  anerkannt 
messalinuschen  Lfisten  zu  fröhnen". 

Grui  besonders  gefährliche  Konkurrentinnen  scheine  aber  die  Nonnen 
abgegeben  zu  haben.   Han}i  Ro^'^uhlUf  singt: 

gemeyaeu  weib  cUgeo  auch  ir  urdea, 
1r  weyde  aey  tU  ni  mager  wordeo, 

Die  winke!  weyber  und  die  bauameyde. 

Die  fretsen  teglich  ab  ir  weide  .... 

Avefa  dageo  aie  über  die  cloütcrrrawen. 

Die  können  so  liühschlich  über  die  snur  hauen, 

Wenn  sie  zu  ader  lassen  oder  paiicn, 

So  haben  sie  junkher  f^ofirftden  geladen." 

Bans  Holbcins  berühmter  Totentanz  lührt  uns  die  Verhältnüise  vor.  Der 
Tod  holt  die  Nonne  ab,  welche  in  ihrer  Zelle  betend  vor  dem  Altare  kniet.  Sie 

wendet  aber  ihren  Kopf  einem  jungen  Manne  zu,  welcher  auf  ihrem  Bette  sitzt 
und  ilir  auf  dci'  Mandoline  etwas  voi-spiolt  (Alili.  3  {O). 

Schultz^  welcher  den  obigen  Vn-^  zitiert,  fährt  dann  fort:  „.Ja,  die  Obrigkeit 
erkannte  ihr  gutes  Hecht  auch  an  uii.l  gestattete  ihnen  Repressalien: 

,1500,  Item  danach  an  selben  tag"*  (Noreinber  20),  ensShlt  Hwmek  DofMer.  „da 

kommrn  acht  goniuino  waib  hin  uuß  dem  gomuineii  frawonhaus  sum  burgc  rniaistor,  yfarkhart 
Wendel  und  sagten,  e«  wer  da  unter  der  vestcn  des  Kolben  haus  ein  taiber  (Blockhini^)  voller 
haimlieher  hnra,  und  die  wirtin  hielt  eemener  in  oinor  stuben  und  in  einer  andern  jung  gr<L*Uen 
tag  und  nacht  und  licU  sie  puberoi  treilMO,  und  pati-n  in,  er  soll  in  lanb  geben,  sie  wolltea 
aie  aoMiiinnen  und  wolten  don  hurntaiber  zusprech<^n  und  zerstÄr«'n.  er  gab  in  laub;  da  stürmten 
sie  das  Haoe,  stiefien  die  'J'ür  auf  und  schlugen  die  üfcu  ein,  und  sie  zcrpracheo  die  venster- 
glescr  und  trug  jede  etwa«  mit  ir  davon,  und  die  Togel  warn  auageflogea,  und  lie  NUeg«» 
die  alte  humwirtin  gar  grtMilichon." 

In  manchen  Pordollen  herr-^rdite  im  17.  .Tnlirlinndei  t  di»-  Sit(.\  daß  in  dem 
Empfau^immer  au  den  Wänden  die  i'urträts  der  Insassinnen  aufgehängt  waren. 
Nach  dieser  Masterkarte  traf  der  Gast  .seine  Wahl.  Kin  alter  Stich  (Abb.  341) 
führt  uns  diese  Szene  vor.  Es  handelt  sich  um  das  berühmte  Bordell,  welche» 
damals  in  Briissol  nntrihaltm  wurde  und  das  den  Namen  la  Schoon  Majkon 
fühlte.  Näheres  daiiiber  hndet  sich  bei  Francisque  und  Foumier  in  ihrer 
Histoire  des  Hotelleries  usw. 
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Freudenberg  schreibt  im  Jahre  1796: 

nHmtigentaga  ist  in  allen  großen  earopäischeii  HaupUtädten,  wo  Bordelle  entweder 
privilopiert,  oder  stillschwcipoiul  troiluldet  werden,  ilin«  Kinrichtiing  iuhI  die  Aufsicht  über 
dieselben  äußerst  tuaugelhaft.  Wcaigütens  stehen  sie  nirgends  als  in  Berlin  unter  einer 
besonderen  gewtiliehen  Polisweintiehtang.  Dieie  bestand  diemala  (das  war  Tor  1798)  ans 
folgenden  Piinktoii : 

1.  Gesetzlich  erlaubt  ist  diese  Wirtschaft  freilich  nicht,  sie  wird  aber  nur  als  nutwendiges 
Üb«!  geduldet. 

2.  .Ii  dor  Wirt  ist  vcrpflichfct,  sobald  ein 
Mädchen  von  ihm  geht,  es  dem  Viertelkommiasarius 
m  melden.  Ebenso,  wenn  er  ein  neues  erhilt. 

8.  Kein  Wirt  darf  mehrsco  Mädchen  in 
seinem  Hause  halten,  als  in  semem  Kontrakte 
stehen  ... 

4.  Die  Gesundheit  der  Scliwärmer  sowohl, 
nls  auch  der  .Miidi-hen  selbst  zu  erhalten,  muß 
in  jedem  Viertel  alle  14  Tage  ein  dasu  bestellter 
GSiinitgas  foren^  alle  Midehen  dieser  Art  in 
•einem  Viertel  Tidtieren  osw.** 


Abbildnne  ^34. 

Italienische  Knrtisans 
aus  der  Zeit  Papst  Phu  F. 
(Naeh  C^mt«  FmsIUo.) 


Abbildung  336. 

Trofiweib.   (Nach  einem  anonymen  SUoh 
des  1«.  Jafarh.)  ^aob  Bheik.) 


Wie  es  in  solchem  Hanse  zas^g,  das  schfldert  uns  ein  Gemftlde  des 

Niederländers  Jan  Sanders,  genannt  Jan  van  Hemessen,  welches  das  kgl.  ^rusoiim 
in  Berlin  besitzt.  Es  tiäfrt  die  Bezeichnung:  Eine  lustifr«'  rjcsellschaft.  Alih.  342 
gibt  eine  Nachbildung  desselben.  Eine  ähnliche  Daistellung  besitzt  die  ivünig- 
Uche  Oemäldegalerie  in  Kopenhagen. 

Der  anonyme  Verfasser  der  „Berlinischen  Nächte**  schildert  noch  im  Jahre 
1803  eine  Festlichkeit  ^bei  Kinweihnng  der  dritten  nenm  Etage  in  dem  Haoso 
der  freimütigen  Schwestern  in  der  Fr.  Straße". 

Jetzt  ist  seit  vielen  Jahrzehnten  in  Berlin  das  Halten  von  Bordellen 
verboten  und  auch  in  einem  großen  Teil  des  übrigen  Deutschland  henrscht 
seit  ungefähr  90  Jahren  das  gleiche  Verbot  Aber  trota  aller  straigen  Über- 
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wnclninf?-  hat  sich  weder  in  Deutschland  bisher,  noch  auch  in  den  andern  Stnn'' 
Eurojias  die  ProBtitutioii  unierdrücken  lassen,  und  neben  den  konze-ssioiiiei  i. 
und  von  der  Sanitätspolizei  Uberwachten  Personen  fristet  die  Wink elfauz-er 
noch  nngeschwächt  ihr  graieingefährliches  Dasein. 


1S5.  Die  TerhUtansr  der  ProBtitntlon. 

Zu  der  Zeit  der  Patriarchen  war  bei  den  alten  Hebräern  die  Prostitutiui 
so  streng  verboten,  daß  för  die  Weiber  ihres  Volkes  anf  Hnrerei  die  Todesstrafe 
durch  Verbrennen  festgesetzt  war  (I.  Mose  38).  Aber  mit  den  Prostituierten 
der  Xarhliarstämme  ließen  sich  die  .Männer  bisweilen  ein.  Tn  späteren  Zeiten 
war  aller  aueh  Itei  den  Juden  die  Hurerei  nicht  zu  unterdrücken,  und  die 
Priester  duriten  sogar  liii'  das  Heiligtum  Geld  oder  andere  Geschenke  auneLiiieii. 
welche  durch  die  Prostitntion  erworben  waren. 

Uoeingedenic  des  oben  zitierten  Ausspruches  des  HeWigeti  Thomas  and 
trotz  des  von  dem  Kirclienvatei-  Augustinus  aufgestellten  Satzes:  „Hebt  die 
Prostitntion  auf,  und  ihr  werdet  Unordnung  sehen",  haben  in  Europa  im 
Mittelalter  duch  wiedei holen tlich  weltliche  und  Kirchenfüisteu  den  Versuch 
gemacht,  die  Prostitution  zn  unterdrücken.  An  raffinierter  Grausamkeit  bat  es, 
dem  damalijjen  Zeitgeiste  entsprechend,  wie  man  erwarten  kann,  nielit  freTnang-elt. 
Nicht  selten  wurden  die  Prostituierten  öffentlich  gepeitscht,  so  unter  Karl  dem 
Grojkn,  aber  auch  schon  unter  dem  \\  estgoteuköuig  iiiecare/Ä,  welcher  300  Euteu- 
hiebe  fOr  sie  festgesetzt  hatte.  In  manchen  Orten  worden  sie  schmachvoll  diircb 
die  Stadt  geführt,  bisweilen  nackt  und  verkehrt  auf  einem  Esel  sitaend.  lo 
England  bewarf  man  sie  dabei  mit  Schmutz  (oletura  et  stercus). 

Ans  Toulouse  berichtet,  nach  RahutauXf  Jomse  das  folgende  über  die 
lieluuidluug  der  Prostituierten: 

^Oo  eondait  k  rhotel-de-Ttlle  oelle  qai  «st  eondamii^  pour  ee  «rim«;  l*ek^ttt«Qr  loi 
lie  k's  nmins  et  In  eoiffe  il'un  iMniTiof  fnit  on  paiii  fl*'  suire.  »m*'  de  pliiines,  avtc  uu  ecriteaa 
derriöre  le  dos.  Sur  cet  ecriteau  uo  lisait  la  vuritable  «^ualification  de  la  voupable  .  . .  £iuaite, 
eile  est  eonduite,  pr^  le  poot,  snr  an  rocher  qai  est  «u  loilieu  de  U  rtri^re;  Ii  on  It  fait 
eotrer  dans  iiiie  cago  de  fcr  fait  cxpr^s  et  on  la  plonge  ä  trois  foia  diflV-rente«,  et  on  la  laisse 
pendant  quehjue  teinps,  de  maut&re  CL^pi-nilant,  qu'«Ue  ne  puisse  ßtre  suffoquee,  ce  qui  fait  uo 
spectaclc  qui  attire  la  ouriosite  de  pro»qiie  tous  les  habitauta  de  eette  Tille.   Gela  fait,  ou 
coDduit  la  feiitme  ou  la  fiUe  4  lliopiUl,  06  eile  ett  eoodamote  k  passer  le  reste  de  aes  jonrs 

dkns  le  quartier  i.l>-  fort'o." 

Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wuide  aucli  in  Bordeaux  geübt 
Aber  auch  dort,  wo  die  Mädchen  geduldet  wurden,  verfielen  sie  in  Sti'afen, 
wenn  sie  sich  den  über 'Sie  verhängten  Bestimmungen  und  Verordnungen  nicht 
fügten.    Svludh  zitert  in  dieser  Beziehung  aus  einem  Fastnachtsspiele  den 
folgenden  Vers: 

„Ich  bab  aber  des  aiieh  nit  vergcüsen, 
Daß  du  St  il)  t)i.st  by  der  laden  geessen 

lu  st'li).'!!  Iluoruhua  mee  dann  zeben  jar, 
Kciupt  von  S(rußl>urg  uß  di-r  Scbwanzguß  dar. 
])u  wärest  peinLiidKli  di*.'  Iieerhuor  gvneant. 
Man  hat  dich  oui-li  7.  .StralSbiirj^  gt»scljw«;mtnt^ 
Lud  bist  uuch  fast  kuui  wurden  erbult«;uj 
Und  wo  sy  dich  möchten  beträtton, 
So  wurdest  du  von  inen  ortrcnkt." 

Man  -II 'hte  dem  Krebsschndcn  aVt  r  auch  dadurch  zu  Leibe  /u  gehe«,  daß 
man  mit  unerbittlicher  Strenge  auch  gegen  die  Wirte  und  Wirtinuen  einschritt, 
welche  IMüstituierte  bei  sich  unterhielten.    SLäui>ung,  Biaiidiiiajkung  mit  dem 


Digitized  by  GooqIc 


läö.  Die  Verhütung  der  Proatitution. 


686 


Glübeisen,  Verbannung  und  Konfiskatiun  ilu  es  Eigentums  spielen  hierbei  eine 
große  Rulle.  Im  Wieder])etretung8falle  wurde  aoch  vohl  die  Hinriditaiig  verffigt. 
Auch  fAoliri;/  /.V.  von  Frankreich  machte  sehr  energ^ische  Versuche,  durch 
eine  unnachsichtlii  he  Strenge  die  FrostitatioQ  in  seinem  Lande  auszurutten. 
Aber  Rahutaux  bemerkt: 

^Le  Mint  roi  mnnqnn  son  bat,  et  le  mal  empim.  I/orclonnnnee  foi  ex^nt^e  aree 
rigatfnr.  I^a  jirostitution  c'Iaiulestine  succcda  i\  la  Prostitution  jusqu'ä  un  ccrtaiii  poitit  survoilleo; 
eile  n*en  fut  ui  moins  active  ui  moiiis  ücandaleuse;  lea  fenunes  honnekes  ue  veoureot  pliu  en 
•AreM  dans  des  villes  od  lei  filU  s  publiquea  dtnent  oblig^ea  deae  disdbnttliMr  et  d«  m  «onfoadre 
•Tee  elles,  colleü-ci  d'nilleurs,  activeiucat  poursiiivies,  ho  n-fii(;it;rent  dana  las  mmpagnea  et  les 
eorrompiront.  »  t  aprüs  iloux  ans  t]'ossai,  il  fallut  tolorer  uii  Hrau  (pron  ne  pouvait  vaincrc." 

Ludwig  IX.  sowohl  als  auch  sein  Nachfolger  wurden  trotz  aller  erneuten 
Versuche  dennoch  der  Prostitation  nicht  Herr  und  maßten  sieh  sehliefKdi 
damit  begnügen,  sie  durch  scharfe  Strafbestimmangen 

eiiizuenffen. 

In  den  zivilisierten  Staaten  der  Gegenwart 
bat  man  sich  in  immer  erhöhtem  Grade  um  die  Ein- 
scliränknng  der  Frostitation  bemttht  Ans  zwei 
Motiven  sah  sidi  der  moderne  Staat  genötigt,  dem 

Prostitutionswesen  beschränkend  entgegen  zu  treten: 
einesteils  aus  Gründen  der  öffentlichen  .Moral, 
andernteils  aus  sanitären  KQcksichten;  das  eine 
Mal  worden  Sittenbureaux  zu  solchem  Zwecke 
angeordnet,  das  andere  Mal  hat  die  Medizinal- 
polizei  den  Auttra«j:  erhalten,  die  Prostitution  ;ils 
schlimmste  V'erbieiterin  syphilitischer  Erkrankungen 
2U  flberwachen.  Die  legislatorische  Praxis  hat  dabei 
verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Im  allgemeinen 
beobachtet  man  zwei  entgeL^engesetzte  Systeme:  auf 
der  eiuen  8eite  die  „bedingte  Toleranz",  auf  der 
anderen  Seite  die  gewaltigsten  Anstrengungen  znr 
Unterdrückung  der  Prostitution,  Man  erkannte  mehr 
und  mehr,  daß  die  lieiniliche  wie  die  offene  Pro- 
stitution, die  in  allen  grulien  X'erkehrsplätzen  auf- 
tritt, das  soziale  Leben  unbedingt  als  große  soziale 
Übel  schädigen.  Allein  beide  Arten  der  Prostitution 
wirknii  in  veiscliiedcuein  Grade.  Wie  übeiall  die 
geheime  l'rostitution  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  öffentlichen  steht,  so  herrseht 
jene  dort  am  zügellosesten  und  ausgebreitetsten,  wo  letztere  gar  nicht  besteht 
und  die  Abzngskanftle  der  Unlauterkeit  fehlen.  Sie  steckt  dann  alle  Gesell- 
schaftsklassen an,  und  selbst  das  Familienleben  wird  von  ihrem  Geist  ergriffen. 

Auf  der  anderen  Seite  wurde  freilich  dem  Hordellwesen  der  Vorwurf  gemacht, 
daß  aus  einem  liurdell  der  liückthtt  eiuci»  reuigen  Alädchens  in  eine  geordnete 
Lebensweise  schwer  möglich  ist  Und  anch  schon  in  dem  Mittelalter  begegnen 
wir  bestimmten  Vorschriften  und  Verordnungen,  welche  es  zum  Zwecke  haben, 
die  Insassen  der  r»tTent liehen  }i;inser  in  jjekuniärer  rnal>li;insri;rkeit  von  ihren 
Uurenwirteu  zu  halten,  damit  sie  sich,  wenn  sie  die  Keue  packt,  der  Aiacht- 
sphSre  ihrer  Arbeitgeber  entziehen  können. 

Ein  fernerer  Vorwurf  gegen  das  Bordellwesen  liegt  darin,  daß  die  Unter- 
halter dieser  iliiusei- mit  List  und  (n'walt  und  durch  allerlei  Intrifruen  nnbcs<di<»ltene 
Mädchen  in  ihre  «irwalt  zu  bringen  suclien,  denen  dann  diu  \  erzweitlung  und 
die  JSchaui  den  liücktritt  in  geordnete  Verhältnisse  umuöglich  machen. 

Und  was  fOr  Niedertrftchtigkeiten  ansgeffthrt  werden,  um  neuen  Nachwuchs 
für  dieses  unglftckliche  Bordelleben  zu  erhalten,  das  haben  znr  Oenfige  und 
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in  ersclireckender  Weise  die  EuthüUungen  der  FaU-Mnll-G<izette  zu  zeiic: 
Tmnocbt 

Aiirli  hiert^efcen  kämpfte  man  im  Mittt.-Ialtrr  an.        si<  li  aus  vielen  Stm:-| 
androbungen  prsehpn  läßt.    Im  .lalire  1357  w  iiide  z.  B.  eine  irewisse 

„Yiabdlc,  qui  avait  veoUu  uoe  jcuoe  tillt*  ä  une  ckanuine,  apres  avoir  C-ic  ex{w>»e«  *  ' 
nne  ^dhell»,  ei  lA  toomeoiee  et  bralte  svee  oae  torebe  «rdente,  fot  beoDie  de  \m  tcrre  •- 
eile  avuit  coiiimis  son  crirn***'  (RahtUaux). 

(4fraflf>  in  den  letzten  Jahrzehnten  i.st  einf*  woitausgebreitete  S' i « -inn: ^ 
entstanden,  welche  unter  dem  Manien  Abolitionisien  in  einer  zwar  woLl- 
gememten^  aber  auf  fatecbem  Gebiete  angewendeten  Philantropie  gejsren  di' 
poliKeilicbe  Einschreibung  und  Überwachung  der  Pro.«tituierten  energisch  Fr <:■!;• 
zu  machen  sucht.    Wir  können  hier  auf  ihre  durch  eine  fehlerhafte  Sfatisti-i  | 
gestützten  Erörterungen  nicht  näher  eingeheo,  und  müssen  auf  die  wicliti^- 
Arbeit  Tamüwskyg*  ober  diesen  Pnnkt  verweisen.   Die  unendlichen  öefalmi. 
welche  die  Forderungen  der  Abolitionisten  in  sich  begreifen,  denen  unfehlb;ir 
eine  Durcliscncliunu:  allrr  zivilisierton  Nationen  mit  (b^-  Syiiliilis  in  einer  !>ish'-!  ! 
ganz  ungeahnlen  Ausbr  eitung  folgen  würde,  findet  man  dort  auseinandergesetzt  i 
Die  Prostitution  würde  aber  darum  nicht,  wie  die  Abolitionisten  dieses  erwarten 
ans  der  Welt  verschwinden. 

„Die  Prostitution,"  sagt  Tarnoirsky^,  „wird  ici  dieser  oder  jener  Gestalt  weiter  bestell' 
da  aaabbäa^g  von  Veräoderung  d«r  scutialen  \'erbältQis«e  hier  oocb  eine  ganze  Heihe  aoderrr 
Faktoren  in  Rechnung  kommt  —  Einfluft  de«  KHmaa,  der  Kasse,  der  Erblichkeii,  der  L»eben<>- 

weUc.  der  Krziehunjj,  des  Beispiels  der  Eltern  u.  a.  —  Faktoren,  die  wir  nur  zum  Tt^il  üi  j 
rtieistens  nicht  geiiii);ctid  oder  gar  nicht  kennen,  kraft  deren  das  geschlechtliche  Bedürfnis  (i-  r 
Menschen  in  äußerst  verschiedener  Mächtigkeit  und  Intensität  entwickelt  ist,  ebenso  wie  d:-* 
Befähigung  xur  Enthaltsamkeit,  zum  L'nterd rücken  leidenschaftlicher  Impulse,  zur  Aoeif;^uRf 
moralischer  Prinzipion  usw.  Di"  Zeit  der  geschlechtlichen  Keife,  die  Ki^ift  (itid  Intt^nsii:!! 
den  GeschlechtätricUes  sind  ebenso,  wie  die  moralische  und  ph>&lsL-he  Individunlität  überhauf/i. 
bei  verschiedenen  Menschen  ftoBersi  maooigfaltig  nnd  lassen  sich  nielit  einer  sittlichen  Tkcforif 
zu  (»efallon  nnl'  '  in  tr'  "KMii>aiin's,  ii  i v  rnnderliches  Maß  /tirüi  kfiihre:!  f ?"schlechtliche  Em 
haltung  wird  von  einem,  dank  angeborener  Eigenschaften  seines  Organismus,  gut  Tertragcn. 
während  ein  anderer  dadurch  vennlaßt  wird,  Befriedigung  der  ihn  Terzehrenden  Olat  in 
«niMirher  UmarmutiiT  /ti  suchen,  oil'  i- Sinnestäuschungen,  wie  diejenigen  des  heilipon  A nt.  .niiis. 
oder  däjuunumaaischen  ilalluziualiuncu  unterliegt,  oder  endlich  durch  Ouanisinus  unrettbar  zu- 
grunde geht." 

Übrigens  tritt  7>//vjotr«l!^*  anch  der  optiniistiscben  Annahme  entgegen,  daft 

dio  Prnstitnicrtrn  sidi  Im  ssorn  würden.  Er  zeigt,  wie  ganz  vei-schwindond  die 
Erfolge  der  sogenannten  iJagdalenenstifte  selbst  unttM-  der  nienscbenfreundliehsten 
Leitung  sind,  wie  tÜe  Mädchen  in  die  Bordelle  zuriielvkeiiren,  und  wie  sie  selbst, 
wenn  das  Schicksal  sie  in  eine  glückliche,  sorgenlose  Ehe  geführt  hat,  dennoch 
nach  einiger  Zeit  den  Gatten  verlassen  und  wiederum  za  einer  Bordell- 
wirtin Hieben. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Kähmen  dieser  Arbeit,  zu  untersuchen,  welche 
Gesetze  nnd  Polizeiverordnnngen  die  modernen  Staaten  in  diesa' Angelegenheit 
erlassen  haben;  das  muß  einer  staatsrechtlichen  Monographie  ftber  dieses 
hygienisch  so  wiflitiire  Thema  nberta---  ii  hlciltr-n. 

Wii"  müssen  aber  noch  unsere  Autmerksamkeit  auf  gewisse  Arten  temporJirer 
Proatitntion  hinlenken,  welche  In  einem  der  folgenden  Abaehnitte  flikehtii^ 
skizziert  werden  sollen. 

Bemerkt  sei  aber  no«]].  daß  auch  vereinzeltf  Xaturvölk'  r  ^dir  energisch 
gegen  die  l^rostitution  vorgehen.  No  steht  z.  Ii.  bei  den  Eingeborenen  der 
westlichen  Gruppe  der  Salomons-lnselu  nach  Elton  eine  schwere  Geldstrafe 
darauf,  bisweilen  an(  h  so^rur  der  Tod.  Prostituierte  sind  dort  nur  die  kriegs- 
gefangenf  n  W Cib.  r  teindlicher  Stämme.  Auch  auf  der  Insel  Nias  wird  die 
Prostitution  mit  dem  Tode  bestraft. 
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136.  Die  Anthropologie  der  Prostitaierten. 

Die  neuere  Anthropologe  ist  bestrebt  gewesen,  die  so  oft  bestätigte  Tat- 
sa<-he  in  befriedigender  Weise  zu  erklären,  daß  gewerbsmäßig  sich  prostituierende 
Fraoenzimmer  fast  immer  zu  ihrem  lasterhaften  Lebensberitfe  zurückzukehren 
hemöht  sind,  wenn  auch  die  Möglichkeit  sich  ihnen  eröffnet  hat,  anstatt  dieses 
Paseins  voll  Schande.  Verfolgung,  Sorge  und  Kntbehrungen  ein  sorgenloses  und 
sreregeltes  Leben  führen  zu  können.  Ganz  ähnlich,  wie  man  bei  dem  Verbrecher 
Tersacht  hat,  angeborene  köi"perliche  und  geistige  Abnormitäten  als  die  Ursache 
(Ufür  anzusehen,  daß  er  ein  Verbrecher  geworden  ist,  so  hat  man  auch  diesen 
lYostituierten  gewisse  anthropologische  Eigentümlichkeiten  zusprechen  wollen, 


Abbildung  3.17. 

Die  geborene  Prostituierte.   (Nach  einem  japanischen  HolzHchnitt.) 
(Ans  der  japan.  Enzyklopädie  ,Dai  Nippon  citai  HeiMiiyö  mujin  zö",  Yeddo  1949.) 

welche  die  Veranlnssung  dazu  werden  sollten,  daß  sie  das  Gewerbe  der 
^*ro8titation  ergriffen.  So  ist  die  Anthropologie  der  Prostituierten  nur  ein  Teil 
der  sogenannten  Verbrecher-Anthropologie,  und  namentlich  sind  es  auch  hier 
I^onbroso  und  seine  Schüler,  aber  auch  die  beiden  Taniowski/,  welche  mit  ganz 
besonderem  Ejfer  diese  Theorie  zu  stützen  suchten. 

Diese  beiden  Bevölkerungsgruppen  haben  nun  ja  in  der  Tat  mannigfache 
Berührungspunkte;  denn  einerseits  gibt  es  viele  Verbrecherinnen,  welche  sich 
MÄerdera  auch  prostituieren,  und  andererseits  sind  bei  Prostituierten  bestimmte 
Verbrechen  nicht  ungewöhnlich.    Unter  diesen  steht  der  Diebstahl  obenan. 

Die  ersten  grundlegenden  Beobachtungen,  welche  man  als  die  Anfänge  einer 
Anthropologie  der  Prostituierten  bezeichnen  kann,  finden  sich  schon  im  Jahre  1836 
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in  dem  beriiliiuten  Werke  von  Pcr;rw<- ,,De  la  Prostitution  de  in 
ville  de  Paris".  Ei-  hat  dort  zwei  ausführliche  Kapitel  gegeben,  imter  den 
Titdn:  „Physiologische  Betrachtungen  Aber  Lnstdirnen"  und  „Von  dem 
Einflüsse,  welchen  die  Ausülniug  ihres  Gewerbes  auf  die  Gesundheit 
der  Lustdirnen  ühorhaiipt  haben  kann."'  Ihm  lipct  aht  r  der  Gedanke  völlig- 
fern,  daß  diese  anaioniisehen  und  funktionellen  Eigentümlichkeiten,  welclie  er 
bei  den  lYostituierten  nachzuweisen  vermochte,  ursprünglich  schon  bestellende 
wftren,  welche  mit  anwiderst«hlicher  Gewalt  die  Mädchen  der  Prostitution  in  die 
Arme  treiben.  Er  ist  vielmehr  keinen  Augeublick  darüber  im  Zweifel,  daß  alle 
diese  Veränderungen  erst  cino  Folffe  des  Lebenswandels  sind,  welchen  die  I^nst- 
dimen  zu  lühieu  pflegen.  Hierin  unterscheidet  er  sich  durchaus  von  den  oben 
genannten  Gdehrten. 

In  erster  Linie  macht  er  auf  die  Wohlbeleibtheit  aufmerksam^  welche  sich 
bei  Violen  von  ihnen  findet.  Diese  ptlept  erst  im  Alter  von  25 — 30  .labren 
einzutreten  und  ist  wahrscheiidich  eine  bolge  der  reichlichen  Ernährung  uud 
des  Mangels  an  Arbeit  und  körperlicher  Bewegung.  Allerdings  hatte  er  aber 
aiMih  Gelegenheit,  einige  übermäßig  magere  Prostitnierte  zu  beobachten.  Er  macht 
dann  femer  mif  die  V»M  ;ii)(lorung  der  Stimme  aufmerksam  und  äußert  sich  d.iriiher: 

„Es  gibt  Mädchen  <li-rart,  die  «ich  dorcU  Schönheit  und  friaehes  Weaen,  au»g<:«ucbt«« 
Ben«hnien,  elegante  Haltung  Ijemerkenswert  maehm,  bei  denea  man  ihrer  fpaiueo  Bncheinao^ 
Dach  (iio  Ii 'stc  KrzichuDg  suchen  sollte,  die  mit  eiaem  Worte  alles  haben,  was  gefallen  und 
verfuhren  kann.  Alloin  wie  verändert  sich  alle»,  wenn  man  sie  zum  Sprechen  bringt I  l>n  i«t 
sieht  mehr  jener  KUag  der  Stimme,  welcher  die  Ueizc  eines  .Weibes  so  sehr  erhöht.  Es  gehen 
aus  ihrem  Jkliindo  nur  rauhe,  widrig  die  Oiirou  serreitteode  Töne,  welche  man  kaum  nachahmea 
könnte.  Sie  findet  hei  den  meisten,  aber  doch  nicht  bei  u11«mi  stnlt:  os  gibt  in  drr  .\rt  viele 
Ausnshmeu.  lu  der  Kegel  sieht  um»  diese  rauhe  Stimme  erst  gegen  das  25.  Jahr  kummeu, 
and  am  gewohntiehsten  beobachtet  man'  sie  bei  Mädohen  der  niedrigfsten  Klasse;  bei  solehen, 
die  vor  den  Schoiik'Mi  stehen,  die  betrunki  ;i  si-hrricn  nml  zu  foin-n  ]in(  !_'{»n;  bei  Mä<lchen. 
die  aus  der  höheren  iwlasse  in  die  niedere  herabstiegen  uud  sich  die  ärgste  Völlerei  and 
Verworfenheit  aneigneten.'* 

Auch  die  Unbilden  der  WitterniiL:.  denen  sich  diese  Personen  auszusetzOT 
gpzwimp^cn  sind,  trriij'oii  liier  piiirii  '{'»"II  der  Schuld.  An  den  (ifschlcchtsteilen 
lial»en  die  ünter.sucliungen  keine  charakleristisrhen  Veränderungen  auttindt  n  lasson. 
\\  eder  waren  die  \'agineu  wesentlich  erweiieri,  noch  auch  lieli  sich  au  der 
Klitoris  irgend  etwas  Besonderes  entdecken.  „Wie  bei  allen  Franenzimmern 
sind  auch  bei  ihnen  manche  Abweichungen  derselben,  aber  diese  zeigen  nichts 
Anffalleiidos."  Ziemlich  häufig  soll  die  Eiitwifklmip:  der  kleinen  Schaiiiliiipen 
eine  ungewöhnliche  gewesen  äeiu;  abei-  auch  dies  iiält  rarent-Duchaicki  niclil 
ftlr  etwas,  das  den  Frendenmädchen  allein  ssulcftme.  Auffallend  ist  aber  in  einer 
großen  Zahl  der  Fälle  die  Seltenheit  und  Unr«'gelniäliigkeit  der  Menstruation, 
wt'lclif  oft  molirmonatliciie  Pniispii  Tn;u-lil.  1  >io  lM-ii(  !itbai kcit  dtM- Prost iTniort^n 
ist  ebeuiails  biUrächtlich  lierabgesutzt,  uud  Totgeburten  sowie  Abortus  sind  bei 
ihnen  »  ine  häufige  Ersclieinuug. 

Daß  die  Prostitution  auf  die  inneren  Genitalien  sctUldigend  einwirkt,  ist 
aber  eine  snitdeni  den  .\rzten  ganz  allgemein  bekannte  Tatsache,  l'tid  auch 
für  fremde  Kassen  gilt  das  gleiche.  Straf;  konnt'^  in  ßatavia  10^"  .Ta\  aninnen 
untersuchen,  welche  zum  größten  Teil  Prostituierte  im  Alter  von  16  bis 
30  Jahren  waren. 

N^ur  169  waren  gesimd;  die  Übrigen  838  zeigten  fulgende  Krankheiten; 
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Die  «rroßo  Zahl  der  Retrotiexioiien,  d.  Ii.  der  Kiickwiirtsknickuiigen  der 
«iebännutter,  ist  hier  mit  großer  Wahrscheiuliclikeit  absichtlich  durch  Massage 
erzeugt,  um  eine  Empfängnis  zu  verhüten.  Dieser  Art  der  Massage  sind  ver- 
BBtlidi  auch  die  yieAea  EientockgescbwIUste  znznschreibeii,  weil  sie  in  den 
breiten  Mntterbindeni  saßen  nnd  keinen  dentlicben  Stiel  entwickelt  hatten. 

Im  Gegensatz  zn  diesen  erworbenen  Prozessen  hat  nnn  Paullne  Tarnowsky* 
bei  d»*n  Prostituierten  eine  pranze  Anzahl  angeborener  Abnormitäten  feststellen 
können.  l>:iraus  schließt  sie  auf  eine  erbliche  psychische  Belastung  und  auf 
eine  tehlerhatte  geistige  Veiunlagung,  weiche  diese  unglücJdicheu  W Cseu  mit 
imwidentdilicher  Gewalt  in  ihr  lasterhaftes  Leben 
hineiDswingrt  Sie  formnliert  die  folgenden  Sitase: 


prostitueea  habitaelles  sont  des  etres  entaches  d'uoe 
kcrtffitA  BOrbtde  plus  oa  moins  lourdf.  tolle  que:  ralc-oolistiip. 

la  phtUisie,  la  sypbiiiü  et  les 
BMlädiM  nerreaiM  ei  metiUl«« 
r|uVIles  comptont  daiis  Ifur 
asceadance.  Elles  preseuteot 
dM  tignei  de  d^genemeeBM 
phyaiqae  et  piyehiqne  ioconte- 
staMes.  oTiV  «^  anxqii<!-)  1.^  plus 
grand  uoinbre  d  etitr«'  elles  De 
Munik  Hre  cluse  jtarini  Im 
indiridn«  mios  et  nomiMiz. 
L'anomalie  psychique  des  pro- 
stitaöes  se  sigoale  suit  par  une 
dibiUM  de  llntelUgenoe  plu  oa 
tnoioa  manifeste,  snit  par  une 
conatitotioD  nevropathique,  soit 
par  uae  abseDCe  notoire  da  sena 
■onL  Elle  eat  conBrmie  en 
outre  par  l'abus  des  fonctions 
genesiques,  ainaique  par  l'attrait 
que  lea  pro*tita£M  ^roavent 
ponr  lear  mitier  abject,  auquel 
pUps  retoument  voloiituirpinent 
apreä  ea  avoir  ett'  lilu'n'es." 

£s  mOgeu  aber  noch 
die  exaktmi  Tatsachen  hier 

znm  Belege  des  Gesagten 
ihre  Stellen  tinden.  150 
Gesvohnheits -Prostituierte 
wuiden   mit   100  Laud- 
und  mit  60  intelligenten  städtischen  Weibern  yergUcheD.  Sie  blieben 
beiden  Kategorien  und  nanientlich  hinter  den  letzto^  zurück  in  bezog 
auf  den  Umfang  und  den  Hauptdurchniesspr  ihrer  Schädelkapsel,  hingegen  iiber- 
raglen  sie  sie  in  den  Dimensionen  der  .luchbögen  und  der  Unteikieter.  Ihr 
*jtsichtsschädel  war  also  auf  Kosten  der  Gehirnkapsel  vergrößert.    Au  körper- 
lichen Anomalien  worden  an  ihnen  beobachtet  Abnormitäten  der  Schädel- 
ntwicUnng  (Oxycephalie,  Stenocephalie  und  Platycephalie),  des  Gaomens 
fSattelform  und  Spaltbildungen),  der  Zähne  (Atrophie,  fiilsche  Stellung  nsw.)» 
der  Ohnnoscheln,  des  Gesichtes  (Asymmetrien)  und  der  Extremitäten. 

»  £•  haitea  je  1  Aoomalid  15  Prostituierte 


AkUUncau. 

Prettitvierie  toh  Rhodos. 
M.  ^kAnisrt. 


AbMldon«  SB». 

Prostitaierte  »bs  Yenedic. 
1«.  Jahrhuderk. 
(Naeh  0mm  FaeilMa.} 
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£■  hattM  je  •  Anomdieii  6  Proadtnkrt« 

.  «       -        1  . 

Somit  faudtrD  äi<  b  unter  den  15o  Prostituierten  bei  nicht  weniger  als  13i< 
die  80g«iiaiiiiteD  pbysisdien  DegeoeratioiiszeichaL  Li6t  man  die  ersten  15  aib  i 

der  Rechnung  ht-raus,  weil  sie  nur  eine  einzige  Anomalie  aufzuweisen  haben,  s 
ercibt  .sich  immer  noch  ein  Verhältnis  von  82,64  der  mit  I)egenerationszeich^!i 
Behaiieten.  Diesen  stehen  euL^prechende  Personen  unter  den  Landmädchen  m 
Verhiltnia  tod  14*',  und  unter  den  intelligenten  Fraoen  von  2%  g^enftber. 
Scheinbar  sprechen  diese  Zahlen  für  sich  und  bedürfen  keinerlei  »l&atenmi?. 

Nenerdinirs  hat  Asi  >if  V\  dunrli  Vergleichuntr  <l<'i  Fiin.'»  ralHli  ücke  von  l'H' 
römischen  l'rostituierteu  mit  denen  von  20'»  ehrbaren  t  rau^-n  der  irleichen  sozialet 
.Schicht  auch  hier  gewisse  Besonderheiten  in  der  Form  und  Anordnung^  der 
Haotleisten  nachweisen  sa  kSnnen  geghuibt,  welche  er  als  DegenerationaseicheB 
zn  deuten  geneigt  ist. 

Ein  begeisterter  \'ei-tei«liger  der  gleichen  Anschauiincren  ist  der  Tatfiotr>hi/ 
auch  in  Lomhroso  erwachsen.  Jilr  kommt  nach  seineu  Untersuchungen  zu  den 
folgenden  Ergebnissen: 

„Das  Gewicht  ifi  mit  RScIuicht  aaf  die  Körperhöhe  bei  Froetituicrteii  reUtir  hSher  (alt 

bei  den  L'nb*-ichoIt<'tifn);  die  Hand  ist  länf/or,  die  Wade  stärker  entwickelt:  der  Fingertril  | 
d«r  Uaod  i^t  weaiger  entwickelt,  ala  der  Uohlhandteil ;  der  YmÜ  ist  kürzer.  Nach  lohait 
nnd  Umteog  des  Sebideb  bleibra  ne  unter  der  Nonn  «irBek;  die  SdüMeidurchin  eiaer  nad 
kliin'T,  die  rJesichtsdurchnK'Sser,  be*Onden>  des  Unterkiofi^rs  sin'i  s^r  'ßi-r  als  in  der  Nonn. 
Bellaarte  Hatlermäler  (Naevi  pilosi)  faad  LonUnroso  bei  41%  der  Frustituierteo,  aber  nar  bei 
14%  der  imbefdioltenea  Weiber.  Den  männlichen  INrpu  der  Sdumbdiearung  fand  bei 
o^o  dieser  lct/t»  rfti.  ah.  r  1>'1  der  Prostituierten-    ^leoonit  gibt  dieses  Verhältnis 

»Of(*T  aaf  in**  u  an  und  beuhaohtele  in  2l"o  eine  übermäßige  Entwicklnng  der  Schamhaan-. 
Die  Genitaliea  zeigten  in  16*' o  eine  Hypertrophie  der  Labia  nünort,  djunioter  xweiinai  to 
monttrSser  Form,  in  6  RUen  neben  Hypertrophie  der  KUtoria  nnd  der  Labin  m^jom.** 

.\uf  die  Veiüuderung  der  Stimme  bei  den  Frradenmfidchen  hatte  schon, 
wie  wir  oben  sahen.  I'df  iif-Dnc/i(if>  !>■(  hingewiesen.  Lombro&o  führt  in  dieser  , 
Beziehung  die  Beobachtungen  von  Magini  an: 

,,Voo  50  PWMtituierten  hatten  15  minnliehe  Stimme  bei  dt^en  Stimmbindem  nnd 

weiter  Kehlkuj>fin"iiile ;  21  hatten  feriK-r  viill  -  l>.tlj-.tiinn)en  mit  ßvIe(;enUich  hohen  Fintolt&Mn. 
Die   Hreitlieit   dir  SchildknorpelHüj;«  !   und  die  \V<  itt>   des   Sohildknorpelwinkels   waren    «ehr  i 
bi-incrkeiiftwert ;  an  d<  ii  dicken  Stimmbäuderu  ist  das  Tuberculum  Tucale  deutUcii  au^^eprä^t. 
das  ganze  Organ  gleicht  dem  des  Mannet,  vrio  Schädel  und  Geeicht  der  Firoetitaierten  sieh  i 

dem  niüimÜL-hen  Typus  nähern. '*  | 

Und  so  kommt  Lomhroso  zu  dem  Schluß,  daß  fast  alle  .\nomalieii  bei 
Prostituierten  häutiger  sind,  ott  viele  Maie  häutiger,  ah»  bei  Verbrecheriimeu,  ' 
jedoch  bieten  beide  Klassen  sozial  abnormer  Weiber  häufiger  Degenerations» 
zeichen  dar,  als  man  sie  in  der  Nonn  findet.  i 

Tn  einem  aus<redehiiten  Kapitel  lM  >iiii<lit  Lomhmso  dann  die  „geV>orene 
Prostituierte",  eiu  Aualogon  des  von  ihm  verteidigten  Typus  des  geborenen 
Verbrechers.  Auch  bei  ersterer  sollen  allerlei  körperliche  nnd  seelische 
l)ett  kte  als  die  zwingende  Ursache  zu  betrachten  sein,  welche  sie  auf  die  Bahn 
der  ('ii>ittlichkeit  tiieb.  Mani,'el  des  Familien<refühls  nnd  der  Mutterliebe. 
Wflflier  in  auflallenijeni  (ie<rensatze  stellt  zu  der  iUisL-^epriiirten  Liebe  zu  Tieren 
und  zu  der  festen  Anhänglichkeil  an  die  sie  (luuknden  und  ausbeutenden 
Zuhälter,  nnre^^elm&fiige  Anfälle  von  Gutmütigkeit,  Religiosität,  bei  Verlogenheit 
Trunksucht.  Habsucht  und  Neigung  zum  Verbrechen,  Eitelkeit,  Gefräßigkeit, 
Spielslicht  und  Arbeitsscheu,  das  sind  die  ElLn-iischaften.  die  sie  charakterisieren. 
Die  Intelligenz  zeigt  sich  bei  ihnen  vielfach  herabgesetzt,  nicht  selten  selbst 
an  Blödsinn  grenzend;  einzelne  Prostituierte  ab^  zeigen  auch  eine  fast  an 
Genialität  streifende  Begabung. 


Digitizedby  Google] 

.    I 


187.  HmUgie  Or|^  und  «rotiiehe  IWte. 


681 


„Schon  bei  Erörterung^  der  aexuollon  Gefühle,"  sagt  Lombroao,  „ist  darauf  hingewiesen 
«ordeo,  daß  bei  Prostituierten  geschlechtliche  Frigidität  Torhemcht  und  in  Verbindung  und 
insrhnintiid  im  0«gwiMtM  sa  einer  gleichzeitigen  bemeilmuwerten  FrültnifB  besteht.  So  findet 
nch  hier  <*in  Gmvirr  von  OeppnsHtzcn.  Ein  durchaus  sexuell«'«  ('owcrh»'.  von  Woibero  nusppübt, 
denen  ein  eigentliches  üeschlecht«lebcn  fast  völlig  fehlt»  die  sich  mit  kaum  lalibarer  Frühreife 
ml  Immo  oder  perreneD  Oesehleehtsgeftthlen  in  einem  Alter,  in  dem  de  rein  phyilwh  IcMun 
fähig  nr  Paarung  sind,  drm  l.a>t.>r  in  die  Arme  werfen.  Weleties  ist  nun  die  Oeneee  der 
Prostitution?  Dio  psychoio(^ischc  Ait!ilvs(>  wird  nns  adgen,  deB  lie  niofat  in  der  Sinnlidilidt, 
sondern  iu  der  ethisclu-n  Idiotit'  zu  suv-hen  ist." 

Lombroso  sagt  dauu  später: 

JDie  geborene  RtMlitnierte  zeigt  sidi  an«  ohne  HnttergefShl,  ohne  Uebe  sa  ihren 

Aogehnrigno,  skrupellos  nur  auf  die  IkTriedigung  ihrer  (tclüstc  bedad^  und  zugleich  als  Vor- 
l.rechfrin  auf  dem  (iebiete  der  kifinen  Kriminalität:  dtiinit  i^t  sio  ganz  den  Tvj)ns  dor  Mural 
insanjty.  Der  Mangel  des  Schamgefühls  ist  das  beinahe  puthugnomoniBche  Zeieheu  der  Moral 
ia«aHy  den  Weibec.  Die  gerne  Kraft  der  Entwieklung  eof  ethiiehem  Gebtete  hat  beim  Weibe 
darauf  hingedrängt,  das  Schamgefühl  zu  schnfTcn  und  zu 
kräftigen,  und  so  bedingt  denn  die  äußerste  sittliche  Ent- 
wtang,  die  3Ioral  insanity,  den  Vorlust  dieses  Gefühls.** 
S«  iet  alao  der  Ursprung  der  Prostitution  Mi  einem 
schweren  sittlichen  Defekte  abzuleiten. 

Aber  Lomhr«:^o  pikennt  doch  an.  <iaÜ  nicht 
alle  Pi*ostituieiten  als  „ethisch  blütl sinnig" 
bezeichnet  werden  müssen,  sondern  daß  es  auch 
•Gelegenheitsprostituierte**  gibt  Es  wieder- 
holt sieh  hier  dasselbe,  was  wir  bereits  bei  dem 
sogenannten  Vei  ln  ec  lipi  typns  sahen.  Eine  jrroße 
7.;\\il  der  Anonialit-ii  crtrabcii  sich  als  soIcIh',  die 
uüfrhaupt  im  i'roielariate  häulig  sind,  aber  nicht 
iv  bei  den  Prostitnierten  und  den  Verbrechern, 
Sündern  andi  b^  nnbescholtenen  Lenten,  welche 
T!i*-mals  mit  den  \'orsclirifteu  der  Moral  und 
>itt^anikeit  in  ii^'^endwckhe  Kollision  ^a'iaten 
siud.  80  wichtig  wie  Lombroauts  Erörterungen 
md,  80  wird  es  doch  anf  diesem  Gebiete  noch 
vielfacher  vergleichender  Untersuchungen  be- 
<lfirf»^n,  bis  wir  zu  einer  abschließenden  Erkenntnis 
dieser  Prozes.se  gelangen  wei  den. 

In  der  Auffassun»-.  daß  die  Neigung  zur  Prostitution  ein  bestiniinten 
Weibern  angeborener  Zustand  sei,  daß  es  also  „geborene  Prostituierte"  gebe,  ist 
Iminn  nicht  ohne  Vorläufer.  Allerdings  hat  er  selber  wahrscheinlich  von 
deren  Existenz  keine  Kenntnis  gehabt  In  einer  japanischen  EniyUopftdie: 

..Dai  Nippen  eitai  setsuyo  mujin  zö"  (Yedo  1849)  befinden  sich  eine 
Anzahl  von  menschlichen  Bildliisscn  mit  iiliysioqrnoniischen  Rrklärungen.  Darunter 
ist  auch  das  in  Abb.  337  wicdergegebeue,  welches  eine  „geborene  Prostituierte*', 
wie  wir  sagen  würden,  darstellt 
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137.  Heilige  Orgien  und  erotische  Feste. 

Bevor  wir  diese  Pesprechnniren  schließen,  müssen  wir  von  der  irew»  rbs- 
tti&igeu  l'rostitution  noch  einmal  auf  die  Preisgebung  der  W  eiber  abschweifen, 
vie  rie  bei  nicht  wenigen  VOlkem  an  bestimmten  Festen  gebrftndüich  war. 
Nicht  <elten  waren  es  Feste  der  Götter,  welche  dann  mit  heiligen  Orgien 
^«rbunden  waren,  in  anderen  Füllen  aber  waren  es  erotische  Feste  profaner 
Natur,  bei  welchen  ausnahmsweise  die  sonst  bestehenden  Schranken  der  Sitte 
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und  Ehrbarkeit  fielen  und  der  sonst  &iif  das  strengste  rerpdnte  anfiereheliche 
geschlechtliche  Verkdir  geduldet  und  erlaubt,  bisweUen  sogar  angeordnet  wurde. 

Bei  den  Festen  der  /«*,  der  Pascht,  fanden  im  alten  Ägypten  die 
ersclirfM-kliclistm  AiissdiwtMfnnirfii  statt.  Das  irlridu'  rrf'schali  in  B\'blos  am 
Traueriesle  des  Adoniii]  auBet  deni  wurden  hier  denjenigen  \\  eiliern,  welche  die 
eintägige  Preisgebung  in  dem  Tempel  der  Aphrodite  verweigert  hatten,  zur 
Strafe  die  Haare  abgeschnitten. 

Das  Fest  Aer  Bona  Dca  in  Rom  wurde  eigentlich  nur  von  den  Weibern 
gefeiert.  Es  artete  aber,  wie  .Tm-'nulh  siliildert,  in  die  nTi*^ezQgeltsten  Org-ien 
aus,  bei  welchen  sich  die  voruehmeu  Dameu  nicht  eutblödeteo,  sich  mit  dem 
niedersten  Pöbel  einzulassen. 

Auch  in  anderen  Zentren  der  Kultur  stoßen  wir  auf  ähnliche  Dinge.  So 
berichtet  ^11,  daß  an  den  Tagen  der  großen  Opfer  bei  den  alten  Eingeborra^ 

TOD  Onatemala  feierliche  Gelage  stattfinden. 

„Die  Schrnnkcn  der  Zucht  hören  auf.  die  Hotrunkenen  ergaben  sich  ohne  Unterschi'-'i 
der  scxuellca  Ausschweifung  mit  ihreo  Tüchtcrii,  Schwestern,  Miitteru  uiiU  Kcbswcibernf  und 
Tenchooten  «elbafc  Kinder  von  geeba  und  si«beo  Jabno  nicht.** 

Von  den  alten  Peruanern  erzählt  v.  Tsekudix 

„Im  Monat  Dezember,  nimliell  zur  Zeit  der  heraunabenden  F{i:'ife  der  Frucht  pal'tay 
oder  pal'ta,  bereiteten  sich  fbo  Teihichmpr  nti  «l.  rn  Fi^d'  liun  h  fünfläi.'jf  •  ■  Fft^toi),  d.  h  Hnt- 
haltuiig  von  Salz,  utsu  (Hcilipfetfcr,  Copsici  spec.)  und  von»  i^eischlaf  daiuut  vor.  An  dem 
Bnm  Anfange  de«  Festes  bezeichneten  Tage  renaromelten  sich  HIoDer  und  Weiber  auf  einem 
bestiiunitea  Platze  zwiscli'  n  drn  Ohsteürten.  nlln  splitteriiackt.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen 
t>«gannoa  sie  einen  Wettlaut  nach  einem  ziemlich  eutfernten  Hügel.  Ein  jeder  Mann^  der  wälireud 
dM  Wettlaofea  ein  Weib  erreiehie,  ttbte  auf  der  Stelle  den  Beischlaf  mit  ihr  ans.  Dieiea  Feat 
dauerte  sedhi  Tage  und  sechs  Nächte.'* 

„Dieses  nur  vom  Krzbischof  vor»  Tjirnn  Don  Pedro  de  ViUft'jinnf:  iu  seinrr  nußcrordent- 
iich  selteneu  Carta  pastoral  de  exurtaoion  6  instruccion  etc.,  Fol.  47,  erwähnte  Fest  hi«& 
Alchataymita." 

Hier  handelte  es  sich  um  heidnisehe  Völker;  aber  auch  das  Ohristentani 

hat  derartige  Dinge  hervorgebracht.  Dahin  gehört  die  im  4.  .Tahrhnndert 
auftanchendt' .*^f'ktp  di-r  Nikolait t-Ti,  ..'welclii'  das  Aufirelien  jedes  Schaniü't'fnhls 
in  geschlechtlichen  Dingen  zur  religiösen  Pllicht  machte  und  jede  Ausschweifung 
fttr  recht  und  heilig  erklärte"  (Lombroso).  Ähnliche  Anschauungen  Terteidigten 
die  Anhänger  des  Karjwkrates  und  t^iphaniut),  sowie  die  Sekten  der  Eanaiten, 
der  A  ilaiiiit  CD  und  der  IMkardon,  sowie  am  Kiid«-  des  14.  Jahrhunderts  die> 
jeuige  der  Tu  rliiitiiis.    .Man  tiudet  Xäheres  hirriihrr  hei  Lomhroso. 

Aher  bis  in  die  Neu/.eii  hinein  haben  solcite  geschlechtliche  Ausschweifungen, 
welche  augeblich  zur  Ehre  Gottes  stattfanden,  ihre  begeisterten  Anhängei-  gefunden. 
Das  beweisen  die  von  Dixon  in  seinen  Seelen  brauten  geschilderten  Muck^- 
sekten,  das  beweisen  die  GottesdioTiste  der  Eni  von  Buttler  und  ihrer  Genossen, 
und  das  beweisen  endlidi  die  gerichtlichen  Verliöre.  wHclie  in  Hußlaud  mit  den 
Mitgliedern  der  Skopzen-Sekte  angestellt  wurden  sind. 

Auch  aus  dem  heutigen  Indien  werden  solche  erotische  Feste  berichtet 
(Scimidt^y. 

„So  liut  vor  allem  der  l'is>iM-l)icnst  dorn  indisfheu  Leben  einen  stark  erotischen  Anstrich 
pegebon.  Krinniis  Liebet' itH  iitnuor  mit  den  Hirtinnen  sind  bis  auf  den  hontigen  Tag  vollgültige 
Jtlusterbeispiele  für  die  g^roüe  Menge  des  Volkes  gebliobcu,  die  dem  (iottesdieuste  und  VoUu> 
festen  Qeitalt  und  Leben  verleihen.** 

Er  zittert  dann  Lamairme: 

„Dans  la  proviii  ,i,  Bombay  ■  t  au  Ii-  rali-,  les  <löv(>t3  do  Krishna.  surtoiit  dans  Ic* 
conipagnos,  ont  dos  n'-unioi  s  U'  iiint  oü,  en  imitation  des  joux  de  Krxshna  et  des  Oopie»,  ila 
s'exalteut  en  coiutuuu  jusqu  h  nn  puroxysiuc  fri'nLU'luc  et  uue  Itconce  saus  borue.'' 
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Lamairesse  berichtet  über  eine  Sekte  der  Bhäkta,  über  die  Anhänger 
der  linken  Hand: 

„Les  rites  de  la  tnain  ganche  unissent  les  dcux  aexps  en  supprimant  toute  distinction 
de  caste.  Dana  dos  rcuuioas  qui  ne  snnt  point  publiques,  los  affilies,  gorgcs  des  viandes  et  de 
spiritueux,  adoront  la  sakti  aous  la  forme  d'une  fcmine,  Ig  plus  souvent  cellc  do  Tun  d'eux; 
eile  est  placee  toute  nuo  snr  une  sorte  de  piedestnl  et  un  initic  consomnie  Ic  sacritico  par 
l'acte  ehamel.  La  ceremonie  so  tcrininc  par  raccouplemont  göneral  de  tous,  chaque  couple 
represeutant  Sita  et  sa  Sacty  et  devonant  identique  avec  eux." 

Von  den  Kauchiliias,  einer  Sekte  der  Säkta,  schreibt  Schmidt^: 

„Gelegetitlioh  der  Abhaltung  des  Gottesdienstes  legen  die  Frauen  und  Mädchen  ihre 
Julies  (Schnürloiber)  in  eine  Kiste,  die  der  Guru,  der  Priester,  in  seiner  Obhut  hat.  Nach 
Beendigung  der  Feier  nimmt  jeder  der  Andächtigen  ein  julie  aus  der  Kiste,  und  die  Frau, 
der  es  gehört,  und  wäre  sie  selbst  seine  Schwester,  wird  für  die  Nacht  seine  Partnerin  in  jenen 
ausschweifeudou  Orgien." 


Abbildung  341. 

Das  Bordell  la  Schoon  Majken  in  Briinüel.   (17.  Jahrhundert.)   (>'acb  Frandtqu*  und  Foumitr.) 


Wie  vorher  schon  angege])en  wurde,  sind  es  nicht  allein  religiöse  Feste, 
welche  sich  mit  solchen  Orgien  verbinden,  sondern  es  wurden  und  werden  noch 
heute  vielfacli  auch  Feste  profanen  Cliaraktei-s  gefeiert,  bei  denen  der  geschlecht- 
liche Verkehr  zwischen  Wa'ih  und  Mann  teils  pantoiiiiinisch  zur  Darstellung 
gebracht  wird,  teils  aber  auch  wirklich  in  natura  zur  Ausführung  gelangt. 

So  berichtet  Miiihr-  folgendes  über  die  Einwohner  Australiens: 

„Merkwürdig  und  an  den  tierischen  Zustand  des  Australiers  erinnernd  ist  die  Tatsache, 
daß  die  N'erheinitung  und  Begattung  meistens  während  der  warmen  .Jahreszeit,  wo  die  von  der 
Xatur  dargebotene  Nahrung  in  reicher  Fülle  vorhanden  und  der  Körper  zu  wollüstigen  Regungen 
disponiert  ist,  zu  geschehen  pHegt,  und  letztere  sich  in  vielen  Fällen  darauf  beschränkt.  Bei 
einigen  Stämmen,  wie  z.  B.  bei  den  Watschandies,  soll  die  Begattung  in  der  warmen  Jahres- 
zeit mit  einem  eigenen  Feste  gefeiert  werden,  welches  sie  Kaaro  nennen.   Dieses  beginnt  nach 
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dem  ersten  Neumonde,  nachdem  die  Yams  reif  geworden  sind,  und  wird  mit  einem  IVefi*  und 
Saufgelagf»  vi.n  S.  itc  der  Münm  r  cröniu  t.  Zu  diesem  Zwecke  reiben  sich  die  Maooer  mit 
Asche  und  Wallulivfott  ein  und  führen  im  Slotulüchte  einen  höchst  ohszÖDrn  Tunz  um  eine 
Grube  aut,  welche  mit  (icbüsch  umgebea  ist.  Urube  und  Gebüsch  repraaealieicu  den  Cuunus, 
dem  sie  ihalieh  gemachl  werden;  die  von  den  Hinnern  geschwungenen  Speere  stellen  die 
Mf'nhilaf  vf.r.  f)in  Miuin>  r  spriiipr  n  mit  höchst  wihlon  und  leidenschaPtlii  iicn  Gebärden,  welche 
ihre  erregte  Wollust  verraten,  umher  und  stoßen  unter  Absingung  eines  Liedes  ihre  Speere  iu 
die  Orube.  Dieiei  Lied,  nogemeeeen  dem  ubnSnen  Feitof  laotet: 

Pulli  liira,  pulli  nira, 

pulli  aira,  watakal 

(non  foMa,  nou  fona, 

non  foM«,  sed  cunnus!)-' 

Bei  den  Neu-Britanniern  werden  nach  Wei/kr  die  jungen  Mädchen  mit 
Eifersucht  gehütet,  und  ein  freier  Verkehr  mit  jungen  Männern  wird  ihnen 
im  Dorfe  ni^:ht  gestattet;  allem  zu  gewissen  Zeiten  ertönt  eine  besonders  hell- 
klingende Trommel  des  Abends  ans  dem  Busch,  woraiif  denselben  erlaubt  ist» 
flieh  dortbin  2U  begeben,  wo  sie  dann  mit  jung^  Männern  zasammentrefTen. 

Ktwas  anders  Iruitt  t  ein  anderer  Bericht,  der  von  der  gleichen  Tnsi  lfrrnppe 
handelt.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  Weißer  ein  Mißver>1;f!i<!iiis 
begegnet  ist.  Der  Bericht  sagt,  daß  sich  in  Neu- Britannien  jede  Frau  uhne 
lebende  Verwandte  preisgeben  könne,  an  wen  sie  wolle;  wenn  sie  aber  getötet 
wird,  bwtticht  ihr  Stannu  sie  nicht  zu  rächen.  Sollte  ein  Mann  sie  heiraten  • 
wollen,  so  hat  sie  gleiche  Rechte  wie  die  übrifr»'n  Frauen.  Lebt  \':<*<-v  und 
Mutter  noch,  so  ist  zur  Prostitution  die  elterliche  Einwilligung  uuiwendig, 
dieselbe  wird  aber  oft  gegeben.  Anderenfalls  läuft  die  Fran  Gefahr,  von  irgend 
einem  ihrw  Verwandten  getötet  zu  werden,  da  sie  mögliclit  rweise  zum  Weibe 
eines  hervorrafrenden  Mannes  bestimmt  oder  schon  von  einem  Häuptlinge  gekauft 
worden  ist.  In  gewissen  Nächten  wird  eine  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituierte 
laufen  in  den  Wald  und  werden  dort  von  den  jungen  Männern  gejagt.  Dies 
nennt  man  „Lu-La",  ein  Ausdruck,  welcher  sich  auf  die  Frauen  selbst  oder 
anf  irgend  etwas  mit  diesem  Gebrauche  Zusammenhängendes  bezieht. 

Die  Kanaken  anf  Kawaii  haben  einen  lasziven  Tanz,  der  nach  Biiihner 
unter  allen  polynesischen  Tänzen  der  laszivste  ist  und  Hula-Uula  heißt. 
Derselbe  wird  folgendermaßen  geschildert: 

„Zuersi  aetcten  nch  die  THnzerinaen  eowobl  wie  die  Muaikenten  mit  fifekreusten  Beinen 

in  zwei   ficihcn  auf  (Ion  RmL'n  und  erhoben  ritn  n  ^^^■<•hsl•I^'('satl^,',  sie  Lnlil  Ihd^jsuiii. 

bald  rasch  und  leideuschat'tliuh  den  Oberkörper  und  die  .'\rmc  hin  und  her  warfen  und  kleiue 
mit  Steinen  gefÜlUe  GBlabenen  lehfittelten,  «&  daß  ein  heilloser  rasselDder  L«rm  entiCnnd. 

Dil-'  Melodie  war  komplizierter,  ab  die  beim  Hnka  der  Maori  und  beim  Moke  Meke  der  Viti. 
Die  zwei  Täuzerinuen  trugen  eigentiindichon  Schmuck  um  die  Knöchel,  eine  Art  Mieder  und 
aufgcscbSrzte  Köcke:  eh«/mals  beschränkte  sich  das  Kostüm  auf  ein  liöckchen,  das  nur  dazu 
diente,  eniporgesclmellt  »u  werden.  Nach  ciMiger  Zeit  sprangen  sie  auf  Uß<l  luachten  onteor 
wildem  Schreien  und  Kasselu  mit  dem  üc*  kcu  höchst  inv/fii  litir'r  H("\Trp;un}jcn.  Die  t'inj;i  horenen 
Zuschauer  bet«iUgtcn  sich  höchst  k-bhalt  an  dem  Vergnügen,  lachten  enUciickt  und  machten 
dieselben  Uüftbewegungen.* 

Über  die  Belustigungen  der  Schwarzen  im  Kuango- Gebiete  (West- 

Atrik;0  lifrichtete  der  Stabsarzt  Wol/f''-. 

„Der  Taujf  besteht  hier  üborali  zumeist  aus  möglichst  schnellem  seitlichem  Uin-  und 
Herbewo(;eii  des  ffinteren,  indem  sich  Männer  und  Weiber  gcgenfiben^ben,  dann  mehrmals 
aufeinander  zugeheti  und  zurückweichen,  endlieh  ti^  «mfMsen.  Hier  stehen  rie  in  dieser 
Stellung  ein  Wfilcheti  still,  um  dann  wieder  auseinander  zu  pehen  und  von  vorn  anzufan>»»»n. 
Id  manchen  Dürfern  iu  Mudimbu  machen  sie  erst  in  dieücr  Umarmung  die  unzweideutigsten 
Bewegungen,  um  daun  danach,  wie  ennaUet,  noeh  ineinander  TerscUuDgen  ein  Weilchen  still 
zu  verharn^n." 

Spir  iiiül  r.  }ft()tius  \\ im  iiiiclitlifhen  Dunkel  ein«*m  Tanze  der 
Pui  i  in  Süd-.A nitrika  bei,  in  dessen  zweiler  Abteilung  die  Weiber  anhngen. 
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das  Becken  stark  zn  mtici  en  und  abwechselnd  nach  yoin  und  hinten  zu  stoBen. 
Auch  die  Männer  machten  Stofibewegfnnifen  mit  dem  MitteJkörper,  aber  nor 

.nach  viirn 

Diiii  derartige,  die  Sinne  aufregende  Tänze  bei  Völkern,  weiche  die 
Keuschheit  der  j untren  Mädchen  nicht  verlangen,  sehr  bald  znr  Tat  ffihren, 
das  wird  man  wohl  nicht  wunderbar  finden,  und  KuUschcr  ^^laabt^  dafi  hi^ürch 
eine  Art  von  Znchtwalil  .lusgeübt  werde.  Er  führt  eine  Roilie  von  Rei<!|>ielen 
an,  welciie  seine  Annahme  zu.  bestätigen  geeignet  sind.  £s  möge  das  Folgende 
hier  noch  seine  Stelle  finden: 

^Oie  Aasübung  der  Wahl  seitens  der  Fraaen  and  die  Anfmerkumkeit,  die  sie  der 
äuBf'rfn  Ersclioitiung  der  ^länncr  widnion.  kann  aus  fiiKiu  Tanz"  dir  KnATirn  kunstatinrt 
w&rdcu.  Bei  dcmselbca,  erzählt  AWerti,  »cUart  sich  eine  beliebige  Anzahl  Mäuucr,  gewöbnUcb 
ganz  entkleidet,  in  gerader  Linie  dicht  lasamraen^  wobei  jeder  seinen  rechten,  aofwirta 
gericbteten  Ann,  einen  Streitkolben  in  der  Hund,  mit  dem  linken  .seines  Nebenmannes  ver- 
kettet. Dicht  hinter  den  Häonen)  »tebt  eine  Linie  J^'rsuen,  deren  Artn(>  jedoch  nicht  Terketlet 
•Ind.  Die  Männer  springen  anhaltend  und  ohne  alle  Veriindening  mit  gleichen  Pfifien  in  die 
Hohe,  während  man  ao  den  Frauen  eine  sich  beinahe  an  dein  ganzen  Körper  äußernde 
krampfhafte  Hewegung  wahrnimmt,  welche  vorzüglich  in  Vor-  und  Zurüektuoppn  drr  Ailisdn 
und  cioer  duiuit  ia  Verbindung  hteiitjoden  Kopt'bewegung  besteht.  l)abei  machen  diese  von 
Zeit  SU  Zeit,  indem  sie  nach  einer  iialbeii  Wendung  sich  einander  in  sehr  langsamem  Schritt* 
folgen,  einen  Gatvt?  um  die  Ijinir  ilrr  Männer  und  nehmen  dann  ihrt^  erste  Stellung  wieder 
ein.  Bei  diesem  allem  wissen  sie  sich,  vorxügUch  durch  ^'iederschlagen  der  Augen,  ein  sehr 
sittaamet  Ansehen  su  geben.  Es  irt  Uar,  daft  durch  das  Niederschlagen  der  Augen  der 
ii;;riitlu  ho  Zweck  der  Umsehattf  die  die  Frauen  ttber  die  Beibe  der  Uinner  maehen,  deutltek 
angegeben  wird."' 

Aber  auch  in  der  Christenheit  gab  es  Feste,  bei  denen  die  Sittlichkeit 
nm  keine  Spnr  gi  ößer  war,  als  bei  diesen  Heiden.  Besonders  waren  es  die 

Esels-  und  Narrenfeste,  aber  auch  Kirchweihen  und  Prozessionen,  welche  zu  den 
schamlosesten  Aussehweifnn^pn  führten.  Und  auch  p-ewissp  Tänze  erfreuten 
»u'M  keines  sehi*  feinen  Kuies.  So  schreibt  Praetonm  (^1688)  von  dem  Tanze 
Gallarda: 

„Zudem  dafi  solcher  Wirbeltanx  voller  schSndlieher  unflStiger  Gebürden  und  uasflchtiger 

Bewegungen  ist." 

Lind  Spnnftmhprq  sajrt  in  spinen  Brantpredi^:ten: 

„Behüte  Gott  alle  frommen  (ieseileu  lllr  solchen  Juogfraueu,  die  da  Lust  zu  deu  Abcnd- 
tKnien  haben  und  sieh  da  gerne  ambdrehen,  ansBchtig  kOssen  und  begreifen  lassen,  es  muft 
frejiich  nichts  gutes  an  ihnen  sein;  da  reizet  nur  eins  das  ander  zur  Unzucht  und  fiddern 
dem  Teufel  seine  Bölse.  An  solchen  Tänzen  vcrleuret  manch  Weib  ihre  Ehre  und  gut  Gerücht. 
Manicbe  Jungirau  lernt  allda,  daft  ihr  besser  wäre,  sio  bitte  es  nie  erfahren.  Summa,  es 
gesohieht  da  niehta  ehrliches,  nichts  göttKches**  fiTu/tscAcr). 

Zu  den  größten  Srhanilosiirkeiten  graben,  wie  gesaj^t,  auch  die  Narren - 
festo  Anlaß.  In  Masken  und  in  koniischen  Anzügen  wurde  in  der  Kirche  eine 
paiüdi-stische  Messe  gehaiten,  gespielt,  gewürteit  und  getanzt  und  Zotenlicder 
angestimmt. 

„Apr>'-s  lu  nu'ssr,  nouvesux  aCtes  d'oxtravnganoe  et  d'inipicte.  lies  pretres,  confonda» 
avee  les  habitants  <]<s  deux  sexes,  couraient,  diinsnient  dans  Teglis«',  s'excitaicnt  a  toutcs  les 
aeiions  liccncieuitca  q^uo  Icur  iuspiruit  utie  Imagination  effreuce.  i'tus  du  honte,  plus  de 
pudeur;  aneune  digoe  n'arretait  le  dcbprdement  de  la  folio  et  des  paasiona.  Au  milieu  du 
tumulto.  d»'3  Idaaphi^Tri'^  c\  des  chants  diss-iltis.  <^T\  voyait  h's  uns  sc  d«>pouilIer  rntii'rt^ni'-'nt 
de  leurs  babits,  d'uutrcs  sc  livrer  aux  actes  du  ^jlus  houteux  libertinage.^*  Daun  ging  der 
Unfug  auf  der  Strafte  weiter.  „Les  plus  libertias  d'entre  les  seeuliers  ae  melaient  panni  le 
cicrge,  t*t,  sous  des  habits  <lo  moinos  oii  do  rt'iijrieuses.  oxiH-ulniont  des  mouvemcnts  lascifilf 
preuaipfit  tautest  If^-i  pn-^turcs  (\---  In  fir«t>rtMi'h»  !h  plus  ('tlrt'>ni'"*"  (IhtUinre). 

Uanz  ähnliche  lugeheuerlichkeitcn  fanden  auch  bei  deu  Eselsfesteu 
Statt  Sie  werfen  ein  sehr  eigentümliches  Licht  auf  die  sittlichen  AoschauungeQ 
des  Mittelalters  in  Europa. 
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KretUgwald  beliebtet  von  den  Esten: 

,,Ini  Anhange  eines  Ueval-Estniieheo  Kult>n<lcrs  (1840)  wird  erziUilt,  daß  vor  60  Jftbren 

im  Fellinsehen  boi  einor  alton  Kirchonniinc  taiiacnde  vun  Menschen  am  .lohunnislu^o  ztisammen- 
gcatrönif.  auf  der  Riiino  ein  Opfcrfeucr  angezündet  und  Opferguben  ins  Feuer  geworfen  hütten. 
Unfruclitltair  \\  riber  tan/tcn  naekt  um  die  Uuino,  andere  saflen  beim  Kssen  und  Trinken, 
KAhrea<l  .lünj^^linge  mid  Mädchen  in  den  Wäldern  sich  verlustierten  und  viel  UlUkTt  ausübten." 

Ht'i  den  Süd-Slaw«'n  findet  sich  mrh  neueren  Schilderungen  von  Krauß 
(Zeugung)  bäuflg  die  (iele^euhdt  zu  erotischeu  Festeu.  Diese  Gelegeuheit  gibt 
ihr  Beigentanz,  der  Kolo,  namoitlich  nach  brandeter  Ernte: 

„Der  sud-slawiache  Reigentans  ut  dem  KuBeren  AnicbeiD  naeb  Mgar  züchtig  ra  neooeo, 
aber  er  kann  am  h  wild  aufregend  getanzt  werden  Dns  Hntiptgewicht  des  Kolo  lallt  auf  den 
Inhalt  der  gesungcuoa  Lieder,  uud  sie  sind  durchweg  laszirea  Charakters.  Im  Eeigeo  hört 
für  den  Singer  Scham  und  Zucht  auf,  denn  er  oder  ate  genießen  volle  Rede-  und  Oeeaoge- 
freiheit.  Üer  Reigen  i-.t  ili<  Stelle,  wo  man  alles  unumwunden  vorbriii^'i  n  darf,  ohne  sich 
einen  Tadel  von  deu  Zuhürcro  zucusiehen.  Den  Reigen  verabreden  die  Mädchen  ein  und 
tansen  vorher  ailein.  —  Jeder  Reigen  hat  eine  AnfuhreriD,  die  zngleich  die  VoRKngerin  ist." 

„Die  Mädchen  heben  den  Reigen  an,  suent  nABig,  dann  rascher  und  lebendiger,  wobei 
sie  bei  vorgeneigtem  Oberleibf.  ilic  Aüf^en  zu  Boden  frosenkt,  die  Hüftt  n  wio^'cn.  Mit  Rück- 
eicht auf  die  eigen tüjuliche  Aufgabe,  die  den  Hinterbacken  bem)  Kolo  zugewiesen  ist^  könnte 
man  den  Tau  mit  einigem  Recht  einen  ArMhtans  heifien.  Die  am  beeten  dat  Hinterteil  «u 
wiegen  versteht,  gilt  als  trefflichste  Tänzerin." 

r,Zuerst  tanzen  sie  ganz  allein  fär  sich,  am  einander  ibre  Mädchcnangelegenbeiten 
bekannt  xu  geben.  Auch  junge  Frauen,  die  noch  nickt  Mutter  geworden  [aber  nicht  schwanger 
gewordene  Mädchen],  dürfen  da  mittun,  und  ihre  Erfahrungen  in  Liebessachen  zu  Nutz  und 
Fromm'^n  ihr<  r  li^iligi  ti  Kreundinnt  n  vnrtrngen.  Hat  sieh  um  die  Mädchi  ii  l  ui  K  r<  is  zuliörendcr 
Burschen  gebildet,  fangen  sie  scharf  mit  dem  Hintern  zu  wackeln  und  Looklicder  zu  singen 
an.  Bald  reiBt  da,  bald  dort  ein  Bunche  den  Reigen  neben  einem  anaeinander,  das  ihn  zur 
Minne  reizt,  und  hängt  sich  fest  ein,  um  mitzutanzcn;  es  bi  p'inuen,  wie  üblich,  Zwiegesänge 
zwischen  ILädchen  und  Burschen,  uud  wenn  jedes  Mädchen  ihren  Liebsten  au  der  Seite  hat, 
iat  der  gemischte  Reigen  fertig.  Die  PShrung  fiUIt  hierattt  gewöhnlieh  einem  Borsehen  au." 

„Während  die  Mädchen  tanzend  an  den  Händen  halten,  umfaßt  der  Bursche  sein 

Slädchen  um  den  Leib,  und  tanzt  mit  ihr  Lende  an  licnde  gepreßt.  Der  geschlechtlich  stark 
autgeregte  Bursche  tritt  mit  Absicht  der  Geliebten  auf  die  Zehen,  beißt  sie  in  den  Nacken 
oder  Hals,  reiüt  ihr  mit  den  Zihnen  die  Halssehnar  entzwei  und  herab  nnd  aehnappt  aneh 
nach  ihrem  ülsr  *' 

„Die  eigentlichen,  geschlechtlichen  Ausschreitungen  unter  den  jungen  Leuten  sind,  was 
aueh  besonders  angemerkt  zu  werden  verdient,  nicht  endlo«,  sondern  fallen  hauptaächlich  in 
die  erste  Herbstzeit  nach  erledigter  Kiuheinisung  der  Feldfrüchte.  Es  kommt  einem  vor,  als 
ob  sich  die  mannbare  tlugeud  wälirend  zweier,  dreier  Wochen  im  Jahre  wie  liebestoll  gebärdete. 
®e  rtami^n  ganz«  Nächte  hinduroh  den  Rwgen  bit  snr  Schöpfung  and  singen  bis  znr 
Heiserkeit  Torwiegend  die  obszönsten  Lieder." 

Es  bleibt  ab^  nicht  bei  diesen  Pi'äliminarien,  und  der  gescblecbtlicbe 
Verkehr,  nicht  nnr  (\vv  jinii^i'n  Leute  niitm'iii;ni(i*'r.  sondern  aucli  mit  Ver- 
heiratt  tt  ii.  ist  ii;u  h  den  l::>cbiiiieruugeu  äuüerst  verbreitet.  Au  einer  anderen 
8telh3  ht'iiit.  e^  dann: 

„Das  aäd-slawisehe  Mädchen  weift  von  früher  Jugend  an,  daft  ee  für  den  Liebesgenufi 
des  Mannes  bestimmt  sei.  nimmt  die  Sache  natürlich  und  findet  es  s  uMlnhar,  wi  iin  <  \n  Mann 
die  ihm  gewährte  günstige  Ueiegenheit  nicht  gleich  benätzt,  um  sich  und  dem  Frauenzimmer 
das  Vergnügen  zu  bereiten." 


Daher  kommen  dann  solche  Znstftnde,  wie  wir  sie  weiter  oben  kennen 
gelernt  babeä. 

Vielleicht  habra  wir  es  als  Nju  "  1  1  nge  im  ethnographisdien  Sinne  auf- 
7iif;isse!i.  wenn  wir  zwar  iiiclit  mehr  den  unbehinderten  gfschh  chtlirlit  ii  N'cikchr 
bei  den  jungen  Leuten  antreüen,  wenn  wir  aber  doch  noch  tinden,  daß  bei  aller 
sonstigen  Dezenz  uud  Keuschheit  in  den  Worten  doch  bei  gewissen  üelegen- 
heiten  nnsittlicbe  und  anstößige  Dinge  zwischen  den  Jünglingen  nnd  den  jongen 
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Hädcheii  frei  zu  verltandelu  erlaubt  ist  und  dieses  auf  beiden  Seiten  die  grGfSte 

Heiterkeit  verursacht. 

Nach  heutigentags  ist  diese  Unsitte  bei  uns,  nanitMitlich  auf  dem  Laiule, 
nicht  au^estorben,  und  für  gewöhnlich  ist  es  der  Polterabend,  der  hierfür  die 
Gelegenheit  abgibt,  wKlirend  frttber  im  Mittelalter  selbst  in  den  Tomehmsten 
Kreisen  bei  dem  öffentlichen  Beilager  des  jungen  Paares  ilic  rir^^steii  Zoten  ohne 
Scheu  ausgesprorlien  wnrdcii.  Auch  pflegten  auf  dvm  Lande  dir  Spinnstubeu 
nicht  immer  eine  absolute  Sitteureiuheit  iu  den  iieden  darzubieteu.  Ktwas 
iliniiches  finden  wir  auch  bei  einem  der  TfirkenTöllcer  im  westlichen  Aden, 
bei  den  Knmücken. 

„Zu  den  Spielen  der  Kunniekfii  gehört  unter  andern  das  8ü  jd  nn-T  a  j  a  k .  iJ  Ii. 
Liebesstock,  welciics  meiatons  bei  Hnchzoitcn  und  von  Uorerheiratetou  gespielt  wird,  und 
wobei  die  Verliebten,  indem  sie  rieh  gegenseitig  mit  eioem  St«.be  «uf  die  Siäudter  idüagen, 
Dialoge,  teils  sarkustischeu,  teils  erotischen  Inhalts  wechseln**  (VanUwy). 
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188.  Die  Liebe. 

Ks  wird  wohl  immer  pinc  unnitsrhiodoTie  Frage  bleiben,  wo  dasjenijrf.  w;as 
wir  unter  dem  Ht  irriff  der  Liebe  zu  dem  anderen  Gescliledii  ver<?tehni,  in  lU'i- 
Slofenfolge  der  \  ölker  seiueu  Anlaug  nimmt.  Ob  sie  dem  Mentscheii  aut  der 
BUtoBten  Stufe  der  Knltarentwieklang  wohl  gänzlich  fehlt?  Fast  inOcbte  es 
den  Anschein  haben,  als  wenn  sie  bei  manchen  Völkern  gar  nicht  existierte, 
wenn  wir  fl;is  fast  sclilediter  und  schmachvoller  behandelt  seln-ii.  als  (iie 

HanjJtiere,  \V'■■1^'.]  wir  sehen,  wie  nicht  selteu  der  ges;('li1"'<  htli('lie  \  rikelir  durch 
Gewalt  und  AliiiUandlung  erzwungen  wiid.    Und  üennuch  küuueu  wir  nicht 
bdtAQpten  nnd  beweiseu,  dafi  trotz  dieser  Bobeiten  nicht  doch  die  liebe  zum 
uidereii  Geedile<Ait  in  ihren  Keimen  schon  vorhanden  ist^  wenn  sie  aucli  noch 
als  ein  schwach  glimmender,  leicht  verlöschender  und  für  einen  andern  Gegen- 
stand uictlt-r  aufglnliH!i.1»T  Funke  ihr  vei'horgenes  Dasein  fristet  und  iinch  nieht 
m  dtji  Lcllnn  weit.stralileudeu  Flamme  gewurdeii  ist,  als  welche  wir  bei  den 
li^ihsierteu  \  Glkeni  die  Liebe  keunen.  Es  spricht  gar  manche  Tatsache  fttr  die 
Gnslens  solcher  Liebe,  nnd  man  mnlt  in  der  B^nptong,  daE  dieselbe  nicht 
existiere,  doch  eine  vorsichtige  Zurückhaltung  üben.  Wer  wollte  z.  B.  den  Feuer- 
ländfiTi  die  TJeT»e  zn  ihren  Kindern  absprechen,  weil  einmal  ein  Vater  sein 
Kint  er<rhlug,  weil  es  einen  Korb  mit  Muscheln  verschUtteieV  (l>nnr,n\)  Der 
Manu  hatte  nur  nicht  seine  Stimmungen  in  seiner  Gewalt  uud  ließ  unüberlegt 
«tf  eineii  ZomanfaO  sofort  die  Tat  folgen,  nnd  hat  Tieüdcht  in  seinem  Herzen 
später  den  Verlust  seines  Kindes  tief  betrauert   So  mag  es  auch  mit  der  uns 
'iit^r  beschäftigenden  Liebe  sein;  oft  ma^  sie  scheinbar  durch  augenblicklielie, 
^liüsiimmunffen  verdriinart  nnd  vernichtet  werden,  und  dennoch  tritt  sie  später 
vielleicht  wiedfi  kräftifj:  in  ihre  Rechte. 

Die  MuiLerliebe  allerdings  scheint  bei  den  meisten  Völkern  stärker  zu  sein, 
all  die  Liebe  zum  Manne.  Die  Hingebung  an  den  Mann  ist  bei  der  Paarung 
cMweder  eine  freiwillii^  oder  eine  geaswnngene.  Der  Mann  erwirbt  sich  seme 

yoo  ihm  selbst  nach  eifrenem  Outdünken  oder  durch  andere  Erwählte  in  manni?- 
iach^rr  Weise  und  nacli  festiresetztem  Branche  nicht  immer  durch  Wprbnnjr, 
sondem  durch  Kaut  und  durch  Raub.  Die  lluUe,  welche  dabei  das  Weib 
'»pitlt,  ist  meistens  eine  untergeordnete;  sie  hat  gar  selten  die  freie  Wahl.  Aber 
^  lOes  berechtigt  nns  nicht,  diesen  VOIkem  die  Liebe  gftnzlich  abzusprechen. 
Und  wenn  das  geraubte  oder  gekaufte  Weib  auch  ^ielleicht  im  Anfange  dem 
MaTfflp  mit  Widen^'illen  und  mit  Widerstreben  sich  hingeben  mapr.  warum  soll 
*ich  nicht  spnter  bei  ihr  die  Liebe  entwickeluV  Sind  nicht  die  geraubten 
8»biüerinnen  sehr  treue  (Gattinnen  geworden? 

Ähnliches  wird  von  Eitel  über  die  Tonkiuesen-W eiber  berichtet  welche 
^  tai  Hak-ka  in  Sftd-duna  geraubt  worden: 
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tfParmi  Im  fenrnKs  nin>i  cnpturees.  Im  pllU  laiil«  s  sollt  venducs  uux  Cbinois  qui  les 
cpousent;  lo  prix  inoyen  d  une  femtiio  qu'on  ('poiise  est  do  cenl  piastres.  Leur  sort  esl  snppor- 
tuble,  ellcH  demaudeDt  rareujcut  ä  retouruiT  uu  Tunkin,  memo  quand  cllcs  ont  Uüsc  des 
•DfaoCB  dai»  Iwr  famille  aDoarait«.'* 

Nun  kommt  noch  hinzu,  daß,  wie  wir  sehen  werden,  bei  viel«ii  Stämmen 
ein  .«;(ilfli<r  Raub  oder  Kauf  gar  nicht  vorkommen  kann,  wenn  nicht  schon  ein 
gewiss^es  hlinverstäudnis  zwischen  den  beiden  jungen  Leuten  heiTscht,  daß  also 
auch  der  Fmu  ein  gewisser  Grad  der  Selbstbestimoiimg  erhalten  bleibt  Solch 
ein  .Scheinranb  fand  bei  den  Tasmaniern  statt,  und  aach  bei  den  Polynesiern 
auf  Tukopia  und  bei  ciiiiiren  Polarvölkern  kommt  er  vor.  Aber  auch  bei 
manchen  anderen  Xatidiicn  sind  Anklänge  hieran)  ei halten  ^a-hlieben. 

Einen  nicht  unwichtigen  Faktor  der  Erwccknng  der  Liebe  zum  anderen 
Oeschlecht  müssen  wij-  bei  einer  großen  Zahl  der  Naturvölker  in  ihren  Tänzen 
erkennen.  Selten  tanzen  beide  Geschlechter  gemeinsam;  meistens  aber  findet 
der  Tanz  der  Männrr  vor  der  Korona  dei'  Weilier  statt,  nnd  wenn  sie  geendet 
haben,  dann  bejriniK  ii  die  Weiber  den  Tanz  und  die  Männer  bilden  die  Znschatier- 
schaft.  Aufmerksam  folgt  das  prüfende  Auge  den  Bewegungen  und  Foruien 
des  anderen  Geschlechts,  und  unzweideutig  drücken  sehr  hftnfig  die  Tftnze 
erotische  Motive  aus.  Bei  den  Weibern  sind  Schwenkungen  und  Drehungen  des 
Mittplköi-pers  L'MTiz  gewöhnlich.  Das  sind  BewegungeUi  die  sich  in  derSttdsee, 
sowie  bei  afrikaiüsclieii  Volkern  tiiiden. 

Diese  Schwingungen  de»  Beckens  machen  einen  eigentümlichen  Kindruck. 
Abb.  343  gibt  einen  Begiiff  davon.  Es  handelt  sich  nm  eine  photographische 
Aufnahme  von  drei  Tänzerinnen  in  TTawaii.  welche  mit  Blitzlicht  hergestellt 
wurde.  An  den»  Faltenwurf  der  Kleidung  und  der  Stelhing  der  Hüften  kann 
man  das  Kotieren  des  Beckens  erkennen.  Sie  tanzen  den  auf  iiieite  634 
beschriebenen  Hula-Hula-Tanz. 

Einen  Beweis,  daß  die  wilden  Völker  die  Fähigkeit  zu  sanften  Herzens- 
reguugen  nicht  besäßen,  suchte  man  auch  darin  zu  finden,  daß  manchen  der- 
selben ein  AVort  für  Liebe  gänzlicli  fehlt.  Damit  ist  aber  noch  gar  nichts 
bewiesen;  denn  nicht  immer  hat  ein  Volk  fiir  dasjenige,  was  ihm  zum  Bewußt- 
sein kommt,  sofort  auch  eine  Bezeichnung  in  seiner  Sprache.  Und  fOr  derartige 
abstnikte  Begriffe  werden  die  Worte  am  allerspätesten  erfunden. 

Ein  ^fani^nl  des  Begriffes  Liebe  kann  auch  dndnrch  vorgetäuscht  wei'den, 
daß  der  unziviiisierte  Älensch  es  für  unanständig  und  uciren  seine  Würde 
verstoßend  ansieht,  wenn  er  einen  anderen  seine  Gefühle  und  Empündiui^cu 
erkennen  oder  ahnen  läßt 

Der  Arawake  in  Guyana  hält  es  nach  Feschd  für  unerträglich  mit 
seiner  !\ranneswrn  de,  empfindsam  gegen  sein  Weib  zu  ersclieinen.  Wenn  er  sirh 
aber  unbemerkt  glaubt,  dann  überhäuft  er  dasselbe  mit  feurigen  Zärtlichkeiten. 

•  im  Laude  der  Muskof^'ee  gil)t  es  einen  Lovers  Leap.  einen  Felsen,  von  dem  sich 

xwei  vorfolgt«:'  nn^lücklich  L'u-bende  herabstürzten  in  den  Fluß,  und  der  Mississippi  hat  seineo 
M » i f J  t;»  :i rock,  an  den  sich  eine  äliiilioho  Sape  knüpft.  Daß  sich  <  in  ^liiili  lipti  »nt*>r  d<^n 
ludianwru  >i urd ame rikus  iafulge  vou  uaglückliulier  Liebe  crhüngte,  kam  öfters  vor;  und 
Hedtetetdier  sowie  Tanner  ersühlen  seibat  Fälle  von  Selbstmord  bei  Männern  der  Indianer  mna 
^'k'ichem  (inindc  St'lbstiuor<l.  den  niatu-luiial  schon  ein  t.'iTingcr  oholiclicr  Zwist  viTünlaßt, 
ist  bei  den  Indianer- W^iboru  bäaüger,  ob  bei  deren  Münnera,  weiche  sich  (uucb  A'ea/in^)  bia- 
weilen  aas  Neid  {{e^j^en  den  Ruhm  eines  Rivalen  um))rin^r<'ii.  In  den  Fällen  des  Mississippi 
von  St.  Anthony  fttränkto  sich  ein^t  ein  W.-ilj  mit  ihren  Kindern,  da  ihr  Mann  ein  zweite« 
nahm;  und  Ijci  Kuist'  nu  opferte  sidi  nicht  selten  ein  Weih  auf  dem  Itrahe  ihres  Mannes. 
Das  bcriihtnte  IJeispiel  einer  aUdunierikanischen  Indianerin,  die  «ich  auf  dem  CiraLe 
ihres  (leliehten  uinhrnchte.  um  nicht  in  die  Hand  der  Spanier  ZU  fallen,  hat  (?tMmra  berichtet 
und  apät(  r  del  ]i<trco  Ccntero  auifülirlich  hesun^en. 

Vuu  dou  Haruri  im  uurdöütlicliuu  Afrika  »agt  Paulilachke:  „Die  Neigung  der  beidon 
Geschlechter  soeinander  ist  in  der  Jugend  eine  gans  iDtensive  und  edle,  und  in  einer  ganaen 
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Kcihe  von  Liebosliedern  wird  den  Gefühlen  des  Herzens  oft  iti  überschwenglicher  Weise  Aus- 
druck pegeben."  Unter  d«'n  (»alla  und  Hantu  kam  es  vor,  daß  erkaufte  Weiber,  welche 
den  aiifpenötigtcn  Khemiinneru  nicht  gut  waren,  sich  lieber  das  Leben  nahmen,  als  daß  sie  den 
für  sie  entehrenden  Ehebund  schlössen. 

Polak  stellt  den  Satz  auf:  „Der  Beoriff  von  Liebe,  den  wir  haben,  existiert, 
wie  im  fjanzen  Orient,  auch  in  Persien  nicht."  Jedoch  widersprechen  dem 
doch  ganz  entschieden  die  glühenden  Schilderungen  treuer  Liebe,  wie  sie  uns 
in  Tausend  und  einer  Nacht  gegeben  werden. 


Abhildiiiif;  343. 

Hula-Uuln-Tilnzeriniieii  aus  Hawaii.   (HlitzUcht- Aufnahme,  C.  aänthtr,  Uerlin.  phot.) 


Treue  Liebe  zu  ihrem  (latten  und  zaites  Liebeswerben  unter  den  Un- 
verheirateten treffen  wir  auch  bei  den  Bewohnern  der  Südsee- Inseln  an. 

So  berichtet  uns  auch  Moncelon  von  den  Neu-Kaledoniern: 

,41  y  0  accou])lonient  sans  aniour,  absolument  conimc  aillours:  niuis  Tamour  existe  et 
j'ai  vu  des  suicides  par  amour.  Le  baiser  est  connu:  L'i'tait-il  jadis?  Aujourd'bui,  il  est 
apprecie  chcz  les  jeunes  geus,  qui  sout  avides  du  plus  sensuel  de  tous:  celui  sur  les  lövres." 

Und  wo  Lieder  gesungen  werden,  wie  das  sogleich  folgende,  da  kann  man 
wohl  an  der  Existenz  von  zarten  Liebesempfiudungeu  keinen  Zweifel  hegen. 

PloO-Bartels.  Das  Weib.   9.  Aufl.    I.  41 
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Dieses  Lied  fand  Parkinson  ebeofalls  in  der  Südsee,  uud  zwar  bei  den  Gilberl- 
Insulanern.  Er  tdlt  ni»  die  folgende  Überaetznng  mit: 

^Man  hat  es  gfehort. 

Es  ist  iib'  T  ^r.'inz  E'tnei  fein  Dorf)  rerbreitet 

Und  macht  viel  Aufruhr  lo  AroraL 

Soll  ich  «•  T«rlenfDeD? 

Es  bricht  mein  Uerz. 

Sein  Ol  riecht  wo  sehöo 

Und  er  ist  so  schSn  and  ^t! 

Ich  hab  ihn  so  sehr  lieb, 

l  ud  er  scheint  mich  wieder  zu  lieben. 

Jetzt  steht  er  unter  jenem  Baum. 

Ich  will  ihn  rufen.    Ngo,  Xro,  Ngo. 

Ich  muß  liiu'/p  h^n.  wo  ich  Ruhe  finde. 

>iach  Morden  über  das  tiefe  W'a&ser. 

Xfpo,  Ni^o,  Ngo  (Weinen). 

.I-?tzf  s.?!i*'  ich  ihn  am  Strande  stehen. 

Er  aimrat  sein  Kaooe  und  s^elt 

Hinaaf  zwischen  Tarawa  nnd  Apalang. 

Dort  wirft  er  Anker,  er  hat  sie  wiedergefunden. 

O,  dort  kommt  der  Vogel  tc  Kabane, 

O  Kabane,  0  Kabane,  O  Kabane!" 

Mau  mul]  wahrscheinlich  in  demjenigen,  was  wir  als  Liebe  zu  bezeichnen 
pflegen,  yenchiedeBe  Onide  und  Abstnfnogen  anerkennen;  aber  Toranssichtlich 
gibt  ('S  kein  einziges  Volk,  dem  die  Liebe  völlig  fehle,  wenn  sie  auch  nnr  ein 
scheinbar  verstecktes  und  schwer  zu  bemerkendes  Dasein  fiistet. 


Der  Liebessaiiber. 

Ist  nun  einmal  die  Liebe  erwacht,  und  hat  sie  nicht  die  erwünschte 

Gegenliebe  gefunden,  so  hat  sie  von  jeher  nach  übernatürlichen  Mitteln  gesucht^ 

um  (liesellM-  f1''T?:iMf  li  711  f'n!'iL''en.  Hat  sie  diese  Gecfruli'  lii'  aber  erlanirt.  >:o 
s(•ll^vebt  sie  niclil  seilen  in  banger  Furcht,  sie  wieder  m  verlieren,  uud  wiederum 
müssen  magische  Prozesse  hier  die  schützende  Hilfe  gewähren. 

Der  Glaube  an  dei-gleichen  Mittel  ist  Aber  sehr  viele  Volker  verbreitet» 
nnd  die  besonderen  Maßnahmen  wechseln  je  nach  doi  Sitten  und  der  An- 

schanuTif!:  der  Xation.  und  wie  in  so  vielen  P'oniien  des  Volksaberglaubens,  so 
lassen  sich  aiidi  auf  diesem  Gebiete  manche  Anklänge  an  altmytbologische 
Anschauungen  erkennen. 

Bei  der  Anwendung  des  Liebeszanbers  haben  wir  verschiedene  Grade  und 
Methoden  zu  untei-jscheiden.  Einesteils  sind  es  rein  sympathetische  Mittel, 
welche  von  fern  her  auf  dpnjVnifjen  wirken,  dessen  Namen  der  den  Zauber 
Ausiibf'ud»;  nennt,  oder  es  sind  besondere  geheimnisYolle  iJirige,  die  man 
aber  mit  dem  zu  Bezauberudeu  in  direkte  Berührung  bringen  muß,  oder 
endlich  die  Zaob ermittel  niQssen  von  demjenigen,  auf  den  es  abgesehen  ist, 
in  irgend  einem  Xahrung.snnttel,  selbstverständlich  ohne  sein  Wissen,  genossen 
worden  sein,  sie  müssen  also  wirklich  in  seinen  Körper  eindringen. 

Hier  schließt  sich  das  Liebesorakel  an.  dnrch  das  man  überhaupt  erst 
den  Gegeustaud  kennen  zu  lernen  hofft,  von  welchem  man  einst  geliebt  werden 
wird.  Femer  muß  man  eine  schon  gewonnene  Liebe  zu  erhalten,  eine  verlorne 
wieder  zu  erwerben  nnd  endlich  die  Fesseln  einer  lästigen  Liebe  wieder  los  sn 
werden  suchen. 


Digitlzed  by  Google 


139.  Der  Liebeszauber. 


643 


Bis  in  das  gnne  Altertum  sind  wir  imstande,  derartige  magische 

Handlungen  nachzuweisen.  So  gab  es  schon  im  alten  Indien  einen 
Liebeszaulnr,  <lurch  dessen  Beihilfe  das  ^ffldchen  auf  das  Herz  ihres  heiß  Ge- 
liebten ZTi  wlikcn  suchte.  Ein  Beispiel  findet  Firh  in  i  iiiem  Zanber5?pnich  zur 
Fesselung  eiiita  Mannes  und  zur  Vertreibung  einer  i^iücklichen  Mebeubuhlerin 
(B.  Teda  10,  146): 

,4)mm  PflanM  grab«  ieli  ant,  du  kxifUge  Knut,  daroh  welch«  maa  die  KebeobnUerin 

ferdringt,  durch  welche«  man  eiDen  Gatten  erlangt. 

Du  mit  deu  ausgebreiteten  Blüttcm,  heilbringende,  kr8ftr<>iphe,  von  den  Qötteni 
gespendete,  blase  weit  weg  meine  Nebenbuhlerin,  verschaffe  mir  einen  eigenen  Gatten. 

Benlielier  bin  ieb,  o  berriiehei  Ckwiehe,  herrlicher  als  die  Heiriiehen,  aber  meine 
Nebenbuhlerin,  die  soll  niedriger  sein  als  die  Niedrigen. 

Xu-ht  n«>hmc  ich  ihren  Namen  in  den  MuAd«  nicht  weile  sie  gerne  bei  dteiem  Steimniei 
in  weite  Ferne  treiben  wir  die  Nebenbuhlerin. 

Ich  bin  BbecwKltigend,  da 'biet  rfegreich,  wir  beide  negrefcli,  wollen  die  NebenboUerin 
bewUtigeo. 

Dir  Ic"-*,-  ich  ilio  Sietrroiclio  zur  Scitp,  dich  belegte  irh  m  t  Siegreichen;  mir  Isnfo 
<i«ic  Str'  bfti  nach  \\n-  d'n'  Kah  dfiu  Kalb,  wie  Wasser  dem  Weg«'  eiitlunp  tule  es." 

Kiiie  izanze  Reihe  solcher  Sagen  zur  Entflammung  (tue)  von  Liebe  in  dem 
Heraen  eines  Mannes  hat  uns  dei*  Atharva-Veda  aufbewahrt  (Zimmer),  Nach 
OrUlB  Übersetzung  mOge  die  folgende  Probe  hier  Plats  finden: 

.Atta  Honig  diea  Oewiehe  entstand,  So  red'  icb  eSft  mit  meiner  Slamm': 

Mit  Honig  graben  wir  dich  aus.  Wie  Honig  eitel  will  ich  sein! 

Der  Honig  ist's.  f\cr  dich  ^fzeugt,  .la  ni<  hr  als  Honip  hin  ich  süß. 

So  mache  uns  ticim  hunigsüii,  Hab'  mehr  als  SiißboU  Süßigkeit. 

An  meiner  Zang'  Tom  Honig  Idebt,  So  sei  denn  ich  da«  Liebeto  dir, 

At:  ihn-r  Wtir/.t  l  Honipscim :  Gleich  einem  honigslißtii  Zweig! 

In  meiner  Macht  nur  sollst  du  stehn,  leh  wind'  Oesobliog  von  Zackerrohr 


tollst  du  ganz  tn  WiUen  aeln.  Um  dleh,  daD  es  den  Hafi  vertreib. 

Wie  Honig  ist  iiH'ii)  Wiwgmng  gdS,  Daß  du  ^^anz  in  mich  seist  verliebt, 

Cnd  honigsüß  mein  Ausgai^  ilti,  Daß  du  tair  nicht  abq[>enatig  wirst." 

Dir  letzten  Ver5?e  lassen  vermuten,  daß  bei  der  Hersa^nnn:  dieses  Zauber- 
${>mchs  irgend  eine  n^tische  Manipulation  mit  Zuckerrohrstengeln  ausgeführt 
worden  ist. 

^'clnni/it*  giht  einen  Zaiiber.spruch  ans  den  alten  indischen  Erotikerii; 

Wir  finden  zunächst  den  ^Spruch  des  Herrschers  Liebesgott,  Kamesvaramantra: 
«Wsu  man  eine  BlSte  der  Bntea  frondoaa  honderttaasendmal  bes|iridkt  ond  den  sehnten  Teil 

»0  oft  opfert,  dann  bt  der  Spruch  des  Herrschers  Liebesgott  vollendet,  der  dann,  der  Flamme 
MST  Lampe  gleich,  wie  mit  einer  Spritze  in  die  Vulva  eindringt,  nach  dem  Kopflotoa  geht 
Wi  wa  der  von  Nektar  träufelnden  Liebes  Wasserrose  gelangt. 

Wenn  man  an  ihn  dedkt,  bringt  er  die  Geliebte,  sofort  som  Orgasmas  und  maohl  sie 
gefagig.  Zuerst  kommt  Käma,  dann  der  Name  der  zu  erringenden  Frau  im  Akkusativ  angefügt, 
<ltBo  die  Worte:  „Führe  herbei,  mache  gefügig",  endlich  der  Laut  kraum  nach  dem  Laute 
OSL  Die  mystische  Kraft  Kuodalini  au  der  Brust,  der  Stirn  und  der  Wohnung  des  Liebcs- 
gouet  bedacht,  sieht  sicherlich  selbst  eine  Fraa  tod  strahlender  SehSnheit  an,  madtt  sie 
^ägig  nn  l  brinj:,'!  sie  zuin  Sprühen.  Wenn  der  Mann  ']cnc  siebenhunderttausendnial  mnrmrlf 
bal,  wird  er  der  (iclicbten  gegenüber  leibbafitg  zutn  Liebcsgotte,  in  der  Hedegewandtheit  zu 
^^rna/oH  dem  flem  der  Bede,  nnd  gegen  Gift  ^aieii  wie  Oarmda^  der  Erbfeind  der 


Einen  li^beBzanber  bei  den  alten  Ägyptern  hat  ^^mum*  ans  dem  großen 
Mser  Zanberpapyrns  naehgewiegen.  Eine  der  Formeln  lantet: 

.,MeiD  ...  zu  legen  an  den  Naliol  d^s  Ijfihrs  ih'r  N,  X  .  rs  zu  briiinft  M  i'^)  ih  ii  .  .  .  der 
X.,  luid  daß  sie  gebe,  was  in  ihrer  Hand  ist,  in  meine  Hand,  was  in  ihrem  Mund  ist,  in 
*desB  Mond,  was  in  ihrem  Leib  ist,  in  meinen  Leib,  was  in  ihren  weiblichen  Gliedmaßen, 
iNcb,  glsadi,  aqgenbUckUeh,  angenbüeklteh  » 
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Die  alten  Römer  brauten  Liebestränke,  welchen  man  die  Kraft  zuschrieb. 
Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  sich  früher  ganz  gleichgültig  gewesen, 
ineinander  verliebt  zu  macben,  oder  darcb  die  man  dem  Gegenstände  seiner 
Aiilietung  Gegenliebe  einzuimpfen  hoffte.  LueuUus  soll  durch  einen  solchen 
den  Verstand  und  zuletzt  das  Leben  einfrchiißt  lialten.  Der  Dichter  f.ucretiu^< 
nahm  sich  das  Leben  im  Liebeswahn,  der  ihm  angeblich  durch  ein  Philtruni 
—  so  nannte  man  einen  Liebestrank  —  beigebracht  wurde.  Apulejus  soll  das 
Herz  dei-  reichen  Pudentilla  durch  ein  PhUtrmn  gewonnen  haben,  das  ans 
Spargel,  Krebsschwänzen,  Fisclilaii  Ii,  Taubenblut  und  der  Zunge  des  fabelhafte» 
Vogels  Jyop  zusammengesetzt  war. 

Der  Italieuer  rorta  erzählt  Wunderdinge  von  der  \\  irkuug  des  Hipponiaues, 
einer  schwarzen  Haut,  die,  von  der  Größe  einer  getrockneten  Feige,  auf  der 
Stirn  neugeborener  Füllen  wachsen  soll  und,  von  den  Griechen  zu  l'nlver 
verbrannt,  im  leinte  des  Liebenden  aufgelöst,  als  J'hiltiuni  gebraucht  wurde. 

Der  Liebeszauber  wai-  auch  unseren  germanischen  Vorfahren  nicht 
fremd:  Man  suchte  im  Bkandinavischen  Norden  znr  Erregung  der  Liebe  die 
mystische  Wirkung  der  Kunen  zu  verwenden,  wie  WeinhoM  dai  tut.  .Außer  in 
mehreren  nordischen  Sagen,  die  von  solcher  Kraft  der  Kunen  Beispiele  bringen, 
lernen  wii'  aus  den  Tjjedern  von  Sh'qfntd  dergleichen  Liebesnüttel  kennen.  Jn 
Odhins  Ruuenlied  in  der  MJiidu  heilit  es: 

„Iiitt  ««ehzehntea  kann  ich,  will  ich  schöner  Maid 

Iii  Lieh'  und  Lust  mich  freuen; 

Den  Willon  waiiiH'  ich  der  VVcißarmigen, 

Daß  ganz  ihr  Sinn  sich  mir  gesellt. 

Die  holde  Muid  mich  mcifl.  t. 

£in  siebzehntes  kann  ich,  duß  schwerlich  wieder 

Dieser  Lieder  wagst  du,  Lodfa/nir, 

Lange  ledig  bleiben/* 

In  der  isUindischen  Egils-Saga,  welche  Asmundarson  aufgezeichnet  hat, 
ist  von  solchen  Zauberninen  die  Rede  (niitgeteilt  und  übersetzt  von  I'^iiuli'in 
Margarete  Lehmann- FUh>s).  Ein  Bauernsohn  in  Norwegen  warb  um  die  Lit^be 
eines  Mädchens,  und  als  dieses  ihn  nicht  erhörte,  da  schnitzte  er  ihr  Runen, 
um  sie  zu  beWiren;  aber  er  verstand  es  nicht  ordentlich,  und  da  verfiel  sie 
durch  diesen  Zauber  in  eiiir  lange  Krnnkheit.  /y/'V.  der  das  Gehöft  ihres 
Vatt  rs  besuchte,  sah  sie  doin  elend  im  Bette  liegen,  und  ihr  Vater  l)prichtote 
ihm  uui  seine  teilnehmende  Frage:  „Sie  hat  eine  lauge  Kraftlosigkeit  gehabt, 
und  das  war  eine  harte  Krankheit  Sie  bekam  keüie  Nacht  Schlaf,  und  sie  war 
ganz  wie  außer  sich,  als  sei  ihre  Haut  gestohlen  worden."  /v/(7  ließ  die 
Kranke  ans  dem  l?ette  heben  und  untersuchte  dasselbe.  Da  fand  er  einen 
Fischkuocheu,  auf  weichen  die  Zaubenuneu  geritzt  worden  waien.  Er  las 
dieselben,  schnitzte  sie  ab  und  schabte  sie  in  das  Feuer  nieder.  Darauf  ver- 
brannte er  den  Fischknochen  ganz  und  lieS  die  Bettftcher  in  den  Wind  tragen 
und  die  Kranke  auf  reine  Bettücher  lagern.  Als  dieses  geschehen,  sprach  Egü 
den  Vei's: 

„Der  Mensch  soll  nicht  Rnnen  ritsen, 

Äußer  wenn  er  (sie)  gut  }>cherrseben  luinnl 

Das  geschieht  Oiatichem  31anne, 

Daß  er  im  Donklen  den  Stab  (Bachstabeo)  verwirrt. 

Ich  «ah  auf  einem  geschnitxteo  FlMbknoeheii 

7,oh!i  (•TehriniKtfi?i'^  ;:ff'rit/t: 

Das  hat  einer  i'ruu  LMukaiind  (Lauchlituh) 

Lange  Trfibaal  Teninacht.** 

Als  dann  Bgil  auf  seiner  Rüekreise  wiederum  bei  dem  Bauern  vorsprach, 

fand  er  dessen  Tochter  auf  den  Füßen  und  von  ihrem  Leiden  wiederhergestellt 
Diese  Geschichte  ereignete  sich  im  Jahre 
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Als  besonders  kräftig  galt  auch  ein  Trunk,  durch  Zaubersprüche  und 
Lieder  und  Runen  reich  gesegnet.  Über  diesen  Aberglauben  spricht  Bruder 
Berthold: 


Abbildnu^  344. 

Liebeszauber.   (Ksoh  einem  anonymen  flandrischen  GemUde  des  I6.  JaiirbunderU.)  (LticktJ 


„l'fut,  (fiaubst  du,  daß  du  einem  Manne  sein  Herz  aus  dem  Leibe  nehmen  und  ihm 
Stroh  dalÜr  hineinstoßen  k<inntest?"  Ein  andermal  ruft  er:  „Es  gohn  manche  mit  bösem 
Zauberwerk  um,  daß  sie  wähneu,  eines  Bauern  Sohn  oder  einen  Knecht  zu  bezaubern.  Pfui, 
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dn  rcc)ito  Törin!  warum  bezauberst  da  nicht  einon  Grareo  oder  eio0Q  König?  dann  wflrd6it 
du  ja  eine  Köntgiti  werden."  Alloin  nicht  bloü  durch  Erinahntinppn  in  Prcdit^'tou,  sondern 
noch  mit  viel  kräftigeren  Mitteln  zog  die  Kirche  gegeu  solchen  Abeti^ltiubeu  zu  Felde;  uod 
Weinhold  f&hrt  m:  „Als  die  H«xeDTttrfolguiigen  blihten,  brachte  oicbt  selten  vermeiotUelier 
Liebeszauber  ein  Weih  nuf  den  Scbeit«rbatifeD,  and  nwDcb««  Midohen  mußte  fSr  Mia«n 
Liebreiz  mit  dem  Tode  biißuu/^ 

Der  enropilsehe  Volktaberglanbe  »t  noch  heate  ungemein  reich  an  Kitteln  sur 
Liebes- Etw^  rluiri^'.  die  vielleicht  aus  sehr  alter  Zeit  hcrslammcn.  Zuerst  sind  hier  gewisse 
Zaubersprüche  %u  erwähnen.  Es  gibt  tu  der  Oberpfalz  einen  eolcheu,  mit  dem  «ich  daa 
HXdclien  mit  ihren  Bitten  an  die  hilfreichen  Gestirne  wendet,  lobald  der  Liebhaber  lau  wird; 
doch  ist  nnr  bei  sanehmendem  Monde  der  Spruch  ron  Erfolg: 

..(trüß  dit'h  (loti.  lii  hcr  Abendstcn^ ! 

ich  seh  dich  heut  und  aLUeit  gern; 

Scheint  der  Mond  übers  Eck, 

Meinem  Herzollerliebstcti  aufs  Hett: 

Laß  ihm  nicht  Kast,  laß  ihm  nicht  Kuh, 

Daft  er  au  mir  kommen  mn  (muB)l*^ 
Die  Ausülniii|j  cin^'s  L  i  c  h  r  z  :i  ii  Ii "  rs  ist  in  fincni  riciiiülde  der  flandrischen 
Schule  aus  dem  15.  Jahrhundert  dargestellt,  dos  sieh  im  Leipziger  Museum  befindet  und  von 
LUdte  besprochen  wurde;  daxu  ist  ein«  treffUdie  Kopie  gegeben  (Abb.  844):  In  der  Hitte  riiMs 
mit  einem  Kamin  und  reichlichem  UanageiSt  versehenen  Gemaches  steht  ein  ntuktes  Mädchen, 
am  Unterleibe  nur  mit  einem  dünnen  Schleier  bedeckt;  neben  ihr  befindet  sich  auf  einem 
Schemel  eine  Truhe  mit  geöffnetem  Deckel;  in  ilcrselben  erblickt  man  ein  Herz,  wahrscheinlicJi 
ein  Wachsbild.  In  der  rechten  Hand  hält  das  Mädchen  Feuersteiu  und  Schwamm,  in  der 
erhobenen  Linken  einen  Siahl,  mit  dem  sie  aus  dem  Feuerstein  Funkon  schlHfrt;  dirso  Ictzferon 
sprühen  auf  da«  Ucrz  herunter,  während  auch  von  dem  Schwamm  auf  dasselbe  Fuukeo 
herabfallen.  Durch  eine  im  Hintergründe  sieb  öffnende  Tfir  tritt  ein  junger  Mann  in  das 
Oeimaeh. 

Über  die  Bcdetituug  dieser  Szene  kann  man  nicht  lange  zweifelhaft  sein  (M.  BarUlaJ. 
Offenbar  ist  hier  die  magische  Handlung  eines  Liebessaobers  dargestellt,  der  in  solcher  Form 

namentlich  im  Mittelalter  verbreitet  war.  Sie  bestand  darin,  daß  man  ein  Bild  aus  Wachs  oder 
anderem  Stoffe  (in  ganzer  menschlicher  Figur  oder  auch  in  (lestalt  eines  Herzens)  mit  dem  Namen 
deSBMi,  auf  den  es  abgesehen  war,  taufte  und  es  dann  glühen  oder  schmelzen  machte.  Durch 
diese  Wirkung  galt  nuu  derjenige,  dessen   Namen  dus   Bild  trug,  mit  seinem   W<    ii  ula 

magisch  an  dasselbe  fj' Inuulen;  er  sollte,  ind' ni  or  ähnliclics  rtlitt,  wir  dus  l?ild.  in  Ln'l>e 
entzündet  werden.  Jacob  Grimm  erwähnt  folytndc  Stolle  auü  dem  tiedicht  eines  fohrendea 
SehUen: 

.,Mit  wunderlichen  Sachen 
1er  ich  sie  denne  machen 
▼on  wahfl  (Wachs)  «nen  Kobold 
wil  si  dtiz  er  ihr  w^rile  holt 
und  töufez  iu  dcu  bruuuea 
und  leg  in  an  die  sannen." 
!h  in  II  M.,'el  ließ  man  das  Zauberbild  (den  „Atzmann^'),  statt  es  in  die  Sonne  su 
legen,  mn  FiMier  „bähen". 

Auch  bei  dea  liitiiaiiern  iu  Nord- Amerika  spielt  ein  Bild  des 
Geliebten  bei  dem  Liebeszanber  eine  wichtig^e  Rolle.  Nach  Keating  fertigeii 

die  Chippeway-Mädchen  ein  solclics  Abbild  des  begehrten  Mannes  und  .<;tieiien 
ihm  ein  «jewisses  Pulver  auf  »Iii  Iferzji:e^'end.  Bemerkoiiswoit  ist  hiei-.  daii 
auch  bei  diesem  vnzivilisierleu  \  olke  der  iSitz  der  Liebe  in  die  Herzgegend 
verlegt  wii-d. 

Ähnlieb  ist  es  nach  v.WUslocH*  bei  den  siebenbOrgischen  Zigeunern: 

„Will  eine  Maid  sich  die  Liclje  eines  bestimmten  litirselu  n  erzwingen,  so  formt  .sie  aus 
dem  Teige,  dem  sie  noch  womöglich  Haare,  Speichel,  Blut,  Magel  usw.  de«  geliebten  Mannes 
beimischt,  ein  menschliches  Gebilde,  das  sie  mit  dem  .Namen  des  Betreffenden  belegt. 
Dann  vergrübt  sie  die  Figur  bei  zunehmendem  31imd  auf  einem  KrcuBwege  in  die  Brde,  liBt 
ihr  Wa.'sser  nuf  ■Iii   Stelle  rinnen  nnd  spricht  die  Worte: 

Fdcr,  Feter,  ich  liebe  dichl  Wenn  verfault  dein  Bildchen  ist,  sollst  du  wie  der  Hund 
der  HQndin,  also  Liebster«  mir  nachlaufen  1" 
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Daß  eine  derartige  Verzaubermip.  welche  den  Verzauberten  zwin^,  eiligst 
an  den  Pl^fz.  \\'"  ItT  Zauber  btneitel  wurde,  sich  zu  begeben,  tatsächlich 
wirksam  sein  kauii,  allerdiugs  daun  einen  sehr  natürlichen  Grund  hat,  zeigt 
der  fplgende,  von  JE".  Fuchs  mitgeteilte,  besonders  auch  durch  den  Erkläi-uugs- 
versadi  sehr  iDteresaante  Fall: 

„In  einem  rumKnisrhpn  Dorf'»  in  T^nfjnrn  lebte  vor  etwa  25  Jahren  mein  vcrrhrter  Freund 
Prof.  Karl  Weiß -Uchmlteuthal  mit  seiner  Fnu.  Ihr  ruroäDÜches  Dieostmädcbcn  liebte  einen 
ruinSnbehea  BonebeD  üet  NaehWclorfef,  wurde  aber  Ton  dem  fianehen  nicht  beachtet,  d« 
er  einer  anderen  zugetan  war.  Ein  altes  rumänisches  Weib  versprach  dem  Mädchen,  sie  werde 
ihr  den  Bantchen  zuwenden;  sie  möge  «ich  in  einer  gewissen  Nacht  (ich  glaube  in  der  Neu- 
jahrsnacbt)  abends  an  den  Hnd  letsen  und  nichte  tun  als  angestrengt  ati  den  Borsehen  denken, 
vv  wiTile  dann  zu  ihr  komtuen.  D&a  Mädchen  tat  so.  Gegen  Mitternacht  wurde  mit  furcht- 
barer llrrti«;k>it  lim  Tore  gerissen  und  leidi-nsehaftlich  Einlaß  liepi  hrh  Das  Tnr  wunlf  froöffnet; 
der  Bursch«  slürzle  herein,  dürftig  bekleidet,  in  die  Küche,  auf  das  Mädcheu  /.u,  und  iiel  der 
Lftng«  nach  tot  vor  ihr  hin.  Es  wurde  später  erkundet,  daß  der  Kursehe  die  beträchtliche 
Strecke  vom  Xnrhhardnrf  )ns  in  den  !Inf  in  »innrhört  kurzer  Zeil  diirclirast  hatte.  Was  aber 
daa  alte  Weib  vorher  mit  ihm  gemacht  hatte,  das  war  uioht  zu  erfahren.* 

K,  Fuek»  hesdu'eibt  diesen  Fall,  der  also  %virklich  vorgekommen  ist»  vie 
verbürgt  wird,  im  Anschluß  an  die  Darstellung^  d)  rartiger  Liebeszaubereien  bei 

den  Bumftnen  in  der  Bukowina,  welche  Kü'ttnil  f^egeben  lial: 

nWeun  ein  Mädciien  einen  3Iaun  oder  umgekehrt  ein  Bursch  ein  Mädchen  iür  inuaer  zu 
eigen  haben  will,  ■<»  wendet  mao  folgendes  Mittel  an:  Kan  Terscfaafft  sich  auniehst  drei  Zeiehen 
von  der  erwünschten  Person,  nSmlieh  ein  Stück  von  ihrem  Hemd,  um  des  daran  haftenden 
Schweißes  willen,  einige  Haare  von  ihrem  Scheitel  und  ein  Stückchen  Lehm  von  dem  Boden, 
auf  den  sie  getreten  ist.  Hat  man  diese  ..Zeichen",  so  nimmt  man  ferner  das  Kraut  pPrjchot", 
daa  in  Nadelwäldeni  sehr  iiüiili^'  vorkommt,  gibt  eine  gewisse  Zauberilüssigkeit  dazu  und  stellt 
alles  in  einem  Topf  auf  ilt-n  Hrrd.  \\<>b<>i  man  »btr  ibiniiif  achten  muß,  daß  di  r  Topf  nicht 
in  die  Nähe  von  Kohlen  komme,  weil  sonst  »lies  vereitelt  wird.  Sobald  nun  ein  Weib  dieses 
Oemiseb  rührt,  so  wird  die  betreffende  Person  doreh  die  Luft  lierbeigeffthrt.  Hierbei  sdireit 
sie  forlwiihreud:  ,. Wasser,  Wasser!"  .  .  .  Sii])iild  nun  die  Hexe  den  Klircrrndni  sieht,  schickt  sie 
schueU  ein  anderes  Weib  vor  die  Schwelle  des  Hauses,  das  ein  Messer  mit  einer  Hirsdihornschsle 
in  der  Hand  hSlt  und  dieses  langsam  in  die  Erde  stöAt.  Wenn  das  Ueiaer  bb  zum  Hefte  in  der 
Erde  steckt,  bleibt  der  Fliegende  bei  der  Sehwelle  des  Hauses  stehen  und  geh6rt  nun  der 
Person,  die  ihn  gewünscht  hnt." 

K,  Fuchs  versucht  diese  Fälle  nun  so  zu  deuten,  daß  es  sich  um  eine 
Hypnose  nnd  nm  eine  Vei^tuni^  mit  Fliegenschwamm  handele,  ffir  welche  unter 
anderm  charakteristisch  sei,  daß  der  Vergift<'te  in  einen  rauschiihnlichen  Zustand 
gerate  und  daher  die  Empfindung  liaben  solle,  als  flöge  er  durch  die  Luit.  — 
Wir  iLöuueu  auf  diese  interessante  Hypothese  hier  nicht  weiter  eingehen. 

Han  bezeichnet  diese  nnd  ähnliche  magische  Mittel  aJs  Sndzanber,  auch 
Siedzauber,  nordisch:  seidr  genannt.  Wird  unter  gewissen  Sprflchen  ein  Stück 
gebranriiter  Kleider  oder  Haar  in  einem  neuen  t-Jeschirr  gesotten,  so  k(jnnut 
über  dif  spriidt'  Person  plötzlich  die  Liebe  mit  solelier  Gewalt,  daß  sie  dahin- 
laufen  muß,  wo  die  Liebe  gesotten  wird,  und  zwar  um  so  schneller,  je  stärker 
das  Wasser  im  Topfe  wallt;  nnd  kann  sie  es  nicht  erlaufen,  so  muß  sie  sich  zu 
Tode  rennen;  kein  Hindernis  auf  dem  Wege  ist  so  stark,  daß  es  nicht  über- 
wunden werden  wollte.  Srhöjnrerth  berichtet  von  einigen  Fällen,  in  welchen 
die  Verliebten,  wie  sie  fest  zu  wissen  glaubten,  uutei*  dem  Banne  solchen 
Zaubers  gestanden  haben. 

Derartiger  Zaubei*  ist  aber  uii  lit  allein  auf  die  europäischen  Völkerschaften 
beschränkt.    Das  beweist  eine  Angabe  von  Rkd  l^: 

„Sympathetische  Nüttel,  Liebeswshu  zu  erregen,  werden  von  den  auf  Djailolu  und 
Halmahera  (Niederländiseh-Indien)  lebenden  (i^alela  und  Tobeloresen  unter  der 
Ifozcichiiun^  „gokm  laha"  oft  angewendet.  Die  ursprüngliche  Galehnvei.se  ist  die  Bozauberung 
mittels  Blumen.  Man  pftückt  zu  dem  Zweck  d  Tage  nach  2ieumood  4  Urunuru-  und  4  Uabi- 
filnmeu.  steilt  rie  in  einen  weiften  Topf  mit  Wasser,  setzt  dieseilien  unter  freiem  Himmel  vor 
sich  hin  nnd  aprieht,  wenn  die  Sterne  sieh  zeigen: 
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„Frau  Sounc,  du  hell  leuchtende  Frau,  ich  glänze  wie  die  Sonne,  die  aufspringt  (auf- 
geht), ich  glänze  wie  d>  r  Minid.  licr  siolt  zcipt.  it-h  plänzc  wii'  der  Stern  aiii  Hiuiiiiol.  'ch 
gläo2e  wie  das  Feuer,  das  tianimt,  icii  glänze  wie  die  Sonnenblume,  die  sich  öfiToet,  möge  X 
midi  UebeDT  ad  mleb  deakra  bei  Tage,  wie  bei  Nacht.** 

Nach  diesen  Worten  vjxtQ  Oesicht  and  K6rper  dmmal  mit  dem  Wuier  gewmselieD 
werden,  io  d«iD  die  JBiuioeo  lagea>' 

AaF  den  Anrn-  and  Tanem  bar  »Inseln  (Niederländiteh-Indien)  wenden  aueit 
viele  ll;iiin»  r  sympathetische  Zaubermittol  an,  um  eine  Frau  in  sich  Terliebt  tm  machen 
(ltiedel*J.  Gaoz  ahulich  ist  es  auf  deo  Serangiao*  und  Gorong-loseln.  WiU  hier  eine 
Frao  oder  ein  Hann  jemanden  in  sieh  Terliebt  maeben,  dann  gebt  sie  (oder  er)  nackt  in  das 
Wasser,  setzt  sich  auf  den  Boden,  streckt  die  Hände  in  die  Hohe  und  sagt: 

„Im  Xanicn  dos  barmhcrzig*"n  (t  iftes,  Schein  der  Feuerfliege  Mantara,  »ieh  auf  mich, 
Vollmond,  sieh  auf  mich,  Sonne,  siek  auf  mich,  der  Segen  davon  es  ist  kein  Gott,  als  Gott, 
der  Segen  von  Uohiunraed,  (Rottes  Abgeaandten;  N.  N.,  ueb  auf  mich,  die  wie  der  Möu<2 
achoint.  mr^h  auf  niirh  d^n  Vollmond,  sieh  auf  mich  d^n  St>^rn,  sieh  anl  mich  die  Sonne,  aiolt 
auf  loich  den  Propheten  Mohammed,  den  AbgesandtcD  Gottes." 

Dann  btist  man  sweimal  Gber  beide  Hände  und  macht  das  Hanpt  dreimal  mit  Wasaer  naß. 

Eine  ziemlich  umstäii<!tirlie  Vorschrift  befolgt  die  Ar;ib<  riri  in  Sfax  (Tunis),  wie 
2imrh€$kuber*  beschreibt:  Die  Frau,  welche  sich  die  Liebe  eines  anderen  Mannes  zuwenden  will,  hat 
sieh  vor  allem  bei  Nachbarinnen  (bei  denen  sie  aber  niemals  gegessen  haben  darf)  die  folgende«! 
neun  Din^'*'  /u  verschaffen:  Koriander,  Peidkommel,  Mastix,  Kalk,  Efimmel,  Gr6nap*n,  Balsam, 
daa  Blut  geschlachteter  Tiere  und  endlich  ein  Stückchen  von  einem  alten  Besen,  den  sie  auf 
einem  Friedhofe  gefunden.  In  dunkler  2^acht  nun,  wenn  alles  schläft,  entkleidet  sie  sich  toU- 
atändig,  geht  hinaus  auf  einen  verlassenen,  einsamen  Platz  im  Freien,  sftndot  in  einem  mit- 
gebracht'Ti  (iluttopfe  ein  Holzkohl<Mifctior  nn.  nmJ  sa^rt,  indem  sie  die  genannten  Dinge  — 
eines  nach  dem  andern  —  in  das  Feuer  wirft,  folgende  Zaubersprüche  her: 
Koriander:  bring  ihn  her  Terrüekt! 

Feldkümmel:  bring  ihn  zu  mir  io  der  Irre  schweifend  ohne  Pfadl 
iiastix:  erwecke  io  seinem  Herzen  Sehnsucht  and  Weinen I 
WeiBer  Kalk:  bereite  In  seinem  Henen  eine  unmhigo  Naehtl 

Kümmel:  bring  ihn  her  besessen! 
(iriiisi.an:  Zünde  in  seinem  Ilrrrfn  das  Feuer  an! 
Balsam:  bereite  ihm  eine  abschculiclie  Nacht! 
Blnf  der  Schlachttiero:  bring  ihn  bellend  her! 
Besen  vom  Friedhofe:  bring  ihn  an  meine  Seite! 

Dann  fährt  sie  in  i  ini  in  anrlorrn  Tone  fort:  * 
Wenn  er  ruhig  diisiUt,  brennt  ihn! 
W  t  tin  er  vergessen  sollte,  erinnert  ihn! 
Wenn  er  auf  der  Matte  sitzt,  bringt  ihn  im  Fluq'el 
Wenn  er  auf  der  Strohdecke  ruht,  bringt  ihu  daher  gerollt! 
Wenn  ein  HSdehen  Tor  ihm  steht,  verwandelt  sie  für  ihn  in  eine  anslindisehe 

\f  [.''»rsktavin ! 

Wenn  ein  Mann  vor  ihiu  steht,  verwandelt  Jhn  in  einen  Tiegel! 

Wenn  eine  Frau  vor  ihm  steht,  verwandelt  sie  in  Dreek! 

Wenn  ein  Ueinea  USdehen  vor  ihm  steht,  verwandelt  es  in  eine  Spinne  I 


Außerordentlich  mannigfaltig  ist  die  zweite  Art  des  Liebeszaubers, 
bei  welchem  das  geliebte  Wesen  mit  bestimmten  absonderlichen  Dingen 
berührt  werden  muß. 

Im  Spreewalde,  der  bekanntlich  eine  wendische  Bevölkerung  besitzt,  sagt  man  &o 
einaelnen  Orten,  da&  der  junge  Hann,  um  eines  Mädchens  Liebe  an  gewinnen,  in  «inen 
Aiii*')M'fdiaufeh  einen  lobenden  Frosch  hineintun  und  so  weit  weggehen  soll,  daß  er  nichts 
sieht  uud  nichts  hört;  dann  nach  einigen  Standen  muß  er  wiederkommen  und  eine  „Hand** 
des  Frosches  nehmen,  darauf  soll  er  dem  Mädchen  eine  Hand  geben  nnd  ihr  dabei  die  Frosch- 
hand  in  ihre  J4und  drücken. 

Auch  sonst  in  Deutschland  ist  der  Fruacli  ein  MirlifiL'es  Hilfsmitf.l  für  den  Liebes- 
zauber. In  Schwaben,  Böhmen,  Hessen,  Oldenburg  tut  der  Barsch  einen  Laubfrosch 
in  einen  neuen  Topf  und  bindet  ihn  am  Oeorgitage  vor  Sonoenanfgaug  io  einen  .Amdaen» 
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luiufon;  ist  (lf»r  Frosch  fltum  von  doi»  Amnsf^ri  vcrzf-hrt,  so  nimmt  man  am  folpciulcn  Opr-rpitago 
(aUo  uach  Jahresfrist  1)  die  Koöchcicbeu  heraus  uud  bestreicht  mit  einem  solchen  (dem 
Sdienkelknochen)  du  IDidchen  Mf  sieh  so.  In  Ut tpreuBen  itieht  man  sw«i  «ich  bittende 
Früscho  mit  einer  Nadel  durch,  und  mit  dieser  Nadel  heftet  man  daiui  l  im  n  Au^n  nhlii  k  die 
eigcDCQ  Kleider  mit  des  Oeliebtea  aiuammeo  (Toppen),  lu  der  Uberpfalz  muß  der  BuncUe 
die  Hund  dei  Ifödcfaena  mit  den  FaBoheo  elnei  am  Lukastuge  gefangenen  Laubfrösche* 
blutig  ritzen. 

Dem  Frosfh  sililit  flen  sich  die  Fledermaii».  die  Eule  und  derUahu  au,  also  sämtlich 
Tiere,  welclie  iu  dvr  ^Jythologie  mnl  in  der  scli\v:ir/',pn  Kuust  von  jeher  eine  wichtige  Rolle 
XU  «pielen  bestimmt  gewesen  sind.  In  OstpreuBt  n  lK>nihrt  das  3Iädchea  ihren  Geliebten 
heimlich  mit  einer  Fhutfrinanskralle;  sie  nuiß  dabt-i  ub<  r  einen  Zuubersegen  murmclu.  Im 
Samlande  heißt  es:  Man  schieße  eiue  Eulo  und  koche  sie  iu  der  Mitternachtssluude.  Alfidann 
ioebe  man  aus  ihrem  Kopfe  zwei  KnSehelohen,  welehe  wie  Hacke  nnd  Sehaofel  gestaltet 
sind.  Das  ii!)ri^;i-  vi)ii  der  Eal>'  viT^^riihe  man  unter  die  TrauTo.  Wünscht  man  nun  ein 
Mädchen  für  sich  zu  gewinnen,  so  darf  man  sie  nur  heimlieh  mit  der  Hacke  berühren:  sie 
ist  „festgekaokf*.  Reißt  man  einem  Hahn  die  Sehwanzfedern  ans  nnd  drückt  sie  dem 
begehrten  Mädchen  heimlich  in  die  Hand,  so  hat  man  ihre  Liebe  erobert  (in  Schwaben). 
In  Böhmen  genügt  es,  nnt  diesen  drei  Federn  aus  dem  Uabneosohwanse  den  Hals  des 
Mädchens  ssu  bestreichen,  um  seine  Liebe  zn  erwerben. 

Auch  manche  Pflanzen  stehen  in  ganz  besonderem  Ansehen.  In  Franken  trägt  das 
Mädchen  Lieb-stöckolwur/ol,  im  Spessart  Liebstöckel blüte  im  Kosmarinbüschcl  bei  sich,  um 
den  üeliebten  an  sich  zu  fesseln.  Es  kann,  so  heißt  es  in  Foseu,  der  Bursch  von  der  reinen 
Jnngfrav  dann  niebt  mehr  lassen,  wenn  letiiere  in  seinen  Braatlats  die  Spilse  eines  Bosmarins 
einnäht.  Und  wie  in  Neu-Grieche n  1  an d .  so  ist  auch  in  Ostpreußen  und  in  der  Ober- 
pfals  das  heimliche  Zuateeken  von  vierblättrigem  Klee  besonders  in  die  Schuhe  von  treu» 
maehender  Wirken?;  anderwärts,  s.  B.  in  B5hmen,  le0  man  RosenSpfel  dem  Sehata  ins  Bett. 
Bei  den  Süd-Slawen  ^jräbt  nach  iTranÄv*  ..das  ^liicIcluMi  die  Erde  aus,  ii>  welclier  die  Fuß- 
spar des  geliebten  Burschen  sich  abgedrückt  hat,  gibt  die  £rde  in  einen  Blumentopt  and 
pflanst  darin  £e  Nerenblome  (Oalendnla  offieinaKs).  Das  ist  £e  Btume,  die  nicht  welktl 
So  wie  die  gelbe  Blume  wichst  und  blüht  und  nicht  hinwelkt,  so  soll  auch  die  Liebe  des 
Burschen  zw  dem  Mädchen  wachsen,  bliihen  und  nicht  verwelken-'  Im  3iittelalter  standen 
in  Deutschland  „Muscat"  und  „Negelein"  in  hohem  Ansehen.  Ein  alter,  seit  15i*4  in  zahl- 
reichen Drucken  überlieferter  Spruch,  betitelt  als  «Jnngbmnn**  oder  „Hersenssoblfiaset**  (nel- 
leicht  ein  Beigenlied),  laotete  nach  J.  Sahr: 

„In  meines  bulen  garten 

Da  sten  swei  beomeletn, 

D:is  ein  das  trogt  Mufkäten, 

Das  ander  negeiein; 

HuTkaten  die  sind  säße, 

Die  negeiein.  dio  sind  räß, 

Die  gib  ich  meinem  bulen. 

Daß  er  mein  nicht  vorgeß." 
In  Italien  gibt  es  flir  das  Hidehen  ein  nnfehlbares  Mittel,  sich  den  Jüngling  geneigt 
zu  nmchfn;  sie  muß  ihm  ..d;is  l'nlvor  werfen".  ,.l>ii  ist  die  Eidei'hsc.  ein  sonst  iu 
Kalabrieu  allgemein  respektiertes  Tierchen,  denn  es  trugt  ja  Wasser  iu  die  Hölle,  ihr  Feuer 
so  löschen;  diesmal  muB  sie* daran;  die  Liebe  respektiert  kein  Qesetx.  Das  Uidohen  nimmt 
also  die  Eldeilise,  ertränkt  sie;  in  Wein,  dörrt  sie  an  der  Sonne  und  stößt  sie  zu  l'ulver 
V^ou  diesem  Fulver  nimmt  sie  eine  Phse  and  bestäubt  damit  den  Geliebten.  Dies  hält  man 
für  rin  anftiilbMVs  Liebesswangsmittel,  nnd  daron  stammt  die  Phrase:  Sie  hat  mir  das  Fohrer 
geworfen,  d.  h..  mich  in  sie  verliebt  gemacht'^  (Kaden). 

Etwas  unbequemer  ist  das  in  der  Provinz  Bari  in  hohem  Ansehen  stehende  3Iittel,  nm 
den  Geliebten  fest  an  sich  zu  fesseln,  daß  er  sich  nicht  wieder  von  dem  Mädchen  trennt.  Die 
Liebende  sdl  nach  A'cru-M  '.s  Angabe  auf  einem  Begräbnisplatz  den  Knochen  eines  Toten 
strlileii,  der  diiiin  nime  Wissen  des  liürken  in  ein  Brot  ein</el>iu  keii  worden  nmÜ.  Letzteres 
muß  pulverisiert  und  unter  die  beilige  Steinplatte  eines  Altars  gelegt  werden,  damit  die  Messe 
darflber  gelesen  wird.  Hit  diesem  Pnlrer  soll  man  dann  den  Oeliebten,  ohne  daß  er  es  gewahr 
wird)  bestreuen. 

Sympathetische  Zoubermittcl,  um  Männer  und  Fr&uen  liobcstoll  zu  machen,  werden  auf 
Bnru  angewendet.  Man  benotet  dasn  Sirt-Pinang,  oder  Tabak,  den  man,  nachdem  eine 
Beschwörungsformel  fiber  de  gesprochen  ist,  in  die  Sirih-'Dose  legt.  Uaeht  der  Erw&hlte  davon 
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XIX.  Litbe  nod  I4«b«tw«rben. 


OeLinuch,  Bo  muß  rr  (lain  rnd  in  Liebe  der  F^t^schwörcrin  folrron.  Noch  kräftiger  wirkt  es, 
wenn  man  ein  Stück  zubereiteteu  Genibcr  (i^ingib«r  officinalis)  uat«r  Segenssprücheo  ia  die 
Erde  gtibt  0«ht  der  Brwihlte  aber  diese  StoUe  fort,  ao  tritt  der  Zauber  in  Kraft  (RkM^). 

Auch  in  Mittel-Sumatra  hat  man,  wie  van  Hattelt  erzählt,  allerlei  Zaiibcrmittel  zur 
Erweckunf;  der  Liebe.  £ioee  beaoodereo  KuFcs  erfreut  sich  das  iSpermA  dei  Kiepbaoten, 
der  in  dem  Augenblick,  wo  er  du  Weibeben  bespringon  wollte,  durch  einen  Meueben  ««!hxeekt 
worden  ist.  Es  ist  dazu  nötig»  diB  es  auf  den  Körper  oder  auf  die  Kleideng  d«e  betreffenden 
gebracht  wird,  dessen  Tvifhe  man  m  erringen  hotVt. 

Bei  den  Sulka  ni  Meu-Pomweru,  wo  das  Mädchen,  uicht  der  Jüngling,  derjenige 
Teil  iat,  welcher  den  Heirataantrag  inaebt,  gibt  e«  Teraehtedene  Mittel,  welebe  die  jungen 
MänntT  imwi-nden,  um  das  von  ihpen  g(^liehtc  Mädchen  hierzu  zu  vi-rutilaascn.  wio  Purkinsoti* 
berichtet  Wesentlich  ist,  daß  bei  Bereitung  des  Zaubermittets,  welche  gewöhnlich  am  Vor« 
abend  eine«  Tanztages  erfolgt,  der  Name  dea  USdebena  genannt  wird;  mit  einer  LSaong  des 
so  bereiteten,  aus  Ptianzen  bestehenden  Mittels  besprengt  der  .läugling  sich  Brust  und  Kücken, 
und  sucht  dann  am  Tanztage  das  Mädchen  luit  seinem  Kücken  zu  iKTÜhren;  oder  er  bereitet 
aus  bezauberten  Tabaksblättcru  eine  Zigarre,  und  ein  von  iluu  tiu^Lweihter  Verwandter  des 
Mideheoa  blüst  diesem  den  Raucb  ins  Gesicht. 

Am  Georgi-W^i^.  backen  nach  von  WJishrH  die  transsilvanischen  Zelt- 
zigeiinerinnen  ein  mit  Kräutern  pf^würztes  Brot,  das-  nntor  fYeiind  und 
Feind  verteilen.  „Diesem  Kuchen  werden  auch  geheimuiÄVolle  Wirkungen  zu- 
geschrieben nnd  namentlich  soll  seine  Kraft  in  Ltebesangelegenheiten  unzweifel- 
haft sein.  Mandl-  M  itd  raubt  durch  diesen  Knchen  „das  Herz  und  dm  Yer» 
stand"  des  Burschen,  der  dann  später  in  seliger  Eiinnernng  singt: 

,WoM  liein  Weib  bäckt  aoiches  Brot, 
Wie  mein  süBes  Lieb  es  bot 
In  detn  Wald  beim  Festgelag* 
Mir  am  Sankt  (ieorgi-Tag. 
Knetet  Blumen  von  der  Au' 
In  den  Teig  und  frischen  Tan, 
Hiickt  hint'in  die  Liebe  groß,  — 
Skluv'  Nvini  ihr,  der  es  genoß." 

tiauz  besonders  wirksam  und  erfolgieich  ist  es  nun  aber,  wenn  man  ent- 
weder von  dem  Körper  des  geliebten  Wesens  etwas  zn  erlangen  Temiag, 
oder  wenn  man  ihm  von  dem  eigenen  KOrper  etwas  heimlich  anbringen 

kann.  Das  letztere  sind  durchaus  nicht  immer  sehr  nppptItliclK'  Dinge.  Das, 
wu.s  man  sich  von  dem  begehrten  Menscheu  zu  verschaffen  sucht,  sind  besonders 
einige  Haare. 

Kann  man  vom  Haupte  de«  Uidehens,  das  man  begehrt,  drei  Haare  bekonunettf  ao 

klemme  man  <Me?o  in  eiue  Baumspalte,  so  dnß  sio  mit  dem  Baume  vf  nvarhspn:  nnch  soll  der 
Barsche  dem  Mädchen,  wenn  es  schläft,  dreimal  Haare  hinten  im  iS'ackeu  abschneiden  imd 
de  in  der  Westentasche  tragen,  dann  ist  er  ihrer  Liebe  sieher. 

Solchen  LieLeszanber  mit  Haaren  kennen  auch  die  siebenbfirgiscben 
Zigeuner.    Darüber  sagt  r.  Wlislocki'^: 

f,D'te  Maid  stiehlt  vom  Haupte  des  betrefTciiden  Burschen  einige  Haupthaare,  kocht  sie 
mit  t^uittenkernen  und  einigen  Tropfen  ihres  Blutes,  das  sie  aus  ihrem  linken  kleiacn  J*'iuger 
gewinnt,  an  einem  Brei,  den  sie  im  Hnode  Icaut  und  den  Vollmond  anbliekend  dreimal  den 
iäpmch  hersagt: 

.Ich  kaue  dein  Haar, 
Ich  kaue  mein  Blut, 
An«  Hnnr  und  Blut 
Werde  Liebe, 
'W'erde  neues  Leben 
Für  nnr»." 

^Dutm  «tchmiert  sie  mit  diesem  Brei  ein  Kleidungsstück  ihres  Ueliebien  ein,  damit  er 
nirgends  iiuhe  finde,  uur  bei  iiir.*' 

Unter  den  Derivaten  des  eigenen  Körpers,  welche  man  dem  anderen  anbringea 
muft,  um  in  ihm  die  Gegenliebe  zu  entsfinden,  spielt  namentlich  der  Seh  weift  eine  hervor- 
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nftode  Bolle.  Ei  bk  «in«  bekannte  Tatraehe,  daft  der  Oeradi  der  Traniqiiratiott  meht  iiniaer 
d«r  gleiclM  ist  um!  natneBtlieli  bei  gcschlechtUehan  Erregungea  eiaeu  veränderten  übacakler 

mniinmt :  ist  ahi  r  iorn^r  auch  jiicht  i;u  l'-iipnen,  duß  der  Geruchsiiin  mit  den  (jeschlepht- 
iicbeo  Kaiptindungen  in  einer  sympathetischen  Beziehung  steht,  und  da  ist  es  wohl  nicht  zu 
ttttwanden,  daS  in  dem  Olaaben  dei  Volkei  die  Aoedflnatang  and  der  Duft  dei  eigenen  Kotpeta 
eine  Wirkung^  aal  die  Psyche  eines  Nebcumenaehen  aatiofiben  vennag,  wohl veratan den,  wenn 
«r  Tom  «TstprogengesetÄten  Geschlechtf  i<5t 

Mao  fuhrt  manche  Beispiele  als  Beleg  dafür  an,  daß  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der 
Tnaaptration  eines  Menaeliett  der  erste  Anlaft  su  einer  leidenaehaftlidien  Liebe  geworden  sei: 
Heinrich  III.  ward  {rfStdlch  von  der  heftigen  und  bis  zu  seinem  Tode  andauernden  Liebe  zo 
lVin2**8"?in  Maria  Ton  Cleve  erj^riffon.  ah  er  sich  am  Tage  ihrer  Vermählung  mit  dem 
t'nazeu  raa  Oonde  (18.  August  1672)  zuiällig  das  Gesicht  mit  einem  leinenen  Tuche  abtrocknete, 
welehea  die  ▼om  Tans  erhitate  Prinnesdn  knn  Torlier  von  ihrem  sdbwitaenden  Körper  genouunen 

uod  im  Nebenzimmer  abgelegt  hatte.  Aucli  Heinrich  IV.  \\'ü\\\f  violli  ieht  nie  eine  feurige 
Leidenschaft   für  die  schöne  Gabriele  empfunden   haben,  hätte  er  nicht  auf  einem  Balle 

mimittelbar  aach  ihr  mit  ihrem  Schnupftuch  sich  die  Stira  getrockueL  Solche  legendenhaften 

Erzählungen  gingen  fori  dnreh  die  gUlabige  Welt  nnd  galten  aia  Beweiamittel  ffir  die  nutende 

Jkrall  magischen  Liebeszaubers. 

So  reicht  auch  im  Snmlande  das  Mädchen  dem  jungen  Manne,  welchen  sie  zu  fesseln 

bestrebt  ist,  wenn  sie  ihn  antrifft,  wie  er  sich  die  Hände  wäscht,  ihr  Taschentuch  oder  auch 

ihre  Schürze  zum  Abtrookneo.   In  Hessen  entwendet  man  dem  Oeliebten  einen  Sehoh  oder 

Stiefel,  trägt  ihn  acht  Tage  lang  selbst  und  gibt  ihn  dann  wieder  zurück. 

Nimmt   man  zu  dem  Ahendmahle  eine  Blume  mit  und  wischt  mit  dieser  nach  dem 

OeoBsse  des  Weines  den  Mund,  so  erhält  die  Blume  die  Kratt,  den  anderen  dauernd  in  Liebe 

»  ftmeln,  wenn  er  die  Blnme  annimmt. 

Sehr  leicht  Twmag  ein  Hädehen  «nem  Manne  Liebe  an  erwediän,  wenn  aie  ihren  Urin 

in  Miae  Sttefei  üAt. 


Aber  anch  solch  eine  Sympathie  erscheint  yielen  Leuten  nickt  sicher  genug. 

S'if  halten  den  Zauber  erst  dann  für  vollgültig-,  wenn  sie  das  Zaubermittel 
^virklich  f1»"n  /u  Hezaub pth den  einverleibt  haben,  mit  anderen  Worten, 
wenn  sie  miüUude  gewesen  sind,  dasselbe  seinem  Trank  oder  seinen  Speisen 
bcttiBiachen. 

Hier  eteliea  o1>enea  die  aogenannien  Liebestrinke,  die  Philtra  der  alten  Griechen 

«nd  Römer,  von  denen  schon  S.  644  die  Hede  war,  und  wie  bei  allen  Völkern,  so  spielen  sie 
«aeb  unter  den  Deutschen  und  den  Süd-Slawen  eine  bevorzugte  Rolle.  Die  alte  Magie 
luNBat  da  zum  Vorschein,  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  gibt  es  Verblendete,  die  au  ihre 
Xadd  glauben.  Eine  Fraa,  die  mit  Liiebestrinken  handelte,  wurde  im  Jahre  1859  zu  Berlin 
Terh:iftft;  sie  liatfe  tap-lich  gute  (tr bi'hiiftf  pein.iclit.  Von  der  Liebstöckel-Wur/el.  deren 
B}st]sche  Kxaft  hochgeschätzt  wurde,  macht  man  in  Franken  einen  Liebestrauk;  die  Böhmen 
<ber  tröpfeln  an  gleichem  SSweek  Fledermaua-Blai  ins  J^r;  nicht  nngefthrlieh  mag  allerdings 
<iie  Liebeswut  sein,  wel.  iie  die  fränkischen  Hidehen  hei  ihren  Geliebten  dadorch  erxeogen, 
iaä  ■  i.  [isflie  n  in  K;itVe(>  ciri''  Abkochung  von  spanischeu  Fliegen  reichen,  denen  sie  vorher 
<ien  Kopf  abgebissen  haben;  denn  das  in  den  Tierchen  enthaltene  Canthariditi  wirkt  schwer 
**kidi|f«»od  Bof  die  inneren  Organe,  namentlich  auf  die  Nieren  ein. 

1  i>erli;iupt  waren  die  Liebestränko  früher  aelir  geforchtet,  aud  nach  dem  Ausspruch  der 
»lt«i  .\rztt  > i  llen  Leute  dudun  h  w almsiiuiig  geworden  sein,  ein  Ausspruch,  der  sich  vi«  Ilt  ii-ht 
uf  angeführten  lieispiele  von  angeblichem  Liebeswahn  im  alten  Born  stützte.  Zachias 
Mgl:  .Pocala  amatoria  liominem  infatannt  et  insaniam  pariunt,  nt  nonnallorum  animalium 
*vHm  et  aolannm  farioaum.* 

Eine  meisterhafte  Schildening  von  der  Wirkung  eines  solchen  Liebestrankes 
Ttrdanken  wir  bekanntlich  OoUfrted  von  Strafiburg: 

Königin  bereitete  War  ersonnen  und  erdacht, 

Aier  Weisheit  gemäß  Und  mit  solcher  Kraft  vollbracht, 

In  daem  OlaagefiB  Wer  daTon  trank,  den  Dnnt  an  stillen 

Einen  Trank  der  Minne,  Jlif  eii  -  in  luidcrn.  wider  Willen 

^  mH  so  feinem  Sinuc  ILußt  er  ihn  miimen  and  meinen, 
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T'iid  jener  ihn,  uiir  ihn  den  Einen.  Von  Haß  so  ^jin/,  tri  roinigt« 

Ihaea  war  Ein  Tod,  Ein  Leben,  In  Liebe  so  vereinigt, 

Bine  Luit«  ein  Loid  gegeben.  DtS  eins  so  lauter  und  so  klar 

Sobald  den  Tnulk,  die  Mflfd,  der  lUnO,  Dem  nndero  wie  ein  Spiegel  war. 

TsöU  f^okostet  nnd  Trittan,  Sie  hatten  Heide  nur  ein  Herz: 

Hat  ilame  schon  »ich  cingcstelll,  Sein  Verdruß  schuf  ihr  den  grüßten  Schmerz^ 

Sie,  die  zn  schaflea  maobt  der  Welt,  Ihr  Sobmerz  verdroß  ihn  tnacbtig. 

Die  nach  allen  Herzen  pflogt  zw  stellen,  Sie  waren  nciil"  fintiiiohtig 

Und  ließ,  von  beiden  ungesehen,  lu  der  ircude  wie  ini  Leide, 

Schon  Uire  Siegesfahne  wdien:  Und  hehlten  neb's  doch  beide. 

Sie  zog  sie-  ohtip  Widerst roit  Daa  kam  von  Scham  und  Zweifel  her; 

Unter  ihre  M.acht  und  Herrlichkeit.  Sie  schämte  sich,  so  tat  auch  er; 

Da  vurden  eins  nnd  einerlei  Sie  tweifelt  an  ihm,  er  an  ihr. 

Die  zwiefalt  waren  erst  und  zwei:  Wie  beide  blind  auch  vor  Begier 

^icht  mehr  entzweit  war  jetzt  ihr  Sinn,  Sieh  einem  Wunsche  mÖchton  nabn, 

Itoldent  Haß  war  ganz  dahin.      .  Zu  schwer  doch  kam  es  ihnen  an 

Die  Sühnerin,  l:*Vau  Uinne,  Zu  beginnen,  anzufangen: 

Hatte  l  '  -'i'  r  Sinne  Das  barg  ihr  Wünschen  und  Verlangen."  ^ 

Aber  auch  hier  sehen  wir  bald  wieder  bei  dem  Landvolke  die  Sucht,  von  dem  eigeuea 
Korper  dem  anderen  etwas  einzugeben.  Im  Spreewalde  macht  der  ilünghüg  das  Midcbea 
in  rieh  Tcrlicbt,  wenn  er  sich  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  schneidet  und  Am  dabei 
her\-orquellcnde  Blut  dem  Mädchen  heimlii-h  zu  essen  pibt  (v.  Srhulenburg).  Auch  ia 
Böhmen  schneidet  man  sieb  iu  der  letzten  Stunde  des  Jahres  in  den  Finger,  mischt  drei 
Tropfen  Blai  in  einen  Trank  nnd  liftt  ihn  den  Geliebten  oder  die  Geliebte  trinken. 

Ein  Liebespulver  schätzt  man  in  ch  n  X i  o  J e r t  a n  d n  (Wolf*).  Man  niniiiit  'l  iiie 
Hostie^  die  jedoch  noch  nicht  geweiht  sein  darf,  schreibt  auf  dieselbe  einige  Worte  mit  dem 
Blute  aus  dem  Ringfinger  und  liBt  alsdann  von  einem  Priester  fBnf  Hessen  darOber  leaen^ 
Dnnn  teilt  man  die  Hostie  in  zwei  gleksbe  Teile,  deren  einen  man  selbst  nimmt  und  den 
anderen  der  Person  gibt,  deren  Liebe  man  gewinnen  will.  Dadurch  „ist  schon  viel  Unbeil 
geschehen  und  manches  keusche  Mädchea  verführt  worden". 

Dodi  aneh  das  gewöhnliche  Blut  genOgte  dem  VorsteUnngtvennSgen  dea  nngieblldetea 
VnlkpH  iiiilit.  Kn  mußte  noch  etwas  besonderes  dabei  sein.  Tnd  so  wühlte  niiin  Aaww  das 
ilcQstrualblut,  am  es  iiir  die  Zauberspeise  zu  benutzen.  Der  bereits  im  O.Jahrhundert 
vorkommende  Zauber,  den  Minnem  Meostrnalblttt  in  Speise  nnd  Trank  au  mischen,  kommt  in 
Deutschland  vereinzelt  noch  vor,  z.  B.  im  Kheinlaude.  Bei  Burchard  von  Worms 
het£t  es:  HF<>o>sti  quod  quaedam  mulieres  facere  soleot?  Tollunt  menstrunra  suum  sang^ninom, 
et  immiaeent  cibo  Tel  potui,  et  dant  yiris  sote  ad  roandneandum  rel  ad  Ubendnm,  ut  plu» 
diligantur  ab  eis.    Si  fecisti,  quiuque  auuos  per  legitimes  ferias  poeniteas"  (Dulaure). 

Auch  li.  ute  noch  wird  in  U  n  i  r  r - T t  al ien  in  der  Provinz  Huri  fest  <;'rphuibt,  daß  ein 
mit  Menstrualblut  befeuchtetes  Gebäck,  einem  Manne  zu  essen  gegeben,  diesen  unfehlbar  in 
Liebe  an  das  HSdchen,  welcher  das  Blut  entstammt,  su  fesseln  TermSge  (Kanuio). 

In  gleicher  Weise  sucht  die  Südslawin  dem  Geliebten  von  Ihrem  Uenatioalblat* 
unbemerkt  etwas  beizubringen  (F.  S.  Kraufi^*) 

Kbenso  sind  die  Zigeunerinnen  in  .Siebenbürgen  der  Ansicht,  „daß  Apfelkerne,  zu 
Staub  Terbraiiut  und  mit  dem  Menstrualblut  Termiscbt,  einem  Jüngling  in  die  Speise  gemengt,, 
dir^f^n  7x\  ..tnlli  r  läebe"  treiben  soll''.  Aber  noch  größere  Kraft  besitst  dieses  Blut,  wenn 
CS  in  der  ^eujahrsnacht  geüusseu  ist: 

..Menstmationiblot  des  eigenen  Ldbes,  in  der  Ketuahrsnaeht  erlangt,  ist  fSr  die  sieben- 
bürgische  Zigenm  r-.Mnid  ein  onfehlbares  Jlittel,  um  Liebe  zu  entfachen.  "Wessen  Kleider 
sie  damit  besjirenjjl,  der  kann  von  ihr  schwer  lassen.  Im  Jahre  188 1  wurde  von  ihren  .Stammes- 
genossinnen Joanc  Gintare,  eine  Zigeuner-Maid  des  Stammes  Leila,  bei  der  Polizeibehörde 
zu  Slühlbach  (.Siebetibürgen)  angekl^ft,  sie  habe  mit  ihrem  Menstmationsblut.  zu  Neujahr 
erlangt,  alle  3Iiiiiner  des  Stammet  rerriickt  gemacht.  Kligerinnen  wurden  mit  ihrer  Klag* 
abgewiesen"  (v.  Wlislocki*). 

Die  herrorragendste  Rolle  spielt  hier  jedoch  ebenfalb  wieder  der  Schweift.  Ibn  mn& 
Äpfel  oder  Semmel,  welche  der  andere  essen  soll,  im  Somlande  mit  dem  Schweiße  des 
Körpers  betauen;  in  Schlesien,  Böhmen  nad  Üldeobarg  trigt  man  Obst,  besonders  einen 
Apfel,  oder  WeiBbrot,  oder  ein  Stück  Zucker  so  lange  auf  der  bloBen  Haut  vnter  dem  Arme^ 
bis  es  Ton  Schweift  durchdrungen  ist,  und  gibt  es  dem  anderen  su  eiien.  Gans  gleich«» 
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7e»phieht  im  Sj.r'  -'walde.  Wenn  dnrt  abor  ein  'Mädcli.  n  dit«  T,ir-br  f^'mr%  ...lunpon"  hahcn 
»lU.  au  «oll  sie  sich  die  Nacht  über  eiu  Kiiäulchcu  Semmel  oder  Zwieback  oder  einen  Apfel 
swii^Mk  die  Beioe  auf  di«  Padrada  logen,  et  d«  dorelitehwttMn  Umm  nnd  dann  dem  Jnnfren 
£11  euea  geben,  so  kann  er  nicht  mmi  ihr  bUMD.  Anch  ein  dorcllgetcliwiktes  seidenes  üala- 
ijib.  fi^n  7.n  Zum]«  r  TcrbranDti  pulveriiierC  nnd  dem  Snen  beigmaengt  wird,  gibt  einen  wirk* 
mm^tx  l^iebeszauber  ab. 

In  der  ittdlidwken  ProTina  toh  Chile  benatzen  die  Mädchen  ebenfalls  den  Schweiß 
al»  Mitt«l  für  Liebenuraber.  Die  junge  Chilotin  wobt  ans  Fäden  von  gewisser  Farbe  Tücher, 
die  sie  eine  Zfiflntifj  hei  sich  frä^rt;  dann  weiß  sie  sie  dem  pclicljtm  JüiifrlintT  pntwndrr  in 
d^  Kleidung  zu  bringco,  oder  sie  kocht  ihm  eiu  Getränk  und  seiht  dasselbe  durch  das  Zauber- 
fueh.   Neek  dem  GenaHe  widerateht  er  ihrem  Anblicke  nidil 

Dee  ist  aber  alles  den  Leuten  noch  nicht  unappetitlich  genug.  Man  läßt  in  Böhmen 
ll  iaf  «TIS  t]iT  A  chselhöhlf  gopulvfrt  in  den  FCn  hi'ii  lün-krn,  und  Kiijutän  .Tarnh^m  r'r7:rihl1o 
U.  harteis,  da^  es  lu  Norwegen  ein  bekannter  Liebeszauber  sei,  klein  gehackte  Scham- 
heere eiogebacken  dem  anderen  snm  emen  zu  geben.  Anderwlrta  beefmeht  man  des  Brot,  daa 
der  «ndere  eeeea  soll,  mit  Ohrenschmalz.  Selbst  das  Semen  virile  wird,  wie  im  frühesten 
Mittelalter  (Wn-n^ersrhlthi-n),  uorh  jot^t  in  i^ühinen  der  Speise  ndcr  d<'in  Tranke  oinos  ^lädclions 
leigeoüscht  (GrokmannJ.  Andere  genießen  eine  HuskatnuÜ,  die  dann  wieder  abgegangen 
dem  OeUebten  anm  Gennme  heimlieh  beigebracht  wird.  Will  einer,  daß  jemand  au  ihm  in 
I-lebe  entbrenne,  so  muß  er  aaf  nSohtemen  Hägen  drei  Pfefferkön»cr  verschlucken,  späterhin, 
aacbdem  er  sich  entleert,  dir»  Knrnfr  nun  seinem  Abgang  hpnm«!<!nrhen.  sie  trocknen  und  zu 
Falver  stoßen.  Dieses  Pülverciieu  wird  in  einem  Kuchen  verbacicen  nnd  deu  Geliebten  oder 
dem  Bnnehen  an  eesen  gegeben  (Gegend  yoa  Varaadin)  (Krat^^), 

Bei  den  Südslawen  sind  femer  gebräuchlich:  Exkremente ^nei  Storches,  der  Nahrung 
tfigemischt;  ebenso  das  Blut  oder  die  Eingcwr  ido  einer  Fledermaus,  mit  und  ohne  St^rehen- 
fett;  femer  Scblaugeu-,  Vogel-,  Hunde-  und  Dracheofett;  ferner  ein  Apfel,  welcher  eine  Nacht 
)eag  in  der  Hand  der  Lmehe  einei  noeheliehen  Kindee  gelegen  (F.  8.  Knmfl**}. 

In  den  Dekreten  des  Bischofs  Burchard  von  Worms  finden  wir:  „Fccisti  quod  qnaedam 
maU^Tos  facere  solont?  Prostenumt  se  in  fiu  iem,  H  discooperti«?  natibus,  jubent,  ut  supra  nudn^ 
Utes  coohciatur  pania,  et  eo  decocto  tradunt  mariUs  suis  ad  comedeadum.  Uoc  ideo  faciunt, 
•t  plne  eotardeaeant  in  amorem  iltamm.  8i  fedsti,  dnoi  aanoi  per  legitimae  feriae  poeuiteae. 
Gmtuti  de  semine  viri  tui,  ut  propter  tua  diabolica  facta  plus  in  amorem  tuum  exardesceret  ? 

feciati,  septem  annos  per  lepitimas  ferias  poeniterc  debes.  Fecisti  quod  quaedam  mulieres 
heeie  •olentl-'  Tollunt  piscem  vivum  et  mittunt  eum  in  puerperium  suum  et  tamdiu  ibi  tenent, 
(ioaec  moriauB  fnerit,  et,  deooeto  pisee,  yel  aasatoi,  maritis  suis  ad  eomendendnm  tradunt. 
Id«c  'n  innt  hör.  ut  {dus  in  amofem  eanuu  «lardeeeaat.  81  feciiti,  dnoa  aanoe  per  legitimea 
iehas  poeair..as"  (iHihinrc). 

In  friiher  gebrauchten  Liebestränkeu  gab  es  folgende  Ingredienzien  (Mark):  Lorbeer- 
swngi^  daa  Gehirn  einea  Sperliaga,  die  Knodben  von  der  Uakeii  Seite  einer  von  Ameisen  an- 
g?&«senea  Kröte,  da.';  Blut  und  ITorz  von  Tauben,  die  Teatikd  des  £ieJa,  Fferdea,  fiahna, 
aad  gin?  bf»«!onders  wieder  das  Menstnudhliit.    (S  c  h  w  u  b  e  n.) 

In  Marokko  wird  nach  i^edenfeld  der  Kopf  eines  (ieiers  und  eines  großen  Sauriers 
b«&atzt,  am,  gepulvert,  heimlich  dem  Gatten  brigebraeht  an  werden,  damit  aeine  der  IVao 
firioreii  tr^gaugene  Liebe  wiederkehre. 

Lnd  ans  T  u n  i  s  (Sfax)  berichtet  Xir^esAM^xrr»,  daii  man  dort  die  snponannte  ..Maiwurst" 
m  gleichem  Zwecke  bereitet,  indem  aus  deu  Üaugeweiden  emes  im  Mai  geschlachleien  Lammes 
«Im  ITant  hergeetellt  wird,  in  welche  dne  ae  PelTar  geatoBene  Terbrannte  Hane  getan  werde. 
Sprichwörtlich  sagt  man  dort  von  einem  verliebten  Menschen:  er  hat  Maiwumt  gegessen.  — 
Aach  fin  von  einer  schwarzen  Henne  am  Donnerstag  peleptes  Fi  giU  als  Zanbermittel. 

Xach  einer  Notia  im  Yuen-Kien-lui-Han,  einer  170y  vollendeten  chinesischen  Euscykio- 
pUe^  «eldie  aof  Blatt  9  b  im  446.  Bande  ein  Zitat  ans  dem  etwa  im  9.  Jahihnndert  geeehriebenen 
Tto-bwaog.tsah-luh  enthält,  dienten  in  Nan-hai  (das  heutige  Kwangtung(?)  in  China)  ehemals 
?**is5€  Insekten  znr  Rereitunp  eines  Liebestrunkes,  in  welchen  Minakata,  der  die  Notix  auf- 
l^fa&dea,  das  „wandelnde  BiuU"  bat  wiederkennen  wollen. 

nitt  Nanhai  lebt  aof  den  Kan^an-fianne  (Canarinm  pimela  oder  0.  albun)  eine  eigen* 
-  'i  he  Ali  von  Bienen  (oder  Weapen).  Die  sehen  aus,  a]^  wenn  die  Blätter  dieses  Baumes 
aut  Annon  nnd  Beinen  gewachsen  wären,  womit  sie  die  iiwei^'e  prtrreifen  und  so  fest  an  sich 
drücken,  d^U  sie  von  dem  Blätterwerk  nicht  unterschieden  werden  können,  üm  sie  daher  zu 
«aMsfat,  pflegen  dia  afidliahen  Völker  den  Banm  laarat  an  fallen  and  daa  Welkwerden  and 
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Fallen  des  Laubes  abzuwarten ;  nur  dann  sind  sie  imstande,  die  Insekten  zu  erkennen  und  zu 
nehmen,  die  sie  zu  einem  Liebestrank  verwenden.'* 

In  Deutschland  sind  bestimmte  Tage  dem  Liebeszwanf^e  besonders  günstig;  es 
sind  dies  Johauni  (24.  Juni),  Andreas  (30.  November)  und  Sylvester  (31.  Dezember».  An 
diesen  Tagen  sind  besondere  Zaubersprüche  von  großer  Kraft.  Aber  auch  Ostern  reiht  sich 
hier  an.  So  gibt  die  Verliebte  in  Tirol  ihrem  Schatze  Ostereier  zu  essen,  welche  sie  oiu  Oater- 
sountage  auf  einem  geweihten  Feuer  gesotten  bat. 


Abbildung  s*(k 

Raohezaaber  einer  verlassenen  japanischen  Braut. 
(Nach  einem  japanischen  Holzschnitt.) 


In  dem  Sam lande  kann  man  den  Geliebten  zwingen,  an  sein  Mädchen  wenigstens  zu 
denken,  wenn  das  letztere  da,  wo  os  niemand  hört,  dreimal  laut  den  Naiuen  des  Schatzes 
ruft  (Frischbier). 

Hei  den  .Japanern  sucht  eine  verlassene  Hrant  sich  an  ihrem  treulosen  Geliebton  durch 
Zaubermittel  zu  rächen.  Junker  v.  Langegg  schildert  solche  Szene:  „Zur  zweiten  3Iorgenstundo, 
der  „Stunde  des  Stieres",  begab  sie  sich  in  den  Hain,  in  weite,  weiße  Gewandung  gehüllt. 
Ihre  nackten  Füße  waren  durch  Sandalen  mit  erhöhten  Uolzsohlcu  geschützt.    Ihr  Haar  war 
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«ttfgelöst,  auf  dem  Kopfe  hatte  sie  einen  jt>ncr  tönernen  Dreifüße,  welche  in  den  K  c)hlf»al>e<:l 
zam  Aufhetzen  des  Teekessels  dicucn,  umgekehrt  befestigt;  auf  jedem  der  drei  oacIi  ««ifwi 
gerichteten  Füße  desselben  stak  ein  brenaeodet  Waokalieht.  Id  der  Linken  trog-  «ie  tfi«  a 
Stroh  geil  ir  liti'ite  Figur  eiues  Manne«,  in  der  Keehteu  einen  Haniser.  Zwischen  den  XBlw 
hiflt  stf.  Najji'l.  Auf  ihrpm  Husen  hing  «■in  Spit^prl  I51i:-it*h,  prau^amblitzeixlon  Aup^««.  a 
haöerstarrteu  Zügen  näherte  ,sie  sich  langüumeu  Schrittes  einem  üaume  uaii  krt'uz:i|f L4;  cLa-r* 
daa  Abbild  ihres  TariiaBten  Geliebten.  Mun  brach  ite  ihr  Schweigen  und  beschwor  den 
die  Entwciliung  sriiifs  Ifaiues  zu  rächen,  den  Baum  xu  r<»ttpn,  und  seine  furchtbare  Strm; 
über  deu  2u  verhängen,  der  Schuld  au  dem  FrereL  Schmerzhafte«  Siechtum,  '-irjjaMinfl 
qualvoller  Tod  rolle  ihm  werden.*'  Abb.  S46  föfart  uns  dieae  Ssene  nach  dem  MolaMiiiri^ 
einer  japanischen  Enzyklopädie  vor. 

Jf",  W.  K.  Müller  teilte  M.  Bartels  mit,  daß  diese  Zeremonie  den  X&mcn  Uahi  no  t4th 
mairi  fuhrt;  dai  bedeutet,  „aur  Stande  des  Stieres  (um  9  ühr  naehts)  ehrfvnAtal 
voll  besuchei!". 

Don  gleichen  Gegenstand  behandelt  ein  Holzschnitt  des  berühmten  japanischen  Ifaiert 
Jlokusni,  ungefähr  vom  .Jahre  1H2Ü,  den  Abb.  316  wiedergibt.  ,.Es  geht  dabei  recht  gespenaftäseli 
zu.  und  der  ungliiikücheu  Braut  mag  wohl  recht  banj^e  werden.  Der  mystische  Stier,  iiJkid| 
wt^l  ■}[  in  die  Stunde  benannt  ist,  windet  sich  zwischen  den  l?!iunn'ii  durch  und  hat  mit  seituT» 
rüssclartig  verlängerten  JUaule  den  Zipfel  der  Schärpe  erfaßt,  mit  welcher  die  Braut  umipirteli 
ist»  Diese  bemOht  sich  mit  beiden  HIndeo,  sieb  von  dem  Stiere  xu  befreien.  Einen  naBit| 
mit  dem  sie  vielleicht  das  Hüfl  iJ.  s  urifretreuen  (^olirhten  an  «Ini  Stamm  des  Bnumes  naa!'"!! 
wollte,  hat  sie  mit  dem  Muude  gefaßt,  um  ihre  Häude  gebrauchen  za  köuaea.  ihr  Oberköiper 
ist  weit  vorgebeugt ;  ihre  Haare  wehen  und  die  Kerzen  auf  ihrem  Haapte  ilaekem  im  Wlnlb 
An  zwei  Baumstämmen  hält  sich  je  ein  Tengu,  ein  Waldgeiat  angeklammert,  mit  Sperling!» 
Jliigolu  und  pbautastischfim  V'ogeikopfo.  Einer  dei-selben  scheint  mit  einem  Fächer  den  JLioA» 
2ug  ZU  verursachen,  welcher  die  Kenceo  flackern  macht"  (M.  Bartels). 

Ein  Holzsebnitt  des  japanischeD  Mal^  Kyo-Sai  zeigt  uns  auch  solch  efa» 

verlassene  Braut,  welche  den  Vemicfatimgszaaber  gegen  den  treulosen  Liebhaber 

au.sg-ciibt  Imt.  ...MlerUu  iSchrecknissf  nnijrehon  sie.  so  d:U\  sie  vor  Entsetzen  in 
die  Jhaiiee  gesunken  ist.  Der  Hammer,  mit  welchem  sie  das  Strohmodell  ihres 
einstigen  Geliebten  an  den  Banm  genabelt  hat,  ist  ihren  Händen  entfallen,  der 
Spiegel  schmückt  noch  ihre  Brust  und  die  Kerzen  auf  ihrem  Kopfe  sind  noch 
nicht  verlösf  lit.  Ein  Dämon  k;iu<  rt  lu  lien  ihr;  über  ihrem  Haupte  schwebt  ein 
Gerippe,  und  dahinter  züne-elii  FliDiiinen,  in  weleluii  ein  Teufel  meii.^cli liehe 
Schatten  niederschlägt.  Kin  .Mann  und  eine  Frau  mit  entsetzter  Gebärde 
schweben  in  der  Luft.  Es  Iftttt  sich  aber  nicht  sagen,  wen  sie  bedeuten  soUea 
Ist  es  vielleicht  der  Ungetreue,  und  diejenige,  um  derentwillen  eac  die  ams 
Geliebte  verlassen  hat?-'  [M.  liarielsj  (\hh.  :M7). 

Der  Magnetstein,  dessen  Zauberkruft  wir  auch  an  anderer  Stelle  noch  . 

kennen  lernen  werden,  besitzt  auch  die  günstige  Eigenschalt,  daß  er  die  bereits  | 

erkaltende  I4eb«  sewischen  Ehegatten  zu  erneuter  Flamme  anzufachen  vennag:  ' 

Volmar  berichtet  hierüber  in  seinem  Steinbuch  (13.  Jahrhundert):  I 

„Und  swolch  frouwe,  der  ihr  man 

mit  nihie  holt  werden  kan,  ' 
dia  sol  den  stein  am  halse  tragen: 
so  wirt  er  an  dem  dritte»  tage 

dem  selben  wihe 

holt  als  sin  eigen  Übe, 

ist  aber  ein  wip  ir  man  gram 

9i>  sol  er  tuon  aUam.*' 

Auch  von  einem  Stein,  den  4er  „kappe"  sieben.  Jahre  bei  seinem  Magu 
trägt,  sagt  Volmar: 

^Noeh  sag  ich  iu  von  im  me: 
swelhiu  ir  man  wil  wol  behagen, 
diu  sol  den  steb  bi  ir  tragen." 
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Abbildung  547.  Racbezauber  einer  verlasseiion  Braut.  (Juiiuniscber  Holzschnitt  von  K\/o  Sai.) 
Floß. Bartels.  Da»  Weib.  ».Aufl.   I.  42 
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XIX.  Liebe  und  Liebeswerben. 


Eia  Liebeszanber  wird  nim  aber  nicht  allein  von  solchen  angewendet 
welche  bereits  ihr  Auge  auf  einen  ihrer  Mitmenschen  geworfoi  haben,  sondern 
der  Mensch  Ist  von  jehtM-  liebebedilrftig,  wenn  er  auch  -^f-Hn  r  ti  H-h  nicht  weid. 
wen  er  mit  seiner  Liebe  beglücken  soll.  Und  da  müssen  wieder  Zaubermittel  helf  t^u. 

In  Frankreich  wird  man  den  Daroea  unwiderttehlieh,  wenn  man  ein  8chw«lb«ob«^n 
bei  sich  trägt.    F.  KrmU$^  berichtet  folgenden  Brauch  der  Sadslawen  [nach  der  Mit- 
teilung oiiiO:i  Haiiornmädchons  von  Dolor!  i sri,|,;,>o;.(riu]  •  ..Ein  prnßrs  (erwarhsones)  Mätlrher.. 
das  (wie)  gewöhnlich  den  Wunach  hegt,  cm  3iui)(isbuu  liebeiuU  zu  machen,  üumit  er  ihr 
blind  naelistoi(pet  das  trägt  immer  unter  der  Aciisel  iiolccr  Seite  .eine  Fledermaua."'  IH» 
gphnrenfri  <los  östlichen  N.cu-Guinea  glauben  nach  Comrie  fest  an  einen  Liebesznubor.  dt: 
dem  genannten  Berichterstatter  höciut  geheimnisvoll  oiitgeteilt  wurde.    Er  besteht  darin,  d*ä 
man  da«  Geeicht  mit  einem  woUrieehendea  Harze  einrdbt;  das  andere  Oeaehleeht  twnii  dem 
90  B«'s»-Iitniert«'ii  nicht  \\id<"'rst<-lien.    Der  eiuheiriiisc-he  Nonie  für  dioi-eri  ZauLor  i^^t  tubä!. 
Keisar •Insulaner  glauben  dadurch  Ldebeswabn  zu  erzeugen,  daß  sie  auf  FuSstapfen  der 
Hloner  und  Frauen  geheime  Mittel  legen«  oder  auf  die  Stellen,  wo  di«««  ihmi  Urin  liingclaoaeii 
haben,  hintrcten  und  ebenfalls  dahin  urinieren  (Riedtl^). 

Ein  eiiifucheros  Mitfei  gibt  es  für  indische  Männer;  sie  verschaffen  sich  einen  pewöhrj- 
lichen  kleinen  lluteisi  nniugnct;  „weiß  der  Besitzer  eines  solchen  dann  noch  gewisse  ideine 
Zauberformeln  geschickt  anzubringen,  so  ist  kein  weibliches  Herz  vor  ihm  sicher*'  (Martin^). 

„Bei  (Ion  DajakcMi  di-s  siidnstliclieii  Bonipo  ist  es  genügend,  der  glückliche  Besitzer 
eines  Djawet,  d.  h.  eines  heiligen  Topfes,  sa  sein,  um  i^lück  in  allen  Diageo«  aameotlicii  aber 
auch  In  der  Liebe,  m  haben**  fOrti6o«00Xe^. 

Die  Fi-auen  und  Mädchen  jbJ^s&h  auch  yor  gewissen  Fingerringen  auf  ihrer 
Hat  sein:    Volmar  lehrt  in  spinem  Stdnbneh  hierüber: 

„Ein  kristalle  oder  ein  jachant  wiz  und  mache  dar  uz  ein  vingerlia 

dar  an  ergraben  iit  mit  flia  and  under  den  ilein  tno 

ein  frnuwe  'iin'  ^'idionde,  nli'os  di^s  holzrs  dar  zuo: 

und  daz  sie  mit  ir  heudea  zwer  das  vingerlin  üf  im  hat 

ir  h4r  halie  fSr  defa  getan«  di  der  stein  inne  itftt, 

und  ein  man  sol  vor  ir  stftn,  der  rouoz  den  froamn  allen 

der  winket  mit  den  ougen  iomer  wol  gcvallen. 

der  frouweii  harte  tougen  diu  in  nuiwan  an  siht, 

dai  si  sinon  willen  tuete:  *      diu  l(an  sin  vergozzen  nihti 

iwer  aber  den  stein  haftr-,  und  zwelhe  er  ihtes  bitc, 

der  aolde  si»  mit  kiusche  phlegcn  die  sei  er  rüoren  da  mite 

und  swdl  atnnt  mit  golde  iridarwegen,  an  den  arm  oder  an  die  haat» 

das  beste  das  iender  möhte  gasto,  so  mnoi  sl  in  gewem  aehand,** 


140.  Die  Liebesheifer. 

Zaubern  ist  nicht  jedermanns  8ache,  und  auch  in  den  Liebesangelegenheiteii 
wagen  viele  nicht,  selber  den  Zauber  zu  treiben.  Sie  bedürfen  der  Hilfe  geistes- 
starker Naturen,  die  in  der  schwarzen  Magie  die  nötige  Erfahrung  besitzen. 
Vielfiich  ist  es  ein  altes  Weib,  „das  mehr  l^n  als  Brot  essen",  wie  der 
Volksmund  spricht,  welchem  die  notieren  WcisnTi£rf*n  <ribt.  Anrh  den  fahrenden 
Schüler  haben  wir  bereits  als  solclien  ilellershelter  kennen  gelernt 

Der  Wirkungskreis  der  weisen  Frau  in  dieser  Beziehung  liegt  nicht  nur 
in  Europa.  In  Mittel-Sumatra  ist  es  die  Doekoen,  ein  Mittelding  zwist-lir  M 
Hebamme  und  Ärztin,  welclie  liier  die  iiötifro  Hilfe  j2:ibt.  Xadi  van  llasseli 
verkaufen  sie  dort  l'äkäsie  geuannle  Geheimmittel,  ,.(lit'  mnn  zwischen  Ti  aTik 
und  Speise  mischt,  für  denjenigen,  dessen  Geneigtheit  und  Liebe  man  sich  ver- 
sichern will.  Der  Leser  erlftSt  mir  die  Anfzahlong  ihres  unreinlichen  Inhalts". 
Dioso  „nkolhaften  SchmntKereien"  sind  geeignet^  dem  Betreffenden  Sdiaden 
zu  bringen. 

Bei  den  Indianer-Völkern  Amerikas  kommt  solch  eine  Zauberkraft 
einzig  und  allein  den  Medizin-Mftnnern  zu. 
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Die  alten  Indianer  in  Peru  hatten  nach  von  Tschudi  eine  besondere 
Art  von  Zanberern  unter  diesen,  die  sich  damit  beschäftigten,  Liebende 
zusammen  zu  bringen. 

verfertigten  sn  dieflem  Zwecke  Tdinnane  aui  Wuneln  oder  Federn,  die  in  die 

Kleider  oder  in  die  Liijjerstiitfe  derer,  die  niuii  sich  ^feneijrf  nuiclion  wollte,  so  viel  wie  inöglicll 

versteckt,  hioeiogebracht  wurden,  oder  von  Haaren  der  Person,  von  der  die  oder  der  Betreffende 
geliebt  ida  wollte,  oder  von  klinnen  bunten  Vögeln  nu«  den  Urwiildem  oder  btoB  von  deren 
Federn.    Sie'  verkauften  den  Verliebten  aueb  einen  aogenttinton  Knyanarunii  (Stein  um 

gclielit  EU  werden"),  von  dem  sie  behaupteten,  er  werfle  nur  du  gefunden,  wo  der  Blitz  ein- 
geschlugeti  habe  (^Dooaerkeile).  Es  waren  tueist  achwance,  weiß  geudurtti  AcbuUiücke,  und 
worden  Sooko  npatirin*kux  (gegenaeitige  Henenatriger)  genannt.  Diese  Ranntainktx 
(MenaehenTereiniger)  bereiteten  auch  unfehlbare  and  unwiderstehliche  liiebostrenke." 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerika^^  findet  i^'wh  für  alles  Zaubei*wese,n 
eine  weitverbreitete  ÜrUensbrüderschaft ,  deren  Mit^^iieder  den  Namen  Mi  de 
führen.  Nur  die  höchsten  Grade  derselben,  zu  denen  mau  nur  mühsam  vor- 
zudringen vermag,  sind  za  dem  mächtigsten  Zauber  befAhigt  Sie  bereiten  auch 
ein  Liebespulver.  Hoff'mann  macht  uns  darüber  Mitteilung.  Es  wai-  ein  Midö 
der  Odjibwa,  oder,  wie  sie  L^'-wöhnlicli  jrenaniit  werden,  der  Chippeway- 
Indianer,  welcher  dieses  l'uiver  veriertigte.  Er  hatte  den  vierten  Grad  erreicht, 
deo  bAehsten,  der  in  der  Genoesenachaft  zu  erlangen 
war.  „Dieses  Liebespulver,"  sagt  Hoffmann,  ,.steht  in 
hdheii  Ehren,  und  .sein u  Ziisammensetznng  ist  ein  tiefes 
Geheimnis;  nur  gegen  eiue  hohe  Bezahlung  wird  es 
einem  anderen  überlassen.  Es  besteht  aus  folgenden 
Ingredienzien:  Vermillon,  gepulverte  Schlangenwurzel 
(Pülygalii  Senega  1^.),  eine  kleiiu'  Spur  von  dem  Men- 
strnalhlute  eines  Mädchens,  das  ziini  ersten  Male  die 
Regel  hat,  und  ein  Stück  Ginseng,  das  von  dei*  Bifur-  ^^^  .^^ 

kation  der  Wnrzel  abgeschnitten  nnd  gepnlvert  ist  Liebesrauberv"«  ei> ,  m 
Das  wird  gemischt  nnd  in  einen  kleinen  Kattunbeutel  dnJ'^cVi""  w^'-^VdVaner 
getan.  Daß  es  gerade  ans  der  Bifutkation  der  Wurzel    («taa«  in* ^'loiweniraiaaa* Via 


genommen  werden  muß,  darin  liegt  wohl  mit  großer    wabaae^zauberM  daaSeUaBd). 
Wahrscheinlichkeit  eine  übernatürliche  Beziehung  zu         (Kaeb  a*osfcrafr.) 
<len  Genitalien  der  Menschen,  welche  ja  an  dessen 

Bifiirkation,  d.  h.  an  der  Gabelung  der  Beine  ilmn  Sitz  haben.  Die  Herstellung 
(iie.ses  Liebespulvers  ist  aber  nicht  so  ganz  eiutach;  es  gehört  dazu  ein  Opfer, 
aus  Tabak  bestehend,  an  den  Ki'tshi  Man'idßy  das  mit  einem  Mide-Gesang  und 
mit  dem  SchaU  der  Ziuiberrassel  begleitet  sein  mnft.  Wird  es  einem  anderen  ab- 
gelassen, so  mnft  dieser  es  nnter  das  Lager  des  zu  Bezanbemden  praktizieren.^ 

Die  Midc  und  eine  Abart  derselben,  die  Wabeno,  haben  für  ihre  magischen 
Gesänge  besondere  Brettchen,  anf  denen  hiproglyphenähnliche  Figuren  sich 
befinden.  Diese  „Musik-Bret  tei  bilden  eine  rnterstiitzung  für  das  Gedächtnis 
der  Medizin-Männer.  Jedes  Bild  erinnert  sie  an  die  Beschwörungsformel,  die 
sie  singen  mflssen,  nnd  jede  einzelne  dieser  Zeichnungen  bat  ihre  ganz  besondere 
Bedeutung.  Auch  der  Liebeszauber  kommt  in  diesen  Besch wörunfren  vnr,  wahr- 
scheinlich im  Interesse  eines  trnt  zahlenden  Klienten.  Schoolcraft  hat  mehrere 
solche  Musik-Bretter  veröffentlicht;  auch  sie  entstammten  wahrscheiulich  den 
Chippeway-Indianern.  Anf  einem  derselben  findet  sich  nnter  anderen 
Figuren  „ein  junger  :Maiin  in  Liebf»-Ekstase,  mit  Federn  anf  seinem  Kopfe  und 
mit  einer  Trommel  und  einem  Trninmelstock  in  den  Hn  iiden**  (Abb.  348).  Er 
gibt  vor,  die  Macht  zu  besitzen,  daß  er  anf  den  Gegenstand  seiner  Wünsche 
Einfluß  Iiabe.    Dazu  gehört  det  Zaubergesang: 

,.H6re  meine  Trommel,  obacbon  da  am  anderen 
Ende  der  Welt  biet,  bore  meine  Trommel!** 

4a* 
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XIX.  laebe  und  Iiieb«BwerbeD. 


Aul  einem  andereu  Brette  findet  sich  die  Darstellung  einer  Frau. 

^Si«  ist  dftrgestelU  aU  eine,  die  die  Antrage  von  vielen  aurSekgewteaeo  Hai.  fiSn  zarnck« 

gewiesener  Liebhaber  bereitet  mystische  Medizin  und  appliziert  sie  ihr  an  den  Hriisten  und 
fußsohlen.  Das  veneUt  «ie  in  ächiaf^  währeoddesseo  er  sie  gefangen  ninunt  ond  sie  in  den 
Wald  bringt." 

Der  dasn  gebdrige  Gesang  ist  nicht  angegeben. 

In  Thessalien  und  Epiriis  p-ibt  es  Weiber,  welche,  wie  die  Neu- 
GripcluMi  <r!anh<  Ti.  mit  Dämonen  iiiul  (ieistern  in  enger  Verbindung  stehen  and 
daraus  ein  einträgliches  Gewerbe  machen. 

„Schon  im  Atterium  war  die  fiezeiehnudg  Thesaalierin  glelclibadettteftd  mit  Zaaberio. 
Sie  V)  rst<'li<  n  die  LiebestrSnke,  Philtra  der  Alten,  zu  brauen,  oder  we  »nd  im  Besits  TOO 
Wiiri<1>'i kiitiitern,  mit  denen  man  die  Geliebte  oder  den  Geliebten  nur  cd  berahren  hat^  um 
sie  gauz  willfiLhri}?  zu  machen"  (Jiossins). 

.,Auoh  in  Bosnien  ist  der  (ilaubä  und  das  Vertrauen  auf  (gewisse  alte  Krauen  sehr  Rruß, 
welche  in  dem  Rufe  stehen,  dun  li  W.  issnijuii'^'f'n,  Salben  uikI  aiKlt  rf  Mittel  Hexenmeisterei  zu 
treiben.  Sie  sind  eü  aucii,  welche  aberglnubiaehe  Frauen  in  vielen  Diogeu,  so  auch  in  Sachen 
der  Liebe,  am  Rat  und  Hille  befragen.  Wird  «in  Hobammedaner  seiner  Oattin  untren,  so 
darf  dieselbe  nicht  iliij^ogen  murrpn,  sie  bleibt  trru  urul  sclnvci^fl  zu  JTnuse.  Sie  sucht 
dann  aber  die  Hilfe  solcher  Idugcn  Frau  auf.  Ist  itire  Lage  oiuc  derartige,  daß  ein  Gebet 
allein  noch  nütaen  kann»  so  wird  di«  Qnaeksalberin  befragt,  welches  Gebet  und  wie  oft  sie 
es  täglich  verrichten,  welche  Speisen  sie  ihrem  Gatten  koch<>n.  wie  sie  das  zum  Ardes 
(Waschen)  notwendige  Preskir  (Tuch)  stecken  soll?  Die  Quucksalberin  hört  die  Klagen  ihrer 
Klientin  so  ruhig  und  gleichmäßig  nn,  wie  dies  bei  uns  die  Advokaten  au  tun  pHegcn.  Ist 
dann  die  Klientin  zu  Ende,  so  tritt  eine  kleine  Pause  ein,  nach  welcher  die  Magicrin  die  Taxe 
für  ili^'  Pii'[)li<'Zf  iuiij^  feststellt  und  gleich  uuih  einhebt  und  hcisrit«  legt,  und  dann  erst  sinnt 
sie  darüber  nach,  welche  Mittel  in  diesem  Kalle  augcvvendet  werden  sollen.  Bei  Treu-  und 
Bbebrueh  werden  von  der  Quaelssalbenn  bei  lUteiien  Klienten  Bohnenkümer,  b«i  jüngeren 
Erbseuknrncr  nnfrcwcMulf't.  Diese  Körn-  i-  tiai^.  ii  p.  wisse  I'^inschuittc ;  worin  nun  die  Klientin 
ihr  Leid  geklagt,  welches  in  der  Kegel  darin  besteht,  daß  ihr  JUann  in  der  Nachbanchj&ft 
sieb  ein  anderes  Weib  hält,  und  wenn  sie  dann  die  Tereinbarte  Taxe  suvor  entriebtet  hab, 
duDU  streut  die  alte  Hexe  s.  PdIuh  ii"-  und  lirbscnköruer  mit  einer  eigentünilü  li>  n  Gewandt- 
heit auf  die  grolle  Tasse,  welche  »ich  aaf  dem  Teppich  behndet,  prüft  dann  die  Lage  der 
Kinschnitte  der  Bohnen-  oder  firbtenicorftor  und  liest  ans  denselben  ihre  von  jeher  als  anfehlbar 
unerkannten  Ansichten  heraus.  Sie  enSblt  dann,  warum  der  Gutte  treulos  ^'owoiilon,  wodurch 
die  Rivalin  ihn  nn  sich  fessele,  was  zu  tun  sei,  um  di  ui  I  t)*  !  alv/ulirlfV>n  und  dergleichen  mehr. 
Nie  vergißt  sie  aber,  die  Klientin  auf  einen  späteren  l  ag  wieder  zu  sich  zu  bestellen,  selbsi- 
verstindlioh  mit  Oeschenicen**  (Strauß^. 

Bei  den  Zi^ennern  mnii  <lit  Zauberfran  auch  nocb  nacb  ihrem  Tode 

den  Liebenden  helfen,    r.  WliJui'h"  >rlir<ibt: 

„Stirbt  eiu  Weib,  da«  bei  den  siebenburgischeu  Wauder-Zigeuueru  im  Rufe  atand,  einu 
sogenannte  Zauberfrau  gewesen  au  «ein,  so  reiben  die  Haide  das  Brustbein  (als  Sita  de« 
Ijebeiis)  der  Verstorbenen  heimlich  mit  einem  Tiiehlappen,  tragen  densi  IIk  i;  nrnn  Tage  lang 
am  bloßen  Leibe,  lassen  dann  einige  'Tro]>t<'n  Biat  aus  ilxrer  linken  Hand  auf  den  Lappeo 
rinnen  und  verbrennen  denselben.  Die  übrig  gebliebene  Asche  mischen  sie  in  <fie  Speisen  und 
Oelnnke  der  betreffenden  Personen,  deren  Lieb(>  sie  sich  erzaubern  wollen." 

.Auch  mih'Tv  Tote  können  hilfreich  werden,  wie  wir  ebenfalls  dnrch 

V,  Wlislocll*^  erfahren: 

„Serbische  Zigeuuer-Maide  schneiilen  si<  h  am  Tage  des  heiligen  lidsilius  (30.Jauuar 
a.  K.)  mit  einem  (tlusscherbeu  in  den  linken  Kuß  und  fangen  das  entströmende  Blut  ivr  Zeit 
des  Kirchengeläiites  in  einem  neuen  Xapfe  auf.  Dieser  Xapf  wird  dann  verschlossen  und  aunt 
seinem  Inhalte  iu  den  Grabhügel  eines  Muiiues  mit  deu  Worten  eingegraben: 

,.Alle  Lieb»,  welche  diesem  Toten  im  Leben  gewesen  ist,  komme  In  den  N.  N.;  Blut, 
lock'  sie  herbei,  damit  U-h  lern  .V.  .N.  gebel  T4ebt  «f  mich  dann  uiobt,  SO  vertTOckne  sein 
Lel>«n,  SU  wie  dies,  nK-iu  lilut,  vertruckuet." 

Nach  neun  Tagen  wird  der  Topf  herausgograbeo  and  in  demselben  flir  den  betreffenden 
Burschen  «ine  beliebige  Speisi  u<].iu-ht.    Daher  die  Redensart:  Kr  hat  lilut  gegessen." 

Wie  eine  verlassene  Braut  in  München  sich  half,  das  berichtet  Helene 
Baff,   Dieselbe  sagte  ihr: 
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,«Jflllt  bet'  ich  alle  Abend  ein  Vuterunser  für  die  allerärinsto  Seele  (das  ht>iQt:  diejenige, 
welche  vou  sonst      'n  i-Mlr  in  mehr  fromme  Fürbitten  erhält);  die  laAt  ihm  nachher  keine  Jiah') 

bis  er  wieder  zu  mir  kiiamt." 

Hier  gibt  aber  die  hemmirrende  Seele  einer  der  verlasseneu  Braut  gänzlich 
unbekannten  PersSnlichkeit  für  sie  den  liebesh'elf er  ab. 


141.  Liebesabwehr. 

Es  p-eht  den  Verliebten,  welche  durch  Zanbpi  ei  jemandem  „den  Nachlauf 
angetan  haben'',  wie  man  in  Schwaben  sagt,  nicht  selten  ähnlich,  wie  dem 
bekannten  Zaaberlehrling.  Sie  sind  des  Segens  ttberdrOssig  und  mdebten  die 
Liebe  des  anderen  wieder  mit  gnter  Manier  loswerden.  Das  gebt  natürlich 
nnr  durch  einen  neuen  Zauber. 

Wer  die  S.  649  erwähnte  Enie  geschossen  und  mit  dem  hakcnfurmigen  Knochen  sein 
Mädchen  festgehakt  hat,  der  tut  gut,  auch  den  Scbaufelknocheu  sorgfältig  zu  bewahren.  Denn 
wenn  er  dM  MSdchen  wieder  Im  lein  will,  so  brtuehi  er  mm  nur  mit  dieeer  Schaufel  m 

beriilif  n. 

üo  wie  man  Liebe  gewinnt,  indem  man  Teile  des  eigenen  Ich  den  anderen  JUeusehen 
ao  oder  in  den  Leib  bringet,  ebeaao  kann  man  «ich  noch  in  analoger  Wdae  wieder  von  ihr 

befreien.  Man  verächafft  sich  zu  diesem  Zwecke  umfjekehrt  efwos  von  dem  anderen  Ivr-ibo  nnd 
macht  ea  im  Lichte  der  Sonne  oder  in  der  Nacht  des  Rauches  vertrocknen  oder  vergehen; 
damit  fchwindet  die  Liebe,  nicht  aalten  atier  auch  der  Korper  des  einat  geliebten  yeben« 
mMMOheii.  Wiis  T/iehc  hervorbringt,  kann  sie  unter  nndcren  Verhältnissen  auch  aufhören  machen, 

Uierau  reiht  sich  noch  die  Bosheit«  welche  verschmähte  Liebe  oder  gebrochene  Treue 
aas  Bache  errinnt  oder  Tollaaht.  AuBer  mehreren  anderen  Zaabermitteln,  welche  namenUieh 
die  gegenseitige  Liebe  eines  Brautpaares  xu  stören  geeignet  sein  sollen,  fuhrt  Sekönwerth  ana 
der  Oberpfalz  foljjendes  an:  „Ein  solches  rach^üehtiges  Wesen  zündet  um  Mitternacht  einf» 
Kerze  au  und  sieckt  nach  vurgongiger  ßcschwürung  eine  Anzahl  Nadeln  mit  den  Worten  in 
dieselbe:  ,Ieh  aieeh  das  Lieht,  ich  atech  das  Iiieht,  ich  stech  das  Hen,  das  ich  liebe.*  Wird 
der  <}eliebte  nun  später  tinlreii,  so  ist  ca  sein  Tod.''  Daher  ist  es  wichtig,  su  erfahren, 
daß  AUeluiah-Klee,  welcher  gegen  Ostern  seine  kleinen  weiüen  Blüten  trägt,  gegen  Liebes- 
trSnke  sehtttit.  • 

Dem  Volkmescfamnck  mehr  aosagend  ist  ein  Mittel,  welches  PauUniin  »eiiuT  heylsamen 
Dreck- Apotheke  unfübrt:  „Wenn  ein  böses  Weibsbild  einem  etwas  sie  zu  lieben  beygobracht 
hat,  der  beQeiUige  sich  nur,  vou  ihrem  Kot  etwas  zu  bekommen,  und  lege  es  in  seinen  Scbuch. 
Sobald  der  Kot  erwärmet.  Und  ihme  der  Qestaoek  unter  die  Nasen  gehet,  so  wird  er  einen 
Abscheu  V(>r  ihr  trnpen." 

Omd  warnt  vur  «olcliem  Zauberin laulu  n: 

„Drum,  wer  immer  Du  bist,  der  an  unsere  Kunst  Du  Dich  wendest, 
Qlaub*  an  Zaobcrgesang  nicht  und  an  magiaeheD  Trank.** 

Doch  ist  zu  seiner  Zeit  solch  AberLrlaul^cn  weit  verbreitet  gewesen: 

„Seh'  er's.  wenn  jenriiuii!  glaubt,  dali  Hiiniuuias  schädlielke  Kräuter 
Oder  die  mugiitcho  Kunst  heilen  ihm  können  dabei. 
Zuubrischer  Mittel  Oebraneh  ist  alt;  unschädliche  Hilfe 
Maeht  in  heiligem  Sang  unser  Apollo  Euch  kund." 

Oinä  verziehtet  auf  solche  Zaubennittel,  und  er  schlägt  seinen  S(  hi\tzlingen 
wirksamere  Mittel  vor,  welche  seine  „Heilmittel  der  Liebe"  entwickeln: 
^Bin  Ich  Fahrer,  so  wird  sein  Grab  kein  Schatten  verlassen, 
Nicht  den  Boden  ein  Weib  sjmlten  mit  Zaubergesang, 
Nicht  von  einem  Gefild  die  Saat  auf  das  andere  gehen, 
Noch  wird  bleich  auf  einmal  werden  die  Scheibe  des  Sol. 
Fließen  wird,  wie  gewohnt,  in  die  Meerestluteii  der  Tibet; 
Luna  wird,  wie  gewohnt,  faliren  mit  weißem  Gespann. 
Weder  werden  der  Brust  je  weggezaubert  die  Sorgea, 
Noch  wird  Liebe  die  Flucht  nehmen,  von  Schwefel  besiegt  1** 
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Seines  Erfolges  ist  Ovid  so  sicher,  daß  er  seinen  Scbttlem  und  Sch&Ieriimeii 
znraft: 

„FroDJiu  Cielübd'  eiuai  werdet  ihr  tun  für  den  heiligcD  Dichter, 
IUdd  nnd  Wüb,  die  mein  SiLog  Bueb  von  der  Liebe  gehedlt/* 

Aber  von  altera  her  gibt  es  eine  Menge  gläubige  Gemüter,  und  manches 

scbützeiiilp  Aiinilett  muß  aucli  den  Besitzer  vor  I  .irbpsz.iiibcr  bewabreii.  Bei 
den  GeiinaiH  Ti  ist  solcher  Glaube  uralt.  Wir  begegnen  ihm  bereits  in  deu 
Heldensagen  dei-  älteren  Kdda.  Die  aus  dem  Schlaf  erweckte  Walküre  Sigurdrifa 
giht        Sigurd  den  Rat: 

„Alruuen  kcnno,  daß  des  anderen  Frau 

Dich  nicht  trüge,  wenn  Du  traust. 

Auf  das  Horn  ritze  sie  und  den  Rücken  der  Haod 

Und  mal'  ein  N  aaf  den  Xagel. 

Die  Füllung  segne,  vor  (jefabr  Dich  za  »chiitien, 

Uod  lege  Lauch  in  doo  Trank. 

So  weiß  ieh  wohl,  wird  Dir  nimmerdar 

Der  mit  Wein  gemischt." 

Die  £ane  N.,  welche  hier  schützend  wirkt,  wii^  von  Simroeh  als  Not 
gedeutet. 


Wi,  Heiratsorakci  und  Khestaudsprognose. 

Man  wird  nun  wohl  «ogeben  müssen,  daß  es  eine  ganz  berechtigte  Xeu- 
prierde  ist,  wenn  die  jungen  Leute  zu  erfahren  wiinsclien,  ver  ihnen  denn 
eigentlich  seine  Liebe  entgegenbringt  Da  müssen  die  Liebesora kt  l  aushelfen, 
die  man  aber  nicht  beliebig  anwenden  kann,  sondern  die  nnr  an  ganz  besonders 
heiligen  Tagen  oder  Nfichten  die  erwünschte  Wu*knng  zu  bringen  yermOgen. 

Am  Andren  al»  nd  stößt  man  (in  Köoigflberg)  dreimal  mit  deo  FQften  an  dae  untere 
Ende  des  Bettes  und  spricht: 

„Bettltid  ieh  trete  dich« 

Heiliger  A/xircds.  icli  liitto  dich: 
Laß  mir  im  Traum  erscheinen 
Sente  den  Lfebtten  mein.*' 

Am  Jobaooisabend  itreni  man  in  der  Oegend  von  Aogerberg  (nach  MSttenkoff) 
einen  beliebigen  Samen  in  die  Crde  und  spricht  dabei: 

„Ich  streue  meinen  Samen 
In  Ahrnhams  Namen, 
Diese  Nacht  mein  Fcinelieb 
Im  Schlafe  zu  erwarten. 
Wie  er  geht  uud  steht, 
Wi«  er  auf  der  ßone  gehtt-* 

Hei  den  Zigeunern  ist  nach  v,  WlislocH*  die  heilige  (?eor^«-Naeht  von 

Wichtigkeit : 

„Will  eine  Maid  ihren  ihr  nneh  unbekannten  (iatten  erschauen,  so  geht  sie  in  der 
5/.  (7<or</8- Nacht  auf  einen  Kreu/\ve^%  kämmt  ihr  Haar  uach  rückwärts,  sticht  sich  daun  mit 
einer  neuen  Nadel  in  den  kleinen  Finger  ihrer  linken  Hand  und  läfit  dann  drei  Tropfen  Blut 
aaf  die  Erde  fallen,  wobei  sie  spricht: 

„Hein  Hlut  gebe  ic)i  nieiaem  Licbsteo; 
Den  ich  «ehe,  dem  soll  ich  angehörend 

„Dann  soll  den  Blutsf lopfV  ii  die  (_>estiilt  des  zukiiiif'ti{;en  (iatten  entsteig*  ri  iiml  ^lrl^;^nIIl 
in  der  Luft  zerfließen.  Das  vergussene  Itlut  aber  maß  dann  die  Haid  samt  Staui'  nn<l  Kot 
aufheben  und  in  ein  fließendes  Wasser  werfen,  sonst  leciten  die  Nirashi  (Wassc  rgf  ist  e  r) 
die  BluUtrOpfen  auf,  nnd  tüe  betreffende  Maid  lindet  als  Braut  den  Tod  im  Wasser." 

^Besondere  Zauberkraft  besitzt  nu<li  'i- Christnaclit.  Di^  ^lufryarin  muß  sich  in  der- 
selben nackend  vor  einen  Spiegel  ^»teilen,  lirinn  wird  sie  darin  den  Kukiinftigeu  Gatten  erblicken^ 

(V,  Wlulodei'*}. 
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Die  Rumänen  in  der  Bukowina  haben  eine  ganze  Reihe  von  Orakeln, 
welche  raeist  am  St.  Andreasabend  angestellt  werden.  Kaindl  hat  eine  Anzahl 
derselben  zusammengestellt.    Sie  können  hier  nicht  sämtlich  erwähnt  werden. 

El  kommt  vor  ein  Scbuhorakol,  bei  wclcbem  der  über  die  Hütte  geworfene  Schuh  mit 
der  Spitze  nach  der  Kicbtang  zeigt,  aus  der  der  Bräutigam  kommen  wird;  das  Zählen  von 
neun  UulzpHöcken  im  Dunkeln,  wo  dann  die  Bcschafl'enhcit  des  neunten  Pflockes  die  Art  des 
Zukünftigen,  ob  kräftig,  krumm  und  dergleichen,  angibt;  das  Backen  von  neun  Kuchen  anter 
Uwnderen  Maßregeln;  welchen  von  diesen  Kuchen,  bei  deren  jedem  an  einen  bestimmten 
JäogliDg  gedacht  wird,  ein  heroingelassener  Kater  sich  nimmt,  dessen  ihm  entsprechende 
Person  wird  der  Zukünftige  sein;  auch  ein  dem  in  der  Abbildung  350  geschilderten  deutschen 
Krtuch  vergleichbares  Verfahren  wird  geübt:  Das  Mädchen  zündet  um  Mitternacht  Kerzen  an 
und  stellt  sie  vor  den  S|>iegel,  dann  tritt  sie  nackt  vor  diesen  und  kämmt  ihr  Huar,  worauf 
lieh  der  Bräutigam  ihr  zeigt  (Kaxndel). 

Am  wirksamsten  ist  aber  die  Zeit  der  Jahreswende 
nacht  stellt  sich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 

das  Mädchen  um  Mitter-  i 
nacht   nackt   auf  den 
Feuerherd    und    sieht  i 
durch  die  Beine  in  den 
Schornstein    oder  ins 
Ofenloch;  dann  erblickt 
sie  den  ihr  bestimmten 
Bräutigam.  I^aetorius 
^^X"^^^^^!^^^^''^-^  erwähnt   das    auch    in  I 
™^  seiner    „Rocken -Philo- 
sophie"  und  bildet  es 


In  der  Sylvester- 


Abbild  anR  S4B 
Liltuorakel  in  der  Andr^as-Naeht. 


Abbildung  S50. 

Liebesorakel  in  der  Andrean- 
Nacht.    Eine  Jungfrau  tritt 


ler  Anarfias-Naeht.              r            Tifollriinföi'   aU  ""^^^o^-            Juncirau  tritt 

Bm Backte  Jancf ran  steckt  vomUberßeben^t   aui  Oem    llieiKUpier  aU  nackt  in  da.<<  Dunkle,  nm  den 

*■  lopf  in  da.«  Ofenlonb,  nm  den  zukünf-   ( ^bb  349  UUd  350)     Aut  ''"•'änftigen  (»alten   zu  er- 

\*.       '            1      •  1         .  «  fahren.     (Deutscher  Kupfer- 


ticen  G&tten  zu  erfahren. 
(DNtMlMr  Kapfersticb  vom  Jahr«*  170».) 


stich  vom  Jahre  I70«.) 


diese  Szene  beziehen  sich 
die  folgenden  Verse: 

iJhr  (der  alten  Hexe)  folget  nach  solch  Mägde- Volk,  die  nackt  ins  finitre  treten, 

Und  sankt  Andreaen  eiferig  um  einen  Mann  anbeten; 

Auch  die,  die  sich  im  Ofen-Topf  mit  ihrem  Kopf  verstecken, 

Und  unverschämt  den  Ketzer  bloß  abscheulich  hinaus  recken. 

Und  wollen  horchen,  was  hinfort  ihr  Liebster  werden  können." 

Bei  den  Süd-Slawen  fängt  das  Mädchen  eine  Spinne,  steckt  sie  in  ein 
Rohr  und  stopft  dasselbe  an  beiden  Enden  zu.  Vor  dem  Schlafengehen  gedenkt 
äe  aller  Heiligen,  macht  dreimal  das  Kreuzeszeichen  über  das  Kopfpolster  und 
spricht:  „0  du  Spinne,  du  kletterst  in  die  Höhen  und  in  die  Tiefen,  suche 
■onen  mir  vom  Schicksal  bestimmten  Mann  auf  und  führe  mir  ihn  als  Traum- 
bild vor.  Führst  du  ihn  her.  so  lasse  i('h  dich  am  Morgen  wieder  frei,  daß  du 
Weiterhin  durch  die  Welt  ziehen  kannst;  wenn  du  ihn  mir  nicht  herführst,  so 
werde  ich  dich  zerdrücken*'  (Kraufi). 

V.  Wlislocki  erzählt:  ,.Am  Vorabend  des  Andreas-  oder  Sylvester-T&ges 
gehen  die  siebenbürgischen  Zigeunermaide  zu  einem  Baum,  den  sie 
äBzeln  schütteln,  während  im  Chor  gesungen  wird: 

..Es  fällt,  CS  fällt  das  Blatt  herab, 
Wo  ist  der,  den  lieb  ich  hab*? 
Du  weißer  Hund,  du  belle,  belle. 
3Iein  Liebster  komm'  zu  mir  gar  schnelle!" 
^Bellt  während  des  Baumschüttolns  und  des  Gesanges  in  der  Ferne  ein  Hund,  so  heiratet 
<'ie  betreffende  Maid  noch  vor  Jahresfrist." 

In  Neapel  ist  Sau  RaffaeUe,  der  seine  Kirche  in  einer  der  .steilsten  und 
^n«^5ten  Straßen  hat,  als  Ehestifter  von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Am  Fest- 
lage des  Heiligen  ist  die  Kirche  von  der  Frühmesse  bis  zum  Ave  Maria  gedrängt 
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voll,  (ürößtenteils  sind  wolilgekleidete  junge  Mädcheu  die  Besnchenden.  Es 
hat  damit  folgende  Bewandtnis:  s'<ii/  /'fi/pvllr  ist  nach  dem  neapolitanischeu 
Volksglauben  der  Schutzpatron  der  jungen  Mädchen  und  steht  in  d^-m 
Rufe,  daß  er  an  seinem  Namenstage  deren  fromme  Gebete  füi*  einen  Ehegeiiiaiu 
erhöre.  Die  in  die  Kirche  ein-  und  ansstehenden  bunten  Gruppen  der  Itfftdchen. 
die  ein  sehr  bescheidenes,  fast  verschämtes  Wesen  zur  Schau  tragen,  nehmen 
sich  höchst  malerisch  aus  und  werden  von  den  an  den  Kirchentnren  wartenden 
jungen  Männern  ohne  Anstaudsverletzung  bewundert  Hier  und  da  fällt  woLl 
eine  sarkastische  Bemerkung  beim  Vorflberziehen  einer  Jungfrau,  die  sichtlich 
aeit  »  l  ahren  vergeblich  den  Ku^st  hvverlichen  Weg  zur  Saii-Eaffaefle-Kin-kr 
zurück ^t'l»^^^t  liat.  In  di-r  Xiiht-  der  Kircbf  ist  oiii  vollstandiL'ov  Jahrmarkt 
eingerichtet,  wo  auf  Bänken  und  in  Buden  KrücJite  aller  Art,  besunders  Granat- 
äpttl.  indische  Feigen,  auch  Spielwaren  und  Heiligenbilder  feilgehalten  werden. 
Heute  endet  das  Fest  mit  dem  Läuten  der  \'esperglocke;  früher  wurden  die 
Straßtii  Im  eintretender  Dunkelheit  glänzend  beletirlitet,  und  ein  Musikchor 
spielte  auf  dem  Kirchplatze  bis  spät  in  die  Nacht  abwechselnd  Tänze  und 
neapotitaniäche  Volksmelodien,  zu  denen  sich  die  von  Sun  Baff'aelle  erhörten 
und  auf  ihn  gläubig  hoffenden  Paare  zahlreich  einfanden. 

Das  auch  in  Deutschland  bekannte  Schnhorakel  ist  in  dem  Gebiete  von 

Belluno  nach  dem  von  Bm^fm/ii  zitierten  Soravia  an  die  Sylvesternacht  gebunden. 
Wenn  es  Mittel naclit  schlägt,  müssen  die  Elteni  einen  alten  Scliuh  aiifs  (lerate- 
wohl  zur  Treppe  hin  werfen.  Fällt  er  so,  daß  die  Schuhspitze  die  'i'reppe  herab 
zeigt,  dann  heiratet  die  Tochter  noch  im  Laufe  des  Jahres.  Die  Mftdchen  lassen 
ebenfalls  im  Bellunesi.schen  am  ersten  Januar  ein  Band  aus  dem  Fenster  heraus- 
flattern, das  srhon  24  Stunden  in  ungebrauchter  T.a)ige  war.  Wenn  dann  in 
dem  Augenblick  ein  junger  Mann  vorbeigeht,  so  ist  er  der  Zukünftige.  W*mn 
aber  in  Bari  ein  Mädchen  sein  Haus  schlecht  kehrt,  dann  wird  sie  einen  grindigen 
Mann  bekommen  (Kartmo), 

Hier  schließt  sich  allerlei  anderweitiger  Aberglaube  an.  Man  kann  einidieii, 
wei'  von  zwei  Verlobt eTi  ;un  selinlichsteu  ifi''  Hrirat  hfi-beiwünscht;  man  hat 
für  die  Hochzeit  be.siimiuLe  Tage  zu  verunMden:  bestimmte  Witterung  am 
Hochzeitstage,  bestimmte  Begegnungen  des  Hochzeitszuges  prognostizieren  Glück 
Odo*  I  nglück  für  die  kttnftige  Ehe,  und  endlich  kann  man  durch  bestimmte 
sympathetische  Maßnahmen  während  der  priesterlichen  Kinsegiuing  sich  die 
Herrschaft  im  zukünftigen  Ehestände  sichern.  \S  ir  geben  hierfür  nur  wenige 
Beispiele.  Bei  Belluuo  fertigt  man  zwei  Strohpuppen,  welche  die  Neuverlobt^ 
vorstellen,  und  legt  diese  zum  Feuer.  Wessen  Puppe  sich  zuerst  entzfindet, 
der  ist  der  auf  die  Heirat  Begierigere  (Soravia). 

-Xe  de  Vcnorc  iii;  «io  Marto  no  sr>  sjtose  e  no  se  parte«", 

sacrt  das  Volk  in  Belluno  und  Treviso  (Basfami).  Hingegen  ist  in  den  nicht 
katholischen  Teilen  Masureus  nach  Toej^jjen  der  Freitag  gerade  bevüi"zugt, 
nur  darf  er  nicht  unter  dem  Zeichen  des  Krebses  stehen.  Begenwetter  am 
Hochzeitstage  bringt  in  der  Provinz  Bari  den  Ehegatten  ein  Leben  voll  Triiiien 
(Kariiiw).  und  die  Begnung  mit  einem  r  t'  ben/iig  prognostiziert  in  dem  gleichen 
Laudesteile  dem  Ehestande  Trauer  und  Jvhi^eu. 

Während  des  Trauakte^s  muß  in  .Soldau  und  Gilgeuburg  in  Ostpreußen 
die  Braut  dem  Bräutigam  auf  den  Fuß  treten,  oder  auf  seinen  Bock  knieen»  oder 
beim  Zusammenlegen  d  r  Hände  ihre  Hand  nach  oben  bringen,  dann  hat  sie 
während  der  Ehe  das  Regiment. 

Die  Buddhisten  in  'fibet  Intlten  es  für  notwendig,  daß  Brautleute  durch 
die  Hilfe  eine^  .Vstrologeu  in  Erfahrung  bringen,  ob  ihre  Ehe  eine  glückliche 
oder  unglückliche  werden  würd.  Das  Orakel  geben  zwdlf  Tiere  ab,  zahme  und 
wilde,  und  zwar  durch  die  Ait,  wie  sie  sich  einander  begegnen,  ob  frenndlicb 
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oder  feindlifli.  Damit  das  erstere  stattfilmie.  t-rliiilt  der  Astiolo^^e  linlif 
Belohnung;  denn  ein  Wiederauseinanderi^clien  von  ßrauUeaten  wild  bei  diesem 
Volke  in  liöclisleni  Grade  ungern  gesellen  ( Werner). 

Es  gibt  auch  ein  japaaisches  Sprichwort,  welches  heißt: 

„Im  Jahre  des  Affen  schUefit  man  keine  Ehe." 

Ehmann  fügt  hinzu: 

„Man  glaubt,  daß  oisii'  solche  Ehf  nicht  van  lnu^-'v  Dan.  r  sein  wftrdet  uad  SWar  deahalb» 
weil  «itts  Wort  „Äffe",  »aru  auch  „weggehen",  „sich  aclieuleu'  bedeutet-" 

Wie  ten  Kate  erftftlilt,  bestiromeii  in  Japan  Frauen  und  Mftdchen  ans 
Muttermalen  (holcnro)  anf  der  Haut  an  der  Innenseite  der  Schenkel,  ob  sie  in 

Verbindung  mit  ihrer  Ehe  viele  Sorgen  hahpn  Averdeii. 

In  einem  von  \f,  BurteU  s.  Zt.  für  seine  Sammlung  erwtti  henen  japanischen 
Werke,  dem  Elion  kon-rei  te-biki  gusa,  zu  deutsch:  Illustrierte 
Hochzeitszeremonien-Mandleitungr  (Tom  Jahre  1769),  fand  F,  W,  K.  MüUer* 
einen  Abschnitt,  der  l)etitelt  ist:  Wörter,  welche  in  der  Hoch zeitsnacht 
nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Ks  sind  das  die  Ausdrücke:  Zurück- 
schicken, gescliiedeu  sein,  zurückgehen,  sich  zurückziehen,  verlassen,  sich 
ernttehfcem,  dttnn,  weggeben,  senden,  genug  haben,  zorDckkehren,  liinansgeleiten, 
wegsenden,  trennen,  nicht  durchdringen,  nicht  gern  mögen,  verabscheuen,  Ab- 
schied. Wir  sehen,  daß  es  lauter  Tvedewemlnn-'*'!!  mali  ominis  sind,  welche  die 
Jungvermählteu  zu  vermeiden  haben,  damit  sie  nicht  auf  ihr  junges  Glück  das 
in  diesen  Worten  liegende  böse  Schicksal  heraufbeschwören. 

AVer  noch  mehr  dcr^leic  ln  n  Dingo  in  erftlireo  Wamcbt,  der  sei  auf  die  Abhandlungen 
von  Frisfhhirr.  Krauss^,  Wuttke,  Toeppcn  usw.  verwiesen,  wosolljst  or  der  mannigfachsten 
Uestaltuug  des  LiebeiorakeU  und  des  HochzeiUaberglaub«us  nachgehen  kann. 


14S.  Die  Brantwerbang  und  der  Brantttand. 

Dasjenige,  was  wir  unter  der  Brautwerbung  verstehen,  ist  einer  Keihe 
von  Völkern  ein  absolut  unbekannter  Begriff.  Die  Werbung  ist  der  Baub,  die 

Hochzeit  ist  Gewalt.  Aber  es  gibt  doch  auch  manche  ziemlich  tiefstehende 
Nationen,  bei  welchen  schon  ein  reg-uläres  Bemühen  nicht  zu  verkennen  ist.  sich  . 
auch  der  Zuneigung  und  Einwilligung  der  Auserwählieu  zu  vei-sicheni.  AUer- 
^ngs  müssen  wir  auch  hier  an  die  Verhftltnisse  mit  einem  gänzlich  anderen 
Maßstabe  herantreten,  als  wir  ihn  bei  hochzivilisierten  Völkern  anzulegen  gewohnt 
sind.  l)enn  gar  nicht  selten  hat  dieses  Lieljeswerlicn  durchaus  nicht  den  Zweck, 
eine  eheliche  \  eibindung  für  das  Leben  ein/>uleiten,  sondern  dasselbe  will  nur 
die  Einwilligung  zu  einem  regelmäUigen  geschlechtlichen  Verkehre  erlangen, 
welchei'  aber,  wenn  ei>  sp&ter  wirklich  zur  Ehe  fuhren  sollte,  noch  eine  Werbung 
in  verändert  er  Form  notwendig  macht. 

Sehr  eigentümlichen  Gebi  änrhen  begegnen  wir  auf  diesem  Gebiete,  welche 
sämtlich  zu  verfolgen  weit  über  den  Jiahmen  dieses  Buches  hinausgehen  würde. 
Nur  einige  Beispiele  sollen  hier  angeführt  werden. 

„.\uf  d<'n  Taneinbar-  and  Tiinorlao- Inseln  geht  der  Jüngling,  der  »ich  um  die  (»unst 
eines  Müdchens  bewerben  will,  naeht»  an  ihr  Haus  und  klopft  dort  an,  wo  ihre  liagerstatt 
ist.  Aus  Anstandsrücksichtcn  fragt  sie,  wer  da  ist  und,  wenn  er  seinen  Namen  genannt  hat, 
was  er  will.  Er  antwortet  darauf:  „Ich  habe  keinen  Hinang,  ich  bitte  Dich  um  getrockneten, 
entzwei  gespalt'  S  a  Pinang  mit  Sirih.*'  Ist  ihm  das  Mädchen  geneigt,  dnnn  ^ntrt  sie:  „Warte 
ein  wenig,  ich  will  sehen,  ob  or  jetat  noch  zu  (ioden  Mi",  und  reicht  ihm  durch  eine  Öffnung 
den  Sirih-Pinang.  Um  anf  solche  Breatnalititen  ▼orbereltet  au  «ein,  pflegen  daher  die  jungen 
MBdch^Ti  Villi  dem  Fiiitiitt  ihrer  Reife  an  stets  nur  mit  einem  mit  Sirih  pptTTÜtcn  Korbe  neben 
sich  zu  acülafeu.  iius  juoge  Mädcbea  knMi  darauf  durch  die  OiTauug  dem  jungen  Manne  die 
Baare,  wührend  er  ihren  fiiuen  betastet  Beides  geschieht  sonst  niemals,  da  beides  tabu  ist. 
Die  folgende  Nacht  bringen  sie  an  einem  stillen  Platte  »ufierhalb  des  Hauses  an  und  treffen 
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sich  boi  Tage  im  Biisrh,  wo  das  Mädchen  FIolz  sammeln  muS.  Nsch  dem  ersten  Beischlaf 
Dimmt  das  Mädchen  ihrem  Anserwählten  den  ächaoigörtel,  die  Oiirrioge  oder  den  Kamm  furfc, 
um  ihn  m  svinRen,  ihr  treu  zu  eein,  aod  am  bei  eintreteBder  Sebwsugereehsft  einen  B«weM 

in  Händen  zu  haben,  wie  sie  sich  ausdrücken,  als  Vergütung  für  den  gegebenen  Sirih>Pinang. 
80  leben  sie  einige  Zeit  miteinander,  und  wenn  ihre  Liebe  von  Bestand  ist,  läßt  der  Jüngling 
erst  dann  durch  eine  alte  Fraa  der  Form  wegen  bei  dem  Mädchen  aolragen,  ob  sie  iho  heiraten 
woUe**  (BUdd^). 

..Will  bei  den  Papuas  der  A  s t  ro  1  a In  - B a y  in  Nou-Guinea  ein  junpor  Mann  um 
ein  Mädchen  werben,  «o  dreht  er  eine  Zigarette,  in  welcher  er  eines  seiner  Kopfhaare,  seiner 
Aohselhaare  und  seiner  Sehambaai«  «intrickelt   Di«B«  nmobi  «r  lur  Hilft«  auf  und  gibt  «m 

dann  seiner  Mutter  mit  der  Bitte,  dieselbe  seiner  AuMTWildten  su  bringen.  Raucht  diese 
darauf  die  Zigarette  7u  Knrle,  so  ist  der  Huwerlior  anpenomnicn."  HügtH*^  welclisr  diesei 
berichtet,  ist  der  Meinung,  daß  hier  ein  Liebeazaubür  verborgen  sei. 

Das  Liebeswerben  eine«  samoaniseben  Jünglings  um  seine  jSrkorene  nnd  die  Idebce- 
ueigung  der  letsteren  schildert  Kubary  uus  eigenen  Beobachtungen  höchst  anschaulich.  In 
dem  am  Tage  so  ruhigen  Sunioa  sammeln  sich  zum  .\lxnd  die  jungen  Leute  beiderlei 
Geschlechts  auf  dem  3Ia1ae.  Ein  junger  Krieger  mit  wohl(.;e]iiIegtem  Äußeren  st^t  bei  einer 
Schar  junger  Hüdehen.  ..Kr  steht  aufrecht  und  gestikuliert  mit  den  erhobenen  Armen  derart, 
Haß  d?»r  panzo  Kopf  seliüdclt.  Er  stampft  mit  di'rii  FiiBm,  er  tritt  hervor  und  zieht  sich 
zurück,  er  streckt  den  Arm  her%or,  als  wäre  er  mit  einem  Speer  bewaffnet,  dann  wieder  schwingt 
er  ihn  im  Kreise  herum,  als  sei  er  im  Begriffe,  mit  einer  Kettle  den  Feind  so  senchmettem. 
Zwcifcllfia  ist  rr  ein  Krii^'t-r,  ib  r  seinen  schönen  Zuhörerinnen  scino  Taten,  seine  Siege  erzählt 
Diese  sind  gunz  Uhr  und  Auge,"  Man  sieht  ea,  welch  mächtigen  Eiudruck  scme  £rzäiilung 
auf  die  jungen  USdehen  madit,  die  ihtn  begeisterte  Zorufe  spenden.  Darauf  fordert  er  einige 
Genossen  zu  ninem  gemeinsamen  Gesang"'  nui  „Unser  Erzähler  ist  def  VonSngar,  alle 
Anwesenden  bilden  den  Ohor;  jedoch  das  Singen  dauert  nicht  lange. ^ 

„Der  Kri^er  steht  auf  und  stellt  sich  einer  der  schönsten  Jungfrauen  g^eoüber.  Sie 
zögert;  ja  beinahe  unwillig  liBt  sie  sieh  Ton  ihren  Freundinnen  hemtdriingen  und  Ton  dem 
hübschen  Tänzer  ins  Freie  hinauszielien.  Sie  steht  nun  im  Kreise,  und  mit  niotb  r^-i  sohlagenen 
Augen,  mit  ihren  zarten  Fingern  das  die  üppigen  Hüften  umgebende  Lavalava  glättend,  stellt 
sie  das  Bild  einer  sBBen  Verzagtheit  dar.  Der  Chor,  die  Tlnzer  bereit  stehend,  findeit  den 
Gesang  und  fängt  im  Takte  des  gewöhnlichen  Tanzes  ein  Lied  an;  anfangs  langsam  tind  leiM, 
stufenweise  lebhafter  und  lauter.    Schauen  wir  unseren  Tänzer  an." 

„Er  erhebt  seine  Arme,  und  um  sein  Haupt  Kreise  ziehend,  schlägt  er  den  Tajit  mit 
den  Fingerspitzen.  Seine  Füße  bewegen  sich  ohne  den  Boden  zu  berühren;  er  scheint  ihn 
*  von  sieli  abstoßen  zu  wollen.  Kr  erhebt  .sich  m  hiilx  rr.  iibri irdische  iiegionen,  seiner  l^seiin, 
der  er  die  SHtr  7;ttk*»hrt.  noch  nicht  gewähr  Hie  schlügt  ebenfalls  leise  don  Takt  mit  den 
Fingern,  und  ihre  Füliciien  »toBen  gleich  ihm  den  Boden  ab.  Beide  schweben  emen»  höheren 
Gebiete  au . . .  nnd  hier  werden  sie  sieh  gewahr.  Der  Ausdruck  des  Gencbtes  des  Tänzern, 
jede  Bewpg^iHifr  seiner  Glieder,  seines  ^nmzt  n  Körpers,  drücken  ein  Erstaunen  nnd  Entziirkf»n 
aus.  Sie  wie  eine  Göttin  blickt  gleichgültig;  Ja,  um  sich  des  Eindringlings  zu  erwehren,  flieht 
sie,  den  kleinen  Mand  spöttisch  verziehend,  ihm  aus  dem  Wege.  Er  fürchtet«  sie  lu  ver» 
scheuchen,  und  sucht  sie  durch  Flehen  anzulocken.  Ersteht  unbeweglich,  durch  jede  Bewegung 
seines  Körpers  das  Bitten  auadrückend.  Er  streckt  sehnsüchtig  die  Arme  aus,  er  bewegt  sie 
leer  vor  dem  Antlitise,  Abweeenhdt  andeutend,  er  druckt  seine  Brust,  um  sie  vor  dem  Zer- 
platzen zu  schiii/i  II  Er  bittet  und  fleht.  Und  siehe!  bewältigt  durch  solch  Übermaß  doa 
(»efühls  läcln.lt  die  schöne  Tänzerin  anmutig.  .Mit  gesenktem  Blicke,  mit  nach  hinten  gebeugtem 
Haupte  streckt  .sie  iinn  ihre  Arme  entgegen  .  .  .  sie  ergibt  sich . . .  Der  berauschte  Täiuer 
glaubt  noch  nicht  seuirn  Augen.  Hiickwürt«  gebogen,  steht  er  mit  aufgerissenen  Augen 
unbeweglicli.  1  icrni  Steine  gleich!  Srlion  riist  er  in  «>incm  chaofisrhf^n  Nr*tz'*  von  Sprüngen 
und  Grimas-sen  wie  ein  vom  Speer  gttrollener  Fi»ck.  Er  ist  schon  neben  ihr  . . .  aber  der 
Uavorsiehtige!  Anstatt  das  sieh  darbietende  GlOck  au  ergreifen,  b^nnt  er  der  Willigen  btttere 
Vorwürfe  ihres  Zaudcm.H  halber  "  i  inin  Im n  I!r  droht  ihr  mit  dem  Fint,'»  r,  er  siliiittrit  den 
Kopf,  verdreht  die  Augen . . .  und  \vi<>  er  üich  ihr  endlich  nähern,  sie  ergreifen  will,  entweicht 
sie  ihm  wie  ein  Tom  Winde  hinwe^'gorissener  Nebel  und  flieht  höhnisch  liebelnd  nach  der 
anderen  Seite  des  Kreises,  zum  unendlichen  Kigötzeii  «ier  Zoschauor,  die  die  zauberische  Ver- 
führerin nicht  genügend  loben  und  über  das  Unglück  des  ungeschickten  Bewerbers  sich  nicht 
genug  freuen  können.  Der  letztere,  natürlich  gunz  uus  den  Wolken  gefallen,  begreift  kaum, 
was  geschehen . . 
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„Schmerzlich  enttäuscht  führt  der  Tänzer  die  Terzweiflunf^svollsten  Orimassen  aus,  aber 
er  sinnt  auf  Kachel  Er  steht  wieder  dicht  neben  ihr,  aber  nicht  ala  flehender  Bewerber.  Jede 
seiner  Hewc(;ungen  atmet  jetzt  unverhüllte  Busheit,  mitleidslose  VerhnhnuDg.  Mit  spöttisch 
gezücktem  Zeigeßnger  droht  er,  ihr  den  Kücken  zu  durchbohren.  Er  verzieht  spöttisch  den 
Mund,  lacht  höhnisch  und  prahlt  hinter  ihrem  Kücken.  Das  kann  das  junge  Mädchen  nicht 
lange  ertragen.  Sie  will  Auj^o  in  Auge  die  unwürdigen  Angriffe  abweisen.  Aber  umsonst 
wendet  [sie  sich  um,  Spott  und  Nörgeleien  verfolgen  sie  wie  ein  Irrlicht  überall,  von  allen 
Seiten.    Die  Arme  fühlt  sich  besiegt,  sie  scukt  das  früher  stolze  Haupt,  sie  drückt  die  Hände 


Al>liil>liiii(r  "bi. 

Heiratsvermittlerin  der  Kat.schiiizeii.  ^Nacb  Pbutographie.i  (W.  A.  O.) 


ans  Herz,  als  ob  sie  dem  Schmerze  den  Eintritt  verwehren  wollte.  Das  entwaffnet  den  rnch- 
«üchtigen  Verfolger  wieder.  Er  bekundet  Keue,  er  bittet  um-  Vergebung  und  Erbaniioii.  Das 
Antlitz  unserer  Verfiiiireriii  erhellt  sich,  sie  ist  nicht  mehr  unwillig,  obwohl  sie  noch  wankt 
und  schweigt.  Der  Bittende  verdop|»elt.  verzehnfacht  seine  Bemühungen.  Er  umkreist  sie  mit 
den  anmutigsten  Sprüngen,  er  vollführt  Wiitulcr  der  Geschicklielikeit ...  er  fleht  inimer,  und 
endlich  läUt  sie  sich  von  dem  Wirbel  ergreifen.  Sie  tanzen  zusammen,  sich  gegenüber,  mit 
einer  Bewegung  und  einem  Atem.  Immer  rascher,  immer  leidenschaftlicher,  rasender.  Ihre 
Köri»er  scheinen  zu  blinken  ...  Die  einzelnen  (ilieder  sind  beindho  nicht  zu  erkennen...  Es 
ist  ein  Chaos,  in  welchem  sich  die  beiden  verstehen,  ein  Chaos,  das  die  gonze  Versammlung 
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in  änßr«r3trs  Rntzfickrn  versetzt.  Alle  tanzen  im  Her/.en  mit.  Alle  sind  (1<  r  Knlr  entrückt  und 
vergessen  die  iSorgeu  des  Lebens.  Wilde  Rufe:  niaüel  lualie!  lelei!  li-lei!  (ü  hüU,  o  liübscli) 
mit  heftigem  Hindeklatvehen  untermengt,  fibertSnen  die  Chöre,  und  der  Tanz  Xoat  eich  in 
Bllgemeinem  Wirrwarr  der  Zutriodenheit  und  des  Lobpreisoos  auf." 

«^udessoD  ist  die  Zeit  der  Abendgobet«  und  dea  Abendmables  berangerückt,  ond  die 
Kreise  zonHrenen  sich . . .  Von  eilen  Seiten  hallen  in  der  Luft  die  AbschiedagrOße:  „Tofa!  tofa!^ 
krena  und  quer,  und  alle  ^eheu  nach  ihren  Häusern.^ 

«Wer  jedoch  in  <!<  r  Nähe  des  sich  zprstreuenden  Kreises  der  Tänzer  war,  der  konnte 
zwischen  den  hingeworfenen  Abschiedsgrüßen  einige  viclbcdeuteudc  Worte  auffangen,  rt'^^^^ 
ioga",  .tofä  Boifiia-'  sind  mehr  als  f?leieh([rQllige  OrüBe,  und  ein  nHCfaee  ,,t6n>*  als  Antwort 
wfifde  «Ins  nhr  des  Horchers  (n^fTrn 

„Das  goheinioisTollc  Wort  T»ro  bedeutet  Zuckerrohr,  und  hier  neben  dem  Wege  s^beo 
wir  ein  damit  bestelltes  Feld.  Aber  was  Ist  das?  Oana  leise,  kanm  hSrbar,  ertönt  der  Ruf 
der  samoanischen  Eule...  von  einer  fiinliri  n  Richtung  ereilt  uns  wioi^rr  ein  Gekreisch,  wie  e« 
die  kleine  Gecko-£idechse  hervorbringt . . .  Nachts . . .  auf  dieser  Stelle,  da«  ist  ungewöbolichl 
PlShdidi  erschrecken  wir  beinahe,  ünfwm  von  uns  sehen  wir  einen  Kopf  zwischen  den 
schwankenden  Halmen  versteckt.  Wir  erkennen  unseren  Tän/.or.  Nun,  dann  wird  wohl  auch 
die  schöne  Kidechse  nicht  weit  entlcrut  sein  ..  .  Und  wirklich,  bald  gleitet  an  uns  eine  (Tcstalt 
vorbei,  rasch  utid  leicht  wie  ein  Traum.  Die  beiden  Köpfe  vereinigten  sich,  wankten,  sanken 
und  verschwanden,  und  in  der  Feme  ersehallte  dieses  Mal  wirklieh  der  Ruf  einer  samoaniaehen 
Eule  (Strix  «l.'lirutdlfi  (ild  y- 

„Kin  Zuckerrohrfeld  ist  des  Nachts  ein  sicheres  Versteck  für  awei  Liebende.  Niemand 
wird  sie  hier  in  der  Zeit  der  Geister  und  Gespenster  stören.  Unser  f^Srehen  weift  es,  ond 
ttttbefOljgt  um  einnn  Lauscher  kann  man  sie  sprechen  hür-  n  " 

—  „Du  weißt,  Liltmajava,  daß  meine  Eltern  dich  hassen,  uns  bleibt  nur  die 
,awenga*  übrig." 

Die  Awenga,  die  Flucht  wird  verabredet;  in  der  dritten  Nacht  soll  sie  stattfinden. 

„.'\m  Strande  des  nachbarlichen  Dorfes  herrscht  Stille,  aber  auf  dem  weißen  Sande 
bewogen  sich  dunkle  (Gestalten.  Ein  Toumalua,  das  einheimische  Reisekanoe,  wird  ins  Wasser 
hinuntergeschoben.  Die  dunklen  (tcstalten  sind  verschwunden,  ein  aufrechtes  dreieckiges  Segel 
entfaltet  sich,  und  dem  Strande  enllmiu  gleitend  entschwintlet  es  dem  Blicke.  Kr.st  aus  wt  ittr 
Ferne  erreicht  uns  de^  gedämpfte  Schall  eines  Tritouhorncs,  dieser  Schall  begleitet  das 
glückliche  Liebespaar  der  Küste  entlang,  den  aus  dem  Schlafe  gestorten  Bewobuem  etwu 
BesnndLH  s  atizcipr>nd.  Er  eilt  Ihm  Toraos  naeh  Palaali,  wo  die  Liebenden  den  Zorn  der 
Eltern  vorüber  laiüscn  wollen." 

„Am  niehsten  Morgen  Aufruhr  in  beiden  Dörfere.  Die  Freunde  des  gI8ekHch«n 
Hrülitigams  durchschreiten  ihr  Dorf  und  rufen  aus:  ,.\wängall  AwängaÜ  Dii^  schönt'  Tänetdai 
und  der  tapfere  Lüomßjava  sind  Aw4nga!!  Awäng»!!'  Die  stoben  Eltern  der  Braut  hör«o 
mit  TMrbbeeoer  Wut  die  öflentüche  Ausrufung,  die  das  Schicksal  ihrer  Tochter  besiegelt. 
WShrend  einiger  Zeit  biises  Blut  aof  beiden  Seiten.  Die  alten  Väter  meiden  sich,  die  jungen 
Manner  b*>trach(eT)  ihrr  Ki  ulen  uinl  Speere,  die  hauptsächlichste  Holle  spielen  aber  die  Jungen.** 

„Nücli  ein  paar  Wmlieu  legt  sicli  alles,  und  die  ElU-rn  schicken  ihrer  Tochter  eiue 
weiße  Matte  als  Zeichen  der  Verseihung.  Das  Paar,  das  sich  bis  jetzt  noch  fremd  blieb, 
kommt  zurück.  Es  wird  die  „foiainga"  vorgenommen,  und  <lie  weiße  Matte,  mit  Spuren  «Irr 
Würdigkeit  der  Braut,  wird  gegen  einen  Teil  der  Aussteuer  eingetauscht.  Der  andere  wird 
bei  der  ersten  Niederkunft  ausgehändigt.* 

,.H<-ir8tct  das  l'aar  nicht  aus  [..iebo.  o(l<  r  stehen  keine  Sohwierit,'lo  itpn  bevor,  so  wird 
alles  Von  deti  Verwandten  geordnet.  Früher  war  die  ,Awanga'  (die  Brautflucbt)  iu  äamoa 
an  der  Tagoonlnung." 

Die  Brautwerbung  der  Hottentotten  in  der  Umgebung  von  Angra  Pei|uena  ist 
ebenfalls  originell.  Der  Liubhuber  geht  zu  den  Eltern  seiner  Auserwälilteu,  setzt  sich  »tili- 
flchweigend  nieder  und  koeht  ebenso  wortlos  Kaffee.  Ist  derselbe  zobMeitet,  so  gieBt  er  einen 
Bochor  vnl!.  um  üm  der  Hrjiut  hinzureichen;  trinkf  f\\"<r  ■liti  zur  Hälfte  nu.s  \m>\  iixhx  tlcrn 
Bräutigam  den  Bc-clicr  zurück,  damit  dieser  die  andere  UtUftc  trinke,  su  ist  er  angcnouimeu. 
Ohne  ein  Wort  «n  sagen,  wird  ihn  das  Uüdchen  leeren,  wenn  der  Brautwerber  ein  bemlttelt«r 
ilanu  ist  und  die  Ellerti  ihr  Töchterchen  hoch  iionug  l>L'zahlt  bekommen.  Dann  bedeutet  das 
Leeren  des  Bechers:  ja,  ich  will  deine  Frau  werden.  Läßt  sie  da^  (ietränk  stehen,  so  grämt 
sich  der  Liebhaber  nicht  sehr,  vielmehr  wandert  er  in  eine  andere  Hütte,  um  dort  aoebmaln 
sein  Glück  zu  versnchen  (Siginimni  Immd). 
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„Wenn  .leiiuind  von  den  Itälmenen  hoyraten  will,"  berichtet  Steiler,  „so  kann  er  auf 
keine  andere  Art  zu  einer  Frau  kommen,  als  er  nniU  sie  dem  Vater  abdienen.  Wo  er  sich 
nun  eine  Jun^^for  ausgesehen,  da  gehet  er  hin,  spricht  nicht  ein  Wort,  sondern  stellt  sich  al« 
ob  er  noch  so  lanpe  daselbst  bekannt  gewesen  wäre.  Füiiget  an  alle  Hausarbeiten  gemein- 
schaftlich mit  vonsunehinen,  und  sich  vor  anderen  durch  Stärke  und  Leistung  angenehmer  und 
schwerer  Dienste  den  Schwiegereltern  und  seiner  Braut  angenehmer  zu  machen.  Ob  nun  gleich 
in  den  ersten  Tagen  sowohl  <lie  Eltern  als  die  Braut  wahrnimmt,  atif  wen  es  abgesehen, 
dadurch  weil  er  sich  allezeit  besondei-s  um  diejenige  Perstjn  machet,  mit  allerlei  Handreichung 
bemühet,  und  sich  des  Nachts  s«i  nahe  zu  ihr  schlafen  legt,  als  er  immer  kann,  nichsdesto- 
weniger  fraget  ihn  niemand,  bis  er  nach  ein-,  zwei,  drei-,  vierjährigen  Knechtsdienston  soweit 
kommt,  daü  er  nicht  allein  den  Schwiegereltern.  s(indern  auch  der  Hraut  gefällig  werde, 
(lefället  er  nicht,  so  sind  alle  seine  Dienste  verloren  und  vergebens,  und  er  muß  sich  wieder 
ohne  alle  Bezahlung  und  Uevanche  wegpacken,  (übt  ihm  die  letzlere  Zeichen  von  ihrer 
Gunst,  so  spricht  er  den  Vater  alsdann  erst  um  die  Tochter  an  und  erkläret  die  Ab.sicht  seiner 
Dienste,  oder  die  Eltern  sagen  selbst  zu  ihm,  nun  du  bist  ein  fertiger  und  Heißiger  Mensch, 
fahre  also  fort  und  sehe  zu,  wie  du  deine  Braut  bald  betriigest  und  überkommst.  Der  Vater 
entsaget  ihm  niemalen  seine  Tochter,  tut  aber  auch  nicht  mehr,  als  daß  er  .spricht,  gwatei. 


Allbildung  3bi. 

BrAiit-Schniipf tnbaksdosen  der  Hasiitho  (Süd-Afrika). 
(Kleine  mit  Perleu  uber8|ionncne  KalebiiMsen.i   (Mus4-um  für  Völkerkunde  in  Berlin.) 

(M.  Barielt  pliot.j 


hasche,  greife  sie.  alsdaiui  gehet  die  Freyerey  und  Hochzeit  zugleich  an.  Von  der  Zeit  aber 
an,  da  der  Mräutigani  in  der  Wohnung  arbeitet  und  dienet,  hat  er  allezeit  das  Hecht,  zu 
probieren  seiner  Braut  auf  den  Dien.st  zu  lauern,  ob  er  sie  nicht  unversehens  überrumpeln  könne. 
Die  Braut  hingegen  siehet  sich  allezeit  für.  daß  sie  nicht  mit  ihm  alleine  in  und  außerhalb 
der  Wohnung  zusammenkomme,  machet  ihre  Hosen  fest  zu,  und  verbindet  dieselbe  mit  vielen 
starken  Kiemen,  umwickelt  sie  mit  Fischeruetzen,  nimmt  er  aber  seine  Gelegenheit  in  acht,  so 
fällt  er  auf  einmal  über  sie  her,  schneidet  mit  steinern  Messern  dii-  Fischernetze  oder  Riemen 
entzwei,  auch  wo  er  die  Hosen  nicht  aufknüpfen  kann,  zerschneidet  er  dieselbe;  sobald  die 
Passage  offen,  fahrt  er  mit  dem  Mittelfinger  in  die  Scham,  ziehet  darauf  sein  Halsgehänge 
von  dem  Hals  ab  und  steckt  solches  zum  Zeichen  der  Eroberung  in  der  Braut  Husen.  So 
aber  die  andern  solches  sehen,  oder  das  (»eschrei  der  Braut,  welche  sich  zur  Wehre  stellet, 
hören,  fielen  sie  alle  über  den  Bestünner  der  Jungfernschaft  her.  schlugen  ihn  mit  Fäusten, 
zogen  ihn  von  der  Braut  mit  den  Haaren  ab,  hielten  ihm  die  Arme,  und  mußte  er  sich  öfters 
bei  dieser  Bestürmung  überaus  zerschlagen  lassen,  bis  er  nun  stark  genug  war,  und  zum 
Einstecken  des  Fingers  in  die  Scham  kam,  da  hatte  er  gewonnen.  Die  Braut  selber  verkündete 
sogleich  die  Ubergabe,  und  alle  liefen  weg,  ließen  den  Bräutigam  bei  seiner  Braut;  gelangte 
er  aber  nicht  dazu,  sondern  sähe,  daß  der  Stunu  abgeschlagen  war,  so  iing  er  wieder  nach 
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wie  Torher  an  zu  dienen;  niemand  aber  sagte  ihm  ein  Worti  und  er  lauerte  alle  Tage  und 
Standen  auf  frifehe  Geiegenhdt.  War  die  Braut  dem  BriUitigani  idir  gewogen,  so  ergab  de 
sich  sehr  bald  in  seinen  Willen,  verschanzte  sich  nicht  so  stark  und  gab  ihni  selbst  Gelegenheit, 
daft  er  bald  daso  käme,  doch  aber  rouSte  aileseit  eine  Weigeraog  am  die  Ehre  und  Ökonomie 
willan  nmuliert  werdeo.* 


f^brigens  ist  es  aucli  nicht  immer  der  Jüngling,  welcher  um  das  Mädchen, 
sondern  bisweilen  umgekehrt  das  Mädchen,  welches  um  den  Jfingling  wirbt 

So  aebickt  auf  der  Iniel  Eetar  im  malayiaehen  Archipel  ein  Middum,  wenn  aie 
einem  31anne  gewogen  ist,  dir>-<'Tn  oinn  mit  Tub.'ik  gefüllte  Doee  aoi  geffochteneo  KoUblitlem» 
welche  aymboU«ch  iiire  öeschlecbtateile  darstellen  soll. 

Um  den  berflhmten  Krieger  warben  aaeh  bei  den  Oaagen  die  Hideben  dareh 
Davbieten  einer  3Iaisröbro,  ohne  sich  dadurch  etmas  zu  Teigeben,  und  die  Ehe  selbst  wurde 
meilt  nur  dadurch  geschlossen,  duß  bei  einem  Feste,  das  man  veranstaltete,  beide  Teile  ihren 
WiUen,  als  Mann  und  Frau  zu  leben,  öffentlich  erklärten;  dann  baute  man  ihnen  mit  gemein- 
lamen  Kräften  eine  llütte  (Wuitt), 

Bei  den  Sulka  in  Neu-Pommprn  wählt  pU-u-hfnlls  das  Mädchen  ihren  Mrmn.  .Sie 
legt  ilir  Herz  auf  den  Mann  ihrer  Wahl,  wie  man  wörtlich  sagt"  (Parki$uon*) ;  der  Voter  oder 
ein  anderer  naher  Verwandter,  von  dem  Müdehen  eingeweiht,  begibt  sieh  dann  an  dem 
Erwählten  und  macht  ihm  don  Tlr-nit ; uirag. 

Von  den  Zulu  im  Norden  des  Zambesi  sagt  Wiese; 

„Unter  den  Vollblut- An goni  hat  die  Frau  das  Recht,  ihren  Gatten  zn  wählen.  Daa 
Jlidehen  begibt  sich  nach  der  erwähnten  Festlichkeit  [dem  Reifefest],  begleitet  TOn  ihren 
Freundintien,  alle  mit  grünen  Zweigen  bewafTnet,  singend  zu  dem  Hause  ihres  Erwählten  und 
erklärt  ihm  in  Liedirn,  daß  er  tlor  Erwählte  ihres  Herzens  sei.  /eift  der  Mann  keine  Bereit- 
willigkeit, auf  die  Liebeswerbung  einzugehen,  so  ziehen  sich  alle  laut  \^cinend  nach  ihrem 
Hehnatadorfe  surftek;  wird  der  Anfng  jedoch  angenommm«  so  wird  diese  Tatsache  mit  nng»- 
beurem  Jubel  begrüBt  und  die  nun  als  Braut  betrachtete  unter  tausend  Freudcnhpzcifriin£:rf>ii 
SU  ihrer  Familie  surückbegleitet.  Der  Jilrwähltc  hudet  sich  am  nächsten  Tage  bei  dem  Vater 
dei  MldeheM  ein,  ond  ee  beginnen  die  Überaus  eehwierigen  Verhandlungen  über  den  FMa  d«r 
jungen  Dame,  welcher  in  Vidi  an  eniriebten  iat." 


Nun  lit'fren  aber  auch  Beispiele  vor.  daß  das  junge  Mädchen  sich 
gleichsam  zur  Wahl  stellt,  aber  sich  dennoch  ihre  Entscheidung 
vorbehält  So  berichten  chinesische  Quellen,  welche  Fhreng*  fibersetzt  hat»  " 
ftber  den  Stamm  der  Hongsao  in  Formosa: 

„Wenn  ein  Mädchen  mannbar  wird,  so  baut  sie  sich  ein  Haus  und  -^vohnt  allein.  Der- 
jenige Barbareojüogling,  der  sie  zu  erlangen  wünscht,  spielt  ein  Musikinstrument,  genannt 
Sdinabeliaute,  und  bleibt  (Tor  ihrem  Haoae)  etehen.  Wenn  die*  dem  Hidehen  geAllt,  so 

kommt  sie  lieruiis  und  lädt  den  Betreffenden  ein,  \vf>tauf  sii-  Vjeisunnneii  wohnen.  Dies  nennt 
man  das  „üaudzeicheu'^.  Nach  Ablaui'  vou  einem  Monate  macht  jedes  seinen  intern  davon 
Mitteilnng  und  eie  schenken  (wohl  der  Brilutigam  der  Braut)  Gaarsehleier  und  blauee  nad 
1  t.  Tuch  (Anm.:  Iteicho  l^eute  Rebraucheu  Gazeschleier,  Arme  nur  blaues  und  rotes  Tuch). 
i>ie  ii^ltera  des  Mädchens  richten  i^ieiach  und  Wein  her,  Teraammeln  die  Verwandtschaft  uixd 
nehmen  ihren  Schwiegersohn  auf." 

Auf  diese  Sitte  spielt  eines  ihrer  Lied^  an,  welches  ebenfaUs  Florens* 
ftbersetzte: 

ffil  der  Nacht  lftu<!che  ifh  nnf  den  Ton  eines  Liedes, 
loh  U^e  allein  da  und  bin  schwermütig  im  Herzen. 

Aach  lausehe  ich  dem  Singen  einer  Vogelstimme  und  glaube,  daß  ein  alter  FVeandl 

kuninie  und  niieh  besuche: 
Ich  stehe  auf  und  laute  hin  und  sehe,  aber  es  ist  die  Stimme  des  Windes,  der  im 
Etambos  blist; 

Dies  alles  ist  wohl  bloß  deshalb,  weil  mein  sich  naeh  der  (geliebten)  Peraen  aehiMiidiM 
Uefühl  so  inbrünstig  ist.'* 
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Von  dem  wilden  Stamme  der  Longkiau  in  Formosa  berichten  die 
Chinesen: 

„Alle  Barbaren  vermählen  aich  von  selbst  (d.  i.  ohne  Vermittler)  miteinander,  selbst 
wenn  (die  andere  Ehehälfte)  das  Kind  eines  älteren  oder  jüngeren  Onkels  ist.  Nur  die  T'okwan 
(Häuptlinge)  gehen  keine  Ehe  mit  den  (gewöhnliehen)  Barbaren  ein.  Männer  und  Frauen 
spielen  in  den  Bergen  die  Schnabellaute  und  singen  gemeinschaftlich  Lieder.  Wenn  sie 
aneinander  Gefallen  finden,    so   pflegen    sie    geschlechtlichen    Verkehr  und  schenken  sich 


Abblldnng  SSS. 

Kaf fer-Braat,  Natal.  U'i>ot.  der  Trappisten,  MariaiuihUl.} 


gegenseitig,  was  sie  gerade  bei  sich  tragen.  Nach  der  Rückkehr  macheu  sie  ihren  Ellern  und 
dem  T'okwan  davon  Mitteilung.  Zu  besonders  dazu  bestimmter  Zeit  stellen  sie  Schweine  und 
Wein  bereit,  versammeln  den  T'okwan  und  ihre  Verwandten,  und  (der  junge  Mann)  tritt  als 
Gemahl  ins  Haus  der  Frau  ein"  (Florenz*). 
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Habien  wir  hier  entweder  den  Jfiagliiig  oder  ansofthmswelse  snA 

das  junge  Mädchen  in  eigener  Pei-son  als  Werber  auftreten  sehen,  so  i«I 
doch  l>ei  WfntHin  geliräucliliciier,  seine  Werbung  durch  eint'  Mittel  p»  '  - 
aubriugeu  zu  lassen.  Während  die^e  Freiwerber  fast  auf  der  ganzeu 
mftnnliehen  Geschlechts  sind,  nnd  zwar  entweder  der  Vater  oder  die 

des  Bräutigams,  so  finden  wir  auf  den  Inseln  des  nialayischen  Arelfl] 
die  Sitte,  daß  ffnidf  die  Weiber  dieses  Werl)e£rHsch;ift  iibfi utluneii  niiijssen. 
zwar  lllils^eIl  sie  selber  verheiratet  und  an  Jahren  beieits  etwas  vorL'^f^srhrii 
sein.  Audi  darf  sich  die  Mutter  des  jungen  Mannes  dieser  Ublieg* 
unterziehen. 

I)  .     "ii  l)irischen   Türken  (Tatarrn)  werden  schon  als  Kiruicr  init'  ini 
l)er  \'uter  dea  Knaben  reitet  mit  einigen  Bekannten  zum  Vater  dts  Mädchens,  um  c]«| 
anhalten  will,  stellt  sich  und  die  Seinen  vor,  und  nach  der  Begrüiiuug  sagt  der  «ex 
Vftter  som  Bnotratw: 

^Wenn         Flut  vor  deinem  Hsuie  ttfimit,  ao  will  ich  gern  ein  schatsender  D< 
dir  werden;  wean  der  Wiod  vor  dtia«m  HaiMe  tobt,  will  ich  gern  eine  bergende 
werden:  pfeifirt  da  mir,  lo  «Ul  iah  dein  Hund  idii  und  iMriMilaofen,  und  wenn  d« 
nicht  auf  den  Kopf  adiligitf  lo  trete  ich  g«m  in  dein  Haus  nnd  will  dein  Am 
werden.-' 

Daun  nehmen  die  Werbenden  die  gestoplleu  i'feifeu  aus  dem  Munde  und  legea 
den  Herd.   Daraof  verlaMen  aie  dae  Hans  and  kehren  nach  koner  Pause  wieder. 

Pfeifen  nicht  bcnut/t,  so  ist  dir  Werbung  alit;ewioson  und  sie  reiten  nach  Huuse;  sind| 
Pfeifen  aber  angeraucht,  so  ist  der  Werber  willkommen.    Daun  zieht  der  Vater  dea  Bräutig 
eine  Schale  hervor  nnd  fBUt  aie  mit  Airam;  einer  aeiner  Begleiter  stopft  leine  Pfeife, 
anderer  or^ireifi  eine  glimmende  Kohle  vom  Herd.    So  stehen  sie  harrend.    Nun  git-t 
Vater  dos  3Iiidchens  seine  Zustimmung.    Er  leert  die  Schale,  nimmt  die  angebotene 
an  und  läßt  sie  sich  durch  die  Kohle  des  Dritten  anzünden.    Dann  folgt  die  Bewirtung 
die  Beapreehung  des  Kulym,  d.  b.  des  Jiraut]>reise8.    Kr  wird  bei  den  Armeren  aaf  5— -15 
angef^eben.     „Der   \'crl"l»ungsnkt   piulef  diirnit,  diiü  tlcr  Vater  des  Bräutigams  den 
und  den  nächsten  Anverwandten  der  Braut  einige  Geschenke  mucht."    Der  kleine  Bi 
hnt  dann,  mit  Oeaehenken  ▼ersehen,  wiedeiiiolentlich  im  Hause  der  Braut  Beauehe  zn 
und  hält  sich  '  H  !iiii^'er>  Zeit  dort  ant   n^r  wird  dann  in  Spiel  und  Arbeit  dar 
seiner  Braut-  (  Vumbery). 

Bei  manchen  Völkern  werden  die  Präliminarien  für  ein  Verlöbnis  durch  Heirs 
mittlerinoen  eingeleitet.    £ine  solch«  TOn  den  Kataehinsen  in  ihrem  leatlichen 
sehen  wir  in  Abb.  351. 

Die  Werbung  bei  den   Basutho  ist  nach  den  interessanten  Berichten  des  Missi 
Superintendenten  Griitmer  eine  sehr  komplizierte  Sache.    ..Zunächst  sucht  der  .lünghug 
meistens  mit  dem  Mädchen  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  von  seinem  \°uter  die  Zuat 
so  erhalten.    Dieser  be^'ilil    sich   alsdann   zum  Vater  des   Miidehens.    Es   wird  zuerst 
allerlei  (ileichgüUiges  gesprochen.    Endlich  rückt  er  mit  dcui  eigentlichen  Grunde 
Kommena  heraus  und  sagt:  „Ich  bin  gekommen,  ein  HSndehen  tob  euch  su  erbitten.** 
Inn^j.  r  Pause  und  scheinbar  tiefem   Nachdenken  antwortet  der  Angeredete:   ..Wir  siod 
wir  hüben  kein  Vieh;  hast  du  Viehir*'    Nun  klagt  der  Werbende  über  die  schlechten 
aber  endlich,  nach  langem  Feilschen,  einigt  er  sich  mit  dem  anderen  sehlteBKch  ttber  d« 
ziilileiiili  ii  K/1  ifjin  iR  in  Vieh  und  kehrt   nach    Hause  zunick.    Danaeh  wird   ein  zweiter 
gesandter,  der  den  Titel  „mma  ditaela",  ,,Mutter  der  Wege",  d.  h.  Wegebereiter,  führt, 
Kraale  dct  Mädchens  geschickt,  der  su  sagen  hat:  „Ich  bin  gekommen,  Schnupftabi 
erhitt.  ij  >•    Die  alten  Krauen  fangen  nun  an,  Schnupftabak  zu  mahlen  (derselbe  bildet 
hurte,  brutförmigo  Kuchen),  und   füllen  eine  al«  Scliniij)l'fali!iksdi>se  tlien.  iide  Kalebasse  d« 
die  dann  durch  einen  besiuidercn  Bot«.'»  dem  Brautijiam  iibcrbracht  wird.    Dieser  ruft  i 
seine  ganze  Sippe  zu  der  Feierlichkeit  des  Schnupfens  susammen.   Nur  dem  Mann« 
ältesten  Schwester  fh  s  ÜrHiii lu'uiiis  sti  ht  es  zu,  die  Dose  zu  öflnen.     Er  sclinupft  ein.  n  rol 
liehen  Teelöffel  von  dem  Tabak  und  gibt  die  Dose  weiter,  die  dann  feierlich  leer  gesclwi 
wird.    Tags  daraaf  aohiekt  man  dem  Vater  dea  Mädchens  ein  Angeld  an  Kleinrieh. 
Dose  wa:i'V'rt  mit  und  wird  der  Braut  ülM  r^'i  ben ;  diese  umwiekelt  sie  zierlich  mit  Perl, 
trägt  sie  immer,  oder  doch  wenigstens  bei  feierlichen  Gelegenheiten  um  den  Hals.    (Abb.  a| 
Das  ist  ihr  „Kind**,  wie  die  Basatho  sagen,  d.  h.  das  Znchen,  dafi  sie  eine  „Gekaufte' 
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nach  unserer  liezeiclunmg  eine  Braut  ist.  Die  Dose  wird  erst  abgelegt,  nachdem  die  junge 
Fmii  ihr  erstes  Kind  geboren  hat;  dann  löst  sie  d\i-  Pcrlpn  von  ihr  nh  und  hiiiiK't  dioso  ihr*»tn 
Kinde  um.  Die  Boten,  welche  das  Vieh  übeibrachlou,  sugtett,  sie  seien  geschickt,  uiu  em 
«^ehopfeimercheti*'  zu  erbitten.  Darauf  stoßen  die  Frauen  ein  Freudengesehrei  aus«  welch«« 
klingt,  .,nh  wenn  ein  J)utzcnd  Katzen  ihr>^  Musik  unlulH-ti".  Dann  wird  s^emeinsam  Bier 
gesecht,  und  de»  Nachts  liogea  die  U — 4  üoten  mit  H  —  lli  Mädchen  in  einem  besonderes 
Haoae.  Zechen  und  ITmniebt  dauert  8—6  Tage.  Die  sweite  Hate  Vieh  bringt  naeb  einiger 
Zeit  der  BräutiL'am  selber  mit  nur  einoia  15i  ^;!<'i(<T,  ein  Ehreuaint,  zu  <lt  in  sii  li  a!U-  drängen. 
Sie  bleiben  dann  ii—Q  Monate  dort,  während  welcher  Zeit  ein  ähnliches  Leben  gcfülirt  wird. 
Das  Emen  dBrfen  sie  aber  aidht  selber  aus  der  SchSssel  nehmen,  sondern  stets  sitsen  die 
Kidchen  des  Kr&ales  neben  ihnen,  nehmen  mit  Stiil)ehen  den  Hrei  ans  der  Schüssel,  und  nun 
erst,  von  dem  Stäbchen  weg,  fassen  die  beiden  mit  der  Hand  zu  und  ftihren  den  Brei  zum 
Hunde.  So  oft  der  Bräutigam  ron  neuem  Vieh  mitbringt,  darf  er  wiederkommen.  l>ie 
Heirobolung  der  Braut  und  die  eigentliche  Plochzeit  findet  aber  erst  viel  später  statt.  Wie 
himniehveit  sind  diose  Leute  von  dem  idealen  Nimbus  entfernt,  der  bei  ÜTilisiertea  Völkern 
ein  Brautpaai'  zu  utnguben  pflegt!" 


Audi  bei  vi*  len  anderen  Volksst  fiiiKiicn  ist  die  Braut  durch  ihre  besondere 
Ausschmückung  kenntlich.  Bei  den  Kaffern  in  Natal  trägt  dieselbe 
reichlichen  Perlenschnmck  an  ihrem  Kopfe;  Abb.  363  fülirt  uns  solche  Kaffer- 
Braat  vor.  Sehr  feierlich  ei-scheint  das  Brantgewand  bei  den  jungen  Brftaten 
aus  dfm  Padangschen  Oberlande  in  Sumatra.  Kine  Braut  von  dort  lernen 
wir  in  .\bb.  354  kennen.  Ganz  besonders  fallen  an  ihr  die  <reradezn  kolossalen 
Armringe  auf,  sowie  die  große  Quaste  an  ihrem  weiten  Überwurf. 

Daß  1)ei  den  europäischen  Völkern  die  Brant  für  die  Feier  ihrer  Ver- 
mählung ein  besonderes  1  FtH  hzeitsgewand  und  einen  besonderen  Hochzeitsschmnck 
anlegt,  ist  ja  al]<:t'mein  bekannt.  Der  weiße  Schleier  und  der  Mn-tonkranz 
spielen  bei  uns  in  Deutschland,  der  Kranz  aus  OranpenMinen  in  den 
romanischen  und  den  Alpenläudern  ihre  liolle.  In  den  skuudiuavischen 
Ländern,  bei  den  Völkern  Rußlands  und  zum  Teil  anch  noch  bei  der 
deutschen  Landbevölkerung  trfigt  die  Braut  eine  aus  allerlei  Goldflittem  und 
künstlichen  Blumen  mit  fnoßerem  oder  jrerinfrerem  Geschmack  hergestellte 
Brautki'oue.  Eine  solche  gekrönte  Braut  aus  Hardanger  iu  ^sorwegen  fUlirt 
vma  Abb.  355  vor. 

Die  Braut  im  klassischen  Altertum  war  durch  die  Verhüll nntr  ihres 
Kopfes  kenntlich.  Wir  sehen  eine  griechisclie  l^raiif  aus  dem  5.  Jahrhundert 
vor  Christi  Gpl>nrt  auf  einem  Relief  der  Sarnmlunji  Lndovi^^}  iu  dem  Museo 
nazionale  deile  ternie  in  Korn  (Abb.  356).  Die  JMatte  Inideie  nach  Petersen* 
das  Gegenstfick  za  der  in  Abb.  320  dargestellten  Hetäre.  Es  war  die  andere 
Seitenlehne  des  Thrones  der  eryzinischen  Aphrodite.  Es  sollte  durch  diesen 
Gegensatz  die  reine  und  die  unreine  Liebe  zur  Darstellung  gebracht  werden. 
Die  ^.züchtige  Braut""  hat  „das  Hiniation  ubei  den  Kopf  gezogen,  dessen  sorg- 
fältig geordnetes  Haar  auch  unter  der  Verhüllung  deutlich  ist"  (Petersen*).  Sie 
hält  eine  geöttnete  Büchse  in  der  Hand,  ans  der  sie  opfert,  indem  sie  Wfeihrandi 
anf  die  Kohlen  des  Räuchereis  (Tiiymiaterion)  wirft. 

Eine  merkwürdiw-e  Sitte,  die  Absonderung  der  Braut,  herrscht  bei  den 
Sulka  in  Neu -Pommern.    Parkimon*  berichtet  daiüber: 

„Für  die  junge  Braut,  die  von  nnn  an  bis  xu  ihrem  Hoebaeitstage  a  moKiang  beiAt, 
beginnt  jetst  ein  oft  mehnnonatliches  Kin  nie d  1er leben.  In  dem  hinteren  Teil  der  H&ito 
ihrer  Schwiegereltern  wird  ihr  durch  eine  Scheidewund  eine  Wohnung  hergerichtet,  worin  sie 
sich  mit  einem  anderen  jungen  Mädchen,  der  Schwester  oder  Nichte  des  Bräutigaoi»,  welch« 
'  in  dieser  Zeit  a  savlaure  heißt,  uufhnlten  muß.  Während  dieser  Zeit  ist  es  Ihr  tintersa^ 
xwisrhen  .St»>inpn  gerostete  Taros,  Fli  i^ch,  Fisch  uml  pewisse  Früchte  als  Nahrung  arizurühren. 
Auch  Wasser  darf  sie  oicht  'trinken;  ihren  Durst  kann  sie  durch  Zerkauen  vou  Zuckerruhr 
stillen.  Ihre  Nahrnng,  bestehend  in  gewissen  Fr&ehtes  nnd  Taros,  die  am  Fener  gerSslei  nod. 
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wird  von  der  savlaure  hergerichtet.    Die  mogäatig  selbst  darf  nichts  anrühren,  um  Feuer  zu 
machen  oder  ru  rösten.    Die  savlaure  «erlegt  die  geröstete  Taroknolle  in  kleine  Stückchen, 
•nachdem  sie  die  äußere  verkühlte  Sehale  fortgcworfcn.  denn  auch  diese  darf  die  ningäang 
nicht  anrühren,  und  die  letztere  fährt  nun  die  Stückchen  mit  einer  Kokosblattrippo  zum  Hunde, 


Abliildung  3SS. 

NorwegiBche  Braut  aus  Ilardaiiger,  mit  der  Brautkrone.   (•*>'.  Ptrten,  Bergen,  phot.) 


denn  mit  der  Hand  dieselben  anzufassen  ist  verboten.  Auch  eine  Art  genießbare  rote  Erde 
wird  ihr  in  dieser  Zeit  zu  essen  gereicht.  Die  niogäang  darf  von  keinem  Manne  gesehen 
werden;  muß  sie  ausgehen,  so  trägt  sie  einen  langen,  vom  Scheitel  bis  zu  den  Füßen  reichenden 
3[antel  aus  Bananenblüttern  oder  verdeckt  ihren  Körper  mit  einer  Matte;  auch  muß  sie  beim 
Gehen  pfeifen,  damit  die  Männer  auf  sie  aufmerkuam  gemacht  werden  und  ihr  rechtzeitig  aus 

43* 
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dem  Wege  pehen  können.  Es  werden  ihr  von  den  Weibern  Verzierungen  auf  die  Brust,  den 
Leib  und  den  Rücken,  teila  mit  ObMldiunsplittern  eingeritzt,  teils  mit  glühenden  Kokosblattrippen 
eingebrannt,  wofür  der  Bräutigam  die  Weiber  mit  SchweineHeisch  bewirten  muß.  Dorsel be 
baut  in  dieser  Zeit  sein  Haus." 

In  dem  Glauben,  oder  be.s.ser  gesagt  in  dem  Aberglauben  mancher  Völker 
nimmt  die  Braut  den  übrigen  Menschen  gegenüber  eine  ganz  be.sondere  Ans- 
nahniestellung  ein,  und  man  sieht  in  dieser  Beziehung  bisweilen  selbst  bei  noch 
ziemlich  niedrig  in  der  Kultur  stehenden  Nationen  einen  ersten  Schimmer  von 
Idealismus  zutage  treten.  Bei  den  Schlachtopfern  der  Tschuwassen  wird  das 
Fleisch  des  Opfertieres  gekocht,  die  Eingeweide  werden  verbrannt  und  Kopf, 
Füße  und  Haut  an  den  Bäumen  aufgehängt,  „Es  legt  nun  jeder  in  die  Ilöblung 


Abbiliiuiii;  3:.<i. 

OriechiHuhe  Braut.        Jalirli.  v.  Chr.)   (Mannorrelief  im  Muwo  iiauonale  deUe  tenne.  Rom.) 

i.N'actl  Pttrrun-.) 

eines  Baumes  eine  Geldgabe,  während  tlie  Frauen,  die  anwesend  sind,  auf  den 
Zweigen  irgend  eine  Handarbeit  aufhängen.  Die  Frauen  dürfen  aber  bei  dieser 
feierlichen  Handlung  k«*in  (icbet  sprechen,  nur  eine  Braut  ist  von  diesem 
Verbote  nicht  betrolYen"  (  Vanihrni). 

In  der  deutschen  Schweiz  muü  eine  Braut  sich  wohl  hüten,  einem  Kinde 
ein  unfreundliches  Gesicht  zu  machen,  weil  sie  sonst  böse  Kinder  bekommt. 
"Wenn  sie  al)er  gar  sich  so  weit  vergäße,  einem  Kinde  etwas  Böses  anzuwünschen, 
dann  würde  sie  in  ihn-m  ersten  Wochenbette  ganz  sicherlich  ihren  Tod  erleiden. 

Die  magyarische  Braut  nniß  vorsiclilig  aufpa.ssen,  daß  ihr  nicht  jemand 
beim  Gange  zur  Trauung  Totenhaare  in  den  Kopf  hincintlicht;  sie  wird  sonst 
ihren  Gatten  bald  satt  bekommen  und  an  andere  Männer  denken  (v.  Wlishchi*), 
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Es  ist  eine  allbekannte  Erfahiiing,  daß  der  Mangel  einer  genugenden 
Ansstattung  bei  vielen  Volksstämmen  derVerheiratung  der  Mädchen  nicht  förderlich 
ist.  Das  hat  die  alten  Inder  auf  eine  absonderliche  Gepflogenheit  gebracht, 
welche  Sebastian  Milnstrr  in  seiner  Kosmographie  folgendermaßen  berichtet: 

^Man  findet  auch  etlich  Indianer,  die  haben  eine  soHche  gewohnheit.  Wann  einer 
uiuot  halb  sein  Tochter  nit  kan  außstcucrn  vnd  sie  jetzunt  manbar  worden  ist,  nimpt 
er  tmmmen  vnnd  pfeyffen  vnnd  zeucht  mit  seinen  Töchtern 
taff  den  marckt,  gleych  als  weit  er  in  krio^  ziehen, 
mod  so  jederman  härzu  lauffl,  als  zu  einem  öffentlichen 
ipektackel  oder  schawspiel,  hebt  die  Tochter  jre  kleyder 
do  binden  aufT  biß  an  die  schultern  vnd  laßt  sich  do 
hinten  besehen,  danach  hebt  sie  sich  do  furnen  auch 
aatf  bis  über  die  brüst  vnd  laßt  jren  leib  do  fomen  ouch 
•eben,  vn  so  etwa  einer  do  ist  dens  sie  gefalt  der  nimpt 
ne  la  der  ee,  vnd  tut  kein  blinden  kaufT." 

MütutU'T  hat  dieses  Ausbieten  einer  mann- 
baren Jungfrau  für  die  Ehe  durch  ein  Bild 
ülostriert,  welches  Abb.  357  wiedergibt,  ^ 

Wir  müssen  der  Versuchung  widerstehen, 
ans  hier  auf  eine  ausführliche  Erörterung  aller 
der  Förmlichkeiten  einzulassen,  welche  die  alt- 
hergebrachte Sitte  bei  den  verschiedenen  Völkern 
nnseres  Erdballes  für  die  Brautwerbung  erfordert. 
In  jrleicher  Weise  sind  wir  auch  gezwungen,  die 
mannigfachen  Hochzeitszeremouien  zu  übergehen, 
welche  bei  den  einzelnen  Volksstämmen  gebrauch-  Abbildung  »n. 

lieh  sind.    Das  bei  den  verschiedenen  Völkern  indisches  Minichen.  sich  «ur  Ehe 
der  Erde  in  dieser  Beziehung  herrschende  Zere-         (Xach  L" !*  i/üiif«?.)"  (jms.) 
moniell  ist  ein  derartig  ausgedehntes,  daß  eine 

auch  nur  oberflächliche  Schilderung  desselben  viele  Seiten  in  Anspruch  nehmen 
und  weit  über  den  hier  zulässigen  Raum  hinausgehen  würde.  Es  wäre  das  eben 
ein  Werk  für  sich,  das  jedoch  einer  anderen  Paeder  überlassen  bleiben  muß. 
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144.  Bi«  Entwleklniif  der  Eli». 

• 

Man  ptiegt  gewRhnlicli  zu  sageu,  der  niiehste  und  höchste  Zweck  der  Ehe 
sei  die  Erzeugung  der  Nachkommenscliaft.  Dati,  um  diesen  Erfolg  zu  erzielen, 
aber  die  Ehe  nicht  durchaus  erforderlich  ist^  das  bedarf  wohl  kaum  einer 
weitere  Erörterung.  Viel  schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  entstand 

die  Ehe,  und  ist  das,  was  man  heutzfitajre  E!ip  nennt,  schon  im  Urzustände  der 
Menschheit  vorhanden  gewesen?  Mit  dieser  kulturhi.storisch  wichtigen  Frage 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  viele  Anthroi)ologen  beschäftigt.  Die  Idee,  daß 
Weibergemeinschaft  und  zwanglose  Vermischung  beider  Geschlechter  im 
Urzustände  der  ]\reiis(  liheit  geherrscht  habe,  ist  nicht  neu.  Die  alten  Sdnift- 
steller  J*liniu^,  Herodot  und  Sfmbo  berichteten  von  Völkern,  (iie  /n  iliier  Zeit 
in  einem  solchen  oder  einem  ähnlichen  Zustande  lebten;  diuauiiim  wurde  von 
französischen  Philosophen  des  18.  Jahrhnnderts  die  Heinung  ausgesprochen: 
-  „Die  Vernunft  allein  würde  eher  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch,  als  den 
ausschließenden  besitz  der  AN'eiber  anrät»  ii"  (F>(iih\).  Zweifel  erhoben  sich 
allerdings  gai*  bald  gegen  diese  Theorie:  „Wenn  diese  vollkommene  Gemein- 
schaft der  Weiber  and  Gfiter  jc  bestanden  hat^  so  konnte  sie  doch  nnr  nnter 
Volkshanfen  bestehen,  die  nach  Art  der  Wilden  bloß  von  den  Wohltaten  der 
unbebauten  Natur,  d.  h.  in  s<  hr  g-crinjrer  Anzahl  auf  einer  «rroßen  Strecke  Landes 
lebten.  Wären  die  Weiber  geniein.scliaftlii  Ii,  welcher  Mann  würde  sich  mit  dem 
Kinde  belästigen,  bei  welchem  er  mit  vollem  Rechte  zweifeln  könnte,  ob  er  der 
Vater  sei?  Und  da  sich  die  Frau  fOr  sich  allein  auflerstande  befinde,  ihr  Kind 
■/AI  t-rnähren,  so  würde  sicfi  das  ^Icnschengeschlecht  nicht  erhalten  können." 
Mit  diesen  Worten  fVirri/)  und  durcli  aiHlere  Einwürfe  war  die  Angelegenheit 
keineswegs  abgeschlossen,  vielmehr  war  oa  die  Aufgabe  der  Kulturgeschichte 
und  der  Anthropologie,  ihr  emstlich  näher  zn  treten.  Zun&chst  moflte  man 
eine  Beantwortang  dorch  die  bei  viel^  Urvölkem  noch  heute  in  ihrem  Familien- 
Avesen  wahrgenommenen  Verhältnisse  y.n  gewinnen  hoffen.  Schon  länirst  hatte 
man  gefunden,  daß  bei  nicht  wenig  \  olkern  alle  Faniilienrechte  von  der  Mutter, 
nicht  vom  Vater  abgeleitet  werden.  Dahin  gehört  das  Neftenerbrecht,  d.  L  das 
Recht,  den  Brnder  der  Mutter  mit  Ausschluß  von  dessen  Nachkommen  zu 
beerben.  Aus  dieser  und  ähnlichen  Erscheiiiung'en  konstatierte  man  ein  so- 
genanntes Matriarchat,  welches,  wie  mau  annahm,  dem  Patriarchat,  d.  Ii. 
der  Vater^ciiatt,  vorausgeganj^eu  wäre. 

Vor  allem  aber  war  es  LuhboeJc*,  dann  auch  WLennan^  LewiHy  Morgan,  Post, 
r\  HcJhnihf  und  ^V'tJ/.el>.  weli  he  die  Ansicht  aufstellten,  daß  ursprünglicli  kt  ine 
eigentli<-)if'n  Khen.  daher  aneli  k^-'mo  l''aniilien  existiei  ten.  sondern  nnr  Gesclilrchier- 
verbäude  oder  ( ieschlechtsgenussensthaften,  in  denen  eine  Gemeinschat tsehe 
(communal  mari-iage)  bestand.  In  dieser  hätten  sich  alle  zn  dieser  kleinen 
Gemeinschaft  jrehörenden  Männer  und  Frauen  als  j^fleiehnMllig  nntfreinander 
verli«  ii iiii  f  t».  nai  lit(  t  Diese  eiffontümlielien  Zustände  bei  den  Horden  der 
Urmen.scheu  bezeichnete  LMock  als  Hetärismus. 
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Oiraiiil-T*'ulon,  Kaltr/ihrunncr  u.  a.  liioltcn  fdlfjeiide  Formen  der  Ehe  für 
typisch:  1.  Ungeteilte  Familie  (famiile  indivise)  ist  eine  Gruppe  vun  meist 
Mnlmrwaiidtfln  Peraonen,  worin  die  Franen  und  Kinder  nicht  einem  bestinunten 
Gattei  und  Vater  speziell,  sondern  mehr  oder  weniger  allen  zusammen  gehören, 
2.  Segmeiitarische  Familien:  das  Faniilienhanpt  besitzt  seine  eigenen  Franen, 
die  Brüder  haben  die  ihrijren  pfemeinsam  und  die  Schwestern  i^ehi.ren  kollektiv 
denselben  Gatten  (Hindostan,  Tudas).  3.  Die  Individual-Familie,  in  der 
et  idcbt  mehr  am  Kottektirbeäti^  eondem  mn  penOnliche  Sonderverbftnde 
kanddt;  jeder  Mann  besitzt  eine  oder  mehrere  Franen  (Monogynie,  Polygynie), 
odtf  eine  Fran  besitzt  mehrere  Männer  (Polyandrie). 

Bachofm  war  bemüht,  als  Urtypus  der  primitiven  Geschlechtsgenossenschaft 
das  Zn-^aninienhalten  einer  Grupi)e  von  Blutsverwandten  durch  dieselbe  Stammes- 
matter  zu  verteidigen.  Nach  Strabo  bezeichnete  er  dieses  als  Gynäkukratie, 
and  er  brachte  aus  römischen  und  griechischen  Schriftstellern  Beispiele 
Martin  «nwtmmen.  Ancbbeidenyereehiedensten  nord-  nnd  stkdamerikanischen 
IndianerstAmmen,  bei  zahlreichen  Völkerschaften  der  Südsee,  bei  indischen 
Urbevolkemngen,  bei  vielen  afrikanischen  Stämmen  findet  sich  ähnlirhes. 
Ob  aber  jemals  zu  irgend  einer  Zeit  di«^se  Organisation  allein  auf  der  Krde 
die  herrschende  war,  das  wird  wohl  niemals  bewiesen  werden  können.  Wie 
iSeMdl  bemerkt,  kann  am  dem  regellosen  OeecUechtsyerkehr,  der  im  Leben 
einzelner  sogenannter  Naturvölker  beobachtet  worde,  nicht  ohne  weiteres 
gefolgert  werden,  daß  dieser  Gebrauch  ans  der  Fr/eit  der  Menschheit  stammt 
Sckheni  Hetärismus  können  örtliche  Vei'iiTttngen  und  Sittenverwildemng  zu- 
grunde liegen. 

Tscht-ntiscih  //  sagt: 

^Eine  der  herTorragendeu  Stellen  unter  den  Überbleibseln  des  ehelichen  Kummunismui. 
fihSfft  dn  ■nehmoniigVB,  In  wdebeii  der  freie  geschleohtUehe  Umgang  der  Hidehen  ndi  dem 

■bemeo  Umgange  der  verheirateten  Frauen  verbunden  auftritt.  Solche  Krschi  inmigpn  wurden 
W  fillen  Völkern  konsUüert.  Wir  b^egnen  ihueu  bei  den  Kaffero,  in  Guinea,  Hayambei 
bei  den  PetgeflUmnen  Oaroe  und  Lontachai,  in  der  Fh)Tins  AnikMn,  enf  den  AndimnnMi«  nf 

d'.n  Pu^'Lri-  und  Xa^au-Inseln,  in  Wadai  und  Darfur,  auf  den  Marianen,  Karolinen*  nnd 
JUnball-Inselri,  bei  il<"ti  ('hibchas  in  Neu-Granada,  den  Rankcli'n,  I'ata<r<>iiiorn  usw." 

Jetzt  kann  man  diesem  laniren  T?etri^=ter  noch  die  Slawen  aureLhen,  Über 
vdche  dt-r  arabische  Geograph  Al-IUkri  (11.  .lahrh.)  schreibt: 

^Die  ir'rauen  der  Slawen,  nachdem  sie  in  die  Ehe  getreten  sind,  brechen  die  Ehe  nicht, 
licbl  aber  die  Jangfran  Jemanden,  ao  geht  aie  sn  ihm  und  befriedigt  bei  ihm  ihre  Leidenaehaft. 
Tod  wenn  flrr  Mann  heiratet  und  seine  Braut  jungfi^ulich  findet,  so  sapt  or  ihr:  Wäre  au  dir 
«t«u  üutes,  so  hätten  die  Männer  dich  geliebt,  und  du  hättest  jemand  gewählt,  der  dich 
Mmt  JnnglnUilielikdi  beranbl  Uttte;  dann  verjagt  er  ale  nnd  tagt  ihr  ab." 

lApperi^  welcber  nactaznweiBen  sncht^  daß  das  Hntterrecht  dem  Vaterrecht 

iwiosging,  stQtzt  seine  Hypothese,  daß  die  Frauenherrscbaft  <Ii<  kultor- 
?esrhichtlich  früheste  Stufe  war,  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im  Völker- 
Ifhen.  Welche  einen  bestimmten  Schliiü  auf  prähistui  isclie  Verhältnisse,  nanientlich 
aal  allgemein  herrschende  lieclitszustände  des  Weibes  kaum  zulassen.  Die  W  ahr- 
Kheuüichkeit  ist  nicht  abzuleugnen,  daß,  so  lange  sich  feste  Eheverhältnisse 
Qocb  nicht  ansgebfldet  hatten,  aber  auch  noch  Uber  diese  Zeit  btnans,  das  Mutter^ 
recht  in  grofler  Ansddinnng  dem  Yaterrechte  vorausgegangen  ist.  Auch  bei 
lielen  lebenden  VMkem  steht  das  erste  noch  unverändert  in  Kraft. 

In  ausjsrezeichneter  "Weise  äußerte  Adolf  Ilosfinn  in  einem  Vortratre  vor  der 
Berliner  anthroitolog-ischeu  Gesellschaft  seine  Ansichten  über  die  Kulwieklung 
iST  verschiedenen  Formen  der  Ehe  und  über  das-  Matriarchat  und  i'utriarchat. 
b  hudelt  sieh  bei  dem  Mntterrechte,  bei  dem  Matriarchate,  nicht  etwa  um 
cne  Bevorzugung  der  Frau,  sondern  vielmehr  um  j^e  tiefete  Verachtung,  die 

i^widieren  Glescblechte  unter  dem  Rechte  des  Stärkeren  nicht  erspart 
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werden  kann,  ^fan  mnß  zunächst  den  Priniiirzustand  primitiver  Horden  in 
Betraclii  ziehen,  wo  sich  der  Gegensatz  der  Geschleehter  so  entscbieden  aus- 
spricht, dali  sie  .sich  feindlich  gegenüberstehen.  Nicht  liberorum  quaerendoriim 
causa  Andet  gelegentliches  Znsammentreffen  statt,  sondern  die  Ursächlichkeit 
liegt  in  der  Brunst  des  Geschlechtstriebes,  und  hierbei  vermögen  die  Frauen, 
als  das  par^siv  cje w  ährende  Element,  durch  die  zustehende  Macht  der  Vcrsag-ung 
eiue  Art  ^Superioriiät  zu  bewahren,  so  daß  bei  den  Papua  z.  B.  jede  BeiwohDUDg- 
mit  dem  dort  ftblichen  Mnschelgeld  besonders  bezahlt  werden  mnS.  Bei  den 
Asclianti  herrscht,  wie  der  E9nig  über  die  Männer,  so  seine  Schwester  über 
die  Franen. 

Eine  fernere  i  iennung  in  der  primären  Horde  ist  diejenige  nach  Alters- 
klassen, wo  in  Jeder  einzelnen  und  bei  allen  untereinander  das  liecht  des 
Stärkeren  so  recht  znr  Geltung  gelangt,  und  aus  diesem  Rechte  des  phjrsiseh 
Stärkeren  entsteht  durch  fortschreitende  KnltlAiernnc:  das  Üecht  des  freistig- 
Stärkeren:   der  bisher  dem  Tode  verfallene  Altei-sschwache  wird  [ort^^^eptlegl, 
uui  aus  seinem  durch  langjährige  Erfaliruug  angesammelten  Weislit-it^sciiatze 
Vorteile  zn  ziehen.  Hier  lassen  sich  schon  knlturdle  Prädispositionen  spüren, 
während  im  Zustande  wilder  Roheit  nur  die  Stärkeren  herrschen,    üiese  al.so» 
von  der  im  Tiere  schon  mächtigsten  Lust  getri» !       werden  sich  zunächst  die 
Frauen  aneignen,  und  zwar  die  anlockendeu  bt^ouders,  also  die  jüngeren  und 
verffihrerischen.  Die  nächst  tiefere  Altersklasse,  die,  obwohl  körperlich  vorr 
läufig  schwächer,  den  Geschlechtstrieb  doch  fenriger  noch  gären  fühlt,  kommt 
dadurch  in  eine  mtßlirlie  T.airp.   da.  wenn  Franen  iiherhanpt.   hni-hstens  die 
Widerlichen  und  Abgeleijten  noch  iihripr  sind.    Sie  kimunen  ihilier  dazu,  sich 
aus  einem  Nachbarstamme  Weiber  zu  rauben,  was  von  seilen  dieses  zu  ent- 
sprechenden BacheranbzQgen  führt.  Die  schlieftUche  Lösung  pflegt  in  HerstelluniBr 
einer  Epigamie  gefunden  zu  sein,  und  mit  solchem  gegenseitigen  Vei"ständnis 
über  Connnbinni  und  Commercium  fällt  dann  in  die  Nacht  roher  Barbaren  der 
erste  Ijichlstrahl  künftiger  Zivilisation  unter  dem  Schutz  des  Gastrechts  dmxh 
den  Dens  fldiu&  So  wird  es  Brauch  und  Sitte,  aus  fremdem  Stamme  zu  heiraten: 
so  folgt  die  Exogamie,  die  die  Heiraten  zwischen  Genossen  des.selben  Stammes^ 
desselben  Totenis  usw.  vollständig:-  verbietet.  l>ie  lierrseliende  Kaste  bleibt  nb»»r 
bisweilen  bei  der  Endogamie,  bei  der  Beirat  unter  den  Stammesgeuossen.  um 
das  edle  Blut  unvermischt  zu  erhalten.    Und  das  kann  sich  so  weit  steigera, 
daß  es  selbst  zu  Heiraten  zwischen  Bruder  und  Schwester  kommt.   So  war  es 
in  der  IH.  Dynastie  der  ägyptisehen  Könige  und  in  bewußter  Xarlialnnung- 
dieses  Beispieles  bei  den  Ptolemäern.  so  in  den  T>ynastien  der  Inka  uml  der 
Achämeniden,  so  linden  wir  es  noch  l>ei  den  W  edda  in  Ceylon,  während  die 
Beduinen  sich  mit  dem  Anrecht  auf  die  Cousine  genügen. 

Für  die  ans  dem  anderen  Stamme  eiitnomniene  FhUI  ist  nun  diesem  eine 
Eiilx  hiidiirun^;  nder  mit  anderen  Worten  ein  Kaiiipreis  yn  /alilrn.  I»ainit  ist  aVior 
besientaUs  nur  liie  Frau  selbst  verkauft,  wogegen  der  äiiamm  auf  dasjenige,  was 
in  ihr  noch  zeugim^sfäiiig  verschlossen  liegt,  sein  Besitan^ht  fortbewahrt,  also 
auf  die  Kinder.  1  >iese  gehören  deshalb  uberall  bei  den  Naturstämmen  nicht  dem 
Vater,  sondern  d«  i  .Mutter,  und  ersterer  kann  selbst  zu  einer  Strafzahlung  an- 
gehalten werden,  weiiu  ihm  <'iii  Kind  stiiht.    Denn  tlurch  diesen  Tod  wird  dfi-^ 
Vermögen  des  Stammes  der  Mutter  geschmälert.   Deshalb  wird  bei  den  Du  all  a 
im  voraus  für  die  Kinder  eine  Zahlung  geleistet,  welche  bei  etwaiger  Kinder« 
losigkeit  wieder  zurückgezahlt  wird.    So  finden  wir  die  Ehe  durch  Kauf  als 
die  am  weite.sten  verbreitete,   und  solange  die  Kinder  der  .Mutter  an[rehr>reii, 
sind  sie  auf  den  Mutterbruder  als  den  natürlichen  Beschützer  hingewiesen. 
Mit  dem  Vater  haben  die  Kinder  nichts  weiter  zu  tun,  und  ebensowenig  mit 
dem  Stamme,  in  welchem  sie  leben,  da  sie  ja  eben  dem  Stamme  der  Mutter 
angehören.    Tnd  so  kann  es  kommen,  daß  sie  in  Kriegszeiten  mit  dem 
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kuteren  gegen  den  Stamm  zu  kämpfen  gezwungen  äiud,  in  welchem  sie  geboren 
worden. 

pKn  Australie,  lorsqa'one  gaerto  ^elftt«  «ntn  deuz  pmpkdes,  eil«  est  dena  cbaqae 

•ribu  le  Signal  du  il.'pnrt  d'un  prand  inmilirp  de  jpiinps  pfns,  qui  vont  rojoindrr"  In  tribn  de 
ktta  perenU  nuUeruels,  de  aorte  qu'il  D^eat  paa  rare  de  voir  le  pfere  et  le  lila  daas  des  c&oipe 

Stevens  fand  das  Matriarchat  audi  bei  den  Orange  L&nt  in  Malakka. 
Er  erkennt  aber  nicht  darin  eine  Bevorzugung  des  weiblichen  Geschlechts; 
denn  gerndt*  bei  diesem  Stamme  werden  die  Weiber  besonders  sdüecht  behandelt 

(Max  Bartels ''). 

Auch  bei  den  Wanderzi<reuiiern  in  Ungarn  herrscht  noch  immer  das 
ilutleiiecht.    T'.  Wlislocki  schreibt  darüber: 

f^ja  übrigeu  j^abgeaehen  yon  Verwandtschaft  mit  Wojvodeo-Familienj  aber  treten  die 
vermBdlMlwftliclwB  Baiehungen  väterlichen^t«  gmns  und  g«r  in  den  ffiniei^Krond.  Diet  ist 
rin  »eltetier,  rtpr.ntiimlicher  Urnstnnd  und  findet  seinen  Grund  darin,  daß  der  Z(  lt-Zi|>i  iiner, 
iubald  er  sich  beweibt,  der  Truppe  resp.  Sippe  «ich  anschließen  muß,  su  welcher  seine  Frau 
fellÖit;  fMner«  daA  er  bei  der  Sippe,  zn  der  er  durch  Geburt  gehört,  nach  seiner  Verheiratung 
irohl  sie  Penoilt  eis  Einheit  mitgezählt  wird,  er  aber  und  seine  Nachkommen  nur  der  Sippe 
«*iner  Frau  anfr^horen.  Wonn  /.  ß.  Ptirr  der  Sippe  A  di''  M>iriii  der  Sippe  H  liriratot,  so 
fehört  er  der  Sippe  B  an,  wird  aber  bis  zu  semem  Tode  von  der  Sippe  A  als  (ilicd  gezahlt; 
nbe  KsDdcr  dagegen  gehören  der  Sippe  B  an,  werden  von  der  Sippe  A  nicht  ala  nahe  Ver- 
««ndte  betrachtet,  nnd  können  in  diese  zurückheiraten,  nur  dürleii  sie  nicht  die  Schwestern 
ihr«  Vit'rs  zu  Fratjen  n»»hmpn.  Wahrscheinlich  ist  der  (inind  für  dieses  rin-c^ntüniUcho 
Vervaaduchattsverhältuis  in  dem  Umstände  zu  suchen,  daß  der  junge  Ehemann  die  ganze 
«aes  tigennetiiehen  MHeunreMne"  —  Zelte,  Wagen,  Pferde,  Werkaenge  niw.  — > 
TOD  leioer  Frau  erhält,  deren  Anverwandte  sorgsam  wachen,  daß  derjenige,  der  in  ihre  Sippe 
hineingeheiratet  hat,  das  „Vermögen"  seiner  Frau  nicht  verschleudere.  Er  ist  dt  mnnch 
gvxvangcn,  mit  der  Sippscliafi  seiner  Frau  zu  wundern  und,  wenn  es  die  Notwendigkeit 
«Midit,  aieh  aogar  Ton  aeinen  nieheten  Oebnrtarerwandten  in  tranneo,  mit  denen  er  dann 
nur  zuweilen  in  den  ^'oin.  inü.iinon  Winterquartieren  —  in  den  Ortent  WO  eben  der  ganze  Stamm 

ii)erwintprt  /u^junmontritit.- 

Fitr  den  im  Kulturinteresse  perempturis(  h  ^geforderten  Übergang  vun  dem 
Uitriarchat  zu  dem  Patiiarchat  ist  es  möglich  geworden,  einige  Phasen  in 
ethiselier  Entwicklung  zn  belauschen.  Das  durchgreifende  Motiv  liegt  in  den 
in  der  Vaterbmst  erwachenden  Sympathien  für  die  Kinder  seines  eigenen 
F1"*i«rhp<5.  wenn  aucli  nnr  deshalb,  weil  sie  bei  dem  mit  dem  Seßhaftwerden 
»riküüpiten  Ackerbau  in  dHin  Hiiiisi-  als  Mit.ulx'iter  geboren  sind,  da  es 
aavorteilhaft  wäre,  sie  daraus  wieder  zu  entlasüeu,  und  sie  deshalb  lieber  mit 
Aussicht  auf  zustehende  Erbfolge  an  der  heimischen  Scholle  festgehalten 
werden.  Bisweilen  gibt  es  dann  Kompetenzkonfiikte  mit  dem  Oheim,  nnd  bei 
den  Xavaio  kommt  es  vor.  daß  der  Vater  noch  bei  Lebzeiten  den  oi^enen 
Kindmi  ^ein  N'ermögen  sphcrikt,  um  die  Fremden,  denen  es  rerhtlirh  zustt^hen 
wurde,  darum  zn  betrügen.  Auch  in  der  wunderlichen  8itte  des  ^lännerkind- 
bettes  haben  wii'  eine  symbolische  Form  der  Ablösung  des  Matterrechts  durch 
den  Vater  zn  ei^ennen.  Eui  Erobererstamm  jedoch,  der  sieh  ans  den  Unter- 
worfenen seine  Franen  gewaltsam  entnimmt,  wird  ohne  weiteres  das  Vaterrecht 
♦finfnhrr'n.  f'nd  so  crel.mgen  wir  zu  der  vereinigten  Familie  mit  dem  geheiligten 
kattsiicheii  Heid  und  mit  dem  Vatei-  als  Patriareben  an  der  >j>ii/i'. 

Antier  der  Kndo^amie  und  Hxuganiie,  weli-he  wir  beieiiö  kennen  gelernt 
baten,  die  erstere  als  Heiiai  aus  dem  gleichen,  die  letzteie  als  Heirat  aus 
einem  fremden  Stamme,  haben  wir  noch  einiger  anderer  Bezeichnungen  zu 
gedenken. 

Polygamie  heißt  eigentlich  Vielheirat,  wird  gewöhnlich  aber  für  Viel- 

weiherei  fpdly jryn iel,  d.  h.  ehelielie  Vril.lndnng  eines  ^fannes  mit  melirerfu 
Frauen,  gebraucht.  In  der  Form  der  Vielmännerei  (Polyandrie)  war  und  ist 
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die  Polygamie  weit  seltener.  Je  nach  der  Zahl  der  Individueu,  welche  mit  t-iaer 
Person  des  anderen  Geschlechts  ehelich  vereinigt  sind,  heißt  die  Polygamie 
wieder  Bigamie,  Trigamte  usw.  Die  Tidwdber«!  m  fiber  gau  Afrika 
▼orbreitet  und  bei  fast  allen  asiatischen, VftUtem  dnrch  8itte  md'BeUgmi 
verstattet,  dagegen  wird  sie  in  Amerika  unter  den  Tndianervölkern  selten 
anprPtrofFen.  Schon  bei  den  alten  Hebräern  kam  nach  dem  Zeugnis  einifrer  BiM- 
stelien  Polygamie  vor,  wie  Jedeulalls  auch  bei  manchen  anderen  seiuiti»ciieii 
Völkern  des  Altertums-,  den  Mohammedanern  erlaubt  der  Koran  (Sure  4( 
avsdrttekUeh  die  Ehe  mit  mehreren  Wdbem.  In  der  Türkei  ist  Polyg}iüf 
erlaubt,  aber  sie  kommt  weit  seltener  Tor,  ata  man  in  Europa  annimmt:  nur 
Wohlbemittelte  können  doi  t  mehrere  Frauen  unterhalten,  denn  ein  rahlr^-:  ' 
bevölkerter  Harem  verursacht  einen  großen  Kostenaufwand.  Namentlich  piie^en 
Beamte,  welche  Yei*setzungeu  an  einen  anderen  Ort  ausgesetzt  sind,  selten  in 
Polygamie  m  leben,  weil  die  Frauen  nicht  gezwungen  sind,  dem  Manne  ia 
seinen  neuen  Bestiininungsort  zu  folgen,  während  andererseits  der  Mann  aadi 
die  zurückbleibende  Fran  standesgemftA  za  nnterhalten  Yerpflichtet  ist 

Der  Perser  darf  gesetzlich  nicht  mehr  als  vier  rechtmäßige  Fraoen  zu 
gleicher  Zeit  liaber^  mit  denen  er  eine  auf  die  Daner  yerbindlicbe  £he  geschlossra 

hat    Vin)>h>'nf  iiuiif^i  L  sich  in  folp:cnder  Weise: 

„In  dcu  mohaounedaaüchQU  Ländern  —  ich  achrecke  tot  der  Kühuiieit  der  B«hsu|>liia| 
Didik  lorBok  —  wird  nater  TMuenden  von  F«Bt11m  b5diit«iM  «In«  einzif^e  gefandan,  a 
man  die  legale  BrUnbiiw  der  Vielweiberei  in  Ansprach  ninnik  Beim  türkudwo»  penisrhec, 
«fghnniflrh<*n  und  tatarischen  Volke  (d  h.  hei  deii  untorfn  Sllndeo)  ist  »ie  unerhört.  :? 
undenkbar,  da  mehrere  Frauen  auch  grölleren  Autwand  bediogeiu  £böi»so  telten  ood  gmoi 
TereimeU  kommt  lie  bd.  den  MitteUdwen  vor.  In  den  hoben  and  nUerhSchiltB  KniMB 
fteilich  wnehert  dieset  lodele  Übel  in  endireekendcr  Weite.** 

Dagegen  fand  VtMaJtmn  in  den  Stä  It n  Arabiens  in  der  Regel  mehr^ft 
Frauen  in  einem  Hause,  und  Ton  den  Arabern  Jernaalems  haben  aach  dit 
aUerärmsten  wenigstens  zwei. 

Audi  die  (Ternianen  hatten  J*olyj2:ynie.  Ailmn  von  liirwm  »rzäiilt  t«>ii 
den  Schweden,  daü  sie  in  allem  Mai)  hielten,  nur  uichi  in  der  Zahl  ibrtr 
Weiber:  Ein  jeder  nehme  nach  Verh&ltnia  seines  Yermögens  xwei  oder  drei  eicr 
noch  metir,  die  Reichen  nnd  die  Füi-sten  ohne  Bescfarftnknng  der  Zahl,  und  « 
seien  dieses  rechte  Ehen,  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt.  Aufcr 
bei  den  Skandinaviern  k"nMnt  die  Vielweiberei  noch  ziemlich  spftt  b«i  d*^n 
vornehmen  Franken  vor:  konig  Chlotar  1.  uahia  zwei  8chwesleru  zu  Gemahl lüüen, 
Chariher  I.  hatte  viele  Frauen,  Dagobert  1.  drei  Frauen  (und  unzählige  Kehiefl). 
Es  waren  dies  wirkliche^  dnrch  Brantkanf,  Veriobnag  nnd  Heimtthning  geechleweae 
Ehen,  neben  welchen  bei  den  Germanen  das  Konkubinat  bestand,  wo  alMr  die 
Kebse  weder  Rang  noch  Rechte  der  Ehefrau  hatten. 

Die  K.  Iisp  waren  zwar  nicht  gekauft  oder  vermählt,  sondern  die  pegen- 
seiii«,'e  .\eigiiiiK  ijchlüß  ohne  Förmlichkeit  die  \  erbindnnjr.  welche  der  Fr«ii 
nicht  Xiang  und  Recht  der  Ehefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansj»i  uche  ehelichrr 
^  Nachkommen  gewährte  Allein  die  Kebee  erhielt  dann  auch  nach  nodMM 
Gesetzen  dnrch  Verjähmng  rechtliche  Erhrduing:  Das  Qniathingsbneh  bestimmte, 
daß  nach  zwanzigjähriger  öffentlicher  Daner  des  Konknbinata  die  Kinder 
erbfähig  seien. 

Das  Konkubitmt  bp«t;\Tid  wf^brend  d»  --  rranzen  Mittelallei-s  bei  den  RHfh«*ri»n 
noch  fort,  ohne  dai)  die  c>n**iiiliciie  Meinung  Anstoß  daran  uahuL  Schiiet>i»ii 
bestand  anch  unter  den  Slawen  bis  znr  KinfQhning  des  €!hristentanui  eine  dirrb 
kein  Gesetz  beschränkte  Polygynie. 

Wenn  aber  das  indische  Gesetz  ^^ronogamie  Torschrieb,  so  galt  dies  nur 
fttr  die  Sudras,  die  unterste  Kaste,  die  armen  Lente,  deren  Mittellosigkeit 
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si'hnn  ^<>n  selbst  zxi  dem  Brauche  TnoTiopfamischen  Lehens  geführt  hatte;  die 
Vtticju- Kaste  durfte  eine  bis  zwei  Frauen  nehmen,  die  der  Krieger  zwei  oder 
drei,  den  Brahmaneu  vvareu  so^^ar  vier  gestattet. 

In  iiiteressantei*  Weise  wird  bei  den  Masai  zwischen  Polyg^nie  und 
dueben  bestehendem  Konkubinat  nntetsehieden.  Merker  berichtet  darftber 
folgendee: 

pDer  Verfaciniete  hat  im  gansen  5—6  Frauen,  reiche  Känner  haben  auBerdero  noch 
eiri^r  Nf'bcnfratien,  mit  denen  sie  rechtlich  nicht  verheiratet  sind.  Die  Neben- 
fraaen  ergüaxen  sieh  aus  Witwen,  die  sich  nicht  wieder  verheiraten  dürfen  oder  sich  noch 
■kUit  wi«d«r  wrimmtot  haben  qnd  in  ihm  Stellung  alt  Nabenfraa  eine  danernde  oder  Tordber- 
fchcftde  Versorgong  sehen." 

Bas  jüdische  Recht  setzte  fest,  daß  eine  Beischläferin,  die  jemand  drd 
Jftbre  laug  im  Hause  hatte,  zur  rechtmäßigen  Ehe-  und  Hausfrau  werde. 

Uuter  alleu  christlichen  Völkern  wiid  aber  seit  langer  Zeit  die  Polyg^  uie 
dirdi  Kirche  und  Staat  yerpönt;  nnr  die  Hormonen  lassen  die  Vielweiberei 
ge^tzlich  an  nnd  halten  sie  sogar  für  eine  Gott  wolilgefällige  Institntilon. 
Allerdings  traten  auch  in  Deutschland  zu  manchen  Zeiten  Anhänge  der 
Polysn'nie  auf  (Wiedertäufer  zn  Münster  1533):  auch  suchten  im  17.  Jahr- 
hundert Joh.  Lyser,  Lorenz  Beryer  u.  a.  durch  ihre  JSchrifteu  die  l^olygynie  zu 
verteidigeu,  letztere  insbesondere  auf  Anstiften  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
der  iwd  Frauen  nahsL  Allein  allgemein  ist  unter  den  zivitisierten  V61kem 
aaerkannt.  daß  die  sittliche  Ordnung  den  polygamischen  Ehen  entschieden  abhold 
sei  und  daß  man,  n  nriputlich  im  Hinblick  auf  den  Orient  und  auf  die  r;e«clii<  ]ite 
der  morjrenländischea  Königshäuser,  die  Vielweiberei  als  schlimmes  soziales 
Gebrecheu  bezeichnen  müsse.  Als  Gründe  füi*  die  Herrschaft  der  Tolygynie 
bd  vielen  V51keni  werden  angeführt:  die  schneUe  Entwiddong  nnd  frühe 
Heirat^Üiigkeit  der  Hftdc  hen  und  die  aosdanemde  Krftftigkeit  der  MSnner. 
Allein  die  religiösen  und  ethischen  Anschauungen  von  der  Ehe  und  von  der 
Stellnnir  der  Frau  in  der  Familie  verurteilen  bei  allen  gebildeten  Nationen 
4k  i'ulygynie. 

Polyandrie  (Viehn&nner^)  ist  die  Verbindung  einer  Frau  mit  mehreren 
UaDfliiL  Sie  ist  am  verbreitetsten  unter  den  Völkern  auf  Ceylon,  in  Indien, 
indwtondere  bei  den  Toda,  Cong,  Nair  und  anderen  Stämmen  im  Nilgiri- 

?*»h!rce.  femer  in  Tihet.  bei  den  Eskimo,  Aleiu^Mt,  Konjägen  und 
Külju.Nchen;  auch  fand  man  diese  Jsitle  unter  den  üreinvvuhneni  am  Oriuoco, 
so^ie  bei  australischen,  iiukahivischeu  und  irokesischen  Stämmen.  Auf 
OeyloQ  nnd  bd  den  Völkerschaften  am  Fnfie  des  Himslaya  sind  die  gemein- 
maen  Gatten  der  Fran  stets  Brüder.  «.  XJjftUvy  hat  im  Kululande  im  west- 
]:ch*^Ti  Himalaya  Ehegenossenschaften  angetroffen,  wo  4-  0  Männer  mit  einer 
Frau  lebten.  Die  Männer  waren  immer  lirüder.  Die  Kinder  sprechen  von 
einem  älteren  und  jüngeren  Vater,  und  sobald  ein  Gatte  die  Schuhe  eines 
wiier  Brüder  vor  dem  Ehegemache  erblickt,  so  weift  er,  daß  er  dasselbe  nicht 
Z8  betreten  hat.  Ebenso  berichtet  Brandeis  yon  der  S&dseeinsel  Na  uro, 
<kl  Polyandrie  selten  sei.  nur  zuweilen  mehrere  Brüder  zusammen  eine  Fran 
kabeo.   Fast  genan  so  hielten  es  die  alten  Bi  iten  zu  Cäsarfi  7.oit. 

Dif»  Sitte  der  I^dyandrie  scheinen  Sjiarsaiiikeitsrücksichlen  bei  nieliieien 
<ier  genanuieii  Völker  aufrecht  zu  erhalten;  ebenso  ist  die  Armut  Veranlassung, 
dift  anter  den  Herero  in  Süd-Afrika  Polyandrie  bisweilen  vorkommt 

Anch  bei  den  Qarros  in  Ladak  und  bei  den  Spiti  im  Himalaya  ist 
die  Polyandrie  gebrftncUich. 

Von  den  Ladakis  sagt  v.  Ijfalnj: 

■X'm  der  Z»  i  jfplitfprnnfr  dos  Grmulliesitzes  vorzubeugen  und  vielleicht  auch  aus  Spar- 
svDiceitsrücluichten  ist  es  dort  Sitte,  dal^  einem  Mädchen,  das  die  Ehe  mit  einem  Xauc  ein» 
|(|M«m  iek^  «a  frei  tUkt,  neh  aoeh  eine  beliebige  Aniahl  von  anderen  Miaown  na  Oatlen 
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la  oehouMt;  j«d(>eh  bildea  alle  ximmmen  rine  Vamilie.  IltM  And  indflnen  die  iplter  «■v^hlten 

Gtilft'M  die  Brüiler  des  ersten,  und  mnn  hört  dahrr  oft  die  Kiiidor  von  rinrni  iitl<'rr>n  o«ler 
jüngeren  Vater  sprechen.  Doch  ist  es  den  Frauen  in  Ladak  gestattet,  auch  noch  einen  weitereu 
fremden  Gfttten  m  wtbl«ii,  den  rie,  ohne  Widenpraeh  iFBrcbten  zn  möMen,  io  die  Eltegemein- 
eebafl  einfuhren  dürfen.  Indessen  kommen  auch  Fälle  von  Vit^lweiberei  vor;  hin  und  wi.-drr 
ereignet  es  sich  auch,  da&  ein  wohlh»l>eodea  Mädchen  nur  einem  einzigen  Manne  nach  ihrer 
Wahl  die  Hand  reicht." 

Über  die  l'olyandrie  bei  den  Völkern  des  oberen  Indus tales  sagt 
Bowaelet: 

„Die  Ehe  mehrerer  Mäniur  mit  einer  Frau  ist  wahrscheinlich  der  Typus  der  ältesten 
■oxialen  Organisation  der  l'rrölker  des  Indus  und  des  westlichen  Himalaya.  Für  das  hohe 
Alter  dieser  Sitte  spricht  der  Umstand,  daß  wir  sie  heute  noch  bei  veracluedenen  Stammen 
horrsi'liend  finden,  die  durch  weite,  von  Anbätijrirn  <i<  r  l'u!y<,famie  bevölkerte  Gebiete  Ton 
einander  geschieden  sind.  So  sihcn  wir  dio  Polyiunlrii'  t>fi  ilon  Xairs  im  äiiBer?ton  Süden 
Indiens,  bei  den  Baiga  in  (iobwana,  bei  den  Oarrus  an  der  indisch-chinesischen  Grenze, 
und  endlich  Im  weltlichen  Himalay»»  in  Ladak,  Rapschu  und  Kulu. ..  In  der  B«g»l 
werden,  wriiii  dnr  Hltostn  Briidor  heiratet,  alle  seine  Brüder  dadurL-h  auch  (Tattfn  soinfr  Fr.mi. 
Die  Kinder,  die  aus  dieser  Verbindung  hervorgehen,  gehören  nicht  dem  einzelnen,  sondern 
geben  den  venebiedenen  vereinten  Gatten  ihrer  Untter  nntersehiedaios  den  Kamen  Vater.  So 
hat  eine  Frau  bisweilen  vii-r  ^Iänn«"r  auf  (  liiiiial;  dooli  ist  die  Zah!  keineswegs  beschränkt. 
AoBer  dieser  regelmäßigen  Form  der  Polyandrie  hat  die  Frau  auch  das  Hecht,  sich  noch  einen 
oder  mehrere  Gatten  (nicht  Liebhaber)  neben  der  Gruppe  von  Brüdern  m  ^hlra.  Dan 
Aeiultat  dieses  merkwürdigen  Brauches  ist,  daß  die  Bevölkerung  stationär  bleibt;  indessen 
vermindert  sie  sich  nicht.  Unter  den  |iol\ aiidrischen  Kulus  bildet  die  Frau  das  Haupt  der 
(lemcinschnft.  Sic  verwaltet  das  Besiixlum,  das  die  Gatten  bearbeiten  und  dessen  Betrag 
sie  ihr  übei^bcn.  Sie  allein  stattet  die  Kinder  aus  und  vermaeht  ihnen  ihr  BasitsCotn  als 
Erbteil" 

,,Biust  floh  ein  Mädchen  des  Daph la-Volkes  (;&wischen  China  und  Britisch-Indieo)  auf 
Indisehen  fioden  und  stellte  sieh  unter  engliscbeo  Scbutü  gegen  ihren  Vater,  der  sie  einem  in 

polygamischer  Ehe  lebenden  Nachbar  hatte  verheiraten  wollen.  Man  verlieh  ihr  das  Nieder» 
lassnngsrecht;  sofort  schmückte  sie  sich  und  holte  aus  einem  \'er3tcck  ihren  Entführer,  stellte 
diesem  aber  auch  als  ihro  (Satten  zwei  Männer  vor;  es  stellte  sich  heraus,  daß  unter  ihren 
Landsleutcn  Vielweiberei  die  Ausnahme,  dagegen  unter  den  Tibetern  Vielmännerei  die  He(;el 
sei.  Dnboi  beschränkt  sich  die  Polyandrie  nicht,  wie  in  Tibet,  auf  Brüder,  sondern  erfolgt 
nach  freier  W«hl"  (i^UhKiinitneit). 

Wenn  im  siuiiiclieu  Indien  Ehen  von  einer  Brüderzahl  mit  mehreren 
Schwestern  geschlossen  werden,  und  wenn  hei  den  Poljnesiern  der  Hawaii* 

Inseln  unter  dem  Namen  Pimula  die  Sitte  herrschte,  daß  Brüder  gemeinsam 

ihm  Flauen.  S(  liwcstern  jriMiiPinsam  ihre  MäntifM-  besaßen,  so  bt  iiit  rkt  Pesch*  l 
hierzu  ganz  ridilig,  daß  e.s  s5hr  gewagt  sein  würde,  diese  verein/elten  Branche 
als  notwendige  Vorstafen  zur  strengen  F^he  zn  bezeichnen.  Bei  manchen 
Polynesiern  gilt  sogar  als  eigenttlmlielie  Sitte  die  sogenannte  Blntsfrenndschaft, 

wnnnrh  zwoi  ^lämirr.  nachdem  .'<ie  miteinander  eine  auf  einem  c^jrcn.'^eitigen 
Schutz-  und  Trut/bündnis  beruhende  Freundschaft  gesclilosseu,  zui'  Weiber» 
gcmeiuschaf t  sich  verpflichten. 

Niciit  immer  ist  bei  ciueui  \  ulke  nur  eine  bestimmte,  einheitliche  Form 
der  Bheschließniig  gebrftncblich.   Unter  den  Malayen  zn  Menangkabao 

anf  Sumatra,  bei  denen  sieh  die  verwandtschaftlichen  lieziehungen  nach  der 
VvMX  bcslininien  und  das  ^■enn^>gen  der  Vv.m  durcli  sie  vererbt  witil.  L^bt  os 
eine  dreiiaclie  Art  der  Kiie;  die  Heirat  durch  djudjur  ist  ein  vullsLändigt^r 
Kauf  der  Frau;  diese  und  die  Kinder  werden  Eigentum  des  Maunes  luid  fallen 
nach  seinem  Toite  an  seine  Erben.  Bei  der  Heirat  durch  semando  gibt  der 
Mann  ein  bestimmtes  (leschenk,  beide  Eheirenossen  stehen  auf  dem  Fuße  der 
(Gleichheit  und  haben  i:!«  i  iio  l\eclite  auf  Kinder  und  erworlienes  Vennögeii. 
Bei  der  durch  ambil  anak  geschlosseueu  Ehe  zahlt  der  Mann  nichts  und  tritt 
in  ehie  nntcrgeordnete  Stellung  zur  Familie  der  Fran;  er  bat  kein  Recht  aaf 
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die  Kind«.  Neben  diesen  Hanptorten  der  Ehe  gibt  es  noch  mehrere  Übergangs- 
fomen.  Um  nur  noch  ein  Volk  zn  nennen^  erwähnen  wir,  dafi  in  i't  rsien  die 
Ehe  entweder  akili  ist.  d.  h.  auf  die  Dauer  verbindlich,  <j()]nnge  nicht  ein  Grund 
7,111-  Scheidung  geltpiid  treinncht  wmlf'n  kann,  oder  siL'^hei,  d.  h.  nur  auf  eine 
veru agsuiüüige  Zeil.  Die  Akdi  entspricht  ganz  unserer  Ehefiau,  aucli  darf 
geaetzUch  der  Perser  deren  nicfat  mehr  als  eine  zu  gleicher  Zeit  haben.  Sighe, 
d.  b.  die  durcli  Vertrag  geheiratete  Frau,  wird  gegen  einen  gewissen  Entgelt 
und  «:eireii  festgesetzte  KntsThädijrnii<r  bei  eintretender  Sclnvanirersrhaft  ge- 
heiratet; während  dieser  fixierten  Zeit  geuießt  sie  die  vollen  Hechte  einer 
legalen  Frau;  nach  Ablauf  des  Vertragstermins  aber  ist  sie  dem  Hanne  gesetz* 
lieh  yerp5nt. 

Eine  besondere  Eheform  besdireibt  Nikolskj  t<hi  den  Tschuktschen: 

..Ks  besteht  unter  anderem  der  (Jcbrfuicli,  cino  sog.  „Wechsel  -  Ehr»-'  rinztipclu'u ;  zwei 
oder  mehr  Mäuuer  ireteu  miteinander  in  Verbindung,  «o  dafi  ai«  alle  in  gleicher  Weise  ein 
Beehi  »nf  ihr«  F!r*n«n  i^wiiiDeD.  Das  Recht  wird  ausgeübt  bei  jedem  Zosammentreften  der 
Beteiligten,  z.  B.  bei  einem  (rastbesuch  usw.  Auch  ein  unverheirateter  oder  verwitweter  Manu 
kann  eine  sog.  Wecbaelebe  eiugehen,  wenn  er  an  einem  und  demselben  Ort  mit  einem  Ver- 
lieirateten  lebt  —  solch  eine  Ehe  gewinnt  dann  die  Form  einer  wirklichen  Polyandrie.  Die 
Velber  verliahen  sich  diesem  Cirebrauch  gegenüber  sehr  entgegenkommend  —  sogmr  die 
russischen  Wpibpr,  die  mit  Tschuktschen  eine  Khi-  eingehen,  untcrwerf»^n  sich  porn  diesem 
Gebrauch.  .  Andererseits  aber  gibt  es  Beispiele,  dati  die  Tscbukischenweiber,  wenn  ihnen  die 
Xäaner  onbrnuehbare  „eheliehe  Beiwohncr*'  aufdringen,  sich  du  Leben  nehmen.*' 

Die  alten  Inder  hatten  sogar  acht  verschiedene  Formen  der  Ehe- 
schließung, die  bralima-Ehe,  die  daiva-Fnnn.  die  präjä-patja-Ehe,  die 
arsa-Klie,  die  asura-Ehe,  die  Oandharven-Ehe,  die  räksasa-Ehe  und  die 
paisaca-Ehe.  Immer  die  fiüher  genannte  gilt  als  die  bessere.  Wegen  der 
Erklärung  des  Bituels  moA  auf  die  Angaben  von  Schmidt*  verwiesen  werden. 

Die  yorstehenden  Auseinandersetzungen  (M.  Bartels)  werden  wohl  genfigend 
sein,  um  dem  Leser  ein  ungefähres  Bild  von  der  Vielseitigkeit  der  Formen  an 

geben,  unter  welchen  das  Weib  sich  mit  dern  Planne  zu  einer  mehr  oder  weniger 
dauernden  (.Temeiuscbaft  verbindet,  und  für  manche  Gebräuche,  welche  im  ei-sten 
Augenblick  uns  sinnlos  und  paradox  erscheinen^  ist  hier  auch  wieder  das  genaue 
Stadium  der  vergleichenden  Ethnologie  die  nötigen  ErUlnterangen  und  das  volle 
Verständnis  zu  geben  imstande  gewesen. 


145.  Die  LsTlratsehe  und  die  Chalitza. 

Der  Leser  wird  in  dem  vorigen  Abschnitt  vielleicht  die  Besprechung  einer 
absonderlichen  F(niii  der  Ehe  veiiiiißt  haben,  welclie  liei  dem  jüdischen  Volke 
eine  gi-oße  Bedeiitiiug  gewonnen  hat.  Wir  meinen  die  sogenannte  Leviratsehe. 
Man  versteht  liieruuter  bekanntlich  die  Verheiratung  einer  kürzlich  zur  Witwe 
gewordenen  Frau  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten.  Di^  Heirat 
wird  geboten  in  dem  V.  Buche  Mosis,  Kapitel  25: 

„Wenn  Brüder  bti  i maMiii  r  whIiikmi,  imd  einer  stirht  olni'  KimliT,  so  soll  des  Ver- 
storbenen Weib  nicht  einen  Irtiiidcu  Mutiu  draußen  uchuien,  souUiru  liir  Schwager  soll  sich 
na  ihr  ton^  und  sie  som  Weibe  nehmen,  und  üe  ehelichen.  Und  den  ersten  Sulm,  den  sie 
gebiert,  soll  er  hestHti^ou  nach  dem  Namen  seines  verstorbenen  Bruders,  daß  sein  >iame  nicht 
vertilgt  werde  aus  Israel." 

Diese  Vorschrift  wurde  später  zum  Gesetze  et  hoben,  aucii  wenn  die  üj  luiLr 
nicht  beieinander  gewohnt  hatten,  „und  wann  sie  schon  viel  tausend  Meilweges 
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von  ihr  sein,  so  muß  gedachter  Bruder  kommen  zu  seines  Teretorbenen  Bruders 
Weib".  Es  ist  in  der  nutsjiisclu'n  Vorschrift  nichts  dariibf?-  g^esacrt.  ob  der  zur 
Leviratsehe  verijtlichtetc  Schwager  selber  noch  unverheiratet  sein  muß,  und 
ob,  fallt»  er  schon  eine  Frau  besitzt,  er  von  der  Verpflichtung  der  Leviratsehe 
entbanden  ist.  Jetzt  ist  das  allerdings  der  Fall,  aber  frflber  hat  ihn 
sicherlich  auch  nicht  der  Umstand,  daß  er  schon  verehelicht  war,  vor  der  Ehe 
mit  der  Schwägerin  geschützt.  Erst  ein  Aussprach  des  Rahhi  Oerson  hat 
die  Verpflichtung  auf  die  unverehelichten  Schwäger  eingeschränkt;  denn  er 
verordnet: 

keiOM  mehr  zwei  Weiber  haben  soll,  so  wol  um  Vermeidung  Zanks  und  Uneinig- 
kr>it  wc^r>n.  welche  aus  <ler  Vielweiberei  zu  eatoteheo  pftegeo,  nls  weil  zu  dieaer  Zeit  die  Weiber 

schwer  zu  i mühren  sind"  (JtiH/jmdres}. 

Weitere  EiuscUrkiikiuigen,  welche  sieh  im  Talmud  ündeu,  sind  nach  Pnuss'^ 
VL  wenn  die  Fran  mit  einer  die  Fortpflanzung  ausscbtieiBenden  Hiltbildun^ 
der  Genitalien  behaftet  ist,  oder  wenn  die  Witwe  zum  Schwager  in  einem  die 
Ehe  ausschließenden  Verwandtschaftsverhältnis  steht,  oder  wenn  Grunde  vor- 
liegen, die  bei  bereits  bestehender  Ehe  den  Ansprucli  der  Frau  auf  Scheidung 
begründen  würden,  wie  z.  B.  leprSse  Erkrankan^  des  Mannes,  oder  eine  6eru£^ 
arty  die  derartig^  ist,  daß  einer  Fi-au  das  Zasammenleben  mit  einem  solchen 
Manne  nicht  zugemutet  werden  kann,  wie  z,  B.  dtsr  Beruf  des  Ofrbcrs. 

Ein  Zwang  konnte  nun  allerdings  in  dieser  Beziehunp'  anf  den  übeilebendeu 
Schwager  auch  schon  iu  alten  Zeiten  nicht  ausgeübt  werden.  Weirn  er  sich 
aber  weigerte,  seine  verwitwete  Schwägerin  zur  Fran  zn  nehmen,  so  mnAte 
diese  ihn  vor  die  Ältesten  laden,  ond  dann  heiftt  es  bei  Moses  weiter: 

.«Sil  soll  seine  Schwägerin  zu  ihm  treten  vor  den  Altesten,  und  ilim  L-iaeu  Schuh  aus- 
siehen  von  seinen  ib'ößeu,  nod  ihn  aiupeien,  uod  aoU  aatworteo  aad  sprechen:  Also  soll  man 
tan  einem  jeden  Huui,  der  seines  Bruders  Haus  ttieht  erb*a«n  triU.  Und  ma  Käme  goll  in 
Ist«el  heiflen  des  BarKIftera  Haus." 

Hieraus  hat  sich  nun  im  Laufe  der  Zeiten  ein  eigentümliches  Bituel  ent- 
wickelt, das  als  die  Chalitza,  das  heißt  die  Aaszieh ung  bezeichnet  wird. 
Junycmlres  scliildert  sie  folgendermaßen: 

^Und  diese  Bntlediguug  gesehidit  also:  Der  groBe  Habbtoer  lanet Mcbf  BeditS'Geleluie 
und  andere  Rabbiner  kommen,  die  dabey  seyn  der  vorgenommenen  ZSeremonie,  und  Verlaub 
petien  durcli  kiinflisr  pctiine  Zeremonien,  der  peni-  lilcftn  Frauen  einen  schwarzen  Mantel  über 
ihr  Jiaupt  decken,  die  sich  drey  Elleft  von  dem  Tisch  stellet,  da  gedachte  Rabbiner  sitzen,  und 
ihres  verstorbenen  Mannes  Bruder  mnB  Tor  der  Kammer  oder  Stuben  seine  Strümpfe  aosriehen 
und  seine  FüUe  rein  waschen,  ziehet  sie  denn  wirder  an,  und  btclkt  sich  mit  einem  schwnrzon 
tuchenea  oder  leiowaudenea  Sacke  Uber  Beinem  Haupte,  nur  dali  er  etwas  sehen  kan,  und  der 
Pilrsteher  oder  des  Rabbiners  Diene»  tat  ihm  seine  Sehafa  an,  woran  ein  siemliclier  lüemeo« 
welcher  lun^;  muß  seyn  aiifl*  jeder  Seitr  dt's  Sfliulirs  in  die  '/w>iir  und  eine  halbe  JfiUan,  und 
die  gedachte  Riemen  wcnlen  zusammen  gekuüiilt  mit  Knoten." 

Aus  einer  anderen  Stelle  des  Bei  i(  htes  kiniiKMi  wir  ersehen,  daß  es  nur 
der  linke  Schlih  ist,  welcher  dem  Schwager  aiigezogeii  wird.  Über  die  Form, 
die  Art  des  Leders,  aas  dem  er  gefertigt  sein  muß,  usw.  bestanden  so  strenge 
und  nniimstößliche  Vorschriften,  wenn  die  Chalitza  rechtskräftig  sein  sollte,  daß 
der  Eabbiner  für  gewöhiüich  eilten  solchen  Scliuh  als  Modell  in  Bereitscliaft 
hatte.  Es  bestand  übrigens  auch  die  Verordnung,  daß  sowohl  der  Schwager, 
als  auch  die  Witwe  nttohtem  zu  der  Feierlichkeil  kommen  mnftt^. 

Die  letztere  kauerte  sich  nun  vor  dem  Schwager  nieder  und  begann,  ihm 
die  Knoten  der  Schuhrienien  zu  lösen  Hiei-zu  durfte  sie  aber  nur  den  Daumen 
lind  den  7y\iri'f^^^vrer  der  einen  Hand  benutzen.  T>ie  Ang-aben  lauten  darüber 
verschiedeil,  ob  es  die  rechte  oder  die  iiuke  Hand  sein  mußte.  Hatte  sie  alle 
Knoten  gelöst  und  dem  Schwager  den  Schub  Ton  seinem  Fkifie  gezogen,  so  spie 
sie  yor  ihm  aus  und  die  Rabbiner  riefen  dann  dreimal:  „Chalntz  Han»&l: 
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der  Schuh  ist  ausgezogen!"  Mit  einem  Segen  schloß  die  Feier,  über  welche 
die  Witwe  eine  schriftliche  Bescheinigung  erhielt.  Nun  durfte  sie  sich  nach 
Ablauf  der  Trauerzeit  verheiraten,  mit  wem  sie  wollte.  Jungendrcs  fügt  hinzu: 

„Ob  gleich  dergleichen  Casui  heutzutuge  so  seltsam  nicht  mehr  sin<l,  so  hat  man  doch 
in  den  üiteren  Zeiten  weniger  davon  gewußt;  weswegen  Leo  von  Mudena  in  seinem  Huch  von 
den  Zeremonien  der  heutigen  Juden  bey  eben  dieser  Gelegenheit  meldet,  daß  ea  zwar  ehe- 
dessen  viel  löblicher  gewesen,  seine  Schwägerin  zu  heiraten,  alsf  sich  von  ihr  loß  zu  machen; 
nun  aber,  da  die  fioßheit  der  Menschen  zugenommen,  suchen  sie  sich  um  fleischlicher  Absicht 
wegen  solcher  zu  entschlagen,  damit  sie  entweder  eine  schönere  oder  reichere  heyraten  können. 
Die  wenigsten,  sonderlich  unter  den  Italianischen  und  Tcutschen  Juden,  wollen  sich  darzu 
verstehen.    Zu  welchen  noch  Antonius  Martjarilha  setzet,  daß  die  Frau  oft  noch  Geld  darzu 


AbtiilJung 

Chalitza,  Verzicht  auf  die  Leviratnehe.   (18.  Jahrh.)   (Nach  jHngtnär—.) 
(Links  wischt  der  Schwager  die  Fttlk;  rechtj«  zieht  die  Witwe  dem  Schwager  vor  dem  Rabbiner 

und  den  anderen  Zeugen  den  Schub  auu.) 


geben  muß,  damit  sie  vermittelst  solcher  Zeremonien  von  dem  noch  lebenden  Bruder  ihres 
verstorbenen  Mannes  loß  komme,  also  daß  sich  die  Väter  genötigt  sehen,  in  dem  Heyrats-Brief 
ihrer  Tochter  wegen,  dißfals  Vorsehung  zu  tun,  um  sich  darinnen  zu  bedingen,  daß  bey  sich 
ereignotera  Fall  der  überlebende  Bruder  sie  umsonst  frey  machen  müsse." 

Somit  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Schwäger  hiermit  ein  recht  lukra- 
tives Geschäft  betrieben  hätten.  Die  Zeremonie  der  Chalitza  finden  wir  in 
Abb.  358  dargestellt.  Links  im  Bilde  sehen  wir  den  Schwager  bei  der  Fiiß- 
Wiuschung,  während  er  in  dem  Zimmer  daneben,  angesichts  der  versaiiimelten 
Rabbiner,  der  Witwe  seinen  Fuß  entgegenstreckt,  damit  sie  ihm  die  139 mal 
geknoteten  Schuhriemen  auflöst  und  den  Schuh  ausziehe.  Das  Bild  ist  ebenfalls 
dem  viel  zitierten  Werke  von  Jungendres  entnommen. 

Die  alten  Inder  hatten  ebenfalls  die  Einrichtung  der  Leviratsehe 
besessen.  Denn  in  einer  ihrer  Schriften  ist  die  Rede  von  einer  Frau,  „welche 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  die  sich  ihr  nähernden  Schwäger  abweist  und  aus 
Lust  sich  mit  einem  anderen  vereinigt"  (M.  Bartels). 
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Die  Leviratsehe  kennt  man  auch  in  einigen  Ländern  des  indischen 
Archipels.  Beiden  Bataks  auf  »i.i- Westküste  von  Sumatra  darf  die  Witwe 
aber  nur  einen  jüngeren  Bruder  ihres  verstorbenen  Mannes  heiraten,  während 
die  Ehe  ntii  einem  älteren  Bruder  des  Mannes  als  Blutschande  gilt  und  die 
Tötung  des  Mannes  zm*  Folge  hat;  die  Leiche  des  Hingerichteten  wird  venehrt. 
Bei  den  Karo-Karo  auf  der  Ostkiiste  von  Sumatra  kann  die  Leviratsehe 
noch  vor  dem  Begräbnis  des  Mannes  vollzogen  werdcMi  (Schmidt'*).  Wir  kommen 
im  2.  Baude  im  Abschnitt  475  daiauf  ausfühiUchei*  zurück. 


146.  Die  Prob«eh6. 

Es  ist  hier  noch  einer  Form  der  Ehe  zu  gedenken,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Probeehe  bezeichnen  kann.  Dieselbe  bf--!nht  in  der  sonderbaren 
Sitte,  dal>  ein  veHobtes  Paar  eine  bestimmte  Zeit  hindurch,  bisweilen  selbst  aut 
mehrere  Jalue  iiin,  in  legclnuiüiger  geschlechtlicher  Gemeinschaft  lebt,  dali  aber 
die  Eh«  nar  dann  definitiv  abgeschlossen  wird,  wenn  während  dieser  Probezeit 
es  dem  Bräutigam  gelingt,  bei  seiner  Verlobten  eine  Schwängerung  zu  erzielen. 
Hbnbt  die  Befruchtung  aus.  so  wird  nngenommen,  daß  diese  beiden  Mensrhen 
nicht  zueinander  passen,  und  sie  gehen  dann  wieder  auseinander.  Nicht  selten 
findet  sieh  für  die  unter  80>lehen  Umstftnden  verlassene  Braut  sehr  bald  wiederum 
ein  neuer  Bewerber,  der  willig  eine  neue  Probezeit  mit  ihr  durchlebt.  Ein 
Mädchen  wieder  zu  verlassen,  das  man  in  einer  soleben  F'n  beehe  <:f-?r  h\\  nrnrer  t 
hat,  gilt  tür  eine  ganz  besondere  ScbändliciUieit  und  unterliegt  der  ailgemeuieu 
Verachtung. 

Cr,  V.  Humen  berichtet,  dali  in  mehreren  Teilen  von  Yorkshire  noch  die 
Ehe  anf  Probe  besteht.  Das  Verlassen  derBrant  nach  eingetretener  Schwflngenmg 

wird  von  der  Nachbarschaft  auf  das  Strengste  geahndet.  „Die  solennen  Worte 
des  Bräutigams  beim  Eingehen  eines  solchen  Probeverliältnisses  lauten:  If  thee 
tak,  T  tak  thee  (wenn  du  empfängst,  nehme  ich  dielt)." 

Ganz  iilinlieli  hörte  M.  liartHs  im  .J^lhr^'  lHfj4  in  Masuren  (<  »^t  jirenßen). 
daß  dort  das  sogeuamite  1  'robejahr  bei  der  Landbevölkerung  ein  ganz  allgemeiner 
Qebranch  wäre.  Auch  hier  wird  nur  die  Ehe  später  wirldidi  geschlossen,  wenn 
8i(di  bei  der  T^raut  eine  Schwangerschaft  einstellt.  Das  gleiche  erzählt  auch 
yiscficr^  ans  dem  Schwarzwalde,  wo  man  eine  Unterscheidung  zwischen  d^n 
Kommuächteu  und  den  ^robenächten  macht.  Die  ei*steren  gehen  den 
letzteren  immer  vorauf,  nnd  die  jungen  Mädchen  beginnen  mit  ihnen,  sobald 
sie  eben  erwachsen  sind.  „Die  Landleute  finden  ilire  Gewohnheit  so  uiischaldig, 
daß  es  nicht  selten  jje^  hi»  l;t.  wenn  der  Geist  liehe  im  Ort  einen  Bauern  nach 
dem  Wohlsein  seiner  Tuchter  tragt,  daü  dieser  ihm  zum  Beweise,  daü  sie  gut 
heranwüchsen,  mit  aller  Offenherzigkeit  und  mit  einem  väterlichen  WohlgefaUea 
erzälilt,  da6  sie  schon  anfingen,  ihre  Kommiiächte  zu  halten." 

Der  junge  Bursche  darf  uicht  Kur  Tiin  ia  das  Hadi  hÜMin,  fondern  er  muft  den  W*  g 

durch  ihis  Ftjiisl'T  in  'lir  SclihifkanniuT  seiner  (^clichtm  wählen,  uns  biswfüpn  einip'^  liuls- 
brechorische  lurrmbuugen  erioniorlich  umchU  In  der  Kammer  ündet  er  das  Mädchen  voU- 
gtSndigr  «n^Uetdck  im  Bette  liegeo,  ond  alle  seine  Mühe  aod  Anstren^^uDg  schafft  ihm  ffin 
cT-<u-'  keinerlei  aiidercu  Vorteile,  als  doß  er  einige  Stunden  mit  seiner  (ioliebten  plaudern  kann. 
„Sobald  sie  eiDgeschlafeo  ut,  muß  er  sich  plötzlich  enlltiroeOf  und  erst  nach  und  nach  werden 
ihre  Unterhaltungen  lebhafter."  Nun  g«hea  die  Kommnächte  allmählich  in  die  ProbenKcht« 
über.  ,,Iti  der  Folge  gibt  die  Dirne  ihrem  Huhlen  unter  allerlei  ländlichen  SeheiM»  ond 
Neckereien  Gelegenbeit.  sich  von  ihren  verborgenen  Schönheiten  eine  Erkenn! nis  ?:<i  erwerben, 
ISBt  eieh  üborhaapt  von  ihm  iu  einer  leicht<jn  Kleidung  üborrascbeo  und  gestaltet  üim  zuletzt 
alles,  womit  ein  Fratteozimmer  die  Sinnlichkeit  eioer  Eannsperaon  beMedigen  kano.  Doch  auch 
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hipr  wird  immer  noch  ein  gewisses  Stufonroaß  boobaehtet.  Sehr  oft  vprv\  iM^^crn  die  Mädchen 
ihrem  Liebhaber  die  (üowähningf  seiner  letzten  Wünsche  so  lange,  bis  n-  (m  wuIi  braneht.  Dies 
geschiclit  allezeit,  wenn  ILnon  wep-pn  seiner  Leibosstntkr  i>itiij>M  Zweifel  zuriii-k  sind."* 

„Ein  W'ittderauseinaudergcheu  nach  einigen  i'xobeuächteu  tiudet  nicht  selten  statt.  Das 
Kidehen  äat  dabei  keine  Gefahr,  in  einen  ttblen  Ruf  in  kommen,  denn  es  zeigt  sieb  bald  ein 
anderer,  der  gern  mit  Ihr  den  Roman  Yon  vorne  anhebt.  Nor  dann  ist  ilir  Namo  .  I<  utigen 
Anmerkungen  ausgesetzt,  wenn  sie  mehrmals  die  Probezeit  vergebens  geliultcn  hat.  iJas  Dorf- 
publikum hält  sich  auf  dieäcu  FaU  lehlechterdiuga  für  berechtigt,  verborgene  Unvollkommcu- 
heiten  bd  ihr  su  ni^gwähnen." 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  auch  noch  in  vielen  andemi 
Teilen  Deutschlands  unter  der  Landbevölkerung-  soldie  Proheelieu,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ganz  allgemein,  so  doch  vielfach  gt  bräuchlidi  sind,  [»as 
geschwängerte  Mädchen  sucht  sich  später  einen  lukrativen  Ammendienst,  und 
nach  Ablauf  ihrer  Anunenzdt  kehrt  sie  in  ihre  Heimat  znrttclL  und  pflegt  sich 
dann  bald  definitiv  zu  verheiraten.  Auch  hier  wird  es  gewdhnlich  als  ein  grober 
TreubnK  h  angesehen,  wenn  der  ehemalige  Geliebte  sich  weigert^  das  Mfidchen 
jetzt  zum  Altäre  zu  führen. 

Von  Fischer  '^  werden  viele  Beispiele  herangezogen,  aus  denen  es  sehi*  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  daB  diese  Sitte  der  geschlechtlichen  Probe  vor  der 
Hochzeit  früher  eiDe  bt  i  Htx  h  und  Niedrig  allgemein  gebräuchliche  gewesen  sei. 
Er  bringt  hiermit  den  Gebrauch  des  feierlichen  öffentlichen  Beilagers  vor  der 
Hochzeit  in  \'erbiudnng  und  sucht  seine  Behauptung  dadiu'ch  zu  stützen,  daß 
auch  bei  den  Ehen  per  procuram  der  gekrönten  Häupter  deren  bestellter  Vertreter 
mit  der  fürstlichen  Braut  das  Beilager  abhalten  mußte,  allerdings  geharnischt  an 
der  rechten  Körperhälfte.  Papst  Äh-.rmuh'r  III.  traf  die  Verordnuiiir,  daß  von 
zwei  Bräuten  diejenige  die  wahie  Khefrau  bleiben  solle,  mit  der  dw  NVrlobte 
bereits  den  Beischlaf  ausgeübt  hatte;  und  das  52.  Gesetz  der  Alemauueu 
besagt,  daS,  wer  mit  einer  Brant  das  Verhältnis  abgebrochen  hatte,  schworen 
mußte,  „daß  er  sie  weder  aus  Ar^ohn  irgend  eines  Gebrechens  auf  die  Probe 
gestdlt,  noch  auch  wirklich  etwas  dergleichen  hei  ihr  entdeckt  habe". 

Auch  in  Nord-Dalmatien  bestand  und  besteht  uocli  heute,  wie  A.MUroiii 
berichtet,  die  Probeehe,  oder  wie  er  es  nennt,  die  Zeitehe.  Der  Zweck  ist 
aach  lüer  in  erster  Linie  die  Feststellung,  ob  das  Ziel  mntsr  ehelidien  Ver- 
bindung, die  Erzeugung  von  Kindern,  erreichbar  ist:  „Der  Bursche  kann  oder 
mag  sich  aus  verschiedenen  (hünden  nicht  gleich  trauen  lassen,  ehe  er  das 
Frauenzimmer  nicht  heimgeführt  hat.  Er  will  sie  zu  allerei^t  ausprobieren. 
Er  win  sehen  und  sieh  Qberzeugen,  ob  sie  eine  Gebärerin  sei  oder  nicht  Bringt 
sie  ihm  Kinder  zur  Welt,  namentlich  wenn  es  Knaben  itod,  so  Ifißt  er  sich 
mit  ihr  auch  trauen,  wofern  er  nicht  vorher  stirbt.  Bringt  sie  keine  Kinder 
zur  Welt,  kann  und  muß  ie  d.i.i  Hau.s  des  Bursehen  räumen."  Die  schweren 
sozialen  luid  etliischen  Schaden,  welche  sich  aus  dieser  Einrichtung  ergeben, 
hat  JüitrovU  aoaführlich  dargetan. 

Der  (gebrauch  der  Probeehe  kann  übrigens  auf  ein  respektables  Lebeus^ 
alter  zurückblicken,  denn  er  bestand  schon,  wie  Ehfr?;  bezeugt,  bei  den  alten 
Agyptei  ii;  wir  werden  s|i;iter  davun  zu  sprechen  haben. 

Daß  auch  bei  niederen  Völkerschaften  mancherlei  Anklänge  au  diese 
Sitten  herrschen,  das  haben  wir  in  früheren  Absciinitten  bereits  ersehen  könnea 
Yon  den  Igorroten  auf  den  Philippinen  wird  sie  von  Hans  Meyer  bezeugt 
£r  sagt: 

„Ilaben  r.wn:  Vi  ilii  btr  iTu  Zustimmunfr  (b  r  Klti^rn  zur  Ib  irat,  so  findet  ein  Festschmaus 
statt,  bei  welchem  j^'fbruU'in'  »Schweine  und  Ueisbusii^  die  lluuiiUolle  spielen,  und  wälircud  des 
Schniautea  werden  »In-  l)>  Iden  zu  Verheiratenden  allein  in  eine  Hütte  gesperrt,  wo  sie  mit 
Speisen  vcr-'orcrt  4—.')  Tage  bis  zur  !?•  rridig^ung  des  Festes  Iti'ü  en.  Nach  dieser  Probezeit 
steht  es  jeder  der  beiden  Parteien  frei,  von  der  Ueirat  abzustehen.  Tritt  der  JUann  zurück, 
PloS-Bartala,  Das  W«ik  a.  Amt,  I. 
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so  hat  «r  das  MSdchea  nti  eiaem  Gewaad,  eiaem  Feldspaten,  einem  KoeUceMel,  daem  Ann» 

band  und  OhrriDgeu  zu  bescheokon  nnd  die  Kosten  des  Fustsclimauses  zu  trapcn;  tritt  da« 
Mädchen  zurück,  so  fallen  ihr  die  Kosten  des  Sciunaiues  zu.  Wenn  aber  da«  Mädchen  von 
dlaiar  Ftobeheirat  sehiraBger  wird,  daaa  maß  ihr  der  Ifana  eiae  Hfitto  baoeia  «ad  ihr  eis 
Schwein  nebst  einem  Püar  flfihner  schenken." 

\u''h  die  Huronen  des  17.  .Talirlmnderts  müssen  hier  erwähnt  werden, 
von  dt^ueu  Farkman  nach  den  Berichten  der  Jesuitenmissionare  aofilhrt: 

,,Aach  i^b  «i  eiae  aeitwda«  oder  ▼enuabeweiae  Ehe,  welch«  «aen  Tag^f  Woeha, 

oder  länger  dauerte.    Die  Besiegelung  des  Vertrages  bestand  bloft  in  der  Annahme  ein^ 

GMclu  iikes  von  Wiunpuui  [IVHcnj^eld ],  wolc-hes  der  Freier  dem  Gegenstande  seines  Verlangens 
oder  seiner  Laune  machte.  Diüste  Ueaclicnkf  wurden  nie  bei  Auflösung  der  Verbindung 
zurückentattet.  Da  eine  anziehende  und  untertiehmeade  junge  Dame  vor  ihrer  etul^'ültigea 
Verheirattinp  zwanzig  derurfif^'R  Ehen  eingehen  konnte  und  hatifip  einginp.  samiiielto  sie  auf 
diese  Weise  einen  Wampumschmuck.  um  sich  mit  demselben  für  die  Dorftänze  zu  sdunäcken.** 

Ebenso  fend  sieb^  nun  Ärgernis  der  Hissfonare,  die  Sitte  der  Probenftdite 
in  gewissen  Teilen  des  InkareiclieK  (Friderici). 

Offenbar  besteht  zwischen  dieser  Form  der  Zeift'he,  wie  sie  bei  den  Huronen 
bestand,  und  der  zeitweisen,  gewerbsmäßigeu  Prostitution  eigentlich  kein  rechter 
Unterschied. 


147.  llindei  uügs^^j  iinde  der  Ehe. 

Wir  haben  soeben  kennen  gelernt,  daß  unter  Umständen  die  definitive 
ScfaUeftnng  der  Ehe  Ton  dem  Eintreten  einer  Befruchtnng  abhängig  ist  Wena 
diese  letztere  ausbleibt,  so  dürfen  sich  die  jungen  Leute  nicht  miteinander 

verlieiraten,  aucli  wejtn  sie  sellui-  den  Wunseh  dazu  hiltteii.  Wir  bppfp<men 
-liier  also  einent  Hiiideruugsgruude  für  die  Ehe,  deren  es  nun  bei  den 
verschiedenen  Völkern  sehr  verschiedene  gibt.  Sie  zerfallen  in  solche,  die  eine 
Sclüieftiing  der  Ehe  überhaupt  von  vornherein  nnm^lich  machen,  nnd  in  sol^e» 
welche,  wenn  sie  sicli  lierausstell»  n,  die  soeben  gesclilossene  Ehe  sofort  wiederum 
h'isen.  Sie  alle  durchzusprechen,  würde  über  deu  Kähmen  dieses  Baches  weit 
hinausgehen. 

DaB  bei  fast  allen  Vdlkem  Standesnnterschiede  existieren,  welche 
unter  Umständen  einen  Hinderungso:i  und  der  Ehe  abgeben  können,  das  ist  wohl 

in  hinreichender  Weise  bekannt.  Auch  über<j:ehen  wir  liier  die  Hiiiderungs- 
gründe,  welche  in  gewis.sen  bluisverwandtscliHlllichen  Beziehungen  ihre 
Begründung  haben.  Es  wird  denselben  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden. 

Vorwegnehmen  wollen  wir  aber  gleich  einige  Formen  künstlicher  Blnts- 
verwandtsehaft.  witi  man  diese  Verhältnisse  bezeichnen  könnte.  ^v«dche  es  «I»>n 
Beteiligten  ebenfalls  unmiicrlich  machen,  das  Band  der  Ehe  zu  knüpfen.  Dazu 
gehört  bei  einigen  Völkern  die  einstige  Ernährung  mit  dereelben  Weiberbrust, 
die  Milchbrnderschaft,  z.  B.  bei  den  Armeniern,*  bei  den  Trncbmenen, 
und  in  Dardestan,  wo  eine  Ehe  zwi.schen  Milcligeschwistern  als  Blutschande 
gilt.    Bei  anderen  Völkern,  nameiitluh  bei  den  Siidslawen,  aber  auch  tiei 
deu  Wanjamuesi  in  Afrika,  ist  es  die  Wahlbruderschaft,  oder  dieBluts- 
brnderschaft;  femer  auch,  und  zwar  weit  Uber  die  Erde  verbreiti^  die  An- 
gehörigkeit zu  der  gleichen  Stamiuesgruppe,  zu  dem  gleichen  Totem,  wie  es 
bei  den  Tnilianern  heißen  würde.   .Tt  dci-  aurh  noch      kb ine  Stamm  zerfällt  In  i 
derartigen  Völkern  in  einzelne  Gruppeti,  weiche  duriii  besondere  Namen  unter- 
schieden werden.    Oft  ist  es  der  Name  emes  Tieres,  welchen  jede  Gruppe 
trägt,  dieses  Tier  ist  dann  ihre  schützende  Gottheit  nnd  es  darf  von  ihnen 
niemals  weder  getötet  noch  gegessen  werden.    Diese  Tipre  heißen  hei  den 
Indianern  der  Totem  der  Gruppe,    (^anz  ähnliche  Verhältnis.se  finden  sich 
in  Australien,  auf  einigen  Ingeln  der  iSüdsee  usw.    Niemals  dürfen  sich 
Angehörige  des  gleichen  Totem  heiraten;  stets  mnJB  der  andere  Teil  euieui 
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uderai  Totem  entsprofleen  wiii.  Es  ist  das  ein  OberbhiUM  der  flogenannten 

Exogamie,  das  seine  Nachklänge  anch  selbst  noch  in  Europa  verqiftren  läßt. 
Derartiges  berichtet  v.  WlislocH  von  den  Zeltzigeunern  Siebenbflrgfen!?,  bei 
welchen  stets  der  Mann  in  die  Rippe  seiner  Fran  übertreten  muß,  uii<i  wo  die 
Kinder  dieser  Sippe  augehören,  aber  in  des  Vaters  Sippe  zurücklieiraten  dürfen. 
Ton  welcher  anSerordentllchen  Ünverletzlichkeit  derartige  Hindernngsgi  Onde 
fttr  die  Ehe  sind,  das  zeigt  redit  deutlich  eine  uns  diircli  Vaids  von  den  Insel- 
grnppen  Duke  of  York,  Xen-Irland  und  Neu-Britannien  berichtete  Tat- 
sacha  Rier  zerfallen  die  Kiii'/eboreneii  in  zwei  Gruppen,  welche  dem  «r^^sdiilderten 
Iresetze  der  Exogamie  uuU:ili»'jren,  und  wenn  jemand  de«  Ehebruchs  udei-  der 
Hurerei  mit  einer  Person  angeklagt  wird  und  er  kann  nachweisen,  daß  sie 
seiner  Gmppe  angehört,  so  gilt  allein  durch  diesen  Umstand  schon  seine  Unschuld 
ib  erwiesen. 

Hinreichend  bekannt  ist  es,  daß  die  VcTflielichung  mit  gewissen,  dem 
bkcUhle  der  Gottheit  oder  des  Köni<rs  geweihten  Jungfrauen  verlxtt/en  ist, 
»ie  sie  sich  bei  sehr  vielen  Völkern  vorfinden.  Auch  ist  in  Indien  bekanntlich 
die  Ehe  mit  einer  Witwe  unmöglich,  selbst  wenn  sie  nodi  in  jungfrftidichem 
Znstande  sich  befindet  An  der  Loango-Kü.^te  mUssen  sich  unter  Umständen 
die  jrniL'1inc:e  gefallen  lassen,  daß  ihnen  die  Heirat  mit  der  Anserwählten 
ontersagt  wii  d,  weil  eine  Prinzessin  sie  zur  Klie  begehrt  Da  hilft  kein  Sträuben, 
sie  müi^en  sich  dem  allerhüclistcn  W  illen  tii»r«  n. 

Über  eine  besondere  Form  des  Ebeliinileniisses,  das  Hindernis  fä  =  stirb, 
berichte  Ontmann  Ton  den  Wadschagga  m  Dentsch-Ost-Afrika: 

J>M«M  f&  ist  der  bedingte  Ktuch  eines  Sterbenden,  der  sich  bei  Eintritt  eines  beetinunteD 
Ereignisses  verwirk Ii('h<  n  soll,  in  (lir'^srni  Fallo,  wrtm  sich  e'u\  Glied  sf>inrr  Fnmiüp  mit  einem 
Metkben  imi»  einer  besüouut  bezeichneten  Fanühc  verheiraten  würde.  Dieses  Verbot  irgend 
ciaei  Vorfttlireii,  mit  der  tnderen  Familie  eine  ehdiobe  Verbiodang  einsttgehen,  wird  tod 
Gnrblecht  zu  Geschlecht  überliefert,  und  sobald  inan  mvrkt,  daft  eich  trotzdem  verbotene 
Inner  n  kiiflpfrn.  wird  sofort  eiae  Gesehlechtsvetsammlting  ausammenberufen,  die  dem 

Borsciitiii  das  \'.-ri<>htii->  untfTsai^t.'* 

Unter  denjenigen  Dingen,  welche  als  Eliebehinderung  in  dem  «iiiue  auf- 
treten, dafi  sie  eine  soeben  geschlossene  Ehe  sofort  wieder  zu  lOsen  and  ungültig 
n  machen  vermögen,  haben  wir  das  eine  Ix  reits  in  einem  früheren  Abschnitte 
V^Tinrn  2"elpmt,  das  ist  der  nachgewiesene  Verlust  des  Jungfernhäutchens. 
Aber  auch  körperliche  Gebrechen  aller  Art  jrf'lif^^^i  »  n  in  diese  H nippe  liinein, 
Tor  allen  Dingen  aber  die  Impotenz.    Post  .sagt  uher  diesen  Gegenstand: 

stillschweigender  Inhalt  dos  geschlechtsreclitlichen  \'erlobungsvertragc!j  gilt  rogel- 
■Wg.  daA  dae  Hidcbea  frei  von  körperliehen  Mängeln  sei.  VerBchweigt  der  Verlobcr  solche 
Xioffet.  ho  ka' n  or  dadurcli  l>nßnilli^'  werden.  Di''  Vi  rl^hiuip-foriii  'l  des  islündiijchen 
i^iiKbts  fg/ehi  dahin,  daß  der  Verlober  dau  Bräutigam  die  Braut  gesctzhch  anrerlobt  ohne 
Ufpcrlidbe  Mingel,  und  nach  iDdiseheni  Beeht  maß  der  Vater  der  Braut  dem  BrKutigam 
•kwaige  3längel  derselben  anzeigen,  sonst  wird  er  beetraft  und  der  Vertrag  kann  rBckgängig 
^mtchl  word«^^^!!  Nui  ti  birmanischem  Kcchte  kann,  wenn  'ifi  dor  V-  rlol  unp'  wostntliche 
Kiagel  venichwiegeu  werden,  dieselbe  rückgängig  gemacht  werden."  Nach  hiidslaw ischeu 
Oerobnbcitareehten  alnd  Impeteiis  nod  loiutige  aebwere,  Icorperllche  Oebreehen,  a.  B.  ein  Bmeb, 
Modhdti  atifkkender  Atem  usw.  Khehinderniue,  \'<  i  taiide.s:ichwiiche  dagegen  nicht  (Kroufi}» 

Etwas  anders  ist  es  in  dem  Rechte  der  Hindu.  Hier  kann  die  Inipotenz 
m'\  Auftreten  von  Geisteskrankheiten  allerdings  einen  Grnnd  abgebt'?},  dip 
muml  vei^prochene  Ehe  nicht  einzugehen;  wenn  jedoch  die  Khe  bereits 
i^eschlossen  ist,  dann  kann  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  wieder  gelöst  werden. 

Schwer  nntennbringen  ist  eine  Sitte  der  heidnischen  Ovambo-St&mme 
iiB  deutschen  Südwest-Afrika,  von  welcher  wir  durch  Br'tnclnn-  erfahren. 
W<iui  alle  Forrnüclikeiteu  der  Verlobung  und,  wie  wir  9f\::n\  wiinion,  dpt 
Tmuüg  vorschnttsuiäßig  erlpdijrf  sind,  dann  ziehen  die  jungen  Leute  zusammen, 
ib  ihren  neuen  Haushalt  zu  begi  iinden. 

44* 
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„Aber  die  cigeutlicbc  Hochzeit  wird  oft  erat  nach  zelm  Juhren,  weuu  der  Mana  nämlich 
Mlbstlodig  geworden  ist,  gefeiert,  die  veiter  kelDen  Zweck  hat«  als  daJS  der  Haneberr  den 
uiifgeschobenen  Sriitn.ius  ondlicli  VLran-tulten  muß.  Während  dieser  Zeit  geborene  Kinder 
dürfen  nicht  in  der  Eüiubo  der  Eltern  aufwachsen,  sondern  müseeu  bei  Verwandten  bleiben, 
bis  di«  HocbMit  gebaltra  iif 

Somit  ist  die  Abhaltung  dieser  Sclilufizeremoiiie  doch  von  einsehneidender 

Bedeutung.  Denn  es  hat  doch  den  Anschein,  daß  man  die  Kinder  deshalb  nicht 
bei  den  Eltern  läßt,  weil  in;iTi  sie  für  illepritime  und  den  im  Sinne  der  Stamines- 
gesetze  noch  nicht  voll  verheirateten  Leuten  nicht  zukommende  betrachtet 
(M,  Bartels), 


148,  Die  £he  swistlieii  Blntsvenrandten. 

Im  vorigen  Abschnitte  wnrde  bereits  darauf  hingewiesra,  dafi  bei  vielen 
Völkern  einer  der  wichtigsten  Behinderungsgründe  für  das  Eingehen  einer  Ehe 

in  der  f^efreii seifigen  Blutsverwandtschaft  der  Betcilijrten  beo;rHndet'  ist.  Wir 
werden  jetzt  die  verschiedenartigen  Auächauungeu  kennen  lernen,  welche  über 
diesen  Punkt  bei  den  einzebien  Völkern  harschen.  Wenn  vii*  uns  nun  das- 
jenige in  das  Gedächtnis  zurückrufen,  was  weiter  oben  Ober  die  Entwicklung 
der  Ehe  luifl  iiV»er  deren  noch  heute  /u  Recht  bestehende  verschiedene  Arten 
gesagt  worden  ist,  so  werden  \viv  es  wohl  verstehen,  wenn  wir  auf  der  einen 
Seite  bei  bestimmten  Stämmen  der  Sitte  begegnen,  daß  die  allerengsten  V'er- 
wandtschaftsbande  das  Eingehen  einer  eheli(£en  Gemeinsehaft  nicht  allein  nicht 
zu  hindern  imstande  sind,  sondeni  das.selbe  eher  s  v'^  i:  noch  zu  begünst^n 
seheinen,  walii  eiid  wiederum  andererseits  bei  anderen  Stämmen  auch  nicht  einmal 
solche  Verwandte  eine  Ehe  miteinander  schließen  dürfen,  bei  welchen  nach 
unsere  modernen  Anschauungen  von  einer  Verwandtschaft  6ig<wtlich  gar  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Da^  eine  ist  eben  ein  Auswuchs  der  Exogamie, 
während  das  eistere  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Endogamie  repräsentiert. 
Bei  uns  ist  es  bekanntlich  erlaubt,  daß  (jeschwisterkiuder  miteinander  sich 
verheiraten,  und  zwar  ist  es  hier  ganz  gleichgUltl;^',  ob  die  Vettern  oder  Basen 
von  der  Seite  des  Vaters  oder  von  derjenigen  dei  Mutter  herstammen.  Bei  den 
Katholiken  liitifreiren  gelten  schon  .strengere  Wiordntmfren,  Den  Dayaks  auf 
Borneo  und  den  Bewohnern  von  Ambon  und  den  üliase-Inseln  ist  dafrefft  n 
die  Ehe  zwischen  Geschwisterkindern  absolut  vei'boten,  während  man  in  iSeu- 
Britannien  nur  die  Heirat  mit  mütterlichen  Verwandten  sti^ng  untersagt 
Auf  den  Aru-Inseln  in  Niederländisch-Indien  ist  aber  gerade  die  Ehe 
mit  den  Kindern  eines  Onkels  verpönt,  die  Kinder  einer  Tante  darf  man  dagegen 
heiraten  (BicdeP).    Ganz  ähnlich  ist  es  nach  Muffuhn  auch  in  Sumatra. 

Bei  den  Eingeborenen  des  Kiwai-lslaud  in  Britisch  Neu-Guinea  ist 
es  nach  Ckalmers*  verboten,  daß  Vettern  und  Basen,  oder  gar  Brttder  und 
Schwesteni  sich  heiraten.  Hingegeu  darf  der  Vater  die  Stieftochter  und  selbst 

die  eigene  Tochter  zum  W filie  nehn»en. 

Von  den  Gilhert-Tiisnlaiit  cn  berichtet  Parlimon,  daß  streng  darauf 
gesehen  wird,  daü  zwischen  den  zu  Verheirateuden  auch  nicht  der  weitläufigste 
Grad  von  Verwandtschaft  bestehe.  Nach  Krämer  ffirehten  die  Samoaner  bei 
Ehen  unter  Blutsverwandten  die  Geburt  eines  alu  'alu  toto,  eines  Blat- 
kinmpens.  der.  wie  wir  .später  sehen,  aUerlei  Übel  stiften  kann.  \m  den 
ilalayeii  sagt  MdlU-r:  „BlutsverwandUsdiatt,  selbst  die  entfernteste,  bildet  ein 
wichtiges  fihehlDdemis.  Dieses  wird  auf  ein  direktes  Verbot  der  GOtter  zurflck- 
geführt.-'  Bei  den  .Afaori  auf  Nen-Seeland  hingegen  sind  nach  demselben 
Autor  Heiraten  zwisi  lien  nahen  Venvandten  und  sogar  zwischen  Bruder  und. 
Schwester  wohl  gestattet  und  kommen  auch  bisweilen  vor. 


Digitized  by  Google 


UB.  Die  Eh»  swiielteii  Blntorerwradtm. 


698 


(Im  \\'.injrntM!H<i  in  Afrika,  von  denen  wir  bereits  durch  Iiruhard 
erfahren  hab<  ii,  ilali  die  Khe  mit  den  Kindern,  oder  mit  dem  Weibe  eines 
Blutsbrudere  als  Blutschande  gilt,  wird  auch  die  >^iie  udei  auch  der  geschlecht- 
lidie  Verkelir  zwischen  Gesehwisterkindeni,  sowie  auch  zwischen  Eltern  nnd 
Kindern  in  der  gleichen  AVeise  angesehen  nnd  die  £2inhflltnng  dieser  Gesetze 
wird  ziemlii  li  stn  ii«;!'  l)eobachtet 

Bei  den  Makiisi-Jiidianern  ist  es  dem  Oheim  vilterlirherseits  auf  das 
jäüeugtt'  untersagt^  seine  Nichte  zu  heirattMi.  da  dieses  als  der  den  (jreschwistern 
näcliste  \  t^rwaudtschaftsgrad  angesehen  uud  dieser  Oheim  gleich  dem  Vater 
^apa**  genannt  wird.  Es  ist  dagegen  jedem  erlaubt,  sich  mit  der  Tochter 
•einer  Sdiwesterf  mit  der  P'rau  seines  vei-storbenen  Bruders  oder  nach  dem 
Tode  seines  Vatei-s  sogar  mit  seiner  Stiefmutter  zu  verheiraten. 

Von  den  alten  Einwohnern  Guatemalas  berichtet  StoU: 

„Die  Frau  trat  durch  die  Tlt  irat  in  daa  chinainit  ihres  Mannes  ein  und  wurd>  di  rn- 
■rlbeo  »o  vuUatäadig  eiovorleibt.  duU  ihre  Kiadcr  weder  ihre  mütterlicheo  Großeltern,  noch 
6bng«n  Terwaiulten  ihrer  Uattar  »Is  Verwftadto  b«trMlitet«n.  Diei  hatte  wieder  zur  Folg», 
dafi  die  Einj^ebung  rechtsgültiger  Eh*  n  mit  den  Verwandten  der  Mutler  als  dt m  Prin/ip  der 
Kiogamie  nicht  zuwiderlaufend  gestattet  war.  So  konnte  der  Sohn  einer  Jf'rau  mit  seiner 
H«lbschwe!»ter  aus  einer  früheren  Ehe  einer  Motier  eioe  rechtsgültige  Ehe  eingeben,  d»  der 
Begriff  der  Verwendtseheft  Bich  nur  auf  die  m&ooUche  Linie  erstreckte.  Ja  es  kam  vor,  daß 
(in  3Unn  sieh  nicht  nnr  mit  einer  Sohw^^n,  eondern  sogar  mit  seiner  Stiefmutter  ver- 

Nach  tr<ircila{>su  iiatteu  die  Inkas  in  Peru  das  ßecht,  ihre  älteste  Schwester, 
welche  uicht  von  derselben  Mutter  stammte,  zu  ehelichen,  um  auf  diese  Weise 
du  Blut  der  Sonne  rein  zn  halten. 

Unter  der  Schln-Easte  in  Indien  treffen  wir  wieder  das  Verbot  der 

Vettern-  und  Basenelie  an.  objrleich  der  mohammedaiiisehe  Tlitus  gegen  eine 
^khe  Ehe  nichts  einzuwenden  hat:  auch  darf  der  Onkel  nicht  die  Nichte  nnd 
in  Baschkar  selbst  uicht  einmal  die  Tochter  der  Nichte  heiraten.  —  Es  ist 
TieUdcht  nidit  unnötig,  daran  zu  erinnern  (M,  Bartda),  dafi  bis  yor  l^nrsem 
btt  uns  allerdings  dem  Onkel  die  Nichte  und  auch  dem  Neffen  die  Tante  zu 
ehelichen  gestattet  war;  während  ahei  das  erstere  unbeanstandet  geschehen 
konnte,  bedurfte  eine  eheliche  Verbindung  zwischen  dem  N(*ften  und  seiner 
Tante,  gleichgültig,  ob  es  die  Yatei-schwester  oder  die  Mutterschwester  ist,  der 
landesherrlichen  Genehmigung. 

Die  englische  Kirche  unterscheidet  30  Verwandtschaftsgrade,  innerhalb 
derer  nicht  geheiratet  werden  darf.  Der  Engländer,  der  eine  diesen  Gesetzen 
widersprechende  Khe  einsahen  wollte,  flüchtete  früher  nnrh  Dänemark,  oder  an 
den  Rhein  nach  Duisburg,  um  sieh  dort  trauen  zu  lassen;  denn  nach  heimischen 
Gesetzen  war  eine  so  vollzogene  Verbindun<r  eine  „vollendete  Tatsache".  Im 
Jili  1895  hat  aber  das  Oberhaus  mit  142  gegen  104  Stimmen  eine  Bill  an- 
genommen, wonach  es  einem  Manne  gestattet  ist,  die  Schwester  seiner  yer- 
itorbenen  Fran  zu  heiraten. 

V>w  Tun^usen,  Samojeden  luul  Lappen  verahsi  ht'uen  eine  Heirat  in 
der  l;hn>\ waiidtscliatt.  Den  Hebr;u*ni  waren  nach  mosaischem  Gesetz 
(Hl  Mu».  ib)  die  Ehen  verboten  1.  mit  der  Frau  des  Vateis,  mag  es  die  rechte 
Oder  die  Stiefmatter  sein,  mag  die  Ehe  noch  bestehen  oder  durch  Tod  des  Mannes 
•xier  dureh  Scheidung^  getrennt  sdn;  3.  mit  der  Schwester,  ob  leiblich  oder 
halbbürtig:  3.  mit  der  Enkelin;  4.  mit  der  Schwester  des  Vaters  oder  der 
Mutt*  r:  5.  Tnit  der  Schwiegertochter:  6.  mit  d«  !  S'chwiegermutter,  mich  mit  dei- 
Stieiiiiuiter  der  Frau;  7.  mit  der  Frau  dis  Hrud^rs  (Prenssy.  lialie  diige^cu 
der  verstorbene  Bruder  mii  seiner  Fi  au  keiuen  Sohn  erzeugt,  so  wai*  den 
Hebriem  (wie  auch  den  Alt-Mexikanern  nnd  anderen  Völkern)  die  Ehe  mit 
<(hMr  Witwe  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sie  waren  zn  deraelben  sogar  yer- 
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pflichtet  Bekanntlich  hezciclinetc  man  dieses  als  die  Leviratsehe  (S.  665). 
„Zu  diesen  biblisch  verboleueü  Kheu  haben,"  wie  Freuss*  mitteilt,  „die  Tal- 
mudisten  andere  entferntere  Verwandtgchaftsgrade  hinzogeffigt,  die  sogenannte 

seh*  nijjoth.  Die^e  „soferischen  Verbote"  erstrecken  sich  teils  auf  die  ganze 
Linie  ohne  Unterschied  des  Grades,  teils  geben  sie  einen  Grad  über  die  biblisch 

verbotene  Verwandfscliaft  hinaus." 

Bei  den  Unalit- Eskimos  an  der  BeringstraÜe  heiratet  man  gern 
Cousinen  oder  andere  Blutsverwandte,  weil  man  annimmt,  daß  bei  einer 
Hungersnot  diese  mit  dem  Gatten  die  Nabning  teflen  würde,  während  eine  Fraa 
ans  fremder  Familie,  wie  sie  glanben,  dann  dem  Manne  die  Vorräte  stiehlt  (Nelson), 

Die  alten  Inder  hatten  auf  diesem  Gebiete  strenge  Anschanongen.  In 

einer  vn  S!rhmidt^  zitierten  Stelle  heißt  es: 

J>cr  junge  Hann  »oll  eio  Mädclieu  zur  (iattiu  wählen,  „die  enUprosseu  iat  vud  einem 
Blsnne,  welcher  nicht  glnehen  NameD  und  gleiche  FmiUte  h»i,  und  welche  von  teiten  der 
)Iiiftcr  um  mehr  als  fSnf  Grad«,  vop  «eiten  dci  Vaten  nm  mehr  all  siebea  Onde  von  ihm 

entfernt  ist/' 

luteressant  ist  hier,  daß  die  zu  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Vater  noch 
melu-  zu  furchten  ist,  als  die  mit  dei*  Mutter.  Die  Voi-schrift,  daß  der  Schwieger- 
vater nicht  den  gleichen  Namen  führen  darf,  wie  der  Bewerber,  wiederholt  sich 
bei  den  Chinesen,  wo  sich  auch  Leute  gleichen  Namens  nicht  heiraten  dttrfeDy 
auch  wenn  sie  gar  nicht  miteinander  verwandt  sind  (Mautegazza*^). 

Auch  bei  den  "Rnmern  war  die  Ehe  verboten  zwiselien  Aszendenten  und 
Deszendenten,  sowie  zwischen  allen  Personen,  die.  wenn  auch  nur  bedingt,  in 
eiueui  iihnliehen  Veriiältnis  zueinander  standen,  nämlich  zwischen  Stiefeliera 
nnd  Stiefkindon,  Schwiegereltern  und  Schwiegerldndem,  zwischen  Adoptiveltern 
und  Adoptivkindern.  Dagegen  durften  in  Athen  und  Sparta  Halbgeschwister 
sich  ehelichen. 

Aber  selbst  mit  der  recht*  n  Schwester  sehen  wir  manche  Völker  eheliche 
Verbindungen  eingehen  (Perser,  IMiöniker,  Araber,  die  Griechen  zm  Kinwns 
Zeit  und  andere),  und  zwar  ist  es  hier  wieder  von  besonderem  Interesse,  daß 
es  sich  bei  den  w  edihili  auf  Ceylon  um  die  jüngere  Sdiwester  handelt,  während 
sie  die  ältere  nicht  heiraten  dürfen. 

tlx'i-  diesen  Gegenstand  sagt  Ii,  Virchoir: 

..Wenn  bei  den  Weddas  weder  I^  Iv <:arnif  runh  Polyandrie  beobachtet  ist.  so  mag  sich 
dies  aus  der  geriugon  Dichtigkeit  des  Volkes  und  aus  der  Vereiussiuuog  der  Ir'amUicn  erklüreo. 
Vielleieht  darf  man  aaf  dieselbe  Weise  auch  die  andere,  am  meisten  aaflUIi^  Sitte  deuten, 

welclio  von  versrliicdf'iicn  ÜcIscikIoh  fFOzoujjt  ist,  nämlich  die  lleiriit  mit  drr  Schwester. 
Und  2war  die  Heirat  mit  einer  jüugereu  ikbwester,  währeud  die  mit  der  iiltcreu  für  unzüchtig 
gilt.  Naeh  Hartshome  wire  sogar  die  Ehe  mit  einer  Tochter  zolässig,  indes  wird  et  sich 
hier  wahrscheinlich  um  tatsliubliehe  and  nicht'Um  rechtliche  Verhältnisse  handeln.  Knox  erzählt 
»ucli  Ton  einem  Könige  von  Kandy,  der  mit  seiner  Tochter  ein  Kind  hatte,  aber  keiner  sein«'r 
Untertanen  scheint  dies  für  ein  zulässiges  Verhältnis  geiialtoD  zu  haben.  BaUey  ist  geneigt, 
in  der  Schwesterehe  ein  ulfes  T'berbleibscl  zu  solicii.  Er  erinnert  daran,  dafl  SChoa  fF^a|fO» 
d'T  l!<'t;rlinder  der  Sihala-rh/ii  iafir.  rinor  Schwesterdie  in    ftMli-'n   lii'rvfvrpcpnrijreti  »ei, 

und  daki  hinwiederuui  der  (23;  tjohn  Jumhalto,  deu  er  uiit  einer  i<iA*^'(o-l'nnzessiu  in  Ccylou 
erseugt  hatte,  seine  Schwcate^  heiratete  und  der  Ahnherr  einea  besonderen  Stammes,  der 
Pulindah,  '.vnrrli'  Nadiher  sei  dieser  Ociiranch  auch  in  don  si  n h a!  ■  s i  <  c  In  n  K iinif^sfauiilicn 
geiibt  wurden.  Man  kaun  Kiigestebeii,  daü  diese  Ausl'iihruugen  recht  betnorkeuswert  aiad,  at>er 
scha'erlieh  sind  die  alten  Mythen  als  siehere  historische  Tatsachen  anzusehen.  Sie  seheinen 
mir  zli  bewoi.sen,  daß  ein  (it-lirauch,  der  auch  in  l'crsien  iiiid  Agy|ilon  bestand,  in  Ceylon 
frühiceitig  zur  Duldung  gelangte;  der  Grund  wird  überall  derselbe  gewesen  sein,  in  den  Königs- 
häusern wrie  bei  den  nackten  Weddas:  der  3langel  an  geeigiictoo  Weibem  oder  an  'Wnbem 
Sberhaopt.  Jedenfalls  ist  e«)  nicht  Unkcusehheit  und  Zuehtlosigkeit,  welche  die  Weddas  an 
einem  solchen  £heb&odots  fBhrt.*' 
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148.  Die  Ehe  zwiachen  Bin  ts verwandten.  $96 

Doch  auch  nach  unserer  Auffassung  sind  noch  nähere  Verwandtschafta- 
jrrade  ]nn  gewissen  Stämmen  kein  Hindernis  für  die  Ehe.  So  diirft»'  bei  den 
Phtinikein  sowohl  die  Mutter  den  Sohn,  als  audi  der  \'ater  die  Tochter 
heiiaten,  und  unter  den  alten  Arabern  spnich  das  Gesetz  dem  Sohne  die  Ver- 
pfliehtunfir,  die  verwitwete  Mutter  es  ehelichen,  sogar  als  ein  besonderes  Vorrecht 
zn.  Aiicli  bei  den  Kolano-s  auf  Java  sollen  manchmal  Söhne  mit  ihren  Müttern 
als  Mann  und  Frau  le])en,  und  es  besteht  sogar  der  Glaube,  daß  solche  Ver- 
bindungen mit  Glück  und  Keichtum  gesegnet  seien  (Üciimidt^).  Ebenso  wird 
TOB  den  Lnbtts  auf  Sumatra  erzfthlt,  dafi  Mflniier  bftvflg  Ihre  Scbwestem  oder 
ihre  Matter  tm  LebensgeftthrtiD  nehmeo  (Sekmidt^). 

In  den  zivilisierten  Ländern  hat  man  den  Ehen  zwischen  Blutsverwandten 

von  dem  Standpunkte  der  Gesuiidlieits{>flep  nus  in  den  letzten  Jahren  eine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  zwar  sind  in  allen  Fallen  damit 
die  Eheu  zwischen  Geschwisterkindern  verstanden.  Es  wird  wohl  kaum  einen 
beschftftigten  Anst  oder  aufmerksamen  Laien  geben,  dem  nicht  derartige  eheliche 
Verbindungen  bekannt  geworden  sind,  aus  denen  schwächliche  oder  geradezu 
kranke  Kinder  hervorgegangen  wären,  und  viele  Autoren  haben  sich  eingehend 
mit  dieser  Frajr«-  be>ichäftigt. 

Besonders  sorgfältige  Versuche,  diese  wichtige  Angelegenheit  ins  Klare  zu 
bringen,  hat  George  Darwin'*,  der  Sohn  des  großen  Naturforschers,  ang^tellt 
Durch  sehr  mühevolle  statistisclie  Erhebungen  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dal 
die  crefiirchteten  sehildlichen  Folgen  für  die  Nachkommenschaft  aus  den 
Ehen  zwischen  (i eschwisterk indem  durch  die  gefundenen  Zahlen  nicht 
nachgewiesen  werden  können.  Er  gibt  aber  selber  zu,  daß  diese  ZalUeu  noch  nicht 
zaverlftssige  gewesen  sind  und  daft,  wenn  es  gelänge,  eine  unanfechtbare  Statistik 
zu  bekommen,  man  sehr  wohl  statt  dieser  negativen  eine  positive  Beantwortung 
der  Frajre  erhallen  könnte.  Es  stehen  nun  auch  seinem  veniein»'Tidf^ii  Befunde 
recht  gewichtige  Äußerungen  und  Behauptungen  erfahrener  prakusclier  Ärzte 
gegenüber,  wdche  beobachtet  hatten,  daft  Taubstummheit,  Stnmpfsinn  und 
Blödsinn  oder  sonstige  (jebrechlichkeit  in  besonders  großer  H:tuti<rkeit  bei  den 
Nachkommon  von  neschwisterkindern  aufzutreten  pflejjfen.  Allerdings  erkennen 
sie  an.  daß  diese  uiiiilücklichen  Erkrank nn.aii  hei  der  Deszendenz  nicht  eine 
absolut  notwendige  Folge  solcher  Eheschiiuüungen  zu  sein  brauchten.  Im  Gegen- 
teil, es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  die  Kinder,  welche  aus 
diesen  Ehen  entsprossen  sind,  durchaus  gesund  und  in  dem  angegebenen  Sinne 
intakt  durch  ihr  franzes  Feben  sich  verhalten  haben.  Aber  nicht  selten  sind 
dann  die  erwähnten  Gebreclien  später  bei  ihren  eigenen  Kindern  zur  Beobachtung 
gekommen,  und  diese  haben  so  den  Mißgriff  ihrer  Grofieltmi  in  der  OattenwaU 
za  ballen  gehabt 

Iv;  wüidc  nun  aber  zu  weit  gegangen  srin.  wenn  man  die  erwähnten 
Erkrankungen  im  zweiten  oder  dritten  Glicde  als  eine  durchaii-  -i'  here  und 
unausbleibliche  Konsequenz  einer  Ehe  zwischen  Gewisterkindern  hiü.stellen  wollte. 
Sind  diese  letzteren  besonders  gesunde,  klüftige  Leute,  und  stammen  sie  von 
ganz  normalen  Eltern  ab,  dann  können  sie  trotz  ihres  nahen  V^wandtmdiafts- 
grad(;s  dennoch  ganz  gesunde  Kinder  erzeugen.  Aber  deswegen  sind  doch 
diejcniiren  Fälle  nicht  fortzuleugnen,  in  welchen  die  genannten  Schäden  zur 
Beobachtung  kamen.  Und  wenn  MitduU,  Manteyazza^  und  andere  Autoren  in 
den  Irrenhänsem  nnd  den  Idiotenanstalten  eine  verhältnismäßig  gi  oße  Zahl  von 
Kranken  fandi  n,  drien  Eltern  Geschwisterkinder  gewesen  sind,  wenn  nach  8&>U 
HufttDi  in  dtM  11  al i fax-Taubstuinmenschule  (Kanada")  unter  11"  taubstummen 
Kindern  nicht  weniger  als  5H  aus  Fheu  zwischen  Blutsverwandten  entsprossen 
sind,  dann  wird  man  sich  den  Worten  George  Darwim  gewiß  mit  TOll^  Ober- 
zengnng  anschließen,  wenn  er  sagt:  „Eine  so  allgemeine  Übereinstimmung  in 
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bezug  anf  die  üblen  Folgen  der  Geschwisterkinder-Ehen  mnß  nnzweifelbaft 
viel  größeres  Gewiclit  haben,  als  meine  rein  negativen  Besiütate.'- 

Die  AVidersprüclie  iiiul  tiitgegengesetzten  Mfimmgen  der  \uturcTi.  von 
dt  iit'n  die  einen  immer  lieij^piele  für  die  Schädlichkeit,  die  audei  eu  .solcht^  für 
die  Unschädlichkeit  derartiger  Ehen  in  das  Feld  führen,  finden  wohl  ihre  Lösuiij^ 
in  foigend^i  Sätz^i  (M.  Bartels):  8ind  die  sich  miteinander  verheiratenden 
Geschwisterkinder  ganz  gesund  und  kräftig,  dann  können  sie  gesunde  Kinder 
erzeiifron.  aber  eine  Garantie  hierfür  besitzen  sie  nicht,  imd  sollten  ihre  Kinder 
auch  gesund  sein,  dann  können  die  besprochenen  Degeuerationsprozesse  docli 
noch  an  deren  Nachkommenschaft  zur  Krsehdnang  kommen.  Ist  aber  von  den 
Geschwisterkindern,  welche  niitcinandt  i  in  die  Ehe  treten  wollen,  das  eine  nicht 
intakt,  oder  bieten  sie  ^rar  alle  beide  krankhafte  Zustände  dar,  dann  werden 
diese  mit  um  so  giöberer  Wahrscheinlichkeit  bei  ihren  Nachkommen  und  zwar 
in  gesteigertem  Maße  auftreten.  Denn  gewiß  hat  Criehi^  Browne  das  Richtige 
getroffen,  wenn  er  sagt:  ,.Es  hat  mir  immer  geschienen,  daß  die  große  Oefato, 
welche  solclie  Klien  begleitet,  in  der  Stei^rt-rnner  der  krankhaften  Körper- 
anlagen  besteht,  welche  sie  begünstigen.  Erbliche  Krankheiten  und  Kachexien 
werden  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  von  Geschwisterkindern  geteilt  als  von 
Personen,  die  auf  keine  Weise  verwandt  sind,  und  sie  werden  mit  mehr  als 
doppelter  Stärke  vererbt,  wenn  sie  beiden  Eltern  gemein  sind.  Sie  scheinen 
das  Quadrat  oder  der  Kubus  des  kombinierten  Volumens  zu  sein.  Selbst  gesunde 
Anlagen  schlagen^  wenn  sie  beiden  Ellern  gemein  sind,  bei  den  Kindeni  oft  in 
entschiedene  Kaeh^en  um." 

Im  deutschen  Volke  hat  man  das  Sprichwort: 

tiUoLrat  in»  Itliit 

Tut  seilen  put"  (Simrock*). 

Als  die  bestbewiesenen  schädlichen  l'dlutii  der  Ehen  zwis«*hpn  Geschwister- 
kindern stellt  Maniegazsa  ■  außer  den  bereits  geuaunlen  noch  die  folgenden  auf: 
Ausbleiben  der  Empfängnis,  verkfimmerte  Empfängnis  und  Fehlgeburt,  Miß- 
geburten,  Neigung  zu  nervösen  Beschwerden,  gehemmte  (leistesentwickluii^, 
AuliH'»'  /u  "^krofeln  und  Tuberkeln,  verringerte  Leben?;f:Uiiirkeit,  hohe  Kinder- 
sterbliclikeu,  Störungen  der  Meustruatiun,  geringe  Zeugungskiaft  und  bestimmte 
Leiden  des  Auges. 


149.  Das  Ueiratsalter  und  die  Erstgeburt  bei  den  Kulturvölkern. 

Die  soziale  Stellunjr  der  Frauen,  welche  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
der  allgemeinen  Gesittung  eines  jeden  Volkes  steht,  ist  st  ln  uiaßgebend  für  die 
Höhe  des  Altere,  in  welchem  die  jungen  Mädchen  gewöhnlich  heiraten  und  in 
welchem  die  meisten  Frauen  gewöhnlich  zum  ersten  Male  Kindw  geMren. 

Das  Klima  und  der  je  nach  den  kümatischen  Verliältuissen  mehr  oder 
weniger  früh  eintretende  Geselilec  litstriri)  li.ihen  wohl  auch  in  dieser  IV/iehung 
eine  ganz  erhebliche  bestimmende  Kratt;  jedoch  die  Sitteugesetze  sind  nicht 
allein  vom  Klima,  mindestens  nicht  immer  direkt  von  demselben,  abhäu<rig.  Ja 
wir  kennen  gewiss«-  \"r»lker.  bei  welchen  die  sexuale  Keife  nnd  der  ( lesclilechts- 
trieb  zwar  vnn  einei'  heißen  Sonne  früh  L-i  uecki.  aber  von  der  kiihlen  Sitte 
miüdesteus  in  bezug  auf  das  Ueiratsalter  Im  s<  In  ankt  und  im  Zaum  gehalten  werden. 

Im  allgemeinen  kann  uian  sagen,  daß  das  Heiratsalter  der  Mädchen  uu» 
80  niedriger  ist,  auf  je  tieferer  Stufe  sozialer  Kultur  sich  das  betreffende  Volk 
befindet.  Geläuterte  Sitten  heben  die  Achtung  und  den  moralischen  Wat  der 
Frau:  die  rTemeinsrliatt  mit  ilir  wird  dann  mehr  /nni  sreistigen  Hediu'fnis  des 
Mannes;  er  wartet  ihre  psychische  Keite  ab  mid  sucht  sie  erst  später,  als  bei 
rohen  Völkern,  zur  Ehe.  Dazu  kommt,  dafi  unter  unseren  modernen  Kvltnr- 
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Völkern  die  leider  oft  sehr  spät  erst  eintretende  Selbstftndigkeit  des  Hannes 

die  Begründui)!?  eines  eigenen  Hausstandes  häufig  genug  gegen  Wunsch  und 
'Willen  vpi-zöfTPrt,  ntid  daß  somit  das  von  demselben  zur  Frau  gewählte  Mädchen 
oti  mehrere  Jahre  lang  bis  iiur  Elicschließung  warten  muß. 

Daß  man  „sieben  Jahre  umsonst  freien"  muß,  ist  ja  eine  allbekannte 
abergläubische  Drohnng,  welche  den  Unverheirateten  gewisse  unschuldige  Hand> 
lungen  verbietet  (z.  B.  die  Butter  anzuschneiden,  sich  eine  Kopfbedeckung  des 
anderen  CTescliiechts  aufzusetzen  usw.). 

Allein  auch  dei'  iSt&nt  und  seine  Gesetze  geben  bei  den  Kultui  völkeni  eine 
Minimalgrenze  fttr  das  Heiratsalter  an.  Die  Änsehaunngen  der  Staatsmänner 
nnd  Gesetzgeber  stimmen  liiei  in  aber  nicht  stet^  überein,  denn  sie  glanben  bald 
mehr  die  sreistifre.  bald  mehr  die  korperllt  lie  Keife  berücksieliti<ren  m  müssen. 
Da.^  läüt  es  wünschenswert  erscheinen,  daß  wir  in  einer  ethnographisch »  ii  l'nischau 
über  das  Heiiat^alter  der  Mädchen  die  verschiedenen  Gewohnheiten  zu  erforschen 
versQChen.  Znvor  jedoch  wollen  wii*  nns  mit  demjenigen  bekannt  machen,  was 
in  kultivierten  Staaten  als  das  gesetzliche  betrachtet  werden  niun. 

Wenn  wir  die  alten  und  die  neuen  Kulturvölker  initfinandi  r  ver^^lcKliti,.  so  finden 
wir,  duß  mit  der  erhöhten  Gesittung  das  Heiratsalter  der  Mädchen  weainithcU  hiuauügerücki  wird. 

Bei  den  alt<'n  Imtorn  scheinen  die  3Iädcheo  frÖh  in  die  Khc  gckommea  SU  Mi&>  denn 
nach  di  tii  (ti  st»1/e  iles  Mann  |i:iCi  für  .'iiu  ii  3Iami  von  24 -lahreu  ein  Mädchen  von  >*.  für  oinou 
Mann  von  dO  Jahren  ein  13 jähriges  Mädchen  (l>uncker).  Auch  bei  den  alten  ^iedern^ 
Persero  und  Bsktrern  wurde  f8r.  baldiif^  Verheiraten  der  Hldehen  g^esorifrt,  doeh  sollten 
dip  ^IHrh'hrn.  wio  ps  nnrli  Vciitlidad  XIV,  6ti  scheint,  nicht  mr  drin  15.  Jahre  zur  Ehe 
gegeben  worden.  Khelosiglceit'  aus  freien  Stücken  wurde  bei  den  MUdcheu,  auch  wenn  sie  nur 
bis  zum  18.  Jahre  dauerte,  mit  den  längsten  HoUenstrafen  bedroht,  und  es  war  den  Hidehen 
vorgeschrieben,  wenn  sie  das  heiratsfähige  Alter  erreichten,  von  den  Kitern  riiion  Mann  zu 
fordern.  Nach  dem  Oebote  de«  Avesta  gab  es  nur  drei  Unrcinigkeiten,  lür  welche  eine  iSühne 
und  Reinigung  eine  Unmöglichkeit  war,  weder  hier  auf  Erden,  noch  auch  in  dem  jenseitigen 
Leben:  Das  war,  wenn  man  von  einem  toten  Hunde  aß,  wenn  man  den  Leichnam  eines 
3Ienschen  verspeiste,  und  endlich,  wenn  ein  Mädchen  bis  in  sein  20.  Jahr  noch  nicht  in  die 
Khe  getreten  war. 

BohÜin^  führt  einige  SanskritTerse  an,  welche  sich  auf  diesen  Oegenstand  begehen. 
Bs  heißt  in  dem  oinr^n: 

„In  wessen  Hause  eine  Tochter  die  Menses  bekomm^  ohne  verheiratet  su  sein,  dessen 
Väter  sinken  zur  Hölle,  befinden  sie  sieh  aueh  infolge  ihrw  Vorzfige  im  Uimmel." 

Ein  anderer  lautet : 

«Sowohl  die  Mutter,  als  auch  der  Vater  nnd  auch  der  älteste  Bruder,  alle  drei  faliren 
zur  Holle,  wenn  sie  ein  Mädchen  die  Menses  «rieben  lassen  (ehe  sie  verheiratet  ist)." 

Aber  auch  das  3Iädchen  selber  wird  d«d|ireh  schwer  geeehiMligt:  So  gibt  eine  von 
Sehmidt*  zitierte  Stcllf  fnl^-rml..  Warnung: 

„Wieviele  Menstruationen  an  ihr  vorübergehen,  ohne  daß  sie  einen  Uattcn  hat,  so  vieler 
Tötungen  der  I#«beefniebt  macht  sich  der  schuldig,  der  m«  in  die  Ehe  geben  müßte,  nnd  ea 
nicht  tut 

„Von  einem  Mädchen,  das  im  Mause  seines  V'aters  noch  angetraut  seine  Menses  erblickt, 
heißt  es,  daß  es  von  da  an  die  niedrigst«!  ^Mri  sei,  die  man  nieht  mehr  heiraten  dfirfe." 

Dieses  letztfK'  fluilet  aber  eine  Art  von  Einseht iliikung  durch  den  folgenden  Vers: 
„Wenn  aber  ein  Mäduheu  mannbar  ist,  so  ist  ea  ihr  gestattet,  nach  eigenem  Wunsche 
•ich  einem  Gatten  hinzugeben.   Darum  soll  man,  wie  ManUf  der  Sohn  Svajambhng,  erklSrt 
hat,  das  Mädchen  heiraten,  so  lange  es  noch  unreif  ist.*' 

Während  bei  den  Griechen  Lykurg  den  Jünglingen  vor  dem  37.  Jahre  zu  heiraten 
verbot,  verlangte  Flato  für  die  Heirat  des  Mannes  das  80..  bei  dem  Weibe  das  Ü(t.  Jahr.  Bei 
den  Kömern  wurden  die  Mädchen  zwischen  dem  18.  und  Iti.  Jahre  Terheiratet.  Eine-  Frau, 
die  2ü  Jahre  alt  geworden,  ohne  31utter  zu  werden,  vorl-.i  !  j^ohon  den  Strafen,  die  Aiiji\tstus 
über  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  verhängt  hatte  (Eisendecherj.  Es  war  also  das  Alter  von 
19  Jahren  die  äußerste  Grenze  für  die  Schließung  der  Bhe.  Die  römischen  Junten  stellten 
fii:  Mlii!i  li>-ii  ilü^  12.  .Talir  :ils  das  (!■■!  l'u!/»:-!  tiit  f-  >(  i'Mii)  i/xiari!n,  mu!  7jini  Schließen  einer 
gültigen  Ehe  wurde  dasselbe  Lebeoaj&br  bcstimuit,  doch  landen  in  späterer  Zeit  auch  frühere 
Veiheiratungen  statt.  FiriedUnier  and  Mofibadi  zeigen  nach  Leichensteinen,  wie  jtmg  iu  der 


698 


XX.  Die  Ehe- 


Regel  Römerinnen  gebaren.  Bei  Ulpianut  heißt  es:  „Juilum  matrimoniuni  est,  si  inter  eot. 
qai  nuptiu  coaUrahuat,  eooaubiuni  est,  et  Uan  masculus  pubes,  qaiun  femiiui  potent  rit.-'  Oio 
CoMiitu  enihlt  vom  Kaiser  Augtutujs  unter  anderem:  r^Veil  auch  eioife  eich  mit  Kindern 
vwlobten,  aar  um  auf  die  Belobnung  Vereheliebter  Anspruch  machen  zu  können,  ohne  doch 
den  wahren  Endzwoik  der  Ehe  zu  befördern,  so  verordnete  er,  daß  keine  ^'eilobunp  Kraft 
haben  sollte,  uut  die  nicht  wenigstens  nach  zwei  Jahren  die  wirkliche  Vollziehung  d<^r  £he 
erfolgen  kSnote,  mithin  die  Braut  weDigtene  10  Jahre  alt  aefn  mSBte,  wenn  einer  jener  Belohoang 
Bäug  eein  wollte,  lienn  inan  reelmet  da.s  12.  .fahr  für  das  reife  Alter  zur  ^^>!Iziehnnß•  der  Ehc.- 

Die  minder  kultivierteu  Völker  Europas,  namentlich  diejenigen  in  südlichen  Gegeadcu, 
haben  aneh  hairta  nodi  dan  Braach,  die  jungen  Midefaen  frfik  an  veriieiraten.  Über  die  Inael 
Minorlta  aelvaibi  Ct^ftent:  „L)ie  MÜdchen  werden  zeitig  mannbar  und  zeitig  alt.  Sie  heiraten 
in  einem  Alter  von  14  Jahren."  Im  südlichen  Spanien  linden  Heiraten  im  Alter  von 
12  Jahren  statt  (Virey).  Bei  den  Mai  nuten,  den  Bewohnern  der  ll&lbinsel  Maina  in 
<T  I  li  ehenland,  heiraten  die  Müdchen  schon  mit  dein  18.  oder  14.  Jabre,  die  MaoMer  vom 
1.5.  J:ihr!"  :ib.  Tn  dem  gleichen  Alfer  liciruten  die  Mädchen  der  Wal  flehen,  wie  Po^ff  benehti-t. 
nach  t'zaplomcs  aber  schon  mit  12  Jahren,  und  bei  den  Zigeunern  will  derselbe  Autor  I2jähnge 
Mfltter  gesehen  haben.  Aneh  Sthutidter  beetitigi  von  den  nngariaehen  Sigennern,  daß 
bei  ihnen  Mütter  mit  13  bis  14  Jahren  vorkfimmen.  Die  Moldauerinnen  heirat<<n  «m  h  sehr 
früh,  and  es  ist  nichts  seltenes,  Mädchen  von  15  Jahren  schon  mit  Kindern  geeegnet  zu  sehen. 
„Aue  dieeer  Tatsache, "  sagt  Bei/i,  „därfte  aieh  vielleiebt  die  geringe  Zunahme  der  Bevölkerung 
erklären,  da  so  viele  nicht  Icbensrähigc  Kinder  geboren  werden."  In  Hosnien  .und  Herze- 
govina  werden  ebenfalls  Mädchen  mit  dem  13.  oder  höchstens  15,  Jahre,  nach  Miiena  Mratoiciö 
im  Alter  von  13  bis  17  Jahren  verheiratet.  Ihre  körperlichen  Reize  nehmen  rasch  ab,  and 
mit  dem  35.  Jahre  zählen  sie  meist  schon  zu  den  alten  l'iauen  (Roakietcirt).  Uber  die  Sitd- 
Slawen  berichtet /Tr«!!/?* :  „Im  ullgemeinen  heiraten  Mädchen  nach  zurückgelegtem  16  Lebens- 
jalirc,  vvtnn  die  Brüste  zu  schwellen  beginnen."  Auf.  die  Frage:  Mit  wieviel  Jahren  ist  eiu 
Midcheii  heiratflßbig?  antwortete  ein  altei  Mütterchen:  «Sobald  tie  sieh  aelbat  einen  Dom  eoa 
der  FiTse  hera»ib"zuzirheti  vr-rrnnp*^.  Aneh  ältere  Slädclirti  wniden  oft  mit  ganz  iunpen  Burschen 
verheiratet.  Die  Hut  heuen  in  Lugarn  (CzaplovicsJ  ptiegen  die  ^läüchen  ebenfalls  schon  im 
19.  Jahre  so  verheiraten,  ond  in  früherer  Zeit  ging  es  damit  noch  viel  irger  au,  denn  nach 
Siirmay  wurden  Blädchcn  von  6 — K  Jahren  verlobt  un<l  in  die  Wohnung  des  ihnen  zugedachten 
Knaben  gebracht,  wo  sie  bei  den  künfti^'en  Sehwiegermnttern  schliefen,  bis  sie  heranreiften. 

Anders  schon  ist  es  in  dem  Nonlen  Kui  upas.  So  heiraten  beispielsweise  die  Estinnen 
sehr  selten  in  sehr  jugendlichem  Alter.  In  den  Jahren  1834— 50  wurden  in  der  estnischea 
Stadtgeitieiüfie  nur  4,i"u,  in  der  Landgemeinde  Hii^o  ""'^  mehreren  Kirchspielen  lt>.«% 
aller  Heiraten  vor  beendigtem  20.  Lcbeusjalire  geschlossen.  Wir  linden  hier  ein  Veriiältais 
Bwisehen  Land-  und  Stadtbewohnern,  weldiea  darauf  hindentet,  daß  die  Besehiftigangaweise 
auf  das  Heiratsalt' r  vun  Kinlluß  ist;  an<lere  Arbeit,  andere  Kost  und  underi  t^e-ittnng 
wirken  in  indülcrcutor  Weise  bei  einer  und  derselben  Haase  und  bei  gleichen  klimatischen 
VeihUtoissen. 

Wappaeu»  bereehnet  als  roittieres  Hefratsalter  aller  Getrauten  für  die  Flwncn: 
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Tn  allen  zivilisierten  Staaten  <?inj4-  die  (iesetzirebuiig  von  dein  gewiß  uichi 
uürichtigen  riiü/ipe  aus,  daÜ  einer  da;»  allgemeine  Wohl  der  Bevölkciuug 
flchftdigendeii  Willkür  durch  gesetzliche  Bestimmnngeii  vorgebeugt  werden  mftsse. 
Natnrgemäß  war  es  zuerst  die  Kirche,  die  sich  in  diese  Heiiatsangelegenheiten 
mischte,  und  das  kanonische  Kecht  erklärte  die  Mädchen  mit  lä,  die  Knaben 
mit  14  Jahi'eu  für  ehebei*echtigt  (Oitzler). 

Die  g^eh«  Altengteoze  fiodeo  vir  im  H  Ittel  »Her  im  longobarditehen,  im 
frieeiielieii  und  im  siehsiRchon  Hechte»  und  auch  in  dem  Schwabenspieg el  findet  sich 
eine  analoge  Bestimmung.  Auch  das  gemeine  Hecht  in  Preußen  Instirnnite  ebenfalls  das 
12.  Jahr  als  noch  zulässiges  Heiratüalter  für  Mädchen,  während  uacli  lieui  Landrccbte  der 
braunsehtreigischen  Kirchonordoang  und  Eheordnung  ilir  das  GroßlienogftQm  Veden 
Mädchen  erst  mit  14  und  Männer  mit  IS  Jahrfn  heiraten  durften.  Dagegen  wird  nnnmohr 
für  dHs  ganze  Deutsche  Reich  für  Männer  20,  für  Weiber  16  Jahre  als  Mioimuiu  des  Jleirats- 
alters  feetgestellt 

Kidige  Kronliiiul*  r  des  n^^terreichischen  Staates  bestimmen  für  die  MKdehen  15,  fUr 
JüngUuge  19  Jahre  als  das  früheste  Alter  für  die  Verehelichuag  (  John). 

In  Schweden  anstieren  Verbote  des  Btngebena  su  frfiber  Elieo,  wobei  aber  den  Leppen> 
miidrhcn  bereits  im  17.  Leben^nhr  die  Verheiratung  enlepredund  ihrer  früheren  Pabertäts- 

«atwicklung  gestattet  ist. 

NajtoUon  I.  verschob  das  Hciratsalter  der  Mädchen  von  13  auf  15.  das  der  jungen 
Männer  von  15  auf  18  Jahre;  denn  da  nur  Für  einzebic  eine  Ehe  im  13.  oder  14.  Jahre  Dieht 
von  übcrwii  L'i  iui  nuchteiligen  Folgen  begleiti  t  sei,  so  sei  es  unpassend,  durch  «  in  (Tcset« 
die  ganze  ljenc>ration  in  diesen  Jahren  zur  Eingehung  von  Ehen  zu  berechtigen  (MaleriUe). 

Im  ganzen  rnssisohen  Reidie  gibt  es  ein  Landesgezets,  welches  die  Ehe  mit  Hädeben 
vor  dem  IK.  Jahi-e  verbi»  f'  t.  sit^'ur  bei  Strafe  der  Verschii-knUi^  iinrli  Sibiiion  (Häntzsclie). 
Die  russische  Jungfrau  in  Astrachan  heiratet  mit  16-18  Jahren,  die  Kalmückin  nach 
M^j/ent^  mit  16  Jahren.  Unter  den  Chewsuren  im  Kaukasus  wird  nach  Angabe  des 
KSraten  Eristoic  das  ^lädehca  zwar  eehon  in  den  Kindetjahren  vertobt,  allein  die  Ueirat  findet 
erst  im  20.  Lebcnsjaliro  statt. 

Für  gevvöhnlifh  heiraten  auch  die  Tatarinneu  in  Astrachan  nach  Meyersofni  erst 
mit  dein  '-'<>  Jahre,  die  Mäntior  mit  2'i  bis  30  Jahren.  All'-;u  manche  onue  Tataren,  denen 
um  den  Hrautpreis  /u  t>t<;  ist,  verheiraten  dii-  Kinder  fast  in  ihrer  Kindheit,  obgleich  die 
Laiidesgcsctze  des  russischen  iteiches  ihnen  dus  frühe  Heiraten  verbieten. 

In  JCngland  i»t  „the  age  for  consent  to  tbe  metrimony*  14  Jahre  für  das  m&anliehe, 
12  .Tahre  für  iias  weiblich'"-  scli!-  cht.  .ledoch  ist  (  im-  untor  diesem  Ijcbensalter  abgeschlossoise 
Ehe  an  sich  nicht  nichtig,  vielmehr  nur  noch  unvollständig  (imperfecta  in  der  Weise,  daß 
das  cum  Konsens  erforderliche  Alter  abzuwarten  ist  und  dann,  je  nachdem  der  Konsens  erfolgt 
oder  nicht,  die  Ehe  ohne  weiteres  gültig  oder  ungültig  ist.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  Khen 
solcher,  die  unter  7  Jahre  alt  sind.  Die  Eheu  Ton  Ivindcrn  bis  zu  diesem  Lebensalter  sind 
ohne  weiteres  nichtig.  Bis  zum  Jahre  18f{6  ist  eine  Ändemng  dieses  Rechtszustandes  nieht 
erfolgt.  Liiid  man  scheint  mit  dem.selben  bisher  zuftiedoii  gewesen  zu  sein.  In  London  heirateten 
während  des  Jahres  1661  66  Mädchen  im  Alter  von  16  Jahren  (10.  Knaben  im  Alter  Ton 
16  Jahren). 

Roberton  äußert  Aber  dieses  Thema: 

„Id  England,  Deutschland  und  dem  übrigen  protestantischen  Europa  ist  frühes 
und  Toneitiges  Heiraten  selten.   Frühes  Heiraten  waltet  hingegen  unter  jenen  oniiviiisierten 
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VoIkgatammeD  vor,  welcho  in  der  arktisclien  Zone  umherschweifen.  Auch  im  europHischen 
Hußle&d  Mt  ein  be^toudcrs  frühes  Verheiraten  gebräuchlich.  Insbesondere  pflegt  man  in 
allen  Staaten  Europas,  in  welchen  Abt-rglaubc  und  Unwissenheit  herrschen,  die  Mädchen 
früh  zu  rerhoirntf^n.  vorzugsweise  ist  bri  tkr  rioiiisch-katholisciirn  Bevölkerung  Irland» 
frühes  Beiräten  Sitt«.  So  ist  denn  überhaupt  das  frühe  Vcrhcirateu  our  durch 
die  fiolieit  der  Bevölkerung  nad  nicht  durch  das  Klima  bedingt.  Auch  id  den 
Gegenden  des  Orients,  in  welchen  frühes  irciniffn  stattfimlot.  sieht  ditsv  Silto  nutir  i]'-m 
Eiofiuli  moralischer  und  politischer  Zustände.  Anstatt  nun  aber  dos  frühe  Ueirateo,  welciies 
Id  Asien  heimifob  ist,  der  yoneitigen  Pubertät  saaehreibea  su  wollen^  sollte  man  mehr  ala 
bisher  durch  moralisehe  und  gesetzliche  Mittel  gegen  diese  Gewohnheit  einschreiten.'* 

Wir  werden  ihm  nicht  Unrecht  geben  können,  wenn  er  den  Grnnd  für 
ein  frühes  Heiraten  wenirrer  durch  die  EiDwirknugeu  des  Klima3,  als  darch 
soziale  Zustäude  zu  erkläieu  versucht 


160.  Das  Helratsiilter  nnd  die  Erstgebnrt  bei  den  KatnrTSIIieni. 

Es  ist  scbon  rlnvon  die  Rede  gewesen,  dali  wir  bei  den  niederen  Völkern 
ganz  auüerordenllich  junge  Ehegattinnen  antreffen,  und  wie  wir  ebenfalls  fiüher 
gesehen  haben,  seheint  dorch  einen  fr&hzeitigen  Geschlechtsg^nuß  der  Eintritt 
der  Reife  beschlenntgt  zu  werden.   Aber  es  scheint  dann  auch  gewohnlich  ein 

srhnelles  Verblühen  die  Fols^e  zu  sein.  Das  bestätigt  Schomhvrgl  von  «ien 
Warrau-Indianerinnen  in  Britisch-Gi/yana,  wo  die  Mädchen  schon  iua 
10.  Jahre  in  die  Ehe  treten. 

Schomburgk  sah  oft  JlBtter,  die  kaum  11  oder  19  Jahre  alt  sein  konnten  und  doch 

schon  Kinder  TOn  1  —  Jahren  besaßen.  Auch  unter  den  Waptsiunu-lndianerinnen  in 
Uritisch-Ci  uyana  fand  er  eine  Dreizehnjährige,  die  .schor»  zwei  Kinder  hatte.  Auch  in 
Surinam  ist  nach  ütcdtnumu  12  Jahre  dos  Iloirat^alter,  und  die  U uarani- Mädchen  hcirateu 
ebenfalls  nach  v.  Azara^  schon  mit  10—12  Jahren. 

Andere  Indiuner-Stünune  in  Paraguay  haben  ein  relativ  .spätes  Heiratsalfer;  so 
verzögert  sich  bei  den  Guuna  die  Khesohließaiig  oft  bis  in  das  18.  Jahr,  und  bei  den 
Abiponern  traf  Dobrizlw/}er  selten  ein  Midehen,  das  sieh  vor  19  bi«  SO  Jahren  nach  einem 
Freier  iiiii;,'isrh«?n  hätte.  Dagegen  muBte  in  Ncu-Spanien  im  vorigen  Jahrhundert  der 
Jesiiitenpater  Och  uicht  selten  lyjährige  Mä(l<  li'  ii  k<>]nilt»>rf'n,  und  ywnr  bisweilen  mit  ;ilt<  ij 
Miiunern  von  50  bis  60  Jahren;  sie  brachten  im  lol^eudtii  .l.thre  ein  ivind  zur  Welt  (p.  Murrt. 
Auch  die  Cayapo-Indianerinncn  verheiraten  sich  früh  [Kupfer),  und  unter  den  (iuatoa- 
Indiauern  am  Eifitiuß  ries  Uio  Sao  Lourenzo  in  den  Uio  Paraguay  fand  BAorfe  sogat 
verheiratete  Mädchen  v«in  5 — 8  .luhreu. 

IHe  Sui u-Iodiancrinnen  im  Mo8r|uiio>Gebiete  heiraten  mit  10  bis  13  Jahren 
(de  Ob^ny^  die  Chayma- Mädchen  nach  v.  Humboldt  mit  12  Jahren,  ebenso  die  Mädchen 
in  BuHrios- A  yres  nach  iluntcytuza,  die  Cur(»ados-lndianerinnen  nach  linrnitistter  mit 
14  Jahren,  hlr  sieht  hierin  die  Ursache,  doli  sie  uicht  zu  Kräften  gelangen.  Long  sah  aut" 
Jamaika  die  Mädeben  früher  mannbar  werden  und  sebneller  verwelken,  als  in  den  nördlichen 
Gegenden;  sie  verheiraten  sich  s<'hr  jung  und  werden  im  It^.  Jahn»  3Iütter.  Ähnlich  ist  es 
auf  Trinidad  nach  Dauxwn  Lavayani,  uud  auch  auf  Üuba  werden  viele  Frauen  im  Alter 
von  18  Jahren  Mutter  und  fahren  fort  bis  in  das  60.  Jahr  zu  gsimren. 

In  Hra.silien  fanden  ti.  Spijc  und  v.  Aliirtius  20jährige  Weiber,  die  schon  vier  Kinder 
hatten,  iiei  den  allen  Kulturvölkern  Amerikas  zeipt  si«  h  ^j.  niif  i  r  (fprt  heutigen  .Stünimen 
iu  den  gleichen  südlicheu  Gegenden  ein  erheblicher  Unterschied  in  bezug  auf  die  Fostt^etzung^ 
des  Heiratsalters.  Zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  galt  bei  den  Mexikanern  beim  Mann« 
dn"?  Altt'r  viin  20  —  22,  beim  Weibe  d:is  vtm  10  und  18  Jährt  n  für  tias  zur  V'erhf  irntuiifr  geeignete 
(CUlvigcro).  Im  alten  Inka-Keiche  l'erus  muüteu  genetzlich  dio  Mädchen  mit  dem  18.  bis 
80.  Jahre  sich  verheiraten  (Qarcikuto). 

Über  66  Indi  anerinoen  Nord -Amerikas  gab  Soherton  die  folgende  Tabelle.  Ea 
gebaren  xum  ersten  Uale: 


150.  Das  HBindalter  und  di«  Eratgeboti  b«l  den  Natorrdlkera. 
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im  10.  Lebensjahre  1 


im  14.  Lebra^ahn  18 
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Auch  Schoolcraft  gibt  an:  ^Dio  Sioux-  und  D  akot  a  - 1  n  ■]  i  a  n  (  ri  n  n  on  gebären  schon 
im  jugeodlicheii  Alter;  aie  «elbat  WU90Q  selten,  wie  alt  aie  sind;  die  Jieobachter  ihrer  Sitten 
beriebten  aber.  daB  sie  adion  im  13.  bii  zum  15.  Jahre  niedtt^komman.*  Bei  den  Delairaren 
und  Irokesen  werden  die  Mädchen  meist  mit  14  Jahren  Yerheiratet  (Lotkid).  Untir  den 
in  den  nördlichen  OiT^^iulon  Ainpi  ikas  wohntMidcMi  Indianern  ereignet  es  sich  fift,  daß  der 
Mann  von  35  Jahren  ein  lU-  bis  12jähri({es  3iüdclieii  zur  Frau  nimmt;  infolge  des  frühzeitigen 
Heiratet]»  »ind  die  Indianerinnen  dos  Nordens  minder  fruchtbar  und  können  nicht  so  lange 
gebären,  als  in  siidlichrn  Opprenden  (Samuel  Heame).  John  Franklin  sagt:  ,,Die  Indianer« 
MädcheD  in  den  1^'orts,  Torzüglich  diu  Töchter  der  Kanadier,  dürfen  sehr  früli  sieh  ver- 
heiraten; bKofii;  sieht  man  IVauea  von  18  und  MBtter  von  14  Jahren."  Aoeh  bei  den 
Indianer I)  der  Xordwcstköste  Amerikas  werden  dit^  MHik-lun  sehr  früli,  nlt  bi  i«^ii.s  bald 
nach  der  Geburt  verheiratet,  aber  erst  im  IS. — 14.  Leben^abru  wird  die  Ehe  in  Wirklichkeit 
geschlossen.  Ebenso  werden  bei  den  Eskimos  dea  Cnmberland-Snndes  Knaben  und 
Mädchen  schon  in  früher  Kindheit  fOrdnander  bestimmt.  Die  Knaben  heiraten  uugeflihr  ttit 
doin  17..  die  Mädchen  von  1(  Jahren  an.  Die  Ehen  erfreuen  sich  keines  groAen  Kindersegens, 
aelteu  trifft  man  in  der  Familie  mehr  als  zwei  Kinder  (Abbes). 

Von  den  Frauen  der  Penerlftnder  sagt  CHaeomo  Bote:  Das  Veilangen  naeh  dem  Manne 
läßt  sich  hf\  ihnen  früh  schun  flililei),  und  dor  Kingriff  der  MissiDn  in  dip.-sr«  Verhältnisse  wird 
als  die  gröQte  Tyrannei  der  Zivilisation  aogetteheu;  die  Heiraten  der  Feaorläoder  werden 
daher  im  allgemeinen  friih  geschlossen;  mit  18- 18  Jahren  schon  maohen  dt«  HCdehen  Jagd 
auf  einen  Mann,  doch  erst  mit  17  oder  18  Jahren  werden  sie  Jf Atter;  die  Männer  heiraten 
iwischen  14  und  16  Jahren. 

Frühe  Heirat«n  sind  auch  in  Ozeanien  gebräncblich;  so  verheiraten  sich  die  Mädchen 
bei  den  Eingeborenen  Süd-Anstraliens  mit  8^—12  Jahren  und  leben  mit  ihren  Miinnem 
Kusammcn.  Vom  8.  .Jahrf  iin  pArpen  sie  den  ficischlaf.  Mit  IR  Jahron  rtwa  werden  sie 
Hütter;  sie  betrachten  sich  daon  nicht  mehr  als  ötfeutliohes  Kigentum,  sondern  leben  fiiedlieh 
mit  ihren  MBnnem  zusammen  (Mer^badt),  Naeh  TfiOkdlml  aber  bekommen  £o  Weiber  in  Neo- 
Hullnnd  sclt.n  vor  dem  18.-- 18.  Jahn  Kinder,  obgleich  sie  schon  mit  10—18  Jahren 
mannbar  werden. 

Die  ^' eu-Kuledooie rinnen  sollen  nach  v.  Rochas  erst  mit  16  Jaliron  heiraten, 
während  Knoblauch  behauptet,  daß  sie  dies  bereits  mit  13  Jahren  täten.  Thtke  meint,  daß  die 
Maori  -  Mädchen  auf  Neu-8eeland  oft  im  12.  und  13.  Jalire  heiraten  und  aller  Wahr- 
scheiulidikeit  nach  schon  in  einer  früheren  Periode  ihre-  Jungfernschaft  eingebüßt  haben.  An 
einer  anderen  Stelle  schreibt  Tuket  ^Die  Periode  der  Fmchtbarkeit  beginnt  beim  Maoriweibe 
früher  als  bei  der  wiißiMi  Frau;  aber  die  Ent« ii'kliin)^  der  eingeborenen  Mädchen  geschieht 
verbältnismäfiig  später.  Es  ist  schwierig,  das  Alter  der  Maorifrau  zu  bestimmen;  von  dei\|emgen| 
welche  man  f3r  40 — 65  Jahre  alt  hält,  erfahrt  man,  dafi  sie  25  oder  80  Jahre  alt  sind.  Allein 
ich  zweifle  nicht,  daß  die  eingeborenen  Weiber  von  Neu-Seeland  früher  als  die  Frauen  unserer 
Hasse  aufhören  Kinder  zu  bekommen.*'  Englische  Reisende  behaupten,  bei  ihnen  Mütter  von 
11  Jahren  gesehen  zu  haben,  (lewöhnlich  war  die  erste  Frau  eines  jungen  Häuptlings  viel 
älter,  als  er  selbst,  dagegen  sah  mau  alte  Häuptlinge  sehr  junge  Mädchen  freie»  (  Wülkrsdorf- 
Urbair).  Auf  den  Oilbert-Inseln  werden  nach  ParktiMon  die  Mädchen  mit  ongefihr 
14  Jahren  verheiratet. 

Li  Asien  treffen  wir  eine  frBhseitige  EhesehlieBnng  keineswegs  nur  in  den  tropischen 

Gegenden  an.  Bei  den  Samojeden  werden  viele  Frauen  schon  im  10.  Jahre  verheiratet,  und 
im  11.  oder  12.  Jahre  werden  sie  3Iutter.  Ebenso  tret«n  nach  Georgi  die  Tungusen- 
Mädohen  nüt  19  Jahren  in  die  Ehe.  Auch  die  Frauen  der  Oatjaken  heiraten  bisweilen  im 
10,  Jahre  und  bringen  oft  schon  im  16.  Jahre  Kinder  zur  Welt,  and<  rs  ilie  Wot» 

irikinnen,  die  fast  nie  xor  dem  22.  im]ii-  23.  Jnhre  in  die  Ehe  treten;  denn  das  Mädchen 
uiuU  dem  Manne  in  sein  Haus  folgen,  und  ihr  Vater  wiirde,  wenn  sie  früher  heiratete,  zu  früh 
eine  Arbeiterin  verlieren;  der  junge  Mann  muftte  dann  aueh  einen  sehr  hohen  Kaofschilling 
entrichten  (Buch). 

Die  Mehrzahl  der  Kirgisinnen  heiratet  im  17.  Lebensjahre  (  \Va$6ilJew). 


Das  Ueiratsalter  d«r  Chinoaen  ist  nach  v.  MiSÜmdorfdtm  15.  Jalur;  bei  den  Japanern 
wird  nach  Mwnau  de  VUUneuve  erwartet^  daft  das  Weib  bereits  mit  13  Jahren  Mutter  ist. 
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Iq  CocbiDchioa  heiraten  üie  Frauen  der  oiederea  Stände  allerdings  schon  im  7.,  oft 
aber  auch  enit  im  90.  Lebentjahre  (Crawford).  Mim^ire^  tagt  fiber  di«  Kowohneriiincii  Tom 
Cocbinchina:  „Sur  440  Annamites  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ü  20  ans 
6  inois;  nir  15  Chinoises  ayant  accouche,  le  premier  eafaat  est  Tesa  4  18  ana  lü  moisi  aur 
40  liinh-hucug  ajant  accouche,  le  premier  enfant  est  -renn  k  20  ans  9  mOM;  6(  nir  45 
Cftmbod|ri«aanea  ayani  aeooiieh^,  le  premier  enfant  eal  veoD  h  99  ans  mois." 

Die  iiieisfi'ii  III  ii  I  a  \  i  .si>  Ii  Oll  Mädchen  an  der  Südwtstküstc  der  maluyischon  Halb- 
ioael  Verden  nach  IsabeUa  Bird  im  Alter  von  14 — 15  Jahren  verheiratet,  die  Javauiunea 
mit  10—19  Jahren;  WaUmm  sagt:  „Wenn  auf  Jav»  ein  HKdeheo  7  oder  6  Jahre  alt  iat, 
lo  kann  sie  alle  Tage  in  den  ehelichen  Stand  treten;  und  sind  die  Mädchen  aber  dinse  .lahro 
hinaus,  vielleioht  14  oder  16  Jahre  alt  geworden,  eo  xeehnet  man  lie  sehoo  nnter  die  alten 
Jungfern." 

Die  Weiber  der  fianjaneeen  auf  Borneo  htiraten  bereita  im  8.  oder  0.  Jahre:  im 

SO.  aber  hören  sie  schon  auf,  Kinder  zu  zeugen;  daß  im  80.  noch  rinc  Frau  schwunL'cr 
geworden  vrür^,  ist  ganz  unerhört  (Finke).  Bei  den  Alfureu  auf  Celebes  geschieht  die 
Verheiratung  der  Mädchen  in  ihrem  14.  Jahre 'oder  selbst  früher.  Jagor  berichtet,  daft  l>ei 
den  Bicolindiern  (Philippinen)  die  Frauen  selten  vor  dem  14.  Jahre  hdxtten;  19  Jahrtt 
ist  der  gesetzliche  Tenntn.  Er  fand  im  Kircbcnbuchc  von  Polan^ui  eine  Trauung  verzeichnet, 
bei  welcher  die  Frau  bei  Vollziehung  der  Ehe  nur  9  Jahre  10  Monate  alt  war.  Die  Mincupie 
d.  h.  die  Eingeborenen  der  Andamanen-Iaeetn  eeheioen  ihre  T6ehter  Mb  an  verheiratm. 
Einem  Brahminenstnifling,  welcher  im  Jiihre  IRTiR  /.n  ihnen  ontfloh  und  die  trstcn  Nachrichteu 
TOD  ihrer  Lebensweise  mit  zurückbrachte,  gab  ein  Andaniane  seine  Tochter  von  20  Jahren  und 
■wiederum  deren  Tochter  von  9  Jahren,  aeine  Enkelin  also,  gleichieitig  «ur  Ehe.  Hntter  nnd 
Tochter  fügten  sich  willig  in  ihre  Pflichten. 

Unter  den  jetzigen  Parsi  in  Vorderasien,  dio  noch  immer  die  Lebron  Zornafterf  iitid 
des  Avesta  befolgen,  wird  es  mit  der  Verlobung  und  mit  der  Vollziehung  des  Beischlafes  in 
▼erachiedenen  Teilen  dee  Landes  ▼ersehfeden  gehalten.  In  Ont arate,  wo  indische  Oewohn- 

h<'itt'n  m!iBp(>li>'ii<l  sind.  ^  ors|irifht  man  dreijiüirljj:»'  Kinder  iiiif cinnudcr.  lifliiilf  sii<  «Ikt  Ms  /.um 
6.  Jahre  im  Elternhaus  uud  tut  sie  alsdann  zusammen;  indessen  wird  die  Ehe  nicht  fräber 
Tollzogon,  als  bis  beim  Müdcheb  die  monatliebe  Reinigung  eintritt.  In  Kirman  Terlobt  tnan 
die  Kinder  im  Alter  vo  '  I  »firen,  läßt  aber  die  Ehe  nicht  vor  dem  12.  Jahre  vollziehen  und 
übergibt  das  Mädchen  erst  dann  dem  jungen  Ehcraanne,  wenn  die  SIcnstruation  eingetreteu 
ist;  doch  w^cnu  die  Tochter  das  Iii.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat,  darf  sie,  gleichgültig  ob 
menstruiert  oder  nicht,  mir  ilm-iu  3Ianne  leben.  Ein  Mädclien  vor  dem  13.  Jahre  in  daa 
Eh<'be(t  zu  «rhicken,  gilt  als  schwt  ro  Riindf;  ilnch  nm  li  c  li  es  größeren  Verbreeheus  machen 
die  Eltern  sich  schuldig,  wenn  sie  dem  Verlangen  ihrer  Tochter,  sich  zu  verheiraten,  kein 
OehSr  schenken.  Denn  die  Pareen  glauben,  daB  ein  UXdchen,  welehes  ans  V^omte  nnTerheiraftei 
bleibt  und  nach  zurückgelegtem  18.  Jahr  stirbt,  der  Hölle  verfallen  ist  (Du  Perron). 

Auf  Ceylon  pÜegt,  wif  RuhrH  Percival  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  berichtete, 
das  Mädchen  schon  im  12.  Jahre  m  die  Ehe  zu  treten,  und  dies  frühzeitige  Heiraten  wird 
als  Grund  des  raschen  Verblohena  der  Weiber  betrachtet.  Eine  außerordentlich  frühe  Ver- 
heiratung findet  nicht  minder  bei  den  Hindu  statt.  Dort  winl  nändirh  die  Khe  pcsthlnsson, 
weuQ  der  Knabe  7—10  .fahre,  das  Mädchen  noch  Roer  i—ü  Jahre,  uach  JiderUin  S  Jahre 
alt  ist.  Kaeh  den  Heiratsaeremonlen  kehrt  die  Braut  in  das  Haus  ihrer  Eltern  surftek;  erst 
wt-nn  lüudi  eini^M'ii  .Iiihrcti  d'h-  M<  nsf in  itii'ti  eintritt,  wird  das  3liidohen  unter  Vi'raTistiilt;itj^ 
einer  ölfeullicheu  Festlichkeit  mit  ihrem  Knabengatten  vereinigt.  Sic  wohnen  alsdann  im 
Hause  ihrer  Eltern.  So  hat  es  denn,  wie  Rofr  versichert.  Brispiele  gegeben,  wo  in  ein  and 
derselben  Sdiule  Vater  und  Sohn  in  versehiedonen  Kl  i-^-n  salion.  Diese  Angaben  beziehen 
sich  auf  Dekan.  In  l'nter- Mongaien  lnnn;egcn  findet  nach  Roherton,  wie  wir  spater  sehen 
werden,  die  Begattung  schon  v(tr  dem  Menstruationseintritt  statt.  In  Calcutta  herrscht,  wie 
jillin  Webh  berichtet,  unter  den  Hindu  ali^'emein  die  Sitte,  die  Kinder  frBhseitig  zu  verheiraten, 
und  es  wird  dem  Vater  p'm  di ui  Kindesmord  analt  f'f"«!  \'  'f  tn' dien  angerechnet,  wenn  seine 
Tochter  im  elterlichen  Hause  nietistruiert  wird;  daher  werden  die  Kinder  iro  8.— 10.  Jahre 
yerheiratet,  in  der  Mindenahl  der  Fülle  aber  (unter  80  mien  98  mal)  gebiren  dlm 
Fra-ipn  vor  erreichtem  14.  Jahre.  In  Madras  i^t  nnrh  flrtf  h,  der  Kaste  der  Vornehmen 
herkütimüich,  kein  31ädcheu  zu  freieu,  welches  älter  ist  als  14  Jahre;  ist  nim  ein  Mädchen 
15  oder  16  Jahre  alt  geworden,  ohne  daB  sich  ein  Freier  för  sie  gefunden  Utte,  lO  weiht  ai« 
sieh  dem  Tempeldienst  der  A'f7/i  oder  heiligen  ^lutter  (Bhawani),  sie  wird  lIoiU,  weibliche 
Phesterin,  und  hiermit  ist  «ie  dann  der  heiligen  Prostitution  geweiht. 
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l  >  Jahre  ist  wohl  ein  p«nz  po\vöhnliches  Alter  lür  die  Vt'rhciratunjf «Irn  li  IfiBf  sicli  dieses 
Hier  seltou  geoau  augebcu.  Jiui  den  Ovakcrero  braudit  das  Mädchen  z,utu  Heiralen  nicht 
ilMr  ab  19  Jshre  is  lein.  Unter  den  Hottentotten  werden  eehöne  Haddien  sieht  selten 

i-chon  mit  ^rm  S  rMf'<r  9.  Jahre  verhoirat'  t  (Jhtmherßef).  Die  Mädchen  der  Buschmünucr 
*md  TttÜMch.  schon  int  7.  Jahre  verheiratet,  und  bisweilen  mit  12,  auch  wohl  sogar  schon 
mit  10  Jakivn  MStter  (BurcheU).  Die  Fraoen  der  Moers  in  S8d-Afrika  heiraten  gleichfalls  • 
Nrhr  jung,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Körper  kaum  Zeit  gehabt  hat,  sich  zu  entwickeln,  daher 
h*l>«u  sie  auch  riiu'  srhr  kiir/.i'  iliin'Iisfli iiittli<'hi'  T.rli.Ti^tlrnTcr  (Fritsch).  Auf  'M  ;i  d  a  i.Miskar 
iiulea  üuch  den  Angaben  des  Hieronymus  Meyiscerus  aus  dem  Jahre  160fl  die  Madchen  der 
fingebonneii  im  10.  Lebenqahre  in  die  £he,  and  die  jungen  tfänner  ebeolaUa  achon  mit 
lO-U  J«lkr«&. 


15L  Bio  Kinderofae. 

W  h  haben  au»  tieui  obigen  Abschnitt  ersehen  können,  wie  außerordentlich 
veit  Yerbreitet  die  Sitte  ist  —  oder  vielleicht  besser  gesagt  die  Unsitte  — ^ 
die  Mädchen  schon  in  sehr  frühen  Lebensaltem  in  den  Ehestand  treten  zu  lassen. 
Bekanntermaßiii  vt  i  lobcii  «'inztlne  NT.lkrr  die  Kinder  bereits  im  Mntterleibe; 
aber  damit  isi  nicht  gesagt,  dali  dann  di^'  Khe  ancli  ti  iilizeitin:  geschlossen  würde. 
In  der  Tat  hnden  sich  jedoch  auch  Beispiele  datür,  daü  bei  einigen  Völkern 
virkliclie  EhoB  mit  ganz  jungen  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren 
eingegangen  werden.  Wir  finden  das  bei  einigen  Indianerstämmen;  auch 
kommt  es  bei  den  Basutho  in  Süd-Afrika  vor  und  ebenso  in  Old-Calabar. 
<i?^n!TiTien  von  4 — 6  Jahren  fanden  wir  vereinzelt  (in  fhina.  (»nznrate, 
i'eylou  und  in  Brasilien),  von  7 — 9  Jahren  sind  sie  schon  nicht  mehr  selten, 
and  10—12  Jalire  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes  Heiratsalter. 

Bei  den  Kaskokwim -Eskimo  am  unteren  Ynkon  werden  nach  Nekon 
bänfig  schon  Kinder  miteinander  verheiratet  und  zwar  die  Mädchen  oft  mit 
i— 5  Jahren.  Sie  bleiben  dann  bei  ihren  Eltern  und  der  jim^o  (iatte  zieht  zu 
die^n  in  das  Haus.  Hat  die  junge  Frau  ihre  «  iste  Menstruation  übei"standen, 
ikmi  verteilt  ihi*  Gatte  Geschenke  und  erhält  nun  die  gleichen  Rechte,  wie  die 
tnderen  FamilienlAnpter. 

Daß  wir  in  allen  diesen  Fällen  von  Kinderehen  sprechen,  hat  zweifellos 
>eine  Berechtigung.  Es  bedarf  aber  wohl  kaum  besondeif  r  Erwähnung,  daß 
mit  einer  solchen  frühzeitigen  Schließun?  der  Ehe  mm  nicht  in  allen  Fällen 
auch  eine  sofortige  Eröffnumg  des  gescUlechtliclien  Verkehr»  veibnnden  ist. 
la  Gegenteil,  es  wird  bei  manchen  derartigen  Angaben  ganz  besondei^s  hervor^ 
gelH)ben,  daß  ffkr  die  eheliche  Beiwohnnng  der  Eintritt  der  geschlechtlichen 
Seife  abgewartet  wird.  So  kam  es  nach  Krault  zuweilen  bei  den  Sttd- 
Slawen  vor.  daß  man  ein  zohnjährisref;  V;ii!<  litMi  liciniliilirte.  doch  sah  man  stronq: 
darauf,  dat>  >ie  vui-  ilircr  Heite  mit  ilin-in  Mann»"  das  J^ager  nicht  teilte.  Am-li 
bd  den  Chinesen  werden  oft,  wenn  das  Mädchen  erst  6  Jahre  alt  ist,  die 
Heintakontrakte  bereits  abgeschlossen  nnd  die  junge  Ehegattin  tritt  anch  schon 
in  das  Haus  ihres  Eheherm  ein.  Aber  wirklich  vollständig  wird  die  Ehe  nicht 
tlier.  bevor  nicht  das  Mädchen  das  12.  und  13.  Jahr  erreicTit  hat.  wn  sie  dann 
an^-h  vnllgt.'tndiL''  pntwirkelt  ist.  Nach  Mnrnthf  wird  in  PckiiiL'' die  jnni:r  (Gattin 
uKüi  Stilen  auch  bis  zu  ihrer  GeÄchlechlsi  eile  iui  Jlause  iJirer  Eltern  /urück- 
K^ten.  Aach  bei  den  Malayen  auf  Java  gestattet  man  nach  Epp  der 
^Bfen  FVan  den  Beischlaf  nicht  yor  ihrem  10. — 19.  Lebensjahre.  In  Guatemala 
raben  die  Eltern,  wenn  ihre  Tochter  bei  der  Verheiratnng  noch  nicht  reif  war, 
iär  die  Zeit  bis  zn  ihrer  Reif«'  ilirein  Schwie£rersohnp  ein(?  Sklavin  als  Stell- 
v<;rtreterin ;  deren  Kinder  teilten  aber  nie  den  iiang  des  Vatere,  wenn  auch 
lacht  gesagt  ist,  dali  sie  Sklaven  blieben. 

Ein  zweiter  Faktor,  welcher  bei  diesen  Einderehen  berficksichtigt  werden 
■1^  ist  der,  da6  bei  vielen  Yolksstämmen  die  Mädchen  in  einem  ttr  nnsere 
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Begriile  noch  der  späteren  Kindheit  aDgehürigen  Lebensalter  bereits  ihre 
geschlechtliche  Reife  erlangt  haben  und  eine  j^esehliefiung  mit  ihnen  daher 
nicht  so  nngebenerlich  ist,  wie  das  nach  unserem  Empfinden  den  Anscheiii  hat. 

AUortiings  ist  es  truurif^  zu  hören,  diiü  auch  Europäer  es  nicht  verschmähen,  mit  diesen 
kaam  entwickelten  Mädchen  iioh  in  geschlechtliche  Verbindangen  einzalaasen.  Dos  findet 
beispielsweise  in  Oelebee  itatt,  wo  aidi  die  EuropSer  19 — 13  Jahre  alte  HKdchen  zn  Konku- 
binen nehmen,  und  dieso  8Ht9  dort  angeblich  so  allßoniein,  duB  niemand  daran  etwas 
Anstößiges  findet  rf/ri^^ns  verbot  auch  bereits  Juxfinianua  den  ehelosen  Mannern,  sich 
Beischläferiuuen  zu  huiien,  welche  unter  12  Jahren  alt  waren.  £8  mußte  demnach  daxoaU 
wohl  nieht  aelten  Toriiommeo,  daß  man  sieh  so  junger  Kookabioen  bedieoto. 

Es  kann  nun  leider  nicht  lareleognet  werden,  daß  bei  einigen  Völkern  der 
freselileclitlichf"  Vorkehr  mit  den  jungen  FVauen  in  zweifellos  kindlichem  Lebens- 
alter gebräuchlich  ist.  Wir  besitzen  hierüber  dii-ekte  Berichte.  So  werden 
nach  Abbadie  in  Nnbien  die  Mädchen  schon  lange,  bevor  ihre  Menstruation 
eingetreten  ist,  <rekaiift  und  zu  dem  Beischlafe  benntet,  und  Ton  den  Gaatos* 
Indianern  in  Brasilien  berichtet  Uhode: 

Es  herrscht  die  Sitte,  Mädchen  von  5  8  Jahren  zu  verheiraten,  oder  richtiger  {rf«?apt, 
von  den  Eltern  au  kaufen.  Er  sah  in  jedem  Lagerplätze  kleine  Mädchen  benutzen,  uud  als 
er  einen  liultoner,  di-ssin  acht-  bis  neunjährige  Frau  sehr  elend  auasah,  fragte,  wie  as 
möglich  sei,  mit  einem  solchen  Kinde  Unzucht  zu  (rt  iben,  antwortete  er:  „Ich  tue  dergleichen 
nicht,  sie  schläft  nur  bei  mir,  weil  sie  mein  Eigentum  ist,  uud  ich  werde  sie  erst  dsna  als 
Pran  booutseo,  wenn  aie  doppelt  so  groft  sein  wird."  Der  Kerl  sprach  aber  nicht  dio 
^Viihrlieit.  denn  Bftode  sah  denselben,  als  er  trunken  war,  dl«  gemeinste  ünxueht  mit  dem 
Kinde  treibpn. 

Daß  das  frühzeitige  Heiraten  bei  den  Annamiten  von  den  noch  im 
kindesalter  stehenden  Weibern  recht  häufig  schmerslicb  empfanden  wirdj  das 
kdnnen  wir  ans  einem  ihrer  Lieder  entnehmen,'  dessen  Übersetzung  wir  Vward 
verdanken.   Dasselbe  lautet: 

„Je  gt-mis  sur  ma  trop  grande  jeunesse: 

Fr«ndre  an  mari  plus  &ge  que  moi. 

Je  nc  pourrai  supporter  son  ardeur; 

J'dime  mieux  retouruer  che;  in  es  parenta, 

£t  leur  dire  de  rendre  les  cadeaux  de  fiau9ailles.** 

In  Atjeh  auf  Sumatra  treten  die  Mädchen  nach  Jacobs^  m  früh  in  die 
Ehe,  daß  von  der  Menstniation  noch  keine  Rt  ilf  ist  und  daß  sie  gewöhnlich 
kaum  die  Zcähne  jrpweclisclt  haben.  Zwar  ist  der  junge  Gatte  einige  Jahre 
älter,  aber  von  einer  lonnissio  penis  kann  auch  noch  keine  Rede  sein.  iSie 
schlafen  aber  auf  dem  gemeinschaftlichen  Lager  uud  beü'eibeu  fleißig  eine 
gegenseitige  Mastnrbation.  Wenn  dann  die  Frau  allmählich  soweit  entwickelt 
ist,  daß  nun  der  Koitus  gelingt,  wobei  Digital-Dilatationen  behilflich  gewesen 
sind,  dann  rrlüilt  dir-  junge  Kran  am  anderen  Morgen  von  ilirpiii  (latien  fh\ 
zuvor  schon  vom  Goldschmied  besorgtes  Bauchband  von  Gold  oder  Silber  zum 
Geschenk  und  anfierdem  ein  Geldgeschenk,  das  sie  ihrer  Mntter  bringt,  die 
dann  weiß,  was  stattgefiuiden  hat.  Das  Hauchband  verbleibt  der  Frau  auch 
bei  etwaiger  EhesdH  idnng  als  KiLn  iitiuii.  Es  spielt  auf  das  Rand  an.  womit 
die  Atjeher  ihre  KiKM  liel  verliiinit  ii.  um  das  Ersteigen  der  J'alnitMibaimii»  zu 
erleichtern.  Es  zeigt  isinnbildlich  au,  daß  der  Baum  erstiegen  und  die  liucht 
gepfifickt  worden  ist 

Auf  einige  weitete  Bei.spiele  werden  wir  noch  zurückkommen. 

Wälirend  in  allen  den  bisher  angeführten  Fällen  das  heiratende  Mädchen 
im  Kindesalter  stand,  und  der  Bräutigam  nicht  immer  noch  ein  Knabe  war, 
sondern  er  häufig  schon  die  Jahre  der  Erwacbsenheit  erreicht  hatte,  kommt  es 
überraschenderweise  bei  einem  Volke  nun  abei-  auch  vor,  daß  der  Bräutigam 
norli  f'in  Kin^i  ist.  walirnnd  dif  Braut  l-nrits  zur  mvarhsenen  .Inngfran 
geworden  war.   Ailerdiugs  hndet  sich  dann  tür  den  geschlechtlichen  Verkehr 
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auch  eiue  Kegel,  welche  allem  widei'spricht,  was  sonst  bei  den  Völkern  der 
Erde  (gebräuchlich  ist  Schmidt*  berichtet  von  den  Vellalars  in  G&roer,  daft 

„die  Väter  erwachsene  Weib«  als  Frauen  für  ihre  iinmttndigen  Söhne  nehmen, 
s  !*>  t  mit  ihnen  kohabitieren  und  mit  ihnen  Kinder  zeugen,  die  dann  dem 
Kiii(ier«:atten  zu-ieteilt  werden.  Wenn  letztere  erwachsen  sind,  finden  sie 
Frauen  für  die  ilinen  zugeteilten  Kinder,  kohabitieren  mit  ihnen,  und  so  pflanzt 
sich  die  Sitte  fort*". 

Als  Ursache  der  so  auffallend  frOhen  Schließung  der  Ehe  müssen  vdr 
in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Tataren,  pekuniilK'  Bedrängnis  der  Kitern 
erkennen.  Sie  wenlt  n  auf  diese  \\'eise  die  Nahrungssorgen  für  ihre  Tochter 
los  und  erhalten  auüerdeni  noch  von  dem  Gatten  den  Kaufpreis.  Das  mag  auch 
der  Grand  dafür  sein,  daß  bei  manchen  Stammen  die  Töctiter  der  niederen 
Bevölkerung  früher  heiraten,  als  diejenigen  der  Reichen.  Von  den  Persern 
Z.  B.  gibt  Folak  an: 

qId  weniger  bciuittclten  Jr'ainitieu  trachtet  man  danucb,  die  Tochter  schon  in  ihrem 
10.  oder  11.  Jahre  zu  verheiraten,  ja  mir  find  Fille  bekannt,  d*B  nach  erkauftem  Dispens 
des  Priesters  die  Verheiratung  schon  im  7.  Jahre  slnttTand.  In  guten  Uiusern  jedoch  werden 
die  Töchter  erst  im  Alt«>r  von  12    1.1  .Jahren  austre^fattfi." 

Nach  einei'  anderen  Hypothese  würde  die  Sitte  des  Frauearaubes  der 
nrsprüngliehe  Grand  sein. 

„Ül>er  den  Ursprung  dieser  sonderlMiren  Sitte  der  Kinderheiraten,  sagt 

SehrnvU^  können  wir  wohl  nicht  Im  Zweifel  sein.  Bei  Völkern,  die  Entfi'ihren 
alB  eine  gesetzmaßioe  Form  betrachten,  um  in  den  Hesitz  einer  Frau  zu  kommen, 
können  die  Eltern,  um  ihre  Töchter  davor  zu  bewahren,  und  um  zu  verhindern, 
daß  ihre  eigenen  Pläne  betreffs  dieser  von  anderen  dnrch1u«uzt  werden,  nichts 
ando^  tun,  als  zu  dem  Mittel  der  Kinderheirat  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Wo 
dieser  Brauch  also  besteht.  f<iiul  wir  m  dem  Sclilnsse  berechtigt,  daß  die  Ent- 
führung de  facto . . .  dort  auch  früher  als  Heiratsform  bestanden  hat,  wenn  auch 
davon  jetzt  keine  Spur  mehi*  vorhanden  ist" 


168.  Die  Kinderehe  in  ihrer  physiologischen  Bodeatong. 

Bei  diei>en  Verhältnis.'sen  drängen  sich  uns  eiue  guu/e  Reihe  wichtiger 
physiologischer  Fragen  auf,  jedoch  sind  wir  nicht  imstande,  schon  jetzt  ihre 

endgültige  Beantwortung  zu  geben.  Man  nimmt  für  die  zivilisierten  Bevölkerungen 
Europas  an,  daß  die  (lebäiinntter  und  die  Kierstöeke  im  Durchschnitte  nicht 
vor  dem  19.  Lebensjahre  iiiren  W  aclisiuruüprozeß  vollendet  haben  und  daß  erst 
von  diesem  Zeitpunkte  ab  eine  kräftige  Nachkommenschaft  erzielt  werden  könne. 
Wenn  nun  auch  Schwängerungen  in  früherem  Alter  nicht  ausgeschlossen  sind, 
so  heiTScht  dncli  ;in<j:tMiiein  die  Ansicht,  daß  hierzu  mindesten'^  '»''reit.s  die  Men- 
struation sich  ge/.t'iii:(  halicn.  die  ge.schl»'clil liehe  lü'ite  Linirt'treten  sein  muß. 

Sind  nun  bei  den  Volkern,  von  denen  wir  oben  gesehen  haben,  daß  Kinder- 
ehen bei  ihnen  gebräuchlich  sind,  Fälle  bekannt  geworden,  wo  die  Empfängnis 
nnd  die  Niederkunft  vor  dem  ersten  Eintreten  der  Menstruation  sich 
volI'/np:pn  hatte?  Daß  die  juii<j:i  n  Eh«  <:art innen  auch  jrnr  niclit  selten  schon 
sehr  frühzf'itiir  ^fütter  werden,  dafür  haben  wir  ja  .schon  viele  Beispiele  kennen 
gelernt.  Daß  abei  auch  die  Schwangerschaft  einti'itt,  bevor  die  erste  Menstruation 
sich  gezeigt  hatte,  das  wurde  Polak  in  Persien  von  glaubwürdiger  Seite  mit- 
geteilt. Bei  einigen  anderen  dieser  jungen  Müttei-  er.scheint  es  wenigstens  sehr 
wahl^:«  lieinlidi.  daß  ilire  Befruchtung  Mher  eingetreten  ist^  ahi  ihre  erste 
Mensti  uation  sich  zeigte. 

45* 
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XX.  Die  Ehe. 


Wii"  stehen  hier  vor  einem  phjsiologijichen  Probleme,  dessen  Erklai  u.ng- 
aber  nicht  nnternehmen  wollen.  Wir  gehen  vielmehr  zu  anderen  Frag'en  Q1 

welche  uns  hier  ohne  weiteres  entgeo:entreten.  Allcrding-s  müssen  wir  lei 
auf  die  meisten  derselben  die  Antwort  vonsl.iiidi'j  scbiildiir  blfiben,  uii*  l  :t  i 
für  diejenitren  Probleme,  für  welche  das  bislier  vorhandene  Material  eine  %^  i 
Erläuterung  bietet,  sind  wir  doch  noch  recht  weit  von  einer  befriedi^ojj« 
Losung  enäernt 

Über  den  Verlauf  der  Schwangerschaften  bei  diesen  Kindern  oder  den  l£.ikt. 
reif  irowordenen  Jnnfi^franon  sind  wir  jcänzlicli  ohne  Nacliricliten,  jodor-h  ho5=:iT^ 
wir  eiiiifre.  allerdings  ziemlich  spärlich»«  und  /,um  Teil  cinitihli  r  widerspreel  j ♦r-o* 
Angaben  über  den  Verlauf  ihrer  Kn ibiuduugem  Man  konnte  ja  wohl  v*.: 
vornherein  vermuten,  daO  das  verfrühte  Mntterwerden  im  allgemeinen  «ii 
Geburten  sehr  ei-schwert  So  wird  von  Rolidon  berichtet,  daß  das  jug-eiidlLicrh 
Alter  der  Mutter  in  Hindostan  jr<nv<Vhulich  die  Ursache  schwerer  Gebtu-t» 
sei.    Und  schon  im  Jahre  1798  sclirieb  Fra  VaoUno  da  San  Bartolomeo  aj.i». 
Ostindien:  „Viele  indische  Weiber  büBen  ihr  Leben  ein,  wenn  sie  zum  ei-sr<*ii 
Male  in  ili»-  AN'ochen  kommen."    Der  Missionar  fl-  irrleiu,  welcher  lauge  iu  dici 
Provinz  Madras  tätiir  war.  bestreitet  das  und  behauptet,  daß  daselbst  «JJf 
Weiber,  und  sogar  auch  die  eingewanderten  Franen,  die  Geburten  verhältnis- 
mäßig leichter  überstehen,  als  in  Europa.    Auf  deu  Autillen  heiraten  dir 
Mädchen  der  Kolonisten  auch  sehr  früh,  wie  Du  Terire  im  Jahre  1667  berichtet*«: 
derselbe  sah  dort  eine  J  2     jährige  Frau,  die  schon  geboren  hatte,  ilui  .'il>er 
versicherte,  daß   ihre  Niederkunft   nicht  länger  als  eine  halbe  Viertelstunde^ 
gedauert  habe  und  wenig  schmerzliait  gewesen  sei.  I>aß  aber  von  den  Frauen  im 
abessinischen  Mensa  307«  im  Wochenbett  sterben,  ist  nach  Hassenstein  wobl 
zum  Teil  Folge  der  vor  gehöriger  Entwicklang  des  KOrpers  eingegangenen  £heiL 

Hier  ist  übrigens  die  .\ntwort  auch  nicht  genügend  präzisiert,  und  bei 
späteren  r'i'^'ltaf'htnnLrt'n  der  Reisenden  auf  diesem  Gebiete  würde  wohl  schai-f 
uulerechit  Ut  11  werden  müssen,  ob  die  jungen  \\  eiber  bereits  vor,  oder  bald  uac2i 
dem  Eintreten  der  Geschlechtsreife  geschwängert  worden  waim 

Es  wäi'e  femer  interessant  zu  wissen,  wie  sich  bei  diesen  jungen  Mfittero 

die  Nachkonmienschaft  verhalten  mag.  Wie  steht  es  mit  der  Lebensf äli ig'- 
keit  ihrer  Kinder  und  sind  diese  von  normaler  «tröße,  oder  bleiben  i'r" 
Größen-  und  Gewichts verhäimisse  erheblich  hinler  der  Norm  zurück. 
Da  eine  Anzahl  von  Beisenden  berichtet,  dali  sie  solche  Mütter  mit  ihren 
Kindern  gesehen  hätten,  so  müssen  diese  Sprdßlinge  doch  immerhin  einen 
gewissen  Grad  von  Lebensfähigkeit  besessen  haben. 

f'bcr  die  Krago.  inwieweit  das  WUt  <Iit  Muttor  rinon  Bu  Mut!  auf  die  Eutwicklunff  von 
Gewicht  und  Länge  des  Kiiidva  üuüert,  Lut   HVriiiiV« '  LuWr:juchuu),;eu  aiigeatellt.    Er  fand: 
1.  Das  Gewiolil  der  Keugeboreaen  nimmt  mit  steigeudeiii  Alter  der  Mutter  bis  zum  89.,  ihre 
LSiiv:''  l>is  zutn  44.   livbensjalin?  tlor  31iitter  koiistüiit  /n.    2.  J<dos  Produkt  einer  späteren 
iicbwangerscliftd  übertrifft  au  (Gewicht  uod  LÄoge  die  ihui  vorausgcgangeneo.    3.  •Sowohl  das 
Alter  der  3Iutter  als  die  Zahl  der  Schwangerschaften  bewirken  die  Oewiehhi-  und  L3ng«n- 
sunahme,  und  /war  jeder  dieser  Faktoren  in  cineiti  pm^resisioiisweise  auä/.udrüekenden  Maße 
Das  Zusamnienlrcrten  eim  r  h<'!(tiinmten   Sr|iwui)g<  rsiliuli   tiiit  ihrem  Durelisehnittsjahro  wirkt 
auf  die  Entwicklung  der  Krueht  liesonrliT»  günstig;.    So   ergibt  siL-h  aus  den  Tabellen,  daß 
«.  B.  eine  Frau  in  Bayern  anlei-  s<ln^(  glcirlii  n  I  iiisliiieien  ihr  erstes  Kind  im  24..  ihr  zweite« 
iin   27.,   ihr  drittes   um   das   2!l.  Ijebeii'^jalir   atn    vullkoniiiiensti  n    ruf v, iikt!'    gebären  winl 
4.  Erste  Kinder,  deren  Mütter  seltr  «pUt  uieiiblruiert  wurden,  sieben  an  (lewicht  dcu  Kindern 
anderer,  besonders  sehr  früh  memtruierter  Mütter  navb. 

Über  die  Oewiclitsverhältnisse,  wie  die  Lebensfähigkeit  und  die  Gesundheit 

solcher  Kinder,  welche  in  den  oben  besproihenen  X'olksstiimmen  von  sehr  jungen 
nnd  nach  nnseifti  Megi-ifffn  noch  ganz  nnreifen  W  fÜM  in  ^rboren  worden  sind, 
fehlen  un.s  leider  noch  alle  genaueren  Angaben;  jedoch  werden  wir  kaum  fehl- 
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"^h  greifen,  wenn  wir  uns  unter  diesen  £rstgebui*teu  nicht  gerade  Hüueu-  und 
^<-ii\   Keckeugestalten  vorstellen. 

Ah  Folge  der  im  nSchsten  Abaefanitt  zu  erwihoenden  zweiten  Art  der' Kinderehe  der 
'■(■'»•;  "     Inder,  bei  welcher  die  Kohabitatioii  gleich  nach  der  Hochzeitszeremonie  bcfjinnt,  wird  eine 
•  . sunehmeode  Degeneration  der  Bevöllterung  angegeben  (Fdüinger);  sie  macitt  sich  besonders 
in  den  ^eflindeni,  in  den  Ebenen  des  (langes,  bemerkbar. 

Eine  weitere  Fnge  wftre  dann  woM  die,  wie  es  sich  mit  den  Geschlechts- 

Verhältnissen  dieser  Kindcskinder,  wie  man  sie  wohl  mit  vollem  Rechte 
nennen  könnt»::,      verhalten  pflejjt.  Herrscht  bei  ihnen  ein  besonderes  GeschliM  lit 
'y     vor  und  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  Unterschiede  konstatieren,  je  nachdem 
'?     die  Vttter  schon  bejahrte,  oder  vollkräftige  Erwachsene  sind,  oder  sich  selber 
' '     noch  in  einem  halbkindlichen  Alter  befinden? 

V- 

Comfort,  der  ttber  die  Dakotas,  Algonquius  und  Navajos  berichtet, 

'^J.\     sah  eine  Mutter  von  kaum  12  Jahren.    Eine  Mutter  von  14  Jahren  erwfihnt 
Era  von  den  Indianerinnen  der  Santee-Agency  in  Nebraska,  und  MartUn 
,j     von  denjenigen  der  Mescalero- Apache-Reservation  in  New  Mexico.  Die 
jangsten  Indianerinnen-Mütter,  welche  Monieeuma  unter  den  Piutes  und 

"2  Shoshnnen  in  Nebraska,  und  IlV/^//  unter  den  Yankton  und  Crow  Creek- 
Indiiuiern  sahen,  waren  lö  Jahre  alt.  Über  das  Aussehen  dieser  jungen 
MüUci  uder  ihrer  Kinder  fehlen  bedauerlicherweise  nähere  Angaben. 

Ausnahmsweise  komnieu  auch  bei  unserer  Kasse  Schwängerungen  in  sehr 
jugendlichem  Alt^  vor.  So  haben  in  Berlin  in  den  Jahren  18B9  bis  1899 
37  Mildchen  unter  15  Jahren  Kinder  geboren,  und  zwiir  sind  alle  diese  Kinder 
bis  auf  2  lebend  zur  Welt  prekomnion.  Was  aber  aus  ihnen  geworden  i.st,  und 
wie  lange  sie  gelebt  haben,  das  ist  aus  der  ^Statistik  nicht  zu  ersehen.  Mit 
Recht  wurden  diese  jungen  Mtttter  als  Mädchen  bezeichnet^  denn  alle  diese 
Kinder  waren  uneheliche.  Das  ist  selbstverständlich,  da  in  Preußen  Mäd(  heu 
erst  mit  dem  Vdllt'ndeten  Iti.  Lebensjahre  eine  K1m>  eintrehen  dürfen.  In  dem 
gleichen  Zeitraum  waren  in  Berlin  560  823  Kiiidcr  geboren  wurde»;  wir  ersehen 
daraus,  daß  die  Zahl  dieser  von  Kindern  geborenen  Sprößlinge  eine  verschwindend 
kleine  ist. 

Wie  stellt  es  ferner  mit  der  Fruchtbarkeit  dieser  Müttei?  Pfle^^t 
dieser  <  r>ii.  n  Schwangersclialt  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  sich  anzusclilieüenr' 
Hieraul  iiiuii  erwidert  werden,  daß  bei  den  Schaugalla  nicht  selten  die  Frauen 
in  einem  Alter  von  Jahren  bereits  mehrere  Kinder  geboren  haben  sollen. 
Es  muB  also  die  Miiglichkeit  einer  baldigen  erneuten  Befruchtung  vorhanden  sein. 

Schon  genaueres  läßt  sich  aussagen  über  die  WirknnL'"en.  welche  ein 
so  frühzeitiger  geschlechtlicher  Verkehr  auf  den  jungen  weiblichen 
Organismus  ausübt,  namentlich  wenn  derselbe  auch  noch  eine  Schwängerung 
zur  Folge  hat  Da  scheint  es,  wie  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits 
gesehen  haben,  in  erster  Linie  festzusetzen,  daß  ein  vorzeitiger  geschlechtlicher 
Verkehr  das  erste  Auftreten  der  Menstruation  zu  besehleunigen  imstande 
ist  Auch  deuten  gewisse  Untersuchungen,  welche  Cosic  an  Kaninchen  angestellt 
hat,  darauf  hin,  dafi  durch  Reizungen  an  den  Geschlechtsteilen  die  Reifung 
und  die  LoslOsnng  der  Eier  in  den  Eierstöcken  beschleunigt  werden  könnte. 
Wie  -'  ht  es  nnn  aber  mit  den  F.intliissen  nnd  Kückwirknu'jren,  welche  diese 
kün^ilich  und  gewaltsam  herbeigeführte  vorzeitige  Knt  Wicklung  auf  den  jugend- 
lichen Organismus  ausübt?  Hören  wir  hier  wieder  die  Beobachter  selbst!  Bliftk 
sagt  von  den  Viti-Insnlanerinnen: 

^Wenii  ein  Jklädcht'H  hoirulel.  uhnt'  vorher  itionstriiicrt  zu  sein,  so  ist  der  ersto  Koit'is 
uoabänderlicli  von  einer  viel  ernsteren  und  mehr  andauernden  Beunruhigung  des  Systems  (uf 
the  System)  goful^t.  als  wenn  die  Menstrualfunktioneu  sich  reditseitig  entwiekdt  haben.  In 
dicüon  Phallen  von  verspätetem  Aurtrotcn  der  Mooses  ist  nickt  a1«  Hilfemtltel  die  funktionelle 
Ruhe  Teraocbt,  sondern  allos  der  Nalur  übctlauen.*' 
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XX.  Die  Bhe. 


Über  die  Neii-Britannierinnen  berichtet  Danks: 

„Die  Müdi'hei)  werden  in  luauclieu  FälleQ  iu  sehr  fiühein  Alter  vt-rbciralet.  Xcti  habe 
geieh«o,  datt  ein  nrtes  geaandei  (fioe  h«atthy)  Madehen  von  nicht  mehr  als  11  oder  IS  Jahren 
mit  einoui  Monnc  von  25  oder  SO.Iiilutn  \  ■  rli' ii  iSt  winde.  Die  Wirkung  einer  so  friih- 
zeitigeo  Ehe  ist  für  das  Mädchen  schrecklich.  Wenn  mau  von  ihrem  verüoderteo  Auaseheo 
maf  ilire  Leiden  aebiiefien  kann,  so  muftten  dieselben  »ehr  groft  sein." 

Von  den  Eingeborenen  aus  Dentscb-Nea-Guinea  sagt  hingegen 
Graf  Ffeil: 

„Das  früheste  LebensaUor,  in  welchem  eine  Khe  vollzogen  wird,  ist  etwa  14  bis  15  Jahre 
für  einen  Knaben,  und  9— 10  «fahre  für  ein  Müdohen.    Im  üegenaatse  zu  indieOf  wo  die 
folgen  der  Ehen  in  so  jungun  Jahren  aieh  an  den  Nachkommen  in  deutliduter  Weiae  cei^ea 
arheint  hier  der  hemchende  Zastand  der  von  der  Natur  gewollt«  oonnale  zu  aein." 

Hrin','  hebt  bei  den  von  ihm  in  Ober-Ag^ypten  gesehenen  Schwangeren 
von  11  Jahren  hervor,  daß  sie  \\\v  tnne  Leielip  tii-^-uhen.  Auch  Rho<lt  bt  tont 
das  elende  Aussehen  der  kleinen  (i  uatos-Indianerin,  von  deren  nicht  /n 
bezweifelnden  Verheii'atetsein  er  s^ich  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen 
vermochte.  Aach  fand  er  im  aJIgem^eii,  wohl  aus  dem  gleichen  Gnmde,  die 
Weiber  meist  schiriehlich  und  ilire  Gesichtsfarbe  krankhaft 

V\u'  glaubt,  daß  die  Kabylen-Weiber  infolge  der  frühen  VerehelichlUlg 
in  ihrem  kftrperlichen  ^^'a(ilstunl  geheinnit  winden.    Er  sagt: 

^Les  femmes  sunt  tres  petites,  quoique  asacz  rcsistuntes.  Cela  tient  probableoient  ü  la 
contame  de  lea  marier  entre  huit  et  doaae  ana;  eilet  n'ont  p«a  le  tempa  de  te  d^relopper;  je 

n'ai  p»  en  raesuror  qu'uuo  sculc,  «jui  pent  passer  pour  unc  belle  fcmmo:  ss  taillc  n'est  que 
de  iiu.  T)!,  et  je  ue  crois  pn^rf»  que  Ton  puisso  trouver  des  femmes  au-dessus  de  Im.  55.** 

Von  Lenke  ist  früher  bereits  behauptet  worden,  daß  fnibes  Hf^irnttMi  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  nicht  selten  Luugenkranklieiten  und  uanieuilicli 
die  Disposition  zu  Phthisis  im  Wochenbett  hervomefe.  Das  Iftftt  sich  ans  unserem 
Material  nicht  ersehen. 

Aber  ein  vorzeitiges  Altern  und  ein  frühes  Erlöschen  der  Frucht- 
bai kiit  vrii  d  Villi  eiiipr  ziemlichen  Anzahl  von  Autoren  als  eine  direkte  Folge 
dei  ivmder-Ehen  hervorgehoben.  So  berichtet  Sch'dlhach  von  den  Mainotiuneii, 
daB  sie  mit  einigen  20  Jahren  schon  ganz  alt  anssehen.  Anch  die  Coroados- 
Indianerinnen  werden  nach  Burmeister  schnell  alt  und  verlieren  frQhzeitig 
ihre  Empfiiiijmisfähigkeit.  Die  weitverbreitete  Unfruchtbarkeit  der  Giiatos- 
Indianerinnen  wird  übrigens  von  Rhode  auch  auf  Kechnung  des  frühen 
Heiratens  gesetzt.  Auch  die  Neu-Kaledonierinnen  altem  aus  gleichem 
Grunde  nach  von  Bockas  früh,  ebenso  sind  die  Japanerinnen  frühzeitig  ver- 
welkt. Die  .Tavaninnp.n  verlieren  nach  Kögel  ihre  Foi  tpflanzungsfähigkeit 
schon  15—20  Jahre  früher,  als  die  deutsch 011  Mädchen,  denn  in  der  zweiten 
Hälfte  der  dreißiger  Jahre  wird  selten  eine  javanische  Frau  noch  schwanger. 

Jacobs'^  sagt  von  den  Atjeherinnen: 

„Eine  Folf^e  davon«  dafi  die  Frauen  meiafenteils  ihr  erstes  Kind  bekommen,  wenn  ai« 
•elber  noch  Ix  iiuih  '  <>in  Rind,  zum  niiu(le'«trns  noeli  nicht  voll  aaagewarhs-  n  sind,  ist  ein  sehr 
frühzeitiges  Altern  derselben.  Daher  kommt  es,  duli  L'%jiihrint',  welche  2 — 3  Kinder  geboren 
haben,  schon  zu  den  alten  Fraufii  ziihlcn,  i)ie  IJiiul  ht-giniU  dann  bereits  lohfarben.  trorken 
und  runzelig  zu  werden,  die  Augen  verlier«-!)  ihren  (ilanz,  die  Brii.sto  hätigen,  auch  infolge 
des  hingen  Säulen'«,  welk  herunter}  und  (iang  und  Haltung  verraten  deutlich,  daß  die  Jugend 
bereits  hinter  iimen  liegt 

Übrigens  scheinen  auch  nicht  . wenige  solcher  in  so  jugendlichem  .Alter 
Geschwängerten  während  der  Niederkunft  zu  sterben. 

Die  Negerinnen  von  Gabun  sind  bereits  mit  20  Jahren  alte  Weiber. 

Als  Wirkung  des  frühen  Heiratens  bei  den  Maori  in  Nen-Seeland  vermochte 
Tuke  ebenfalls  frühzeitige  Unfruchtbarkeit  zu  konstatieren,  aber  auch  ein  hoher 
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Grad  von  Sterblichkeit  fiel  ihm  auf,  und  in  gleicher  Weise  wird  von  deu 
Samojedinnen  behauptet^  daB  sie  selten  das  30.  Jahr  Überleben. 

Einige  höchst  bemerkenswerte  Tatsachen  Aber  die  traurigen  Folgen  der 

vorzeitigen  Verehelichung  werden  uns  noch  aus  Indien  berichtet.  Wir  wollen 
dieselben  in  dem  folgenden  Abschnitte  betrachten. 


15S.  Der  Kampf  gegen  die  Kinderehe  in  Indien. 

Indien  i»t  bekanntlich  das  Land,  das  man  bei  nns  in  Europa  gewohnt 

ist,  als  die  klassische  Heimat  der  Kindert-In  n  anzuspi ec ]ien.  Der  Grund 
hierfür  ist  wolil  darin  zii  snclu'ii,  daß  wir  mit  Indien  eher  bekanntwurden,  als 
mit  viclt'ii  atidt  rt'ii  Ländern  der  Erde,  in  welclini.  wie  der  vorige  Abschnitt 
lehrte,  nicht  minder  diese  große  Unsitte  Iierrsclit.  Besitzen  wir  doch  auch 
yon  keinem  Volke  so  uralte  Bestätigungen  Qber  diesen  Brauch,  als  gerade  von 
den  Indern,  Wir  haben  ja  sclion  oben  die  Anschauungen  kennen  gelernt,  welclie 
in  den  Sanskrit-Versen  ausgedrückt  sind.  So  nralther<re)»raehte  Institutinnen 
über  den.  Haufen  rennen  zu  wollen,  das  i^t  allerdings  ein  kühnes  Unternehmen, 
und  noch  manches  Jahrzehnt  wird  vergehen,  bis  dieser  philanthropische  Ansturm 
von  glücklichem  Erfolge  gekrönt  sein  wird.  Aber  der  Anfang  ist  bereits 
gemacht  und  ^'ti!'. -machte  eine  große  Erregung  in  der  indischen  Tagespres^n. 

Mftu  hatte  uiirrilicb  uacb  Lenz-  in  der  Sitzung  des  gesctzgeboiidcn  Kateü  in 
Calciitta  einen  (rciietzontwurf  eingebracht,  daß  daa  Hciratialtor  Her  Miidcben  von  10  auf 
12  Jiitire  erhöht  werden  sollte».  Die  Veranlassung  gnb  der  Tod  einer  solchen  jugendlickMi 
Ehepiüii:,  wcIlIk'  III  >i(T  Hruiitiiariit  an  den  eirltttieoen  Zerreiftungeo  der  (iesciüechtcoigane 
gestorben  war.    Lniz^  benierltt  hierzu: 

„ES*  gibt  Ew«i  Arten  too  KinderlieireteD  in  Indien;  Detuäi  Ithertton  ngt:  Überall, 
wo  Kinderheirat  Sitte  ist.  koiuni- n  l?raut  und  Bräutigam  erst  dann  zusammen,  \m nn  eine 
zweite  Zeremonie,  muklawa  genannt,  voi^enommeo  worden  ut.  Bia  dahin  lebt  die  Braut  aJa 
Jun);frau  im  väteiliehen  flauae.  Dlea«  Zeremonie  ist  TOn  der  wirkHehen  Ho«bzeit  dnreh  einen 
Zeitraum  von  3,  5,  7.  9  oder  II  JabreD  getrennt,  und  die  Klt'  ru  des  Mädchens  beatimmen  den 
Zeitptmkt  für  dieselbe.  So  knnitnt  es  oft  vor,  daß  das  eheliche  Zasauiuienlebcn  um  so  später 
begmut,  jf  trüber  die  Verhtirutun>.'-  stattfindet.  In  den  östlichen  Distrikten  z.  B.  heiraten  die 
Jets  gewöhnlich  im  Atter  vori  hin  7  Jahren,  und  die  Kajputen  mit  15  oder  Iti  ,lahren 
oder  auch  noch  spätt'r:  während  aber  bei  diesen  das  junpe  I'iiar  sufoit  inif  der  geschlecht- 
lichen Beiwohuung  beginnt,  au  finden  bei  den  Jats  die  Eltern  das  heranwachsende  .Uädchen 
oft  «0  nfltsUeh  in  der  Haushaltung,  daJt  ein  Dmck  auf  sie  ausgeObt  werden  muB,  um  sie  sur 
Ausliprornn^r  rirss  'lh)  n  »n  den  (iutien  zu  t<i  \v<  r..  u.  Und  so  nimmt  hier  das  eheliche  Zusammen« 
leben  iiK  ist  später  s'  inon  -Vf.favsj        bei  den  Kajputen." 

Das  klingt  ja  nun  allerdings  sehr  trüstlichj  und  mau  wiid  Irageii,  wozu 
der  Lftrm?  Waram  soll  man  versnchen,  dafi  die  Hindn  solche  anschuldigen 
Gebräaehe  Ibidem?  Aber  Leng*  berichtet  dann  weiter: 

,, Bereits  in  den  nordwestlichen  Provinzen  darf  bei  den  drei  hiiihs-tf  n  Kasten  —  der 
Brahmaueo-,  Chattri*  und  Kayasth  -  Kaste  —  die  Braut  unmittelbar  nach  der  liuchiieit 
dem  Oatten  in*  Haus  geeaudt  werden,  sie  sei  onn  apta  viro  oder  nicht;  freilich  rieht  man 

,  es  pi'wriliiilich  vor,  bis  zur  Voii;:ilnne  einer  zweiten  Zen-tnunif,  autiuk  ^'enannf.  zu  wurten, 
«eiche  1,  3,  5  oder  7  Jahre  nach  der  ersten  stattfinden  kann,  und  für  welche  der  passende 
Z«tpunlct  nach  der  körperliehen  EotwidclunK  der  Brant  gewUiH  wird.  In  Bengalen  ist 
die  Regel,  daß  die  Mädchen  der  (»esseren  Klasseti  das  eheliche  Leben  luit  \)  Jahren  beginnen 
und  so  früh  Mutter  werden,  als  dies  ütn  rl»au[it  für  sie  physisch  ux'ipHch  ist  " 

Lcn?-  zitiert  norli  eiiion  nciidit  von  Hislci/,  in  welchem  es  lieißt: 

,,Ej»  isi  nllgemeiii  S;ttf,  ilaü  ^luau  iiiul  l-'ruu,  ohne  diizu  nach  den  heiligen  Schriften 
der  Bindus  berechtigt  zu  sein,  sofort  nach  ihrer  Verehelichunt?  mit  der  ^'isttilcilitlichen 
Heiwi  hnnnfT  |inprinn<»n.  Die  Eltern  leisten  <l'  in  (lohraoch  unbewußt  Vorschub,  ja  sie  innchen 
iliu  zu  einer  Notwendigkeit  ...    Aui  zweiten  Tag  nach  der  Hochzeit  ist  die  Blumenbett- 


Dlgitized  by  Google 


712 


XX.  l>ie  Ehe. 


•eremonie;  Mmq  und  Fr»a,  »in  Kniib«  md  «in  Htdchen,  oder  h«iitsutage  i^««9uilid  «co 

junger  Mann  und  ein  Mädchen,  tnössen  in  dem  Uocbseitibett  zusntuinculief^eo.  lonerb»!» 
8  Tagen  nach  ihrer  Verheiratung  muß  die  jiinpc  Frau  in  ihr  vätf^rliches  Haus  :ni1  ti;\nn  wieder 
zu  ihrem  Sctiwieger?at0r  xurückkchrcn,  oder  sie  darf  die  Türschwelle  ihres  Gatteo  eis  Jaikr 
ling  nieht  fibenchreiten.  la  den  meisten  Familien  hilt  man  den  Mhitägigeo  Tcnin  am 
Bequemlichkeit  ein.'* 

Welchen  Umfang  die  Kinderehe  in  Indien  angenommen  hat,  ersieht  man 
am  besten  ans  einer  Tabelle,  welche  Fefil'K'i'  >  nach  dem  von  und  (ra</ 

mitgeteilten  Zensus  von  1901  zusammeujjleiile;  im  Jahre  1901  waiea  w<m  je 
1000  Personen  iui  Alter  vou 


männliches  Oeschleeht 


verheiratet 


verwitwet 


wcibMohee  (tescblecht 
Terhetntet  |  Ttnritwet 


unter  5  Jahren 

5-10 
10-15 

20-30 
80—40 
40—60 
Aber 90 


» 
II 


7 

36 
134 
884 

H17 
8l(i 
««8 


2 
6 
1« 

39 


13 
102 
423 
777 

8r,R 
7B5 
484 
168 


1 
5 
IS 
44 

9i 

214 
503 


„lu  Assam,  Birma,  Mysore,  UucUiu  und  ii-avancore  übersteigt  die  Froporttoa  (kr 
Terheirateten  Kinder  anter  10  Jahren  —  aneh  bei  den  flindne  —  ide  8  pro  1000.  In  den 

letatgfcuanntcn  drei  Gebieten  ist  die  christliche  Bevölkemog  besonders  »t«rk  vertreten.  Am 
seltonstt-n  Hirnl  Kiti'lofln'ir;if ''ii  tintcr  ili'n  T?u<1iihist*;ii ;  namentlicli  in  Birma,  wn  dif-s«  die  gro&< 
U^ontät  bilden,  sind  sie  tust  günzhch  unbekannt.  In  liaiderabad,  Baroda,  Berar  und  Bihar 
sind  107  bia  186  von  je  1000  MSdchen  unter  10  Jahren  bereite  Terhrnratet,  «ihrend  im.  Mit 
der  Knaben  die  Proportion  der  Verheirateten  im  Alter  von  10  Jahren  nnd  daruter  mt  ta 
Bihar  li»0  pro  1000  übersteit't-  (FehUnga). 

Ein  besonderes  Wt  ikchen  hat  übt  r  The  little  wives  of  India  Bmin'^rA 
Ryder  in  Melbourne  veröffentlicht  und  darin  eine  Eeihe  wichtiger  Aogabeti  m> 
den  Schriften  anderer  Autoren  gemacht  So  Itthrt  er  einen  Ansspmch  von  LyiU, 
dem  GommissioDer  of  Chittagong-Division  an,  der  nach  ganz  genauen  InformatittMB 

feststellen  konnte,  daß  die  Verheiratung  mit  unentwickelten  Mädchen  (immatare 
girls)  zwar  weniger  verbreitet  b(?i  den  Mohammedanern,  aber  allffempin  in 
Chittugong,  wie  in  Bengalen  unter  allen  Kasten  und  Klassrn  <l.  i  Hin-Ia  sei. 
In  einzelnen  Distrikten  und  unter  gewissen  Klassen  wei'den  Hiudukiubeu  von 
6,  7  oder  8  Jahren  mit  M&dchen  von  noch  jQnger^  Alter  verheiratet  Aber 
ein  Vater  verschachert  auch  seine  7-  oder  8  jährige  Tochter  in  der  Überlegng» 
daß  er  2n  Iviipien  d<-ri  Monat  oiliiilt,  an  einen  ITjaliriiren  Mann,  der  nflgi^^« 
dafür  ht'kauiit  ist,  duÜ  ti  die  Krau  schlecht  behandelt. 

Die  Folgen  dieser  vorzeitigen  Ehen  .^ind  nun  höclist  erschreckende.  Der 
Bengal  Medico-Legal  Keport  berichtet  von  205'  Fällen  von  Beischlaf  mit  solch« 
kindlichen  Weibern;  6  von  diesen  endeten  mit  dem  Tode,  und  38  dieser  UcüM 
QeschOpfe  trugen  sehr  schwere  Verletzungen  davon. 

Ein  weiblicher  Arzt,  Ih .  }fath<rJi  reichte  eine  Petition  zum  Schutze  diisef 
unglücklichen  Mädrhf»n  ein,  in  welcher  über  folnrende  Fälle  beri(^htet  wird: 

1.  Zvi'ölfjührigc  Frau,  kreißend,  das  Kind  mußte  wegeo  dea  uixrcifeA  Zostandei  ikfV 
Beckens  kraniotomiert  werden. 

2.  Elfjiihrigc  Frau,  iüt  inlol;?«  der  grofien  Gewalt  fOr  ihr  Leben  ein  Kll^pai:  MI  Iii 

die  Qebrau(-hsfühi(;k('it  iiiror  lieiiie  viTloren. 

8.  Zehnjährige  Frau,  nie  iüt  unfähig  ssu  atebeo. 

4^  Zehi^ihriii^  Frau  in  hSohat  bedanerlichem  Znitande.   Am  Tage  nadi  ihrer  AnÜDahmi 
worde  siu  von  ihrem  Ehegatten  wieder  ana  dem  Uofpiiale  heraoageholt^  wie  et 
aeinem  gesetslichen  iiebrauche". 
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Zehrgalirigc  irrau,  auf  ihreo  Knicca  und  HäodcD  zum  Uospitale  knechend;  sie  war 
Mit  Ühnt  V«rliflir«tofig  nicht  mehr  ümtMide  gewesen,  anfreoht  sa  ttdien. 

€.  Neuiyährifjo  Frau  mit  völlig  gelähmten  Untorextreraitäten. 

7.  Neunjährißo  Frau,  atn  Tn^f»  nach  der  Heirat;  das  Becken  ist  ans  seiner  Form  gedruckt 
lUid  der  iinke  Oberschenkel  verrenkt. 

8.  Naaiqlhrige  Fran;  Dislokation  des  Sehanbogens;  sie  ist  onWdg^  zu  stehen  und  einen 

FnB  '      <N"D  andern  zu  setzen. 

t«.  Eine  siebeiyähnget  mit  üirem  (iatten  lebende  l^Vao  starb  nach  3  Tagen  au  großer 

£utkräftunß. 

Diese  Fälle  sind  wohl  schon  bezeichnend  genag;  aber  auch  einen 
(Hidiiktioiisbefond  teilt  Ryder  mit 

Ein  elfjähriges,  gut  entwickeltes  Mädchen  hattf  t  iiu-ii  J.'i  jährigen  Mann  geheiratet. 
Sie  starb  an  einer  Blutung  aus  dem  Scheidenriß  von  einem  Zoll  Liin^r  luid  oiriom  Znll  Bn  'ue, 
vdeher  in  die  iiaurhhöblo  perforierte.  Alle  Unterleibsorgane  waren  klein  und  uncntwiciielt) 
«od  die  Bierstoeke  zeigten  keinerlei  ^pnr  von  Ornlation. 

^Konntet  ihr  sie  sehen,**  mit  JBgdtr  iw,  »diese  leidvollen  Ciesichtor  der  kleinen  Mädchen, 
welche  fn-f  wir  n'm  Tn^chprmesser  zusammengezogen  sind  durch  (Wo  vrm  drr  hrutulen  Leiden- 
ichaft  Terursacbten  Kontrakturen  ihres  Becken^  welche  nicht  mehr  imstande  sind,  aufrecht 
sa  stehen;  kdnntet  Ihr  die  getihmten  Glieder  betnuAten,  die  nicht  niehr  willkflrlieh  bewegt 
Verden  können;  könntet  Ihr  die  jammervollen  Klagen  der  kleinen  Dulderinnen  hören,  welche 
mit  ihren  ms^'r^rfn  Händchen  Kasnmmetischlarfpn  und  Euch  bitten,  daß  Ihr  sie  hier  sterben  laßt!" 

Nun  strjluii  freilich  nicht  alle  diesr  kindlichen  Weiber,  und  auch  nicht 
aüe  tragen  so  s<;hwere  Verletzungen  davon.  Aber  die  Beschreibungen  auch 
diflBer  anderen  Idingen  doeh  im  li£sh§ten  Onde  betrftblich: 

^ie»*  sagt  Hyder,  „venuig  ich  den  Henenskanuner  an  sohUdem,  welchen  ich  onpfand, 

veon  ich  diese  halbentwickelten  Frauen  sah,  mit  ihrem  Ausdruck  hoffnungsloser  Duldung, 
ihren  ^kelettdärren  Armen  und  Beinen,  und  sah,  wie  sie  in  dem  vorgeschriebenen  Abstände 
hinter  ihr^tu  Gatten  einhcrschritten,  niemals  mit  einem  Liicbeln  auf  ihrem  Autlitze.  Mit 
16  Jahren  sind  diese  Ftaoen  nicht  so  groB,  so  kräftig  nnd 'wohlentwiekelt,  als  die  meisten 
Mädchen  in  Knropa  mit  10  uml  11  .lalii'-n.  I'in  Tliiidii-Müddion  von  10  .Inhron  frl'i<^hf  nir^crcn 
S<  oder  6 jährigen  JbLindern.  Dieser  Gebrauch  der  üiuder-lilhe  läßt  viele  Hindu- Weiber  mit 
14  Jahren  Motter  werden  und  ein  Dotaend  oder  mehr  anentwieblter  kranker  Kinde»  aar  Welt 
briagen.  Ein  zwölfjülu  i(:<\s  Snuilrü-Weib  gebar  Drillinge  nnd  starb  mit  diesen  8  larten  Kindeni 
«sa%e  ätnnden  nach  der  Entbindung 

nift  atii'h  der  anf<2:pklärte  Hindu  Oopinath  Sadäshit^fee  Bäte  vom 

Bombiiy  Hifrl)  (  ourt  seinen  Landsleuten  zu: 

nl  nsere  Heiratsgebräuche  enthalten  Ubelstäude  von  grotier  Bedeutung,  welche  dringend 
fies  Reform  Terlangen.  Sie  widersprschen  der  ll<»al  nnd  Vernunft  und  bilden  eine  der 
■Uttigsten  T'oat  hen  für  den  physischen  Verfall  onseres  Volkes." 

Jeder  il*  nsdienfreund  kann  nur  wünschen,  daß  sein  Mahnruf  nicht  un- 
beachtet verklingt;  abnr,  wip  schon  obpii  s^psap-t.  p'mo  lanjre  Zeit  wiiil  wohl 
Boch  vergehen,  bis  gesunde  \  ernuutt  und  Überlegung  über  diesen  Jahrhunderte 
ihen  Unfug  endlich  den  Sieg  davontragen  werden. 


154.  belisame  fiben, 

I  m  diesen  Auseinandersetanngen  über  die  verschiedenen  Formen  der  Ehe 
•iip  rii>twendi£re  Vollst.lndijrkeit  zu  geben,  müssen  wii-  nocii  einiger  seltsamer 
i  urmen  der  Khe  gedenken.  Dn  ist  zuei-st  die  \\  ul  1  ta  hrtsehe,  welche  von 
irommen  Mohammedanerinnen  nur  lur  die  Dauer  der  Wallfahrt  nach  Mekka 
gCMfaloBsen  wird.  Hier  soll  dieselbe  nnr  knrz  erwähnt  werden,  da  wir  an  einer 
Wenn  Stelle  noeb  aosfilhrlicb  von  ihr  zn  sprechen  haben. 

Auch  die  sogenannten  abnormen  Ehen,  von  denen  früher  schon  berichtet 
wiDd€^  müssen  wir  hier  in  die  Erinnemng  bringen.  Sie  bestehen,  wie  der  Leser 
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gesehen  hat,  darin,  daß  zwischen  den  beiden  die  Ehe  Schließenden  ein  außer- 
ordentlich gro&er  Altersunterschied  besteht,  und  eine  solche  Ehe  erscheint  um 
so  abnormer,  wenn  dor  bedeutend  ältere  Teil  die  irlin  kliche  Hratit  ist. 

Als  die  allernierkwürdifrste  Form  dieser  absonderlichen  Ehen  werden  wir 
aber  wohl  die  Eheschließung  mit  Gegenständen  oder  Sachen,  mit  Blumeu, 
Früchten  oder  Pflanzen,  mit  Vasen  usw.  bezeichnen  mOssen.  Hierttber  liegen 
Berichte  von  Cmok-e-  aus  Indien  vor. 

Da  sind  /.inTst  die  Newär  in  Nepal  zu  nennen.  Bei  ihnen  wird  jedos 
Mädchen  schon  als  Kind  mit  einer  Bel-Frucht  verheiratet,  welche  nach 
dieser  Feierlichkeit  in  irgend  einen  heiligen  Fluß  geworfen  wird.  Wenn  das 
^dädchen  dann  ihre  (Teschlechtsreife  eri  eicht,  so  wird  ein  Gatte  für  sie  gewfthlt. 
Fällt  diese  neue  F^he  dann  aber  unglücklich  aus,  so  kann  die  junge  Frau  sich 
selbst  in  sehr  bequemer  A\'eise  von  ihrem  neuen  EUemaune  scheiden.  8ie 
braucht  nur  eine  Betelnuß  unter  ihres  Gatten  Kopfkissen  zu  legen,  und  kann 
dann  einfach  von  dannen  gehen. 

Mit  dieser  Ehe  mit  der  Bt  lfnu  lit  häncrt  os  nnch  zusammen,  daü  bei  den 
New  Ar  d«»n  Witweii  die  Wiederverehelichnng  gtstutttt  ist.  Denn  nach  der 
Anschauung  dieses  Stammes  kann  ein  Newiu-Weib  überhaupt  niemals  Witwe 
werdeil,  da  die  Belfmcht,  mit  der  sie  zuerst  vermählt  worden  war,  als  immer 
noch  exi-stierend  bcti  aditrt  wird. 

B«'i  den  K;ilva  Kunbis  in  Gujarät  besteht  die  Sitte,  daß.  wt'üM  ein 
Mädchen  heiratsiähig  wird  und  sich  für  sie  noch  kein  Bräutigam  getundcn  hat, 
ihre  Eltern  sie  dann  mit  einem  Blumenstrauß  vermählen.  Am  nächsten 
Tage,  wenn  die  Blnmen  zu  welken  beginnen,  wii  ft  man  diese  in  einen  Brunnen, 
und  die  Braut  von  srostorn  wird  jetzt  als  eine  Witwe  betrachtet.  Da  es  aber 
bei  diesem  Stiimiue  kein  öffentliches  Ärgernis  erregt,  wenn  >''i\\v  Witwe  sich 
wieder  verheiratet,  so  könnfeu  die  Eltern  später  für  sie  einen  Gatten  huden,  wie 
er  ibr  zusagt 

Bei  den  Kangra  im  Pandschab  kann  .sich  eine  verlobte  Braut  ihren 
ihr  leid  gewordenen  Verpflichtungen  dadurch  entzielien,  daß  sie  sich  in  den 
Wald  begibt  und  sich  hier  mit  irgend  einem  wilden  Gewächs  vermählt, 
indem  sie  rings  um  dasselbe  ein  Feuer  entzündet.  Dann  ist  ihre  Brautschaft 
null  und  nichug,  und  diese  neue,  absonderliche  Ehe  wird  für  vollkommen  gültig 
betrachtet. 

In  dem  unteren  Iiimalaya  pflegt  man  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
mit  einem  irdenen  Kruge  zu  verheiraten,  wenn  die  Konstellation  der 
Planeten  oder  die  Vorzeichen  für  eine  richtige  Ehe  ungünstig  sind,  oder  wenn 
sie  wegen  irgend  eines  körperlichen  oder  f^cistitren  (iebrechens  keinen  finden, 
der  sie  heiraten  will.  Es  werden  dann  die  gebrauclilichen  Hochzeitsfeierlichkeiten 
veraui» leitet.  Dann  wird  der  ilals  des  Bräutigams  oder  der  Braut  mit  dem 
Halse  des  Kruges  mit  Hilfe  einer  Schnur  zusammengebunden  und  mit  einer 
aus  fünf  Blättern  gemachten  Quaste  Wasser  über  die  beiden  Zusammen- 
gebundenen {josprengt. 

Die  ilindu  im  Pandschab  helfen  sich  durch  solche  absonderliche  Ehe 
über  eine  Ungelegenheit  fort.  Sie  können  nämlich  gesetzlich  keine  dritte  Ehe 
schließen;  wenn  sie  aber  eine  diitte  Gattin  zu  nehmen  wünschen,  dann  ver- 
heiraten >ie  sich  mit  einem  i'>;i Ijulliamn  (Acacia  arabica)  oder  mit  einer 
Akhprlanze  (Asclepias  giganteaj.  Dann  ist  die  sehadliclip  Wirkung  einer 
dritten  Ehe  vermieden,  und  sie  können  nun  das  gewiin.schie  Weib  heiraten, 
weil  diese  Vermählung  dann  nicht  als  die  dritte,  sondeiii  als  die  vierte 
betrachtet  wird. 

K'f'iche  Hi?idn«  im  Pandschab.  welche  keine  K  in  der  besitzen,  verheiraten 
hautig  eine  Tulasipflanze  mit  einem  Brahmauen  und  betiachten  den  letzteren 
dann  als  ihren  Schwiegersohn,  was  natürlicherweise  für  ihn  sehr  vorteilhaft  ist. 
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Wenn  nach  dieser  Zeremonie  bei  iliuen  dennoch  der  Kindersegen  ausbleibt, 
dann  glauben  sie,  daß  ein  Abgesandter  des  Todesgottes  Torna  sie  auf  ibrem 

Wege  in  die  Geisterwelt  vernichten  wird. 

Gewisse  Hoclr/oitsbräuche  schHnpn  noch  mit  den  poschilderten 
absonderliclieu  Ehesclüieüungen  in  Zusammenhang  zu  stehen,  wie  Crouke'^  mit 
Recht  bemerkt'  So  werden  bei  den  Handiri  Kols  die  Braut  und  der  Bräutigam 

gut  mit  Tumeric  einj^esalbt  und  dann  verheiratet,  aber  nicht  njiteinander,  sondern 

die  Braut  mit  (Miieni  Maliuabanm  fHassia  latifolia)  und  der  ,1  iiiiiilin^  mit 
einem  Mangobaum,  oder  auch  wohl  beide  mit  Mangobäumen,  ^sif  mii.>sen 
den  Baum  mit  3Ienuige  betupfen,  ihn  dann  umarmen  und  werden  dann  an  ihn 
gebunden. 

Auch  bei  den  Kurmis  wird  der  Bräutij^am  am  Hochzeitsmorgen  erst  mit 
einem  MaTijrobaume  vermählt.  Er  umarmt  den  Baum  luid  wird  einige  Zeit  lang 
in  besonderer  Weise  mit  einem  Faden  au  ihm  festgebunden;  dann  beschmiert 
er  ilm  mit  Mennige.  Hierauf  wird  der  Faden  von  dem  Baume  abgebunden  und 
dazu  verwendet;,  um  einige  Blätter  des  Baumes  an  das  Handgelenk-  des 
Bräutigams  zu  binden.  Die  Brant  wird  in  ähnlicher  Weise  mit  einem  Mahua- 
bäume  verheiratet. 

Aber  auch  regelrechte  Ehen  mit  Tieren  kommen  in  ludieu  vor.  Schnuät* 
herichtet  darüber: 

,,\Vcnn  in  gewissen  Teilen  des  l'aiijüb  ein  Mann  niichein;imli  r  zwei  oder  drei  Krauen 
yerloren  bat,  läßt  er  eine  Frau  eioeo  Vogel  fangen  und  ihn  un  Tucbterstatl  anueliinen.  Er 
heinlet  dann  den  Vogel  und  bezahlt  sogleich  die  Brautgabe  an  die  Frau,  die  wiiie  Vogclbraut 
«dopttert  hatte,  vun  der  er  sicii  nun  schei<iet.   Dauaeb  kann  er  nch  mit  einer  anderen  Prau 

Verheirntc-n,  die  gewiß  am  Lebon  lileihoti  wird." 

Bei  den  Huroneii  und  dt^n  Altronquins  in  Nord- Amerika  war  es  im 
17.  Jahihundert  Gebrauch,  junge  Mädchen  mit  den  Fischnetzen  zu  vermälilen, 
damit  der  Fischfang  ergiebig  werde.  Hierbei  wurden  viel  förmlichere  Zeremonien 
angewendet,  als  bei  der  menschlichen  Verehelichung  ttblich  waren.  Lalemmt 
erzählten  die  Tndinncr: 

nder  Geist  des  Rietzes  sei  einst  in  Menschengestalt  den  Algonquius  erschienen  und  habe 
«eh  beklagt,  daB  er  teine  F^n  verloren  habe,  und  tie  gewarnt,  daß,  wenn  «ie  ihm  niebt  eine 
■ebeoao  fleekonloso  rBHiJcn,  sie  keine  Fis<  hv  mehr  fangen  würden.'- 

Alle  Jftliii'  in  der  ^Tirte  des  März  fand  diese  Feierlichkeit  statt.  Zwei 
Mädchen  wurden  als  cieniahlinnen  für  das  Netz  ausgewählt,  und  da  sie 
unumgänglich  noch  unbelleckte  Jungfrauen  seüi  mußten,  so  waren  es  immer 
noch  reine  Kinder.  Das  Netz  wni-de  zwischen  den  beiden  Bii&uten  gehalten, 
und  einer  der  Häuptlinge  hielt  dann  an  dasselbe,  d.  h.  also  an  dm  Heist  des 
Netzes,  eine  Rede,  in  widcher  er  das  Netz  ermahnto.  soine  PÜicht  zu  tun  uud 
den  Stamm  reichlich  mit  Nahrung  zu  versorgen  (rarkmau). 

Daß  der  Doge  von  Venedig  sich  in  feierlicher  Seefahrt  mit  dem  Meere 
yermählen  mußte,  ist  ja  allgemein  bekannt. 

Aber  rinch  eine  Stadt  konnte  si(li  vermählen,  wie  wir  aus  einem 
crzjanischen  Liede  der  Mordwiueu  ersehen  können,  dessen  Übeisetzung 
Jhmmm  gibt: 

„Wo  bant  «eb  Kasanj  auff 

Wo  in  irli'ot  <ii'h  Kn  siiri  j'' 

An  einem  Scheidewege  von  sieben  Wegen, 

An  sieben  benroraprudelndea  Quellen. 

NN  ührend  es  «ich  aufbaut,  stürzt  es  immer  ein. 

Während  es  sich  errichtet,  zerfällt  es  immer. 

Laßt  uns,  Brüderchen,  nachdenken, 

Eine  VeraammluDg  der  Dorfgemeinde  wollen  wir  veranatalteo! 

AV'ms  wfrfif^fi  wir  Kas-:>nj  vorsprechen? 
Was  wenlen  wir  K.asanj  bestimmen?" 
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Sie  beidilieflen  nan  ent,  Katanj  ein  Pfad  des  FSntMi  su  Ter«iir«ebefi,  aber 

,.Noeh  mehr  stnnet  Rasanj  ein, 

Nuch  mehr  zerrnüt  die  Stadf 

Dwio  wihU  die  Dorfgemeinde  als  Oeschenk  eine  seidene  Frmnie,  aber 

^och  mehr  zerfällt  Kasanj« 
Noch  mehr  sturst  die  Stadt  mn.** 

In  einer  neuen  Rstsrersammlung  beschlieBeo  sie«  sieh  tn  den  alten  Wa$Mi  im  Dorf 
SU  wenden: 


„Er  ist  Ernährer  Tua  sieben  Sühuea, 

Er  ist  VerpHeger  Ton  sieben  Söhnen, 

Das  achte  Kind  ist  Marjuschhi, 

Das  achte  ein  Mädchen,  ein  Töchterleia, 

O.' hübsch  ist  das  Kind  Mttrjuschka, 

Hübsch  das  Mädchen  Marjuschkat 

Ehen  jiMir»  wfillfMi  wir  Kasaüj  vrr?f>ro(^lirn. 

Eben  jene  wollen  wir  der  Stadt  bestinmieu. 

Sie  wird,  ohne  dafl  man  sie  errichtet,  sieh  erriehten, 

Sic  wird.  >>Inii'  duß  uiau  sie  aufbaut,  sich  aufbauen.  — 

Kuh,  Kasanj  schmiicicte  aein  Haupt, 

Sie,  i^e  Stadt,  bekleidete  ihr  ÄuBeres. 

Marjiischka  schmückte  ihre  Qestalt, 

MarjtiKchiM  bckleidrfc  ihr  Außeres; 

Sie  zog  Schuhe,  Strümpfe  an, 

Sie  legte  ein  schönes  Hemd  an, 

Sie  hnnd  r>iii  sfidr-nrs  Tiirli  mn. 
Sie  steckte  cid  silbernes  Kiugleiu  an, 
Damit  begab  sie  sich  zu  Kasanj, 
Dann  traute  sie  sieb  mit  der  Stadt.** 


In  die8«r  Ffnrm  der  absoudei liciieii  Ehe  werden  wir  eine  Art  von 

Bauopfer  zu  erkennen  haben  (  V.  I'nrf>  ls).  Von  den  aus  Inilion  scliil  U-i  ton 
Formen  glaubt  Crooh  '^,  daü  5<ie  teils  sieh  durch  einen  Totem isiUiu.>  erklären, 
teils  aber,  und  hauptsächlich,  duich  die  außerordentlich  große  Scheu  der  Natur- 
yOlker  vor  dem  Ledigbleiben  erwachsener  Mädchen. 


Wo  eine  bevorxugte  Gesellschaft  von  MAnnem,  wie  dies  bei  einigen  VOlIcem 

vorkommt,  sich  Rechte  auf  die  Töcliter  des  Landes  vindiziert,  .sind  die.se  zuweileo 
gehalten,  sich  oine  Zeitlang  dem  H(  tärismus».  d»'i'  Prostitution  hinzugeben.  Äfaii 
hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  eiu  solches  Vorrecht  (Herrenrechtj  der 
Urtypufi  des  Jns  primae  noctis  gewesen  sei,  eines  Bninches,  dessni  Tatsächlich* 
iLeit  neuere  Forschungen  in  Frage  zu  stellen  versucht  haben. 

(ianz  allgemein  hat  man  bis  in  die  jttngste  Zeit  das  Jus  primae  noctis^ 
woTiHf  li  der  ( i'i  iiiidli*  IT  bei  Hochzeiten  seiner  T'ntergebenen  das  Recht  liaben 
suliu-,  dtii  ersten  Jieischlaf  mit  der  neuvermählten  Jungfrau  zu  vollziehen,  als 
geschichtlich  feststehende  Tatsache  betrachtet.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  sagte 
man,  der  Kdnig  von  Schottland  Evenua  IIL,  zur  Zeit  des  Kaisers  Äuffustus, 
habe  dieses  Recht  aufgebracht,  das  erst  nach  mehr  als  tausend  Jahren  durch 
Könicr  ^f"fcof?n  wieder  abgeschafft  worden  sei.  Namentlich  viele  französische 
SchriltsteUer,  darunter  die  Enzyklupadisteu,  hielten  au  dieser  weit  verbreiteten 
Meinung  fest,  obgleich  schon  im  18.  Jahrhundert  manche,  darunter  nicht  wenige 
deutsche  Gelehrte,  die  Sache  bezweifelten.  Seit  1854  kam  nun  der  stielt  Infolge 
eines  von  Dupin  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Paris  gelieferten 
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Bei'icUtes  zu  gi'üßerer  Lebliattigkcit.  Insbesondere  behauptet  Louis  VcuiUot  in 
mehreren  Anfsätsen  und  Schriften,  daß  das  sogenannte  Droit  dn  seignenr  in 
klirhkeit  uiemals  bestanden  habe;  auch  gab  eine Koitiniission  vorder  Akademie 
der  Inscliriften  iiir  Gutaditon  in  L'liicheni  negierenden  8inne  ab.  In  einem 
umt'angreicheii  Werke  suclite  Jules  JJdjnt  Veuilloin  Auüicht  zu  widerlegen;  ihm 
reihten  sich  sahireiche  Gelehrte  ans  verschiedenen  Xj&ndem  an;  von  deutschen: 
Jakob  Grimm,  Weinhold,  Seherr,  v.  Maurer,  Liebre^t,  BasHatt,  v,  Hellwald  n.  a. 

Vor  einiger  Zeit  hat  Karl  Schmidt'^  in  Kolmar  sich  eiugebend  mit  dieser 

Angelegenlieit  beschäftifTt  und  alle  L*nistände,  alle  in  der  Literatur  zerstreuten 
Aii<ral)en  mit  einer  anzuerkennenden  Schärfe  beleachtet;  er  ist  ein  Gegner  der 
LeliJf  vom  Jus  primae  noctis. 

Schmidt  geht  auf«  genuiu-ste  alles  durch,  was  uir  angeblich  über  die  Kinlüliruug  de» 
Jas  prima«  noctis  durch  Eönif;  Bvenut  III.  tod  Schottland  wissen;  doch  seigi  er  aneh,  diift 
dip  Kiv.ählung  völlig  in  dnr  fjiift  schwebt.  Dann  T  isclit  er,  auf  welcher  (Trundlage  sich  die  im 
Mittelalter  Bafget«ucbto  äuge  befiodet.  da&  eio  Häuptling  der  weißen  Uunoen,  ^'auieos 
Skorbot,  bei  jeder  Heirat  in  der  Stadt  H&rapa  das  Vorrecht  des  Ehemannes  in  Anspruch 
genommen  hnbo;  er  findet,  daft  in  der  Quelle  eigentlich  nur  von  „Blutachande"  die  Rede  sei. 
Ferner  soll  Marco  Polo  von  einem  Jus  primae  noctis  in  Cambodja  gesprochen  haben;  Schmidt 
ündct,  daß  Marco  nur  sagte,  der  König  wählte  nach  Belieben  Mädchen  für  seinen  Uurem; 
nach  der  Entlassung  aua  demselben  stattete  er  sie  aus.  Ebensowenig  sind  ihm  die  Beriehle 
über  die  Urohmanen  in  Ostindien  zuverlässig. 

fianz  unbestimmt  sind  die  Nachrichten  aus  Deutschland,  daß  hier,  wie  Liebrecht 
behauptete,  das  .Jus  primae  noctis  einst  bestand«*n  habe.  AVenn  v.  Hormayr  sagt,  die  Herren 
von  Persan  (^Süd-Tirol),  v.  Jlavenstein  und  Vatt  (Schweiz)  aeien  deshalb  vertrieben  worden, 
so  fehlt  (hifür  der  quellenmäßige  Heleg.  Dergleichen  Sagen  von  einem  Privileg  dor  Metren 
della  Mocere  in  liulieii.  der  Uerreu  von  lieüey  und  Parsanny  in  Piemont  geht  Schmidt  in 
gleieher  Webe  ganx  rergeblich  nach. 

In  Frankreich  soW  da^  Gewohnheitsrecht  der  Kanoniker  su  Lyon  bestanden  habeUt 
ihnen  die  Bräute  die  erste  Nacht  zti  iiborlnssen  für  das  Jus  coxne  }f>cnnd  und  man 
beruft  sich  auf  eine  Urkunde  vom  Jahre  1132,  in  der  ein  Verzieht  aut  dieses  iiecht  aus- 
gesprochen sei.  Doch  beschrankt  sich  dieser  Vendcht  lediglich  auf  den  Erlaft  einer  Abgabe 
vom  Hocfaaeitsmahl ;  von  weiterem  ist  nicht  die  Rede. 

Ferner  gab  es  in  Frankrrirh  bis  /titu  17  Jahrhundert  liii  Droit  de  Bracouuage 
z.  B.  bei  dcu  Ucrren  von  MareuH  in  der  I'icardie,  welche  bei  den  Töclitero  ihrer  Herrschaft 
bei  deren  Verheiratung  daa  Lehnsrecht  beanspruehten,  sie  so  „braeonner*'.  ScftMtrft  erklärt 
das  "\Vi>rf  rnif  ..nmnrmoii''.  alsn  iiiclit  ^li-ii-lib.'ilcut.'nd  mit  d'''tt'»rer.  So  geht  er  alle  HohnujrtnnKf'n 
durch  bezüglich  der  vermeiutlichea  Keehtc  der  Äbte  von  St.  31ichel,  des  Grafen  Guido  von 
CkätUht,  der  Herren  von  LarivÜret  BwrdH  usw.  —  uberall  ▼ermißt  er  den  Nachweis.  In 
Frankreich,  z.  B.  in  li' r  Gaaeogne,  existierte  das  sog.  Droit  de  cuissage  oder  jumbuge; 
das  ist  aber  nicht  das  Jus  primae  noctis,  sondern  es  war  das  Itecht,  ein  Bein  in  dos  Bett 
der  Braut  zu  legen;  ebenso  gab  es  dort  ein  Recht  des  Lehnsherrn,  über  das  Bett  der  Braut 
hinwegzusteigen;  doch  hält  letzteres  Schmidt  nur  lür  einen  schershaften  Brauch,  keineswegs 
identisch  mit  dem  Jus  primae  noctis. 

Völlig  ungerechtfertigt  sei  die  Behauptung  Blum,  daß  die  Urbcwohner  der  Caua- 
rischen  Inseln  das  .lus  primae  noctis  besessen  hätten;  die  Berichterstatter  sprechen  nnr  davon, 
daß  die  Häuptlinge  überhaupt  die  Jungfrauen  dellorierten,  aber  ein  besonderes  JU'cht 
auf  <li^  f  ItH'h  citsnacht  hatten  nio  im  lit  Mehr  zu  schafTcn  machte  dem  Autor  die  Angabe 
Vart/temas,  daß  iu  Calicut  .(0.>t  i  ndicn)  die  Brahiuiucu  das  Kücht  gehabt,  nicht  nur  allen 
Flauen  nach  Belieben  beiwohnen  au  ddrfen,  sondern  auch  der  jungen  Frau  des  Königs  bei 
dessen  Verniühltitii:  In  diesem  Falle,  wo  auch  noch  andere  Retsende  ihnlicbes  berichten, 
handelt  es  sich  ui[i  linc  Institution  des  Kultus. 

Schließlich  weist  der  Verfasser  sämtliche  gerichtliche  Kutscheiduugen  nb.  uut  die  mau 
sich  TOraogsweise  beruft.  Insbesondere  nennt  er  das  im  Jahre  1812  entdeckte  »ngebltcdie  Urteil 
des  Großvt  i..M'!ial|.s  der  ('>  u  \  ni) e  vom  13.  .luli  1302  ein  ,.rülschlich  angefertigtes  AlcV  üstüok  '. 
Obwohl  (ii<>  .Motive  der  i^'älschung  nicht  feststehen,  su  bezeichnet  Schmidt  doch  den  Verdacht 
als  dringend,  daO  die  F&lschung  in  unlauterer  Absicht  durch  Verteidiger  der  Irrlehre  Tom 
Droit  du  seigneur  des  Mittelalters  vorgenommen  wurde. 
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Das  eionge  Urteil,  ana  dem  der  Beweis  <iiios  Anspruchs  auf  das  Temieintliche  Jus 

primae  noctis  mit  eiucin  pfwis^on  Srhrino  von  Hn  tH  ht  iumi^  lu  rpoloitrt  werden  kömite.  ist. 
wie  Schmidt  sagt,  das  Scbiedsyrteil  dca  Königs  i-Yrdimi/ui  dc$  Katholttchen  vom  21.  April  14i>6. 
Dasselbe  beseite  im  9  Artikel  unter  anderen  Oiogen  eioea  Hiftbraoeb,  der  darin  bestand, 
daß  einige  Gruudherreu  (ans  Herrschaften  in  Catalonien)  bei  Heiraten  ihrer  Bauern  dec 
Anspruch  erhoben,  in  der  ersten  Nacht  mit  der  neuvermählten  Frau  zu  schlafen,  oder  zum 
Zeichen  der  Herrschaft  über  die  Fraa,  naehdem  sie  sieh  xw  Bett  gelegt  hatte,  hinnber- 
zusciireiten.  „Allein  gerade  dadoreh,  daB  diese  Urkunde  gSnzlich  vereinzelt  dtsleben  würde 
als  Beweis  für  das  Jus  primae  nocti«!.  schoiiit  titis  dem  Zusammenhange  der  Urkun<le  die 
Annahme  gerechtfertigt  su  sein,  daU  die  in  Anspruch  genommene  Berechtigung  sich  auf  die 
Vornahme  einer  Förmliebkeii  beschrinkte,  die  als  aymboUsebe  Handlung  die  Abhängigkeit  der 
Bauern  von  ihrem  Grundherrn  bezeichnen  sollte." 

Es  s«^i«*n  fhen  „Hochzeitsgobräuche",  die  im  (u'is»e  der  Zeit  lagen,  wie  wenn  beispiels- 
weise nach  kirchlichem  Herkommen  die  Einsegnung  erst  einen  oder  drei  Tage  nach  d*m 
Absehlnft  derBhe  erfolgte;  allein  so  ganz  fremde  Dinge  dürfe  man  doch  nicht  mit  angeblichen 
Ilpnpnrf'chtf^n  in  Verbindung  bringen.  Nach  pf'rmanisehen  Rechtsgrundsützen  war  bekarir.tlirh 
das  Betlager  (vor  den  Hochaceitsgästen)  die  Form,  in  der  die  Ehen  geschlossen  wurden. 
Aach  diesen  Braueh  hat  man  zum  Beweise  mnes  Herreoreehtes  der  ersten  Naebt  verwertet, 
indem  es  in  ^er  Urkunde  vom  Jahre  1507  als  Gewohnheitsrecht  oder  coutume  von  Drueat 
heißt:  ^Wenn  ein  Untertan  oder  eine  Untertaniu  des  Ortes  Drueat  sich  verheiratet  und  da* 
Uochzeitsfest  stattfindet,  so  kann  der  junge  Ehemann  die  erste  Nacht  mit  seiner  Hochzeitadame 
onr  dann  schlafen,  wvuu  du/u  die  Erlaubnis  des  genannten  Herrn  erteilt  wird,  oder  der 
genannte  Herr  mit  der  Hoc  h  /  c  i  t  sd  :i  in  r  pr»  s  c  h  1  n  f  »■  n  hui."  Schmidt  legt  diese  Stelle 
so  aus:  daß  es  der  Erlaubnis  (die  sonst  uiic«r  Überreichung  einer  Ehrengabe  vom  llochzeits- 
mahle  naebsasaehen  war)  nicht  bedurfte,  wenn  eine  Person  beiratete,  die  mit  dem  Orundli«mi 
unerlaubten  Umgang  ^'«  liabt  halte;  von  oiii"  in  llt'rri'nrfrlitc  der  ersten  Nacht  ist  rwicli  seiner 
Ansicht  hier  nicht  die  Kcde.  Alle  weiteren  Urkunden,  die  mau  anführte,  lehnt  ScIimiiU  ia. 
ihrer  Bedentung  als  SSeugnisse  ab. 

\\'eun  man  nun  auch  Schmidt  gerne  zugeben  wird,  daß  nickt  alle  für  die  eiostr 
maüge  Existenz  eines  Jos  primae  noctis  beigel n  achten  Beweise  stichhaltig  sind, 

so  wird  man  denn  doch  wohl  den  Schlüssen  beitrctoii  niiisson,  welche  l^'ann<  )i- 
nehmidt  in  der  Krit  ik  des  Sehmidtuchen  Werkes  cm  wickelte.  Wir  stoßen  danach 
auf  Gruud  sicherer  Zeugnisse  zur  Zeit  des  Miitelaliers  in  Europa  auf  eigen- 
tttmliche  Hoehzeitsgebräuche,  welche  sich  fttr  diese  Zeit  zwar  als  symbolische 
herausstellen,  aber  in  früheren  Zeiten  nicht  solche  haben  sein  können,  Vi^mebr 
deutet  alles  darauf  hin.  daB  finsf  dasjenige  tatsächlich  goüht  wnrde.  was  spfitf^r 
nur  noch  sinnbildlidi  seinen  Ausdiuck  fand  und  in  alleriiimlicher  Kedeweise 
schriftlich  lixiert  w  urde.  Da  aber  mit  den  symbolischen  Gebräuchen,  wo  sie  sich 
fanden,  in  historischen  Zeiten  sich  leicht  MiBbränche  verbinden  konnten  und 
solche  in  der  Tat  auch  vorkamen,  so  führte  dies  zu  der  irrtümlichen  Annalinie. 
dal5  noch  zu  der  Zeit,  in  welcher  man  diese  Gebi-finc  he  aafzuzeichnen  anfing»  ein 
sogenanntes  Herrenrecht  tatsächlich  p:ehprrs<'1it  habe. 

Dali  terner  eine  ganze  Anzahl  von  Gebräm  hen,  wie  wir  sie  in  dem  Abschnitte 
über  die  Jung^nscbaft  kennen  gelernt  haben,  tatsächlich  doch  nichts 

anderes  sind,  als  ein  .Ins  priniat  noctis,  das  je  nach  der  Bevölkerung-  dem 
Könige,  dem  ITruiiitlinL'-e  <<i\rv  deii  Priestern  zustand,  das  wird  man  dorh  trotz 
aller  aufgewandten  Miilie  und  Gelehrsamkeit  nicht  wegzudisputieren  vermögen, 
und  die  betreffenden  Berichterstatter  haben  das  Kind  auch  nicht  selten  bei 
dem  richtigen  Nam«i  genannt  So  sagt  noch  neuerdings,  twt  Lusehan: 

„Es  gibt  nbrigens  unter  den  lykisehen  Taektadscbys  Stiirome,  bei  denen  daa 

geistliche  ( »hrrliriTijit.  der  „Drrl"''.  -mh  .1.^  primär-  nr.rf-;  K-^sitzt.  wenn  auch  nieht  rei."'ltii:ißii: 
»usübt,  und  andere,  bei  dcneu  ihm  da»  Itecbt  zusteht^  bei  den  jährlich  abgehaltenen  religiösen 
Versammlungen  eine  beliebige  Frau  su  wShlen,  deren  Gatte  sich  durch  dies«  Ausseiehnung 
wesentlich  geehrt  ifiiblen  soli." 

Diese  Stelle  ist  auch  insofern  lehrreich,  als  sie  beweist,  daß  das  Jus  primae 
noctis  mit  der  Zeit  von  denjenigen,  welchen  es  zusteht,  nicht  mehr  mit  Kegel- 
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mäßigkeit  ausgeübt  wird.  So  kann  man  es  wohl  beorieifen.  wie  es  bei  fort- 
schreitender Kultur  allmählich  ab},'elöst  werden  oder  nur  noch  zu  gleichsam 
symbolischer  Ausübung  gelangen  und  schließlich  voltständig  in  Vergessenheit 
geraten  konnte.  Warum  nicht  etwas  ähnliches  einstmals  auch  in  Europa  statt- 
gehabt haben  soll,  das  ist  doch  wohl  nicht  einzusehen. 

Bei  den  Masai  wird  nach  Mn/ttr  das  Jus  primae  noctis  auch  heut 
noch,  in  Befolgung  eines  uralten  Brauches,  häufig,  wenngleich  nicht  allgemein, 
geübt.  Ks  stellt  dort  einem  oder  zwei  alten  Waftengefäln  ten  des  jungen  Ehe- 
mannes zu. 


Abliilduiii;  3S9. 

Ansbietnng  de«  Jas  primale  noctiH  liei  pint'r  reif  gewordenen  Loango-Negerin. 

{t'aUuiut«*n  phot.) 


.Wer  (las  Jus  primae  noctis  nicht  "gewährt,^  jwo  es  beansprucht  wird,  wird  ol  alomöni 
oder  ol  öiuisebo  gesohiiii|irt  (von  a-loiti,  d.  h.  verweigere,  gebildet).  Er  verweigert  anderen, 
was  ihnen  zusteht,  und  niuB  gewärtig  sein,  daß  diese  ihm  in  den  näclisten  Tagen  einige  Kintier 
stciilen.  ohne  diili  er  berechtigt  ist,  darüber  Klage  zu  erheben.  Wer  diesen  alten  Brauch  nicht 
mitmachen  will,  wus  vurkonimcn  soll,  läßt,  um  ihm  zu  entgehen,  die  Hochzeit  ohne  jede 
Festlichkeit  stultfinden  I)er  Hrnutigani  übergibt  nur  den  Hruutprei.s.  worauf  ihm  die  Kraut 
ohne  irgend  welche  /«-renionie  in  seine  bereit»  fertig  gestellte  Hütte  folgt." 

Auch  von  der  Loango- Küste  wird  die  Ausübimg  des  Jus  primae  noctis 
bestätigt.  Aber  hier  ist  jedermann  berechtigt,  dieses  Jus  gegen  Bezahlung  zu 
erwerben.    Soyaux  berichtet  hierüber: 
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„Bfvor  r-'ir.i-'   mrcnnbare  J  i-  ifm  ;   s:'  h   \  •  r^iir-'chen  liat.   wird  sie  in  lange    OewS  - 
gebüiit,  uuter  eigcuttiuilich«'a  Täiuen  und  CiesüßgcD  voo  Dorf  zu  Dorf  geführt,  «snd. 
beiehftdet  ihrer  knnftigeD  Vcreheltchung,  6t»  Jas  primM  noctU  sum  Verkauf  &ng*-l>m-- 
eine  Hoheit,  die  mit  dem  eftoatigen  SchttugefObt  der  M-fi6tes  in  merkwürdigem  VTi«. 
eprucb  .stvht.- 

Aucb  uach  Fulki'itittein  findet  mut»  nichts  durin,  ^die  herunrei/ende  Jungfrau  lu  \  «> 
Verb&llung  unter  eigenen  l^nzea  und  (jesängen  dem  Publikunt  vorzuführen  und   ömm  « 
primae  uocth  gegen  Vergütung  xn  Sberlateeo.   Ffir  die  künftige  Verelieliekttog  erwädbst  k 

Austoü  duruus." 

Abb.  3Ö9  tiilii  i  uns  ein  solches  Ausbieteu  des  Jus  primae  noctis  nacii  *i 
pbotoi^^apliischen  AafDahme  ▼on  Falkenstein  yor. 

M;in  möge  hierbei  aber  nicht  vergessen,  daß  dieses  sogenannte  Recht  • 
alt^^n  7j-\U'n  vidlcirlit  vielmehr  eine  Pflicht  frewfst'n  sein  ma?.  Dit- 
muüte  von  ihren  Augehörigeu  in  brauchbarem  Zustande  dem  Ehegatten  übei-g^eh** 
werd«i,  nnd  da  d<a*  erste  Koitos  durch  die  mit  ihm  verbundene  Blntimg^  iDfoJir 
der  Zerreißung:  des  Jungfernhäutchens  für  verunreinigend  oder  giftig  g^alt, 
mnßtpii  diejenigen  ihn  ausüben,  welche  infolge  ihres  iiitinitn  Verhältnisses  y 
der  hen'schenden  Gottheit  diiK  Ii  «  iiie  solche  Verunreiuif.nmi:  weniger  gf^s«  !tacliir 
werden  konnten.  Aus  diesen»  Grunde  sahen  wir  auch,  daß  die  Vei-wandten  «l<r/ 
NenvemiAhltem  dem  das  Jus  primae  noctis  ausübenden  Priester  oder  E5ni^« 
eine  besondere  Entschädigung  zu  zahlen  hatten.  Aus  dieser  Pflicht  mag^  dajii? 
allmählich  das  Ii  ec  ht  hervorges'annren  sein  (M.  Bartels). 

Eine  ganz  besondere  Form  des  Jus  primae  noctis  soll  nach  v.  M' I  h' 
Maclay  bei  dnem  ganz  primitiv  lebenden  melanesischen  Volke,  den  Oraug- 
Sakai  auf  d^  malayischen  Halbinsel,  stattfluden;  dort  nimmt  der  Vater  der 
Braut  für  sich  das  Eecht  des  Jus  primae  noctis  in  Anspruch.  Schm'i'K^  berichtet» 
daß  (las  Jus  prininc  noctis  des  Vaters  früher  auch  bei  den  .\lfuren  de> 
Bezirkes  Tousawang  in  der  Minahassa  existierte,  und  daß  es  noch  heatigen- 
tags  bei  den  Bataks  von  Grofi-  und  Klein-Mandaüing  unter  der  Bezeicbniing 
mandai  (» praegustare)  vorkommt,  jedoch  mehr  unter  den  Häuptlingeii  und 
Voniehmen.    ,,Aucli  bti  (Ion  ]^;itaks  des  Bezirkes  Padang  La  was  übt  der 
Vaier  dns  .7n>  ]>rMn;it'  noctis  ;nis.    Als  Willen  im  Jahre  1877  die  (u-iren^i 
bereiste,  kam  ihm  m  l'adang  ein  Fall  zu  Ohi'cn,  in  dem  ein  Vater  Mißbrauch 
mit  seinem  Rechte  getrieben  hatte,  so  da0  sich  bei  seiner  Tochter  Folgen  ein- 
stellten, wofür  er  zu  einer  Strafe  von  300  Realen  verurteilt  wurde."  Vielleicht 
liegt  auch  diesen  Fngeheu(  i llrhkeiten  der  Gedanke  zu  (n  inidr,  daß  der  Vater 
seine  Tochter  köi-perlich  brauchbar  iu  die  Ehe  zu  liefern  hat. 


160.  Der  Ehebrueh. 

Es  kann  natürlicherweise  von  Ehebruch  bei  solchen  V5lkem  ffiglich  nicht 

die  Rede  sein,  wo  die  eigenen  FJiemäinicr  ihre  Weib«',  sei  es  aus  einem  ülier- 
triebenen  Gefülilc  dor  ( lastfreniiiNcljn ft.  sei  e«  aii«  li  iitult-n  schnnil/ijrsfer 
Gewinnsucht,  anderen  .\lunneni  zu  fieM  lilechilicheui  Verkeiat-  überlassen,  denn 
volenti  non  tit  injuria.  Lud  das  Unrecht,  das  dem  Gatten  geschieht,  die  Unter- 
schla^ng  und  Beeinträchtigung  seines  ihm  allein  zustehende  Redites,  iet  es 
doch  immer,  das  vorliegen  muß.  wenn  wir  von  einem  Bruche  der  Ehe  spreche)) 
sollen.  Aber  auch  wenn  wir  diesen  Maßstab  anlegen,  so  finden  wir,  daß  die 
Anschauungen  über  diesen  Punkt  bei  verschiedenen  \  olkern  außerordeutlich 
verschieden  sind.  Ist  es  vielleicht  auch  nicht  ohne  weiteres  gestattet,  den  Schlul 
zu  ziehen,  daß  bei  denjenigen  Nation»  ti.  w  o  u  iidie  Weiber  zum  Ehebrüche  sehr 
lei(!ht  geneigt  iindi n.  <1ie  Heiligkeit  der  Ehe  in  einem  nur  geringen  Ansehen 
sieht,  so  können  wu  dieses  letztei^  doch  dort  ganz  sicher  aunehmeu,  wo  wir 
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für  den  Ehebruch  nur  }:A\r/.  unbedeutende  und  milde  Strafen  angesetzt  finden. 
Denn  hierin  müssen  wir  doch  siclier  von  Seiten  des  Mannes  eine  Geringscliätzung 
des  ausschließlichen  Besitzes  seines  Weibes  erkennen,  während  in  dem  ersteren 
Falle  die  Annahme  immer  noch  nicht  abgewiesen  werden  konnte,  daß  die  leicht 
erregbare  Natur  des  Weibes  stäi  ker  gewesen  war,  als  die  heiligen  Bande  der  Khe. 

Über  die  Auffassung  der  Ehe  von  selten  der  Frauen  der  alten  Deutschen 
macht  Tacitus  eine  sehi*  anerkennende  Schilderung.    Er  sagt: 


Abbildung  »00. 

Das  Franenbfitcn.   (Ilolzticbuitt  des  is.  Jahrb.)  (Such  Stb.  Brand,) 


„Keinen  Teil  ihrer  Sitten  könnte  man  mehr  loben;  bei  einem  so  zahlreichen  Volke  muß 
man  die  unter  ihnen  vurknmmeiiden  Ehebrüche  selten  nennen.  So  ompfungen  sie  einen  Gatten, 
sind  mit  ihm  ein  Körper  und  eine  Seele,  darüber  geht  kein  Gedanke  hinaus,  und  keine  Begierde 
führt  sie  weiter,  und  wenn  sie  ihren  Ehemann  nicht  lieben,  so  lieben  sie  doch  die  Ehe;  mit 
ihrem  Ehegemahl  glauben  sie  leben  und  sterben  zu  müssen;  auch  verachten  sie  nicht  ihre 
Ratschläge  und  beachten  aufmerksam  ihre  Antworten." 

Das  ist  nun  aber  nicht  immer  so  geblieben,  und  mancher  deutsche  Sittenlchrer  erhebt 
laut  seine  Klage  über  die  Untreue  der  Weiber  und  über  die  Gleichgültigkeit  der  3Iänner  dem 
gegenüber.    So  schreibt  Sebastian  Brand  in  seinem  Narrenschiff  vom  Frauenhüton: 
PloB-Bartels,  Das  Weib.   ».  Aufl.  I. 
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„H<^uschrecketi  hütet  an  der  Sonnen, 
Und  Wasser  schüttet  in  den  Bronnen, 
Wer  Kranen  hüten  will,  wie  Nonnen. 
Viel  Leid  wird,  wenig  Freude  schauen. 
Wer  da  will  hüten  seiner  Frauen. 
Die  gute  tut  von  selber  recht; 
Der  Hosen  wehrt  nicht  Mann  noch  Knecht." 
Ein  Ilolzschnittt,  den  Abb.  3H0  wiedergibt,  zeigt  uns  die  Narren  bei  dieser  vergebUchec  | 
Arbeit.    Noch  deutlicher  drückt  sich  aber  iirand  in  einem  späteren  Kapitel  aus:  I 


Abbildung  361. 

liie  Rliebrecherin.   i Holzschnitt  dos  i6.  Jnhrh.)  (Nach  s«h.  Brand.) 


„Wer  durch  die  Finger  sehen  kann, 
Die  Frau  läßt  einem  andern  Mniiii. 
Da  lacht  die  Kat^  die  Mäuschen  an. 
Ehel)ruch  gilt  für  so  Ificht  der  Welt, 
Als  wird  ein  Kieselstein  geschnellt." 
Wir  lernen  in  Abb.  yrtl  nach  dorn  diesen  Versen  beigegebenen  Holzschnitte  die  Ehe- 
brecherin kennen,  sowie  auch  ihren  nachsichtigen  Gatten,  von  dem  es  weiter  heißt: 

„Man  kann  wohl  Finger  halten  vor 
Die  Augen  und  dazwischen  schaun, 
Und  wachend  schnarchen,  von  den  Fraun 
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Ertrsg^t  man  leicht  jetzt  alle  Schmach 
Und  keine  Strafe  kommt  danach. 
Die  Männer  haben  starke  Mafien, 
Können  viel  verdauen  und  vertragen." 

Nun  klagt  Brand  noch  einmal: 

„Ehebruch  macht  weder  Leid  noch  Schmerzen: 
Man  nimmt  e«  selten  sich  zu  Herzen.** 
Und  dann  wendet  er  sich  wieder  warnend  an  den  Ehemann,  der  nichts  merken  will: 

„Wer  leidet,  daß  im  Ehbruch  sei 
Sein  Weib,  und  die  noch  immer  bei 


Abbildung  369. 
Die  Ehebrecherin.   Spielkartenblatt  von  Jo«<  Amman. 

Sich  dulden  will,  wenn  er  das  weiß, 
Der  dünkt  mich  auch  nicht  eben  weis, 
Er  gibt  ihr  Anlaß  mehr  zum  Fall; 
Auch  munn(?ln  seine  Nachbarn  all, 
Er  teile  mit  ihr  insgoheim. 
Wenn  sie  den  Kaub  ihr  bringe  heim, 
Und  sag  ihm:  Hdmle'm,  halt  das  Licht: 
Reinen  liebern  Mann  weiß  ich  mir  nicht!" 

Jo$t  Amman  hat  in  seinem  K  artenspiel bu  ch  eine  Khebruchszene  als  Bild  einer  Spiel- 
gewählt,  welche  in  Abb.  362  wiedergegeben  ist.    Ein   völlig   entkleidetes  Weib  mit 
^'ppiiRD  Körperformen  ist  im  Begriff,  in  einen  Badezuber  zu  steigen,  und  sie  ist  dabei  bemüht, 

46» 
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einea  Karreo,  welcher  noch  mit  onem  U&gen  Kock  aod  der  SchellenkB|>pe  bekleidet  ist,  tc 

daa  fiad  mit  hineia  za  sieheo.   Zar  Erlialerang  tsi  der  fol^'ende  \'ers  duzu^jesetzt : 
.,(j|eich  wie  oin  nnveriiüriftig  Tier,  ,\lso  auoli  tiu  ehbrechrisrh  Weib, 

Sviua  Buico  äcLöQht-it  oder  ziee  Ibreu  gcritdeu  «toluen  Ivib, 

Gar  Dicht  tut  aeht«o,  aoodero  sieh,  ^'ie  dieae  Figur  aeyget  an, 

£io  jedem  macht  untertSDig.  OSl  eioem  Xarreo  macht  ▼ntcrtan.** 

Eine  sehr  starke  eheliche  Treue  finden  wir  aber  auch  bei 
manchen  Völkern,  welche  dem  Mädchen   einen  ungehindert  grf- 
schlechtliclien  Verkehr  mit  jungen   Leuten  gestatten.    Sobald  da.'» 
Mädchen  in  die  Ehe  getreten  i^t,  m  iat  ein  Ehebruch  et\^as  Unerhörtem 
treffen  wir  es  namentlich  auf  einigen  Inseln  des  malaylschen  Archipels. 

Wir  haben  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Keuschheit  des  \\'eibes  das 
(■Jpbiet  der  phrlirlieii  Treue  berühren  müssen,  und  sollen  die  dort  aiiiroführteu 
Beispiele  hier  nicht  noch  einmal  vorget'iihit  werden;  wii'  wollen  hier  irni'  die 
Folgen  des  Ehebruches  besprechen. 

Hei  den  Apache-Indianern  verstößt  der  Mann  die  Eltebrecherin  ans 
si'iiieiu  TTausf,  zuvor  aber  sclmt  i.it  t  er  ihr  die  Nase  ah  und  läßt  sich  dn> 
Ankäutsgeld  wieder  zurückzahlen  (Sprint/).  Die  Völker  am  Orinoco  dag-egeii 
bestrafen  den  Eliebiuch  mit  dem  Tode;  bisweilen  allerdings  lindet  die  Fraa 
Verzdhnn^,  niemals  jedoch  der  VerfOhrer.  Wie  leicht  sich  aber  die  Sioux* 
Indianer  über  den  Khebmch  hinwegsetzen,  das  haben  wir  oben  gesehen.  Verging 
sii'h  in  dem  alten  Peru  eine  Frau  mit  einem  anderen  Manne,  so  wurden  di«- 
Ehebreclieriii  sowie  ihr  Veriülner  mit  dem  Tode  bestraft;  der  Ehemann  konnte 
eine  mildere  »Stiafe  beantragen  (Acusta,  Garcüasso).  Ebenso  wurde  in  Mexiko 
vor  der  Ankunft  der  Spanier  eheliche  Untreue  schwer  bestraft 

In  bezug  auf  die  Bestrafung  des  Ehebruchs  haben  sich  auf  den  Inseln  im 
Südosten  des  malaj'ischen  Arphii(e!s  <lie  Aii**ehauungen  gegen  früher  sehr 
geändert  Während  früher  der  Mann  den  Ehebrecher  und  sein  ungeüeues  Weib 
(oder  dieses  allein)  sofort  töten  durfte,  fflhrt  die  Sache  jetzt  meistens  zur 
Scheidimg,  wobei  gewöhnlich  von  den  Eltern  der  Fran  der  Brautsehatz  zorädc* 
erstattet  werden  muß,  während  anfLeti.  Moa  und  La  kor  der  Ehebrecher  dem 
betrogenen  Manne  aulierdem  noch  ein»'  Bulie  zu  bezahlen  verpflirlit»  t  ist  Die 
Eeisar-  (Makisar-)  Insulaner  begiiiigen  sich  nur  mit  dieser  BuUzalilimg  und 
behalten  die  Fran;  übrigens  ist  bei  ihnen  Ehebruch  eine  große  Seltenheit  Anf 
d&L  Babar-Inseln  darf  noch  heute  der  Mann  den  Ehebrecher  totstechen.  Tut 
er  '1i»'St  <  nicht,  so  zieht  er  mit  seinen  Blntsverwandten  bewaffnet  ans  und  töte' 
Schweine  und  anderes  Vieh  der  Dorfbewohner,  während  die  Angehörigen  de> 
Ehebrechers  sie  zu  besänftigen  suchen  und  den  Schaden  ersetzen,  um  Krieg  zu 
vermeiden.  Hat  der  Ehebrecher  dann  eine  Buße  bezahlt,  m  ist  die  Fran  fm 
und  kann  ersteren,  ohne  daß  er  einen  Brautschatz  zahlt,  heiraten.  In  öffent- 
lidter  VrTsanimlnnLr  läßt  sich  der  nene  Catte  dann  von  dem  alten  einen  Eid 
schwören,  daß  er  nicht  mehi'  versuchen  wird,  mit  seiner  Frau  geschlechtlicli 
zn  verkehren.  Das  geschieht  unter  besonderer  Zeremonie,  worauf  der  erste 
Mann  sich  aus  dem  Hause  <1<  r  Frau  seine  Sachen  holt  und  die  Scheidung  als 
erfolgt  betrachtet  wird  (Hv<l'l^j. 

Aul  den  Marshall -Inseln  wird  Ehebruch  am  Manne  gar  nicht,  an  der 
Frau  aber  nur  durch  Verstoßung  bestiaft  Auf  Samoa,  Tonga,  den  JSaud- 
wichs*  und  M^rquesas-Inseln  aber  wird  der  Ehebruch  streng  geahndet, 
und  auf  Ponape  (Karolinen)  wird  er  sogar  häufig  mit  dem  Tode  bestraft. 

Dagegen  wird  auf  Deuts ch-Xen-(T ninea  drr  Kliehrndi  als  eine  l'nart 
betrachtet;  er  findet  eine  wohlwollende  liiige.  wird  inMes^rn  durch  Zahlung' 
von*  3 — $  Faden  Dewan*a  fMuschelgeld]  vr>llig  gestthnt  ((ha^  Pfeil). 

Eine  ungetreue  Gattin  schickt  auf  den  Belau- Inseln  der  betrogene 
Ehemann  einfach  fort  (Kubarif);  war  aber  auf  den  Marianen^Inseln  der 
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letztere  ehebrücliig,  so  rotteteii  sich  die  Frauen  zusammen  uud  fielen  über  seine 
Habe  her  und  zerstörten  sie  gründlich. 

Eigenartig  ist  es  um  die  eheliche  Treue  anf  den  Gilbert- In  sein  bestellt, 

wie  ich  Krämer*  entnehme.  An  sich  ist  die  Verpflichtung,  der  durch  ein  Liebes- 

(<i\('v  Khpverhältnis  frebiindenen  P^^rson  Ty^^no  zu  halten,  eine  äu[)(-i>t  stmiire. 
Dut  li  ist  der  Mann  insofern  bevorzugt,  al.s  er  durch  die  \  erheiralung  evi  ipso 
auch  das  Verfügungsrecht  über  alle  Scliwestejn  der  Frau  erhält.  Will  zudem 
eine  der  beiden  Ehehälften  einmal  fehltreten,  so  ist  das  dorchaus  nicht  schlimm; 
es  muß  nur  voi  lipr  die  Krlauhiiis  dazu  eingeholt  werden.  Auch  soll  es  oft  vor- 
kommen, dal)  hiiiiTcbende  Frauen,  wenn  ihnen  ans  ir^rfiKl  e'mom  Gnindt-  der 
eheliche  Verkehr  nicht  möglich  ist,  ihren  Männern  Freundinnen  oder  \  erwandte 
selbst  zufahren;  es  ist  femer  die  Rege),  dafl  während  der  Schwangerschaft 
der  Ehefrau,  welche  diese  fern  von  ihrt»nä  Manne  im  Hause  von  Vrrwaiidten 
VPihiingt,  der  Mann  mit  einer  aiultTt  n  l'iaii  /nsamnienlcbt.  Man  sieht  also, 
sagt  Krämer-,  daß  es  nur  die  lu  iniliche  Untreue  ist.  w^ldie  mißachtet  wird. 

Die  Strafe,  welche  bisweilen  den  Ehebrecher  und  die  Ehebreclierin  in 
Nen-Britannien  trifft,  ist  nach  Danks  außerordentlich  schwer.  Die  Frau 
wird  unmittelbar  und  ohne  Barrofaerziglceit  gespießt.  Der  Mann  jedoch  fällt 
in  einen  Tlintcrhalt.  der  ihm  vom  Ehefratten  und  dessen  Freunden  gelegt  ist. 
Sie  fallen  über  i)m  lier,  hauen  ihn  gewaltig  mit  dem  btock  und  würgen  seinen 
Hals  (twist  his  neck),  so  stark  es  ihnen  nur  möglicii  ist.  Sie  lassen  ihn  dann 
in  furchtbarer  Agonie  auf  dem  ^Vege  liegen,  wo  ihm  helfen  mag,  wer  da  will. 
Er  spricht  nicht  mehr.  Er  schnmchtet  wenige  Tage,  während  seine  Zunge  KU 
großer  Dicke  anschwillt,  und  er  siirl)t  eines  .schrecklichen  Todes. 

!>ip  Weiber  der  Orang-B61endas  in  Malakka  haben  nach  Sterf^tis-  eine 
absonderliche  Art,  um  ilue  Mäuner  vom  Ehebruch  abzuiialten.  Sie  befestigen 
etwas  Baumwolle  an  einem  dünnen  Stäbchen  and  führen  sie  post  cohabitationem 
in  ihre  Vagina  ein,  am  das  Semen  virile  aufonsauiren.  Dann  wird  die  Baum- 
wolle getrocknet  imd  sorgfältig  auff^ehnben.  und  solange  sie  trocken  bleibt, 
vermair  der  Mann  mit  keiner  anderen  Frau  geschlechtlich  zu  verkehren.  Macht 
die  Gattin  sich  nichts  mehi*  aus  ihrem  Manne,  so  wirft  sie  die  Baumwolle  fort^ 
und  sowie  diese  naB  geworden  ist,  kehrt  dem  Manne  wieder  die  Fähigkeit  zum 
Umgange  mit  anderen  Weibern  zurftck. 

Aber  auch  die  Männer  besitzen  ein  Mittel,  daß  ihre  (lattin  sich  nicht 
darüber  aufregt,  w« du  sie  sich  mit  anderen  Frauen  vergehen,  !Sie  legen  ein 
Stück  einer  bestimmten  Pflanze  der  Frau  unter  die  Matte,  wenn  sie  ihr  bei- 
wohnen; dann  werden  sie  ihr  so  widerwärtig,  daß  ihr  ein  Ehebmch  von  selten 
des  Mannes  völlig  gleichgültig  bleibt. 

Beging,  was  sehr  selten  vorkam,  die  FnxL  Ehebruch,  so  band  ihr  Mann 
sie  an  Händen  uud  Füßen  und  leiste  sie  in  einiger  V'ntfenmnir  von  der  Hütte 
auf  die  Erde,  währemi  er  sell>t!i  sich  mit  drei  Banibu.sspeereii  bewaftnet  im 
Unterholze  verbarg.  Die  unglückliche  Frau  erhielt  weder  Speise  noch  Trank 
und  muflte  liegen  bleiben,  bis  die  Erschöpfung  und  die  Bisse  der  Ameisen  sie 
getötet  hatten.  Zuvor  nmßte  aber  der  schuldige  Mann  den  Versuch  machen, 
ihre  linnde  zu  durchschneiden  und  sie  in  das  Hans  ihres  Gatten  znrückzufiiliren. 
Tötete  ihn  dabei  einer  der  Speere  des  Gatten,  so  konnte  dieser  nach  Bclitbeu 
die  Frau  dort  umkommen  lassen  oder  sie  fortschicken.  Gelang  *es  dem  Verführer, 
die  Frau  zu  befreien,  so  konnte  der  beti  o-r.  ne  Gatte  gegen  ihn  nichts  mehr 
unternehmen,  aber  seine  Fian  durfte  er  loi  tjairen.  Wenn  der  Liebliaber  sieh 
weigerte,  diesen  Versuch  zu  wagen,  so  mußte  er  eine  Sti'afe  zahlen,  die  der 
Betiogeue  selber  bestimmte  (Ifax  JJarteh''). 

Von  den  reinen  Inlandstämmen  der  Halbuisel  Malakka,  den  Senoi 
und  Semang,  gibt  S.  MarHn*  an,  daft  Ehebruch  mit  dem  Tode  bestraft  wird. 
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Bei  den  KHliuücken  wird  Ehebruch  mit  4—5  Stück  Vieh  gebüßt;  bei 
den  Persern  war  EhebnicU  ein  Sclieidungsgnind,  jedoch  durfte  auch  hier  der 
Mann,  wenn  e.s  ihm  gelang^  die  Untreue  seiner  Gattin  durch  Zeugen  zu  erhärten, 
seine  Fran  töten. 

Itadde  erzäiilt,  daä  die  Chewsuren  im  Kaukasus  die  Untreue  der  Frau 
Mh«*  durch  Ohren-  und  Nasenabschnetden  beertjraften. 

^Im  Dorf«  Bio  kann  mui  jetxt  noch  eine  in  dieser  Weue  Teratämmelte  Frau  mthtn. 
Aaeh  das  Wiinjrcnabsclineiden  ist  üLIicb  für  dieso  .Sünde.** 

Sehr  stiviinf  ist  das  Gesetz  des  Mohammed  gegen  die  Ehebrecherin. 
Dei*  Küiau  beliehlt,  das  Weib,  welches  duich  vier  Zeugen  des  Ehebruchs  über- 
fahrt ist,  im  Hause  einzakerkem,  bis  der  Tod  sie  befreit  oder  Gott  ihr  ein 
Befreiungsniittel  an  die  Hand  gibt  Später  Ii«  1)  man  dem  Wdbe  die  Wahl 
zwischen  Einkerkerung  und  Si.  iiii£jinifr.  (TtMiiildei  t  wird  die  Strenge  df*s  <-te«ptyes 
dadurcli,  daß  vier  Zeugen  ertui dei  lieh  sind,  um  den  Ehebruch  zn  l  '  weist n.  Wer 
ein  Weib  dieses  Verbrechens  bezichtigt,  olrne  den  Beweis  daiur  erbringen  zu 
können,  erhält  achtzig  Peitschenhiebe.  Der  Ehemann  kann  die  vier  Zeugen 
durch  einen  fünffachen  Eid  ersetzen,  jedoch  steht  es  der  Frau  frei,  sich  durch 
denselben  Eid  zn  roiin^ren,  und  wenn  sie  dies  tut,  ist  die  Ehe  gelöst. 

Von  den  Chinesen  berichtet  rnn  Ihandt^: 

„Ehebruch  gibt  dem  Maune  das  Hoctit  zur  TüluQg  t>ines  oder  beider  8chuldigcu ;  er 
bleibt  straflos,  wenn  er  Ton  diesem  Beebt  gegen  die  auf  der  Tat  Betroffenen  Gebraoeh  maeht. 

Im  Vulki»  ist   atlL'PtiH'iti  dir  Aiifr:i^sinip  vcrbrcilrf,   (JuC  dr-r  ^l:inn.   um  straflos  zu  sein.  t)>nd<». 

Khebrechcriu  und  Ehcbrcchur,  tüten  müsse;  dieselbe  iai  indessen  irrtümlich  und  beruht  waltr- 
sohäntich  darauf  daß,  im  Falle  der  Mann  nur  den  Ehebrecher  tStet,  die  Ehebrecherin  Ton 

Amts  wegen  als  Sklavin  veriiauft  wird  und  der  fürdieeelbe  eRieltc  Preis  der  Staatskasse  zufällt. 
Da  ein  solchtT  öffentirchpr  Verkauf  natürlich  eine  groß'»  Sohnnde  ist,  so  orklilrt  (>5  .sich.  daS. 
obgleich  «1er  Mann,  wenn  er  nur  deu  Ehebrecher  getötet,  keine  körperliche,  piTsuuliche  8trate 
erleidet,  das  (ieseta  im  Volksbewußtseiu  in  der  vorher  angefahrten  Form  lebt.  AaBerdeoi 
ziehen  Kalle,  in  denen  nur  der  Khebr*  i  !h  r  p^tötef  wird,  stets  lanijwit  ripc  Untersuchungen  nach 
sieh,  da  ilat  in  einxclaen  Fällen  auch  wohl  gerechtfertigte  Verdacht  besteht,  daß  die  Frau  nur 
ab  Lockvogel  benutat  worden  sei,  und  es  sich  in  dem  besonderen  Falle  nicht  um  Bestrafung 
eines  Ehebruchs,  sondern  um  Mord  und  Beraubung  eines  Unschuld i^^en  handelt 

Auch  in  Japan  sclit  int  es  früher  wenij^stens  gebrauchlich  gewesen  zu  sein, 
daß  der  Kliegatte  sich  iiiii  dem  Schwerte  an  dem  Schänder  seiner  eiielichen 
Khre  rächte.  Das  ist  in  einer  japanischen  Enzyklopädie  aus  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  dargestellt^  der  die  Abb.  363  entnommen  ist.  Dieselbe  ist  ohne 
ErlÄuterung  verständlich. 

Später  ist  dann  eine  d'oUlstrnfe  ;ui  die  St.llo  der  Tötung  getreten,  uiid 
noch  heute  besagt  eine  sciierzhafie  Redensart:  „Der  Preis  des  Kbebre<^ers 
betrilgt  7'/,  Gol^tOcke."  Sie  wird  nach  Ekmmn  gebraucht  nm  im  Scheiz 
vor  intimen  ßezi4Aun<:*-ii  /.u  der  Frau  eines  anderen  zu  warnen. 

Voll  (Iftii  mrrkwiirdigen  Troglod\'ten- Volke  des  Matninta-Gebirges 
in  Südtunis  Im  virliict  Trtwtjer,  dal?  dor  fnille  die  Fran  tr^fi  "!  darf,  ohne  <J-iß 
ihre  Familie  Auaprudi  aiit  Rache  iiai.  ialls  er  sie  bei  Au.^iulirunjj;  des  Ehebnieb.s 
betrifft  (ebenso  auch  den  Ehebreciier);  kennt  er  die, Untreue  seiner  Fran  nur 
aus  B*'ii(  Iiten,  so  darf  er  sie  nur  fortschicken.  —  Ähnliches  lernen  wir  auch 
aus  dem  alH>nbvlnnisplioii  (u  setz  kennen. 

Von  den  \\,aniakua  bi'riclitct  Ad(i>n.<  (bei  FiüMiorn^),  daß  weibliche 
Untreue  mit  völliger  Durchschneidung  der  Obei  Ii|>pe  (  lla.senlippe)  gebrandmarkt 
und  der  \'erföhrer  zum  Sklaven  gemacht  oder  yar  zum  lOde  verurteilt  wurde. 

Bei  den  Konde  (Ost-Afrika)  solhn  nach  Fidlihoyu-  dem  Ehebrecher 
znweilen  die  Hnni>fli:i;ire  und  der  Pi'tiIn  >trrift^  angesengt,  dorn  beti-offeTiden 
Weibe  die  Genitalien  mit  Feuer  gebrannt  werden.  Das  Abschneiden  der  Uhren, 
das  Meronsky  erwähnt,  aber  bezweifelt,  als  Strafe  für  ungetreue  Weiber  konnte 
Fülleborn  aus  eigener  Anschauung  einer  so  vei'stttmmelten  Frau  bestätigen.  — 
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Eine  andere  harte  Strafe  bestellt  nacli  Mircnsky  (bei  FiilMtorn'^)  darin,  daß 
die  F^hebrecherin  von  ihrem  Gatten  gezwungen  werden  kann,  das  im  Ehebruch 
erzeugte  Kind  lebendig  zu  begraben,  und  zwar  muß  es  die  Mutter  selbst  in  die 
Grube  legen. 

Die  .\ngoni,  ein  Zulustamm  im  Norden  des  Zanibesi,  kennen  für  den 
Ehebruch  nur  die  Todesstrafe,  selbst  für  Mitglieder  der  königlichen  Familie. 


Abbildung  3ii:(. 

B«fltrafunR~des  Ehebruchs  in  Japan.   (Japaiiischor  Holzschnitt  „WakHn-SBnsaidzuye",  Yedo  1716.) 

Wenn  im  I''alle  des  Ehebruchs  das  Verbrechen  bewiesen  worden  ist,  sagt  Wiese, 
so  wird  der  Mann  durch  Urteil  des  obersten  Häuptlings  zum  Tode  verurteilt 
und  fem  von  dessen  Augen  in  (^egenwai  t  der  Ehebrecherin  mit  Keulenschlägen 
getötet.  Die  Frau  wird,  mit  den  Händen  hinter  dem  Kücken,  stehend  an  einen 
Baum  gebunden;  um  ihren  Hals  wird  eine  Schlinge  gelegt,  die  hinter  dem 
Baum  schließt,  und  in  diese  Schlinge  wird  eine  Keule  eingeführt,  die  als  Knebel 
dient  und  durch  deren  l'mdreliung  die  Delinquentin  erwürgt  wird.  Nachdem 
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beide  Hinrichtungen  vollzogen,  werden  die  Leichen  iluen  Familien  ziuück- 
erstattet,  welchen  es  jedoch  anb  strengste  yerboten  ist,  irgend  welche  Traner- 
Zeremonien  vorzunehmen. 

Auf  offenkundigen  Khebruch  wurde  bei  den  alten  Israeliten  über  die 
beiden  Verbi  pchf  r  das  Todesurteil  ausgesprochen,  doch  ent^schiedcn  darüber  die 
Gerichte,  nicht  etwa  der  beleidigte  Ehemann.  Schon  der  bloße  Verdacht  auf 
begangene  Untrene  des  Eheweibes  wurde  streng  geahndet;  leugnete  die  Ver- 
dächtige, so  mußte  sie  sich  einem  (ruttesurteil  unterwerfen;  gestand  sie,  so 
wui'dr  sif  irri  i( iitlich  geschieden  nnd  iriui:  der  ihr  /iikommenden  Moi^g'^ncrah*' 
Vf  i  liistig.  i)em  mosaischen  besetze,  da.»  d»  r  Willkür  eiiu  s  eifersüchtigen  Khe- 
luaimes  Tor  und  Tüi*  öttuei,  wurden  spater  von  den  Tahuudisten  Schi-aaken 
gesetzt  Der  Ehemann  konnte  nnr  dann  als  Kläger  auftreten,  wenn  er  Tor 
zwei  Zeugen  seinem  Weibe  den  Umgang  mit  einem  gewissen  Bfanne  verboten, 
nnd  sie  dennoch  nach  Aussage  zweier  Zeugen  einen  solchen  Umgang  fort- 
g^etzt  hatte. 

Die  Art  des  GoUesurleilä,  welcher  »icli  die  Verdiäcbtigo  uutcrwerfea  mutite,  ist  im 
4.  Buche  Mos.,  ISn.  ff.  gescbitdert;  ich  folge  der  B««ehreibun^  und  Übenetsimg  von  Prmm', 

welche  klarer  ist  als  dio  des  />"/Afrschen  Textes:  -Der  Mann  brinj,'t  die  Frau  vor  deu  Priester, 
dieser  stellt  sie  vor  (jotl.  Dann  tut  er  Wasser  in  ein  irdenes  (lefäfl  and  tut  hinein  von  dem 
Stftube  auf  dem  Boden  des  Temjx'ls  {LHther$  Boden  der  "WohntiDf^).  Dann  entblofit  der  l*riester 
das  Jlaupt  der  Frau  und  besehwi'>rt  sie:  ^^io  fremder  Manu  dixh  beirhlafeD  und  dn 

nirht  au s<j.  schweift  bist  in  L'nreiiibeit.  so  srdlst  dn  iiüverli  t  t  bleiben  von  di**som  bitteren, 
liuehbringeudeu  Wasser,  sonst  aber  suU  dich  üutt  niachen  zuxu  Fluch  und  .Schwur  unter  doiuem 
Volke,  indem  Gott  deine  HSfte  fallend  und  deinen  Leib  schwelleDd  macht.  Und  et  sollen 
«iiosr-  fliichfjrir.prndt  Ii  '\\' asser  in  deine  Fiii^'<  w •  idr-  kiiinincn.  um  flen  licib  scLwfllpnd  ^^u<^  die 
Höfte  fallend  zu  machen."  Und  die  Frau  spreche:  ,.AjneD,  Amen!"  Der  Jfriester  schreibt 
dann  die  Flache  in  daa  Buob  und  ISscht  ite  aui  in  dem  bitteren  Wasser,  IMesea  Waaaer  liflt 
er  die  Fm  i  trinken  und  dann  foli,'!  d  i-*  Opfer.  Ist  die  Frau  uoschaldig,  so  bleibt  sie 
nnverlctzt."  —  Nach  dem  Talmud  ist  aber  diese  Probe  nur  wirksam,  wenn  auch  der  Mann 
die  eheliche  Treue  bewahrt  hatte;  Rabbi  Jochanun  ben  Saccai  üchaffte  daher  dieie  Prol>e  g&az 
ab  (PretiM*}. 

Das  Gesetzbuch  HammuraJbis  von  Babylon  (2260  vor  Chr.  Geb.)  bestimmte 
in  §  129  (nach  W'uukh  rs  Übersetzung): 

„"Wenn  jemandes  Ehefrau  mit  einem  Zweiten  ruhend  ertappt  wird,  soll  man  sie  (hdde) 
bindcu  und  ins  Wasser  werfeu,  es  sei  denn,  daß  der  Eheherr  der  Frau  sein  Weib  und  der 
König  seinen  Sklaven  begnadigt"  (d.  h.  der  Betreffende  als  Untertan,  der  daa  vom  KSnig  au 
ach&tMnde  Recht  verletzt  hat,  n)uß  von  diesem  begnadigt  Verden). 

Konnte  der  Eliebruch  aber  nicht  nachgewiesen  werden,  so  galt  dw  §  ISl: 

„Wenn  jemandes  Ehefrau  ibr  foigener)  Mnmi  \  i  tl-  unuii  t.  >it'  »ber  nicht  mit  oic»m 
anderen  schlafend  ertappt  wird,  su  >.oli  sie  bei  (iott  -iv  lrA'iii  u  mul  iu  ihr  ilitus  zurückki  tirtn." 

Für  Ehebruch  bestimmte  ein  anjjelsächsisehes  Gesetz,  dali  der  Ver- 
brecher das  Wehrgeld  der  Frau  erlege  und  dem  verletzten  Gatten  ein  anderes 
Weib  kaufe.  In  unseren  \'olk.srechten  herrscht  aber  wie  bei  der  Entführung 
enies  Verl  i  ti  n  die  fränkis<!he  Forderung  der  Rückgabe  der  entführten  Fraa 
neben  der  zu  KisriüdPK  (TPldhuBf. 

Filter  ih'u  li«  uti;r*  n  \"lk-'ni  Kuropas  sind  es  namentlicii  zwei,  deren 
Damen  sich  in  bczug  aui  die  eiieliche  Treue  eines  sehr  wenig  rühmlichen 
Leumundes  erfreuen.  Das  sind  die  Französinnen  und  die  Italienerinnen. 
Wieviel  \m.  den  ersteren  die  dramatische  und  Romanliteratur  dazu  beigetragen 
hat,  sie  in  einen  solchen  Kuf  /.n  setzen,  der  vi«dleicht  weit  über  das  Tat- 
sächliche hinausgeht,  das  ist  natürlich  niclit  möglich  zu  entscheiden.  In  Italien 
ist  das  sogenannte  Cicisbeat  so  allgemein  bekannt  geworden,  daß  man  sich, 
wahrscheinlich  sehr  mit  Unrecht,  eine  italienische  Dame  ohne  einen  solchen 
Begleiter  gar  nicht  recht  Torzostellen  vermag. 
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166.  Dar  Ebaliraeli.  7S9 

Wenn  es  iu  früheren  Zeiten  zum  guten  Ton  gehörte,  daß  sich  dio  vprhr>irateto  Frau  von 
eiücm  Cicübeo  bedienet)  und  begleiten  ließ,  welcher  murgeos  bei  ihr  erschien,  um  »ich  Ver- 
Mlaagina6r«g»1a  f6r  dAnTa;  •rtailoi  in  laHen,  ao  lag  in  diesom  VerhiHniwe  niehta  OoaittUcheB, 

wie  wir  etwa  bei  einem  „Hausfreund"  auch  nur  in  besonderen  Fällen  anstößige  Beziehungen 
uuwhtoea  dürfen.  Es  war  dies  ein  dienender  Kavalier,  ein  Vertrauter,  bisweilen  eio  Oeistlicher, 
aadffv  Male  ein  Milchbroder  der  Dame.  Namentlich  dieser  letzerc  galt  wie  ein  Verwandter; 
dwi  die  Hilclibruderschaft  voraatst  dia  beiden  von  einer  imme  Ernihrten  bei  vielen  Völkern 

m  eint'fi  mystischi  II  l'.ipport.  CiiM»-!).:?!.  hat  tWr  Ht-dfutung  Galau,  nhor  auch  „Band^^idi!«  ife«  ; 
wie  eine  solche  kiug  der  Betreflcude  an  der  Uomc,  weicher  er  ergeben  und  zu  Diensten  war. 


Mannigtaltig  sind  die  Zeichen,  au  denen  die  Untreue  erkuunt 
«erden  kann. 

Ein  ontrflgMchee  Zeichen,  da6  die  Fran  es  mit  mehr  als  einem  Manne 

gehalten  bat,  haben  die  Einwohner  von  Anibon  und  den  üliase-lnseln.  Es 
ist  dnrt  ntbranrh.  (laß  eine  Frau  die  Nachgeburt  scliwc^ic^rnden  Mundes  zum 
Strainif  hringi  und  iu  das  Meer  wirft.  Treibt  dieselbe  auf  dem  Wa!«ser.  so  ist 
die  Fi  au  verpflichtet,  es  dem  Ehegatten  der  Entbuudeneu  mitzuteilen,  der  daran 
eikamt,  dafi  sein  Weib  ihm  untren  war  (BiedeV), 

Der  Mentawei-Insnlaner  Icann  ersehen,  daß  seine  Frau  ihm  untn  ii  war, 
wenn  er  während  d^-r  Scliwanfrprscliaft  dt-isicllM  n  erkrankt.  Dann  ist  das  Kind, 
dis  sie  unter  dem  Herzen  iriiirt.  nicht  von  ihnm  datten  (Mwip^). 

Eine  Art  Gottesurteil,  weiches  in  Uganda  bei  der  Naniengebung  des 
Kiades  mit  dem  Nabelscbnurrest  vorgenommen  wird,  um  einen  etwaigen  Fehltritt 
Matter  nnd  damit  die  lUegitlmit&t  des  Kindes  noch  nnchtrftgUch  m  entdeclten 
(Bimoe*),  werden  wir  im  zweiten  Bande  in  Abschnitt  348  noch  kennen  lernen. 

Wir  haben  oben  schon  diirih  v.  Brandt  erfahren,  daß  bei  den  Chiupson 
der  beleidigte  Ehe<rattp  die  beiden  Ehebrecher  töten  dari.  Er  erzählt  dann 
*»ter,  daß  die  (.hines^en  eine  höchst  absonderliche  Maßnahme  haben,  unt  mit 
SScfcerfaeit  f^stzosleUen,  ob  die  beiden  denn  nun  anch  in  der  Tat  die  Ehe  wirldicfa 
gebrochen  haben.  Er  berichtet: 

,üna  zu  entdecken,  ob  die  (»etöleten  wirklich  Ehebruch  begangen  haben,  wird  manch- 
xil.  auch  von  Beamten,  wie  es  scheint,  ein  höchst  eigentümlicher  Versuch  angestellt.  Die 
^^gfltckaittenen  Köpfe  der  beiden  (tetöteten  werden  in  ein  großes  Gelaß  mit  Waa^r  getan 
^  dM  tetetare  mitteU  einet  Stockes  in  heftige  rotierende  Bewegung  versetzt.  Kommt  das 
Wisset  dann  zum  Stehen  und  dii'  K^pfr  h.TÜlircn  sirli  mit  fi^n  ncsiclitriii,  uls  wf»nn  ^ii-  sich 
kitmtü  «oUtea,  so  ist  die  SSchuld  der  (ictöteten  erwiesen;  sind  die  Gesichter  voneinander 

Die  Deutschen  im  Hittelalter  konnten  dnreb  einen  sehr  einlachen 

Vt-rsuch  feststellen,  ob  ihr  Eheweib  ihnen  die  l^ne  gehalten  hatte  oder  nicht, 
^ir  finden  die  Anweisung  hierfür  in  dem  ,,Steinbuch"  von  V^fvvn-.  T»a<Sf  Ibf  ist 
ügefahr  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhnnderts  nieder?e<chi  it-beii.   Iis  heißt  darin: 

»Der  rehte  ateiu  magaikti,  ist  daz  si  deheiueti  man 

koüvt  WM  d«r  krefte  hit:   nie  wma  ir  wtri  gewan, 

•w  eiM  ffoawen  L^tt  li  «riti  in  allen  g&hen 

fHo  auHcr  mn:;  z'n.  ir  lat,  ir  man  nniln  v."ihf*ti 

M  im  da2  lür  war  geseit,  und  drückt  in  zuo  ir  brüsten 

ttod  «(D>  doeli  niht  der  wdhilkelt  oud  hebet  in  nnd  kiuten. 

ob  es  war  oder  gelogen  in  ir  släfe  si  daz  tu«it, 

daz  bcsiht  er  wol  hieM:  ob  si  vor  ln<<t«  r  i*t  ?  •  huot; 

•6  «r  des  oähtes  sl&fen  gat  ob  aber  da/,  ist  war, 


ud  iieli  lin  wip  geleil  hit  de*  mui  rieh  venihet  der, 

bt  im  an  daz  bette  sin,  so  nimet  si  einen  gr'z^n  vtl 

aö  »ol  er  undr  ir  kSssin  Ton  dem  bette  hin  ze  tal 

d«a  stein  tuon  undr  ir  buubct.  «ö  rehte  gäbe»  bin  abe 

Ar  «ir  dee  geioobet:  ftla  ob  er  «t  gcstöxen  hebe.** 
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Dieser  Glaube  herrschte  schon  im  Altertum,  und  Fühier  fiihi-t  bei  der 
Besprechung  des  Magneteisensteins  folgende  Stelle  der  Orptmätm  Lithika  an: 

„Doch  ioh  ennaline 

W^ter  dich  nocli.  zu  i  i  lnraohtn  die  (lattin,  ob  sie  das  ei;;<>ne 

Litper  noch  heilig  bewahrt  and  den  Leib  vor  undereni  Manne. 

Bniig   ihn  (den  Magnotstnin)  nämlich  herein  und  verbirg  ihn  unter  der  Bettstatt, 

Leis  ein  bezauberndes  Lied  hinsunnnend  für  dich  ndl  den  Lippen; 

Und  wie  sehr  auch  im  lieblichi  n  Schlaf  i  tifschlinniiiert  sie  sein  mag, 

Breitet  den  Arm  sie  uro  dich,  und  au  dich  sich  zu  schmiogeD  veilungt  bic. 

Reizt  aie  die  Göttin  jedoch,  AphroiWif  mit  frevelen  LQetea, 

A]e  dami  stilntt  sie  h««u  und  Hegt  auf  dem  Boden  geatreeltt  da." 

Änch  Plinius  berichtet  von  einem  absonderlichen  Ehebmchszeichen: 

„In  Afrii^a  lobte  nach  Agatharchides  ein  ähnliches  Volk,  die  Psyllcr,  sn  genannt 
nach  ihrem  Könige  Psyllus,  dessen  (irnbmal  sich  an  der  Seite  der  größeren  Syrte  befindet. 
Ihr  Körper  enthielt  ein  für  die  Schlnngen  tödliches  Gift,  durch  dessen  Geruch  diese  io  Schlaf 
versetzt  worden.    Bei  ihnen  herrschte  die  Sitte,  die  neugeborenen  Kinticr  deo  geßhrlicfasten 

Schlanpfen  vor7Uwerf<!n  und  auf  diese  Wi  iso  die  Koti-irlilicit  iiurr  Gattinnen  /n  jtriifen:  w.»nn 
nämlich  ilii'  Sclilung'en  nicht  vur  tieu  Kindern  tluheu,  ao  waren  diese  im  Ehühruehe  erzeugt." 

Überhaupt  ist  die  Zeit  der  Jviederkunft,  in  wtlclier  die  Seele  von  Fui-cht 
and  Bangen  erfQllt  ist,  auch  der  rechte  Augenblick,  nm  das  schuldbefleckte 

(gewissen  sich  regen  zu  lassen.  So  fühlt  sich  bei  dem  Beginne  der  Entbindung 
die  Saiiioj» diu  veranlaßt,  einer  alten  Frau  allt-  die  einzelnen  Fälle  zu  berichten, 
in  denen  sie  ihit  in  Pfanne  die  eheliehe  'i'reiie  brach;  denn  nur  nach  gewissen- 
hafter Beichte  kann  die  Geburt  ohue  Störung  vonsialten  gehen.  Ähnliches  findet 
sich  auch  bei  anderen  Völkern.  Aber  auch  selbst  die  Sfinden  der  Vorftthren 
kommen  in  dieser  kritischen  Zeit  an  das  Tageslicht.  Das  beweist  ein  absdmler* 
licher  Glaube,  welcher  auf  den  Luang-Serniata-riispln  herrsclit.  Man  hiilt  <ias 
lange  Ausbleiben  der  AV'ehen  bei  einer  Kreilieiiden  für  den  sicheren  Beweis, 
daß  deren  Mutter  früher  imerlaubten  Umgang  gepflogen  hat  (Riedol^). 

V.  d.  Steinen'^  legte  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaa  I9ü5  ein 
peruanisches  Zweigrorakel  vor,  bestehend  ans  den  zu  Knoten  yerschlnngenen 
Zweigen  einer  Euphorbia,  welche  diu*ch  AAVeherhauer  bei  Huariamasga  (Provinx 
Huari  in  Pom)  an  steilen  Abhänqren  auf  einer  Höhe  von  2500  —  2900  m  gefunden 
worden  war;  Wcherhaner  fand  an  der  i>ezeichneteu  Stelle  kaum  ein  Exeniitlar. 
welches  nicht  mit  derartigen  Knoten  übersät  war.  „Der  Indianer,  welcher  bei 
weiteren  Rosen  an  diesem  Orte  vorbeikomnit^  pflegt  auf  dem  Heimwege  einen 
jungen  Zweig  fies  minumsha-Strauches  in  einen  Knoten  zu  knüpfen.  Findet  er 
bei  der  Rückkehr  den  Knoten  vertrocknet,  so  ist  die  Gattin  während  seiner 
Abwesenheit  untreu  gewesen,  hat  sich  der  Knoten  aber  frisch  und  lebend  erhalten, 
so  ist  die  eheliche  Treue  bewahrt  worden.**  Auch  der  Maultiertreiber  legte 
einen  derartigen  Knoten  an,  als  er  sich  unbeobachtet  glaubte. 

Nunnmsha,  der  einheimische  Name  der  Euphorbia,  hängt  ssosammen  mit 

dem  gleichfalls  der  Quichuasprache  angehörigen  Worte  ninm,  auch  nunu 
weibliche  Hnist.  Kuter.  r.  ff,  Sdinrn'-^  hat  bereit'^  'i  pnuf  liingewiesen,  *!aß 
offenbar  die  eventuell  vertrocknende  Milch  die  Gedankenverbindung  von  Frau 
und  Pflanze  vermittelt;  er  erktttrt  es  für  wünschenswert^  festzustellen,  ob  dieser 
Brauch,  den  Wclxrhaurr  nicht  sehr  verbreitet  fand,  ein  altindiaiiiseliei  oder 
ein  importierter  ist.  —  Da  i  >  für  lien.  welcher  den  Knoten  legt,  bei  der  Unzahl 
derartiger  Knoten  doHi  nnni  '-üeh  sein  muß,  den  seinen  wieder  herauszufiii»!en. 
erscheint  es  mir  uielii  uinvalirscheinlich,  daß  es  sich  eher  um  einen  Zauber  als 
um  ein  Orakel,  um  ein  Binden  der  Fran  handeln  möchte;  vertrocknet  der  Knoten» 
so  wäre  dann  der  Zauber  unwirksam  gewesen. 
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157.  Die  Eheseheidong. 

Nicht  jegliche  Ehe  eotspricht  dem  Bilde,  welches  der  Minnesänger  Beinmar 
von  Zweier  yon  dem  Eliebuiide  entworfen  hat: 

„Ein  Her/,  ein  IjvUk  ein  Mund^  ein  Hut 

Und  eine  Treue  wohlbehut. 

Wo  Furcht  enlfleuclit  und  Scham  etiiweicht 

l'nd  zwei  sind  eins  j^eworden  pnt!z, 

Wo  Lieb  mifc  Lieb  iat  im  Verein: 

Da  denk  ich  nicht,  daß  Silber,  Gold  und  Edelitein 

J>ie  Fieoden  übergoldet,  die  da  bietet  liehtor  Augen  Glanz. 

Dh.  wo  zwei  Herzen,  welche  Minne  bindet, 

Man  unter  einer  Decke  fiudel, 

Und  wo  sich  ein«  an'«  andre  lehlieBet, 

Da  mag  wohl  sein  des  Oluckes  Duch.*' 

Des  „Glückes  Dach"  findet  sich  nicht  überall:  und  wt-nn  ;vuch  die  Trauungs- 
formel der  evanprelisehpn  Kirche  lantot:  ..Was  (lott  /tisauinieiigefügt,  das  soll  der 
Meuüicli  nicht  scheiden"",  so  hat  dennoch  das  bürgerliche  Eecht  sich  gezwungen 
gesehen,  eine  Reibe  Ton  Fällen  festzustellen,  in  denen  der  far  das  Leben  ge- 
schlossene eheliche  Bund  durch  richterlichen  Spruch  vorzeitig  wieder  geldst 
werden  kann,  riul  seihst  die  katholische  Kirche,  welcher  die  einni;il  geschlossene 
Khe  als  unautlüslich  gilt,  mußte  dennoch  anerkennen,  daß  es  LebeushiL^en  jribt. 
in  welchen  das  heilige  Band  doch  durchaus  wieder  getrennt  werden  muü.  Hier- 
bei ist  es  (M,  Bartels)  nnr  ein  rein  änBerlicher  Unterschied,  daß  hiei*  nicht  der 
Richter,  sondern  der  Pontifex  maxinuis  «las  erlösende  A\'ort  zu  sprechen  berechtij^t 
ist.  Ks  ist  nun  niclit  etwa  liier  beabsichtigt,  die  Geset z.esparagraphen  der 
zivilisierten  Volker  durchzusprechen,  welche  eine  Khescheidung  für  zulässig 
erklären,  sondern  gerade  die  Zustände  bei  weniger  hochstehenden  Bassen  sind 
es,  wdche  uns  an  dieser  Stelle  zu  interessieren  vermögen. 

Wir  haben  weiter  ohea  schon  gesehen,  daß  bei  den  Persern,  den 
nordaf rikanisclieii  Moliamniedanern  nnd  auch  bei  einzelnen  V'^lkfin  des 
süd^istliclien  Afrikas  der  in  der  Brautnaclit  entdeckte  Mnnofpl  des  .luugfem- 
häutclieus,  also  in  den  Augen  dieser  Leute  der  Verlust  der  Jungfrauschaft 
Tor  dem  Abschlnft  der  Ehe,  diese  letztere  ohne  weiteres  wieder  anfzalösen 
imstande  ist. 

Der  Mohammedaner  kann  aber  auch  sonst  Jeden  Auironblick  nach 
Beliel.f-ii  dlnif  Angabe  des  <  irnn<les  die  Sclieidung  anssprechen.  Er  muß  seiner 
Frau  uaiiu  allerdings  das  Heirat^^gut  verabfolgen  und  ihr  über  die  Iddalizeit, 
d.  h.  Uber  die  dreimonatliche  Frist,  während  welcher  sie  sich  nicht  weiter  ver- 
heinitten  darf,  oder  bis  zu  ihrer  Entbindung  den  Unterhalt  gewälucMi.  Allein 
diese  schützende  MnÜrcL'-el  hat  weniir  zu  bedeuten:  denn  wenn  die  Ftau  durch 
Lugehorsam  die  ^Scheidung  veranhißt  hat,  oder  wenn  der  Mann  „die  Gebote 
Gottes  nicht  erfüllen  zu  können"  fürchtet,  falls  er  diis  Gut  herausgibt,  so  darf 
er  einen  Teil  desselben  oder  sogar  das  Ganze  behalten. 

Gänzlich  fremd  ist  dem  Koran  der  Gedanke,  daß  die  Frau  auf  Scheidung 
<lringen  konnte.  Allerdings  hat  das  njosliminische  Recht  hierüber  eiin^re  Be- 
stimmungen getroffen;  es  kann  (bis  Weib  bei  gewissen  tiebrechen  des  .Mannes 
oder  bei  hoffnungslosem  eheliclieiu  Zwist  Scheidung  verlangen;  aber  dann  liat 
'  es  den  Mann  zu  entschädigen  oder  auf  das  Heiratsgut  zn  verzichten.  Die  aus- 
gesprochene Scheidung  gilt  für  unwidei-ruflich.  wenn  sie  duich  Zeugen  beglaubigt 
ist:  nmnche  Frati  i'^t  ans  diiirkender  Knechtschaft  befreit  worden,  weil  der 
Mann  in  di  i-  llit/.e  des  /orue.s  sein:  „Du  bist  entlassen'*  sprach.  l>enn  dieise 
Erklärung  genügt,  um  die  Ehe  zu  lösen.  In  Ägypten  muß  diese  Erklärung 
aber  drdmal  abgegeben  werden. 
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Den  Museliuäimeru  ist  e^j  erlaubt,  sich  dreimal  von  iluer  Frau  scheideu 
zQ  lassen  und  sie  nacb  der  Scheidung^  wieder  zu  heiraten.  Nach  dem  drittoi 
Male  aber  ist  ihnen  die  Wiederheirat  verboten,  wenn  nicbt  die  Fraa  inzwischen 

mit  L'inpni  niulorf^n  Manna  die  E!ie  eingegangen  war,  welcher  natSrlicherweise 

ebenl'alls  tT.si  wieder  getrennt  sein  muli. 

liti  den  Persern  püegt  der  Ehebruch  zur  8cIh  iduit«r  zu  führen;  aber  in 
der  Kejfel  erfolgt  die  Scheidung  nur,  wenn  die  Frau  kinderlos  bleibt  und  ihr 
die  Schuld  davon  beigemessen  werden  kann,  zweitens,  wenn  sie  liederlich  ist,  und 
drittens,  wenn  der  Mann  p:laubt,  daß  mit  ihrem  Eintritte  in  das  ilaus  Unglück 
über  dasselbe  kam;  man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen.  Audi  der  FVi-ser 
kann  seine  geschiedene  Krau  wieder  ins  Haus  nehmen,  nach  der  zweiten 
Scheidung  jedoch  nui'  in  dem  Falle,  wenn  sie  indessen  an  einen  anderen  ver- 
heiratet war  nnd  von  diesem  den  Scheidebrief  erhielt.  Bei  der  Sighe,  d.  h.  bei 
einer  weibliclien  Person,  mit  der  er  nur  eine  Eiie  auf  Zeit  eingegangen  ist, 
kommt  die  Schei(hin<r  nicht  in  Frage,  da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach 
bestimmter  Zeit  al)l;iuft. 

Bei  den  heutigen  Abchaseu  daif  eine  unzufriedene  Gattin  ohne  weiteres 
ihren  Gemahl  verlassen  nnd  zu  ihrer  FamOie  zurückkehren,  ohne  daß  dieser 

das  Eecht  hätte,  sich  zu  beschweren  (Serend),  Die  Naya-Kuriiml)as  im 
Nilghiri-Gebirtrr'  lialteii  die  l'',h»'  iiljerliaupt  nur  so  lange  für  bimlend.  als  es 
ihnen  beliebt  (Jtujurj.  Bei  den  .Samujcden  ist  das  linnd  der  Ehe  sehr  locker; 
geringfügige  Ursachen  können  Scheidungen  herbeiführen-,  dann  geht  der  Mann 
des  Kaufpreises  veilustig;  läuft  eine  ¥ma  fort,  so  sind  ihre  Mtern  verpflichtet, 
den  Kaufpreis  zurückzuerstatten. 

Bei  den  Sumerern,  den  Vorfahren  der  alten  Assyrer,  die  man  fi fiher 
fälsehlifh  al«;  Akkader  bezeichnete,  dnrfte  sich,  wie  «rlncklirh  erhaltene  nnd  von 
Lemrmaut  gelesene  Keiisclirifttäteichen  aussagen,  wohl  der  Mann  von  der  Frau,, 
aber  nicbt  die  Fran  von  dem  Manne  trennen: 

.,HL-chtsspruch:  Hat  eine  Frau  ihren  Kheniaiin  beh^idijft.  hat  sie  ,du  bist  nicht  mehr  mein 
ilniiii'  /.II  ihm  «jesapt,  sc»  si-Il  >tt'  iti  don  FluD  frp'.vnrf<m  wi-rilcti.''  Ein  Versuch  der  Ehe- 
scheidung von  soiteu  der  Frau  wurde  also  mit  dum  Tode  bestrnlt.  Dur  Mann  dagegeu  konate 
die  Gattin  ohne  weiteres  ventofiea,  wenn  er  noch  nieht  in  eheliehen  Verkehr  mit  ihr  getreten 
war:  „Hat  ein  Manu  fin  Woib  ^'coViolichf .  und  subi^^endo  eum  non  comprossif.  so  kann  <  r  oino 
andere  wäblea.  War  aber  die£he  iu  diesem  Sinne  schon  perfekt  ^owordeu,  so  stand  es  Uuu  dcnuoch 
frei,  mit  Hint«rlegunf<:  einer  Oeldboße  die  Ehe  wieder  rückgüni^ig  zw  machen.  „Keebtispraeh; 
Hat  ein  Mann  zu  seiner  Khefmu  .du  bist  nieht  mehr  meine  Fruu'  gesagt,  »o  soll  er  eine  halbe 
Silbermine  rnhlrn.''  H''>titiuiite  Vergehen  von  seitm  ilrr  Frau,  w  uns  Ifidcr  nicht  näh^r 
bezeichnet  werden,  gestalteten  dem  3lannc  die  VerstoÜung  der  Khefrau  in  sehr  euleiireuder 
Form.  JBs  l&Bt  sieh  vermuten,  daft  Ehebruch  von  ihrer  Seite  die  Umehe  hierfiir  »bge^'eben 
habr  n  nmü  „Ihi^'  ^'erstoßung  hat  er  auf  «jt  ni  [lassnr  ausgesproehtni.  und  /u  ihn'm  Vater 
hat  er  sie  zurückkehren  lassen  ...  klr  hat  ihr  ^eiue  VerstoUuugsurkunde  übergeben,  er  hat 
dieselbe  an  ihren  Röcken  geheftet  und  sie  sodann  aus  dem  Hause  gejagt.  In  allen  F&llen 
wird  der  Ehemann  sein  Kind  bei  sieh  überwachen  dürfen ;  doch  darf  er  jene  nicht  weiter 
belästigen.  Hiorauf,  da  sio  sur  Haro  geworden,  wird  man  sie  auf  der  Straße  ergreifen  und 
mit  sich  fortführen  Iconnen.  Wo  es  am  besten  ihr  passend  wird,  darf  sie  ihr  Uurengewerbe 
betreiben.  Als  Uure  wird  .sie  der  Sohn  der  Straße  au  sich  nehmen  d&fen.  Ihre  Brust  . . . 
Ihr  Vater  und  ihre  3Iutter  sie  nicht  wieder  anerkennen  sollen." 

Bei  den  alten  Israelit!  n  gab  es  zur  Zeit  des  noch  bestehenden  Tempels 

die  folfrenden  .Scheidnngj-irriinde: 

Der  Mauu  kouute  klagen,  wenn  die  Frau  Lcibesiehler  hatte,  di«  den  BeisclUaf  hlndcrteo, 
wenn  sie  in  der  Führung  des  Hauswesens  oder  sonst  gegien  die  jSdischen  Gesetce  Teratieft,  wenD 
sie  ein  unsittliches  Leben  führte  oder  des  F!i.  I  ruchs  überführt  wurde,  wenn  sie  dif  Si'hwi'  vT'  r- 
eltern  besclmnpfte  oder  die  ehelichen  Pflichtt-n  verweigerte,  endlich,  wenn  sie  zehn  Jahre 
kinderlos  blieb.  Andererseits  konnte  die  Ehefrau  klagen,  wenn  der  Hann  die  ehelichen  FAiehteo 
versagle,  wenn  er  sie  tyrannisch  behandelte,  TOn  widerticher  oder  asstediender  Kraakbeii 
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befiillon  war,  ein  verachtetes  (tewerbe  ergriffen  batte,  wenn  er  eitles  \'erbrec)ieiiH  wegen  flüchtig 
geworden  war,  und  schlieUlich,  wenn  er  sich  zur  ehelichen  Ptliclit  unfähig  zeigte. 

i'^her  die  Jaden  in  F&rth  im  Beginne  des  18,  Jahriiunderts  sagt  der  alte 

Kirdiuer: 

„ÜiQ  Kho-8cht'iilung  ist  bcy  denen  Juden  uichts  uDgewühuiichcs.  En  iiiutS  ]ii)or  die 
Urtaebe  gleich  wohl  von  einiger  Importans  und  Erheblichkeit  myo.    HauptaächUdi  bestehet  sie 

in  folgenden  Punkton:  Wenn  man  sie  hält  für  eine  reine  .lunpfrnn.  iin<l  befindet  sich  doch  nnch- 
gehends  daa  Gegenteil;  oder  aU  eine  Wtltfrau  hätte  sie  sich  nicht  wohl  aufgefiiluret,  und 
Uurerey  getrieben;  oder  e«  gehet  ein  übler  Geruch  an«  ihrem  Mund;  oder  sie  hätte  ein  Fontanell 
aof  ihr<?ni  Arm,  und  hätte  es  ihrem  Mann  verschwiegen,  und  nichts  davon  gemeldet;  oder  sie 
hält  nicht  iiire  .liiilische  (rebote.  davon  /um  öff(?rn  ileldun^  p«'schehen,  nemlieh  sie  hält  nicht 
ihre  Ü  Tuge,  warme  und  kalte  Häder,  darinnen  sie  sich  waschen  und  reinigen  mnli,  unterläi>aet 
das  Abschneiden  von  eioem  Teige,  welches  ihr  doch  gleichwcd  (rebühret,  nemlieh  Ton  jedwedem 
Teige,  er  sey  groß  oder  klein,  ein  .Stiieklein  eines  Eyes  fthziiscluii'iiii'ii.  und  ins  Fuiier  zu 

werfen;  od(;r  sie  vei^iüt  für  dem  Eingang  des  Sabbaths  gehöriger  mallen  drei  Liechter  anzu- 
liinden  über  dem  Tieehe;  oder  wenn  man  ihr  was  heißet  und  be6ehlet,  IMat  es  ihn  swey«  oder 
dreymal  imcli  einander  sagen;  oder  sie  ist  widerspenstig  mit  Worten  oder  Werken,  trotzet,  und 
wollte  ihr  Ehe-Bette  versclunähen;  auch  weoD  sie  redet,  oder  spielet  Karten  mit  fremden  Ebe> 
lUinnern,  oder  freyledigen  Hannes*Personen,  ohne  ihres  Mannes  Wissen  und  Willen;  oder 
wann  sie  dem  Hanne  die  Speiße  vielfältig  verderbet.  Summa:  Wenn  sie  eine  bose  £he  fuhreD^ 
und  der  Mann  dafür  hält,  cn  wäre  k*  iiie  ^löglichkeit,  in  ihrer  Ehe  beysammen  su  verharren, 
SU  darf  ihr  <ler  Mann  olin  finipo«  Bf  il(  nkcu  einen  Scheid-Brief  geben.** 

Jungendrea  fügt  liier  die  Aumerkuiig  bei: 

^Die  vornehmsten  Ursachen  einer  ungültigen  Ehe  bestehen  eigentlich  darinnen,  daB 

entweder  das  AVeib  ihre  gewöhnliche  Morgen-Gab  nicht  bekommen,  welche  insgemein  in 
fünfzig  Seckein  oder  fünf  und  zwanzig  Talern  bestehet,  in  welchem  Fall  df-r  H*>yschlafl",  wann 
ohne  Zweifel  obgemcldte  Worte  nicht  dazu  kc)mmcn,  und  solchen  Akten  giiUig  gemacht  haben, 
nur  für  ein  Stnpruoi  soll  zu  achten  tayn;  oder  va  sind  die  Personen  schon  selbst  so  beschafien, 

daß  kfitio  Ehe  unter  ihnen  giiUip  seyn  Icaii,  nls.  im  vcrLoftcii  (irn<len;  wie  wol  auch,  wann 

dem  Mann  snnst  um  irir^'ud  lmiht  l'rsai'h  wilieu  daa  Weib  niclit  :in<«tehet.'* 

Wir  sehen,  daii  diese  Kinder  Israels  um  einen  Grund  nicht  verlegen  zu 
sein  bi'anchten,  nm  eine  ihnen  allnifthlich  mibequem  gewordene  Ehegattin  wieder 
los  zu  werden.  Etwas  erschwert  wurde  ihnen  allerdings  die  8ache  dui  <  h  die 
Genanickfit  und  Peinlichkeit  des  für  dit-  Kl;f-r!>f>i<l'niir  vorfreschriebenen  Zere- 
moniells. Der  dei  tlattin  gegebene  !Sflieidt:biiet,  m  welchem  ihr  Mann  in  aller 
Form  auf  sämtliche  Aniechte,  an  sie  verzichtet,  muß  vor  den  Augen  beider 
Beteiligten  nnd  in  Anwesenheit  des  großen  Rabbi  oder  sogar  des  obersten 
Land-liabbi  und  vier  anderer  R;ibl)iiier  von  einem  berufsmäßigen  Sclireiber 
abgeKohriehpii  wei'den.  T)en  Termin  hierfür  sucht  der  T?itbbiTier  niön-lichst 
hinauszuschieben,  imd  wenn  es  endlich  so  weit  kommt,  dann  macht  er  noch  ein- 
dringliche Sfihneyersncbe.  Jat  alles  vergeblich,  so  waltet  der  Schreiber  sdnes 
Amtes.  Dabei  darf  aber  keine  Zeile  länger  sein  als  die  andere,  kein  Buchstabe 
darf  über  den  andei*n  hervorragen,  kein  Interpunkti(tTiszeichen  darf  fehlen,  sonst 
ist  das  Schriftstück  uniriiltig  und  die  .4rbeit  muti  wieder  von  neuem  bep^innen. 
Ist  aber  alles  der  Vorschiili  gemaü  fertiggestellt,  dann  iiberninnut  der  liabbiuer 
den  Scheidebrief  nnd  mft  einen  der  anwesenden  Zeugen  anf,  daß  er  sich  Tor 
ihn  stelle,  nm  den  Brief  zu  empfangen: 

., Der  Zriirrp  mtiß  si  inr  lii'Vilr  lliiiuie  zusnmmcnlrfjrn,  iiikI  in  die  Höhe  halten,  oben  weit 
von  aammon  und  unten  nahe  beysammen  und  der  Rabbiner  umcJiet  zuerst  eiue  Zaretuonie  und 
naoh  diesem  stellt  sieh  die  Pran  neben  ihren  Zeugen,  mit  einer  schwanen  Decke  Ober  ihrem 
ll!iii[)ti'.  mit  unt'  rgeschlagenen  Augen,  und  der  Rabbiner  wirtft  eilend  den  Broiff  oben  durch  des 
gedachten  Zeugen  seine  Hände,  und  ob  er  schon  nicht  aaf  einen  Tisch  oder  Hank,  noch 
weniger  auf  die  £rde  fillt,  so  ist  die  getane  UOhe  umsonst,  and  müssen  alle  angetane  Zere* 
mouien  aufs  nene  wieder  angefattgeo"  (Jungendrest. 

Der  Zeuge  muß  also  den  Brief  auffangen  und  der  Rabbiner  i«;t  bemüht, 
seine  Aufmerksamkeit  abzulenken,  damit  der  Brief  zwischen  seinen  Händen 


Digitlzed  by  Cuv^^it. 


734  XX.  Die  Ehe. 

hindurch  zur  Krde  gleitet.  Abb.  364  zeigt  uns  diese  Zeremonie  nach  dem  von 
Jungendrts  gfgtrbeneu  Kupfer. 

Anders  wai-  es  allerding.s,  wenn  es  sich  um  eine  Ehefrau  handelte,  die 
Weitü  als  Unmündige  verheiratet  worden  war.  Hier  heißt  es  in  dem  Traktate 
BerakhOth  des  Babylonischen  Talmud: 

.Jftles  unmändige  Mädchen,  welches  ihren  Vater  früh  verloren  und  durch  die  Mutter 
verheiratet  wurde,  kann  bei  reiferem  Alter  sich  weigern,  bei  diesem  Mann  zu  bleiben,  und 
darf  denselben  verlassen  und  einen  anderen  heiraten,  ohne  daß  er  nötig  habe,  ihr  eineo 
Scheidebrief  zu  geben,  weil  die  Verheiratung,  welche  durch  die  Mutter  entstanden,  als  ungüllijf 
betrachtet  wird.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  der  Vater  seine  unmündige  Tochter  verheiratet 
hat,  dann  ist  im  Weigerungsfalle  ein  Scheidebrief  nötig"  (Pinner). 


AbbiMiiiiK 

Jfidisohs  Ehescheidung  iIh.  Jahrh.)-   (S^ch  Jungtmdrt-i.) 
(Der  Rabbiner  wirft  dem  Zeugen  der  Ehefrau  den  i><-beidebrief  in  die  hochgehaltenen  Binde. > 


Die  chinesischen  Bestimmunfren  über  die  Ehescheidung  waren  nach  den 
Vorschriften  des  Coufuäus  folgende: 

Ungehorsam  gegen  die  Eltern  des  )Iaunes,  Unfruchtbarkeit,  Ehebruch,  Abneigung  oder 
Eifersucht,  böse  Krankheit,  Schwatzhaftigkeit,  Diebstahl  an  des  Mannes  Eigentum.  In  drei 
Fällen  durfte  der  Mann  die  Frau  iiiolit  verstoßen:  I.  wenn  ihre  Eltern,  die  zur  Zeit  iler  Ver- 
heiratung noch  lebten,  t;estorben  sind,  2.  wenn  sie  die  dreijährige  Trauer  um  des  Mannes 
Kitern  getragen  hat,  3.  wenn  sie  erst  artu  und  niedrig,  jetzt  aber  reich  und  angesehen  ist. 

Erst  durch  einen  Erlaß  des  Staatsrates  vom  5.  Mai  I87:i.  beriolitet  Hering,  hat  die 
Frau  das  Recht,  unter  Beistand  des  Vaters  oder  eines  Verwandten  vor  dem  Richter  auf  Scheidung 

klagbar  zu  werden.  .„Nach  der  offiziellen  Statistik  kamen  im  Jalire  1884  auf  h<0 

Eheschließungen  38.2;  1885  43.7;  1886  38.3  Khescheidungcn.  Allerdings  ist  es  möglich,  daü 
die  Zahlen  der  Statistik  nicht  ganz  richtig  sind.  Aber  sie  scheinen  uns  eher  noch  zu  niedrig 
zu  sein,  da  die  Fheii  gewöhnlich  erst  sehr  spät  angemeldet  werden  und  daher  viele  Ehen 
wieder  geschieden  werden,  bevor  sie  als  geschlossen  angemeldet  waren,  also  in  den  statistischen 
Tabellen  gar  nicht  berücksichtigt  sind.*^ 
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Auch  bei  den  Longkian  in  Formosa  scheint  die  Tiennmig  der  Ehe 
eine  sehr  einfaclie  Saclie  zu  sein.   Die  Chinesen  berichten  darüber: 

..Wenn  (ilie  Khelouto)  luiteiuander  mc\il  iti  ßutetu  Einveniolmien  slflii'n,  so  lu'iratct  der 
Maua  wieder  ein  anderes  Weib,  während  die  i^Vau  die  Kiuder  oiniuil  und  eine  neue  Ehe  eingcbt.^^ 

Der  Japaner  kann  sich  ohne  besondere  GrQnde  von  seiner  Frau  trennen, 

und  er  darf  sich  danach  so  oft  wieder  verheiraten,  als  er  will,  nnr  nicht  mit 
der  leiblichen  Schwerter  der  Frau  oder  mit  der  Schwester  einer  vorigen  Gattin. 

Eine  japanische  Redensart  lautet:  „Eine  Frau  verläßt  (das  Haus  des 
Mannes)  auf  siebenerlei  Art.''  iJas  bezielit  sich,  nach  Ehinann,  auf  die  sieben 
Scheidungsgründe,  die  nach  dem  Taihöryö,  einem  701  nach  Qvn^  ersduenenen, 
nach  chinesischem  Master  verfaßten  Oes«  tzliuche,  dem  Manne  zustanden. 
Dieselben  sind:  Kinderlosigkeit,  Ehebnidi.  Ungehorsam  freien  die  Scliwifcrcr- 
t'ltern.  Sehwatzhaftigkeit,  Dieberei,  Kiiersucht  und  erbliche  Krankbeit.  Der 
Frau  „drei  und  eine  halbe  Zeile  geben",  heißt^  ihr  den  Scheidebrief  geben, 
der  nnverlbiderlich  denselben,  aus  drei  und  einer  halben  Zeile  bestehenden 
Wortlaut  hatte. 

Auf  den  Marianen  dauert  die  Ehe  nur  so  lange,  als  beide  Gatten  es 
wollen.  Ist  der  Mann  nicht  unterwUifi^j:  frenupr.  so  verläßt  ihn  die  flattin  und 
geht  zu  ihren  Eltern,  die  dann  über  des  Mannes  Eigentum  herzufallen  püegeu 
und  dasselbe  zerstören.  Will  auf  den  Pel an -Inseln  steh  der  Mann  von  seiner 

Frau  trennen,  so  schickt  er  sie  einfacli  fort.    Ihr  folgen  die  Kinder,  die  von 

der  Mutter  den  Stand  erben  (Ki/hnri/).  Behandelt  auf  den  Gilbert-Inseln  der 
jung»'  Khemann  seine  Frau  sidilecht.  so  kann  der  Adoptivvatei-  derselben  sie 
wieder  zurückverlangen,  und  die  Ehe  ist  ihuin  aufgelöst  (rarkuison). 

Da  auf  Samoa  nach  Kt  änu  t  die  Ehen  mit  Häuptlingen  selten  aus  Liebe 
geschlossOT  werden,  so  kommt  es,  daß  dieselben  audi  oft  nnr  einige  Jahre 
dauern.  Die  Eheleute  „setzen  sich  dann  zusammen,  besprechen  die  Angelegenheit 
betreffs  ihrer  Kinder,  reiben  sich  zum  Abschied  die  Nasen  und  gehen  aus- 
einander. Niu'  die  Kiuder  bilden  die  ewigen  Zeugen  der  Verbindung,  denen 
namentlich  bei  hoher  Abknnft  der  Mtttter  yom  Vater  stets  Ehren  erwiesen 
werden  mttssen.'*  Beiden  Teilen  steht  die  Verheiratung  mit  anderen  frei. 

Anl  den  südöstlichen  Inseln  des  malayischen  Archipels,  von  dent  n  uns 
der  schon  so  oft  zitierte  liurM  so  vortreffliche  Schilderunfren  geliefert  hat. 
herrschen  in  bezug  auf  die  Khescheidung  sehr  verschiedenartige  Gebräuche. 
Auf  Buru  tiudet  eiue  Ehest  heiduug  überhaupt  nicht  statt,  und  wenn  die  Fi  au 
den  Mann  verlAßt,  so  sind  ihre  Verwandten  verpfliehtet,  sie  ihm  wieder  znrttck- 
znbrino:cn.  Auf  den  meisten  anderen  Inseln  ist  der  hauptsächlichste  Grund  für 
eine  Trennung]:  der  Ehe  Tutrene  von  selten  der  Frau  oder  auch  wohl  von  selten 
des  Mannes  (S er ang).  iSächstdem  bildet  Mißhandlung  der  Frau  einen  Ücheidungs- 
grund,  und  zwar  hat  der  Mann  dann  im  Gegensatze  zu  der  vorhergenannten 
Ursache  keinen  Anspruch  auf  eine  Rückerstattung  des  Brautschatzes.  Im 
Geg-enteil,  er  muß  die  (ieschenke  wieder  herausgeben,  die  er  bei  der  Hochzeit 
von  den  Anverwandten  der  Frau  erhalten  hat,  er  muß  ihnen  die  Kosten  zurück- 
erstatten, welche  die  Ilochzeit  verursacht  hat  (Ambon;,  und  uiuii  ihnen  sogar 
eine  Buflis  bezahlen  (Leti,  Moa  und  Lakor). 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  darf  die  Frau  auch  dann  alles 
Gut  an  sich  nehmen,  was  sie  während  der  Ehe  erworben  hat,  und  die  Kiuiler 
verbleiben  ihr,  während  auf  den  Aru-Tnseln  die  Kinder  bei  EheseheidniiLr  dem 
Vater  folgen.  Auch  bei  dauerndem  häuslichen  üntrieden  kann  die  ^Scheidung 
ausgesprochen  werden  (Ambon,  Leti,  Moa,  Lakor).  Die  Frauen  anf  Serang 
oder  Nusaina  d&rfen  die  Scheidung  beantragen  bei  Impotenz  des  Mannes,  oder 
wenn  letzterer  mit  seinen  Schwi»';^i  r«  lteni  in  dauerndem  Streite  lebt.  Die  Schei- 
dung vkird  hier  von  deu  Ältesten,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  von  dei^amilie, 
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auf  den  Serangl ao-  und  Gorong-lnseln  von  den  Häuptern  und  Geistlichen 
fiusfrfsjiroclien.  Auf  letzteren  irelien  sie  dann  den  Sclieidebrief,  verteilen  den 
Besitz  und  die  Kinder,  lassen  al)er  die  Scheidun^r  nicht  /u,  wenn  die  (^ründf 
nicht  sehr  gewichtig  sind.  Eine  Wiederverheiraiuiig  einer  geschiedeneu  Frau 
darf  nicht  vor  dem  136.  Tage  stattfinden,  and  bis  zn  diesem  Termine  gehfirt 
sie  noch  dem  Manne  und  muß  von  ihm  unterhalten  werden. 

..Khesrheirlini«reTi  sind  in  .fava  ohne  errol^'  Schwierifrkeit  zu  bewerk- 
stelligen. Kine  geschiedene  Frau  daif  sich  jedoch  erst  nach  diei  Monaren  und 
zehn  'Vagen  wieder  verheiraten.  Wollen  zwei  geschiedene  Gatten  sich  später 
wieder  vereinigen,  so  kann  dies  gesetzlich  erst  dann  geschehen,  wenn  die  Fran 
niittlri  w  rill  sich  einen  anderen  Mann  genommen  hat.  von  dem  sie  sich  scheiden 
lassen  um  Li.  ^^'ird  sie  von  diesem  Manne  sdiwanger,  so  muÜ  sie  zuerst  ihre 
Niederkuutt  abw  arten  und  kann  erst  nach  dieser  sich  wieder  verheiiaten"  (MülUrj, 

Bei  den  Kaffern  ist  die  Ehescheidung  fiberall  üblich  nnd  wird  oft 
wegen  geringfügiger  Ursachen  ins  Werk  gesetzt  (Meremki/).  Auch  unter  den 
Betschuanen  kann  der  Mann  .lit-  Sclu-iiliiiit;-  Iriclit  aiisfiiliren:  dorli  muß  er  für 
den  Unterhalt  der  Gesciiiedeueii  sorgen,  falls  »iiese  nicht  für  schuldig  befunden 
wild.  Bei  den  Kassauga  in  Afrika  wird  die  Scheidung  durch  eine  einfache 
Mitteilang  an  den  Ältesten  Oheim  der  Frau  bewirkt,  der  nun  die  letztere  von 
neuem  verkaufen  kann.  Je  öfter  also  eine  Scheidung  erfolgt,  desto  eintnig- 
licher  erweist  sieh  der  Jksitz  einer  Nichte;  denn  der  Knnfjtreif  wird  dem  sich 
scheidenden  Gatten  nicht  zurückerstattet  (tSvhüU).  Es  kanu  nach  Ueichard  bei 
den  Wanjamuesi  die  Scheidung  dnrcb  den  Häuptling  herbeigeführt  werden, 
wenn  genügende  Gründe  fQr  dieselbe  vorhanden  sind,  z.  B.  wenn  die  Frau  keine 
Kinder  bekommt,  we^en  Khf'bi  uchs,  wehren  Syphilis,  oder  wenn  sieh  beiil»«  f  hatten 
nicht  vt'itragen  könjien,  (»«ii-r  ^veim  dif  Fran  den  Mann  böswilliir  verliiljt.  In 
allen  Fällen  jedoch,  sei  der  Mann  oder  die  junge  Frau  der  schuldige  Teil,  muß 
das  Brautgeld  dem  Manne  zurückerstattet  werden. 

Bei  den  Masai  kaun  nach  Merker  „eine  Ehescheidung  herbeigeführt 
werden,  indem  der  ifann  die  Frau  verstößt  oder  die  Frau  dem  Mann  entläuft 
und  die  Rückkehr  verweigert.  Im  eisteren  Falle  geht  der  Scheidung  ein 
Familienrat  voraus,  in  dem  das  Oberhaupt  der  Familie  die  Scheidung  ait8>- 
spricht.  Die  Frau  muß  dann  vorläufig  zu  ihrer  Mutter  ziehen,  und  d^  Mann 
hat  das  Recht,  im  Laufe  der  folgenden  4 — 5  Monate  definitiv  zu  erklären,  ob 
er  die  Frau  wieder  haben  will  oder  nicht.  Verlan^^t  er  ihre  Rückkehr,  so  hat 
sie  zu  gehorchen,  im  anderen  Falle  «lart  sie  sich  nach  Ablauf  der  erwähnten 
Frist  wieder  verheiraten.  (An  anderer  Stelle  gibt  Merheir  aber  an,  daü  dies 
ausgeschlossen  ist,  wenn  sie  Sühne  am  Leben  hat;  dann  darf  sie  luir  ein 
Konkubinat  eiii<Tfehen.)  r)it'  Filtern  müssen  dem  e«  fiiedenen  M;nm  flanu  den 
vollen  Brautpreis  zuriick2ahlen.  wogegen  dieser  aber  «iie  .Aiiiialinie  vei  weitrern 
darf,  und  zwar  mit  der  rechtlichen  Folge,  daß  ihm  alle  Kinder,  welche  die 
Fran  noch  zur  Welt  bringt^  gehOr^**. 

An  der  Goldküste  muß  eine  Frau  zum  Zeichen,  daß  sie  geschiedeo  ist, 
den  Kopf  oder  Arm  mit  weißer  Krde  färben  (Vorf><rh^). 

Auch  die  Eskimo  kennen  die  Ehescheidung.  Darüber  berichtet  v,  Norden- 

skjüld: 

„Zuweilen  wird  di«  Eh«  eio  halbes  oder  auch  ein  ganiea  Jahr  nach  der  YerheinUmg^ 

wieder  (;(>liist.  In  solchem  Falle  cnttVnit  sich  der  Mann  abends  TOD  der  Frau,  ohoe  ihr  «tu 
AN'ort  zu  sagen,  worauf  diesü  sicli  am  folgenden  Morpcn  dem  Anschein  nach  heiter  und  l>ei 
guter  Iittuii«>  wieder  zu  ihren  Kitern  ziirüekbecil't.  Kommt  der  Manu  oachher  in  ihren  Wohuort^ 
lO  xeigt  sie  sich  (rerno  cini^^e  Au^'ctiblicke  in  voller  Festkleidung.  Aoch  die  Mouverh'  irateto 
Frau  verläßt  ihren  Manu  bisweilen  allen  Ernstes,  bf^nnders  wenn  sif^  ppp^n  eiiiv  der  Füui.'M 
seiner  Umgebung  eiuou  Uuß  gefaßt  hat.  Aber  uachdom  eiu  Kind  geboren  worden,  zuiuaJ 
«eDn  OB  ein  Knabe  ist«  findet  eine  TrenDong  nicht  mehr  staiL** 
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Die  Zeugung. 

Es  bedarf  uicht  erst  einor  besonderen  Erwälinuug,  daß  liir  die  Erhaltung 
und  die  Fortpflanzung:  des  menschlichen  Geschlechts  das  Weib  in  ganz  erheln 

lieber  Weise  mehr  in  Anspruch  genommen  wird  als  der  Mann.  W'äbrend  der 
letztere  dem  jungen  Keinic  <\vs  neuen  In(li\  iiliinms  nur  die  Fähi<xkt'it  der  Ent- 
wicklung in  kurzem,  timnali'rfiii  Akte  üUertriiirt.  ist  das  Weih  beruieu,  im 
Inneren  ihres  Leibes  ihm  das  schützende  Nest  zu  gewähren,  in  welchem  er 
wachsen  und  einen  bestimmten  Grad  der  Reife  erreichen  kann,  von  ihrem  Blnte 
ihm  die  Materialien  zuzufüliren,  die  er  zu  seinem  Wachstum  nötig  hat,  und  wenn 
er  endlich  nach  raonatelanger  Verborgenheit  das  Liclit  der  ^Wlt  erl)!i(  kte.  ihm 
mit  dem  wichtigsten  Produkte  ihres  Körpei's,  der  Milch,  noch  lauge  Zeit  hin- 
durch die  ansschlieflliche  Nahrung  darzubieten.  Alle  diese  wichtigen  Funktionen 
fallen  in  die  Periode  der  vollsten  Körperkraft  und  der  Höhe  der  Entwicklung 
(los  weiblichen  Geschlechts,  unter  normalen  Vprh;iltnissen  wenigstens,  und  fast 
zwei  volle  Jahre  vei*streichen,  und  gar  nicht  selten  sogar  noch  mehr,  um  einem 
einzigen  Keime  alles  das  zu  leisten.  Hieibei  ist  es  ja  auch  das  Gewöhnliche, 
daß,  wenn  die  erwähnte  Leistung  für  ein  nenes  Individuum  soeben  ihren 
Abschluß  erreicht  hat,  bereits  ein  anderer  frisch  befruchteter  Keim  die  gleichen 
Ansprüche  nn  die  Mutter  stellt.  Es  ist  dalier  (luiclians  in  der  Ordnung,  daß 
in  diesem  von  dem  Weibe  handelnden  \\  eike  den  besprochenen  Zuständen  ufid 
Tätigkeiten  eine  ausführliche  Berücksichtigung  zuteil  wird. 

Erst  seit  Swammerdam  (f  1685)  weiB  man,  dh0  zur  Befruchtung  der 
K(mtakt  des  Eies  mit  dem  männlichen  Samen  nötig  ist,  seit  Spallanzani  (1768) 
kennt  man  die  l^efnichtungskraft  der  Saiiieiifiideii.  seit  l'arvtj  das 
Eindringen  der>eltten  in  das  Ei,  in  dem  dann  eine  ZelhMilnldnnjr  vor  sirli  trelit. 

Neuerdings  weiß  man  nun  auch  durch  det»  wunderbaren  l'ruzeß  der 
Karyokinese,  der  Zellkerabewegung,  wie  auch  der  männliche  Keim  uicht 
nur  den  weiblichen  zur  ZellennenbUdung  und  zum  Wachstum  veranlaßt,  sondern 
wie  er  selber  au  diesen  Wachstumsprozessen  einen  ganz  tätigen  Anteil  niujmt. 
Wir  müssen  in  dieser  Einverleibnn«r  von  Formelementen  i1ev  viteiliclien 
Organismus  in  diejenigen  de4>  Sproliliugs  ohne  allen  Zweifel  die  eigentliche 
organische  Grundlage  finden  für  die  ja  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  nicht 
allein  die  Eigenschaften  der  Mutter,  sondern  auch  diejenigen  des  Vaters  auf 
die  Naehkommenschaft  ülieitragen  werrlen. 

^\'ie  die  Zeugun<islehi-e  auch  lieute  nneh  viele  iirnl)leniatische  l^nnkte 
enthält,  so  galt  Zeugung  von  jeher  bei  allen  \  öl  kern  als  ein  Mysterium, 
dessen  TiiSsung  man  kaum  enträtseln  kann.  Welchen  Anteil  nimmt  der  Mann, 
welchen  das  Weib  an  der  Erzeugung  ein(  s  neuen  Individuums,  und  wie  sind 
beide  imstande,  körperliche  und  geistig: i  iMgenschaften  auf  ihre  Nachkommen 
zu  übertragen,  das  ist  von  jeher  die  Frage  gewesen.    Und  überall  dort,  wo 
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sich  eine  primitiYe  Wissenschaft,  wo  sich  die  ersten  Ansätze  nnd  Anfänge  der 

Philosophie  und  Naturlehre  zu  zeigen  begannen,  suchte  man  durch  Nachdenken 
und  dunli  Aufstelhnifr  cmcr  Zeugungstheorie  diesem  Problem  auf  die  Spnr 
7Ä\  kuniiiu  n.  Daß  dabei  manches  Absonderliche  zutage  trat,  das  wird  uns  Dicht 
übenubchen  küiineu. 

Bevor  wir  auf  die  Erörterung  dieser  Theorie  eingehen,  wollen  wir  in  Kürae 
noch  die  Vorstellnngen,  welche  in  verschiedenen  Lftndem  und  Zeiten  verbreitet 
waren,  siuammenstelleD. 

Die  alten  Maya -Völker  Amerikas  srhtiiR'ii  sieh  die  Sache  als  »-inf 
wirkliche  Einwanderung  des  Kindes  in  dt-n  Mntterlt'ib  vorgestellt  zn  IiuIh  h. 
Vk'ir  kommen  später  im  zweiten  Bande  aut  diesen  Punkt  noch  einmal  zurück 
(vgl.  Abb.  481). 

Nach  der  Auffassung  der  Talmadisten  sind  es  drei  Faktoren,  welche  an 

der  Bildung  des  Embryo  beteiligt  sind: 

„Der  Vatt  r  lit  t.  rl  ili  u  weißen  Samen,  aus  wolrhem  dir  Ktn  ulicn,  das  (ichirii  und  die 
weißen  Teile  des  Auges  eiilsteben;  die  Mutier  gibt  den  roten  bamen  her  zur  Üildung  von 
Haut,  Fleiseb,  Haaren  und  d«r  Regienbogenhaut;  den  Atem  dagegen,  das  Pneuma,  welchaa 

(?<'s)ohtsau<^riruck,   Gesicht.   (Tchör.   Sprache,    Hcwr<^'un^r.  Verstand  und  AuffasSttngeTenDOgen 
bedingt,  l'ii^'t  dann  die  CtuttlnMi  si-lhsf  hinzu*'  (Kazfnflsuni. 

Die  Anschauungen  der  alten  Inder  werden  uns  durch  Smruta  überlieieri: 

„Ueim  Beischlaf  geht  durch  den  Vayu  (den  Flauch)  die  Energeia  aus  dem  Kör|)er. 
dann  ergießt  sich  durch  die  Vereinigung  der  Knergeia  mit  dem  Vavu  der  männliche  Samen 
in  die  weiblichen  (teschlechtstoile  und  Ypniiisclit  .sich  mit  dem  monatlichen  (Jeblüte;  darauf 
gelangt  der  werdende  Embr^-ü  durch  die  \  erbindung  des  Agni  (Gutt  des  Feuen»)  mit  dem 
Soma  (die  Hondgottheit  ale  Zengende)  in  den  üterni.  Zugleieh  mit  dem  £mbryo  geht  nach 
die  Seele  in  den  Uterus,  begabt  mit  gStÜiehen  nnd  dibnoniwbeii  JESigeoiohaften**  (Vtütn), 

Aus  den  wissenschaftlichen  Büchern  der  Tamulen  lernen  wir  anch  die 
Physiologie  (tatva-sAstra  genannt)  der  Hindus  kennen  fSchan?):  iint<*r  den 
fünf  Orgauen  dei-  Tätigkeit  gelten  ihnen  die  letzUu  derselben,  die  Ueschleclits- 
teile,  als  Organe  der  Absonderung  nnd  der  Zeugung;  nach  ihrer  mystischen 
Auffassung  spiegelt  sich  alles,  was  im  Makrokosmns,  d.  Ii.  in  df  r  Welt,  sich  vor- 
findet, auch  im  .Mikrokosmus,  d.  h.  im  inrü  ;-)ilic}ien  LtÜM'.  ah;  die  mittlere 
P<  i^iun  des  letzteren  wird  als  eine  Lotosblume  dargestellt  und  bei  der  Aübetung 
dreien  von  den  weiblichen  Energien  (Sfüfisj  zugeschrieben. 

Ein  indischer  Mythus  erklärt  nach  Schmidt^  „die  Zeugung  als  das  Ver- 
langen der  Wiedervereinigung  ssweier  nrsprttnglich  zusammengehöriger,  dnrch 

Frt^ajHiti  als  ^\,m^  und  Weib  auseinandergespaltener  Hälften  desselben  WeseDB"*. 

Nach  des  If<i'jrJ.  r<tfr^  Ansieht  geht  die  Hefruditnnfr  im  T'tenis  vor  sich 
dmeh  Vermischung  des  männlichen  und  weiblichen  S;ijiiens.  «liine  daß  das 
Menstruationsblut  dabei  beteiligt  ist.  Ist  aber  die  Befnicbtung  gescheben,  so 
treten  die  Katamenien  in  den  Uterus,  nnd  zwar  nicht  monatlich^  sondern  jeden 
Tag  und  werden  zu  Fleisch,  und  so  wächst  das  Kind. 

Naeli  der  Hijijio/intli.-^c/it  n  Theorie  bildet  das  Weib  ebensowohl  Samen,  als 
d^r  Mnnit  Der  Keim  eiit.^trlit  beim  Zu.KammentretlVn  männlichen  Samens  mit 
dem  weiitlichen,  und  die  Ähnlichkeit  des  erzeugten  (Jeschupfes  mit  den  Erzeugeni 
rührt  daher,  da6  der  Same,  von  allen  Teilen  des  Kihi»  is  geliefert^  eine  Art 
von  repräsentativem  Kxtrakt  des  letzteren  darstelll.  Di.sc  jedenfalls  schon 
vor  Hijifiohot's-  (iiaeli  /'/ufmrh  schon  Im  !  /•,//'/,.? /  ^  //s)  o-rlii  ndc  Theorie  wurd^ 
namt'ntiich  von  .1;  (^7(^^ /r.v  bekämpft;  er  selbst  abei  behaui'i'  lf.  datä  das  Männchen 
den  An>toli  der  liewegniig  («V/'i  yiyi,atu^j  gibt,  das  Weibchen  aber  den 
Stoff.  Als  den  iStoffheiti'ag,  welchen  das  Weib  an  das  Rnseagnis  abgibt,  sieht 
,1/ >  die  Katameiiit'ii  an.  nnd  es  ist  brkaiint.  wie  er  bereils  die  Menstruation 
des  meuschhcben  W  eibes  mit  tlen  Blut  und  Schleimabgängen  parallelisiert  h^U 
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welche  zur  Zeit  der  Brunst  bei  Tieren  beobachtet  werden.  Die  ZeupfüTi^ 
vergleicht  er  mit  der  Gerinniing  der  Milch  durch  Lab,  bei  welcher  die  Mikli 
den  Stoff,  das  Lab  aber  das  Prinzip  der  Gerinnung  abgebe.  Hippokrates  meinte 

also,  daß  im  Samen  zugleich  das  dyTianiis(  ]ie  und  das  materielle  Prinzip  enthalten 
sei;  Ärustoteleff  liinpfegen  vindizierte  ihm  nur  das  dynamische  Prinzip  (His). 

nnftUKs  bekämpft  des  Äi-istoteles-  Ansicht,  aber  „das  Durchlesen  seiner 
AbitanUlung,"  sagt  His,  ,,hinterläßt  trotz  mancher  vorti-efUichen  Beobachtungen 
und  Bemericnngen  den  peinlichen  Eindruck,  den  wir  empfinden,  wenn  uns  ein 
bedeutendes  tatsächliches  Material  in  gekttnstelter  Verknüpfung  vorgefahrt  wird.*^ 

Die  Arzte  der  Araber  gingen  in  ihrer  Zeugunfrstheorie  wieder  auf 
Ari-ifofffrs  zurück.  Einer  derselben,  Arcrroes^  welcher  1198  in  Marokko  starb, 
erklärt  die  Uvarieu  als  die  Hoden  der  Weiber;  bei  der  Zeugung  seien  sie  unbeteiligt 
und  sie  stellten  Terkttmmerte  Organe  dar,  ebenso  wie  bei  den  Männern  die 
Brüste.  Der  Embryo  werde  durch  das  Menstrualblut  aus<:el)il(let,  seine  Form 
jedoch  hedini^e  liaupts:iclilie]i  der  männliche  Same  dnrdi  seinen  Lnftfrcist.  Daher 
bezweifelte  ei  auch  nicht,  daß  eine  Fran  in  einem  Batle  geschwängert  werden 
könnte,  worin  vor  kurzem  ein  Mann  eine  Pollution  gehabt  habe.  Diese  letztere 
Behauptung  wurde  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  England  Gegenstand  einer 
gerichtsfirztlichen  Diskussion. 

Auch  in  den  Kulten  verschiedener  Völker  spielt  die  Zeugunc:  eine  mystische 
Rolle.  So  gilt  bei  den  Schiwaiten,  welche  die  schreckliche  verehrten 
(mau  vergleiche  Abb.  134),  die  Zeugung  selbst  als  eine  teilweise  oder  gänzliche 
Zerstörung;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod  eng  vei'bnnden,  daher  ist  die  Bhavani 
zugleich  die  Göttin  der  Wollust,  der  Zerstörung  und  (h's  Todes.  Jm  Lamaismus 
haben  alle  organischen  "Wesen  eine  d(»i>pelte  Seele;  die  eine  derselhen  wird  die 
denkende  Seele,  die  andere  das  Leben  genannt.  Jene  hat  keinen  bestimmten 
Silz,  ürt  durch  alle  Glieder  und  kommt  ei*st  bei  der  Geburt  in  den  Menschen, 
das  Leben  aber  schon  bei  der  Empfängnis.  Dagegen  liegen  nach  der  Ansicht 
der  Khond's  in  Indien  im  Mens(^hen  vier  Seelen:  die  erste  ist  die  der  Seligkeit 
fähige  Seele,  die  zu  (Tott  (Bnvra)  zurückkehrt,  die  zweite  gehört  dem  besonderen 
Stamme  auf  der  Kide  an  und  wird  innerhalb  desselben  wiedergeboren,  weshalb 
der  Priester  bei  der  Gebui  t  jedes  Kindes  zu  ei  klären  hat,  welches  der  Famüien- 
glieder  in  demselben  zurückgekelirt  sei;  die  di  itte  hat  die  infolge  der  Sünden 
als  Strafe  verhängten  Leidm  zu  tragen,  die  vierte  ist  die,  welche  mit  der 
Auflösunir  des  Kin-pers  stirbt  (liasf  'inn  nnrh  ^^ftrJ>lh  rson). 

Es  ist  bei  uns  auf  dem  Lan<le  nm  h  Aiw  weit  verbreitete  Ansicht,  daß 
zu  einer  Schwängerung  die  beiderseitige  \  oIu[iIhs  unumgänglich  notwendig  sei, 
weil  nur  auf  diese  Weise  die  männliche  mit  der  weiblichen  f^Natnr'*  snsammen- 

zutreffen  veimöge,  und  wenn  einem  Manne  Zwillinge  geboren  werden,  so  läSt 
er  sich  im  (lefühle  seiner  Mannestüchtigkeit  gerne  necken,  daß  er  ..ebenso 
tüchtig  wie  lleißig  gewesen"*.  Je  größer  die  Aufregung,  desto  größer  ist  nach 
dem  Volksglauben  die  Aassiciit  auf  einen  Buben.  Das  letztere  hat  nnn  allerdings 
gewisse  Tatsachen  für  sich,  wenn  nämlich  die  erwähnte  .Aufregung  auf  Seiten 
der  Frau  sich  befindet.  Aber  auch  ohne  Krrepuncr  der  Frm  kann  eine 
Schwänirerunir  zustande  k'^mnien:  das  wird  durch  eint-  Anzahl  von  NotzüchtigungS- 
fällen  bewie.seii,  vvekdie  an  ISewußtlosen  vorgenifiiiuicn  waren. 

Vollständig  vereiuzeli  in  der  Welt  steht  wohl  die  .\usciianung  der 
Australier  in  Queensland  da,  daß  die  Schwängemng  mit  dem  geschlecht- 
lichen Verkehre  nicht  in  Beziehung  steht.  Ein  wenig  verständlich  wird  das 
dadurch,  daß  hier  die  kleinen  I\lädchen  sclum  \nivj:>-  Zeit  vor  dn  Ki  ife  in  regel- 
mäßigem geschleclitJichen  Verkehre  stehen,  ohne  daß  natiirlicherwcise  eine 
Schwängerung  die  Folge  ist.  Die  lüeinen  Kinder,  glauben  sie,  wfii'den  von  * 
bestimmteli  Geistern  geformt  und  dann  in  den  Leib  der  Mutter  hineingebracht 
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Man  kennt  den  Namen,  das  Aiuselien,  die  Tjebensgewobnheften  und  den  Avd^z 

halt  dieser  Geister.  Die  Kinder  sind  in  iluei  ursprünglichen  Lage  völlit^  1= 
gebildet,  aber  bei  ilirem  Übergang  in  ihr  mütterliches  Hiiiii  nehnjeu  sie 
Gestalt  eines  Regeiivogels  an.  wenn  es  ein  Mädchen,  inid  die  Gestalt 
zierlichen  Schlange,  wenn  es  ein  Knabe  ist.  \\  eun  das  Kind  einmal  im  liuie: 
4ler  Hntter  ist,  so  nimmt  es  die  menschliche  Form  wieder  an,  and  nicht«  vi* 
-wieder  von  dem  Vogel  oder  der  Schlange  gesehen  oder  gehört.  Wenn 
Schwarzen  in  der  Nacht  einen  I««  '/*  nvogel  schreien  hören,  so  rufen  sie:  «11 
ist  irgendwo  ein  kleines  Kind  diauiien/'  und  in  dem  Fall  eines  Kual>en  v 
die  Frau  vielleicht  hinaus  zum  .lagen,  und  sie  ruft,  da£  sie  die  fragliche  Schlau 
sieht.   Sie  und  ihr  Gatte  laufen  dieser  nun  über  Blätter  und  Steine  nach  r 
vpro-eblitiirin  Suclicn:  sie*  kann  nicht  mehr  cfofiindon  werden,  und  das  ist  dau 
ein  untrüglicher  Beweis,  daß  die  Frau  schwan<j:er  ist.  Am  Caju'  (irattori  gJarl- 
die  Eingeborenen,  daß  die  bereits  fertig  gebildeten  Kinder  der  Muttei*  von  dir 
Tanbenart  wfthrend  des  Tranmes  gebracht  würden. 

Eine  Frau  ei'zeugt  aber  auch  nach  dem  Glauben  der  Queensland 
Au?^tralif>r  Kinder,  wenn  sie  über  dem  Fencr  sitzt,  an  wolchrm  sie  eine  Ar 
schwarzer  Bra.sse  geröstet  hat,  die  ilir  ihr  Ptiegevater  {reKel»en  haben  muß.  l".^ 
bie  ist  vorsätzlich  jagen  gegangen  und  hat  einen  Ochsentrosch  gefangen.  uUr. 
ein  Mann  hat  ihr  erzählt,  daB  sie  in  interessanten  Umständen  sei,  oder 
träumt,  daß  ein  Kind  in  sie  gebracht  worden  sei.  Die  Eil^borenen  *e 
Proserpine  TJiver  glauben,  daß  der  Geist  die  kleinen  Kindor  ans  Pandaiu;  - 
Wurzel  foiuie  und  sie  den  Müttern  während  des  Badens  in  den  Lt^b  ^nnuir. 

Auf  welche  W  eise  sie  nun  auch  immer  diis  Jüud  empfangen  hal>en  mai. 
wenn  es  erscheint,  so  nimmt  es  dei*  anerkannte  Gatte  ohne  Etowendnugen  jü> 
sein  eigenes  anf  (Jhth*). 

T'nf^  zu  der  Zeugiuig  das  Findriniren  düs  mäimliclicii  Sperma  in  .i-r 
Genilulapparat  der  Frau  ein  notwendiges  Krtordeniis  i^t,  das  wissen  auch  •!> 
meisten  wilden  Völker  ganz  genau,  und  manche  von  diesen,  die  so^ar  uv.- 
anf  sehr  niederer  Kulturstufe  sich  befinden,  wissen  hiemach  ihre  VorkekmngeL 
zu  treffen.  Dahin  gehört  z.  Ii.  die  Mikaoperation,  welche  bestimnite  Stäiiiu- 
AH>traliens  an  ihren  jntic-en  T.ontrn  ansfitlncn  mid  welclio  darin  besteht,  li;.- 
sie  mit  einem  Messer  aus  Feuerstein  ihnen  die  Barmülae  von  der  EicUeLspiizt 
bis  zum  Hodensack  anfepalten  nnd  die  Wiedervereinigung  zn  verhindern  wiasee. 
Bei  der  geschlechtlichen  ^■ereinigung  kommt  dann  der  Ausfluß  des  SanifO> 
außerhalb  der  weiblichen  G*  >«  lilt'(  lit>tt  ile  zustande.  J?ei  den  oben  er\v;ihntti. 
Orgien,  welrlu-  bei  Rrautwei  bungeii  der  Basutho  die  zn  dit  sein  Zweck; 
abgesandten  jungen  Manner  mit  den  Freiuulinuen  der  Braut  zu  veransialtti. 
pflegen,  spricht  das  sich  hingebende  Mädchen  dem  Jünglinge  immer  nur  dl« 
Bitte  aus:  „Verdirb  mich  nicht,"  d.  h.  verhüte  eine  Schwängerung;  und  von  d<B 
JiinirliTi'j'eTi  der  Massai,  welche  mit  den  Mädchen  freien  Verkehr  habon.  b<*i 
denen  aber  eine  Schwangerschaft  die  unabwendbare  Tötung  des  Mädchens  zui 
Folge  haben  würde,  berichtet  Tkomj'son,  dafi  sie  ante  ejaculationem  den  Ptius 
extrahieren.  {Mericr  eii^'ähnt  dies  freilich  nicht.) 


159.  Die  Empfängnis. 

Dnrrli  den  Pliy^^iologen  .  //  wurde  im  vorigen  .Tahrhundert  die  Ivelire 
begründet,  daß  bei  jeder  Menstruation  ein  reifes  Fi  nns  dem  platzenden  Folük»! 
des  Eierstockes  sich  loslöst  und  durch  die  ^luüeiuumpete  in  die  Höhle  dtr 
Gebärmutter  gelangt.  Und  aus  diesem  Grunde  sei  auch  die  Empfängnis,  die 
Konzeption,  um  s  ^  sicherer  zu  erwarten,  wenn  der  Beischlaf  zu  der  Zeit  erfol*:t, 
wo  die  Menstruation  herannaht  oder  wo  sie  noch  nicht  lange  vorüber  ist'  ICeiclu  rt 
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Kuiri-dt  En;T^hi}fTnn  und  Ahffrfd  waren  nicht  der  gleichen  MLinung',  sondern  sie 
khaiii>ielfU,  dali  nur  das  Ri  befruchtet  werden  könne,  welches  sich  löst  kiU'Z 
Tor  der  Zeit,  wo  die  Blutung  wiederkehren  sollte.  Ist  die  Befruchtim?  ein- 
getreten, dann  bleibt  die  Blutung  ans,  weil  die  gelockerte  Gebftrmntterschleim- 
liaui.  die  Decidoa  meostrualis,  nun  zur  Schwangerschaftsdecidua  sich  ausbildet. 
Manche  Erscheiniinfiren  sprfM  hrn  für  diese  Einwürfe.  So  vermochte  Leopold  nach- 
zuweisen, daß  die  Loslösung  der  Eier  vom  Eierstocke  auch  in  der  inenstruations- 
freieu  Zeit  vor  sich  gehen  könne;  demnach  knüpfe  sich  die  Befruchtung  nicht 
ao  den  Zeitpnnkt  der  Menstruation.  Beikel  und  Andere  hatten  dieses  anch  schon 
khaoptet,  und  sie  stüt;?ten  sich  anf  die  Tatsache,  daß  die  orthodoxen  Jüdinnen 
sielir  frnrhtliar  sind,  obgleich  ihnen  fiiadi  ^fnprs'  3. 15. 18. 19)  bei  der  Menstruation 
beizuwohnen  verboten  ist,  und  ub^-lcich  iliiit.n  als  Todsünde  (nach  Mtschnüf 
Traklai  Nidda  7)  angerechnet  wird,  in  kürzerei  Frist,  als  nach  sieben  reinen 
Tkgen  nach  dem  AnfhOren  des  Blntflnsses^  mit  ihrem  Manne  Umgang  zu  pflegen. 

Auf  die  Erörterung  dieser  Streitfrage  können  wir  uns  hier  nicht  weiter 
eialasKU,  werden  im  folgenden  sehen,  welche  Anschauungen  hierttber  in 
alter  und  neuer  Zeit  bei  den  Völkern  zutage  treten. 

Per  alte  Inder  Yasodhara  ist  der  Meinun^r.  daß  die  Ta^re  unmittelbar  nach 
dem  M  riatsflnsse  für  die  Empfängnis  besonders  aussichtsreich  sind  (Schmidt 

Su,</uta  dagegen  behauptete: 

.Die  Zeit  der  Zeugung  ist  die  zwölfte  Nacht  nach  dem  Erscheinen  der  SIenses." 

Die  Ärzte  der  Griechen  und  Römer  knüpfen  die  Empfängnis  glelcb- 
fitts  an  den  Zeitpunkt  der  Menses. 

Hippohntt's  (De  genituni)  99gti  i,Hm  nenttpe  post  menstruani  pnrgationom  utero  con- 
cipiiint."'  A'-i^fotr-fes:  „Plorasijne  post  monsium  Htixtim.  nonnullns  \er<^  fliit^ntibiis  adhuc 
BSMQstruU.'  (ruirnus:  „Uoc  uuteiu  conceplionis  tempus  est  vel  incipicntibus  vel  (iessautibus 
f  Hilf  IU  I " 

In  dem  Buche  „de  morbis  mnliemm^  geht  HippokreOes  nfther  auf  die 
Sache  ein: 

.Die  Fronen  ^rrrdi  n  Ii*» -sonders  dann,  wenn  sie  die  monatUche  R<  it;;^;ui)i>  pnhabt  haben, 
infoig«  ihr«»  Ijiebesrcrlangens  schwanger,  und  es  kräftigt  »ich  der  Sanien,  wenn  sie  sich  xur 
ltdtt»  Zelt  ävm  OewsUechtsgenusae  hingeben;  der  d««  Mennea  tniieht  sieh  leicht  darunter, 
oad  wenn  er  »ich  behauptet,  so  ist  die  innige  Vereinigung  nait  jenem  vollzogen.  Denn  gerade 
i\  diesem  Zeitpunkte  steht  der  Muttermund  offen,  er  ist  nach  erfolgter  Regel  im  Zustande 
der  Spanouog  und  die  Adern  ziehen  den  Samen  herbei.  Während  der  Turangcgaugeoca  Zeit 
k)a|«feo  war  der  Mattemand  mehr  geschlowen,  und  da  stehen  die  mit  Blut  gefttUten  Adem 
den  Samen  nicht  SO  gut  herbei'*  (Fuchs).  . 

Soraiius  sajrt.  daß  die  Zeit  nadi  der  Menstruatinn  die  geeigiiftste  für  die 
Empfängnis  sei,  denn  icurz  vorher  ist  der  rterus  vnn  dt-rn  Mensti  ualbhite  zu 
en>thwert;  er  leugnet  aber  nicht,  daß  die  Fram-n  auch  zu  anderer  Zeit  konzipieieu 
kSmen. 

DerTalmnd  (Israels)  yertiitt  schon  die  Ansicht,  dafi»  wenn  der  Znstand 

der  Genitalien  oder  aucli  die  Beschaffenheit  des  Samens  eine  Ejakulation 
tnimövlich  machen,  der  Knltns  in  T7n<ksirbt  auf  Hne  Empfängnis  als  prfo]2"l<»s 
'«trachtet  werden  muii.  Ein  IWischlal  mit  gewöhnlicher  Erekticii  koiiiir  aber 
befrachtend  wirken,  selbst  wenn  eine  Immissio  penis  in  die  Vagina  ntt  hl  statt- 
gehnden  halie.  Anch  sei  es  mög^lich,  daß  weibliche  Individaen,  auch  ohne  den 
Kntos  ausgeübt  zu  haben,  dennoch  schwanger  weiden  könnten,  wenn  sich  in 
"^-int  m  Bndp.  das  sio  nehmen,  zufällig  frisch  abgesonderter  Sani^  eines  niännli«  lipn 
lüdinduuins  befindet.  Der  erste  Koitus  einer  Jungfrau  ist  nach  dem  Talmud 
niemals  von  einer  Schwancrerschaft  crefolgt. 

Bei  den  Viti-ln.sulaneru  üeilen  wir  eine  ganz  ähnliche  Anschauung, 
dem  Blylk  berichtet: 
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„Die  Fiji-Iusulaner  sind  der  Ausicht,  daß  ein  Beischlaf  zur  Beiruchtuai 
nicht  Mnreichend  sei.^ 

Aber  auch  im  alten  Japan  mnl  man  das  geglaubt  haben  (M.  Bari^Ui 
Florenz  übersetzt  folgende  SteUen  ana  der  mythologischen  Schrift  Nihonei 

„Zeitalter  der  Götter": 

„Daaach  *ab  Kamn-AUi-Ka-üthi-tni-hime  deo  souveränen  erlauchten  Bokel  uud  spraci. 
DeiDe  Magd  Hi  mit  eioem  Kinde  dei  himmUaeben  Enkels  tchwanger.  Es  paBt  nch  oiclit^  iitt 
es  insgeheim  geboren  werde.    Der  souvertino  i  rhiuchte  Knkel  sprach:  Ich  bin  swar  dM  Klo«: 

•"MX'!'  himmH"»chen  Gotthoit,  uLt  r  wie  könnte  idi  in   t  inr'r  »»in/igen  Nacbt  bewirken,  dftA  «io* 

irau  Hchwüiigcr  werdey    Oder  sollte  es  etwa  j^ar  uu-.hi  uieiu  Kind  sein?" 

Hierüber  ist  die  Schwangere  sehr  entrüistet,  und  verbrennt  sich  in  eineiu 
Kasten.  Dabei  werden  drei  Kinder  geboren,  di$  nicht  verbrennen  nnd  hierdurch 
als  legitim  sich  erweisen.  Auch  die  Mnttei*  blieb  nnverletzt   Später  heütt 

es  dann: 

„£r  aatwortete  uud  sprach:  Ich  wuüt«  von  ilnfang  an,  daÜ  sie  meine  Kinder  sui<i 
jedoeh  da  da  in  einer  einztgen  Nacht  schwanger  geworden  warst,  so  glanbte  ieb,  daS  Zweifln 

vorhanden  sein  könntca,  und  wünschte  allen  Leuten  samt  und  sonders  darzutun,  daß  sie  inei:  ■ 
KiudfM-  sind,  und  ferner,  daß  eine  liimmlische  Gottheit  imstande  ist,  in  einer  eiosi£^Q  J^acht 
Schwuiigcr^chaft  zn  bewirken." 

Die  Möglichkeit  der  Schwängerung  dnrch  einen  Eoitns  während  der 

Menstruation  wird  von  den  Talmudisten  anerkannt:  die  Konzeption  findet  am 

1..  2.  oder  3.  Tage  nach  dem  Koitus  statt,  nnd  p-ewöhnlich  kurz  vor  den« 
Eintritt  oder  bald  nach  dem  Ablauf  der  Menstruation,  Daß  ein  im  ^Steh*^!! 
ausgeübter  Koitus  für  unfruchtl»ar  gehalten  wuide,  liabeu  wir  oben  bereiti« 
gesehen  (Wtmderbar). 

Für  die  Empfängnis  gilt  bei  den  Nay«  rs  in  ^lalabar  der  4.  Tag-  der 
Meustniation  als  besoiulns  ninistiLr:  in  vielen  il  inilu- Kast(^n  muß  tl»-v  \rajm 
an  diesem  Tage  mit  tf^eiiier  Erau  kohabitiereu»  und  er  begeht  eiue  ^üude,  wenn 
er  es  unterläßt  (Jagor). 

Hier  klingen  altindische  Gebräuche  nach. 

Nach  der.  Annahme  des  japanischen  Arztes  Karigawa  ist  die  Frau 
während  der  crstcu  /.chn  Twu-  nach  den  Menses  befruchtungsfähig,  nachher  i»i 
aber  diese  Mögliciikeit  vurbt^i  (Miynkv). 

Die  chinesischen  Ärzte  sagen,  daß  der  Same,  welchen  sie  tsir  ueuuea 
in  das  Bdiältnis  der  Kinder  eindringe.  Letzteres,  \»k  kong  genannt,  ist  wahr- 
scheinlich der  Eierstock,  denn  hier  kommt  das  Sperma  mit  Bläschen  zusammen, 
welche  als  die  Keime  zu  betrachten  sind.  Einer  dieser  Keime  wird  von  tsir 
berührt  und  befruchtet  und  beginnt  nun  sich  zu  entwickeln  (Mureau). 

Die  Jakuten  glauben,  daiS  bei  der  Zeugung  der  Frau  der  größere  Anteil 
zufällt.  Ein  Mann,  dem  seine  Gattin  ein  mißgeldldetes  Kind  geboren  hatte, 
gab  jeden  jresflrleehtlichen  \"ti  k«'hr  mit  ihr  auf  (>'>!irrosi'fi,  ir.<l  t). 

In  versciiiodenen  Gegenden  T)eutschlan ds  und  so  auch  im  Frankeu- 
walde  glaubt  man,  daÜ  für  das  Zu>iandekoraraen  einer  Empfängnis  eiue  .starke 
Erreguog  notwendig  sei,  die  aber  bei  beiden  Teilen  gleichzeitig  einti-eten  müsse: 
und  je  nachdem  die  Erregung  rasch  und  kräftig  oder  langsam  und  schwach 
erfolprt.  unterscheidet  man  hU/vit  und  kalte  Naturen  und  sagt,  sie  passen  nich* 
zueinander.  Auch  weiß  man  liier,  wie  fast  überall,  recht  wohl,  daß  die  Unter- 
brechung des  Koitus  vor  der  Ejakulation  vor  Befruchtung  sicher  stelle.  Besorgte 
Mädchen  im  Frankenwalde  halten  oft  wiederholten  Aderlaft  fttr  ein  Mittel  gegen 
die  Sehwaiigerschaft.  sowohl  ge}j:en  befürchtete,  als  auch  gegen  eine  wirklich 
vorhan^lene.  Auch  glaubt  man  daselbst  r.nc]\  hänficr,  daß  der  BeisrhlHf  während 
des  Monatbtiusses  wie  während  der  Satigungsperiode  nicht  schwängere,  uud  nur 
die  Ansieht,  daft  ein  Beischlaf  während  der  Periode  dem  Manne  schädlich  sei 
hindere  eine  häufigere  Enttäuschung  (FlUgcl). 


Digitized  by  Cuv^^it. 


100.  Der  Einflnfi  d«r  JAhreaeiteii  und  der  totialeD  Zoitiia^e  auf  die  EmpSngnii.  743 

Die  Sinaugülo  im  Rigo-Disti  ikt  in  Britisch  Neu-Guinea  glauben, 
daß  die  Empfängnis  in  den  Brüsten  stattfindet,  an  denen  sie,  wie  wir  später 
aehmi  werden,  die  eingetretene  Schwängerung  erkennen.  EIrst  später  füllt  dann 
nach  ihrer  Au^^iclit  das  Kind  in  den  Unterleib  lirrab,  ohne  daß  sie  jedoch 
irofend  ein  bestimmtes  Oriraii  desselben  kennen,  in  welchem  der  Embryo  sich 
dann  aufhält  Seligmatin-,  welcher  dieses  berichtet,  ist  der  Meinung,  daß 
diese  AnschaTumg  daduFch  hervorgOTiifen  sei,  daft  sie  bei  dem  Wallaby,  einem 
vid  gejagten  Beuteltier,  das  nocli  nicht  völlig  ausgebildete  Jange  an  den  Zitaen 
hängen  sehen. 

Bei  den  mit  den  Masai  verwandten  As;'i-\Vanderobbo  beg-eg-nete  Jf'  ^/irr 
mehrfach  der  Vorstelluiif,',  daß  die  iScliwangerschaft  mehr  oder  weniger  an  eine 
bestimmte  Jahreszeit  gebunden  ist,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  entweder  die 
Empfängnis  sur  Zeit  der  Blüte,  oder  die  Entbindong  zur  Zeit  der  Fmcbtreife 
des  Giftbamnes  Acocanthera  abyssinica  stattfindet. 


160.  Der  SinflnB  der  Jalireszeiten  und  der  soidaleii  Zustände  auf  die 

Empfiognis. 

Die  Physiologie  hat  in  dem  Vorgänge,  welcher  sich  im  weiblichen  Körper 

durch  die  Menstruation,  dorch  die  Ovulation,  d.  h.  durch  die  Lösung  eines  reifen 
Eichens  vom  Eierstocke,  und  durch  die  Konzeption,  die  Enij  tiiiiirni.s,  kiindg:ibt, 
Sil  irroße  Ähnlichkeit  mit  dem  bei  Tieren  anttretenden  Prozesse  g:efunden,  den 
mau  als  Brunst  zu  bezeichnen  pllegt,  daß  üie  meist  für  identisch  gelialten  werden. 

Allein  schon  in  der  regelmäßigen,  von  der  Jahreszeit  abhängigen  Wieder- 
kehr der  Brunst  schien  ein  Moment  zu  liegen,  durch  welches  ein  wesentlicher 
Unterschied  derselben  von  der  ziemlich  gleichmäßig  allmonatlich  auftretenden 
Menstruation  des  Weibes  beding^t  ist.  Es  wird  daher  von  einigem  Werte  sein, 
au  der  üand  der  Statistik  zu  prüfen,  ob  sich  auch  bei  der  Empfängnis  der 
EinfluB  der  Jahreszeiten  bemerkbar  macht  Hierbei  wird  aber  zn  berttcksiehtigea 
sein,  daß  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  nicht  nur  auf  den  weiblichen  Organismus 
einwirken  wird,  sondern  an  eh  auf  tlen  mänulichen,  und  daß  der  letztere  infolge- 
dessen einen  gmiieren  oder  u:enn^eren  Api>etitn!3  cocnndi  zeigen  wird.  Und 
somit  muß  die  Steigerung  oder  \  eiminderiuig  der  Konzeption  je  nach  den 
Jahreszeiten  mindestens  zn  einem  grofien  Teile  durch  die  sexuelle  Erregung 
des  männlichen  Teiles  der  Bevölkerung  ihre  Erklärung  finden. 

Im  vorvorigcu  Jahrhundert  war  Wargentin  mit  der  Hearbeitung  ejner  Bevölkerungsstatistik 
von  Schweden  beauftragt  worden.  Er  hat  darin  bereits  auf  die  regelmäßig  alljährlich  wieder- 
kehrenden Monats-Maxima  und  )Iinima  der  Fruchtbarkeit  hingewifsen.  SpUter  wies  dann 
Quetdet  nnch.  duü  im  ist  ein  Geburten-Maximum  im  Februar,  ein  Minimum  ungefähr  auf  den 
Juli  traf;  seine  Beobachtungen  orstrci-ktm  sich  liosmiders  auf  «lic  N  i  od  t  r  1  a  ii<l  t-  CIBir>— 26) 
aod  auf  Brüssel.  Er  zeigte  auch,  dali  dieser  Einfluß  deutlicher  bemerkbar  ist  auf  dem 
Lande  aJa  in  den  Stidtoo;  du  llazimain  6»  Konseptioo  im  Hai  entspriekt  nach  ihm  der  Er- 
hebung der  Lebenskraft  nnch  der  WinterkältC;  auf  dem  IjMnd«'  ah(>r.  so  rneinfr'  fr.  finde  die 
Bevölkerung  wenigfr  Schutz  voi  den  Unbilden  d«'r  Witterung,  wif  in  den  Stiitlten 

VUUrm6  fand  ebenfalls,  daß  iu  Europa  das  Gcburteu-Maximum,  entsprechend  den 
KoDseptionen  im  Hai  vnd  Jani,  im  Febraar  ond  Hin  stattfindet,  ond  daB  diea«  Steigfemng  jeden- 

fiills  dem  Einflüsse  dt's  Frühlings  zuziischmihcn  sr\.  T^ni  nun  /ntprn.  dnB  die  un^ileiehe  Ver- 
teilung der  Geburten  auf  dio  verschiedenen  Monate  ganz  überwiegend  eine  Folge  des  Einflusses 
dea  jährlichen  Laufes  der  Erde  um  die  Sonne  nnd  der  daraus  hervorgehendeif'groBen  Temperatur» 
Teraodemngen  sei,  beschränkte  sich  VtUerme  nicht  auf  die  cinoiiiiischen  Staaten,  sondern  er 
dehnte  seine  statistischen  Untersuchungen  auch  auf  die  südliche  ilemisphäre  mrs-;  in  Hucnos 
Ayres,  wo  die  Jahreszeiten  in  derselben  Ordnung  wie  im  Norden,  nur  zu  ent^egeugcsotster 
Zeit  sieh  folgen,  erweisen  sieh  dieselben  Einflüsse  auch  «iif  die  Gebnrten-Fhiqueni  wirksam. 
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Nach  ViUermi  babeu  die  Zeiten,  in  welchen  diu  lieirstea  ain  häutigsten,  und  jeoe,  in 
welehen  sie  am  selteastea  siod,  keioen  sicbilteheQ  BinAnft  auf  die  Verteilaoir  «Im*  Oebiuten 

noch  Jahreszeiten.  Dagegen  zoi^t  >'ich  i  'ui  Kinduß  ji  nrr  ■Tahri'sz<'i(''n.  die  man  als  Kjioche  dt»r 
Aubo  und  Arbeit4erholung  beobachtet,  und  jener,  welche  sich  durcb  reichliche  Xahrun^mitul 
and  erhöhte«  geMlhebaftUehe«  Leben  ennseiehaea.  Eroiedrigead  auf  die  Häufigkeit  der  Geburt« 
(reep.  XoDzeptioncn)  wirken  die  Zf  itcn  der  beschwerlicbeu  Arbeit  (firntezeit),  der  LebensmitU  l- 
teoerung,  die  strenge  Beobachtung'  d*  r  Fasten,  l'nd  Yillertni  kommt  dnnn  zti  folppndem  Schlau 
„Die  Umstände,  welche  uns  krüftigen,  erhöhen  unsere  Fruchtbarkeit,  iiud  tiirjcuigcL. 
welche  ans  aehwiidieD,  und  aoeh  vielmehr  die,  welche  die  Gesundheit  untergraben,  vermindern 
sie,  womit  jedoch  keineswegs  gcsugt  ist.  daß  die  Gesundheit  allein  die  Fruchtbarkeit  re^tt.' 

Wapp'iii^  hat  durch  seine  Untei-suchiingen,  die  sich  auf  Sachsen,  Belpi^r 
die  Niederlande,  Schweden,  Sardinien  und  Chile  erstreckten,  fol^^endt^ 
gefunden: 

,.Daa  erste  allgemein  sich  zeigende  Steigen  der  Geburtenzahl  in  den  3[onateii  Pebroar 

un«l  31iirz,  entsprechrnd   d(T  iri-Keron   Znhl   der  Konzeptionen  im  ^lai   iind  Juni,    ist  der 
belebenden  Einwirkung  der  Jahreszeit  zuzuschreiben.    Diese  physische  Wirkung   wird  aber 
bei  dea  kathelieeben  Bevölkeroagcn  verstSrlct  darch  die  mit  dea  Eiariehtungea  der  Kirche 
in  Beziehung  stehenden  besonderen  Sitten  und  Gebräuche.    Von  dorn  Maximum  dieser  erst' rs 
Steigerung  an  aiukt  die  Zahl  der  mouatlichea  üeburteo  wieder  «cJuiell  herab,  bii  sie  in  den 
Moaatea  Juni,  Juli  und  Augutt  ihr  Minimum  erreicht.  Dieses  Sialiea  hat  ebeufalli  fiberariegend 
^nen  physischen  Grund ;  es  wird  bewirkt  teils  durch  die  mit  der  Höhe  des  Sommer»  anfangende 
und  alltnählich  zunehmende  ErschlrilTunp  der  allj,'<'mt'itiiMi  natürlicheti  Pi (  dtiktit^nskmft.  teil^ 
durch  die  von  der  Sommerhitze  violtach  erzeugten,  mehr  oder  weniger  gefährladu-u  epniemisthea 
Kraukheitea.    Verstärkt  aber  wird  diese  aatUrllche  Eiawirfcnng  besonder«  gegea  das  Ende 
dieser  !'<  rindn  durch  den  den  Konzeptionen  rhmfnlh  nachteiliger,  KiiiHutj  di-r  i^o])r  iin'^fstrengtt'ü 
und  oft  selbst  wenig  nächtliche  Kuhe  sulusscnden  Arbeit  dur  Erntezeit.    Beide  Uniachea 
zusammea  bewirken.  doB  in  allen  Ländern  die  erste  Senkung  der  Kurve  die  tiefste  ist.  Des 
Minimum   tritt  im   Norden   später  ein,  als  im  Süden,  teils  weil   im  Süden  die  allgenielae 
Erschlaffung  in  der  natürlichen  Jjebeiiskraft  sich  l'rühor  einstellt,  als  im  Norden,  teils  weil  im 
Norden  die  anstrengenden  Ernteurbeiten  später  fallen,  als  im  Süden.     Von  der  Mitte  des 
Sommers  aa,  oder  in  Schweden  vuni  August  an,  steigt  die  monatliche  Zahl  der  Geburten  suis 
neue  und  erreicht  überall  ihr  zweites  3Iaximum  im  Monat  September.    Die  Ursachen  dieses 
zweiten  Sleigens  sind  entsohicdcu  nicht  physischer,  sondern  sozialer  Natur.    Die  zweite 
Erhebung  bt  im  Siiden  and  bei  katholischen  Bevölkerungen  im  VerhBItnis  zur  ersten  nur 
gering,  im  Xnrden  dagi'geii  übcrtiifTt  sii-   lie  erste,  so  daß  in  Schw«'deu  der  Monat  SeptembtT 
das  absolute  Maximum  der  Geburten  darbietet.   Der  Grund  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
ist  darin  zu  sttdbw,  da0  im  Norden  die  die  Reproduktion  begünstigenden  Eigentiimliehk«iteo 
des  Lebens  im  Wiater  viel  entschiedener  liorvitrlreten,  als  im  Süden,  vielleicht  daß  außerdem 
auch  die  strengere  Benbaoh'ung  der  kirchlichen  Vorschriften   für  die  Adventszeit  bei  di-n 
katholischen  JJevölkoruugon  des  Südens  die  Fruchtbarkeit  des  Monats  Dezember  beschränkt. 
Nach  dieser  zweiten  .Steigerong  erfolgt  nun  wieder  ein  zweites  Fallen  bis  zum  November  oder 
I>r  /nniber.  jedoch  nicht  so  tief,  wif^  das  erst  •  itn  Stmimer,  und  im  prolestantisilien  N  .rdfn 
weniger  tief,  als  iiu  katholischen  Süden.    Die  allgemein  wirkende  Ursache  dieses  Fallens  ist 
wohl  ohne  Zweifel  in  den  überall  auf  die  Gesundheit  mehr  oder  weniger  ungfinstig  wirkenden 
t'lnTj^iiiifjeii  dos  Winters  zum   Frühling  zu  suchen,  welche  ungünstige  physische  Einwirkurü: 
auf  die  Konzeptionen  im  Februar  und  yian  im  katholischen  %>üden  durch  die  in  demaelben 
Sinne  wirkenden  ausgeiassenen  Vorgtiiigungen  des  Karnevals  und  die  strenga  Beobachtung  der 
Fastenzeit  verstürkt  wml.- 

„W'i«'  Sin-hsf>n  (ii'U  ülxijjicn  curoj)iitsclion  Staali'ii  prpctdihfT  2'fvvi'«s(>rTn!ißf ii  «:cli  V'-rhäll 
wie  eine  stiiiiiischo,  imiuatricüe  Bevölkerung  gigenübcr  einer  ackerbauenden,  so  druckt  sieh 
in  der  dio  Verhältnisse  Chiles  darstellenden  Kurve  noch  potenziert  der  Charakter  unserer 
ackerbauenden  Bi  vidkf.'ruiit;  ans.- 

üoinium  hat  diesf  Veiliältnisse  für  Italien  studiert: 

„Die  Anschwellung  der  Emplauginszabl  tritt  im  Süden  Italiens  frühzeitig,  ioi  Konleo 
dagegen  erst  spater  im  Jahre  ein,  so  zwar,  daß  sie  in  den  südlichsten  Gegenden  schon  auf 

den  April  trifft  und  mehr  und  inolir  sich  bis  in  den  Mai  v.u<\  Juni  verspätet,  je  mehr  man  sieh 
dem  NordiMi  nähert,  bis  sie  schlifUlicli  im  nördlichsten  Tf'ile  der  ilalbinsil  auf  den  Jnli  fällt 
In  den  südlichsten  Landstrichou  von  Italien  ist  nur  ein  Maximum  und  Minimum  vorhanden, 
wahrend  ia  den  nördlichiken  Laadesteilen  zwei  auftreten.  Das  Uinimumi  welches  der  hetiBea 


Digitized  by  Google 


160.  Der  £inllu&  der  JahresMitett  und  der  lodaleo  ZostÜDde  auf  die  Empfüogais.  745 


Jahreszeit  folgt,  hat  eine  entaehiedene  Keiguog,  um  w  «rheblielier  zu  werden,  je  mehr  man 
sich  dem  Sttdcn  nähert,  während  das  Minimum,  welches  sich  an  die  Winterkältc  knopfl,  mit 

(li'ni  Xordrrt  j!imimiiit,  bis  in  den  iu"rdlichstrii  Tcilr  n  das  iiachwinterlichf»  Mininnim  prößer 
%vird,  ula  das  iierbuiliche.  iu>  adgenieinea  sind  diu  Scliwaakungcn  in  den  Kunen  der 
JSmpOngniase  um  ao  atftrker,  je  mehr  man  alch  Dach  Süden  weadai* 

Am  besten  Teranscbaaliclit  eine  Tabelle,  welche  üfayr  an&tellte,  die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  sich  die  Geburten  and  die  Empfingnisse  nach  Monaten  bewegen: 


- 

Ta^'>  >tH  tr:i^'  der  Uehurten  (uiii 

r<inschiuU  der 

i  otgj'üureiien). 

Deutschea 
Heich 

Jabre  lara^iBTa 

Uayern 
Jahia  i87S~t87S 

* 

Italien 

Jmun  IMS— IBTl 

Frankreich 

T^lk  mm    4  #flMa 

4889 

678 

2848 

2887 

4997 

608 

8025 

8060 

4913 

594 

2928 

3018 

4739 

582 

2805 

2911 

Hai  

4605 

S75 

8588 

9749 

441)7 

566 

2371 

2610 

Juli  

4582 

56(> 

2410 

2025 

4691 

552 

24Ü6 

2620 

5039 

58& 

8668 

2665 

1770 

564 

2005 

2603 

475U 

666 

2624 

2661 

4710 

556 

9587 

9606 

4763 

576 

2656 

8749 

Betikememn  zerlegte  das  Deatsche  Reich  in  vier  verschiedene  Gruppen 
fttr  die  Jahre  1873-<1877: 

I.  Der  Nordosten:  Provinz  Preußen,  Pommern,  Großherzogtum  Mccklenburg-Schwarin. 
2.  Der  Nordwesten:  Provinz  Hannnvrr,  Schlcswig-IInlsftMn.  Homburg,  HnMin  ii.  Itr^riorungs- 
bczirk  Münster.  3.  Der  Südosten  bzw.  die  Mitte:  Provinz  Schlesien,  Sachsen,  Königreich 
Sachsen.  4.  Der  Sfldveaten:  Königreich  Bayern,  Württemberg,  QroBbenogtum  Baden  und 
Blaafl^Lot  hri  n  gen. 

Jedes  Jahr  hatte  den  Typus  des  Oesamtreichs,  obgleich  gewisse  Abweichungen  im 
einxelneo  vorkamen.   Die  beiden  Jahresmaxima  der  Geburten  fallen  im  Reiohe  auf  Februar 

nnd  September,  und  so  vorhält  aa  aich  nueh  in  lU'n  einzohien  Jahren,  mit  Ansnahtne  dea 
.T«Iir«'<i  \^17.  W(i  <l:is  erste  Maximum  auf  <ien  März  füllt.  Das  crstr-  >!ininiuni  rTliint  dem 
Juni  an,  mir  un  Julire  1875  tritt  es  bereits  ^iiu  April  und  Mai  ein,  das  zweite  Mitiimuni  im 
Dezember  oder  November.  In  drei  .Jahren  ist  daa  Winter-Maximum  das  bedeutendere,  in 
zweien  lallt  thiss.  !bo  nuf  ilrn  Sojitomber.  Es  ist  noch  hervorzuheben,  daß  zuweilen  drittes 
Maximum  und  Jliuimum  am  Ende  dea  Jahres  auftritt,  uämlich  ein  Maximum  im  November, 
ein  Minimnm  im  Oktober. 

In  der  1.  Gruppe  (Nordosten)  eröffnet  der  Monftt  .lanuar  den  jährlichen  (Jeburtentj'p 
inil  einem  höht n  Vnhältnis,  das  Ji  ili  i  h  zum  Kel>runr  n'u'h  st- i^'^f  iir.d  damit  das  iMsfi\  flas 
sogenannte  Frühjalirs- Maximum  er/.eugt.  Vom  Februar  nämlich  sinken  die  üeburten  ununter- 
broohen  bis  cum  Juni,  dem  Uooat  dea  absoluten  Minimums,  nach  welchem  sogleich  «in  Steigen 
erfitt^t,  pl(i(zlicher  n:.'!  'türker  als  das  vni :Ln,.'r"jant^(Mif'  Fall' n.  Im  Soptoniber  wird  dtimi  das 
zweite  und  höchste  Maximum  erreicht,*  doch  bereits  im  folgenden  Monat  (Jktober  zeigt  sich 
das  zweite  Minimum,  daa  über  dem  Durebscluitt  bleibt. 

Die  liolie  Zahl  der  Konzeptionen  von  April  bis  .luni  rührt  von  dein  Ktntluß  dos  Frühlings 
her,  welcher  den  Konzeptnmon  besonders  ^dinsti^'  ist.  Die  starke  Abnahme  tlor  Konzeptionen 
von  Juli  bis  September  und  der  noch  niedriger«  .Staad  im  Oktober  sind  weniger  dem 
phjrsischen  Einflösse  der  heiilen  Jahreszeit  zuzuschreiben,  sondern  stehen  banptsKehlich  mit 
dem  wirtschaftlichen  Lobeti  drr  Hevi'ilkcrung  in  inni^fcm  Zu^üimmmhaii..  :  ( in  iili' i  'a  ^>  nder 
Teil  derselbüu  ist  im  Ackerbau  tätig,  deshalb  auch  im  Spätsommer  bei  der  J:Irnte  und  Be> 
Stellung  der  Winterfrüchte  physisch  so  sebr  in  Anspruch  genommen,  daß  auch  die  Konzeptionen 
daranter  leiden.  Die  Zeit,  welche  hier  im  Nordosten  sur  Feldbestellung  frei  bleibt,  ist  bereits 
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um  etwa  einen  Monat  kflrwr,  «b  im  Westen;  ein  Teil  der  männlichen  Bevölkerung  ist  in  dtr 
warmen  Jahreszeit  auf  See.  Nachdem  aber  die  Ernte  vollr-ndet.  It  iehtere  Arb-ü  ur.d  Erholung 
eingetreteu,  dann  beginnt  ein  bedeutender  Aufschwung  der  Konzeptionen,  der  im  protcstanticcbc-ci 
Nord«  durch  die  Weihnaditneit  befördert  wird.  Doch  dtmuf  tritt  Im  Janaar  ein  natfirlichcr 
Rnckschlaj;  ein,  und  in  clon  Monntt-n  Kthrimr  uiul  MRrz  .scheiMO  die  wirtlduAliclieD  oad 
sozialen  Faktoren  wieder  Anlaß  zu  einer  Steigerung  zu  geben. 

Die  sweite  Gruppe,  der  Nordwesten,  weleher  im  weeeotHeheo  eaf  denielben  wkt* 
achaftlichcn  Grundlagen  beruht  wie  der  Osten,  und  noch  manches  andere  mit  ihm  gemein  bit, 
zcir'f  ftiich  im  allgcmpirK^n  eiiifn  nhnlichcn  Typus  der  Verteilung  der  (tcl.urlcn.  Otis  Minimua 
im  Juni  tritt  nicht  ganz  su  ^turk  atil  wie  im  Nordosten;  da^i  .M.iuimutu  der  Geburten  tci 
Winter  dagegen  fällt  tiefer  und  später.  Eiomel  werden  die  großen  Städte  Hambarg  und 
Rrrmr-n  das  Klemont  des  n;iri<lrls  .initl  drr  (rowcrbc  mcbr  zur  neUiinfj  bringen,  als  di^  S^- 
städto  der  Ostsee,  andererseits  wird,  namentlich  in  bczug  auf  das  zweite  Miuimum,  die  lurcht  i 
von  ffinfluft  sein,  indem  der  Nordwesten  ein  grofleres  Verhältnis  der  knlhoBsehen  BeTSUceniBK 
aufweist  als  der  Xordustfn,  wodurch  sich  der  Unterschied  begründen  lüßt. 

Heihen  wir  die  dritte  (iruppe  (den  Südosten)  hier  an,  so  treten  uns,  insbesond«^  . 
wenn  dieselbe  auf  das  Königreich  Sachsen  beschränkt  wird,  gewichtige  Differenzen  eotgegfo  | 
Das  Vorherrschen  der  Industrie,  also  die  Beschäftigung  der  KevöUteroog,  seheint  hier  fkt  dit 
Verteilung  der  (»eburten  maßgebend  zu  sein,  was  sich  in  den  Sommermonaten  geltend  macht. 
Da  die  industrielle  Beschäftigung  gemeiniglich  in  allen  Jahreszeiten  dieselbe  Ansireogutog 
verlangt  and  iaaofero  also  die  Verteilung  der  Gebarten  nicht  beeinflussen  wird,  so  mBsseo  et 
einmal  die  klimatischfn  und  sozialen  Verhältnisse,  anderorseits  die  wirtschaftlichen  Weichsel 
und  Konjunkturen  sein,  welche  die  Schwankungen  der  Geburten  nach  Monaten  bestimmen. 

Hieran  schUeBt  sich  die  vierte  Gruppe  (der  Südwesten)  sowohl  dem  Gebiete  nach, 
als  der  Ähnlichkeit  der  betreffenden  Verhältnisse  gemSß.  Die  Verteilung  der  Geborten  hat 
in  dir  Tat  manches  mit  der  dritten  Gruppe  pemein,  vor  allem  die  schwaclicn  Extreme.  Ah 
KigeiitüiiilicblicUfu  »iud  hervorzuheben,  daß  in  Süd-Deutschland  das  Frübjalirsinaximum  der 
Konxeptiouen  dasjenige  im  Herbst  regelmäßig  übertrifft,  während  es  in  den  übrigen  Grappoi 
gewöhnlich  übertroffen  wird,  ferner  daß  in  dt  r  viiitm  (inijipr  das  Moment  der  kntln  lisrhcn 
Kirche  am  mächtigsten  wird.  Hier  gehört  bekuuutlicb  die  Mehrzahl  dieser  Kirche  an,  wübreud 
im  Übrigen  Deutschland  die  protestantische  Kirche  vorherrscht.  Die  katholische  Xirehe  eraeagt 
im  ganzen  Winter  eine  Erniedrigung  der  K'onzepti(»n«'ii,  dabei  wird  ulu  r  im  Februar  gewöhnlich 
ein  Maximum  und  im  folgenden  März  ein  3liuimum  gebildet.  Da  Ostern  aber  nicht  auf 
dasselbe  Datum  rällt,  son<lcm  in  den  Grenzen  eines  Monats  schwankt,  so  kommt  es  in  vielen 
■Jahren  natürlich  vor,  duB  die  tetstgenanute  Beeinflussung  neh  auweilen  verdeekt,  ohne  daS 
außergewöhnliche  Broinflnssuniren  eintreten. 

Auch  in  liußland  gibt  es,  wie  fast  überall,  zwei  Geburteu-Maxima ;  allein  hier  lallen 
sie  auf  den  Januar  und  Oktober;  die  relative  Hehrzahl  der  Konzeptionen  findet  demnaeh  im 
April  nnd  Jiinnnr  .statt.  Ks  .sind  Iiier  ^r.-wilj  pliv>i<di>L'i-^i"li-l<!im.'iti^che  Ursachen,  doch  auch 
soziale  und  religiöse  Bedingungen  im  Spiele.  Wenigstens  deuten  darauf  die  Zahlen,  weoa 
wir  uns  an  die  Jahreszeiten  hatten,  die  wohl  einen  minder  zufälligen  Charakter  trogen,  als  die 
monatlichen  Daten.  Setzen  wir  die  Gesamtzahl  der  CJeburten  (durchschnittlich  im  Jahre 
B.lHB.  105  Geburten)  gleich  12,000,  so  finden  wir,  daß  die  Kouscptioneu  und  Gebnrtea  in  i 
Kuüiand  1867^ — 70  sich  folgendermaßen  verteilen: 


Konzeption 

Oriech  - 
Orth 

Katho- 
ll ken 

l'rote- 
stanteo 

Hebräer 

Mohamme- 
dauer 

haupt 

Geburten 

Frühling 

2883,7 

:{()1.'>,G 

:Mü7.7 

:j  193.5 

333.-.,  I 

291H,4 

Sommer 

2«7S*,1 

8002..-) 

2i»(>  1  ,U 

2i><il»,7 

21102,4 

2715,5 

Kriililini; 

Herbst 

8206.:^ 

L'i)07,I 

2»ü»,ä 

21*ül,a 

2Ö52,3 

yi6(i,7 

JSomrocr 

Winter 

8280,7 

3074,-s 

8060,9 

8861,9 

9910,9 

8901,4 

Herbst 

Demnach  fällt  das  Maximum  der  Konzeptionen  in  Hußland  überhaupt  und  zugleich  bei 
den  Griechiscb-Orthodoxen  snf  den  Winter  (das  Maximum  der  Geburten  also  anf  den  Herhat); 
es  folfjon,  nach  den  Konzeptionen  geordnet,  der  JTerbst,  der  Frühling  und  der  Winter;  bei  den 
K'jitliolikcn  ist  die  Ordnung  folgendo:  Winter,  Kriihlin^r,  .Sommer,  Herbst;  bei  den  Hpbriiern : 
iTühliug,  Sommer,  Uerbst,  Wiuter;  bei  den  i'rütostanteu :  Frühling,  Winter,  Sommer,  Herbst. 
„Die  abweichende  Verteilung  der  Konzeptionen  nach  den  Jahreszeiten,  wie  sie  Rußland  aof- 
weist«'*  sagt  der  Berichterstatter  (BußlMd),  „ist  bedingt  durch  die  anhaltende  und  strens* 
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FaatemeH  im  FHihlinf|r,  sowie  durch  die  ermttdenden  Feldarbeiten  im  Sommer.  Im  Zaiaunnea- 

hange  hionnit  steht  auch  die  bedeutend  größere  Aazabl  von  Eheschlicßun^'t  n  im  Herbst  und 
Winter,  als  im  Sommer  und  Frühling,  eine  Erscheinung,  welche  zum  Teil  durch  die  ervrühnteD 
Ursachen,  zum  Teil  durch  die  Notwendigkeit  de«  Abwartens  der  Ernte  erklärt  werden  zuuli." 

Aber  in  den  St&dten  RuBUnde.  rerteilen  eich  die  KonieptioDen  mden  «le  «af  dem 
Lniulo.  indem  das  Mn\-inuim  auf  den  Herbst  füllt j  fodana  Iblgen:  Winter,  SoDuner  und  F!riÜi)iDgf 
wie  aus  folgenden  Zahlen      ersehen  ist: 


Wichtigste  Stidte 

Kreis-  u,  andere  StSdte 

1779,8 

1552,2 

2458,8 

1333,8 

44ea,7 

m9fi 

40ftl,9 

Was  die  unehelichen  KouxepLionen  in  Kußland  betriili,  so  äußert  sich  bei  ihnen 
der  natHriiehe  BinflnB  der  verschiedenen  Jahresseiten  dentficher  als  bei  den  eheliehen.  Die 

Miixiiiiii  Jlt  uiieliclk-hf  II  Ktnizopf iontMi  fnlloti  in  tleii  w e s  1 1' u  r  o  ji ii i  s  c h e n  Staufen  auf  den 
Frühling  und  iäonuuer,  die  Minima  auf  den  Herbst  und  AVinter,  wobei  die  Differenz  zwischen 
den  Haximis  und  Hinimia  bedeutend  größer  ist  als  bei  den  ehelichen  Konseptionen.  In 
Rußland  fällt  (Jas  .Maximum  der  unehelichen  Konzeptionen  auf  den  Winter  und  Frühling, 
das  Minimum  auf  dfii  Sommer  und  Herbst,  Folgende  Zahlen  anterrichten  über  die  Vert«ilnng 
der  uuebelieheu  Konzeptionen: 

Winter  8161»4 

Frühling   »0773 

Herbat   8986,5 

Sommer  S499,8 

Auch  für  lleutschlaiitl  uud  für  Fiaukreicli  faud  Beukemunn,  daß  die 
VertefluBg:  der  nnehelichea  Konzeptionen  von  den  sogenannten  physiBChen 
Eänflilssen  stftrker  bewegft  waA,  als  die  der  ehelichen. 
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161.  Wamm  sind  f  raaen  unfimelitbarl 

Bevor  wir  uns  auf  eine  genauere  Untersuchung  ttber  die  Fruclitbarkeit  der 
Weiber  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  Anlassen,  wollen  wir  zu  «rfaln  r'Q 
siichtT,  ^v;is  für  Ansclianiingen  bei  ihnen  in  beznjr  auf  'Ii»'  üiifi  iiclit  lia  rk  eit 
lierraclieuil  sind,  auf  was  für  Ursachen  sie  dieselben  zuiücklühreu  und  welcher 
Mittel  sie  sich  bedienen,  um  sie  zu  bekämpfen  und  zu  heilen.  Es  ist  hierbei 
allerdings  nicht  gut  zu  umgehen,  auch  des  Vergleiches  wegen  die  betreffenden 
Ansichten  Uber  die  Fruchtbarkeit  mit  heranzuziehen,  jedoch  sollen  Wieder- 
holungen möglichst  voiniieden  werden. 

Die  Uufruclitbarkeit  wird  bei  den  meisten  Völkem  als  ein  besonderes 
Lügliick  angesehen,  als  ein  Fluch,  welclier  entweder  aui  beiden  Eheleuten, 
oder,  und  das  ist  bei  weitem  das  Häufigere,  allein  auf  dem  unglücklichen  Weibe 
lastet.   Aber  die  Ursache  dieses  Unglücks  wird  nicht  immer  in  den  gleicheo 

Umständen  gesucht. 

Die  Talmudisten  waren  der  Meinung,  daß  die  Fruchtbarkeit  oder  die 
Unfruchtbarkeit  der  Weiber  von  dem  Willen  Gottes  abhängig  sei.  lu  dem 
Mi  drasch  Debarim  Rabba  wird  ein  Ausspruch  des  BabH  JofuUhan  an« 
geführt,  welcher  lautet: 

„Drei  Sclilüssel  bHlnuIi  ii  üii  li  in  Gntf»"s  Hnnti.  über  wt-lrlie  kein  (Tesch''t'f  ^"'^'■f^''^-'  "  kann, 
weder  cia  Kugel  uoeh  ein  Scrupb.  £s  siaü  der  Si-hliissel  zur  Tuteubelebuug,  der  Sciilüsael 
ftir  die  Unfrachtbaren  und  der  Schlfiesel  sum  Regen''  (Wünt^*). 

Die  Mohammedaner  zeigen  auch  hier  ihre  Eä^benheit  in  den  Willen 

AlWis,   Seine  Fügung  ist  es,  welcliei-  die  Frau  ihren  Unsegen  zuzuschreiben 

hat    Dementsiirt^flicnd  steht  auch  im  KoTan: 

„üutt  itiuchl  nach  seiuciu  Willen,  diUS  eine  J^Vuu  Müdclifu,  eine  andere  Knaben,  eine 
•ödere  Kinder  von  beiderlei  Oettchlecht  bekommt;  er  macht  auch  nach  seinem  Willen  di« 
Prall  (Kifi  i.ehtl.Kr." 

Bei  den  Sl;)\v.  ii  in  Istrien  ^nlt  ilie  Kiiiderlosif:kfit  für  ein  /richt-n 
von  Gottes  Zorn;  uuiruchtbare  Weiber  lieiüeu  dort  „Skirke",  d.  h,  Zwitter 

(v.  Diir'ttKjsf'hfj. 

Aber  nicht  Gott  allein  schallt  Unfruchtbarkeit,  sondern  auch  Däuiuneu 
und  böse  Zauberer.   Wir  hstten  ja  früher  bereits  gesehen,  daft  in  Bosnien 

und  in  der  Herze<;^ovina  die  rnfruchtlmrkeit  dadurcl»  ilire  Erkläruufr  findt-t, 
daß  mau  behmiplft.  die  Frau  habe  mit  dorn  B<3sicn  im  iroscMprlitlidifii  Vt'rknhr 
gestanden.  Allerdings  wird  auch  anderweitige  Bezauberung  al.s  die  li-i^acbe 
anK'esehen,  und  dann  muß  der  Geistliche  Ober  Johanniskraiit  (Gospina  trava^ 
11}  l't  ri.  .  iium)  den  Sejren  sprechen.  „Dieses  Kraut  ist  dann  /.ii  kochen  und 
eini^re  Ta<re  in  der  Frühe  /u  trinken.  Außerdem  abei'  Soll  die  Frau  diese 
Pflanze  bei  sich  tragen''  (Glück). 
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Die  VorsteUimg,  daß  der  Kinderlosigkeit  ein  Fluch  oder  Zmlm  oder  Bomt 
etwas  Verderbliches  zugiuiide  liegt,  zeigt  sich  auch  in  den  Begrftbnissitten  der 
Wadschagga,  von  welchen  Chätnatm^  berichtet: 

„Stirbt  eine  kinderlose  Frau,  so  wird  sie  in  den  Bach  ijcworfen  mit  ullen  ihren  Sachen, 
mit  Kochtopf  und  Löflfel.  Mao  schafft  sie  an  den  L'rwahl  liiimul  oder  sonst  au  einen  Ort,  wo 
man  nie  aekem  wird.  Sie  bringen  ihren  Leichnam  auch  nicht  zur  Tiir  hinana,  sondern  brechen 
auf  der  entgegpnpcs^'tzten  Seit»'  ein  Lurli  in  <V\o  ITüftc,  diirdi  das  sie  di«'  T.eiche  mit  all  ihren 
Sachen  hinaustragen.  Die  Träger,  ihre  Venvaudten,  bekommen  ^drei  Ziegen  als  Lolm  für  ihr« 
Arbeit  Die  eine  davon  sehtaehten  sie  su  ihrer  Reinig^un^.  —  Ahnlich  verfiOirt  man  übrigem 
mit  der  Loiche  dei  kinderlosen  Mannes. 

Die  Zauberer  oder  Medizinmänner  in  Süd- Australien  werden  von  den 
Weibern  sehr  gefürchtet,  weil  man  fest  von  ihnen  j^laubt,  dafi  sie  die  Macht 
besitzen,  sie  unfruchtbar  zu  machen  (Brough-Smith). 

Doch  auch  bei  anderen  Nationen  h&lt  man  es  für  möglidi,  daß  böse 
Menschen  durch  ihre  Zauberkünste  die  Befruchtung  der  Frauen  zu  verhindern 
vermögen,  so  z.  R.  bei  den  Bulgaren  und  in  RulilRiid.  aber  andi  bei  den 
MagyareiL  W  ill  man  bei  den  letzteren  eine  Frau  unfruchtbai-  machen,  „so 
reil^  man  die  Genitalien  eines  toten  Mannes  mit  den  Menses  des  betreffenden 
Weibes  ein"  (r.  WUslnd-i").  Ferner  haben  die  Mag^yart  ii  noch  einen  Zauber, 
welchen  eb^Mifalls  '.  ]]'Ii.<!<ic/:i'*  Itcrichtet.  Wenn  <'iiic  Frau  einer  anderen, 
während  sie  srliläft,  ihie  Milch  auf  den  Kopf  8pntzeu  läßt«  ao  wird  sie  niemals 
eiu  iuud  gebären. 

Die  Weiber  der  Bakhtyaren  im  westlichen  Persien  pflegen  sich  mit 
Anmieten  zn  beh&ngen,  welche  die  Zauberkraft  besitzen,  ihie  Kivalinnen 
unfniclithar  zu  niacheu,  während  sie  die  Treno  des  (latten  gewährleisten  und 
ihnen  selbst  eine  reiche  Nachkommenschaft  sichern  (Uousaay). 


Auch  durc  h  ['nvoi-siehtig-keitHi  in  der  Diät  oder  in  dem  sonstigen  Verlialten 
kann  ünfruchtbaikeit  hervorgeruten  wei  den,  ist  auf  den  ^iti- Inseln  eine  Frau 
Steril,  so  glaubt  man,  dafl  sie  irgend  einmal  „das  Wasser  der  Unfruchtbarkeit" 
getrunken  hal.e  (lih/th). 

Nadi  eiin  ni  japanischen  Sprichwort  werdtoFraoen  unfruchtbar,  wenn  sie 
„Akinasubi  •  f'ssen. 

„Akinasubi  ist  eine  a|iättrageude  Frucht  der  Eierfrucht  und  enthält  wenig  oder  gar 
Iceine  iiameokome;  daher  die  echenchafte  Warnnngf  für  jang«  Frauen,  davon  xu  eieen,  weil 

eie  sonst  keine  Kinder  bekämen"'  (Ehmann). 

Vi'w  PYauen  der  Kitf?e!t-Neger  und  Adael  im  ä<|natona1en  Afrika  west- 
lich vom  weilien  Nil  verrichten  ihre  Abwaschungen  nicht  mit  \\  asser,  weil 
sie  davon  Unfruchtbarkeit  fflrchten;  sie  nehmen  dazu  yiel  weniger  unschuldige 
Flüssigkeiten. 

Unter  den  West- Anst  raliern  heri-scht  di^  Ansicht,  daß  die  ^fädehen 
unfruchtbar  werden,  wenn  sie  nach  dem  H.  und  12.  Jahre  Fleisch  vom  Beutel- 
dachs (Bandikut)  genießen. 

Bei  den  vorher  erwähnten  Bakhtyaren  ist  es  genttgend,  um  eine  Fran 
unfruchtbar  zu  machen,  daß  sie,  ohne  es  zn  wissen,  ii'gendwo  Schweinefleiscli 
angerührt  hat. 

,^ieaer  Aberglaube  ist  offenbar  sehr  alt,  jodeofalla  ält«r  als  der  Islam;  denn  seit  Be« 
kehrung  der  Stämme  haben  die  Frauen  ja  gar  keine  Oelegenbeit  mehr,  dieeei  Brodakt  sa 
berühren"  (Boxsstiy).  ^ 

Über  die  Weiber  in  Liberia  sagt  Bütfikofer: 

„ KiL'>  ntüiiilu  h  isJ  <l<  r  schon  zu  liappers  Zeiten  unter  den  Vey  herrschr mIo  Ahorglatibe, 
daU  eiiio  Frau  uuiiucLtbur  werde,  wenn  »io  zufällig  die  Eier  der  auf  der  Eniv  brutenden 
Nachtschwalbe  zertreten  habe.  Indemen  weift  auch  hier,  wie  überall,  der  bull  kai,  der  Fetiseb- 
prieator,  durch  allerlei  Mittel  den  vorgeblichen  Zauber  so  beeehwören." 
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Bei  den  Magyaren  bezeugt  eine  Bedensart»  daB  aneb  das  Urinieren  auf 
dnen  Toten  Sterilit&t  zu  erzeugen  vermag,  denn  m  dem  Katolaszeger  Bezirk 
sagt  man  xon  einem  unfmchtbaren  Weibe;  sie  liat  anf  einen  Toten  oriniert 

(V.  wrisf'H'/y, 

Bei  deu  Cliippeways  uud  eimgen  anderen  Indianer-Stämmen  siebt 
man  die  Unfmcbtbftrkeit  der  Weiber  als  einen  Beweis  der  dielicken  Untreue 
nnd  knnstiicher  Fehlgeburten  an  (de  Loßt-Keating), 

Bei  manchen  NegervOlkern  wird  die  UnfrachtlKu:keit  als  eine  Folge 
davon  betrat  htet,  daß  die  Frau  vor  ihrer  Verheiratung  einen  liederlichen  Lebens- 
wandel führte. 

Die  Japaner  suchen  den  Gruud  der  L'ntruchtbarkeit  in  dem  Temperament 
der  Frau,  nnd  so  lautet  dnes  ihrer  Sprichwörter:  „Sinnliche  Frauen  sind  oft 
unfruchtbar**  (Ehmann). 


162.  Physische  Ursachen  für  die  Unfmchtharkeit. 

Trotz  aller  derartigen  mystischen  Anschauungen  dringt  doch  ziemlich  frflh- 

zvlüi:  die  Erkenntnis  durch,  daß  der  Unfruchtbarkeit  der  AVeiber  auch  noch 

aiidt  re  T^rsaelien  znfrninde  liegen  können,  welehe  in  Abnormitäten  der  köqier- 
liilien  Knt\vi('kliin<i:  nder  in  ähnlichen  physiselien  Eigenschaften  der  betreflendcn 
l'iHu  bedingt  sein  uuigen.    So  aä^  auch  bereits  Mofiammed: 

„Sehet  ein«  Fr*u  Tor,  deren  Haut  braan  ist,  deim  de  tat  frachtbar  gegenfiber  einer 
Frau  mit  allzu  heiter  Haut,  die  vielleicht  aafiruehtbar  tat.** 

In  Bosnien  nnd  der  Herzegovina  .sucht  man  .^i(h  diircli  bestimmte 
Mittel  davon  zu  überzeugen,  ob  eine  Fran  imstande  ist,  befruchtet  zu  werden. 
Zu  diesem  Zecke  gibt  man  ihr,  ohne  daß  sie  den  Grund  dafür  kennt,  morgeus 
früh  ein  Glas  wai*mes  Wasser  zu  trinken,  in  welchem  etwas  Lab  von  einem 
Hasen  aufgeweicht  wurde.  Wenn  sie  darauf  Schmerzen  im  Unterleib  vei-spiirt. 
so  wird  sie  g^ebären.  wenn  .iber  diese  ISchmerzen  sich  nicht  einstellen,  so  wird 
sie  unfruchtbar  bleiben  (iilutl). 

Eine  ähuliche  l*robe  für  die  Konzeptionsiaiiigkeit  wird  vou  Uip^o- 
hf fites  an^e^eben: 

„Wenn  du  t-in  Weib  behandelst,  um  sio  fdhi^  zur  Konzoption  zu  machen,  scheint  Mf 
ausgfreinißt  und  dtr  Muttorrniiiul  in  lobiiclu-n)  Zustund  -  ii  .  so  bade  sie,  mbc  ihr  d^n  K<i|>t 
ab,  salbe  sie  aber  in  keiner  Weise  eia.  Dunu  »clihige  iiir  oin  nicht  riechendes,  gewasoUvnes 
Leinwaedtuch  nm  den  Hai«  und  binde  eine  rein  i^ewaaeheoe  oder  nicht  riechende  Netehaub» 
darübiT,  iLichdi  ia  du  zuerst  dos  I.  im  nc  Tuch  cin^fobutidon  hast,  dann  lt'^>e  df  r  Frau  abfrekochti-s 
Mutterhare,  welches  aui  Feuer  uud  nicht  an  der  iS<jaiie  erweicht  wurdeu,  aU  31utterkraxiz  eia 
und  laO  sie  schlafen.  Wenn  sie  sich  dann  am  anderen  Morgen  friih  die  Netshaabe  mit  d«vi 
Lr  iinvnndtache  abi:t>nonini.'n  liut.  so  lasse  sie  jemand  an  ilin-in  Si'lu'it<>l  riechen;  gibt  sie  einen 
(ii'rtich  von  sirl».  ho  steht  i  s  mit  d<'r  Ausreinicunfr  put,  wenn  nieht.  schlecht.  Das  Weil»  luo 
aber  niicht'  rn,  Ist  ^it-  iiber  uutnichtbar.  .so  wird  .sie  weder  ^UTeinigt.  noch  sonst  einru 
Geruch  Terbreiten.  K-  wird  tdier  auch  nicl>t  so  |p)t  rieclH  ti.  wenn  du  jenes  einer  Schwanporeti 
einli'ijst  l?fi  •■inrn)  \\'.  ibc  ubi  r.  wr!cli>  s  oft  schwank  t  wird,  leicht  kr>nzipiert  und  gesund  ist, 
wird  der  6cheitel  riecheu,  selbst  wenn  du  ihr  kein  Mutterzä^lehen  einlegst  uod  sie  oiuht  tius» 
reiniffst;  aufierdem  aber  wird  er  nicht  riechen.** 

Eine  Vonstellung  von  den  Ifsachen  der  J^terilität  und  eine  sich  gegen 
dieselbe  rielitende  Therapie  bt  saßen  ohne  Zweifel  .'^chon  die  al  t  in  i  i  ch isclien 
Ärzte.  Nach  HippohraUs  kOnnen  foljrende /n,st;i!u!(' Sterilität  bedinircn:  1.  Ver- 
drehung uud  .Schiel.stelluug  der  tjebärjuutter;  2,  m  große  Glätte  der  Innenwand 
derselben,  bei  der  der  Same  nicht  zurückgehalten  wird;  3.  Suppression  der  Menses 
und  Obstruktion  obej  iialb  des  Mntt»'rinmid»  s:  4.  Überf1illun|.r  des  ütems  mit  Blut 
und  abcimäßige  Sekretion  des  ^lenstruaiblutej»,  welches  das  Sperma  wegsphlt; 
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5.  Gtbunuimervorfall,  bei  dem  die  Uteni>iüüiiduug  hart  und  kaliös  wird.  Nach 
Paulus  von  Aegina  wird  die  Sterilität  suweilen  durch  mangelhafte  Ernäbniiig, 
mweüen  durch  Plethora  hervorgerufen.  Demgemäß  mnß  die  allgemeine  Lebens- 
weise geregelt  werden.  Fftti^  A\  ^^ber  siiui  zur  /Hugmig  nutauglich,  weil  sie 
nicht  genug  Samen  haben,  ebenso  heruutergekommeue. 
Ifippokrates  sagte: 

„Wenn  eine  Frftu  nog«w6fanIich  dick  geworden  ist,  so  empfdugt  sie  nicht,  denn  «$  drBdct 
das  auf  dem  Muttcrrande  «ufliegcndc  dicke  und  mosiige  Netz  dieien  lutuiiineD,  und  so  nimmt 

die  Oebärmntter  (1»>n  Sam^n  nicht  auf  •• 

l>a6  Fettleibigkeit  ein  HinJerungsgrund  der  Konzeption  sein  kann,  war 
seil  den  ältesten  Zeiten  bekannt;  deshalb  hielten  die  Griechen  die  sky  thischeu 
Fraaen  für  nnfrnchtbar  (ffaeser). 

Paulus  vor)  Aegiyia  fordert,  daß  die  Weil  »er  dann  eine  Kost  zu  sich  nehmen, 
die  den  Monatsfluß  befördert.  In  soldien  Fällf'n.  wo  die  üble  Beschaffenheit 
(Intemperamentuui)  des  Uterus  die  Steriiitiit  bedingt,  und  die  sich  durch  Aus- 
bleiben der  Mensis  kennzeichnen,  muß  eine  aiomatische,  stimulierende  Nahrung 
gegeben  werden,  um  die  natürliche  Wärme  anzuregen;  gleichzeitig  soll  der 
Unterleib  frottiert  werden.  Ist  der  ganze  Körper  wärmer  als  gewöhnlich,  die 
Menstruation  spärlicher  als  sonst  und  schmerzhaft,  sind  die  Geschlechtsteile 
geschwürig,  so  muß  mau  hieraus  schließen,  daß  der  Uterus  ein  warmes  Intern» 
perament  hat  Da  ist  dne  kühlende,  feuchte  Kost  angezeigt  und  ebenso  ktthle 
Umschläge.  Bei  SterilitJlt,  bedingt  durch  Feuchte  des  Uterus,  sind  die  Menses 
dünn  und  profus:  liifr  ist  austrocknende  Kost  zu  wählen.  Bei  f^Toßcr  Trocken- 
heit der  OrbiiniMitiiT  licilt  man  die  Sterilität  mittels  Bäder  und  Salben. 
Behindert  dicker  „iiumor"  die  Konzeption,  su  muii  dieser  herausbefördert  werden 
durch  Purgantien.  Ist  dagegen  die  Gebärmutter  aufgebläht,  so  wende  man 
Aromatica  und  IN  ssarien  an.  Einen  verschlossenen  Muttermund  eröffne  man 
mittels  aromatischer  Injektionen,  und  f!-lpirliz>^itiL'  trehe  man  Terju-ntin,  Nitnim, 
Pilaterium,  Kassia  und  Teerwasser,  bei  klaücndeiii  Muiterniuade  hingegen 
Adstringentien.  Zuweilen  ist  die  Befruchtung  dadurch  behindert,  daß  eine 
Distcvsion  des  Uteras  besteht;  hier  ist  der  Coitns  a  posteriore  angezeigt.  Letzteres 
empfiehlt  auch  Oribanius,  der  aber  auch  weiterhin  sagt,  man  mö.sse  den  Mutter- 
mund erweitern,  um  eine  Schwangerschaft  zu  ermö'jlif'hen.  während  in  anderen 
Fällen  mittels  Adstiiugeutieu  die  klaffenden  Mutternuuidlippeu  einander  genähert 
werden  müßten,  uro  das  Abfliefien  des  Sperma  zu  verbäten  (Jenlcs).  So  ver- 
worren auch  noch  diese  Ideen  und  Ratschläge  zu  einem  groBen  Teile  waren, 
so  sind  sie  doch  iiinnerhin  die  ersten  ernsten  Anläufe  zu  einer  rationellen 
Behandluiiir  der  st ei  iiitut. 

Audi  im  Talmud  ist  von  physischen  Zeichen  die  Rede,  an  welchen  man 
eine  unfruchtbare  FhLU  zu  erkennen  vermöge.  Man  kann  bei  einem  Weibe 
Sterilität  vermuten,  wenn  sie  bereits  ilir  zwanzigstes  Jahr  erreicht  hat,  ohne  an 
den  Genitalien  eine  Behaarung  zu  besitzen.  Ferner  galt  dann  eine  Fran  für 
steril,  wenn  die  Brüste  nicht  ausgebildet  waren,  wenn  eine  Abnormiiät  in  der 
Bildung  des  weiblichen  Schoßes  bestand,  wenn  die  Frau  Beschwerlichkeiten  bei 
der  Ausübung  des  Beischlafes  hatte,  und  wenn  sie  eine  männliche  Stimme  besaft 
{]\'nn(l  I  f-ar).  Ks  i>t  nun  allerdings  zu  vermuten,  daß  diese  so  rr(.<,  liil(lerten 
Personen  überhaupt  gar  keine  Weiber,  sondern  mißgebildete,  mit  ypaltbüdungen 
der  Genitalien  behaftete  Männer  gewesen  sind. 

Die  Ideen  des  Hippokrafes  haben  sich  lange  Zeit  in  Europa  erhalten. 
Noch  im  Anfange  ^es  achtzehnten  Jahi'hnndei  ts  schlägt  „des  getreuen  Eekartiis 
Hebamme''  vor.  auf  folgende  Weise  zu  probieren, 

„ob  eioe  Frau  (id  die  ein  Zwölftel  der  Jbrnchtbarkcit  gesetzt  wird)  fruchtbar  sey  uder 
nicht.  Ich  nehme  eine  dergleicheu  Person,  umkülto  ihren  gAOtxen  Leib  mit  Decken,  daß  nichti 
heraui  kommen  knnn,  nachdem  nehme  ich  eine  Feuersorge,  darin  l«ge  ich  einige  glaeode 
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Kohlen  und  aui  Holcbo  streue  ich  serqveUchte  Wacholder-  oder  Juchundel-Zf^eerei. 
Juniperi),  l«ue  den  D«mpif  davoD  in  die  Muttmebeide  geben,  weDn  man  nacli  ein 

<1on  («oriich  fuis  tl-  in  5Iundo  oder  Xasen!f5chi'rn  der  Frauen  empfiudc-t.  so  \mt  die 
iruchtbiir,  \v<i  über  das  Zeichen  nicht  erfolget,  vor  unfruchtbar  zu  urteü^'n." 

Diese  Anschauung  stöüt  aber  bereits  aui  Widerspruch  uud  es  w 
eutgegeugehalteu: 

„Ja  wenn  ein  Menieh  einem  Triditer  gleich  ivüre  und  in  der  RavitSt  <l«s  JLt^ith 

vUcerii  und  intestina  entgegen  stünde,  damit  der  Breden  durchgehen  könnte,  ließe 
(daß  der  DampfT  die  oborn  Teile  berühre)  noch  passieren.    Aber  diejenigen  Fersoneo, 
Geruch  nicht  empfinden  vor  unfruchtbar  zu  sprechen,  wäre  ein  gar  unbilliges  Urt<?il,  und 
t3$0  faat  die  neisten  Weibespersonen,  ilir  lim  li  smäten  g^te  Kindermutter  seyn,   vor  ur 
bnr  gehalten  werden,  mit  dieser  Probe  werdet  ihr  vielleicht  innncho  verdrießliche  JEho. 
anderu  Erl  -Ii;  l  uer  Aussage  euch  eine  böse  Nachre»lü  und  (ii  lachter  verursacht  li!*!>cri 

Im  .Jahre  1621  gibt  der  Dr.  Dand  HeriiciuSj  Medicus  zu  ötarg^a 
Pommern,  folgend«  Schilderung  von  den  pliysisehen  Ursadien  der  weibi 
SteriUt&t: 

,,(tleich  wie  ein  Acker,  <L  r  ^'iir  zu  wo]  gedünget  oder  gemistet  ist.  Den  Samen  f-r> 
ein  mager  aber  vnd  steiuicbter  jhn  V(>rbreuuet^  Dagegen  einen  der  nicht  zu  fett.  Auch 
EQ  mager,  gut«  Frucht  bringet,  wie  solches  Slratnw  OaUtu  in  aeinen  OartenbucJh  Terun 
Alto  sind  die  gantz  ichweren  TD&d  sehr  feisten  Weiber  unfruchtbar  wie  Hippokt  t^f'  ^ 
hezeiipt.    Dicweil  sie  wegen  der  großen  Fettigkeit  flen  niünulichen  Snni»Mi  nichl  wol  f  •  1 
können,  wie  auch  gar  magere  Frawcu  selten  cmpfahen,  oder  ja  dte  empfangene  ^Frucht 
herfQr  bringen,  weil  dieietbe  von  ihnen  nicht  genug  Nahrung  haben  mag.  als  dieaw« 
Avicenna  bezeuget  vnnd  mit  fl(  in  JTijtpvkrate  der  mp  iiiun^  ist,  il;iß  nlloii;  di  •  ^^'^Mhr«^.  s-« 
za  lett,  \aud  auch  uioht  üu  mager  siud,  hruchtbur  werden  küuucu.    Weiche  Frawoa  schwer:. 
TOD  farlwn  sindt,  rbertrelfen  die  bleichen.   [Man  vergleiche  luer  den  Auaspmeh  de«  K  - 
welcher  oben  zitiert  wurde.]    Denn  die  bleichen  werden  sehr  feuchter  Natur  geachtet,  u 
feuchte  den  Samen  weniger  an  sich  halten  vnd  ernehren  kann.    Welche  vnortlentlicli  1^ 
helt  in  Essen  und  Trinken.  Item  die  mit  jhrer  uatürlicheu  Monats  lleioigung:  nicht  « 
sufncdcn  ist.  vnnd  dieselbe  entweder  gar  zu  \  iel  oder  SU  wenig  hat,  oderdieniit  andern  Sei 
Krankheiten   behafftet,  n!s      soli  a  <  lli  ii   di  r  Mutter,   entziindung,   gotrhwer.  crh.irtunir. 
Schließung,  große  kälte,  teuclitigkcu.  autisteigeu,  senckcn  oder  austalleu,  weiß  gcäiicbtt>  < 
ülnttf  Krebs,  Wind  oder  «uftbiehung  derselben,  vnd  decgleiehen  andern  nnd  auch  «ur  esapii' 
na»  vngeschidit.'' 

Wußte  man  sclion  zu  Ai  isMehs  Zeit,  daß  Säufer,  Kranke  und  Abgelebt 
nnrh  mit  einem  frpsnndon  AN'eihc  kf'in»^  Kinder  erzeugen  könnten.       dranir  ' 
deu  letzten  Jahrhunderten  allmählich  immer  mehr  die  Erkenntnis  durch,  dai 
nicht  immei'  die  Gattin  ist,  welche       die  Unfruchtbarkeit  verantwortli  I 
gemacht  werden  müsse.    HcrVtcius  führt  schon  Proben  an,  welche  ent;schri<; 
sollen,  Aver  von  den  Kht  L'nttni  eiirentlich  der  unfruchtbare  sei.    Eine  ders-W!' 
entnimmt  er  dem  ,,nesv» n  \\  :L->f»ej  schätz"  des  .T^/ro/u/y  T};<'f^>lorus  Tabimamontau  - 

„Wütu  wi&äcu,  HO  zwoy  Eheleute  bey  einander  wolmen,  vnnd  keine  Kinder  mit  eiii»i;:^i" 
aielen,  ob  der  Nann  oder  die  Fraw  vnfruehtbar  sey.   So  nioib  aween  Häfen  oder  Topffe.  r 

thu  in  boyde  Hüffen,  Klev'  ti.  vnd  in  den  ein'  Ti  ll;iffen  gieß  zu  d'  ii  Kicvori  des  Mannes  Ilirr, 
Tond  in  dem  auderii  des  Wciboä  liarn:  Yod  stell  da*  beyde  idalleu  neun  oder  Zehn  Ti: 
verdeckt  hin.   Ist  die  sehtild  der  vnfruchtbarkeit  des  Weibes,  so  findest  du  die  Klejreo  in  *' 
Frawu  Hafifeu  vbt4  stinkend  viid  viel  Würm  darin.    Dergleichen  anzeigen  vnd  zeichen  fir.<l»j 
du  in  dem  andern  HalTon,  so  die  schuld  der  vnfruchtbarkeit  des  Munues  wehre.    V>\in.  ' 
aber  in  keinem  HafTon  solche  anzeigun;^  befindest,  so  wird  jbrer  keins  die  schuldt  der  vuirucL 
barkeit  seyn,  vnnd  m'igen  derwegen  jhnen  durch  mittel  vnnd  hiilff  der  Afztney  helffen  Iscml 
daimit  sie  etn]>fan(;en  mögendt.*' 

Daß  an  der  Sf-  rilifät  sdit  wdil  auch  der  Mann  die  Schuld  tragen  kann, 
ist  auch  den  chint^sischt^n  Aiiiien  bekannt.  Als  Ur.saciie  der  Unfruchtbarkri' 
führen  sie  an  beim  Manne  Exzesse  in  der  Liebe,  den  Gebrauch  des  die  Ftn- 
bildung  ttbermälSig  fordernden  Arseniks  und  des  die  Geschlechtsfiiiiktioneii  xei- 
BtOrenden  Quecksilbers,  endlich  auch  die  Ansübang  des  ,fCong-fii''  (1  i.  etoer 
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Manipulation,  um  die  Empfindung  durch  Anspannuug  der  Aufmerksamkeit  herab- 
losetzen,  ähnlich  dem  Hypnotismus  oder  dem  tierischen  Magnetismus). 

IVitn  W'pibf  oiitstoht  die  ÜTifmchtbarkcit  ebenfalls  diirdi  Exzesse  in  Venere, 
hl*ei  auch  duicli  starke  Fetteutwicklung,  welche  daij  l'^iudringeu  des  tipenna  in 
die  Genitalien  verhindern  solL  Aber  auch  außerordentliche  Magerkeit,  ein 
ÜIwraiAfi  der  GaUabsondernng,  Anomalien  in  der  Menstination,  Flnor  albos  nnd 
Vorfall  des  Uterus  werden  von  den  chinesischen  Ärzten  als  Ursachen  der 
Unfracht barkeit  angesehen. 

Recht  vei*st,1ii(lii^e  Ansieliten  iiber  die  rrsaelie  der  geringen  Nacliknmmeu- 
sckaft  hat  Veltens  Crewährsmann,  ein  tSuaheli;  seine  eigenen  Worte  lauten: 

«Der  Grund,  wfshalb  die  Suaheli  keine  große  Nacbkommenscliaft  haben,  ist  der.  daß 
nt  in  ihrer  Jugend  zu  früh  bogioneo.  geschlechtlich  zu  verkehren.  Wenn  sie  heiraten,  ist  der 
IhlBe  in  ihrem  Körper  meist  Tettrockuet.  Falls  eine  Frau  noch  geburtif&hig  ist,  bekommt  aie 
ein.  hr>ch«ten8  zwei  Kinder,  denn  e"?  t:it  kein  Sam»'  in>  Iir,  iImi  sie  hat,  sondi  rti  Schaum.  Fnsfrc 
VoHahraa  hatten  viele  Kinder^  denn  üo  verboten,  Irüh  zu  heirateu  oder  so  trüb  mit  Madchen 
le  mkehren.'*  —  Dftoeben  wird  noch  die  Abtreibung  eb  Cnache  «nvibnt. 

In  allerjflDgster  Zeit  nun  ist  die  Lehi-e  von  der  Steritit&t  in  ein  gajiz 
DOi^  Stadium  getreten,  nud  es  ist  wesentlich  I^rhrin^tn  Verdienst^  daß  hier 

eine  Wandlung  eingetreten  ist.  Mikroskopische  Untersuchnngen  ermöglichten 
es  ihm.  den  nicht  zn  bezweifelnden  Nachw*  !-  zu  liefern,  daß  die  Schuld  der 
Infnicbibarkeit  viel  liiiuliger  dem  Manne  als  dei  Frau  zuzuschreiben  ist  Wii* 
kömien  jedoch  au  dieser  Stelle  nicht  weiter  auf  diese  Frage  eingehen. 


168.  Das  Ansehen,  In  irelehem  die  ünfraehfbarkelt  steht. 

Bei  den  meisten  Völkern  der  Erde  ist  ein  reicher  Kindersegen 
erwanscht  nnd  die  Fruchtbarkeit  der  Fran  gilt  als  eine  besondere  Begnadigung 

UTid  als  (in  liohes  eheliches  Glück.  Hingegen  wird  die  Unfruchtbarkeit  alseine 
Tri  Vollkommenheit  des  W  t-ibes  betrachtet,  und  letzteres  wird  als  unfalii?  an- 
gesehen, seine  eheliehen  Aufgaben  zu  erfüllen.  Kann  das  Übel  nlclit  g^rliuben 
werden,  will  es  trotz  aller  Mühe  uicht  gelingen,  den  auf  dem  \\  eibe  lastenden 
Zaaber  xu  breshen,  den  Zorn  der  Gottheit  zu  besänftigen  und  zu  silhnen,  so 
winl  gar  oft  die  E3iefran  yerstoften. 

Diese  Hochsch&tzung  der  FmchtbarlEeit  ist  aber  nicht  allen  Nationen 

r^^nirin;  bei  manchen  Völkerschaften  betrachtet  man  sogar  eine  größere 
Kraclitba rkeit  als  etwas  Verächtliches  und  Tierisches.  Eine  Frau  bei 
den  (irouländern  hat  3— B  Kinder  und  gebiert  alle  2—3  Jahre:  wenn  dabei- 
die  Grönländer  von  der  Fruchtbarkeit  anderer  Nationen  hören,  so  vergleichen  sie 
die^ielben  mit  ihren  Hunden,  In  ähnlicher  Weise  verzogen  die  Indianerinnen 
in  Britisch-Guyana  spöttisch  den  Mond,  als  sie  von  Sckombnrgk  erfuhren, 
•laß  bei  EaropJieriniien  Zwillinu^ireburten  nichts  weniger  als  selten  sind;  auch 
sie  sagten:  „W  ir  sind  keine  Hündinnen,  die  einen  «rf^n^^Pi»  Haufen  .lnni:e  werfen.'* 

Bei  den  Australiern  in  (^m  ensland  kann  sich  die  Fruchtbaikt  Ii  auch 
keines  großen  Ansehens  erfreuen,  denn  liuth''  berichtet,  daß  oft  der  Eiiegatte 
Geister,  welche  die  Kinder  formen,  um  die  Sendung  eines  Kindes  bittet^  als 
i^titfe,  wenn  ihn  seine  Fran  geärgert  hat 

So  ist  auch  in  Europa  die  Freude  über  ein  schnell  folgendes  Gebären 
<lw  Frauen  bei  manchen  Volksstämmen  recht  Lifrinu.  Tn  Fi  a nkreicii  scliild»-it 
ein  altes  Volkslied  die  Ehe,  welche  mit  zu  vielem  Kindersegen  bedacht  ist  und 
deihalh  als  ehie  unglückliclie  betrachtet  wild,  in  folgendei-  Weise: 

?UI>BarteU,  Du  Weib.  8.  Aufl.  I.  48 
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pXach  einen»  .Inlir  fiii  ICirul.    Tst  rfus  fiiir  Fr>'ud<>I 

Niiob  swei  Juhren  zwei  Kinder;  da  komoit  schon  die  Schwermut. 

N«eh  drei  Jahren  drei  Kinder;  es  ist  ein  wahrer  Tenfelstpuk. 

Das  eine  schreit  nach  Brot,  das  andere  nach  Suppe, 

Das  dritte  will  gestillt  werden,  und  die  liruat  ist  siecb. 

Der  Vater  ist  in  der  Schenke  uiid  führt  ein  scblecbtes  Leben, 

Die  Mutter  ist  daheim  und  weint  und  seafst"  (nenriet),  ■ 

Ganz  anders  war  es  bei  unseren  germanischen  Vorfahren,  welche  treu  | 
der  ivlativ  dürfti<zt*n  Verhältnisse,  unter  denen  sie  lebten,  di  im"' li  di,-  r  heli«  : 
Fruchtbarkeit  nud  einen  rpirhen  Kindei*segen  als  ein  (ilück  und  emeii  \  oi-zi_ 
priesen.  Nach  altdeutschem  Kechtsbrauch  durfte  der  Alaun  sich  scheiden  Ia;ji<L 
wenn  die  Frau  ihm  keine  Kinder  gebar;  aber  aacb  sie  konnte  die  Scheidm:;  | 
beantragen,  wenn  der  (latte  aus  Unvermögen  oder  aus  irgend  welchen  ander-; 
Gründen  keinen  ffesclili  ohtlichen  Verkehr  mit  ihr  nnterhiplt  (Grimm),     l'r^  t 
noch  heute  gilt  ja  als  ein  rechtlicher  Scheidungsgrund  das  Lnvermögeu,  ddi 
ethischen  Zweck  der  Ehe  zn  erfüllen.  i 

Aber  auch  dem  Deutschen  konnte  zu  grofier  Eindersegen  dr&ckefr.'  ^ 
werden,  und  in  dem  bekannten  AVerke  des  Franciscus  Petrarcha^:   ^Von  <ir? 

Artznev  bayder  Glück,  des  <x,\iim  und  widerwert i>>-en"  aus  dem  16.  Jabrliiindtn  | 
findet  sich  auch  ein  Kapitel:  „Von  vil  vnd  schwerer  Turde  der  Kiudt  i ". 

welchem  sich  der  „Schmertz"  beklagt  und  die  „Verminfff*  ihn  zu  trösten  .suc  n  i 

An  einer  anderen  Stelle  aber  jammert  der  ,^chmertz  von  den  ▼nfrachtbarva  I 
Haußfrawen",  und  auch  hier  gibt  ihm  die  „Vernunfft"  tröstlichen  Zuspruch.  !- 

einem  dritten  Kapitel  ist  es  die  ..Freude",  welche  jubelnd  ausruft:  ,.1'  Vi  habeii  i 

fruchtpars  weib".    Aber  die  ,,Vernunfft'*  tritt  ilir  eutpegeu  und  spuchi:  l 

„Sy  wyrdt  dir  gepcrn  vil  sorg,  vi!  arl)oyt.  Ein  uuiruehttiars  ehe  weyb  ist  ein«  eji:!^*-  . 
aber  ein  fruchtpars  eheweyb  ist  eine  vilfeitigre  pnrde  des  hau0,  Offenbüe  ist  der  j|iraci 

Terentif,  loh  hab  <>iTH>  woy\,  '^ü:u<nuj:'-u.  v.  as  hub  ich  alldo  iUr  armut  Tnd  trnbailigkajt  t*  i 

gesehen,  Ya  die  ander  sorg  ist  kiiui"  zu  \  bt  rkuiniueii."  | 

Ein  beigefügter  Holzschnitt  (Abb.  3H.'))  zeigt  die  Elt<>rn  in  eifrigem  Gespräche.    I'  [ 
Vater  setzt  ih  r  uufnicrksani  zuhörenden  Mutter,  welche  ein  Kind  an  der  Brust  hat,  eWfe  j 
auseinander.    Eine  halh- rwai  hsene  Tochter  spinnt;  >  in  Kind  sitzt  iui  Kinderstuhl,  eines 
im  Laufstubl,  zwei  sitzen  an  der  Erde  und  eäseu  aus  einer  i'fuuuc;  ein  Knabe  reitet  auf  die  < 
Steckenpferd^  ein  MSdcbeo  hat  ein  Körbchen  am  Arme  und  eines  hat  tick  an  den  Vitr 
angeschmiegt.   Im  gan%< n  l  iit  dos  Elternpaar  also  neun  Kinder  au  ernähren.   Da  iet  m  wvk. 
begreifli<'h.  daß  dio  V^m  i.iift  zi!w<>il<»n  tröston  muß. 

So  1  ülirt  Frank '  ein  altes  VeiMdien  an.  aus  dent  wir  ersehen,  daß  es  auc: 
bisweilen  in  Deutschland  auf  tlem  Laude  dem  Vater  zu  viel  des  KindersegeiL» 
wurde: 

^Bubcn  un*l  MH  Ivl.  lins  h;tf>'ti  wir  g  nug. 

Wean  wir  nur  die  V\  uscb'  dazu  hätten  1  . 

Jetzt  haben  wir  sieben  Kinder, 

Es  tutd  nimnn.T  mehr, 

Wär'  gescheiter  sieben  Uinder, 

Dann  tSt  es  steh  ehV 

Die  alten  Inder  Ic^ften  auf  Kindersegen  eineu  hohen  Weit:  Im  Geseu- 
buche  ManuSf  welches  etwa  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstand^  heifit 
(Buch  9,  59.  Strophe): 

„Wenn  iiiiir  k'>ine  Kinder  hat.  so  kann  man  die  gewünschte  N'achkommms.  liafi  dur^ 
die  Verbindung  seiner  dazu  ermächtigten  Gattin  mit  dem  Jiruder  oder  eiocm  Ver-oraadiei. 
erlangen.**  Und  das  hiermit  erinngte  Kind  wird  aagesehen«  als  wire  es  vom  wirkKeheo  Gatten 
erzeugt;  denn  in  der  145.  Stropli«*  hciüt  es  weiten  ».Der  Samen  Und  die  Fraehi  gehören  von 
Kecbts  wegen  dem  Besitzer  des  Feldes." 

Freilich  war  dabei  L'nuT:  besonders  niainilirlif  \  u  hk'^iiinu'nscliHtt  erwünsolii. 
und  nach  Manus  Gesetz  durfte  sogar  ein  \\ Y-ib,  welches  nach  eltjähriger  Ele 
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nur  Mädchen  und  noch  keinen  Knaben  geboren  .hatte,  von  ihrem  Manne  ver- 
stoßen werden.  Nach  Ijfalvls  Zeugnis  gibt  es  im  Kulu-Lande  nodi  heute 
ganz  ähnliche  Gebräuche. 

Unter  den  alten  Persern  galt  es,  nach  Herodot,  für  ehrenvoll,  viele 
Kinder  zu  erzeugen,  und  ZoroaMcr  sagte: 

,.Ich  nenne  den  Familienvater  vor  tiem  Kinderlosen.'" 

Auch  den  Israeliten  galt  Unfruchtbarkeit  für  «ein  großes  Unglück,  und 
die  Rabbinen  des  babylonischen  Talmud  taten  den  Ausspruch: 

„Der  Arme,  der  Aussätzige,  der  Hlindo  und  der  Kinderlose  sind  für  nicht  lebend  zu 
betrachten." 

Killderreichtum  dagegen  wird  für  einen  Segen  Jehovas  angesehen,  und  die 
Juden  selber  glaubten,  daß  ihre  Weiber  fruchtbarer  seien,  als  die  Weiber  der 
Volksstämme,  unter  denen  sie  lebten.    £Line  uns  heute  recht  naiv  ei^cheinende, 


Abbildung  366. 

Von  einem  fruchtbareu  ilauUweyb.    (Nach  Franei*eua  Pttrarcha*.)  (10.  Jalirh.) 


allegorische  Darstellung  dieser  israelitischen  Fruchtbarkeit  zeigt  die  Malerei 
eines  hebräischen  Manuskriptes  aus  dem  13.  Jahrhundert,  das  nach  der  Kopie 
bei  Kolnd  in  Abb.  3G6  wiedergegeben  ist.  Die  auf  der  Erde  sitzende  Jüdin 
hat  bereits  6  Kindern  das  Leben  gegeben,  die  zum  Teil  vor  ihren  Füßen,  zum 
Teil  noch  zwischen  ihren  Beinen  liegen.  Ob  sie  mit  dieser  Zahl  abschließen 
wird,  oder  ob  wir  noch  auf  eine  fernere  Fortsetzung  des  Geburtsgeschäftes 
rechnen  müssen,  das  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Wahrscheinlich 
ist  aber  letzteres  der  Fall. 

Kinderlosigkeit  gilt  im  Morgenlande  für  schmachvoll,  und  die  Mösl  im 
.sowohl  als  auch  die  orientalischen  Juden  machen  die  Unfruchtbarkeit  zu 
einem  Scheidungsgrund.  Vom  Araber  wird  sie  im  eigentlichen  Sinne  als 
Unsegen,  von  den  Frauen  noch  dazu  als  Schmach  betrachtet.  Ja,  eine  arabische 
Frau,  die  nur  Mädchen  gebiert,  sieht  sich  sogar  schon  als  verflucht  und  mit 
einem  Makel  behaftet  an  (Sandrcczk'i). 
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Das  tnrktsclie  Weib,  das  klndei-ios  ist,  gtnieBt  wenig  Ansehen,  nnd  wird 

Ton  ihrem  Gatten  veriiachlässifirt  und  in  vielen  Fällen  auch  verstoßen.  Das  ist 
ein  großes  Unglück  fin  sie.  «It  iiii  tla  die  Tiirkni  die  Unfruchtbaikcir  für  einen 
Fehler  in  der  Organisation  der  Frau  betraditm.  so  wird  sich  ihr  sehr  selten 
die  Gelegenheit  bieten,  daß  sie  eine  neue  KIm  eingehen  kann  (Oppenhrim). 

In  fctüd-AIbanien  >ind  bei  den  Türken  unfruchtbare  Weiber  förmlich 
▼eraehtet,  und  daher,  weil  sie  Fruchtbarkeit  erlangen  wollen,  in  steter  Verbindong 
mit  alten  Zigeunerinnen,  welche  Geheimmittel  besitzen  sollen,  um  eine  schoelle 

lümpfängnis  herbeizuführen  (Lehncrt). 

Wenn  hc'i  den  Badagas  am  Xilgii  t -Gebirge  in  Indien  eine  Frau  keine 
Kinder  bekounnt,  so  nimmt  sie  ihre  8chwe^ter  als  ..zweite  Frau**  in  das  Haus, 
sie  selbst  bleibt  aber  darin  die  Herrin.  Ist  dieses  Auskunftsmittel  nicht  aus- 
führbar, so  wird  die  Frau  zu  ihren  Eltern  heimgeschickt  oder  sie  heiratet  einen 
Alten,  der  von  ihr  nicht  Kinder,  sondern  um  Arbeit  verlangt  (Jagor).  Auch  in 
mehreren  anderen  Proviir/en  Indiens  gilt  di»'  rnfruchtharkeit  der  Frau  als 
etwas  Verächtliches  und  als  ein  großes  Unglück.  Verfehlen  in  Madras  die 
relij^ösen  Mittel,  welche  bei  der  Unfmchtbarkett  angewendet  werden,  ihre 
A\'irknng,  dann  darf  der  Mann  seine  Gattin  verstoßen,  weil  sie  ihm  keine 
Hoffnung  auf  Nachkommenschaft  gibt  (Best), 

Über  das  Motiv  erfahren  wir  durch  H.  Niehus: 

„Tief  unglüc'klich  ist  din  Kinderlose  oder  die,  wck-lic  nur  Töchter  hat.  Der  Mann  i*t 
beroclitigt.  sie  nach  7 — 10  Jaliicn  zu  pntlasspn.  Die»  geschieht  zwar  solfe«.  aber  eine  Ver* 
acbtting  ohtiegleii'beii  ist  solcher  Frau  sicher.  Und  diese  steigert  sich  zu  ^h'ihcmdeiu  HaS. 
wenn  ihr  Madd  stirbt.  Nun  iiat  er  keinen  Erben,  der  iiir  ihn  die  'l'otenopfer  dar- 
bringt, und  er  mvjß  in  der  Hölle  hlcibon,  bis  ein  anderer  ilm  erlöst.** 

,.Der  Bali  er  betrachtet  os."  wie  ./((cohs  erzählt,  „als  eine  irroßc  Gnn-^t 
der  Götter,  wenn  seine  Frau  ihm  viele  Kinder,  vor  allem  viele  .^öhne  schenkt, 
besonders  aber,  wenn  die  Kinder  sölat  boenga  [wörtlich;  „um  das  andere  eine 
Blume**,  d.  h.  ein  Mftdchen]  kommen,  d.  h.  abwechselnd  ein  Junge  und  ein 
Mädchen  usw.  Doch  ebenso  groß  ist  die  Verachtung  vor  einer  unfruchtbaren 
Fr;ui:  und  zahlreich  sind  dann  auch  die  Gpfer,  die  dir-  Jnno:yerinnliU«'  dt  i 
speziell  hierfür  bestimmten  Gottheit  mit  Namen  Dewa  JJovtodi-<tja  {i\mh  arideren 
A  der  Name  dieser  Gottheit  D^wa  Samhaiu/an)  darbringt,  um  Segen  fOr  ihr 
Ehebett  zu  erlangen.  Genannte  Ciottheit,  in  Stein  aiisii.  hauen,  wird  mit  eioem 
entset/lich  hyperfroidiisclini  T\  nis  in  .«^tadio  ei  ectiuiiis  (lariiestellt.  ebenso  wie 
früher  bei  den  Griechen  das  Standbild  des  rnuptis  und  bei  (h  ii  alten  Germanen 
das  von  dem  Sonnengott  lu  tjr  oder  /Vö,  die  ebenso  mit  eintiii  tameusen  phallus 
dargestellt  wurden.  Ich  hatte  die  Gelegenheil,  einige  dieser  Monstra  m  sehen. 
Sicherlich  um  zu  zeigen,  mit  weh  her  TnniLk 'it  sie  ihre  Opfer  bringt  und  wie 
gern»'  sie  ihre  HolTnuiiL'  verwirklicht  sähe,  setzt  sich  manche  junge  Fran  en  f  ht'\al 
auf  iieiiielileien  jicnis.  ob  es  hilft,  d.  h.  ob  sie  dadurch  der  Mutterlreiideii 
teilhaftig  wird,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Die  große  Kanone  l^^i 
dem  Stadttor  von  Batavia  wiixl,  wie  man  wei0,  in  derselben  Absicht  von  Frauen 
geritten.** 

Für  die  Frauen  der  Cliinesen  ist  eine  zaiilreiehe  Kinderschar  die  größte 
Freude.  I'azn  steht  im  srlirfieiidsteii  Widerspruch  die  Tatsache,  daß  ehinfsisclif 
Eltern  mit  kaiteni  iilute  ihre  Kinder  morden  oder  sich  der  Neugeborenen  durch 
Aussetzen  rasch  entledigen. 

Kinderlosigkeit  hat  für  die  Chinesin  aber  bei  ihrem  Steiben  und  ^Mgar 
noch  nach  ihrem  Tode  Übelstände.   Kat»cher  berichtet: 

,.B1«ibi  eine  «weite  oder  dritte  Krau  ohne  Kindersegen,  so  wird  sie,  wenn  sie  dem  T(h1« 
onhe  ist,  in  eine  andere  Wohnung  iiberfübii;  tie  darf  nicht  im  Hause  ihres  Mannes  sterben. 
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Die  AhnentAfcln  von  ersten  Fruueii,  welche  sterben,  ohne  Kinder  hinterlassen  zu  haben,  worden 
nicht  auf  den  im  Ahnensaal  stehenden  Altar  gelegt,  sondern  auf  in  einer  anstoßenden  Kammer 
angebrachte  Gestelle.'* 

Aber  nicht  überall,  wo  man  die  Fruchtbarkeit  an  sich  hochschätzt,  ist 
aoch  wirklich  eheliche  Fruchtbarkeit  vorliauden,  so  z.  B.  in  Japan.  Denn 
obsrleich  hier  der  Kindersegen  als  besondere  Gunst  des  Hinmiels  angesehen  wird, 
und  dieser  Auffassung  auch  das  Sprichwort:  „Biedere  Leute  haben  viele  Kinder" 
Ausdruck  gibt,  sind  doch  die  meisten  Familien  wenig  zahlreich  und  bilden  drei 
Kinder  wohl  den  Durchschnitt;  hier  ist  jedoch  Kindermord  und  das  Aussetzen 
durchaus  nicht  so  häufig  wie  in  China. 

Aber  auch  Kinderlosigkeit  scheint  in  Japan  nicht  gar  zu  selten  zu  sein, 
and  mau  sagt  von  schönen  Frauen,  die  kinderlos  bleiben:  ^Der  Vamabuki  (ein 
Ziei-strauch,  KeiTia  japonica)  blüht,  aber  bringt  keine  Frucht'*,  und  sich  ent- 
schuldigend sagen  die  Kinderlosen:  ^Man  kann  wohl  Melonensaatkerne  stehlen, 
aber  nicht  Kindersaat  kerne'*  (E/imann).  Der  Kinderreichtum  gilt  auch  in  Japan 


Abbildunfc  SM. 

Jidiaehe  Frachtbarkeit.   Nach  der  Malerei  eine««  hebräischen  ManuskrijjU  (.Passah-Haggada) 

des  13.  Jahrhunderta.    (Nach  KohtU.) 


als  eine  berechtigte  Eigentümlichkeit  der  Armen.  Das  diücken  sie  durch  das 
Sprichwort  aus:  „In  der  mageren  Kakif nicht  sind  viele  Kerne.**  Aber  die 
Sorge  um  die  Ernährung  der  Kinder  preßt  dann  den  Seufzer  aus:  „Kinder 
gebären  ist  leichter,  als  für  sie  sorgen.** 

Auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  Südosten  des  malayischen  Archipels  i.st 
die  Wertschätzung  des  Kindei-segens  eine  sehr  vei-schiedenartige.  Während  auf 
den  Aaru-  und  auf  den  Ba bar- Inseln  die  Eltern  sich  viele  Kinder  wünschen, 
sehen  wir  auf  fast  allen  den  übrigen  In.seln  des  alfurischen  Meeres  künstliche 
Abtreibungsmittel  auch  bei  verheirateten  Frauen  häufig  im  Gebrauch,  während 
andererseits  aber  auch  wieder  allerhand  Heilmethoden  gegen  absolute  Unfrucht- 
Iwirkeit  angewendet  werden.  Auf  Keixar  sind  den  .Männern  viele  Kinder 
erwünscht,  die  Frauen  jedoch  sorgen  dafür,  daß  sie  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei 
bekommen.  Die  Watubela-Insulanerinnen  wollen  sogar  nur  ein  einziges  Kind 
oder  höchstens  deren  zwei  haben  und  beseitigen  erneute  Schwangerschaften 
diu-ch  Abortivmittel  (Riedel^). 

Auf  den  Viti-Inseln  .sind,  wie  Hhffh  berichtet,  unfruchtbare  Ehen  häufig. 
Gewöhnlich  wird  hier  die  Frau  beschuldigt;  aber  auch  Fälle  von  Impotenz  der 
Männer  sind  Bli/th  bekannt  geworden. 
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I  iiti iichtbarkeit  ist  bei  den  Völkern  Afrikas  ebenfalls  schändend  lür  die 
Frau,  und  in  manchen  Negerländern  gilt  >ie  als  ein  Beweis  früherer  grober 
Ausschweifaugr;  die  kinderlose  Frau  in  Angola  wird  allgemein  verspottetf  und 
deshalb  macht  sie  liiswf  iL  n  durrh  Selbstmord  ihrem  Leben  ein  Ende.  W  eiber 
nnd  Kinder  m\d  die,  hotrh.steii  (lütci-  de«;  Ncj^ers  an  der  Lnanp-fikttste:  sie 
bilden  seinen  Keichium,  bie  mehren  und  testigen  die  Familien beziehungen,  sie 
,  erhöhen  sein  Ansehen  und  seinen  Einfluß;  die  fruchtbare  Fran  wird  geehrt, 
das  sterile  Weih  mißachtet  ( Pechuel-Loeschc).  Dasselbe  gilt  unto'  den  Nefrem 
der  Mnine aküste,  wo  die  Achtung,  derer  ein  Weib  sich  erfreut,  mit  der  Zahl 
der  Kinder,  besonders  der  iSöhne,  steigt  (Monmd).  Auch  in  Ob«^r-(iiiiiiea  bei 
den  Duallanegern  gilt  Kiuderieichtum  für  ein  großes  Glück,  doch  kommt  es 
dort  selten  vor,  daß  eine  Fiitu  mehr  als  zwei  Kinder  hat:  bekommt  eine  Fran 
jedoch  gar  keine  Kinder,  so  foMert  der  Mann  die  Kaufsnnniie  zurück. 

Die  K'ainerni) -Negerin,  welche  einmal  geboren  liat.  ist  stolz  auf  ihre 
Mutterscliaft ;  dagegen  sind  diejenigen  Frnnen,  welchen  di«'  Mutt^  rfi enden  vei-sagt 
sind,  weniger  angesehen  (Fault).  Ähnliches  berichtet  man  von  anderen  \  üikem 
Afrikas.  Emern  nnfmcbtharen  Weibe  begegnet  in  Kordofan  der  Ehemann 
mit  Verachtung,  wenn  er  es  auch  früher  geliebt  hat  (Iffnag  PaUme).  Bei  den 
Gallas  verhilft  .sogar  die  Gattin  selbst  ilirein  Planne  zu  einer  zweiten,  dritten 
oder  vierten  Frau,  indem  sie  ihm  „schöne  und  fruchtbare  Mädchen"  vorschlägt 
und  zuführt  (Bruce). 

Unfruchtbarkeit  der  Woiber  gilt  bei  manchen  IndianeryOlkern  als  großes 
Unglück  und  hat  gewöhnlich  die  Vei-stoßong  der  Frau  zur  Folge.  Die  Indianer 
des  Gran  Cliako  in  Süd- Amerika  trennen  sich  nicht  srlten  von  ihrem  ^^■oihf» 
und  nehmen  einfach  ein  anderes,  aber  nur  s<dange  noch  keine  Kinder  da  sind. 
Ist  jedoch  das  eiste  Kind  geboren,  so  gehören  die  Ehescheidungen  zu  den 
Ausnahmen  {Amelung\ 

Nach  slawischer  .Anschauung  sind  Kinder  ein  Segen  Gottes;  eine  FJn^ 
ohne  Kinder  ist  iiimliicklieli,  und  der  Gattin  wird  die  Schuld  beifromc«?sen.  In 
Böhmen  wird  die  junge  i^'rau,  welche  im  ersten  Jahre  der  Ehe  eiu  Kind  hat, 
belobt  und  reich  beschenkt  (Lumiow). 

Den  Serben  gereicht  Kindersegen  zur  größten  Frm^e  (Pe(rümt$ch\  und 
Krauß^  sagt: 

„Das  unfruchtbare  Woib  wird  bemitleidet  und  !:i^rin;:'  L"">(Iiäl/f  fhie  St<  lUiiig  im  ü  'ni- 
des  Maoueji  wird  imuior  auhaltbai'er.^  Der  Maua  sucht  in  Liciucinsebaft  niU  scioeiu  Weibe 
doich  saub«rkrilftige  Mittel  dicaam  Übebtaade  abzuhelfoo.  Im  Spriehworte  h«iBt  «•:  ,^E£io 
Weib  iat  kein  Weib,  ehe  «ie  nieht  gebSrt.*' 


164.  Die  Terhtttttng  der  Beflrachtnng. 

Wii-  werden  in  Ut-m  folgenden  Kapitel  sehen,  wie  erhudungsreicU  der 
menschliche  Geist  in  den  Versuchen  gewesen  ist,  dem  unfruchtbaren  Wnbe  die 
^Mutterschaft  zu  ermöglichen.  Ks  gibt  aber  anderei-seifs  auch  eine  Reihe  von 
Situationen,  bei  wcIcIkmi  die  zeitliche  oder  die  dau»'n)d<'  rnfrru htbarkeit  als 
ganz  besonders  wünsciienswert  erscheint.  Nicht  immer  ist  dieses  nur  der 
illegitime  gesddechtliche  Verkehr  zwischen  Unverheirateten,  welcher  hier  in 
Krage  kommt,  sondern  auch  in  der  Ehe  finden  sich  Zeiten,  wo  ein  fernerer 
Kindersegen  nnerwiinsclit  ei  -dn  int. 

.\bsonderlir1x' Sitten  haben  alM  i  an.  Ii  tu  i  !iian<  lien  \*(dkern  eine  Schwan  it'^t- 
schaft  vor  dem  Ablaui  einer  best i uuu t eu  Anzahl  von  Jahren  nach 
der  Verehelichung  als  unschicklich  ge brandmarkt  Eine  eigentQmliche 
Veranlassung  für  die  Frauen,  freiwillig  unfrnchtbar  m  bleiben,  berichtet 
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oder  Sippen  verpflichten  sich  zuweilen,  überhaupt  keine  Kinder  zu  haben.  In 
einem  T)istrikte  war  die  Unfruchtbarkeit  der  TVeiber  das  Resultat  eines  Ver- 
botes oder  Gelübdes,  das  seit  dem  Tode  eines  mit  Namen  bezeichneten  Häupt- 
lings anfs  schärfte  durchgeführt  wurde;  ob  er  selbst  das  Verbot  erlassen,  oder 
ob  man  ihm  zu  Ehren  nach  seinem  Tode  das  Gdflbde  abgelegt  hatte,  darüber 
konnte  Parkinson  keine  klare  Auskunft  erhalten. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  man  bemüht^  darch  allerlei  KunstgrifiSe  einer 
Befi'uchtung  vorzubeugen. 

An  erster  Stelle  ist  hier  der  Coitns  interruptns  zu  nennen,  der  schon 
im  alten  Testament  als  Sünde  des  Onan  gebrandmarkt  wird.  Onan  mußte 
sein  Verbrechen  bekanntlich  mit  dem  Tode  büßen,  und  auch  die  Frau,  welche 
ihre  Srhwanger.schaft  verhinderte,  beging,  so  berichtet  Josephus,  ein  todes- 
würdiges Verbrechen. 

Das  Verfahren  des  Coitns  intermptas  ist,  wie  ja  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  flberall  weit  verbreitet.  Die  schftdlichen  Wirkungen,  welche  es 
auf  deu  Genitalapparat  und  das  Nervensystem  dei-  Frau  ansznlUien  pflegt,  hat 
Valenta  in  einer  Abhandlung,  auf  die  hier  vei  wii  scn  wei  ilt  ii  kann,  besprochen. 
—  Hier  ist  der  Ort,  noch  einmal  an  die  S.  74u  erwähnte  Mika-Operation 
der  Ansti-alier  zu  erinnern.  Die  Folgen  für  die  Frau  müssen  denen  des  Coitns 
intermptus  ähnlich  sein.  Ebenso  naheliegend,  und  daher  ebenfalls  wobl  über 
den  ganzen  Erdball  veibreitet  ist  das  Verfahren,  (hirch  Hineinbringen  von 
Fremdkörpen».  e\-.  solchen,  welche  Absorptionskiait  besitzen,  das  Vordringen  der 
Sperma  zu  verhindern. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  und  bietet  ein  geringes  ethnologisches 
Tnttresse,  das  Vorkommen  derai'tiger  Manipulationen  bei  £eser  oder  jener 
Völkerschaft  durch  Anführung  von  Berichten  zu  belegen:  auf  andere  rein 
mechanisch  wirkende  Mittel  konuncn  wir  weiter  unten  noch  zu  sprccluMi. 

Von  großem  ethnulugischen  Werte  aber  sind  diejenigen  Berichte, 
welche  ein  zweites  großes  Gebiet  der  antikonzeptionellen  Methoden, 
die  Verwendung  von  innerlichen  und  Zaubermitteln  (oft  sind  sie 
beides  zugleich)  betreffen: 

In  Alt-TTi  it  (  henland  si  itlfe,  wie  Latiderer  berichtet»  Vitis  Agnus  castus 

in  dieser  Hin.sicht  eine  gioße  Koüe. 

Mau  uanute  diese  I'ÜaQze  „Castus  i.  c.  o^vö^  quod  Iis,  a  quibns  rstur  am  bibitur,  aut 
sabttemitnr,  caatitatem  coBMmit,  qvar»  mairona«  Athcniciuiuin  in  Theamophoriia  caaütatem 

eustodicntis  hujus  arboris  sibi  stornebanl." 

Ks  wurden  im  alten  Koni  ebenfalls  Versuclip  an??gr*fülirt.  durch  innerlich 
angewendete  Mittel  Krauen  unfruchtbar  zu  macheu.  Nach  der  Lehre  dei* 
S}^boh*ker  und  Sympathetiker  sollten  die  Samen  fruchtloser  Bäume,  als  Tee 
getrunken,  Unfruchtbarkeit  lit  rlx  ifiilm  n,  so  besonders  die  im  Haine  der  kinder- 

lo.<5en  Pio<irp',/nt  waclisiMulen  Weidenbäumo  und  Paiipt-ln  (/•.  Fahrice).  Der 
röniischn  Aizi  Sotanus  gab  außerdem  den  K'at.  die  Kran  s«)lle,  wenn  ihr  eine 
Geburt  getahrlich  zu  werden  droht,  sich  hüten,  deu  Beischlaf  vor  oder  nach 
der  Menstruation  auszuüben,  sie  solle  im  Moment  der  Ejakulation  den  Atem  an 
sich  halten,  nach  dem  Koitus  mit  gekrümmten  Knieen  sitzen,  vor  dem  Koitus 
den  Muttermund  mit  f')l  oder  Honip*.  mit  rijiohalsam  odpr  Absiiitli  ^rmischt> 
bestreichen  und  sit  h  W'^M  mit  ziisanuuenzitjlientleii  Mitteln  einlegen  la>sfn. 

Dali  auch  noch  bis  in  spatere  Zeit  selbst  im  deutschen  Volke  der 
Glaube  heiTScbte,  daß  Weidentee  unfruchtbar  mache,  bezeugen  Seite  und 
MaUhiolus;  letzterei-  meint  sogar,  daß  die  Blätter  von  Weiden  mit  ^^'asser 
getrunken  nicht  nur  fine  Schwangerschaft  verhindern,  sondern  auch,  daß  sie. 
w^enn  sie  gesotten  getrunken  werden,  „Lust  und  Neigung  zur  Uukeuschheit 
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verti'eibeii".  iu  der  Gegend  von  Kitzingeu  hen sehte  noch  1796  der  Aber- 
glaal>e,  dafi  ein  Mädchen  Dicht  schwanger  wfirde,  welches  von  Birnen  und 
Mispeln  ißt,  die  auf  Hagedomstammen  okolfert  sind  (Bundsdnih)* 

In  Steiermark  gilt  allgemein  da.s  Wasser  aus  den  Löscheimeni  der 
Srhiniede,  nach  jeder  Menstruation  getrunken,  als  unfruchtbar  machend,  ebenso 
der  Genuß  von  Zimttinktur,  englischem  Balsam,  Bienenhonig  und  AbfUkrmittelQ 
aller  Art,  besonders  von  Aloe  und  Myrrhe. 

„Verbüi^teii  Nachrichten  zufolge  hsbea  die  „ledigen  UeDsehec**  im  .  .  .  Tale  des 
stcir  ri.«.Mion  Oberlaudcs  seit  Tieien  Jahren  statt  der  modernen  safely  sponges  Lcinwandfctses 

im  Gebrauche"  (Fosscl). 

Verschiedene  iSagen  aus  Skajidiiiavien,  welche  von  BoUe,  Kuhle  u.  a.  zn- 
sainniengestellt  und  analysiert  sind,  lassen  erkennen,  daß  auch  im  germanischen 
Volksglauben  die  ^fdgUchlceiti  dnrch  Zauber  eine  Befrachtung  za,  verbindent,  j& 
sogar  eine  bereits  eingetretene  wieder  rQckgängig  zu  machen,  eine  nicht 
unbedeutende  Kolle  spielt. 

Durch  Drehen  einer  Mühle  i\aiianten:  durch  RQckwärtsdieheii:  durch 
viermaliges  RückwärtsdreJien  um  Mitiernacht;  duich  Unterlegen  von  so  viel 
WeizenkSmem  unter  die  MQhle,  als  Kinder  zu  erwarten  sind)  werden  die  noch 
nngeborenen  Kinder,  alse  auch  solche,  die  noch  nicht  einmal  erzeugt  sind, 
frctötet;  es  erhebt  sidi  daher  beim  Malen  der  Miilile  jedesmal  ein  Schrei,  eder 
es  tropft  lilut  von  der  Mühle.  —  In  anderen  \  ai  iaaieu  .schluckt  die  Frau  die 
Körner  herunter,  oder  sie  wirft  Äpfel,  Steine  oder  Pflöcke  in  den  Brumieu; 
odw  sie  geht  an  die  Gräber  ihrer  Schwestern  und  ruft  bei  jedem  Grab  dreimal: 
„Ich  will  keine  Kinder  haben!  ' 

hahh'  stellt  in  Vergleieh  iiierzu  gewis.se  Bräuche  anderer  Völkei-.  w.^-^!  ' 
hier  gleich  erwähnt  werden  sollen;  doeh  ist  es  ihm  nicht  i'-elnnfrin.  in  >kau- 
diuavien  selbst  einen  derartigen  Brauch  nachzuweisen,  isuii  beiii  htet  Linw: 
(bei  Busehan%  daß  in  Gotland  und  Öl  and  die  junge  Frau  nach  der  Trauung 
die  Zahl  der  zu  erwartenden  Kinder  zu  bestimmen  vermag,  indem  sie  mit  iln  en 
Finprern  den  bloßen  Lfib  berührt.  T>a  es  doch  olYenbar  ganz  von  ihrem  W  illcD 
allein  abhängt,  mit  wieviel  Fingern  und  ob  n)it  tdner  Hand  oder  mit  beideu 
Händen  sie  die  Berühiung  ausüben  will,  so  erscheint  es  mii'  nicht  unwahr- 
scheinlich,  daß  der  von  Linne  ei-wähnte  Brauch  in  der  Bedeutung  einer  Vor* 
beugungsmaßregel  zu  verstehen  sein  kann.  Es  würde  dann  ein  ähnlicher  Zauber 
vorliegen  wie  der,  welchen  Truh'lka  aus  Bosnien  berichtet: 

„Wenn  die  Hochzeit  er  um.  aie  koinuiun  und  sie  im  Begrübt;  ist^  iu  deu  SatWl  zu  stcigcu, 
soll  sie  ihre  Hand  unter  die  festangezogeiien  Hauchgurte  schieben.  Soviel  Finger  aie  unter 
die  Haiichp:urto  sebiobt,  soviel  Jahre  bleibt  sie  unfruchtbar;  und  waren  es  beide  Hände,  so 
wird  sie  nirmal.s  cobnroii.'' 

Sehr  äliiilieh  ist  eine  von  Krai'/s  berichtete  Sitte  der  Serben:  dort  sei/.i 
sich  die  Braut  aut  dem  Hochzeitswagen  auf  so  viele  Finger  ihrer  Hand,  als  sie 
Jahre  lang  ohne  Kinder  bleiben  möclite,  und  spricht:  „Ich  setze  mich  auf  so 
und  so\iel  Finger,  um  soviel  Jahre  lang  keine  Kinder  zu  gebären." 

In  andeiei-  AVrise  necli  liestimnit  di(!  Serbin  nach  Kran/i  ihr  Schicksal, 
indem  sie  z.  B.  eine  entsprechende  Anzahl  glühender  Kohlen  in  Badewasser 
löscht,  und  spricht:  „Wann  diese  Kohlenstücke  wieder  zu  breuuen  anfangen, 
dann  soll  auch  ich  ein  Kind  gebären/*  Interessant  ist,  dafi  sie  diesen  Zauber 
dadurch  wieder  auf/nliel)en  vernmg.  daU  sie.  falls  sie  Später  sich  dn  Kind 
eisehnt,  die<»>  Kol,!,  n  ins  Feuer  wirft;  sobald  si<  /ii  brennen  anfangen,  fühlt 
sie  sieli  aut  der  su-He  schwanger.  —  Odei'  sie  le^l  vor  dem  Kirchgang  ein 
autgesperrtes  \'orhängcschluÜ  und  einen  Schlü-ssel  auf  den  Fußboden  und  geht 
zwischen  beiden  hindurch,  kehrt  zurück,  sperrt  das  SchloB  zn  und  spricht: 
„Wann  ich  einmal  das  Schloß  aufsperre,  dann  soll  ich  auch  ein  Kind  empfangen.** 
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Ob  audi  (lieser  Zauber  sich  wieder  aufheben  läßt,  ist  nicht  gesagt.  —  Ein 
anderer  sympathetischer  Zauber  ist  der  folgende:  sie  hebt  den  Kessel  mit  dem 
für  ihr  Uocbzeitsbad  be-stimmten  Wasser,  falls  sie  keine  Kinder  wünscht,  mit 
der  ganzen  Hand,  sonst  mit  einer  entsprechenden  Anzahl  Finger  vom  Fener 
und  spricht:  „Auf  soviel  Finger,  als  ich  dies  Wasser  hierher  getragen,  anf 
soviel  Jahre  soll  es  mich  von  Kindern  reinwaschen."  —  Beim  Kii cli^ranfr  um- 
gürtet sie  sich  mit  einem  Band,  dessen  Länge  sie  nicht  gemessen;  betritt  sie 
mit  ihrem  Manne  das  Brautgemach,  so  knüpft  sie  so  viele  Knoten,  als  sie  Jahre 
ohne  Kinder  zn  bleiben  wünscht  —  Hieran  schließt  sich,  was  Pstrowitach  von 
den  Serben  und  Krauß^  an  anderer  Stelle  von  den  Sfidslawen  überhanpt 
berichten. 

Wenn  die  Frau  des  Serben  will,  daß  sie  nie  mehr  Kinder  bekommt,  so 
soll  sie  mit  den  Beinen  des  Neugeborenen  die  Haustür  zumachen  (I'etrowiiscftJ. 
Wenn  bei  den  Südslawen  ein  Kind  stirbt,  so  darf  der  Sargdeckel  za  Kopf 
und  Füßen  der  Leiche  nicht  vernagelt  sein,  weil  sonst  (\\>>  Mutter  unfruchtbar 
blif'be.  (uler.  wenn  es  ^nt  prinjre.  eine  sehr  schwere  Kntbindung  bei  der  nächsten 
Niederkuntt  zu  bestehen  hätte.  Will  ein  ^^'eib  einige  .ialire  hindurcli  nicht 
mehr  Kinder  zur  Welt  bringen,  so  braucht  sie  nur  die  Finger  in  das  erste 
BadewassOT  ihres  Kindes  za  tauchen  und  dieselben  dann*  abzulecken.  Jeder 
eingetauchte  Finder  entspricht  einem  Jahre,  das  sie  kinderlos  bleibt  (Krauß^)» 

Andeie  Mittel,  welche  die  Sndslawin  anwendet,  um  kinderlos  zu  bleiben, 
berichtet  Kraufi^^  an  anderer  Stelle:  sie  muß  sich  mit  doni  l'nterhosenband 
eines  toten  unschuldigen  Jünglings  umgüi  ten,  oder  mit  dem  Baude,  mit  welchem 
einem  Toten  in  der  ersten  Nacht  die  Hände  gebunden  waren;  oder  sie  schllefit^ 
&lls  ihr  ein  Kind  starb  und  sie  kinderlos  bleiben  will,  mit  dem  Fnfie  des 
toteTi  Kindes  die  Tür  und  s[nicht:  dann  soll  ich  ein  Kind  irebären,  wenn  der 
Tote  die  Tür  «reöffnet  haben  wird!  Oder  sie  schüttelt  das  Kind  dreimal  im 
Sarge  und  spricht,  sie  wolle  dann  wieder  gebäien,  wenn  sie  es  noch  einmal 
geschüttelt  haben  würde. 

Olüek  berichtet  noch  einen  anderen  Zanber  ans  Bosnien: 

.,\Vie  lieb  und  teuer  dem  Hosnier  auch  die  Kinder  sind,  so  t>(  tnan  doch  hlor  und  da, 
nomentlich  unter  rlrn  ötädtern,  wodd  <ier,  Kindenegen  zu  rasch  zunimmt,  oder  wenn  man 
glaubt,  schon  gcnui:  Kinder  zu  haben,  boducht.  dem  Zuwachs  Kiidialt  zu  tun.  Will  mau  daher 
für  ein«  gewiss'  K'  ihc  von  Juhreu  keine  Kinder  halicn,  so  stockt  nwin  cm  Messer  xwisehen 
zw'i  Brottcr  der  Zimrii-  i ii<  i  ke,  und  zwar  in  einen  Spalt,  wek-her  durch  seine  J^uf^e  zugl.  iL-h 
anzeigt,  durch  wieviele  Jahre  niuu  keioü  Kinder  haben  will.  Beabsichtigt  z.  B.  die  iVau,  durch 
drei  Jahre  nicht  fruchtbar  lu  werden,  so  steckt  sie  das  Atesser  in  den  dritten  Spalt  von  der 
Türe  odrr  vnm  hVn^t^r  j;erechnet.  Wdl  nuui  (!!■!  rliaiipl  in''  Kinder  mehr  haben,  SO  ver- 
riegelt man  ilio  Ziniiüntur  mit  einem  FiiUe  di  s  li  t/igrljureiu-n  Kindes." 

In  Ku  Iii  and  trinkt  mau  zur  Veriiütung  der  Öchwangerschail  einen  Aut^uÜ 
von  Lycopodium  annotium,  oder  am  Morgen  nüchtern  ein  Glas  warmes  Wasser. 

£in  Zanbeimittel  fttr  freiwillitire  Kinderlosiglieit,  welches  in  Rußland  (im 

Lukonajowschen  Kreise  des  Gonv.  Nishny-Nowgorod)  angewendet  wird, 
ist  nach  l^öwenstittmi  das  foK^ende:  die  Bauernmädchen  sammeln  den  ^lonatsflnli 
in  einem  Gefäße  und  l»riiigeii  dieses  Blut  zur  klugen  Frau,  welelie  es  in  der 
Badstnbe  oben  auf  den  glühenden  Ofen  ausschüttet;  dabei  ist  Kinderweinen  zu 
yemehmen. 

Über  die  Südrnssen  l>erichtet  Jaworsfcij  folgendes: 

..Uf]  i]pn  Südrnssen  des  Skaler  1  ir^'  r.iyons  in  tToIizien  habe  ich  f<)|i;enil>'  /wii 
Zauberrezepte,  welche  von  Frauen,  die  unfruchtbar  werden  wollen,  allgemein  gebraucht  siud, 
vorifefunden : 

1.  „l'm  Kinder  XU  v<'rsclilieBcii.  '  nimmt  das  Mädehen,  wenn  es  zum  ersten  Male  menstruiert, 
einige  Tnnitni  ihro.s  Metihtrnationsbhites  und  läßt  sie  durch  ein  Loch  in  das  erste  Ki  einer 
juogen  tieune  eintlicUcn.    Daun  vergrübt  sie  diese«  Ei  in  die  Erde  uebeu  dem  Tische  in  der 
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Stube.  Dort  bleibt  da«  Ei  durch  9  Tage  und  9  Nachte  liegen,  fliernaeh  nhnmt  man  dai  IS 

heraus  —  darin  sind  einige  Würmchen  mit  schwarzen  Köpfen.  Su  viele  Kinder  würde  dioiei 
Weib  habfn.  Wenn  es  d«s  Ki  mit  samt  den  Würmern  ins  Wasser  wirft.  si>  wird  es  die  Kinder 
haben,  wenn  aber  ins  Feuer,  so  verbrconon  sie  aui  owig.    (Gehört  in  Uoiowctzko.) 

2.  Oder  wieder  nahmeD  die  Weiber  ihr  ICeoatniatloDablni  und  gebea  ee  in  «£e  Flaehs> 
wnllo.  (Linn  binden  sie  dies  in  10  Knoten  auf  10  Eckon.  rnJlen  es  zusanimfn  nnd  trafen  es 
durch  U  'l  äge  uud  9  Nächte  bei  sich.  In  der  Nacht  halten  sie  es  unter  dem  rechten  Arme, 
am  Tage  ooter  dem  linicen  Knie.  Nachher  vergraben  «ie  et  in  die  Erde  in  der  Uanpteeke 
des  Zimmers  und  sprechen  dabei  dreimal  die  Worte:  ,.lch  vergrabe  dich  nicht  uul"  JahTf 
aoodern  auf  ewi^;!"*    Dann  wird  das  Weib  keine  Kinder  haben.    (Gehört  dortselbst.) 

Obzwar  diese  sonderbaren  Zuiibermittel  noch  immer  sehr  geachtet  nnd  oft  verwendet  werden, 
so  wcirhen  sie  doch  immer  mehr  vor  anderen  praktischeren  Mitteln  zurficlc.  Die  bestehen  in 
iri,'rnil\v(  Iclii  ii  Pflanzciifriffrin,  durch  welche  im  Nfitfalle  'Üo  Krtn  ht  abgetrieben  wird j  ich  konnte 
.jedoch  über  deren  Arten  uud  Eigenschaften  nichts  näheres  erfahrcu. 

Der  mallhaeianiache  Zauber  gilt  beim  Volke  als  eine  der  gro0(en  Sfindeo«  die  ein 
Weib  begehen  kann,  und  für  welche  die  göttliche  Vergebung  am  aebwerstcn  tu  erlangen  ist. 

"Will  tV\e  [■ng'arin  keine  Kinder  habpii,  so  snrht  sie  sich  dunli  e'iwn 
Zauber  zu  schützen,  indem  sie  vor  dem  Beilager  ein  mit  Mohu  gefülltes  und 
zugeschlossenes  Vorlegeschloß  in  den  nächsten  Bronnen  wirft  (v.  Csaploiics). 
Durch  solch  zugemachtes  und  versenktes  Schlofi  kann  man  bekanntlich  nach 
einem  weitverbreiteten  Volksglanben  einem  Paare  aach  die  facultas  co^nndi 
rauben. 

In  Estland  nehmen  die  W  eiber  (Quecksilber  eiu  und  im  Gouvernement 
Kiew  den  wilsserif^n  AufgoB  der  Paeonia  offidnalis;  auch  der  frische  Saft  des 

Si  liollkrautes  (Clielidonium  majns)  ist  berühmt,  und  die  Tatarin&en  benutzcD 
jden  Tee  von  dem  Adlerfamkraut  (Filix  mas). 

In  Sibirien  sollen  die  Wpiber.  wenn  die  Menses  sich  pinstellen.  <*in 
bestimmtes  Quantum  Bleiweiii  nehmen,  wodurch  diese  angeblich  uhUidiücki 
und  bis  zum  nächsten  Eintritte  derselben  die  Empfängnis  verhütet  werden  soll; 
beim  Aussetzen  des  Mittels  kehrt  nach  der  im  Volke  herrschenden  Meinniig 
auch  die  3[r)|r]ichkeit  der  Empfängnis  wieder  znrück  (KrchcJ). 

Um  nicht  schwanger  zu  wfrdpn,  sollen  nach  Khmsingei'  in  OluT-Agypt 
die  Weibei  von  dem  Pnlver  der  gebrannten  Porzellanschncrkensclialc  (Cypraea) 
drei  Mund  voll  nüchtern  nehmen.  Wenn  in  Algier  eine  Frau  nicht  so  bald 
wieder  schwanger  werden  will,  so  trinkt  sie  einige  Tage  lang  Wasser,  in  welchem 
man  die  Blätter  der  Salsola  und  des  Pfirsich  eingeweicht  hat,  oder  sie  genießt 
den  Saft  der  Frnolit  des  Fpigenbanras.  auch  braucht  sie  nur  anf  ihrem  Kopfe 
ein  Amulet  zu  tragen,  ein  Papier,  auf  dem  zwei  \'ierecke  gezeichnet  sind;  an 
jeder  Ecke  der  letzteren  sind  die  folgenden  Zeichen  _,  angebracht,  um  welche 
hemm  arabische  Worte  stehen.  i"  |  | 

Um  sich  vor  unerwünschter  Befruchtung  zu  schützen,  tragen  die  Weibt^r 
in  Mekka  eine  Büchse  mit  Eaninchenkot  auf  der  Brust  (Snouck  Murgro^je}* 

Von  den  Viti- Insulanerinnen  berichtet  Bh/th: 

«Wi«  die  eingeborenen  Hebammea  es  uoteruehmen,  ünfnu-htburkeit  zu  heilen,  ao  uehmeu 
sie  auch  su  PirSTenti\mttte1n  ihre  Zaflncht,  die  manchmal  Erfuig  haben,  manchmal  nirht. 

Hior/u  beniiiziTi  sie  <  inoii  AtifiiuU  der  Uliitter  und  der  ontrin«!' t»Mi,  geechabten  W'untel  de* 
J'nij^nlK'lz'^  ur.d  der  Saninlo.  Jlat  ab»'nds  di"r  Hoischlaf  staltfjefuii  U'n.  «io  wini  r  Trank 
am  aiiiieieu  layu  geuuuimeu.  Dieses  J'räventivniitlel  für  eine  Er8t«chwängerung  wird  auch 
▼OD  Pranen  genommen,  welche  keine  Sehwangerachaft  mehr  wiinaeheb,  naehdem  aie  ein  oder 

mehrere  Kinder  geboren  haben." 

Um  Unfruchtbarkeit  herbeizufüliren.  L'^ebraucht  man  aufdeuNeu-Uebriden 
•eine  Btlanze.  welche  die  Weiber  vei.^i»cisen  {.huiui  fion). 

Verschiedene  rein  mechaniische  Arten,  sich  vor  der  Befruchtung  au 
schützen,  haben  wir  bereits  bei  Australierinnen  und  bei  Bewohnerinnen  des 
malajischen  Archipels  kennen  gelernt  Letztere  verhalten  sich  nach  Hiedei ' 
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btii  dem  Kuilus  »ehr  inditlereut,  um  nicht  geschwängert  zu  werden;  erstere 
verstehen  es,  durch  eine  sehlenkerade  Bewegung  der  Beckeniegion  sicli  des  ein- 
gedrangeneii  Sperma  zu  entledigen.  Anch  die  eingeborenen  Weiber  in  Dentsch 
Neu-Guinea  besitzen  nach  Graf  Pfeil  die  merkwürdige  Fähigkeit,  bis  zu 
einem  bcRtiiTimten  Orade  die  Kmpfängnis  von  ihrom  Willen  abhänjrig  zu  machen, 
da  sie  imstande  sind,  nacli  erfolgter  Kohabitation  alles  (?)  Emptangene  sofort 
wieder  von  sich  zn  geben.  Femer  kommt  in  Australien,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Herausschneidung  der  Eierstücke  als  Pi  iiventivmaßregel  vor,  und  das 
gleiche  fand  sich  in  Ostindien.  Ebrnfalls  in  Indien,  bei  dtii  Munda-Kohls 
und  in  Niedcrländisch-Iudien,  versteht  man  es,  eine  Konzeption  durch 
absichtlich  vorgenommene  Lageveränderungen  (Knickungen)  der  Gebärmutter  zu 
verhittett.  So  sind  jedenfalls  (M.  Bartels)  die  Worte  des  Missionai'S  Jellingham 
zu  deuten,  welcher  erzählt^  daß  arme  Weiber  unter  den  Munda-Kohls  in  Indien 
sich  ohne  Wissi  n  der  Männer  din  Gebärmutter  verschieben  und  verdrücken  la.<spn, 
um  die  Flage  der  Schwangerschaft  los  zu  sein.  Und  aus  Niederläudisch- 
Indien  berichtet  van  der  Burg: 

„Der  dort  wbon  früh  eolwieltelte  GesehleehtsiHeb  der  Midehen  wird  «aatandalos 
befriftligt,  \vol)oi  man  sich  i1<t  Hilfo  riticr  Dni  kKeii,  einer  der  zalilreich  vi  rtretenen  heilkundigen 
alten  Frauen  bedient,  um  nicht  zu  konzipieren.  In  der  Tat  scheinen  diese  Weilier  zu  ver- 
stehen, durch  Süßere  Manipulationen,  doreh  Drücken,  Keiben,  Kneten  durch  die  Bauchdedien 
luiMiurch,  nicLt  von  der  Scheide  iui,  eine  LageverSnderong,  Vor-  oder  Kückwürtskniekung 
der  Gebärmutter  zustande  zu  brlnfyen,  welche  dio  Konzeption  vorhindfrt,  und  zwar  ohne  daß 
weitere  Ueachwerdeu  davon  die  Folge  sind,  als  leichte  Kreuz-  und  Jjoistcnsfhnicrzon  und  Urin- 
beschwerden in  den  ersten  Tagen  der  Prozedur.  Will  ein  derartiges  ^lädcheii  später  heiraten 
und  Muttor  werden,  so  nti-il  die  f'obärmutter  wicd«'r  auf  dieselbe  Weise  in  Ordnung  gebrocht.*' 

W  ir  wir  oben  durch  ütraU  erfahren  haben,  gelingt  dieses  aber  nicht  in 

allen  Fällen. 

Sdigmami^  schreibt  von  den  8ijiau^;üIo  in  Britisch  Neu-Guinea,  auß 
deren  Weiber,  wenn  sie  glauben,  eine  genügende  Zahl  von  Kindejrn  geboren  zn 
haben,  sich  künstlich  unfruchtbar  machen  lassen.   In  jedem  Dorfe  oder  für 

mehrere  benachbarte  Dörfer  joremeinsam  ]^f\<"j:i  eine  Fran  zn  existieien,  welche 
in  dem  Rufe  steht,  dieses  bewirken  zu  können.  Diese  Gabe  soll  iiir  vou  ihrer 
Mutter  anhaften.  Wenn  das  Honorar  ausbedungen  ist,  pflegt  sie  ehrenhalber  zu 
fragen,  ob  der  Ehemann  auch  seine  Einwilligung  gegeben  habe,  Tst  das  nicht 
der  Fall,  so  verwriir«  rt  sie  ihre  Hilfe.  Die  Maßnahme  solbrr  lioißt  rriiii<ra1)ani; 
die  hilfpjjnrhondc  Frau  wird  hageabani.  das  heißt  wörtlich:  unfähii^  mehr 
Kinder  zu  liekommeu.  Die  kundige  Frau  setzt  sich  hinter  sie  und  zwar  so 
dicht  als  möglich  nnd  macht  Manipulationen  Aber  den  Unterleib  der  Patientin, 
wobei  sie  unverständliche  Zauberformeln  murmelt.  Gleichzeitig  werden  Kräuter 
nnd  Wurzeln  verl)i;uint,  deren  Rauch  die  l'atientin  einatmen  mnß.  Das 
Honorar  reicht  sie.  ohne  umzublicken.  iil>rr  ilii  en  Rücken  der  ( iin  iateurin,  und 
sie  darf  ilu'en  iSamen  nicht  nennen  und  .sich  nicht  umsehen.  Das  Yerfalueu 
unterlieg^  je  nach  den  Fähigkelten,  welche  der  betreifenden  Fran  innewohnen, 
auch  Abänderungen;  oft  wird  ein  regetabilischer  Trank  gereicht,  als  ein  Teil 
der  Zaubervornahme. 

Daß  auch  bei  den  zivilisierten  Völkern  Europas  allerhand  Vor- 
beugungsiuHÜregeln  eine  weite  Verbreitung  besitzen,  bedarf  wohl  an  diese 
Stelle  keiner  besonderen  Erdrtemng.  Die  Besprechung  dieser  Mittel,  unter 
welchen  einige  sind,  die  bei  den  Fortschritten  der  Technik  fast  absolut  sicher 
wirken,  ireh<irt  niclit  liierliei;  ich  verweise  auf  das  ausgezeichnete  \\'erk  von 
Forfi/  über  die  sexuelle  Frage  (Kap.  13),  in  welchem  auch  dieses  Thema  mit 
Sachkenntnis  und  sittlichem  Ernst  behandelt  wii'd. 
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16$.  Bie  TerMtniig  der  VidVaehtbarkeit 

Wir  können  es  sehr  wohl  begi'eifeu,  daß  namentlich  bei  solchen  Völkern, 
bei  denen  eine  unfruchtbare  Frau  der  Schande  und  Verachtung  und  allerlei 

Unbilden  von  seilen  des  Gatten  und  ihren  Angehörigen  ausgesetzt  ist,  die  Braut 
und  deren  Freundschaft  bange  Sors"pn  bei  der  Schlipßnnjr  der  Ehe  bosclilnchen, 
ob  nicht  auch  ihr  solch  ungümitiges  Geschick  besehieden  sei.  Und  da  erscheint 
es  uns  denn  gan2  natürlich,  da8  man  zu  rechter  Zeit  auf  allerlei  vorbeugende 
Mittel  Bedacht  genommen  hat.  Sollen  solche  Zaubermittel  aber  von  re«  ht»  r 
Wirkung  s(Mn,  so  koninit  es  auch  darauf  an,  daft  man  die  richtige  Stunde  wählt, 
um  sie  in  Anwendung  zu  ziplien. 

Da  finden  wir  denn,  daü  man  so  IiUh  wie  möglich  mit  deu  sympa- 
thetischen Maßnahmen  voi^eht  und  daß  man  namentlich  drei  Zeitpunkte 
besonders  bevorzugt  hat,  nämlich  den  Hochzeitstag,  die  Hochzeitsnacht 
und  den  Morgen  nach  der  llnclizeit.  Am  Tage  der  Hochzeit  kann  der 
Zauber  bereites  in  der  Kirche  während  der  Trauiin?  seinen  Anfang  nehmen,  oder 
es  wird  der  Augenblick  gewälüt,  wo  das  junge  l^aar  zum  ei-sten  Male  das  neue 
Heim  betritt.  Aber  auch  die  Zeit  des  Festmahles  ist  noch  für  die  y<nrbeugende 
Hilfe  geeignet. 

In  Ägina  pflegen  die  Trauzeugen,  um  der  jungen  Ehefrau  die  Frucht- 
barkeit 7A\  sirliern,  dieselbe  sofoit  nach  erfolgter  Einsegnung  mit  Erbsen  and 

Grauataplelkenieu  zu  bewerfen. 

Die..Serbiu  liäugt  ihr  Hemd  umgekehrt  an  einen  gepfropiten  Baum,  so 
daß  die  Ärmel  nach  unten  hängen.  Unter  das  Hemd  stellt  sie  ein  Glas  voll 
Wasser.         nächsten  Morgen  ti-inkt  die  Frau  das  Wasser  aus  und  das  Hemd 

zieht  sie  an.  Andere  lassen  sich  vorj  einer  Schwangeren  Sauerteig  in  den  Gürt»  1 
geben  und  schlaten  mit  demselben  eine  Nacht.  Den  nächsten  Tag  ißt  die  Frau 
den  Sauerteig  zum  Frühstück  auf. 

Wenn  bd  den  Serben  die  jungen  Ehegatten  das  Hai»  betrettti,  dann 
nuiß  die  Frau  nach  den  Dachbalken  blicken.  So  viel  sr.hnen  wii^  sie  das 
Leben  schenken,  als  sie  in  diesem  Augenblicke  Balken  erblickt 

Die  Zelt-ZigeuTiev  in  Sie1)<  )i1.iir!ren  werfen  nach  r.  Wlislocki*  den 
Neuvermählten,  wenn  dieM*  ihr  Zell  betrereu,  ..alte  Stiefel,  Schuhe  und  Bund- 
schuhe nach,  wodurch  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  gesteigert  werden  soll'*. 

An  einigen  Orten  in  Rußland  wiitl  schon  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit 
Rücksicht  darauf  genommen,  daß  der  jungen  Frau  der  Kindersegen  nicht  fehle; 
in  N ishni-\(» w<i:orod  z.  B.  werden  die  Neuvermählten  so  vom  Hochzeit s^ti^cb 
geleitet,  daß  sie  keinen  Kreis  zu  beschreiben  haben^  sonst  bleibt  die  Ehe  un- 
fruchtbar (  Si'.iiiJiOiv). 

Die  Esten  werfen  bei  Hochzeiten  Geld  und  Bänder  in  den  Bninnen  und 
ins  Feuer  „für  die  Wasser-  und  Feuermutter  zur  Sühne",  und  noch  am  Ende» 
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des  achtzehntoi  Jahrhunderts  worden  bei  ihnen  am  Jobamiisahend  Opfer  in  ein 

großes  Feuer  geworfen,  um  w dohes  unfruchtbare  Weiber  nackt  tanzten,  während 
Opferschmäuse  gehalten  und  Unzucht  getrieben  wurde  (Böeler)  (vgl.  auch  S.  037). 

Der  Brauch,  der  Braut  Kuclicnstiirkc  auf  den  Leib  zu  stnl^pn.  woldior 
sich  vereinzelt  in  T)rutschland  findet,  bezieht  sich  wohl  auch  auf  die  kiinttige 
Fruchtbai'keit  iui  ehelicheu  Leben. 

Bei  den  alten  Preußen  stellte  man  in  der  Hochzeitsnacht  gebratene 
Bocks-  und  Bärennieren  unter  das  Brautbett;  hierdurch  wollte  man  Fruchtliarkeit 
hervorrufen.  Auch  durfte  für  das  Hochzpitsmald  kfin  weibliches  Vieh  j]:rs(*lila(  litet 
werden,  sondern  es  durften  nur  Böcke  oder  Bullen  sein.  Am  aiulereu  Murgen 
kam  die  Hochzeitsgesellschaft  wieder  vor  das  Bett,  und  der  unter  das  Bett 
gestellte  ^^Branthahn**  wnrde  visitiert;  war  noch  etwas  übrig,  so  mußten  es  die 
jnngen  Eheletitp  schnell  aufessen. 

Bei  den  Tataron  ist  es  der  Moitron  nach  der  Hochzeit,  ^vt'lcher  seine 
niystis(  lio  Kraft  entfaltet.  Bei  ilnicii  wai  es  ti  iilier  Sitte,  dall  inau  am  Morgen 
nacii  der  Hochzeitünächt  die  Jungverniälilten  aus  der  .lurie  ziu-  Begrüßung  der  neu 
aufgehenden  Sonne  herausführte.  Man  nimmt  nicht  mit  Unrecht  an  (M.  Bartels), 
daß  dieser  Gebrauch  aus  der  altpersischen  Kulturwelt  stammt,  denn  in  der 
Tat  ist  dies  noch  lieiite  in  Iran  und  in  Mittel-Asien  irewölmlich  ein  Über- 
bleib.sel  de.s  aUen  Parsi-Kultus.  Es  liegt  dieser  Sitte  der  Glaube  zugrunde,  daß 
die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  das  wirksamste  Mittel  zur  Erlangung  der 
Fruchtbarkeit  bei  den  Neuverm&hlten  seien. 

Aber  auch  der  Lingam-  und  Phallusdienst  ist  ja  im  Grunde  genommen 

gar  nichts  anderes,  als  rinr  Verehrung  des  befruchtenden  Sonnenstrahls,  wenn 
die  (.Götterbilder  auch  allmählich  zum  bessereu  Verständnis  für  die  rohe  Menge 
menschliche  i'uinu  n  aujrwionimen  haben. 

Bei  den  wandernden  Zigeuneru  Siebenbürgens  wird  der  Frueht- 
bai'keltszauh^  etwas  hinausgeschoben.  Aber  auch  sie  lassen  nur  die  allei'ei'Sten 
Wochen  der  jungen  Ehe  vorübeigehen;  dann  wii'd  gleich  zu  folgendem  zauber- 
kräftigen Nüttel  geschritten:  Die  (.'nttin  sammelt  die  Fäden  der  Herbstspinne, 
welche  als  sogenannte  Sommertäden  oder  Altweibersonnuer  über  die  Felder 
fliegen,  und  vei-zehrt  dieselbe  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Rhemanne.  Dabei 
mttssen  sie  mit  leiser  Stimme  den  folgenden  Spruch  hersagen: 

..Ihr  Keschalyi  iSrliioksnisgöttinitcn),  spinnet,  spinnt. 

Bis  noch  Wimser  iu  den  Bächen  rinnt! 

Euch  zur  Kindtauf  wir  einlndenf 

Wenn  di«  roten  ülttcketfuden 

Ihr  tr"?'p'>MiMM»,  ihr  gesponn-'n 

Für  üas  Kind,  das  wir  j^ewoniion 

HaUen  von  Barer  Quad\  ibr  Ketehalyi^'  (p.  Mlidoeki*). 


166.  Die  Vorhersage  der  Unfmchtbarkeit. 

Man  sollte  eigentlich  erwarten  können,  daß  bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit, 

welche  es  bei  Tielen  Völkern  für  da.s  Weib  besitzt,  ob  sie  in  der  zukünftigen 
Khe  fnielilbar  sein  werdi'  oilci*  nicht,  die  Volksweisheit  bemüht  sein  müsse, 
gewisse  Zeiclieu  und  Merkmale  austindig  zu  machen,  um  ihr  dieses  vorher 
ansehen  zu  können.  In  dieser  Beziehung  aber  läßt  uns  die  ^'olkskunde  fast  aller 
Stamme  der  Erde  im  Stich. 

Allerdings  müssen  wir  hier  die  schon  Im  Altertume  herrschende  Ansicht 
erwähnen,  daß  fettleibige  Frauen  für  die  Erzeugung  von  Kindern  untauglich  sind. 
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Hippol-mtes  führt  sclioii  eine  Reihe  von  Mitteln  an,  mit  deren  Hilfe  eine 
Frau  ersehen  kann,  ob  sie  schwanf^er  wenien  wird,  oder  nicht. 

,,Sie  soll  eiue  gut  gereinigte  uud  geschabte  Knoblauchszehe  au  die  Gebärmutter  legeo, 
oder  anch  eineii  mit  BittermBodelSt  befenehteteD  Wolletampon.   Wenn  tfe  dann  am  anderen 

Morgen  nicht  nach  diesen  Dingen  nus  dem  Mundo  riecht,  datirs  wird  keine  Befruchtung  ein» 
treten.  Trinlte  sie  vor  dem  Schlafengehen  fcinzerricbenon  Anis  iu  Wassor.  duini  \s  ii(l  sie  Jucken 
um  den  Nabel  horiini  bekommen,  wenn  sie  die  Aussicht  auf  eine  Schwänyerujjg  hui;  bleibt  da« 
JuckcQ  aas,  so  bleibt  sie  unfruchtbar.  Oder  man  gebe  ihr  in  oUchternem  Zustande  Butter  und 
Milch  von  einer  Frau,  welche  einen  Knaben  emShrt.  Nur  wenn  sie  danach  AufstoAen  bekommt, . 
kann  sie  hoffen,  schwaoger  su  werden.^ 

Ein  Volk  ist  es  nun  aber,  doeh,  welches  in  dieser  Beziehung  seine 

Das  sind  die  Japaner.  In  einer 
„Enzyklopädie  der  Wahrsage- 
k  u  11  sf,  welche  1856  in  Yeddo  er- 
sthienen  ist  (als  Neudruck  einer 
Ausgabe  von  1842),  siod  zwei  Frauen 
in  halber  ?'igur  mit  entblößtem  Kör- 
per darfrestellt.  Wir  geben  in  den 
Abbildungen  367  nnd  ;J6Ö  die  Nach- 
bildung wieder.  Kine  Übersetzung 
des  Textes  verdankte  M.  Barteh 
der  großen  Freundlichkeit  des  Herrn 
Prof.  Dr.  F.  W.  K.  MiUki\  Direk- 
torialassibteuten  am  Küuigl.  Mui>eum 
fQr  Völkerkunde  in  Berlin. 

Die  eine  Abbildung  (367)  gibt 
die  Abbildunf!"  einer  inifiiuht- 
baren  Frau.  In  dem  Texte  heißt 
es  dazu: 

„Ob  dne  Ttva  Kindar  habea  werde« 
ist  aus  dem  (icsiehte  schwer  7.i\  prlj.'r  r.-  . 
Trotzdeu  kaun  man  wissen,  daß  eiue  Frau 
kinderlos  sein  wird,  nümlieh  wenn  die 
beiden  Augen  tief  Hegen,  wenn  daa  PhU- 
tnim  der  Nase  (die  senkrechte  Rinne  in 
der  Mitte  der  Oberlippe)  oben  ofifen  (weil), 
unten  aber  fein,  oder  auch  sehr  flach  iat. 
Ferner,  wenn  das  Phillrum  unten  zwar 
breit  ist,  beim  Lauhca  aber  eine  (^uerliuie 
seigt,  so  ut  die  betreffende  Fran  onfroeiit- 
bar.  Dieses  ist  eine  Tradition  der  ABE^ 
Familie." 

,,Aocb  wenn  die  Lippen  wenig  rot, 
im  inneren  aber  blaulich  encheiuen,  ao 

i-t  die  Frau  unfruchtbar." 
„WoiiQ  der  ganze  Körper  rund  ist,  das  tiewebe  der  Uaut  fein  und  von  sehr  weißer 
Farbe  ist,  wenn  die  Haut  and  das  Fleisdi  wie  gespannt  erscheint,  der  Habet  klein  und  flach, 
fln  klein  v.it   r'r^-UUtr  1.  dir  Ilüftknuchen  dünn,  flnch  ti!  d  klein,  das  Gesäß  rund 

und  klein,  der  Teil  zwischen  den  Schultern  und  den  Hüften  rund  erscheint  und  kun  ist,  die 
Brostwanen  ein  wenig  flach  und  ein  wenig  schief  oder  gelb  sind,  so  ist  die  FVan  onfruehtbar.* 
„Wenn  die  Zähne  von  selbst  sehr  wi'iU  und  sehnrf  sind,  su  ist  deren  Besitzerin  unfruchtbar. 
Wenn  der  Hauch  klein  und  in  der  Nabelpegend  nach  auUeu  hervorgewölbt  ist,  so  ist  die  Frau 
unfruchtbar.  £iu  sehr  fettes  uud  gleichsam  knochenloses  Weib  ist  uufrucbtbar.  DerglcicJxeo 
£ennaeichen  Ueflen  lieh  noch  manche  anführen,  doch  mfisson  wir  uns  hier  knn  fassen.^ 

Wir  sehen,  daß  aucli  den  Japanern  die  Tatsache  nicht  unbekannt  geblieben 
ist,  daß  j\uvj;('  \\*eiber,  bei  denen  •  s  zu  einer  übermäßigen  Fettbüdnng  konunty 
iu  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  schwanger  werden. 


besonderen  Kennzeichen  zu  haben  glaubt 


AlibildiniK  9«7. 

Eine  Fraa,  weletae  k«iB«  Kinder  erx«iig«a  wird. 
(Ans  einer  Japaaisoben  Sni^kloituls.) 
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Zum  Vergleiche  hat  die  „Enzyklopftdie  der  Wahrsagekunst''  nun  auch 
die  Abbildung  einer  frurhtharcn  Frau  gegeben  (Abb.  '^'^hi  Hifr  werden 
aber  gleichzeitig  die  Anzeichen  geschildert,  welche  eine  Vorhcrbeütimmuug  des 
Geschlechts  ermöglichen. 

„1^«  Frau,  welche  stSndig  bescheiden  ist,  und  welche  nichts  von  Uedeatung^  redet, 
wird  viele  Mädchen  zur  Welt  bringen.  Wenn  das  linke  Ohr  einer  Frau  j,'röll('r  als  das  rechte 
ist,  so  wird  sie  Knaben  gebären;  wenn  aber  das  rechte  Ohr  grö^r  als  das  Unke  ist,  so  wird, 
sie  Mädchen  gebären." 

^Niederer  Nasenriickeu,  Dönue  des  Kopfhaores  und  rote  Farbe  zeigen  an,  daß  eine  Frau, 
viel  -  Mäilchen,  aber  wenig  Knaben  haben  wird.  Viele  and  lange  l^**^^^**  äußeren, 
Augenwinkel  und  schwarzes  Haar  zeigen 
an,  daB  dne  Frau  viel  Knaben,  aber  wenig 
HidcheD  liahon  wird  " 

„Wenn  auf  dem  Naseu-Philtrum 
Male  (Flecken)  vorkommen,  so  wird  die' 
betreffeudc  Frau  Zwillinge  gebären.  Bei 
unfruchtbaren  Frauen  aber  zeigen  Flecken 
an  dieser  Stelle  an,  duß  die  belreffeude 
Person  sehr  wollüstig  ist." 

r>it'.st'  Antraben  werden  gleich 
hier  angeschlossen,  und  nicht  dem 
Abschnitte  über  die  Vurherbestim- 
mnng  des  Oeschlecbts  im  Mntter- 
leibe  eingefügt,  weil  es  sich  hier 
doch  um  etwas  anderes  handelt. 
Dort  soll  nach  •  iiiLretretener  Be- 
fruchtung festgestellt  werden,  ob 
die  Sehwangere  mit  einem  Knaben 
oder  einem  Mädchen  schwanger  geht. 
Hier  hingegen  wird  vorhergesairt, 
welches  Geschlecht  erzeugt  werden 
wird,  wenn  die  bisher  noch  nicht 
befruchtete  Frau  den  Geschlechtsakt 
vollzieht  und  wenn  sie  durch  den- 
selben geschwäiig-ert  wird.  Das  junge 
Datum  der  Publikation  liefert  uus 
den  klaren  Beweis,  da6  in  breiten 
Volksschichten  Japans  diese  An- 
zeichen noch  für  untrüdicli  «reiten. 

Rs  mag  hierauch  noch  eine  stelle 
aus  dem  Suiruta  augeführt  werden: 

^Eine  Frau,  die  ein  strotzendes, 
heiteres  ( ■•'■sit  ht  zeigt,  deren  Kör|Rr.  Mund 
und  ZnhnHeisch  überaus  feuclit  siml,  die  Verlanpen  nach  lierii  Mutm*'  y.in^i  und  gern  erriililf. 
deren  Jiauch  und  Augen  eiugL'ialleü  und  dereu  Haare  herabgeglitten  aiud,  deren  Arme,  Brüste, 
Hüften,  Nabel,  Sehenkel,  Schamgegead  nnd  Hinterbacken  hervortreten  und  di«  voller  Verlangen . 
und  Wonnr  ist:  eine  solche  ist,  wie  man  wissen  möge,  sur  Konteption  tanglich"  (SdMtidt*). 

Der  alte  Inder  Süiühüya7ia  gibt  den  Rat: 

,Mau  heirat«  ein  Mädohen,  welches  mit  (den  erforderlichen)  Merkmalen  begabt  ist,  deren 
Glieder  in  richtigem  EbenmaB  stehen,  deren  Haare  glatt  sind^  und  welche  im  Nacken  auch 
zwei  nach  rechts  gewandte  Locken  hat.  Von  der  wisse  man,  daß  «te  sechs  Helden  gebiren 

wird"  (Schmiilt^). 

DaLl  es  für  die  Zeugungslahigkeit  der  Mädchen  eine  Altersgrenze  gibt, 
das  ist  auch  den  Ndlurvölkern  bekannt.  Krümer  führt  aus  dem  Samoauischen 
ein  Wort  an:  siligäfanana,  das  beißt:  „zn  alte  Jnngfer,  nm  Kinder  zu  bekommen".. 


Abbtldme  SM. 

Eise  Fnia,  welche  Kinder  erzi;ag«n  viilä, 
(Aas  <>iner  Japaiiiüch'm  EiizyktopUis.) 
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XXIII.  Die  Therapi«  der  Uofraehtberkeit. 


167.  (krxDeilicbe  and  mechanische  Mittel  gegen  die  Unfktaelittt 

Der  deii  ^leiischen  aller  Rassen  so  natürliche  Wunsch,  N&clikonr 
7A\  erzenjren,  und  die  irroßen  Naclittdle  und  riizutiiicrliclikciten,  welclie 
\'ülkeni.  wie  wir  ^j^eselien  haben,  einer  iintniclitharen  Vrau  zu  ei'wacli;^« 
muliteu  nalürlicherweise  zu  Versuchen  IQhi  en,  den  bis  dahin  erb  off  le 
segen  durch  kflnstliche  Hilfsmittel  doch  noch  zu  erzielen.     X>ie  f 
Endzweck  eingeschlagenen  Wege  sind  dreierlei  Art,  nämlich  ers! 
Anflehen  des  prött  liclinn  Heistandes,  zweitens  die  Ausfii lirnnir 
zauberiseher,   s^'uiijathetisch   wirkender  Handlungen,    und  eut 
Anwendung  mehr  oder  weniger  zweckmäßig  gewählter  innerlich  oder  i 
zu  gebrauchender  Medikationen.    Wir  wollen  mit  dieser  dritten 
nnsei'C  Betrachtungen  beginnen. 


In  erster  Linie  waren  es  Produkte  ans  dem  Pflanzenreiche,  welch* 
die  arzneiliche  Kraft  zutraute,  nud  die  aus  ihnen  bereiteten  Mirt«  !  : 

zweifellos  zum  1'eil  wcniirsteiis  in  d;is  (Sebiet  der  Liebestränke,  <1.  Ji.  .i. 
aucli  sinulich  aufregenden  .Medikaiu»  iii<'.  welche  die  wollüstige  Kiiiitlindn 
Weibes  steigern  und  es  hiei-mit  sexuell  empfänglicher  machen  sollen. 

In  diese  Ketegorie  gehören  noeh  Aoaicht  der  Bibelaosleger  auch  die  Da  da  im. 

Jiuhf'it  wiilirond  dt-r  Woizenernti«  auf  diMU  Felde  fand  und  seiner  Mutter  Leoh  brachte  (I.^l 
Auf  Haheia  Bitteo  gab  ihr  LeiUi  dioselbeu,  während  sie  dagegen  der  Iteah  für  die 
Macht  den  gemeinsamen  Gatten  tlherlieB.  Aber  trotz  der  auf  diese  Weise  erhandeltea  1 
biieb  Bahcl  uot  h  auf  Jahre  liintius  unfruchtbiir,  wiilirond  Lmh  auch  ohne  dieselben  sck- 
wiirrlo.  Die  Mehr/uld  der  Ausleser  hält  die  iJudaiiii  für  identisch  mit  der  Jtanür 
Marlin  Luther  gestellt  über  ulTen  ein,  daU  er  nicht  uisite,  was  es  sei. 

Anderen  Stoffen  schrieb  man  dagegen  auch  ^e  direicte  Einwirkuü. 
teils  daß  sie  von  innen  her  die  S.ät'te  des  Weibes  reinigen  und  ihre  Äi 
kräftigen  sollten,  teils  daLi  sie  äußt  ilich  anirewendet.  d.  h.  in  dif  X  a^riii* 
geleirt.  die  Hestinimnn;,^  hatten,  die  „Mutter"  zu  ci  weichen  und  zu  r»ftueu. 
der  Medizin  des  \'olkes  eiilsinossen,  in  die  Hände  der  alten  Arzte  übergega'. 
war  es  ihr  Schicksal,  von  neuem  in  die  Volksmedizin  zurückzusinken,  n 
auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  ihr  ungeschwftchtes  Dasein  fristen. 

In  dem  prroßen  Wust  dieser  volkstümlichen  Medikamente  hat  sich  bisw- 
auch  wohl  etwas  wirklich  Brauchbai-es  und  ^^'irksanles  auffinden  lassen.  Kii 
Japan  gebräuchliches  Medikament  gegen  Menstruationsstüriuigeu  und  I  ntn: 
barkeit,  kay-tn-sing  genannt,  wird  von  Williams  empfohlen;  es  ist  die  Tmi 
ans  den  Blättern  eines  perennierenden  Baumes  aus  der  Klasse  der  Temsfromar- < 
schon  nach  ♦'ini^MMi  Stunden  soll  das  .Mittel  sieben!)  auf  die  Menstniatii>n  wiri-l 
und  die  Stc)  ilität  heben.  In  China  und  .1  apau  wird  es  zur  Zeit  des  Voiliymn.  i 
unter  kai>l)ali.-.ii.schen  Formeln  genommen. 

Unter  jenen  als  heilkräftig  betrachteten  Pflanzen  ist  vor  allem  eine.  . 
Altertum  bei  den  Baktrern,  Medern  und  Persern  in  hohem  Ansehen  steAen-' 

zu  nennen.  Das  ist  die  im  Zendavfsta  erwähnte  SomapflSDze  (Asri«pi* 
acida).  lU'w  Saft  derstdben  nannten  sie  llunia.  und  sie  schrieben  ihm  gfiffli.ir 
Eigenschaften  zu;  auch  hatte  er  die  übernatürliche  kräftigende  Wirkung.  <J': 
nnfruchtbaren  Weibern  schöne  Kinder  und  eine  mne  NachkomoeDsdiaft  v 
geben  (Dunker), 

Die  Rabbinen  des  Talmud  i^aben  einige  Heilmittel  (Pocula  steiilimi 
g-egen  T'nfrnrlitliarkcit  an.  Zuniei>t  scheinen  diese  Mittel  den  Zwvrk  zu  habt-r 
die  etwa  ^t^M•kende  Menstiiiation  zu  fördern,  denn  man  hielt  das  Aiishieibeu 
Regel,  ohne  daß  eine  Schwangerschaft  vorhanden  ist,  für  die  Ursache  uder  för 
jiijn  Zeichen  der  Unfähigkeit,  zu  konzipieren. .  Wir  finden  halb  bewoit,  Ih11> 
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unbewußt  auch  bei  vielen  audereri  Vulivoru  ganz  äluiliche  Ausciiauuugen,  denn 
ucb  ihre  Mittel  gegen  die  Unfrachtbarkeit  idelen  in  erster  Linie  dabin  ab,  die 
StSmngen  in  der  monatlichen  Bdnigong  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

Als  die  neschlechtslttst  erregende  und  wahrscheinlich  auch  die  Sterilität 
beseitiiTf^Titlt'  Mittel  di^  Men  in  Ober- A s,^ypten  nach  A7?/?;??w7^'r  besotiders  liirrwer. 
das  teure  Auibia  (eine  lettwachsartiue  Substanz  aus  dem  Uarm  und  der  Blase 
des  Pottwals)  und  Huuig  oder  Ziuit  und  Karotten-  oder  Kettichsamen  nni  Honig 
gekocht;  femer  die  Galle  des  Raben,  die  gebrannten  Schalen  der  Tridacna- 
ttlföchel  mit  Honig,  auch  der  Blutenstaub  der  Dattelpahne^ 

In  Fezznn  sneht  man  die  Fnichtbaikeit  der  Frauen  durch  reichlichen 
iTenuü  L^rtmokneter  Kin^eweide  junger  Häschen  zu  vei'mehreQy  die  noch  au  der 
Matter  aaugten  (Nachiiyal). 

Wenn  eine  Frau  in  Algier  schon  ein  Kind  geboren  hat,  danu  aber  längere 
Zeit  nicht  wieder  konzipiert,  bo  muß  sie  Schafsnrin  oder  aneh  Wasser  trinken, 
in  welchem  man  Ohrenschmalz  eines  Esels  hat  mazerieren  lassen  (Bertherand), 
Auch  örtliche  Kuren  sind  im  Oiit-nt  im  Gebraiieli.  Pnsf  in  Beirut  y-ü^t  an, 
daß  in  Syrien  unter  den  Frauen  besonders  ülzerationen  der  Portio  vaginalis 
vorkommen,  herbeigeführt  duich  uusinuige  Applikatioiieu  von  reizenden  Stoüeu 
behols  Förderung  der  Konzeption.  In  Ob  er«  Ägypten,  wird  nach  Kluminger 
efai  Ideinea  Stftckchen  Opium  für  den  ersten  .Tag  der  Kur  in  den  Schoß  eingelegt, 
nnd  die  drei  foIirendtMi  Tajre  ein  Stnrkrhen  vom  'W  anst  eines  Wiederkäuers. 

Die  Indianer  in  I'eru  sollen  Aphrodisiaca  besitzen,  welche  besonders  auf 
das  weibliche  Geschlecht  wiiken;  sie  führen  den  gemeiuschaftlichen  Namen 
Piripiri  (Mereurio), 

Aach  anf  den  Lnang*  nnd  Sermata-Inseln  im  malayi sehen  Archipel 
sind  Aphrodisiaca  bei  beiden  Geschlechtern  stark  in  Oebranch.  Auf  Ambon 
d<  Ii  Uliase-Inseln  müssen  unfniehtbai  e  \Vei1)er  bestimmte  Medikamente 
♦-üiüeliiüen  und  in  besonders  vorgescliriebeiiei  \\  eis-e  baden.  Ebenso  gibt  es  auf 
Leti,  31  oa  und  Lakor  allerhand  Arzneien  gegen  die  Unfruchtbarkeit;  aber  liier 
■iteen  die  Männer  ebenfalls  diese  Pocula  sterilinm  trinken.  Die  Woiber  der 
Gälela  auf  Djailolo  (Xiederläudisch-Indien)  kennen  ebenfalls  Medizinen, 
wdche  ihnen  die  Schwängerung  sichern  (Rh  thl). 

Als  Mittt  l  gegen  die  Unfniehtbarkeit  uiub  aut  den  Viti-lnseln  die  Frau 
in  einem  Husse  baden,  und  daraut  müssen  beide  Gatten  einen  Trank  nehmen, 
der  ans  einer  Abkochung  von  der  geschabten  Wurzel  der  Mbokase,  einer  Art 
Ifootbaom,  und  von  der  Nuß  der  Rerega  oder  Kago  (ausgesprochen  Thango), 
einer  Art  Tunierik.  her«7Pstellt  wird.  Fiimittflbar  narli  dmi  Gfinrtien  dieses 
Tranke?!  wird  dei  Koitus  ausffeführt.  Eine  Hebamme  versicherte  y>'/^f/j,  daß  sie 
dieses  \  erlahreii  in  drei  lallen  von  Erfolg  gekrönt  gesehen  hätte. 

Die  Weiber  in  Uschirombo  in  Ost-Äfrika  Stollen  nach  Kersting  die 
Wnrzelrinde  eines  großen  Baumes  Mwesia,  mischen  sie  mit  Wasser  und  trinken 
diföc-  «  l.  misch  in  großen  Mengen,  um  ihre  Fruchtbarkeit  zu  steigern. 

KK-fantenkor.  mit  Wurzeln  zu  einem  Tee  jrekorht.  wird  von  den  Suaheli- 
Frauen  genommeu,  um  deu  Eiutiitt  dei'  Schwangerschaft  zu  beschleunigeu 
{IL  Kraiiß^). 

Unter  den  West-Australiern  herrscht  die  Meinung,  daß,  wenn  die 
Frauen  viel  Kftngumhlleiseh  genießen,  ihre  Fmchtbariceit  wesentlich  gesteigert 
wird  (Jung). 

In  Sibirien  'jrebrauchen  die  Mädchen  vor  dei  Brautnaclit  die  gekochten 
Frücliie  der  Iris  sibirica.  Die  Weiber  in  Kamtscliaika.  welche  gern  Kinder 
gebären  wollen,  essen  Spinnen;  einige  Wüchueriuuen,  die  dort  bald  wieder 
whwanger  werden  wollen,  verzehren  ^e  Nabelschnur  ihres  neugeborenen  Kindes 
tKTmdmtninnikom), 

ri«f  .B*rt«la,  Dm  Wdb.  «.  AnS.  T.  49 
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XX.LII.  Die  Therapie  der  Lntruehtbarkcit. 


Hier  finden  wir  also  l  i  t  i  ^  bei  selbst  noch  sehr  tief  stehenden  Tölkt-m 
die  Vorstellung,  daß,  wenn  eine  Kmpfänirnis  nicht  zustande  kommt,  etwas  Krank- 
liaftes  vorliegen  müsse,  und  daß  es  nicht  genügend  sei,  durch  sjTupaihetische 
.Maßuahmeu  hier  Hilfe  schaffen  zu  wollen,  sondern  daü  durch  eine  Regelung 
der  Diät  und  durch  therapeutische  Verordnungen  hier  vorzugeben  notwendig  sei 
Wo  dann  eine  ^reordnete  Heilkonde  sich  der  Sache  anzunehmen  be^anu,  da  kam 
CS  schon  zu  noch  besserer  Einsicht;  und  wenn  die  eingeschlagene  B»  IiandlnTic^- 
weise  auch  noch  eine  recht  primitive  war,  so  war  sie  doch  immerhin  erheblicli 
zweclcentsprechender,  als  iu  den  früheren  kulturellen  Stadien. 

In  den  hippokratischen  Schriften  wird  eine  Menge  solcher  Mittel 
angegeben,  welche  uns  heute  allerdings  sinnlos  erscheinen.  Einige  haben  wir 
bereits  kennen  gelernt.    Ks  heißt  dann  dort  auch  unter  anderem: 

„Wenn  du  willst,  daß  eine  Frau  schwanger  werde,  so  mußt  du  sie  selbst  and  ihr« 
Gebärmutter  aiisrciuigen.  d.  h.  es  muß  ein  Mutterzäpfchen  von  feiugeriebenem  Natron.  Krt  ai- 
kümmel,  Knoblauch  und  Feigen  luit  Honig  bereitet  in  die  (ieiHmnntter  gelegt  werden,  und  dir 
Frau  muß  sich  \s;inii  budoii;  luichdern  dieselbe  iirichtoni  Dill  (repessen  luid  ci'litoii  Wein  nach- 
getrunken hat,  wird  rotes  Natron,  Kümmel  und  Harz  mit  Uonig  angemacht  und  m  eiuets 
Stfiek  Leinwand  als  Hutt«Rlpfcli«n  «ingelef^t.  Wenn  nun  WMser  abflicftt,  M  lege  der  Wnn 
schwarze  erweichrndo  Mutterkränzc  fin  uml  rnfc  ihr  «Ten  ohcHchcn  Unigatic  Wenn  «ii. 

willst,  daß  eine  Frau  schwanger  werde,  so  reinige  sie  selbst  und  ihre  Gebärmutter,  und  leg« 
dann  ein  abgetragenes,  möglichat  feines  «und  trockenes  Leinwandläppchen  in  die  Geb&nnuticr 
ein  und  zwar  tamlie  das  lÄppchen  in  Honig;  forme  ein  Muttorzäpfchen  daraus,  tauche  is 
Feigensaft,  Iet,'<'  es  ein.  bis  «ich  ilor  Muttermund  erweitert  hat,  utiJ  sehieho  es  «Ihüm  n<Hh 
weiter  hinein.  Ist  nun  aber  das  Waaser  abgezogen,  so  spüle  sicli  dte  Frau  mil  Ol  und  Wem 
aus,  schlafe  beim  Hanne,  nad  trinke,  wenn  ii0  eheliehen  Umgang  genieBen  will,  Folcy  h 
Kedros  -Wein." 

Eine  andere  Stelle  lautet:  • 

„Wenn  nun  aUes  dem  Anscheine  nach  in  löblichem  Zustande  ist  und  das  Weib  »efa 
mit  dem  Hanne  Beiacblieh  Teimiiehen  soll,  so  mnS  das  Weib  nflehtera,  der  Hann  aber  oichi 
beraascht  sein,  sich  kalt  gebadet  und  gemessene  Speisen  genossen  haben.    Merkt  dea  Weibi 

daß  sie  die  Sanienflüssiokcit  bei  sich  behuUfn  hnt.  S'i  niiluTc  .sie  sich  dann  dorn  Manne  airhu 
sondern  verhalte  sich  ruhig.  Sie  kann  dies  aber  gewahr  werden,  wcuu  der  Mann  sagt,  ty  h*l< 
den  Samen  ejalniliert,  und  das  Weib  dies  vor  Trockenheit  nicht  bemerkt.  Gibt  aber  die  CMir' 
mutti:>r  die  Snmetiflü^sigkeit  in  dio  äußeren  Schanteile  zariiek,  wird  das  Weib  naß,  eo  venaiaehc 

sie  sich  wicdi-r  tleischlich,  bis  sie  kuiizipicrt." 

J/.  Bartt'h  legte  dieses  Verfahren  so  auslUlu  lich  dar,  am  zu  zeigen,  wie  «ielir 
die  Ärzte  jener  Zeit  durch  eine  örtliche  Behandlang  zn  helfen  snchten,  die  zwar 

nicht  zum  Ziele  führen  konnte,  die  aber  ohne  Zweifel  noch  lange  Zeit  Vertrauen 
und  Anwenduug  fand.  Außer  iW^mv  örtlichen  Behandlung  stand  aber  auch  eint' 
innerliche  hei  den  A  lt-(i  l  iechen  in  großem  Ausehen.  Friiuen.  welehe  siiL 
Kinder  wünschten,  riet  man  zur  Zeit  des  Hipi>okrates  Silphium  mit  \\  ein  xa 
nehmen,  jenes  riltaelhafte  Mittel,  welches  die  Alten  so  hoeh  schfttsten,  und  da» 
vielleicht,  wie  Schroff  meinte,  iu  der  Thapsia  Silphinm  Vivian  vor  einiger  Zeit 
wieder  aufgefunden  worden  ist. 

In  dem  1 7.  Jahrhundert  mußten  die  unfruchtbaren  Weiber  hei  ..kalter  unii 
allzufeuchter  Kouiylexion**  Tränke  aus  „W'ürznägeleiu"  (Caryophyllenj  mit 
Melissenkrant  und  Pomeranzenscbalen  zn  sich  nehmen.  Anch  Bosmarin  mit 
Mastixkörnern  war  ein  beliebtes  Mittel.  (Wir  haben  sie  schon  oben  ai> 
Ingredienzien  de.s  Lirlirstraiikes  kennen  «relernt.)  Nocli  liente  wird  in  Stt  ier- 
inark  nach  Foftsd  Sjiaigeisamen  mit  \S  ein  und  die  jungen  Hopfensi)rus>t  i; 
Salat  zubereitet,  als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbaikeit  augewendet.  Auch  >c.u 
die  Fran  zwei  Monate  den  ehelichen  Verkehr'  meiden^  sich  dann  die  Ader 
8«'hlagen  lassen  und  am  darauffolgenden  Tage  den  Beischlaf  ausüben.  Im 
Franken  w  n  ]  d  e  genießt  der  Kaffee  in  dieser  Beziehung  ein  besonderes  Ver- 
trauen (Flüijelj. 
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Am  Nord -Böhmen  berichtot  Anheri: 

„Gegen  weibliche  Unfruchtbarkeit.   Man  füllt  römischen  Kümmel  in  ein  SieUdo,  iledet 

Um  im  Wein,  iiiui  Iigt  dies  oftmah  noch  warm  über  dio  Scham." 

Tn  BölmitMi  braucht  die  junj^e  Frau  einen  Aufguß  von  Wachohierl/eereii, 
uiü  Kiuder  zu  Uekomuieu.  Die  VVauder-Zigeuneriunen  der  JJouauläuder 
glauben  ihre  Unfrnehtbarkeit  heilen  zd  können,  wenn  sie  das  Blnt  einer  Fleder- 
maas  mit  Eselsmilch  zusammen  genießen.  Aber  die  Fledermaus  hat  nur  diese 
Heilkraft,  wenn  sie  in  der  „groß^  Woche",  d.  h.  in  der  Woche  vor  Weihnachten, 
geschuHsieu  Würden  war. 

Die  Rassen  gebrauchen  untei*  anderen  Volksmitteln  auch  eine  Auiiuäuug^ 
TOD  Salpeter,  innerlich  genommen^  nm  den  Wdb«m  Fmchtharkeit  za  vei'schaffen, 

IMe  Volksmedizin  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  kennt  verschiedene 
Medikamentp  pregen  Unfnu-litbaiki-it.    Olücl-  hat  über  dieselben  berichtet: 

,JLLs  befrucbtoogiibcförderod  werdcu  empfoiüeu :  saure  Jlileb,  ia  die  Blätter  von  DUleo- 
kiMt  (AoMthmn  (pvTeoleu)  eingeweicht  wordeo,  und  der  OennB  dce  DUlenlomntea  selbit. 
Dimm  Mittel  ist  durch  mehrere  Tage  früh  and  abends  zu  nehmen.  Vier  Tage  nach  der 
Men«tru:ition  darf  kein  Beisehlaf  pHibt  werden:  »tri  Abci>d  flc!«  füiifton  Tapos  S(»U  die  Frau 
«IQ  kleines  Gifts  voll  des  aus  frischem  Künigssidbei  (äalvia  hortensis;  gewonneneu  Saftes  trinken 
«ad  «ine  Vierteillande  daraof  koitleren.  Wiederholt  ne  dies  mehnnale  neeiieinender,  00  wird 
V,  wif-  Toriichcrt  wird,  Kinder  haben.  Nächst  diesrn  dem  Pnanzf  iin^iche  c-nf noiiimoiion 
Mitteia  werden  als  befruchtungsbefördernd  noch  empfohlen:  eine  Suppe  von  einem  alten  Hahn, 
die  getrocknete,  gebackene  und  gepulverte  Hoden  eines  Eben  enthält,  oder  gewobnliohee  Trink- 
Wasser,  in  dem  sich  etwas  Pulver  von  der  gereinigten  nnd  getrockneten  Oeblnnntier  einer 
Uisia  befindet.    Beide  3Iittel  sind  durch  längere  Zeit  zu  pebrnuchpn." 

Eine  Art  von  sympathetischem  Zaubei-  haben  wir  oft'enbax  in  dem  in  Ober- 
österreich üblichen  von  Fachinger  ^  verbürgten  Brauche  zu  erblicken,  eine 
Unfnuhtbare,  welche  sich  Kinder  wSnscht^  nackt  in  ein  Tiflchtncli  zn  «ickebi, 
wtkhes  bei  einer  Tanfmahlzeit  gedient  hat 


168.  Badekuren  gegen  die  Unfriicbtburkeit. 

Heutzutage  ist  ein  wichtiges  IVfittel  zur  Beseitignnj^:  der  Sterilität  der 
Frauen  der  Gebrauch  von  Brunnen-  und  Badekuren,  und  eine  wichtige  Quelle 
in  Ems  hat  bekanntlich  von  dieser  segensreichen  W  nkuiig  den  Namen  „Buben- 
fielle**  erhalten.  Aber  die  Verordnung  der  Badekaren  ist  durchaus  nicht  eine 
Ertndnng  der  Neuzeit.  Schon  im  Jahre  1716  heißt  es  m  ,^es  getrenen  EdMhs 
■ITOtwchtig-er  Hebamme": 

«es  würden  nach  verricbteier  Kur  die  warmen  Bäder,  als  das  Karlsbad,  Aacher, 
Bttiar,  Hiraehbergcr,  Leadeeker  nnd  «öden  beriUmito  Bider  nkht  undienlieh  seyn,  die 
<üe  Kosten,  an  dergleichen  Örter  zu  reiteni  niehi  ertragen  können,  müssen  mit  denen  &riuteni 
•ad  Lohe-Bädt  rii  \orUeb  nehmen  " 

Auch  in  der  deutscheu  tiage  hat  die  IMda,  die  Spenderin  der  Frucht- 
Iwrkeit  und  des  Kindersegens,  im  Wasser  des  Brunnens  ihren  Wohnsitz,  aus 
tas  ja  aach  die  Neugeborenen  abgeholt  werden.  Die  Brunnen  spielen  aber 
•Bell  in  den  Mythen  anderer  Tölker  eine  Rolle  bezüglich  der  Fruchtbarkeit. 

In  Alt-Griechenland  wurd»-  -Ur  Fluß  Flatus  in  Arkadien  als  heilsam 
gegen  Unfruchtbarkeit  empfohlen;  ebenso  dej-  thespische  Quell  am  Helikon. 
Mch  Sonidas'  und  rhotius'  Bericht  hat  die  Quelle  zu  Pyna  auf  dem  Hymettos 
in  der  Nfihe  des  Tapete  der  Aphrodite  die  Eigenschaft,  Frauen,  deren  Leib 
verschlossen,  zu  Kindem  und  ftbcrdiee  stt  leichter  Geburt  zu  verheuen.  ninius 
•TiftMt  von  der  Eigenschaft  der  Themen  Sinuessas,  Frucht l.arkeit  m  erzeneren. 
Bajae  war  in  dieser  Beziehung  gei-adezu  berüchtigt  äo  sagt  Martxai  von 
aner  Frau: 

„Als  PeNel9J)e  kam  sie  nach  Bajae,  als  Helena  v>\ng  sie, 
ihren  Oemnhl  Terlasicnd  and  einem  JäogUnge  folgend.** 

4»* 
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Au€h  in  der  indischen  und  chinesischen  Mythologie  liaben  die  BSüt:| 
ein  Rolle  gespielt.    Die  indische  Güttin  Prmati  war  im  Hade,  ohne  mit  eiwr 
MiUiMf»  zu  tun  gehabt  zu  haben,  schwanjrfr  ircwonlen;  sie  o^ebar  den   ''/'//'•  « 
l)ie  Mutter  des  chinesLschen   Fo,  dfs  Ii">hl/,,i.  des  Zoroastor  verdanken  r-' 
sämtlich  dem  Bade,  daß  ilire  l  nliuchibaikeit  von  ihnen  genommen  Aviirde.  . 

In  Algerien,  unweit  Constantine,  befindet  sich  ein  ganz  im  Feh»'. ' 
{gelegenes  Bad  mit  der  Quelle  Burinal  er  RaM>a.  welches  Jüdinnen  i 
Maurinnen  seit  uralter  Zeit  frrqnpiitieren.  um  bei  Unfruchtbarkeit  Hilfe  | 
suchen.    An  mehreren  \Vochenta*>:en  kommen  die  ein  geborenen  FYaneii 
Cüustantine  herab  nach  8idi-3Iecid,  sächlachten  vor  der  Tür  der  Gi*utte  ri:  ' 
schwaraes  Hnhn,  opfern  im  Innern  noch  eine  Wachskerze  und  einen  lUm^ 
kuchen,  nehmen  ein  Bad  und  sind  dann  sicher,  daß  ihre  Wünsche  bald  k 
Erfüllung  gehen.  Der  Brauch  ist  jedenfalls  altheidnisch,  eine  uralte  Berbw« 
sitte;  denn  Tieiopfer  sind  d«Mn  Islam  freiiul  (K<'l>eU). 

Bei  den  .Negern  in  Voruba  a»  der  Westküste  von  Afi-ika  ist  da^i  \\  a^i^' 
btf Qhmtf  das  im  Tempel  der  Natnrgöttin  aufbewahrt  wird.   Diese  wiri  al^ , 
schwangere  Frau  dargestellt,  und  das  Weisser,  das  ihr  geheiligt  ist,  benntskatt 
gegen  Unfruchtbai'keit  und  schwere  Entbindnng. 

In  Gi  t'si.  n  ist  ein  Kloster  des  heil.  DkikI,  wehlirs  eiiif^n  Bach  benttL 
dessen  Wa.s.s» m  in  dem  l?ufe  steht.  Flauen  fruchtbar  zu  nwu  lu  n. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Wasserzauber  zur  Heilung  der  Unfrucht- 
barkeit teilt  Pelromtsck  ans  Serbien  mit:  Die  anfnichtbare  junge  Khegattic 
soll  ein  Bohr  abschneiden  und  dasselbe  mit  Wein  tiillrii.  Darauf  nälit  sie 
genioinsani  mit  ciiiPiii  alten  Messer  und  mit  einem  Kuchen  ans  \\'eizennielil  i 
eiiiHii  hMutMH'ii  [»eutel  ein.  Diesen  Beutel  unter  dem  linken  Arme  haltend,  ino> 
dann  die  Frau  in  ein  tlieliendes  Gewässer  waten,  während  am  Ufer  jemand  fia 
sie  betet:  Erfülle  mein  Gebet,  o  Gott^  o  Mutter  Gottes"  usw.  (unter  AnralMr 
aller  Heiligen).  Bei  diesem  Gebet  läßt  die  Frau  den  Ikutel  in  das  Wwmff 
fallen  und  srl'/t.  iia(  Inlem  .sie  ans  dem  T^arh  licwatet  ist.  ilnc  Füß»"  in  zwe, 
Kessel,  aus  denen  sie  der  Khemami  Ilera^^ll^'ben  und  nach  Hause  tiuL^en  uini 
Wir  finden  hier  also  ein  ganz  regelrechtes  Trank-  und  Speisoopfer.  welches  dti 
Gottheit  des  Wassers  dai'gebracht  wird. 


169.  (xüttliehe  Hilfe  gegen  die  Fnlruchtbarkelt, 

Ks  ist  rill  \vcitv»'i Viivii -  t t  i'  ZuLi  drs  mnisclilirhen  Geistes,  nicht  all-  :^ 
den  Medikaiin'iit<'ii  die  Fahiiikeit  und  Kiatt  zuzutrauen,  daß  sie  die  Vi'rlor-:.' 
Gesundheit  wiederzubringen  \ermüchten.  Er  lutt  deswegen  noch  die  Hilfe  uu: 
den  Beistand  der  Gottheit  oder  diejenige  von  dämonischen  Gewalten  herbei  Qii4 
greift  außerdem  zu  ganz  absonderlichen  Handlungen,  welche  durch  Synipathi'*. 
ihm  selbst  unerklarlicli,  aber  um  so  slän!>i.ri'r  b.'traclitet,  je  abgeschmackt rr  an<i 
sinnloser  dieselben  sind,  unfehlbar  die  ersehnte  lleUung  herbeiführen  sollen.  S 
begegnen  wir  bei  der  rnfruchtbarkeit  nicht  selten,  wie  wir  gesehen  haben,  d^r 
Anschauung,  daß  sie  ein  Fluch  sei,  voudrii  (i«»tieni  verhängt,  eine  Bezaubern 
durcli  l)öse  (Ji  i-i'  r  dder  mit  diesen  verlmndeiie  Men^.  In  n  verursacht,  nn-i  d^. 
eine  Knt  sühn  uii;,'^  oder  eine  Li'isuuL«-  niul  Übei-wiiliigung  des  Zaubers  di-:: 
„verschlusseiieii  lA'ib"  zu  üitnen  veiiie>gcn.  Daher  linden  wir  bei  den  Kelt.n 
die  zu  Stanh  geriebene  hellige  Mispel  als  Mittel  gegen,  die  Unfniclitbarkeil. 

Auch  der  Ai  aber  g.  hf  v:*'>:i-u  die  vei nieiiitliche  Verzauberung, die  er  für  dif 
Fisache  der  Fiifi uchtbarkeit  halt,  mit  einei'  Entzauberung  vor:  er  ninuiit  /um» 
ivuran  seine  Zullucht,  und  zwar  zur  dritten  Sure,  welche  die  Übei'schritt  führt: 
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,.r)ie  Familie  (oder  das  Geschlecht)  Imnhis^.  Dieser  glänze,  aus  200  Versen 
bestehende  Abschnitt  muß  mit  Safran  in  ein  kupfernes  Hecken  {^geschrieben 
werden,  dann  wird  siedendes  Wasser  darauf  gejs^ossen,  und  von  diesem  Weih- 
wasser muß  die  hilfsbediirftige  Frau  einen  Teil  trinken,  mit  dem  übrio^en  aber 
werden  Gesicht,  Brust  und  Schoß  der  Frau  besprengt.  Die  ^^'ahl  dieser  Sure 
ist  dadurch  erklilrlich,  daß  die  Araber  meinen,  des  hnrthi  Frau  namens  Hutimih 
sei  anfangs  unfruclitbar  gewesen,  habe  Jedoch  dann  Gnade  gefunden  und  sei 
noch  in  späten  Jahren  die  Mutter  der  .lungfrau  Maria  geworden  (Samlrcczki). 


AliLiMiiiiii;  oCv. 

JItrmt»  von  Weibern  verehrt.   (FrucbtbarkHitszaubfr.i   Relief  in  der  GlyptoUiek  in  München. 

(Nach  Phutogntphie.; 


Bei  den  Mohammedanern  in  Armenien  und  Kurdistan  schreibt  der 
Chodscha  (Priester)  die  berühmte  Sure  112,  die  „Keiiiigung'*  (vou  dem  falschen 
Glauben  und  den  falschen  Göttern)  auf  ein  Ei: 

1.  Sprich:  es  ist  «Icr  eint«  <Jott, 

2.  DtT  cwipo  üott; 

8.  Kr  zeugt  nicht  uml  wird  nicht  gezeugt, 
4.  Und  keiner  ist  ihm  m'Ieidi. 

Dann  gibt  er  je  eine  Hälfte  den  Eheleuten  zu  essen.  Oder  er  schreibt  die 
genannte  Sure  auf  einen  dreieckigen  Speer  und  läßt  den  Khemann  darüber 
springen  (  VulUimlj. 

Im  alten  Rom  wendete  sich  die  unfruchtbare  Frau  mit  Gebeten  an  die 
Juno  Fi'bniaiifi  (von  februare,  reinigen),  also  die  Reinigende,  Entsühnende.  Die 
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Entsühnung  geschah  auch  in  den  Luperkalien,  bei  denen  die  Pnester,  Lupen.  I 
genannt,  Ziegen  opferten  und  dann  mit  Stückchen  aus  dem  Felle  derselben  dmrl 
di^-  Straßen  liefen  und  die  ihnen  begepnendt  n  und  für  diesen  Zweck  na«  kn :  | 
uniherlanfenden  Frauen  mit  denselben  setilugen;  hierdurch  sollte  Frucht barkrr 
erzielt  werden.   Man  will  eine  ähnliche  Prozedur  in  dem  Aufpeitschen  wiedtj--  . 
finden,  welches  am  ersten  Osterf eiertage  die  jungen  Burschen  im  Vogtlandr 
und  in  anderen  Teilen  Deutschlands  in  der  Frühe  yornehmen,  indem  sie  ni: 
frisilifMi  grünen  Reisern  die  Mädchen  aus  dem  Bette  jagen.   Ebenso  erinntr 
an  die  Lnperkalieu  das  Niederlausitzer  Zempern  und  das  Budissinn 
Semperlaufen.  I 

Nach  der  von  Marie  Andree-Eym  versuchten  Deutung  würden  auch  di' 
Umzftge  der  Perchten  im  Salzburgischen  hierher  zu  rechnen  sein;  in  des  | 
Zuwerfen  dps  an  einer  Scliimr  befestigten  Wickelkindes  sieht  die  Verfa>s*^rii 
„eine  deutliche  Anspicliin!?  aut  die  Fruchtbarkeit  des  Weibes,  das,  im  vollrc  i 
Bewußtsein  dessen,  was  der  Wurf  bedeuten  soll,  lachend'  das  „FatscUkind'  ' 
empfängt  oder  ihm  auszuweichen  sucht".  Auch  weist  sie  auf  einen  zn  KUngensit  . 
in  der  Schweiz  vorkommenden  Fastnachtsgehrauch  hin,  wo  ein  maskierte  I 
Narr  mit  einer  jrtftßen  Puppe  vor  die  Häuser  der  Neuvermählten  zieht 
diese  der  jnnsren  Fran  zeigt,  wofür  er  ein  Trinkgeld  erhält. 

•  Thomas  Bartliolinm  erinnert  auch  an  die  Luperkalien  bei  den  KönienL 

aber  außerdem  noch  an  die  Verehrung,  welche  der  Gott  Mu^nm  genoß:  | 

f^JAfüttt  Faidno  ioaideot  femiaae,  ot  eoocipiant.  Lupercias  qaoque  te  offerant«  et  lerals 

ceduntur  Cftprina  pcllo  cnrioquo  tri  tri    Gestant  prcterea  pixi()p  T-ydon,  immenso  prnlis-  desideri» 
quo  Rei[)ublicae  augcndae  l  ausu,  ooutiubii  retinentH  rt  ol»  jus  trium  liberoruin  tir<)i  iii  •*  | 

Um  die  Ausübung  eines  Fruchtbai  keitszaubers  handelt  es  sich  sicherli*:!) 
(M.  BarieU)  in  der  Darstellung  auf  einem  antiken  Marmorrelief,  welches  iB  | 

Eom  in  einer  Villa  gefunden  \\  urde.    Es  ist  in  Abb.  369  wiedergegeben. 
befindet  sich  jetzt  in  der  Glyptothek  in  Miinclien.    Fnrftränqfcr  l)ezeicliiiet  j 
„Ein  Idol  des  Hmnes  in  der  in  Attika  einheimischen  Form  der  Herme  wiiii 
von  Mädchen  mit  Binden  geschmückt."  i 

„Eine  jugendliche  Frau,  deren  schöne  Körperfonnen  das  leicht  ^ha-  I 
geworfene  Gewand  nur  dürftig  verhüllt,  will  der  Gottheit  einen  !nit  RandtrTL 
umflochtenen  Kranz  auf  das  Haupt  .setzen.  An  der  Hermensänle  sind  die  maiü - 
liehen  Geschlechtsteile  dargestellt.  Es  handelt  sich  nach  Furtwänglrr  um  ein^^ 
Ergänzung  ..auf  Grund  der  erhaltenen  Spur  von  Haar'.  Mir  will  es  scheiutu  i 
als  hätte  diese  Ergänzung  das  Glied  in  erectione  anbringen  müssen.  So  ist  r> 
wahi'scheinlich  ursprünglich  gewesen  und  deshalb  ist  es  auch  wohl  abgebroches' 
.  (M,  BartfJs).    Bttiimnsifr  sehreibt  von  diesem  Gotte: 

,^acii  der  Mahrschoiulichston  Aauahiuc  stellt  Mennes  die  erzeugende  Kraft  diT  N'4ii.r  i 
im  Regen  dar.  —  Vorerst  aber  [vor  der  SehilderuDg  seiaer  Abbilder]  moB  allerdings  ooeh  I 
eißo  weil  friilirre  Gestaltung  berülut  werden,  welche  gerade  von  iliui  dt  ii  Xani«  n  entJehut  u:) : 
durch  Johrhuaderte  beiiaaptet  hat:  namlich  die  der  Uermon.  Diese  viereckigen,  am  Wege  auf- 
gestellten Pfeiler,  an  denen  nar  der  Kopf  ausgearbeitet  war  und  der  Fballas  das  oharmkterisiucb  ' 
Zoicheu  bildete,  waren  besonders  beliebt  itt  dem  Hirteolande  Arkadien,  wurden  ab«r  «oeli  r«*» 
Alters  her  in  Athen  ku■ti^;(  lt  ■•  1 

Die  starke  MürtnliciiKeit  hat  Hermes  in  seiner  Eigenschalt  „als  befruchtender  (ii.f- 

Wenn  diese  Auffassung  der  Gottheit  in  Betracht  gezogen  wird,  danii 
wird  auch  die  zweite  weibliche  Figur  verstÄiulIich.  welche  sich  nahe  vor  de« 
Gottheit  befindet.  Sie  scheint  hier  einen  wollüstigen  Tanz  aufzuführen.  Inbrünstig 
blickt  sio  in  dio  Ancron  <!»  ?i  Gottes  IVn  ^fant*  !  hat  sie  bereits  abgelcirt;  «r 
hängt  knapp  iiut  ihrem  linken  Voidetarni  und  wird  wahrscheinlich  gleich  zur 
Erde  fallen.  Die  Hand  liegt  lose  auf  der  linken  Httfte  und  hftlt  eine  auf- 
'  gerollte  Taenie.  Das  rechte  Bein  ist  im  Knie  geheugt  und  ebenfalls  nach  aus- 
wärts rotiert;  das  Gesäfi  etwas  nach  hinten  beransgestreckt  Hierdurch  wird 
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der  Schoß  geöffnet,  und  wenn  auch  das  bis  auf  die  Füße  herabhängende  Ober- 
und  UntwUeid  noeh  züchtig  alles  yerhttllt,  so  ist  doch  vielleicht  die  geöffnet 

herabhängende  rechte  Hand  schon  im  Beg^iifEe,  im  nädistt  ii  Augenblick  niit 
schnellem  Schwünge  die  Kleider  in  die  Hiilie  zu  heben  und  den  Unterleib  zu 
entblößen,  daß  er  dem  segeubringenden  Giiede  des  Gottes  entttprechend  genähert 
werden  kann.  Mit  den  Zellen  des  rechten  Fußes  ist  sie  in  die  Schlinge  einer 
Taenie  gefahren,  mit  der  sie,  so^e  mit  dei  jenigen  in  ihrer  rechten  Hand,  als 
auch  mit  der  zusammengerollt  auf  der  Erde  lieprenden,  vermutlieh  das  GOtter* 
bUd  schmücken  wird,  naehiiem  sie  ihr  Opfer  vollendet  hat  (M.  Härtels). 

In  Griechenland  galt  die  Demeter  als  die  Vertreterin  der  Fruchtbarkeit; 
sie  stand  in  Beziehung  znr  Zeugung,  Geburt  und  E[indespflege  und  war  die 
eigentliche  Göttin  des  weiblichen  Lebens,  insbesondere  der  Ehe.  Man  feierte 
ihr  zu  Ehren  die  Thesmophorien;  in  Athen  becrinL'^en  die  Frauen  dieses  Fest 
(die  Pyanepsia)  unter  Ausschluß  der  Männer  im  üktober;  dabei  riefen  die 
Ehefrauen  die  Göttin  an;  sie  möge  ebenso,  wie  sie  dem  Acker  Gedeihen  gegeben, 
auch  der  Ehe  Frucht  gewähren.  Die  Vorbereitung  zu  diesem  Feste  (Ent- 
lialtnnff  der  Geraeinschaft  mit  dem  Ehemanne)  bepfann  mit  dem  Neumonde  des 
j'yanepsion  (Oktober),  mit  der  neunten  Nacht  vor  dem  Feste,  Nach  diesen 
Vorbereitungen  zogen  die  Ehefrauen  aus  allen  Gemai'kungen  Attikas  an  das 
Meer  zwischen  Hatimos  und  dem  Vorgebirge  KoHas,  trauerten  am  Boden  sitzend, 
hielten  danach  aber  Spiel  und  Tanz  am  Strande  des  Meeres  ab,  worauf  sie  im 
fcin-li  lien  7Ai<fe  nach  Athen  zuriiekkelirten.  In  ihrer  Mitte  trugen  einige 
Behälter  auf  dem  Haupte,  welche  die  ..Satzunjren"  der  I)nn>  frr  (Khesatzun^en) 
bargen.  In  Athen  angelangt,  vollzogen  die  Frauen  im  Thesntopliurion  unter 
der  Burg  gewisse  Gebr&uche.  Der  letzte  Tag  der  Feier  gehdrte  der  Demeter 
KaUigeneia,  d.  Ii.  der  Schönes,  Ackerfrucht  und  Kinder  erzeugenden  Demeter. 
Der  Zweck  des  Festes,  der  Demeter  Gunst  für  die  (Geburt  schöner  Kinder  zu 
gewinnen,  galt  für  erreicht;  man  freute  sich  der  neuerworbeneu  Huld  der 
QOttin,  des  kommenden  Segens  in  Lost  und  Sch^  (Duneher). 

Noch  jetzt  gibt  es  in  Nen*Griecbenland  Sitten,  welche  man  mit  Jenen 
Bräuchen  in  Verbindung  bringen  will.  Noch  bis  vor  kurzem  sah  man  Athe- 
Tierinnen,  wenn  sie  ßiiter  Hoffnunfr  waren  und  die  Gunst  des  Schicksals  für 
eine  glückliche  Entbindung  herbeiführen  wollten,  am  nördlichen  Abhang  des 
sogenannten  Nymphenhiigels,  in  der  Nfthe  der  hoehalten  Inschrift  Jt6Sf  an 
einer  durch  vielfachen  Gebrauch  bereits  geglätteten  Stelle  den  Fels  hinunter- 
rutschen. Und  nach  /'"/cii" '  iUe  existiert  in  Athen  nielit  bloß  bei  Schwangeren, 
sondern  auch  bei  solchen  Frauen,  die  fi-m  hibar  werden  wollen,  die  Sitte,  an 
einem  Felsen  in  dei*  Nähe  der  Kallirrhoe  sich  zu  reiben  und  dabei  die 
Uoiren  anzurufen,  ihnen  gnftdig  zu  sein.  Bernhard  Sehmiät  glaubt,  diese  Sitte 
mit  dem  antiken  Kultus  ierÄ^rodik  Urania  zusammenbringen  zu  müssen,  die 
in  dieser  Geji^end  (d.  h.  am  reehten  Ufer  des  Tlissos,  aber  ein  Stück  oberhalb 
der  Kallirrhoe)  als  älteste  der  Moiren  verehrt  wurde.  Dagegen  kann  sich 
Wachsmuth  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  nicht  überzeugen.  Vielleicht 
dürfte  das  Reiben  der  unteren  Körperteile  am  Fels  darauf  hindeuten,  daß  es 
die  Demeter,  die  Erdmutter  und  Vertreterin  der  Fruchtbarkeit  war,  deren  Einfluß 
als  Demeffr  Knll}(jmeia  ehemals  mit  soleheni  Gebahren  h(M))eigezaubert  werden 
sollte,  nunmehr  aber  durch  die  Nymphe  der  Kallirrhoe  ersetzt  wird. 

Auch  bei  den  Dayaken  auf  Borneo  haben  die  Wassergötter,  Djata 
genannt,  einen  besonderen  Einfluß  auf  die  Unfruchtbarkeit,  welche  sie  nach 
unumschränktem  Willen  über  die  Weibei*  verhängen  oder  sie  davon  erlösen.  So 
berichtet  Hein: 

„Wolleo  unfruchtbaro  Fraueo  (und  auch  Männer)  Kiodersegeu  erlangen,  so  veranstalteu 
de  elMm  L^aia  «ia  grofi«»  F<«t,  Baranunm  genannt,  bei  welehaBi  man  in  «inem  aehSn 
g«idiroB«kten  Boote  nach  einem  Wohnsitse  der  DjaiM  fährt  und  dort  Hühner  (und  anderes 
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Geflüt,'el),  deren  SchtiUbel  mit  Goldblech  belegt  sind,  zum  Opfer  darbringt,  indem    man  £r 
ent\v<'(l<T  kbi'tidip  in  das  Wasser  wirft,  oder  ihnen  den  Kopf  abschneidet  und    bloß  öus^z  . 
opfert,  den  Kumpf  dea  Tieres  über  verzehrt.    In  manchen  Fällen  scheint  mau  sich  jedoch  va-' 
aui  Hob  gMcboitsteo  Vogelflgfuren  sa  begoBgeo.** 

Das  städtische  Museum  in  Rrenion  besitzt  außer  anderen,  aus  dem  we^stlichet 
(englischen)  Teil  dos  Eybe-Landes  stainnicndeii  Zaubermilteln  ancli  das  in 
Abb.  370  wiedergegebene,  der  llerbeilührung  von  Kindersegen  dienende  IdoL 
welches  von  H.  I^uriz  beschlieben  und  abgebildet  worden  ist;  die  tod 
K  Sdiurtg  anf  Gnmd  der  vom  Sammler,  Missionar  Spieß  herrfihrenden  ADgaben 
gegebene  Beschreibung  lautet: 

„Se.  In  einem  K<irbchen  sitzt  eine  menscheniihnliehe  Fipur  aus  prangelboin  Ton«  it 
den  in  ziemlich  regelniäUigun  Abttäudea  Kauris  und  die  ungefuhr  ebenso  großen  nuda 
Samenkerne  von  CMsalpinia  Bondaeella  eingedruckt  sind.  Zwei  Kauris  bilden  die  Auges, 
auf  dem  K<<]ff  sind  i-ini(;e  Hübnerfedert)  eint^esetzt.  Mehrere  Baunwolllai^en  steclcen  swiacbcB 

der  Korbwaud  und  dem  unteren  Teile  der  Figur. 


AbUtdUDS  370. 

S§,  Idol  xnr  HerbeifQhrune  von  KiiulerseKcn,  aus  dem  Evhe-Lan<l«.   Hetucben&hnliehes  ToBlIgttrolMa. 
mit  Kaurimuscheln  und  UUhueifedeni  verzieit,  in  einein  Korb«. 
Nach  U.  SekurU.  «ütddt.  Nnsettm  in  Bremen.) 


Als  Si'  biv.rirlinot  mim  di«-  in  den  Iliinsirn  stehenden  I.epbawo.  die  li.-uijitsächli^Ji 
dea  Zweck  haben,  Kindersegen  herbeizuführen.  Man  tindet  oft  ein  männliches  und  ein  weil/- 
liehes  Idol  nebeneinander  aufgestellt,  auch  werden  die  Genitalien  meist  sehr  sorgfältig  «ai- 

jfefiihrt.   Bei  dem  hier  ab^ebiMeten  Se  ist  d;is  allerdings  niclif  der  Fall;  ob  man  in  den  Kaoiil 

uud  den  Suia"!ik"rnen  eine  Ans|ii.  !iiiit;  üiif  ( iesriil' rlitsver  hulti.isse  zu  sehen  hat,  ist  die  FrafrV" 

An  der  ^klavenküble  vun  üuinea  unter  den  Ütschi-Negern  verschreibi 
sich  das  kinderlose  Weib  einem  Fetiscli  zum  Eigentum,  falls  er  ihr  Kinder 
geben  wolle;  tritt  dl«  >cr  Fall  ein,  so  ist  das  Kind  ein  Fetischkind  und  ist  um 

das  Eigentum  dt'>.st'lben. 

In  Abbeokuta  wird  von  den  untruciitliarcn  Flauen  auch  zu  der  lierm- 
aphiüditischen  Furni  des  Ahbufalla  fridietet.  die  aus  einer  nackten  Frau  und 
einem  bekleideten  Manne  zusammengesetzt  i^^t  (Bastian). 

Anf  dem  Wege  von  Malanga  in  West-Afrika  ins  Innere,  Uber  die  Grenze 

Von  Angola  hinau.s  fand  Lux,  daÜ  die  unfniclitliaicii  Negerinnen  als  fruchtbar 
machenden  Fetisdi  zwei  kleine,  ans  Eltenbein  gescliiiilzte  Figuren  (die  beiden 
Geschlechter  darstellend)  an  einer  Öchnur  um  den  Leib  tragen. 


n 
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l  nter  deu  bei  den  Masai  gebräuchlichen  Festen  ist  eines,  welches  nur 
rou  den  vei'heii'&tetea  Frauen  gefeiert  wird,  mu  Gull  anzuflehen,  ihnen  Kinder 
m  schenken.  Mfrier  berichtet  darüber: 

«,Efl  heißt  iruga  'Ng  m  ol  adjo,  d.  h.  erhöre  Oott  das  Wort.    In  oder  bei  dem  Kraal 

Torsfimiii<''lri  sich  sohou  nm  Vormittag  die  Wcilior.  zusammen  mit  einem  Zaulicror  (ol  o<ii;i<iki). 
lUD  den  ste  sieb  rings  im  Kreis  au£»telleu.  Jede  Jf'rau  erbült  dann  Toa  iboi  cm  Aiuulett^  das 
M  aa  die  Hfifteehottr  des  Felladiiarfes  hingt.  Oanmf  besprengt  er  ihnen  Kopf  tind  Sofaaltem 
uit  tinn  Medizin,  welche  außer  Milch  nnd  Honigbicr  noch  eins  SHDMr  Oehoimmittel  enthält, 
wolur  or  mit  pinippn  Schafen  belohnt  wird.  Dann  tanzen  und  singen  die  Woilier  tagsüber 
uDter  eloeni  Schattenbaurn,  nacht::  im  Kraal  bis  der  Morgeu  graul.  In  deo  (Vesangcn  wieder« 
holt  «eh  forhHUurend  folgendee  Gebet:  ,,Gott,  ich  flehe  immer  sa  dir;  irh  bitte,  wir  bitten 
didi  allein,  wir  bitten  uro  Kiiidr>r,  am  Frochtbarkeit  für  die  nnfruchtbare  Frau." 

In  dem  Hig-Vnla  ist  tins  oine  B^'schw^rnnir  der  alten  Inder  erhalten, 
Heicht:  einem  Weibe  die  Fruchtbarkeit  schenken  soll.  Sie  lautet  in  Grafimanm 
Übersetzung: 

bilde  YlecAnH  deinen  SchoA,  Das  Kitterpenr  im  Blotnenlcrani, 

Gestalten  forme  TvaschtoT  dir.  Das  Götterpaar  verleih'  'lir  Frucht! 

Es  ströme  «iir  Pradschapati,  Die  Frucht,  die  dir  das  Kilti  tpnar 

Der  Schöpfer  schatte  Leibesfrucht!  Hervorreibt  mit  dem  goldneo  Hula, 

Gib  Fracht  ihr,  o  Siniwüh  Die  wünschen  dareh  Gebet  wir  dir. 

(Üb  Frucht  ihr,  o  Snrasvati!  Zar  Niederlinaft  im  lehnten  Moodt** 

Es  heißt  bei  Schn/,Jf^: 

^iie^ivi  üötter  des  Hiodu-Fantheou  aolien  den  Bitten  unfruchtbarer  Frauen  zugänglich 
mnn.  die.  den  eieehnten  Segen  der  Fruchtbarkeit  la  erflehen,  oft  lang«,  mühselige  nnd  koet- 
sptcli};e  Wällfnhrfeen  SU  gewiesen  Reüquienschrcinün  unternehmen.  Die  Sieben  Pagoden 
.  <■>  'if n  >I:iilrn«  iin'l  Mn^ulipatam  sind  ein  lu  sond' is  beliebter  Ort  für  jcm  d  Zwock.  und 
Mib  bültngton  horte  siidindische  Frauen  versichern,  daß  günstige  Erfolge  sehr  häutig  eintraten. 
Aber  die  Riten  und  Zeremonien  eind  nach  alten  Berichten  Ton  einer  etwa«  mjrtiechen  nnd 
phallischen  Art,  so  daß  es  vielleicht  am  besten  ist,  nicht  zu  eingehend  den  Einzelheiten  der 
Upferiiandlungen  nachzuspüren,  die  dabei  /n  prlfdifr'^n  sind." 

Sterile  Frauen  in  Bombay  (Indien)  gehen,  um  frnchtbar  zu  weiden,  zu 
eiaem  großen  Lingam  (dem  Bilde  eines  mäunJichen  Gliedes  als  religiöses  Symbol), 
md  drehen  sich  am  denselben  im  Kreise  unter  Gebeten  (mltndliche  Mitteilung 
J'igors).  Unweit  Bombay  befindet  sich,  wie  Haccld  berichtet,  das  heilige 
Brahminendorf  ^^'alk^s^h^v^^^  wo  dir  höchsten  Ifindnkaston  (Brahminen)  mit 
Ausschluß  unreiiitir  Karten  wohnen.  Einen  im  MiLLelpunki  des  Dorfes  liegenden 
viereckigen  Teich  umschließen  zalüieiche  kleine  Tempel,  in  deren  Innerem  ein 
bäliger  Stier  liegt  Andere  Gegenstände  der  Verehmng,  gleich  den  Stieren  mit 
Blanien  geschmückt,  sind  steinerne  Symbole  der  Fmchtljarkeit,  zum  Teil  von 
obszönFtrr  nnd  grotesker  Form  (Linpram).  Solche  sind  nnrli  nn  vielen  Stellen 
der  Wege  innerlialb  und  außerhalb  der  Stadt  Boniijav  /erstn  ut  und  mit  roter 
Farbe  bemalt.  Sie  werden  namentlich  von  kinderlosen  Eheleuten  besucht  und 
ihre  r»ten  Teile  werden  mit  Goldpapierchen  beklebt  und  auch  mit  duftenden 
Bhimen  bedeckt  in  der  Hoffnang,  durch  diese  Opferspenden  mit  Eindeni 
gesegnet  zu  werden. 

In  Pnna.  einem  Hanptorte  Ostindiens  zwischen  Bombay  nnd  ^fadras, 
besuchte  JoUij  das  berühmte  Heiligtum  der  Göttin  Parvati,  das  auf  eiueui  sLiilen 
Hftgel  liegt.  Vor  einem  heiligen  Baume,  einer  Ficus  indica,  in  der  Mitte  des 
Dorfes,  durch  welches  er  kam,  war  eine  fromme  Schar  Hinduweiber  beschäftigt, 

eleu  Lingam  oder  Phallus  und  andere  aus  Stein  gearbeitete  Symbole  mit  Spenden 
TAH  R  kpt]  7.n  elircn  nnd  mit  rotem  Farl>sfi»ff  zu  bestreichen,  den  sie  nacliher 
zum  Bciu^/ien  iiirei  eigenen  Stirn  vei'wendeten.  Das  Stimzeichen  wild  jeden 
Korgen  nach  dem  Bade  enieuert. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgirigebirge  pflegen  Gatten,  die  in  unfruchtbarer 
Ehe  leben,  einem  Gotte  einen  kleinen  silbernen  Sonnenschirm  oder  hundert 
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Kokosnüsse  zu  geloben,  falls  er  ihneii  ein  Kind  beschert  Am  Tage  der  Nam»- 
gebnng  werden  diese  Gelübde  abgetragen.   Unfrachtbare  Fraaen  wenden  sid 

in  ihrer  Not  fin  M'ihaytiujti  f^falia ji^roß,  ling-a  ^  plialliis-  An  Name  Siu  a 
der  in  den  liergeu  an  vielen  Uiten  in  Gestalt  eine«  aufrecUteu  Steins  verrhr 
wild.  Eine  wegen  der  ihnen  zugemuteten  wunderbaren  Entstehung  für  besonde> 
KrirkBam  gehaltene  Klasse  von  Makalingas  sind  die  b^m  Pfifigen  soweUen  iz 
Boden  gefundenen  Steinbeile,  die  für  spontan  der  Erde  entsprossen  gelten  uik 
<1aher  auch  swnframphn  (selbst  entstanden)  genannt  werden.  -  -  Dies  erinnert 
die  Wunderkiatt,  die  man  auch  in  Deutschland  den  sogenannten  Donuerkeiki 
den  aufgefundenen  Steinbeilen  der  Vorzeit  beigelegt. 

Zwischen  Tanjhore  nnd  Trichinopoli  sieht  man  viele  Hnoderte  groJ« 
Pferde  von  gebranntem  Ton  aufgestellt,  die  dem  Gotte  Agannr  von  sterile: 
Weibern  diu 'Erbracht  sind,  damit  er  ihnen  Kinder  schenke.  Auch  er  verdani 
die  grolie  Kundschaft  seiner  wunderbaren  Gebuit:  denn  Aganärs  Eitern,  ^u. 
ond  Yisknu^  sind  beide  männlich.  Anch  Hette,  eine  Spezialgöttin  der  Badagt 
frauen,  die  in  dem  Nilgiri  viele  Tempel  hat,  wird  häufig  angerufen.  ' 

..Der  Oott  H'iniiman  vf>rleiht  Nachkornntorischnft :  daher  gehen  in  Iturobay  bistr^la  # 
Fraueu  am  frühcii  Murgen  in  seiuen  Tempel,  ziehen  sich  nackend  aus  und  umanueu  da»  %^ 
Sein  grobes,  mit  Öl  tind  rotem  Ocker  beichiDierkei  Bildnis  fiodet  man  «llenthalbeQ  hNI*  ) 
jedem  ansehulichon  Hindiidorfe'-  (Schmidt^). 

Auf  Ambon  und  den  I  liase-lnseln  opfern  die  unfrachtbare  WcubflP^  | 
eiuem  heiligen  Stein  und  beten  nachher  in  dem  Tempel. 

Eine  ähnliche  Kratt  und  Bedeutung  hat  auf  Java  eine  alte  hoiiaiidisfil<f 
Kanone,  die  bei  Batavia  anf  freiem  Felde  liegt  Anf  ihr  pflc^n  die  yMm 
in  ihren  besten  Kleideiii,  mit  Blumen  geschmückt,  rittlings  zu  sitzen,  maoehail 
zwei  auf  einmal:  dabei  werden  Opfer?abeii  an  Reis,  Früchten  nsw.  niederore|j[^ 
die  dann  natürlicherweise  von  den  i'riestern  eingesteckt  werden  (KiehJj.  ' 

Diese  wundervvirkende  Kanone  führt  die  Abb.  371  vor,  und  wir  sehea  ^ 
ihrer  Umgebung  allerlei  Opfergaben  niedergelegt;  namentlich  anch  Ideine  SelMli 
welche  bei  den  Völkern  in  Niederländisch- Indien  als  Votivgabe  eine  gnie 
Rolle  spielen.  Wenn  wir  die  Kanone  näher  betrachten,  sn  besrrcifen  wir.  irif 
sie  iu  den  Kuf  als  Fruchtbarkeitsi>ringerin  gekommen  ist.  Der  nach  liiiitea4fii 
Abschluß  des  Laufes  bildende  Kopf  hat  nämlich  die  Form  einer  menscbli^ 
Hand,  deren  Finger  die  sogenannte  Fica  bilden,  d.  h.  sie  sind  zur  Faust  gäfll 
und  der  Daumen  ist  dabei  zAvi^ichen  dem  Zriircfin^r,.,  inid  dem  Mittelfinger  jm-  ' 
gestreckt.  Diese  Finirerstellnng  wird  aber  ali^^einein  liir  eine  Alleg-orie  de 
Koitus  angesehen;  damit  hängt  es  sicherlich  /.usamnien,  daü  diese  Kanone,  dea  1 
Glauben  des  Volkes  gem&ß,  den  Weibern  Kindersegen  zu  verschafifen  veiaiir 
{M.  Barti'h). 

Als  (i'öttin  des  KiiuJerseiren«?  vereliren  <lie  Chinesen  nach  !*anrler,  vielleirLt 
schon  aus  vurbuddhistischen  Zeilen  her,  die  Kxan  ym,  welche  häufig  mit  einruj 
Kinde  daigestellt  wird.  Ihre  sehr  schönen  Porzellanstatuetten  haben  eine  giDÜt 
Ähnlichkeit  mit  Madonnenbildem. 

.Jinnslo,"  .sagen  die  Japaner,  ., welche  viele  Jalne  ohne  Kinder  in  der  i 
Ehe  gelebt  hatt»>.  richtete  ihr  Gebet  an  die  (TÖtter,  winde  erhört  und  gebar  —  ' 
fünfhundert  Kier.    Da  sie  fürchtete,  daß  die  Eier  vielleicht  Ungeheuer  hervm-  i 
bringen  mischten,  so  packte  sie  solche  in  eine  Schachtel  und  warf  sie  ins  Wasser.  \ 
Ein  alter  Fischer,  der  die  Scharliti  1  land,  brütete  die  Eier  in  einem  Ofen  nii\ 
AVf  Iclie  fünfhundert  Kinfl- 1  lu  i  \  (n  luachten.    Die  Kinder  wurden  mit  frekochlem 
Reis  und  Beifußblättern  geiuiieii,  und  da  man  sie  endlich  sich  selber  iiberlieii.  j 
so  tingen  sie  an,  Straßenräuber  zu  werden.    Da  sie  von  einem  Manne  hörleu, 
der  wegen  seines  grofien  Reichtums  berflhmt  war,  so  erzählten  sie  ihre  Gesdiiohte 
vor  dessen  Türe  und  bettelten  einige  Spei.se.    Es  fügte  sich,  daß  dieses  Hau> 
das  Haus  ihrer  Matter  war,  weiche  sie  sogleich  für  ihre  Kinder  erkannte  and 
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ihren  Freunden  und  Nachbani  ein  sehr  p^roßes  Gastmahl  gab.  Sie  wurde  nach- 
her unter  dem  Namen  Bcfmiita  unter  die  Göttinnen  versetzt.  Ihre  500  Söhne 
wurden  bestimmt,  ihre  ständigen  Hegleiter  zu  sein,  und  sie  wird  bis  auf  diesen 
Tag  noch  in  Japan  als  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  des  Reichtums  ver- 
ehrt" (Horst). 

Bei  Kinderlosigkeit  scheinen  die  Oroken,  die  Urbe wohner  der  Insel 
Sachalin,  die  Ehe  dadurch  fruchtbar  zu  machen,  daß  sie  über  das  Bett  einen 
sonderbaren  Götzen  hängen,  wie  Voljakow  berichtet: 

„Es  war  eine  (iruppe,  die  eine  Frau  und  einen  Seehund,  mit  einer  gemeinschaftlichen 
Decke  bedeckt,  zusammen  schlafend,  repräsentierte.  Ich  hatte  schon  früher  erfahren,  welche 
wichtige  materielle  Bedeutung  im  lieben  der  Oroken  und  Giljaken  der  Seehund  besitzt;  ich 
überzeugte  mich  iudos  auch  von  der  religiösen  Bedeutung,  die  diesem  Tiere   beigelegt  wird, 


AbbiMung  371. 

Altes  hoUändlscbcs  Kanonenrohr  hei  Bntavia,  auf  welobeni  die  nufnirhtbareu  Weiber  reiten  und  bei  dein  sie 

Opfert^ahen  nicderlef^eu,  um  Kindera«'^*'»  zu  erlangen. 
ückultt,  Batavia,  |ibut.) 


SO  daß  ich  auch  diejenige  des  Götzen  unschwer  erfassen  konnte.*'  Poljakoif  nahm  das  Götzen- 
bild und  hing  es  un  seine  Hütte.  J)er  Orok  bat,  es  ihm  wiederzugeben,  da  er  es  zum  Schutze 
gegen  Magenschmerzen  halte;  dies  war  jedoch  eine  falsche  Angabe. 

.\uf  Serang  betet  der  Priester,  der  nachher  ntit  den  Dorfgenossen  die 
Opfergaben  verspeist,  mit  der  Frau: 

pHerr  Firmament,  Herr  Erde.  Himmel,  Erde,  seid  gnädig  und  gebt  mir  ein  Kind." 

Die  Frauen  der  alten  Peruaner,  die  sich  Kinder  wünschten,  pflegten 
nacli  r.  Tsc/mdi 

„irgend  einen  kleinen  Stein  in  ein  Stück  Zeug  einzuwickeln  und  mit  Wollfädeu  zu  nm- 
bindon,  sie  legten  diesen  eingewickelten  Stein  neben  einen  Fcisblock  und  erzeigten  diesem  ihre 
Verehrung  durch  kleine  ()]tfergaben.    Dieser  Wickelstein  hieß  Wasa." 
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Der  germanische  (lOtt  Pro  oder  Freyr  war  auch  der  Gott  der  Liel^e 
und  der  Fruchtbarkeit;  ihm  scheint  der  Johannistag  geweiht  gewesen  zu  sein: 
denn  diesen  Tag  bringt  man  noch  heute  mit  Liebe,  Keichtum  und  Fruchtbar- 
keit in  aberghiubische  Beziehung.  Die  Nüsse  sind  das  Sinnbihl  der  Fruchtbar- 
keit^ auch  df»/  geschlechtlichen  (Z'nnjrrh'-).  Und  nun  heißts  im  \  olke:  W  enu 
es  dien  ganzen  Johannistag  nicht  regnet,  so  gibts  viele  Nüsse  (in  Schwaben. 
Schlesien  und  Thüringen),  und  am  Lech  sagt  man:  Wenn  es  an  diesem 
Tage  regnet,  so  werden  die  Nüsse  wurmig  und  viele  Mädchen  schwanger  (  Wt^ftA;  j. 

In  Tirol  sind  unter  Mirakelbildern  auch  sogenannte  „Muetterii"  auf- 
gehängt. Es  sind  das  kleine  Kröten  von  ^\'achs,  welche  die  Gebäimutter  dar- 
stellen sollen.  Man  glaubt  (wie  bereits  oben  besprochen),  die  Weiber  hätten  ein 
solches  krütenartiges  Wesen  im  Leibe.  Manche  Mütter  legten  sich  nieder  und 
hatten  während  des  Schlafes  den  Mund  geötTnet,  da  kroch  die  Muetter  heraus  und 

zuui  nächsten  Wasser,  wo  sie  sich  badete.  Wenn  nun  da> 
Weib  inzwischen  den  Mund  nicht  geschlossen  hatte,  kroch 
die  zurückkehrende  Muetter  wieder  hinein  und  die  früher 
Kranke  war  wieder  gesund;  hatte  das  Weib  aber  inzwischen 
den  Mund  geschlossen,  so  starb  sie.  Unfruchtbai  e  Weiber 
opfern  solche  Wachsfiguren  bei  Bildern  der  Gottesmutter 
und  der  heiligen  Kümmernis  (Zingerle^). 

Solch  eine  krötenförmige  Waclismutter,  welche  J/. 
fiartcls  im  Jahre  1890  in  eifiem  \\'achszieherge:?chäft  in 
Salzburg  kaufte,  zeigt  die  Abb.  372.    Dieselbe  ist  aui 
*j  ^^VA      Seite  3o7  schon  erwähnt  worden. 

\.         .^^B^V  In  katholischen  Ländern  hält  man  zur  Beseitigung 

der  l'nfruchtbarkeit  natürlicherweise  auch  Gebete  zu 
den  Heiligen  für  hilfreich;  so  stehen  in  Steiermark 
Wallfahrten  zu  wundertätigen  Gnadenbildeni,  nanienl- 
lich  nach  Maria  Zell,  Maria  Trost,  Maria  Lanko- 
witz,  P'rauenberg  bei  Admont  usw.  iu  hohem  Ansehen 

In  der  süditalieni.schen  Provinz  Bari  steht  der  heilige 
Fiiniccsco  ili  Paolo  in  besonderem  Rufe  als  Helfer  der 
Unfruchtbarkeit  (Kartfsio).  Nach  Ih  nnc  glaubt  man  im  russischen  Gouvernenieni 
Ts'chernigot f,  daß  eine  Wallfahit  nach  der  Lawra.  dem  berühmten  Kloster  iu 
Kiew,  und  die  Berührung  der  dort  in  den  Katakomben  aufgestellten  Heiligen 
die  Unfruchtbarkeit  heile. 

Kindersegen  verschafft  im  Luxemburgischen  die  Mutt  ergottcs  Maria 
im  \\'alde  auf  einer  Eiche  zwischen  .Alttrier  und  Hersberg  wie  früher  auf 
dem  Helperberg.  die  heil.  Laäa  dagegen  im  wallonischen  Luxemburg. 
Au  der  südlichen  Grenze  dieses  Landstrichs,  nahe  bei  Verdun,  sieht  man  noch 
iu  einem  Felsen  den  Lehnstuhl  dieser  Heiligen;  diesen  steinernen  Sitz  nehmen 
betend  kinderlose  Frauen  ein  und  erwarten  mit  Zuversicht  die  Erfüllung  ihrer 
Wünsche  (<lr  hi  Puntu'nirj. 

Auch  die  Französinnen  riefen  in  der  Not  der  Unfruchtbarkeit  die  Hilfe 
der  Heiligen  an,  aber  hier  waren  es  männliche  Heilige,  welche  das  Wunder 
verrichteten.  .Noch  bis  zu  der  Zeit  der  Kevolution  bestand  in  Brest  eine 
Kapelle  des  heiligen  (iu'upioht,  der  das  Attiibut  des  Pritijtus  führte. 

„Los  fenuut's  steriles  ou  qui  crttinnuient  de  I  ctrc  alluient  ii  cetto  statue,  ct.  apn^'s  avoir 
grntte  ou  racio  ce  que  je  n'i»se  huiiiiikt,  et  bii  cette  poiidre  infusöe  duus  un  vorre  dVau  de  la 
fontaine,  oes  fetnmes  s'on  rctotiniaient  ovec  l'espoir  d'etre  l'erliles." 

St.  Gui'rHcho)i  wird  ähnlich  verehrt  und  hat  die  gleichen  Erfoljje  auf- 
zuweisen (Hannaud). 


Abbildung  .172. 

Votivknite  au^  Wachs. 

(S.tlzbiirK. ' 
(Nach  l'UoioKruphie.) 
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In  den  Pyrenäen  bei  Bourg-d*Oneil  befindet  sich  eine  steinerne 
männliche  Figur  von  1 '/«  Meter  Höhe,  w»  h  lic  era  peyra.  d6  Peyrabita 
genannt  wird.  An  ihr  reiben  sich  die  unfruchtbaren  Weibn*  und  umarmen  und 

küssen  sie. 

Daß  wir  in  diesen  iJingen  die  Keininis-/»Mizni  cinps  alten  Phalliisk(iltii> 
wiedererkennen  müssen,  das  liegt  wohl  aul  der  Hand,  und  es  ist  wolU  niclii 
ttnwahrscheinlich,  dafl  es  hier  ursprünglich  phönizische  Gottheiten  sind, 
welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  die  Wandlung  in  christliche 
Heilige  durchgemacht  haben. 


no.  Übernatttrliche  menschliche  Hilfv  zur  Bekftmpftmg  der 

Unfruchtbar  l>  (it. 

T'ntor  den  Menschen,  wi-lclie  r*in.>m  Weibe,  das  mit  dem  Flnclif  dor 
Unfruchtbarkeit  behaftet  ist,  eine  wirksame  Hilfe  zu  leisten  vermögen,  stellen 
begreiflicherweise  die  Priester  obenan.  So  erzählt  Büttdofcr  von  den  Ve^'- 
Negern  in  Liberia: 

„Der  unter  den  Eingeborenen  aüt:« mi  in  In  rr-chende  Aberglaube  ennöplicht  den  zahl- 
reichen Pctisolulnktorpn.  in  (i<r  Veysprafhc  l'iili-kui  genannt,  eine  lobiuinic  K\is(tnz.  da 
dieselben  nicht  allem  durch  das  Anfertigen  und  Einsegnen  voD  *»rigri8,  sondern  auch  durch 
Bcflchwörangeo  von  Zauber  und  dergl.  viel  6«1d  verdienon.  £10  riehtiger  buÜ-kai  >veili  über- 
all Rat  /n  ^('hafTi>n  Hokumnit  7.  B.  eine  Frau  kciiif  Kinder  — •  was  als  rine  groÜc  Schaiulr 
gilt  — ,  SU  schreibt  sie  dies  einem  auf  ihr  lustenden  Zauber  zu  und  hult  sieb  beim  Kctisch- 
doktor  Rat,  welcher  tofort  berdt  ist,  für  eine  geringe  Eotschadigung  den  Zauber  m  ISaen. 
Es  müsien  dann  saras  gelegt,  oder  auf  andere  Weise  die  bösen  (icister  günstig  gestimmt 
werden.  Oft  verlaugt  der  Doktor  eine  ganxo  lieiho  vuo  (iegenstünden.  Einige  denelbeo 
werden,  nachdem  die  nötigen  Zauberformeln  darüber  geHproehen  alnd,  begraben  oder  in  den 
Ftnfi  geworfen,  andere  siiul  da/u  befttinunf^  um  „verkauft"  zu  werden,  worunter  der  Doktor 
versteht,  daß  dieselben;  iiini  IilH  |-rr,  hrn  werden  müssen  I  rili  r  di n  letztens  siiul  ein  {jewisseo 
C^uantum  Jleis  oder  ein  wciües  iluhn  die  gel)rauehiichsten.  immer  nennt  der  Zauberer  genau 
die  Farbe  dieser  Opfor,  und  wenn  s.  B.  kein  weifies  Huhn  herbeigesohaSt  werden  kann,  so 
inuB  ein  Stück  weilies  I)aiimwoll/.eug  il-  sseii  Stell«  t).  ti^n.  iC  iiml  rot  sclieinrn  iHo 
beiden  Farben  ku  sein,  welche  bei  solcheu  (.legenstäoden  allen  audcrcu  vurgczugeu  werden. 
Dabei  macht  der  Doktor  seinen  Klienten  allerlei  Vorsebriften  Ober  das  Vermeiden  gewisser 
Speisen.  So  findet  man  /  Ii.  Personen,  dio  kein  Huhn,  andere  die  kein  AiVeidleisch,  und 
wieder  nnil<'r<\  die  kein  Fleisch  einer  ihnen  speziell  genannten  Aulilopeuart  e«scu  dürfen. 
Diese  Liitliuliuügjivorschrilien  gehen  (»ft  vou  Elteru  auf  Kinder  und  Enkel  über.  Als  ich 
zafillig  einmal  eineu  meiner  Diener  fra^^te.  warum  er  kein  AfTeofleltch  essen  woUe*  atitwortete 
er,  weil  n>eine  Mutter  es  nicht  essen  darf.'" 

Sehgmaiin-  berichtet,  dali  beiden  Sinanjfolo  in  Britisch  N r  11 -( i  11  i ih-.i 
bestimmte  Weiber  in  dem  Kufe  stehen,  daß  sie  die  Macht  besitzen,  au«leicn 
Weibern  zu  Kindersegen  m  verhelfen.  Namentlich  werden  sie  von  Frauen 
auftcesucht,  welche  eifersiichtifr  auf  ilire  Männei-  sind.  Die  betreffende  Frau 
setzt  sich  zitci-st  vor  mid  d  um  hintt^r  die  Hittstt  llri in  tnid  macht  Manipulationen 
über  ihre  Magni;/.  ^vinl.  iml. m  sie  Zauberformeln  murmelt  und  gekaute  Areca- 
nuU  über  ihren  l  iilrrkib  spiiiht. 

Bei  Gujrat  im  Punjab  (Indien)  befindet  sich  der  Tempel  Shadowla,  in 
welchem  seit  dem  17.  Jahrhundert  mikrocephale  l'rtt  ^ter,  die  Chua  (d.  h.  Hatten, 
nach  der  Mißbildung-  ihres  Schädels  genannt),  den  'rempeldieiist  versehen. 

..Der  'IVnijiel  wird  heimlich  van  Weibern  liosuchl,  welche  die  Macht  dann  zubringen 
und  am  Morgen  nur  einen  t'hua  un  ihrer  Seite  tiudeu,  was  die  Konaseption  begünstigen  Uttd 
Ob  aas  eraeugen  soll**  (Jagor"). 

gibt  an,  daß  in  Indien  Fakire  als  übematürliche  Siiender  von 
Fruchtbarkeit  angesehen  werden.     Verheiratete  Frauen  kommen  zu  ihnen  und 
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küssen  ihnen  das  Membnini,  da  jene  nnterdessen  ihre  Köpfe  streicheln  und 
Gebete  murmeln.  Dies  sieht  man  täglich  auf  den  Heei-straßen",  fügt  sein 
Gewähi-smann  Irejf  hinzu. 

In  China  gibt  es  Tempel  der  Fruchtbarkeit.  Eduard  Hilih-hrandi 
besuchte  einen  solchen;  die  Andächtigen  darin  bestanden  nur  aus  jungen 


AbbildaiiK  S7S. 

Chineaiache  Za.nberprii>sterin.  welche  <lon  Weibern  Kinderie^en  versch  af  f  t. 

(Nach  einem  chinesi-irh«.-»  Holz?«"linitt ;  Saintnluiif;  Ekrtnrtich.) 

hübschen  riiincsinnen;  die  im  Tempel  beschäftigten  Bonzen  schienen  emstlich 
beflissen  zu  sein,  die  Bittstellerinnen  in  ihrem  Kunnner  über  den  bisher  mangelnden 
Eliesegen  zu  trösten  und  bei  beharrlichem  Besuche  ihres  Tempels  auf  eim' 
bessere  Zukunft  liinzuweisen. 

Die  Chinesinnen  kennen  aber  auch  noch  ein  anderes  Mittel,  um  sich 
Kindersegen  zu  vei-schaffen.  Dazu  ist  die  Hilfe  von  gewissen  Zauberpriesterinnen 
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nötig,  welche  speziell  zu  diesem  Zwecke  in  dem  Lande  umherzuziehen  pflegen. 
Unsere  Abb.  373  stellt  eine  solche  Zauberpriesterin  dar  nach  einem  chinesischen 
farbigen  Holzschnitt.  In  der  rechten  Hand  hält  sie  ein  Tam-Tam  von  Metall, 
das  .sie  mit  einem  feinen  Stäbchen  schlägt,  welches  sie  in  der  linken  Hand  führt. 
Auf  ihrem  Rücken  hat  sie  eine  Trage  von  der  Gestalt  der  sogenannten  Kraxen, 
wie  sie  in  den  österreichischen  Alpen  gebräuchlich  sind.  An  dieser  Trage  hängen 
zwei  Puppen,  welche  kleine  Kinder  dar.stellen  sollen.  Wie  die  Frauen  mit 
diesen  Puppen  den  Fruclitbarkeitszauber  ausüben,  läßt  sich  leider  nicht  angeben; 
nach  der  Meinung  von  M,  BarteU 
handelt  es  sich  um  ähnliche  Mani- 
pulationen, wie  die  gleich  zu  be- 
schreibenden. 

Auf  den  Babar- Inseln  ver- 
anstalteten die  Weiber,  wenn  ihnen 
der  Kindersegen  versagt  ist,  nach 
unseren  Begriffen  sehr  absonderliche 
Maßnahmen: 

r,8ie  suchen  dann  die  Hilfe  eines 
Mannes  auf,  der  viele  Kinder  besitzt,  damit 
er  für  sie  die  (lotthcit  bitte.  Der  Ehegatte 
der  Frau  bringt  darauf  50  — ÖOjunge  Kaiapa- 
früchte zusammen,  während  sie  aus  rotem 
Kattun  eine  Puppe  von  einem  halben  Meter 
Länge  verfertigt.  Am  verabrodetcn  Tage 
kommt  der  betreffende  Mann  in  das  Haus 
der  Frau,  läßt  das  Ehepaar  nebeneinander 
sitzen  und  setzt  vor  sie  einen  Teller  mit 
Sirih-pinang  und  einer  jungen  Kaiapa- 
fnicht  hin.  Dabei  hült  die  Frau  die  Puppe 
im  Arme,  als  ob  sie  dieselbe  säugte.  Die 
Frucht  wird  geöffnet,  und  mit  dem  darin 
enthaltenen  Wasser  Mann  und  Frau  be- 
sprengt. Darauf  nimmt  der  Helfer  ein 
Huhn  und  hält  dessen  FüUo  gegen  den 
Kopf  der  Frau,  indem  er  dazu  spricht : 

„ü  Opulero,  mache  (Jebrmich  von 
dem  Huhn,  laß  fallen,  laß  herniedersteigen 
einen  Menschen,  ich  bitte  dich,  ich  flehe 
dich  an,  einen  Menschen  laß  fallen,  laß  ihn 
herniedersteigen  in  meine  Elände  und  auf 
meinen  Schoß  !•* 

Sofort  fragt  er  dann  <lir  Frau:  „ist 
das  Kind  gekommen?"  Worauf  sie  ant- 
wortet: „Ja,  es  saugt  bereit^i"  Dann  be- 
rührt er  das  Haupt  des  3Iannes  mit  den 
Hühnorfüßen  und  murmelt  dazu  einige  Formeln.  Das  Huhn  wird  danach  durch  einen  Schlag 
gegen  den  Hauspfosten  getötet,  dann  wird  es  geöffnet  und  die  Ader  am  Herzen  untersucht. 
Es  wird  darauf  auf  den  Teller  gelegt  und  auf  den  Opferplatz  im  tlause  gestellt.  Dann  wird 
im  Dorfe  verkündigt,  daß  die  Frau  schwanger  wäre,  und  alles  kommt  und  beglückwünscht  sie. 
Ihr  Mann  leiht  eine  Schäukelwiegc,  in  die  sie  die  Puppe  hineinlegt  und  dieselbe  sieben  Tage 
lang  wie  ein  neugeborenes  Kind  behandelf  (Riedel'). 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  unfruchtbaren  Nischinam-Frau  in  Kali- 
fornien von  ihrer  Freundin  eine  Puppe  aus  Gras  geschenkt,  die  sie  dann, 
um  ihre  Unfruchtbarkeit  zu  beseitigen,  Wiegenlieder  singend,  an  die  Brust 
legt  (Power). 

Auch  bei  afiikanischen  Völkern  finden  wir  die  Pupi)e  als  ein  Mittel,  das 
zu  Kindei-segen  verhilft.    Aus  dem  Leben  der  Wapogoro  berichtet  Fahry: 


.^bbilüuiig  371. 

.Debata  iJup",  männliche  nnd  weibliche  na4<kte  Holzflf^uren, 
von  unfruchtbaren  Weibern  wie  Kinder  auf  ilem  Kücken 
i;etraffen.  (Sumatra.) 
(Unseam  für  Völkerkunde,  Herlin.)   kH-  HarUU  phot.) 
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„Für  Frauen,  die  t^erii  ein  Kind  haben  iniiehteri  oder  eins  duroli  d'  n  Tml  v  rlor?- 
liabcu,  gibt  es  eiue  Puppe.  Ein  trockener  Flascheukiirbis  trägt  au  seinem  oberen  Kndo  vJj 
B&jidel  kurzer  Sebnfire,  an  deoen  die  getrockDeten  Kerne  der  wUdea  Banane  befestigt  find 
Diese;?  Spirl/rutr  ist  eine  sehW'chte  Imitation  von  der  Piipjie  il<^r  Waiipindo.  (Ii--  mich  tir.' 
FlaecbcokUrbia  ueliiuen,  ibn  aber  reiclilicli  mit  Perlen  Ycrziuren  und  statt  der  iianacenkerB«^ 
Ferlenedintire  aatetxen.  Die  Puppe  wird  zirtlicb  g^ewiegt  ond  gehent,  gebt  man  mit  ilir 
beeooder»  Mrtlich  um,  lo  bekommt  man  bald  ein  Kiod." 

Das  3[u8eum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  ans  Samatra  zwei  Hol/- 
figuren,  weldu-  den  Namen  Debata  idnp  füliicii.  Diese  müssen  von  unfnicht 
baren  SVeibei  ii.  welche  Kindersegen  erbitten  wollen,  wie  Kinder  auf  dem  Rüokei: 
getragen  werden.  Sie  stellen  in  sehi'  roher  Ausiührung  einen  Mann  uiid  eiLt 
Frau  dar,  beide  vollständig  nackt;  es  sind  siclierlicli  erwachsene  Leute,  nnd 
man  könnte  auf  die  Vermutang  kommen,  daß  hier  d^  Gedanke  von  eineui 
mystischen  Koitus  dieser  Ki«ruren  zujirnnde  Heiit.  deren  befruchtender  Erfi-l:: 
dann  auf  die  Trägerin  der  Puppen  übergeheji  üoU.  Beide  FigTireu  bähen  dir 
Hände  über  ihren  Genitalien  gefaltet.  Abb.  374  führt  .sie  nach  einer  phou- 
graphischen  Aufnahme  von  M.  Bartels  vor. 

Eine  andere  Art  der  fibematflrlichen  Hilfe  bei  der  Unfruchtbarkeit  findtb 

wir  in  einer  handschriftlichen  Sammlung  von  Volksheilmitteln  ans  Bosnien 

vom  Jahre  1749,  welche  Tii^hdla  mitteilt.    Es  heißt  darin: 

..Welches  Weib  keine  Kind'  r  L'i  biert.  suche  (  ine  Frau,  die  sich  in  pesegnoten  Uinstän'ir 
befindet,  nehme  gesäuerte«  Brot  durch  einen  Zaun  aus  ihrem  Kuad  in  den  eigoueu  ^u^ti 
etie  es  auf,  uod  sie  wird  eio  Kind  gebiren." 

Bei  den  Masai  sind  es  nach  MerJcer  die  für  die  BeschneiduD^- 

bestimmten  Knaben,  denen  eine  bcsondiii  Fähigkeit,  Fruchtbarkeit  n 
verleihen,  innewohnt.  Die  Beschneidungszeit  wird  beendet  durcli  t  iii  oii  ffab.^t.i 
genanntes:  Fest,  welches  von  den  für  die  nächste  Heschneidungszeit  bestimmt«" 
Knaben  ausgeführt  wird.  Hierzu  linden  sicli  sehr  viele  Frauen  und  vor  aUeu 
alle  bisher  unfruchtbar  gebliebenen  ein.  „Erstere  erscheinen  teils  als  Miltter 
der  feiernden  Kliaben,  teils  als  Begleiterinnen  dei-  Unfruchtbaren,  und  dit-^ 
wiederum  kommen,  nm  si<di  von  den  Knalx^n  mit  fr  i.sc  In  ni  I'inderniist  Tunverfr: 
ZU  lassen,  denn  dadtirch  werden  sie,  nacli  einer  unter  den  Masai  allgt-mr;! 
berrschendeu  Überzeugung,  fruchtbar.'*  Da  nach  demselben  Autor  Weiber,  welctr 
in  die  benachbarten  Gebtete  fremder  St&mme  zum  ^  erkauf  von  Vegfetabili» 
und  dergleichen  sich  begeben,  Stirn  und  Backen  gleichfalls  mit  Riiidenni>' 
bestreiclien.  nni  .<ich  vor  den  /Zaubereien  der  P'rpmden  zu  scliiiizen,  so  bandf^i; 
es  .sich  woiil  also  auch  hier  Um  eine  Art  Schutz  vor  Bezauberung;  audererseil^ 
ist  ja  die  Besäehnng  zwischen  dem  Knabenfest  und  der  Bekämpfung  d«r 
Unfruchtbarkeit  nicht  unverständlich. 

Eine  sehr  seltsame  Maßnahme  gegen  die  Unfruchtbai'keit,  welche  man 

ebfufalls  als  eine  übernatiirliche  mens<li]iche  Hilfe  bezeichnen  nuiß,  bähen  sicL 
die  rhinesen  im  Siiden  d- s  Landes  ausgedacht.  Der  Jlissionar  Tj-,'^  hu-' 
berichtet  von  ihnen,  daii,  wenn  bei  einem  Ehepaaie  die  .so  sehnliclist  erhoÄu 
männliche  Nachkommensehaft  ausbleibt,  dann  für  den  Sohn,  der  also  noch  nicht 
einmal  erzeugt  worden  i-t.  »"ine  Ehegattin  ausgesucht  und  unter  den  h»:: 
Krioiiii  likri! I  ii  in  d.)<  IlriiiN  d»-r  Schein-Schwiegereltern  aufgenommen  wii'd.  D:,- 
(  iiiiieseii  neiiheu  das  „eine  Blumensäule  aufrichten".  Nun  hofft  man  fr-^i 
daß  der  ersehnte  Sohn  nicht  lange  auf  .sich  warten  lassen  werde,  da  er  üieLi. 
dafi  schon  eine  bef^ehrenswerte  Gattin  in  diesem  Hause  seiner  harrt  Wenn 
aber  der  noch  unerzengte  Khemaiin  trotzdem  nicht  kommen  will,  dann  li;it  es 
seine  ungliickliclH'  iNeudo-tiemalilin  schwer  zu  entgelten.  Die  Schwiegerollen, 
und  namentlich  die  biedere  J'rau  Schwiegermama,  deren  Ansehen  im  Hausstaude 
durch  ihre  Kinderlosigkeit  arg  gefährdet  ist,  quälen  und  i)eiuigen  sie  bis  aut> 
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178.  Mfldehen-  und  KimbenensiMi^un^. 

Wir  habon  in  einem  der  früheren  Absehnitte  bereits  ertalireii,  wie  von 
vielen  \  «>lkern  die  Geburt  einer  Tochter  nicht  nur  als  etwas  Unerwünschtes, 
sondern  geradeso  als  eine  Schande  und  ein  Unglttck  angesehen  wird,  während 
wiederum  andere  Nationen  sich  weniger  über  Söhne  freuen,  da  sie  durch  den 
Besitz  vieler  Töchter  duK  h  deren  spätwn  N'erk  uif  m  Reichtum  und  Ansehen 
gelangen.  Und  so  können  wir  es  dann  wolil  vi  li^Lthen,  daß  man  von  alters 
her  bestrebt  gewesen  ist,  die  Ursachen  kennen  zu  lernen,  warum  iu  dem  einen 
Fall  ein  Knabe  und  in  einem  anderen  ein  Mädchen  sich  bildet,  and  die  Mittel 
und  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  nach  eigener  Willkür  das  gewünschte 
Geschlecht  zu  erzeugen.  M;in  hat  sich  bisher  noch  nicht  der  Mühe  unterzogen, 
geschichtlich  diesen  Bestrebungen  nachzugehen,  obgleich  sie  doch  gar  sehr  zur 
Charakterkrtik  des  knHureUen  Znstandes  der  einzelnen  Nationen  und  tu  der 
Kenntnis  von  ihren  Vorstellungen  beizutragen  vermögen.  Und  w^as  die 
Gel)ild('tf'n  und  Gelehrten  halbzivilisierter  Völker  als  eine  besondere  Kunst 
auszubilden  bestrebt  waren,  das  brachte,  wie  wir  seilen  weiden,  in  der  Mystik 
des  VolksaberglaubciiA  ganz  wunderliche  und  originelle  Zuubennittel  zutage. 

In  SugruttUf  Ayurveda«  wird  von  deui  ult indischen  Arzte  eine  Anweisung;  zu  der 
Kuntt  ^«geb«n,  willkürlich  Knabeo  und  Mädchen  zu  enouffcn.  Drei  Tage  nach  der  Menstruatiun 
Soll,  ui  iin  Tuan  eiiion  Kiinbcti  crzpu^'^n  will,  sich  'ii'"  Frau  bei  citior  besondt-n  ri  Diät  und  in 
einem  von  einer  bcsundereu  Pflanze  bcreiU;lea  Uettc  von  ibreio  Slaone  fern  halten.  Am  vierten 
Tag«  aoll  sie.  gewaschen»  mtt  neuen  Kleidern  geaehoifickt,  sich  unter  myatiach-religiSien 
Zeremonien  tlom  ^lunnc  /.eijjon.  Denn  man  glaubte,  daß  nach  der  BeschafT'  rili'ü  (Iivs|i'ni'^fii 
Mannes,  den  sie  suerst  nach  ihrer  Keinigung  durch  die  Menstruation  erblickt,  sich  die  i^ualität 
des  Sohnes  richtet,  ätaa  rie  gcbiren  wird.  Sie  selbst  und  ihr  Gatte  sind  für  einen  ganzen 
Uonat  dem  Brahma  geweiht,  und  erst  nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  nuiß  der  Beischlaf  toII- 
zoireii  Wf'rdeFi  T)er  T^Initn  ntier  innlj  sieh  zuvor  mit  peroinipter  Htilter  --ullM'ti  iitkI  Reis  mit 
reiner  Butter  und  )iilch  gekocht  genießen;  die  Frau  dagegen  muli  sich  mit  Senaniül  salben 
md  Sesamol  mit  einer  bestimmten  Bohnenart  genieSen.  Bbenso  soll  der  Mann  nach  jedes- 
inBlii,'pii  'I'rostgcbeteii  in  der  4.,  H.  H,  10.  und  12.  Nacht  den  Koitus  mit  ihr  vnllzielicn. 
Diese  Tage  sind  die  der  Knabeuerzougutig  günstigen.  Wünschte  sich  aber  der  3iauQ  eine 
Tochter,  so  muBte  er  den  Beischlaf  in  der  5.,  7.,  9.  und  11.  Nft«ht  ausflben.  Nach  den  drei 
der  Menstruation  folgenden  Tagen  der  Vereinigung  gab  der  Arzt  der  Frau,  wenn  sie  sich 
einen  KaaliCQ  wSnschte.  ä  oder  4  Tropfen  eines  Likörs  aus  Spongia  marina.  Ijackschana.  Ficus 
indica  oder  Hedysarum  lagopod.  mit  destilliertem  Wasser  bereitet  in  das  rechte  Nasenloch,  doch 
durfte  sie  diese  Tropfen  nicht  wieder  auaaehBeuzen.  Die  altindischen  Arzte  hatten  ferner 
die  Ansicht,  daß  ein  Kiiub<'  pntsti"li<\  wenn  des  Mannes  Zentrunps'iS .fT  i-;  größeren  Mengen 
Torhaudeu  sei,  ein  Jüüdchcn  bei  größeren  Mengen  des  weibhehcn  ZeugungsstoEFes;  aber  ein 
Napnnsaks  (Androgynns,  Neuter,  Zwitter  oder  Geschlechtsloser)  entstehe  bei  gleichen  Teilen 
müanliehen  und  weiblichen  Stoffes. 

Die  tn  I  in  u  (i  ischcn  Arzte  behaupten  ebenfalls,  daß  der  Mnnn  nnrh  Helipbon  fnänn- 
liche  oder  weibliche  FrUcbte  zeugen  küuue;  einer  von  ihnen,  Rabbi  Jizcliak,  höhn  Mab 
Ami»,  sagte: 
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„WeoD  der  Uann  biiogt  Seinen  zuerst,  daua  gebiert  sie  ein  Weibliche*;  wenn  die  ¥na 
SuMD  brin(i^  zuerst,  daun  gebiert  sie  ein  )lännliches"  (Traktat  Berackoth). 

Feruer  wird  im  Talmud  (Tr.  yUHaj  der  (irundsatz  aufgestellt,  d&6,  wenn  während  drf 
Koitus  du  W«ib  Icidentchaftlicher  beteiligt  sei  als  der  Mann,  daraus  «ao  männliche  Flmdtt 
oTTÄrAt  worde.  wogegeD  aber  im  iirn<:'<  kehrten  Falle  ein  Mädchen  grfiriron  wfrde.  Wir  wenJ-r 
spiiter  sehen,  daB  dieser  Anschauung  ganz  richügo  Tatsachen  zugrunde  liegen.  Ktvat 
bedeoklicher  aber  iat  m  mit  folgender  Behaoptong  det  Talognd.  die  rieh  ebenfalls  im  Trnktatf 
fierachoth  findet: 

„Denn  es  sagte  Bob  Chaimit  Hohn  ('haH'tna»^  im  tarnen  Bab  Jitckakt:  Jeder,  welctt-r 
sein  Bett  setzt  zwisehen  Xitteroadtt  «od  Hit  tag,  der  bekommt  Kinder  minnliehen  Oenelüecbti. 
Denn  es  heißt  (Psalm  17,  14):  Und  mit  Deinem  Zapban  fallest  Du  ihren  Leib;  sie  werdec 
Sohne  die  Fülle  haben.'' 

Dieses  Zaphnu  (=  Norden)  iiberst  Ul  Luther  mii  Schützt. 

Einer  sehr  absonderiiehen  AufPassung  der  allen  Israeliten  begeben  wir  im  Kidrasrk 

Echa  Kabbati.  Es  tritt  uns  hif-r  fi^r  (üaulie  entgcpt-u,  daß  die  Ortlicbktit.  wo  die  XieJer- 
kuuft  erfolgt,  bestimmend  für  das  (»eschiecht  des  Kindes  sei.  Es  heißt  daselbst  b«i  der  Auf- 
legung der  Klagelieder  Jeremkte  (2.  1): 

,.Waruni  heißt  es  Kcphar  Dichrinl''  AVoil  jode  Frau  daselbst  Kitabeo  zur  Wdt 
brachte,  und  jede  Frau,  welche  Mädchen  gebären  wollte,  zog  von  ihrem  (Jrto  wcp,  uud  yr 
gebar  ein  Mädchen,  und  jede  Frau,  die  einen  Knaben  haben  wollte,  begab  sich  dahin,  und  i.^ 
bekam  einen  Knaben*'  (Wünsche*). 

Noch  merkwürdiger  ist  dio  im  3!tdr:>scli  Bereschit  H  a  !■  b  u  M  iri;<  !■  ,:t'^  Anschauur.i: 
daß  das  Oeschlecht  des  Kindes  sich  noch  wahrend  der  Niederkunit  veraiidern  könne,  üei  dtr 
Bespreebnng  vou  Genesis  (30.  V.  91)  wird  gesagt: 

.. !''s  'i-,'  j.:rli  tift  wordrn:  rm  ein  Main i.  i!>'sseu  Frau  schwan^rr  ist.  brt-  t:  ni'i.  ht<:-  Ji-i-"- 
meine  Frau  einen  Knaben  gebäreu,  so  ist  dos  (iebet  ein  vergebliches.  >iauh  M.  Janai  baodeii 
die  MIsehn*  aber  n«ir  Yon  einem  Weibe,  welche  schon  auf  dem  Gebirstuhle  «ttsi.  AUeii. 
nach  R.  .Tehmla  ben  Pa»i  kann  s*  l()^r  <l;.nn  n  . 'h  eine  .\ndcrung  eintreten  ( vergl.  irere-m.  18» 6|. 
Siiwie  nämlich  «1er  Töpfer  einen  getertigten  Knig  winder  /erbrechen  und  (>iuen  anderen  dars  ;= 
bilden  kann,  so  kann  iiuch  ich  (s|irieht  Gottj  selbst  dann  noch  eine  Änderung  treffen,  w-a:. 
die  Frau  bereits  auf  dem  Gebäntuhle  sitzt.  Ks  heißt  dorh  aber  hier  ...  er  ist  ein  nndei^r 
Da  antwortete  er  ihnen:  Ursprünglieh  gehörte  das  Kind  dem  männlichen  Geschlecht»?  an.  d-jr  h 
das  Crebet  Radielit  über,  Uott  uiüchte  ihr  einen  anderen  Sohn  geben,  wurde  es  in  ein  Mädch«i< 
▼erwandelt"  (Wünadut^). 

Ein  im  Talmud  ungegebenos  Mittel,  das  (leschlecht  des  Kindes  vorherzusage n,  so«  » 
der  Kopf  geboren  ist,  weiches  in  überraschender  Weise  mit  einem  diinesischen  Lehrsstte 
ubereinstimmt,  werden  wir  im  zweiten  Bande  (Ende  von  Abschnitt  27&)  noch  kennen  lerne». 

Der  griechische  Dichter  .Ä/Isnufon,  welcher  etwa  510  vor  Chr.  lebte,  war  der  Meinii  .»:. 
daß   das  lilecht   des   K>  fn'?        nnch  (i«>ni  Vorherrschen  der  iiiännlichon  oder  weiblicht:^ 

Potenz  bestimmt  werde.  Em/>eilukieH  teiw«  472  v.  Chr  |  erklärte  die  Uosclvlechtsverschicdeoh6.t 
aus  der  wftrmeren  oder  kälteren  Temperatur,  aus  dem  N'erhältnis  der  Quantität  des  SnmeM 
und  ilrr  Wirknriif  der  Einbildungskraft  fPlüfair/i ;  Nach  den  IJntervnrlumgcn  von  Uig  nahn(T>: 
die  Arzte  in  dum  alten  Griechenland  und  Kuui  nicht  au,  daß  ca  möglich  sei,  das  Geschieciu 
der  Kinder  willkürlich  zu  beeinflussen. 

In  seinein  Hucho  „über  den  .Samen"  äußert  sich  Hijrpokraie-«^  folgendermaßen: 

„l^s  hat  aber  der  Mann  auch  weiblichen  Samen  und  ebenso  das  Weib  auch  mäuulich«^ 
Samen.  Stärker  indessen  ist  der  männliche,  als  der  weibliche,  folglich  moA  anch  von  des 
Stärkeren  die  Zeu|^ullg  ausgehen.  Weiter  verhilt  es  sich  hierbei  folgendennafien:  wenn  tos 
beiden  starker  .Samen  kommt,  wird  ein  Knabe  gezeugt,  wenn  aber  von  heirlm  srhwtch<r 
Samen  kommt,  ein  Mädchen.  Dasjenige,  was  an  Menge  überwiegt,  das  wird  aucii  erzeug 
Wenn  nämlich  der  sehwaebe  Same  viel  relehlteher  ist,  als  der  starke,  wird  der  atnrke  äber- 
wunden  u;;'!  iliiicli  tlio  Verniisehunij  :iitt  ■'iti'"'rri  schwachen  in  einrn  wcibüchen  Fetus  uiag-- 
staltet;  wenn  hingegen  der  starke  Samen  reichlicher  vorhanden  ist,  als  der  schwache,  und  der 
schwache  überwunden  wird,  so  wird  letzterer  in  einen  minnlichen  Fetos  umgestaltet.  —  Daä 
in  I'  r  F:  :i.i  wie  im  Mann  weiblicher  und  männlicher  Samen  vorbanden  ist,  kann  man  aas 
Tatsachen  abnehmen.  N'iele  Frauen  haben  nämlich  schon  ihren  Männern  ein  Mädchen  gebor-  :- 
weun  sie  al>er  zu  anderen  ^liinnern  gingen,  gebären  sie  einen  Knaben,  und  die  Männer  wieder, 
welchen  die  Frauen  ein  Mädchen  geboren  hatten,  zeugten,  wenn  sie  den  Koitus  mit  eaderas 
Frauen  mnnhtoa,  einen  männlichen  .S|)rr>ß,  un  l  llo.  u  <  !<■]]>  eineu  mäuuUcheu  äpro6  hatten« 
zeugten,  wenn  sie  zu  anderen  Frauen  gingen,  einen  weiblichen.'' 


178.  Hidehen-  und  KnAbenenengang. 
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Farmenides  und  Anaxagora*  dagegen  meiutea,  daß  ia  dem  rechten  Eierstock  die  KDab<>u, 
io  dem  Unken  di«  Hidehen  entstKnden.  Nedi  ^nttofefee  rührt  die  Entaeheidun^  darüber, 
welches  Geaehlecht  die  Kinder  erhalten  werden,  lediglich  von  dem  Manne  her.  Galenus  sagt  : 
Die  unp!eich(>  Temperatur  beider  Seiten  des  mersoh liehen  Körjiers  ist  der  (^nind,  weshalb  die 
warme  rechte  Seite  zur  Bildung  vou  tuiuinlichen,  die  kalte  linke  Heile  zu  der  von  weiblichen 
Kindern  dient. 

Der  arnhisi  ho  Arzt  Anceiim  <f  1086)  hielt  M  für  möglich,  nach  Belieben  Knaben 

oder  Mädchen  zu  erzeugen. 

Über  dieaetbe  fVnge  iuBem  aleh  andt  mehrere  deniaehe  Sehriftateller  vergangener 

Jahrhunderte.    So  »agt  z.  B.  Eucharius  Rößlin  in  seinem  ^llebanimenbücblein'': 

„Wann  des  Mannes  Samen  heiß  und  fein  viel  ist,  so  hat  er  die  Kraft,  daß  er  ein 
Knäblein  gibt.  Die  andere  Sache  ist.  wann  dot  Mannes  Same  noch  dem  meisten  Teil  knmpt 
aus  iJcni  gerechten  Zeuglin  des  Mannea,  und  genommen  wird  in  dor  31utter  gerechte  Seiten, 
das  ist  darumb.  «laß  die  gcrccliti'  St  if.  liifzi(;i  r  ist.  <li  im  tVio  ünke.  iinil  der  Same  aus  dem 
gerechten  Zeuglin  kreftiger,  dann  uns  dem  linken.  Durum  soll  sich  die  Frau  auff  die  gerechte 
Seite  neigen  anhand  nach  dem  Werk,  ob  sie  gern  einen  Knaben  woll  haben." 

D<^«j>'''''f'li''M)  sufjf  Itiirff"  In  .sfiiH'iii  l?in'lii-:  „Kill  sriinii  Insti'^  T  ro  s  t  h  Ü  f  h  1  n  otf  "  : 
pDic  Kniibleiu  werden  mehr  in  der  rechten  Sylen  der  Bünnutter  empfangen  und  mehr 
ron  dem  Samen,  der  von  dem  gerechten  Gemieht  kommt.  Aber  die  Mägdlein  in  der  linken 
Seite  dor  Gebärmutter  von  dem  linken  (iemücht  ompfnngen.  Denn  die  rechte  Seite  vo» 
wegen  der  f.r  h.  r  liitzigor  ist  im  Leib,  und  die  linke  Seite  kälter.  Aber  fürnehmlich  ist  die 
größere  llita  liva  Samens  ein  Ursach  der  Knäblein,"* 

Eine  andere  Ansicht  findet  sich  in  dem  Werke:  „Der  aus  seiner  Asche  sich  wieder 
schön  verjüngende  Phönix  oder  ganz  neue  ÄlbertU9  Maguu»  von  Ca$p.  Higrino'*; 
durt  heißt  es: 

„Wann  aber  ein  Mann  seiner  Kranen  in  einem  3Ionat  nicht  mehr,  als  8  oder  4  malen 

l»eiwt)biit,  so  wäre  '!<  r  Siimon  bt'i  l  im  wio  dem  ancicrn  viel  durehkochttT,  dicker  und  vuii 
Geistern  mehr  angefüllt.  Er  hätte  mehr  Fähigkeit  einen  Knaben  zu  iormiereo,  wenn  man  ihn 
nicht  so  oft  Torg5s9e.  Und  daher  geschieht  es  gewiBHeh  ans  dioMr  Ursaeben,  daft  die  Alten 
bisweilen  Söhne  zeugen,  denn  gleichwie  es  an  der  natürlichen  Hitze  mangelt  und  ihr  Samen 

roh  Ulli!    si  hw  i-t  '  usw. 

Niicli  den  iierichtcn  von  von  Marttus  hat  ein  chinesischer  Arzt  den  Auaspruch  getan: 
„Ob  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  geboren  werde,  dies  hangt  von  dem  Manne  ond  nicht 

^  "n  rloin  Weibi'  ul>.  Dii'  tüjjliclif  Erfahrung  lehrt,  ilnl'  tin  fir  Kt  iif-fn  :ils  Miidcli<'ii  gelxtren 
werden.  Wir  sehen  aber  auvh  wieder  häutig,  daß  in  manchen  Familien  die  Mutter  lauter 
Tochter  »or  Welt  bringt," 

Niich  eiiH-r  ntulorfii  Tlnoiie  derChinosen.  weiche  von  Hiirtiin  inll ,'<.toilt  wird,  soll 
die  Geschlcchtsent Wicklung  dos  Fötus  von  don  Klcmeuttn  Yang  o.nd  Vu  onischifd^n  wenlen. 
Wenn  nämlich  «las  starke  l'riii/.ip  Vung  beim  .Mnnno  und  das  schwacho  l'riitzi|>  Yu  beim  Weibe 
▼orberrscht,  so  i  r/.<  u<„'oii  sie  ehien  Knaben:  im  oiit;.;oi.'oikgesctzteii  FulU-  wird  rs  oin  Mädchen. 

Aus  allen  tlit^.seii  vt  t  «-cliiedeneii  Ansichten  koinuMi  wir  drei  .sich  eiiti'-f^irf'n- 
stehendc  MpiitiMiLn'!)  fni  innliercii.  I)i('  eiste  will  mir  dem  .Manne  die  Falii«;keit 
der  Einwirkuii«:  uut  die  Bildung  des  Gcschleclitb  zuweisen,  und  zwar  erzeugt 
seine  rechte  ^ite^  als  die  stärkere,  heiligere  und  gliicklicbere,  die  Knaben, 
seine  linke  Seite  die  Mädchen.  Die  beiden  anderen  Meinung^en  lassen  auch  dem 
AVt  ilir  ( Jcifc  litiirk»'if  widerfahren  und  weisen  :inr!i  ilnii  die  Fähijrkeit  zn.  die 
Kuisteiiuiif»  des  i.tescblechts  zu  beeintlusseu.  Abel  sie  weichen  insofern  diametral 
auseinander,  als  die  eine  eine  direkte,  die  andere  eine  gekreuzte  Vererbung 
des  (reschlechts  zu  verteidigen  sucht.  Die  eine  behauptet,  uro  es  mit  anderen 
Worten  auszudrücken,  daß  der  in  geschlechtlicher  Beziehung  Kräftigere  der 
beiden  Zeugenden  dem  Kinde  das  eigene  <  Jesclileclit  v«H-erl)e.  wälireüd  die  andere 
ihn  gerade  das  entgegengesetzte  UescUJecht  iu  der  Frucht  hervorrulen  läßt. 

Sehen  wir  nun,  wie  sieh  die  Wissenschaft  ku  diesen  Fraj^en  stellt 

Mustert  man  die  zaiilreiclien  Versnclie,  eine  Krklarung  zu  finden,  so  kann 
man  liier  wie  bei  wenigen  (Gebieten  sagen:  so  viel  Knpf. .  mi  viel  Sinn'!  — 
Ein  Zeichen,  daß  es  ein  sehr  dunkles  (iebiet  ist.  In  welches  wir  einziidiingen 
bemüht  sind.  Es  ist  erstaunlich,  was  alles  lui  die  l-jitstehung  des  Geschlechtea 
verantwortlich  gemacht  worden  ist;  und  fast  Überall  muß  dann  die  Statistik 
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herlialten,  um  den  „Beweis"  zu  liefern;  daneben  kommen  noch  Experiraet;- 
(Züchtungsvei^suche)  in  Betracht.  Seit  kurzem  besitzen  wir  eine  Zusainmr!:-  ' 
Stellung,  in  welcher  die  bis  dahin  ei^schienene  Literatur  sehr  vollständig;  Tcf 
wertet  ist:  Henneberg,  auf  dessen  Monographie  und  Literaturverzeichnis  ic 
hier  verweisen  kann,  und  nach  dem  ich  mich  bei  der  folgenden  Übersicht  iL 
wesentlichen  richte,  indem  ich  sie  nui*  in  einigen  Punkten  ergänze,  liat  di- 
gewaltige  Material  nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet:  Es  werden  fi 
die  Erklärung  der  Entstehung  des  Geschlechtes  angeführt: 

L  Einfluß  des  Maugels  an  Individuen  des  einen  Geschlechtes.  | 

Nach  jedem  Kriege  erfolgt  erfahrungsgemäß  eine  Zunahme  der  Kuab«-  | 
geburten.  Flo/i  erklärte  dies  mit  der  allgemeinen  Verschlechterung  der  somln 
Lage,  die  eine  schlechtere  Ernährung  der  Mütter  und  damit  einen  Kuabeü- 
Überschuß  zur  Folge  hätte;  Hemer  findet  gerade  umgekehrt  die  soziale  La^^' 
nach  dem  Kriege  besser;  Dihing  weist  auf  die  infolge  des  Verlustes  an  zeugun^:- 
kräftigen  Männern  entstehende  giößere  geschlechtliche  Inanspruchnahme  «It» 
einzelnen  Mannes  nach  dem  Kriege  hin,  was  Befruchtung  mit  verhältnismäßii' 
jungen  Spermatozoen  und  damit  Knabenerzeugung  bewirke. 

IL  Einfluß  der  Verzögerung  der  Befruchtung  des  ludividunms. 

Ältere  Erstgebärende,  also  solche  Frauen,  die  lange  auf  die  Konzepti':':  j 
haben  warten  müssen,  bringen  gewöhnlich  voi^wiegend  Knaben  zur  Welt,  > 
betrug  (nach  Dming)  bei  (allerdings  nur)  5756  Geburten  bei  über   'M\  Jah.^  i 
alten  Erstgebärenden  das  Geschleclitsverhältnis  120 — 130;  ähnlich   ist  es  ^ 
Mehrgebärenden,  wenn  zwischen  den  einzelnen  Wochenbetten  größere  Paa?^: 
liegen;  bei  4903  solcher  Geburten  war  das  Geschlechtsverhältnis:  bei  eior:  i 
Pause  von  l  Jahr  108,6;  bei  2  —  3  .lahren:  lo*»,6;  bei  4  Jahren  115.7;  he.  i 
6 — 11  Jahren:  121,9.  />/Vsi//^/ erklärt  die  verzögerte  Befruchtung  des  IndividaoE' 
als  gleichwertig  der  \\'irkung  eines  Männermangels  (vgl.  Nr.  I).  I 

III.  Einfluß  der  stärkeren  geschlechtlichen  Inanspruchnahme,  j 

Nach  Versuchen  von  Di'is'tng,  .hnike  und  F'iquet  an  Pferden  und  Kindt-n 
wird  vennutet,  daß  eine  starke  geschlechtliche  Inanspruchnahme  des  Vaters  ri 
männlichen  (leburten,  der  Mutler  zu  weiblichen  (Geburten  führt:  der  geschlechtlioi 
mächtigere,  im  ersten  Falle  die  Mutter,  im  zweiten  der  Vater,  prägt  dem  Kin<ir 
das  entgegengesetzte  Geschlecht  auf.  —  Eine  solche  stärkere  Inanspinchnahin-  | 
des  Vaters  kommt  in  der  \Mrkung  wie<ler  dem  Mäiinermangel  gleich  (vgl.  Nr.  I' 

Die  Versuche  von  FhfHit,  Rindviehzüchter  in  Houston  in  Texas,  la^^n 
sich  zur  Stütze  dieser  Erklärung  verwenden. 

Fi'inet  war  es  ^'cliingrii.  in  mehr  als  .'iO  Füllen  hintereinander  ohne  einen  einzif^cn  Miß- 
erfolg bereits  mehrere  Wi)chen  vi»r  der  lii'fruehtunj;  das  (Jesehleeht  willkürlieh  zu  bestininj» 
w<'lehes  das  später  geworfene  Kall)  aufweisen  sollte,     \\  iinselite  er  Bullenkälber  zu  haben.  ? 
lii'U  er  den  Kühen  eine  sorjflliltiire   Hlhye  anjjf'deilu  n.  den   l>eekstier  dajje^ren  t>ei  srhiml< 
Kost  zum  Bespriinjen  einer  Heihe  nielit  für  den  Versueh  bestimmter  Kühe  benutzen.    Kr*t  U 
dem  zweiten  oder  dritten  Hindern  der  Versuchskuh  wurde  sie  mit  dem  bullen  zusamtiK- 
gelassen,  der  dann  nur  eine  sehr  geringe  NV-igunK  zum  Besprinj^en  nn  den  Ta^  legte,  wihrci  « 
die  Kuh  eine  starke  (iesehleehtslust   bezeigte.    Zu  dem  bestimmten  Termine  warf  dann  d- 
Kuh  das  erwartete  Hullenkalb.    Sollte  aber  die  Versuehskuh  eine  Fiirse  werfen,   so  vrur.» 
umgekehrt  der  Stier  sehr  gut  und  krültig  genährt  und  aufmerksam  veqiflegt,  währen«!  di«  Kc. 
sich  auf  magerer  Weiile  mit  einem  friseh  vi-rsehnitloncn  Ochsen  umhertreiben  mußte,  der  seic 
vergobliehen  Deekversueho  anstellte     Wenn  dann  di(?  N'ersuclistifre  später  zusanimeugi'fiiL.*: 
wurden,  so  war  der  Stier  sehr  springhistig,  währetid  die  Kuh  nur  einen  sehr  mäßigen  The' 
für  die  ( ieschlechtsbL-friedigung  an  den  Tag  legte:  und  zum  bestimmten  Termine  warf  sie  eit 
Kuhkalb. 
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IV.  Einfluß  der  baldigen  oder  verzöge i  ten  Befruchtung  des  Eies. 

^'ach  einer  Hypothese  von  Thury  sollten  aus  Eiern,  welche  sofort,  sowie 
sie  daza  ffthig  sind,  befruchtet  werden,  stets  Weibehen  faeryoigehen,  ans  später 

befrachteten  stets  Männchen.  99  an  Kühen  ange-stellte  Versuche,  sowie  die 
Eli'fahrung,  daß  bei  den  Juden,  wo  »Um-  Hcisrltlnf  vr<x  7  Tao;e  nach  der  Afon- 
struation  stattfinden  darf,  die  Knabengebui  teu  überwiegen,  ferner  47  entsprechend 
ausgefallene  Schwangerschaften  unter  72,  welche  Düsing  daraufhin  beobachten 
konnte,  schienen  diese  Theorie  za  bestätigen. 

V.  Einfluß  der  Ernährung. 

Bei  ungünstigen  Verhältnissen  steigen  die  I\naben},'el)Ui  tM!i,  Dies  zeigte 
Plofi  durch  Vergleich  des  iSteigens  und  i-aileus  der  Nahrungsiiütlelpreise  mit 
tlen  Schwankungen  des  Geschlechtsverhältnisses;  feiner  zeigte  Hampc  an 
&000  Qeborten,  daß  bei  ärmeren  Lenteu  ein  KnabenüberschnB  vorhanden  ist 
(Geschlechtsverhältnis  bei  Ärmeren  Uö,  bei  Wohlhabenden  104,5):  auch  das  Land 
hat.  im  V^ergleich  zur  Stadt,  Knabenüberschuß.  Hierher  gehören  auf  Ii  z.  T.  die 
oben  (unten  Nr.  III)  erwähnten  Versuche  von  Fiquet^  welcher  die  Kuh  gut 
ftttterte,  den  Stier  aber  kärglich,  falls  ein  Stierkalb  erzielt  werden  sollte. 

Nach  Dusings  Erklärung  würde  die  Ernährung  Einfluß  haben  auf  die 
Qualität  der  Geschleelitsproiiiikte,  iiideiii  eine  verminderte  Ernähruiif^  eine 
gerino-ere  Leijitini'/sfähigkeit  des  (lesc  lilechtsapparates  hervorbringt;  so  würde 
z.  B.  die  Spermaprüduktion  herabgei^ei/t,  und  das  Sperma  kaum  so  schnell 
ersetzt  werden,  als  es  Terbrancht  wird;  die  Befmchtnng  erfolgte  dann  also  mit 
Terhältnismäßig  jungen  Spermatozoen,  was  seiner  Theorie  zufolge  zn  Knaben- 
erzeugunp:  führt. 

In  (liest!  Gruppe  gehört  auch  db  Theorie  von  Schenk,  welche  vor  einiger  Zeit  soviel 
▼OD  «ich  reden  gemeeht  h»t.  Sdienk  hatte  beobachtet,  dnfl  eine  Krau,  die  5  mal  immer  eben 

Knab«>n  geboren  hatte,  zuckerkrank  wurde  und  min,  als  sie  noeh  zweimal  schwanger  wurde, 
jt'dosHinl  iMtiern  Slädchen  das  Ijeb<*n  pah  Fcnsi  r  fiijid  er  bei  Müttern,  die  siMir  viel  mehr 
Mädchen  uls  Knaben  geboren  hatten,  verhiiltnisniiiüig  reiclie  Mengen  Zucker  itu  Hurn,  wenn 
auch  nicht  in  lolehem  Maße,  dafi  eine  Krankheit  vorlag.  In  dem  Vorhandensein  dieeer 
tjeringen  Mengen  von  Zucker  sah  er  ein  Anzeichen  eines  verschlr^fbtritcn  St oRuf  rh'ipls  und 
meinte,  eine  solche  Frau  produziere  wühl  auch  ein  minder  gut  genährtes  Ei,  das  sich  dann 
zu  einem  weiblichen  Indfriduura  geetatte.  Durch  eine  bceoodero  Form  der  ErnShrung  sachte 
er  nun  den  Zucker  im  Jluin  /um  N'erscinvinden  zu  bringen,  in<lem  er  den  Stoffwechsel  ver- 
änderte, ao  daß  günstige  Bedingungen  für  die  Enceugung  eine«  Knaben  gescIiufTcn  werdeo.  — 
Wie  bekannt,  ist  Sekenk  bei  seinen  Versuchen  teilweise  nicht  vom  tilflck  l>egüustigt  gewesen. 

VI.  Einfluß  der  Jahreszeit 

An  sehr  großen  Zahlen  zeigten  OoMertf  v.Firchs  und  Vimng^  daß  im 
Frühling  (und  im  Sommer)  verhältnismäßig'  viel  Kinder,  und  zwar  besonders 

Mädchen,  im  Hnrhst  (mid  im  ^^'illt^•l)  wtMiiy^  Kinder,  aber  viel  Knaben  erzen^rt 
werden.  Der  Grund  wurde  gesucht  in  den  verschiedenen  Ernährungsvei  liiildiissi  ii. 
auch  in  der  mit  der  Zunahme  der  Temperatur  einhergelieudeu  Vermeltrung  der 
Geschlechtstätigkeit 

Vil.  Einfluß  des  Alters  .der  Eltern. 

a)  des  absoluten  Alters:  Bei  demselben  Alter  der  Mutter  erzeugen 
jiintrw  O'» — 30  .lalire)  und  ältere  ^^äl^l('|•  (iibcr  45  Jahre)  riiclii'  Knaben  als 
solche  im  mittleren  Alter.  Andererseils:  je  jünger  die  Mütter,  desto  mehr  Mädchen- 
gehnrten  (mit  Afumahme  der  sehr  jungen  Mtttt«*,  unter  80  Jahren). 

firstereü  erklärt  Dütin§  mit  dem  besseren  Ernibrungraustand  und  daher  der  besserea 
Leisti^ngsfiihigkeit  des  Vaters  (iui  mittleren  Alter),  daher  der  MadchenüberschuB.   Der  £infla0 
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der  .luyüiid  der  iluiter  wird  aul  die  Wirkung  der  besseren  Ernähiiing,  die  dem  Kiubryo  zaif. 
wird,  zurückgeführt.   Die  Ausnahme  der  lehr  juagpn  Mütter  ist  nur  eine  scheiobare,  d«  bie 

dio  ru'schK'chtsorcane  noch  inangcltuirt  nii<;frohiUk't  seica  (bil  20  Jthre?    Her»aa^b«r)  nac 
daher  die  Knmbrung  des  Embryo  <  iii"  »langrlhuft«  sei. 

b)  des  relativen  Alters:  Nach  Hofacker  mid  Sadlet;  die  sich  aber  au. 
nur  2000  Geburten  stfttzen,  wttrde  durcbschnittlicb  in  denjenigen  "Ehen  m  ' 
größerer  KnabenttberecbttlS  vorhanden  sein»  wo  der  Mann  bedeutend  älter  ifi , 
als  die  Frau.  | 

Vm.  Einfluß  der  Inzucht. 

In  christliilieii  ^fischehen  werden  mehr  Mädchen  geboren  als  in  ehristlicbrs  | 
Ehen;  die  Juden  liaben  gi'ößeren  Kiiabenüberschuß.   Im  ersteren  Falle  stamiD^^: 
die  Eltern  aus  gewöliulich  weit  voneinander  entfernten  Gegenden,  die  Ki  euzuui  i 
ist  also  eine  starlce;  im  letzteren  Falle  ist  die  Krenznnf;:  natürlich  geriIl^^  Di«  | 
letztere  kann  man  aber  auch  anders  deuten  (vgl  Nr.  IV). 

Hierzu  kmnuien  nun  noch  einige  Angaben,  welche  teils  nicht  ganz  sicher, 
teils  völlig  uneiklärbar  sind. 

So  glaubte  (Xthamm  (auf  Grand  von  521  Geburten)  annehmen  au  aoUen,  daß  b«i  eng«x 

Hcokcn  mehr  Knaben  geboren  würden;  dasselbe  fand  Linden  (bei  .300  Geburten);  «Ingfgen  kon::: 
Dohm  hv't  45U  Geburten  keinen  nennenswerten  Unterschied  feststellen:  das-GeschlecbtsverhaitCL' 
war  hier  100,4.    Wahncheiulich  handelt  es  sich  um  zu  kleine  Zahlen. 

Sdiijson  behauptet,  unter  Zurückgreifen  auf  eine  sehr  alte  Anschauung,  d.iß   der  linkf 
Eierstnfk  zMn   H.  i  \  t  firin;.'cn  von  «iniinnlichen*'  Eiern,  das  rechte  zum  Ilervort^riiijren  to'. 
„weibliehen"  Eiern  bestimmt  sei,  und  gibt  dementsprechend  Vorsclu'iften  über  die  An,  wie.  ;  1 
nachdem  ein  Knabe  oder  ein  Madehen  erzeugt  werden  soll,  der  Beischlaf  ausgräbt  werden  min'- 

i'V/rsf  fand  bei  1!>3  Sclr.v  iiiuersi-liartcn.  daß  sie  in.  i>l  •  .r  (ieburt  eines  Knnh,  n  führ: 
wenn  die  Konzeption  in  den  4  ersten  Tagen  uucli  dem  Ende  der  Jücnstraatiun  staltgcfunde'n  h*i'-  ,| 

Dupny  gibt,  ^'osliitzt  auf  Beobachtungen  an  mehr  als  200  Familien  und  mehr  a^  |* 
1000  Kindern,  d(!n  Sliinnern,  dio  bereits  einen  Sohn  habm  und  sich  nun  eine  Tochter  wiloeehn.-  1 
den  Kat,  (he  Menstriialionsperi'^den,  die  seil  der  Eulbindunj,'  verslriehen  sind,  zu  zülilen.  , 
den  Bei>schlal  in  einem  puar>  n  Mon:it.  «Iso  im  ii.,  4..  U.  usw.  uuszuiibeu;  soll  ein  Suhu  cth^l  ^ 
werden,  so  mnU  die  Kran  in  einem  unpaaren  Monat  geschwängert  werden.  JSin«  Auanahäi^ 
\>>n  dieser  Kegel  bild<  ii  nm-  Zwilling«  mit  swei  Plazenten  und  die  Fälle,  wo  das  «im»  £i  ,  n 
%uu  einem  antleien  V'uter  heirUhrl. 

Mit  diesen  drei  letzten  Vorschriften  kommen  wir  fast  schon  in  das  Reieb  ' 
des  Wuutlri  l.areul  \ 
if  wir  bishi-r  f^rsrheu  haben,  m  Inn  1  rin  ürtitJer  Teil  der  lü  klärer  lu:  ' 
dtM- AiMialiiiip.  (laL)  b«'i«UMi  Eltern,  nicht  niii-  der  Mutter  otb'r  df  iii  \  Mter  ullein 
t'iu  Kinliiili  aut  dat»  Geschlecht  der  von  ihnen  er/.eu^jflen  Kinder  zukoniiiJe. 

Dem  ist  aber  kürzlich  von  Lenhossek  in  einem  Buche,  auf  das  hier  nur 
verwiesen  werden  kann,  widtn'sprochen  worden.  Er  sucht  nachzuweisen,  du 
allein  im  Ki  «las  ( Jesclileeht  von  vondierein  vtr-j-eliildct,  die  Mutter  aH' 
allein  bestimmend  für  das  (ieschlecht  des  Kindes  ist. 

Diese  beiden  so  schroll'  einander  ge;^enüber.stehenden  Ansichten  zu  vci- 
Söhnen  hat  nun  Ii.  S,  SekatUe  unternommen.   Kr  weist  darauf  hin,  dafi  man 
die  slalistisrhen  Kri:t'ltnis<e.  bes^ci'le]  >  die  vnii  Ifoffu  li  r  und  .S'i'^r//er  (virl.  VH  b . 
nach  denen  oiTeiibar  auch  der  \  atei-  ciiien  Kinllnl)  ausiiltt.  doch  nicht  einta.' 
aus  der  Welt  .schallen  kann.    „L)er  scheinbare  W'idei  Spruch  zwischen  die>t-a  , 
Tatsachen/  sagt  ei%  ,.nnd  der  Annahme  vom  Gesehleehtscbarakter  des  Eier- 
Stockeies  schwindet,  wenn  wir  annelinien,  daß  das  speinia  des  älteren  .Mannet 
die  niiiuidirlieii  Kier  der  jiinL''<'reii  l'^rau  zu  beirnchlen  mehr  fre*  iLnict  ist  ;u> 
die  w"eil)li(  hen.  dali  die  frisch  ans  t!*  iii  'IN  stikel  kommemlen  jungen  Speriuafadei, 
des  viel  in  Ans|iruch  genommenen  /u-  ialieng-stes  mit  mehr  Erfolg  die  mann 
liehen  Kier  der  Stute  aufsuchen  als  die  weiblichen.  Oder  drucken  wir  dif 
Hy]>othese  so  ans:  Die  den  Kierstock  der  jQngeren  Frau  verlassenden  männlichen 
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Eier  üben  mehr  Anziehung  als  die  weiblichen  auf  die  Spermatäden  des  älteieu 
Mannes.  Die  männlichen  Eier  der  Stnte  sind  den  friscb  aas  dem  Testikel 
kommenden  Sperniafäden  des  Zuchthengstes  zogänglicher  als  die  weiblichen, 
die  weiblichen  durchschnittlich  zuj^iim^lirlier  für  die  SpprniafKden,  weiche  in 
den  männlichen  Organen  fertig  gebildet  s^^hon  länger  verweilten." 

Wie  man  sieht,  ist  die  Frage  änfierst  kompliziert  nnd  vorläufig  kaum 
lösbar.  Jedenfalls  wird  man  mehrere  Ursachen,  die  nebeneinander  wirken, 
als  maßgebend  für  die  Entstehnng  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes 
anzusehen  liaben. 

Dafür  scheint  mir  auch  zu  sprechen,  daß  Geißer,  Orschamky  ujid  NichoU 
an  der  Hand  ausgedehnter  Statistiken  den  Nachweis  geführt  haben,  daß  häufig 
eine  gewisse  Neigung  der  Eltern,  vorwiegend  Knaben  od^  vorwiegend  Mädchen 
zu  erzeugen,  besteht,  und  sich  schon  bei  der  ersten  Gebiu-t  zeigt,  welches 
Gesrhlopht  besonders  bev(>rzugt  werden  wird;  die  drei  Statistiken  umfa*;sen 
zusaunueu  13  356  Familien  uiit  49  3H5  Söhnen  und  47  4G3  Töchtern;  es  ergibt 
sich,  daß  diejenigen  Familien,  in  denen  das  Erstgeborene  ein  ICftdchen  war, 
mehr  Knabengeburten,  diejenigen,  in  denen  das  Erstgeborene  ein  Knabe  war, 
mehr  Mildchengeburten  aufzuweisen  haben. 


179.  Die  wlllkiirliciie  Vorherbesliimniiuif  deü  Gesdile«  lits  im  Volksglauben. 

Im  Volke  ist  vielfach  der  (llanlio  vnrhandrn.  daß  man  nac}i  l  i-irncm 
Beli<>bt>n  das  (Teschlecht  des  zukünftigen  Kindes  durch  besondere  MaßnaUmeu 
hervorrufen  könne. 

Bei  den  Czechen  schlagen  am  Hochzeitstage  die  Knaben  die  Braut  mit 
ihren  Mützen,  dniiiir  sie  einen  Sohn  bekomme.  Bei  den  Kassuben  legt  man 
noch  heute,  wiilnend  der  jungen  Frau  dei  ICopf  umhüllt  wird,  einen  männlichen 
Säugling  auf  iiire  Kiiice;  ebenso  in  Serbien,  in  (lalizien,  bei  den  süd- 
mazedouischen  Bulgaren  und  an  vielen  Orten  in  Rußland  (Lumzow). 

Aus  dem  gleichen  Grunde  gibt  man  in  Bosnien  der  Braut,  wenn  sie  das 
Haus  des  Bi-äutigams  besuclif,  einen  Knaben  in  die  Hände,  den  sie  dreinjal  um 
sich  iHM-umdreht,  ihn  dann  auf  die  Stirn  küßt  und  ihn  hierauf  beschenkt 

Wir  haben  hier  einen  uralten  Brauch,  denn  auch  schon  bei  den  alten 
Indern  wurde  der  Biaut  ein  Knabe  zugeführt;  der  Priester  setzte  den  Knaben 
der  Braut  auf  den  Schoß,  diese  beschenkte  das  Kind  mit  Süßigkeiten  und  ent- 
ließ es  dRun. 

In  der  Herzegowina  soll  man  einem  Mädchen,  welches  den  Verlobungs- 
ring  erhält,  einen  Mannesgflrtel  um  den  bloßen  Leib  gürten,  damit  sie  nur 

mftnnliche  Kinder  gebäre  (Grgjh'-Bjelohmr). 

Will  im  S]>essart  der  einen  Knaben  erzeugen,  so  steckt  t  r  i  ine 

Holzaxt  zu  sich  in  das  Bett  und  spricht  eine  Formel  mit  dem  Endreim:  „Ou 
sollst  hob'  an  Bnb";  will  er  ein  Mädchen,  so  setzt  er  sich  die  MQtz«  seiner 
Frau  auf  und  spricht  eine  Formel  mit  dem  Endreim:  ..Du  süllst  hob'  an  Mad". 

Bei  Kaltenbruch  bei  Ellin2'*Mi  im  bayeriscln  n  Franken  steht,  wie 
Main  r  i)erirlitet.  fine  alte  Buche,  welche  die  Wiindet  Im«  Iti-  genannt  wird.  Ein 
Absud  von  ihrem  Holze,  von  schwangeren  Weibern  gel i  unken,  bringt  die  üebuit 
eines  Knaben,  dageofen  ein  Dekokt  der  Rinde  die  eines  Mädcheiis  zustande. 

Eine  von  Tri<h<'lka  verötTentlichte  alte  Handschrift  aus  Bosnien  enthält 
ein  Mitt»'!.  ..wenn  ein  Weib  nur  .>fädfht  ii  ut  bicrt".    Ks  ist  folgeiidcv: 

..  sse  dl«  Henülruatiun  bat,  mugc  sie  auf  einem  Ireuideu  Feld«,  wo  gouckcit  wird, 

einea  Pihig  zur  Hand  nehmen,  ttU  dem  Pflug  bergauf  gehen  und  dreimal  sprechen:  ,Kit>  Gebs 
n«ch  dem  andern,  «in  Sohn  nach  dem  anderen!'  nnd  sie  wird  einen  S(»hn  gebXren." 
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XX.V.  Des  Kindes  Geschlecht. 


Aach  QUieh  berichtet  aas  Bosnien  and  der  Herzegowina: 

^Zahlreich  «iod  die  Praktiken,  -welche  angeweodei  werden,  am  von  einer  Frau,  die  sfk 
wiederholt  Mädchen  pebnrpii  haf,  ftriirrhin  männliche  Xachkomnicnschufl  zu  orhaUen.  Ml 
bettet  die  Wöchnerio  gleich  nach  der  Entbindung  auf  Heu,  man  wirft  die  Nachgebori  io  cian 
Strumpfe  des  Hannee  ine  Waaser,  oder  man  serreiftt  lie  in  vier  Teile;  man  wiekelt  du  Xn- 
geborene  in  die  Unterhosen  des  Vaters  ein;  dem  Paten  wird  nach  der  Taufe  die  Ksf;- 
gewendet;  den  Gästen  werden  die  Opanken  so  umgestellt,  daß  die  rechte  für  don  linken 
und  die  linke  für  den  rechten  Fuß  vorbereitet  ist;  oder  man  wechselt  die  Paten,  was  k^ic- 
Orientaliseh-Orthodoxen  nur  aelten  ohne  triftigeo  Grund  gvaeliMht.* 

Jli^ena  Mrtumni  sagt: 

pWenn  aber  die  Frau  (in  Bosnien)  nur  Töchter  hat,  so  versucht  sie  vor  allem  dco  ä' 
von  ciiit  :ii  (leistlichen,  ohne  UntorschifMl  der  Konfession,  orfciltfii  Segen;  hilft  letzterer  dh*-' 
dann  begibt  sie  sich  auf  eine  Wiese,  wobei  sie  ein  fließendes  Wasser  passieren  muß.  Aui 
Wieae  angelangt,  benetst.  aie  ihren  Unterieib  mit  dem  Tau,  Dinnt  etwaa  Oraa,  stedti «  k 
den  Buaen  und  sagt  dabei  folgenden  Spruch: 

„Wirsloin  sei.  bei  Gott,  mir  Schwesterlcin  (Waillschveiter), 

Mriii  sei  i!as  Deine.  Dein  sei  dus  Meine!** 

Kiiit^  Zaubeiiiiiißiiahme  behufs  der  vorigen  Gesclilerht.->l)i'stiiuüjuiig  bi. 
Gjorgjt'nc  bericiittt,  auch  bei  den  Zigeunern  in  Serbien  iin  Gebrauch: 

„Oebiert  eine  Frau  bloß  männliche  oder  bloß  weibliche  Kinder  und  wünscht  Kia*' 
dos  Htidereti  <tes(;liiochts  zu  bekommen,  SO  atiehlt  bi*'  «  inor  anderen  Frau,  die  Kinder  dei  erKli:>>^- 
Geschlechtes  hut,  das  Bettzeug,  um  daraus  etwas  Wasser  zu  trinken  ndi  r  sit  li  (I;ii:iit  .  :  ^so 
oder,  weuD  sie  ihte  monatliche  Koiuiguug  hat,  muß  sie  ein  wenig  von  ihrem  Mehstr^aii' 
blute  nehmen,  damit  einem  jungen  Stier  die  Hoden  oinachmieren  und  dazu  apTochen: 
nimm  rnnine  iiiünnlichen  Kinder,  gib  mir  deine  weiblichen!'  oder  amgekehrt«  falls 

weibliche  Kiiuli  T  wünscht.'* 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  dali  im  früheren  Hej-zogtum  Modes- 
nach  Rkcavdi  das  gleiche  erzielt  wird,  wenn  der  Gatte  bei  dem  Koitus 
Ehefrau  in  die  Ohren  beißt^  oder  wenn  er  fttr  diese  Verriehtnng  eine  an^lr 
Stellung  wählt. 

Zinget-lc  sagt,  wenn  in  Tirol  der  Gatte  einen  Knaben  zu  erzeugen  wflUJri'- 
.S(»  muß  er  l»eim  Beischlafe  St irfi-l  anlialicn.   Auch  ix'iht  es  dnvi  eine  sogf-naiin' 
,.Kiui.stzeugung'*.    Dieselbe  besteht  datin,  dal)  >ich  der  Vater,  der  einen  S^;! 
wUuscht,  ante  actum  den  Penis  mit  Hasenbhit  einschmieren  soll;  wenn 
aber  ein  Mädchen  erzeugen  will,  so  muß  er  für  diese  Einsalbong  GäDsescbini]! 
benatzen. 

Wird  bei  der  Nayer- Kaste  in  Indien  ein  Knabe  gewBnscht.  so  truV 
die  Frau  iAwu  MoTiat  nach  der  F!mpfängnis  sieben  Ta^o  lanir  gewisse  KiiiiiU' 
brühen.   Auj  Abend  des  7.  Tairfs  wird  das  iroldciio  oder  sillxMiu'  HiM  ^^i"  ' 
männlichen  Kindes  in  eintii  Tuid  mii  kuclimder  Milch  versenkt  und  nach  einif^"^ 
Stunden  herausgenommen.   Die  von  einem  Priester  durch  Gebete  und  Zaabe^ 
formein  vorbereitete  Frau  trinkt  dann  die  Milch  in  Gegenwart  des  t^Httf' 
Di«^ser  zernialt  einige  Tamarindenbhitter  und  träufelt  den  Saft  in  das  rei'L' 
Masenloch  der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  das  linke,  falls  ein  Mädchen  gewiiu^c 
wird.  Daß  in  diesen  Maßnahmen  altindische  Jleminiszenzen  erkannt  wei^ 
müssen,  das  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.   Da  die  Weiber  sich  zuw.i! 
irrtümlich  für  schwanger  hallen,  so  wenien  diese  Zeremonien  mitiinter  an  Ii 
iui  ä.  oder  7,  Monat  zugleich  mit  der  Pulli-knddi-ZerenK>iii<^  (zum  Schutz«' 
Schwangeren  und  des  Embryo  gegen  den  Teufel)  Vürgcnonmien.  Am  fulgendff 
Morgen  trinkt  die  Schwangere  den  Saft  in  der  Hand  zerdrückter  Tarnaiw«^'' 
blätter  mit  Wasser  gemischt  (Jagor), 
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Aber  es  gibt  nach  dein  Glanbon  des  \'()lkes  auch  noch  eine  Keihe  von 
Zofälligkeiteu,  welche,  unabhängig  von  dem  Willen  der  Erzeuger,  doch  bestiumieud 
uf  das  Geeddeelit  des  Kindes  etawirkea«  In  der  Hersegowina  und  in 
Bosnien  heißt  es»  nach  Olüek: 

,Iat  tli.'  erste  Arbeit,  die  die  Frau  niich  dem  Wochenbette  unternimmt,  eine  Frauen- 
arbeif,  so  wird  das  nachfolgeode  Kind  ein  Mädchen  sein;  ist  es  aber  zufällig  aioe  lolehe  Arbeit, 
die  gewöholich  our  Mäuner  Terrichten,  ao  bekommt  *ie  einen  Kraben." 

In  Ungarn  darf  die  junge  Pran  bei  der  Übersiedelnng  in  das  Haas  ihres 
Hannes  ihren  Spinnrocken  oder  das  Nähzeug  nicht  mitnehmen,  weil  sie  sonst 

luster  Mädchen  zu  frehfirnn  Gefahr  lauft  (r.  CoipJor'n'f;). 

Bei  uns  in  Deutschland  herrseht  in  manchen  Gegenden  der  Aberglaube, 
da£,  wenn  ei>  beim  Ck>itus  reguet,  das  Kind  ein  Mädchen  wird;  ist  es  abei* 
tnA&m  Wetter,  so  wird  das  Eüid  ein  Enahe  (F^aetorkts}.  Im  Franken- 
walde  ist  man  der  Meinung,  daß  der  annehmende  Mond  Knaben,  der  abnehmende 
Midehen  brin<;e  f  FHif/r!). 

Tn  detii  heutig^en  Griechenland  wünscht  man  keine  Töchter,  denn  sie 
^ind  eine  Bürde  des  Hauses,  und  nicht  selten  und  stets  sehr  gefürchtet  ist  die 
Terw&nschung,  daB  ^e  Fnin  mit  Hidciiai  niederkommen  soUa  Ein  Zanher, 
um  dieses  Unglück  jemandem  zu  bereiten,  besteht  darin,  daß  man  vor  der  TQre 
des  Betreffenden  eine  Anzahl  durchlöcherter  Geldstücke  vergräbt  (WaehmiUh). 


Sogar  wenn  die  Schwangerschaft  schon  eingetreten  ist,  hftlt  man  es 

vielfach  doch  noch  für  möglich,  daß  auf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Welt- 
bürgei-s  absichtslos  oder  wohlüberlegt  eine  Einwirknnir  anss^eiibt  werden  könnte. 
Bei  den  Grieclien  muß  z.  B.  nach  Wacltt<nuäh  die  bchwaugtiv-,  um  die  Gebui't 
einer  Tochter  zu  verhüten,  das  Kraut  Arseniku-botano  genießen. 

Bei  den  Esten  setzt  sich  die  Fron  während  der  SchwaogiM'schaft  nicht 
auf  einen  Wasitereimer,  ^^  eil  dann  nur  Töchter  geboren  werden.  Ja  selbst  nur 
A^r  Tianm  von  einem  solchen  Sitzen  wird  noch  als  einflußreich  für  das  ent- 
siehfcude  Gfüchlechl  aiigeselien.  Man  deutet  bei  ihnen  cimn  Traum  von  einem 
Brunnen  oder  Quell  dahin,  daß  ein  Mädchen,  den  vuu  einem  Messer  oder  Beil, 
daß  ein  Knal>e  an  erwarten  sei  (Krebel). 

Die  Snaheli  glauben  nach  H.  Krauß\  daß  eine  Frau,  welche  während 
ihrer  Schwangerschaft  rührig  und  arbeitsam  bleibt^  einen  Knaben,  eine  solche, 
die  uäumerisch  und  schläferig  winl,  ein  Mädclien  zur  Welt  bringen  wird. 

Wenn  unter  den  Alfurcn  auf  der  Insel  Celebes  eine  junge  Frau  bemerkt, 
daß  sie  schwanger  ist,  so  dreht  sie  mit  ihrem  Qatten  ans  dem  Baste  eines 
gewissen  Baumes,  Cola  genanrit.  ein  Ende  Tau,  Tali  rarahum  genannt.  Hieiauf 
^vir  !  ein  I*rie.^ter  L'ernfen.  ^\  alirend  derselbe  ein  Huhn  zniii  Opfer  darbringt, 
l/iiici  vi  die  Göttci  .  den  Wunsch  der  jungen  heute  zu  eriuUeu.  W  ünsciien  sie 
sich  einen  Sohn,  dann  müssen  sie  ihren  Wunsch  duich  die  Bitte  um  ein  Schwert 
kundgeben,  wäoschen  sie  sidi  eine  Tochter,  dann  mttssen  sie  om  Korallen 
oder  Ohrgehänge  bitten.  Hierauf  übergibt  der  Priester  obengenannte  Gegen- 
ständ« nebst  einem  Sarong  (Kieidougsstück)  der  schwangeren  Fron  zum 
Oebraucii  (Diedn  ichj. 

Solche  Beeinflussung  des  Geschleclits  ist  nach  dem  Glauben  einiger  Völker 
soeh  währad  der  ganzen  Schwangerschaft  roOglich  und  reicht  sogar  bis  zu  der 
Entbindung  hin.  Auch  hier  liefeiti  uns  die  Neu-Griechen  wieder  ein  Beispiel: 
h' i  ihnen  muß.  wie  Wachsnuifh  berielitct.  sich  eine  Schwantrere  sehr  «erjrfältig 
huteil.  t  int  n  weiblichen  Nameu  zu  nennen,  weil  sonst  das  Neugeboreue  ein 
üädchen  wird. 


—  A 
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XXVI.  Mehrfache  ächwangersehalL 

180.  Dlü  Cberrriichtun^. 

T>ie  Hesprechunt^  der  weiblichen  Fni'htbarkeit  können  wir  x'-' 
Absciilusäe  britigeu,  oliue  derjeuigün  Zustände  zu  gedenkea.  in  wdkkü  - 
nur  eins,  sondern  gleich»sitig  mehrere  Kinder  im  Mntterleibe  im-  Eatwxi. 

gelangen.     Man   pflegt  hier  <li<    Unterscheidung  zu  machen   ia  &* 
gewölinlichf'i    >rt'hr^rh\van{reis<liaft  {Zwillin<jf.  I'iillinge.  VierliQ^>^  as' 
in  diejenigen  der  Cberfniclitiintr.   Die  letzter«',  «laubt  man.  hal>e  -itjurÄci- 
wenn  in  den  G  rußend imensionen  der  beiden  Früchte  ein  erheblidb«.  - 
Augen  fallendes  MißverhftltniM  benteht,  oder  wenn,  wie  das  zaweO««  r«ri  - 
zwischen  der  (ieburt  dei-  I)eid('n  PVüclite  ein  25eitraum  vuü  mehrrr^rc 
verstrichen    ist.     Manche    niedere   V'olksstämnie  betrachten  allrr>ii5i^ 
ZwillingsschwangerÄ»chaft  als  ein<'  Überfruchluug,  und  zwar  Ualiäi  s^*-  • 
Zustandekommen  nur  dann  für  mOglicli,  wenn  noch  ein  zweiter  Maafi/^ 
dem  Zeugungsgeschäft  beteiligt  hat.    So  mir  eiklärt  en  sich,  dai 
g:eboren<'n  in  GuitK-a,  (t'nyana  nnd  dif  <"liibchas-  iiinl  Sa  1  i va?-Iii ■  ^ 
Zwillinu'sjrfburtcn  für  <l<-n  sichcn-n  Ht'weis  d»'S  Khelnuchs  der  Fraa 
und  diese  und  die  Jvinder  dementsprechend  behandeln. 

Gebild«»tere  Völker  dachten  sich  die  Überfrochtung  auf  verschiede»*^  ^ 
aber  inuner  doch  durch  die  alleiniire  IJrihilt«'  des  Fheinannes  entstand: 
hatte  Eii\n>>U)lUs  .Ii.   Ati^icht  jiuf<;<'^t*Ht.  daß  eine  dop|)elte  .<chw.iri^:^ 
einer  Teilung  des  nianniichen  Samens  ihren  l'rspruiig  verdanke. 
djigeireii  (um  300  vor  Christo)  hielt  eine  doppelte  Befruchtung  für  OhSfi 

Die  talmudischen  Ärzte  hielten  eine  Überfrucht unj?  in  den  ersei  | 
.Monjiteii  für  niüi.'lich.  inul  eine  sulche  \on  nirht  mehr  als  40  Tairen  wc" " 
die  Kinder  iii'lif   iN  scha<leiibrin<ren(l  bctraelitt  1.    hngegen  spreche» 
dahin  aus,  daii  die  eine  der  Fruchte  als  ein  Saiidaimm  zur  Welt  kumnJ'^fll^  , 

In  dem  Trakfuio.  Umichoth  heißt  es:  , 

^S*»  wt«  wir  (Iii?  L^'hre  hul»»'ii.  du»  drei  ersinn  Tau«  bitte  der  Mensch  die  Har:-' • ' 
rl;iß  <  r  »(l<  r  Kmlmto  nicht  vcr.li  1 1 ■<> ;   von  (ir'  i  l.i^  l'iMo  <T  die  Iiiiriiilj«>rw;;l:*-'^  | 

h>  \  k«  Jii  Suntlsl.  Villi  drei  Munaini  bis  st-rlis  bitu«  tr  diu  Burinlierzigkeit.  daü  er  Ik**-^ 
in  Vvvnh'n."* 

Zu  dem  Worte  Sandal  findet  sich  dann  die  Krklärang:  Name  eiD«  *«•; 

Meerfiscf,.-.  nänilicli  eiiK-  Mißirebin  t.  die  diesem  ähnlich  ist.    Tli-  r  Ii- 1:? ''f^' 
die  erste  iV'ubar'htuni:  j^ner  bisweilen  vork(»nHiieiu!en  Zwillini;sL'<'i»iir'»'^i  * 
bei  denen  das  eine,  schon  voj-  mehieren  Monaten  abgestorbene  Kii»<'  r 
gedrückt,  eingeschrumpft  nnd  vertrocknet  geboren  wird,  wobei  aber  *d 
Supertetaiiun  nicht  zu  denken  ist.  - 

Nach   f\":>  nrlson  mußte         Antlitz  des  S;in  l;iliiiir.  an  einen  Meii-^  ^ 
erinnern,  und  trotzdem  diese  Miß«reburt  nicht  lebenstaiiig  ist,  so  ^ehr^il 
ritueller  ßeziehun^j  doch  in  die  Klasse  normal  entwickelter  F'rüchtc  JJ^ '  ^ 
aber  Uber  ihr  Geschlecht  keine  Aussage  machen  konnte,  so  half  sieh  die  M**^' 
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ladurch,  daß  sie  die  Entbundene  für  unrein  erklärte,  als  ob  sie  einen  Knaben 
and  ein  Mädchen  geboren  habe.   Ebenso  beifit  es  in  der  Tosaphta: 

„i^aae  qjeeerit  aandallam  yel  aeeundinai,  ea  Mdeat  pro  maaealo  «t  pro  foemalla." 

Kaeendson  berichtet  dann  weiter: 

^ Einst  wiinif  in  (Mner  Schnlo  in  einem  Lehrhati-so  ilic  Frage  aufgeworfen,  wie  groß  bei 
ruehrfaclieu  Ueburteu  die  Zeitabstände  swisdteo  der  ersten  uud  der  zweiten  Frucht  wären. 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  werden  Fille  angefiihrt,  in  welchen  die  Zwischenzeiten  10, 
28,  und  sogar  34  Tage  betrugen.  Unter  anderen  macht«  auch  Kabbi  Menachem  ans  Caphar- 
schearim  eine  Zwillinpspfburt  namhaft,  bei  welcher  ein  Kind  3  ganze  Monate  später  als  das 
atulere  zur  Welt  kam,  uud  wies  dabei  auf  clie  beiden  anwesenden  Söhne  des  Kabbi  Chija  hin. 
('her  dieae  Tatsache  entwickelte  sich  nun  eine  rege  Debatte,  in  der  eini|ic  in  derselben  einen 
Heweis  für  das  Zustandekommen  des  t^berfruchtungsproxesscs  stjohtin,  wähn  in!  fti.drtc  sie  dahin 
deuteten,  daß  ^eiue  Zersplitterung  des  Tropfens''  die  Entwicklung  zweier  i^rabryonea  zur  Folge 
hatte,  TOD  denen  einer  dem  anderen  nm  8  Monate  zuvorgelcomnien  war." 

Sawitzhi  aber  ist  der  Meiiiung,  daß  ans  der  hier  im  Talmud  gewählten 
Wortstellung  hervorfrohf,  „daß  der  Fragende  nicht  bloß  für  seine  ei^^ene  Person 
die  >lüglichkeit  einer  Superfetation  negiert,  sondern  auch  nicht  einmal  dem 
Erzähler  des  Falles  dieselbe  stipponieren  will". 

Die  Alöglichkeit  einer  Superfetation  nahm  auch  Änstoteles  au.  Flinius 
berichtet  ebenfalls  davon.  Er  Anfiert  sieh  darüber  folgfendermafien: 

„Außer  dem  Weibe  dulden  nur  wenige  Tiere,  während  sie  trariilig  sind,  die  Begattung. 
Eins  oder  «las  andere  wird  höchst-ens  üherfrnchtet.  31an  findet  in  den  Schriften  der  Arzte 
und  anderer,  die  sich  die  Erforschung  .solcher  Dinge  angelegen  sein  ließen,  daß  durch  eine 
Fehlgeburt  schon  «wöll  Leibesfrüchte  abgingen.  Wenn  aber  zwischen  zwei  Empfängnissen 
einige  Zeit  verflossen  ist.  dann  kommen  sie  bride  zur  l\f^ife,  wie  dlrs  hrim  Hcrcule*  und  seinem 
Bruder  Iphides  der  Füll  war;  desgleichen  bei  einer  Frau,  die  Zwilbnge  gebar,  von  denen  der 
eine  ihrem  Manne,  der  andere  aber  dem  Ehebrecher  ihnlieh  sab.  Dasselbe  geschah  mit  einer 
prokonosischen  Magd,  die  nach  einem  doppelten  lieischlafe  an  ein  und  dimsi  Ibi  n  Tai^f  mit 
einem  Kinde,  was  ihren»  Herrn,  und  mit  einem  zweiten,  was  dessen  Verwalter  ähnlich  sah, 
niederkam.  Eine  andere  gebar  ein  rechtzeitiges  Kind  und  ein  6  Ifonate  altes  zugleich;  noch 
eine  andere  gebar  nach  7  Monaten  and  bekam  zwei  Monate  nachher  noch  Zwillinge.* 

Einer  eigentamlichen  Vorstellnng  yon  der  Überfrucbtnng  begegnen  wir  in 

der  Pesikta  des  Rah  Kahami: 

nUnd  der  Ewige  achlug  alles  Erstgeborne  im  Lande  Ägypten"  (Ex.  12,  20^,  d.  i. 
den  Erstgebornen  des  Mannes,  den  Erstgebornen  des  Weibes,  den  Erstgeboraea  des  Weibliehen. 

\Vio!io  dus?  Ein  Maua  kam  Qber  10  Weiber,  und  ebenüo  kamen  10  Männer  Qber  ein  Weib 
und  sie  gebar  10  Kinder  von  ihnen,  folglich  waren  alle  Erslgcborne  der  Männer"  (Wünsche^). 

Auch  sp.äter  noch  hielten  arabische  Ärzte  eine  Superfetation  für  möglich. 
Avicmnd  erklärte  sie  lür  gefährlich,  luid  ÄbuUascm  meinte,  daß  das  erste  Kind 
Yom  zweiten  leicht  getdtet  werde,  dafi  aber  anch  das  zweite  Kind  möglicher- 
weise sterbe. 

Im  17.  Jahrhundert  herrscbtpii  darüber  sehr  absondeiii»  he  Ansiehteii.  Der 
anonyme  Verfa<:ser  von  de;«  g'etreiieu  Enknrths  un vorsieht i<i:er  H»'l)amme 
ei-zählt,  daß  er  selbst  zwei  derartige  Fälle  beobachtet  habe,  einen  im  Jaiiie  1686, 
wo  ein  Intervall  von  zwei  Monaten  zwischen  beiden  Geborten  bestand,  nnd  den 
anderen  im  Jahre  1677,  wo  eine  Dame  zuerst  von  einem  Sohne  und  IS  Wochen 
später  von  einer  Tochter  entbunden  worden  war.   Er  sagt: 

.,1m  Anfange  und  währenden  12  bis  20  Tagen  kann  dergleichen  Naehschwäugerung  uicht 
geschehen,  denn  sie  würde  in  stukommeuden  Samen  eine  Verwirrung  machen  und  eins  daa 
andere  Tefderbeo." 

RuyHchlm,  der  berühmte  holländische  Anatom  des  17.  Jahrhuiidertf;. 
berichtet  von  einem  Falle  von  Superfetation,  welcher  sich  im  Jahre  1686  bei 
der  Frau  eines  Chii  urgen  in  Amsterdam  ereignet  hatte. 

Sie  hatte  ein  kräftiges  lebendes  Kind  geboren,  und  6  Stunden  ipiter  folgte  nodk  «in 
kleiner  Embiyo  von  der  ungefiUiren  Qrofte  einer  Bohne,  dessen  rerkleberte  Abbildung  in 
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Ätb  K#<  m'jt4*t^:ii^b*a  iat.   D»  as  ümtm  Wmhrj^  rifc»*rig< 

(jütn^M  iui  es  iich  hier  am  einea  der  tüci  ZwiüiBgsächvans^^r'&cliaft  m . 
•eit4»«ii  PUfe  fehu^elt.  dal  d«r  eiae  fiBbm  doch  des  Mder^  in  scii- 
Katirkklim^  ^eb^-iBait  wird  m-i  >  hlieflich  abstirbt,  ao  dai  er  dAiu 
aJa  ein       f>ta.<)  papyrair^OA  zur  Welt  koaniL 

H-  i-t  M-  h'-nf»^  riM  h  nicht  >icher^r»=^»^Ilt.  »-m«?  m-^-hrfache  B^fm-  L*,. 
dorch  ver^  hi*-'i'-ri<'  K'  habirati-  n-n  m'^sriich  ist.  ->lrr  ob  -rine  mehrtacbe  ^Sciiwan^:' 
Schaft  siet8  <Jar»;h  iiar  »rsiir  Begatiang  hervurgenuen  wini. 

Kmt  dL.rch  TerK>iu«<i«&«  ÜtfgkV^i.giakt/tj   uaA  Cberfraehtaog  oder  Saperfetatio 
fro^htu&ir  »ghttrcr  au  vencUcdeoes  Oralatioaspetiodea  der  BiaHdiefi  SclivAn^eiv^ 
b^r^i blander  Kier;  Dicht  m^hr  aufrecht  za  erhallen,  veno  man  der  nicht  glnxlicli 
Anttcht  tol^  daft  auch  acftcrlulb  eiocr  Miutfatioaapwiod«  die  Aawtftinoy 


AbbiMan«  »?•. 

Der  swalte  Embryo  bei  Cbcrfraebtiu«.  (Ifaeh  B»yMm»,  Obs.  XIV  Tab.  VI  Fi^.  la.) 

dem  Bierttoek  erfolf^n  kann.   Die  bereit«  in  frflhereo  Auflagrea  dieae«  Buchea  erwihiit««  Fi-* 

wo  KuropäiTiiineij  ZwUlioffe  von  zwei  Rnssfii,  tin  woißos  und  <>in  Mulatten-Kiud.  f^ebcp- 
nacbdem  lie  8tch  kurz  nach  eioatidcr  nüt  einem  Europäer  und  einem  Neger  beg^attet  bar-' 
und  welcho  dort  alt  nicht  gonägctid  sicher  gestellt  bezeichnet  worden,  lifit  auch  <H*ka^^ 
nicht  uli«  2win^'i  ri(I*'(i  Hcwt  is  für  eine  Ubmchwäogerong  SQ«  indem  er,  im  Anschluß  an  Jkußmi^ 
niil  Rfclit  duruuf  hinwt'ist,  daß  bei  Kass«rikrfMiziincr  •  rfaliruiij^speniüB  dio  Kinder  fast  alln. 
dem  Vater  oder  der  ilutter  ühneln,  und  sumit  auch  duä  weiUc  Kind  emer  weißen  Mutter  i-'  ' 
legitime  HpröSling  einet  Negera  sein  kSnne. 

K»  soll  auf  diese  Fälle  nicht  ansfölirlicher  eingegangen  werden,  da  eh»-  i 
Hiflieie  Knts<lifi(luiifr,  wir  irfsaL-^t.  bisln  r  nicht  möglich  ist.    Wie  sclion  in  dr: 
(ihcn  crwilhnicn  Stelle  iii  ,.(lt  >  ;^eticucn  KrhnHis  nnvoi-sichtiger  Hebamme-.  > 
weiden  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Vorkommnisse  belichtet,  dir 
jedenfalls  zur  Vorsicht  in  betreff  der  Ablehonng  der  Möglichkeit  einer  Über-  i 
fmclituu)^  zu  malmen  scheinen. 

(Jutiz  rioiH'rdiii;.'s  I  l'.KX»)  <T'<chif!ii  im  Mi'dical  |{t'(!<)rd.  wie  ich  «'iiicrn  Ueforat  Vf»n  Bufcir-i* 
eotuehuic,  eine  kurxc  Nutiz  (anonym)  über  einen  Fall  aus  Albauy,  auch  welcher  ein  zwanxif- 
jlbrigei  Weib  116  Tage,  naobdam  es  das  ante  Kiod  geboren,  swmtea  rar  Welt  gebtackt 
haben  soll;  beide  Kinder  aollen  nach  Angabe  dea  Arztes  nonnal  gelrildei  gewaaen  aein. 


/ 
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Es  kommen  eben  bei  der  Beurteilung  zu  vielerlei  Momente  in  Frage.  Vor 
illem  ist  es  die  Möglichkeit  des  VorhandeDseins  einer  zuweilen  beobachteten 

Mißbildung,  welche  eine  Hemraungsbildung  darstellt,  nämlich  der  anprpborenen 
V  erdoppeluug  der  Gebärmutter,  welche  zu  berücksichtig^cti  wäre.  Bei  Vorhaiiden- 
>eiu  einer  solchen  wäi'e  die  Mötrli<  hkeit  einer  Überfruchtuug  nach  Ülshamen 
für  die  ganze  Ihiuer  der  Schwan gt  rschalt  wenigstens  nicht  von  der  Hand  sn 
weisen,  ebensowenig  bei  einfachem  Uterus  für  die  ersten  beiden  Schwanger- 
r^chaftsriumate.  weitn  bei  bestehender  Schwangerschaft  noch  Eier  aus  dem 
Eierstock  aus^restoßen  würden. 

Von  einem  sicheren  Beweise  kann  also  bisher  weder  nach  der  einen  noch 
nach  der  anderen  Seite  hin  die  Kede  sein. 


181.  Puarlinge. 

Ks  dürfte  ziemlich  allgemein  bekannt  sein,  daß  unp'leich  viel  liänfio-er 
Zwillinge  von  gleichem,  als  solche  von  verschiedenem  Geschlecbte  geboren 
werden.  Nur  die  letzteren  sind  immer  als  Zwillinge  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  anzusehen,  d.  Ii.  als  das  Produkt  zweier  gleichzeitig  gereift ej  und  doreh 
denselben  Koitus  befruchteter  Eier.  Die  Zwillinge  gleichen  Geschlechts  können 
allerdings  ebenfalls  auf  die  soeben  geschilderte  Weise  sich  entwickek  haben. 
In  einer  großen  Keihe  der  Fälle  sind  sie  aber  ganz  unzweifelhatt  nur  einem 
einzigen  Eichen  entsprossen,  dessen  BUdungskeim  sich  verdoppelt  hat  Für  diese 
letztere  Gattung  der  Doppelgeburten  hatte  Ee'ichert  die  Bezeichnung  Paarlinge 
vorgeschlagen,  während  er  den  Namen  Zwillinge  fär  die  erstere  Gattung 
beibehielt. 

Zu  den  i'aai-linge«  gehören  nun  untei-  allen  luiständen  die  oft  beschriebenen 
und  nicht  selten  für  Geld  geseigten,  miteinander  verwachsenen  Zwillinge.  Wir 
erinnern  hier  an  die  Gebrüder  Tocc'i,  an  die      >  iköpfige  Nachtigall  und 
an  die  siamesisch-  n  Zwillinge.    Es  handelt  sich  hier  ilbenill  durchaus  nicht, 
wie  der  Laie  glaul)en  könnte  und  wie  auch  die  Gelelirten  vergangener  Jahr- 
hunderte wirklich  angenommen  haben,  tun  einen  Proze6  der  Verwachsung  und 
Verschmelzung,  sondern  um  einen  solchen  der  Verdoppelung.   Die  Keimaidage 
verdoppelt  sieh,  und  zwar  von  einem  oder  von  beiden  Enden  ht-r.    Geht  nun 
diese  die  Verdoppelung  er/eutit  iide  L;iiiüSteilHn<r  nicht  durrh  die  uiuize  Lange 
des  Keimes  hindurch,  dann  wird  die  eine  Abteilung  desselben  einlach  bleiben, 
und  an  dieser  Stelle  scheinen  dann  die  Zwillinge  verwachsen  zu  sein,  während 
sie  also  eigentlich  nur  inivollständig  geteilt  sind.    Kam  an  der  vorderen 
Abteilung  des  Keimes  dit  Verdoppelung  nicht  zustande,  so  entstehen  die  Miß- 
bildungen mit  einem  Kopt  und  Oberkörper  und  mit  vier  Unterextremitäten; 
blieb  sie  am  hinteren  Ende  der  Keimanlage  aus,  so  entstehen  die  MlBbildungen 
mit  zwei  Köpfen  tmd  zwei  Oberkörpern,  zu  denen  im  ganzen  aber  nur  zwei 
Beine  gehören.  Hierfflr  sind  die  Gebrüder  Tocci  ein  sehr  charakteristisches 
Beispiel. 

Fand  nun  aber  die  Verdoppelung  der  Keimanlage  an  beiden  Enden  derselben 
statt  und  blieb  sie  nur  in  deren  Mitte  aus,  so  entstehen  Wesen  mit  zwei 
Köpfen,  zwei  Armen  und  zwei  Oberkörpern  uml  mit  viei  Unterextremitäten, 
während  der  Mittelkörper  nur  einfach  oder  wenigstens  nicht  voUständip:  ver- 
doppelt ist.  Auch  in  den  Fällen,  wo  die  Verdoppelung  einen  besondei-s  hohen 
Grad  erreicht  hat,  sind  doch  die  Mittelkörper  durch  eiiie  mehr  oder  weniger 
breite  JBrücke  von  Weichteilen  mitdnander  verbunden.  Beispiele  solcher  FSle 
waren  die  siamesischen  Zwillinge  und  die  sogenannte  zweiköpfige 
Nachtigall, 
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XXVI.  Mehrfache  Schwangerschaft. 


Abb.  377  führt  eb»'nfalls  .solche  unglückliche  We.son  vor.  Es  sind  die a» 
Orissa  in  Indien  stammenden  Schwestern  Rad'ikn  und  Doodika,  welche  im  Jabr^ 
1892  Deutschland  durchzogen.  Sie  halten  damals  ein  Alter  von  3Vj  .lahreii 
Auch  bei  ihnen  war  die  Trennung  eine  fa.st  vollständige;  nur  in  der  Oberbaarh- 
region  waren  sie  miteinander  verschmolzen. 


Abbildung  377. 

IndiNche  Zwiningsmildclifn  Uniikt  und  Dooitika  iiiin  Oritisa  iRenf^alen)  mit  niivoUständig^r  TrrnD&Bf 
•  de»  Mitttlkurpers;  3'  ,  Jahre  all.   (Niicb  I'botoKrapbie.) 

Die  eine  der  S(  hw«*stern  wurde  in  der  letzten  Zeit  von  schwerer  Krankh«*' 
befallen,  so  daß  ein  Opejateur  sich  entschloß,  um  das  Leben  der  anderen 
erhalten,  duich  Oi)eiati(in  die  Trennung  der  beiden  auszuführen.    Das  ist  ü»"' 
geglückt,  aber  auch  die  Überlebende  ist  einige  Zeit  danach  gestorben. 

Ist  die  Längsteilung  und  Verdoppelung  nun  aber  durch  die  ganze 
des  Keitnes  zustande  gekommen,  dann  entstehen  zwei  vollständig  voneiDandrf 
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getrenute  Kinder,  jedes  tüi-  sich  vollkommen  entwickelt,  aber  immer  iu  einer 
gemeinsamen  Eihfllle  steckend,  immer  gleichen  Geschlechts  und  gewöhidieh  mit 
gLiiieinsamem  oder  unvoUst&ndig  verdoppeltem  ]i|]Atterknchen.  Das  sind  die 
Paarliiige. 

])aß  auch  den  EingeborcriPii  von  Atjch  der  Tiitmchied  zwischen  Zwillingen 
und  Paariingen  bewußt  ist,  das  geht  aus  einer  Angabe  von  Jaco6s  *  hei'vor,  nach 
der  sich  an  Zwillinge,  welche  eine  gemeinsame  Nachgeburt  hatten^  ein  besonderer 
Volksglaube  knüpft.  Man  ist  fest  davon  tiberzeugt,  daß  wenn  auch  erst  in  späteren 
Jahren  der  eine  Paarliiir^  sterben  sollte,  ihm  dann  der  andere  in  kurzer  Zeit  in 
den  Tod  nachfolgeil  iiiiisse. 

Die  Dalmatiner  glauben  nach  v.  Hovorka,  daß  Zwillinge  nur  dann  am 
Leben  bleiben,  wenn  sie  das  gleiche  Geschlecht  besitzen. 


18*i.  ZwiUin^ 

Soweit  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  reichen,  sind  Zwilliiigsgebui-teu  bei 
allen  Rassen  der  Erde  beobachtet  worden,  aber  das  Yerhältnis  derselben 

gegenüber  den  normalen  Geburten  ist,  wie  wir  auch  heute  bereits  zu 
behaupten  vermögen,  ein  sehr  un<rlci(  Innäßiges  hei  den  verschiedenen 
Völkern.  Kassenunterschiede  allein  köinien  hierfür  keine  befriedigende  Er- 
klärung abgeben.  Denn  oft  sehen  wir  unter  Völkern,  welche  der  gleichen 
Abstammung  sind  und  ganz  nahe  beieinander  wohnen,  bei  dem  einen  Zwillings- 
geburton  als  eini»  jrroße  Seltenheit,  hei  dein  anderen  dagegen  mit  einer  auf- 
fallenden Häuligkeit  auftreten.  Ks  wäre  in  hohem  Grade  interessant,  wenn 
die  Beisenden  und  die  iu  den  Kolonien  Angestellten  diesem  Gegenstände  ihre 
Anlmerksamkeit  zuzuwenden  sieh  entschliefien  wollten. 

So  berichtet  Mondi^e  Uber  die  Weiber  von  Gocbinchina,  daß  bei  ihnen 

ZwillinfTSfreburten  sehr  selten  voiy.ukommen  pflegen;  nach  seiner  Berechnung 
nicht  mehr  als  1  Fall  auf  10  211  Geburten.    Jedoch  fährt  er  fort: 

nOhose  plus  reuiarquable  encore,  uq  seul  arrondiasemeot,  Ji«utrö,  semble  avoir  le 
priviteg«  de  OM  nnasanees  g^melltdra«;  ear  sor  I««  15  qni  oni  eu  Heu  en  •  ana,  Beiitr4 
eonipie  9  ä  lui  seid." 

Wir  finden  ancli  auf  den  kleinen  Inseln  df^^  ]n:ilayisrlien  Archipels  in 
verschiedener  Häuligkeit  Zwilliugsgebuiten  auftreten.  Auf  den  \\  atnbela-Inseln 
sind  sie  eine  ganz  außerordentliche  Rarität,  auf  13uru,  Eetar  und  den  Aaru- 
Inseln  sind  sie  auch  noeh  selten,  auf  den  Tanembar-  und  Timoriao- Inseln 
werden  sie  schon  etwas  häniifrer  beobachtet.  Auf  Leti,  Moa  und  Lakor  besitzen 
die  Eingeborenen  sotjar  [ähniieli  wie  die  Sanioane»'  ('s  n.)]  bescmdere  Namen  für 
die  drei  möglichen  Geschiechtskombinatiouen  (zwei  Knaben,  zwei  Mädchen  oder 
Enabe  und  Mädchen),  und  auf  den  Keei-  oder  Ewabu-Inseln  werden  verhftltnis- 
jnäßig  vid  Zwillinge  geboren.  Auch  die  Siamesinnen  sollen  nach  Turpin 
und  Schoidm  sehr  Iruchtbar  und  Zwillinge  bei  ihnen  nicht  selten  sein. 

Den  Samoanern  sind  Zwillingsgebnrten  bekannt;  denn  nach  Krlhner 
besitzen  sie  drei  verschiedene  Worte  für  die  drei  möglichen  Geschleclitskomlü- 
nationen:  masagatama,  zwei  Knaben;  masagateine,  zwei  Mädchen;  ma.sagalei, 
ein  Knabe  und  ein  Mftdchen. 

Von  d«i  Drang  Bölendas  in  Ualakka  sagt  Stevens: 

,.Z\vil!ifij>c  siiul  Lei  ihnen  fast  unbokannt.  Es  kann  das  kaum  rin  Ztrfiil!  sein,  (iaii  ich 
kfsioeu  Faü  hiervou  unter  ihneD  gesehea  habe,  denn  die  Djakua  aagen  mir,  daü  sie  auch  keine 
gTMehM  hUtea»  (Max  BurM»^), 

Zwillingsgeburten  sind  unter  den  Fiji-Insulanern  nach  Bl^  nicht 
ungewöhnlich.  Auch  auf  den  Salome n-Insebi  kommen  nach  Elton  Zwillinge 

Ploe-BarteU.  Dm  Weib.  «.Aufl.  t.  &3 
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vor;  Sit*  sind  Uber  selten,  und  die  Einfreborenen  sind  erstaunt,  wvun  sie  hör-  • 
daß  si<  Ii  das  bei  den  Weißen  öfters  ereignet.  , 

Ein  Buseliniann,  den  Passavfje-  befrapfte,  wußte  zwar,  daß  iiberban.  , 
Zwillingsg^eburten  niöglicli  seien,  bafte  aber  niemals  das  Vorkoninu-n  eir-.  ^ 
solchen  miterlebt.  , 

Hei  den  Wakimbus  und  AVanjamuesi  am  I'jiji-See  in  Zentral- Afrik  ' 
werden  nai  b  Hurtou  und  .Sy>/'/.r  Zwillingsgeburten  viel  seltener  beobachtet.  >.  ' 
bei  den  Dinka-Negern  und  bei  den  Kaffern.  Jedoch  sind  sie  auch  ntv  \ 
den  letzteren  bei  den  einzelnen  Stämmen  von  wechselnder  Häufigkeit.  Na  | 
Reichard  sind  bei  den  Wanjamuesi  Zwillinjrsgeburten  verhältnismäßig:  hänr_ 

Ans  Ha  Tschewasse  im  nördlichen  Transvaal  schrieb  Missionar  Ben.-' 
au  Miu-  liartrh:  „Ich  bin  zu  der  Üi)erzeuguni:  gekommrn.  daß  unter  den  schwur/-  ' 
Völkern,  wenigstens  unter  dem  Volke,  wo  ich  mein  Arbeitsfeld  habe  (Bawaen  l  I 
eine  Abteilung  der  Hasutho),  viel  mehr  Zwillingsgebnrten  stattfinden.  .  | 
daheim  in  Kun»|>a.    l'nter  etwa  zwölf  Frauen  meiner  Statiijn  fanden  vor  eink- 
.lahren  drei  nacheinander  f(»lir«'ndt'  ZwillinsTSgeburten  statt." 

Von  den  .-\«ry pterinnen  erzählt  schon  Aristoteles,  daß  sie  sehr  häu'. 
mit  Zwillingen  niederkämen.  1 

Verhältnismäßig  häufig  ist  nach  Mhiassian  die  (Geburt  von  Zwillingen  I 
der  Armenierin:  von  4<>(>  Frauen,  welche  konzipiert  hatten,  waren  achtn  | 
Zwillinge  geboren  worden;   es  wäre   danach  also  jede  50.  Entbindung  ri: 
Zwilliufrsgeburt.  ! 

Im  Jahre  IHiV.i  gab  es  in  Trinidad  bei  einer  Bevölkerungszahl  von  u-  ' 
nicht  ganz  7000  .Seelen  mehr  als  .io  Fälle  von  Zwillingen  unter  den  Erwachsenf!  [ 
und  im  .Jahre  I85(i  wurden  in  S;« nto- Espirit u  auf  Kuba  H  Zwillijigsjrebur'-  j 
beobachtet.     In  Nicaragua  bringen  die  einireborenen   Frauen   sehr  hän*. 
Zwillinge  zur  Welt.  ' 

Die  Zwillinjrsschwanjrerschaften  unter  den  europäischen  Völkeni  hat  I 
neuerer  Zeit  besonders  liertillon  zum  I4egenstande  seiner  Studien  gemacht.  \  \ 
stellt  folgende  Tabelle  zusammen  :  i 


Laml 

Beoltnt-lituiiRS- 

ZwiUiiiKMgeliiirlfii 

pro  um«' 
Si  !iu  .iiii;fi»  li.i(t'-ii 

L'nter  loo  ZwiUingsi^barten 
ciiiBt'Nclilechtncb  zweijr^schlechth.'J 

Frunkreich  .... 

1858-68 

10,00 

»iä.l  34.9 

IHJiK-  70 

lU.3(i 

64,8  85,7 

lK.V.»_tt7 

12,50 

«2,5  87.5 

1K51  -51» 

12.50 

62,4  37.6 

Österreich  .... 

IK.-jI  70 

1I.!>0 

62,0           :  38,0 

1851-59 

18,00 

61,3  a»,7 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  daß  hiernach  sich  Preußen,  (ializien  ot 
Österreich  eineiseits  und  Frankreich  und  Italien  anderei-seits  als  zusammr.^ 
stehend  ergeben,  während  l  iigarn  die  höchste  Stufe  einnimmt.    BerfiUou  bi' 
sich  für  berechtigt,  hierin  Differenzen  zwischen  der  teutonischen  ui 
der  lateinischen  Kasse  zu  erl>licken. 

Bei  den  Süd-Slawen  sind  nach  Kniufi'^  Zwillinge  ein  häufiges  Vorkommitt« 
Auch  in  Bosnien  konnnen  nach  Mni~oiir  Zwillingsgeburten  häufig  vor. 

Inossow  hat  in  einer,  leider  in  russischer  Si>rache  verfaßten  AbhandlnB.'. 
die  ich  nach  einem  Heferat  vuu  W'  nth,  nf  zitiere,  eine  Statistik  der  Mfbrlin£>- 
gebuiten  in  Ivußland  geliefert,  welche  H  Millionen  offiziell  registrierte  Gebartn 
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aus  50  Gouvernements  wählend  des  Dezenniums  von  1882 — 1891  umlaßt.  Da^ 
Oesamtresultat  ergibt  folgende  Tabelle: 


Srnnuif^  der  Gebarten 
In  60  Gonveruements 
Knatands 

M«brfriichtif^e  Oeburt>*n 

Toa  10«0  G«borMi«n 
Bind  mehifrüchtfg 

■1 

Zwillinf^c  Drillinf^e 

ViorlinRe 

I  iiistriim 
1H82— 8« 

Luütrtini 
1687  -  91 

2027^12 
•2174782 

9 

9058102 

40468  45a2s>|  7Ul  ,  674  | 
50378  49635 ;  786  "  762  , 

!'       1  1 

y  9 
76   1  70 

7-?    1  70 
1 

5 

22,äU 
28,62 

9 

24,47 

J  +  9 

24,4« 

Von  Interesse  Ist  es,  daß  aueli  Tnossoir  ^^ewisse  Rassennnterscliiede 

in  der  Neiirnn'r  zur  Mehrfi  iidit  iük«Mt  t  ikoniicn  zu  knimen  planlit :  i\m 
liäutigsteu  war  sie  bei  den  Finnen,  am  seltensten  bei  (ieu  Mongolen:  «lie 
Slawen  nehmen  eine  Mittelstellung  ein.  An  zweiter  Stelle  stehen  die  Juden 
mit  einer  Mehrfrüchtigkeitsziffer  von  26,4  pro  MUle. 

Wenn  wir  nun  luis  eine  Vorstellung  machen  wollen,  um  wieviel  häutif^er 
solclic  T'niii  liiiir»'  als  echte  Zwillin;^''e  p-ebot  t'!»  werden,  so  zeigt  uns  das  die  Statistik 
von  Berlin.  In  «l-n  11  .T.Uupii  Ihh.)— IH*i;i  kamen  daselbst  h:V2<\-^H  Einzel- 
geburten und  öb7_^  ZuUlingsgebiu ten  vor.  Unter  den  letzteren  waren  aber  niu- 
2094  unzweifelhafte  Zwillingsgeburten  nach  unserer  Nomenklatur,  d.  h.  solche, 
wo  ein  Knabe  und  ein  Mä  l<  iu n  geboren  war.  Hei  3778  Geburten  handelte 
es  sich  um  Kind»  r  des  Lrleiidien  (Tesehlecln<.  al>n  imi  Paarlinge.  und  zwar  waren 
hier  3934  Knal)en  und  ;i«i22  Mädchen  geboren  worden.  Das  männliche  (ieschlecht 
ist  hier  also  etwas  in  der  Überzahl. 

Auch  aus  der  obigen  Tabelle  von  Bertilhn  geht  hervor,  um  wieviel 
häufiger  die  Zwillinge  das  gleiche,  als  ein  verschiedenes  (Geschlecht 
aufzuweise!!  haben,  und  auch  in  ilirscn  Zahlen  lätit  sich  ein  Unteisrliifd 
zwisrlini  den  beiden  Kassen  niciit  ableugnen.  Das  für  die  atiirc^ebenen 
Zeiträume  im  ganzen  in  der  Tabelle  ausgesprocliene  prozentuale  \  eihäitnis  bleibt 
fttr  Preußen  luid  Frankreich  ein  unverändertes,  auch  wenn  man  Jahr  für 
Jalir  miteinander  vergleicht;  die  Schwankungen  betragen  in  maximo  */,o  Prozent. 

So  wichtig  diese  Fntei  siu'hungen  nun  auch  sind,  so  wurde  doch  bereits 
vorhin  der  Beweis  geliefert,  daß  nicht  allein  die  l'as'jeiniiitf  rst  hiede  für 
dies»»  Frage  den  Ausschlag  geben,  und  es  wäre  zur  weiieien  Klarung  dieser 
Angelegenheit  durchans  notwendig,  nicht  die  Zwillingsgebnrten  ganzer  Länder, 
s<tndern  einzelner  enir  umsdiriebener  Bezirke  niiteinander  in  Veigleich  zu  setzen. 
Isrst  dann  Uefie  sich  angeben,  anf  welche  Punkte  nun  weiter  noch  Gewicht  zu 
legen  wäre 

So  erscheint  es  von  großem  Intere-sse,  daß  genaue  Untersuchungen  über 
ZwUlingsgeburten,  namentlich  von  Awmpe,  zu  dem  fiberraschenden  Ergebnis 
geführt  haben,  daß  die  VeranUigung,  mit  Zwillingen  niederzukommen,  in  <  im  ni 
merkwürdigen  Wechst'Ivei-hältiii<  zu  dem  Lebensalter  der  l'i-au  steht.  Es 
zeigte  sich,  daß  echte,  al*?!»  aus  zwei  Kiern  entstandene  Zwillinfre  vorwieoonrl 
von  Müttern  im  wittleren  «le.schlechtsalter,  d.  h.  im  Aller  von  -'(j — 3ü  .laliiea, 
geboren  worden  sind.  Hingegen  wurden  die  eineiigen  Zwillinge,  d.  h.  also  die 
Paarlinge,  in  jedem  Geschlechtsalter  gleich  oft.  vielleicht  aber  vorwierr^Mid  im 
früh-  und  spätzeitigeii  ( IrscliltM-litsaltej  (vor  i',"  und  nach  '.'>T>  .lalncm  lu  rvor- 
gebracht.  Echte  Zwillinge  stauiuieii  vorwiegend  von  ^Mütieiu,  weh  lie  .m  Iior 
Kimler  geboren  hatten;  Paailinge  werden  dagegen  bei  Erst-  und  Mehrgebärendeu 
gleich  oft  angetroffen. 

Andererseits  hat  man  auch  geglaubt,  eine  Veranlagung  manchei-  Männer, 
Mehrlinge  zu  erzeugen,  erkennen  zu  können;  Rosen felä  hat  das  an  der  Hand  eines 
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S16  deutsehe  Adelsgeschlechter,  bei  denen  Häufong  von  Zwülingageburten  b  ' 

mänDlicIier  Linie  zu  beobachten  war,  betreffenden  Materials  geprüft;  doch  Ls  | 
eine  sichere  EnUcheidang  bisher  nicht  möglich. 


Kine  weite  Volkstfiiiiliclikeit  und  Berühmtheit  hat  die  Zwillin?'«- 
Schwangerschaft  der  liehekka  erlangt,  welche  uns  im  1.  Buche  Mot^ 
(c.  25,  T.  20—26)  berichtet  wird.  Jehova  erhört  Isaaks  Gebet,  sdner  bis  daUs 
unfruchtbaren  Gattin  Kindei-segen  zu  gewähren.  Und  nun  wird  sie  gleich  mr 
Zwillingen  schwanp-pr.  zwischen  denen  es  bereit?^  im  Mutterleibe  zu  Feiiid^elii' 
keiten  koinniL:  „Die  Kinder  stießen  sich  miteinander  in  ihrem  Lcil».-  Ac: 
Rehellas  Frage  au  Jehova^  was  das  zu  bedeuten  habe,  erliält  sie  die  Aiitwon. 

„Zwei  Völker  aind  in  deinem  Leibe,  und  sweierlei  Leute  werden  lieh  «dheiden  »> 
deinem  Leibe;  und  ein  Volk  wird  dem  «ndern  fiberl^en  sein,  und  der  Altere  wird  dec 
Jüngeren  dienen." 

Bei  der  <Teburt  kommt  Emu  voran,  und  Jakob^  der  ihm  folgt,  hat  ihn  bei 

der  Ferse  gefaßt. 

In  den  Miniaturen  einer  in  Sarajevo  (Bosnien)  aufbewahrten  Ha^gada- 
ist  anch  die  Niederkunft  der  Rebekka  mit  ihren  Zwillingssuhnen  dar^gesteOi 

(Eine  Haggadah  ist  eine  Art  biblisrlien  Lesebuches,  welches  bei  der  Feier  dt- 
Passahfestes  von  dem  Familienvater  vorgelesen  wurde  und  woiin  hauptsächii  '  \ 
das  Leben  Mosis  und  die  Geschichte  der  Befreiung  der  Isi-aeliten  aus  Ägjpuri 
geschildert  wurde.)    Die  erwähnte  Miniatarmalerei  ist  in  Abb.  378  wieder«  I 
gegeben.    Rebekka  sitzt  angelehnt  auf  ihrem  Lager,  und  die  Zwillinge  liege«  j 
vor  ihr,  zwischen  ihren  Reinen.    Die  Hajriiadah  von  Sarajevo  gilt  für  eil 
Werk  von  spanischen  .Tmlen  aus  der  zweit«-n  Hälfte  des  13.  Jalii  liuiiderti;. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  daß  die  altgriechischen  Ärzte  zu  *lrr  j 
Zeit  des  Sippokraks  die  mensdiliche  Oebftnnntter,  wel<die  sie  sicherlich  nlemah  , 
zu  Gesicht  bekommen  hatten,  sich  genau  su  vorstellten,  wie  diejenige  de:  ' 
Sdilaclittiere,  d.  h.  sie  glaubten,  daß  auch  das  Weib  einen  zweiy:ehörnten  rtem- 
besälie.     Nun  war  natürlicherweise  liii    sie  das  Vei  sfämluis  der  Zwillinp- 
geburien  sehr  veieiufacht,  denn  für  sie  stand  es  fest,  auß  m  jedem  der  Hünid 
eines  der  Kinder  sich  entiHclEelt  habe. 

Die  chinesischen  Ärzte  diagnostizieren  eine  Zwiliingsschwang^ersehiii 

"wenn  der  auf  bestimmte  Punkte  derArteri(  der  Handwurzel  aufgesetzte  Fing« 
an  beiden  Körperseiten  den  Puls  schlüpfend  und  strotzend  tindet. 

Bei  den  .1  apanern  ist  durch  Kiiiifi>nnt  die  Lehre  von  der  Zwillinge 
Schwangerschaft  ausgebildet.    Ya'  stellt  die  folgenden  Sätze  auf: 

Sind  Zwillinge  vorhanden,  so  hat  regelrecht  der  Hnko  den  Kopf  nach  unten,  dor  reti  - 
hat  ihn  nach  oben.  .lodor  hat  seine  «'igene  Plazenta;  der  linke  kommt  bei  der  Geburt  tnertt 
Liopon  dagpjfen  Ix'ide  Zwillint"  mit  dem  Kopfe  nach  oben  oder  nach  unten,  so  hnh<»n  sie  * 
«ine  gemeiuacbat'tliche  rioxentu,  und  die  (Jeburt  ist  stets  mit  großer  Gefahr  verknüpft.  It» 
Geschlecht  beider  Zwilling«  kann  Tersehieden  sein.  Znweilen  entwickelt  ach  ein  Zwilling  ic 
Kosten  dos  anderen;  dann  wird  Irf^ti  ri  r  im  7.  Mcmal  mit  dorn  Siick  goboron.  —  Daß  ci" 
Frau  sich  mit  Zwillingen  trügt,  erkennt  mau  nach  Kantfatea  daran,  daß  ihr  Leib  in  der  Mrti*  - 
Ünie  eiiigcsunben  ist. 


183.  Drillinge,  Vierlinge^  Fünfliuge  usw. 

Bekanntlich  werden  iii>\vri]rn  aber  auch  nicht  nur  zw^  sondern  sogar 
drei  und  selbst  noch  mr]\v  I\iudri  ijrlt'irli/eitig  im  Mutterleibe  zur  Entwi( kluu^ 
gebracht,  und  wenn  wii  die  folgende  ebenfalls  von  ßcrtxUon  iierrülirende 


r 


183.  Drillioge,  Vierlinge,  Fünflinge  usw. 
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Zusammenstellung  betrachten,  so  werden  wir  uns  nicht  dem  Eindrucke  ver- 
schließen können,  daß  solche  Drillingsgeburten  viel  häufiger  vorkommen,  als 
man  von  vornherein  erwarten  sollte. 

Zahl  der  jährlichen  Drillingsgebiirten. 


Frankreich   (1858—68)  120 

Italien   (1868-^70)  130 

Preußen   (1858-67)  107 

Ungarn   (1851-59)  62,5 

Österreich   (1851—70)  125 

(Jalizien   (1841    59)  36. 


Für  Frankreich  gestaltet  sich  das  Verhältnis  so,  daß  1  Drillingsgeburt 
auf  8570  normale  Geburten,  oder  auf  86  Zwillingsgeburten  trifft.  Oerschun 
I    g-ibt  an,  daß  in  Irland  auf  4995,  in  Rußland  auf  4045  und  in  Württemberg 
.    auf  6464  normale  Geburten  Je  eine  Drillingsgeburt  beobachtet  wurde. 


.AbbiMiing  37:«. 

Zwillings-Niederkunf l  der  R<>t)ekka.   Minintiive  des  i:i  .TalirhundertH  (Ha^gadah  von  Sarajevo). 

(Nach  ilülltr*  lind  ton  S,hlu»ter.j 

Bei  Drillingsgeburten  sind   natürlicherweise  bei  den  Kindem  viererlei 
Geschlechtskombinationen  möglich:  Es  können  3  Knaben  sein  oder  3  Mädchen, 
I    oder  2  Mädchen  und  1  Kuiibe,  oder  2  Knaben  und  1  Mädchen. 

Wie  diese  sich  in  Zahlen  Verhältnissen  gestalten,  zeigt  folgende  Tabelle: 


Driilingsgeburten 

Österreich 

(JK61— 70) 

Pre 

(1888— 4H> 

ußen 

Frankreich 

IHftS— 60.  1H68— ««)'       (IHfll— «Rt 

2  Knaben,  I  Mädchen 
1  Knabe,    2  Mädchen 

^''^"'^  i  44  6 
21,6  1 

2^'^  i  45  l 
21,0  1 

2o,(  1 

25,5  ( 
22.5  ( 

25  i'^- 

23,4  1 

24,2  ( 

<j4  j  1  -»«,9 

^''*^^'>2« 

Auch  hier  läßt  sich  wieder  wie  in  den  früheren  Tabellen  erkennen,  daß 
Frankreich  eine  besondere  Stellung  einnimmt  gegenüber  von  Preußen  und 
Österreich. 


j  Google 


XXVJ.  lUkffacbe  SekmrnattndmSL 


Ih  B^rrlin  in  den  11  JakrcB  1^3—1893.  «ie$ckv 
«Brde.  Eiozelg»rlmrtn  and  5872  Pftartng»-  ni 

tn-kfimmhiL  Dan  kommen  48  DriUiBgsgebalctt.  Tkrinif» 
dkees  Zeitraomeä  nicht  beobachtet  wordea. 

3  K:^'>«r.  Ii  Ml 

2f  Krar>.z.  b:.4  1  MSdel*««    .  .  .  13 

•j  \H.rh^  uz4  1  Saabe  .  .  '.  .  11  sal 

3  Ma  i  h  r.   IS 


Das  .>TaTi»ti><:he  Jahiba<:h  der  Siadi  Berlin~  <.Tahriran?  iö> 
Übersicht  ul^r  die  Mehrgebiirten  in  Berlin,  während  74  .lahm  i  l83ö — WSBr 

•Di«  Aufz>r.ctta<jL(;  *i^T  Mekrgebarteo   begaot:  luit  dem  J&hre  läSö.  Im 
74,iLn^^  Z«:tr»usi  d«r  Notier JMir«'»  ^  1<>M  ««nk«  bei  ibcrluapt  1^7173^ 
dr»ico«l  V:«r!i'.ire  (I%45:  2  Kßa^>'-n  nrid  ä  Uidchen.  1^74:  I  Koabe  ssd  3 
4  lUdrL«-.'.;.  DrilliLK«.  21dOif Zvillinge  gebore«:  « 

*Ler  <}«b«rt«e  V:«rlit^«-.  ailS  PrwKi^t  Drilling«-.  11,111  n«aeat  Z«ü 

Was  die  Ge.schlechtsFerteilnng  bei  diesen, Mebrgebartem 
ÄO  l&6t  »i<:h  l>ei  den  Vieriingsir'  Tiurten  ein  deutliches  überwiegen  des 
(i*^:h\f<hu  k*■rl^T,lTi^•I»>n:  denn  unter  den  1-J  Vierlinirskindem  war«a 
und  nur  .i  Kiiatieu.    liei  den  IMUiugi»-  und  Zwülingsgebortea  t< 
aber  das  Verfailtnia  zagoatusk  der  Knaben.  So  heiSt  es  aacb  in  ntiitra : 

„B«i  deo  Drillin(;igeb'iit«D  luuDCo  ftof  die  rein  miaolicken  Pi  i'linii  n  i  IiiHim  j 
«uf  dK-  n\ti»^  Mä'Jcherj-f»'hurt'-i  26  Prozent,  auf  die  Geburten  von  3  Kjsab«n  mmA  l! 
fta  Prozent,  auf  die  too  1  ünabeo  uod  2  Mädchen  21  ProzenL-    Bei  des 
,.7971  oder  8«,4  Pvoseot  gcmiaehte  Paare.  70W  oder  8&4  FraaeBt  ITiMbw 

oder  'JI  j  I'roz' nt  31ä<Jch«-n-Paare*. 

Auch  in  Bosnien  kommen  nach  Mrazoric  Drill ingseeburten 
Von  Drillinpsjreburtpn  aas  anderen  Weltteilen  wird  so  gut 
berichtet,    in  Cochinchiua  küuimeu  sie  nach  Moiuiü-re  nicht  vor.  aaf 
Viti-Inseln  sind  sie  nach  Bhjth  gänzlich  unbekannt,  und  in  Zentral-A&i 
erklärt  <ie  Burfh  für  etwas  In  erhörtes.   Anch  bei  dm  Masai  in 
sind  Drillinersgeburtf!!  narh  M-rhir  unbekannt:  dagegen  berichtet  ein 
3iythus  von  der<i»-burt  von  Zwiliin^ren,  denen  nach  3  Monaten  ein  drittes Ii?- 
folgte,  wie  die  Zwillinge  ein  Knabe,  der  deshalb  den  Namen  der  V 
belcam.  Aof  Cnba  ereigneten  sich  in  einem  Dorfe  namens  Bande  Im  Ji 
nicht  weniger  als  4  DiiUingsgeborten.  Ancb  auf  Serangr  werden  sie 
bisweilen  beobachtet. 

Die  Samoaner  haben  nach  Krämer  ein  besonderes  Wort  för 
„nitolD''. 

Noch  größerer  Kindei  .Negen  ab  drei  auf  einmal  wii'd  dem  MeiLschen  sdt 
bevrhieden.    Über  die  Geburt  von  Vierlingen  haben  sieh  im  Veilaafe^^ 
letzt»n  Jahre  mehrmals  Nachrichten  in  den  Zeituiiiren  gefonden.  "* 
hat  aber  an<h  auf  ein«'  höchst  interessante  antike  Figur  aufmerksam 
web'lie  sich  in  der  l)»  riilinit»'H  .\ y  rarl>berg  Glypl  uthek  des  Herrn  Ca i  f  JaetUf^ 
bei  Kopenhagen  betindtl.    Ks  i.st  eine  auf  einem  .Sessel  sitzende  junge 
vrm  ungefähr  75  cm  Hohe,  die  nich  in  einer  Nekropole  in  Capaa  gdMBi 
hat.    Das  Gewand  ist  auf  der  rechten  Schulter  geknQpft;  die  Unke  Schölt' 
und  die  link»-  Mi  ii>t  sind  fr«  i.    Auf  ihrem  Schöße  ruhen,  von  ihrem  link' 
Vorderarme  untt  i  >tiitzl,  vit-i  \\  irkt^lkinder  nebeneinander,  welche  die  Frau  n 
ihrer  rechten  Hand  auf  ihrem  SchuÜe  festhält.  \\'ahrscheinlich  handelt  ^  ikü 
hier  um  das  Krinnemngs- Standbild  einer  jungen  Mutter,  welche  MMk  iv 
Niederkunft  mit  Vierlingen  mit  diesen  ssugleich  aus  dem  Leben  ac)iied. 
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XXVI.  ilebrfacbe  Schwangerschaft. 


Äristofelea  vertrat  aber  schon  die  Ansiclit,  daß  auch  Fünflinge  geboren 
werden  können.  Eine  größere  Anicahl  von  Früchten  in  derselben  SchwaugerschAfr 
hielt  er  jedoch  für  unmöglich.  Im  Talmud  ist  davon  die  Rede,  daß  die  israeli- 
tischen Frauen  in  Ägypten  selbst  sechs  lebensfähige  Kinder  gleiclizeitig  zm 
Welt  gebracht  hätten.  Hinius  hielt  sogar  eine  zwölffache  Schwangerschai: 
für  möglich. 

Die  neueren  Beobachtungen  haben  das  Vorkommen  von  Fünflingea 
bestätigen  müssen,  aber  immerhin  handelt  es  sich  hier  stets  um  so  große  Selten- 
heiten, daß  man  sie  nur  als  Kuriositäten  zu  betrachten  hat.  Wappaeus  ii\ 
bemüht  gewesen,  die  statistischen  Vei-hältnisse  der  mehrfachen  Geburten  fest- 
zustellen. Er  fand  im  allgemeinen  auf  10  Millionen  Geborene  9  768334  Einzel- 
geborene, 227  597  Zwillinge,  3948  Drillinge,  118  Vierlinge  und  3,5  Fünflingf. 

Nach  der  neuesten  Zusammenstellung  von  G.  C.  Nijhojf  existierten  bisher 
in  der  Literatur  Beschreibungen  von  27  Fällen  von  Fünflingsgeburten,  denen 
er  noch  einen  Fall  vom  Jahre  1719  (zu  Scheveuingen,  von  welchem  eine 
gleichzeitige  Abbildung  existiert)  und  einen  allerdings  nicht  ganz  sicheren  vorc 
Jahre  179ti  (zu  Dordrecht)  anreiht.  Dazu  kommt  ein  eigener  von  ihm  seL' 
genau  untersuchter  Fall,  so  daß  bisher  30  Fälle  bekannt  sind.  Unter  des 
Fünflingsgeburten  waren  die  Knaben  in  der  Überzahl:  67  Knaben,  48  Mädchn 
(aus  23  Fällen). 

In  dein  von  Xijhoff'  Ijcschriobenen,  von  Dr.  ./.  J,  de  BI6court  beobachteten  F'alle  har* 
eine  vierunddreißigjährigo  Krau,  in  deren  Familie  mehrmals  Zwillingsgeburten  vorgekonuo« 
waren,  Mutter  eines  siebenjährigen  Knaben  (außerdem  anscheinend  1  .Abortus  von  einem  h^ibo 
Jahre),  im  sechsten  Monat  der  Scliwangerschaft  Künflinge  zur  Welt  gebraclit,  1  Knaben  ord 
4  Mädchen,  welche  nahezu  ganz  ausgebildet  waren  und  je  noch  eine  Stunde  lebten.  L 
waren  drei  Kier  vorhanden,  je  zwei  mit  einer  Frucht,  und  eins  mit  drei  Früchten. 

Der  Berliner  Gynäkologe  Karl  Schrocder  äußerte  sich  dahin,  daß  sicher 
konstatierte  Beobachtungen  von  mehr  als  fünf  gleichzeitig  entwickelten  Früchier 
fehlen.  Um  so  interessanter  ist  daher  eine  Mitteilung  von  Vortisch,  daß  im 
Jahre  1903  eine  Negerin  in  Christiansberg  an  der  Ggldküste  mit  Sech?- 
lingen  niedergekommen  sei,  welche  der  dortige  Missionar  photographisch  aai- 
genomnien  hat.  Fünf  der  Kinder  lebten  und  das  sechste  war  tot.  Ks  waren 
fünf  Knaben  und  ein  Mädchen.  Aus  Mangel  an  ausreichender  Pflege  starben 
bald  auch  die  lebend  geborenen  Kinder.  Die  glückliche  Mutter  hatte  eine  eoi- 
schiedene  Neigung  zu  Melirgeburten.  Nach  ihrer  Aussage  war  dieses  die  fünli»- 
Niederkunft;  bei  ihrer  zweiten  hatte  sie  Zwillinge,  bei  der  dritten  Vie^lin^^. 
bei  der  v^ierten  Drillinge  geboren.  Somit  hatte  sie  also  in  fünf  Entbindunges 
16  Kinder  zur  Welt  gebracht.  Vortiscli  maclit  auf  einen  sehr  interessanteo 
L'nistand  aufmerksam,  daß  nämlich  bei  dreien  dieser  Mehrgeburten  verscliieilen^ 
Männer  die  Erzeuger  waren.  Das  spricht  dafür,  daß  die  Anlage  zu  solchM» 
Mehrfachwerden  der  Früchte  hier  wohl  in  der  .Mutter  und  nicht  in  den  Vätern 
lag.  Herr  Vurtisch  hatte  die  große  Güte,  M.  litirteLs  die  pliotographischc 
.\iifnahme  der  Sechslinge  zu  übersenden,  welche  in  .\bb.  379  wiedergegeben  i>i. 
Zwei  Sechslhigsgeburten  erwäiint  ferner  Xijhoff'  im  Anhange  zu  seiner  oben 
zitierten  Arbeit. 

Aber  es  liegt  auch  «Miie  wohl  unzweifelhafte  Beobachtung  vor  von  einer 
Niederkunft  mit  Siebenlingen.  Es  ist  ein  Grab.^itein  in  Hameln,  dessen 
Photographie  Mo.r  IJartrls  dem  Tfegierungsbaumei.Kter  HctV^/ein  verdankte.  Per 
Giabstein  befindet  sich,  wie  Ma.r  Barfclf  später  selber  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  in  die  .\ußenwand  eines  Hauses  eingefügt,  welches  neben  einer  der  Kirchm 
steht.    .Auf  dem  Grabstein  ist  folgende  Insclirift  deutlich  zu  lesen: 

„Allhier  ein  Bürger  Thiele  Roevter  genannt 
Seine  Hausfrau  Anmi  Breyers  wohlbekannt 
Ais  man  zählte  l(i00  Jahr 
Den  9  Januarius  des  Morgens  3  Uhr  war 


188.  Drilling»,  VleiUog«,  FBofling«  usw. 
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Voo  ihr  zwei  Knäbelciu  und  fünf  Hideleia 

Auf  ein«  Z«it  geboreu  seyn 

Haben  auch  die  heilige  Tauf  erworben 

Folg-rnds  den  20'*ö  12  Öhr  seelig  gestorben 

Gott  wullo  ihn  gcboo  die  Seligkeit 

Die  «Ueo  OWnbigen  irt  bereit.« 

Abbildung  380  führt  diesen  Orabfltein  (ohne  die  Inschrift)  vor  und  zeigt 
die  Kltern  iiml  deren  Angehörif^e  tmter  dem  Kruzifixe  knieend;  sechs  Wickel- 
kinder liegen  auf  der  Erde  in  einem  Kissen,  wälii'end  der  Vater  das  siebeute 
dem  Gekreuzigten  entj^egeuhält. 

In  der  Ikrliuer  anthropologischen  Gesellschaft,  wo  M.  Bartels  diesen  Fall 
besprochen  bat,  machte  er  schon  daranf  aufmerkaam,  daß  wahrscheinlich  aJa 
der  Tag  der  (7eburt  nicht  der  9.,  sondern  der  19.  Jannar  gemeint  sein  wd. 
Dann  hätten  die  Kinder  also  nicht  11  Tage,  sondeiü  nur  33  Stunden  gelebt. 
hm  erscheint  glaubwürdiger,  denn  auch  schon  Drillinge  haben  bekanntermaßen 
nur  eine  sehr  geringe  Lebensfähigkeit.  Da  man  in  der  damaligen  Zeit  mit 
heiligen  Dingen  keinen  Spott  za  treiben  pflegte,  so  werden  wir  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen  dürfen ,  daB  es  sich  hier  um  eine  wahre  Tatsache 
gehandelt  bat. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangt  D.  Barfurtk,  der  — •  ein  merkwürdiges  Beispiel  von 
„Duplizitit  der  J^Ile"  —  im  gleichen  Jahre  wie  .1/.  Bartels  diesen  Grabstein  abgebildet  und 
besehrieben  hat,  ohne  daß  einer  der  beiden  Autoren  von  der  Veröffentlichung  des  anderen 
etwas  prwtißt  hat.  (IJie  fublikutionm  siixl  fast  j^'Ic'u-hzpitiß'  erfoltrt.  die  in  Abb.  380  nli^jehilflote 
Photographie  wurde  von  M.  Bartels  lu  der  bitzung  der  Berliner  anthropologischen  Uesellschaft 
-vom  SO.  Oktober  1894  Torgelcgt ;  dos  Detom  dei  Eraebeinens  der  Mitteilung  von  Bttrfwth  ist 
der  31.  Dezember  1894.)  Auch  Bnr/urth  bespricht  die  etwaigen  Zweifel  an  der  Olaub- 
wnrdipktit  dos  Berichtes,  welche  sich  aus  der  langen  f>eb»'n?dnnrr  der  Siehonlinpe  (0.-20.) 
ergeben  könnten:  „Und  dieser  (Jiostaad  könnte  in  unserer  skeptischen  Zeit  um  so  mehr  Vor* 
ealeacoDg  gebe»,  «n  aebtimme  Naohbarinneiif  bSse  Hebemmen,  Kaeknekaeier  nad  derlei  Dinge 
zu  »letik'^n.  Krufigt  man  aber,  wie  sehr  ein  Unterschieben  fremder  Früchte  durch  die  Kleinheit 
des  Fetus  und  das  große  Aufsehen,  das  der  ganze  Fall  machen  uiußle,  encbwert  wer,  ao  ist 
wohl  das  Ereignia  noch  glaubwürdiger  als  ein  komplizierter  Betrug.'' 

Einen  nenen  Fall  von  Siebenlingen  berichtete  die  rOmische  Zeitang 
Opinione  vom  19.  Mftrz  1899. 

Eiiii^'^t' Tarr'^  frühi  r  soll  in  MaHrid  die  Frau  eines  Schmiede!^  von  oinoni  dicken  kräftigen 
Knaben  entbunden  sein.  Eine  halbe  Stuude  später  stellten  sich  wiederum  Wehen  ein  und  es 
Warden  darauf  zwei  tote  Knaben  geboren.  Aber  aneh  jetzt  noch  hielten  die  Wehen  an  und 
dauerten  den  Tag  bis  zum  Abend  hin,  und  darauf  wurden  in  zw«<i.siütidigen  Pausen  nofiih  litt 
vierter,  ein  fünfter,  ein  sPchstiT  und  sogar  noch  ein  siebenter  Sohn  geborrn:  alicr  sie  waren 
sämtlich  tot,  jedoch  vollständig  ausgebildet.  Die  Wöchnerin,  eine  sehr  kräftige  Frau,  botand 
sich  danach  vollkommen  wobK 

Inwieweit  diese  von  Max  Bartels  angeführte  Zeitungsnotiz,  welclu^  die 
Redaktion  einem  Oiiginaltelegi'anim  ihres  Berichterstatters  verdankt,  in  allen 
Punkten  der  Wahrlieit  entspricht,  läßt  sich  so  natiiilich  nicht  entscheiden. 
Daß  sich  um  keine  Unmöglichkeit  handelt,  das  beweisen  die  8iebeulinge 
von  Hameln. 

Anders  ist  das  nnn  allerdings  in  einem  Falle,  welchen  zuerst  Francesco 

Pico  della  Mir  rndola  beschrieben  hat,  und  von  dem  dann  Ambroise  Pan-  berichtet. 
Es  haiitlt  ll  .<i(  h  um  die  Italienerin  Vi:r,;if;>'a,  welche  in  nur  zwei  Niederkünften 
zwaiizi^^  Söhne  zur  Weit  gebrachi  liaben  soll.  I 'as  erstemal  kam  sie  mit 
nemien  nieder,  und  das  zweitemal  soll  sie  dann  gleichzeitig  elf  Kinder  geboren 
haben.  Nach  der  Besehreibnng  war  sie  dermaßen  dick  in  ihrer  Schwangerschaft, 
daß  ihr  der  ßauch  bis  auf  die  Kniee  herabhing,  nnd  um  denselben  tragen  zti 
kf^nnen.  mußte  sie  ihn  mit  einer  Binde  nmschlinsren,  die  sie  dann  über  ihre 
Schultern  und  über  ihr  (leniek  jrelegt  hatte.  Die  Abbildung,  welche  Faraeus 
gibt,  wird  dem  Leser  in  Abb.  381  vorgeführt 
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XXVI.  Mehrfache  .Scbwangferdctiaft. 


In  Schuulins  württeui bergischer  Chronik  (Schnhle)  findet  sich  folgender 
Bericht : 

»Anno  1503  war  zu  Botinig;heim  (in  Württciiiberff)  ein  Paar  ICheleute  noch  am  Lel>»'c 
der  Mnni\  hieß  Adam  Stnüzmunn,  das  Weib  aber  Barharn  Schniutzerin,  diese  zeugten  53  Kiod>-r 
miteinander,  wie  folget: 


Grnl>Kt)'in  ilcr  Si«lieiilhiKO  >1*^)  Familie  llutm<t  in  ILiitifln.   (Nach  PLotog^mphie. » 


IH   mal  uUwt'gon  ein   Kind.  5  mal  nlhvo^cn  zwvi   KmkI.   4   mal  allwefien  drei  Kir.<l. 
1  uial  ti;  davon  sind  in  fnnl'  Monaten  drei  gcbunn,  wrMii-,'  h".-rnoi'h  wieder  eins,  a«ch  dieK-.:. 
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in  elf  Wuchcu  wieder  eines,  das  sechste  hat  sie  DOeh  zehn  Wochen  getragen.  Letzlich  war 
dtesM  Weib  ebermeb  sehwanger  nod  trag  der  Kinder  neben.  In  swnniig  Wochen  hatte  lie 
drei  davon  geboren.  Als  lie  Mu  dem  Kindbett  gangen,  )mt  sie  wieder  eint  geboren,  in  viert- 
hulb  Woclien  wieder  zwei,  nnchgehends  noch  eins,  welches  einer  £llen  nnd  zwei  (^uerfingcr 
laug  gewesen,  und  hatte  einen  großen  Kopf,  daß  kein  Mann  denselben  enpannen  könnte,  uiit 
dem  sie  drei  Tag  in  Kindeenoten  gelegen  nnd  ao  aehwaeh  worden,  daft  sie  niemand  mehr 
gelcennt,  doch  hat  sin  (tott  orl(isot  und  rnfbtinden.* 

nlJnter  ermeldtea  Kindern  seyn  'M  Jvniblein  und  15  Hägdlein  gewesen,  wariii  alle 
gliedgana  und  recht,  davon  seyn  84  aar  heiligen  Tanf  kommen,  aber  19  haben  die  beilige  Tauf 
nicht  erreicht.  Unter  welchen  53  Kindern 
ist  keines  über  S>  Jahre  iilf  worden;  die 
Mutter  starb  noch  in  bemeldteu  1503  Jahr, 
der  Mann  lebte  auch  nicht  mehr  lang  h«r* 
nach.  Maben  abo  diese  beide  Ebegem'acht 
bei  50  Jahr  miteinander  unzertrennter  Ehe 
angebracht.  Diese  wahrbufte  und  unerhörte 
Geschieht  ist  nicht  allein  adirifüldi,  aondem 
soll  auch  zn  ermel  lif^n  F<«)nni};heiin  in  der 
Kirchen  und  auf  dem  Kathaus  noch  gemalt 
au  finden  seyn.** 

Bei  einigeu  der  alteu  Kab- 
biner  begegnen  wir  noch  absonder* 

liclieren  Anschauungen.  Es  heißt  im 
Midrasch  Scheniot  Kab!)a  boi 
der  KiläiiteruDg  der  Bibelstelle 
11.  Alosis  1,  7: 

MObgleieh  Joteph  and  seine  Brnder 
tot  waren,  so  war  (!<><  Ii  ihr  Oott  nicht  tot, 
sondern  die  Kinder  hrticit  .waren  fruchtbar 
und  wimmelten*'.  Uder:  Jede  gebar  seclu 
auf  einmal  (eig.  in  einem  Leibe),  wie  es 
heißt;  „T^nd  die  Kinder  hratls  waren  frucht- 
bar und  wimmelten.'^  Manche  sagen,  es 
wären  gleich  zwölf  auf  einmal  zur  Welt 
gelcommen»  weil  es  heiBt:  ^le  wann  frueht- 

biir  C  )*'.  das  sind  zwei,  „sie  wimmelten 

(  das  sind  zwei,  „sie  wurden  zahl- 
reich (  das  sind  zwei,  ^ie  wurden 

stark  (  )'*,  das  sind  zwei,  „gar  sehr 

(  )•',  das  sind  zwei.  ..und  erfüllten  das 

Land  (  das  sind  zwei,  siehe  das  sind 

zuMammen  awdlf.  „Und  sie  wurden  stark.*' 
Manche  sagen,  jede  Krau  gelnir  sechzig  unf 
einmal.  „Wundere  dich  nicht  darüber;  denn 
der  Skorpion,  welcher  zu  den  Kriechenden 
gehdrt,  bringt  70  zur  Weif'  (Wünaekef). 

Man  sietit)  was  die  ^Häiihi^^'  'I'ht  <>i<i<<^ie  für  naturwissenschaftliche  Lehr- 
sätze zu  zt'ifiüPii  \>*niia<j!    iMan  vgl.  auch  Abb.  :i6<;.) 

iJati  .Mehrliii<,a'  scliweior  aufzuzielieii  >uu\  als  1  Kind,  ist  all^rcmein 
bekannt,  auch  bei  den  Nalui  vulkern,  wie  manche  Huer  bald  zu  erwähnenden 
Gebräuche  zeigen.  In  Deatschland  hat  O.  Kaiser,  ein  Dresdener  Frauenarzt, 
vor  kurzem  angeregt,  fiber  das  Schicksal  der  Drillinge  Erhebungen  anzustellen. 
Ihm  ist  es  bisher  nur  gelungen,  vier  Familien  ausfindig  zu  machen,  welche 
imstande  ircwesen  sind,  ihre  Drillint^e  am  Leben  zu  erlialten  und  aufzuziehen, 
l^rei  weibliche  Drilliogsgeschwister  sind  jetzt  .lahre,  zwei  Öchwesteru  und  ein 
Bruder  jetzt  23,  drei  Brttder  5  und  drei  Schwestern  8  Jahre  alt.  Alle  waren 
künstlich  ernährt  worden,  weil  sie  zu  schwach  gewesen  waren,  die  Brust  zu  nehmen. 


AbblldnnK  ssi. 

Die  lta1i>-iiiM  in  Uoroihta  \\  .ilii  eud  Ihrer  Beunfuo)ien  odST 
elf  fachen  Scbwaugersctiaft.   (Naflb  AmAniu  l'ari.y 
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XXVI.  Mehrfache  Schwangerschaft. 


184.  Bie  Urstehe  der  Hehrbefroehtniiir. 

Nach  dem  heutisreii  •<t;ni(le  der  Wissenschaft  macht  es  keine  sehr  inoi;- 
Schwierigkeit,  sich  vürzu.steileu,  worin  die  Ursache  liegt,  dali  iii  derselben 
Schwangerschaft  mehrere  Embryonen  zur  Entwicklung  kommen. 

Man  kann  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nicht  nur  yon  einer  einzigefl 
Ursache  sprechen,  sondern  es  sind  deren  mehrere  vorhanden.  Es  ist  ja  schoa 
davon  die,  Kede  gewesen,  daß  wir  uns  die  Kntstehiiiijr  der  ZwüliDg-e  gleicht: 
GescWechts,  der  Paarlinge,  so  zu  denken  haben,  dali  da»  benuciitete  Ei  ein«-r 
vollständigen  Läugstellung  unterliegt  Bei  den  Zwillingen  verschiedeneu  üc- 
schlechtSi  nnd  vielleicht  anch  bei  dnem  Teil  der  gleichgeschlechtigen  ZwiUinpe. 
müssen  gleichzeitig  mehrere  Eier  befrachtet  worden  sein,  nnd  das  gleiche  gilt 
aach  für  die  Entstehnnp-  der  PrilliTiL'-e  n^w 

Nun  kann  es  aber  keineni  /weite!  mii  i liefen,  daß  bei  einzelueii  Meiisohtii 
eine  gewisse  körperliche  Veranlagung  iür  die  Erzeugung  von  Mehr- 
lingen  vorhanden  sein  mn&,  nnd  daß  dieselbe  sogar  anf  die  Nacbkommeiiscli&r: 
vererbt  werden  kann.  Wir  habra  in  dieser  Veranlagung  wohl  einen  Atavismus 
7\\  erblicken;  wie  uns  die  /mveilen  vorkommende  IHierzahl  von  Brüsten  iu 
Verein  mit  der  vergleichentien  Anatomie  und  Enlwickiungsgeschichr^  lehrt, 
waren  die  \  orlahren  der  Menschen  und  der  Affen  vielbrüstig,  und  also  \\vl\ 
anch  für  das  Geb&ren  mehrerer  Junge  eingerichtet  Eine  Anlage  zn  Mehrlin^'^- 
^^ehnrten  ist  also  eine  Theromorphie.  Ob  sie  nur  durch  die  Mutter,  oder  an>  j 
dui«  h  den  Vater  vererbt  wird,  ist  eine  ungelöste  Streitfrajre.    Wenn  man  z.  R 
den  von  Bamht'ig  beobachteten  VdW  liest,  wo  die  eiste  Frau  eines  Manne*:  y.w»-:- 
mal  Zwillinge,  seine  zweite  Frau  ebenfalls  Zwillinge  liatte,  und  die  Ekern 
Mannes  zweimal  Zwillinge,  ebenso  ein  Bmder  seines  Vaters  Zwillinge  hatte, 
ist  man  versucht,  hier  an  Übertragung  der  Anlage  anf  dem  Wege  der  minn- 
heben  Deszendenz  zu  denken. 

Allerdinsrs  ninß  man  mit  der  Annalinie  der  Vererbbarkeit  «ehr  vorsiehtii' 
sein,  da  die  jjtatistik,  worauf  besonders  Wvuihi.ry  und  liomifvhi  hinweisen,  sehr 
leicht  zu  Tänschnngen  f&hren  kann.  Doch  sehe  ich  keinen  Grand,  wanun  msa 
die  Tatsache  der  Veierbbarkeit  bezweifeln  müßte. 

Auf  jeden  Fall  aber  scheint  nicht  nur  das  Weil»  eine  Anlasse  zur  Herv 
brin,£riinr!:  von  JMehrlinp'pn  zn  besitzen,  srunlern  ziiweih'n  auch  der  Manu.   Ii  i' 
diesem  Öinne  lälit  }>icli  z.  11  folgende  Beobachtung  anführen:  \\ 

CaJlouHjy  berichtet  einen  Fall,  wo  ein  Kaffer,  in  dessen  Familie  wiedtr 
hott  bereits  ZwUlingsschwMigerschafteii  vorgekommen  waren,  eine  Frau  an» 
einem  anderen  Stamme  heiratete,  in  welchem  sie  fast  gar  nicht  vorkamen.  Fr 
der  ereten  Entbindnnn  brachte  diese  Frau  Zwillinge  zur  AVeit.  Hier  vcmA- 
also  ein  EinfluÜ  des  \  aters  auf  die  Entstehung  der  Zwillingsschwaiiuers.  i 
nicht  zu  verkennen  sein.  Häutiger  werden  wir  allerdings  die  Veraula^y... 
in  der  Mntter  su  suchen  hal)en. 

Jedenfalls  ist  das  Vorkommt  n  von  ZwilliiiL'^s-reburten  bei  mehreren  Gen^ 
!-,itio!if'n.  oder  bei  !tiehrei-en  ^Tliefinii  dei  oleichi  ü  (Generation  von  verschiedeTur 
Beobachtern  fe.«>t»;*'hi '  llt  wurd»  n  Int.  re.*.>ant  ist  die  Erfahrung  von  ü*««.^  . 
dal)  er  diese  Erblichkeil  nui  liir  die  iMzeugung  wirklicher  Zwillinge  nachweij^ti 
konnte,  während  sie  bei  der  Erzeugung  von  Paarlingen  za  den  allergi*ö6tn 
Seltenlieiten  gehörte.  Aber  es  wird  nun  auch  nicht  gar  zn  selten  beobachtr . 
daß  dieselben  Frauen  niehnnals  von  Zw  entbunden  worden  sind.  Y.v,\ 

sehr  interessantei-  Fall  hat  si(h  in  allerjünjisler  Zeit  in  dem  Dorfe  Leipe  ir 
i>prcewalde  eieignet.  Die  Wahrheit  desselben  halte  der  dortige  Oilsvorst<fkr 
die  Güte,  in  einer  Mitteilung  an  M.  Barteh  m  bescheinigen. 

Die  Frau  des  Kossäten  Ulchl>r  kam  am  .'^0.  Januai'  1902  mit  Zwilhngn 
nieder.  Am  7.  Januar  1903  wurde  sie  wiederum  von  Zwillingen  enthnndüL 
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und  am  3().  November  1903  kam  sie  wiederum  in  die  Wochen,  dieses  Mal  aber 
mit  Drillingen.  Somit  hat  diese  Fran  in  SS  Monaten  7  Kinder  geboren.  Die 
Kinder  sind  sämtlich  etwas  zu  früh,  aber  lebend  zur  Wdt  gekommen;  jedoch 
haben  sie  alle  ntir  kurze  Zeit  gelebt.  Interessant  ist  ferner  noch,  daft  es  sämtlich 

Knaben  grpwescn  sind. 

Das  besonders  Bemerkenswerte  ist  hierbei  die  kurze  Frist,  in  welcher  alle 
diese  ^lehrgeburten  stattgefunden  haben.  Was  aber  die  Anzahl  der  Mehrgeburten 
anbetrifft,  so  sind  dafür  schon  einige  analoge  Fälle  bekannt  geworden.  Samter 
n  \vähnt  mehrere  Drillingsgebnrten,  welche  sich  in  der  l'niversitäts-Frauenklinik 
in  lieilin  vollzofTPii  hatten.  Drei  dieser  Drillingsmütter  hatten  vorher  bereits 
einmal  Zwillinge  geb(tren:  hei  einer  waren  einmal  Zwillinge  und  einmal  Drillinji;« 
vorhergegangen,  und  eine  dieser  Frauen  hatte  sogai*  zuvor  zweimal  Zwillinge 
und  einmal  Drillinge  gehabt;  somit  war  sie  also  mit  vier  Niederi^nften  in  den 
Besitz  von  zehn  Kindern  gelangt.  Bemerkenswert  ist^  dail  in  den  meisten  dieser 
Fälle  die  Zwillingsgeburten  den  Drillingsgeburten  voraufgegangen  sind.  Somit 
steiprert  sich  also  bei  de  rselben  Fran  die  Neigung  za  Melirgeburten.  Hierauf 
hat  auch  schon  MirafnuH  anfnicrksani  jireinacht. 

Die  alten  Inder  glaubten,  dal^  Zwillinge  entstehen,  „wenn  der  durch  die 
beiderseitigen  Winde  eingepreßte  Samen  entzwei  geht''  (Sehmidt*), 

Bei  den  australischen  Eingeborenen  am  Tnlly  River  in  Queensland 

wird  von  den  Weibern  die  Geburt  von  Zwillingen  oder  gar  Drillingen  für  einß 
Strafe  angesehen,  welche  die  Schwiegermutter  verursacht,  weil  die  Frau  ihr  nicht 
genug  Aufmerksamkeit  erwiesen  hat  im  Sammeln  von  Brennholz  usw.  Wenn 
sich  die  Schwiegertocliter  aus  dem  Lager  entfernt  hat,  dann  kommt  die  alte  Frau 
und  legt  zwei  oder  drei  Kiesel  unter  den  Platz,  wo  die  Schwiegertochter  schläft, 
und  infolgedessen  bekommt  diese  dann  Zwillinge  oder  Drillinge  (Sotk^), 

Von  den  Eingeborenen  in  Queensland  wird  auch  geglaubt,  daß  ein  Weib 
Zwillinge  bekonmit,  wenn  sie  träumt,  daß  sie  init  zwei  verschiedenen  Leuten  in 
interessanter  T.asfp  erewe^en  sei.  Als  ein  fernerer  (irnnd  für  die  Entwicklung 
von  Zwillingen  wird  hier  auch  angesehen,  daß  die  Frau  für  diese  in  ihrem  Leibe 
Platz  gehabt  habe  (Both^J. 

Eine  andere  Theorie  finden  wir  in  Afrika:  Eine  schwangere  Konde>F!ran 
soll  nicht  dulden,  daß  sich  eine  andere  neben  sie  auf  einen  Baumstamm  setzt, 
weil  sonst  Zwillinge  geboren  werden,  was  für  ein  großes  Ungläck  gilt  (FuUdfom*), 


165.  Das  SehilndeDde  und  Gefthrllche  der  Zwlllingsgeburten. 

Wir  haben  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  (S.  si2)  oft'sehen,  daß  manche 
\'ülker  es  nicht  für  möglich  halten,  daß  eine  Frau,  welche  üirem  Manne  die 
eheliche  Treue  gehalten  hat,  von  Zwillingen  entbunden  würde.  Eine  solche 
Zwillingsgeburt  ist  ihnen  immer  ein  untrügliches  Zeichen,  daß  sich  die  unglück- 
liche Mutter  einen  Ehebruch  hat  zuschulden  kommen  lassen,  und  die  armen 
.\%M!ire1i(»i  enen  erwartet  dann  für  jrewöhnlich  der  Tod.  Dem  letzterwähnten 
Sctiicksiile  sind  sie  aber  auch,  ohne  daß  eiii  Ehebruch  vermutet  wird,  sehr  häutig 
veif allen;  hierfür  werden  von  den  betreffenden  Stämmen  sehr  verschiedenartige 
Gründe  angeführt  Bei  vielen  ist  es  nur  das  Unnatürliche,  das  Ungewöhnliche 
überhaupt,  was  sie  als  eivm  Unheilbringendes  ansehen.  Diesen  Glauben  finden 
wir  in  vielen  Gefrenden  des  zentralen  und  des  südlichen  Afrika  verbreitet,  und 
der  unter  den  Bawaenda  in  Nord-Transvaal  wirkende  Missionar  Bt'Hfifer  meldet 
im  Jahre  1886  als  einen  wichtigen  Erfolg  von  der  Außenstalion  Mpatudi,  daß 
er  ein  Zwillingspaar  getauft  habe,  das  erste,  das  nicht  getötet  sei: 
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„So  bat  äta  Ueidentam  einen  neaen  StoB  bekommen.   Denn  wenn  man  weiß,  ic  v 

gToßor  Angst  dii-  Heiden  in  dieser  Hinsicht  befanjfen  sind,  und  wie  sie  sorpen,  daß  uichr  •:  c. 
irjrend  welche  H-  rühninG'  mit  solchen  Zwi!liiiif<?kind<»rn  oder  deren  Eltern  das- ■!]!.  Unheil  \j. 
bei  ihnen  vollziehen  möchte,  dauu  muß  man  diesen  Entschluß  usw.  bewundern  .  .  .  W-:* 
nSmMeb  bei  einem  heidnischen  Elternpaar  ein  solche«  Onglfidc  eintritt,  lo  ist  dM  nSehate. 

die  Kinder  baldi^^st  umgebracht  und  fortgeschaff*  wi  idi  n  an  einen  nassen  Ort;  nieist«»ns 
sie  in  Töpfen  an  den  Ul'eru  der  Flii^'^''  verscharrt,    Daun  wird  der  Doktor  gerufen,   dor  i 
allerlei  Medizin  für  gute  Bezahlung  ^•  iH'n  die  Wiederkehr  desselben  l  nglücks   wirkeu  -  '. 
Alle  KleiduDf;  des  Hannes  und  der  Frau  nimmt  der  Doktor  mit,  weil  darin   rior  Sitz 
könnte  fär  Wie<1rrhrilnnir  dr's>rlii,  ii  l"bcls.     Man  Vi-rraCt  «l.is  Hans  nicht  durch  die  TUr,  aOcd«r. 
durch  eine  gewull^ain  ;jenun-lit  !•  '  tfTmitij^  ant  ili-r  li:ntfriii  8eiU'  des  llausos." 

Auch  von  dem  wilden  ötanmie  der  Longkiau  in  Formosa  berichten 
Chinesen : 

,,Die  Oeb^  von  zwei  Söhnen  zu  gteicber  Zeit  gilt  als  ein  böses  Omen.    Man  btt  - " 

dann  die  neutreborenen  Kinder  an  die  .Spitze  eines  Baumes  und  läßt  sie   so  storl>cn  ' 
wird  dann  die  Wohnung  (aus  abergläubischen  Kncksichteu)  nach  einem  anderen  Ort  TeC  '^:^ 
(Florenz^). 

€hranviUe  nndHofh*  berichten  von  den  Bewohnern  des  Warri- Distrikt* 
an  der  Neg^erkUste,  den  Jerris,  Zjos  und  Sobos: 

„Zwillinge  werden  l'-  t'"'tct,  und  ihre  Mutter  verläßt  die  Stadt  und  lebt  in  dem  Wj.'.- 
Die  Eingeborenen  sagen,  daß  eine  Frau  ihrem  Mnnne  utitrcu  gewesen  •«'•in  (ider  son^t  (■'.  ■ 
sehr  SchJechtCä  getan  haben  müsse,  wenn  sie  nnt  Zwillingen  niederkommt.    In  den  Ai^eii  : 
19ingeboreucn  ist  es  etwas  Unnatürliches,  Zwillinge  zu  haben.* 

Die  Australier  töten  die  Zwülingskinder,  weil  die  Mittel  zu  ihr-* 

Ernährung  nicht  hinreichon.  In  N  o  n  -  B  r  i  t  a  u  n  i  e n  läßt  man,  wie  Da h Is  her  ichr 
Zwillinir»'  trlHdieii  r4n>clilfi-hts  am  l.ehen.  Wenn  aher  jrlpi<'hzPTtiir  ein  Kuj!' 
und  ein  Mädchen  gebuien  wild,  so  werden  sie  getülct,  weil  sie  aus  der  fiieicbr- 
Volksgruppe  stammen  und  entgegengesetzten  Geschlechts  sind,  und,  Si>  wir! 
angenommen,  da  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  eine  Verbindung  und  eine  V<- 
einigung  eingegangen  sind,  welche  als  eine  Verletzung  der  Ehegesetze  ange^": 
werden  muH 

Auf  der  Karolinen-Insel  .lap  wird  h^i  «TeVmrt  von  Zwil!in<ren  das  .ir- 
der  beiden  Kinder  fortfr«'geben.  und  zwar  an  den  Bruder  des  Vaters  oder  '•' 
Ermangelung  <iessen  an  einen  anderen  nahen  Verwandten,  weil  man  gLiubt  dA> 
sonst  eines  der  Kinder  sterben  wird.  Das  fortgegebene  Kind  kann  aach  daa: 
nicht  znrfickgefordert  werden,  wenn  das  andere  sterben  sollte  (Senfft). 

Auf  der  Tnsel  Nauru  hemcht  eine-  eigentümliche  Anschaonng  äWr 

7.\\\]Vm<iv  Ln'troiiiitrn  Geschlechts;  mau  nininif  Tiämlich  an,  daß  sie  i^n  Mutt' 
leibe  i  iizuchl  tieil>en.  und  da  l'nzucht  als  Veibreclien  gilt,  das  mit  dem  1  " 
bestraft  wird,  so  wird  das  männliche* Kind  meist  zur  Sühne  getötet  (Kaitut  ' 

Bei  den  Dayaks  von  Matau,  simpang  und  Sukadaua  betrachtet  cu^ 
die  Geburt  von  Zwillingen  als  ein  angfinstiges  Vorzeichen,  namentlich  wenn 
von  rerschieiicuem  Geschlecht  sind.   Der  Knabe  wird  dann  als  Sklave  wrj- 

gegel)en  (SchitiidV). 

Auch  die  Sn  ilicli  lialten  Zwillinssycbuiten  für  ein  Unglück  und  tötr*' 
truher  die  KinUt  i .  j*'t/t  li<  i\  rt  man  solche,  ebenso  wie  Mißgeburten  (Has-:: 
scharten  u.  ä.,  Kiuder,  denen  die  Backzähne  vor  «ien  Schneidezähnen  dm  ge- 
brechen, u.  dgl.)  an  die  Missionen  ab  (H.  Krauß-), 

Man  kann  es  beraits  als  eine  Art  von  Fortschritt  in  der  Knltnrentwickloiic 

betrachten,  wenn  von  ncui  '  V«  rcnen  Zwillinjren  nur  das  eine  Kind  sein  Lebt* 
verü  rt'ii  mal».  Auch  liier  ^\\\^  .!ic  als  Erklärung  und  KntschnldigunL'^  im  J*c 
Kiiidcnnurd  angetührten  Gründe  nicht  überall  die  gieiclien.  Die  lud ia!i**T 
Kaliforniens  töten  das  eine  Kind,  weil  das  Aufziehen  von  zweien  der  Alutt«? 
zn  viel  Last  bereiten  wibde.   Die  alten  Mexikaner  fürchteten,  dafi  eins  der 
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Zwillinfrskinder  einstmal  die  Eltern  nnibrij»gt;n  w  iirde,  uud  diesem  Unheile  kamen 
sie  durch  die  Tötung^  des  einen  Kindes  zuvor.  Die  Campas-  und  Anti- 
Indianer  in  Fern  töten  naeh  Orandidier  das  zuletzt  geborene  Kind,  weil  sie 
nur  das  erstgeborene  als  das  legitime  Kind  des  Ehegatten,  das  zweitgeborene 
aber  für  einen  Spröülin?  des  Teufels  halten. 

Von  den  alten  Peruanern  sagt  v,  l'^chudl: 

..  Kincs  »Irr  soiulerltur^tcii  Kasten  war  jenes,  wr!«'ln  s  in  nianohci>  I'i'>vinz('n  nbgt'haltfi) 
wt-rileii  niuüte,  wetm  eiu  Wcib  Zwillinge  (tsuUu)  gebar,  was  ab  etwas  ganz  Uugeheuerliches 
und  Sebindiiehes  betrachtet  ward«.  Das  Fasten  bestand  bei  dieser  Oelegfenheit  gelindester 
Form  in  dor  Enthaltung  von  Salz,  spnnischfin  Pfeffer  und  v(»in  Beischlaf  in  der  Dauer  bis  zu 
sechs  Mf>natcn.  In  etnigen  Gegoudeu  wurde  es  aber  derart  vurschärft,  daß  Vater  und  Mutter 
IUI  Hause  ein<:;e8chlosscn  oder  an  einem  anderen,  verborgeneu  Orte  jedes  aich  auf  die  eine 
8ctte  legte  und  den  Fuß  der  entgegengesetsten  Seite* an  sich  zog;  in  die  Kniebeuge  desselben 
wurde  I  ine  linliTi'  ^'cb'gt  und  blieb  an  difS'^r  Stelle,  hi<  -ic  durch  den  Schweiß  iitnl  (I'm' 
W'üriue  /.u  keimen  begauu,  was  in  der  Hegel  uach  lunf  Tagen  gcschaii.  Duun  erst  Uurfteu  die 
Fastenden  ihre  Stellung  ändern  und  tnußtea  nun  mit  dem  anderen  FuB  ebenso  Terfahren.  bis 
wiederum  nm  fünften  Tage  die  zweite  Bohne  keimte.  Nachdem  diese  Strafe  abgebüüt  war, 
erlegten  <\u-  Vorwandtf-n  »'in  R<«h.  zogen  ihm  dns  Fell  ab  und  machten  aus  demselben  eine 
Art  Traghimmel,  und  unter  diesem  mußten  die  schukligea  Eltern  mit  eiuetu  Strick  um  den 
Hals  einherschreiten,  den  Strick  aber,  nachdem  diese  Zeremonie  voräber  war,  noch  Ttele  Tage 
um  den  Hals  tragen." 

Noch  eine  andere  Sache  erzählt  v.  Tschudi  von  den  alten  Peruanern: 

..R'i  eleu  ^'rrißcn  Kreisjagden  iI't  ( t  <>b  t  r  p - 1  nd  i  b  n  r  r  uird  er  (der  Tarukk.i.  iii'\us 
autisicusis)  huuhg  erlegt.  Sein  Fell  spielte  auch  bei  gewissen  Zeremonien  der  alten  i'cruaacr 
eine  Rolle.  Wenn  nämlich  nach  der  Geburt  von  Zwillingen  die  Kitern  die  vorgeschriebenen 
trengen  Fasten  vollzogen  hatten,  jagten  deren  Verwandte  einen  Hirsch,  zogen  ihm  die  Haut 
ul>  lind  mnfhtf'fi  eine  Art  Tr!»'_'himmel,  unter  dem  die  EltAni  drr  Zwillinge  mit  Sfrirkr»:;  oder 
Schnüren  um  den  Hals  einherschreiten  mußten.  Diese  Stricke  mußten  sie  dann  noch  mehrere 
Tage  um  den  Hals  behalten.  Es  ist  darom  ein  Irrtum  von  Wiener,  wenn  er  glaubt,  daB  die 
mit  einem  Strick  um  tlen  Hals  versehenen  menschlichen  Ton-  oder  llol/.figurcn.  die  man  nieht 
sehr  selten  ttudet.  Kriegsgefangene  darstellten;  diese  Figuren  wurden  vielmehr  in  die  Gräber 
derjenigen  Penionen  gegeben,  die  Zwillinge  gezeugt  hatten.  Der  Strick  war,  wie  es  scheint, 
ein  Symbol  der  Todesstrafe  durch  Erwürgen ;  denn  Zwillinge  in  die  Welt  su  setzen  war  nach 
indianischen  Hegriffen  in  mehreren  Provinzen  Perus  eine  schwer  zu  sühnende  Schuld." 

Derjenige  Vater  in  Nias,  welcher  »'in  Zwillingskind  getötet  hat,  stiftet, 

wie  Moflufliani  erzählt,  ein  frroües  Ilelzhild  der  Gottheit  A'li'i  Il'ro. 

Zwilliiigsgebuneii  g(  lit  ii  bei  den  Eingeborenen  von  (Tuyana  und  bei  den 
8alivas-Indianeru  in  Brasilien  als  eine  grolle  Schande;  solche  Mütter  werden 
von  den  anderen  Weibern  verspottet,  weil  sie  wie  die  Mäuse  geMren  und  mehrei'e 
Junge  auf  einmal  zur  \Se\t  bringen,  l'm  dieser  Unannehmlichkeit  zu  entgehen, 
pflegt  die  Mutter  sofort  das  eine  Zwillingskind  zu  töten,  was  unvermerkt 
gesrhehcTi  kann,  da  hier  die  Weiber  «rair/  allein  und  einsam  im  Walde  ihre 
Kiederkuntt  abzumachen  pflegen.  Auch  aut  der  Insel  Romang  im  alturischen 
Meere  wird  die  Gebttit  von  Zwillingen  als  eine  Schande  angesehen  und  eins 
der  Kinder,  .  für  gewöhnlich  das  schwächlichste,  sofort  nach  der  Geburt  tot 
o:edrückt.  Ähnliche  Anschauungen  herrschen  auf  den  Inseln  iJama,  Xila  und 
.Serua.  Bei  den  Makalaka  in  Süd- Afrika  wird  nach  ^flln^•h  der  eine 
Zwilling  in  eineti  lopt  gelegt  uud  als  i-raii  für  die  Hyänen  ausgesetzt.  Hier 
entscheidet  das  Los,  welches  von  beiden  Geschwistern  dieses  Schicksal  trillt, 
und  zwar  wird  mit  bestimmten  Zauber-Wurfhölzei'u  hierttber  entschieden. 

Die  W  ah  ehe  (Ost- Afrika)  halten  die  Geburt  von  Zwillingen  offenbar  auch 

für  etwas  Schädliches,  wenngleich  sie  sie  nirlit  umbringen.  Die  ('hronik  der 
Schwestern  ani^  Madibira  in  Wahehe  beiebtet  nach  Fiillchoni'',  daß  b*'ide  Kltem 
2  Monate  lang  im  iiau.^e  eingesperrt  weiil»  ti:  .im  dritten  Monat  aber  wird  der 
Ausgang  feierlich  mit  Tanz  und  Trinkgelage  geöffnet.    Die  beiden  J\leinen 
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werden  in  ein  Getreidesieb  gelegt  und  herumgetragen.    Der  Häuptling-  erhL 
zum  (Tcschenk  einen  weißen  Hahn,  weiße  Perlen  und  andere  Dinge,  auch  dr  | 
böse  Geist  („offenbar  die  Ahnen**,  F.)  bekommt  seinen  Teil.    Nachdem  dais  Fe. 
in  dem  da.s  Kind  von  der  Mutter  getragen  wird,  in  einer  gewissen    I>at  1 
(Medizin)  gewaschen  ist,  begibt  sich  alles  an  den  nächsten  Kreuzweg".  I^;^ 
wird  das  Blut  eines  Hahnes  oder  einer  Ziege  ausgegossen,  Wasser  hinget-  | 
und  der  böse  Geist  beschworen,  doch  gut  zu  schlafen  und  zu  imhen  u: 
die  Kinder  nicht  mit  Krankheit  oder  Tod  zu  verderben."  . 

Auch  bei  den  Kon  de  gilt  die  Geburt  von  Zwillingen  für  ein  großes  Unglöci 
ist  dies  eingetreten,  so  herrscht  großer  Schrecken;  alles  flüchtet,  denn  mi*  : 
fürchtet,  daß  durch  den  bloßen  Anblick  einer  solchen  Frau  einem  der  Körpc- 
anschwelle  und  man  dann  sterben  müsse;  ja  selbst  die  Riesenschlangen  hätte'-  . 
wie  man  Miss.  Schiiln-  erzählte,  die  Gegend  aus  Furcht  vor  den  vielen  ZwilliDi- 
geburten  verlassen  (FüHchorn  -).    Vater  und  Mutter  von  Zwillingen  werden  fc  . 
einige  Monate  (im  Sommer  4,  im  \\'inter  2  Monate  nach  Merensky:  5  MoDif- 
nach  3[iss.  Richards;  1  Monat  nach  Johnston)  in  einer  besonderen  Hütte  ab?r:i-  , 
vom  Dorf  eingesperrt;  sie  werden  von  Leuten  verpflegt,  die  selbst  als  ZA%illmi- 
geboren  wurden;  nur  mit  diesen  dürfen  sie  reden;  geht  sonst  jemand  vi»rt-  . 
und  ruft  eiuen  Gruß  hinein,  so  darf  nur  durch  Klopfen  mit  einem  H:l 
geantwortet  werden. 

Über  die  Reinigungs-Zereraonie  selbst,  der  sich  die  Elteni  unterwent 
müssen,  berichtet  Miss.  Nauhaus  als  Augenzeuge  folgendes:  | 

„Wir  waren  zuerst  auf  di*m  Festplatze,  allmählich  aber  atrömten  die  I^iite  zu^amot- 
aber  trotzdem  der  Häuptling  gekommen  war.  nahm  die  Feierlichkeit  noch  keinen  Anfang    l  i 
fehlt  uüch  etwas,  heißt  es.    Der  Nachbar,  ein  Verwandter,  will  sich  den  Kopf  uicht  nn*y- 
lassen,  es  sei  ihm  denn  zuvor  ein  Rind  gegeben.    Die  Rinder  sind  gestorben,  tut's  denn  tz  , 
Hacke  nicht?    Nun  aber  fehlt  die  Hacke.     Die  Eltern  der  Zwillinge  haben    keine.    I^*  ' 
Häuptling  muli  wieder  einmal  aushelfen  und  läßt  eine  Hacke  holen.    Der  Nachbar  kann  it-  . 
doch  nicht  an  der  Feier  teilnehmen,  denn  es  steht  ihm  ein  frohes  Familien- Er<«ig-nis  be^-^  | 
und  seine  Teilnahme  am  heutigen  Fest  könnte  Unglück  auf  seine  Frau  bringen.    S«?in  jönfc»" 
Bruder  muß  sich  statt  seiner  rasieren  lassen.    Nach  den  verschiedenen  Genossenschaften  fU=.  j 
man  um  die  mit  Bier  gefüllten  Kürbisflaschen.    Das  mit  heißem  Wasser  vermischtv  Bier  >  • 
ungefährlich,  es  berauscht  nicht.    Die  Frauen  nehmen  an  diesem  (Belage  nicht  teil,  nur  n-* 
oder  fünf  der  vornehmsten  taten  einen  guten  Zug  und  entfernten  sich  dann.    Die  alte  Vriwor. 
hatte  unterdessen  ihre  Medizinen  fertig  gekocht,  und  alles  strömte  zu  ihrem  Toj)le  btrs 
31it  einem  Finsel  aus  Bananenblättern  wurden  nun  alle  mit  der  heißen  Suppe  bespritzt. 
gab  ein  Schreien  anter  den  Kindern,  von  denen  besonders  die  kleinen  Mädchen  aufa  qdIli" 
herzigste  herbeigeholt  wurden.    Dann  stellte  sich  die  ganze  (Tesellschaft  so  auf,   daß  sic 
Hütte,  in  der  sich  die  Zwillinge  mit  ihren  Eltern  befanden,  den  Rücken  zukehrten.    Der  V.> 
schleicht  nun  heraus,  erhält  von  der  weisen  Frau  den  Topf  mit  31edizin  und   bespriut  : 
Anwesenden  alle,  darauf  geht  er  wieder  in  die  Hütte,  kommt  aber  auf  einen  Wink  der  PriwKT 
rückwärts  in  gebeugter  Stellung  wieder  heraus  und  ruft:  „Ich  bin  gereinigt!"    Alle  antwwir. 
„Du  hast  uns  geschlagen!"    Er  geht  wieder  in  die  Hütte.    Plötzlich  schreit  alles:  „Der  F^-j: 
ist  da!"  und  läuft  in  wilder  Flucht  von  datinen.    An  der  Tür  der  Hütte  wartet  eine  Frao. 
der  nun  erscheinenden  Mutter  den  einen  der  kleinen  Weltbürger  abnimmt,  und  dann  sich  d-: 
Fliehenden  anschließt.    Drei-  bis  vierhundert  Schritt  weit  wird  die  Flucht  fortgesetit,  d*i- 
kehrcn  alle  zurück.    Die  Männer  begrüßen  alle  den  Vater,  die  Frauen  die  Mutter,   und  ge- 
herzt jetzt  die  Kindlein.'' 

Auch  in  Zentral -Afrika,  in  Uganda,  ist  die  Geburt  von  Zwillingen  eis- 
große  Sache,  welche  sehr  umständliche  Feiern  nach  sich  zieht,  üoscoe'  b* 
diese  sehr  ausführlich  geschildert;  wir  können  aber  hier  nur  kurz  darac 
eingehen. 

Die  Hebamme  darf  nicht  nach  Hause  gehen,  ehe  die  Versöhnungs-  und  Dankfeiere  !3: 
Mukara,  die  Gottheit  der  Fruchtbarkeit,  nicht  erledigt  sind.  Wie  mir  nach  dem  Benchu 
scheint,  hamlolt  es  sich  z.  T.  um  eine  Kntsühnung:  von  der  stattgefundenen  Geburt  darf  ajti'. 
gesprochen  wenirn,  sonst  sterben  die  Kinder;  sie  sind  den  Beteiligten  durch  Zeichen,  gtwim 
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iescbeiike,  augezeigl;  die  Eltern  uud  die  Zwilliuge  selbst  werden  besonders  benauut  (^aiongo, 
laloDf^o,  Baloago);  b«i  der  dttreh  den  Zaaberpriesier  Torgesonuneneo  Feier  wird  die  T&r 

es  Hauses  als  Fenster  ciDgerichtet.  zwt-i  nciio  Tiir<  ii,  i>  c'mc  für  jt-tlcs  Geschlecht,  werden  in  die 
iäckwand  des  Hauses  gebrocheu;  vua  dea  Kioderu  werdeu  Bildnisse,  welche  ihre  Nabelschnur 
'nthalten,  hergestellt;  iaa  engsten  Familienkreise  wird  von  den  Eltern  eine  beischlalähuliche 
landlung  vorgenonuneo.  wobei  dii^'  AtuNesenden  dem  Paare  den  Rücken  wenden.  Kurses 
cheiuen  Gebräuche  zu  sein,  welche  duruiif  ubziclen,  den  Geistern  die  Tafsarho  der  Zwillings- 
;eburi  zu  verheimlichen  und  diese  erst  nachträglich  gewissei'Oiaßeu  zu  legitimieren.  Daneben 
■rliKlt  natBrlich  die  Gottheit  bsw.  ihr  Priester  Oesehenlce,  und  anch  innerhalb  der  Familie 
;ibt  man  den  Gefiihl  der  Freude  durch  Geschenke  und  Feste  Ausdruck.  Die  Placenta  wird  in 
tiaekn  Paar  irdener  Gefäße  auf  ehieni  »nh»»bauten  Fleck  nahe  dem  Hause  aufgestellt. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  sind,  wie  bereits  gesagt,  ZwUUngS" 
jeburteu  keine  Seltenheit.    Lilek  berichtet  von  dort: 

„Gebiert  eine  Ehefrau  ihrem  Ehemanue  das  erste,  zweite  und  dritte  Jahr 
Swülinge,  so  erwählt  sie  dieser  zu  seiner  Wahlschwester  OEd  nimmt  sich  mit 
hrer  Einwilligang  eine  zweite  Fim,*^ 

Die  Weißrussen  halten  die  Geburt  vou  Zwillingen  ebenso  wie  die  eines 
nißgestalteten  Kindes  füi-  eine  Strafe  des  Himmels,  als  F^A'^f  der  Übertrotnng 
.'on  Kirchengebüten  (Euthaltüaiukeitsgesetze  au  den  Vorabenden  großer  Feste 
lud  in  der  Fastenzeit)  (R  Bartels^). 

„Wenn  eine  Bali  sehe  Frau,"  sagt  Jacobs  \  „aus  irgend  eiuer  Kaste  von 
Twillingen  verschiedenen  Geschlechts  entbunden  wird  (man  nennt  dieses  kCmbar 

)oentjing,  Brautzwillinge),  dann  ma&  die  Matter  unmittelbar  nach  der  Ent- 
>indung  nach  dem  Bepräbnisplatze  lanfen.  wohin  ihr  die  beiden  Kinder  nach- 
,^etragen  werden,  und  daselbst  in  einem  in  der  Eile  errichteten  Hüttchen  drei 
eruere  Monate  verbleiben,  während  derer  ihr  das  Essen  dorthin  gebracht  wird. 
Ihr  Hans  wird  in  Asche  gelegt,  so  dafi  auch  ihr  Mann  und  die  fibrigen  Familien- 
Flieder  ihr  Unterkommen  fortan  woanders  suchen  müssen;  die  desa  (Dorf), 
.vorin  die  Wohnung  stand,  wird  gereinifrt;  die  Tempel  der  d^sa.  mit  ein  paar 
Ausnahmen,  namentlich  dei  jeni<ren.  die  dem  Gedächtnis  der  Toten  geweiht  sind, 
.Verden  60  Tage  lang  geschlusüeu ;  füichterlich  viele  Opier  werden  dargebracht 
ind  die  sowie  die  Mutter  und  die  Kinder  mit  Weihwasser  (toja  tirta) 
)esprengt  und  dieses  alles,  um  die  J'lur  (  liande  abzuwaschen,  die  die  Zwillinge 
n  utero  petrii-ben  haben  sollten.  Die  Frau  des  Fnisten  odci'  eines  Brahmanen 
st  hiervon  allein  aiis<i entminen.  Man  kann  begreifen,  daß  auch  diese  gotteü- 
iienstliche  GeptlotTriihi  it  mclirmals  .Menschenopfer  fordert." 

Die  Esten  glaubten,  daß  die  Geburt  von  niiiuulicheu  Zwillingen  ein  Jahr 
ier  Krlegsnate  prophezeie  (Boder).  Pimim  hftlt  die  Niederkunft  mit  Zwillingen 
:ür  die  Mutter  für  gef&hrlich.   £r  sagt: 

..Hei  ZwillingSReburtei)  p«'schieht  es  selten,  daß  r^ntwrrlrr  di.  Mutter  oder  beide  Kinder 
uu  Leben  bluibeu.  Sind  über  die  Zwillinge  verschicdcoeu  ücschlecht«,  so  ist  die  Bettung 
leider,  der  Mutter  und  der  Kinder,  noeh  seltener." 

Bei  manchen  Völkern  sucht  man  sich  ängstlich  vor  Zwillingsschwangerschaften 

(u  schützen.  So  glanbt  auf  Ambon  um!  d  n  riiase-lnseln  die  Schwangere 
lie  KntwickliniQT  zweier  Kinder  dadurch  verhindern  zn  können,  daß  sie  ver- 
neidet, auf  dem  Kücken  zu  schlafen,  oder  zusanimengewach.Nenc  Tinang-  oder 
?isang-Früchte  zu  essen.  In  ganz  ähnlicher  \\  eise  muß  auch  heutigentags 
loch  in  manchen  Teilen  Deutschlands  die  Schwangei*e  sorgfältig  sich  hüten, 
ron  zusammengewach.senen  Früchten  oder  Rüben  etwas  zu  geniefien,  wenn  sie 
rermeiden  will,  mit  Zwillingen  niederzukommen. 

Auch  dir  Sächsin  in  Siebenbürgen  bekofnmt  Zwillinge,  wenn  sie  eine 
aisammengew  ach^ieue  Frucht  ißt,  oder  weou  sie  „über  Eck"  bei  Tische  sitzt 

i.  Wlislocki^J. 
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186.  Die  AVertsehätzuiig  der  Zwillingsgeburten.  ^ 

Aber  bei  anderen  und  uiclit  selten  den  im  vorigen  Abschnitte  geoin 
nahe  benaclibarten  Stämmen  treten  uns  auch  mildere  Sitten  entgegen.    &  >  ' 
auf  den  Babar-Inseln  Zwillinge  zwar  nicht  erwünscht,  aber  sie  werden  l  i 
mit  Sorgfalt  aufgezogen,  wobei  der  eine  meistens  anderen  Dorfgenossen  ö'- 
lassen  wird.    Auch  in  Keisar  wird  gut  für  die  Zwillinge  gesorgt.    In  Er"  | 
betrachtet  mau  sie  für  ein  Geschenk  des  großen  Geistes  im  Firmament,  A: 
in  Leti,  Moa  und  Lakor,  auf  den  Luaug-  und  Sermata-Inseln  und  t  | 
Seraug  gelten  sie  für  ein  Geschenk  der  Gottheit  und  werden  dementspreobr 
gut  gehalten.    Auf  der  letzteren  Insel  herrscht  ebenfalls  die  Sitte,  nur  . 


i 


AbbUduiig  ;is2. 

Amulett  der  Golden  (Sibirien)  bei  Zwilliugsgeburten.  (Sammlnng  UvUoMffy 

(if.  iiarttl$  phut.> 

eine  Kind  im  Elternhause  zu  behalten;  das  andere  wird  einem  BlutsverwaDii 
zum  Aufziehen  übergeben.  Ebenso  dürfen  nach  v.  Sichold  bei  den  Ainosi 
Zwillingsgeschwister  nicht  in  dem  gleichen  Hause  ei-zogen  werden,  ^z- 
dieses  nach  ihrer  Meinung  unfehlbar  den  Tod  des  einen  Kindes  zur  Folge  hat' 
Wenn  bei  den  Golden  iu  Sibirien  Zwillinge  geboren  werden,  so  ferrj 
der  Schamane  aus  Holz  ein  besonderes  Amulett.  Es  besteht  aus  einer  n:- 
Mensclienfigur  und  eiut-r  rohen  Tiertigur,  welche  nebeneinander  gelegrt  un«i  - 
ihrem  unteren  Ende  mit  einem  Stück  Zeug  umwickelt  werden.  (Abb.  3S. 
Zu  diesen  Figürchen  gehört  außerdem  eine  kleine  doppelte  Opferschale,  wek". 
in  der  Form  eines  flachen,  langen  Doppeltroges  ebenfalls  in  Holz  geschnitten  i* 
Herr  Umhuiff'  in  Hamburg  besitzt  solche  Stücke,  und  er  erlaubte  M.  Bat' 
freundlichst,  dieselben  zu  photographieren.  Die  Opferschale  ist  in  Abb.  l*:* 
dargestellt. 
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Auf  den  Aarii-luseln  sind  die  Zwillingsgebiirten  sehr  ei-sehnt,  weil  die 
Kitern  dann  viel  Perlmuttei-schalen  als  Cie.schenk  erhalten.  Wenn  bei  den 
Kamerun-Negern  eine  Frau  Zwillinge  bekommt,  so  wii'd  sie  vom  Manne 
hochgehalten;  denn  die  Frauen  werden  dort  nach  der  Fruchtbarkeit  geschätzt 
(lieichcnowj. 

Bei  den  Masai  heri-scht  nach  Merker  über  Zvvillingsgeburten  die  größte 
Freude,  besonders  wenn  beide  Knaben  sind.  „Die  Zwillinge  erhalten  bald  nach 
der  Geburt  eine  mit  Kaurimuschel  besetzte  Lederschnur  um  den  Hals  gehängt, 
ein  Ausdi'uck  des  Vatcrstolzes,  damit  jeder  das  Kind  sofort  als  zu  einem 
Zwillingspaar  gehörig  erkennt.*' 


Abbildung  S63. 

Hölzerne  Opferachale  der  Oolden  (Sibirien),  bei  Zw  illingsgebarten  benutzt. 

(SaminliiDg  Umiauff.)    ,U.  liarttl»  phut.) 

Bei  den  Wanjamuesi  in  Zentral- Afrika  werden  die,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  selten  vorkommenden  Zwillinge  Mi>assa  genannt.  Reichard  berichtet  von 
ihnen  folgendes: 

„Bei  den  Wanjamuesi  Itumraon  unverhältnismäßig  viele  Zwillingsgeburten  vor,  mehr 
als  bei  anderen  Stämmen,  wie  man  mir  allgemein  versicherte.  Zwillinge  spielen  denn  uueh 
bei  ihnen  eine  grüße  Rolle,  sie  werden  dort  3Ipassii  genannt.  Bei  der  Geburt  derselben 
müssen  die  Eltern  Abgaben  an  den  Dorfältesten  und  an  den  Uäuptling  des  Landes  zahlen, 
nieist  eine  Hacke  oder  Kleinvieh.  Alte  Weiber  ziehen  dann  im  Dorfe  und  in  den  umliegenden 
Ortschaften  umher,  Gaben  für  die  Zwillinge  sammelnd,  Perlen,  Tuchfetzen  oder  Getreide,  hier 
und  da  erhalten  sie  sogar  ein  Huhn.  Sie  erscheinen  dabei  mit  einigen  Rindenschaehteldeckeln, 
auf  welche  sie  ebenso  wie  auf  einer  eisernen  Hacke  in  langsamen  Takten  schlagen  und  einen 
greuhchen  Gesang,  dessen  Texte  immer  in  der  Verherrlichung  der  sexuellen  Teile  des  Mannes 
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und  Weibes  gipfeln,  also  «U'iikbar  obszönster  Xotur  sind,  anstimmen.  Man  haut  sofort  r 
kleino  Fetischhütten  vor  dem  Hause  der  Wöchnerin  für  die  Zwillinge,  und  bei  jeder  pas»«^- 
oder  unpassenden  (»elegenheit  opfert  man  darin  für  dieselben:  besonders,  wenn  jemand  tr- 
iat,  oder  auf  Reisen  ziehen  will,  oder  .in  den  Krieg.  Wenn  ein  Zwilling  über  ein  Wi* 
Bach,  Fluli  odi-r  St-e  hinüber  will,  so  muß  er  den  Mund  voll  Wasser  uohiuen  und  tlie«es  t 
die  Wasserfläche  zerstäuben,  sodann  sagen:  ich  bin  ein  Zwilling,  ebenso  wenn  er  z.  B.  . 
einem  Seo  in  Sturm  gerät.  Unterläßt  er  dies,  so  kann  ihm  sowohl  wie  den  Hegleitem  1^ 
Unheil  widerfahren.  Stirbt  einer  oder  beide  Zwillinge,  so  werden  neben  die  kleine  Feti>. 
hütte  an  der  Geburtshütte  zwei  Aloe  gepHunzt." 

Bei  den  Ovaherero  in  Süd-Afrika  werden  durch  die   Gelmrt  t  . 
Zwillingen  die  Eltern  heilig.    Nach  Brinckurr  wird  bei  ihnen  die  Mutter  i 
Zwillingen   durch  Rezitative   und  altertümliche  Oden  von  andereu  Müitt: 
besungen  und  durch  Geschenke  von  Glasi)erlen  geehrt.  ' 

Den  Teton-  oder  Lakota- Indianern  erscheinen  Zwilling-e   als  •:  , 
Mysterium  von  übernatürlicher  Herkunft.     Sie  kommen  aus  dem  Zwilliiir- 
lande,  und  da  sie  nicht  menschliche  Wesen  .sind,  so  muß  man  sie  mit  s^.  ' 
besonderer  Vorsicht  und  Zartheit  behandeln,  sonst  werden  sie  beleidigt  il. 
kehren  in  das  Zwilliiigsland  zurück  (Dorxctj).  ^ 

Sehr  komplizierte  Vorschriften  bei  Zwillingsgeburten   haben   Dach  d-: 
Berichten  von  Boas  die  Nootka-In dianer  in  Vancouver:  ' 

„Die  Eltern   müssen  eine  kleine  Hütte  im  Walde  fern  vom  Dorfe  errichten.  H.-.* 
haben  sie  zwei  .lahre  zu  hausen.     Der  Vater  muß  seine  Reinigung  durch  Baden   in  t~  ■ 
Weiher  ein  ganzes  .lahr  hindurcli  fortsetzen  und  muß  sein  (Jesicht  rot  färben.    Beim  B»ür  I 
muß  er  bestimmte  (iesänge  singen,  welche  nur  für  diese  Uelegenheit  im  Gebrauch  sind. 
Eltern  müssen  sich  fern  von  den  Stummesgenussen  halten.    Sie  dürfen  keine  frische  Nahrv.  .  ' 
namentlich  keine  Lachse,  essen,  oder  auch  nur  berühren.    Hölzerne  Rilder  und  Masken.  V  . 
und  Fische  darstellend,  werden  rund  um  die  Hütte  aufgestellt,  und  andere,  Fische  darsteL-.: 
uahe  den»  F'lusse,  an  der  Stelle,  wo  die  Hütte  stand.    Der  Grund  hiervon  ist.  alle  Vögel  ~-  ' 
Fische  einzuladen,  <luß  sie  kommen,   um  die  Zwillinge  zu  sehen  und  freundlich  zu  üio«^c  - 
sein.    Sie  sind  douenid  in  Gefahr  die  Geister  zu  verscheuchen,  un«l  die  Masken    und  Bi!>' 
oder  vielmehr  die  durch  dieselben  dargestellten  Tiere,  sollen  diese  tiefahr  abwenden."  , 

.,Die  Zwillinge  werden  als  in  mancherlei  Beziehungen  zu  den  Lachsen  stehend  angese:-- 
jedoch  w«>rden  sie  nicht  als  identisch  mit  ihnen  betrachtet,  wie  bei  den  Kwakiutl.    I'-  ' 
Gesang,  welchen  der  Vater  anslin)mt  bei  seinen  lieiniguugen,  ist  eine  Einladung  an  die  Lddfl.'  | 
daß  sie  kommen  mc'igen,  und  ist  zu  ihrem  Preise  gesungen.    Wenn  die  Lachse   den  <»»si:- 
vernehmen,  und  di<>  Bilder  und  .Masken  erblicken,  dann  kommen  sie  in  großen  SIeugen.  :  | 
die  Zwillinge  zu  sehen.    JJahur  winl  die  Geburt  von  Zwillingen  als  ein  Vorzeichen  für  | 
gutes  Lachsjahr  angesehen.    Wenn  die  Lachse  es  aber  uriterlasseu,  in  großer  Zahl   hertr-  ' 
kommen,  so  wird  das  als  ein  Zeichen   betrachtet,  daß   die  Kinder  getötet  werden  •c-lir  | 
Zwillingen  ist  es  verboten,  Lachse  zu  fangen,  auch  dürfen  sie  frische  Lachse  weder  essen  t. 
berühren.    Sie  dürfen  nicht  segeln,  weil  die  Robben  sie  augreifen  würden.    Sie   besitseo  -  I 
Macht,  gutes  und  schlecbtea  Wetter  zu  machen.    Sie  machen  Regen  dadurch,   dati  sie  t. 
Gesichter  mit  schwarzer  F'arbe  beschmieren  und  sie  daiui  waschen,  oder  daß  sie  uur  ihre  ' 
schütteln.'-  | 

Bei  den  Lku'figen  oder  Soukish-Indiaucrn  besitzen  „Zwillinge  unmittelbar  s- 
ihror  (Jeburt  übernatürliche  Kräfte.    Sie  werden  zugleich  in  den  Wald  gebracht  und  in  «t-  I 
Weiher  gewaschen,  um  ordentliche  Männer  zu  werden.    .Sind  die  Zwillinge  Mädchen,  »i-  • 
das  ein  Zeichen,  daß  ein  reichlicher  Zuzug  voji  Fisjchen  stutttiuden  wird.    Wenn   es  Ka»'<- 
sind,  so  werden  sie  gute  Krieger  werden"  (Boas). 

Bei  einem  benachbarten  Stamme  müssen  „die  Ellern  von  Zwillingen  für  16  Tage  l«- 
der  tieburt  der  Kinder  in  einem  Winkel  des  Hauses  leben,  ihre  Gesichter  rot  bemalen  i- 
täglich  ihr  Haar  mit  Adlerdaunen  bestreuen.    Zwillinge,  besojiders  solche  gleichen  Geschhv-'A 
sind  vor  ihrer  (Jcburt  Lachse  gewesen.    Bei  den  Lak'o'ni gy il i si I a  tanzt  der  Vater  wihf. 
vier  Tagen  nach  der  (ieburt  der  Kinder  mit  einer  großen  viereckigen  Rassel.    Wenn  die  Kii.»:-' 
diese  Rassel  schwingen,  können  sie  Krankheiten  heilen  und  Wind  und  Wetter  macheu"  (Bv^^ 

„Wenn  bei  den  Shusliwap  in  Britisch  Kolumbien  Zwillinge  geboren  werden,  muß 
Mutter  eine  Schlafhütte  in  den  Bergen  oder  am  Rande  einer  Hucht  errichten  und  hier  n-' 
ihren  Kindern  leben,  bis  sie  zu  laufen  beginnen.    Sie  kann  von  ihrer  Familie  oder  vonjedis 


r 


186.  Die  Wertschätsang  der  ZwiHlogsgcborten.  837 

drr  sie  zit  sohon  wünscht,  besucht  werden,  »ber  «e  darf  nicht  in  das  Dorf  gehen,  weil  aoncfc 

ihre  anderen  Kinder  sterben/* 

„ZwilHnge  werden  „juntre  Orizzly» Baren''  genannt.  Man  glaubt,  daß  ihnen  für  ihr 
"  gaoüos  Loben  Ubematorliche  Kräfte  innewcuhnen.  Sie  können  gutes  und  sehlechtes  Wetter 
"  niaehei».  Um  Regfn  711  mnehcn.  füllen  sie  einen  kleinen  Korb  vnll  W'assi  r  umi  ^^pritzcn  es  in 
die  Luit.  Um  gutes  W  etter  zu  machen,  benutzen  sie  einen  kleineu  Stock,  an  dessen  Ende 
eine  S«hnur  gebunden  iat.  Hieran  wird  ein  flaches  StSek  Holz  gebunden  und  dieeee  geeebwungen. 
Starm  wird  dadurch  bereitet,  daß  die  Sprossen  \  on  Zwci^'t-n  herabgestreut  werden.  Solange 
sio  KindfT  «lind,  kann  die  Mutter  an  ihrem  Spir)  sehen,  ob  ihr  Ehegatte,  wenn  er  z«r  Jagd 
gogaageu  ist,  Eriulg  gehabt  hat  oder  nicht.  Wenn  die  ^!jwilUuge  uuiherspielen,  und  sie  spielen, 
daß  >le  einander  beißen,  so  ist  er  Ton  Erfolg  gekrönt,  aber  wenn  sie  rieh  ruhig  Terhalten,  so 
w'wi]  IT  mit  Ircri  ii  Hümlen  zurückkehren.  AVenn  ein  Kind  von  dem  ZwillinfrspuHie  stirbt,  so 
muU  das  andere  sich  in  dem  Schwitxhause  reinigen,  „um  das  Blut  des  Gestorbenen  aus  seinem 
Korper  ta  tHnogen""  (Boas). 

Nach  einem  in  Oldenburg  berrscbenden  Glauben  besitzt  eine  Fran,  welcbe 
mit  Zwillingen  niedergekommen  ist»  die  Kraft»  ein  Segensband  zn  knüpfen. 

In  Bosnien  wird  eine  Frau,  die  mit  Zwillingen  niederkommt^  mehr 
geschätzt  und  als  ganz  besondeis  gesegnet  angesehen  (MraeovU), 

Bei  den  MagyarcTi  darf  eine  Frau,  welche  Zwillinjre  frp'»^>'>^'i  liat.  die 
.sonst  nur  während  der  Wochenbett /.ei  t  erlaubten  Pantoliei  der  Ueburtsgöttin 
Baldoga^szony  für  ihr  ganzes  Leben  tragen  (v.  Wl\slocH*). 

Die  alten  Sumerer,  welche  vor  den  Babyloniern  das  Euphrat-Tigris- 
Land  bewohnten,  haben  die  Zwillingsgeburten  sicherlich  auch  als  etwas  Glüdc- 

bringendes  angesehen.  Unter  den  mit  Keilschrift  bedeckten  Tontafeln,  welche 
die  Bibliothek  des  Königs  As.f»rhnnipn^  (Sunhinapnf)  jrebildet  haben,  und  wt  li  he 
in  den  Ruinen  des  alten  Mniveh  ausjretrraben  wiinUMi,  finden  sich  auch  solche, 
auf  welchen  die  sumerischen  Priester  die  Bedeutung  von  allerlei  absonderlichen 
Geburten  verzeichnet  hatten.  Da  heifit  es  dann,  allerdings  von  der  Zwillings- 
niederkunft  einer  Königin: 

„(lebierf  eine  Könipin  männliehe  Zwillinge ...  so  dies  ein  pnnstifji'S  Vorzciehen  für 
Uuu  König;  einen  Sohu  und  eine  Tochter ...  so  wird  das  Land  sich  vcrgrößcru;  zwei  Töchter 
xugleich . . (LeMtmanlt). 

Hier  ist  leider  die  damit  yerbundene  Yorbedeatung  unleserlich. 

Bei  den  Zigeunern  wird  mit  dem  präparierten  Körper  totgeborener 
Zwillinge  allerlei  Zauber  getrieben.  Die  Geschlechtslust  wird  dadurch  gefördert^ 
und  die  Diebe  werden  unsichtbar  gemacht  (v,  Wäslocki). 


Digltlzed  by  Google 


XXVn.  Das  physische  V  erhalten  während  der 

Schwangerschaft. 

187.  Die  Erkenntnis  der  Schwan&rerschaft. 

Wir  stehen  jetzt  vor  einem  der  allerwiclit irrsten  Abschnitte  in  dem  Lei- 
des Weibes.    Die  von  ihrem  Eierstocke  gelieferte  Keimzelle  ist  befmcLt 
worden,  und  in  ihrer  (7e])ärmntter  heorinnt  das  AVachstum  und  die  Ausbilde:, 
eines  neuen  Individuums.    Ein  neues  Leben  ist  preweckt:  aber  auch  c\ 
Frau  tritt  durch  diesen  für  sie  neuen  Zustand  gleichsam  in  ein  nrc- 
Leben  ein.    Vieles  hat  sie  zu  tun  und  vieles  zu  meiden,  bis  es  i'. 
nach    erfolgter    Entbindung    und    nach    glücklich  überstanden-. 
Wochenbett  endlich  gestattet  ist,  zu  der  gewohnten  Lebenswr.' 
i  h  I-  e  r  8 1  a  m  m  e  s  g  e  n  o  s  s  e  n  z  u  r  ii  c  k  z  u  k  e  h  r  e  n . 

Wir  werden  erfahren,  wie  man  zu  den  verschiedensten  Zeiten  und 
vei-schiedenen  Völkern  bestrebt  gewesen  ist.  untrügliche  Zeichen   für  d- 
Eintritt  der  Schwangerschaft  ausfindig  zu  machen,  wie  derselbe  feierli 
begrüßt  wird  und  durch  bestimmte  zeremonielle  Handlungen  seine  Wff' 
erhält:  wir  werden  sehen,  wie  die  Si^liwangere  sich  einer  bestimmten  Diäi  : 
unterziehen,  besondere  manuelle  Hehandlungsniethoden  zu  erdulden,  sieb  r 
bestimmt  vorgeschriebener  Weise  zu  verlialt«'n  hat,  und  auch  die  bei 
VölkeiTi  hensclienden  Ansichten  über  die  Schwangerschaftsdauer,  sct  • 
über  die  Kindeslage  und  schließlich  «lie  Ursachen  des  mehr  oder  wenis:- 
häufi?  vorkommenden  natürliclien  Abortus  werden  wir  kennen  Jemen.  It- 
alles  bietet  ohne  Zweifel  wichtige  Erscheinungen  im  kulturellen   Leben  i- 
vei*schiedenen  Nationen  dar. 

Fa.st  bei  allen  Völkern  der  Erde  mußte  es  aufgefallen  sein,   daß  »> 
Geburt  eines  Kindes  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  regelmäßigen  Menstruali^-i- 
au.sscheidung  vorhergegaiijren  sein  muß.    Und  daher  ist  das  Ausbleil>en  d- 
Menstruation  wolil  überall  als  das  eiste  und  sichei-ste  objektive  Merkmal  <1- 
Scliwangerschatt  betrachtet  worden  (hpj>J-    Da:^  An.schwellen  des  Leibes  c 
das  Stärkerwerden  der  Brüste  steht  dann  erst  in  zweiter  Linie.    Aber  s*'lr 
Arhfotch'.s  (VII,  2)  beobachtete,  daß  in  seltenen  Fällen  auch  die  Menses  währr:-. 
der  Schwangerschaft  flössen,  und  er  war  der  Ansicht,  daß  hierbei  die  Fru  l 
schlecht  gebildet  werde. 

Die  Sinaugolo,  ein  Stamm  im  Inneien  des  Kigo  Distrikt  in  Briti-oi 
Neu-<Juinea.  sehen,  wie  ><rHijmnnn-  berichtet,  ein  Größerwerden  der  Brö>*' 
und  die  Umfärbung  der  Brustwarzen  und  der  Warzenhöfe  als  das  Zeichen  ir 
die  eingetretene  Schwängerung  an.  Das  Ausbleiben  der  Menstruation  wird  nicl«' 
als  sicheres  Zeichen  betrachtet.  Auch  häufiger  Drang  zum  Urinlassen.  net«f 
morgendlichem  Unwohlsein  und  Nachlassen  (l«  s  Appetits  gelten  für  Schwani^-r- 
schaffszeichen.  Von  den  letzteren  nehmen  sie  an,  daß  sie  schwinden,  sobal*. 
des  Kindes  Knochen  sich  frebildet  haben. 
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Das  Stärk erwerden  der  Brüste  in  der  Sehwaugerscluitt  kommt  uacli  dem 
ilauben  der  Australier  in  Queensland  dadurch  zustande,  daß  das  von  den 
:ieistern  der  Frau  eingefügte  Kind  dieselben  nach  aufien  drängt  (Eoth^J. 

In  Samoa  wird  das  Ausbleiben  der  Regel  als  das  Zeichen  der  eingetretenen 
Schwangerschaft  angesehen  (Krätner). 

Das  Zurückbleiben  des  Samens  beim  Koitus  wird  als  Zeichen  der 
Empfängnis  l)t*i  ilrn  alten  Indern,  den  Griechen,  drn  Rrniifm  und  don 
deutschen  usw.  hrti achtet.  Suariffff  (in  den  Ayurveda)  führt  als  Zeichen, 
laß  eine  Frau  kuuzipiert  lial,  fulgendes  an: 

„Müdigkeit,  Erschöpfung,  Durst,  Einfallen  der  Lenden,  Zurückbleiben  des  Samens  und 
Bhltea,  nnd  zitternde  Bewegung  der  VuIt»,  Dahin  geholfen  auch  die  schwarze  Färbung  der 
IJrnstwarzcn,  dfv-^  ZulxT^isti-hfri  dtr  TTaare  xmd  flas  Strotz<'n  der  Adi-rn,  tlts  Sinken  der  Angen- 
Uder,  das  Erbrechen,  die  Furcht  vor  der  Begattung,  das  FlicUen  aus  Mund  und  Naso  und  die 
OhnmMht**  (VvUere). 

Das  Ausbleiben  der  Menstruation  wurde  dadurch  erklärt»  daft  d^  Kntter- 
mnnd  nach  erfolgter  Empfängnis  verschlossen  sei. 

Nach  VuUen  betrachteten  die  alten  Inder  auch  einen  Ausfluß  aus  Mund 
und  Nase  als  ein  Schwangerschaftssymptoni.  Dahingegen  ist  in  Heßlers 
hitcinischer  Übersetzung  des  Susrnta  überhau)tt  nur  von  einem  Abträufeln  oder 
Abtiielien  von  Schleim  die  Rede,  ohne  daü  die  Nase  odt  i  der  Mund  erwähnt 
wird,  so  daß  es  danach  ungewiß  bleibt,  aus  welchem  Organe  dasselbe  statt* 
findet,  und  daß  man  auch  an  einen  Ausfluß  aus  der  Scheide  denken  könnte. 
Ks  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  daß  VuUers  den  Sinn  der  Stelle  richtig 
verstanden  hat. 

Wif  die  alten  .Aj^yiiter  die  Ding-nose  auf  das  Vorhandensriu  einer 
Schwangerschatt  stellten,  das  erfahren  wir  aus  einem  Papyrus  des  königlichen 
Museums  in  Berlin,  der  wahrscheinlich  unter  der  19.  oder  20.  Dynastie  entstand 
nnd  dem  XIV.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zugeschrieben  werden  muß. 
Xäcbst  dem  Papyrus  Ebers  ist  er  somit  das  älteste  medizinische  Werk,  das  wir 
besitzen.  Tn  dem  Papyrns  findet  sich  die  Anleitunfr  zur  Hcihing  verschiedener 
Krankheilen,  und  die  zalihtichen  Rt  zi  ptfunneln,  welche  die  Schrift  enthält, 
sowie  das  schon  ausgebildete  System  in  der  Methode,  solche  Rezepte  zu  ver- 
schreiben, lassen  uns  vermuten,  daß  schon  lange  zuvor  die  Heilkunst  mit  einem 
gewissen  Grade  von  Sorgfalt  kultiviert  worden  war.  Bntgsch  übersetzte  eine 
Stelle,  die  die  S'cliwangerschaftsdiagnose  behandelt,  folgendennalUn): 

„Man  gcb<!  d«'r  Frau  da«  Kraut  Boudodou-kä  mit  Milch  von  einem  \V'cibt\  welche  ein 
männliche«  Kind  geboren  liat;  wenn  sich  dann  die  Frau  ejrbricht,  so  wird  sie  gebären;  «t-uu  sie 
alx>r  Borborygmen  bekommt,  so  wird  sie  niemab  gebSien.  Dmui  wird  daaselbe  Rezept  noch 
einmal  empfohlen  mit  dvm  einzigi'ü  Untersehiede,  daß  m:\n  davon  eine  Injf  ktinn  in  die  KÄ  (?)  der 
Frau  macht.  Dann  folgt  ein  andere«  Mittel  zu  gleichem  Zweck  der  Sehwaugerschaftediagnoae 
nach  ChtUuiB*  Obersetsung:  Wenn  dk»  einen  salzigen,  trüben  oder  Bedünentoaen  Urin  hat, 
so  wird  sie  gebären;  findet  man  diee  nicht,  »o  gebiert  sie  nicht.  Eine  andere  Probe  Ist  folgendes 
ÜieFr.Mi  inuß  sich  hinlegen  und  man  roibt  dann  ihren  Arm  bis  zum  Vorrlfnirrii  kr.ifti^  mit  frischem 
öle  ein;  wenn  man  sie  daim  am  anderen  Morgen  untersui-ht  und  ihre  Cietaüc  sehr  trocken  findet, 
M>  beireist  lUes,  daß  sie  nicht  gebAien  wird;  findet  man  dieselben  aber  feucht,  ebenso  wie  aach 
die  Haut  ihrer  Glieder,  so  darf  man  vermuten,  daü  sie  gebären  wird  "  Ein  ferner  beschriebene« 
Beveümittel  wird  von  Urtujjtch  als  »ehr  olwzön  iKizeichnet.  Auch  lehrt  der  N'erfaswer  der  PapjTus- 
flchrift,  di«  Schw  uiytTiichaft  aua  der  Beschaffenheit  der  Augen  zu  erkennen:  „Wenn  das  eine 
ihrer  Au^ni  (Iiraune  Haut«)  Farbe  eines  Amou  (Asiaten)  hat,  das  antlere  Xw^i  al>er 
die  Farbe  »  iius  Negers,  so  i.st  sie  ni«  ht  srhwanger;  wenn  al)er  lieido  Ancrrü  dir  ^Irii  lir  Fmltr 
haben,  ao  ist  »ic  schwanger.''  Zum  Schiuli  kommt  ein  noch  bonderbareres  Beweismittel.  Weizen 
und  Gerate  möge  die  Ftrau  in  zwei  Säcken  den  Tag  über  in  ihrem  Urine  einweichen;  wenn  sie 
keimen,  so  ist  »ie  mbwanger,  keimen  sie  aber  nicht,  m  ist  sie  auch  nicht  schwanger.  Ist  es 
nur  d*T  Wci7.cn,  welcher  aufkeimt,  so  wird  sie  einen  Knaben  gebären:  keimt  hingen  die  Geeste^ 
so  wmi  ea  ein  Mädchen. 
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XX  VII.  Das  physisolie  Verhalten  während  der  Schwangerschaft. 


Ähnliches  vermögen  wir  auch  bei  den  griechischen  Ärztt^ii  m,. 
zuweisen.  So  heißt  es  in  dem  pseudohippokra tischen  Buche  ^de  natura  mulienn 

„Um  es  zu  erfahren,  ob  die  Frau  empfangen  wird,  schabe  (koche)  einen  Knoblauchäkopf 
tind  lege  ihn  (oder  Netopon  in  Wolle  gewickelt)  in  die  fJebürnuitter  ein.    Am  folgenden  Ta^  brr_ 
die  Frau  ihren  Finger  zur  Untersuchung  ein,  und  gebe  darauf  acht,  ob  sie  au.>*  dem  Munde  ntc 
denn  dann  steht  es  gut;  wenn  nicht,  so  lege  man  den  Knoblauchskopf  wieder  ein." 

„Wenn  du  ermitteln  willst,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  oder  nicht,  so  bestreiciM'  i 
die  Augen  mit  rotem  Stein  (Bolus?);  dringt  nun  das  Mittel  ein,  so  ist  die  Frau  schvu/ 
wenn  nicht,  so  ist  sie  nicht  schwanger." 

Im  Talmud  werden  für  eine  eingetretene  Schwangerschaft  die  folgeoC  ^ 
Zeichen  angegeben:  I)er  Unterleib  ist  hoch  aufgetrieben,  namentlich  wenn  ni 
dem  Koitus  bereits  drei  Monate  vergangen  sind;  die  BriLste  schwellen  an.  V'  | 
wenn  aus  letzteren  nun  gar  Milch  ausHießt,  oder  wenn  die  Füße  der  Fraa 
lockerer  Erde  gewisse  Spurzeichen  zurücklassen,  so  ist  an  der  Schwangerschi  1 
nicht  mehr  zu  zweifeln.  I 

Aus  der  Fußspur  diagnostiziert  in  einer  buddhistischen  Erzählung.  -  1 
uns  Schiefucr  zugänglich  gemacht  hat,  ein  Brahmanenarzt  die  Gravidität  ni :  ] 
allein  eines  Weibes,  sondern  sogar  einer  Elefantin.  Die  Fußspur  iniLßte  ein- 
Elefantenweibchen  angehören,  da  sie  länglich  war,  während  die  Spur  <.-  \ 
Männchen  eine  runde  ist,  und  trächtig  mußte  das  Tier  gewesen  sein.  _weil  v  i 
beide  Füße  drückend  gegangen  war''.  Mit  einem  Männchen  aber  mußtr  •  \ 
trächtig  sein,  ,,weil  .sie  mit  dem  lechten  Fuße  mehr  gedrückt  Latte*,  l  i 
Schwangerschaft  der  Frau,  die  von  dem  Tiere  gestiegen  war,  erkannte  der  Ar.  ^ 
„weil  der  Absatz  des  Fußes  rechts  tief  eingedrückt  hatte".  j 

Die  Ärzte  bei  den  Chinesen  prüfen  den  Puls,  wenn  sie  ermitteln  w<;-C-  [ 
ob  eine  Frau  schwanger  ist  (du  Halde).  Sie  halten  eine  Frau  für  schwani-*  1 
wenn  sie  bei  allgemeiner  Gesundheit  und  bei  dem  Ausbleiben  der  MenstnwT  I 
einen  regelmäßigen  und  starkanschlagenden  Puls  hat,  namentlich  an  den  Sie.  | 
der  Pulsader,  welche  tsuen,  tsche  und  kuan  genannt  werden  (Hineati), 

Dahry  führt  noch  an,  daß  die  Chinesen  eine  Schwangerschaft  diagiiostiae^ 

wenn  die  Men-ntniation  ausblieb  und  die  Frau  sich  dabei  im  allgemeinen  wohl  befindet,  wicy:- 
ihr  Puls  regelmäüig,  aber  tief  cder  oberflächlich  ist.    Um  so  sicherer  liegt  eine  Schwangefwi» 
vor,  wenn  der  Twhe-P»ils  lioch  und  hcftigiT  al.s  gewöhnlich  ist,  oder  wenn  man  ])ei  einer  W* 
Frau  beim  festen  Aufsetzen  des  Fingers  auf  den  Puls  im  Ellenbogengelenk  l*uls.schUige  ohne  To* 
brechung  fühlt.   Schwanger  ist  die  J-Vau  auch  dann,  wenn  der  Tsucn-Puls  klein,  der  Kuan-  (Elr: 
bogen-)  i*uls  gleitend,  der  Tsche-Pul.s  besdileunigt  ist.   Im  ersten  Monat  ist  der  Puls  l)aki 
bald  beschleunigt ;  im  zweiten  und  dritten  Monat  gleitend  und  schwach  oder  mäßig  lang>«m. 
bald  langsam,  bald  U-schIcunigt ;  im  vierten  .Monat  mäliig  langsam,  gleitend,  oder  langsam  ^r« 
abwecliM'Iud  beschleunigt;  im  fünften  Monat  kräftig  ans<-hlagend. 

Die  japanischen  .\rzte  gingen  bereits  rationeller  vor.  Sie  verließen 
nicht  nur  auf  den  Puls,  sondern  sie  befühlten  die  Brüste  und  sie  betracht-t* 
den  Unterleib.    Bis  vor  einigen  Jahrzehnten  kannten  sie  aber  die  innerli-- 
Untersuchung  mit  dem  per  vaginam  eingeführten  P^inger  nicht.  Jetzt  alter, 
sie,  wie  der  japanische  Arzt  Mihtazuuza  sagte,  von  „dieser  hübschen  Metb'-i ' 
gehört  und  ihren  hohen  Wert  anerkannt  haben,  wird  sie  von  vielen  Ärzten  gt-ük 

Einen  Monat  imch  der  Befruchtung  zeigen  sich  nach  der  .\nsicht  «.•* 
Japaners  Kanf/nua  die  ersten  Symptome  der  Schwangerschaft.  AWgen  l»- 
hinderung  der  K»'gel  treten  leichte  Kopfschmerzen.  Unbehaglichkeit  in  der  Mac-' 
gegend  und  Verdrießlichkeit  ein.  Bis  zum  45.  Tage  steigern  sich  die  Syroplon.- 
es  tritt  Krbreclien  hinzu,  weil  das  Blut  gegen  den  Magen  stößt,  dazu  ges«'!.-- 
sicli  Blutandrang  zum  Kopf,  Frost.  Fieber.  Durst,  zuweilen  Leibschmerz  u"! 
Durchfall:  nach  dem  45.  bis  50.  Tage  zeigt  sich  Mattigkeit,  die  Schwan^rf« 
liegt  lieber,  als  daß  sie  sich  aufsetzt;  sie  ißt  gern  säuerliches  Obst  ^J/iytf» 


187.  Die  Srkenntiiis  der  Schwang«nch«ft. 


841 


Kangawa  sagt: 

..Da  nun  alle  n}x>r\  pennnnton  Symptome  denen  de«  Fiebers  sehr  ähnlich  sind,  1*0  muß  man  zur 
genauen  Diagnose  die  Untui  Huchung  der  drei  Orte  Tomchmen:  1.  die  Arterien  der 
vier  Fingerapitzen ;  behufs  dieser  Unteranchang  legt  der  Ant  seine  Fingerapitaen  gegen  die- 
jenigen der  Frau;  2.  die  Arteria  cruralis;  3.  die  Arteria  radiali«.  Ist  Sili^\,nif;.'rsoliaft  vorhanden, 
so  aohlagen  die  Arterien  Nr.  1  und  2  stärker  als  Nr.  3."  In  einem  späteren  Üucbe  vnrd  angeführt» 
„da0  die  Üntennchung  der  drei  Arterien  nicht  immer  genügend  sei,  da  wihrend  der  heißen  Jahres- 
zeit auch  ohne  die  Schwangorschaft  die  Fingerarterien  stärlier  schlagen  als  die  radialis.  Genügt 
diese  Methode  zur  Festatellung  der  Diagno.sf  im  2.  und  3.  Monat  nicht,  so  logt  der  Anst  seine  recht© 
Hand  auf  Kiubi,  d.  i.  die  Herzgrube,  und  palpicrt  allmählich  bis  Tensub,  d.  i.  der  Punkt  Zoll 
unter  dmn  Nabel;  mit  der  linken  Hand  geht  er  Ton  der  Sduunbeingegend  leicht  drfiekend  in  der 
Mitf<-llinic  aufwärt.'*  Ins  nach  den  Tensuh  der  anderen  Seite.  Er  fülilt  dann  bei  Schwangerschaft 
einen  kugeiförmigen  glatten  Gegenstand  von  der  Größe  einer  Kastanie.  Die  Palpation  muß  mit 
leisem  Druck  geschehen.  Ist  der  Gegenstand,  den  nian  hier  fühlt,  hart,  eckig,  lang,  so  ist  er  als 
Kotmaiwe  zu  betrachten.  Sind  dagegen  mehrere  Gegenstände  zu  fühlen,  so  ist  es  ein  Blatklnm]Mii.'* 

.Ms  \vtM{pres  Symptom  der  Si  liwangorschaft  wird  der  dunkle  Hof  um  die  Brustwarze  ange- 
führt (der  allerdings  bei  Japanerinnen  ganz  dunkelbraun,  fast  schwane  wird),  doch  wird  gleichseitig 
ein  FaU  erwähnt,  wo  ohne  vorhandene  Schwangerschaft  der  Hof  sich  Imon  zeigte  und  sogar  etwaa 
Flüssigkeit  aus  den  Brustwarzen  auszudrücken  war. 

Küiiimt  die  Frftu  im  angeblic  h  4.  cidcr  .'>,  Monat  der  Schwangerschaft  zum  Arzt,  so  soll  dieser 
sie  fragen,  ob  sie  früher  ihre  Menses  regelmäßig  und  reichlich  hatte;  im  Bejahungsfälle  liegt 
Schwangersohaft  tot,  im  VorneiniingBlalle  dagegen,  namentlich  wenn  der  Leib  Torh&ltnism&lUg 
klein  ist,  hat  man  es  mit  einrm  I?Iutklum|)<.'n  zu  tun.  Im  0.  odr  r  7.  'Monat  fühlt  man  in  der  Gegend 
des  Nabels  und  etwas  darunter  einen  weichen  kugeiförmigen  Gegcn.'itand,  m  welchem  eine  Pulsation 
mit  der  Hand  wahrnehmbar  ist.  Fehlt  diese«  letztere  Symptom,  so  gibt  das  stärkere  Pulsieren  der 
Kruralarterie  und  eine  Adhärenz  und  erschwerte  Verschiebbarkoit  dae'Baittt  iwiaohen  Nabel  und 
Schambein  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der  SclnMingerschaft. 

Als  eine  bes<mdere  weise  Fürsorge  der  Natur  führt  Kangawa  an,  daß  dos  weibliche  Kreuz 
breit  und  ausgebuchtet  ist,  das  minnliohe  dagegen  getade  und  schmal.  Dieses  Kretts  ist  die  ideale 
Figur,  welche  auf  dem  Rücken  durch  die  Verbindung  der  Hervorragungen  und  Vertiefungen  ge- 
bildet wird,  die  an  den  untersten  Bomforts&taen  der  Wirbel  und  an  den  Uüftbeinkammen  sich 
zeigen. 

Im  Orient  kennen  die  Hebammen  auch  heute  noch  nicht  die  innere 
Untersnchnng.  JBram  berichtet: 

„La  conce[)tion  d"unc  jeuno  femmo  est  lo  plus  souvent  constat^  par  les  sages-femmos  en 
Orient.  Du  moment  que  ia  famiiie  a{ier^-oit  ime  grosseur  dans  le  ventrc  de  la  jeune  marieo,  eile 
iait  appeler  immediatement  la  sage-femmc,  qui  jugo  la  naturo  de  la  grosscur  et  poee  son  diagnostio.'* 

Natttrlicherweise  bleiben  hierbei  diagnostische  Irrtümer  nicht  aus,  wie  auch 
Enxm  einen  solchen  berichtet. 

Bei  den  Neg'ern  in  nid-Calabar  iriU  nls  Schxvanirerschaft'>^>'''i' bf^n  das 
Ausbleiben  der  Menses,  ein  bleiches,  aschfarlit  ncs  Anssi  htn  iles  Gesiciits  iiiul  des 
oberen  Teiles  der  Brust  mit  zerstreuten  gelblichen  FU  cken,  und  da.s  Duukler- 
werden  des  Warzenhofes.  Diese  letztere  Verfärbung  g:ilt  den  Negern  für  ein 
so  untrQgHches  Zeichen,  daß  sich  die  SiOlnner  gegen  den  Versuch  stiAubten,  eine 
Kleidnng  ein/nfüliren.  welche  dieses  Zeichen  verdeckt  ilL  imn). 

Bei  den  Suaheli  t  i kennen  die  Eltern  den  Fehltritt  eines  jungen  Mädclifii«*. 
die  eingetretene  Schwangerschaft,  nach  Vflten  au  den  sich  einstellenden 
Gelästen;  „einen  jungen  Mann  oder  ein  anderes  junges  Mädchen  im  Hause 
pflegt  sie  zu  liassen;  ihre  Brüste  nehmen  an  Umfang  zu,  die  Stirn  bekommt 
eine  hellere  Farbe,  und  wenn  nun  auch  die  Menses  sich  nicht  mein-  einstellen,^ 
dann  spIkti  die  Eltern  nach  und  entdecken,  dnß  auch  der  Nabel  etwas  heraus- 
getreten ist;  das  sind  die  sichersteu  Zeichen,  daß  eine  Schwangerschaft  eiu- 
getreten  ist.** 

Die  Schwangerschaft  ist  bei  den  Fiji -Frauen  nsuch  Blyth  nicht  von  den 
bei  Europäerinnen  gewöhnlichen  Erscheinungen  bejrleitet.  Die  Menstruation  soll 
bisweilen  während  der  gnnzt  n  Gravidität  andauern  (?).  Übelbefinden  am  ^forgen 
kommt  nicht  vor,  dagegen  Anfälle  von  Eibrechen  am  Mittag.   ^\  ähreud  dei* 
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XXV'Il.  Dm  physische  Verhaltcu  währeod  der  Scbwaugerscbaft. 


Schwangerschaft  w^en  die  Frauen  häufig  von  Sehwindel  befolleti,  so  daß  ^ 
xa  Boden  stürzen.  Dieser  Schwindel  und  das  pldtzlicbe  Hinfallen  ist  so  aUg^meiB. 

daß  es  als  ein  charakteristisches  Zeichen  für  das  Bestehen  einer  Schwan g-ersch*.^ 
betrachtet  wird,  und  w^nn  eine  Frau  pir.rxlif  h  hinfällt,  so  sag^t  man,  sie 
schwanger.    Andere  Besciiwerden  haben       >;chwangeren  Fiji-Frauen  nicht. 

KiudsbewLgimgen  sollen  nach  Aussage  der  Fiji-Hebammen  zwei  MohäI»- 
nach  dem  Ausbleiben  der  Menses  auftreten,  da  sie  aber  sehr  unrolikommeo' 
Begriffe  vom  Zeitmaße  haben,  so  ist  hierauf  um  so  wenigef  za  geben,  aJs-di«^ 
Angabe  sohr  yipI  Vmvahr'srhcinlirhkoit  t'iitlifilt. 

Uhler  'It'iii  niederen  Volke  liuÜlands  gilt  als  Zeichen  der  S»  h\vaiitrei>chär 
das  plötzliche  Erscheinen  von  Sommersprossen  aut  der  Stirn  odei  auf  de: 
Wangen  (Kr^lJ. 


188.  l  bernatörliche  Schwangerschaft  szeichen  und  der  Sprachgebraueli. 

Waren  die  in  dem  vorigen  Abschnitte  angegebenen  pjkciinungszeichen  Ji: 
Schwangi'rs(  haft  sämtlich  in  mehr  oder  weniger  berechtigter  Weise  aus  eii  r- 
Verändeiniiir  in  dt  ui  phj'sischeii  Verhalten  der  betreffenden  Frauen  hergeleitr- 
so  begegnen  wir  docli  auch  ab  und  zu  dem  Versuche,  durch  übernatürli-  U 
Mittel  za  erforschen,  ob  sich  die  Fran  in  gesegneten  UmständcL 
befindet  Älinliches  haben  wir  schon  kennen  gelernt,  als  von  den  MaBnahof: 
4ie  Bede  war,  welche  gebräuchlich  sind,  um  festzustellen,  weMie>  GeschK'V 

der  juniTp  Erdenbürger  haben  wird,  der  noch  unter  dem  Ueivt 
der  Miittri-  mlit. 

\\enn  \mi  den  Wanderzigeuuern  der  Douau land- 
ein Mädchen  im  Frühjahr  den  ersten  Storch  erblickt  nnd  dti- 
selbe  klappert,  so  wird  sie  Mutter  werden,  ohne  geheiratet  n 
haben.  ÄVenn  ein  Weib  von  einem  Rinde  geleckt  wird.  - 
stellt  ilir  eine  Sdiwanc^prschaft  bevor.  Das  gleiche  nr.d  ' 
statt,  wenn  eine  Zikade  sie  auspringt  (i\  Wli^locki*).  I-^' 
Apparat  der  Zigeuner  dett  Abessinicm  Zeigt  eine  Nachteule  an,  welche  das  H^i:^ 
zur  BeMimmuiiK  ler    um^ttert,  daß  bald  eine  Frau  in  demselben  niederkomai«« 

Schwangerschaft.  •   i      tt-       j        •     j      x  •  . 

(Aof:  r«m  wiMoM*.)    Werde  (H(irtmiinn).  Bei  den  \\  enden  m  der  Lausitz  hen><h 

ein  ganz  ähnlicher  Aberglaube.  Weh  lu'S  Weib  in  ?  Hv^u-^ 
durch  diesem  Orakel  gemeint  ist.  das  wird  wohl  meistens  für  die  iii:»aisSfn  ^ 
Hauses  ohne  große  Mühe  zu  erraten  sein. 

Wenn  die  Zigeunerin  in  Siebenbargen  das  früher  erwfthnte  ESxperimeiit 
anstellt,  aus  welchem  sie  ersehen  will,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchd 
trÜL-'t.  drinn  kann  sie  auch  erfaliion.  ob  sio  in  den  ^forgenstunden  geharon  wir! 
Letzteres  rindet  statt,  wenn  si«-  üin  Ab»  iid  itänse  oder  Enten  Iiiegen  sieiit. 

Die  Wauderzigeunerinneii  der  üouauländer  bedienen  sich  t\sto 
besonderen  Apparates,  um  zn  erfahren,  ob  sie  schwanger  sind.  Es  ist  ds 
herzförmiges  Täfelchen  aus  Lindenholz  (  Abbildung  384).  auf  dessen  einer  Seite 
verschifilriM-  Kiinm-n  oinirHnnnnt  sind.  I>ie5;e1hen  stellen  nenn  Sterne  dar  Uf"! 
<len  Vollmond,  sowie  auch  den  zunehmenden  Mond,  welche  alle  vmi  finer  Seblan-.-'" 
umzingelt  werden.  Im  oberen  Teile  betindet  sich  ein  Loch  (bei  A),  in  das  eiiir 
Haselnuß  eingezwängt  wird,  welche  künstlich  mit  Haaren  ans  einem  EselschwvBx 
übeisponnen  ist.  Wenn  dann  nach  einiger  Zeit  die  Haselnnfi  aus  dem  Locb' 
fällt,  so  glaubt  die  junge  Frau,  daß  nun  eine  Schwangerschaft  eingetreten  9t\ 
(v,  niislod  t  "y. 

Kill  höchst  w liiiderliches  Schwangerschaftszeicheu  haben  die  Serbfii. 
Bekommt  dort  irgend  jemand  ein  Gerstenkorn,  so  bedeutet  das,  daß  seia^ 
Tante  schwanger  sei. 


188.  Die  Schwangere  in  der  bildenden  Kunst. 
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Krn>(/!^  ])pii(litet  folgendes: 

„Kann  bei  den  8üd-Slawen  das  Weib  sich  auf  keine  audero  Weise  die  GewiUheit 
vendiaffeD,  daB  sie  in  geeegnetiHi  UmetSiiden  ueh  befinde^  lo  eoll  sie  aa  drei  attfeinMuder  folifenden 

Abenden  liiiilt  r  «U-r  Tür  (.  in»«  Axt  naß  machen  und  »io  dast  llisl  ühcr  Xac  lit  liegen  Inmion    Ilt  die 

Axt  alle  droimal  aiu  Morgt<n  verrmtf^t,  m  ist  dm  Weih  ^ns  ili  auch  M-lnsatiptT." 

Zur  Erkennung  der  8thwangerschaft  tut  man  in  der  Klieinpfalz  eine 
geistige  Flfllssigkeit,  Apfel-,  Birn-  oder  anderen  Wein,  in  eine  „Boll"  (einen 
gro6en  rnnden,  langstieligen  Hetalll5ffel)  und  läßt  sie  über  Naclit  stehen;  bricht 
nach  dem  Genuß  die  P'raii,  dann  ist  es  richtig.  Wenn  im  Fraukenwalde  ein 
zeiigungsfäliitres  W  eib  kiaiik  ist,  so  sagt  die  Nachbarschaft  vennatongsweise: 
„Sie  hebt  wohl  an"  (Flügel). 

Der  Volksmund  hat  übt^rhaupt  sehr  verschiedenartige  Ausdrdclce  erfanden, 
um  zu  bezeichnen,  daß  eine  Fraa  „ein  Kind  unter  dem  Herzen  trage**.  Doreh 
ganz  Deutschland  sagt  man  außerdem:  „sie  ist  schwaiicrer,  sie  ist  in  anderen, 
in  intere;is;inf»'n  oder  in  gesejmpten  T'niständrii''.  In  Österreich  spricht  man 
davon,  daß  fie  „punktri"  sei.    ^So  heißt  es  iu  eiuem  „üsangl": 

„Das  Mädel  Ist  punkert. 
Das  Mndel  ist  dick; 
Wer  map  der  Vater  aein, 
W.T  li;it  (las  Cüick?" 

Bei  den  Sachsen  iu  Siebenbürgen  heri-schen  aber  auch  noch  ver- 
schiedene Bezeichnungen,  welche  diesen  Zustand  bildlich  ausdrücken:  „Sie  ist 
wie  die  Leute**;  „sie  ist  bleiben  gehen**;  „sie  ist  inErwaiiuDg"':  ,.auf  schwerem 

Fuß";  „sie  .soll  nach  Koni  reisen";  ..sio  ist  des  Herrn  ^lagd";  ..sie  ist  so 
goscliickt";  „sie  ist  nicht  allein".  In  einzelnen  Ortschaften  des  siebenbürgischen 
.Sachsenlandes  sind  humoristische  derbe  Redensarten  gebräuchlich:  „Sie  hat 
den  Kalender  verloren**  (Eibesdorf);  „sie  hat  eine  neue  Schürze  erhalten** 
(Grergeschdorf);  ..sie  hat  sich  gestoßen,  ist  widergelaufen,  daher  ist  sie 
gesclnvollen  (Dentscli-Ki  en/.);  „sie  bekommt  einen  Rain  am  Rauch"  (daselbst); 
„sie  hat  eine  ]?uline  vei  s(  hlnckt  und  darauf  Wasser  getrunken,  nun  quillt  die- 
selbe" (daselbst);  „sie  hat  das  Neunmonatswasser"  (daselbst)  (HUhierJ, 

Wie  M,  Bartels  von  M.  Grube  erfuhr,  bezeichnen  die  Chinesen  eine 
Schwangere  als  vierängig.  Aber  nicht  nur  sie  allein,  sondern  auch  ihr  Mann 
wird  vieräugig  genannt.  Die  Schwangerschaft  wird  auch  die  Betttrennnng 
genannt:  wir  kommen  darauf  später  noch  zurück. 

Die  Japaner  nennen  das  Eintreten  der  Schwangerscliatt  „den  Samen 
beherbergen";  bei  fortschreitender  Gravidität  sagen  sie:  „die  Monate  häufen 
sich**,  und  wenn  sich  die  Schwangerschaft  ihrem  Ende  naht,  so  sagen  sie;  „die 
Monate  sind  voll"  (EJiminni).  Die  altindischen  Texte  bezeichnen  die  .schwangere 
Frau  als  dvihrdaya.  das  heißt  ..eine  Frau  mit  zwei  ITerzru"  (Schmidt^).  Von 
den  Samoauern  hörte  Ktünur  die  Schwaugerschati  als  „die  Kiaukheit" 
bezeichnen. 

Die  Zigeuner  sagen  von  einem  Weibe,  das,  ohne  verheiratet  zu  sehn, 

schwanger  wird:  „Sie  hat  an  der  Blume  des  Mondes  gerochen".  Es  spielt  die.*:es 
auf  einen  Vrdk*?frlanben  an.  n;f1i  welchem  auf  den  so^renannten  Mondberfren, 
d.  Ii,  aul  den  dem  Monde  gelieiliglen  Bergen,  in  einer  Naclit  eine  weithin 
leuchtende  Pflanze  wächst,  von  deren  Geruch  die  Weiber  ohne  geschlechtlichen 
Umgang  schwanger  werden  können  {ik  Wlislocki), 
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Der  Anblick  einer  sehwanL^M-en  Frau,  besonders  wenn  sie  sieh  bereits  in 
vorgeschrittenen  Monaten  <ler  iTiavidität  betindet,  gehört  niclit  gerade  zu  den 
ästhetischen  Oenflssen,  und  wir  müssen  es  daher  begreiflich  finden,  daß  wir  in 
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Werken  der  bildenden  Knnst  nur  selten  einer  Schwangeren  begegnen.  Gan: 
haben  die  Künstler  es  aber  nicht  vermieden,  auch  diesen  Zustand  des  weiblicher 
Geschlechts  in  den  Bereich  ihrer  Tätigkeit  zu  ziehen,  und  es  bietet  inimerlii: 
ein  kulturgeschichtliches  Interesse  dar,  diesen  Kunstwerken  nachzuspüren.  Eim?r 
Beispiele  wollen  wir  hier  betrachten. 

Die  unstreitig  ältesten  Darstellungen  von  schwangeren  Franen  gehöm 
noch  der  älteren  Steinzeit  an  und  haben  sich  in  vei-schiedenen  Teilen 
Frankreichs  gefunden.  In  dem  einen  F'alle  handelt  es  sich  um  eine  (4ravieninir 
oder  Einritzung  auf  der  Schaufel  eines  Renntiers,  die  in  Gemeinschaft  mi: 
anderen  paläolithischen  (legenständen  in  Laugerie-Basse  entdeckt  worden  w 
(Abb.  385).    Das  J^ild  ist  nur  im  Bruchstück  erhalten. 

„Die  Schwangero  liegt  auf  dem  Rücken  an  der  Erde ;  ihr  I^eib  hat  bereits  eine  erbebbci"* 
Ausdehnung  angenommen;  leider  fehlt  der  Kopf.  t*bcr  sie  fort  schreitet  ein  hirHchartiges  Tk 
von  dem  man  al>er  nur  die  Hinterln-ine  sieht.  Wahrscheinlich  soll  es  ein  Renntier  Bcin.  d» 
Hirsche  in  jener  Zeit  nicht  mit  dem  Menschen  zusammenlebten"  (if.  Bartels). 


DarsteUung  einer  lie((en<lcn  Schwan{;eren  auf  einer  RenutierBcbaufel. 
(Laugerie-ßtujse,  Fraukreicb.;   (Nach  I'iellt.) 


Ebenfalls  der  paläolithischen  Zeit  gehört  der  voll  in  Klf^rnlti: 
geschnitzte  kleine  Torso  einer  weiblichen  Figur  an,  welche  in  der  Grotte  •! 
Pape  in  Brassempouy  im  Departement  des  Landes  mit  mehreren  anden: 
Figuren  sich  fand.  Hier  fehlen  der  Kopf  und  die  Unterschenkel.  Na«:' 
den  von  Pirffr  gegebenen  Photographien  scheint  es  keinem  Zweifel  zn  untrr- 
liegen,  daß  der  steinzeitliche  Künstler  eine  Schwangere  darstellen  wollte.  /V" 
glaubt  an  dieser  Figur  anüerdem  noch  eine  Steatopygie  nnd  die  Andentc- 
einer  llottentottenschürze  nachweisen  zu  köinien. 

Auch  in  den  Kunstwerken  einiger  wilder  Volksstämme  vermögen  wir  di- 
Darstellung  Schwangerer  zu  entdecken.  So  hat  z.  B.  raul  Ehren tc-irh  von  d-^ 
Karaya-lndianern  am  Rio  Araguaya  in  Brasilien  eine  Anzahl  von  kleiü^ 
menschliclien.  aus  Ton  und  \Vachs  gefertiu^ten  Figürchen  mitgebracht,  untfi 
denen  sich  nnverkeinibar  Schwangere  befinden.  Sie  sind  jetzt  im  Königliii.«'' 
^fuseum  für  Völkerkunde  in  Beilin.  Beispiele  davon  geben  die  .Abb.  386  und 
Eine  besondere  mystische  Bedeutung  scheinen  diese  .Abbildungen  nicht  ü 
besitzen.  Klirnnrich  wurden  sie  von  den  Indianern  als  Likoku  bezeichnet 
das  bedeutet  wahrscheinlich  weiter  nichts  als  Kinderpuppen. 
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Eine  tiefere  Bedeutung  müssen  wir  aber  bei  ein  Paar  Darstellungen 
vermuten,  die  wir  aus  West- Afrika  und  aus  Sibirien  kennen.  Die  erstere 
ist  eine  Zeichnung  auf  einem  Amulett-Zettel  aus  Dahome;  es  ist  hier  eine 
Schwangere  in  späten  Monaten  in  ganzer  Figur  mit  stark  überhängendem  Bauche 
dargestellt  worden.  Das  andere  Stück  ist  eine  Holzhgur  der  Golden,  welche 
in  roher  Ausführung  deutlich  eine  Schwangere  erkennen  läßt.  Von  beiden 
Stücken  werden  die  Abbildungen  sjjäteren  Abschnitten  eingefügt  werden.  Daß 
hier  eine  mystische  Bedeutung  dahintersteckt,  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, denn  beide  besitzen  die  Fähigkeit,  bei  Störungen  der  Niederkunft  Hilfe 
zu  leisten.  Auch  in  Voruba  in  West- Afrika  ist  ein 
Wasser  einer  Göttin  geheiligt,  welche  als  Schwangere  dar- 
gestellt wird.  Dieses  Wasser  benutzen  die  dortigen  Neger 
als  ein  Mittel  gegen  die  Unfiuchtbarkeit  und  zur  Er- 
leichterung schwerer  Entbindungen. 

Hingegen  soll  der  dicke  Bauch,  den  viele  Fetisch - 
figuren  in  Afrika  aufweisen,  sicherlich  keine  Schwanger- 
schaft voi*stellen.  Es  ist  das  eben  nur  eine  Eigentümlich- 
keit dieser  Fetische,  daß  ihrem  Leibe  eine  wulstige  Erhöhung 
aufgesetzt  wird  von  eckiger,  runder  odei*  ovaler  Form;  oft 
ist  in  dieselbe  ein  Si)iegel  eingelassen,  meist  aber  sind 
Nägel  hineingeschlagen,  und  da  sich  bei  unzweifelhaft 
männlichen  Figuren  wiederholentlich  das  gleiche  findet,  so 
kann  hiermit  natürlicherweise  nicht  eine  Schwangei-schaft 
gemeint  sein  sollen. 

Auch  in  den  Bilderwerken  der  Japaner  kommen 
mehrfach  Darstellungen  Schwangerer  vor.  Es  handelt  sich 
tlabei  für  gewöhnlich  um  die  Anlegung  der  Leibbinde,  eine 
Zeremonie,  von  welcher  wir  später  noch  ganz  ausführlich 
zu  sprechen  haben.  Von  den  erwähnten  Abbildungen  werden 
dann  auch  einige  vorgeführt  werden.  Eine  mehrfach  nach- 
gebildete Zeichnung  des  berühmten  japanischen  Malers 
Ilohnsa'i  zeigt  uns  eine  völlig  entkleidete  Schwangere.  Wir 
lernen  sie  in  Abb.  388  kennen.  Sie  bezeugt  uns  wiederum 
die  hervorragende  (labe  für  eine  genaue  Beobachtung  der 
Natur  bei  den  Japanern. 

Es  ist  hier  eines  der  öffentlichen  liiider  tLirgcstt^llt,  von  denen  auf 

Seite  532  f.  die  Rede  war.    Ein  Kind  hat  sich  auf  die  Stufen  nii>der- 

gelegt;  die  Muttor  trügt  einen  k!eini>ren  Bruder,  ihn  hängend  unter  Abbildung  3hö. 

beiden  Armen  haltend,  zu  dem  Wa»«r  hinunter.    Da  sie  beide  Hände  TonflKÜrcLei.  der  K arayA- 
ti  i   .        1  -i^^    -lt.«  -.».II-  ..1       1  •       Indi  anei  «Hrnmlieni.  eine 

vou  hat,  »o  halt  Hie  den  öeiflappcn  mit  dem  .Mundo  fest,  wahrend  das     Schwangere  darstellend. 

Kindehen  ein  kleines  HolxgefäU  zum  Spielen  in  der  Hand  trägt.    Kino  (Muijeuin  für  ^Völkerkunde 

Nonne  mit  gänzlich  kahl  geschorenem  Schädel  kauert  auf  der  Erde  und         (J/.  BarttU  pliot.) 

ist  bemüht,  auch  ihren  Bartwuchs  mit  dem  Schermesscr  zu  entfernen. 

Die  für  uns  besonders  interessante  Person  ist  aber  die  ganz  oben  knieende 
Frau,  die  sich  wäscht.  Daß  sie  sich  in  gesegneten  rmständen  Ix'tindet,  das 
beweist  ganz  unzweifelhaft  die  um  ihren  Mittelkörper  gelegte  Leibbinde,  das 
charakteristische  Zeichen  der  Schwangeren  in  Japan.  Aber  auch  die  Kon- 
figuration ihres  Körpers  läßt  uns  über  ihien  Zustand  nicht  im  Dunkeln,  obgleich 
sie  uns  den  lülcken  zudreht  und  von  ihrem  Leibe  fiist  gar  nichts  zu  sehen  ist. 
Es  ist  ja  bekannt,  daß  in  der  Schwangerschaft  nicht  allein  der  Bauch  an 
A\'ölbung  und  Ausdehnung  zunimmt,  sondern  daß  auch  die  ganze  Kreuzbein- 
«^fegend  und  das  Gesäß  sich  in  ganz  beträchtlichem  Afaße  verbreitert.  Daher 
kommt  es,  daß  man  vielen  jungen  Frauen  die  Schwangerschaft  von  hinten 
anzusehen  vermag,    l'nd  das  hat  nun  Hohimü  in  vortrefflicher  \\'eise  zur 
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Anschauung  gebracht.  Man  beachte  nur,  wie  er  mit  wenigen  Strichen  di- 
beträchtliche  V^erbreiterung  derKreuzbeiuregion  des  Beckens  in  chai'akterLsti^i'. 
Weise  kenntlich  gemacht  hat. 

Einige  weitere  Abbildungen  Schwangerer,  wie  wir  sie  in  japanisok 
Werken  finden,  haben  den  ausgesprochenen  Zweck,  in  bestimmter  ^^'eise  belehm. 
zu  wirken.  AVir  sehen  später  einige  Beispiele  liierfür,  deshalb  gehen  wir  jeir 
nicht  weiter  darauf  ein.  i 

Eine  Belehrung  wii'd  ebenfalls  auch  von  einer  Miniature  des  15.  JahrhuDden«  I 
bezweckt,  die  sich  in  einer  belgischen  (i'aZ^'WMÄ'-Hand schritt  in  Dresden  befindci 

Eine  völlig  entkleidete  Schwangere  steht  hier  vor  einem  Hitzenden  Dozenten,  der  m« 
danebenstchenden  Studenten  über  dieselbe  eine  Vorlesung  hält. 


Abbildung;  ö^7. 

Tonflgürcben  der  KarayA-Indianer  (Brasilien),  ein«  .Schwanf<er«  darst^Ileoil. 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.;   (M.  Barttl»  pUut.)] 

Wir  werden  die  Kopie  dieser  Zeichniuig  in  einem  späteren  Abschnitte  set- 

Hier  schließen  sich  auch  die  Abbildungen  anatomischer  und  gj'näkologlv 
Lehrbücher  des  16,  bis  18.  Jahihunderts  an,  von  denen  wir  manche  keßü'- 
lenien  werden.   Meistens  erscheint  auf  diesen  Bildern  der  Leib  der  SchwaIlg«^• 
eröffnet,  um  die  Lage  der  ausgedehnten  Gebärmutter  oder  des  Embryo  in  <i<'' 
selben  zu  zeigen.    Auch  hiervon  wird  .s|>äter  einiges  vorgeführt  werden. 

Kaum  noch  zum  Zwecke  der  Demonstration  und  Belehrung-,  sontlt-'- 
mehr  als  Genrebild  finden  wir  die  Darstellung  einer  Schwangeren  in  i'- 
Hebammenbuch  des  Jakob  liueff.  Die  Schwangere,  die  hier  völlig  beklei<if 
ist,  erhält  von  der  vor  ihr  stehenden  Hebamme  den  nötigen  Trost  und  Unte:- 
Weisung.    Abb,  389  zeigt  dieses  Bild, 

Ein  Porträt  einer  Schwangeren  hat  eine  große  Berühmtheit  erlao.'"« 
weil  es  von  der  Meisterhand  Rafnrl  Sanz'ws  gefertigt  wurde.    Es  ist  das 
einer  sitzenden  Dame,  ein  Kniestück:  ihr  körperlicher  Zustand  ist  unverkennl«.'- 
A\'er  die  Dargestellte  ist.  das  wissen  die  Kunstgelehrten  nicht  anzugeben. 

Das  Kunstwerk,  das  Abb.  390  voi-füln't,  befindet  sich  hi  der  Galerie  d^ 
Palazzü  l'itti  in  Florenz. 
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Aber  auch  die  christliche  Kunst  hat  sich  unseres  Gegenstandes  bemächtigt, 
und  von  vielen  berühmten  Malern  der  verschiedensten  Meistei-schulen  sind  uns 
entsprechende  Bilder  erhalten  worden.    Tninier  handelt  es  sich  hier  um  den 


Abbildan«  S88.  • 

Sebwinger«  Japanerin  im  Bade.   (Japanlicher  Holzschnitt  von  Hokutai.) 

Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth,  wie  er  von  dem  Evangelisten  Lucas  berichtet 
wird.  Manche  dieser  Künstler  haben  sich  mit  ihrer  schwierigen  Aufgabe  in  der 
Weise  abgefunden,  daß  sie  es  mit  Geschick  vei^standen,  den  körperlichen  Zustand 


Digitizc 


848 


XXVII.  Das  physische  Verhalten  während  der  Schwangerschaft. 


dieser  beiden  heilij^en  Frauen  nach  Möglichkeit  den  Blicken  zu  entziehen. 
stellten  sie  in  gegenseitiger  Umarmung  dar,  so  daß  die  dem  Bescliauer  zug-^kel 
Figur  ihm  ihren  Kücken  darbot,  und  somit  nicht  nur  ihren  eigenen  Leib,  sooii 
auch  den  der  anderen  Frau  auf  diese  Weise  unsichtbar  machte.  Andere  a 
haben  geglaubt,  daß  die  von  ihnen  vorgeführte  Episode  für  die  naiven  Begr 
der  frommen  (Gemeinde  nicht  die  nötige  Deutlichkeit  gewönne,  wenn  man  ni- 
die  starke  Rundung  der  Leiber  in  völliger  Natürlichkeit  zu  sehen  vermiki 
Bei  der  berülimten  ,,Visitazione"  des  Mariotto  AJhvrÜueUi  in  der  Qile 
der  Uffizien  in  Florenz  mildern  noch  die  faltigen  Mäntel  einigrennaßifc  c 
P^rscheinung.  In  dem  Gemälde  des  Sienesen  G'mcomo  Pacchiarofto  im  4 
Academia  delle  belle  Ai  ti  in  Florenz  (Abb.  391)  ist  aber  trotz  der  Kleider  a: 
Mäntel  der  Zustand  keineswegs  mehr  verborgen.  Auch  in  einem  Bild  * 
niederländischen  Schule  des  16.  Jahrhunderts  (Abb.  392),  das  sich   M  4r. 


Abbilduug  SH». 

Schwangere  deutsche  Patrizieriu  des  le.  Jahrhunderts  im  Uespräch  mit  der  Hebfl^ 

(Nach  Jakttb  Itutff.) 

Königlichen  Museum  in  Berlin  befindet,  ist  die  Schwangerschaft  unverkefll^ 
und  um  die  Deutlichkeit  noch  weiter  zu  treiben,  läßt  der  Maler  die 
Frauen  sich  gegenseitig  den  Leib  betasten.  , 

In  seinem  Leben  der  Maria  hat  auch  Albricht  Dürer  begreif lichervlt 
diese  Erzählung  zur  Darstellung  gebracht,  und  er  hat  sich  in  Beziehung  aolii 
körperlichen  Zustand  der  beiden  heiligen  Frauen  der  allergrößten  I>eutlidibf) 
befleißigt  (Abb.  393).  Auch  hat  er  bei  der  einen  derselben,  unter  der  wir  Rfc 
wahrscheinlich  die  EUsahdh  zu  denken  haben,  auch  die  starke  Kundong  ir. 
Ge.säßgegend  recht  sichtbar  gemacht,  die  als  ein  erhebliches  Charakteristikiic 
der  Schwangerschaft  schon  weiter  oben  erwähnt  worden  ist.  Bei  der  amlerv: 
Frau,  also  bei  dei*  Maria,  erscheint  gerade  diejenige  Bauchpartie  besonders  st*:i 
gewölbt,  welche  dem  Fundus  der  Gebärmutter  entspricht 

Außer  diesem  Vorwiuf  aus  der  heiligen  Geschichte  haben  die  Künstler 
letzten  Jahrhunderte  sich  aber  auch  einen  profanen  Gegenstand,  in  dem  dir 
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'^^•Schwangerschaft  die  Hauptrolle  spielt,  znnutze  gemacht.  Es  ist  das  die  Ent- 
^**deckung  von  dem  Fehltritt  der  Nymphe  CnUtsto,  der,  als  sie  im  Walde  allein  der 

I 
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AltbiUluilK  3"'U. 

, Donna  giavida."   GemiUde  von  Bafatl.   Falazzo  I*itti,  Florenz.  (Nach  Photographie.) 

Ruhe  pflegte,  sich  Jupiter  in  der  Gestalt  der  Diana  nahte  und  sie  „bedeckte  mit 
Küssen,  nicht  mit  züchtigem  Maß  und  nicht  nach  der  Sitte  der  .Jungfrau",  wie 
Oiid  berichtet    Die  keu.sche  Nymphe  erliegt  dem  Jupiter,  und  als  nach  neun 

PloO-Bartcla.  Da«  Weib.   0.  Aufl.   I.  54 
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Monaten  die  Diana  mit  ihrem  Gefolge  zu  baden  begehrt,  zaudert  CaUisto,  sich 
zu  beteiligen. 

.  „Sie  entkleiden  sich  alle,  schamrot  die  Parrhascrin  dasteht",  su  erzählt  Ovid, 

„Sie  nur  suchet  Verzug;  der  Zögemden  nimmt  man  die  Hülle. 
Wie  dus  (Jewand  hinfällt,  wird  sichtlich  die  Schuld  mit  der  Nacktheit. 
Jene  gctlachto  l)estiirzt  mit  den  Händen  den  Schoß  zu  verdecken: 
„CJeh!  sprach  Cynthia,  fern  von  hier,  (Lvß  die  heilige  Quelle 
Nicht  du  entweihst!"  und  gebot  ihr,  zu  weichen  aus  dem  CJefolge." 

Hier  wird  nun,  wie  wir  sehen,  allerding.s  nichts  mehr  verhüllt,  sondern  e< 
hat  gerade  dieser  Mythus  den  Künstlern  hinreichende  Gelegenheit  geboten,  ihit 


Abbilduug  V)\. 

BcHtich  der  Maria  bei  der  Klitabtih.   ((;eiiiiilde  de.s  Oiaeomo  l'aeehiarotto.) 
.Xcadeinin  delle  belle  Arti  in  Flurenz. 


Kraft  und  Fähigkeit  in  der  Darstellung  giinzlioh  oder  fast  ganz  entkleidetr 
Körper  zu  zeigen.  L'nd  die  Darstellung  der  nackten  iSchwangereii  bildet  ;* 
den  eigentlichen  Schwerpunkt  ihrer  künstlerischen  Komposition. 

Ein  gi'oßes  Ölgemälde  von  Tlzkino  VvcdUo  in  dem  k.  k.  kun.'^thistorisch»'!. 
Hofmuseum  in  Wien  (Abb,  394)  zeigt  uns  mehrere  herrliche  nackte  Fraufn- 
gestalten.  Diana,  nur  an  einem  Schenkel  ein  wenig  von  einem  zarten  Schleir' 
bedeckt,  streckt  die  rechte  Hand  befehlend  gegen  die  am  Boden  liegvn»i» 


189.  Die  Schwangere  in  der  biUleaden  Kunst. 
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Callisto  aus.  Einige  Nymphen,  noch  in  Kleidern,  eilen  auf  die  Diana  zu, 
neben  der  eine  Entkleidete  schon  in  dem  von  einem  Springbrunnen  überragten 
Wasser  sitzt.  Die  unglückliche  CaUisto  wird  von  einer  nackten  und  von  einer 
halbnackten  Nymphe  festgehalten,  während  eine  dritte  ihr  mit  Gewalt  das 
Kleid  in  die  Höhe  hebt,  so  daß  ihr  schwangerer  Leib  sichtbar  wird;  denn 
das  ihn  noch  bedeckende  zarte  Hemd  vermag  ihn  nicht  mehr  den  Blicken  zu 
verhüllen.  Angst  und  Vei-zweiflung  malt  sich  auf  dem  Gesichte  des  annen,  von 
.1  Hinter  so  schnöde  überrumpelten  ^lädchens. 


Abbililuiif;  -Wi. 

Besuch  der  Uaria  bei  der  ElUabtih.   iNiinlerländi.sche.s  Uemälde  des  10.  Jalirbunderta.) 

(KoniKliches  Museum  in  Berlin.) 


Derselbe  Gegenstand  in  plastischer  Ausführung  wird  vielen  Lesern  wohl 
aus  eigenem  Augenscheine  bekannt  sein.  Kr  bildet  eine  der  schönsten  Uelief- 
platten  aus  weißem  Marmor  in  dem  berühmten  Mai  inorbade  in  der  Karls-Au 
von  Kassel.  Diese  in  fast  völliger  Rundung  der  Figuren  hergestellte  Bildhauer- 
arbeit wurde  im  .Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Mouuot  ausgeführt 
(Abb.  395). 

„l)fn  gep(«l>en«'n  Rrtumverhältnissen  entsprechend  ist  hier  die  Callistn  stehend  dargestellt. 
Nur  ein  umgeschlugenea  Tuch  umhüllt  ihre  Hüften,  während  der  hochüchwangerc  Leib  nnckt  und 
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XXVII.  Dm  phytif ehe  Verhalten  «Shrend  der  Sehwsagetechaft. 


unvprhüllt  den  Blicki-n  sich  darbietet.  Zwei  Nymphen  führen  sie  der  Diana  zu;  eine  dritt* 
koiet  auf  der  Erde  und  zeigt,  mit  dem  Kopf  zur  Diana  gewendet,  mit  der  Hand  auf  CaUUk» 
hoehgewSIbten  Baaeh,  dar  ihren  F»hUritt  nnlBiigbar  beiraitt  Dmim,  unter  eaeai  atHnd. 
weist  mit  einem  strengen  Ausdruck  ihres  AntKtna  die  nnglfiokBohe  VflrfBhrte  M*  dam  Detwuhe 
ihrer  junpfräulichcn^Xähc"  (M.  linrUh). 

Von  den  Gruppen  des  Mannorbades  ist  diese  eine  der  allei-schünsten. 
Tortrefflicli  gelungen  in  bezug  auf  den  Aosdnick  der  Gesiebter  und  auf  die 
IDttrsteUong  der  Formen  der  weiblichen  KOrper. 


Abbildung  S»3. 

BMaob  der  Uartm  bei  der  JEUMMik.  (HolsMhnitt  Toa  JMnM  Mnr.) 


Für  uns  Ix-sitzt  die  in  den  vorijJTPn  Seiten  besitrocliene  Gruppe  von  Kunst- 
werken ihre  wicht i^-^e  kulturgeschichtliche  J5t(leutiiii<r,  und  wenn  vielleicht  di^^ 
eigenartige  \\'ahl  des  Gegenstandes  manchem  unserer  Leser  absondexliiii 
erscheinen  mag',  so  ma^  nor  daran  erinnert  sein,  daß  auch  das  Wochenbett 
yietfach  von  Küii.^tlein  zum  Vonxuif  wiihlt  worden  ist;  wir  lernm  spater 
mehrere  Beisjüele  davdu  kennen.  Und  selbst  der  fre.«!rhlechtliel»e  Veikehr  hat 
ja  seine  künstlerischen  Interpreten  gefunden,  und  einige  von  diesen  Kuustwerkeo 


190.  Ältere  Anschauungen  über  die  Entwicklung  der  Frucht. 
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gehören  bekanntlich  mit  dem  schönsten  an,  was  die  bildende  Kunst  geliefert 
hat.  Es  sei  hier  nur  an  Correggios  Leda  mit  dem  Schwan  und  Jupiter  mit  der 
lo  erinnert.  Aber  auch  des  Giulio  Romano  Freskogemälde  im  Palazzo  del 
Te  in  Mantua  verdient  hier  angefühlt  zu  werden;  anderer  Beispiele  nicht  zu 
gedenken. 


Alilliltlllllg  3U4. 

Diana  entdeckt  den  Fehltritt  der  Caliialo.    (Gemälde  von  Tüiano  VmIHq.) 
i^KunstbisturiHches  Uofnmseiini  in  Wien.) 


190.  Altere  Anschauungen  über  die  Entwicklung  der  Frucht. 

Über  die  Kntwicklung  der  Frucht  im  Mutterleibe  hatten  sich  bei  den 
alten  Ärzten  der  Inder  schon  vor  Susruta  erhebliche  Meinungsverschieden- 
heiten gezeigt;  doch  waren  sie  alle  in  dem  einen  Punkte  einig,  daß  Sannahi 
den  Kopf,  Kniaviryya  das  Herz,  Parasanji/a  den  Nabel,  Malkanddi/ti  Hände 
und  Füße,  Subhusi  und  Gautama  den  Kunipf  für  das  erste  liebilde  hielten. 
Dhavantara  endlich  entschied  sich  dafür,  daß  alle  Teile  gleichzeitig  entständen 
und  nur  der  Zartheit  des  Embryo  wegen  noch  nicht  erkannt  werden  könnten; 
man  finde  ja  auch  in  der  Frucht  der  Bambusa  arundinacea  und  der  Magnifica 
indica  alle  einzelnen  Teile  der  künftigen  Pflanze  schon  vorgebildet. 
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XXN'II.  Das  physUcbe  Verhaltea  walireud  der  Schwaugcrschaft. 


Susruta  beschreibt  diis  AVaclisen  des  Fetus  in  den  vei-schiedeiieii  Stliwang^r- 
schaftsmuiiateii  auf  folgende  Weise: 

„Im  ersten  Monat  entsteht  der  Embryo;  im  zweiton  bildet  sich  durch  Kälte,  Wärme  und 
Wind  eine  härtliche  Masse  von  zeitig  werdenden  (Jrundelementen  des  Körpers;  im  dritten  werden 
die  fünf  Klümiichen  der  Extremitäten  und  de«  Kopfes  ausgebildet,  aber  die  großen  und  kleina 


AbiiililuiiR  '■')'>'>. 

Die  Ent'lerkuiig  «los  Fehltritts  der  ^uHisto.    .Mainiuirelipf  von  1/oiinot  Kachel). 

Marniorbutl  iu  Kii»>el. 


Glieder  sind  noeli  s<'lir  kleine  Teilchen;  im  vierten  und  den  folgi»nden  Monaten  werden  die  A^'' 
hmgen  aller  groU-n  nncl  kleinen  (;ii«'<lfr  schon  fithlbar.  Im  achten  ist  die  Lelienskraft  noch  öch»> 
imju'imten,  z«'luitcn  ndcr  zwölften  Monat  endlich  erfolgt  die  (Jeburt"  f  Viillers^^J.  Auch  '• 
einwlnen  konstruiert«"  sich  Sn/tnita  (HtJisler)  nach  (Jutdimkeu  eine  eigentümlicht»  Entwicklut** 
ges<'hi(  hte  den  Embryo.  Nach  ihm  entsteht  I>'l>er  tind  Milz  des  Embryo  aus  dem  Hinte.  d»e  Lüne 
aus  Wut  und  Srhaum.  der  rnterleib  aus  Jilut  und  Sekreten;  dann  bilden  sich  im  l*t«Tiu*  du-  E- 
geweide,  der  After  luid  der  liaiu-h  durch  Auftreibimg  der  Luft,  und  es  entsteht  aus  den  EVew**' 
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des  Blutes  und  Fleisches  die  Zunge,  aus  der  \'oreinigung  des  Blutes  und  des  Zcllgowcbcs  das  Zwerch- 
fell, aus  der  Vereinigung  von  Fleisch,  Blut,  Schleim  und  ZcIlgowclK'  die  Testikel,  aus  dor  Vereinigting 
von  Blut  und  »Schleim  das  Herz  und  in  di%>>cu  Nachbarscluifl  die  Xer\  eu  üIa  Träger  dt-r  Ijebeuükiatl. 

SusrtUa  wußte  auch  bereits,  daß  die  lili'näliruug  des  Fetus  vermittels  der 
Nabelgefäfie  stattfindet 

„Ohne  Zwttifel,"  heifit  e»  bei  ihm,  „ist  in  dem  saftführenden  Kanäle  (TMac<  iita)  dir  Mutter 
das  NabelgefäO  dos  Fetn«»  vprsclilossen.  Dieses  führt  die  Qtiint«  s.^-nÄ  des  Spoiseie-aftos  der  Mutter 
dem  FetUB  zu.  Durch  die^o  innige  Verbindung  mit  der  Mutter  erhält  der  Fetua  sein  Wachstum, 
und  die  den  guama  Körper  und  die  Glieder  begleitenden  aaftführenden  und  gekrümmten  Geflfie 
beleben  durch  ihre  innige  N'erbindung  untereinander  von  der  Zeit  der  ErapfSngnie  all  die  Ab» 
teUungen  der  nrn'h  nicht  gebildeten  gro&  ti  und  kleinen  01if»<ler." 

Sifsnifd  <A\)t  ferner  an,  liali  der  Knibryo  vom  Vater  das  Kopfluiar,  den  Bart, 
das  Haar  am  übrigen  Körper,  Knochen,  Nägel,  Zaiiiic,  Aderu,  Sehneu,  Gefäße, 
Samen  a.  a.  Festes,  von  der  Matter  Fleisch,  Blnt,  Fett,  Hark,  Herz,  Nabel, 
Leber,  Hüz,  Eingeweide  u.  a.  Weiches  bekommt  (Schmidt*), 

nie  Chinesen  stellten  sich  die  Entwicklungsgeschicht^i  des  Fetus 
nach  der  T)arsteUang  des  Buches  „Pao-tsam-ta-Beng*Pien"  in  folgender 

Weise  vor: 

„Im  ersten  Monat  gleicht  der  t>efruchtende  Kemi  oder  das  £i  einem  VVassertropfea;  im 
Bweiten  einer  Ronnkno^;  im  dritten  verlängert  sidi  das  Ei  und  aeigt  einen  Kopf;  im  Tierten 

sieht  man  die  VWsQ^icfastpn  Organe  erscheinen;  im  fünften  zeigen  »ich  die  Gliedmafien;  im 
sechsten  kann  mivn  Augen  und  Mund  unterscheiden;  im  siebenten  Monat  hat  ea  eine  menschliche 
Form  und  kann  ieben,  d(Kh  verläßt  es  in  dieser  Zeit  nicht  anders  die  Mutter,  als  wie  eine  ^üne 
Krocht,  die,  wenn  aie  abreillt,  einen  Teil  des  Astes  mit  fortnimmt,  der  sie  trügt;  wüum^  des  aditen 
Monats  vervollkommnet  sich  das  Kind  so  weit,  daß  es  im  neunten  Monat  einer  reifen  Frucht  gleicht, 
welche  nur  des  Herabfalleo»  gewärtig  ist"  (Hureaa^^J.  Dieeer  Vergleich  des  reifen  Kindes  mit 
der  reifm  Fhieht  scheint  dnroh  mehr««  chinesüehe  Wwhe  hindtirchzugehen.  Denn  in  der  »Ab- 
handlung über  die  Geburtshilfe",  welche  v.  Martins  aus  dem  Chinesischen  übersetzte,  heißt  es: 
„Der  Arzt  Ilorhuli  i^a^t :  l'nreife  biirten  sind  gen ümlieli  von  den  natürlichen  verschieden.  Denn 
die  natürliche  Geburt  emos  Kindes  ist  mit  einer  reifen  Kastanie  zu  vergleichen,  die  in  der  Periode 
ihrer  Zeitigong  von  wlbst  sanft  abfällt.  Eine  anzeitige  Geburt  aber  ähnelt  einer  nnreifen  Frucht 
die  vom  Sturme  gebrochen  l)eim  Herabfallen  der  Zweige  mit  abreiflt.** 

Eine  .sonderbare  An <:abe  über  japanisch»'  Anschauungen  bringt  i^t^tAam 
K-aneyoshi  in  seinem  Knnimentarwerke  Nihon^^i-Sansho: 

„Die  Nase  ist  der  Anfang  des  Mensc  hen.  Im  3Iutter]eil>e  entsteht  zuerst  die  Nase.  i>aher 
nennt  man  die  Nase  (h  a  n  a)  den  Anfang  (h  a  n  a  Wortspiel!).  Des  Menschen  Urahn  nennt  man 
Nasen-Ahn"  (Florenz^). 

Aristoteles^  führt  an,  daß  der  um  540  v.  Christo  lebende  Alhiuaeon  behauptet 
habe,  der  Kopf  des  Knil»i  yn  bilde  sich  zuerst,  Avcil  er  der  8itz  der  Seele  sei; 
und  daß  der  Fetus  zum  Teil  seine  Krniihrun^^  duirli  die  Haut  erlialte. 

Hippuktates  empfahl,  daß  man  bebrüttte  Hühnereier  untosuchen  und 
zwischen  diesen  und  der  menschlichen  Frucht  Verg^leiche  anstellen  solle. 

Auch  von  den  indischen  und  taliimdischen  Ärzt  en  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  sie  entwicklnngsgeschichtliche  Untersuchungen  an  \'ogeleiern  angestellt  haben. 
Aber  die  l  almudisten  benatzten  auch  noch  ein  anderes  wichtiges  MateriaHur 
ihre  enii>i  \  ' logischen  Studien. 

Ktwtiehon  sagt: 

..Die  Entwieklimp-;?" -I  liii  lite  des  menschlichen  Emluyn  Ihm  li  ift ipte  die  talmudi.sohen 
Forscher  nicht  so  selu-  aujs  wissenscbaftlicheu  Motiven,  wie  gerade  deslialb,  weil  die  Kenntnis 
der  Embryologie  für  die  Lösung  mancher  rituellen  Fragen  unentbehrlich  war.  Da  aber  ein 
unbegründetes  Pietätsgt'fühl,  welches  sie  für  ihre  Toten  liegten,  l'ntt  i  vu>  liiint.',  a  an  mensciüiclien 
KörjHrn  verbot,  ho  wandten  sieh  die  Tabuudisten  mit  besonderer  \ Oriielie  den  Untersuchungen 
von  Fehlgeburten  zu,  bei  denen  daa  erwähnte  Verbot  wegzufallen  »ehien.  Wie  die  Weisen  des 
Talmud  «ich  lu  dwaen  Arbeiten  verhielten,  ersehen  wir  au3  jener  Legende,  die  König  David  folgende 
Worte  in  den  Mund  legt: 
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t^&a.  ich  nicht  rechtächaffen  ?  Wahrend  alle  Herrscher  des  Oetens  und  des  Westens  in  Ihvs. 
ganzen  Glänze,  umgeben  von  ilircn  Höflingen,  auf  ihrem  Throü  Vitien,  ätte  kh  mit  Toa  Blute  be- 
sudelten Händen  und  ötuditiie  die  Frühgeburten  und  ihre  iiaute." 

Wiederholeutlich  begegueji  wir  iii  den  Aufzeichnungen  der  Kabbinen 
allerlei  Betraehtungen  nnd  C^rtenrngen  Aber  die  Entwicklung  und  das  Verliattfli 
des  Embryo  im  Mntterleibe.  In  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba  sagt  (ter 

Babbi  Eleasar: 

„Wenn  der  Mensch  im  Ht  ißt  n  auch  nur  oin»-  Stunde  verweilt,  wird  er  nicht  ums  Lei« 
kommen?  Und  das  Inner«  des  Weibes  ist  siedend,  und  das  Kind  liegt  darin,  und  Gott  behütet«. 
d«0  es  nidit  in  ein»  Haut»  oder  in  eine  leUose  Huee»  oder  in  ^«n  Seodal  flbeigehe.** 

Babbi  Taddipha  von  Cftsarea  sagt  darauf: 

nWenn  ein  Mensch  eui  Stück  nach  dem  andern  ißt,  wird  nicht  das  zweite  das  erste  m- 
drängen?  Das  Weib  aber,  wieviel  Speiie  ißt  aie^  und  wie  viele  Getränke  trinkt  sie^  ohne  dafidi» 

Kind  verdrängt,  wird!"  (Wümrhe'^). 

Iii  deiiiselbea  Midrasch  wird  dami  ein  Aussprucli  der  Schule  Schamv 

berichtet: 

„Niohtt  wie  die  Bildung  dee  Kindee  in  dieser  Welt  ist  auch  die  Bildung  in  jener  Welt  h 
dieser  Welt  beginnt  die  Kildunp  mit  Haut  und  Fleisch  und  endet  mit  Sehnen  nnd  Knochaiuak* 
einst  beginnt  sie  mit  Seimen  imd  Knochen  und  endet  mit  der  Haut." 

Rabbi  AhnJnf  six^^U'  liicrzii: 

„Eine  große  Wukltat  tut  Ciott  dem  Weibe  in  dieser  W^elt,  daU  er  die  Bildung  des  Kiodti 
nicht  gleioh  mit  Sehnen  und  Knochen  heginnen  läßt,  denn  wenn  das  der  Fall  w&re,  so  wöRb» 
ihxea  Leib  galten  und  ans  Licht  treten.** 

Die  sogenniintt'ii  EilKliitP.  das  Chorion,  welches  den  Fetus  von  allen  Seit^-Q 
umgibt,  die  Allaiitois.  »  ine  doppelte  Menibnin.  und  das  Amnion,  eine  zane 
Membiiui,  werden  von  i^oiunu^  beschlieben;  ihm  folgt  ziemlich  treu  Moschi-^ 
sie  beide  heben  namentlich  die  Bedeutung  des  Chorion  hervor.  Wir  erfalim 
auch  durch  Soranus  die  Ansichten  einiger  früherer  Autoren  über  den  Ursprung 
der  Xabt'lgefäße;  iiarh  EmpfihAJp^  prohrdfii  diL'sclbtMi  der  Leber,  nach  Phacdi  - 
dem  Herzen;  nach  Ih  roplnhi^  gelaiiy:t'ii  die  \'eiien  zur  Vena  '-ava.  die  Art«rif-i 
zur  Arteria  trachea;  Eiulemua  endlich  meinte,  die  im  Nabei  des  Embryo  ver- 
bundenen Gefäße  gehen  von  da  in  zwei  Bögen  unter  dem  Zwerchfell  ansdnanitf- 

Über  das  Amnion  waren  die  Autoren  jener  Zeit  noch  verschiedener  Anacht: 
dessen  Vorhandensein  beim  ^[enschen  wurde  von  einigen  sogar  geleugnet, 
Cotyledonen  werden  von  Sor'UiKt!  ansfiiln-lieli  hc^y^yncht^n  ^l*'(^tofJ') :  er  verein 
diejenigen  der  Tierplacenta  mit  den  kleineren  Exkreszenzen  der  IMaeeiila  hr.^ 
Menschen;  durcli  sie  wird  der  Fetus  ernährt.   Die  in  ihuen  gebildeten  Geii£ 
verbinden  sich  zu  zwei  Venen  und  zwei  Arterien,  zu  denen  sich  der  Uracbe 
gesellt;  diese  fünf  Gefäfie  bilden  den  Nabdstrang;  die  zwei  Venen  vereini^'^- 
sich  und  ^ielieii  zur  Vena  cava  über,  um  dem  ICiinle  das  Blut  der  Mutter  iffr 
Ernährung  zu/u führen,  und  auch  die  beiden  Arterien  werden  zu  einer  eiiizi<£tL 
d.  h.  zur  gruilt.u  Arterie  (Aorta)  versehiiiolzeii. 

(Jükna^  kennt  auch  das  Ihoiion  und  litüt  es  aus  dem  ergossenen  Bin'-'" 
sich  bilden;  die  Allantois  zählt  er  ebenfalls  den  Eihäuten  zu.  Er  sagt,  dt^ 
anfangs  der  Ft  tus  wegen  seiner  Kleinlu  it  nicht  zu  erkennen  sei^  und  daS  sicL 
zuerst  das  <tehirn,  das  Heiz  und  die  Leber  bilden :  diese  Oigane  senden  dacn 
die  MeduUa  spiualis,  die  Aorta  und  die  Vena  cava  aus,  worauf  sich  die  Bückcü- 
wii'bel,  der  Schädel  und  der  Brust kurb  bilden. 

Die  arabischen  Ärzte  folgen  fast  ganz  den  Angaben  der  giiechis<ii' 
römischen  Autoren. 

Daß  den  Talmudisten  auch  die  Eihäute  nicht  unbekannt  waren,  d;uä: 
finden  wir  wiederum  in  dem  Midrasch  AVajikra  Rabba  einen  Beleg.  Bab^i 
AJdha  erläutert  einige  Bibelstellen  folgeudermatien: 
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„Als  icli  ükm  Gewölk  gab  zum  Gowand,"  darunter  ist  die  Haut  de»  Embryo  zu  verstehen, 
„uaA  Wolkennacht  zu  seiner  Windel,"  d.  i  die  dioke  FkiMdiiiuMM;  „ab  ieh  ihm  seine  Otenaeiii 
beetimmfe,"  das  sind  die  ersten  drei  Monate;  „und  Riegel  setzte  und  Türen,"  d.  s.  die  mittleren 
drei  Monate;  „und  H|irach:  bis  hierhox  sollst  du  kommen  imd  nicht  weiter,"  d.  s.  die  letzten  drei 
lionAto;  Ja»  wi  ein  Ziel  gesetzt  fiir  deinar  Wöguk  Ttots'*  (W4iudM*}. 

Über  die  EDtwicklung  der  Fracht  waren  die  talmadisehen  Irzte  geteilter 
Memmig.  Einige  glaubten,  daft  das  Hanpt  und  die  ihm  zunächst  liegenden 
Or^rane  sich  zuerst  büclpten.  midpre  hiujrpfren  hielten  dafüi-,  daß  der  Mittelpunkt 
des  menschlichen  Körpers  und  nameutlidi  die  den  Nabel  umgebenden  Teile  zuerst 
gebildet  werden  (Traktat  Nidda). 

Erst  etwa  zu  Ende  des  3.  Monats  seien  die  Nasenlöcher  deutlich  vorhanden, 
die  Eztremitftten  zeigten  I^lnger^  und  Zebenbüdung,  anch  könne  man  dann  das 
Geschlecht  unterscheiden;  um  dieses  besser  bewerkstel] irren  zu  können,  empfiehlt 
der  Talmud  die  Sondipninfr  mit  einer  hölzernen  Sonde;  dccli  ließe  sich  vor  dem 
41.  Tag  über  das  Ge^^chleclit  nichts  entscheiden.  Erst  die  Haaibüdung  sei  als 
sicheres  Zeichen  einer  fortgeschrittenen  Ausbildung  /u  belraclilen. 

Äbo'Saul  beschreibt  den  „in  den  Häuten  noch  eingehOllten  Embryo** 
folgendermaßen  fTV.  Nidda): 

„Der  ganze  Embryo  ist  so  wie  eine  Grille,  die  Augen  gleit  hen  etwa  zwei  Punkten  von 
Fliegengrößi',  die  in  einiger  Entfernung  voneinander  sich  befinden;  die  Nasenlöclior  lihneln  auch 
solchen  zwei  Punkten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sie  in  geringerer  Entfernung  voneinander 
lokalisiert  sind;  dar  Mimd  hat  da*  Auaeehen  eines  aasgeaofenen  Haaitee,  Hiade  und  FüBe  das  voa 
seidenen  Schnüren,  \^  ährend  da«  Gesohleehtsorgan  von  der  Größe  einer  T>inse  ist.  Beim  woiblielion 
Embryo  aber  sieht  diese  Stelle  wie  ein  in  der  Mitte  mit  einer  Löngsfurehe  \  erüehenes  Gerstenkorn 
ana.  So  beiBt  ee  denn  anch  im  Buche  Hiob:  Hast  da  inioh  nicht  yho  ^lilch  gumolken  und* wie  Käse 
lawen  gerinnen?  Du  haMt  mir  Haut  und  Fleis<  Ii  angaiogBii,  mit  Beinen  und  Adern  hast  du  mich 
zuAnmmengefügct,  Leben  und  WoMtat  hast  du  mir  getan,  und  dein  Auisehen  beirahret  meinen 
Odem"  (Kazendson). 

Ganz  ähnlich  heißt  es  auch  in  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba: 

„Es  ist  gelelu^  worden,  wie  die  Gestalt  des  Kindes  (des  Embr3'o)  ist.  Im  Anfang  seiner 
Knt.-itehung  (Scluipfimg)  gleicht  es  einer  Kammerhcuschreeke,  s<-ine  zwei  Augen  sind  wie  zwei 
Tropfen  der  Fliege,  seine  beiden  NiwnirK'her  sind  wie  zwei  Trojifen  der  Fliege,  und  seine  beiden 
Arme  sind  wie  zwei  glänzende  Streiicn,  sein  Mund  gleicht  dem  Gerstenkorn,  sein  Glied  iHt  wie  eine 
länse,  und  die  anderen  Glieder  sind  zusammengerollt  (gewickelt)  und  an  ihm  wie  eine  ungeformte 
Masse.  Darauf  sagt  David  (Ps.  139.  16);  „Meinen  KloD  haben  deine  Alicen  ge-elien.'"  Ist  es  aber 
ein  M-cibliche.s  ^^en.  so  ist  es  der  Länge  nach  wie  ein  Gerstenkorn  gespalten.  "Hündift  und  t'öfie 
sind  nicht  an  ihm  ausgestreckt"  (Wünsche^). 

Die  Differenzierung  des  Geschlechts  ließen  die  ralinudisten,  wie  gesagt, 
erst  mit  41  Tagen  eintreten.  Gleichzeitig  sollten  dann  aneh  die  Haut  und  dde 
Haare  zur  Aasbildung  kommen. 

Hier  ist  noch  eine  interessante  Angabe  aas  dem  Midrasch  Eohelet 
anzuführen.    Ks  heißt  dast  llist: 

„Es  ist  gelehrt  worden:  In  der  Zeit,  wo  das  Xmd  im  Mutterleibe  gebildet  wird,  wirken  drei 
(Sektoren),  Gott,  der  Vater  und  die  Mutter,  amammen.  Der  Vater  gibt  dae  Weiße,  worane  die 

Farbe,  das  Gehirn,  die  Xägel.  das  WeiOe  im  Auge,  die  Knochen  und  die  Sehnen  werden ;  die  Mutter 
gibt  da«  Rote,  woraus  das  Blut,  die  Haut,  das  Fleisch  und  das  Schwarze  im  Auge  werden ;  Gott 
aber  gibt  zehn  Dinge:  den  Geist,  die  Seele,  die  Gesichtszüge,  das  Gesicht,  du«»  Gehör,  die  Sprache, 
dae  Hiinde.Hchwingen,  den  Gang,  die  Weisheit,  die  Vernunft,  die  Einsieht,  dae  Erkenntnisvermögea 
lind  die  Stärke.  ^Vl•Iln  die  Seheidc-tundo  des  Menschen  kommt,  nimmt  (Intt  seinen  Teil  und  laßt 
den  Teil  der  Eltern  liegen,  weshalb  diese  weinen.   Da  spricht  Gott  zu  ihnen:  Waruta  weinet  ihr? 

habe  nur  das  Meinige  genommen.  Herr  der  Welt !  entgegnen  die  Eltern,  so  lange  dein  Teil 
mit  dem  unsrigen  vereinigt  war,  war  unser  Teil  vor  Moder  und  Gewürm  In  ««!irt,  jetzt  aber,  wo 
du  deinen  Teil  /jrrüekgenommen  hast,  liegt  umnr  Teil  hier,  prei«gegebea  dem  Moder  und  dem 
Oewufm'"  {  II  ä»>x7(f ''j. 

Von  Vimiicianus,  der  um  370  n.  Clir.  lebte,  ^taullut  die  Lehre  her,  dali 
das  Geschlecht  des  £mbryo  im  lierten  Monate  der  Schwangerschaft  zur  Aus- 
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bildimg  käme,  daß  aber  die  Beseelung  desselben  schon  im  zweiteu  Moiate  sUtt- 

finde.  Diese  Ansiebt  bat  in  der  mittelalterlicben  Gesetzgebung  Geltung  gewonim 
und  wirkte  strafvei-scbärfpTid  hoi  knnstlicbem  Abortus,  bei  der  Verktamg 
Schwangerer  und  bei  ähnlichen  UmsiiinUeii  ein. 

Der  Aufschwung  der  neueren  Embryologie  ging  im  16.  Jahrhundert  tm 
Italien  aus.  Nachdem  bereits  FaUapia  und  Araniius  der  Anatomie  des  Fer> 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  wurde  vom  Grafen  Ähhoiandi  sowi^ 
von  Vofchrr  (oifrr  zuerst  wiederum  die  Entwicklung  des  Hühiieliens  im  Fi  zuk 
■Gegenstande  wisseui^cbaftliclie]-  l^oobachtuns:  «remacht,  und  bald  uat  Fah'icKx 
ah  AquapmdenU  in  deren  Fiili>tapfen.  Mchlielilich  hat  aber  Jianey,  hicrdwA 
seine  mustergültige,  naturwissenschaftliche  Metbode  grundlegend  gewirkt. 

Wir  können  hier  weder  die  .schichte  der  Embryolc^e,  noch  auch 
.Entwicklung:  der  Fi  ncht  im  Mutterleilte  (lurcb  alle  ihre  Phasen  weiter  verfoliri 
Wer  über  die  letztere  sich  zu  belphren  wünscht,  der  sei  auf  die  vortreftlici-^ 
Darstellung  verwiegen,  welche  in  allgemeinverständlicher  Weise  Johannes  Ranh- 
von  diesem  Gegenstande  gegeben  hat.  Dort  wiixl  er,  durch  Abbüdungen  rdcUk^ 
«rlftntert,  dasjenige  finden,  was  er  sucht 


191.  Die  Sehwangerschaftsdauer. 

I  ber  die  Zritdanei",  welche  normalerweise  der  Embryo  in  dem  Mnu^' 
leibe  sich  authalteu  kinnu'.  lurrschen  bei  ein/eliien  Völkern  selir  absouderlk:.r 
Ansichten.  So  steht  in  dem  chinesischen  Buche  J)an-zi-nan-tau  gesdiriel« 

„Dio  tägliche  Erfahrung  befreist  es,  daß  eine  Frau  7 — 10  Monate  schwAnger  gebe 

•es  gibt  auch  fVaucn,  doren  Schwangerschaft  1  bis  2  Jahre  währt." 

P^in  chinesischer  Arzt  in  Peking  teilte  Grube  mit,  daß  sie  die  Daiirr 
normalen  Sehwaii^reTseliaft  auf  9  Monate  und  10  Tage  berechnen.  Es 
damit  Moudmonate  gemeint. 

Als  sichei^ster  Anhaltspunkt  für  die  Schwangerschaftsberechnung  gilt  *^ 
den  japanischen  Frauen  das  Ausbleiben  der  Meiisti-uation ;  früher  war  dii^ 
Zeichen  bei  der  offiziellen  Einteilung  des  Jahres  in  Mondmonate  noch  betiii^ii-' 
indem  sie  einfaeh  vom  er!«;ten  Ausbleiben  der  Keg»d  10  derartige  Zeitabstlm  ' 
als  zui*  Vidlendunjyf  der  iSchwangerschatt  nötig  ansahen.  Sonderbarenv^- 
setzte  es  sie  in  Verlegenheit,  wenn  die  letzte  Menstniation  aus  den  Schlußiat^^- 
des  einen  (Kalender-)Monat8  bis  in  die  ersten  des  nächsten  hinOber  reichte:  r 
wurde  dann  die  Berechnung  ungenau,  da  sie  den  angefangenen  Jfonat  noc^i 
ein«Mi  volF-n  mitreelnii  i«'u.  Jetzt  reclmen  dort  die  Frauen  280  Tage;  sieg:^'' 
aber  zu.  daÜ  sie  sich  i*it  verzählen  (Wir)iich). 

Der  japanische  Arzt  Kanyaira  niuiiiit  in  seinem  Buche  San  l  ong  m,'^' 
bei  fCi'stgebärenden  der  Termin  der  Geburt  300  Tage,  bei  Mehrgebärend» 
Tage  iiaeh  de'r  Km|tfäugnis  sei  (Miyäke). 

Über  die  Ansehauungen  dei-  älteren  Israeliten  sagt  Loew: 

„Wie  im  nioktiliztlic  lu  n  I't:t>!ikiim  hin  auf  den  heutigen  Ta^,  so  wird  «wrti  im  Ta'-" 
die  Uaucr  der  kSchwuagerbchaft  nacli  Monaten  berechnet.    Xur  isamudf  der  Arzt,  reclittLl  '■> 
Tagen.  Er  ninunt  an,  daß  die  Geburt  271,  272.  273  oder  274  Tage  nach  der  KonseptiMi  crftv' 

Aber  man  f?laubte  auch,  daß  von  dieser  g^ewöhnlichen  Dauer  der  Schw> 
st  linft  i  P(  lit  bemerkenswerte  Ausnahmen  vurkoiumen  könnten,  und  zwar 
die  Siliwan<r<'rsehatt  sowohl  kürzer  als  länp-er  sein.    Lonr  erzahlt,  dal)  K- ^ 
Ji<'f'i-Ii<i-Lcui  aus  Aluiuz,  eine  der  grüUten  talmiidischen  Koryphäen  mu-' 
Zeit  (t;est.  1509),  i$ich  auf  die  Wirkungen  des  konventionellen*  lAnamou''^ 
bernfeml.  erklärte,  daß  nach  fünfmonatlicher  Schwangerschaft  die  Gebnrt  fr  '■ 
reifen  Kindes  erfolgen  könne: 
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„Den  Einfluß  des  kofiTentiooellen  Monats  auf  die  Dauer  der  SchwacgWBohaft  ber&hrt 

schon  der  Talmud  mit  dem  kur/.cu  Satze,  der  Schofarton,  womit  die  bdiöcdHohe  NeimM»dpiOinul' 
gation  begleitet  wird,  fördere  die  Keife  der  Leibesfrucht." 

Andererseits  kann  aber  iiarh  dem  rabhiiiisclieu  Ehereclite  die  Geburt  bis 
zum  Ende  des  zwölften  Lunai  niunats  verzö<r>  1 1  werden : 

„Im  1-1.  Jahrhimdert  wurde  in  £ana  in  Österreich  Gebrauch  davon  geuiaciit.  hin  Junger 
TgK«mn.nn  hatte  afch  Toa  seinem  Htitue  getiennt,  um,  wie  e«  damab  und  noch  viel  apftter  Sitt« 

war,  an  einer  auswärtigen  Talmudsclnile  s<  inon  Stiidii-ri  oli/.nücgt.'n.  Xnch  c-lfinonatlicher  Ah- 
Wesenheit  überrascht  ihn  die  Kunde  von  der  Entbindung  seiner  (.«attin,  welclio  su  U  i>on8t  des 
besten  Leumundes  erfreut  hatte.  Die  Rabbinen  stellten  »ie,  ihren  Gatten  beruhigend,  unter  die 
iigid»  der  ThoBpianischen  Theorie  {Rabba  aus  Thospia  hatte  früher  die  luige  Dauer  der 
Schwnnpersrhaft  für  möglich  erklärt).  IVr  Xrimo  des  Scholaren,  drr  nncrwartot  zu  Vater- 
freudon  gelangte,  war  Schelwnidt  nach  der  gcwülmüclicn  Aussprache  ^chknmet.  iSeitdem  ist  dieser 
Name  unter  den  deutaehen  Juden  ein  Spottuune  geworden:  iran  ohne  sein  Vencbulden  Büß* 
beschicke  treffen,  wird  als  Schlemid  bedauert." 

Die  bnddhistiscbe  Legende  berichtet,  daß  Buddha  von  seiner  Mutter  nach 
:       Verlauf  von  lo  ^lonaten  ^rt  boren  worden  sei. 

Der  Po  tu  watomi- Häuptling  Mcfa  berichtete  Kmt'ing.  daß  bei  seinem 
Stamme  die  ychwaugei-schaft  8  und  y  Mouate  zu  dauern  j)tlege. 

Wenn  bei  den  Omaha-Indianern  die  Fran  nicht  berechnen  kann,  wie 
lange  sie  schwanger  sein  wird,  so  bittet  sie  ihren  Gatten  oder  einen  alten  Mann, 
es  ihr  zu  sagen. 

Die  Suaheli  berechnen  die  Dauer  der  Schwanger.schaft  bei  einem  männ- 
lichen Jvinde  auf  9—12  Monate,  bei  eiueui  weibÜcheu  auf  8—9  Monate 
(H,  Krauli% 

Die  Wapogoro  (DentscU-Ostafrika)        nach  Fdbry  der  Ansicht, 

daß  Knaben  länger  im  Mutterleibe  bleiben  als  Mridchen, 

Die  Dane]-  "In  S(liw;ii)'j-*'rs(haft  bereelmen  die  eingeborenen  Hebammen 
der  Viti-liKsiilauer  iiacli  J!i;j(hs  Angabe  auf  10  Mondnionate. 

Die  Hindu  rechnen  nach  Kirtikar  die  Zeit  der  Schwangei-schaft  auf 
861  Tage,  gleich  nenn  Monaten  nach  der  letzten  Menstruation. 

Jedoch  lehrten  die  altindischen  Ärzte: 

„Entweder  im  nctmtcn  oder  sehnten  oder  elften  oder  swölften  Momat  wird  dar  Fetua  sur 

Welt  gebracht"  (Schmidt^). 

Die  wt'i Üi  ussischen  iJauei  ii  ulauhen.  daß  der  Same  3  Taa-e  liiaiiclie. 
um  in  das  Ki  zu  dringen.  Die  weitere  Entwicklung  vergleiehen  .>ie  dann  mit 
der  Entstehung  eines  Gewebes,  bei  dem  znei-st  die  Kette  in  langer  mfthseliger 
Arbeit  gemaclit  v  den  muß,  ehe  durch  das  Herstellen  des  Einschlages  das 
eigentliche  M  i'beii  lM'<:iniieii  kann;  den  Ausdruck  für  das  Herstellen  dei-  Kette 
gebrandit  maii.  um  die  erste  Entwicklung  zn  kennzi  ichm  ii :  das  .liinge,  Zukünftige 
„kettei  sich"  (ssuujiotsia)  12  Wochen.  —  ivnabeii  werden  2  Wochen  länget" 
getragen  als  Mädchen  fP.  Bartels*). 

In  bezug  ani  die  Dauer  der  Scliwangei'schaft  hat  die  Erfahrung  gezeigt, 
daß  man  etwa  270— 280  Tage  nach  dem  ersten  Tage  dei  letzten  Periode  deti 
Eintritt  der  r;e1)iirt  erwarten  kann.  Fürst  glaubt  eimii  l  iiterscbied  in  der 
8chwangei>i:luUisdaiier  zwischen  solchen  Frauen,  die  zum  ersten  Mab'  scliwanger 
wurden,  und  solchen,  die  bereits  mehrmals  geboi'on  hatten,  feststellen  zu 
können,  und  zwar  ist  bei  den  letzteren  die  Zeit  eine  längere.  Er  berechnet 
die  Dauer  der  Gravidität  bei  Ei-stgebärenden  vom  KmW  der  letzten  Menstruation 
auf  27S  Tage,  vom  Tage  der  Empfnngnis  an  auf  t?tis ' Tage,  während  bei 
Mehrgebarenden  diese  beiden  Zeiträume  282  Tage  beziehungsweise  271  Tage 
betragen  haben. 
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XX VU.  Du  physuche  VerhalteD  währead  der  SchvaagendiAft. 


Id2.  Ungewoimlich  lange  Dauer  der  Sehwangersebaft. 

Die  AngabeE  Ober  die  Schwangerschaf tsdauer«  wie  wir  sie  bisher  vemomnKii 
haben,  entsprechen  im  gi  oBen  und  ganzen  dem,  was  uns  bei  den  Weibern  nnsflKs 

Stammes  die  allgemeine  Erfahiun^'^  It^lu  t.  Es  finden  sich  nun  aber  aucb  einige 
bemerkenswerte  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  von  denen  die  einen  der  Leicht- 
gläubigkeit des  Volkes  iiiren  Ursprung  verdaukeu,  während  die  anderen  dagegen 
anf  pathologische  Verhältnisse  zu  schieben  sind. 

Der  ersten  Grnppe  haben  wir  schon  Angaben  hinzuzurechnen,  wie  wir  m 

in  den  pseudo-hippokratischen  Schriften  und  bei  Aristoteles  und  Plinius  antiken 
"nii>  Alten  waren  sieh  aber  noch  iiielit  darüber  klar,  ob  unter  rmstäiiden  eiut: 
Scliwangt  rschatt  den  frewöhniicheu  Zeitraum  von  9  Monaten  um  ein  Beträcht- 
liches iiberdauei'ii  könne.  In  dem  pseudo-hippokratischen  AN'erke  „De  DiaeU" 
wird  dieses  für  möglich  gehalten,  wifhrend  der  V^asser  des  pseudo-hippo- 
kratischen Werkes  .,De  natura  pueri"  Zweifel  in  diese  Angaben  setzte.  Aristotfk^ 
berielitt't,  daß  nach  einifren  eine  Schwangerschaft  sich  11  Monate  hinziehen 
könne;  aber  er  schenkt  diesem  keinen  Glauben.  Pfhii ns  dAgtgen  erzählt  eiuta 
Fall,  in  welchem  die  Niederkunft  angeblich  ei*st  nadi  13  ]yionaten  erfolgte. 

Aber  auch  in  unserer  Zeit  konmien  solche  Anschauungen  vor.  6o  berichui 
QuedenfiMt  aus  Marokko: 

mSb  gibt  viel»  ntauriaolie  Weiber,  Geaehiedeo»  oder  Witwen«  «elolie  belumptoa.  diB 

ihnen  ecit  Jähren  ein  Kind  im  Leibe  scliläfi-,  «as  lillgi  inciii  p  glaubt  und  8ojrar  als  »»tw.i^  sch 
Gowöhnliclieä  angenommen  wird.  Bei  der  lockeren  Moral  der  Witwen  und  geschiedenen  Ywwa 
ist  ea  vielen  sehr  angenehm,  ein  BchUfendea  Kind  Tonrätig  wa  hnbra;  denn  ^bänn  d»  mei  od« 
drei  Jahre  oa^  h  dt>r  Tremrang  von  üiram  Gfttten  wieder  einmal,  nim  oo  iel  es  eben  jenet  wiad* 
avigewachto  Kindlein." 

T?ei  den  Süd-Slawen  herrscht  nach  Krau/P  ,.im  Bauemvolke  der  ^-under- 
bare  Glaube,  daü  unter  gewissen  Umständen  das  \\  eib  in  sechs  Wochen  ein 
YoUkommen  ausgereiftes  Kind  austragen  kann.  Vielleicht  ist  dieser  ülaab«- 
dadurch  hervorgerufen  worden,  daß  manche  junge  Frau  kurz  nach  ihrer  Ter* 
mählung  eines  Kindes  genas.  Zur  Erklärung  des  Wunders  wurde  die  Zeit  der 
Schwangerschaft  so  tief  herabgedrückt". 

Auch  das  Mnltrkn  ül  übbür  der  Türken,  das  Gesetzbncli,  welch»''*  tli<^ 
Grundlage  der  religiösen,  politischen  und  sittliciien  Verfassung  in  dem  türkischen 
Reiche  bildet,  weicht  in  seinen  Anschauungen  erheblich  von  unseren  ErfahrungtD 
ab.  Nach  ihm  wird  die  Dauer  der  Schwangerschaft  auf  6 — 24  Monate  fest- 
gesetzt. Nach  Oppmhcim,  der  dieses  berichtet)  entscheiden  die  tflrkiüdieo 
Kechtsgelehrten  folgendermaßen : 

„Wenn  eine  Frau,  die  zur  zweiten  Ehe  .sclireitet,  .schwangor  wird,  ohne  zuvor  ihre  Zunki- 
gezogenheit  erkUirt  zu  hal>en,  so  wird  ihr  in  den  ersten  6  Monaten  geborenes  Kind  dem  erst« 
Bianne  zogoschrieben  (und  dieser  Umstftnd  bewirkt  nigleich  die  Auflösung  der  Ehe).  Wenn  aber 
cinf  Frau  erklart,  aio  i  im  lit  >i  liwnnpcr.  und  wi-uix  sie  dnnn  dennoch  vor  dem  Ende  des  1 1  .Monai* 
nach  dem  Tode  deü  Munueb  niederkommt,  so  wird  dm  Kind  nichtddestoweaiger  ak  ebehcii  und  <ku 
Vefstorbenen  angehorig  betrachtetw" 

Hier  sei  auch  noch  einmal  auf  den  vorher  zitierten  Glauben  der  Chinesen 
an  die  1*  bis  S  jährige  Schwangerschaft  hingewiesen. 


Nun  haben  wir  noch  von  der  zweiten  Giuppe  zu  sprechen,  d.  h.  von  dei- 
jenig^i-n.  in  welcher  die  Sehwang«Msehaft  air^  im tliologischen  Ursriehen  län^r 
als  gewöhnlich  anhält.  Hier  ist  die  Überst  hreiiung  des  Termins  dann  aKr 
stets  eine  sehr  bedeutende,  und  diese  Falle  unterscheiden  sich  von  den  voriges 
ganz  wesentlich;  denn  hier  kommt  dann  die  Schwangerschalt  überhaupt  nicht 
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zum  normalen  Abschluß,  das  Kind  wird  überhaupt  niclit  geboren.  Daß  die 
Frauen  aber  wirklich  schwanger  waren,  das  bewies  der  Obduktiousbefund. 

Der  Begründer  des  Berliner  anatomischen  Museums  Johann  GotÜieh  HV/'T 
berichtete  im  Jahre  1778  an  die  i>reußische  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  die  „Geschichte  einer  Frau,  die  in  ihrem  Unterleibe  ein  ver- 
härtetes Kind  zwey  und  zwanzig  Jahre  getragen  hat".  In  Abb.  3% 
ist  eine  verkleinerte  Reproduktion  einer  seiner  Abbildungen  gegeben,  welche 
Walter  seiner  Arbeit  beigefügt  hat.  Sie  zeigt  den  geöft'neten  Leib  der  Frao 
und  die  Lage  des  22  jährigen  Embryo. 

Die  Kinder,  welche  so  lange  Zeit  in  dem  Körper  der  Mutter  veibleibeii. 
sind  begieiflicherweise  nicht  lebend,  wie  ein  nornmler  Embryo  im  Mutterleil)e, 
sondern  sie  sind  längst  abgetorben.  Aber  sie  unterliegen  nicht  der  Fäulnis 
sondern  in  ihrem  toten  Körper  gehen  andere  chemische  Verändenuigen  vor. 
Sie  verfallen  der  sogenannten  fettigen  Metamorphose,  und  außerdem  kommt  es 


Abbi'niiiiik'  .<<»7. 

Lithopaedion,  Steiukind,  iXa»  Ii  Jahre  im  Leibe  der  Matter  verblieben  wir. 

(Nach  Walttr.) 

zur  Ablagerung  von  Kalksalzen  sowohl  in  die  Gewebe  ihres  Köri)«?>*i>,  als  acil' 
in  die  sie  umschließenden  KihüUen.  Daher  machte  dann  ein  solches  Kind  da 
Eindruck,  als  wenn  es  vei^steinert  wäre,  und  aus  diesem  Grunde  hat  man  füi" 
derartige  Embryonen  von  alters  her  den  Namen  Lithopaedion,  zu  deat<tii 
„Steinkind",  eingeführt.  Das  von  WaHor  beobachtete  Steinkind  führt  dif 
Abb.  397  vor.  Der  rechte,  durch  die  Verkalkung  unbewegliche  F'uß  liegt  geradr 
so  vor  den  Genitalien,  daß  man  das  Ge.schh'cht  dt's  Kindes  nicht  zu  bestimnu'S 
vermag.  Daß  seine  Länge  derjenigen  eines  mittelmäßig  großen  neunmonatlichen 
Embryos  entspricht,  würde  man,  wie  Walkr  angibt,  sehen  können,  wenn 
das  Kind  gerade  strecken  könnte. 

„Allein  dieses  ist  unmöglieh,  denn  einmal  int  dieses  Kind  vom  Kopf  bis  ivn  den  Hinten 
mit  einer  in  dem  l'nterleib  ausgedumpften  Feuchtigkeit  ütterr.ogen,  und  »odann  zweitens  ist  di<** 
Kind  in  nllen  ««inen  Teilen  dureh  eine  stoinharte  .Materie  verliärtet,  folghch  ist  e«  ein  Lith^*- 
pnodium  incruatatum.  Ich  hal)c,  wie  dieses  dio  dritte  .Abbildung  (Abb.  397)  zeigrt,  d» 
iilK-rzogeno  Rinde  (Inkrustation)  vom  <Je.sicht,  dem  Hal»e  und  oberen  Teile  der  Brtist  mit  den 
Stiel  eines  anatomischen  .Messers  abgclösct,  damit  das  linko  Ohr,  das  Auge  und  die  Haare  itt 
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Kopfes  deutlich  gesehen  wr-rtlpn  können.  Hie  übrigt  n  .Muskt  ln  des  CJfwichts  sind  völlig  steinhart, 
um  dea  uiib6\»^gUcben  Mund  und  die  Nase  hatte  sich  die  in  dem  Unterleib  auagedimstete 
IWnohtigkrit  to  fest  angielegt»  da0  w  mit  dieeen  Tailea  dm  Geaiohts  muHrtrannyeh  zuflftnimen- 
hing,  lind  daher  atu  dar  gewohidiclieii  BUdiing  de*  Gendits  «in  monstrSe-adieiiiendeB  AiMehm 

gcmaclit  hatte." 

Die  Ursache,  warum  derartige  Kinder  den  Mutterleib  nicht  zu  verlassen 
vermochten,  ist  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche.  In  einigen  Beobachtungen 
scheint  es  sich  darum  gehandelt  zu  haben,  da6  w&hrend  der  angestrengten  Ge- 
bartswehen die  Gebirmntter  gerissen  und  das  Kind  in  die  Bauchhöhle  geglitten 

war.  ;ni«;  der  es  nun  nicht  mehr  lieraus  konnte.  Hierher  pfehört  mit  gi'oßer 
Wahrsclieinliehkeit  dei"  Fall  von  einer  Frau  in  Toulouse,  weiche  2G  Jahi'e 
schwanger  war,  sowie  auch  der  besonders  berühmte  von  der  Anna  MüUtr  aus 
Leinzell  in  Württemberg.  Diese  wurde  mit  48  Jahren  schwanger  nnd 
konnte  trotz  sieben  Wochen  anhaltender  Wehen  iiielit  gebären.  Eine  Badekur 
besserte  ihre  Beschwerden,  aber  ihr  Leib  blieb  dick.  Trotzdem  gebar  sie  noch 
zwei  lebende  Kinder,  und  als  sie  mit  94  Jahren  starb,  fand  mau  in  ihr  ein 
Lithopaedion,  das  sie  46  Jahre  getragen  hatte. 

Eine  zweite  Ursache,  welche  den  Embiyo  im  Leibe  seiner  Mutter  zurück- 
halten kann,  vermag  unter  ganz  besonderen  Umständen  eine  Extrauterin- 
schwangerschaft  abzugeben.   Von  dieser  letzteren  sprechen  wir  später  noch, 

und  wir  werden  dasel1).st  sehen,  daß  wahrscheinlicli  schon  den  alten  Indern 
eine  solche  Möglichkeit  iiielit  unbekannt  war.  \\  eiü^stens  spricht  Sn^ntfa  an 
einer  Stelle  des  Ayurvedas  von  einer  Art  des  Fetus,  den  er  Magodara  nennt. 
Das  bedeutet  Brustharniseh,  und  wahrscheinlich  ist  hier  ein  Steinkind 
gemeint.  WciUer  glaubt  von  seinem  Fall,  daß  er  in  diese  Kategorie  gehöre; 
aber  auf  seine  Beweise  liierfiir  können  wir  hier  nicht  iiiilier  eintrehen.  Übrigens 
gehören  beide  Arten  dei*  Litliopaedien  zu  den  allergröJiten  Selteuheiten. 
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198.  Die  Ias^  und  das  Stürzen  des  Kindes  im  Matterleibe. 

Durch  den  Mangel  genauer  geburtshilflicher  Untersnchnngen  im  Altertci 

und  Mittelalter  erklärt  es  sich,  daß  man  lange  Zeit  über  die  normale  Lage  i  • 
Kindes  innerlialb  der  (lebäiinutter  im  Unklaien  hlieh;  aber  höchst  merkwüri:. 
ist  die  Übereinstimmung  scheinbar  voneinandej-  ganz  unabhängiger  \"ölktr  I 
4er  VoratelluDg,  daß  das  Kind  wälirend  der  Schwangerschaft  ganz  plötzli  1  { 
seine  Lage  im  Mutterleibe  ändere.  Erst  die  neuesten  klinischen  Beobachtmig-'  . 
haben..über  die  letztere  Tatsache  das  nötige  Licht  verbreitet.  ' 

Über  die  Lage  des  Embryo  im  Utenis  haben  auch  die  Talmud  ist  en  ih'-  | 
Betrachtungen  angestellt.    In  dem  Midrasch  Wajikra  Jlabba  wird  ein  Ai-  | 

sijruch  des  Rabbi  Abba  bar  Kahana  berichtet:  i 

„Gewöhnlich,  w&im  der  Henach  etnea  Bentel  mit  C*»  | 

mit  der  Öffnung  herunt<?rwurts  kehrt,  fällt  nicht  da  dMS  Gol 

heraus  (wird  es  nicht  verstreut)?  Das  Kind  ist  im  I>eibe  «-iM  j 

Mutter,  und  Gott  behütet  es,  daß  es  nicht  horaasfikttt  es:  1 

Stirbt;  verdient  er  dedialh  nicht  Lob?**  | 

Derselbe  Rabbi  fügte  dann  noch  hinzu:  | 

„Güwülmlith  goht  da.H  Tier  pekrüramt,  und  das  Jcii? 
L>ffindot  sich  iu  acinum  Leibe,  wie  in  einer  Art  Sack;  dss  W^- 
dagegen  geht  »ufaeeht»  nnd  dM  Kind  befindet  «idi  in  mts 
Leibe,  und  Gott  behütet  efl,  daB  es  nicht  hennaßOl  wi 

stirbt"  ^  ll  ÜM  •.<■/,.  3y  j 

In  demselben  Midrasch  wird  dann  noch  «fc  1 
Äußerung  des  Rabbi  iyimlai  berichtet,  welcher  to:  | 
der  Lage  des  Embryo  folgende  genanei«  Schildcns: 
macht: 

Al  l  il  liint;  ,,Wio  liojjft  das  Kind  im  LgIIk-  seiner  Mutter  '-'  Ea 

Die  Lage  des  Embryo  in  deu        gewickelt  wie  ein  Buch,  sein  Kopf  hegt  zwischen  seinen  Kiucet, 
BihtateD.  ikmxiuf.)  (1681.)      Beine  beiden  Hinde  liegen  an  eeinen  beiden  Seiten,  eeinebe^ 

Fersen  an  seinen  beiden  Hüften  (Dieken  der  Hüfte),  v-in  }tai 
ist~peschIo8son,  sein  Xal>el  ist  offen,  und  es  ißt  von  dein,  'was  wine  Mutter  ißt.  und  trinkt 
dem,  was  seine  Mutter  trinkt,  und  gibt  keinen  Kot  vqn  sich ;  denn  sonst  würde  es  seine  Mu:;!f 
ombringen.  Tritt  ee  denn  «n  die  Luft  der  Welt,  eo  wird  da«  GeaohloMeoe  geofinet  nd  4e 
Offene  geschlossen." 

Bei  Hij>p')l-ntf,\>:  fiiult'ii  wir  zueist  den  Satz  auftrt'stellt,  daß 

„alle  Kinder  mit  dem  -Kopfe  nach  oben  erzeugt  werden,  an  den  Tag  aber  treten  viele  a=^ 
-dem  Kopfe  und  werden  viel  eichecer  frei,  ah  welche  auf  die  Fufle  geboten  werden.** 

So  finden  wir  anch  in  Mueffs  Hebammenbuch  das  Eindlein  in  somc 

Eihänten  sitzond  mit  dem  Kopfe  nach  oben  dai^tellt  Abb.  398  gibt  die  f\gt 
•der  Ausgabe  vom  Jahre  1581  wift]«-!-. 

H'ippokiates  nalim  dann  weiter  an,  daß  sich  die  Gebuit  durch  f'wv  Zer- 
reißung der  Eihäute  einleiten  müsse.   Znvor  aber  sei  es  unerläßlich,  dau  dtf  * 
Kdrper  des  Kindes  sich  in  eine  andere  Lage  wlUze.  Er  sagt:  , 
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„In  den  letzten  Tapen  der  SfhwangerHchaft  tragen  die  Frauen  ihre  Bäuche  am  leichtesten, 
weil  e»  dem  Kinde  gelungen  ist,  sich  zu  wendon."  Ein  .\ngHtigen  des  Kindes,  glaubt  or,  störe 
dessen  selbständige  Wendung. 

In  diesen  Irrtum  des  Hippnl- raten,  der  sich  lang-e  Zeit  durch  die  ganze 
Literatur  als  Dogma  erhielt,  verfiel  auch  Ari<totelf\<,  bei  dem  es  heißt: 

„Bei  allen  Tieren  befindet  sich  gleiohntäUig  der  Kopf  im  Eie  oben ;  wenn  sie  aU'r  gewachsten 
sind  und  schon  auszutreten  streben,  bewegen  sie  sich  abwärts."  l'nd  in  dem  Buche  „De  genera- 
tione  animalium'*  sagt  er:  „Der  Kopf  sucht  deshalb  liei  der  Geburt  den  Muttermund,  weil  ein 


AhliiUiung  3914. 

Soheniatisclie  DarsteUuDg  einer  srhwaiigeren  Krau,  deren  Kind  im  B<<Kriff  steht,  da»  Stürzen  auazuführen. 

Nach  einem  anunymen  Werke  vom  Jahre  i;««. 

größerer  Teil  über,  aU  unter  dem  Nabel  liegt,  das  GröDtire  aber  mehr  Gewicht  hat  und  daher  wie 
das  Gehänge  einer  Wage  dahin  neigt,  wohin  es  gezogen  wird." 

Aristoteles  beschreibt  die  Lage  des  Embryo  beim  Menschen  so,  daß  er  die 
Nase  zwischen  den  Ivnieen,  die  Augen  auf  denselben,  die  Ohren  aber  außer 
denselben  hat.  Anfangs  liegt  der  Kopf  aufwärts,  bei  weiterem  Wachstum  und 
Drange  zur  Geburt  gelangt  der  Kopf  durch  ein  rmstürzen  des  Embryo  nach 
unten,  indem  er  durch  sein  Gewicht  auf  den  Muttermund  sinkt. 

Diese  Umdrehung  der  Frucht  nannte  man  später  das  Stürzen  des  Embryo 
oder  la  Culbüte.  Nach  Susrnta  erfolgt  dasselbe  kurz  vor  der  Geburt,  und  es 
werden  nach  Schmidt^*  bei  der  Kieißendeu  Mittel  hierfür  empfohlen: 

PloU-Bartala,  Das  Weib.    ».Aufl.  I. 
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»yDanii  lasse  man  sie  wiederholt  an  Riechpalver  riechen,  räuchere  sie  und  reibe  sie  nut 
lauwarmem  öle  ein,  besonders  an  den  (ionitalien,  wodurch  das  Hinausfallen  des  Fetua  mit  dem 
Kopf  nach  unten  licfcirflert  wird;  daß  die  l^radrehung  des  Fetus  erfolgt  ist.  erkennt  man  daran.  ' 
daß  er,  voa  dem  HenK;n  der  Muttor  losgelöst,  in  den  Bwich  tritt  und  den  Blasenbala  eireichu 
ivobei  die  Wehen  h&nfiger  iPerdBit." 

Eine  bildliche  Darstellung  von  dem  8tüi-zeii  des  Kindes  findet  sieb  in  dem 
anonymen  Werke  des  S,  J.  M.  D,:  „Von  der  Erzeugung  des  Menschen  und  dem 

Kinder-(i('1»;iitMi",  welches  ans  dem  Holländischen  übersetzt,  im  Jahre  1766 

in  Francktin  t  am  Mayn  orscliien<Mi  ist.  Auf  der  in  Abi».  399  wiederofeprebonen 
Tatel  betindet  sich  die  Hezeiehnung':  ..Stellet  ein  Kind  dar,  welches  sich  henUD 
zu  drehen  fertij^  und  in  seinen  natürlichen  Stand  ist." 

Wir  wissen,  wie  selu-  sich  dieser  Irrtum  durch  alle  Kulturvölker  hinzielii. 
•    Ja  selbst  zn  der  Zeit,  als  man  begann,  Leichenöffnungen  vorzunehmen,  beherrschte 

der  Lehrsatz  vom  Stürzen  \\(h\x  ( 
lange  die  Aii'^chanong.  Obglei-h  ' 
Aranc'io  ( Annif'nis),  ein  Soliü^r 
VesaU  und  Professor  in  Bologna, 
seiner  eigenen  Aussage  nach  b« 
T. eichene »ITnnnjfen  sehr  hänfi?  d« 
Kopf  des  Fetus  schon  iu  dff 
frühesten  Zeit  der  Sclnvanirer- 
Schaft  auf  dem  Muttermunde  tauu. 
so  Yei*teidigte  er  doch  die  Ajisicht 
vom  Stürzen  des  Kindes  auf  dtt 
Kopf,  verlegte  aber  die  Zeit  dif>e> 
Vorganjres  auf  den  Heginu  dei  <«V- 
burt  Nach  ihm  sitzt  das  Kiuo. 
wenn  keine  besonderen  Störungen 
eintreten,  bis  zur  Gebart  auf  den 
Muttermunde,  da  der  Grund  dt- 
Ttertis  nielir  Kaum  für  den  Ko|'i 
des  Fetus  darbiete,  als  der  dem 
Mutterlialse  benachbarte  Teil  der 
Gebärmutter. 

In  einer  Abbildunt:  ( Ahb.40M' 
des  Grafen  L'h/^sis  Al'imnni'J'  .vi- 
d»'m   17.  Jahrhundert   liiidt-n  > 
etwas  Ähnliclu  s  dargestellt.    Wir  ' 
sehen  die  präpariwrten  Organe  dt* 
Unterleibes  und  dabei  den  eruS-  i 
neten,  s<]i wanderen  Uterus.  la 
diesem  hockt  das  Kind,  mit  .iriri  i 
Kopfe  nach  oben,  mit  dem  Kücken  mich  vorn.    Seine  Hinterl)acken  ruhen  aoi 
seineu  Fersen  und  die  Händchen  hat  es  gegen  die  Ohren  erhoben. 

Eine  sehr  genaue  Schilderung  von  der  Lage  des  Rindes  im  Matterleil» 
gibt  Seipione  Merettrio  im  Jahre  1604,  und  zwar  nach  eigener  Anschauaniir. 
hatte  sich  ihm  hierzu  im  Jahre  1578  die  Gelegenheit  geboten,  als  sein  Lehrer 
(f'niii>.  (\oirr  Amncio  aus  einer  toten  Schwangeren  das  lebende  Kind  heraus-  | 
schneiden  mulite:  ' 

„Es  hielt  diese  (Veaturu  huniana  den  Ku]>t  im  ulnaren  Teile  des  Uterus  in  deMsen  gröfircts 
Ramne,  die  Anne  in  der  Weise  gebeugt.  daB  die  Ellenbogen  an  die  Flanken  angelegt  wami;  dr 

ITandfliit  In  n  la^'on  auf  den  Knieen.  die  Beine  waren  angezogen  »md  l'i  kiciizf .  -i>  dali  dio  F  i:^ 
sohlen  auf  den  Hinterbacken  lagen ;  die  Augen  l>efanden  sich  xiWr  den  Kuiecn,  die  Wunjfeo  berührtei 
nach  außen  die  Hände  und  die  Xaae  hing  zwi^hcn  dun  Knioon." 


.\l))>ilJuilK  4ii(». 

DarstcUuuK  der  normAlen  KindMiage. 
(Xaeh  VlyaMB  AUtnvamit.)  (164S.) 
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Auf  diese  Weise  hildet  das  Kind,  wie  Mi  rcurio  sich  aiisdi  iickt.  ^Iciclisiini 
eiiie  Kieisfonu.  (La  creatiua  dumiue  cosi  raccoltÄ  forma  di  se  quasi  una  liguia 
circolare.)  Das  ist  nan  seiner  Meinnng  nach  von  der  Natur  beal)sichti^;  denn 
es  ist  die  vollkommenste  aller  mathcniatischeii  Fi«juren,  und  in  dieser  Form  kann 
sieh  die  ».('reatura"  mit  je«rli('hei-  Leicht i«j:keit  hewcL-^cn.  ohne  irgend  weichen 
Schaden  durch  die  Jit'wcjjunjL^en  der  Mutter  zu  erleiden. 

Diese  Lage  des  Kindes  zeigt  auch  auch  eine  von  Weheh  (Iti^l)  gegebene 
Abbildung  (Abb.  401),  welche  bezeichnet  ist:  „Das  Kind  in  seiner  rechten  und 
natürlichen  Stelhln!,^  wie  es  im  Mutterleibe  lieget''. 

Nach  dt-r  .Xiisicht  des  in  seinem  .lahihundert  so  hochangesehenen  }f'nn  iriyin 
findet  diese  pliitzliche  LaKevcriindeiTiiij.'-  im  siebenten  Monat  der  Scliwangerscliaft 
statt,  und  man  „muü  in  acht  uelimen,  wann  das  Kind  sein  ei'Stes  Lager  durch 
gedachten  Stnrzbanm  verändert  und  dieses  letzten  nicht  gewolmt  ist,  es  sich 
manchmal  dernmßen  rOliret  und  w&lzet,  daß  die  Schwangere  meinet,  sie  mttsse 
ihr  Kind  gleich  hal)en  wejren  der  Schmerzen, 
die  sie  dahier  emplindet". 

Noch  weniger  darf  es  uns  überraschen, 
wenn  wir  finden,  daß  noch  beute  in  Deutsch- 
land, vielleicht  auch  in  Frankreich  und 
in  England,  hier  und  da  das  Volk  vom 
Stürzen  des  Kindes  im  ^lutterleibe 
spricht.  Es  war  ja  in  den  iilte>ten 
Hebammenbücheru  der  Deutschen  ebenfalls 
vom  Stürzen  des  Kindes  die  Rede,  und 
jedenfalls  tnigen  die  Hebammen  diese  Sage 
in  das  Volk  liinein. 

Die  (Telehrten  waren  darüber  iiiieiiiig, 
worin  man  den  Urund  dieser  Lageveränderung 
des  Embryo  zu  suchen  habe,  ob  es  sich  hier 
um  einen  Instinkt  des  Kindes  oder  um  rein 
mechanische  Verhältnisse  handle.  1  >if'  erstere 
Ansicht  vertrat  Hippokratea,  die  letztere 
Aristoteles. 

Übrigens  glaubten  auch  di«  israeli- 
tischen .\rzte  an  das  Stürzen,  denn  es 
heiüt  in  dem  Tm  I  m  ii  d :  ,,\\  enii  die  Zeit  der 
Geburt  gekummeii  ist.  so  wendet  sich  das 
iviud  und  gellt  heraus;  und  daraus  eutstebeu 
die  Schmerzen  der  Frau**  (Israels), 

Die  Lehre  von  dem  Stftrzeh  des  Kindes 
im  Mutterleibe  wurde  zuerst  von  einem 
Scliiiler  IVs/y/s.  dem  h'iiihhis  Cohniifnts, 
bekämpft.  lu  seinem  Werke  „de  re  ana- 
tomica"  (1559)  verwirft  er  alles,  was  bisher 
über  diesen  Gegenstand  gelehrt  worden  war,  und  er  spottet  darüber,  daß  die 
Embryonen  ..simiarnm  instar  seu  funami»ulonim  et  mimorum'*  in  dem  Cterus  sich 
herumdrehen  sollten;  denn  die  Enge  des  Oites  irestatte  schon  diesen  Wechsel 
der  Stellung  nicht.  Trotz  dieses  Einspruchs  verharrte  man  aber  lange  Zeit 
noch  bei  der  alten  Ansicht,  und  erst  später  gelang  es  SmeUie,  SolayrSs  de 
Benhae  und  anderen,  diese  Hypothese  zu  Falle  zu  bringen. 

Als  nun  nach  so  langer  Dauer  und  so  allgemeiner  Anerkennung  die  Lehre 
von  dem  Stürzen  des  Kindes  g»,'fallen  war.  hörte  man  lange  Zeit  nichts  mehr 
über  diesen  einst  so  berühmten  Gegenstand.  Ei'st  in  neuerer  Zeit  wurden 
tatsächliche  Ei-scheinungen  festgestellt,  welche  die  höchste  Verwunderung 


AlibiM'iiic  4i>l. 

DantenanK  <li'i  ni>i  iiial<-n  KindNlMge 
nach  W$t$th.  (l«7i.) 
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erregen  müssen.  Wie  kuiiuie  es  kommeii,  muiitu  man  sich  fragen,  daü  sso 
reiche  tüchtige  Geburtshelfer  in  unserem  Jahrhundert  diese  Erscheinungen  nicht 
fanden?  Warinn  entgingen  ihnen  dieselben?  Haben  sie  sie  überhaupt  nicht 
bt'iiliai-htet?  Die  Erklärung  für  dieses  Problem  liegt  wahrsrhcinlich  in  dem 
L  nistande,  daß  diejenigen,  die  !?()lrhp  Beobachtungen  machten,  unter  dem  I  >ruekr 
eines  iierrschendeu  Dogmas  stehend,  es  vermieden,  letztere  an  die  ÖilenthcUkeii 
zu  geben,  weil  sie  fttrchten  muftteD,  verlacht  oder  für  schlechte  Beobachter 
erklärt  zu  werden. 

Ontjmm  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  durch  Untersuch uuj^etk  so 
Schwangeren,  welcli«'  schon  fi  ühor  «rehoren  hatten,  durcli  den  inneren  MuttoniniM-i 
hindurch  das  Viirkoimiit  u  eiiu.s  \\  echsels  in  der  TiRiri'  des  Kindes  konslatit-rt^ij 
konnte.  Erfand,  daü  unter  43  Schwangeren  nur  Ijei  '^1  die  Fruchtlage  bi4H  zur 
Geburt  dieselbe  blieb;  er  erklärte  sowohl  die  normale  Schädellage  als  anch  die 
versciiiedenen  Veränderungen  der  Flucht  läge  aus  den  Geset  zen  der  (^ravitatioiL 
Seine  Angaben  haben  jedoch  nicht  die  genügende  Beachtung  gefunden. 

Da  aber  so  erfaln-cne  Geburtshelfer,  wie  J>'-<fns  Hninlch  Wirgnu^l  und 
Fiaiiz  Carl  Naeydc,  in  ihren  Werken  die  Lageveräuderung  der  Frucht  niobt 
erwähnen,  so  wird  man  wohl,  annehmen  müssen,  daß  ^ch  ihnen  nie  die  Gelegen- 
heit geboten  hatte,  diestdbe  zu  beobachten. 

Erst  Pai'J  Ih'hois  und  Scamoni  wagten  es  von  neuem,  gegen  den  Ant»a  ir,'lt. 
glauben  anzukämpfen  und  für  Lageveränderungen  drr  Kinder  im  .Mutierleibr 
eiu/.ulieten.  Allein  es  waren  keineswegs  die  Resultate  wiederholter  Unter- 
suchungen an  Schwangeren,  welche  sie  als  Beleg  für  ihre  Meinung  anfübrteiL 
Vielmehr  beriefen  sie  sich  anf  den  statistischen  Veiigldch  der  Frfihgebarteji  und 
der  rechtzeitigen  Niederkunft  mit  der  relativen  Zahl  der  Kopf-,  Steiß-  und  Quer- 
ingen, bei  Frühgeburten  kommt,  so  fand  man.  in  den  ersten  Schwangei*se!i af*- 
niunaten  der  Fetus  unverhältnismäüig  oft  mit  dem  Steiße  ge^en  den  Hais  d'-« 
Uterus  gerichtet,  und  die  Häutigkeit  dieser  Lageu  nimmt  in  eben  dem  Ma£e  ak 
als  sich  die  Schwangerschaft  ihrem  Ende  nähert.  Gleichsam  entsehuldiireBd 
iiber  seine  Abtrflnnigkeit  sa^  v.  Scamoni  (1863): 

„Man  wird  iin«;  nun  vorurtfcn.  di>U  vor  ^'fgcn  die  Ansicht  der  größten  -Autoritäton  <i* 
Lehre  vom  »ogemmuteu  iStürzca  (Culbüto)  des  Fetua  zu  vortoidigen  suchen.   Wir  iiiÜBsen  jedoch 
bemerken,  daB  uhb  •inesteib  die  von  den  Gegnern  dieser  Ansicht  vorgebndkten  BSnwuifr  artt 
etichhultig  und  widamtetl»  umMie  Beobachtunften  im  Veirem  mit  jenen.  Duboü*  bewQükriftig 
acheinen." 

Saimoii'i  spricht  hier  nur  von  einem  Vorgange,  der  sich  vor  den  letzten 

Schwan£rerscliatt>iiioiialen  ereignete,  denn  er  sairt: 

„Wir  hegen  die  fento  Überzeugung,  duü  der  Fetuü  in  den  ersten  Schwangenich»ftamoc»<»t«B. 
irenn  nicht  häufi^r.  so  doch  gewiß  ebenao  oft  mit  dem  Stetfiende  nach  abwärts  geriehfeet  iil»  ai» 

mit  dl  tn  Kn]>fp,  und  daß  eine  tuu  nllkonimene  Cmdrchung  desselben  nicht  nur  mSfrHeh  endiNBt. 

80nd«'ni  gcwiU  auch  in  s»"!ir  Mclni  Fallen  ^virklir-h  erfolgt." 

Von  einem  >\  echsel  der  Lagerung  im  Verlaufe  der  letzten  tjichwaugerschafi*- 
periode  sprach  er  damals  noch  nicht. 

Die  neueren  Beobachtungen  haben  nun  nnzweifethaft  bewiesen,  dafi  «ii 

Wechsel  in  der  Lage  des  Kinbi  vo  sehr  häufig  vorkommt  und  um  so  leichter 
eintritt,  je  weniger  weit  die  .Schwangerschaft  hn-eits  vorp:erückt  ist.  Anrh  i^' 
dei's-elbe  btii  Mehrge?.ch\vängeiteu  weit  häufigt  r  und  sell).st  noch  kurz  vor 
Geburt  nicht  selten,  während  er  bei  Erstgeschwaiigerteu  in  den  drei  letxkJ. 
Schwangerschaftswochen  nur  sehr  ausnahmsweise  noch  sich  einstellt.  An 
häufigsten  wandeln  sich  Querlagen  und  Steißlagen  in  SdiädeUai^n  um,  nach-'- 
dem  Srhädellagen  in  (^iirrlan-eTi  und  Steißlasfen;  aber  St<  ißlapen  j!:ehen  sehr  sellrif 
in  Querlagen  über,  uud  auch  das  Ijmgekehrte  findet  silten  statt  (Sriiroedrr). 

Der  Kampf  der  Aristoteliker  und  Hippokrai  iker  iiher  die  Ursadi* 
der  Lagererändemng  des  Embryo  ist  durch  die  neueren  Forachnngen  daliiii 
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entschieden  worden,  daß  sie  alle  beide  recht  haben.  Denn  einerseits  begünstigt 
die  Schwere  des  kindlichen  Kopfes  die  Ansbildnng  der  Schädellagen,  andererseits 
aber  wirkt  auch  der  ?2mbr3'o  selber  durcii  reflektorische  Bewegungen  hierzu 
mit,  da  er  stets  beuiüht  ist,  dem  Drucke  der  Gebärmutter  auszuweichen. 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  schon  hervor,  daß  es  unseren  Vorfahren 
nicht  unbekannt  war.  daß  der  Embryo  im  Mutterleibe  nicht  unter  allen  Umständen 
sich  in  dei"selben  Lage  befände,  sondern  daß  es  außer  der  gewöhnlichen  auch 
noch  einige  ungewöhnliche  Lagen  gäbe.  Man  ist  dann  bemüht  gewesen, 
sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  welche  Stellungen  denn  überhaupt  die 


Abbilrllllig  402. 

Dif  ahnomicn  Lageu  fies  Eiiibryu  in  tier  Gebärniuttor.   (Sach  Dryaudtr.)  (l.">47.) 

Frucht  im  Uterus  einnehmen  könne,  und  in  den  Anatomien  und  Hebammen- 
büchern finden  sich  diese  Lagen  des  Enibiyo  in  ausführlicher  bildlicher  Dar- 
stellung. Abb.  402  führt  eine  solche  Zusaiiinienstellung  nach  Joannrs  J)nimi(l»  is 
„Artzeneispiegel"  aus  dem  Jahre  1547  vor.  Sie  gehört  zu  dem  Kapitel: 
„vnnatürlich  gehurt".  Man  sieht  daraus,  daß  der  Autor  vorführen  wollte,  was 
von  der  Natur  abweicht.  Wenn  uns  nun  seine  Abbildungen  auch  recht  phantastisch 
erscheinen  mögen,  so  sind  doch  diejenigen  seiner  Zeitgenossen  um  gar  nichts 
besser  oder  naturwahnn-.  P^rst  die  neuere  Zeit  hat  hier  durch  genaue  Unter- 
suchungen diese  Verhältnisse  in  befriedigender  Weise  klargestellt. 
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194.  Die  Ansichten  der  außereuropUischen  Völker  über  die  La£;:e  des 

Embryo  im  Mutterleibe. 

Die  Anschammgen,  daß  der  Embryo  kurz  vor  der  Geburt  seine  Lage 
ändere,  welclie  er  bislier  im  Mutterleibe  ein«,^enommen  hatte,  finden  wir  aocli 
bei  den  Chinesen  und  Japanern,  In  einer  chinesischen  Abhaiidluue 
wird  ^esa^t,  daß  sich  das  Kind  im  Mutterleibe  drelie,  bevor  es  geboren  werde. 
Ein  Ängstigen  des  Kindes  störe  die  Geburt.  Aus  einem  anderen  cliinesisohen 
\\'erke  übei'setzt  r.  Martins: 

„Sowie  nun  das  Kind  sich  umgewendet  und  nach  unten  hingekchrt  hat,  werden  auch 
ul.sbald  die  CJeburtswehon  l>ei  der  .Mutter  zunehmen";  und  es  wird  die  Frage  aufgeworfen:  „Wendrt 
sich  denn  das  Kind  im  Mutterleibe  selbst?"  worauf  die  Antwort  erfolgt:  „Freilich  wohl  !** 

Bei  den  Japanern  war,  wie  gesagt,  die  gleiche  Ansicht  ebenfalls  verbreitet. 
Kmigawa,  der  dort  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshilfe  in  vielfacher  Beziehnntr 
reformatorisch  wirkte,  hat  sich  auch  gegen  diesen  Glauben  gewendet.   Er  sagt; 

„Ein  bedauerlicher  Irrtum  ist  es,  wenn  maa 
glaubt,  daß  vor  der  Geburt  die  Fnicht  sich  um- 
dreht ;  man  sieht  dann  nicht  ein.  daß  die  Querlage 
oder  umgekehrte  Lage  von  Anfang  der  Sc-hwangei- 
Schaft  Ix'isteht  und  sich  mehr  von  selbst  einrichtrt: 
es  wird  dadurch  ein  rechtzeitiges  Handeln  dtir  Heb- 
ammen oder  des  Geburtshelfers  verhindert." 

In  einem  japanischen  Werke,  welch« 
den  Titel  führt:  „Wie  man  bei  kranker 
Familie  zu  verfahren  hat",  findet  sirb 
ein  Embryo,  in  seinen  Eihäuten  liegeud. 
abgebildet.  Abb.  403  gibt  diesen  Holz- 
schnitt wieder.  Man  erkennt  die  Plarenta. 
den  NabeLstrang  und  den  kleinen  Knibnro. 
dessen  zusammengekauert e  Haltung  der 
Abbildung  403.  ^^■ahrheit  schon  sehr  nahe  kommt. 

Di«  Lmm  dea  Kinbi  vo  im  Mutterleibe.  t  •      i          n  i  • 

(Nadi  MMtn  japanischen  Uuiz»chniu.)  ]  )ie  ebenfalls  uach  einem  japaniscbeD 

Holzschnitt  gefertigte  Abb.  404,  welche 
einige  Lagen  des  Kindes  im  Mutterleibe  veranschaulicht,  läßt  wohl  schon  die 
Einwirkung  europäischer  Lehren  erkennen  (M.  Jtartch).  Bei  der  stehenden 
Figur  sieht  man  eine  Kopfendelage,  bei  den  beiden  Frauen  links  sind  BerkfB- 
endelagen  dargestellt.  Bei  der  Frau  auf  der  rechten  Seite  sollte  vielleicht  die 
Ansatzstelle  der  Placenta  dargestellt  weiden.  Der  ganze  obere  Teil  de?«  BUddi 
ist  im  Original  mit  Schriftzeichen  bedeckt. 

Hier  muß  auch  ein  Fächer  Erwähnung  finden,  welchen  Paul  Ehrt^nrnci 
vor  einigen  .Tahr«'n  in  Tokio  in  einem  Teehause  als  eine  Art  von  Empfehlungj;kart«' 
erhielt.  ,..\n  demselben  sehen  wir  in  Farbendruck  eine  Anzahl  von  nackten 
\\'eibeni  in  den  absonderlichsten  Stellungen.  Ihre  Bäuche  sind  geöffnet  uni 
man  erkennt  darin  den  zusammengekauerten  Embryo  oder  bei  dreien  auch  dir 
Nachgeburt.  Solcher  Bäuche  zählt  man  neun,  aber  Oberkörper  und  Köpfe 
befinden  sich  nur  fünf  auf  dem  Bilde,  und  in  gleicher  Weise  sind  auch  nur 
fünf  Fnterköiper  und  zehn  Beine  zu  zählen.  Die  Figuren  sind  nämlich  ä' 
ge.schickt  gruppiert,  daß  die  Oberkörper  mit  den  rnterkörpern  sich  in  ver- 
schiedener \\'eise  kombinieren,  so  daß  der  Oberkörper  bald  zu  dem  einen,  baM 
zu  dem  anderen  l'nterkörper  zu  gehören  scheint.  Durch  eine  geschickte  Ein- 
schaltung der  Bäuche  und  unter  Benutzung  der  erwähnten  Kombinationen  lassen 
sich  dann  neun  verschiedene  Weiber  herauszählen.  Ein  Knabe  sitzt  bei  dies«>r 
reichbewegten  Gruppe;  aber  er  schenkt  ihr  keine  Aufmerksamkeit,  stmdem  er 
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ist  tast  ganz  vei  borgen  hintei  einem  aulgesdilageneu  Huclie  (M.  BartehJ.  Diesel- 
interessante  Fächer  ist  in  Abb.  405  wiedergegeben. 

Bei  vielen  Völkern  findet,  wie  wir  sehen  werden,  während  der  Gravidität 
ein  rog"t'lniäßiü-es  Kticton  ntul  Streichen  des  Ix-ihrs  statt.  Sidierlicli  liegt  auch 
diesen  absonderlichen  iMaßnalmicn  die  Aiisrliauung  zugrunde,  daii  das  Kind  im 
Mutterleibe  in  seiner  Lage  beeintluijt  werden  könne  und  müsse. 

Im  fibiigen  sind  unsere  Kenntnisse  höchst  spärlich  über  die  Vorstellungen, 
welche  sich  fremde  Völker  von  der  Lage  des  Embryo  innerhalb  der  Gebär- 
mutter machen. 


AbbiMuiig 

J»pADiäcbe  Darstelluog  der  Kindeslasen  im  Mutierleibc. 
(Naoh  eiBem  lapuilMfaen  Hidiaoliiiitt.) 


Vat]o  hölzerne  V'vjwv  der  Golden  in  Sibirien,  deren  Abbildint-j  ini 
zweiten  Bande  gegeben  wird,  muU  uns  die  Vermutung  nahe  legen,  dali  üieMS 
Volk  das  Kind  im  Mntterleibe  aufrecht  mit  gestreckten  Beinen  stehend  sich 
vorstellt  (Äf.  Bartels}. 

Eine  bildliche  Darstellung  des  Fetus  im  Mutterleibe  liegt  uns  auch  von 
den  nordnmerikanischen  Indianern  vor  (Abb.  40(;i  Dieselbe  befindet  sich 
auf  einem  sogenannten  Mnsikbrett  der  \\  abeno-iirüderschait,  wie  diese  Leute 
es  gleichsam  als  hieroglyphisches  Textbuch  für  ihre  zeremoniellen  Gesänge 
brauchen.  Die  Erklärung^  welche  Sehaoleraft  gibt^  lautet: 

„Dioac  Figur  stellt  einen  halbausgewaehaemeii  Feto»  im  Muttcrloibe  dat.  Die  VofBtoltttng 

seines  .^Iter»  i»t  dadurch  svni^olisiirl.  daß  er  nur  einen  Flügel  bat.'* 

Zn  dem  Bilde  gehört  ib'r  ( iesani^stext : 

„Mtiin  kltjuiüü»  Kind,  mein  klema*  Kmd,  du  dauerst  mich!" 

Der  Flügel,  von  welchem  die  Kede  ist,  sitzt  au  der  linken  Hüfte.  Auch 
dieses  Kind  steht  aufrecht,  es  hat  aber  beide  Arme  erhoben  und  nicht  wie 
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das  vorerwähnte  Goldenkind  die  Ainie  an  den  Köi-per,  glatt  herabhängeni 
angelegt. 

Aus  dem  niederländischen  Xeu-Guinea  wurde  eine  uns  hier  inter- 
essierende Al)l)ihlun<i:  von  de  Clemj  veröll'entlicht.    „Dieselbe  befindet  sich  aui 


AI>l>ll<lU1lß  4<>>. 

I(<'kluinefacher  eine.'«  japunisoheu  Tot'liaiwe.H  (Tukim.  ilit>  I.;it:oii  Je»  Kindes  iu  der  ({«bUrmuiter  tfir'»') 

einer  mit  Zick/acklinien  bmialten  Tür  von  jr«^lM>raunem  Holze  und  stellt  tk' 
srhwanirpre  Krati  vor,  bei  welcher  vielleicht  dio  Entbindung  nahe  bevoiNt«^!»' 
(Ahl)  4o7(.  Die  Fian,  mit  eim-m  unfürmliclo  ii  Kf»i»tV  und  ein«Mii  l?nnii>fc.  <:•■ 
aus  iMMem  Oval  griiildtt  wiid.  sitzt  aiUiiciit  damit  weit  gespreizten  und  in  J'^ 
Knieen  grbeugten  Beinen.  Die  Ainie  mit  gespreizten  FingeiTi  sind  erhüben;  »i-' 
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mit  Haaren  besetzte  Vulva  ist  deutlich  niaikiert.  Im  Innern  ihres  Leibes  bemerkt 
man  einen  auf  der  Schmalseite  stehenden  rechteckigen  Kaum,  dessen  oberer 
Schmalseite  eine  Art  von  mützenfönnigem  Anhang  aufgesetzt  ist.  Dieses  obere 
Ende  reicht  der  Frau  bis  hoch  in  die  Herzgrube  hinauf.  Es  ist  der  weit  aus- 
gedehnte Uterus;  denn  in  ihm  erblickt  man  den  Kmbryo.  Dieser  streckt  die 
Beine  nach  oben,  während  der  Kopf  nach  unten  gerichtet  ist.  Er  befindet  sich 
also  in  Schädellage,  und  das  ist  gewiß  ein  Beweis,  dalS  diese  Art,  das  Licht 
der  Welt  zu  erblicken,  auch  bei  den  Papuas  von  Neu-Guinea  die  gewöhnliche 
ist.  Übrigens  streckt  der  Embryo  auch  beide 
Arme  aus  und  er  ist  ganz  unverkennbar  als 
ein  Knabe  gekennzeichnet  worden.  Sogar 
auch  von  dem  Nabelstrang  ist  eine  Andeutung 
gegeben  woi  den,  und  der  mützenförmige  Auf- 
satz soll  wahrscheinlich  den  Mutterkuchen 
vorstellen*'  (M.  Härtels). 

Es  ist  die  Beliauptung  aufgestellt  worden, 
daß  gewisse  eigentümliche  Methoden  der 
Leichenbestattung  ihre  Ursache  in  der  Auf- 
fassung hätten,  daß  der  Verstorbene  der  Mutter 
Erde  zurückzugeben  sei  in  dei-selben  Stellung, 
die  er  im  Leibe  seiner  Mutter  eingenommen 
liabe.  Ob  das  aber  richtig  ist,  muß  doch  sehr 
dahingestellt  bleiben,  es  erscheint  gar  zu  ge- 
künstelt. (Man  hat  die  Beisetzung  der  Leichen 
bei  den  Basuthos  und  bei  den  Peruanern  in 

dieser  Weise  zu  deuten 
versuchtjUnd  man  müßte 
dann  natürlich  auch  da- 
raus den  Schluß  ziehen, 
daß  diese  Völker  bereits 
eine  deutliche  Voi-stel- 
lung  von  der  Lage  der 
Frucht  in  der  Gebär- 
mutter l»esäßen.) 

Bei  den  Wanja- 
muesi  in  Afrika  gibt 
nadi  I\i  irfiiinl  eine  ab- 
noiine  Kindcslage  die 
Veranlassung  zu  einer  Namengebung,  z.  B.  Kasinde,  die  mit  deu  Füßen  zuerst 
Geborene. 

Die  Orang-BClendas  in  Malakka  bezeichnen  ein  Kind,  das  in  der 
Schädellage  geboren  wurde,  nach  Sfi-nns  mit  Ihtnl,  während  sie  ein  Kind,  das 
mit  den  Füßen  zuei-st  kommt,  Jntniontj  nennen  (Miu-  Ildrfds'). 

So  etwas  war  auch  früher  schon  gebräuchlich  und  I'/inins  sagt:  • 

„Daß  bei  der  Geburt  die  PüUe  zuerst  kommen,  Ist  gegen  die  Xatur,  und  daher  hat  man 
solche  Kinder  Agrippen,  d.  h.  Schwergeborene,  gimannt.  .\uf  die.s«;  Weise  soll 
Marcuji  Agripjm  zur  Welt  gekommen  sein  usw." 

Daß  die  Embryonen  sich  im  Leibe  bewegen  können,  ist  durch  die  Erzählung 
des  Evangeliums  von  der  Begegnung  der  Murin  und  der  Klistthtth  allgemein 
bekannt.  Die  Weiber  der  Annamiten  fühlen  die.se  Bewegungen  gegen  das  Ende 
des  dritten  Monats,  häufiger  aber  erst  im  vierten  Monat.  Dann  kündigen  sie  dies 
sofort  allen  Nachbarinnen  mit  größter  Befriedigung  an,  indem  sie  bei  jeder 
Bewegung  des  Fetus  sagen:  „Er  amüsiert  sich,  indem  er  sich  schaukelt.'* 


.\l)hililiinf7 
Embryo  von  einem  Wabono 
UusikbiL-tt   der  Chippeway 
huli.mer. 
i.XiU'h  Schuuleriifl.] 


Abbildung  407. 

BemjUe  Tür  iius  NHii-fJuinea,  die  Latce  de» 
Kiudi-N  im  Miitti-rleibo  diifHieUeitd. 
(.Ans  J«  »7r»c«/.> 
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195*  Der  Chrlgtus-£mbryo  iu  der  büdeuden  Kunst. 

Dei'  reale  Sinn  unserer  Altvordern,  denen  es  in  ihren  künstlerischeD  DV' 
Stellungen  daiauf  aiiknm.  auch  für  die  Einfältigsten  unter  ihren  B(?:rhanem  f  Ii 
nicht  niißzuve]  .stHhcmle  Deutlichkeit  darzubieten,  hat  sich  auch  die  redlich»' 
.Mülie  gegeben,  dem  gläubigen  Volke  das  höchste  Mysterium,  die  Mensch vs  erdn::. 
des  Gottessohnes,  vor  Augen  zu  führen.  Daß  die  Jungfrau  Maria  empfAuir: 
liattf,  daß  sie  schwanger  war,  und  daß  sie  in  der  Christnacht  den  £r1ösei-  geKv 
das  li  ln  rn  vprschiedene  Stellen  des  Kvauoreliums.   Wie  das  allt'S  ppschehen  b 
darüber  sind  von  den  Theologen  vii  lc     lein  te  Abhandlungen  geschrieben.  ;  / 
die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.    Es  konnte  aber  wedei  1»- 
Klerikem»  noch  auch  bei  Laien  darüber  irgend  ein  Zweifel  bestehen,  di. 
Christus  wirklich  im  Leibe  der  gebenedeiten  Jungfrau  ein  Leben  al.s  Embry 
durchrrrniacht  hat,  und  somit  mußte  er  also  auch  in  di*n  Uterus  der  Gott- 
nuitter  in  irpond  einer  Koiin  hiiieiiijrelanct  sein.   Nur  über  die  Art  mid  Wei*: 
wie  und  wann  das  geschehen,  entbrannte  dei*  gelehrte  Streit,  in  dessen  Kontn« 
yersen  wir  niclit  einzudringen  branclieu.  Für  unsere  kuiturhistorisebe  Betrachtu^; 
ist  es  genügend,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Künstler  der  früheren  JabrhniRf'' 
mit  diesem  schwieligen  Gegenstande  abgefunden  haben.  Ihre  Kunstwerke  soDtr 
ja  nicht  allein  nur  die  Seele  erbauen,  sondern  sie  sollten  den  Analphabel': 
zugleich  auch  als  eine  Bilderschrift,  gleichsam  als  eine  gimalte  Predie-t  die^-r 

In  einigen  sehr  frühen  Kunstwerken  scheint  es  den  Meistern  aiiertiui^' 
schon  genügend  gewesen  zu  sein,  allein  den  das  Heil  verkündenden  Bvgrf  ff« 
der  Jungfrau  Maria  knieen  zu  lassen.  So  entledigt  er  sich  der  gdtUichnfiff* 
Schaft,  ohne  daß  der  Himmel  dabei  mit  vorgeführt  wird. 

Diese  ohne  allen  Zweifel  bei  weitem  edelste  und  freistifrste  Aiiff:*ss"-, 
der  Szene  war  aber  für  den  kindlichen  Sinn  der  Gläubigen  nicht  linut^icki-  i 
verstäüdlich.  Man  mußte  es  den  Beschauern  vor  Augen  führen,  wie  Gott  säk  ' 
bei  diesem  Wunder  beteiligt  war.   So  wird  dann  Qott  Vater,  gewOludlil 
Brustbild,  aus  einer  Öffnung  des  Himmels  herausblickend,  an  die  oberste  il 
teihiti£r  des  Kunstwerkes  gesetzt,  und  nun  vermögen  wir  auch  hierbei  wiedenn; 
eine  i^'anze  Stufenleiter  von  dem  Gei&tigen  zum  Üealeu  zu  verfolgen,  ja  tianir 
bis  zum  grob  Sinnlichen  hin. 

Untei'halb  der  segnend  ausgebreiteten  Hände  Gott  Vaters  erschefaH  lür 
sdten  auch  noch  der  heilige  Geist  unter  dem  Bilde  eint  r  schwebenden,  ürife 
Taube.  Um  nun  das  Mysterium  in  siehtlmrer  Gestalt  dem  Beschauer  ror  Ä^p-- 
zu  fühlen,  fiif^eii  viele  Künstler  goldene  Strahlen  hinzu,  welche  sieh  von  4^ 
Körper  Gott  V  aters  auf  die  knieende  Maria  uiedei^senken.  In  d^-ni  eiucso  w 
anderen  Kunstwerke  nehmen  diese  Strahlen  auch  die  Gestalt  von  gvttv? 
Tropfen  an.  Es  besteht  somit  w(dil  kaum  ein  Zweifel,  daß  die  Kftnstkr  Ih 
den  gottlichen  Samen  haben  darstellen  wfdlen. 

Auf  einem  kleinen  Gemälde  des  15.  .lahrhniiderts  von  7^o///i7i,  welr*^  ■ 
die  Pinacoteca  lanuccl  in  Perugia  besitzt,  l»ringt  der  heilige  Geist  als  X»«' 
der  andächtig  knieenden  Maria  im  Schnabel  einen  merkwürdigen  OegoHl» 
(Abb.  408).  Dersell»  liat  das  Ansehen  von  fünf  .v-förmig  gekrümmten  WinNT, 
welclif*  in  .symmetrischer  Weise  von  dem  Schnabel  der  l'aiihe  ansg-ehen,  t*'^' 
nach  rechts,  zwei  narh  link*-'  und  der  mittelste  geradeaus  unmittelbar  aiTf  il- 
.Jungtrau  zu.   DaÜ  der  Künstler  beabsichtigt  hat,  den  embryonalen  Keim  . 
Dai-stellung  zu  bringen,  welchen  das  gdttliche  Mysterium  in  den  Leib  der  Jfp>'  . 
niedeilegte,  das  ist  wohl  ganz  unzweifelhaft 

Die  höchste  Stufe  der  Realität  treffen  wir  auf  einigen  Kunstwerken  t 
welrlie  uns  in  versehiedenen  Teilen  Eiirrtpas  erhalten  worden  sind,  liier 
der  Junglrau  Mona  der  (iottessohn  beieits  als  kleiner  Embryo  überuiiitelt.  A- 
einem  Ölgemälde  der  Küiner  Schule,  welches  einem  unbekannten  Meisu: 
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nm  das  .lall r  14oo  tMitstaiiinit  und  «las  sich  jetzt  in  dem  erzbischüllit  hcii  .Mus^  mi, 
iu  Utreciit  beiludet  (Abb.  409),  kniet  der  Erzengel  mit  einem  tSpruchbaude  in 
der  Hand  vor  der  Maria.  Diese  sitzt  Tor  einer  geöffneten  Trohe  nnd  hSlt  di 
aufgesclilagenes  Gebetbuch  in  den  Händen,  von  dem  sie  aufblickt,  um  den  EnpA 
zu  betrachten.  Von  oben  her  senkt  sich  ein  Strahlenbündel  auf  sie  hernieder, 
das  in  ihrem  Heilirrenscheinr  endet.  In  dem  letzteren  befindet  si<-h  die  Tanbr. 
deren  Kupl  ebenfalls  ein  Heiligenschein  umschließt.  Sie  fliegt  mit  dem  iSclmahri 
voran  nach  abwärts  und  berührt  mit  demselben  den  Scheitel  der  Maria.  Etmt 
höher  in  dem  Strahlenbfindel  erkennt  man  den  kleinen,  embryonalen  OMI». 
Hit  dem  Kopfe  voran  {^leitet  er  in  dem  Stralilenbündel  zu  seiner  Mutter  lA- 
unter:  dieses  bietet  ihm  alsn  die  iibt-rnatiirlielie  Straße,  «janz  in  der  jrleicb^ 
W  t'isc.  wie  wii"  in  den  «iesiingen  des  Jloiucr  die  Gotterbotin  Jt  is  auf  df  ' 
Ue^^enbtigen  zur  Erde  liinabgleiten  sehen.  Der  Chnstus-Emhryo  ist  hier  mei» 
würdigerweise  mit  einem  FlQgelpaare  dargestellt;  sein  Köpfchen  nmgifel  äi 
Heiligenschein,  die  linke  Hand  streckt  er  se^Mu  ntl  s<  iner  Mutter  entgegiBi  Cr 
ist  vt'llständi«:  unitekleidet.  Hl  dem  obersten  Ttilc  des  Bildes  halten  WtH 
Kn^^elsfxestalteii  einen  horizimtalen  Quei-balken  gr^rn  »las  Strahlenbiiiidel,  so  Ali 
auf  diese  Weise  eine  sinnige  Anspielung  auf  das  Kreuz  und  den  Ivreu2esitM>' 
hervoi-gernfen  wird. 

Die  Münchtiur  alte  Pinakothek  besitzt  eine  Verkündigung:  aus  dm 
Ende  des  l.">.  .1  a Ii rh ändert s.  welche  dem  anonymen  Meister  der  Lt/r>rA-ff- 
sehen  J'as^ion  znjreselirieben  wird.  In  dein  (diei-en  Teile  desselben  t-iscbtiBt. 
umgeben  von  13  Engelsköpfen,  Göll  \  ater  mit  hocherhobenen  Hunden,  ak  tti» 
er  selber  Ober  sein  herrlidies  Wunder  in  das  gröfite  Erstannen  geriete.  VHm 
sehen  wir  den  Erzengel  Raphui  }  und  die  .lungfi  au  Maria,  an  deren  Heiligensckdi 
heran  init  erhobenem  K<i])fe  die  Taube  des  lieiligen  Geistes  schwebt.  Zwiscb»? 
Gott  \'ater  und  der  Taube  ist  in  den  Goldjrrnnd  des  (Gemahles  ein  Sysitt 
von  Strahlen  eingerissen,  welche  gegen  die  Madonna  gerichtet  sind.  Auf  ihii& 
schwebt  der  nackte  Chnsttts-Emhiyo  hernieder,  mit  dem  Kopfe  voran,  die  Bs»- 
leicht  in  den  Knieen  und  in  der  HUfte  gebeugt.  Er  ft'ihrt  bereits  seiB  Km> 
mit  sich,  das  man  ebrnfalls  als  embryonal  bezeichnen  könnte,  denn  es  ist  ir 
seiner  «iröl'^e  dem  kleinen  r//r/.v7//.N-Fi<:iiiclien  an^a-paiiL  Dieses  bat  dai  IM^ 
Kreuz  wie  ein  Gewehr  über  die  Schulter  genonnuen. 

in  dem  Kreuzgange  des  Domes  von  Brixen  im  Eisaektale  in  SftdAii 
findet  sich  ein  Freskogemälde,  das  wahrscheinlich  ans  dem  15.  JaMM^M 
stammt.  Dasselbe  behandelt  ebenfalls  unseren  Ge<renstand.  A\*ieder  aolMlf^ 
die  Taube  dicht  an  dem  Haupte  der  Marni.  ('uA\  \  ater  blickt  aus  der  fM/uMt 
förmi«ien  (ilorie.  Er  streckt  seine  i4ände  aus  derselben  heraus  nnd  entläfi|-jpb 
ihnen  gerade  eine  kleine  langgestreckte  A\'oIke,  welche  den  Chnstm^JSstioß 
nmhfillt.  Nach  Waleheg^  erweist  sich  diese  Wolke  „bei  näherer  BesIc&^Bp 
als  ein  Knäuel  von  F^u<^'eln^.  Der  kleine  Chrlsius  erscheint  wieder  Qnb^fl|t 
mit  lang  au si:est »eckten  Meinen  und  narh  abwärts  gerichtetem  KopfV.  weS^ 
der  Heiligeii>cliein  nnigibt.  Die  lliinde  sind  wie  zum  «iebet  erheben.  /uisAf» 
seinem  Kopfe  und  dem  Schwänze  der  Taube  sieht  man  eine  Anzahl  unterbrw^igy 
Strahlen.  Vielleicht  hat  der  Maler  hiermit,  wie  schon  oben  gesagt,  die  l^^R 
des  göttlichen  Sann  n>  zur  Anschauung  bringen  w  ollen  (M.  liat  tch). 

Ei!je  jdastiselie  Darstellun?  in  dem  Giebelfelde  eines  der  Portale  Til 
dei-  .Marienkapelle  in  W'iirzburir  bietet  eine  noch  originellere  I  >arst4#Bft 
(Vgl.  Abb.  41U).  Die  Kapelle  wurde  in  den  Jahren  1377  —  1441  erbaut, 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  haben  wir  auch  die  Herstellong  dieses  Befi*^ 
anzunehmen.  Gott  Vatei-  sitzt  auf  seinem  Throne  von  der  mandelfömigr' 
(jloria  nmireben.  In  der  linken  Ifand  hat  ei-  tlie  \\'eltkii«rel.  während  er  in' 
der  rechten  sich  einen  Schlauch  an  seinen  Mund  halt.  Dieser  Scblanch  lu>' 
einen  wechselnden  DurchmeSi>er  und  er  verlauft  in  leichten  Wiudungeu  na« 
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unten  herab  bis  zu  dem  liiiiterliaupte  der  Junghau  Maria,  welche  unten  vor  deiu 
verkündenden  Erzengel  kniet.  Das  untere  Ende  des  Scblauches,  das  den  Ktipt 
der  Maria  berQhrt,  läuft  in  die  Figur  einer  Taube  aus,  die  den  Schnabel  lo 

das  Ohr  dor  Maria  ]egi.  Auf  »Icm  Srlilaurhc  «rliitfl.  mit  dem  Kojife  vonm. 
ein  kIei!l^^^  L'hrii^tn--VAnhryo  zu  dw  ( ioticsmutter  hernieder.  Originellt-r\vH?i^  t.< 
derselbe  mit  einem  Kittel  und  mit  Hussen  bekleidet  dargestellt.  Hitn  lial  dtr 
Realismus^  wie  wir  zngeben  mUssen,  seinen  vollen  Höhepunkt  erreicht. 

Daß  die  Kiiustler  auch  die  Sehwaugerschaft  dei  Maria,  von  welcher  lii' 
Evangelien  sprechen,  mm  Gegeastande  ihrer  Darstellungen  gemacht  haboi,  di« 

haben  wir  in  dem  Abschnitt  gesehen,  der  die  Schwangere  in  der  bildenden  Kwt 

behandelt.    Halten  sie  sich  im  alliremeinen  (iaiiiit  begnü'jt.  die  Vertrrößera!): 
des  Unterleibes  anzudeuten,  so  sind  doch  einzelne  Künstler  auch  hier  noch 
ein  erhebliches  Maß  weitergegangen.    M.  Bartels  verdankte  Herrn  Gebeinu:: 
Regiemngsrat  Friedensburg  die  interessante  Mitteilung,  daß  es  mittelaltcrScb' 

Madonnenstatuen  gibt,  welche  das  Jmtskind  im  Mutterleibe  zeigen.    An  ilir 
betreffenden  Stt  llc  <h  s  Kö!  pors  ist  dann  die  Gewandung  durch  ein  kleines  Ghy 
feiistrr  pi'sf^tzt.     Kille  s(drln'  Statue  aus  dem  15.  Jahrhundert.  w*^lche  iBet 
-Kirche  in  liiuUtz  futstiimmie,  soll  Professor  ron  Snlht  besessen  ha  bin. 

.■\ber  eine  ganz  ähnliche  .\uffassiinir  findet  suli  auf  einem  Gemälde. 
ein  Meister  der  Kölner  Schule  um  das  Jahr  14u0  gemalt  hat.  Ks  beätttit^ 
sich  in  dem  erzbischöflichen  Museum  in  Utrecht  (Abb.  41 1).  Hier  findw  w 
ebenfalls  den  Christus-VAwhvyo  in  dem  scliwangei-en  Leibe  der  Madonna  diT' 
gestellt;  im  übrigen  ist  die  tetzti  ir  \(dlig  bekleidet.  Der  OeL'^fiisr  iti  !.  weldk^ 
das  Bild  uns  vorführt.  i>i  die  suL-^euannte  Vi.<itazione,  die  Begegnung  «i<  r  Mart- 
mit  der  Eimaln  th,  und  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  erstereu  den  khräei» 
Chrishig,  sieht  man  auch  den  embryonalen  Johannes  in  dem  Leibe  seiner  lUte- 
Bei  beiden  P'rauen  erscheint  der  Kmbrvo  in  einem  Aussclmitte  ihres  GevHlft 
der  die  Form  einer  mandelförmigen  Gloria  besitast 

Wir  dürfen  in  dieser  Vorstellang  der  beiden  heiligen  Kmbiyonen  im  MBtt(^ 
leibe  nun  aber  nicht  etwa  einen  untrii*rlieben  Aii>diu(k  imd  l'eleg  d^' 
tinden  wollen,  wie  sich  damals  die  m  luldelen  Laieiikreise  die  Lage  Fen:^ 
im  L'terus  vorstellten.  Noch  viel  weniger  kömien  wir*  aber  eine  wisiseti- 
schaftliche  Abbildung,  dem  Zeitgeiste  entsprechend,  darin  vermaten.  Weder  it* 
Kenntnisse  der  (Jelelirten.  noeli  aueh  die  .\nsehauun«>'i)  der  Gebildeten  MftH 
auf  den  Künstler  Einfluß  gehabt.  Sieherlirli  hat  er  vielmehr  gar  nicbt<  nndwv^ 
beabsielitiyt.  nh  den  Worten  der  lifMli-^^en  Evangelien  durch  seinm  Htn- 
Formen  zu  verleilien.  \\  ir  werden  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen  kuULti- 
daß  dieses  ihm  auch  glficklich  gelungen  ist,  nnd  wenn  wir  die  Embry«»« 
genauer  betrachten,  so  tinden  wir  einen  kindlich  naiven  Zug,  der  ohne  ZwebV. 
auf  die  (Gemüter  der  Gläubigen  seine  ergreifende  Wirkung  nicht  vtdWt 
haben  wird. 

Wir  «  bt'n  den  kleim^i  (7n/.s7//>-EmbiT0  im  schwangeren  Leibe  ^hif: 
Muuei  sii/riid,  das  Antlitz  der  FJisnlnlh  zugekehrt.  Die  Hände  hat  er,  «>' 
betend,  gegen  das  Kiuu  erhüben,  vielleicht  suli  es  auch  eine  Stellung  des  Sqpt? 
bedeuten.  Damit  mau  seine  Heiligkeit  nicht  verkennt,  ziert  ihn  auch  imuHV 
ein  Heiligenschein. 

Das  Verhalfen  des  embryonalen  Johannes  ist  ein  anderes.  Knieend  iAtf 

wir  ihn  im  Trofil  gegen  den  ^fessias  hin  gewendet.    Beide  Hände  hat  er  ia 
(Jebetr  t  iitol)en.  nnd  aueh  er  ist  mit  dem  Heiligenscheine  geziert.   Selbst  scb  " 
im  .Mutiei  leibe  bringt  also  der  lieilige  Johannes  dem  Erlöser  der  Menschbr 
seine  Huldigung  dar.   Das  ist  der  Gedanke,  den  der  fromme  Kün^jtler  ai-- 
drQcken  wollte. 


i^iy  j^cLj  L^y  Google 


Abbi]<lun>;  4ii) 

Di)*  Verkündigung.    Relie(  des  PorlalPN  der  Marieiikapelle  in  WUrzburg.   (u. — in.  Jahrhundert.) 

(Nach  l'hotoj^raiihie.) 


^  ,y  i^Lo  i  y  Google 
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380  XXV'lIl.  JSoruiaie  uud  abnorme  Schwangerschaft. 

Diese  eigentQmliche  Gruppe  von  Werken  der  bildenden  Kunst  l&Bt  ni 
nnn  freilicli,  wi«*  schon  gesaf^t.  keine  naturwissenschaftlichen  Darstellaiu; 

erkennen,  wie  sie  dem  niedizinisclien  M'issen  der  damaligen  Zeit  entsprotl- 
hätten.  Eine  deiartij!;e  Absicht  hat  auch  den  Künstlern  sicherlich  teiiie  gf^lr- 
Die  hier  vorgeführten  Krürterungen,  welche  von  der  Kmpfängnis  dva  Meu^L 
und  von  dem  Verhalten  des  Embryo  im  Motterleibe  handeln,  haben  mm  al-{ 
auch  nicht  ausschließlich  den  Zweck,  stieng  wissenschaftliche  Gebräadie  t>i 
zuführen.     Auch   die  volkstümlichen  Anschauungen   müssen  hier   ihre  vf-I 
Berücksichtitjung  finden.    Denn  das  vorlieffende  Werk  ist  bestiniiut,   ein  v 
grenztes  Stück  Kulturgeschichte  darzubieten.    Dazu  gehört  es  aber,  dai) 
nach  den  verschiedenen  Zeitperioden  und  Ländern  das  nebeneüumder 
wird,  was  die  Wissenschaft  lehrt,  und  das,  was  im  Volke  als  Dogma  gBl^s^ 
soweit  wäre  es  nicht  berechtigt  gewesen,  diese  Auffassungen  der  Künstler  * 
Stilisch weijren  zu   übenreheii,   die  sicherlich  auf  eine  sehr  «rroße  Z§ifk  ^ 
Gläubigen  ihre  befruchtende  \\  irkuug  ausgeübt  habeu  (M.  Bartels), 


*  196.  Die  Scbwangenchaft  außerhalb  der  Gebärmutter. 

Bei  einigen  Völkern  finden  wir  mehr  oder  weniger  dentlidie  Spuroilwi 

daß  ihnen  das  Vorkommen  einer  Schwangerschaft  außerhalb  der  GebimiK 
bekannt  ireworden  ist.   So  scheint  Susntta  an  einer  Stelle  des  AyurvedÄi|^K 

auch  nur  iindcutiich,  auf  eine  .solche  SchwauL^erscliaft  hinzuwei.ven : 

„Dds  von  Vajru  beunnihigtt;  und  zum  Leben  gekommene  Samenblut  bläht  den  UAtf^ 
Diew«  wird  dann  bisweflen  darch  seinen  eigenen  Gang  in  Rohe  gebrecht  und  mat  dun  IRp 
Speieen  fortg(^(  hufft ;  lii^udlen  stirbt  ee  ab  und  man  nennt  es  dann  Nagod»r»  (Bni* 
harniHch).    In  dn>s<'in  FalUs  verfährt  iimri  wie  IxMrn  toten  Fetus.'* 

VuUirK  glaubt,  dali  hier  \mii  zwei  Ausgängen  der  KxtrautorinschwaDr*" 
Schäften  die  Kede  ist;  einmal  handelt  es  sich  tun  die  Autiüsung  Uei-  t  rucbt  ai> 
deren  stttckw^e  -EnÜeeruDg  nach  auflen  oder  in  den  Uastdarm  cidei-  ia  6^ 
Blase.  Mit  dem  Brnst hämisch  ist,  wie  frOher  schon  bemerkt,  wahradMliD 
ein  Lithopaedion  geeint  (S.  863). 

l)ie  Kal)binen  des  Talmud  nannten  ...Toze  Dufan"  ein  Kind,  wdti-" 
aus  der  Bauchseite  der  Muttrr  heraustritt.  Ein  .Toze  Dofan  kann  nach  är- 
Ansicht  lebend  geboren  werden;  sie  behaupteten,  daß  sowohl  da^  Kiv4  ^ 
auch  die  Vntter  in  solchem  Falle  mit  dem  Leben  davon  kämen  (iärmU^ft 
nannten  aber  auch  Joze  Dofan  ein  durch  den  Schnitt  ans  dem  Leibe  ämtJfKt 
hera  usbef öi-d er tes  Kind. 

Bei  SorfDNfs  findet  sich  ein  Kapitel,  in  welchem  vielleicht   von  en  ' 
Kxtrauterinschwangerschaft  die  Rede  ist:  „Wie  erkennt  mau  die,  weicht  » 
Magen  empfangen  haben  (Banchschwangerschalt?),  ob  sie  nach  der  AAM  \ 
Pica  oder  nach  dem  vorliegenden  Zustande  leiden?**    Doch  ist  das  Ktjffi  \ 
korrumpiert,  daß  ein  bestimmter  Sinn  nicht  herauszufinden  ist  r/vVmennA, 

r)er  ;i  1  t;n  abische  Arzt  Afnilhtsmi  führt  in  einem  Kapitel  „de  extra^»' 
foetus  niurtui"  die  Beobaclitinig  einer  Kxtrauterinschwangerschaft  auf,  iro «' 
durch  eineu  in  der  Nabelgegeud  der  Mutter  sich  öffnenden  Abszeß  Ktmke. 
des  Fetus  entfernte.  i 

Eine  absonderlich <>  Fnim  von  Schwangerschaft  außerhalb  der  Gebämmr' 
.  treffen  wir  bei  den   HinldliistfU  an.    Ihie  Tie<ifende  sagt,  daß   der  Kn>'' 
Buddha  durch  die  rechte  Seite  oder  die  Achselliöhle  seiner  Mutter  gelM>rf 
worden  sei  (Koeppen). 

Unsere  Kenntnis  von  der  Eztranterinschwangerschaft  und  ibrai  nr- 
schiedenen  Formen  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  aufierordemfifW 
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XX VI  11.  Normale  unil  ubuorme  Schwangerschaft. 


Vervollkomninunj^en    der  operativen   Cliirurgie   sehr  eihebliclie  Fortsehnt: 
gemacht,  und  viele  Frauen  sind  gerettet  worden,  welche  sonst  an  diesen  dnrcliac' 
nicht  seltenen  Prozessen  in  elender  Weise  zugrunde  gegangen  wären.  I>!- 
große  Gefalir,  welche  dieser  abnorme  Zustand  für  die  Schwangere  mit  SlI 
bringt,  liegt  darin,  daß  die  Fruchtblase  leicht  im  Tieibe  platzen  und  liierdnr' . 
zu  einer  tödlichen  Blutung,  oder  zu  einer  nauchfellentziindung  und  dmcli  Zrr- 
setzung  des  fünibryo  zu  schweren  septischen  Prozessen  führen  kann,  wodai  : 
entweder  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  oder  nach  sehr  langem,  quälendem  Siechiir: 
der  Tod  erfolgt.    Wir  können  dieses  'J'hema  hier  nicht  weiter  verfolgen: 
gehört  in  die  Pathologie. 


197.  Falsche  Schwangerschaften. 


l'n.sere  Hfspipchung  der  anatomischen  Verhältnisse  der  Scliwangerschi'' 
können  wir  nicht  abschließen,  ohne  noch  mit  wenigen  Worten  gewisser  krasi- 
hafter  Zustände  zu  gedenken,  welche  imstande  sind,  für  andere  oder  sogai- ac ! 
für  die  von  ihnen  betroffene  Frau  selber  die  irrtümliche  Vermutung'  wach  5 
rufen,  daß  eine  Schwangerschaft  voihanden  sei.  Ks  geh(>ren  hierher  in  ersir' 
Linie  gewisse  Arten  von  tiescliwülsten  des  riiterleibes.  Hlasenwüruier  der  Lthc 
und  des  großen  Netzes,  (lebäruiuttertumoren  und  namentli<'h  aber  Zv.^itL- 
bildungen  der  Kiei-stöeke.  die  sogenannte  Eier.<<tockswassersncht.  Da  dieSfU«-!: 
gar  nicht  selten  unverheiratete  und  oft  sogar  noch  recht  jugendliche  IndividO'. 

befallen,  und  da  diesen  ihr  allmähi:«'! 
dicker  und  <licker  werdender  Leib,  vrt: 
sie  bekleidet  sind,  unbestreitbar  das  .\e*- 
sehen  einer  Schwangeren  gibt,  so  balr: 
die  armen  Mädchen  außer  unter  ilr?" 
Krankheit  gar  häutig  auch  noeh  ncitr 
mancher  spöttischen  und  nnlit-lrsaiir'. 
henierkung  zu  leiden. 

hie  höheren  (^rade  die.ser  unsläk- 
liehen  Affektion  la.ssen  den  Raudi  r- 
ganz  unglaul)lieheji  I  )inieiLsionen  >\t 
ausdehnen  (Abb.  41ü),  und  nicht  nu" 
Furecht  hat  man  gesagt,  daß  scldießli^j 
der  ge.samte  Körper  wie  ein  Anhänt^f- 
des  Bauches  erscheine. 

(.lewisse  F'ormen  der  freien  Banrl- 
wassersucht,  welche  den  I^eil»  ebenfail» 
äliiilirh  wie  in  <ler  Schwangerschaft  »cr 
zudelinen  veimögen,  werden  dennvvf- 
.selten  zu  Verwechslungen  Veranla.-ssnc; 
geben,  weil  .sie  fast  ansschlielilich  ^ 
älteren  Personen  sich  finden,  deren  al'- 
gemeine  Krscheinnng  keinerlei  Zwfitr: 
über  die  Schwere  ihres  Leidens  »u- 
kommen  läßt. 

Kine  Affekt ion,   welche   nicht   nur  die  Ihngebung  der  Frau.  s<.«ndtr 
auch  diese  selbst  irre  zu  führen  vermag,  ist  zum  t-rlück  nicht  sehr  häuli£:  s* 
hat  aber  nichtsdeslowenigei-  in  den  früheren  Jahrhunderten  eine  ganz  hrrvi-f 
rajrende  K'ulle  gespielt.    Ks  ist  das  die  ..fals<  lie  Seh wängerung-,  welchr  r 
der  Kntsleliiing  der  .Mondkälber  führt.    Dei-  .Name  Mondkalb,  au<  h  Mondki&U 
ungestaltet  Fleisch,  böse  Bürde  genannt,  stammt  daher,  daß  man  sich  einbildet-. 


Siaincsin  aus  Bangkok  mit  KierNtuckHwaHseniucht 
(Such  l'hoiiiKmphie.) 


197.  Fsliclie  SchvaugenchafteD. 
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daß  df  1  Mond  t  ili»'  mim.  direkte  Ein^vi^kullf^  aui  die  Ejitstebuiin:  dieser  Dini^e 
liiilfe.  im  Lateiiiisclieu  lit-iiieii  sie  Mola,  was  augeblich  von  der  Uuith  sie 
Yemrsachten  Beschwerde  (moles)  herkommen  soll  (?).  Muri  liat  hier  zweierlei 
Zustände  zasamnienpreworfen,  einerseits  wahre  Monsti  üsitäten.  die  zu  der  ftnippe 
der  kopflosen  Mißgrbm  ten  gehören,  und  andererseits  krankhaft  «Mitartete  Kier, 
welehe  auch  als  sntrciiannte  Fleischniolen  be^rliriclf  ii  worden  sind.  Di»'  in  dem 
Uterus  festgewachsenen  Mondkalber,  von  denen  iiei  einigen  St-liriftstellern  die 
Rede  ist^  sind  be8onder8  große,  breit  aufsitzende  Geb&rniutterpolyiien  gewesen. 

Piinius  sa^t: 

„Dm  einzige  Geschöpf,  ^Ichee  einen  monatlichen  Blutabgnng  hat,  ist  das  Weib;  daher 

kommen  mir  in  ihrer  Ci  hin  iiml  tcr  die  «ogenjinnttin  MondkällKT  vor.  Dk«  ist  ein  unförnilichrs 
Stück  Fleisch,  ohne  Lel"  ti.  das  dem  Stii  Iic  imd  .Sehnitto  des  EiHonn  widernteht.  Es  bowej:t  uud 
hemmt  den  Montttsfluü,  gk-uh  wie  eine  Leibesfrucht;  bisweilen  wird  es  den  Weibern  tödlich, 
bisweilen  behaltea  sie  ee  bis  in  ihr  Alter,  oder  es  gdit  bei  schneller  Eröffnung  des  Leibes  ab." 

Bei  Maurieeau  beißt  es: 

„Kin  Mondkalb  über  ist  niehls  andere^?,  als  ein  FIeifit;h-Kluiii[K  n,  njine  Beine,  ohne  (ielank 
vnd  ohtif  l'ritrr»<  hicd  der  GliedmaCen.  fias  hat  ki'iix-  nr.^talt.  noi  Ii  (»Klciitlichc  und  jiu>L'i-iiiarhte 
l^ildnus,  imd  wird  widi,^r  die  Xatur,  iu  der  iiecr- Mutter,  nach  dem  Beiticlilaff  von  des  Maiuis  und 
Weibe  verdorbeoen  Samen  gezeuget.  Jedoch  gibt  es  je  in  Zeiten  emige.  die  einen  Anfang  einer 
entw'orffenen  Gestalt  hahen.  Gewiß  ist,  daß  die  Weilwr  dieMc  (;•  w  i*  }im  nicht  sengen,  «  haben 
denn  beygeschhkffen.  und  weiden  so  wol  beede  Samen  dazu  erfordert,  als  ni  emer  rechten 
Zeugung."  yj 

mIHo  Ifondk&Iber  eraeugen  sich  gemeiniglich»  wenn  einer  von  den  Samen,  sowohl  deur  rtm  dem 

Mann,  als  der  von  dem  Weib,  oder  alle  beede  zugleich  schwach  und  verdorben  sind,  da  dio  Beer- 
.Mutter  sich  nicht  hemüliot,  um  eine  wahre  Zeugung,  als  vermittelst  der  Geister,  deren  du-  Samen 
aller  voll  äeyu  müssen,  alx'r  um  i>ü  viel  deäti>  leichter,  je  mehr  d&ä  wenige,  da»  sich  da  l>efindet,  aus- 
geloechen,  und  gleichsam  ersteckt  und  ertrinkt  ist  von  der  Menge  groben  verdortienen  Monats- 
Bluts,  das  da  niunf  liiii;^!.  bald  na<  h  d^r  Kmpf/incrnns  zufleußt,  und  der  Xalnr  nicht  der  Weil  läßt, 
dasjenige,  so  »iu  mit  groUer  .Mühe  hat  angefangen,  ausKumacheo,  und  indem  sie  aUo  ilir  Werck« 
damelbe  alles  durcheinander  und  in  eine  Unordnung  werffend,  Terwirret,  so  wird  aus  dem 
Samen  und  dienern  (<cl>liit  ein  rechter  imgoschaffener  Klumpen,  dos  wir  ein  Mondkalb  nennen, 
iiiul  sich  geinrinitrlK  li  andiTswn  nit  lit  crr.ctit'rt.  nur  in  der  Krauen  ihrer  Betir-Mutter,  und  sich 
nimmermehr  oder  dwli  gar  holten,  in  allen  andern  Tiere  Keer- -Mutter,  weil  diese  keine  Monat-Zeit 
haben,  wie  jene  finden  Ifisset.*^ 

Viardel  fuhrt  neben  dem  Namen  Mondkalb  hierfür  auch  den  Ausdiiick 
Mtttterkalb  an,  „das  mit  Recht  unter  die  Mißgeburten  zo  zftblen**  sei.  Die 
jrleichen  Bezeichnungen  gebraucht  auch  MuraU. 

Die  Anzeichen,  woran  <]i<  S(  invangei-schaft  mit  einem  solchen  Mondkalbe 

zn  erkennen  sei,  die  l'iitctschiede,  welche  i<eine  HHWt^irnnjien  von  denen  eines 
wirklichen  l  'rtiis  dai  bit  ten,  äie  medikamentösen  nnd  die  operativen  Miitel, 
welche  notwendig  sind,  nni  die  Frau  von  dieser  Mola  zu  befreien,  finden  in  den 
älteren  geburtshilflichen  Werken  ihre  attsfQhrlicbe  Erörterung;  wir  können  sie 
aber  an  dieser  Stelle  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Noch  eine  dritte  Gattung  der  schein  baten  Schwangerschaft  mfissen  wir 
aber  ('in(>r  kurzen  nt'trachtung  untcrzii  lM  ii  .Sie  ist  es,  welche  im  Volksmunde 
zu  dem  JSpottverse  die  Vevanla^>uiii:  ue«<eben  hat: 

„l^ud  wetui  aie  deidit,  sie  hat  ein  Kind, 
Dann  hat  sie  den  Bauch  voll  Wind.'* 

Ein  allgemein  anerkannter  deutscher  Name  existiert  für  diesen  Zustand 
nicht;  die  Franzosen  nennen  ihn  grossesse  nerveuse,  die  Engländer  mit 
weniger  treffender  Bezeichnung  spurious  pregnancy.  Ks  handelt  sich  hierbei 
Hin  dl*'  volle,  aber  irrige  (l)erzengung  von  selten  der  Frau,  daß  sie  schwanger 
X  i,  nnd  sie  empfindet  nach  und  nach  wirklich  alle  subjektiven  Eischeiuuugeu 
der  (jiraviditiit. 

56* 
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XXV'ill.  Normale  und  abaorine  Schwangerschaft, 


Diese  eingebildete  Schwangerschaft  war  schon  H'ippohraUf  bekannt.  Fj 
schreibt  darttber: 

„Bei  denjenigen,  bei  welchen  die  (Jebärnnif  tor  auf  die  Hüfte  auffällt,  trocknet  sie  dort  ^ 
di  r  Tlfiftf  aus.  f;i1!s  sie  nicht  rttöch  wie<ler  wfpjruht  und  an  ihren  Platz  zurückkehrt.    Der  Mutv: 
muiid  muü  iiatiiilicherwcläc  weggewendet  und  weiter  hinaufgegangen  »ein;  wenn  er  abe^'  «i^. 
gewendet  ist,  muß  er  gMohloseen  Bein;  infolge  des  Weggevranidet-  und  Geechlc^seiiseina  maftö' 
Muttermnnd  luirt  werden  und  geschlossen  und  schwielig  sein.    Er  entsendet  die  a1>g.'^|)erTi^ 
Begelu  nacii  den  Brüsten  hinauf^  and  die  Brüate  aeokea  eich  unter  deren  Lost.    Der  Untcrk. 
aohwiUt  »uf,  und  die  darin  unerffthrenen  Frftnen  Termeinen,  schwanfer  >- 
sein;  denn  sie  haben  ähnliche  Beschwerden,  wie  Schwangere  bis  zu  sieben  oder  acht  Monaten, 
nimmt  nämliili  der  Leib  im  Vrrhiiitnis  der  Zeit  nn  Umfang  r.n.  die  lirüjite  schweürn  anf.  ufld«^ 
scheint  sich  Milch  in  ihnen  zu  bilden.  iSobald  jedoch  diese  Zeit  überschritten  ist,  fallen  die  Br^.- 
Boeammen  und  werden  kleiner ;  mit  dem  Leibe  geht  ee  ebowo ;  die  Ifilch  verachwindet  aptirkK,  liS^ 
der  Bnuchunifang  ist  zu  jenem  Zeitpunkte,  zu  welchem  bei  ihr  die  Geburt  eintreten  zu 
schien,  wenn  er  herangekommen  ist,  dahin,  und  der  Bauch  fällt  zusammen.    Wenn  dap  ct^sch->: 
ist,  zieht  sich  die  Gebärmuttor  in  kurzer  Zeit  stark  zusammen,  und  es  ist  muuüglich.  di.'n  Mum 
mnnd  aofgnlindBn,  eo  iet  sUea  auaammengeapgen  nnd  vertrocknet."  ^  Ii?**"' 

Von  diesen  Zuständen  sagt  Sehroeder: 

„Dieselben  kommen  elienso  häufig  vor  bald  nach  der  Heirat,  als  im  Beginn  de«:  kiiü..^ 
terisrhen  .Mtern,  am  häufigsten,  aber  doch  nicht  aussrhlir-BIirh.  bei  verheirateten  Frauen.  !«    ;  W 
solchen,  die  sich  dringend  Kinder  wünschou.    Dabei  schwillt  das  Abdomen  info^  von  Tymp>^^. 
lind  Fettablagening  in  den  Banehdedien  und  im  Nets  oft  su  einer  betrachtliohein  Ansdehaanf  ic 
Linea  alba  und  Wantenhof  färben  >ieli  liräunlieb.  die  T^nistdrüsen  sehwellen  stark  »n  und  entl««-'" 
Kolostrum.   Äulierdem  glauben  die  irVaueu  deutliche,  mitunter  sogar  bäuüg«  und  lästige  FVu  . 
bewcgungen  m  spuren ;  ja  am.  bereohnetefi  Ende  der  fiehwangenohaft  legMi  sie  sich  wtiiu  sr 
Bett  und  klagen  über  faefUge  Wehen.** 

Wenn  nun   auch  Sehroeder  sich  dahin  Äußert,  daß  diese    Fälle  ni'-. 
„psychologisch  interossant  als  iliaofnostisi  Ii  schwierlq'"  sind.  i<o  iribt  er  doch  sel'^ 
zu,  daß  nicht  selten  die  sicheie  Küt-^dieidmiti:  nur  in  dei-  Cliloroformnark  - 
getroffen  werden  kann,  und  die  Kiiaiu  uujj^  hat  gelehrt,  daß  hier  bisw eilen  s^«:*- 
berühmte  Geburtshelfer  sich  haben  irreführen  lassen.  Was  fQr  deprimieraiik 
Empfindun^^en,  wieviel  getäuschte  Hoffnun«:en  mit  der  Erkenntnis  die.ser  Gi  osfis 
nerveuse  für  die  arme  Frau  und  ihre  UiUf^ebung-  verbunden  sind,   das  be-i 
wohl  kHiipr  wfitcron  Auj;*Miiandersetzunu'.   Wenn  ühripffMis  die  Frauen  di'»  I  I- 
Zeugung  erlangt  liaben,  daü  sie  nicht  schwanger  waren,  daiin  vers<*li\vind»"n  ^ 
die  vorher  beschriebenen  Symptome  der  Schwangerschaft  sehr  schnell  vk- 
weiteres  Zutun  des  Arztes. 
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XXIX.  Das  soziale  Yerlialteii  während  der 

Schwangerschaft. 

198.  Zeremonien  nnd  religiSse  Gebrftuche  bei  dem  Eintreten  der 

Sdiwangerseluift. 

Der  Eintritt  der  Scbwangerscliaft  gibt  nicbt  wenigen  Nation^  die  Yer- 

anlassnng,  dei  Gottheit  in  leligiösen  Gefftbleii  deu  Dank  zu  sagen  und  durch 
eine  besondere  \\  ilmii^^  die  in  j?psps:neten  Umständen  befindlii  lie  Frau,  sowie 
(las  keimende  jnm^v  T/eben,  dem  ferneren  Sdiutze  der  Gottheit  zu  empfehlen, 
in  diesem  Gei»ahren  tritt  schon,  wie  man  zugeben  wird,  ein  ziemlicher  Grad 
von  Gesittung  zatage. 

Wenn  in  dem  alten  MezilLO  sieb  bei  einer  jungen  Ebefran  die  ersten 
Anzt'it  lini  «  iner  Schwangerschalt  fanden,  so  wurde  das  mit  einem  Feste  gefeiert 

lie  dabei  üblichen  Reden  warnten  sie,  das  ihr  iH-vr^stehende  filiick  ihrem 
eigen  Ti  A'erdienste  zuzuschreiben,  und  sich  nicht  zum  .Slulze  hinreiüen  zu  lassen: 
denn  nur  Gottes  Gnade  sei  es,  der  sie  es  zu  verdanken  habe.  Bei  einem 
späteren  Feste  wurde  ihr  unter  ähnlichen  Beden  eine  Hebamme  bestellt,  von 
der  sie  gebadet  wurde  und  mancherlei  Ratschläge  erhielt  (Watts). 

Auch  bf  i  (b  n  alten  Juden  wurde  während  der  Schwangerschaft  für  das 
Kind  gebetet,  und  es  waren  vo!)  den  Talnnidisten  für  die  vei*scliied('nen 
Perioden  der  Schwani^erschafL  i>t;.süüdere  Gebetformeiu  vorgeschrieben.  Dieselben 
wurden  schon  früher  angeführt. 

Die  Griechinnen  feCerten  in  der  Schwan^ei-scbaft  Feste  zn  Eliren  der 
Aphrodite  Onu'hfU'is,  um  eine  glückliche  Entbindung  zu  erbitten.  Ein  Gebrauch 
der  heutigen  <  Jfiechinnen  zu  dem  irlcifhen  Zwecke  wurde  sclinn  ei  wäliut.  luiuilich 
das  Herabrutscheu  am  Ny inphenhügel  bei  Atlieu.  Auch  existiert  hei  ihneu 
die  (lewohnheit,  am  Ende  der  Schwangerschaft  einen  Halm  zu  opfern.  Manche 
glauben,  dafi  dieses  zu  dem  Halinopfer  in  Beziehung  stehe,  welches  in  dem 
alten  Griechenland  dem  Asklepioa  dargebracht  wurde  (Wachmiäh). 

Die  Römerinnen  brachten  zwei  «rett liehen  Schwestern  Opfer  dar,  der 
rnrrhna  oder  l'mm  und  der  Poittrt'rta.  Die  erstere  konnte  es  bewirken,  daß 
das  Kind  bei  der  Niederkunft  in  richtisrer  Weise  uud  nicht  veikelirf  sieh  zur 
Geburt  einstelle,  und  die  letztere  sorgte  datüi,  dali,  wenn  doch  unglücklicher- 
weise das  Kind  solche  verkehrte  Lage  angenommen  hatte,  dann  doch  noch  die 
Entbindung  zu  einem  glücklichen  Ende  gdangte.  Sie  hatten  nach  Varro  einen 
gemeinsamen  Altar  in  Rdm  (Hederich). 

Von  den  Hindu  in  Madras  berichtet  schon  Befit  im  Jahre  1788.  daß 
dort  die  Männer  bei  der  ei-sten  Schwangerschaft  ihrer  Frauen  ein  Freudenfest 
zu  veranstalten  pflegen;  im  siebenten  Monat  bringt  darauf  die  ganze  Familie 
den  Göttern  Opfer  dar. 

Ist  bei  den  Badagas  im  Nilgirigebirge  eine  Frau  im  7.  Monat  schwanger, 
so  findet  eine  zweite  Heirat  als  Konfirmation  der  ersten  statt:  Verwandte  und 
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S86  XXIX.  Dm  sozial«  Verhalten  wührcnd  der  Schvangencbaft. 

I 

Frenndp  versammeln  sich:  <1ie  (iä«;tp  sitzen  an  der  fiiieii  \\  and,  die  Gatten 
der  anderen.  Der  Ehemann  fragt  seinen  Schwiegervater:  öull  ich  diese  Scht*^ 
Hin  den  Hals  eurer  Tochter  legen?  Wird  diese  Frage  bejaht  so  wird  \ 
Schnor  umgebunden  und  nach  wenigen  Minnten  wieder  abgenommen.    Vor  C*- 
Paare  stehen  zwei  Schüsseln,  in  welche  die  Verwandten  Geldstücke  für  <!•  I 
Ehepaar  leg^en;  alsdann  findet  ein  Fpstschnuniv  statt  (Jagorj. 

Bei  den  Lamaiten  in  Tibet  un<l  der  Mongolei  ist  es  erlaubt.  daU 
für  die  glücklich^  Entbindung  der  Schwangeren  gehalten  werden,  aber  es  l. 
dafflr  l)^ahlt  werden  (Koeppm). 

Wir  werden  später  sehen,  daß  in  Japan  die  Schwangere  einen  (lür- 
aiilfirt.    Das  war  friilier  mit  zalilieichen  Zrrcmonifn  verhundpn.  w«'lclit- 
vorigen  Jahrhundert  KiUK/nnti   in  seinem  Werke  ,,San-roii'"   nc-chiliit  i-t  b 
Miyake,  der  uns  mit  dem  Inlialte  des  letzteren  bekannt  machte,  uatnlätli  • 
aber  leider,  von  diesen  Zeremonien  genauer  zu  sprechen,  da  sie  in  den  Pali^t•-  ' 
der  Shogune  und  Daimios  sehr  verschieden  sind  nach  Zeit  und  Ort.   In  *U|u 
verschlucki  ii     liwanirere  kurz  vor  ilirrr  Entbindung  ein  Stückclien  Pnpier,  3  ■ 
welchem  der  "Schutzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  iu  der  Hofinung.  - 
einer  leichteren  Entbindung  entgegenzugehen. 

Auf  Java  wird,  wenn  sich  die  Frau  im  dritten  Monat  der  GraTi<ti*-i  • 
befindet,  dies  all« n  \'erwandten  und  Freunden  gemeldet,  und  daranf  wen* 
verschiedene  fifsrhcnkp  dartrobracht  (Xorara).    Im  siebeiiten  Monate  Wt-r: 
alle  Verwandten  zu  einem  Festmahle  geladen.    Die  Frau  badet  sich  dai^)': 
der  Milch  eiuei  unreifen  Kokosnuß,  welche  der  Ehemann  geöffnet  habe« 
Vorher  werden  auf  der  Schale  derselben  zwei  schöne  Ftguren,  eine  männii  ■ 
und  eine  weibliche,  eineegiaben,  damit  die  Schwangere  dieselben  betrachte  iL 
ein  schönes  Kind  zur  Welt  bringe.    Sie  zieht  nun  ehi  neues  Kleid  an  a* 
verschenkt  das  alte  an  eine  ihrer  Mitfraneii.  welche  ihr  bei  diesen  Verrichiniii-* 
behilflich  gewestMi  ist.  Am  Abend  wild  den  Gästen  ein  Schattenspiel  (Wayai.- 
speel)  gegeben,  welches  das  Leben  und  die  Abenteuer  eines  alten  Helden  i^- 
Gegenstande  hat  (Baffles).  I 

Von  der  Zeremonie  des  Seildrehens  der  AI  füren  auf  Celebes  bei 
gf'trctcner  Schwangerschaft  ist  schon  iu  einem  früheren  Abschnitte  die  Br*  I 
gewesen. 

Ffthlt  sich  auf  den  Seraugiao-  oder  Gorong-Iuseln  eine  Frau  schwaiL- ' 
dann  mnfi  sie  ein  Stttck  Gember  zum  Priester  bringen,  um  durch  ihn  gewn'' 

zu  werden.   Der  Priester  tut  dieses,  indem  er  sie  <ü*eimal  anblä.st  und 
112.  Sure  aus  dem  Knran  betet.    Pen  Gember  bewahrt  die  Frau  dauenni 
sich,  um  böse  iunllusse  alj/iihaltin.  auch  kaut  .sie  Stückchen  davon,  und  ' 
diese  von  sich.    Auf  Taiiembar  und  Timoriao  muß  die  Frau,  wenn  sie  n^' 
schwanger  f&hlt,  ein  Opfer  bringen  und  sich,  wenn  das  nicht  schon  bei  i** 
Verheiratung  gescheht  11  ist,  die  Zähne  abfeilen  lassen.  Tut  sie  da^  nicht  ^ 
will!  sie  vei-ae!itef  als  »  ine,  die  die  mores  majornm  be<eltinipft.   Auf  den  In.-  ^ 
K'MiiajiLj.  haiiia.  Teun,  Xila  und  Serua  ninli  die  Schwan JTf're.  sowie  sieu'  , 
GiHvidiiai  bemerkt,  ein  Huiiu  schlachten  und  davon  den  Kopf,  ein  Stück  ^ ' 
der  Zunge  und  die  Le1>er  an  dem  gewöhnlichen  Opferplatze  dem  Upt4l<^ro  opirA 
alle  Monat  muß  sie  dies«  -  <  «[  fn  wiederholeu.    Auf  den  Keei-In.seln  sft: 
man.  wenn  die  ersten  .Anzeichen  der  Schwangerschaft  sich  bemerkllrh  maoir* 
die  Blutsverwandten  davon  iu  Kenntnis,  besondere  Feste  werden  aber  ai<'- 
gefeiert  (Waxhl 

Die  Darbringung  von  Opfern  oder  die  Ausübung  bestimmter  Zeretuubt'' 
in  gewissen  Monaten  der  Schwangerschaft  sind  auch  sonst  in  Nieder l&ndisd- 

Jndien  und  den  Xaclibailändern  sehr  «rebräuchlich.    Sit-  finden  statt  bei  ^ 
Grang  Mantra  in  Malakka,  bei  den   Mugiuesen  und  Makassaren  - 
Süd-Celebes,  bei  den  Nord-Niassern,  bei  den  Olo  Ngadju  in  Burnt 
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bei  den  Meiiaii irkabaii wsclien  Malayen  und  in  der  Abteilung  Kaoer  in 
Sumatra  (Fleytej.  und  nach  Jacahs*  auch  bei  den  Atjeheru  auf  derselben 
Insel.  Der  Schwangerschaftsmonat,  welcher  zn  der  Feier  an8ei*8eben  wird,  ist 
nicht  immei'  der  gleiche.  Es  ist,  wie  in  Java,  der  dritte  Monat  bei  den 
M antra,  der  vierte  in  Xias,  der  fünfte  oder  sechste  bei  den  Menang^- 
kabauweri),  der  sochsto  aii(h  iu  Kaoer,  nnd  der  siebente  und  achte  bei  den 
Makassaren  ninl  Bu^niicstui. 

Tritt  Aiit  der  Insel  Kote  die  Frau  iu  den  7.  Monat  der  Schwangerschaft 
ein,  so  bringt  nach  Oraafland  der  Mann  ein  Opfer  dar,  welches  ans  einem  roten 
Hahn,  einem  Büschel  Pisang,  sieben  Siiihfrücliten,  einrai  Teller  rohen  Reis  und 
^iner  Kokosnußschalf  rnit  e'mem  Zweiire  des  Tuakbanmes  besteht.  Dies  Opfer 
irilt  dem  (Tt  iste  Ti'famuli  oder  Kekchitrik,  nm  ihn  zu  bestimmen,  daÜ  er  der 
Frau  zu  einer  glücklichen  Niederkunft  verhelfe. 

Ans  Samoa  berichtet  Kro/mer: 

„W«m  die  Vorhetntete  aehwanger  wird,  d.  h.  wenn  nun  ersten  Male  die  Re^sl  »tubtoibt, 

findet  ein  kleines  Fest  statt." 

Ebenso  wird  in  Süd-Bougainville  während  der  Schwangerschaft  ein  Fest 
(man  o-inarro)  veranstaltet,  an  dem  !iur  die  Weiber  teiluelimen  (Pntkmson^). 

Auf  den  Gilbert-Inseln  lassen  nach  Parkinson  schwangere  Frauen  ihr 
sonst  kahl  abgeschorenes  Kopfhaar  wachsen  nnd  schneiden  es  erst  wieder  ab, 
wenn  ihr  Kind  ungefähr  ein  Jahr  alt  ist.  Auch  sonst  haben  sie,  wie  derselbe 
Autor  berichtete,  allerband  bemerkenswerte  Gehräncbe: 

„Btji  der  ersten  Schwanpfrschaft  wird  schon  am  Ende  des  zweiten  Monats  eine  alte  FVan 
gerufen,  die  später  Hcbammendicnsto  vcmrhten  soll.  Diethe  läßt  vun  den  HülHen  von  iingotälir 
60  KoluMafifleen  eine  Pyruaide  enicbten,  in  deren  Spitae  das  Erasblatt  einer  Kokospalme  ein- 
gesteckt wird.  Die  junge  Frau  setzt  sich  auf  eine  Matte  dan(?ben.  Die  Alte  nimmt  von  einem 
hierzu  besonders  bereiteten  Jirote  an**  sreschabten  Taroknollen  und  Kokosniißkern  ein  ungefähr 
ejneu  Fuß  langes,  2  Zoll  breites  und  1  Zoll  dickes  Stück,  rollt  es  zwischen  den  Händim  und  berülu-t 
damit  die  junge  Frau  an  verschiedenen  Stellen  des  Köriwr^i.  Damit  murmelt  aie  ein  Gebet  an  die 
flöttin  dor  Schwnnprrrn.  Fthinnj.  duß  sie  das  Kind  seli<wi  und  wohltrpstaltct  marhf.  d.ili  t  s.  wonn 
es  ein  Knabe  wird,  später  die  Liebe  und  Zuneigung  der  jungen  Mädchen  gewinnen  möge,  und  wenn 
ea  eis  MSdohen  wird,  daB  es  eines  reichen  Mannes  oder  tapferen  Krieger»  Liebe  erringe.  Dann 
briohl  sie  ein  Stfick  von  dem  Gebäck  ab,  reicht  e.H  der  jungen  l^Vau  zum  Ensen,  und  den  Rest 
vf^rzohrt  dor  Khemann.  Hi«  ztim  NTorcr  n  d(»s  vierten  TagtM»  schläft  di«  Alte  mit  (Vt  Sr  hwanperen 
jede  Nacht  neben  der  Kokoshiilsenpyrauude.  Jetzt  melden  sich  Adoptiveltern  tür  das  Kmd,  da 
es  Sitte  ist,  dasselbe  nach  beendeter  Säugeseit  anderen  Eltern  zu  übergeben. 

Am  Ende  des  driften  Monats  begibt  sich  das  Paar  mit  der  Alfen  und  allen  Verwandten 
an  einen  unbewohnten  Ort.  Sjiei.sen  und  Getränke  werden  unter  einen  Baum  ge«ttiUt,  weldien 
der  Adoptivvater  des  Mannes  der  Schwangeren  mit  dieser  dreimal  umgeht ;  darauf  nehmen  beide 
unter  demselixtn  Platz  und  werden  von  der  alten  Frau  mit  den  beuten  Sjteisen  vcrsor^^t,  Dann 
fiil>;t  ein  aüp  mrinfs  ('chisc  mit  Tanz  und  (Jeaang.  Arn  S(  hhiU  des  vierten  Monats  geht  die  AiU) 
mit  der  Schwangeren  und  dem  Adoptivvater  vun  deren  Mann  zu  einem  Kreuzwege.  Hier  wird  der 
jungen  JY»u  ihre  Bekleklang  abgenommen  und  verbrannt.  Der  Schwiegervater  bat  jedoch  eine 
neue  Bekleidung  mitgebracht,  die  VOn  der  alten  Frau  um  die  Hüften  dci-  jungen  befestigt  wird. 
Dalwi  wird  ihr  <x<  d  ß  -<i«^  von  ntni  an  zn  dt  n  altrn  Franrn  prnn  Imct  wird,  daß  «io  mit  dem 
alt«n  Kleid  auch  ilue  Kmdbcit  aljgelegt  bat  und  von  nun  an  nur  daran  zu  denken  hat,  wie  sie 
ihrem  Manne  sich  angenehm  »igen  kann,  und  daß  sie  vor  allen  Dingen  demselben  treu  Ueiben  mufi. 
Dann  gehen  sie  nach  Hanse,  wo  die  \'eruandt.ächaft  sie  schon  au  einem  Gelage  erwartet." 

In  Afrika  koninicii  rbnifalls  1).m  iiinm-htMi  Vrtlkpi'S'iiafttii  charakteristisc^he 
(ifl »Iii liehe  vor:  Hat  lui  iltii  Masai  in  (^^t-Afrika  die  Krau  enipfatisren.  so 
holt  der  Mann  einen  großen  Topl  mit  Honig  herbei,  mischt  andere  l)inge  hiii/.u 
und  rttbrt  es  um,  bis  die  Masse  ganz  dfinn  ist;  dann  ruft  er  die  Häuptlinge 
zusammen.  Mann  nnd  W  eib  setzen  sich  nieder,  die  Häuptling«'  nehmen  etwas 
Yttn  flcm  TToiiiir  und  spucken  es  ühcr  sie  aus.  Danach  sprecli'H  sie  ein  (robot 
fiir  (las  Wohlergehen  der  Kltrtn  mid  de<  zu  erwartenden  Kindes,  und  dann 
halt  noch  jeder  eine  Hede,  wuraiit  der  Übrige  Honig  getrunken  wird  (Last). 
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Bei  den  mit  den  Masai  verwandten  Wanderobbo  wird  eine  zunur»" 
Male  Schwangere  von  allen  Leuten  des  Lagers  (Männern,  F'rauen,  Kiü; 
Mädclien)  und  ihren  Freunden  in  den  benachbarten  Lagern  um  die  Mitt«  . 
Schwangerschaft  beschenkt  ;  als  solche  Geschenke  zählt  Merker.  dem  wir  i! - 
Angaben  verdanken,  auf:  einen  Ledeischurz,  ein  Paar  Ohrgehänge,  Pt: 
Kettchen  oder  auch  ein  Stück  Kleinvieh. 

Die  Irländer  und  die  Skandinavier  feierten  bis  vor  kurzem  nocl  , 
der  Joliannisnacht  das  Baals fi'sf.  oder,  wie  es  in  Norwegen  heißl 

„Balde)' fest'',  indem  sie  in  der  Mittsommenii  I 
auf  den  Anhöhen  ein  Feuer  anzündete«  . 
dasselbe  nmtanzten.  Hierbei  lief  man  durch  , 
Feuer,  wenn  man  einen  besonderen  Wo:-  i 
hegte;  schwangere  Fi-auen  sali  man  hiin: 
gehen,  um  eine  glückliche  Xiederkmift  a 
langen  (  Wild.  Xilson). 

In  Österreich  ob  der  Knns  kommt '. 
am  Falkenstein  zu  einer  Kapelle,  in  der  ■ 
angeblich  der  hl.  Wolftjang  verborgen  hidf: 
befindet  sich  ein  Stein,  durch  welchen  Schwai- 
kriechen,   um  glücklich  entbunden  zu  fff- 
(yaiizcr).    Solch  ein  Kriechen  dui  ch  eine '  i 
Öftnung,  oft  unter  einem  Altar  liindurcb. 
weit  verbreiteter  Brauch,  um  Segen  oderHcir 
zu  erlangen. 

In  Schwaben  wallfahrten  die  Schwani:- 
.\hiiii.iiing  4ia.  zur  heil.  Marf/arvthe  mit  dem  Drache«  -  i 

Die  heiiiKf'  .i^M;/..r./;.*  mit  deni  Drachen,    jjjpjjf.^  deren  Bild  uacli  eiueui  Nümbersrerl  - 

t.M«.|«m.s<li<'r  Holz-sclmittj  .  ,-.tii      j    .     •       .11  ii'i 

(i'Bssionai  von  A'utfr»?».)  Nürnberg  MSH  )    sioualc  dcs  1  o.  .1  ahniunderts  Ul  Abi).  41i 

(z.  B.  nach  Maria  Schrei  bei  Pfullend«':  | 
oder  zum  heil.  (Vinsfop/ioras  (z.  B.  nach  Laiz  bei  Sigmaringen),  od«  '  ' 
.sY.  Jiochns,  in  di'sscn  Kapellen  geweihte  eiserne  Kröten  hängen  als  Syni' 
der  Ciebärmutler  (Back). 


199.  Die  Abwehr  böser  Geister  und  Dünionen  während  der 

Schwangerschaft.  I 

Der  Glaube  an  die  Macht  der  Dämonen  tritt  bei  den  meisten  Naturvölk-'- 
in  den  ver.schie(b'nsten  Formen  auf,  und  er  hat  sich  auch  bei  den  zivilWff^' 
Nationen  unter  dm  minder  gebildeten  Kla.ssen  bis  in  un.^ere  Tage  ♦riiili' 
Die  (M'talir  und  Not.  die  Furcht,  erzeugt  und  erhält  diesen  (Glauben:  denn  i  * 
Schlimme,  welches  den»  Mensdien  widerfährt,  alle  Krankheit  und  alles  Infeii!«^ 
wird  als  von  den  Dämonen  verui-sacht  angesehen.    Daher  gilt  es  in  Knuikli'"^' 
fällen,  überhaupt  bei  allen  abnormen  FjKcheinungen.  die  bösen  Geister  zu  • 
und  zu  beschwichtigen  und  ihren  schaih'nbi  ingenden  Einfluß  durch  entsprei'Ii''  1 
Malinahmen  wirknnirslos  zumachen.    Die  hierzu  in  Anwendung  gezogenen  il''  | 
•sind  auUenudentlich  niainiigfaltiger  Art.    Anmlette,  Besprechungen  und  7m^^ 
mittel,  aber  an«  !»  \N*affenlärm  und  Bäuclierungen  spielen  hierbei  eine  hei^"^" 
ragende  Kolle. 

Die  DäniDnologie  gestaltete  die  Geister,  welche  sich  um  die  Geliär?> 
bekümmern,  .sein-  verschiedenartig.    Nicht  selten  siful  es  Luftgeister,  welch»' 
Hiiu^  der  Schwangeren  umgeben  und  .sie  unheilvoll  bediohen:  dies  ist  z.H-  ^ 
den  Kalmücken,  bei  den  Persern,  aber  auch  bei  einigen  anderen  Volk*' 
der  Fall. 
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Es  existiert  auf  den  Philippinen  eine  eigentümliche  Sage: 
„Man  erzählt,  der  Amang  wäre  ein  B  i  s  a  g  a  (Bewohner  der  zwischen  L  u  i  o  n  und  M  i  n  - 
d  a  n  a  o  befindlichen  Insehi),  der  mit  dem  Teufel  einen  Pakt  geschlossen  hat.  E!r  betritt  weder 
Kirchen,  noch  andere  heilige  Orte.  Unter  der  Achselgrube  lM»sitzt  er  eine  Drüw  voll  Ol.  das  ihm 
ermöglicht  überall  liinzufliegen,  wohin  er  wili.  Er  l^t  femer  Krallen  und  eine  unendlich  lange 
Zunge  von  sehwaner  IVvfae,  wmoh  und  glinaend.  Seine  Hanptanfgabe  besteht  darin.  Schwangeren 
den  Fi-tus  aus  dem  Leibe  zu  reißen ;  diCB geachieht,  indt'ni  er  (mit  der  Zunge)  den  letzteren  berührt. 
Hierdurch  wird  der  T(xl  d»'r  Schwansjeren  veranlaßt,  so  daß  der  A»uang  den  Fetus  nun  ruhig  auf- 
zehren kann.  £in  von  tien  T  a  g  a  1  e  n  Tictie  genannter  Nachtvogel  kündigt  den  Asuang  an ; 
jener  aingt»  eo  wvü  nun,  daB  aiah  der  Anumg  hammtraibt**  (Oeeania), 

Von  den  Dayaken  aof  Borneo  sagt  Hein: 

„Schwangere  Frauen  opfern  den  Djala  (Wassergeistern)  und  Panti  kleine,  „balei  panti" 
genannte  Häuschen,  welche  entweder  in  einen  Fluß  versenkt  oder  in  der  Nähe  de  s  Hauses  in  die 
Wipfel  eines  Baumes  gehängt  werden;  denselben  Zweck,  büM)  Geister  von  dem  Körper  der 
Schwangeren  ahsuhalten,  verrieht  die  hfitten- 
artige  „pasah  kangkamiak",  in  welcher  den 
ütuttu»  Hühner  geopfert  werden"  (Abb.  414). 

Es  heißt  dann  weiter:  „Der  Kamiak  ist 
ein  aefar  baewAKger  Geist«  denn  die  Gahe  an 
fliftren  cip-n  ist  und  der  von  schwangeren 
Frauen  auf  das  äußerste  gefürchtet  wird,  da 
er  Bloh  8«etB  bestrebt,  in  dm  Kfirper  deneiben 
unsichtW  cinziubingen  und  die  Gebart  des 
Kindes  entweder  zu  erschweren  oder  ^ninz 
unmöglich  zu  macheu.  Ihm  wird  in  klemen 
Hinsehen  in  ihnlieher  Weise  wie  den  Djala 
geopfert** 

Nach  Uarddand  sind  die  Kamiak  oder 
Kangkamiak  weibliche  Hamdutn,  welche 
w&hrend  des  GebSrens  gestorben  sind. 

An  einer  anderen  Stelle  wird  dann  von 
Hein  über  die  Hühneropfer  berichtet,  welche 
▼on  den  Sehwangeren  dargebracht  werden  oder 
von  anderen  für  diese.  Das  hat,  wie  er  meint, 

seinen fJrund  in  dem  Glaulwn,  daß  die  wälutjnd  NK  »Jj<«  -^»^  Horneo.  in  .i.  in  Huluier- 

.    .       ,  III        TT     t   ■•        opfer  'I  n;,'!  i>r:»i  lit   werileii.  tun  ilie  Si  h wiiiiK'ere  VOr 

des  Oebarons  sterbenden  weiblichen  tiantuin  den  Uamuueii  Kangkamiak  zu  ttchUueu. 

in  böse  Geister,  Kamghamiak  oder  Kmtiak,  tN'Mk  Oratwnky.) 

verwandelt  werden,  welche  zumeist  in  HestaU 

eine«  Huhnes  in  schwangere  Frauen  zu  fahren  suchen,  um  sie  am  (•ebilren  /.u  hindern ;  sogar  die 
Stimme  eines  solchen  Kangkamiak  äluielt  dem  Geschrei  einer  Henne ;  Hühneropfer  bringt  man 
daher  auch  den  Wassergöttem  D/ofo,  welche  die  Schwangero  vor  den  bSeen  Geistern  beadifitien 

nnd  leicht  gebären  lassen. 

Aber  vollständio:  sicher  scheint  sich  die  Dayakin  dncli  ti-ot/<hMn  nicht  zu 
fühlen;  denn  nach  r.  Kct^srl  nimmt  die  junge  Frau,  sobald  .--ic  im  gesegneten 
Umstände  einmal  das  Haus  verläßt,  aus  Furcht  vor  bösen  Geistern  stets  einen 
Talisman  (Ejun  oder  Upnk)  mit  ^cb,  d.  i.  ein  Körbchen,  das  mit  Blättern, 
Wurzeln,  Holzstfidcchen,  namentlich  aber  mit  zahlreichen  Schneckenhäusern 
behangen  ist. 

Van  Hciitselt  berichtet  aus  Mittel-Sumatra: 

„Afambag  ist  ein  Djihin,  der  den  schwangeren  Fniiien  feindselig  ist  und  in  Lebong 
Timtomg  genannt  wird;  er  fährt  in  die  Mutter,  um  das  ungehorene  Kind  zu  verzehren." 

Die  Atjeherinnen  tragen  vom  4.  Monat  der  Schwangerschaft  an  ein 
Amulett  um  die  Lenden  gebonden,  um  sieh  vor  Dämonen  und  bösen  Eänflttssen 

zu  schützen.  Dazu  fügen  sie  häufig  noch  andere  Amulette,  die  sie  an  die  lernst, 
an  den  lials,  an  die  Anne  und  an  die  Beine  hängen.  Solch  Amulett  besteht  aus 
einem  kleinen  Streifen  von  i'apicr,  auf  welchen  eine  Beschwörungsformel  oder 
einige  sinnlose  und  nicht  zu  entziffernde  arabische  Schriftzeichen  geschrieben 
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werden,  iiatürlidi  v-  n  d»^*  Zaiibf^r^^  kiTn  lisren  Leut'^n.  Oi*^*ier  Streifen  wird  ii>. 
aufiren»llt  und  mit  Hiiie  von  ciüijesischem  Gummilaik  zu  einer  fei>teu  Ma.-.- 
s^uüam  meu^e  knetet. 

Der  Atjeber  soll,  wie  wir  sehen  werden,  seine  schwangere  Fnm  eig^tli  _ 

gar  nicht  verlassen.    Wenn  er  aber  doch  hat  ausgehen  müssen,  dann  ma^  c- 
beim  Besteitren  der  Hausleii«  i   i  die  Atjeher  w  ohnen  in  Pfahlbauten  |  t^inz'-!:- 
Stufen  ausIa'i^^'T]     Das  trest:lti»iht.  damit  er  die  ?»<fiite  F'rau  nnd  den  Emtr; 
gefährdenden  >i»ukgei:>ter,  welche  ihm  etwa  folgen  sollten,  auf  eine  raLsclie  Fäkr 
fahrt   Bringt  er  der  Gattin  etwas  gekochten  Reis  Ton  einem  Feste  mit  iu>. 
Hans,  so  mnfi  er  ein  Paar  Dornen  in  denselben  stecken,  und.  bevor  dn^ 
gefressen  wird,  etwas  unter  die  Hütt<^  wf^rfen.  Dris  geschieht  aueh.  damit  k^i' 
DnmoTir-n  rlai-nn  haften.    Aus  dem  ;_d»-i.  h»/n  «ininde  darf  anrh  k*'U}  Be>iKl 
ohne  weileies  das  Haus,  in  welchem  eine  tichwangere  wohnt,  befreie«;  er  n  - 
ach  erst  anmelden  lassen,  nad  anch  dann  mnft  er  erst  einige  Zeit  in  dem  Uaz.^ 
yerweilen,  bevor  die  $chwangei*e  ihn  sehen  darf  (Jacobe*). 

Bei  den  Alfuren  in  Limo  lo  Pahal  i    im  nördlichen  Celebes  muö  : 
Si  liwanL'ere  sich  wohl  hüten,  mit  flatternden  Haaren  einherzugeh^-n  W^i 
scheinlich   liegt   diesem  Verbote  der  Glaube  ziigiiinde,  daß  in  die^n  l  -  : 
Haaren  die  bösen  Geister  sich  besondei-s  leicht  festsetzen  können.  {In  BöhUi^: 
nnd  Mähren  mnfi  die  Schwangere  ihre  Haare  soi^ltig  bedeckeiu  weO 
sonst  ein  totes  Kind  zoi-  Welt  bringt  Wahrscheinlich  i^t  auch  für  diese  Ar- 
schannng  ein  ganz  ähnlicher  (Tedankeugang  die  ursprünfrlirlip  Ursache  gewest^r 

Das  schwangere  Alfnron-Weib  von  Pelebt^s  dait  ni^ht  d*^  Ahe:: 
oder  wenn  es  regnet  ans  dem  Hause  gehen,  damit  nicht  tlie  Fiucbi  durch  > 
Walaolati  oder  die  an  den  dunkeln  Plätzen  anwesenden  Tenfel  aufgeregt  v^-- 
gemifthandelt  werde  (Riedel). 

Hieran  erinnert  ein  Glaube  der  Wander-Zigeuner,  daß  eine  Sobw&nf^r' 
ilire  L«-'ibesfnif*ht  verliert,  wenn  sir-  bei  ^rnnd^^rhein  in  das  Freie  geht  ''>  ■.  H7i>/  .  ■ 

Nach  .farolns  sieht  die  si  iiwangere  Frau  in  Bali  in  rieleu  sekr  natüriicii^c 
Dingen  schlechte  Vorzeichen  fui-  ihre  Niederkunft. 

„In  ihren  Gedraken  bevölkert  sie  ihre  Umgebung  mit  hnnderten  von  K  a  I  a  s  {hörnt 

GeiBtcm),  die  es  uuf  ihr  und  ihres  Kindi-H  Ix;l>«-n  abgesehen  IwbMI»  und  die  ihre  8ch ^Tmgtm^* 
erschweren  wollen.  Das  Ht<u!<'ii  rin<>  Hundes,  das  Krächzen  eine«  Vogels.  d;i~  ArK  ren  ^-ny, 
Krater»  \xaw.  jagt  ihr  J>chn;cisen  ein;  ihre  persönlichea  Feinde,  die  Xachbam,  um  denen  — . 
nicht  •Usu'frettndUeliem  Fufio  lebt,  suchen  nie  auf  Mo  Weiae  su  beuuibMii,  um  ihr  Leben  ond^ 

ihr'    Kinde>*  in  (Jefahr  zu  hringen.  und  in  der  \>r7'vvrif|ung  greift  sie  tn  einem  der  ilir  fackiOBliB 
Mittel,  und  oi»fert  ihr  neiigehorenc's  Kind  auf,  um  iljt  e!<i»*ne>  F^  d«  n  -n\  n-tt«  n.** 

Ganz  ähnliche  l  isachen  sind  es.  welciic  aut  den  sutiu>tJicIien  Inselgi-uj-t-" 
des  malayischen  Archipels  das  Au>sgeheu  des  Nachts  uud  nameiitlicli  ux- 
Passieren  von  Gräbern  verbieten.  Wenn  die  Schwangeren  anf  den  WatnbeU- 
Inseln  bei  Tage  das  Haus  verlassen,  so  müssen  sie  stets  ein  Stück  FX^-n  l-. 
sicli  führen,  damit  die  bösen  (ieister  nicht  den  Ketiis  qnälen.  An<h  ant  Vrat-  ' 
den  l  liase- fnseln  und  auf  K'^isar  und  Nias  düi leu  die  S(  liwan-r»  ! »  u  nur  t;. 
einem  Mt-s-ser  bewaffnet  aus^eluMi.  Ebenso  müssen  sie  sich  aui  8erang  dw^- 
allerhand  Mittel  vor  den  bösen  Geistern  schfltsen. 

1  Me  s«'ranglao-l nsu laneriniien  tragen,  abgesehoi  von  dem  bereitsobr' 
erwähnten  <  Jember.  nicht  sflh  i)  «  in  mit  (»ineiii  Kornnspniclie  besi  hriebenes  u: 
in  l/'inwand  «gewickeltes  SirH  kcht'n  Pa|»ier  bei  sich,  um  gegen  die  bcbädlicbt! 
Kin\Mrkungeu  der  bösen  Geister  gefeit  zu  sein. 

Auf  Roti  kauen  nach  Jmiler  schwangere  Fi'auen  das  Stroh  ihres  VLwoßf^ 
uml  s|)ei<'n  »s  von  Zeit  zu  Zeit  um  sich  herum,  um  Unheil  abzuwenden,  vv«? 
sie  sich  ins  hiinkcl  außeihalb  des  Hauses  begeben  müssen  (Calandj.  Hier  i-- 
es  also  w<d»l  der  durch  d:is  <U'i^\\  repräsentierte  Scliiitzir«4st  der  Hütte,  der  6' 
Schwangeren  gegen  die  das  Haus  umlagernden  i)ainoiien  den  Schutz  gewsiui 
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Auf  Xias  brinp^eii  die  .Schwangeren  dem  Ath'f  Sawoiro  Opfer  dar,  um  sich 
vor  Fehlgeburten  zu  schützen.  Auch  müssen  sie  stets  mit  einem  Messer  bewaffnet 
seiOf  um  sieb  gegen  die,  Be'ehu  maiiana  genannten,  Plagegeister  za  verteidigen. 
Das  sind  die  Seelen  von  Frauen,  welche  während  der  Entbindung  gestorben  sind, 
und  wrMn'  sich  nun  bemühen,  den  Schwangeron  die  Leibesfrucht  zu  entreißen 
und  Abortus  bei  ihnen  zu  verursachen  ( Mn,liiil,aui). 

Bei  den  K am boü Jauern  muß  mau  sich  wohl  hüten,  einen  (Gegenstand 
aus  Tamariudenholz  üi  dem  Hause  eines  verheirateten  Mannes  zu  lassen,  weil 
sonst  die  iV^t,  die  Geister  dieses  Holzes,  das  Kind  im  Mntterleibe  verschlingen 
und  in  jeder  Schwangerscliaft  einen  Abortus  herbeiführen  würden  (Aymomer). 

Die  Annamiten  fürchten  nach  LaihJfs  außernnlentlich  die  (^eis^ter 
Cou  Ranh,  wek'he  immer  bestrebt  sind,  sich  zu  verköi  pi  i  n.  Zu  diesem  Zwecke 
suchen  sie  sich  den  Körper  eines  Embryo  im  Mutterleibe  aus.  Wenn  ihnen 
dieses  aber  glttcklich  gelungen  ist,  so  sind  sie  nicht  imstande,  am  Leben  zu 
bleiben,  sondern  die  Mütter,  in  deren  Leibe  sie  den  gesuchten  embryonalen 
Körper  gefunden  haben,  kommen  mit  einem  toten  Kinde  iiiedt  r.  und  nun  beginnt 
das  Suchen  der  (^ov  Ranh  vnn  neuem  nach  einem  nndeien  Kr>iper. 

„Le  dämoo,  qui  cau^e  les  morts  pr^maturee«,  eät  appele  par  los  Anoamitc«  J/e  Cm  Rankt 
la  tnire  des  J?anA.  Od  prötend  qu*oii  le  Yoit  datui  le«  lieux  solitaiiea,  aoub  1*  forme  d'iinefemme 
vetuc  de  bland»  poaAe  mir  ha  arbres,  prmeipalement  sur  le  giA,  et  oocup^e  k  bercer  tos  cnfant«. 
C'ötait,  dit  on.  une  femme  qui  |)erdit  »uccossiveraent  cinq  enfant*<  et  inuurut  cn  couchosdu  sixi^me." 

Vaw  iibergliinhischer  Gebrauch,  welcher  wohl  auch  auf  die  Absiclit,  Dämonen 
zu  verstheuciien,  hindeutet,  besteht  unter  den  Eingeborenen  der  australischen 
Kolonie  Victoria;  dort  sah  Oberländer,  wie  ein  Medizinmann  an  drei  ein- 
geborenen FVauen,  welche  schwanger  waren,  eine  sonderbare  Zeremonie  vollzog: 
Sie  standen  vor  ihm  und  blickten  ihm  fest  in  die  Augen.  Darauf  zog  er  sich 
murmelnd  nach  einem  Baumstumpfe  zurück,  seliritt  dann  wieder  auf  die  Frauen 
zu  und  blies  auf  ihre  Leiber.  Dies  alles  sollte  ohne  Zweifel  eine  sichere  und 
glückliche  Entbindung  bewirken. 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  absonderlichen  Gebräuchen  in  Afrika  auch 
eine  Art  von  D&monenaustreibnng  zuerblidien.  Wenn  an  derGoldküstc  eine 
Negerin  zum  engten  Male  .schwanger  wird,  so  treibt  nmu  sie  unter  Kot  würfen 
und  Schimpfen  in  das  Meer,  wo  sie  untertauchen  muß:  nach  iieendigung  dieser 
Zeremonie  läßt  sie  jedermanu  unbehelligt,  nur  eine  Fetischpriesterin  macht  mit 
ihr  allerhand  Dinge,  um  sie  nach  dem  Volksglauben  vor  der  Einwirkung  böser 
Geister  zu  schützen  (Ih  odie  CruUcshank).  Vornehme  Frauen  in  (tuinea  werden 
kurz  vor  ihrer  Entbindung  ganz  nackt  in  '/alilreieher  Gesellschaft  ilnrch  ihren 
Ort  geführt,  wie  Hönn'r  erzählt.  liosnxtti  liHim  ikt  dasselbe,  fügt  aber  hinzu, 
daß  sie  auf  diesem  Wege  von  einer  Anzahl  jcinger  Leute  ebenfalls,  wie  au  der 
GoldkUste,  mit  Schmutz  beworfen  und  dann  am  Seesfrande  gebadet  werden 
(Klemm).  Kacli  Huthu  weinen  sie  auf  dem  ganzen  Weg« . 

Wenn  bei  den  Ewenegern  an  der  Sklavenküste  eine  Frau  sich  Mutter 
fühlt,  so  bringt  sie  den  Göttern  ein  Tupfer  und  wird  vom  Priester  mit  einer 
Menge  von  Zauberzeiclien  am  Körpei'  behängt. 

Auch  der  Glaube  an  den  helfenden  Fetisch  ist  bei  den  Neger  Völkern 

eiu  Weitverlii  t'iteter. 

Bei  den  Malange  tragen  nach  Lu.r  schwangere  Weiber  stets  eine  kleine 
Kalebasse  (Kürbis),  welche  mit  Erdnüssen  und  Palmöl  gefüllt  i.st,  bei  sich,  um 
einer  leichten  Eutbiuduug  sicher  zu  seui.  liei  den  Negern,  welche  Bavliwr  in 
ihren  Br&uchen  beobachtete,  spielte  als  Amulett  das  „Pemba'*  eine  wichtige  Rolle. 

„Bemba  ist  ein  feiner  weißer,  kaolinarti^  Ton,  der  nicht  fiberall  cn  finden  ist  und  deshalb 

oft  w<-it  hergeholt  wird  und  einen  Handelsartikel  bildet.  Seine  .\nwendiing  erinnert  vielfach 
an  da»  Weihwa-sser  der  Katholiken,  und  der  Ausdruck  Pemha  wird  auch  oft  im  Sinne  von  Olück 
oder  Segen  gebraucht.    Man  äagt  Pemba  geben,  indem  man  sich  die  angofeucbtcte  Substanz 
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gegenseitig  auf  die  Arme  oder  aof  die  Bnut  streicht.  Schwangere  sowie  Kranke  beeduu 
•ioh  hBnfig  duni»  das  gm  Geaioht.** 

den  Ne^^ervölkern  West-Afrikas  behängt  sich  die  Schwan^er^ 
Hals,  Ann  und  Fuß  mit  Zauberzeichen  und  Zauberschnüren,  unn  sie  bekc-r 
von  einer  Priesterin  Manschetten  aus  Bast  um  Hände  und  Knie«  gelegt,  Wr 
ihr  eine  glückliche  Entbindung  garantieren  sollen. 

Wenn  eine  eingeborene  ¥rm  in  Algerien,  nachdem  sie  schon 
schwere  Niederkunft  erlitten  hat,  fSrchtet,  abermals  einer  solchen  entge.: 
zuprelien.  so  träirt  sie  zur  Krleichteiuno^  derselben  während  der  Schwansrersc}  • 
in  den  Falten  ihres  Haiks  eine  Mischung'  von  <Jl  mit  Asche  von  Kichelii  (belK'  " 
oder  sie  l)in(let  sich  aiit  tlen  eim-n  ihrer  Schenkel  einen  Flintenstein  auf.  a 

trä^^t  sie  vielleicht  noch  auf  ihrem  rechten  Scbra.  >' 
ihren  ein^enen  Haarkamm,  anf  welchem  die  W>  , 
aufgesehrieben  sind: 

„Dt'rjenigc,  dessen  Name  in  Walirheit    lte*itekT.  ' 
gütuttig  gesinnt  dem  Kinde,  das  in  deinem  Leibe  isu  > 
alles  wird  gut  gehen.  Heil  sei  der  Matter**  (daso  dar 
der  letzteren).  l 

Sehr  interessant  ist  eine  Kntdeokun<r.  wr 
Vatiijhan  SUnns   bei   den   Oraug   SeinaOi:  , 
Malakka  gemacht  hat,  und  über  welche 
u  eäeV  berichtet  Bei  ihnen  tragen  die  scbwaap*  i 

Frauen  unter  dem  Gürtel  versteckt  ein  6«in>' 
Stück,  TalmuL'-  L'enannt.  in  welches  geometri*-. 
Muster  eingesdinitten  sind.  ' 

„Die  Höhlung  de«  Bambxu  wird,  naohdem  jede  > 
mit  einem  Stöpeel  «OB  Hois  oder  BaumrindB  iwerloirft ' 
als  P.iichsc  für  Stein  und  Stahl  ziun  FtMierünmachtn 
benutzt.   Die  Zeichnung  (Abb.  41i>)  besteht  ia  der  H«—  , 
sacke  aus  zwei  Teileii:  der  oben,  ansherumlaiifeiHlen  Sek» 
Unien  bestehende  Teil  ist  ein  Zaiifaennittel  gege«i  Ekel  ^' 
Erhrechrri.  wrichi  s  Schwuncere  auszustehen  haln^n  ;  der  ui:-  ' 
Teil  entiiült  eine  Aimthl  von  Kulunnen,  voa  denen  eioc  | 
einen  der  Zustände  darstellt,  welch»  eine  Schwogm  r*  | 
Moment  der  Kmpfängnis  bis  zur  CJelmrt  durchmachen  I 
£s  ist  sehwer,  dieeo  Stadien  genau  zu   fixieren.  d&  -  | 
Semang- Leute  oft  den  Sitz  des  Unwohlseins  an  eine  aei^' 
Stt'lle  versetzen,  als  t-s  in  Wirklidikeit  der  Fall  ist.   N  j 
ist  folgendes:  Da^-  kragcnarti^e  Zeichen  an  der  Spit/A-  ri«  r  cint  n  (Kr  Kolonnonlinien  am  Euk-  | 
schwarzen  zahnartigen  Striehe  ist  da«  Kind  in  der  C>eburiuutter.  Die  schwarzen  Zähne  ^  ! 
den  Zusammenhang  zwischen  Kind  und  Mutter  und  gehen  von  der  Seite  des  Kindes  zu  ^  '  | 
Mutter  hinunter,  weleher  Teil  viel  größer  dargestellt  ist.  Zur  Rechten  dieser  vi-rtikaU-n  Heäv 
Zähnen  ist  die  Kolonne  von  sei cibcnarti^ri-n  Fiirnren,  wclf  lic  Idoß  auf  diT  SfiU»  der  MutttT 
gestellt  sind,  die  Abbildung  des  ithit Verlustes  durch  ZerreiÜen  der  Ciefüße  bei  der  Iji^burt.  i 
„Wie  erwiUmt,  wird  der  T  a  h  o  n  g  von  den  Semang-  Frauen  unter  dem  G€artel  i>*>  ' 
fähig  vi  rlsnrp  n  und  darf  keinem  frcnulcn  .Manne  zu  Gesicht  koninicn.    IVr  Kheninjin  sehnr-i 
das  Muster,  und  eine  schwangere  Frau,  welciic  ohne  Tahong  sich  betreffen  läiit,  wird  vor 
anderen  8  e  m  a  n  g  •  Weibern  etwa  ebenso  angesehen,  wie  in  Europa  eine  Matter  ohn«* 
ring.    Dit^  Muster  der  Tahongs  differieren  unter  sieh  nur  unbedeutend,  wie  den  Mia'' 
elwn  das  Eingravieren  des  allgemein  ancrkainit«  ti  Musters  gelingt.    Der  Häuptling  i.«<t  im  1'- 
des  ortluKloxeu  .Muster.s  und  stets  inistunde,  iails  ungefragt  würde,  die  einzig  echte  Zeicbr*'- 
8U  geben." 

Ahnliche  BamblisstOcke  mit  anderen  Clustern  dienen  zur  Abwehr  von  all»"'^' 
Kvanklieif:  alicr  cin/iy-  nur  <li«'  'rah()ii«fs  liiiitt  ii  kein  lutei nodiuni  1jal>«-n.  H!' 
kliii;rt.  nach  Ansiclit  von  .1/.  li>nhl<.  der  ( Jf.laiikciman«^  an.  daß  die  Sch wani''^ 
aileü  sür<,'läitig  zu  meiden  hui,  was  vuii  (h  r  Nalur  verschlossen,  verknotet  «-j'' 
verschlangen  iüt,  weil  sie  sonst  eine  schwere  Entbindung  zu  gewftrttgen  hin  i 
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200.  SchwangersdiaftsdliiDoneTi  bei  den  Kulturfölkerii  und  der  Schutz 

vor  denselben. 

Uralt  ist  der  Glaiibo  an  böse  Geister,  welche  die  Schwangere  und  ihre 
riiclit  sehädifj^en,  und  tief  wurzelt  er,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Seele  der 
'Olker.    Selbst  bei  kultuiell  hochstehenden  Nationen  erhält  er  sieb. 

Bei  den  &lten  Babyloniern  und  Assyrern  war  besonders  die  Idtbartu 
:effirehtet,  ein  Dämon  schrecklieb  von  Ansseben,  göttlichen  Geschlechtes  (eine 

\ichter  Anus),  die  als  Ausländerin  (Elamiterin,  Sutäerin)  galt,  in  Berggegenden 
Liid  im  Schilfdickicht  wohnte  und.  wohin  sie  kam.  sdirecken  und  Verwüstnng 
Hibieitete;  besonders  gefährlich  wurde  sie  abei  kleinen  Kindern  und  ihren 
»lüttern  (Weber): 

„Sie  kehrt  um  das  Innere  der  Gelmrendeiit 

Roißt  heraus  das  Kind  aus  der  Schwangeren." 

Sie  veruT'Sftchtp  also  Abortus  und  Fehlgebuit.  In  den  sogen.  Labartn- 
exten  au«!  der  iiildiothek  Assurbanipals,  400  Verse  .sämtlich  in  semitischer 
5ebrift,  weiden  die  Mittel  zu  ihrer  liekäuipfuug  angegeben:  Beschwörungen, 
ralismane  und  Opfer;  es  wird  ein  Bild  der  Dämonin  angefertigt,  dieses  drei 
Tage  lang  zu  Raupten  der  Kranken  gestellt,  dann  zerschlagen  utid  in  einem 
^fanprwinkel  begraben;  ein  andermal  wird  vorgeschrieben,  ein  junges  Schwein 
äU  schlachten  und  sein  Herz  der  Dämonin  in  den  Mniid  zn  lH«Teii:  n.  ä.  ((h  Welx^r). 

Aber  auch  die  enroiiäischen  Völker  .^ind  von  dem  Abei'j'iauben  au  solche 
Dämonen  nicht  frei.  Im  lieutigen  Griechenland  hat  man  den  Glauben,  daß 
die  Iferaidm  eine  schädigende  Gewalt  Uber  die  Schwangeren  besitzen.  Damm 
suchen  sich  die  letzteren  durch  Amulette  zu  sichern,  unter  denen  namentlich 
der  Jaspis  eine  liervorrajrende  KoUe  spielt.  Es  ist  iin<^iri(  kbringend,  wenn 
jemand  über  ein  schwanf^reics  Weib  steigt;  er  öffnet  damit  den  Ncraiden  den 
Weg;  jenem  bösen  Kiniluli  vorzubeugen,  muß  er  wieder  über  dasselbe  zurück- 
steigen.  Auch  darf  sich  die  Schwangere  nicht  nnter  einem  Platanen^  oder 
Pappelliaum,  noch  an  Quellen  oder  sonstigen  llieBenden  Wassern  lagern,  weil 
hier  die  Neraiden  sich  aufzuhalten  pflegen. 

IMe  schwangere  Kstin  pflegt  jede  Woclie  die  Sclnihe  zn  wechseln,  um 
den  '^i'eiitel.  von  dem  man  <^lanht.  daÜ  ei-  ihr  stets  nachfolgt,  um  baldigst  den 
jungen  Weltbürger  in  seine  Krallen  zu  liekiHiimen,  aus  der  Spur  zu  bringen. 

In  Kußland  ist  der  Glaube  an  den  „bösen  Blick",  den  der  Russe  einfach 
„Glas**,  das  Auge  nennt,  sehr  verbreitet;  namentlich  aber  ängstigen  sich  vor 
ihm  die  Frauen,  wenn  sie  schwanger  sind ;  denn  «lann  furchten  sie  ihn  für  sich 
selber,  wie  für  die  Frucht  ihres  Leibes,  die  sie  dann  unter  großen  Schmerzen 

gebären  müssen. 

Die  schwangere  ijpaguioliu,  d.  h.  die  Jüdin  in  Bosnien  und  der  Herzegowina, 
ist  nach  Ulüvfc  melu'  als  andere  Leute  dem  „Verschreien"  ausgesetzt.  Aber 
auch  von  den  eigentlichen  Bosniakinnen  sagt  Glück: 

„Wenn  der  Mniuoh  überhaupt  von  einer  ganzen  Schar  toh  Feindea  aeime  eigenen  Ge- 

Hi-h!*'r-hts  lind  von  bötsen  Geistf-m  iiniiroben  i«t,  die  iliiii  d;w  Dawein,  wie  und  wo  sie  nur  können, 
verbittern,  so  vermehrt  sich  dieselbe  noch  vielfach  einer  scbwangeron  Fr»a  gegenüber.  Böse 
Weiber  gönnen  ihr  nicht  das  Glück  und  Tenuchen,  Mie  zu  vera&ubem  oder  zu  veraohreien;  feind- 
liche Geister,  wie  die  verM-hiedencn  ViU  oder  Djim,  legen  die  verschiedensten  Hindeniiaae  in  den 
Wf*s?.  um  ja  nur  einen  Abortus  herbeizufiihrt^n.  Nur  der  Satan  verliert  einer  Schwangeren  gegenüber 
»eine  Macht;  dunii  »ie  int  durch  den  «Segen  Gottes,  weluhen  sie  unter  dem  Herzen  trägt,  geheiligt. 
Der  gaoie  Schatz  der  Schutantalkegeln  gegen  das  Vereofareien,  das  Verswibem,  den  Geisterschlag 
wird  nun  in  Form  der  versehiedenen  Zierate  als  Ablenkungsmittol,  als  Amulette  und  Tuli-müii 
aufgewendet,  um  die  Schwangere  vor  Schaden  zu  »ehütren.  In  der  Nacht  darf  eine  Schwangere 
nie  allein  das  Haus  verlassen;  muß  sie  es  aber  dennoch  tun,  so  darf  sie  nicht  vergeshen.  ein  Stüde 
Brot  unter  der  rechten  Aohael  mitsnnebmen;  aonat  wird  sie  das  Opfer  eines  bösen  Zauberers.** 
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XXIX.  Das  suziatc  Verhalten  wälirend  der  8chwangerscLaft. 


Die  Furcht  der  Scli wanderen  vor  Dämonen  findet  sich  nach  /■.  If'^iV 
auch  hei  (h^n  wandernden  Zio^eunern  in  Siehenbür^en.    WVnn  dort  • 
Frau,  welche  schwanger  ist,  gähnt,  so  niuU  sie  sofort  ihre  Hand  vor  den  M 
halten,  damit  nicht  böse  (Deister  in  ihren  Leib  schlüpfen  können.    Sie  niQ£  • 
Haare  vom  Barte  oder  vom  Kopfe,  in  ein  Säckchen  genäht,  am  bloßen  I.- 
tragen,  „damit  keine  Gefahr  für  Mutter  und  Kind  erwachse".    Auch  piilveri-- 
Hirschkäfer  und  Krebsschalen  muß  die  Schwangere  bei  sich  tragen.  Da« 
Bezug  auf  einen  hämon.  der  den  Namen  Trulo,  der  Dicke  oder  Fette.  : 
und  der  Sohn  der  Keshalyi- Königin  Aua  ist.    Er  ist  verheiratet  mit 
Schwester  Tcurulij],  der  Heißen,  Glühenden,  und  zeugte  zahlreiche  Kit 
mit  ihr,  die  alle,  gleich  ihi  en  Eltern,  die  Weiber  namentlich  in  der  Sclnvaiigers.  i 
quälen.    Die  serbischen  Zigeunerinnen  opfern  am  Tage  Marian  Enipfän.* 
mit  Hilfe  einer  Zauberfrau  einen  besonderen  Eierkuchen,  den  man  in  einen  hi  l- 
Baum  wirft,  woiaut  daini  dieser  umtanzt  wird.   Die  in  der  Mitte  der  tanzt?'- 

W  eiber  .stehende  Zauberfrau  spricht  dann  das  folg; 
Gebet: 

„O  ihr  süßen  mäehtigcn  KeshaJifi  I    Lobet   eure  Köc_ 
die  gute  .4 na!    Ix>bet  Hie  von  Morgen  h'iA  .^bend,  von  .\hpiii- 
Morgen  !     Lobet  sie  immerdar,  loljet  sie  ewig  !      Mög<e  - 
unserer  erbarmen.  Möge  sie  den  'J\-hIo  und  die  Titiridyi  von 
abwenden.  Möge  sie  ihre  Enkel  und  Enkelkinder  besohwit-hi_- 
Damit  eie  uns  nicht  i»einigen  !    Damit  sie  unsere  Leib««rr. 
schonen  !    Unw^re  Männer  sind  die  Steine  am  Wege  !    Je<ier  »«■. 
Uuien  aus,  Je<ler  tritt  sie  mit  Füßen  !   Wir  sind  arme-,  ocb«^- 
Weiher,  Jeder  speit  uns  an.  Joder  höhnt  und  spc»ttct  utr^  J<c 
schlägt  und  quält  uns.    Wir  haben  gesündigt,  L'iid  dürlet  •- 
nicht  freuen  !    Wenn  wir  schwanger  sind.  Wir  arme  äcb«^~ 
WciU'r.  Dann  kommen  die  Bösc>n  und  plagen  und  quälen  - 
Wir  geben  euch  Kuchen,  Wir*  gehen  euch  alles.  Was  inr  uz' 
Weiber  besitzen  !  Schonet  unst^ren  I^eib  !  Schonet  unsere  Glieder  !    l'nglück  im  Lel>en.  lx*i 
im  Sterben,  Das  ist  das  Schicksal  <ler  armen  s<'hwarzt*n  Weiber !    Erbarmet  euch  uii:«>m.  - 
gütigen  Kf/thnltfi'.'* 

..Schwangere  Weilnjr  pflegen  »ich  auf  die  bauschigen  Hemdärmel  von  der  Aohj^l  bi»  • 
Handgelenk  lierab  Leinwandstreifen  von  ungefähr  2  cm  Breite  aufzunähen,  worauf  die  FV^ 
der  'l\<iruUf\  und  des  '1\-hIo  mit  schwarzer  Wolle  gestickt  sind.   Je  ein  T<;iilo  wechselt  niii  je*2*' 
T{nridyi  den  ganzen  l^einwandstreifen  entlang  ab.    Beim  T^  ulo  wird  mit  Wolle  ein  erhal»-:: 
Knoten  genäht,  an  den  dann  die  W«)llfäden  angeheftet  werden,  die  lose  herabhängerj  und  di^ 
reichen  Stacheln  des  'J\itlo  andeuten  sollen.    Bei  der  Darstellung  der  l\ni  idyi  wird  eine  rar 
ähnliche  Figur  genäht,  an  welche  viele  dünne  Fäden  angeheftet  werden,  die  auch  lose  herahbio.''- 
und  die  vielen  Härchen  am  treibe  der  Tnirulyi  andeuten  sollen.    Solche  Stickereien  »ielit 
auf  den  Hemdärmeln  der  Zigeunerinnen  Serbiens  und  Südungams  nicht  selten.   Oiese  geslxk*- 
Streifen  sollen  eUm  die  genannten  beiden  Krankheits- Dämonen  oder  deren  FamilienKliedrr  r*. 
die  betreffende  schwangere  Fi"au  günstig  stimmen.     Solche  Streifen  heiOen  P9a  r  i  makf  I.' 
S  c  h  w  a  n  g  e  r  s  c  h  H  f  t  s  z  e  u  g"  (v.  W  li-sltx-ki*). 

Abbildung  41(5  führt  die  Mu.ster  dieser  Stickereien  in  natürlicher  Ciü.- 
vor;  oben  ist  der  Truh.  unten  die  Traruhfi. 

Manche    s i  ehe n  b ii  rgi  sc  h  en    Zel  t -Zigeunerinnen    tragen  lu- 
r.  ir/z-N/w//  **  während  dei-  Schwanger.^  hafl  ein  Täfelclien  am  l'nterleiW. 
aus  dem  Schult erknoclien  »'incs  Esels  geschnitzt  ist.    Da.<selbe  wird  jedt** 
bei  abnehmemlem  Mond  mit  einigen  Tropfen  Kinderblut  bespritzt ;  es  ist  i 
einem  iSchniiichen  aus  den  Schwanzhaaien  des  E.*^els  am  Leib  befestigt. 
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Abltililung  41(1. 
StJckiniiHter  «ler  ZiRCunerinnon, 
dif  ili«  Schwaiig*  reu  iiuiileiulen 
DduioiiPii  T{-u{u  (obfn\  und 
Tfariäyi  (unten)  darsteMend. 
(Aus  r.  Wlitloeki*.) 
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201.    Die  Bedeutung  des  (Jürtels  in  der  Schwangerschaft.  | 

Eine  ganz  eigentümliche  und  gewissermaßen  kulturgeschichtliche  KM  j 
sehen  wir  bei  verschiedenen  \  ölkern  den  (iürtel  in  der  Schwangei-sclutft  spit4r. 

Da  derseibe,  wie  wir  sehr  bald  erfahien  werden,  nicht  allein  als  ein  niechani* -  I 
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/irkeudes  Werkzeug  in  Anwendung  gezognen  wird,  sondern  da  iliiii  aucli  vieltach 
berirdiflche,  mystische  Beziehnngen  zugeschrieben  werden,  dui^eh  welche  er 
>n Stande  ist,  von  der  SchwanjE^eren  sowohl,  als  auch  von  der  (jel)ärenden  allerlei 
nbilden  und  Fährlichkeiton  ffin  zu  halten,  so  läßt  sich  seiner  Bespreclnniisr  keine 
•essere  Stelle  anweisen  als  im  Anschluß  an  den  vorigen  AbscliTiitt,  welcher  sich 
liit  der  Scliilderung  derjenigen  Maßregehi  beschäftigte,  durcli  welche  löse  Geister 
ind  Dämonen  von  der  Schwangeren  abgewehrt  wei-den  können  (M,  Bartels). 

Der  Gürtel  ist  nun  nicht  immer  von  der  gleichen  Art.  Das  eine  Mal  ist 
*s  derjenige,  welchen  die  Frau  als  ihr  pr^^wöhnliches  Kleidunjisstück  vor  dem 
''int  ritt  der  Bef  ruchtun  et  jretragen  hatte,  ein  aiiiieres  Mnl  ist  es  eine  besondere 
^t  iltluude.  welche  ihr  gegeben  wird,  weil  ?.ie  üthwanger  geworden  ist;  wiederum 
n  anderen  Fällen  sind  es  gürtelähnliche  Dinge»  welche  lür  gewöhnlich  niemals 
Teile  des  weiblichen  Anzuges  ansmachen,  nnd  endlich  kOnnen  es  Gürtel  sein» 
A^elche  zu  der  Scliwanfieivu  in  gar  keiner  personlichen,  sondern  in  einer  rein 
nystisclieii  !)(  Ziehung  stehen. 

Kintiii  wcibliclien  Wesen  die  Zone  uder  das  Cingulum,  den  Gürtel  zu  lösen, 
>etrachtete  mau  im  kla.ssischen  Alterl  um  als  gleichbedeutend  mit  der  Ausübung 
ies  Beischlafes.  Man  vermochte  sich  das  eine  ohne  das  andere  nicht  zu  denken. 
Es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  daß  hiermit  t^in  Brauch  zusammenhängt, 
welchen  die  alten  firitchinn  en  übten.  W'cuu  bri  ihnen  zum  ei-sten  Male  eine 
-;(  liwan2rers(  haft  t  itmetjeteii  wai*,  so  lösten  sie  selber  ihren  Gürtel  und  weihten 
ihn  im  Tempel  dei  Artemis, 

Bei  den  Römerinnen  hatte  sich  die  Sitte  eingebürgert,  von  dem  8.  tfonat 
der  Schwangerschaft  an  den  Leib  mit  einem  Gürtel  in  Gestalt  einer  Leibbinde 
'/n  nmschlieJieTi.     Sormius-  von  Fjdiesns  enii»fa]il  ebenfalls         Trafren  einer 
Leibbinde  wälireml  der  ( Ii avidititl.    Er  will  die.selbi'  abrc  nicht  länger  als  bis 
zum  ßegimie  des  achten  Monats  gestatten,  damit  das  Gewiciit  des  ICiudes  mit- 
wirken künne,  nm  die  herannahende  Oebnrt  zn  beschleunigen.  Da  nun  bei  der 
beginnenden  Entbindung  der  Schwangeren  die  Leibbinde  gelöst  und  abgenommen 
•\  urde,  so  hatte  sich  für  die  Göttin  dei-  Geburt  allmähli<  h  der  Beiname  Solrizona, 
iie  Gürtellöserin.  einp'ebürgert.   Wir  müssen  bierin  möo^lieherweise  einen  FinL^^er- 
zeig  erkennen,  daß  mit  dem  Anlegen  der  Leibbinde  wolil  ursprünglicii  weniger 
die  VoTstellnng  ihrer  mechanischen  Wirksamkeit,  als  vielmehr  gewisser  fiber- 
natürlicher Beziehungen  zu  der  Gottheit  verbunden  war.  Ks  ist  übrigens  ganz 
/.weifellos  dem  Kintiuß  der  römischen  Anschauungen  auf  die  spätere  Medizin 
des  übrigen  Europa  zu  verdanken,  daß  noch  im  späteren  Mittelalter  die  Leib- 
binde den  Schwangeren  als  ein  die  Entbindung  beförderndes  Mittel  empfohlen 
worden  ist,  und  selbst  im  16.  Jahrhundert  noch  tritt  in  Frankreich  der 
berühmte  Wundarzt  Ämhr<mus  Faraeus  für  ihre  Anwendung  ein. 

Wir  begegnen  aber  auch  der  Leibbinde  in  den  T.iindt  in  des  östlichen 
Asiens.  !)er  in  den»  vorliefrendeii  Hiiclie  bereits  inehi  tacli  ziiieite  c liinesische 
Arzt  euiptiehlt  seinen  Patientinnen  ebentalls,  in  der  Schwanj^erscliatt  eine  Leib- 
binde zu  tragen.  Dieselbe  soll  eine  Breite  von  12—14  Daumen  besitzen.  Über 
den  Nutzen,  welchen  solch  ein  Gürtel  der  Schwangeren  schafft^  äußert  er  sich 
noch  folgendermaßen: 

„Zu vnrdrrst  wcrflen  flun  Ii  selbigo  die  T/  rxlen  gi'stärkt.  Alsdann  hält  eine  solche  breite 
Biudsden  Leib  der  Schwangeren  zusammen,  und  wenn  man  unmittelbar  ror  der  Niederkunft  die- 
«elfa«  kaUndiBta  <o  wird  alMlann  der  Bauch  erweitert  und  der  Frucht  dadurch  Raum  geschafft, 
sich  «mnikelinii." 

Auch  die  Birmaninnen  haben  die  Sitte,  in  der  Schwanfrerschat't  den  Leib 
nnt  einem  Cürtel  zu  umschließen  Sic  leu-e  ti  diese  Leibbinde  erst  nach  dem 
Ablaufe  des  siebenten  Monats  an  nnd  Sehlingen  dieselbe  fest  um  den  Leib  in 
der  Absicht,  das  Autsteigen  der  Gebai  uintter  zu  verhindern.  Denn  sie  sind  der 
Meinnug,  daß,  je  hüher  die  Frucht  im  Bauche  steigt,  einen  um  so  lüngei-en  Weg 
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müsse  sie  beim  Henintersteigen  zurückzulegen  haben,  und  um  «=o  ^seli: 
werde  die  Knlbindung  sein  (Kugehnntm). 

In  Japan  herrscht,  vielleicht  ursprüngrlich  von  China  her  t^e^-in^ 
falls  der  Gebrauch  W\  den  Schwangeren,  daß  sie  eine  Leibbincie-  c 
Gürtel  trafen,  und  zwar  stammt  diese  Gewohnheit  ohne  Zweifel  S4.-liori 
selir  alten  Zeit. 

Vi-rnor  hat  über  diesen  Punkt  die  folgenden  Angaben  in  ^ixke-ni 
des  Gu'hIo  (in*Jt*'n  über  die  Ankunft  einer  japanischen  Gesandt-solxs*!"' 
im  .lahre  158B  aufgefunden: 

..Kt  a\-ant  qu'elles  ne  wm-nt  cnceinte«  (les  Japonaises).  elles  port;«"^a«  nxi 
large  et  flottante;  maüf  des  qu'elleH  g  aper^civcnt  de  Icur  grotweaee.  elles  re«eerrt-n.T  o»t  TT 
si  fortement  arec  une  bandelette  qu'il  eemble  qu'elles  ront  diäter.  M&lgr^  o^ia»..  *•>  * 
nous  Hävens  par  ex{)erience  que  ki  nous  ne  nous  Herrion«  pas  ainsi,  il  en  nSsuI  C^es-mir  | 
un  tr^w  mauvais  accouchement." 

Auf  den  japanischen  .Abbildungen  wird  der  Gürtel  nicht  inim«-.' 
gleichen  Weise  dargestellt.    In  Abb.  417  sehen  wir  eine  knieende    iSoZ  k 
bei  welcher  der  Gürtel  oben  über  den  Leib  nach  Art  eines  breiten  Taoli«-' 
ist.    Das  Bild  entstaunnt  einem  japanischen  Buche,  welches  den  Tir^. 
^Wie  man  bei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat."    Von  anderen  J3.|*a 
Darstellungen  des  Güitels  wird  sogleich  noch  die  Kede  sein. 

In  seinen  reformatorischen  Bestrebungen  hat  Kangatra  in  ,TapaL 
gegen  die  Anlegung  der  Leibbinde  angekämpft.  Er  sagt  über  Jit^  H- 
dieses  Gebrauches: 

„In  Jaj>an  ist  e»  allgemein  Sitte,  dali  die  Frau  vom  fünften  Monate  an  um  itireo  1- 
seidenes  Tuch  festbindet;  der  Zweck,  den  man  damit  zu  erreichen  sucht,  ist.  den  f^t^if^ 
(CJeist,  Lebenskraft)  zu  Ix-nihigen.  damit  er  nicht  aufsteige.  Man  aagt.  daß  dicap  Sitte  - 
Zeit  der  Kaij«>rin  Djin-go-htgu  stamme,  die  im  Kriege  gegen  Korea  selbst  als  FeklhrrrrT 
Panzt^r  trug,  den  sie.  weil  sie  schwangiT  war.  da<lurch  an  ihren  I>eib  befestigte,  daß  sie  ein  TObAi. 
gefaltetes  seidenes  Tuch  um  letzteren  fest  anlegte.    Xach  der  Eroberung  von  Koiva  sr»b  • 
Prinzen,  dem  nachmaligen  16.  Kaiser  O-djin  (sjiüter  zum  (Jott  des  Kriege«  erhoben),  griöc4i»' 
Loben.    Der  Kai.serin  zu  Ehren  legten  dann  die  schwangeren  Frauen  ebenfall»  die  Bttxk  * 
der  Hoffnung,  dadurch  Frieden  und  Wohlstand  zu  verewigen"  (Miyake). 

Hiernach  würde  dieser  Gebrauch  ungefähr  200  nach  Chri.sti  Gebort 
standen  sein.    Das  ist  a])er,  wie  Kangawa  sagt,  nicht  richtig,  sondern  ii 
geschichtlichen  Quellen  wird  erst  1118  nach  Christo  die  Leibbinde  erwä.hnt 
erst  noch  viel  später  wird  davon  gesprochen,  daß  die  Gemahlin  des  Ii' 
in  ihrer  Schwangerschaft  mit  besondertMi  Zeremonien  die  Leibbinde  anlegr- 

Aus  dem  japanischen  Buche  „Schorei  Hikki"  übersetzt  Ifitfonl: 

„In  dem  fünft4-n  Monate  der  SchwangenK'haft  einer  Frau  wird  für  die  Anlegung;  euiesO" 
au«  weilicr  und  niler  Seide,  gefaltet  und  von  acht  Fuß  Länge,  ein  glückverheißender  Tag  Ir^T-'-' 
Der  CJatte  zielit  diesen  (Jürtel  aus  dem  linken  Ärmel  seines  Kleides  hervor  und  die  (iattin  ea/'- 
ihn  in  dem  rechten  Ärmel  ihres  ( Jewandes  und  legt  ihn  zum  ersten  Mak»  an.     Diesic  Z<««' 
findet  nur  einmal  statt.  Nach  der  (Jebiirt  des  Kindes  wird  der  weiße  Teil  des  Gürtels  hamirr  • 
gefärbt  mit  einer  lx»sonderen  .Marke  darauf,  und  diiraus  wird  ein  Kleid  für  das  Kind  gra» 
Dies  sind  aber  nicht  die  ersten  Kleider,  welche  das  Kind  trägt.   Dem  Färber  gibt  tniui  Ueii"' 
Gelegenheit  Wein  und  Eingemachtes,  wenn  ihm  der  Gürtel  anvertraut  wird.  Gewiss 
erbitt4-t  man  sich  dazu  den  (iürtel,  den  eine  Frau,  die  .selir  leicht  entbundt-n  wurde,  wälurixi 
iSehwaugiTschaft  getragen  hat.  und  diese  Frau  wird  die  (iürtelmutter  genannt.     Der  fe^- 
Gürtel  w  ird  mit  dem.  wt-Ichen  der  Gatte  gab.  zusammengebunden,  und  die  Giirtelmutt«r  ► 
und  <-m|>fäiigt  lH^*i  dieser  (Jelegi'nheit  ein  Gt«.schenk.*' 

Dieses  letztere  ist  nicht  recht  zu  verstehen  (M.  liartrl'i).  da  Miff(^>i 
stteben  sagte,  daß  aus  dem  (iiirtel  dem  Kinde  Kleider  gefertigt  werden.  • 
kann  dann  also  doch  der  Güiieimutter  nicht  mehr  zur  Verfügung  siri- 
SchUln-  berichtet: 

..Oft  w  ird  auch  eine  Obi  no  Oya  (Gürtelmutter)  gewählt,  die  den  Gürtel  •eW" 
hilft.  Ks  ist  d  !  «-ntweder  eine  Verwandte  oder  eine  höherstehende  Frau,  die  schon  eine  glücki»' 
Entbindung  gehabt  liat." 
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Die  ZeTt-monie  des  GürtolanlegonB  heiUt  nach  Schillrr  Iwataobi  no  Iwai.  Der  Gürtol 
wird  Shitaobi,  untoror  Gürtel  oder  auch  1  w  a  t  a  u  b  i  genannt.  „Da8  Wort 
I  w  »  t  a  wird  verHohicden  erklärt.  Einigt^  leiten  ea  ab  von  y  u  w  a  c  r  a ,  binden  und  a  t  a  -  h  a  d  a  , 
nackt,  and'Tc  von  1  w  a  ,  Stein,  und  geben  dem  Worte  dc-n  Sinn  de«  Harten,  Starken,  weil  man 
Hun!M.-ht,  daU  die  Frau  gei^und  und  stark  bleiben  möge." 


SS 


Ahbildnnsr  «17. 

Japanorin  mit  dem  ScbwangerBohafUgUrtel.   (Nach  einem  Japanischen  Holxncbnitt.) 


Kangawa  erklärt  die  Leibbinde  ^nach  einer  vieljährioren  Krfahninp:  für 
»chädlich**.  Die  Natur  besitze  vollständio^  die  Kraft,  alles  Lebende  warlisen  und 
«ich  entwickeln  zu  lassen,  die  Leibbinde  aber  könne  diese  naturireniäße  Ent- 
wicklang nur  hemmen,  ganz  ebenso  als  wenn  man  einen  Stein  auf  die  Wui'zel 
einer  Pflanze  lege  and  letztere  dadurch  in  ihrem  \\'achstum  behindere.  Es 
brÄchten  ja  auch  die  Tiere  ihre  Jungen  ohne  die  Hilfe  einer  Leibbinde  zur 
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Welt.    Die  Leibbinde  habe  nur  schädliche  \\'ii  kungen,  denn  sie  störe  dd 
Umlauf,  sie  erzeuge  Schwindel  und  Blutungen,  und  sie  verursa*!he  SohieL 
der  Kinder  und  allerlei  andere  Schädlichkeiten.    Kanginra  schließt  dam  • 
Verwerfung  der  Leibbinde  mit  den  Worten:  „Leider  kann  ich  allein,  t. 
kleiner  Körper  in  der  großen  Welt,  meine  Methode  nicht  verbreiten;  kl 
aber  dennoch,  daß  .sie  allmählich  durchdi'ingen  wird." 

Mit  allen  solchen  rationellen  Neuerungen  geht  es  wie  übei-all,  so  «: 
Japan,  ziemlich  laugsam.  Zwar  erklärte  in  den  zwanziger  Jahren  des  t 
Jahrhunderts  der  jai)anische  Arzt  Mimazmiza: 

„Früher  trugen  die  Schwangeren  vom  fünften  Monat  an  die  Leibbinde,  jetst  iat  af  - 
den  Einfluß  des  Kangawa-Gen-Ets  ubgeechafft." 

Dagegen  war  nach  dem  Ausspruche  eines  russischen  Arztes  die*«: ' 
noch  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahihunderts  in  Japan  vertr- 
er  sagt: 

„Schwangere  schnüren  sich  im  fünfton  Monat  den  Leib  in  der  opigastrischen  G«^- 
einem  schmalen  (lurt  sehr  fest  in  der  Absicht,  daß  der  Fetus  nicht  zu  groß  '»'erde  und  dir  - - 
nicht  erschwere." 

Das  Anlegen  des  Gürtels  bei  einer  schwangeren  Japanerin  zeigt  c- 
Holzschnitt  in  einem  der  japanischen  Werke,  welche  sich  in  dem  Besitzt 
Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befinden.    Die  8chwano:ere  (Abi-  • 
kniet  aufrecht  auf  dem  Fußboden  des  Zimmers  mit  vorn  weit  geiiffnetenj  K 
so  daß  ihre  Brust  und  ihr  Bauch  gänzlich  entblößt  sind.    Vor  ihr  knie' 
andere  weibliche  Pereon,  vielleicht  eine  Verwandte  oder  die  Hebamme, 
schlingt  ihr  eben  die  Leibbinde  um  den  Leib.    Ein  junges  Mädchen  siehL 
falls  knieend,  diesem  Vorgange  zu. 

In  der  Abb.  3H8  lernten  wir  bereits  eine  schwangere  Japanerin  nact 
Zeichnung  von  Hokimü  kennen.  \\'ir  haben  dort  darauf  aufmerksam  g«u 
daß  der  um  ihren  Leib  geschlungene  Gürtel  als  ein  sicheres  Zeichen  ang»^ 
werden  muß,  daß  die  Frau  sich  wirklich  in  dem  Zustande  der  ScIiwtl- 
schaft  befindet. 

Die  Chippeway-Indianerinnen  pflegen  nach  Parker  eine  breite.  " 
oder  weniger  ausgeschmückte  Bandage  von  Hir.schleder  oder  einem  ähnl 
festen  Stoff  kurz  vor,  während  und  nach  der  Niederkunft  um  ihren  1*"' 
legen.    Dieselbe  wird  der  Weibergürtel  genannt. 

Auf  den  (Tilbert-Tnseln  legt  die  Frau,  welche  ihrer  Niederkunft  ent^- 
geht,  häufig  eine  Leibbinde,  apaiarnu.  aus  Pandanusblättern  an  (Krämer'- 

Hier  i.st  einer  Sitte  zu  gedenken,  welche  die  Buginesen  und  Ms» 
saren  in  dem  südlichen  ('elebes  haben.    Es  ist  bei  ihnen,  wie  wir  .später*' 
werden,  der  Gebi  auch,  wenn  die  Niederkunft  nahe  bevorsteht,  ein  Fest  zn  '•■ 
und  dabei  den  Leib  der  Schwangeren  zu  massieren.    Wenn  letzteres 
ist,  schiebt  man  ihr,  die  dabei  in  der  Bückenlage  auf  dem  Ehebette  lie^t. 
Art  von  Bauchbinde  unter  das  Gesäß,  schlägt  die  Enden  über  ihr  zoi»! 
und  drückt  dieselben  sanft  über  ihien  Körper  nieder.    Hiermit  wird  dir 
voi*siclitig  hin-  und  hergeschüttelt.  und  zum  Schluß  wird  die  Bauchbind' 
der  Tre|)pe  ausgeschlagen.    Auch  die  Schwangere  wird  dann  noch  eiow^ 
der  Tür  ausgeschüttelt,  um  die  brisen  Geister  soviel  als  möglich  zu  vertnr' 
Das  wird  am  ersten  Tage  alles  dreinuil.  auj  zweiten  Tage  nur  einmal  gr»> 
(Matlhrs). 

Diese  Volksstämme  haben  aber,  abgesehen  von  den  soeben  geschil*^'' 
Maßnahmen,  den  Gebrauch,  während  der  Schwangerschaft  eine  Baucbbio^i'' 
tragen.  Das  gleiche  srilt  auch  von  den  .lavanen,  den  Orang  Benn» ' 
.Malakka  und  von  den  Badus.  Bei  diesen  letzteren  muß  dieser  Güll«"' * 
fünf  Strängen  zusanunengetiuclitenen  Kapas  bestehen,  von  denen  jeder  wieJ«^ 
vierdrähtig  ist  (rh'ijtv). 
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Nach  Stcni^  legen  sich  die  Jüdinnen  in  Palästina  in  der  Schwanger- 
haft einen  Gürtel  um,  mit  welchem  in  der  Synagoge  eine  ThoraroUe  nni- 
-ickelt  war;  aber  sie  winden  auch  einen  Seidenfaden  um  ihre  Hüften,  mit  dem 
ä  die  Tempelmauer  abgemessen  iiaben. 

„Bei  den  Türkinnen  wird  im  fünften  oder  sechsten  Monat  der  Schwanger- 
liaft  der  Leib  der  Mutter  mit  einer  festen  Binde  zusammengeschnürt:  dieser 
ruck  auf  den  ^futterleib  wird  fortan  bis  zum  Schluß  der  Tiagzeit  ausgeübt, 
.mit  das  Kind  nicht  zu  groß  wachse"  (Htei  n  '). 


AbhUdang  418. 

SchwunKcre  Jn|ianerin,  weither  die  LiMl)l>iiid>^  angelegt  wird. 
(Nach  einem  jiipunischeii  )Iulz!<chiiitt.) 

Christian  weist  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Ossiafi  darauf  liin: 

„quo  Ic8  anciens  Celles  de  la  Calodonio  attribuaient  de«  vertus  mcrveillcuBos  k  cor- 
taineK  cointures.  Suivant  uno  expn-Hsion  iVOfitfian  (jii'il  cito,  ellos  otaient  propres  ä  accolerer 
la  nais^anee  de«  lieroH.  I»  nienie  autour  ajuute  qui  l  n"y  a  pas  loiigtcuips  encore  t>n  conservait 
dans  le  nord  de  V  Fx.*o«i8o  plusieufH  de  ces  ceinturea ;  on  y  voyait  tracöeü  dv»  f ignrcs  mystöricuses, 
üt  on  le«  reignait  autour  des  femmes  avec  des  gestt«»  et  des  paroles  qui  proiivaient  que  eet  usage 
vcnait  originairement  des  dniides." 

Bomiotit'ir.  welcher  dieses  zitiert,  wurde  hierdurch  veranlaßt,  der  antliro- 
l»ologischen  Gesellschaft  von  Paris  einen  (Gürtel  vorzulegen,  wie  ihn  auch  heut« 
noch  die  Ursulinerinnen  von  Quintiu  (Cotes-du-Noid)  zu  fertigen  pflegen. 
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„C'-os  rt'ligieusr-'s  tionnrnt  unr  dfs  prinripalos  m.T,i-=on>!  crMuratioti  de  la  KrctnEriu*-  Lor3q>. 
»pr^  aa  »orti  du  cuuvcnt,  une  jeuoe  iiUu  qu'ellcs  ont  compt^  au  numbre  de  leuns  elevos  nmit 
et  qn'elle  vient  k  etre  enoeinte,  Jm  pieoBes  nonnes  hii  enToient  im  niban  lembUbfe  k  eehü 
j*ai  rhonneur  de  vouh  prtenter  «ujourd'hui.    II  est  en  Hoie  bUnohe,  et  Thabile  pinoeaa  de  1* 
meiUeure  calligraplu*  df  la  communautr  l'.i  (ItM  on'  d'une  V.eHr  insoription  <*n  k  ttrc«  bloiifg^  Avist 
.de  Texp^wr  üu  a  cu  graiid  ao'm  de  lo  faire  toucher  i>.u  reliquaire  do  1  tigli.se  parois.sifiic  ciaua  htfut 
cm  conaerve  un  prMeux  fragment  d'une  ceinture  ayaat  appartenn  k  la  aainte  Vterge.  De  nombR« 
parcheinins  garaatjiuM>nt  rauthentitite  de  cc  inorceau  d'etoffe.    L'inBcription  peintc  dont  je  v,  :. 
ai  parle  «'st  la  suivaule:  ^Xoht  Ihiittc  ilc  lHiivrntm',  protegez-nous."    La  jeune  femme  qui  n?<,'« 
Ic  rubau  beul  »'cmpn^ttse  de  ae  la  niettre  autour  du  corpt»  aün  que  scs  couchcs  se  paös<£: 
heiirauaement.** 

• 

Es  ist  wohl  nidit  mit  Siclierheit  zu  sagen  (M,  BarteU)f  ob  wir  hierin 
intfrcs^antf^s  ! -ttf  rlt'ljsel  ans  dem  HiMili  iitum  anerk^Mincn  sollrn.  wenn  auch  dif-^ 
Gedanke  unleugbar  manclios  Bf-stcrhi  nd»'  hat.  Abci-  \\\v  tinüen  auch  iniierlialh  d-' 
katholischen  Chnsienlieii  in  luaiiclien  anderen  iiandeni  heilige  Gürtel,  nameutu:: 
bei  schwerer  Niederkunft,  eine  ganss  besonders  wichtige  Rolle  spielen^  So  w 
es  in  Frankreich  nach  \Vitkow>ikt  der  Gürtel  des  Saint  Oyan  und  der  aocl 
jetzt  Tioch  käufliche  Cordon  de  Saint  Joseph,  in  England  im  Jahre  IT 
der  Gürtel  des  Abtes  Robert  von  Newn>inster.  und  in  Schwaben  st'J 
uoch  heule,  wie  wir  später  sehen  werden,  der  Gürtel  der  heiligen  MargaretL^ 
in  hohem  Ansehen. 

In  einem  Kodex  des  14.  Jahrhunderts,  der  in  dem  Stifte  St  Florian  U 
Linz  aufbewahrt  wird,  ist  von  einer  Sdinm  die  Rede,  mit  der  sich  6 

Scliwangeren  uni^-ürlen  sollen,  um  ihre  Niederkunft  zu  erleichtern.  Diese  Scblicr 

muii  genau  die  Länge  des  Standbildes  des  heiligen  Sixtn.s  haben: 

„iU>m.  die  «wangem  l*V»wu  messent  ein  dacht  noch  aand  Hixi  pikl,  als  lank  es  iaw  ist: 
guertoB  den  pauoh,  bo  mißlingt  in  nicht  aa  der  ptird**  (fcud). 

Ein  mit  besonderen  Ornamenten  gestickter  Ottrtel  von  ongefähi-  10  cm  ßrti;^ 
spielt  anch  bei  den  Zigennern  der  Donanl&nder  eine  Bolle,  v.  WUsloeh' 

bildet  diese  als  „Kreuz"  oder  „Glück"  bezeichneten  Stickereien  ab  and  saT- 
daß  solche  Gürtel  sehwnnfrere  \\'(dber  um  den  Leib  geschlungen  tragen.  T'- 
Kreuze  sind  mit  giünei*.  die  )■  l.u  lien  mit  roter  oder  gelber  Wolle  ausgeniil' 
„Zu  bemerken  ist,  datt  die  Leibgurtel  der  unganschoa  und  siebenb  ürgt«cke& 
Zigeunerinnen  gewöhnlich  aus  einem  1%  bis  2  Meter  langen  groben  Lemtt^mlMwtf'a 
Ijestehen,  »tdten  aus  wciehpi  L'i  rl't<  in  Kalbleder.  An  diew^n  Gürtel  werden  au<  h  l  iiiign^  B&TCakkftä 
und  Kinder7ühne  ud.'r  »ueh  nur  Uaacnpfuten  angehängt,  damit  da«  betxeüende  Weib  ein  gemn^ 
starkem  und  flinkes,  lebhaftea  Kind  aur  Welt  bringt;." 

„Serbiaohe  nnd  boaniacheZigeunerinnen  tn^en,  sobald  sie  «ich  in  mArri 
Umstanden  fühlen,  um  den  bloßen  Leib  einen  aus  Kselcichwanzhaaren  giewirkten,  ungefähr  ! 
Finffer  lneiten  (»ürtel,  in  den  fortlaufend  j<'  fin  Stern,  ein  ^iinehmendfr  und  ein  abnchiDe&i* 
Mond  mit  roter  BaumwoUc  gestickt  ist.    Duicii  das  Tragen  dieses  Gürtels  glauben  aie  di«$  { 
bevorstehenden  Geburtswehen  au  erleiohtem  und  die  KnnkheitadSmmMB  von  ihran  Lrilie  fs»  i 
halten  zu  köiuien.   ^tit  B.irrnklanrn  lirs.-tT'tr-  rjürtcl,  di("  iilirr  iIah  OherkJeid  ge^f  hlungcmmdav^ 
am  bloßen  Leibe  getragen  werden,  sollen  dieselLn  u  Ditnstc  It  iaten"  (v.  Wli^ocic*^/. 

Die  Biirenklaueu  beziehen  sich  auf  eine  zigeunerische  Sage  von  einer  s--- 
starkeu  Königin,  welche  Bären  zur  Welt  brachte  (i\  Wlislocki^).    Darum  1k-  I 
es  in  einem  Volksliede  der  Zigeuner:  I 

,Ja!  Ilir  könnt  mich  wohl  ansehaoeol  l 
MüK'  ii  lir  n  Titi^:  R'iri>iiklfiii*»n ; 
Stark  bin  ich  drum,  wie  dio  Eiche, 
Teufeln  selbst  ich  nicht  ausweiche  nsw.'* 

Ein  paar  eigentumliche  Ausl&ofer  dieser  Ansehaniingen  von  der  h«lfarfcc  i 

Kraft  des  Gürtels  in  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Entbindung  treffen  | 

in  der  italienisclien  Provinz  Bari  und  in  d^r  Mark  Brandenburg  an.  I: 
Bari  vermag  man  der  Kreiüeuden  eine  glückliche  KutbindoDg  zu  sichern,  «tu  ' 
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man  um  ihre  Ivdriiermitte  einen  Strick  gürtet,  welcher  dazu  gedient  hatte,  bei 
der  Schafschur  die  vier  Füße  der  Schafe  zu.sauimenzubiuden  (Kat  usio),  uud  im 
Brandenburgischen  suchen  sich  die  Schwan«rereii  nach  En^eHon  dadurch  eine 
]•  ii  lite  Niederkunft  zu  verschaften,  daß  sie  um  ihren  Leib  die  Haut  einer  Schlange 

binden,  welche  sie  gfefundfn  Iiabrii.  Dnß  aiirli  liier  etwas  Mystisclies,  und  zwar 
\  oranssiclitlich  aus  dem  Heidentnnie  her,  im  Hintergi'unde  steckt,  das  muii  man 
Wohl  mit  Sicherheit  anuehmeu  (M.  ßarteUj. 


303.  Die  rechtliche  Stelinni?  der  Sehwangeren. 

Die  meisten  Völker  lassen  die  Frauen  w  iihreud  ihrer  Schwanger. schuft  bis 
zum  Beginne  der  Niederkunft  der  Arbeit  nachgehen.  An  sich  ist  dies  aller- 
dings nicht  schädlich,  insoweit  keine  Überlastung  damit  verbunden  ist.  Bighy 
und  andere  Geburtshelfer  haben  in  der  Tat  auch  gefunden,  daß  die  (»eburt 
dann  am  leichtpstfu  verläuft  und  die  besten  Resultat»-  L-ibi.  wrim  WAh  bis 
zuletzt  ihre  gewohnte  Beschäftigung  fortgesetzt  hat.  Diest;  lieubaditung  wird 
wohl  jeder  Arzt  in  seiner  Praxis  bestätigt  finden.  Dagegen  sind  die  voiuehmereu 
Damen,  welche  ihre  Köi^ierkräfte  kanm  ausgiebig  verwerten,  vielmehr  jede 
Anstrengung  äUL^stlicli  vermeiden  und  namentlich  während  der  Schwanger- 
schaft ein  mödii  list  ruhiges  Leben  führen,  weniL'  L^feiirnet.  die  < lelmi  tsai boit 
leicht  und  ohne  Hille  zu  überstehen.  Auch  in  1 'eii  t  s(  bland  arlM  itm  llciliige 
Flauen  aus  dem  Volke,  weiui  sie  guter  Hoflnung  >iud,  meist  fort  bis  zur  letzten 
Stunde  vor  der  Niederkunft;  freilich  mag  dies  wohl  an  manchen  Plätzen  über- 
trieben weiden. 

Überall  dort  alH-r.  wo  die  gesnllsi-liaftlit  lic  S(e11nii<z  tb-r  Fran  und  Mutter 
eine  geachtete,  ihre  Ib  iiainllnni:  keine  rohe  ist.  wird  ihr  in  dem  Zustande  der 
Schwangerschaft  eine  vermehrte  Ii iiiksicht  entgegengebracht,  während  ihr  bei 
den  rohesten  Völkern  dieselben  Lasten  aufgebürdet,  dieselben  Mühen  zugemutet 
werden,  die  ihr  der  Mann  auch  sonst  auferlegt,  wo  sie  ein  Kind  nicht  unter  ihiem 
Herzen  träiit.  Je  kuliivierter  ein  WM:  ist,  je  mehr  bei  ihm  sich  der  Familien- 
sinn ausgebildet  hat,  um  so  vorsichtiger  werden  die  Scliwanger  <  ii  behandelt. 

Die  Schonung,  welche  nuin  den  Schwangeren  zuteil  werden  lälit,  hängt 
vielfach  von  der  Wertschätzniig  des  zu  erwanenden  Kindes  ab.  Denn  wo  man 
die  Kinder  als  „Sei:,  n  (iuiii  ^  -  betrachtet,  wo  man  diu  Trägerin  dieses  zu 
erhotTenden  Segens  als  eine  l)ezei(hnet,  die  „gesegneten  li»'ibes"  ist,  die  sich  in 
..guter  Hoflnung"  befindet,  da  \>\  es  ja  auch  ;raiiz  natürlich,  daß  man  ihr  von 
allen  Seiten  ein»;  freunilliehe  Fürsorge  entgegenbringt. 

Bei  den  Indianern  in  Süd-Amerika,  welche  Prim  Max,  m  Wied 
besuchte,  wurden  die  Weiber  fast  wie  die  Lasttiere  behandelt.  Dieses  ändert 
sich  aber  sofort,  wenn  eine  Scbwanger.^chaft  eingetreten  ist;  dann  wird  ihr 
iiiiibevollev  T.el^en  erleichtert.  Auch  die  Indios  da  Matto  ersparen  ihren 
scliwaugeren  Flauen  die  fiarte  Arbeit. 

Von  den  nord amerikanischen  Indianern  sagt  E/iydumnu,  daß  man 
bei  den  umherziehenden  Stämmen  sich  wenig  oder  nichts  aus  dem  Zustande 
der  Schwangerschaft  macht.  Mehr  Aufmerksamkeit  erregt  er  schon  bei  der 
;m«;;H'-iiren  Fievrdkernng.  wie  bei  den  Pueblo-lndianfTü  inbr  den  Kingeborenen 
Mexikos.  Man  eilaubt  den  Schwangeren  keine  L beransirengung  und  lälit  sie 
häutig  warm  baden. 

Auf  den  Karolinen -In  sein  verdoppelt  der  3fann,  der  jederzeit  voll  Auf- 
merkminkeit  für  seine  Frau  ist,  seine  Rücksicht  und  Zäriliehkeit  während  ihrer 
Sdiwangprschnft.  Snbabl  er  diesen  Zustand  bemerkt,  arbi  i1<  t  sie  nicht  mehr 
uud  bleibt  beinahe  immer  zu  Hause  in  Matten  eingehülltj  in  dieser  Zeit  wii'd 
sie  von  ihrem  Ehemann  bedient. 
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:       i>:rir  i-l:.*.  i-.i  '«-.Si  a-  i  n:ir  Wi  eia^-a  V-r. 

•-!:.•«•  .v:.:»i:4'rr«- Li::  **— •r'.-'   k"™-.         Vrrfahrta  li>  aaf  t- 
Na  1  ~r;\-r  Aui'.-  **,ti:L.t  «Ia*  ».ir!<*t2  Wrt-:t>  t  : 

<  >.:."» ai.i'-r^  h-.f!  I:^  k*:  •*:.•.  wa^it-n  rr?t  nach  d^rr  Er:  ' 

v,,Iz.i'*-a:  i.'ir  i::.  K-irr-jr  z-i  kir.r.*-  i;.  ri  kricf  Sbonim?  /IT-        ■  I 

iß^'jrLi  \rri  -i-D  ALiian.  i:-n  t::.-  F:aa  ein  Veivrhen.  das  mit  St  vL«.  l 
Kr-T*?::  wi'  l.  >•>  tUtf  «i-r  I.':  L*»-r         >!ia:T  nkht  vollziehen  la$i$en.  - 
t.-r  f.'-i-i  in  an  i-^r^-n  L*::.**.-.:.  '.-:!  i"::  ;:"  a  il:id  n^v^i  hundert  Ta«- r«  . 

11.. r  <l»-r  ^tr«-:«;  .'»  '.vart-t       i-ii.   Handelt  drr  Richter  de«  n 

t.'iu  «i^rid  h  \r-\  »-ir.Mr  F:aa  e;:.r  fVi. !_'••• 'un  ein.  U-kommt  -r  -  • 
K'i.'.d'rrt  .>'0'  k.-  hl  ur.'l  ein»«  •!!-:;  »!^r:::»r  KctiHistrafe.  Aach  mit  der  T  1 
fc'iaie  wallet  ii.nu  Irvi  d-n  ^iriiviar.-'r-i-n.  Ms  hundert  Tage  nach  drr  >  | 
ku.Mt  v»'rrf  »»*^n  ."ii.d  ^yon-l»' r- j. 

Fa-i  üf/'T  di»;  £r»->amt»-n  In'-^-lsrrupf^^n  im  Söd<«>ten  d»^  mala  vis 
A! ''hii>*-l-  fiiid»-ri  wir  dl»*  l>«;>Tiuiini:i;i'  vt-rl-reit»-t.  daß  eine  schwangre  Fr.. 
k"iri»rr  >a<  he  al>  Zeiiirin  aurtret»?n  darf.    Was  der  Grund  für  die^  Mai'-, 
i»»..  da»  laßt  sidi  ui«  hl  so  ohne  wpjtertrs  sagen.    Vielleicht  hatte  iwi» 
die  l'ii':ksi<  ht.  d**r  .S-hwaTisrfr»'fi  das  bei  solchen  Gelegenheiten  unvenurk. 
.\nh'»r»-n  v*»n  Z;ink  und  .^ftieit  zu  ei>i»aren,  vielleicht  aber  war  es  die  S'- 
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ß  durch  Bympathetischen  Einfluß  auf  das  Kind  dieses  sich  qp&ter  zu  einem 
Mischen  entwickeln  würde,  der  (laiieind  mit  den  Gerichten  zu  tun  hätte, 
eses  letztt'ie  ist  z  Ii  die  Lrsachej  warum  in  Oldenburg?  die  schwangere 
au  nach  dem  Glauben  des  Volkes  vor  Gericht  nicht  schwören  darf.  Das 
eiche  wird  ans  Oberösterreich  und  dem  Salzburgiscben  berichtet:  eine 
hwangere  Frau  soll  sich  hüten,  zu  Gericht  zu  gehen  oder  zu  schwören,  sonst  hat 
s  zu  erwartende  Kind  viel  gerichtliche  Händel  im  Leben  (Pachingei  -).  Es 
innte  diesem  Ge<;etz('  al»ei-  auch  noch  eine  dritte  Idee  zusrnnde  liegen  (M,  Bnrtehjj 
iß  man  nämlich  der  Schwangeren,  welche,  dui  ch  ilueu  Leibeszustand  mehr  in 
ch  gekehrt  nnd  mit  sich  seilet  beschäftigt,  da.sjeuige,  was  nm  sie  hei'  vorgeht, 
eniger  beachtet,  in  ihren  Angaben  nicht  eine  genügende  Glaubwürdigkeit 
itraute,  und  daß  sie  daher  auch  als  Zeugin  nicht  die  für  eine  so  wichtige 
iche  durchaus  notwendiore  Zuverlässigkeit  besitzt.    Vielleicht  ist  es  nicht  zu 
eit  gegangen,  wenn  wir  die  in  Europa  so  vielfach  angetroffene  Sitte,  daß  eine 
!hwangere  Frau  nicht  Gevatter  stehen  darf,  daß  es  ihr  also  verboten  ist,  als 
anfzengin  za  hinktionieren  (Ostpreußen,  Pommern,  Schlesien,  Vogt> 
tud,  Kleinrußland),  ursprünglich  aus  einem  ähnlichen  Gedankengange  zu 
^klären  versuchen.    Allerdings  o:il)i  da«  Volk  jetzt  als  Ursache  dafür  an,  daß 
iiie  solciie  Patenschaft  tiitwedci  dem  Täufling  oder  dem  zukünftigen  Welt- 
•iirger  unfehlbar  den  Tod  bringen  würde. 

So  meint  man  in  Weißrußland  (Gouv.  Smolensk),  daß  der  Frau  das 
Cind  im  Leibe  erdrückt  werden  wilrde,  wenn  ^e  den  Täufling  daniber  hielte 
'P.  Bari ).  \\\v  Amlroe^  aus  Brnunschweifl:  berichtet,  kann  man  dort  das 
Cind  jycgen  iJchaden  schützen,  wenn  die  Mutter  -2  .S(  liürz<'ii  statt  rinpr  anlegt. 
—  Mir  (F.  Bartels)  erscheint  es  nicht  unwahrscheiniicii,  uaü  die  lieruhruug  mit 
»inem  Ungetauften,  also  Unheiligen,  gefürchtet  wird. 

Im  birmanischen  Reiche  fel^  man  den  ersten  Tag  des  Jahres  duiich 
rroße  Feste,  wobei  jedcniKinn,  der  sich  auf  d"'-  "^t'nße  blicken  läßt,  er  mag 
loch  so  hohen  Jiaug  haben,  in  das  Wasser  getaucht  wird:  nur  schwangere 
Frauen  sind  von  dieser  Zeremonie  befreit,  sie  brauchen  nur  durch  ein  Zeichen 
anzudeuten,  daß  sie  respektiert  sein  wollen  (Hurmu).  Wir  mQssen  auch  hierin 
ein  Ansnahmerecht  der  Frauen  während  dei*  Gravidität  erkennen. 

Für  glückbringend  wird  die  Schwangere  bei  den  nördlichen  Slawen 
betrachtet.  Die  jungen  slawischen  Ehelrnto  in  Köhinen  nnd  ^TiUnen  sind 
hoch  erfreut,  wenn  eine  Schwangere  sie  liesucht.  Denn  das  bringt  der  jungen 
Gattin  eine  g&nstige  Fruchtbarkeit  (Grohmann). 

Eine  eigentümliche  Einwirkung  der  Schwangeren  wird  bei  den  Bhandäris 
in  Bengalen  angenommen.  Man  glaubt,  daß  eine  Schlange  erblindet,  anf  die 
der  Schatten  einer  Gravida  fällt  (i:>chmidt^). 


81)8.  Die  Fernhaltnng  der  Sehwangeren. 

Es  wurde  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  aut  eine  Bemerkung  des 
Plinius  aufmerksam  gemacht,  welcher  s&gt,  daß  „außer  dem  Weibe"  nur  sehr 
wenige  Tiere  die  Begattung  ausführen,  wenn  sie  trächtig  sind.  Dieser  Satz 
l)edai*f  sehr  erheblicher  Einsehränkungen,  denn  es  gibt  eine  große  Anzahl  von 
Völkern  in  allen  Teilen  dt-r  bewohnten  Erde.  wrlchm  der  Beischlaf  mit 
einer  Schwau^^elen  aut  das  allerstrengste  verboten  ist.  in  den  allermeisten  Fällen 
wird  dieses  Gebot  auch  nicht  übertreten,  sondern  mit  der  größten  Peinlichkeit 
nnd  Strenge  von  dem  Ehegatten  eingehalten.  Nicht  immer  ist  es  nur  eine 
Trennung  vom  Bett,  sondern  auch  eine  Trennung  vom  Tisch :  deim  ganz  ähnlich, 
wie  zur  Zeit  der  Menstruation,  ist  es  dem  Weibe  häufig  nicht  gestattet,  mit 
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dem  Gatten,  oder  auch  selbst  mit  den  übriges  GHedern  der  Familie  genKm 
die  ^rahl/eitcii  eiozunehmen.  Bisweilen  darf  sie  nicht  einmal  anter  dem  gltidr  | 
Dache  mit  ihnen  wpilen.  ' 

Diese  i'Vt  iiliHltung  li.ii  iiidit  iiiiiiu  r  soImH  im  Anfiini^e  der  Schw"arg»'^A' 
stall.    liei  den  Suaheli  in  t)i>i-Aiiika  z.  B.  wird,  wie  Keri?ten  augibt, 
Frm  bis  zum  sechsten  Monate  nach  der  Empfängnis  von  dem  Manne  g^er: 
lieh  benutzt.   Dann  alterdinp^s  muß  er  Zurückhaltung  üb^,  weil  man  mm 
daß  sonst  eine  schwere  Enthindung^  die  Fo\^e  sein  wüide. 

Bei  den  Parsen  ist  es  jjestattet.  die  eheliche  BeiwoliniiiiL'^  i 
bis  mnl  dem  ersten  Anzeichen  der  fcichwangerschaft  4  Monate  uud  i"  T*: 
verstrichen  sind.   Kin  Beischlaf  aber  nach  dieser  Zeit  gilt  als  ein  todeswfiriii' 
Verbrechen,  denn  man  (r!au1)t  narh  du  rt  i  ron,  daß  dadurch  das  Kind  im  Mr' 
If'ilit'  Schaden  OTlittc,    lu  i  anderen  Volksslümmcn  aber  muß  sich  der  Mi 
wälircnd  der  ganzen  l>;iiirr  der  .Scli\van}r<'rs(  halt  s<ir  ofältig  seiner  Frau 
halten.   Solche  Entlialt&ainkeit  üben  die  Asclianti  und  nach  Nollimy  ■•i 
die  Basntho;  das  gleiche  gilt  von  den  Indianern  Xord>Ainerika$  vnd « 
den  Eingeborenen  der  Antillen.   In  Florida  wird  die  Trennung  sogarn 
nach  der  Entbindung  bis  auf  einen  Zeitraum  von  zwt-i  Jahren  ausfredelni" 

-Auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  malHyi?<  In»!i  Archipfls  ist  die  t. 
haltung  Vdin  Beischlaf  während  der  Schwaii^ei  sclialt  eine  allgemeine  uud>ir  - 
durcligefülirte  Vorschrift,  und  der  Wunsch,  dieses  lästigen  Verbotes  fibert'  • 
SU  sein,  gibt  den  Weibein  bisweilen  die  Veranlassung  zur  künstlichen  Fn  I 
abtreibung. 

l)er  geschlechtlirlir  l'iiignng  mit  einer  Schwangeren  war  ]»•  i  «kn  ai" 
Iranerti,  den  Jiaktrei  ii,  Medern  und  Persern  durch  leliiiiuse  iie>etzt' >n 
verboten:  wer  eine  solche  beschlief,  erhielt  nach  den  Bestimmungen  des  Vend:^ 
2000  Schläge;  außerdem  mnßte  er  zur  Sfibne  seines  Vergehens  1000  IMw'. 
harteti  und  elx^nso  viele  weichen  Holzes  zum  Feuer  bringen,  1000  Stück  KI  | 
vieli  opfn-n.  lOtiü  SchlanL'fn.  inon  Landi  i(i<(hsen,  2(100  WassereidechsHi. 
Ameisen  u>ivi\  und  ;iu  Me*ie  iihi  r  llieil.  ndes  Wasser  legen.    Der  Kf-in 
Lebens  durfte  nicht  verschwendet  und  das  bereits  vorhandene  neue  Lekü  c 
verletzt  werden  (Duncker). 

Ähnlich  stellten  die  Kabbinen  des  Talmnd  die  Lehre  auf: 

„In  den  ersten  drei  Monfttcu  nft<'h  d<'r  Empfängnis  isl  der  Koitut«  sowohl  fe  ■ 
Schwantjt  rrn.  »1«  imeh  für  di-  Frurht  s.:  !ir  niu-hteilig;  \v<t  dcnaelben  am  90.  Tage  »usübt.*«. 
eiue  Iliuullung,  al»  winn  er  ein  .\U nÄchcnieljtn  viTuichtet."   Ik't  vorsichtige  liabbi  M-i^ 
hinsu:  „Da  m«n  dieaen  Tag  jedoch  nicht  immer  genau  wisien  kann,  ao  biitei  €^  ' 
Binfiatigen." 

I  n  l  iun  Ii  In  i  (1. 11  Indiern  widerrät  Si/sruUi  die  Austlbimg  des  K 
wall!*  iid  der  Schwaii<ierscliaft.  iiimI  •  Iihuso  erklärten  die  Arzte  der  Clin 
„als  erste  und  wichtigste  Keg.  i     warnend  der  Schwangerschaft  die  g'^ 
Enthaltung  von  pliysischer  Liebe  (u.  Martins). 

Die  schwangere  Annamitin,  die  sich  von  ihrem  Gatten  trennt,  siu' 
ihn  eine  sogenannte  Vm  be,  d.  h,  eine  (lattin  niederen  T?anges,  welch»'  i^- 
dieser  Zeit  der  Abisunderuug  zugleich  al:;  Magd  und  als  Beiachlälferiü  <> 
(MonditnJ, 

Bei  den  Masai  trennen  sich  nach  Merker  die  Khe^tten  bis  nach  beeK 

SäURezeit,  welche  uii^^^  fähr  1  — l'  »  Jahre  dauert.    Weder  der  £hemiiiB' 
irgend  ein  ;inderer  Mann  darf  die  b'rau  wiihrend  dieser  Zeit  berührf^ü 
1t  L!t  den  Schmuck,  welchen  sie  bisher  getragen,  nb-  die  >rfisai  erkläm» 
damil,  daÜ  sie  sagen,  die  Frau  müsse  alles  vermeiden,  was  geeignet 
Männer  anzniocken. 

Als  eine  Strafe  für  Überschreitung  dieses  Gebotes  erklftren  siel 
Masai  die  Geburt  eines  mißgestalteten  oder  toten  Kindes;  in  soldufu 


.  lyj^ud  by  Google 


Die  fenihaltang  der  Schwaogerea. 


905 


wild  die  jiiuge  >[utter  von  deu  Weibern  des  Kraals  geprogelt,  der  Vater  von 
den  anderen  Männern  beschimpft,  in  der  Annahme,  daß  die  Frau  bei  stark 

vurgesclirittener  Schwangerschaft  noch  geschlechtlicben  Umgangs  f^epflogen  und 
dadurch  der  Frucht  geschadet  habe. 

\\'i-nn  auf  der  Karolinen-Insel  Vap  ein  Weib  die  ersten  Zeichen  der 
S(!h\vanticrschaft  fühlt,  so  enthält  sie  sich  des  weiteren  \  erkehrs  mit  dem  Manne 
und  bleibt  ihm  auch  8 — 10  Monate  nach  der  Entbindung  fern.  Der  Mann,  der 
zu  seinem  Klub  (bai-bai)  gehört,  bat  dort  eine  oder  mehrere  Geliebte  und  ffigt 
sich  ohne  Murren  in  diese  Sitte  (MiHiuho'Maday), 

Man  kann  aus  solchen  Gebräuchen  schon  entnehmen,  daß  nadi  dem 
(-ilauben  der  Völker  die  Sclnvamroro  in  einem  Zustande  der  T Unreinheit  sich 
befindet.  Von  einisren  Volksstämmen  wiid  dieses  auch  besomlt  is  gesagt,  so 
von  den  Siamesiniien  (Sckomhuryk) ;  von  den  Marianen-,  Gilbert-  und 
Marshall-Insulanerinnen  (Keate)  und  von  den  Nen-Kaledomerinnen 
(de  MoiAas), 

Speziell  von  den  über t -InHulanor innen  berichtet  Kriimer*,  daß  sie  wälirmd  ihrer 
BehwangerHchaft  sieb  in  das  Uaus  von  Verwandten  begeben,  während  d»f  Mann  mit  einer 
an(lor«u  Frau  zusammenlebt.  Ob  man  dies  Bchleohthin  als  „Unreinheit**  dsuten  duf»  enoh^t 
mir  doch  fragUch,  lamal  Krämer '  an  aadßetst  Steife  aagt»  daß  vor  der  NiedarlninQ  der  Koitm 
nicht  untersagt  ist. 

Eine  Absoiidcrnnir  der  Schwans-^^ren  au:^  dem  f^e wohnlichen  Wobnlmuse 
S[)richt  auch  schon  dafür,  daß  mau  sie  für  unrein  hält.  Schutt  sagt  über  die 
\\"e.st-Afrikauer: 

.Jeder  Neger  eieht  die  Frau«  die  dBumächat  febirni  wird,  ala  anrein  an;  drei  Wochen  Tor 

ihrer  Entbindung  muß  »ie  dos  Dorf  verlatwHn  und  dtiri  keiner  mit  ihr  verkehrea;  ohne  je^iche 
Hilfe  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stunde  entgegen.*' 

In  früheien  Zeiten  wurde  auch  in  China  die  Frau  während  der  letzten  Zi  it 
ihrer  Schwan «jerscliait  abgesondert.  Der  Li-/>  i  (im  Kap.  Nei-tse  12  fol.  73  v.)  ?.agt : 

„Wenn  eine  Frau  ein  Kind  gebären  »oll,  so  l)e\\ohnt  sie  einen  Monat  ein  Seitenhaus.  Der 
Mann  sehiekt  zweimal  des  Tages  jemanden  naelizufragen  und  fragt  auch  selber  nach;  seine  Frau 
wa?t  ihn  al  1 1  nicht  su  Sehen,  aoodem  schickt  die  Mu,  seine  Anfrage  su  beantworten»  bis  das 
Kind  gebuiva  ist." 

Jetzt  ist  es  (nach  eiuer  Mitteilung  von  Utulje  an  M.  BartcU)  in  Peking 
j^^ebräuchlich,  daß  die  Fran,  wenn  sie  empfindet,  daß  sie  schwangei-  (geworden 
ist,  sich  in  der  Weis«'  von  ihrem  Ehegatten  trennt,  daß  sie  in  einem  besonderen 
Bette  schläft.  Hiernach  wird  von  den  Chinesen  die  Schwangerschaft  auch  als 
die  Betttrennun«^  be/eidinet. 

Die  Vakuten  betiachten  die  schwangere  Frau  als  unrein  und  t  iUuil».  ii 
ihr  nicht,  mit  deu  übrigen  am  gleichen  Tische  zu  speisen.    Sie  verderbtr-n  die 
Kugel  des  Jägers  und  vermindern  die  Kraft  des  Handwerkers  (Sicrosehetoski), 
Bei  den  Pschawen  in  Transkankasien  erstreckt  sich  die  Unreinheit 
w  iilii  »  nd  der  Schwangerschaft  nach  einer  Aufgabe  des  Fürsten  Kt  isfow  in  gewisser 
Beziehuu}^  nnrh  auf  den  Mann.    Bi  iilc  Klit^a(t»'ii  sind  in  dit  si  i  Zeit  von  allen 
,  FestlichkeittMi  ausof-esrhiossen,  und  das  ist  deriirund,  weshalb  sie  eine  Jjchwaugei- 
i schalt  .<u  lang:e  wie  jrg:end  möo:lich  geheim  zu  halten  suchen. 
'         Im  zentralen  Afrika  lebt  die i5chwaugere  zurückgezogen.  Barth  äußerte 
.  hierfiber  gegen  Plo/f,  „es  sei  ihm  auffallend,  daß  er  sich  nicht  ein  einziges  Mal 
>«rinnere.  eine  hochschwangere  Frau  gesehen  zu  haben,  was  doch  bei  der  spär- 
.lichf'ii  P.rkleidung  um  so  eher  die  AufnuM-ksamkeit  auf  sich  y.uAu^n  muß'*.  Er 
.\.j?»rkl;irt  sicli  diesen  Umstand  daraus,  dat)  unter  den  zum  Islam  überL'f'jantrenen 
■  Vüikei'schatien  die  Frau  im  höchsten  Zustande  der  Schwangerschaft  gai  nicht 
^'mehr  ausgelit,  was  schon  die  enge  Tür  vieler  Wohnhtttteu  gar  nicht  erlaube^ 
jmd  ein  gleiches  scheine  auch  unter  fielen  heidnischen  8t&mmen  üblich  zu  sein. 
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Die  Enthaltung  vom  Koitus  besteht  nach  Barth  anch  hier,  aber  eine  Unreinhü' 
der  Schwangeren  würde  nicht  angenommen. 

Als  einen  Ausläufer  iles  rni  einli»_'it sglaiibens  werden  wir  eis  wi  L 
zu  betrachten  haben,  daß  man  in  manchen  (leirenden  uiul  unter  bestiuimt'-r 
Verhältnissen  die  Schwangere  als  schadenbringend  tiir  ihre  Mitmensche: 
betrachtet. 

Das  letztere  sahen  wir  ja  bereits  bei  dem  Gevatterstehen.  das  dem  TftnfliL: 
ein  frühes  Ende  bereiten  soll.    Bei  den  Magyaren  trifft  dieser  Schaden  J 
eigene  Leibesfrucht  der  Gevatterin:  denn  wenn  die  Schwangrere  ( u  vatter  strb* 
dann  kommt  sie  später  mit  einem  toten  Kinde  nieder  (v.  \Vli.sluciij. 

Bei  den  Süd- Slawen,  wo  im  allgemeinen  die  Öittenreinheit  keine 
große  ist,  darf  ein  Mädchen,  weiches  schwanger  geworden  ist,  an  dem  allgemeiii'-i 
Reigentansse  keinen  Antdl  nehmen.  Dies  besagt  anch  eines  üirer  Lieder: 

„0  T>n  Mädchen,  in  Birne! 
in  Dir  ist  ein  mkmilich  Kind. 
Geh  heim  und  gebir  ei; 

Dana  komm  und  fuhr  den  Reigen  en**  (Knmß"j. 

In  der  Bezeichnung  als  gelbe  Birne  liegt  eine  Anspielung  auf  das  schlecfct- 

gelbliche  Aussehen  dt*r  Schwangeren. 

In  Weiß-l^ußland  darf  aber  auch  eine  Schwangere  ni«  ht  zuir»  Lr«;ii  ^r.i 
wenn  man  der  Üniut  die  Haube  aufsetzt,  soust  ist  die  junge  Frau  das  gaL, 
Jahr  hindurch  schl&frig  (Sumzow). 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  wir  bei  den  Jekris  an  der  Negerküate  eis- 
VorsorL-'c  für  die  Seliwsni«rere.  (vder  einen  Schutz  vor  der  T^erühnnij*-  mit 
annehmen  sullen.  weim  wir  durch  Granrilh'  hören.  daLi  bei  diesrni  Stamm  ti:- 
schwangere  Frau  stets  eine  kleine  Glocke  tragen  muß.  Sobald  dieselbe  d^ 
Ann&herung  der  fVau  ankfindigt,  so  wird  ihr  Platz  gemadit^  damit  man  ^- 
nicht  anstößt  und  nicht  mit  ihr  zusammenti  itTt. 

Bei  den  Mnsquito- Indianern  werden  bisweilen  Kranke  in  besondoi  ■ 
Hütten  untri-frebi ailit  (}f<f.r  Bar^rh*).     Bei  einer  soiclieu  Hütte   dai-f  \\.. 
Uancruft,  wenn  der  Patient  genesen  soll,  niemals  eine  Schwangere  vurübergebt. 

Daß  die  Schwangerschaft  der  Frau  auch  auf  den  Hann  eiL^ 
schädigende  \\'irknng  ausübt,  zeigt  sich,  wie  ich  glaube,  z.  B.  in  gewissri 
Vorstellungen  der  Masai  und  der  A\"anderobbo,  von  denen  Mrrh  r  hericbt«r: 
Bei  den  .>fasai  zieht    !»m   l^lienumn  nicht  in  den  Krieg,  weil  unterw..-» 
sterben  würde;   bei  den  Uanderobbo  verfolgt  er  ein  angeschossenes  W: 
nicht,  weil  mau  glaubt,  daß  dieses  infolge  seiner  Annäherimg  dem  Gifte  widc: 
steht  und  entkommt;  er  kehrt  daher,  nachdem  er  ein  StQck  geschossen  hat  ifi* 
Lager  zurück,  und  schi(  kt  von  dort  einen  anderen  Mann  aus,  nin  nach  drL 
Tiere  zu  snchcn.    Heim  Koeht-n  des  Giftes  darf  überhaupt  kein  weiVdirli,  Wrv. 
in  die  Nähe  komiiieu;  die  Frau,  wekiie  F.ssen  und  Brennholz  bringt,  U-^x  die-- 
deshalb  in  Kut weite  nieder.    In  ganz  ähnlicher  Weise  macht  sich  bei 
Wände robbo  eine  schwangere  Frau,  wenn  sie  ein  anderes  lAger  besucht,  roffc*: 
dadurcli  kenntlich,  daß  sie  die  Stirn  mit  weiBem  Ton  bestreicht.   Auch  läßt  f 
sich  auf  dem  \\'et:e  dorthin  von  einem  kleinen  Kindchen  begleiten,  welches  sifi: 
de)  iland  mint  (Mrrlrrj.    Als  «Jrund  hieiliir  wird  angegeben,  daß  eine  Frh 
geburt  eintreten  würde,  wenn  die  Frau  ohne  jenes  3lädchen  gii»ge  und  um« 
Wegs  den  Webervogel  sähe  oder  seinen  Ruf  Temähme;  doch  liegt  wohl  auf  O'- 
Hand,  daß  ursprünglich  ein  tieferer  Zusammenhang  bestanden  haben  wird. 
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20:^.  Ärztliche  Yorselirilten  während  der  8c Ii waii gerschaft* 

Die  jßnthaltsainkeitsTotsdirifteii  und  die  Gebrftnche  in  bezug  auf  die  Ab* 
sondernn^  der  Schwangeren,  wie  wir  sie  im  vori^^en  Knj'iti  l  besprochen  haben, 
gehören  bereits  dtni  Gebiete  einer  priniitiveu  Gesuiidhcitsprteq'e  an,  und  ganz 
dem  Standpunkte  niederer  Völker  angemessen,  werden  derartige  h^'gienische 
Verordnungen  sehr  bald  durch  nnbengsame  Volkssitte  fixiert  und  bisweilen  auch 
durch  rituelle  Vorschriften  erweitert.  Außer  den  bereits  besprochenen  Dingen  * 
finden  wir  für  die  Zeit  der  Sohwangei-schaft  aber  auch  noch  weitere  Anordnungen 
im  Gebrauch,  welche  ebenfalls  der  Hygiene  zuzuzahlen  sind,  und  wir  kennen  . 
sie  daher  als  arztliche  bezeichnen,  selbst  wenn  sie  nicht  in  allen  Fälkii  dem 
Medizinmanne  ihre  Existenz  za  danken  haben.  Bei  einzelnen  VOlkem  aller- 
dings entstammen  sie  wirklich  den  berufenen  Vertretern  der  einheimischen  ärzt- 
lichen Kunst. 

Den  indischen  Frauen  empfahl  i'^usndd: 

,.V'ora  ereU'n  Tilge  an  sei  di»'  Sfhwanpon»  frolilich.  traey  glänzenden  Schmin  k  und  ui  iße 
Kleidung,  sei  auf  Gemütsruhe,  glück bringendi;  i>iagi-,  Götter,  Brahnmaen  und  Respektspersonen 
bedacht»  berühre  keine  echmutiigen,  venmetalteteii  und  umageUwfteii  Körper,  meide  gehleehte 

Gerüche  und  häßliche  Anblicke,  anfn  gcntli-  Er/.ahlnngen.  .  .  .  vermeide  dm»  Ausgehf^n.  siiche 
keine  Zuflucht  in  leeren  Häusern,  an  Grabmalen,  auf  Leichen verbremiungsstntteu  und  unter 
Bäumen,  meide  Zorn.  Furcht  und  Mist  (?),  Lasten,  lautes  Spivchen  usw.  und  alles,  was  den  Fetus 
tötet.  Sie  soll  iiirht  oft  tlas  Einreiben  und  Salben  mit  öl  usw.  vornehmen,  den  KöriK-r  nicht 
anstrcnsf'^n  und  (Lis  oben  Erwähnte  meiden.  Da«  Lager  s  )II  sii'  mit  wt  ii  lil  n  Dt  ck  ii  \(  isnhen, 
nieht  zu  hoch  machen,  einen  Halt  anbringen  und  sorgen,  daÜ  es  nicht  zu  wenig  Kaum  bietet'* 

Die  alten  Chinesen  hielten  es  für  das  Gedeihen  des  Kindes  für  sehr 

förderlich,  daU  sich  die  Schwangere  körpeilich  und  fTf  istig-  möglichst  ruhig  vei*- 
hielt.    Das  Buch  von  den  berühniten  hVauen  des  Lit  uhhuui  im  8iao-hio  sagt: 

„Einst  unte  rstand  ein"  schwiinpcre  Frau  »ich  nachts  niclit  auf  die  Seit«-  zu  lt  K''n,  beim 
Sitzen  (auf  der  .Matte)  den  Körper  nicht  zu  biegen,  nicht  auf  einem  Fulie  zu  stehen,  keuxe  ungesund«) 
oder  sdflecht  xerechnittene  Speise  zu  geniefien,  auf  keiner  Bchleeht  i^maiditen  Matte  su  eitae», 
keinen  garetigon  (»egcnf>t;iiid  anzu.s-.-hauen,  mx-h  üppige  T<)nr  zn  hrtn  u  Ala  nds  ninßtr'  d  r  Hlinde 
(MuKiker)  die  Ix  iden  ersten  Oden  de»  TscbüQ  und  THchao  uau  im  Licderbucbü  (die  von  der  Haus- 
ordnung handeln)  singen,  und  sie  Uefi  «ich  anständige  Gesdiiahteii  erzählen.  So  wurde  ein  auch 
geistig  gut  geMtetes  Kind  geboven." 

Der  chinesische  Arzt,  welchen  r.  Martim  zitiert,  stellte  als  Hauptrejjel  für 
die  S<'hwang'orp  hin:  ..rino  m-ißim  Bewegung,  die  nicht  allzusehr  ermüdet." 

A\'enn  sich  nadi  dt  in  Verlaute  von  drei  Monaten  (Irr  Schwangerschaft  bei 
einer  Chiuf^sin  Erbrechen  einstellt,  su  wird,  wie  M.  Jkirkh  von  Grübe  erfuhr, 
ein  Arzt  geruien,  welcher  feststellen  muß,  ob  der  Puls  normal  ist,  oder  nicht. 
Im  n&rdlichen  China  nennt  man  diesen  Arzt  Tao-tai,  d.  h.  Beschützer  der 
Leibesfrucht  Steigen  und  das  Ausrecken  der  Arme  wird  der  Schwangeren 
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von  dem  Arzte  untersagt.  —  In  Siid-Schantung  gilt  als  Vorschrift^  dafi  Mch 

Schwang«  le  im  dritten,  serJisteii  und  neunten  Monat  vor  schwerer  Arbeit  bfi* 
soll,  "Weil  da  am  leichTf^Ton  FelilirtbnrTtMi  eiiitrotni  fSf,'}):). 

! Me  Japaner  hallen  früher  iI-mi  (iehiaiifh.  ilai»  eiiic  Frau  w.ili : 
(.iravidiiat  stets»  mit  gekrümmten  Heiiieii  liegen  mulil*',  man  hielt  sog-ar  wiik  -. 
des  Schlafes  die  Beine  der  Schwangreren  durch  ein  um  die  Kniee  und  den  Xack 
gelegte.s  liand  in  •  in-  i   u.  kt  uiiiiiiten  Lage.    Der  Grund  für  «liese  Malinat 
lag  in  der  merkwürdigen  Vorstellung,  daß  man  fürelitete.  das  Kind   köin - 
die  ausgestreekten  Bt'iüo  der  Mutter  die  eigenen  Beine  wie  in  eine  Hose  hin 
stecken,  was  natürliciifM  weise  die  J-Jitbindung  sehr  erschweren  oder  vieliti 
gar  nnmO^lich  machen  würde.   Kangnwa  kämpfte  dagegen  an,  und  er  erklir 
daß  diese  Sitte  viel  mehr  schädlich      imt/lidi  sei;  denn  durch  die  gekrSniDit- 
Schenkel  der  Mutter  wünlen  die  Beine  des  Embryo  mich  ohen  godi;ljit:T.  i. 
auf  diese  \\'eise  könnten  leicht  Qu<'rlagen  verursacht  werden.    Letztere  köUD' 
übrigens  auch  dun  li  /u  reichliches  Essen  entstehen  (Mhiuki ). 

Die  medizinische  Wissenschuft  der  Römer  teilte  nach  dem  Vorbild»  v. 
Soranu»  von  Ephesns  die  Zeit  der  i:>cliwangei'scliaft  in  drei  Peiioden  ein.  $' : 
derselben  erforderte  nach  ihm  ganz  besondere  ärztliche  Maßnahmen. 

In  der  ersten  Zeit  handelt  es  sich  um  die  ErhaUiing  der  Frueht,  in  der  zweiten  um  .Mi!d-r  -. 
der  mit  der  tJchwangerschaft  verbundenen  Erscht^maIlgc*n,  Gelüste  usw.,  in  der  dritten  und  kts - 
Periode  «m  die  Vorbereitung  einer  giinstiiiien  Niederkunft.    Die  erste  Periode  crfurd^-rt  V*- 
meiddng  aller  körperliclieii  und  geistigt  ri  Kin  f/uim;  Fureht,  Schreck,  plötzliclie  heftig»  Ff-«- 
U8W.,  dann  Ifnstf  n.  Xirs*  n.  Faüen.  Sohwer-Tragen,  Tan7>>n,  Gebrauch  der  Abführmittel,  Trum-^* 
heit,  Erbrechen,  iJuix  lUatl  uhw.,  kurz  aliet»,  wa»  Fchl^^burt  bedin|^D  kann.    Ruhige«  Veriuu'. 
und  Dsäßige  Bewegung  mufi  die  IVau  gleiehmäßig  wechseln  laBsen,  dagegen  rieh  aller  TtA  i« 
des  Unterleibes  enthüll»  ii     Sie  darf  denselben  nur  mit  frisch  au.sgepn^ßlem  öl  aus  unn 
Oliven  hentnMclien.    W  ihn-nd  der  orsten  sieben  Tage  »oll  die  Frau  nicht  In  den,  aueli  nicht  Vi 
triuken.    Dann  kann       jedoch  nitlit  allzu  fettea  Fleisch  und  Fwche  genieüeu ;  .soharfo  Spri-: 
und  Gewiine  sind  ihr  verbotea. 

Eine  pnnz  ni  Tührliche  Jk-spre^Iiuni:  der  Uiät  in  d'  r  Z*  :t.  in  ucli  I  rr  di<*  s<.>genAnnten  (n-K 
auftretea  (etwa  ixu  zweiten  Monat),  lixidüu  wir  in  einem  busondereu  Jvapttel  seiuee  Buche» :  ^- 
komnKn  noch  darauf  zoruck. 

Ist  nun  diese  Period«'  vorüV>er,  so  hat  sich  die  Konstitution  der  SVati  l)orcits  mehr  g»- krik^ 
und  das  sich  entu  it  Iiul*  Kind  Im d  irf  *  im  r  n  ii  In  ren  Xahrungszufidir.  Doshalb  brsT  ' 
in  bczug  auf  daa  E.sscn  und  den  W'emgenuJi,  aber  auch  auf  das  Liegen,  Schlafen  und  Baden  it  ' 
mehr  so  vonichtige, Sorgfalt  zu  herrschen. 

D«K"li   vom  siebenten  .Monat  an  wird  wietierum  die  Enthaltung  heftigerer   Bewr-r- • 
empfohlen,  wegen  der  Gefahi',  daÜ  sich  die  PYueht  vom  l'terus  trenne,  wenngleich  die  ErfaL-  - 
lelue,  daC  eine  7 monatliche  I'Yucht  lebensfähig  ist.     I)rücken  der  Brüste  und  Einac-hnürfa  <i' 
sellx'n  wird  ab  mißliche  Ursache  von  AbsaEeaaen  als  schädlich  verboten.   Im  achten  Monat,  in 
der  Vollo*mund  tu  Snrann^'  Zi  it        ,,1.  i.iitt  rr*  brz.  ii  Jmcte.  dr-r  jcdiKli  nncli  '^^'ine  Bes<  htn'ri 
hat,  muß  die  .Menge  der  Speisen  Mieder  vermmdcrt  werden:  Die  Frau  soll  nun  mehr  Ik^gt^n.  w-^ 
gehen;  kalt«  Bäder,  welche  beim  Volke  jener  Zeit  sehr  beliebt  waren,  sind  verboten.    Ii  ^: 
letzten  Monaten  hat  die  Frau  den  Unterleib,  Meiin  dei*selbe  zu  sehr  ül>erhüngt.  mit  einer 
zu  .stützen  und  ihn  mit  Ol  eiri:'''i'a!l;f  n ;  n  i-  li  ^'f  rI;luf  d^s  achten  Monat«  alter  »oll  die»'  ; 
eutterut  werden,  und  tu  a'md  dann  warme  Uader  zu  ge))rauchcn,  und  eä  nird  sogar  S^  Kv» in.r. 
in  Büßem,  warmem  Wacwer  erlaubt,  um  die  Körperteile  gesduneklig  m  machen;  na  letxfenc 
Zwecke  dienen  auch  Pahungen,  Sitzliäder  mit  Abkochungen  von  T^iniwaM,  Mftlveitt  mw^  & 
spritzungen  mit  süüem  Ol  und  PcNsi  aus  Gänsefett. 

Höchst  Itedenklicb  ist  Soranus  Anordnung  für  die  Hebammen,  daß  aie  bei  Erstgebäaoii- 
welcbe  feste.v-  Mu.skclflcisi  h  und  eine  harte  Cervix  uteri  haben,  mit  dem  Fin^ear  dra  Mnttcffsos. 
einsalben  und  eri>ffnen  sollen. 

Im  Mitteialtt-r  innl  hr\         arabisch f'Ti  Är/Acu  Mit'hoii  dio  erlt-iot- 
Ansichten  ht-nscheml.   und  auch   in  den  friihcsten  deutscheu  Hebainiut 
bücliei  n  treten  uns  dieselben  Lehren  entgegen.    Beispielsweise  sagt  Hoßiu 
seinem  „Der  Schwangeren  Frawen  Rosegarten**:  Die  Schwangere  soll  nicht  f»c' 
und  mttfiig  sein,  sanft  einbergehen,  unmäfiiges  Drficken  und  Springen  tuterlajCkr 
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soll  sich  hüten,  sie  auf  (Wf  Schnlter  odpr  auf  den  Naeken  zn  sclilajr^^n. 
A\  enn  die  Kntbindung  nahe  ist,  so  soll  sie  bisweilen  mit  ausgesti  ec-kten  .Schenkeln 
eine  Stande  laug  sitzen,  dann  schnell  wieder  aofetehen,  höbe  Stiegen  auf  und  ab 
laufen,  gingen  oder  stark  rnfen.  In  dem  unterweisenden  Gedichte,  welches 
i/''//7/  //  seinem  Hehannnenbiicbleln  angehängt  hat,  heifit  es,  nachdem  die  Diftt 
der  i>chwangeren  aast'ührlieh  ang:egetien  wurde: 

„Wenn  sich  dann  nahet  ihre  Zeit, 
Daß  sie  dor  Frucht  soll  werden  quoit, 
80  sollen  eie  spacieren  thon. 
Die  Treppen  auf  und  nit'di-r  finhn. 
Dardurcb  sio  ring  und  fertig  wurden, 
Zn  gebenn  ofan  «U  Beechwerden.'* 

Von  den  Vorschiifteu  des  Sttsruta  unterscheidet  sich  dieses  wesentlich  darin, 
ilaß  hier  gerade  etwas  anstrengendere  Bewegungen  verordnet  werden,  welche 
in  (ipu  Augen  Eößlim  ohne  Zweifel  die  Bedeutung  gymnastischer  Übungen 

besitzen. 

Auch  die  Weil>er  der  Mincopies  auf  den  Andamauen  haben,  wie  Man 
berichtet,  die  Gewohnheit,  während  der  Schwaugcrschaft  körperliche  Übungen 
vorzonehmen,  weil  sie  glauben,  dafi  hi^arch  eine  leichte.  Entbindung  vorbereitet 
werde. 

Krämer  erhielt  ans  dem  Munde  der  Eingeborenen  in  Samoa  foljrenden 
Bericht:  „Wenn  eiu  Mädchen  zum  erüteumal  mit  einem  Mann  zusammenlebt, 
dann  geschieht  es,  daß  eines  Tages  die  „Ki-ankheit**  (S.  843)  bd  ihr  erscheint. 
Darauf  sprechen  ihre  Eltern  zu  ihr:  „Mädchen,  pflege  dich  wohl  in  deiner 
Krankheit;  wisse,  daö  du  bei  dieser  Krankheit  leicht  sterben  kannst."  Wenn  sie 
.•nikomnit  und  die  Ki  ankheit  stark  boi  i]ir  hervortritt,  darf  sie  nicht  mehr  allein 
essen,  auch  nicht  nielir  allein  eine  Kokusnuli  tiinken,  wenn  sie  nicht  bestimmt 
weiÜ,  daß  zuvor  jemaud  anders  davon  getninkeu  hat;  dann  erst  trinkt  sie.  Sie 
geht  auch  nicht  mehr  allein,  sondern  immer  mit  einer  anderen  Person  zusammen, 
aiu  li  wenn  sie  in  den  ßuscli  geht:  sie  trägt  auch  keine  Lasten  mehr  auf  dem 
Rücken,  sondern  setzt  sie  auf  die  Hüfte." 

Die  Schwangeren  in  Uganda  erlmlten  periodiscli  ein  milde  abführendes 
Salz,  und  wenn  ihre  Niederkunft  nahe  bevorsteht,  so  salbt  uiau  sie  mit  Öl  ein, 
um  die  Teile  geschmeidig  zn  machen  (Boseoe). 


806.  Die  Emihrnng  der  Sehwangerea  and  die  Speiseverbote. 

Vorschriften  über  die  Ernährung  der  Schwangeren  haben  wir  schon  im 
vorigen  Abschnitt  gestreift.  Sie  waren  mehr  allgemeiner  Natur.  Wir  wollen  nun 

hier  der  Sitte  gedenken,  daß  die  Schwangerschaft  bei  m»iehen  Volkern  in  der 

Kin;itirungsweise  der  Frau  ganz  erhebliche  Umwälzungen  hervorruft,  daß  sie 
iiire  sonst  täglich  gewohnten  N;ihruHgsiuittel  zu  meiden  hat,  und  daß  man  ihr 
au  Stelle  dieser  solche  Speisen  zu  genießen  vorschreibt,  welche  sie  zu  gewöhn- 
lichen Zeiten  nie  oder  nur  ausnahmsweise  zu  essen  pflegt. 

Unbewußte  Gesundheitspflege  spielt  auch  hierbei  eineBcdle.  Häufig  aber 
sind  es  auch  nur  nnbcstimmte  mystische  Yorstellungen,  wel<  hr  zn  snlclirn 
Be.stimmungeii  t'iiliren.  So  haben  wir  ja  oben  schon  ge.schen,  daß  bei  manchen 
Volksstämmen  die  Schwangere  sorgfältig  vermeiden  muü,  zusammengewachsene 
Füchte  zu  essen,  weil  sie  sonst  ohne  allen  Zweifel  Zwillinge  zur  Welt  befördern 
Wörde.   (Vogtland,  Mecklenburg,  Seranglao-  und  Glorong-Inseln  usw.) 

Für  derartige  mystische  l?t'zielimip'on  zwiselien  bestimmten  Nahrungsmitteln 
imd  der  Schwangeren  lassen  sich  vielfache  Beispiele  bringen.  Für  gewöhnlich 
trifft  der  Schaden  nicht  die  Schwangere,  sondern  ihr  Kind. 
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XXX.  Di«  0«ittiidhmtspfl«9e  der  Sehwuigwaeliaft. 


So  dru-f  die  schwangere  Sorbin  knin  Rrhwoinfflfiwh  csson.  weil  sonst  ihr  KiikI  ttdiMMid 
würde,  und  sie  darf  keine  Fiiiche  easou,  weil  sonst  ihr  Kind  lange  stiimm  bleibt. 

Auch  der  Zigeunerin  Sieboubürgens  ist  der  ü«nuii  von  i'iachen  während 
Schwangenohaft  am  dem  gleioheB  Orunde  untefsogt^  und  aie  darf  audi  Iwine  Sehtieckien  eMca. 
weil  sonst  ihr  Kind  schwer  gehen  bmen  würde  fv.  Wlüloeki). 

Tn  Bari  in  U  n  t  e  r  -  T  t  a  1  i  p  n  muß  dio  Srhwanppro  vormcidm,  Wolf^flrisi  h  zn  f^s:r  . 
weil  aie  sonst  eia  heißhungriges  Kind  zur  Welt  bringen  müßte  (KarusioJ.    In  der  Cie^cud 
Pol*  liat  Naaohhafti^Eeii  der  Mutter  eiimi  nngfinetigen  Einflufi  auf  die  KöriierentwK^lniK 
de»  Eaixyo  (MaaueM), 

Nach  3Iaaß^  diirfon  die  Mcntawoi-Insiilanerinnen  „während  der  Schwaoirf 
Schaft  alles  eaaeu,  außer  deoi  Tintenfisch,  weil  dieser  in  Uöhiea  and  swrisohea  Korallen  >r' 
Während  der  Ebba  halt  er  semein  Kopf  heraus  und  ist  aehtrar  aus  aenieii  Sddupfvnnkn 
herau8Zul)ekomraen,  weil  er  sich  dann  aufbläht.  Die  Frauen  der  Eingeborenea  denken  n-s 
wenn  sie  nirli  den  Gf>nii!f»cs  dieses  FiscbeB  hingeben,  daß  ee  ihnen  bei  der  Geburt  mit  ihrt; 
Kindura  dann  ähulich  guhea  würdu." 

Auf  A  m  b  o  n  und  den  Uliase-Insoln  gilt  die  Kegel,  daß  die  Frau  in  der  SchwMi^. 
sehaft  fiberhanpt  nicht  saviel  ewen  wll,  weil  aooat  ihr  Kind  geiräOjg  werden  wScde. 

Dia  schwangere  Japanerin  veraolunafat  nud  Haaen  an  eaeeo,  aas  FnA 

daß  das  Kind  eine  Hajuascharte  bekomme. 

Auf  den  AdmiralitätS'Inseln  nährt  sieh  die  Schwangere  nur  von  Fi^^ehra 
Sago.  Sie  ißt  keine  Yamwurseln»  damit  ihr  Kind  nicht  lang  und  dünn  werde;  eben^owedig  T:»- 
knollen,  damit  es  nicht  kora  nnd  dick  werde;  auch  kein  Sohwieinefleieeht  weil  aoost  da»  Emi 
Borsten  statt  H  i;ire  bekommen  würde  (Parkinson). 

Die  Indianerinnen  des  GranChaoo  ewen,  wenn  sie  verheü-atet  sind,  kein  Scb  >. 
fleiaeh,  w^  sie  meinen,  daß  die  sn  erwartenden  Kinder  dami  atompf nasig  werden.  Die  Bchw7uvvL^ 
Negerin  der  Loango-Küsto  trinkt  keinen  Rum  mehr,  winl  daa  Kind  hierdurch  Muttonu»«- 
lH>knmmen  könnte.   Diesem  Aberglauben  wird  jedoch  nicht  allgenwui  geholdigt,  d»  von  Peel»'- 
Loesche  auch  ein  abweichendes  Verhalten  beobachtet  wurde. 

In  Uganda  in  Zentralafrika  müssen  die  Weiber  während  der  Schwangerschaft  .*w 
heiße  Speisen  und  gewisse  Früchte  meiden,  da  man  gbiubt,  daß  sie  sonst  ein  totes  odw  ein  aehwi.'^ 
liehee  Kind  gebären  würden  ( Roiscoe^  -). 

Hei  vielen  Völkci-n  treffen  wir  iiliiilirlic  Siiciseverbote,  ohne  daß  ans  d*-: 

Grund  für  dib.st'llien  des  Geiiaiieroii  mit^^etfilt  wird. 

Auf  den  Seranglao  -  und  Gorong-Inseln  dürfen  die  Schwangeren  keine  Kak» 
und  Kanari  und  nur  wenig  Sals  und  spanischen  Pfeffer  eu  sich  nehmen,  nnd  aof  den  W  » t  u  be  I« 

Inseln  sind  ihnen  außerdem  auch  \'olvoli  und  Kaspen  verboten.  Zu  den  verbotenen  SpeL-^- 
gchören  auch  Fische  mit  einem  kleinen  Sdbnabel  und  alles  Fleisch  von  geschJachteteo  Xte». 
sowie  von  den  Bcutelratten. 

jbifisohe  und  Aale  sind  für  die  sohwangere  Topantunuase^Prau  in  Celebn 
verbotene  Speisen;  außerdem  darf  sie  alnr  aucli  keine  Kier,  kein  Hirsrlifleisch  und  kein  Bu?:- 
flcisch  essen  (Jtiedei^^J.   Auch  die  Sulaucsin  hat  unter  den  gleichen  Umstaaden  «Ifti  Gta» 
von  Uirsohfleisch  an  vermeiden. 

IMe  Indianerinnen  Brasiliens  enthalten  sieh  während  der  Schwnngenrbr 
überhaupt  des  FleischgenuAses,  und  das  gleiche  hat  in  einigen  Gegenden  Japans  statt. 

Auf  den  Andumanen  darf  nach  Man  die  Schwangere  weder  Hoi^g  noch  Schwei» 
noch  Paradoxurus,  noch  Eidechsen  essen. 

In  Limo  lo  Pabalaa  auf  der  nördlichen  Landzunge  von  C e  1  e b e a  habes  d< 
.■\lfuren- Frauen  wahrend  der  Sehwangci  v  liaft       h  des  Essens  von  stark  rkn^hcaitc 
Früchten  zu  enthalten,  z..  H.  der  Doerian,  Koeini,  femer  auch  der  Ivrabben,  der  Seckr>^l**\  i 
Aalo  usw.    Auf  den  Banks-Int«oln  im  westlichen  Teil  de«  Stillen  Organs  darf  dir  Fr*- 
nieiiial.H  Fisehe  c.s.s<-n,  die  mit  der  Schlinge,  dem  Nelse  oder  in  einer  Falle  gebogen  aind.  fiisk 

jcdoeh  liier  dieses  Speisev«  rhnt   nur  für  die  cmto  SchwangetwAu^    AhnUdie  GebffSoclw  ^ 
auch  vojj  den  \'  i  t  i  -  I  n  s  e  1  a  bekannt  i  l-'i-kanlf}. 

Die  Karolinen  -  lusulanerin  duri  in  der  Schwangerschaft  mehrere  Arten  ^* 
Kokosnüssen-  und  Brotfrüchten  nicht  genießen  (Mwkm). 

Der  schwangeren  Jüdin  werden  in  der  Bibel  (L  Buch  der  Richter  13,  7)  Wein  und  aaler 
starke  Getränke  verboten. 
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In  Deutschlaad  aahmea  im  16.  Jahrhuadert  auf  Auratea  der  Ärste,  a.  fi.  BößUnt, 
die  SdiiTHigeren  gegen  E^ide  der  Sdiwangenwbaft  keine  tthuUn.  Speisen  su  sich. 

Im  Beginn  dor  Schwangenchaft  wiid  bei  d«n  Annamitinnen  nichts  in  der  Lebens- 
weise geändert.  Nur  von  pi'nigt«n  fiirchtaanien  WeiVK»rn  wird  pine  besondere,  von  alten  Frauen 
vorgeschriebene  Diätetik  befolgt;  sie  enthalten  sich  des  Genusses  von  Ochsenfleiech  und  von 
Papaya-Firitohten ;  man  gtetibt  näinlieh,  daß  jenes  Fleisch  über  Nacht  Ahortns  hMrbeifohrfc,  wihrend 
man  von  diesen  Früchten  eine  ähnliche  Wirkung  durch  Erregung  der  Milch-Absonderung  fürchtet. 
Allein  die  große  Mehrzahl  bleibt  bei  dar  gewohnten  Nahmng  in  der  Erwartung,  daß  sich  das  Kind 
ruhig  weiter  entwickele. 

Bei  den  alten  Indern  sollte  d»  Schwangere,  wie  Siuruta  vontehrribt»  knine  trockaner 
abgsstandene»  stinhendft  in  Verwvsnng  übetg^pMigene  Speise  genieflen  (S^midt*), 


Neben  diesen  Verboten  finden  wir  aber  auch  ganz  bestimmte  Vorschriften 
in  bezug  auf  die  zu  wählende  Nahrung. 

Auch  hier  beginnen  wir  wieder  mit  Susrutas  VorschrifteD.   Er  sagt: 

„Sie  genieBe  mundende,  fiflsaige,  vorwiegend  sfille,  milde,  cor  Beffirderung  der  Verdaaung 

zubereitete  Nahrung,  und  zwar  gilt  dies  im  allgemeinen  bis  zur  Geburt.  Im  besonderen  a,her 
nehme  die  Schwangere  im  ersten,  zweiten  und  dritten  Monat  hauptsächlich  süße,  kalte,  flüssige 
Nahrung  zu  sich.  (Einige  lehren  aber  im  besonderen,  su)  solle  im  dritten  Monat  Brei  von  Sechzig- 
tageceis  mit  Uiloh  essen,  im  Tierten  mit  saarer  Milch,  im  fünften  mit  Ifilch  and  im  sechsten  mit 
zerlas?:ener  Bnttcr.)  Im  vierten  Monat  nehme  sie  ihre  Muhlzeiten  mit  Mild»  und  frischer  Butter 
veraeben  und  genieße  mundgerechten  gel&ocbten  Heia  mit  Wildbretileisih;  im  fünften  mit  Miksh 
und  lerbssener  Butter  Terseben;  im  sechsten  huse  man  sie  ein  Quantum  aerhMsene  Butter,  die 
mit  Svadamsträ  (Astoracantha  cordifolia)  zubereitet  ist,  oder  Reismehlbrühe  trinken;  im  sicWuten 
zerlassene  Butter,  die  mit  Pithükp.-irni  (Hermionitis  cordifolia)  zulx^nitet  ist.  Auf  diesu  Weise 
gedeiht  der  Fetus.  Im  achten  Monate  gebe  man,  um  zurückgebliebene  Exkremente  zu  entfernen, 
und  den  Wind  in  die  gehörige  Richtung  sn  bringen,  Klistiere  von  Badara«(Zisyphn8  Jujub») 
Wasser,  vermischt  mit  Balä  (Sida  cordifolia),  Atibalä  (Sida  rhomhifolia),  Siitapusj«  (Aut'thum 
8owa),  zerriebenem  Scsamsamen,  süffer  Milch,  saurer  Milch,  süßem  Rahm,  Ol,  Salz,  dor  Frucht 
von  Madana  (Vangueria  spinosa),  Honig  und  Schmelzbutter.  Darauf  gebe  man  Olklistiere, 
bereitet  von  einem  Dekokte  von  BiDbh  und  Sirup.  Denn  wenn  der  Wind  die  gehörige  Richtung 
einHclilä^t,  gebiert  die  Frau  leicht  und  bleibt  von  T'nf."illen  verschont,  ^'ou  da  au  iM-handolo  man 
sie  mit  getichiueidigea  Reismehl brühen  und  Wildprctsuppen.  Ist  sie  auf  diese  Weise  bis  zur  Ent- 
bindung bebandelt  worden,  so  ist  sie  geschmeidig  imd  löäftig  und  gebiert  leloht»  ohne  einen  Unfall 
SU  erleiden"  (Sekmidt*), 

So  muß  auf  den  m  a  1  a  y  i  s  e  Ii  e  n  I  ii  ■!  c  1  n  R  o  m  a  n  g  ,  D  a  m  a  ,  T  e  u  n  ,  X  i  I  a  und 
S  e  r  u  a  die  Schwangere  täglich  rohe  Fische  mit  dem  Safte  von  Citrus  h^'strix  gcniciJen. 

Auf  den  Karolinen-Inseln  darf  die  Schwangere  als  Getsriuik  nur  die  Bfilch  von 
Kokosnüseen  zu  noh  nehmen.  Deren  bedarf  sie  dann  eine  grofie  Menge. 

Auf  Java  genießen  die  Sclnvanperen  vorzugsweise  i>vrn  eine  dort  «^ehr  iK-licbt«'  Speise, 
die  man  Badja  nennt  und  die  aus  verschiedenen  unreifen  Baumfrüobtea  bereitet  wird;  man 
schalt  dnselben,  schneide  «e  in  Stücke,  seEstampft  sie  -aoA  dann  iBt  man  sm  mit  Sals  und 
reichlich  mit  spanisohen  Pfeffecscboten  vermischt  (Kögd). 

Von  den  Tenppereson  in  Java  sapt  KiMhrngfjr^:  ..Während  der  er<»ten  Monate 
darf  die  schwangere  Frau  nichts  Erhitzendes  genießen;  verboten  sind  Ourian  (Durio  zibetbinus), 
Nanas  (Ananaasa  sativa),  Lombok  (Spanischer  Pfeffer),  Rudjak  (scharf  gewürstes  Gericht), 
Maritja  (Pfeffer),  Djae  (Ingwer).  Man  glaubt,  daß  das  Kind  die  sdurfisn  Speisen  nicht  ver* 
trac^n  könne." 

Ein  chinesieoher  Arzt  berichtet :  „Da  der  Appetit  in  der  Schwaogersobaft  an  sich 
schwach  ist,  so  genießt  die  Bteu  schon  von  selbst  nicht  viel;  am  besten  genießt  sie  HOhnerbruhe, 
in  Seht  il'en  geschnittene  Frfichto,  niemals  aber  fette  Speisen." 

Aus  einer  andnen  medisinischen  Schrift  der  Chinesen  fülurt  v.  MwHu»  die  folgende 

Stelle  au: 

„Die  Sdiwangere  darf  bloß  süfle  und  frische^  mehr  vegetabilische  als  aaimalhnhe,  durch* 

aus  aber  keine  widrigen  und  schädlidisn  Dinge  genießen.  Enthalten  tnuß  .sie  sich  ganz  vorzüglich 
aller  fetten  Speisen,  aller  })itteren,  aller  scharf  gesahenen,  sowie  aibr  sehr  heißen  Gerichte. 
Gartenge wüclisc  vermcluuu  diu  Siifte  ihres  Körjieiti  und  machen  ein  leichtes  fröhliches  Blut. 
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XXX.  Die  Gesuodheitspflege  der  Schwangenehaft. 


Vorzüglich  empfehlenswert  für  Schwangero  Ist  eiu  dünner  Erbacnbrei,  junger  Iv.ohl«  tit;b?>i 
leicht  verdaulichen  Erd-  und  Wunelfrflchten.    Von  Fleisohgattungeii  kum  enie  Sch^r^ 
allf'ä   Ifi(  ht  Verdauliche  und  Zarto  zum  Genuß  auswählen,  namentlirh  nützen  ihr  H.'- 
Euten,  TaubcUt  junge  Hundo  und  magere  ForkeL  Nur  muß  man  alles  so  viel  ab  möglich  flca£»>  \ 
haltt  subereiten  und  den  Schaum  zavm  abnehmen.  Ein  gnoi  vorsfigUches  Nafanmgnuti^" 
Schwangere  sind  Milchspeisen  aller  Art.   Dagegen  ist  ihnen  der  GenuB  von  allerhand  unisi  i 
liehen  und  erhifz<  tid<  n  Speisen  durchaus  zu  vorbieten;  hierunter  gehören  Ingwer.  Zitwcr.  i'ii^  i 
Ffeffer,  Kardamom  usw.   Nachtvihg  für  eine  Schwangere  ist  ferner  Hunde-,  Esel-,  Ffeidf  ■  ' 
Sehweinefleiach,  sowie  das  Fleisch  von  wilden  Tiersn;  ebenso  das  dst  Mnakostiere,  Ipl^  Br-.j 
Mäuse,  Schildkrölen,  Ottern,  Fröst-he,  Krebse,  Heuschrecken,  Muscheln  u.  a.  tu  ; 
Schwoineblut,  Enteneier  imd  endlich  alles,  was  in  Butter  gebraten  ist.    Trmken  mi  •  j 
Schwangero  alleis,  was  leicht  und  schmackhaft  ist  und  nicht  trunken  macht.  Jedoch  W«i^ : 
oder  gar  Branntwain  und  Arao,  sowie  überhaupt  alle  andeven  erhüteenden  Oetanoks,  ^  ] 
einer  Schwangoren  niemals  postattct  wcrdon."  ^ 
Stenz  erwähnt  aus  Süd-Schantimg  nur,  dali  die  Schwangere  kein  Hasenfbi^ich  e«ic  i 
weil  das  Kind  sonst  eine  Hasenscharte  bekommt^  und  kein  Schildkrötenflcisch,  wvil  « | 
nidbt  sor  Welt  kommt.  Im  übrigen;  yn  aehym«,  tach^y  aohymo,  was  sie  liat»  das  i0t  ^  ^ 

Nach  einer  Mitteilunjr  von  Grube  an  M.  BarteU  verbietol  die  Äwte  y  \ 
im  nördlichen  China  den  Schwangeren  den  Genuß  yon  salzigen  und  geviir- 

Öpeisen.  ' 

Bei  den  Lappen  tranken  die  Schwangeren  vor  ihrer  Entbindung  Sarakka-Vien  | 
aw  aflen  nach  derselben  SaraUca^Orütae.   Die  SanMk»  war  die  eigentUdbe  Gehurtafottä  ^ 
Lappen  .  die  alles  Werdende,  besonders  aber  die  Leibesfruoht  schützte.    An  sie  richU't'-^  | 
auch  während  der  Schwangerschaft  Gel»ete,  und  man  erri-  lif^itc  ihr  in  der  NiUie  ein  Z«h»o*  j 
sie  woluite,  bis  die  Stunde  der  Niederkunft  gekommen  war  (Passarge).  ■ 

Naoh  Lt  Bea»  essen  die  Indianer- Weiber  in  Kanada  wen^.  ^'^y 
Guaratti'Frauen  imterwerfen  sich  sogar  einem  regolSian  Fasten.  Auch  die  Fib  l 
Indianerinnen  in  Nordamerika  fasten  wenigstens  in  den  let/.ton  Wiwbpn  » ■ 
Niederkunft.  Nach  Engelmann  hat  diese  Kasteiung  dun  Zweck,  die  Weichtuile  der  Gebtuti^<^ 
som  Sebwinden  «i  bringen  und  somit  das  Tor  ffir  den  hhMburehtntenden  SprSflGsg  *^  * 
machen.  xVuOerdem  aber  lK'al)sichtiin?n  <?ie  anoh  dadurch  die  Frucht  zu  nötip-n,  d;iß  -i«'  n^'C 
bald  danach  strol»e,  an  daM  Tage.slicht  zu  treten,  tun  sich  an  der  Mileh  der  Mutter  güiinli  i'-'- 

xUinliche  Absichten  verfolgen  nach  Merker  die  M  a  s  a  i ,  wenn  sie  die  Emähr'i^'  ■ 
Schwimgeren  in  folgender  Weise  einrichten:  „WtUirend  der  enten  fOnf  6chwaagencJiift0<^ 
lebt  die  Frau  in  Speisen  und  (Irtränken  wie  Ejewöhnlrrh.    Dann  bekommt  sie  eine  Brv}' 
lAuige,  Leber  und  Nieren  mit  einer  ol  mokotan  genannton,  bitter  schmeckende  ' 
(von  Älbiisia  anfhelmintica)  gekocht,  und  AQIch,  im  letaten  Monat  nur  diese.  Dis 
dadurch  mügUchst  stark  abmagern,  damit  die  Geburt  kiohter  vonatattan  geht"  Oiat 
▼erfahren  die  Wanderobbo. 

Aurli  die  Volksmediziu  in  Deutschland  ermangelt  nicht  bestimmter  S?^ 
VOrscliritten. 


In  Deutschland  i&t  e»  nach  Wegscheider  eine  verbreitete  Gewohnheit, 
auf  dem  Lande,  daß  die  Sohwangeren  viel  Schnapa  trinken,  in  der  AimjAwi^  daß  dim  ^ 
schön  werde  und  eine  zarte,  feine  Haut  bokonime;  andere  essrn  recht  viel  Bnttar,  SolUB*^'"  ' 
Uonig,  damit  das  Kind  besser  rutachc,  oder  viel  Obst,  damit  es  sierhch  werde.  1 

In  Berlin  imd  Potsdam  soll  die  Frau  in  der  Gravidität  immer  die  Kis*»  ^  ' 
Brote  essen,  weil  sie  dann  einen  kriltigen  Jungen  bekommt. 

In  der  Ttheinpfalz  gestAttet  sich  die  Schwangere  den  Branntwringinnß. 
schönes  Kind  zu  erzielen;  im  Pongau  in  Osterreich  dagegen  trinken  die  Schwasf^.  ] 
Branntwein  und  ktösen  sur  Ader,  in  der  Absicht,  daß  der  Fetus  Idein  hiaiba  vad  la^^ 


bandottg  Idehtsr  wird  (Seada). 

Der  alte  Rößlin  etupfahl  d' n  S(  hwanr^erm  nahrhafte  Speisen  und  zur  St  trku:;?^ 
Icräftigcn  wohlriechenden  Wein,  den  Ciaret  aua  Ingwer,  Nelken,  Liebstöckel,  Uafgao^ 
kümmel  und  weifiem  Ffetter.  _ 

In  alter  Zeit  henaohte  unter  dem  rassiaohen  Adel  die  Ubonaogung,  daß  , 
in  anderen  Umständen  fpiten  Appetit  haben  tind  ungehindert  viel  fetf««  und  nahrh^fft*  ^ 
SU  sich  nehmen  mü«so ;  um  das  zu  erreichen,  nahm  man  40  Stück  Brot  von  ijettient  ^ 
mofite  die  Frau  Teraeliieitt. 


806.  Die  fimihrnog  d«r  Sehwuigeno  und  die  Speiwferbote. 


Die  alten  Inder  hatten  für  jeden  einzelnen  Monat  der  ächwangereohalt  ihre  be> 
«mdenii  DÜtvonohriflien.  Im  allgemeinen  pilt  bei  ftmm  die  Regel,  daB  die  Sehtrangefie  bis 
tarn  achten  Monat  nur  solche  Speisen  genießen  solle,  die  zum  Wachstum  des  Embryo  beitragen 
conntcn :  von  diesem  Zeitpunkte  an  sollt«  sie  dann  aber  eine  Ernährung  wählen,  die  auch  aeine 
Kj-äftiguug  befördern  könne. 

In  Sutruta»  Ayunnedaa  heifit  es:  *,l>ie  Schwangere  miiB  angenehm  und  süB  aohmeokeade, 
mililn  aromatist-he  Speisen  gonioDon.  \  i,tt k  ntlich  sei  in  den  ersten  drei  Sdiwangerschafts- 
(uonaten^  die  Speise  süß  und  erfrischend,  im  dritten  Monat  Keis  in  Waaaer  gekocht»  im  vierten 
in  gmmuoBt  Ifildi,  im  fünften  in  WaMer,  im  fleohatea  mü  giBieiiügtar  Battw  fÄodtt  Di» 
ist  nach  einigen  die  Diat  dar  Sehwangeven.** 

ßutrvta  sagt  dann  ferner  nf>eh: 

„Im  vierten  Monat  darf  sie  Wasser  mit  frischer  Butter  gemischt  und  Kcbhübnerfloisch 
genieBoi;  im  fOnftm  eine  mit  Müoh  und  Butter  bereitete  Speiae;  im  Bechsten  eine  Eaoem  aas 

Butter,  mit  Flacourtia  cataphracta  bereitet,  oder  gegorenen  Reiwwassi'.r ;  im  siebenten  Butter, 
mit  Hemionitis  cordifolia  lx>n>it<  t.  Das  alles  soll  zum  Wachstum  der  Frucht  beitragen.  Von 
la  an  wird  der  Embryu  gekräftigt,  wenn  die  Frau  im  achten  Muuat  Wasser  mit  Ziziphus 
jujuba,  Pavxtnia  odorata,  Sida  cordifolia,  Anethum  sowo,  Floisohbrähe,  geronnene  Milch,  Molken, 
■^•■samöl,  S«><'salz,  Früchte  der  Vangueria  siiinosa,  Honig  mid  gereinigte  Butter  penieüt.  Zuletzt 
i^enieUe  sie  bis  zur  Niederkunft  mildes  Wasser  mit  gegorenem  Reis  und  Hebhühner-  (nach 
VvOträt  Antilopen-)  Brühe/* 

Bei  den  Atheniensern  aß  die  Schwangere  zum  besseren  Gedeihen  des  Kindes  Kohl 
( Aihenaeus),  Muscheln  und  Apfilsc  halen,  <md  ^ie  erhielt  ein  (retränk  aus  Diptam  bereitet 
( Bartholin^ J,    Nach  E-phijtjnte  geituU  sie  den  Kohl  mit  Ol  und  Käse: 

„Cum  Amfhidromia  oelebrontur,  quibus  moe  est 

Aaaare  fnistn  oasei  Chersonitae, 

Oleoqoe  brassicam  in  fascionlo«  coUeotam  incoquece." 

Und  bei  Q.  Sermns  f?arnonius  heißt  ea: 

„At  ubi  jam  certum  spundei  praeguatio  toctus 
Ut  vaciti  vigeat  servata  pucrpera  partu 
IKetamnoffl  bibitur,  Cochleae  manduntur  ednles." 

Die  Römer  raten,  vom  a<  litcn  Monat  an  mäßig  in  di  r  XaJirnrig  zu  leiten. 

Die  schwangeren  Zigeunerinnen  im  aüdUchen  n  g  a  r  n  essen  bei  abnehmendem 
Monde  Quittcnstückehen,  welche  mit  den  Blutstropfen  einen  kräftigen  Maonos  besprengt  sind, 
damit  sie  kräftige  Kinder  zur  Welt  bringen. 

Auch  schon  in  dem  Xew  Kräuterbueh  de«  Leonhard  Fuchs  (1.14.1)  fiiidit  hicli  die 
Bemerkung:  „80  die  schwangeren  Weiber  oft  Quitten  essen,  solleu  sie  smnreiciie  und  geschickte 
Kinder  gebaren.*' 

Am  Neujahrstage  darf  die  schwangere  Zigeunerin  nur  da^^  Fleisch  von  einem  Huhne  oder 
Huhn  essen,  der  zu  Opfern  henutzt  worden  ist,  wie  sie  sich  der  übematürlichen^Ueechleohte- 

Diagnose  anHchließen  (i:  WliJ^ltjckij. 

Die  Isländer  haben  ebenfalls  für  ihre  Schwaugeieu  allerlei  s^peiseverbote, 
die  der  Leser  in  dem  Aufsatze  von  Jlax  Barieist:  Isländischer  Brauch  und  Volks- 

L'l:uibe  in  heznp  auf  die  Xaclikuniniensclmft"  (M.  liarUls^-)  luulisehen  möge. 
Meist  läßt  sich  Iridit  dor  riinnd  für  (!as  \ dliot  darin  finden,  daß  der  fiir  das 
Kind  erwachsene  .Schaden  eine  }^ewisj>e  obertiächliche  Ähnlichkeit  mit  der  ver- 
botenen Speise  usw.  darbietet. 

Wir  haben  gehört,  was  und  wie  die  schwangere  Frau  essen  soll,  wir 
wollen  aber  aneh  noch  einen  ganz  flüchtigen  Einblick  gewinnen,  wo  sie  ihre 
Nahrun^r  ym  sich  nehmen  und  wo  sie  sie  nicht  zu  sich  nehmen  soll. 

Dali  eine  Schwanja:» k  überall  dort,  Wo  sie  für  unrein  «<ilt,  an  dem  geAvöhn- 

li'  hen  Speispjdarz  nicht  ihr  .Mahl  verzehren  darf,  sondern  dali  sie  [rezwnn'jri  tj  i.st, 
sich  ein  al>i:iMiiidHrtes  Winkeldien  ant/.iisiirlirH,  das  versteht  sii  h  \  oh  selbst. 

Auf  den  Karolinen- Inaein  iät  den  Männern  streng  imtcrtiagt^  mit  der  Hchwangerun  Frau 
zmammen  au  eaaen;  aber  die  kleinen  Knaben,  die  noch  keniea  Gürtel  trageOf  dürfen  es»  und  ei» 
haben  auch  die  Verpflichf  unv'.  si«-  rcirhiirh  mit  Kokosnüssen  zu  ver«i  'i m  ri  ( M' rf' it.->  ]. 

Die  .Sfhwangero  auf  A  lu  b  o  n  und  den  U  1  i  a  s  e  -  Inseln  darf  sieh  zum  Essen  nicht  auf 
die  Tceppe  dee  Haueea  setzen,  weil  eonat  ihr  Kind  eine  Hatsettacharte  bekäme,  sie  darf  auf  den 
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SeranglaO'  und  G  o  r  o  n  g  •  Inseta  nicht  ant  ofaiar  Waiine  oder  einem  Siebe  biwm,  md  . . 

gleiche  ist  der  Sulaneain  verboten;  sie  darf  üns&chsiBchen  Ober-ErsgebirJ 
und  im  Vogtland  nicht  \m  der  Mahlzeit  vor  dem  Brot  schranke  stehen,  soost  bekomn'  1 
Kind  die  Mitesser,  und  nach  der  Ansicht  der  Leute  inlTahrland  bei  Potsdam  d*«  . 
Sohmuigere  nicht  Ton  der  Koolikelle  kosten»  KUttt  bekommt  sie  «be  iwhlimmi»  Braat.  | 
die  schwangere  Wendin  in  Hannover  direkt  Aui  der  Flasohe  tarinkt,  eo  bekxnaaat  de*  L  i 
Atembeschwerden  f  Wendland).  ' 

Dei'ai'tige  Verbote  ließeu  sich  nocti  in  grülieier  Auzahl  biuzuiü^eix. 


206.  Die  Tracht  der  Schwangren.  | 

Bei  den  nit'isttMi  der  europäisclicii  Nidker  liat  sich,  wenigstens      •  I 
höheren  Staadea.  allmaiiiich  der  Gebrauclt  hei  ausgebildet,  dai>  die  Schw»ni^ 
in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bekleidung  allerlei  Abänderongen  eintreten  lii^ 
gegen  daSy  was  sie  sonst  in  dieser  Beziehung  gewohnt  waren.    Meistens  In*- 
die  Umformungen  in  (h  r  Tdiletle  einen  doppelten  Zweck,  einmal  den  Aiizci 
die  stetig  zunehiiieiide  Fülle  dt-s  Leibes,  und  später  aiieli  der  Ri-üsto,  so 
wie  möglich  zu  machen,  andererseits  erkennen  wir  auch  den  allerdings  mei^t'. 
mißlingenden  Versuch,  den  veränderten  Znstiand  der  Fhin  nach  Mögliehkat :  , 
verhüllen  und  zu  verbergen.    In  dem  I^roletariate  ist  es  oft  die  Armut»  kin 
aber  amli  die  Oleiclit^Milliakeit.  welche  die  Schwangeren  dazu  führt,  ihre  sT"^  ' 
liehe  Kleidung  riihi^^  weiter  zu  tragen.    Dadurch  kommt  dann  die  vuii  Kaiika^"  | 
malern  und  Dichtern  so  oft  daigestellte  Erscheinung  zustande,  mit  dem  Ki-- 
das  vom  ztt  kurz  nnd  hinten  zu  laug  ist  Als  schön  kann  man  diesdhe  «  ' 
kaum  bezeichnen,  und  auch  schon  die  Rabbinen  sagten  im  Midraseh  Si^  | 
Ha*Schirim!  < 

MDenn  »olange  diw  Weib  achwaoger  wird,  wird  sie  h&0]ioh  and  garstig"  f  IF4mbI(*I 

Junge  Fl  auen  maclien  nun  bei  der  ersten  Schwarirrerschaft  leider  gar  i  ' 
.seltpi)  den  trrnben  Fehler,  daß  sie  ihren  an  rmtaiifr  zunehmenden  Leib  | 
besonders  stark  einschniiren  und  einzwängen,  „damit  man  nichts  merkt".  I'  ; 
falsche  Scham  hat  schon  viel  Trauer  und  Unglück  über  die  Familien  gebn 
Denn  die  beengende,  einschnttrende  Kleidung  behindert,  me  man  leicht  begrt- 
wird,  die  normale  P^ntwicklung  des  Kmbryo,  und  manche  Formen  angpelwH' 
Monstrositäten  haben  in  dieser  Unsitte  ihre  Veranlassung. 

Tu  Tr^laiid  wird  der  Schwangeren  geraten,  daß  sie-heengende  Ekidr- 

Veruu'ideii  .soll  (Mn.'  l'xtrh'h^^). 

Die  Naturvölker,  wi  lehe  gewohnt  sind,  ohne  eigentliche  Kleidiintr  eii-  *'  ! 

zugehen,  siiui  in  die.sei  Beziehung  glücklicher  daran.    Denn  auch  wuhrenii  •  ' 

Schwangerschaft  ptiegen  die  Weiber  ihren  Leib  nicht  zu  verhüllen.  Ah  i 
Beispiel  bierför  möge  die  Feuerländerin  (Abb.  41  d)  dienen,  welche  ädc 

siebenten  Monat  ihrer  Gravidität  befindet.    Die  Abbildung  ist  dt-m  Werk»-  ' 

Hyades  und  Dcnih  r  entnommen.   Es  ist  eine  ungefähr  25jähi  iL'^e  Fran.  i 

zum  ersten  Male  schwanger  ist;  aber  bis  auf  die  schmalen  Bandverzierun^i  > 

den  Handgelenken  uud  Unterschenkeln  und  den  Schamschnrz,  den  eine  ickS'-  ' 

Hftftschnur  festhält»  hat  die  Fran  keinerlei  Bekleidung,  genan  wie  ihre  b>'-  | 
schwangeren  Stammesgenossinnen,  welche  wir  in  den  Abbildungen  296  n»!  ^ 

kennen  lernten.  ' 

Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  sclion  gesehen,  daß  die  Xeger  -  ! 
Old-Calabar  sieb  weigerten,  ihren  schwangeren  Frauen  das  Anlegen  rij ' 
Kleidung  zu  gestatten,  weil  sie  sonst  nicht  imstande  wären,  die  an  den  &rfc>i 
und  am  Leibe  auftretenden  Schwangerschaftazeichen  zn  erkennen  (Sewm^ 
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Aber  auch  solche  Naturvölker,  bei  denen  für  die  Weiber  schon  längst  eine 
Bekleidung  gebräuchlich  ist,  scheuen  es  sehr  verständigerweise,  dieser  letzteren 
einen  beengenden  Zuschnitt  zu  geben.  Sie  begreifen  es  sehr  wohl,  daß  der  Leib 
der  schwangeren  Frau  keinem  Diucke  ausgesetzt  werden  darf.  Eine  solche 
lockere  Bekleidung  läßt  uns  Abb.  420  erkennen.   Es  handelt  sich  hier  um  eine 


Abbildung  419. 

F«ae rl  Anderin  (c«.  35  Jahre  alt)  im  7.  Monate  der  Schwangerscbiift.   (Nach  Hyadti  und  Denilur.) 

Ja  van  in,  eine  Frau  aus  Buitenzorg,  welche  sich  im  achten  Monate  ihrer 
Schwangerschaft  befindet. 

Auch  die  Atjeherinnen  brauchen  nach  Jacobs-  in  der  Schwangerschaft 
ihre  Kleidung  nicht  zu  ändern,  da  dieselbe  schon  an  sich  hinreichend  bequem 
ist,  um  die  Entwicklung  der  Frucht  nicht  zu  hemmen.  Wenn  aber  in  den 
letzten  Monaten  der  Leib  sehr  stark  werden  und  das  Gehen  und  die  täglichen 

68' 
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Verriclit Hilgen  erscliwcren  sollte,  dann  wickelt  die  Frau  das  oberste  Ende  »t 
Sarong  oberlialb  der  Brüste  um  den  Thorax  und  bindet  das  untere  Eudr : 
um  den  Baucli,  der  dann  wie  in  einem  anschließenden  Sacke  getragen  wir! 

Das  alles  ist  wiederum  eine  Gewohnheit  und  eine  primitive  Hygient. 
der  viele  Frauen  in  Europa  sich  ein  gutes  Beispiel  nehmen  könnten. 


207.  Die  (ieliiste  der  Si'liwaiigercn. 

Von  alters  her  stehen  die  Schwangeren  in  dem  Rufe,  daß  sie 
von  sogenannten  (leliisteii  hefallen  werden,  d.  h.  von  der  unüberwinM 
Neigung,  bestimmte  Dinge  zu  essen  und  zu  trinken,  die  entweder  sehr  ah 
verdaulich  und  ihru-n  eigentlich  verboten  oder  unerreichbar  sind,  iider  dietf 
gar  nicht  zu  den  eübareii  Gegenständen  gehören.  Einem  solchen  Gelaste, 
Hauptzeit,  wie  wir  gesehen  haben,  t^oranNs  in  den  zweiten  Monat  derSchvaia: 
Schaft  verlegt,  die  aber  von  anderen  bis  in  den  dritten  ^lonat  ansgedehntv 
daj'f  man  nach  der  Meinung  des  Volkes  unter  keinen  rmständen  entgegentre? 
weil  sonst  sowohl  die  Mutter  als  auch  das  im  Werden  begiiffene  Kind  ah 
und  Leben  Schaden  zu  nehmen  vermöchte.    Allermindestens  würde  du  fc 
„malig"  werden,  während  die  Mutter  dadurch,  daÜ  man  es  ihr  abschlfiff«*^ 
es   ihr  nicht  zu  schaffen  vermöchte,  sich  in  für  sie  gefahrdrohender  V'" 
ei-schrecken   und   »Tregen   würde.    Die  alt«*n   Ärzte  nannten  diese 
gewöhnli<h  pica,  auch  wohl  citra  oder  nialatia.    Der  alte  Durid  Bffh 
aus  Stargard  .schreibt  darüber  l(j2H: 

„Tregt  Hieb  bisweilen  zu,  das  nie  gcineiniglieh  im  2.  oder  .3.  Monat  abtschewlichr  irf ' 
gebührliche  dingo  zu  ea.sen  begehren.  aU  Kreyde.  Kolen,  (iambriihe,  Pech,  Flachs,  W( 
roh<!s  Fleisch,  rohe  Fi.M-he  und  Krebs,  viel  Saltz  und  dergleichen.    Dieses  ist  wohl  za 
ein  einbilden  und  eitel  fürnchnien  unartiger  weibcr." 

Er  gibt  dann  den  verständigen  Rat: 

„Solchen  frawen  soll  man  dieselben  dinge,  derer  sie  gelüstet,  wenig  unter 
und  ftusH  den  Sinn  reden,  wie  man  nur  kan.  in  ihrer  (Jegenwart  nicht  gedenken,  und  aoJchth^ 
ich  ihr  mit  veraclitimg  verleide,  auch  anzeige,  was  für  groli-r  Schade  und  gefahr  daraof  eoM^ 

Fm  nun  aber  die  schädliche  W  irkung  einer  .sedchen  Verweigerung  1^^ 
aufkoiiniien  zu  la.ssen,  miiü  man  ihr  einen  Aufguß  von  jungen  \\'eiiiblätieA'' 
im  Mai  gesammelt  wurden,  dreimal  nacheinander  zu  trinken  geben. 

Die  Gelüste  der  Schwangeren  waren  den  alten  Indern  wohlbebuÄ* 
hatten  aber  die  sonderbare  Auffassung,  daß  es  .sich  eigentlich  nicht  um  Wte^ 
(b'i-  Frau,  sondern  um  st)|che  des  Knibrvo  handele.    Es  heißt  bei  Schtnidt*'^ 
die  Entwicklung  des  Embryo: 

„Im  vierten  Monat  geht  die  Teilung' in  alle  Haupt-  und  XebengliedmaOen  pMt0 
erkennbar  vor  sieh;  und  da  der  Fetus  nun  ein  deutlich  «■ntwiekeltes  Herz  tiesitzt,  iiHli^* 
Substanz  des  Vorstellungsverniögens  deutlich  V(jrhanden.  aus  dem  Gnmde,  weil  es  dflli^ 
Sitz  hat.  Daher  zeigt  der  Fetus  im  vierten  Monat  \'crlangen  nach  (iegenständen  der  Sbä* 
man  nennt  eine  solche  Frau  mit  zwei  Jlerzcn  (dvihrdaya)  „mit  SchwangerschAft^^ 
behaftet"  (d  a  u  h  r  d  i  n  i). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  spricht  sich  die  Vorstellung  von  einem  ZusiiP* 
hange  zwischen  der  Ei<:eiia!t  des  J\' indes  und  den  Gelüsten  der  Mlrt*^' 
fo];:«'n(ler  Stelle  (Lokanidi)  aus,  die  llah  nach  Bastian  zitiert: 

„Die  Siebenmonatskinder  der  in  der  Schwangerschaft  Säuren  lielx'nden  Mütter 
Seelen  aus  der  Holle  belebt  ;  di«'  unter  Kssen  von  Ix-hm  geborenen  Aehtmonatfikinder  wo  Si" 
der  PretaB,  die  unter  Neigung  Gras  oder  Blätter  zu  essen  geborenen  Xeunmonatskindrr  ^' 
Seelen:  die  nach  10  Monaton  von  Müttern,  die  Fleisch  aOen,  Ccborenen  stammen  vufl  o*' 
lieber  Herkunft^" 


Abbildung  4J)i. 

Javiinin  im  f.  >fon»tc'<!cr  ScUwongenchaft.    [F.  Schulte,  Balavia,  phot.) 
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Weuu  die  Frau  ibre  Scbw«ugei'scluiLftsg«)Qste  mibefriedigt  l&fit,  gvibh^ 
ein  back%(is.  an  den  Armi^n  gelftbinte$.  hinkendes,  geistesschwachis,  zwtrr: 

haft^s.  an  Jhii  Augen  miß<resialtet*'s  oder  aiiirenloses  Kind.    Darum  soI. 
ihr       V  ^t-UfW  lassen,  was  sie  auch  ininit-i-  verlairjt:  d« ütk    wenn   si-^  "  \ 
CTrlii>u-  gestillt  bckoinnjt.  ir»d»it-rl  sie  einen  Knaben,  der  reich  an  Kraft  w 
lau^^e  lebt    Welche  Siiiii«  >i:e;;enstände  auch  immer  die  Schwangere  zu  g-mi- 
woiiscbt,  der  Anct  soll  sie  alle  herbeiholen  nnd  ihr  gebeti  bissen^  ans  Fe 
dem  Frtus  könnte  s*tnst  .Schaden  zuiretugt  werden,    ^^^^n  .«<ie   ihr  « 
b^'fri-  licrt  bi^koüiiiir.    liirft»'  ^it*  ein  mit  V^r/si-r»*!!  an-2-estattef>  <  Kind  ffr" 
wriiij  si,-  abei-  ihr  «jit  liisi  ni*  ht  gestillt  bekummt,  dürlte  i>ie  an  dem  Fetii> 
an  sieh  selbst  Schaden  nehin^'U. 

Die  bekauule  Neigung  der  allen  Indt-r  zu  pedauli^icher  KlassiüzieruiL: 
anch  hier  -ein«  ^nze  Liste  von  8cbwanjrer$chaftsge1iisten  anfgesteHt  nnd  <. 
^^h-ichzeifiir  an<r*  ^elH  n.  was  liir  «  ine  Bedeutung  und  Folge  $ie  babeo.  ' 
iüt  hiei-  f  N  fsialls  nach  ^VA////<//*'  /Äüfrt: 

.»Welchen  .^innf  -gey<'nst;in<l':'n  gegenül>or  au(  Ii   ininj'T  «  in  :m:r*»rscLaft.sct-l>l-: 
beirkdigt  gclüaaca  wird,  <ui  dem  i'nt.-^prtxht-uUfn  Smuc^iorganc  bekommt  das  Kind,  ein  Gcbr 
Wenn  die  Frau  das  Gelüst  verspürt,  den  Kenig  su  schauen,  so  gebiert  sie  einen  Sohn. 
fnitt-rt  und  iil  (-rrvus  ai:sf,'<-7A'irhn*-t  st  in  wird.   IVi  eint  m  Cü  lüst  na-,  h  feinen  Zcnge;n  und  Gt^ 
Seid'-,  Si  liiüu«  L'^iii  I:»  n  u^w.  pi  liiert  sie  einen  Sohn,  di  r  mieh  l*utz  verlanpi-n  und  schniHit 
•»  ird.   Hei  eim m  (.ii,-lu.ste  a^l-cr  n:wli  einem  (  K'tterbildnus  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  dt'n  ßer«« 
einer  Versammlung  gleichen  wird.  JBei  einem  Gelüste  nach  dem  Anblick  von  Raubtiem  > 
fcie  einen  Sohn,  d.  r  nn  rdv'ii  t  i.t     in  wird.    Iki  eineni  OelfLste  nAeh  dem  Getiu.ss**  von  E>i- 
fkiM:b  gebiert  »ie  einen  Subn,  der  bcblalrtg  u:ia  und  das  ti^mmal  Erkogtc  ftwthaitvn  «atl 
einem  G^liLite  nach  dem  Genn&se  von  KuUIetsch  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  ein  Held,  M  - 
und  U  h:i,'irt  ecrin  wird.    IJci  dem  Gelüste  nach  KU  rfU  i'^  h  gegiert  sie  einen  St»hii.  d -  r  mut..'  - 
gut  zu  Fuü  sein  und  .in  li  inini*  r  im  Wald  '  aufhalten  uird.    T- ;  f  in*  rii  ';*  !iwte  n»i"b  s  r  ni .» ' 
gebiert  oie  einen  .Salm,  der  biatui/tm  biuues  i»ein  wiid;  «enn  nacli  H«'ijhulmfU.-iMh,  cükii.  • 
beständig  in  Furcht  »ein  wird.  Auf  welche  Dinge  sonst  noch  die  Frau  ihr  Geluate  rii^itec  — 
wird  immer  ein  Kind  gelären.  velchcs  denselben  an  Korf-er,  Verhalten  und  Wesen  ähnlk-h 

Nun  schiicLif  .sieh  n<M  !i  l  in  nit-rkwiirdijrer  Alfcsspnich  an,  welrlici 
daü  die  altt  ii  In  b  r  die  Gelüste  der  iSchwangeren  mit  der  I^«ii*stiiiati 

VerbiüdnnL'  lirachtt^n: 

„Damit  datt  vum  Karma  vtrhänute.  ilem  künftigen  Wesicn  levunttcUendb  (.lesolu^iL 
erfülle,  erzeugt  es  durrh  SchickAaUfügung  in  dem  Hmen  der  Schwangeren  dna  ächvs::. 
scbaftsgelitst/* 

Die  Ursache  dieser  Gelüste  ist.  wir  die  Ph>  sii»loirit'  gelehrt  bat.  in  Rein  . 
zustänih-n  des  soLM-nannten  SnniiengetIrL'lites.  »1.  h.  der  Ver/\vritrini<re'n  des  K 
teiles  vnii  tieui  .sympathischen  Nei\en>ystem  zu  suchen,  lui't  es  bedarf  y 
licherweiüo  weiter  gar  keiner  Versichenuig.  da^  eine  Willensstärke  Krau  dm» 
ohne  weitere»  zu  anterdrQcken  vermag. 

Unter  dem  Volke,  namentlich  auf  dem  Lande,  spielen  die  ijclustr  • 
Schwangeren  aber  auch  heute  noch  eine  große  Kolle,  and  es  geht  diese«  sc 

daß  7..  B.  im  Sc  hwarzwnJde  eine  seliwangere  Frau,  wenn  sie  von  dem  Cf  ,' 
l  ' fallen  wird,  ohne  weiteres  Friiclite  aus  einem  frenirleii  (J  u  Ten  zu  n^'  ^ 
l»ei"echti<:t  ist;  jedoch  besitht  daliei  die  Ih-dingiing.  daLl  si.-  dK>ell>en  «lann 
feuturt,  verzehren  muli.    Auch  schon  nach  den  Weist  iimein  duifteii,  wie  <»V 
berichtet,  die  Schwangeren  nach  Belieben,  und  ohne  daß  sie  strafbar  wr' 
ihr  (ieliist»'  nach  Wildbiei.  (0,^1  ini.f  (i»inüse  bei  riedigen,  selbst  wena  esii  aihi' 
Leuten  «rchitit»'.    Wenn  in  Hrandenbnr  tr  <Mne  s,'1iwangere  ihre  tSelQ<te  u  ' 
drückt,  sc»  betiirchtet  man.  dati  ihr  Kind  nuinals  die  betreffenden  Spfi.^eii  • 
essen  können.    In  Schwaben  glaubt  man  (Buck),  daß  eine  Schwangere,  ■ 
Sehnsucht  nach  einer  gewissen  Speise  unerfttllt  bleibt,  ein  Kind  mit  eit 
^[nttermale  gebären  werde,  dessen  Form  an  die  betreffende  Speise  erinnm 
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Die  Gelüste  der  Scliwaugereu,  la  vuglia,  kennt  auch  der  Italiener  sehr 
vohl,  und  wer  ia  der  Provinz  Bari  ibnen  eine  Speise,  nach  der  sie  ihr  krank- 
laftes  Begehren  bdäUt^  verweigerte,  der  würde  ein  Gerstenkorn  am  Auge 
)ekomnien.  Denn  wenn  solch  (relüst  unbefriedifj^t  bleibt,  so  würde  das  Kind 
iiift  hlbar  an  sieinfin  KMi  i»»  r  litervon  ir(?end  ein  Mal  oder  ein  Zeichen  bekoniniPTi. 
si  nun  aber  das  Geiusi  absulut  nicht  zu  befiiedigeu,  dauu  soll  die  Schwangere 
ich  die  Hinterbacken  kratzen;  hierdurch  ist  sie  imstande,  die  schädliche  Ein- 
virknng  von  dem  Kinde,  das  sie  unter  ilirem  Herzen  trägt,  abzuwenden  (Karusio). 
3ei  Pola  herrschen  ähnliche  Anschauungen,  aber  hier  erstrecken  sich  die  Gelüste 
li'Mnals  auf  Nahrangsmittel,  welche  nur  X^uCUch  in  den  Läden  zu  haben  sind 
Alazziicchi). 

Man  darf  aber  nicht  etwa  denken,  daß  Gelüste  nur  bei  Schwangeren 
löher  zivilisierter  Völkerschaften  vorkommen;  vielmehr  werden  auch  die  Frauen 
ler  Urvölker  vota  ihnen  geplagt,  und  auch  bei  ihnen  herrscht  die  Meinung,  daft 

•s  dem  Kin<Ii'  srhade,  wenn  man  den  Schwangeren  die  absonderlichen  Genüsse 
ersairt.  nat  li  dnuMi  sie  ^tlüstct.  Wie  die  alTindischen  Arzte  schon  meinten, 
Ii«'  (lelüste  dei  Schwaii;ideren  müssen  befiiedigl  werden,  so  stellten  denselben 
Grundsatz  die  jüdischen  Arzte  des  Talmud  auf;  im  Falle  der  Nichtbefolgung 
(erselben  hielten  sie  Leben  und  Gesundheit  der  Schwangeren  oder  ihrer  Frucht 
ür  so  sehr  gefährdet,  daß  man  nötigenfalls  seilest  den  VersOhnungstag  entweihen 
md  die  Speisegesetze  unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Auch  bei  den  heute  lebenden  wilden  Völkerschaften  spielen  die  GplQste 
■ine  groüe   Rolle.     So   werden   nach   dem   Zeugnisse   des  Abtes   (iili  die 
ndianerinnen  am  Orinoko  nicht  wenig  von  Gelüsten  gei)lagt,  und  von  den 
hdianern,  welche  ehemals  Pennsylvanien  bewohnten,  erzählt  ffpekewfilder: 

nWeno  eine  kranke  oder  BchiranKcro  Frau  zu  irgend  eiaor  Speise  Lust  hat,  ho  macht  clur 
Cfwmftnn  «ioh  gleich  auf,  «io  zu  •K><^nrp»Mi/'  Er  führt  Ikiispiolo  an.  wo  dor  Mann  40  bis  .50  Meilen 
ief,  um  eine  Schüjwcl  Kraniehlxx'ren  oder  ein  (ieru  lit  WcLächkoru  zu  schatten.  Eichhörnchen, 
Sateo  und  dergleichen  LeckerbiHen  sind  die  Dinge»  wonach  die  ^Vatiea  im  Anftuig»  der  SchwangeiT'' 
ohftft  guwöbnlich  gelü»tot  ;  der  Blum  spart  keine  Mühe,  sie  herbeizuhok'n. 

Die  Gelüste  der  Sdiwangercn  erstrecken  sich  dimiians  nicht  immer  auf 
Ubare  Dinge,  sondern  e^'  wcidni  bisweilen  die  abvondn  lir  listen  StotYe  von 
.eu  Schwangeren  als  (.Tfuuljinittel  begehrt.  In  d<-ii  Nillandern,  wo  nach 
Hohert  Hartmann  diese  Zustände  nicht  selten, sind,  werden  sie  mit  dem  Namen 
"ama  bezeichnet,  nnd  im  Sudan  sucht  man  derartigen  pathologischen  Begierden 
ler  Schwangeren  nach  .M"i;]ichkeit  Genüge  zu  leisten. 

Von  (I"M  Fraiirii  der  Wakissi  (Ost-Afrika)  erwähnt  fT<tli-horn\  daß  sie 
vührend  der  >rli\vaiit<ej  schalt  ab  und  zu  einmal  Eide  e.sseii  sollen. 

Während  der  Schwangerschaft  ptlf'gen  auch  die  Krauen  zn  Lucknow  in 
ndien  Krde  zu  essen,  die  sie  in  kleinen  Knollen  verzehnii.  in  Bengalen 
(agegen  ist  diese  Erde  in  kleine  Scheiben  von  zierlicher  Form  gebracht.  Sie 
:ssen  dieselben  in  großen  Massen  trotz  des  Verbotes  ihrer  Ehemänner  (Jagor), 

Auch  in  Persien  verzehren  die  Schwangeren  nach  rolalc  während  der 
•tztcn  Monate  hosonders  viel  Krde.  MrrjtH'sia Tabaschii'.  DI»  wir  liier  (^elii'ste 
u  erkennen  haben,  oder  ob  diese  absonderliclien  Nalirungsinntel  nicht  vielmelu" 
ine  medikamentöse  Bedeutung  besitzen,  bleibe  dahingestellt. 

Sieherlich  ist  das  letztere  der  Fall  bei  einem  wohlriechenden  Steine, 
lamens  Tubaret  homra,  d.h.  roter  Staub,  welchen,  wie  Mrmann  berichtet, 
ie  schwangeren  Damaszenerinnen  gepulvert  der  Gesundheit  wegen  verzehr*!): 
Ibrdinsr^  soll  andt  der  angenehme  Geruch  ein  Grund  dafür  sein,  daü  das 
*ulver  gtges.sen  wiid. 

Die  Mincüpie -Weihet  am  den  Audamaneu  haben  während  der 
Schwangerschaft  die  Gewohnheit,  ab  und  zu  kleine  Mengen  eines  weißen  Tones 
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ZU  knabbern,  den  sie  auch  zum  Banalen  ibres  EOrpers  benatzen.  Sie  hk' 

den  Glauben,  daft  dieses  segenbringend  für  ihren  Znstand  sei.  ' 

Die  s  II  I  a  n  0  s  i  n  n  e  II  bekommen  in  der  Schwangerschaft  bisweüa  • 
Gelüst,  Baumharz  zu  essen.  ' 

Um  echte  Gelüste  handelt  es  »ich  bei  den  lkwohnenuueii  der  klr  , 
Inseln  im  Südosten  des  malayischen  Archipels.  Wir  haben  bereits  obeneii. 
Speiseverbote  kennen  gelernt,  die  fOr  diese  Frauen  während  der  Schmr  l 
Schaft  Geltung  haben.    Sie  werden  aber  sämtlich  hinfällig,  sobald  eine  sor 
Fran  von  Geliisten  befallen  wird.    Dann  dai-f  sie  eben  alles  essen,  z.  R 
Serang  auch  herbe  und  saure  Früchte,  auf  Ambon  und  den  Uliase-b  , 
außer  unreifen  Früchten  selbst  gebrannten  Ton  und  Scherben  von  Töpfca  .| 
Pfannen.  Streng  für  die  Schwangeren  verpönt  ist  aber  trotz  aller  sob^w  j 
Nachsieht  gegen  die  Gelüste  auf  Keisar  die  Ananas,  und  auf  denlnsehiL'  , 
Moa  und  I  va  kor  die  £rdmaadel  (Arachis  hypogaea),  letztere,  wdl  sie  angc^  | 
Fieber  vei  iirsacht.  • 

Krwähnenswert  ist  der  Glaube  der  Bugineseu  und  der  Makasst^  | 
„daß  der  Hann  während  der  Schwangerschaft  seiner  Fran,  gerade  so  wie  , 
sich  häufig  launenhaft  benünmt  nnd  Gelfiste  hat  nach  Speisen,  die  msn  st"- 1 
nicht  geniefit**  (Schmidt*),  I 


SOS.  Die  Sorge  tiir  die  psychische  Stimmung  der  Schwangeren. 

^Vährend  die  auf  niederer  Kultur  stellenden  Völker  ebenscweiiin" 
geistige  wie  auf  die  körperliche  Kühe  der,  wie  bei  uns  der  Volksimiii :  - 
„in  guter  Hoffnung''  befindlichen  Frau  bedacht  sind,  beginnt  mau  uiit  tk-~  , 
Zivilisation  in  dieser  Hinsicht  meistens  rficksichtsvoUer  zn  verfahren.  TO  j 
allen  Kulturvölkern  denkt  man  schon  daran,  daß  Heiterkeit  des  Gemüts,  , 
lichkeit,  Mäßigkeit  in  allen  (jenüssen  die  besten  Vorsichtsmaßregeln  in 
Bi'ziehuTii;  sind,  und  daß  insbesondere  alle  heftigen  Affekte  venniedet'  i 
müssen.   .Schon  die  altindischen  Arzte  beginnen  ihre  guten  Kali>cfc  ' 
Schwangere  damit,  daß  sie  ihnen  empfehlen,  best&ndig  heiter  und  guter  | 
zn  sein;  auch  sollten  sie  sich  vor  Furcht  und  Zorn  und  selbst  vor  Itfi'- 
Eeden  hüten  (Hr/ihr.  Viilhrs). 

Die  Autoren  unserer  ältesten  Hebammcnbüclier  (ans  <\nn  16. -'Vi- 
sagen, die  iSi  hvvangere  solle  „in  Freu<le  und  \\  oUusf  leben.   .Jene  ratdi. 
was  übel  riecht,  zu  vermeiden,  und  auch  die  Inder  meinteu,  die  Scbwiif 
müsse  dem  Gestank  ausweichen.    Der  altindische  Arzt  Susruta  warnt  ^ 
Grabstätten,  nnd  ein  chinesischer  Arzt  (r.  Mariius)  sagt:  ,,Kine  Sihwii. 
vermeide  snldie  Drte.  w(»  man  ein  Grab  beieitet,  eine  Ticiche  begräbt  u>'' 

l>as  \  ei  bot,  ."sieh  bei  Gräbern  aufzuhalten  und  Leichen  zu  sehen,  i^t  ei»^' 
verbreitetes.    Wir  begegnen  ihm  im  malayischen  Archipel  auf  SerWf'" 
und  Gorong,  und  ebenso  auch  in  Schlesien,  Pommern,  Thüringen  | 
dem  Vocrtlaude.    Hier  nimmt  man  übrigens  auch  an,  daß  der  BeäwA  • 
Kircliliof.  s  (l.  iii  .  ntstelienden  Kiii'Ie  -/eitlchf  iis  eine  Tieichenfarb»^  oder  g**'  | 
Schwangeren  selber  den  Tod  zu  bi  iiiiü  ii  vei  uiöchte.   Ganz  ähnliche  Bewef.'^* ' 
sind  es  wohl,  welche  zu  folgender,  uns  von  Katschcr  berichteten  Sitte  fiit'  I 
In  manchen  Gegenden  Chinas  erleidet,  wenn  Weiber  der  trauemdeo  F:^ 
schwanger  sind,  das  Leichenbegängnis  einen  Aufschub  bis  nach  der  VollKi' 
der  erwarteten  (Teburtm.    Die  Großnmtte?-  fiiu  s  intimen  Freunde<  ^-^'".V?  '' 
mehiere  .lalire  unbeerdiut.  w  eil  immer  eine  oder  die  andere  Verwandte  »^^^^ 
gesegneten  Umstünden  beland.  ^   .  ' 

Die  schwangere  Zigeunerin  verliert  ihre  Leibesfrucht^  wenn  sie  lin- 
den Schatten  von  Grabkreuzen  ihre  Schritte  setzt 
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Streit  uud  Zaiik  nmli  die  Schwangere  meiden,  uud  sie  daiü  vor  allen 
Dingten  selbst  nicht  schelten  oder  gar  j&hzomig  werden,  weil  sonst  anch  ihr 
Kind  böse  werden  würde  (Ostpreußen,  Archangel,  Luang  und  Sermata- 
Inseln,  Seranglao  uud  Gorong).  Ebensowenig  darf  sie  sich  ärgern  (Braun- 
^chweig),  sonst  wird  ilir  Kind  ein  Schreihals  (M.  Andree^).  Daß  vie]]rif  lit  die 
Sorge,  der  Schwangeren  eine  ruhige  und  fi'öhliche  Stimmung  zu  erhalten,  die 
CJrsai^e  ist,  daß  sie  bei  so  Terschiedenen  Völkern  nicht  als  Zeugin  vor  Gf^icht 
erscheinen  darf,  das  wurde  bereits  früher  erwähnt.  Auch  das  Verbot  für  die 
'^rhwangeren,  Tiere  zu  töten,  muß  wohl  mit  liierher  gerechnet  werden.  Wir 
hnden  dasselbe  auf  Seranpflao  und  Gorong:  und  auch  im  bayerischen 
Franken.  Hier  darf  sie  keine  jungen  Katzen  oder  Hunde  ins  Wasser  werfen, 
mn  sie  zu  ersäufen;  tut  sie  es  dennoch,  so  wird  sie  kein  lebendes  Kind  zur 
Welt  bringen.  Auf  Ambon  und  den  U  Ii ase -Inseln  darf  sie  nicht  einmal  rohes 
Fleisch  schneiden. 

Man  war  im  klassischen  Altertum  bekanntlich  davon  überzeugt,  daß  ^ 
füi'  die  Schwangere  segensreich  sei,  wenn  ihr  Auge  auf  schönen  Gegenständen 
ruhte.  Das  sollte  bewirken,  daß  auch  bei  ihiem  Kinde  sich  schöne  Kbrper- 
form^  entwickelten.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Stelle  des  Talmud  sehr 
charakteristisch,  welche  im  Traktate  Berachoth  enthalten  ist  Pinner  flber- 
setzte  sie  folgendermaßen: 

„R.  Jochanan  war  gowohnt  zu  gehen  und  sich  zn  setzen  vor  die  Tore  diT  Bäder.  Er  sagte: 
Wenn  sie  hinaufüt^igeu,  die  Tcichter  Juraeh,  und  l^uiumeii  aus  dem  Bade,  mögen  sie  mich 
ansehen,  damit  sie  Kinder  bekommea,  die  ao  schon  sind,  wie  ich  bin.  Es  sagten  in  ihm  die 
Rabbinen:  Ist  nkht  dx'i  IT.  r  :  !  i  <<nrL't  ^v(•trf•n  eines  bö^«  n  Auges?  Er  sagte  zu  ilinen:  Ich,  von 
dem  Stamme  JosejAs  stamme  ich  ab,  welchen  nicht  beit)orr»chea  kann  ein  böses  Auge"  (d.  h.  der 
„boM  Bliok*'). 

Andererseits  aber  scheinen  die  Rabbinen  durchans  nicht  davon  durch- 
drungen gewesen  zu  st  in.  daß  die  Stimmung  der  Schwangeren  eine  fröhliche 
sei.   Denn  in  dem  Mi(lras(  h  Schir  Ha^Schirim  heifit  es  zur  Erklärung  von 

5.  6.  des  Hohen  Liedes  Sdfnmnyiis: 

„Später  aber  war  er  gegen  raieh  von  Zorn  erfüllt,  wie  ein  schwangeres  Weib"  (Wfini^hf }. 

7.VL  der  i^'ürsorge  fiii*  die  gute  Stimmung  der  Scli wanderen  gehört  es  aucli, 
daß  man  ihr  keinen  ihrer  Wttnsche  versagt.  Bittet  sie  bei  den  weißrussischeu 
Bauern  um  Geld,  und  man  schlägt  ihr  diese  Bitte  ab,  so  werden  Käuse  oder 
Kütten  dem  Hartherzigen  die  Kleider  zernagen.  "Wer  die  Bitte  nicht  erfüllen 
kann,  muß  sofort  der  Frau  ein  kleines  Kohlenst&ckchen,  etwas  Erde  oder  etwas 
Schutt  nachwerfeu. 
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Dor  Glaube,  daß  das  |»lr>tzlielie  Scheu  von  etwas  Häßliclieni   odir  . 
Vi'ikiuiipelteiD  und  Aliligestultetem,  über  das  die  Schwangere  eisrhrick; 
syinpathetiscber  Weise  dem  Kmbryo  Schaden  bringe,  so  dafi  das  KiiiU  au  in' 
einer  Stelle  seines  Eöi'pers  eine  an  das  Gesehene  erinnernde  Mifibildans 
konune.  ist  über  g-auz  Deutschland  verbreitet;  er  findet  sieb  aber  ebö.: 
bei  maiiehen  auReit  iiroitaisclien  Völkrin.    Ks  ist  noch  nicht  srhr  iHo-Tf 
dab  nieiit  allein  das  gebildete  Publikma,  sondern  sogar  die  Äi"zte  JtMb-  Muu^tr  - 
jede  ^liligebuit  ans  dem  Versehen  zu  erklären  sich  bemühten,  uimI  uatiiil  - 
weise  gehel  es  einer  jungen  Mntter,  welche  ein  mißgebildetes  Kind  zvr 
gebracht  hatte,  sich  zu  erinnern,  daß  sie  innerhalb  der  neun  Monate  i ' 
Sr-Iiwaiiircrsclirift  «'iiimal  et^v^s  "\\"i(liT\v{irtiges  gesehen  oder  sirh  über 
eisciaet'ki  habe,  dem  sie  dann  bereitwilligst  die  fechuld  an  der  Anomalie 
Kindes  in  die  Schuhe  schob. 

So  prlaubt  man  allgemein  in  Deutschland,  dafi  die  Feuermäler  entsi«:)' 
wenn  die  Schwangere  vor  einem  Feuer  erschrickt,  oder  wenn  sie  einen  S  h 
bekoinint.  weil  sie  phUzli'  h  jenKUideTi  bluten  sieht.    Immer  soll  d;ntri  4a>  F-  - 
mal  das  lÜM  der  blutiibHi strömten  iSlelh'  wietleigeben.    Auch  d;is  l-^i-^chrr 
vor  Tieren  ist  höchst  getahrlich,  weil  die  Schwangere  sich  ebenlalls  danin 
siebt  und  dann  die  Kinder  je  nach  der  Tiergattnng  mit  behaaiten  MuttenniÜ' 
mit  Habens«  harten,  mit  Schweineschwänzen  oder  Ziegenklauen,  und  wem  - 
Tier,  wclcln-s  den  Sfdireck  eingfjai:!  Iiat.  /iifrilli:^         fiiscliu^^xdilachtetr'-  ^ 
Hucli  mit  ütt'enem  Hauche  und  vorliegenden  Kinj^ewciden  i:ehi»rt'ii  wrnlen. 
die  Mutter  vor  einem  Hasen  erschrickt  und  sich  ilahei  in  diis  iiessielii  fyjLi 
bekommt  das  Kind  eine  Hasenscharte;  es  kann  aber  auch  einen  HasenVuV- 
kommen  (Spreewald).    Wenn  die  schwangere  Sci  lnn  in  ila>  Blnt  eines  fh- 
geschlachteten  Schweines  tritt,  .so  bekommt  ihr  Kind  daduKli  i'ote  I*'leck«^ 

Wenn  in  Island  die  Sehwanjrere  ans  Versehen  eine  Maus  oder  *'t!u  : 
beere  bt  t  ührt,  so  soll  sie  juit  der  betrcitenden  Hand  so  schnell  wie  mtt 
Holz  umTreifen,  bevor  sie  sieh  selber  irgendwo  anfäSt;  sonst  ent^ckelt 
an  der  ;^lei(  hen  Korperstelle  bei  dem  Kinde  das  Bild  einer  Maus  oder  r. 
Erdbeere  (Ma  r  Jirtrh  /s  *  -). 

An  das  Versehen  der  Sidiwanycren  ;:laubt  man  nneh  in  Xleiu-l\ut)I 
wo  man  es  iür  besonders  gefährlich  hält,  wenn  sie  ein  .brennendes  Haus  rrlii  • 
denn  dann  bekommt  das  Kind  auf  der  Stirn  einen  schwarzen  Strich  oder  ri 
dunkelroten  Fleck  am  T/eibe.  Im  Gouvernement  Charkow  Yenneiden  8chwasr 
den  .Anblick  sehr  haßliclici-  .Menschen,  besonders  solcher,  welche  Narben 
etwas  .Vhnliehcs  im  <b'sieht  haben. 

Vielleicht  halten  (M(t.r  linrt'h)  auch  die  alten  Inder  den  GhiuW' 
das  Versehen  der  Schwangeren;  denn  Susruta  warnte  Schwangere,  scluuui.- 
nnd  nttngestaltete'*  Dinge  zu  berühren.  Der  oben  genannte  chinesiche  A' 
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sagt:  „Um  hüte  sich,  eine  Schwangere  Hasen,  Mftuse.  Igel,  Schildkröten,  Ottern, 
Frösche,  Krutm  u.  di^l  sehen  zii  lassen.''  Ebenso  mufi  auf  Ämbon  und  den 
l  liase-Inscln  dif  schwangere  Fran  vorsichtig  Termeiden,  anf  ihren  Ausgängen 

t>cUlangen  inU'v  AlTeti  zu  heg-ejrnen. 

Auch  an  Bildern  und  Biklwcikeu  vermögen  .sich  nach  dem  Glauben  trüberer 
Jahrfanndeiie  die  Schwänget  en  /ax  versehen.  So  haben  die  Talmndisten  im 
JUidrasch  Berescbit  Rabba  folgende  Geschichte  niedergelegt: 

„En  war  pinmal  ein  Mohr,  der  eine  Mohrin  geheiratet  und  mit  ihr  einen  weiDcn  Sohn  er- 
zeugt Imtto.  r)er  Vater  nahm  den  Sohn  und  kam  zu  I?;iM)i  und  sprach:  Das  ist  vic«!!<  i(  lit  rii<  !it 
mein  bohn.  Da  (ragt«  er  Um:  Hast  du  Bilder  in  deinem  Hauw?  Ja.  Sind  sie  äi-iiworz  oder 
weifi?  W«iB.   BÜnet,  ngto  hienutf  Rabbi,  hast  du  den  ivelfien  Sohn**  (Wünaehe), 

Auch  im  13.  Jalirhnndert  lieft  der  Pabst  Martin  IV.  hur  seinem  Hanse 

sämtliche  Dai-stellungen  seines  AN  appentieres,  des  Bären,  entfernen,  weil  sich 
f  iiH»  I»;unp  seines  Hofstaates  an  demselben  vei'sehen  hatte  and.mit  ein$m  gänxlich 
b(,'haaiteü  Kinde  niederjjekonnnen  war.  • 

Auch  unter  den  Lr Völkern  .\merikas  ist  der  Glaube  an  das  Versehen 
heimisch,  z.  B.  unter  den  Indianern  am  Orinoko  (Qitli). 

Die  At jeher  jrlauben  nadi  Jacobs*  ebenfalls  fest  an  das  Versehen  der 
S(  li\Yanq:eren.  und  fnst  jeilri-  Atjelier  verniMjr  ReispiHe  aufzuweisen,  wo  jemand 
fine  Affennatni'  hat.  srlilaiiiieiiariii;  ist.  wie  ein  Kr(»kodil  in  dem  Wasser  li*'gt, 
t»der  im  Gesicht  iigeiul  einem  anderen  Tiere  gleicht,  iufulge  eines  solchen 
Versehens  der  Mutter.  Aber  sie  halten  das  Versehen  nur  innerhalb  der  ersten 
HO  Tage  der  Schwangei-schaft  für  möjrlich. 

l>i'n  W'akamha  in  Ost-Afrika  i>-f  naeli  llihh  linmiU  das  Versehen  eben- 
lails  eme  sehr  l>ekannte  Krsclu'inun^r.  Kmptindet  die  l'ran  i rclit/eitii;.  daLl  sie 
sich  veisehen  hat,  üo  muli  sie  die  Arme  nach  hinten  heufgen  und  da/u  spteciieu 
..w  eg<resagt",  dann  wird  das  Vei-seben  unschädlich. 

In  Altpreußen  heirscht,  um  das  Vei-sehen  zu  verhüten,  die  Vorschrift, 
daß  die  Frau,  sob:ild  sie  einem  Krüppel  usw.  begegnet,  nach  dem  Himmel  oder 
auf  ihre  Fiiiirfniäo^el  schauet! 

In  Schälihurg  und  in  Linerwald  in  Siebenbürgen  rät  man  der 
Schwangeren,  Dinge,  vor  denen  sie  erschrecken  könnte,  sich  recht  genau  an- 
zusehen, oder  den  Blick  sofort  davon  zu  wenden.  Fui'chtet  die  Frau,  sich  an 
etwas  zu  verseilen,  so  soll  sie  sich  sogleich  an  den  Hintern  greifen  und  sich 
in  Krinnei  iiiiir  bi  iniren.  sich  nicht  versehen  zu  wollen,  dann  wird  es  keine  Folge 
haben,  oder  das  Kind  wird  das  „^ial"  an  diesem  Körperteil  erhalten.  Ein 
anderes  Mittel  ist,  auf  den  Turm  zu  steigen  und  von  dort  herunter  zu  sehen. 

Es  steht  ja  nun  natiirlich  außer  allem  Zweifel,  daß  Schreck  und  Gemüts« 
beweguugen  einer  schwan'jreren  Frau  auf  deren  Nervensystem  und  auf  ihre  Blut- 
zirkulation eine  alteri-  reiide  W'irkutig  haben  müssen,  die  selir  wnlil  zn  Störungen 
in  dem  Wachstum  des  Kinlnyo  zu  führen  vernioj,a'n,  und  neuodmgs  verficht 
der  Leipziger  Gynäkologe  Jlcmiii/  die  Schädlichkeit  eines  Erschreckens  der 
Mutter  für  das  Kind  im  Utems: 

..DimcgMl  twde  i<-h  vviediT  zu  einer  schon  früher  in  meinen  Irrungen  verteidigten 
Ansicht  luiij^ezosren.  «ctrli»^  eine  heftisr«».  iinvorliereitet  die  Seli\\<i»jrirf  tntfendo  CJemütKtHi- 
uogung,  hier  den  iSohrifk,  Ijei  einer  aberginu bischen  Person  alü  priuium  Hn.spncht.  kleine  Theorie 
ist  folgende:  Während  der  körperüchen  Erschütterung,  welche  jeden  Sdtnsck  begleitet,  trifft 
uill-  r  (I  rn  hekanntt  n  jiräkardiH!>  n  hTiuliatioasgefühle  ein  zentrifugaler  (Hirn-)  Strom  die  liei 
Jrtauen  so  k'icht  erregl»aren  \'erbmdungs.stränge,  welche  aua  dem  Kückenmarke  zum  Uterus- 
geflechte  hinetreichen.  Dali  dieser  ^ycUüictte  Reiz,  zunächst  nicht  den  Plexus  spermaticus  trifft, 
wird  durch  die  Tatsaiho  erhärtet,  daß  die  von  tieftiger  Gk>mÄtiil>t«wcgimg  twtroffenen  Frauen 
mn^t  inrlit  Itypnp-nstrf^*  hi-  Schmerzen,  .sondi  rii  <  l\\<n  kurar^n  r4^nfri>r4i(>n  Sclimorz  oder  Krampf 
in  der  Ogend  der  Gebärmutter  angeben,  der  gern  retlektorisch  die  Beumiuükelji  lahmt,  zuuiichat 
vorübecgelieiid.  BitiA  ntm  im  Utenu  ein  Jungea  £i,  so  stelle  ich  mir  vor,  daß  die  voneitige  Wehe 
«ine  WeUe  im  IVuchtwMser  erregt.  Diese  Welle  sturst  gegen  den  Scbeidentei],  drüekt  entweder 
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da»  VVoolit  aibwirts,  oder  st60t  im  Rfickpiall  gegen  den  Gmnd  dn  Uten»,  gelegsntlkk  «odc 
von.  obeo  abprallend.  Hierbei  werden  die  ooeh  zarten  Gebilde  des  Embryo  leicht  gtMnti^'' 
am  Verft<-h1ti»!%  gehindert  oder  wieder  gesprangt»  die  Haltong  der  GKedmaBcn  wnebotna. 

WachBtuin  gestört. " 

Was  der  Lehre  von  dem  Vei-seheii  der  t^chwmigereu  in  der  Allgemein 
wie  man  sie  frtther  aufgestellt  hatte,  aber  mit  Recht  den  Boden  entzogtri^  - 
das  ist  der  Umstand,  daß  der  von  der  ^Mutter  mit  aller  Bestimmtheit  angegtt''- 
Snhrpck.  der  dem  Kinde  die  ^lißbildung  gebracht  haben  sollte,  in  den  iiiei- 
1^'allen  in  den  letzten  Monaten  der  Sehwangerscliaft  der  .Mutter  begepti  ^ 
während  die  betreffenden  Moustrosiiäteu,  wie  die  Entwickluugsgesdliiiiif 
nnbestrdtharer  Weise  dartnt,  hestiramten  Stadim  unserer  Ihitwicklong  im  Mir^' 
leibe  entsprechen,  welche  in  die  allerersten  Wochen  des  embryonalen 
fallen.    Diese  Stadien  sind  dorch  eine  Hemmnng  der  weiteren  Ansbüdou 
diesen  Monstrositäten  erhalten  geblieben  (Max  Bartels). 


210.  Abergliubisehe  Yerhaltangsregeln  wShrend  der  SchwaBg»rMkifi> 

Wir  haben  in  den  vorigen  Abschnitten  schon  so  vielerlei  kennen  s^''^^- 
was  die  Schwangere  tun  und  was  sie  yermeiden  soll,  daft  man  glanbeo  wits 
näß  Yerhaltnngsregeln  seien  nun  endlich  damit  erschöpft.   Dem  ist  aber 

so;  sende?!!  novh  vor  mancherlei  anderem  hat  si'-li  dlf  Schwanirere  sorati 
zu  hüten,  wenn  sie  niclit  sich  oder  ihrem  Kind»-  i-inen  Schaden  zufügen  ■ 
Erecheinen  uns  nun  auch  manche  von  diesen  Bestimniüiigen  ganz  absuri ; 
können  wir  doch  wieder  hei  anderen  den  Gedankengang  ahnen,  wekhcf ; 
Leute  zu  diesen  Vorschriften  veranlaßt  hat.   Zum  Teil  sind  es  zunftclist  scb»^ii 
unverständliche  Vorschriften,  die  aber,  woranf  Knindl  hinweist,  can'/  zweckii:  ■ 
sein  können.    So  darf  dieKumäuiu  in  der  linkowina  im  gesegneten  Zd>' 
nie  den  Backufeu  schmieren  (d.  h.  mit  Lehm  neu  ausmauern) ;  sie  soll  uiemAö^' 
die  Schuhe  ausziehen,  und  sie  darf  auch  niemandem  aber  den  Zaun  Wasser  rrid- 
Kaindlf  der  di<>s  berichtet,  fügt  hinzu:  „Es  werden  also  durchaus  Tlti^ti'' 
verboten,  die  ein  Knicken  und  ])riicken  des  Unterleibes  verursachcTi  v\h'- 
Knicht  scliiidigen  könnten."    ['"s  wäre  also  in  sfdclien  Fällen  ein  \im  ' 
nünftiger  und  natürlicher,  kein  mystischer  üriind,  welcher  die  Leute  veran 
diese  Regeln  aufzustellen;  ob  hewuiit  oder  unbewußt,  muß  idi  dahinj^' 
sein  lassen.    Anders  liegt  die  Sache  in  vielen  FAllen,  wo  von  einer  Bttärf'''^ 
Erklärung  keine  Rede  sein  kann. 

Ziemlieli  klar  liegt  die  (Tedankeiiverbindmig  zunäcb-t  '»  i  iler  T\vi' 
die  Erdf"  verln '  iteten  Scbeu  vor  dem  \  erscbiuß  durch  iiiudeu  oder  K'- 
u.  dgl.    Alle.s  iviui|»fen,  Knoten  und  Verbinden  veruisacht  einen  Vei^ 
und  muß  daher  von  der  Schwangeren  unterlassen  werden,  wenn  sie  nicht  - 
verscldossen  sein  will,  oder  mit  anderen  \\'orten,  wenn  sie  einer  stl'' 
Entbindung  ausweii-hen  m(ichte.    Darum  darf  sie  auch  auf  den  I.nanir- 
Sermata-  und  den  iiabar-Inseln  keine  Stühe  weben  und  aut  den  M'' 
auch  keine  Alatlen  Hechten.    In  !•  ranken  darf  die  Schwangere  aus  demglf^' 
Grunde  nicht  &ber  eine  Filugschleife  hiu\\  egschreiten,  oder  wenn  sie  » • 
Versehen  dennoch  getan  hat,  so  muß  dieselbe  wieder  zusammengeharkt  w<rr 

Darum  wabrscheinlich  legen  die  Songish-Indianerinnen  in  Tauf 

und  ebenso  die  ^^'^il)el'  der  Nntitka -Tiidianer.  wenn  sie  scli wanger  >'in'l> 
Armbänder,  H'  iin  inüe  und  iialsk'M  teii  al).  wie  vor»  iloaei  berichtet  wini. 

Alles  Ki  iei  In  n  und  Sich  winden  macht  dem  Kinde  L  mniili'^'^' 
der  Nabelschnur  (Moj*  ,).  Deshalb  vermeidet  in  der  Pfalz  und  in  Braunjck»'* 
die  Frau,  unter  einer  Waschleine  hindurchzuschlfipfen;  auch  darf  sie 
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spinnen,  haspeln,  noch  zwirnen  (Fauli,  R.  Andrce^).  Im  bayeri schon  Fr;nik»'ii 
larf  sie  tbenlalls  nicht  unter  einem  Seile  oder  einer  Planke  liindurchknectieii. 
lud  dieselbe  Besorgnis  ist  bei  den  Esten  die  Ursache,  daß  Schwangere  beim 
Waschen  und  Abspulen  der  Kleidungsstflcke  nicht  kreisförmige  Drehungen 
äusffihren. 

Von  (It'i-  Sächsin  in  Siebenbürgen  sagt  v.  Wimlock^^: 

..Eine  Schwangere  darf  keinen  Zwirn  um  ihren  Macken  wickeln  oder  Porien  am  Ualae 

jagen,  »oQüt  wickelt  sich  dnm  Kind»  M  d«r  Ottboit  dia  N«li«lidmiir  um  den  Hala;  dasselbe 

j^hielit,  wenn  sie  übar  atne  Wa^ondiekhwl  springt." 

Leteteres  gilt  auch  für  Oldeiilnn  <r.  auch  darf  hier  die  Schwangere  nicht 
luter  dem  Halse  des  Pferdes  liindurchkriecheh,  nicht  Ober  eine  Egge  schreiten 
and  nicht  über  eine  Waprt  iuleiclisel  kriechen. 

Auch  im  Modenesischen  darf  nach  Miccanli  die  Schwangere  nicht  unter 
»iner  ausgespannten  Leine  oder  unter  einem  Pferdekopf  hinduixhgehen,  denn 
30  oft  sie  dieses  tut.  so  oft  würde  sich  die  Nabelschnur  um  den  Hals  des 
Fetus  schlingen. 


Ebenso  dnrch?iehti<!f  h  i»^  in  dieser  ersten  Gruppe  der  Vorschriften  ist  die 
Ideenassoziatiüu,  wenn  wir  huren,  daß  die  Siebenbürg-er  Sächsin  ein  Kind 
„verkehrt"  zur  Welt  bringen  wüide,  wenn  sie  rückwärts  in  dem  Wagen  • 
fährtf  oder  die  Schwangere  in  Estland  und  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Inseln,  wenn  das  Brennholz  verkehrt  oder  gegen  den  Ast  in  das  Feuer 
geschoben  wiid. 

Die  schwänzele  Atjeherin  dai  l  ebenfalls  beim  Keiskochen  einen  Ast  nicht 
mit  der  Spit/e  in  das  J^  euer  schieben,  weil  sie  sonst  eine  Fußgeburt  haben  wird. 
Um  den  Hals  darf  sie  keine  Zieraten  tragen,  denn  sonst  schlingt  sich  dem 
Kinde  die  Nabelschnur  um  den  Hals,  auch  ihre  Kleider  darf  sie  am  Körper 
nicht  nähen,  denn  dadurch  würde  sie  sich  eine  Innpe  dauernde  Niederkunft 
hervorrufen  (Jacobs)^.  Schwerer  ist  es  schon  zu  vei stehen,  wnrnm  sich  bei  der 
Siebenbürger  Sächsin  eine  Fuülage  entwickeln  soll,  wenn  sie  beim  Backen 
über  die  Ofenbank  schreitet  Cr.  WlUhcki*), 

Bei  den  lUil garen  (Strauß)  heiAt  es  nur,  daß  die  S<-hwangere  eine 
«.ehwere  Niederkunft  haben  wüide,  wenn  sie  über  ein  Holz  hinwegschreitet. 
Aber  das  gleiche  Unglück  begegnet  ihr  auch^  wenn  sie  mit  übergeschlagenen 
1  deinen  sitzt. 

In  Japan  soll  die  Schwangere  nicht  über  einen  Bambnsstaubbesen 
schreiten,  weil  dieses  eine  schwere  Entbindung  venii'sachen  würde  (teti  Kate), 

Da  aber  dieser  ..Hoki"  bei  der  (Teburt  einen  günstigen  Einlluli  ausüben  soll 
(s.  sj)äter),  so  muß  hier  irgend  eine  Heziehung  zu  suchen  sein.  Eine  andere 
nicht  gajiz  vei-ständliche  N'orschiift  gehl  dahin,  daß  die  Schwangere  nicht  auf 
Eierschalen  treten  darf,  weil  das  eine  schwere  Entbindung  oder  Leukorrhoea 
(^sbirachi)  zur  Folge  hat. 


Abgesehen  von  diesen  Erschwerungen  der  Xiederknnft  kann  ein  nnvor- 
sichtiges  Verhalten  der  Schwangeren  auch  noch  allerlei  bleibenden  Schaden  für 
das  sieli  In'Mende  Kind  verursachen.  IV' ;/s<liinJrf  erzählt,  daß  ihiti  in  Ileilin 
der  Abeiulaul»"  begegnet  sei.  eine  Si  hwaiiLifre  dürfe  sich  keinen  Ziihn  ziehen 
lassen,  weil  sonst  das  Kind  kreuzlahm  würde  und  nicht  hiuleii  lerne.  Die 
Mag  \  arin  Würde  a.  B.  ganz  sicher  ein  verkrüppeltes  Kind  gebäit  n,  wenn  unter 
ihrem  Lager  Mäuse  nisten  und  sie  nicht  ihien  Kot  oder  Urin  in  deren  Locher 
praktizieren  würde.  Auf  Ambon  und  den  Uliase-i nseln,  auf  den  Seranglao- 
nnd  (Toi  ong-Diseln  und  auf  den  Watubela-Inseln  k  mimt  ein  verkrüppeltes 
Ivind  zur  \Velt,  wenn  die  Schwangere  Krüppel  ver.^poilei. 
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Die  schwangere  Säclisin  in  Siebenbürgen  darf  man  nicht  mit  K;: 
werfen,  sonst  bekommt  ihr  Kind  an  der  Stelle,  wo  sie  getroffen  ist  ein  | 
Sie  darf  keine  Bohnen  in  ihre  Schürze  schütten  und  auch  nicht  auf  Hanfaf 
urinieren,  sonst  bekommt  das  Kind  einen  Hautaussclilag.  Das  gleiche  venc^  ' 
die  Zeltzigeunerin  in  Siebenbürgen,  wenn  sie  Hirse,  Hanfsameo.  l- 
oder  sonstige  kleinkörnige  Gegenstände  in  ihrer  Schürze  trägt;  und  spriir 
zufällig  das  Blut  eines  abgeschlachteten  Tieres  ins  Gesicht,  so  treten  bd 
Kinde  an  derselben  Stelle  rote  Flecken  hervor,  wenn  sie  die  angespritzt»' 
ihres   Gesichtes  nicht   bei  abnehmendem  Monde    mit  Salzwasser  einii 
befeuchtet 

Verschiedene  Dinge  sind  der  Frau  in  Oberösterreich  und  Salz' 
während  der  Dauer  der  Schwangerschaft  verboten,  da  sonst  das  Kind  ScL 
nimmt,  wie  Pachingcr  berichtet:  Sie  darf  in  kein  unreines  Wasser  langen. 
bekommt  das  Kind  häßliche  Hände;  sie  darf  mit  ihrer  Schürze  niclits  abw> 
sonst  bekommt  es  einen  Ausschlag  am  Kopfe;  sie  darf  keinen  Blumeav 
an  die  Brust  stecken,  sonst  bekommt  das  Kind  einen  übelriechenden  A" 
entwendet  die  Mutter  etwas,  so  wird  das  Kind  diebisch;  trägt  sie  sch«. 
Schürzen,  so  wird  es  furchtsam  u.  s.  f. 

Das  Kind  der  Wen d in  in  Hannover  bekommt  Sommersprossen 
•  Muttennale,  wenn  sie  in  der  Schwangerschaft  etwas  kocht,  was  spritzt, 
wenn  sie  gelbe  Rüben  schabt.  Die  Krätze  bekommt  das  Zigeunerkind.  ' 
die  Schwangere  einer  Kröte  begegnet  und  wenn  sie  dieselbe  auspeit.  Ahn^ 
Befürchtungen  sind  vielleicht  der  Grund,  daß  auf  Ambon  und  den  Iii 
Inseln  die  Schwangere  keine  Aussätzigen  oder  Leute  mit  bösen  GescK 
hinter  ihrem  Rücken  vorbeigehen  lassen  darf. 

Auf  den  Uliase-Inseln  vermeidet  die  Frau,  in  der  Schwangerschaft 
dem  Rücken  gegen  einen  Kochtopf  gekehrt  zu  sitzen,  weil  sonst  das  ^ 
schwarz  werden  würde.  Die  Siebeubürger  Sächsin  darf  kein  Schweio 
dem  Fuße  stoßen,  sonst  bekommt  das  Kind  Borsten  auf  dem  Rücken:  si^ 
keinen  Hund  und  keine  Katze  schlagen,  sonst  wachsen  dem  Kinde  H3Ä^ 
Gesicht.  Rote  Haare  bekommt  das  Kind  im  Spree wal de,  wenn  die  Schwan: 
um  den  Flachs  zu  trocknen,  in  den  Backofen  kriecht 

Einen  Wasserkopf  bekommt  das  Kind,  weini  die  Mutter  sich  m^-" 
zu  tun  macht  (Preußen).  Damit  das  Kind  nicht  schielend  werde.  J«" 
Braunschweig  und  in  Preußen  die  Schwangere  durch  kein  Ast-  • 
Schlüsselloch  und  in  keine  Flasche  sehen,  in  Serbien  die  Frau  nicht  über- 
Heugabel  schreiten  (Pctroinfsch),  und  auf  der  Insel  Ambon  und  den  lÜ*" 
Inseln  die  Schwangere  nicht  auf  Riffen  fischen. 

Hält  sich  die  ^^'endin  in  Hannover  und  im  Spreewalde  bei  r 
Übelriechendem  die  Augen  zu,  so  bekommt  das  Kind  einen  stinkenden  i'' 
und  zu  einem  Bettnässer  maclit  sie  ihr  Kind,  wenn  sie  ihr  Wasser  bei  ' 
laufenden  Dachtraufe  abschlägt 

Epileptisch  wird  das  Kind,  wenn  die  schwangere  Serbin  das  Krem ^ 
an  Engbrüstigkeit  stirbt  es,  wenn  die  Siebenbürger  Sächsin«' 
Schwangerschaft  den  Ofen  putzt    Trinkt  sie  aus  einer  hölzernen  Kanne  <• 
aus  einem  Schöpfeimer,  so  bekommt  ihr  Kind  den  Speichelfluß.    J^i^i"'  '  ' 
schwangere  Zeltzigeunerin  in  Siebenbürgen  das  aufgesperrte  Maul i 
verendenden  Tieres,  so  bekommt  das  Kind  einen  häßlichen  Mund.   Di^  ^'J 
glaubt  beim  Anschneid«Mi  eines  Brotes  ihren  Kindern  dadurch  einen  wohlpeft""'  ) 
Mund  zu  verschaffen,  daß  sie  zunächst  nur  ein  kleines  Stück  abschneidet- 

Als  ein  sehr  schweres  Vergehen  gilt  es,  wenn  bei  den  Magyaren  oder«?  I 
Siebenbürger  Sachsen  die  Schwangere  den  Segen  ihres  Leibes  ableitf** 
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oüte.   Die  Kinder  lernen  dAnn  bei  den  ersteren  spät,  bei  den  letzteren  aber 

jerhaupt  nicht  sprechen. 

Auch  die  Bulgarinneu  glauben,  daß  sie  ein  stummes  Kind  gebären,  wenn 
e  ihi*e  Schwangersehaft  ableugnen  (Strauß), 

Die  Zeltzigennerin  in  Siebenbürgen  soUwtthrend  der  Schwangerschaft 
de  Schnedce,  die  sie  erblickt,  zertreten,  weil  sonst  ihr  Kind  schwer  gehen 

ruen  wird,  und  die  Sächsin  in  dem  gleichen  Lande  muß  es  vcnneiden.  in 
esem  Zustande  auf  ein  getötetes  Tier  zu  t?  ctt n,  weil  ilir  Kind  sonst  libprlianjit 
cht  g-ehen  lernen  würde.  Speit  die  ersten  eine  Kröte  an,  so  wird  ihr  Kind 
liwer  sprechen  lernen;  und  wenn  sie  bei  dem  Sclu-ei  einer  Wiesejiraile  nicht 
ihnell  ihren  Mnnd  mit  der  linken  Hand  bedeckt,  so  wird  sie  ein  Kind  gebären, 
IS  Tag  nnd  Nacht  weint 

Bei  den  As&'Wanderobbo  darf  nach  Merker  weder  die  Schwangere  noch 
r  Mann  über  einen  Zug  wauilernder  Ameisen  hinwegschreiten;  auch  muß  sie 
>rmeiden,  in  die  Nähe  eines  Chiimilleon  oder  einer  Schlange  zu  kommen,  oder 
3n  Webervögel  m  erblicken,  oder  seinen  Kuf  zu  vernehmen,  da  dies  alles  der 
nicht  schadet. 

Will  die  Fraa  auf  Seranglao  und  Gorong  gesunde  und  wohlgestaltete 
Inder  znr  Welt  briniircn,  so  duf  sie,  wenn  sie  schwanger  ist,  nicht  vor  der 

iire  sitzen,  kein  Holz  aufsammeln,  nichts  Stachliches  fischen  und  nicht  auf  dem 
üeken  liefren.  Auf  den  Luaiifr-  und  Sermata-1  nseln  darf  nicht  gekocht 
rrden.  wo  »  ine  Schwangere  im  Hause  ist.  Bei  den  OloNgadju  auf  Borneo 
art  das  Kliepaar  einen  Monat  vor  der  Niederkunft  kein  Feuer  anmachen,  weil 
>n8t  das  Kind  gefleckt  zur  Welt  kommen  wflrde  (Schmidt*). 

Die  schwangere  Mentawei-Insnlanerin  darf  nach  Maaß^  zum  Wasser- 
ten aas  dem  Fluß  „keinen  Bambusbehälter  benutzen,  in  dem  sich  ein  Schoß- 
ing  außer  am  Boden  befindet;  derselbe  muß  ganz  glatt  sein,  weil  die  Fran 
em  leicht  gebären  wilP. 

Maafi^  berichtet  femer  von  den  Mentawei-Insulanerinnen: 

„Befindet  sich  eine  FVau  oder  M;id<-li<'n  in  dioeom  Zuat»nd  (Gravidität)  und  bedarf  einea 
ouen  Hüftschurzes  oder  hat  den  Wunoch  nach  selbigem,  so  verfertigt  sie  in  ihrem  Garten 
inen  lolchen  und  legt  den  alten  »mgebinNtet  dahin,  doch  kann  dies  aodi  aa  einem  anderen  Ort 

eschchrn,  während  in  anderen,  nicht  Schwangcrschaftsfällen  sie  den  Schurz  einfach  wegwirft. 
Vr  (iruiid,  wt'.shalb  nie  d»  n  Schurz  ausbreitet,  *  findot  sich  in  dem  fllauben,  daß  dadurch  das 
..iiui  gerüdu  und  nicht  krumm  geb<^eD  wird.  Aiki  Sachen,  welche  sie  während  dieser  Periode 
eantaen,  eoolien  sie  geiade  hinroleg«.** 

Anf  der  Insel  Nauru  bestehen  in  den  Hftuptlingsfamilien  nach  A,  Brandeis 
•estimmte  Vorschriften,  die  besonders  bei  Erstgeburten  auf  das  peinlichste 

ooliaclitt  t  werden:  „Es  dürfen  lieine  Nüsse  berührt  werden,  die  100  Fuß  um 
i«!  Hütte  im  Umkreis  herabfallen.  Die  Frau  darf  nichts  ossen,  was  Mann, 
ater  oder  Mutter  berührt  haben.  Vom  fünften  Monat  ab  darf  im  Haus  kein 
(agel  eingeschlagen,  nicht  das  geringste  Geräusch  verui'sacht  werden.  Nichts 
laHE  von  der  Wand  genommen  werden,  bis  das  Kind  geboren  ist** 


Auch  auf  die  spätere  Moral  des  Kindes  vermag  ein  unvorsichtiges 
/erhalten  von  selten  der  Schwangeren  einzuwirken.  Trägt  sie  bei  den  Sieben- 
»Urger  Zeltzigeunern  die  Federn  eines  Raubvogels  bei  sich,  so  wird  ihr 
Cind  ein  großer  Dieb,  und  es  wird  sein  Leben  einst  im  Kerker  oder«  gar  an 

1*111  GalofPTi  beschließen.  Wenn  in  Bayern  die  Schwanorere  einem  armen 
niüder  auf  seinem  letzten  Gange  fol^t.  so  wird  da.s  Kind  einst  denselben  Weg 
;ehen.   In  Braunschweig  darf  sie  beim  Nähen  nicht,  wie  das  gewöhnlich 
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geschieht,  den  Zwirn  um  den  Hals  hängen,  weil  sonst  das  Kind  sich 
erhängen  wird  (K  Andree^).  Sie  darf  nieht  jemandem  etwas  fortnetmeii  , 
heimlich  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  die  Neigung  zum  Stehlen  bekommi 
preußen);  aus  dem  gleichen  Grunde  darf  sie  auf  Ambon  und  den  Uh-  i 
Inseln  nichts  heimlich  verbergen.  | 

Wälirend  der  Schwanqr<^rschaft         iie  Zii^fimerin  mit  keiner  l. 
spielen  odtT  sie  «rar  in  den  Schoß  nehmen,  weil  sonst  das  Kind  im  h  i 
viele  Feinde  bekoiumeu  würde.    Im  Gebiet  von  Modena  muli  der  hdi. 
Liberaia  eine  Messe  gelesen  werden,  wenn  die  Weiber  Yon  Beschwerden  wIL' 
der  Schwangerschaft  befallen  werden,  weil  sonst  das  Kind  spftter  anl  die  Gar 
oder  an  den  Galgen  kommen  wfii'de  (Mkcardi)* 

Einr  scliwannfore  Magyarin  darf  den  Blitz  nicht  sehen,  weil  st'n.>' 

Kindt  r  l  uhchisi'  \\  anderer  werden  und  zu  ihr  nie  mehr  zurückkeluen  ! 
doch  sind  bei  ihnen  Späne  von  einetn  iiannie,  den  der  Blitz  getrofieii  i 
ein  heilbringendes  Amulett  für  eitie  glückliche  Geburt. 

Eine  ähnliche  bemerkenswerte  Vorstellung  liegt  in  Samoa  zugi 
wenn  man,  wie  v.  Bülow^'^  berichtet,  der  Ansicht  ist,  daß  die  Gebort^' 
mit  denen  die  neugeborenen  Kinder  zur  Welt  kommen,  eine  Folge  von  gcv:- 
Übertretungen  der  Mutter  ist 

„Die  Saraoanor  behaupten  nämlich,  daß,  wenn  die  Schwangore  Xahrungsmitttl  - 
um  sie  heimlich  zu  e«i*en,  oder  wenn  sie  aua  dem  gemeinschaftlichen  Nahrungsbehilw 
IlttUägenoHaeu  etwas  entwendet,  um  es  heimlich  zu  esaen,  oder  wenn  sie  aus  einem  Hölao^  i 
ein  Ki  nimmt  und  m  heimlich  Teraehrt,  daß  idao  di«Be  Gegengtiode,  die  sie  heimlich  für  a»^ 

wendet  liJit.  o)inn  anderen  etwas  abzugeben,  ifficndwo  in  schwarzer  Farbe  fsich  auf  dem  K  j 
dos  demnikhtit  goborenen  Kindes  abzeichnen^  und  ao  dio^Untugead^der^Mattef^o^uiti^  . 
macheu."  | 

So  sah  V.  Biihw  einmal  ein  derai  tiges  Mal,  von  dem  behauptet  vi  . 
es  stelle  den  Leberlappen  eines  Sehweines  dar,  den  die  Mutter  einst  eotvt: 
und  heimlich       sson  habe:  ein  andermal  sollte  ein  solches  einen  Hahnnt  | 

darstellen,  und  als  (i rund  wni  do  fingegeben,  daß  die  Mutter  »»inerNvli'' 
.  um  das  Eigentum  einei'  brütenden  Henne  heftig  gestritten  habe. 


Die  AVeiber  der  Orang  Pan«i:<ra'ng  in  Malakka  legen  wahrend 
Schwangerschaft,  wie  Stevens  berichtet,  Blumen  an  einem  Baume  niedfi.  '  \ 
gleichen  Spezies  wie  ihr  sogenannter  Lebensbaum  angehört  Auf  diesen  1^*  ! 
wartet  (He  Seele  des  zukünftigen  Kindes  in  der  G^talt  eines  Vogels,  \ 

von  der  Schwan-jeren  gegessen  wird.  | 

„Ah'X  Vogi  l.   welcher  die  S«'cle  für  d.K  Kit>d  d<-r  Schwangeren  Ijesitzt,  Wwohr.' 

<lieäelbe  Art  von  J^äumen,  wie  der  Cieburtsbaum  (Lebentibaum);  er  fliegt  vua  dem  civ^  ! 

«äderen  und  folfrt  dem  noch  ungeboteoen  Körper.   Die  Seelen  der  ersten  Kinder  fli^'  ' 

junge,  aus  den  I  i- 1  ti  entwickelte  Vö^l,  die  Bnut  raiee  Vc^ls,  der  dia  Beek  der  h:^''-  -  ' 

Mutter  Usaß.    iJie  \'ü^cl  können  die  Placenta  eines  Knaben  von  der  eines  MädclHti-'  . 

w;heiden.    Die  8<>olcn  erhielten  die  Voj^el  von  Ken  (dem  höchsten  Gott)    (GrÜHttfd'h  i 

\\  uibur,  diu  in  ihrer  Schwang crbcluiit  es  versiäuuien,  den  Beelen»  - 
zu  esseUf  bringen  ein  totes  Kind  zur  Welt,  oder  dasselbe  stirbt  bal<i  ■ 
der  Geburt.  ^ 

Kine  eigentümliche  Zeremonie  während  der  Schwangerschaft  wird  t«id i  - 
nach  Podmen  aus  Java  berichtet: 

„Tin  Kiebenten  ^Tonate  der  Sehwangei--  l  .ift  iH-geUm  hieb  die  Khfleute  zu  einrir.  P' 
odtsr  auch  an  das  Ufer  eines  Bachen.    Maim  und  JVau  sind  dai>ei  am  Oberteibe  uub^»'^  | 
-der  IVau  ifracden  junge  Pisoagblätter  unter  die  Anne  gebunden,  worin  vom  eine  klsiD*  ^ 
oder  F»lti>  ^laaeen  wird.  Sie  eetaen  sich  dann  einuder  gQ||8ii$ibqr<'7  QBC.jttna  Ot»**  ^ 
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ac  Weberspule  und  lälit  sie  der  Frau  vob  oben  durch  die  Falte  fallen.  Allein  dann  ist  eine 
te  Fcan  bei  der  Hand,  irokbe  diese  Spok  auffangt,  sie  UebkoMod  in  die  Arme  nimmt  tmd 
^bei  eagt:  „Ach  was  für  ein  liebes,  kleines  Kind !  Ach  was  for  ein  echöncs,  kloim-s  Kind  !" 
aon  InlJt  d«r  Mann  ein  Ei  durcli  die  Fiilto  glrit»  M,  und  ^^pnn  dieses,  als  Sinnbild  dw  Xach- 
iburt,  auf  der  Erde  liegt,  nimmt  er  den  Kris  und  schneidet  das  Pisangblatt  an  der  Stelle  der 
iJte  diin^  Wenn  das  gescbehea  ist»  ao  kommea  alle  amraeenden  Frauen  an  djeeen  Fiats  und 
aeo  Reit  mit  Rndjaq.'* 

Eine  Bdhe  anderweitiger  schädlicher  Einwirknngen  auf  den  sich  ent- 
'iekelnden  Embiyo  werden  wir  noch  im  folgenden  Atochnitte  kennen  lernen. 


211.  Bie  Pfliehten  des  Ehemannes  wihrend  der  Sehwangersehaft. 

T>«M'  Eintritt  dej*  8chwangerscliaft  legt  mm  aber  nii  lit  mir  der  Frau.  soTiflfin 
maiifhen  Völkern  soüjvr  mucIi  dem  Manne  ganz  be.sliiiiiiite  VerplIuliiuiiL'^en 
Iii,  und  zu  diesen  niüü  man  ja  eigentlicli  auch  schuu  die  bei'eiib  erwähnte 
'orschrift  rechnen,  dafi  der  Gatte  w&i'end  der  Gravidit&t  den  Roitns  und  bis- 
«*ilen  sogar  j»  ^^lir-heu  l  iiigang  mit  der  Frau  zu  meiden  hat.  Bei  den  Pschawen 
rranskaukasieu)  geht  die  Unreinheit  der  Frau  während  der  Srhwangerschaft 
Ul  li  auf  den  Mann  mit  über,  der  dauu  ebenso  wie  seine  üattin  von  allen  Fest- 
ichkeiten  ausigesciilusst  ii  wird. 

Bei  mehreren  siidamerikanisrluMi  1  ud ia n r rsuimmeu  enthalten  sich 
owohl  die  Frau  aU  auch  der  Manu  während  der  ^Schwangerschaft  des  Genusses 
er  Fleischspeisen;  bei  den  Gnaranis  geht  der  Hann  nicht  auf  die  Jagd,  so- 
ange  seine  Frau  schwanger  ist  Bei  anderen  Stämmen,  z.  B.  den  Manhees 
nach  ?•.  Sph:),  nuiß  der  Ehemann  fasten  und  luir  von  Fisclu  n  und  Flrftchten  leben, 
iclion  die  alten  Peruan''r  im  Inkareiche  lieL).'ii  den  Mann  fasten,  um  Zvvillinjrs- 
der  Mißgeburten  zu  verhiiieii.  Am  A mazonenst i  nni  <:il»t  es  nach  C/uuulU'es 
itämme,  die  den  Eliemännern  Schwangerer  Fisclie.  nuumliche  Schildkiütea  und 
Ichildlcröteneier  zu  speisen,  anftei'dem  aber  auch  angestrengte  Arbeit  verbieten, 
^esondei^  sind  die  Caribeii,  bei  denen  auch  das  Männerkindbett  Sitte  ist,  in 
.ieser  Hinsicht  filr  das  Wohl  des  zu  erwartenden  Kindes  besorgt 

Der  Arbeit  mnß  sich  der  lüumann  auch  in  Grönland  bis  zur  Niederkunft 
nthalten,  weil  sonst  das  Kind  sterben  würde.  Und  in  Kam t s(  liat ka  machte 
lau  den  Gattf'n  für  die  fal^rhf'  Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  vi-rantwortlich, 
seil  er  zur  /aAI  der  Niederkunft  seiner  Frau  Holz  über  das  Knie  gebogen 
atte  (Sk'Uer), 

Auf  den  Aiidamanen-lnsein  darf  der  Manu,  ebenso  wie  seine  Khegatlin, 
vährend  der  Schwangerschaft  der  letzteren  keine  Marder  (Paradoxums)  und 
:eine  Eidechsen  (Inguaja)  essen  (Man), 

Der  wilde  Lahd-Dajak  auf  Borneo  dai^f  vor  der  Geburt  des  Kindes 
licht  mit  scharfen  Instrumenten  arbeiten,  kein  Tier  töten  und  keine  Flinte 
.bfeuem. 

Bei  den  Topantun uasu  in  Celebes  i.st  es  dem  Manne,  ilt-ssen  Gattin 

chwanger  ist,  verboten.  Tiere  zu  töten.  Kfipfe  zu  schnellen,  nüt  einem  Worte, 
Uut  zu  verdrieß«  Ii;  :nuh  darf  fv  bei  einigen  tStänuneu  nicht  mit  einer  anderen 
«>au  den  lieischhit  ausüben  (Iitvdel^^). 

]>er  Papua  der  Dor<'b-Bai  ist  während  der  Scli\\  angerschaft  seiner 
''rau  verpliichtet,  sich  gleich  dieser  gewissen  Speiseverbuteu  zu  unterwerfen. 
5ie  dürfen  eine  gewisse  iSchildkrötensuiipe  und  eine  bestimme  Art  von  Fischen 
licht  essen;  diese  letzteren  heifien  „ikan  loeja**  (can  Hasselt*)* 

Plofi'Banels,  Du  Weib.      Aall.  I.  59 
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XXXI.  Die  (^eCahien  uad  der  Schuta  der  Sehwaogeren. 


WJihrend  der  Schwangfei^scliaft   einei*   Frau   der  Kota  irn  \il?bi 
Gebii  ^^e  läßt  sich  ihr  Khegatte  weder  die  Haare  noch  die  MLgel  sch&tt^. 

Über  die  Einwohner  der  Insel  Nias  besitzen  wir  von  dem  Missiooar  B 
die  folgenden  Angaben: 

„Ist  eine  Niaeaer^Frau  aehwanger,  so  muß  tia  eowohl  ab  ihr  Mann  eich  einer  «tL 

Meago  Dingo  enthalten,  die-  an  und  für  »ich  diuohaiis  nicht  büao  sind*  da0  man  meinen 
sie  müßten  in  «toter  Angst  Ifb^n  während  der  ganzen  Zeit  der  Soh\rangerschaft.  Sw  dr 
nicht  au  solchen  Orten  vorüt)ergehen,  wo  frühor  eine  Krmordung  eines  Menschen  oder  iscbkü'» 
eines  Kamban  oder  Verbreinnnng  eines  Hundes  (wie  letsteies  bei  gewisseii  Verflaehinma  ? 
schieht)  stattiukd»  weil  sich  sonst  bei  dem  zu  erwartenden  Kinde  irgend  ettraa  finden  vnti 
den  Krümmnngen  und  Windnnpen  d('!i  stcrlxMidi'n  .Mt'Ti--'  ln>n   odt-r  Tiere«.     Am  denn- 
Urunda  (und  noch  anderen)  stechen  sie  kein  zahme»  oder  uikica  Schwein,  noch  zcrsdurv 
sie  ee,  ee  sei  denn,  es  hätte      anderer  vargeschnittea,  noch  achlaehten  sie  ein  Huhn.  Vti 
sie  das  Unglück  haben,  ein  Hühnchen  totzutreten,  dann  ist  dies  natürlich  etwas  Bösr».  tti 
mnÜ  der  Fehttrift  durch  0))fem  wieder  g\it  fremaeht  werden,  so  wie  jeder  andere  Fehltntt  * 
dürfen  au  keinem  Ilauiie  ziiumern,  noch  es  ducken,  nueh  Nägel  cin&chlagon,  sich  m  kätf  - 
und  auf  eine  Leiter  stelle»,  weder  Tab^  noch  Sirihblatt  im  Betelsack  abbredua, 
dasselbe  «Tst  licniiisticlimcri:  das  alles,  weil  sonst  das  Kind  nieht  zur  Welt  geboren  Trerd£flL< 
Dennoch  hatte  ein  ireisinniger  Niasser  bei  mir  gezimmert;  als  aber  seine  Frau  nicht  le''- 
konnto,  kam  und  fragte  er  mich,  ob  er  einen  Nagel  ausziehen  dürfe ;  er  erhielt  von  mü-  an|ei««f 
Belehrung,  aber  auch  die  Freiheit,  nach  seinem  Glauben  tun  zu  dürfen;  er  zog  also  ein^Q  ^ 
aus,  und  bald  war  er  glücklicher  Vater.   Sie  gueken  in  keinen  Spiegel  und  in  koin  Bambih- 
weil  aomt  das  Kind  schielen  wird;  sie  esaen  keinen  bujuwu  (Art  Vogel),  denn  sonst  s(o^^ 
Kii^  nicht«  sondern  kr&dut  gleich  diesem  Vogel.  Sie  packen  heinen  Affen  an»  weil  m<  ^ 
Kind  Augen  und  Stirn  bekommt  wie  ein  Affa.  Sic  gehen  nicht  in  das  Haus,  worin  ein  Toter 
weil  pnnst  die  Friulit  des  T^ibes  stirbt;  eswMi  nielits  von  dem  ZU  einer  Beerdigung  ersrfil.ktt<- 
Schweine,  weil  sonst  das  Kind  Krätze  bekommt,  pfianaen  keine  Pisangbäume,  weil  dts  iimi^ 
Geschwüre  bekommen  wird.  Sie  essen  keinen  era  (Art  Htrfskälery,  weil  sonst  das  Kind  ^ 
leidend  wird.   Sie  fassen  keinen  baiwa  (gewisser  Fisch)  an,  noch  schlagcm  eie  t  ine  S  'iiUnr- 
sonHt  das  Kind  magenkrank  n  ird;  keltern  aueh  kein  Ol,  denn  sonst  bekommt  da«  fcndi^. 
Bchmorzeu  infolge  dieses  Pressens.     Auch  kochen  sie  keüi  Ol,  weil  ee  sonst  einem  veiKflS 
bekommt.  1^  gehen  an  keinem  Ort  vorbei,  wo  frühw  der  Blits  eingeechlagen  hat,  ^ 
der  Körper  des  ]\  indes  schwarz  sein  wird.  Sie  stecken  kein  Feld  in  Brand,  denn  cUW  ta^' 
Ratten  und  .M.nis4-  verlirr-nnen  und  dn>^  Kind  krank  werden.    Sie  treten  nieht  über  dt 
gestreckten  Berne  euies  andern,  weil  sonst  da«  Kind  nicht  kann  geboren  werden-  5*"^ ' 
keine  Eule,  weil  sonst  das  Kind  ebenso  schreien  wird  wie  diese.  Sie  werfen  kein  Sali  iDi>  ^  ^ '  ' 
futter,  weil  da.*?  Kind  sonst  krank  werden  wird;  eben  au.s  demHelben  Grunde  esisen  »i^  ^'■^ 
und  schwören  nicht.  Aua  dorn  Kochtopf  esaen  sie  nicht,  weil  sonst  das  Kind  an  der  Nadii» 
fosthängen  wird." 

Wir  finden  Iner  vieltaclie  lierühningspunkte  mit  dem  Aberglaul^t^n.  ^ 
vorigen  Abschnitte  besprochen  wnrde.    Trotzdem  hat  er  hier  seioe  ^ 
gefunden,  da  eben  auch  der  Ehemann  verpflichtet  ist,  alle  diese  SehSdlichk*^  ' 
sorglich  zu  vermeiden. 

Während  der  (Tiavidität  einer  Mentawei-Insulanerin  moB  der  )•>-''' 
eine  Ik'ilie  von  Arbeitrn  wrrii  liteii.  wt  Icli«'  ihr  sonst  zufallen.    Fj"  ^^J^'^  ' 
Gerätscliaften  nach  dem  Essm  reinii^t  ii.  w  iilirend  die  l^'rau  auf  der 
de.s  Haii.se.s  .sitzen  und  der  Kuhe  ptiecreii  ilaif.  ! 

„Der  Manu  verrichtet  de.shaili  ail"  diese  kleinen  liäuslicheu  l-nhi'^'' 
damit  sich  das  zu  erwartende  Kind  nicht  im  Leibe  der  Mutter  hemmdrefci.^ 
Fran  keine  Schmerzen  hat,  wenn  sieh  dasselbe  durch  Arbeit  viel  bewt^'^^^ 
AußeracliUa.s.scii  aber  dieser  Beslinunungen  liätte  den  Nachteil|  daÖ  <Üe 
geburt  folgen  und  die  Frau  krank  würde"  (Mnnji  'j. 

Der  Atjelier  darf  seine  FVau  von  dem  AuL'^eiiblick  an,  "\vo  die  SrhW'*'- 
Hchafr  fp^tpfesttdlt  ist.  bis  zum  44.  Tag  naeb  dti  Niederkuntt  nieht  allein!*"^ 
namentiicb  nicht  in  der  Zeit  zwLSchen  tjounenaufgang  und  -Untergang,  'i"^ ' 
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vor  allerlei  Spuk  zu  schützen,  der  die  Scbwanjrpre  zu  gefährden  drolit.  Hat 
der  Mann  zwei  Frauen,  dann  will  es  die  Vors  -]iritt,  daß  er  die  Xaclit.  oder 
wenigstens  die  Mehrzahl  der  Nächte,  bei  der  Schu  angeien  bleibt.  Sind  sie  aber 
beide  schwanger,  dann  vei*teilt  er  seine  nftclitliche  Gesellsehaft  unter  beide. 
In  den  ersten  fünf  Monaten  der  Schwangerscbaft  darf  er  kein  Tier  töten,  nicht 
einmal  eine  Schlange  oder  einen  Tiger,  weil  sonst  die  Entbindung  schwierig 
werden  und  das  Kind  die  Eigenschaften  des  gelöteten  Tieres  annehmen  würde 
(Jacobs^). 

Von  den  Oran<r  butan  in  Malakka  berichtet  Sferens-: 

„Ein  D  i  ä  k  u  n  •  Ehemann  geht  niemabi,  wenn  er  es  irgend  vennt  idcn  kann,  aus  dem 
Gesichtskreise  seinea  Weibee,  wenn  dofisclhc  in  gesegneten  Um»Uindea  it>t.  Dm  machte  mir 
recht  oft  Schwierigkeiten,  Männer  ak  Träger  oder  Führer  %n  erhalten.  Durch  die  Anweeenbeit 
des  Mannes  soll  gewissermaßen  die  Gedeihen  des  ungeboreneti  Kinde«  im  Mutterleibe  gefordert 

werden"  (Max  Bartels  V- 

Auf  Ambon  und  den  Isiase- liisrl n  darf  er  nicht  im  Mondensrhein 
urinieren,  denn  dadiuch,  daii  ei  seine  Scham  entblößt,  beleidigt  er  die  auf  dem 
Monde  befindlichen  Frauen,  was  für  seine  Gattin  eine  schwere  Entbindung  zur 
Folge  haben  warde. 

Ferner  ist  es  hier  dem  Manne  verboten,  'Usche,  Sttthle,  Türen,  Fenster 
und  dergleichen  zusammenzufügen,  einen  Nagel  einzuschlagen  usw.,  weil  das 
ebenfalls  die  Entbindung  erschwortii  würde.  Er  darf  kein  Bambusrohr  spalten, 
um  z.  Ii  eine  Hacke  zu  machtii,  sunst  bekommt  das  Kind  eine  Hasenscharte, 
Ebensowenig  ist  es  ihm  gestattet,  Kokosnüsse  zu  öffnen,  Haar  zu  schneiden  oder 
das  Ruder  eines  Fahrzeuges  festzuhalten  (Schmidt*). 

Anf  Neu -Britannien  soll  nach  Fow^  der  Ehemann  einer  Schwangeren 
das  Haus  nicht  verlassen  dürfen. 

Bei  den  Jap -Insulanern  (Karolinen)  darf  der  Ehemann  vom  4.  Monat 
der  ScliwaniTPrscliaft  an  keine  Bananen  oder  heninterüefallfne  Ivikosniisse  essen, 
oder  ein  Haus  niederreißen,  weil  sinist  Aboitiis  eiiitiitt.  keine  Bäume  fällen, 
weil  sonst  die  Gliedmaßen  der  Kinder  brechen  und  sie  eine  Hasenscharte 
bekommen^  keine  Scholle  essen,  weil  das  Kind  kraftlo9,  und  keine  Schildkröte, 
weil  es  ohne  Finger  geboren  werden  wöi-de,  keine  Krabben  oder  gesprenkelten 
Fisch,  Weil  sonst  das  Kind  gesprenkelt  zur  \\'elt  käme,  keine  Bindfaden  gedreht 
werden,  da  Umschlinirun^^  der  Xal>el<cbiinr  die  Folge  wäre:  aneli  darf  er  keine 
Geldsteine,  FarbstoHe  und  die  üblichen  kleinen  (lebiauchsartikel,  die  ei'  in 
einem  Korbe  bei  sich  zu  tragen  pflegt,  fortgeben  (Senl}'t).  —  Merkwürdig  ist, 
dafi  das  Verbot  des  Bananenessens  sich  nur  auf  die  Zeit  vom  4.  bis  6.  Monat 
erstrecken  soll;  hier  fehlt  uns  die  Beziehung. 

Anf  der  Insel  Nauru  läBt  der  Mann,  welcher  sonst  das  £[aar  stets  kurz 
zu  tragen  pflegt,  dieses  ungeschnitten,  bis  da«s  Kind  geboren  ist  (A.  Ihamkis), 

Tu  Massaua  hütet  sich  der  Mann,  während  der  Schw^angerschaft  seiner 
Flau  ein  Tier  zu  löten,  weil  sie  sonst  das  Kind  leicht  verli<»rpn  würde  (Brehm). 

Bei  den  AsA-Wanderobbo  muß  der  Mann  dieselben  Schädlichkeiten 
vermeiden  wie  die  Schwangere  (Merker);  wir  lernten  dieselben  bereits  im 
vorigen  Abschnitt  kennen. 

Bei  den  Masai  darf  der  Ehemann  kurz  vor  der  Entbindung  den  Kraal 
oder  dessen  nächste  Umgebung  nicht  verlassen.    Er  muß  sich  hfiten,  einen 

verkröppelten  Menschen  wegen  seines  Gebrechens  zu  verspotten,  da  sonst  das 
Kind  ebenfalls  als  Krüppel  zur  ^'elt  konnnen  würde  (Merker). 

Dies  alles  sind  abergläubische  Vorstellungen,  welche  zpijren,  wie  zauberhaft 
man  sieh  die  \\  ii  kung  und  den  Einfluß  des  Vaters  und  seiner  Lebensweise  auf 
das  Kind  uud  sein  Gedeihen  denkt. 

60* 
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Die  OabliNii  und  der  Solinti  dw  8diWMig«i«n. 


Es  ist  aber  auch  liior  ^fhr  wabiNrlieinlich,  daß  wpniq^ten?^  hintf^r  pin»»Tij 
Teil  dieser  abergläu buchen  Haiidiimgen  halb  bewußt»  halb  uubewiiiit  em  tieiei^r 
Sinn  verborgen  liegt  Es  handelt  sieh  hier  mit  groSer  Wahrscheinlich* 
lL6it  um  ganz  ähnliche  Verpflichtungen,  wie  wir  sie  in  der  Sitte  des 
Männerkindbettes  prknniipii  müssen,  daß  nämlich  der  Täter  das 
Anrecht  anf  das  Kind  tlaiiuirli  zu  erw^erben  bestrebt  i«t.  dat?  t^r  an 
den  Leiden  und  Knibehrungeii,  welche  die  Sch wangeischati  uuii  das 
Wochenbett  der  Frau  auferlegen,  in  annähernd  gleicher  Weise  wie 
die  Gattin  Anteil  nimmt.  Von  großem  Interesse  ist  es,  daß  wir  bei  den 
Cariben  diese  Gebr&ache  neben  dem  M&nnerldndbette  antreffen  (M,  Bartel*/, 
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XXX IL  Die  TlKTapie  und  die  Prognose  der 

tSelLwaugerscliaft 

212.  M.ecliaui8che  Vorkehrungen  während  der  SclTwaugerschaft. 

Wir  liaben  ffesehen,  wie  selbst  bei  vielen  rohen  Vnlkpm  die  Kinsidit  sir-h 
Bahn  gebrochen  hat,  daB  körperliche  Uberanstrengrnngen  während  der  Scliwaugcr- 
schaft  dei'  Mutter  sowohl,  als  auch  ihrem  Kinde  zum  Schaden  gereichen.  Aber 
andererseits  läfit  sieh  auch  nicht  yerkennen,  dafi  eine  zu  große  Verweichlichung 
während  der  Gravidität  die  Enthindnng  za  erschweren  pflegt  Der  englische 
Gebuitsli'^f  1  Jiifjf'!/  wies  schon  darauf  hin,  daß  Schwangerst  haft  und  Geburt 
♦ioradr  ddi  t  am  Itrstrn  verlaufen,  wo  die  Srliwang-eren  ihre  frewoliiite  lieschfiftifrung 
bis  zur  Nit'dri kiiiilt  tuitst  tzen;  auch  lehrt  uns  die  tägliche  Beobachtung,  daß 
unsere  Arbeiterfrauen  die  iMitbinduug  gemeinhin  leichter  überstehen,  als  die  in 
der  Schwangerschaft  sich  möglichst  ruhig  verhaltenden  Tomebtnen  Damen. 

Immer  aber  sehen  wir  anch  schon  in  den  Anfängen  der  Enltnr  das  Er- 
denken von  Schutzmaßregeln  auftauchen,  durch  welche  das  Wohl  der  Schwangei^n 
gefördert  werden  soll. 

Den  altindischen  Frauen  riet  Si<.<i  uf'i.  sicli  in  der  Schwangei*schaft  als 
Lager  eines  mit  Schranken  verseluMien  Hettts  zu  htMlit  nen.  in  weichem  sie  in 
mehr  sitzender  Stellung  schlafen  mußten.  Ein  chinesischer  Arzt  (r.  Mariius) 
gibt  der  Schwangeren  den  Kat,  wechselweise  anf  beiden  Seiten  zu  liegen,  nie 
aber  allein  anf  einer  Seite  zn  schlafen.  Auf  dem  Rücken  zu  liegen  sei  nach- 
teilig, auf  dem  Bancbe  aber  höchst  schädlich. 

In  einem  früheren  Abschnitte  wurde  bereits  von  der  Anwendung  der 
Leibbinde  gesprochen,  wie  sie  namentlich  bt^i  dt  n  Japanerinnen  in  Gebrauch 
gewestn  ist.  l>nrch  diese  wird  auf  den  Unteileib  dei  Schwangeren  ein  stetiger, 
ziemlich  gleichmäßiger  Druck  ausgeübt.  Bei  vielen  anderen  Völkern  ist  es  Sitte, 
einen  periodischen,  nnterbrochenen  Druck  anzuwenden  durch  Manipulationen, 
welche  in  das  Gebiet  des  Knetens  und  des  Massierens  gehören.  In  dt  u 
meisten  Fällen  ruht  dieses  Gesciiiift  in  den  Händen  derjeniirt  n  l'ersonen,  welche 
gewerbsmäl'jlL:-  der  (;el>ärenden  sjiäter  die  nötige  Hilfe  zu  leisten  pflegen. 
Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  solche  \  olkssiämme,  bei  welchen  überhaupt  die 
Knetungen  des  Körpers  bei  allen  möglichen  Zuständen  ein  sehr  beliebtes  Ver- 
fahren abgeben.  Nicht  selten  allerdings  liegt  bei  der  uns  an  dieser  Stelle  inter- 
essierenden Massage  die  ausgesprochene  Absicht  vor,  dem  Embryo  im  Mutterleibe 
eine  günstige  Lage  zu  erwirken. 

In  dem  malayiscben  Areliipi  l  ist  die  Massaire  sehr  verbreitet,  und  sie 
wird  von  den  weiblichen  Aizteii  ndri  Hebammen  auch  während  der  tnchwanger- 
scliaft  in  An \sendung  gezogen.  Auf  Java  heÜJt  dieses  Verfahren  nach  Köycl 
,,Pitjak''  und  nach  Haaskarl  „Pitjed". 
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Von  den  Eingeborenen  von  Celebes  berichtet  RiedeV,  daß  sie  eWau. 
an  den  Schwangeren  die  Massage  ausführen.  Matthea  gibt  von  dieser  Pro»«', 
bei  den  Bnginesen  nnd  Makassaren  in  Sttd-Celebes  die  folgende  Beschrdbiitt 

„Es  wird  kurz  vor  der  enrortfttn  Nit-dorkunft  ein  Fest  gefeiert,  zu  dem  sieh  dk  .v. 
Freundscluift  einfindet,  die  zuvor  allerlei  hi  hmiukhafte  Friiehte  gesendet  bat.     Die  Ek.  - 
Bitzen  auf  dem  festlich  geschmückten  Hochzeitsbott.  Ihe  manoüchen  Gäste  entfernen  ncit  ^ 
nnd  gehen  mm  Spiel  nnd  zum  Hahnenkampf.  Dann  dauert  ee  nicht  lange,  daß  «wri  va^ 
vier.heiUraiidigen  Weibern  sich  rechts  und  links  neben  die  Schwangere  setzen.     Daraui  • 
die  Tetztcrp  hintenül)ergelegt  mit  ßeh«'ugten  und  zusammengehaltenen  Knieen.  und  nun  r 
ihr  die  Heilkünstleriimea  tüchtig  den  Bauch,  um,  wie  sie  versichern,  das  Kiiid  m  die  niL  . 
Lag»  sa  bringeo.** 

Anf  Nias  sind  nach  Modiglimi  die  Schwangeren  fest  davon  ibemt: 

daß  ihre  sachverständifren  Dorfgenossinnen  imstande  \\1irpn,  ihnen  zu  sa.- 
ob  das  Kind  in  ihrem  Leibe  sieh  in  der  richtig:en  Lage  befinde,  nnd  thli - 
falls  die  Kindeslage  eine  fehlerhafte  sein  sollte,  dieselbe  in  eine  riditiiie 
zu  wandeln  uud  ihn^i  eine  glückliche  Niederkunft  zu  sichern  verständeD.  1 

letztere  geschieht  durch  Mass«!' 
des  Leibes  und  durch  Einreibut. 
desselben  mit  Kokosöl.  Viel'* 
erklären  sich  hieraus  die  für 
Hebamm<'n   gei)r;üichliclien  fii 
mischen  ^iamen  „salomu  talu" 
„sangamäi  taln";  denn  taiv  beder 
Banch,  salomo  heißt  reibni 
sangamäi    heißt    der  Bä^U 
(fabbiieatore). 

In  ganz  rationeller  Wei<-^ 
fährt  die  Hebamme  bei  deu 
in  Ost- Afrika  (Merker);  sck«  - 
Beginn   des  letzten  Scbinir' 
Schaftsmonats  udtersucht  sie  ' 
Schwangere   mehrfaeh.   nni  ^ 
IVtasteii  des  Leibes  die  lAi^ 
Kindes    festzustellen,  als 
günstigste  die  Kopflage  gilt;  durch  Massage  yersncht  sie  yorkommendofi'' 
eine  solche  künstlich  herbeiznftihren. 

In  Uganda  (Zentral -Afrika)  beginnt  man  nach  Foscoc'*  wenige  Tain^  \ 
der  Entbindung  mit  der  .\rassage;  hier  ist  also  offenbai*  gleichfalls  das  Jaj^- 
rücken"  des  Kindes  (b^r  Zwerk. 

\'on  einem  illinlichen  (iebranche  der  Hebammen  in  Mexiko  beriet'^ 
V.  U^hir.  Auch  wird  in  der  Kepublik  Guatemala  der  Schwangeres  toi r 
Hebamme  allmonatlich  der  Unterleib  gerieben  und  geschüttelt^  „um  derF)*'- 
die  gehörige  Lage  zu  geben*'  (BemouUih 

Den  russischen  Frauen  in  Astrachan  -wird  „im  Falle  oiner  zn 
Senkung  des  Fetns  oder  einer  nngiinstigen  Lage  desselben''  der  Leib  eingfri^^ 
(im  russischen  lieiLU   es  ..i)ravit").    Diese  Operation  verrichten  alte  Wei. 
indem  sie  mit  dvr  rechten  Hand  nach  oben  und  mit  der  linken  nach  i"^' 
sanft  drflcken  und  stoßen  (Meycrson). 

In  Japan  ist  die  Massage  ebenfdls  bekannt,  und  sie  wird  dort  nit  ^' 
Namen  „Ambuk"  bezeichnet 

In  einem  Berichte  V(tn  E)i(irhmnni  heißt  es: 

„Dort  liearlx-itet  drr  IT.ü;;,  hüfc  d.  n  Bauch  der  an  peinem  Naeken  hängenden  SehwOT"^ 
or  stemmt  seine  iSchuUem  an  deren  Brüste  und  seine  Kniee  zwischen  ihre,  so  daü  er  ■•J**^ 
Griff  hat.  Dann  begiiuit  er  toh  der  Seite  her  mit  den  Händen  sa  kneten,  reib!  vom  e*"*^ 


Abbüduug  431. 

Maas»ge  einer  ««liwMigeren  Japuierin. 
(Nach  «inem  Japauisehen  Holzselmiit.) 


212.  Mechanische  VorkehruageD  wahrend  der  Schwaugerschaft. 
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Halswirbel  an  nadk  unten  nnd  van»,  auch  die  Hinterbacken  und  Hflften  mit  Beinen  Handfl&chen 
und  wiedeiriiolt  diMe  Bohandlung  nach  dem  fönften  Mcmat  jedan  Morgen  60  bis  70  Mile.** 

Es  lehren  uns  jedoch  japanische  Abbildungen,  daß  die  Massage  der 
Schwangeren  auch  in  liockender  Stellung  ausgeführt  wird,  wie  es  in  den  Abb.  421 
und  422  dargestellt  ist  (^f.  Bartels),  In  Abb.  421  wiid  die  Massage  vuii  einem 
Manne  vorgenommen  und  die  Leibbinde  der  Schwangeren  ist  dabei  nur  etwas 
nach  unten  geschoben.  In  Abb.  499  massiert  eine  Frau  die  vor  ihr  hoekende 
Schwangere^  welche  ihre  Leibbinde  abgenommen  und  neben  sich  auf  die  Erde 
gelegt  hat. 

Auf  der  Halbinsel  Sabbioncello  in  ])almatien  halten  die  Schwangeren 
es  für  nutwendig,  sich  ein  PechpHaster  in  der  Kreuzgegend  aufzukleben,  um 
die  Leibesfrucht  besser  tragen  zu  können.  i\  Bovorka,  der  dieses  berichtet, 
schreibt  femer  auch: 

»»Wegen  di  s  lastigen  und  ungewohnten  SiNinnungHgcfühls.  welches  besonden  unerfahrene, 
zum  ersten  Male  atbwangere  Praiion  zu  erleiden  liaben,  wird  oft  die  Hebamme  oder  „khige 
Frau''  aufgesucht,  welche  nach  einer  äußeren  „Untersuchung"  der  BauchgeschvtoiLit  mit  wichtiger 


Massage  einer  schwangenm  J»p«i«riii.  (Naeb  einem  jap<aiiiiichea  Holzschnitt.) 


Miene  die  Diagnose  verkündet»  daß  das  Kind  sich  hcrabgelaascn  habe:  ein  anderaB  Mal  ist  ee 
zur  Abwechslung  die  Gebärmutter.  In  dii  st-tn  Falle  muß  cLw*  Kind  unlM-dlngl  .,tr''!ioben" 
werden:  zu  dem  Zwecke  wird  aus  gebackenem  Kind-  oder  Hammelfleisch  ein  Kuchen  geformt» 
mit  SSmt  bortrant  und  knapp  Aber  der  Sohoflfuga  mit  einer  Leibbinde  befestigt.  In  Trs  tenik 
bemerkte  ich  mm  selben  Zwedce  in  EMig  gebackenes  Salzfleiach." 

Man  geht  aber  in  der  mechanischen  Hüfeleistang,  welche  die  glückliche 
iMitbindung  voi-bereiten  .««^oll,  b(M  niaucheu  Völkern  noch  viel  weiter  und  leitet 
sogar  eine  künstliche  Krweiterung  der  (4eburtswege  ein. 

Schon  die  römischen  Hebammen  pflegten,  wie  wii"  üben  gesehen  haben, 
während  des  neunten  Monats  Pessarien  von  Fett  einzulegen  und  mechanische 
Beizungen  des  Muttermundes  vorzunehmen.  Auf  der  Insel  Jap  (Karolinen) 
werden  den  Sclnvangei-en  schon  uujrefiilir  einen  Monat  vor  der  Entbindung  auf- 
gerollte Hliitti  r  ciiitT  nicht  übeiall  auf  dieser  Insel  wachsenden  Pflanze  in  den 
Muttermunil  eingeiübrt  und  immer  gegen  neue,  dickere  Köllen  gewechselt.  Die- 
selben sollen  den  Zweck  haben,  den  Muttermund  zu  erweitem,  um  die  Nieder- 
kunft schmerzloser  zu  machen  fv.  MtUucho-Maelaff),  Sie  wirken  also  in  ganz 
ähnlicher  ^^'eise  wie  die  Preßschwämme  oder  wie  die  Laminaria-  oder  Tupelo- 
Quellstifte  in  der  modernen  Gynäkologie. 
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313.  Bas  Buden  und  finsalben  während  der  Sdiwaugersckaft 

Der  Gedanke,  dafi  Bftder  nnd  Öleinreibungen  der  Scbwangeren  ftrtotick 
sein  k5nuen.  liegt  sehr  nahe^  nnd  so  finden  wir  dieselben  auch  vielfach^  soioel 

bei  uns,  in  Anwendung;  namentlich  sind  sie  wählend  der  letzten  Zeit 
Schwangerschaff  den  Orientalen  sehr  gebrjinchlirh;  doch  auch  tipI»^ andtie 
Völker  benutzen  dieselben.  AVie  noch  jetzt  in  Indien,  so  wiid  auch  wohl  iH 
der  frühesten  Zeit  im  Lande  des  Ganges  von  diesen  Mitteln  Gebrauch  genickt 
worden  sein.  Docb  hielt  Susruta  es  nach  VuUers  ffir  schädlich^  ireDn  di^ 
Schwangeren  sich  selber  einsalbten.  Nicht  nur  bei  den  bdheren  Kasten  Mk^ 
ist  das  Baden  in  der  Schwangerschaft  sehr  beliclit,  sondern  auch  die  Nav^r- 
Flau  nininit,  wenn  sie  schwanger  ist,  mehrfach  Bäder  und  sorgt  überkaapi  tli 
das  gute  Befinden  des  Köi'pers. 

Bäder  und  Einreibungen  des  Körpers  mit  Fett  verordueien  im  ueunui 
Monate  der  Schwangerschaft  auch  die  römischen  Ärzte;  die  Araber  ilw 
unter  der  Fübrang  von  Shaees  lieBen  dieses  nur  in  den  letzten  14  Tagen  a 

Den  schwangeren  Japanerinnen  wurde  derGebittnch  warmer  BiderTW 
Kangawa  empfohlen,  und  in  China  werden  den  Schwangeren  Bäder  voii 
Wasser  und  Seebäder  angeraten;  doch  fälschtet  man  in  anderen  G^egenden,  doni 
das  Baden  Schaden  anzurichten. 

Auch  selir  unkultivierte  Völkerscliaften  haben  ganz  ähnliche  difüetiMl. 
(ieliräuche.    Aut  den  Tonga-Tnseln  leibeu  die  Weiber  den  schwangeren 
mit  einer  Mischung  von  Öl  und  (ielbwui-z  ein,  um  sich  vor  Erkältung  zu  schiiti»^ 
(de  ütienei)»    Ebenso  mfissen  die  schwangeren  Frauen  auf  SerangUo  s^' 
Gorong,  sowie  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sehr  viel  baden,  and 
den  ]t  tzteren  Inseln  müssen  sie  ihren  Körper  t&glich  zweimal  mit  feingestanpius 
Pinien-  und  Waiearblättein  bestreichen. 

Die  schwangeien  Sulanesinnen  mOssen  nach  Miedel^^  täglich  badeso^ 

den  Körper  mit  Kalapanuü  waschen.  * 

Bei  den  rn  s  s  i  s  c  h  t- n  l'Vaiit'u  in  Astrachan  besteht  die  Pflege 
Schwaugeren  hauptsächlich  im  Einreiben  des  Unterleibe^i  mit  Öl  oder  BBt:^ 
(Mei/ersm). 

Bei  den  Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  ist  das  Waschen  des 
in  der  Schwangerschaft  auf  einem  sogenannten  glücklichen  Berge  mit  dmV»^ 
der  dort  entsiiringenden  Quelle  sehr  beliebt.  weU  nach  dem  allgemein  hecTsdiei^ 
Glauben  hiernach  starke  und  sclnme  Kinder  geboren  werden. 

Die  französischen  (icbnrtshelfer,  und  im  16.  Jahrhundert  schon  Ami' 
Pnre,  empfahlen  während  der  SchwaTic'  rseliaft  zur  Erleichterung  dri  \i<  l  -rku 
fette  Stoffe  in  die  Schenkel,  die  Sehußijt'L'i  iid.  das  Mittelfleisch  und  die  inoit.t 
einzureiben.    In  dem  ältesten  deul^  ben  llebammeubuche   vou  l^- 
finden  wir  aber  das  Verbot:  „Auch  darf  sie  keine  Schwitzbäder,  Salbm. 
des  Leibes  und  Koi>fes  vornehmen.*"    Da<regen  sind  jetzt  in  Deutscblün^  ' 
den  wohlhabenden  Stiidterinnen  laue  Bäder  am  Ende  der  Scbwangei-sohafi ; ' 
beliebt,  um-  die  Gebuitsteile  zu  erschlai^en  und  die  Spaunuug  der  Baadtii»* 
zu  niiii'lrrii. 

Die  Zigeunerinnen  wenden  Dniisibader  an,  wenn  in  der  SclnvangeivU 
die  Genitalien  anschwellen.  Sie  nehmen  dann  ein  Gefäß  mit  warmer  Esels- " 
Stutenmilch,  der  etwas  Menschenblut  beigemischt  ist,  und  setzen  sich  entklfi^- 
darliber  fr.  ^Vlisloch}. 
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214.  Die  Blntentziehnngen  während  der  8chwang:er8chaft. 

Bekaimtlich  hat  jahrhundertelang  das  Blutlassen  bei  doii  Kulturvölkern 
eine  ganz  besondere  EoUe  gespielt;  und  auch  während  der  öchwaugei-schaft  war 
es  noch  bis  vor  gar  nicht  zu  ferner  Zeit  ein  sehr  beliebtes,  Torbeugeudes 
YolksmitteL  Aber  auch  bei  rohen  Völkern  finden  wir  vereinzelte  Spuren 
der  Anschauung,  daß  in  der  Schwanp:erschaft  der  Aderlafi  nützlich  sei.  lu 
Brasilien  brinafen  sich  nntcr  d^'ii  Mauhre  -  ImiiaTiern  ans  dipsem  Grunde 
manche  schwangeren  Frauen  an  den  Ai  ni^n  und  I^einen  Wunden  bei  (v.  Martxus). 

Mitunter  Tsird  auch  in  China  während  der  Schwangerschaft  oin  Aderlaft 
gemacht,  eine  Operation,  welche  erst  dmxh  Missionare  in  China  eingeführt 
iinirde  nnd  deshalb  „das  Mittel  der  Fremden"  genannt  wird.  Das  Volk  glaubt, 
daß  eine  Schwangere  sich  nie  von  einem  Manne  die  Ader  öffnen  lassen  dürfe, 
und  die  Hebammen  erhalten  natürlich  diesen  Glauben  zu  ihrem  eigenen  Vorteil 
(Hureau). 

Der  Aderlaß  ist  auch  heute  noch  bei  manchen  Völkern  des  Orients  sehr 
beliebt,  und  namentlich  bei  den  Persern  wird  er  von  dem  weibliclten  Geschiecliie 
häufig  angewendet.  Auch  während  der  Schwangeischaft  wird  zui*  Ader  gelassen, 
besonders  im  sechsten  und  im  siebenten  Monat.  Ein  Aderlaß  aber  in  den  ersten 
Schwangerschaftsmonaten,  namentlieh  gegen  das  Ende  des  dritten,  wird  von  den 
Persem  für  schadenbringend  ang-esehen. 

Sehr  liänfig  ist  das  Aderlassen  während  der  Schwangerschaft  untpr  den 
Dalmatinern.  Dort  müssen,  wie  ThrhHch  berichtet,  die  schwangeren  Weiber, 
wenn  die  Entbindung  ohne  üble  Zufälle  vor  sich  gehen  sull,  zweimal  sich  die 
Ader  dffnen  und  wenigstens  einige  Pfund  Blut  entziehen  lassen.  Das  eine  Mal 
geschieht  es  innerhalb  der  ersten  fünf  Älonate,  falls  Erbrechen,  Schwindel.  Ki  eiiz- 
•  »der  Brustschmerzen,  Hamdranjr,  Zahnweh  u.  dgl.  sich  einstellen.  Zeigen  si(  h 
aber  diese  Zufälle  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade,  dann  muß  man 
erst  recht  zum  AderlaÜ  seine  ZuÜucht  nehmen,  um  diesen  üblen  Symptomen 
vorzubeugen.  Das  zweitemal  lindet  dann  das  Blutlassen  in  den  letzten  Wochen 
der  Schwangerschaft  statt;  man  hält  es  für  ein  Prftservativmittel  gegen  Krämpfe, 
Blutfluß  und  Apoplexie,  wenn  die  Schwangere  mit  der  Aderlafibinde  sich  in 
das  Wochenbett  begibt. 

Sctinn  früh  begann  der  Kampf  der  Arzte  ge?pn  die  T'nsitte  dicFies  Vrdks- 
gebrauciis,  und  schon  Su^nita  erklärt  den  AderlaÜ  in  der  St  hwaiif^erscliaft  als 
schaden  bringend.  Ob  die  nach  ihm  kommenden  Brahmaneu-Ai-zte  diesem  Ver- 
bote Folge  geleistet  haben,  das  wissen  wir  nicht  Wohl  aber  muB  bis  zu  den 
Zeiten'  des  Arabers  Bhaees  diese  Unsitte  wieder  einen  großen  Umfang  erreicht 
haben;  denn  er  nmßte  von  neuem  dagegen  seine  warnende  Stimme  erheben. 

Nach  der  Hebammen-Ordnung  des  Lonicerus  zu  Frankfurt  a.  M. 
(1573)  soll  die  Schwanirpre  ,.in  den  ersten  vier  Monaten  nicht  Blut  lassen,  auch 
nicht  Purgieren,  denn  es  sind  in  diesen  Monaten  die  liaude  der  l?"rucht  gar 
weich,  zart  und  schwach". 

im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  hat  aber  bereits  Uippolytus  Guarinonius 
in  seinem  großen  Werke  vor  dem  Schaden  gewarnt,  der  für  Mutter  nnd  Kind 
aus  dem  Aderlaß  erwächst  Er  betitelt  das  entsprechende  Kapitel:  Von  dopelt 
Tyrannischen.  do])eU  verwcirenen.  aller  gebür  straffwürdigen  Ader- 
laß-Grewln  der  sciiwaiiüeni  Weibern. 

Trotzdem  ist  auch  in  Deut.schland  diese  Unsitte  noch  nicht  ausgerottet,, 
und  iu  deu  letzten  .lahrzehuten  glaubten  die  Frauen  im  Frauken  walde, 
während  der  Schwangerschaft  den  wiederholten  Aderlafi  nicht  entbehren  zn 
können;  ganz  ähnlich  wie  die  Dalmatinerinnen  halten  sie  es  für  richtig, 
seihst  noch  kurz  vor  der  Entbindung  sich  einem  Aderlafi  zn  nntei-zlehen,  so* 
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daß  t*ie  noch  mit  dci-  Binde  am  Ann  ihr  Wochenbett  bey-inuen  (fUt'r 
selbe  berichtet  l'unli  von  der  1*1  alz;  es  wird  dort  von  dea  Schwaag^^ 
dem  Lande  fast  ausnahmslos  der  Aderlaß  vorgenommen. 

Die  schwangere  Zigeunerin  dagegen  scheut  den  lilutverlusl  so. 
sogar  bei  Nasenbluten  das  Blut  mit  ebiem  TucUappen  auffängt  und 
ihren  Unterleib  bindet,  „um  dem  Kinde  die  Kraft  nicht  zu  rauben*"  (r.  IP 


I 

215.  Die  laedikameutöse  Behandlung  der  bchwangereo.  | 

In  Deutschland  hatten  im  16.  Jahrhundert  die  Hebammen  m-' 
haltigen  ^ledikamenten-Apparat  gegen  die  kleinen  und  grofien  I 

Schwan^^erschaft:  ^ 

Wfnn  dir  Srhwanpcrf  gffall«  n  oder  em-hreckt  ist,  ho  djiß  man  einen  Äbürt'Jä  -  j 

m  Boll  sie  nach  der  Anweiäuiig  alter  Hebaiummbücher  zur  Verhütung  deeeelben  ' 
aohlecshtoteUe  bet&uolwm  toasen  und  den  Leib  Toni  waechen  mit  Waaser,  in  yßMn 
Gallä}ifi'l,  SrJi warzwtirz,  Wein  und  Essig  gesotten  AMirdf.    FDivien.  wolcho  cp-wöhc']'! 

niederkommen,  sollen  während  der  Schwangerschaft  sich  alle  Tage  ein  J?\iübad  bertji :  i 

aus  Odormenoig,  Kamillenblumen,  Dill,  Steinbrech  imd  Salz  zu  gleichen  Tdko  | 
ein»  Stande  vor  dem  NaohtesseQ  und  drei  Sttinden  nach  demselben  die  ScbcokW 

und  mit  wtirmen  Tü<  hem  abtrocknen,  auch  etliche  Tage  nüchtern  einen  Gold^d':!i  j 

von  der  g^örrten  inneren  Haut  des  Uüimermagejis  mit  Wein  einnehioen.  Ba  ' 
mußt«  die  Schwangere  nach  i:\ngabc  der  Hebammenotdnung  des  Adam  Lonktm  3' 

kräutlcin  mit  Butter  oder  Lattichmüslein"  gebrauchen,  ndÜgenfalls  auch  Stuhlür  ' 
Honig  und  Eidotter  oder  von  V<  ii<  tiaais  lu  r  Si-if»-;  M-enn  das  nicht  hilt,  - 

Bat  eines  Medici  eine  Purgatioa  aus  Mamm  und  C'ai^ia  (Senna)  gereicht.  NVenn  ^'  \ 
OhnnUK^it  und  Beachwenüa  nach  der  Empfängnis  empfindet,  bo  »dü  sie  einen  wlf"*'''' 
oder  einen  Trank  von  Rosenwasser,  Ampferwaaser,  Zinunet  und  Miinui  hristiküoblea; : 

trinken.    So  sie  „Unlust  zur  Sjv  is<»'*  hat,  mW  sie  des  Morf'  n^  l  in  Ti  ünkli-in  von  Onm^-  ' 

Zinuuutrötu-en  und  Ampfcrwasuer  oder  einen  guten  „Morcltraok"  gebrauchen,  ein  >l»|*-  • 

legen  und  die  Herzgrube  mit  Maatizöl,  Balsamöl,  Wennntöl,  Qnittenöl  usw.  MtuniBRB-  ^  | 
Frau  ihre  „gewöhnliche  Blume"  (die  Menstruation)  bekommt,  soll  sie  folgenAn  > 

unten  tut  sich  gch<  n  lassen  und  davon  srh-^itzcn;  von  proßom  Weperich,  EichenlftU^  ^"-j^  I 

Laub,  Fünffingerkraut,  Taubcmnist,  Bohnenstroh  und  Haberstroh  von  jedem  glcicii  \ 

gesotten:  Mich  aoll  «ie  aQ  ihre  Kost  mit  Waaser  bereiteii  lassen,  darin  ein  StsU  | 

Jetzt  kennt  man  in  Deutschland  unter  dem  Landvolk  allerlei  Hit^-- 
die  Beschverden  der  Schwangeren.  In  der  Pfalz  raten  gegen  das  uj^^ 
die  Hebammen  gewöhnlich  Kamilleu-,  Pfefferminz-,  Zimmettee,  eiDen  U»' 

^falaiTH-Wei!!.  aticli  aromatisrlio  Aiifsr]ilnir<^  von  T.ehkuchen,  Branntwein.  •'' 
Zimniet,  MiiMkaimiß  oder  Fließi>aint  r  mir  l\irschenwasser.  Auch  syiDi>aJi^- 
Mittel  werden  hier  und  da  nichi  vti>clniiäht.    Die  in  der  letzten  j 
Schwangerschaft  bisweilen  eintretende  Verstopfung  bekämpft  man  «^'-^  1 
<n;is  Königswasser,  abends  vor  dein  Schlafengehen  getrunken,  oderdurt!»  ^ 
bliitt'  ]•   nii'l    kleine   Kosinen   mit   Zwetschenwasser   infundiert,  il^**  ^' 
L^  Tniiikeii.  zuweilen  auch  durch  Bittersalz  in  Fleisdibrühe;  auch  ninUD' ■'  i 
Kli.slicren  seine  Zuflucht.    Geg-en  Urinbesch  werden  brauchen  die  ^(1^'^' 
Dämpfe  von  Kamillen,  Kleien  und  Holunder  in  knieeuder  Steliunfr.  J*" 
reibungen  von  weißem  LUienöl,  sowie  Trinken  von  Mandelmilch.  Bf>  ' 
Yemm  werden  spirituöse  Einreibungen  angewendet;  bei  Ödem  der  S'^-*'^ 
tiockene  »Tornntisclie  Fomentatioiien.  aurli  örtlicbp  Dampfbäder.  1^*"^^^^  ] 
klopf «'11  s<  hw  angcrer  wenden  die  Hebammeu  eiu  Getränk  von  kah^J"  | 
oder  Zui  kri  wasstT  an  (Pait^i).  .  ; 

Abfiihnnitllel  zur  „Bluii  t-inigung"  waren  überall  in  Deut-^clil^"^  l 
Schwangeren  sehr  beliebt,  und  die  Frankfurter  HebammenordBö»?  '  ! 
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,Ft  stlich  davor  waniin,  und  auch  s(  lio!i  dci  arabische  Arzt  Iiha-rs^  warnte 
[f^'    dem  Mißbrauch  der  l^irgaiitun  jrt'^'t'n  das  Emlt"  der  Schwangers^diaft  hin. 

^      Auch  im  Talmud,  im  Traktale  Pesachiuj,  wird  auf  die  Abort  erzeugende 
starker  Abführmittel  hiugewiesftn. 

Bei  den  Römern  genossen  die  scUwaugereu  Frauen  znr  Vorbereitung  auf 
e  glficklicbe  Geburt  and  um  den  m  frühen  Abgang  der  Frucht  zu  verhindern, 

inecken  und  tnnen  Trank  von  Diptam  nnd  Granatapfelschalen;  unter  den 

?rjrläiibis(lit;n  Mitteln  befanden  sidi  forner  \<clie  vom  Tl'is.  Steine,  die  sieh 
P.iiiiiiMMi  befanden,  das  Auf,^e  eines  Cliamäleuü,  das  einem  Kiude  zum  ersten 
'  de  abgeschnittene  Haar,  Harnsteiut'  usw. 

-  Die  heuiigeu  Griechiuneu  habeu  iu  der  Schwaugerschaft  eine  solche 
hen  vor  Medikamenten,  daß  sie  selbst  in  Krankheitsfällen  sich  nicht  von  einem 

-  ':zte  behandeln  lassen.   Jede  Medizin  moft  in  ihren  Augen  unfehlbar  einen 
)ortus  zur  Folge  haben  (Damian  Oeorg). 

Die  Jap  an  er  in  neu  trinken,  wenn  sie  schwanger  sind,  eine  Abkochung 
l"*  n  getrockneten  nnd  gepulverten  Hirsrhkälbern,  die  noch  nicht  geboren  waren. 
Macht  der  <  Ii  inesin  in  der  Sehwan<rei-sel)Mft  die  Rewesimp:  der  T.eibes- 
tichl  l'ngelefienheilen,  so  jrenieiit  sie  eine  Abkochung  von  .Seekolil  un»i  der 
.  eißen  Bergdistel,  und  außerdem  rote  Mennige,  welche  Ning  kuen-tschi-pao-tan 
'::^nannt  wird  (Sehivarz),  Wenn  in  China  eine  Schwangere  von  einer  Krank- 
*  -iit  befallen  wird,  so  hüten  sich  die  Ärzte,  diejenigen  Mittel  zu  verordnen, 
eiche  im  normalen  Znstande  Hilfe  leisten;  denn  sie  frlauben,  dnn'h  die  Schwancer- 
diaft  sei  die  Natiu*  der  l'ran  völlig  uniye.inilert.    Sie  veroidnen  dann  besondere 
rzneien,  von  denen  uns  einige  auch  bekannt  geworden  sind.   Giuseug  gilt  als 
'  oniknm;  Pfeffer  nnd  Ingwer  als  eröffnendes  Mittel;  Rhabarber  als  Purgans, 
las  Erbrechen  der  Schwangeren  bekämpfen  die  Chinesen  mit  Erfolg,  wie  sie 
Igen,  durch  das  arsenigsaure  Schwefeleisen,  das  sie  auch  als  Abführmittel 
enutzen:  nnßerdeni  «reben  -«ie.  obfrleicli  in  kleinerer  Gabe,  die  ai'senifre  Säure, 
•eiche  sie  im  \\  echselüeber  hedier  .scliät/en  als  (Jhinin.  Gegen  dei!  Medikanienten- 
Infug  während  der  Schwangerschaft  eifert  ein  chinesischer  Arzt  (i.  Maf  tii<i<); 
m  unschSdlichsten  ist  nach  ihm  noch  die  Arznei  Dschah-warm-rah.  Hat  die 
Jchw  angei-e  Schmerzen  in  der  Gebärmutter  oder  in  der  Lendengegend,  so  wendet 
ie  Hebamme  die  Akupunktur  an.  wnliei  sie  die  Nadeln  selbst  bis  in  die  Gebär- 
niitterhöhle  hineinstößt;  ja  sie  suciit  sogar  den  zu  lebhafteu  Fetus  dadurch  zu 
)eruliigen,  daß  sie  ihu  ansticht  (Hanau). 


Bei  den  Naturvölkern  wird  nur  selten,  nach  den  Berichten  der  Reisenden, 
11  der  Schwangei"schaff  x^m  Arzneien  Gebranch  gemacht.   Doch  sind  einige 
Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht  immerhin  bemerkens\yert. 

}fo(iiyliaui  '-  führt  an,  daß  die  Weiber  iu  T(»l>a.  wenn  sie  sehwauffer  sind, 
eine  Bange  genannte  Kide  zu  essen  pÜegen,  welche  die  Tugend  besitzen  soll, 
das  Erbrechen  anzuhalten. 

Wenn  die  Schwangere  bei  den  Asch  an  ti  Schmerzen  im  Unterleibe  hat, 
so  werden  die  Blätter  eines  Baumes,  der  Leea  Sambncina,  abgekocht,  nnd 
hiervon  muB  sie  jeden  Morgen  trinken  (Boicditek)* 

Eini'u  Kondi'rViaron  Zweck  verfolgen  ariL"^blich  aai  Ii  ffewan  die  Xi  gi  rinnen  in  <)  1  d  • 
u  I  a  b  a  r  mit  dem  Einnohraen  von  Medikamenten  watirend  der  Schwangerschaft.  Sie  wollen 
nämlich  dadurch  die  Art  der  £mpfängni8  prüfen. 

„Brui  Arten  vom  Schwai^nehaft  gelten  ihnen  verhängnis\'oI!:  das  ist  diejenige  mit 
Zwillincfn,  die  mit  einer  ahgestorl>encn  Frueht  und  die  niif  t  iMt  ni  tudd  ii;i<  Ii  drr  nohiirt  wieder 
xt<M-bcndi'>n  Kiiid«.  Die  Medikameate  sollen  nun  die  Entwicklung  solcher  dem  l'ntergangc 
^cwrihter  Fruchte  stören«  nnd  men  halb  «fie  Übrneugimg,  daß  eine  diceen  Ansoeiprüfimgen 
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widerstchfude  Frucht  eine  geeundo  und  kräftige  sein  müsse.    "Wird  darauf  da«  Ei  sisri  * 
BO  gilt  en  ala  unter  die  unglückliche  Kubrik  gehörig.   Die  Mittel  werden  Kuerat  duivli  örb  i 
und  den  Mastdaim  beigebmoht»  dann  aber  dnreh  die  Sdieide»  und  in  dem  TUle,  da0dni«rie<: 
ein  blutiger  Abfluß  nachfolgt,  werden  sie  auf  den  ^luttcrmund  selbst  applirifrt    Zo  di*  | 
Boh'ifr-  Iw^-dienm  sie  sich  dreier  Kräuter:  einer  Leguminose,  einer  Wolfsmilchart  (Enphi^'  -  1 
und  emcB  Amomum.  Der  Stengel  der  Wolttiuiiluh  wird,  vom  HaStv  triefend,  in  die  Scheide  Lfci; 
geeehobon;  auf  den  LegomjnoeenBteogel  wird  etwae  gekanter  und  einge^ieichelter  GaiDrsfA^ 
geHtriehcn,  und  darauf  erfolgt  in  wenigen  Tagen  die  Fehlgeburt.   Die  angewandf'-n  Mittel  »a' 
lucbt  selten  e-o  heftig,  daß  allgemeines  t}l>elbefinden,  bisweilen  sogar  der  Ttd  i  intritt" 
Es  läßt  sich  jedoch  nicht  leugoeo,  daß  diese  Angaben  nicht  sehr  wahrscheiolicfa 
Et  naaoht  den  iSndrw^  als  ob  da»  allm  Maflnahmen  «uid,  vm  einen  Aboftas  heriaiafi^ 
|qr  den  die  eigentliiAen  Qrande  dem  Beieenden  niolit  milgeteat  worden  eind  ^Jf.  BtrtAt 


Die  aberglSnbisehe  Prognose  der  Schwuugerschaft 

A\'ir  haben  schon  vielerlei  kennen  gelenit,  was  der  Scliwang^ren  ^ 
gewisse  Garantie  bieten  kann,  daß  ilire  Schwanirer<;chaft  ein  glückliches 
erreichen  wii*d,  und  wenn  sie  die  betieffendeu  Voi-schi  iften  vei-abjsäomt,  * 
sie  es  sich  nach  dem  Volksglauben  selber  zuzaschreiben,  wenn  sie  ihr  KiDd&>- 
austragen  kann,  wenn  ihre  Entbindung  eine  sehr  schwere  wird,  oder  w^nn 
kleine  Weltbürger  mit  entstelltem  oder  verkrüppeltem  Leibe  zur  Welt  k  o 
Aber  es  gibt  auch  noch  zufällige  Vorzeichen,  welche  den  Ausgang  der  ünt>' 
ahnen  lassen. 

Nanieiitlich  von  (Wu  wandt  riideii  Zigeunern  der  i>onau-Läuder 
uns  solche  Orakel  bekannt.    Eine  leiclite  und  glückliche  Geburt  zeigt 
wenn  sie  während  der  Schwangerschaft  einen  Storch  auffliegen  sehen»  «de  v^' 
sie  bei  Tage  ein  Pferd  wiehern  hören;  aber  unglttckliGh  wird  die  Entbini-- 
wenn  ein  nächtlicher  Raubvogel  seinen  Schrei  ertönen  läßt;  und  wt-nn 
Schwanc-Pie  eine  Schildkröte  tiifft,  so  wird  sie  große  Geburtswehen  erda'- 
nur  Wenn  sie  auf  dieselbe  speit,  vernuig  sie  den  Schaden  abzuwenden. 
sich  auf  sie  ein  Schmetterling,  so  verunglückt  sie  bei  der  Niederkunft, 
nicht  die  betreffende  Stelle  ihres  Leibes  oder  ihi*er  Kleider  abgewsselMii 

HOrt  eine  schwangere  Zigeuneriu  den  Wachtelruf,  so  bringt  sie  m 
Kind  zur  \\dt,  wenn  sie  versäumt,  sofort  auszuspeien.   Das  gleiche  IV';^ 
ereignet  sich,  wrnn  Schafe  der  Schwangeren  nachlaufen.    Aber  auch  hif^  ■ 
e<  norli  eitle  K'i  ttiiiifr.    Sie  muß  ptwfis  Milch  von  diesen  Tieren  trinken 
w  enn  diese  nielii  zu  erhalten  ist,  einige  Haare  Vüu  deiiseibeu  ueuu  Tage  1''' 
einander  i)ei  .sieh  tragen  (r.  WlislocH*). 

Die  Wander-Zigeuiierinnen  in  Siebenbürgen  und  in  liunianieu  i 
noch  ein  anderes  Orakel  für  die  Prognose  ihrer  Entbindung.  Am 
Ostei  feiertage  feiern  sie  ihi  eigentliches  Frülilingsfest,  das  Fest  des^M«  "' 
Am  \  ()ial>end  wird  ein  Weidenbäumchen  gefält  und  mit  Kränzen  viA  1 

gewiudt^n  geschmiiekt. 

„Sc  hwanger»'  Wcibt-r  legen  üIkt  Xacht  emrB  ihrer  Kleidungsstücke  unter  da*  B*''^* 
iinden  siu  am  nüc  liatcn  Morgen  vor  Sonaenaufgaug  ein  Blättchen  von  dem  Bauwc  »t' ' 
Kleidtmgwtttcko  liegen,  n>  wird  die  Geburt  glüeklioh  vonitattan  gehea**  (0.  WUtbdi*} 

Den  vorzeitigen  Tod  des  Kindes  bedeutet  es  in  Oberösterreich  vti  - 
Salzburgischen  nach       /  'y  /^  r,  wenn  die  Mutter  während  der  Scb^ä^ 
.«idiaft         (inem  toten  Fische  träumt  oder  den  «Schafweigel''  (Na^^''- 
schreieu  hört. 
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Einen  günstigen  Ansjranir  der  Schwangerschalt  sollen  vielfach  die  A  m  ii]  »  t  le 
erwirken.  Es  war  vt»u  ihnen  bereits  die  Rede.  Hier,  mögen  uuch  ein  paar 
MaBnahmen  ihre  Stelle  flnden. 

Die  im  bayerischen  Franken  wohnenden  israelitischen  Frauen  pflegen 
in  der  Schwangerschaft  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  abzabei£en,  nm  eine  leichte 
und  glücklich(»  Knthindung  zu  erlanjren  (\fnyer). 

In  Bayci  ii  schlafen  die  Schwaiij-M  rcu  auf  Garn,  welches  ein  uuch  nicht 
sieben  Jahre  altes  Mädchen  gesponnen  hat,  weil  das  glückbringend  ist. 

Wenn  hei  den  Zig'ennern  eine  Schwangere  einer  Schlange  begegnet,  so 
soll  sie  umkehren,  weil  sie  sonst  I  nglück  haben  wird. 

Es  verdient  liier  ab<'r  erwäluit  zu  wortien.  daß  in  den  Gebit  tcn  von 
Trnyiso  und  Bei  Inno  nach  Basfami  dem  Jäger  die  Begegnung  mit  einer 
Schwangeren  ebenso  unheilvoll  ist,  als  diejenige  mit  einem  alten  Weibe,  und  in 
Bari  glaubt  man,  wie  Karusio  berichtet,  daß,  wenn  eine  Schwangere  eine  trächtige 
Stute  oder  Eselin  besteigt,  diese  abortieren  müsse. 

j^e  Pro^ose  des  Geburtsverlanfes  stellen  die  Hebammen  in  Ann  am, 
aber  erst,  wenn  sie  zur  Entbindung  gerufen  werden.   Caditre  berichtet  dieses: 

„Ello  (die  Hcbamnif)  coasult«-  pri'alablcment  Ic  Hort  avoc  dcux  Hapcque«,  xin  keo.  c  e.st- 
a  dire  quo  prenant  deux  sap^ques  duui  lu  cöt6  face  a  öt^  bLanchi  ä  la  chaux,  eile  le»  Wxms 
tomber  du»  «ne  «Mielte.  8i  lea  wKpbapm  ea  tombaat  ne  oonoordent  pas,  o*est  que  ropAcfttiaii 

r6us8ira.  Si  olles  concordunt  et  retombent  toutcs  deux  du  cöi&  face  ou  du  cöt6  pilc,  o*Mt 
mauvais  sipnc    Elle  rocommence  ju8qu\\  ce  qnVllo  nit  obt^nn  ime  döciHion  fftvornWe." 

Wenn  W\  (h-n  Makassaren  das  l'"est  der  ^!a^silge  dt^-r  Schwaugeren  i^tatt- 
tindet  und  die  Massage  beendet  ist,  dann  streut  man  der  Schwangeren  gefärbten 
Reis  auf  den  Bauch  und  läfit  ihn  von  einem  Hahn  und  einem  Huhne  aufpicken. 
Das  geschieht,  wie  sie  sagen,  um  alles  Unglück  und  alle  Widerwärtigkeiten 
weichen  zu  lassen.  Wenn  aber  die  Tiere  unglücklicherweise  keinen  Hunger 
Äaben,  so  ist  das  ein  sehr  übles  Vorzeirhen,  und  man  hat  dann  zu  fürchten, 
daß  das  erwartete  Kind  nicht  lange  am  Li  lit  ii  Meibeu  wird  (AJatthes). 

Wenn  die  Djäkun- Weiber  iu  Malakka,  wie  oben  beschrieben  winde, 
in  der  Nacht  lauschend  sitzen,  um  das  Geschlecht  ihres  znkQnftigen  Kindes  zu 
erforschen,  so  gilt  es  nach  Stcrens  für  ein  Unglückszeichen.  wenn  der  Rtif  des 
rnakeltieres  nicht  von  einer  oder  der  anderen  Seite  erschallt.  Tönt  er  ninnlich 
von  vorne  her.  so  beweist  das.  daß  das  Ivind  nieht  bis  zu  seiner  J'uUerial  leben 
bkiben  würde.  Aber  noch  schlimmer  ist  der  Hut  von  lauieii,  welcher  vorher- 
sagt, daß  das  Kind  tot  geboren,  oder  bald  nach  der  Geburt  sterben  wird.  In 
diesem  Falle  wecken  die  Anwesenden  mit  ihi*en  Klsgetönen  den  Mann,  der  nun 
schnell  aufstehen  und  das  Tier  derartig  fortjagen  muB,  daß  nun  sein  Rufen  von 
der  Seite  her  erschallt  (Max  Bartels^), 
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Bekanntenimßen  fiilirt  Tiiclit  jeder  in  nnnnaU^r  Weise  ausQrefiihrt*'  Kein-  | 
eiiiei'  Enipfän^ifnis.  aber  ebeusoweuig  führt  jpß'liclit'  Kiiipfängnis  und  Scliwdiigti- 
nun  auch  zu  einer  normalen  Geburt.    W  ie  die  l^'rüchte  au  dem  Baume  ui. 
alle  ihre  vollständige  Reife  erreichen,  sondern  ein  Teil  derselben  bcrats  r 
zeitig  abzufallen  i>llegt,  so  kommt  es  auch  verhältnismäßig  nicht  selten Tor. 
die  menscliliclie  Frucht  bereits  vor  abgelaufener  £ei£uugszeit  aus  den  Matter>> 
ausgestoßen  wii  d. 

Trit  t  dieses  Auj<sit ulieil  der  um  eilen  Frucht  in  einem  Stadium  auf,    ^  t 
selbe  unter  ganz  besonders  günstigen  Verliältuisseu  noch  am  Leben  «riui>  I 
werden  kann,  so  spricht  man  von  einer  Frühgeburt  Eine  Feblgelf 
(Abortus)  dagegen  nennt  man  das  Zutagetreten  des  Kindes  zu  einer  ly' 
der  es  nocli  außerstande  ist,  außerhalb  des  Mutterleibes  ein  selbsüü^' 
Leben  zu  führen. 

Man  findet  den  Glauben  sehr  weit  verbreitet,  daß  immer  vou  aufen-' 
anf  die  Schwangere  etwas  Schädliches  eingewirkt  haben  mttsse,  wenn  ^ 
imstande  war,  ilir  Kind  bis  zu  der  normalen  Zeit  auszutragen.   Das  l«t  y 
richtig;  denn  sehr  oft  sind  die  Gründe  lür  die  unzeitige  Geburt  in  dem  OriPUB*' 
der  Mutter  (uler  selbst  in  demjenipm  des  Vaters  zu  suchen. 

Aber  beide  Arien  der  vorzeitigen  (ieburt  werden  auch  absiclitliih  i''"'  ! 
gerufen,  teils  aus  verbrecherischer  Absicht  vuu  den  Müttern  selber,  taiv  ' 
das  Leben  der  letzteren  zu  erhalten,  durch  die  ärztliche  Kunst  ! 

Wir  müs.sen  nun  zuerst  die  Frage  aufwerfen,  wann  ist  denn  eiirenili  ^  | 
Fetus  lebensfähig?  Diese  Frage  soll  in  dem  nächsten  Abschnitte  ihre  EiW^ 
tiuden,  und  wir  werden  dann  sogieicli  die  Bes|trei  liunfr  dei-  Fi  iili<(ebiirirE  | 
der  Totgeburten  an.schJießen.  Den  zufälligen  und  den  absiciitlielien  Feblgtk' 
bei  denen  eine  größere  Heihe  von  Gesichtspunkten  zu  erörtern  sind,  soll«»  ^ 
die  beiden  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 


218.  Wann  ist  die  Frneht  lebensfUifg? 

Es  hat  nicht  unwesentlich  zu  der  Eutüchuldigung  der  absicljiiiclieii  ^ 
geburten  mit  beigetragen,  dafi  man  in  der  ersten  Zeit  der  Schwanger»*!»^ 
Embi^yo  als  einen  unbelebten  Gegenstand  betrachtete.  Lange  AbhandJuu?^^ '  i 
darüber  geschrieben  worden,  von  wann  an  die  I  ii  I  t  als  belebt  an/.u-*«'!»";  j 
oder  mit  anderen  Worten,  zu  wtdclier  Zeit  ihr  die  Seele  gen-eben  wünlt" 
liondcioh  i  liV.VJ)  ist  der  MeinuiiL'-.  daß  •  dei'  männliche  und   \vt  il»liclif  >^  [ 
40  Tage  gebraucht,  um  Saft,  Blut,  Mei.sch  und  die  übrigen  Teile  de*  En"? 
zu  bilden.  ' 

„Tdoc  anima  rationali»    sublimi  0co  oreAtur,  enwtoque  inAiiMlitar.** 
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Diese  Frage  wai-  von  priiizipiclkT  Wichtigkeit  in  ritnt'llcr  und  forensischer 
^♦'Ziehung.  Sehr  intt'iL'ssant  für  die  'rrajrweite  dei-selhen  in  ix  zu^  anf  das  soziale 
^ebeu  ist  eine  Erzählung  des  Talmud  in  dem  Traktate  Abodah  8arah: 

„Wir  waidea  belehrt,  dafi  RtA  J^uda  a«gte:  Enwt  hatte  die  Magd  eines  boeen  Juden 
ai  Rimon  eine  imieiUgv  Geburt  gehabt  und  Bolohe  in  mne  Grube  geworfen,  da  kam  ein  gie* 

flirtor  Priester  und  legte  sich  über  die  riml«',  um  m  «sfhon,  nh  die  nn/t  itig»-  rJt  burt  männ- 
ichcn  oder  weibUohen  CSesohleoht«  war,  um  dadurch  die  Zeit  der  Unreinheit  für  die  Ma^  xu 
wathnmen.  Allein  «r  fand  nicht»  in  der  Grabe,  und  ab  er  vor  die  Weisen  kam,  so  erklivten  aie 

U'n  Pri<  Ht«'r  für  rein,  obuchon  er  iiätte  imrcin  sfin  Holien,  weil  er  über  der  Grube  lag,  in  welcher 
in  toten  Kiiul  war.  Da  iUmt  der  Priester  nichts  in  d'-r  (  wuIk-  aah,  so  sagten  die  Weisen,  vielleipht 
varen  Kalten  und  Mause  in  der  Grube  und  hat>cn  das  iund  aufgezehrt  oder  wcggescliieppt. 
iiier  ist  es  ja  gewiß,  daß  die  tinseitige  Geburt  in  der  Grabe  ivar,  und  nur  ungeu-ifi»  ob  die  Rotten 

md  Mäuse  solche  aufgezehrt  hatten,  und  dennoch  hebt  hier  die  Ungewißheit  die  Gewißheit  auf? 
\^eiti,  diis  war  nifht  der  Fall.  E»  war  hier  nicht  ein  Kind,  welelu  s  die  Magd  in  die  Grube  warf, 
•  ondern  eine  M  utter  blaue,  und  datiurch  wird  dor  Prie.nt«  r  nieht  verunreinigt." 

Das  Kind  war  also  nocii  nicht  genügend  getormt,  und  deshalb  galt  es 
loch  nicht  fOi*  einen  Toten,  der  den  FrieRter  hätte  vernnreinigen  k5nnen.  Ein 
)ereits  ^(t  formtes  Kind,  das  abgestorben  war,  verunreinigte  aber,  seil  »st  wenn 
'S  sich  noch  im  Matterleibe  befand.  So  heißt  es  im  Midrasch  Bemidbar 

üabba: 

„Wenn  einem  Weibe  da«  Kind  in  ihrem  Leibe  gcs>torU<u  ist,  und  die  iicbumme  hat  ea 
nii  ihrer  Hand  berührt,  so  ist  diese  sieben  Tage  lang  unrein  und  die  llntter  ist  so  lange  rein, 
3iB  das  Kind  heraus  (aus  dem  Htttterleibe)  ist'*  (WimatAe^*), 

Die  alten  Inder  sagten: 

.Am  achten  Monat  ist  die  Lebenskraft  nodi  schwach,  '\^^'nn  der  Fetus 
ia  geboren  wird,  hleiid  er  nicht  leben,  da  die  I <cliciiskiati  fehlt,  und  er  dem 
\'erwesungsdämou  verfallen  ist"  (:<chmi(U*J.  Eine  ähiilicjie  Anschauung  hallen 
die  alti^riechisehen  Ärzte. 

Hippohraks  hatte  den  Satz  aufgestellt,  daß  eint?  im  8.  Monat  geborene 
Frucht  (Fetus  octimestris)  nicht  lebensfähig  sei,  eine  sielieinnonatliche  dajrcfren 
fortleben  könne.  Aristoti'h'<  fühlt  sieh  in  der  Sarhc  nicht  ganz  sicher:  denn 
obgleich  er  die  Octimestris  lür  lebensfähig  erklart,  s.o  setzt  er  doch  hinzu: 
2umal  in  Ägypten,  dagegen  weniger  in  Griechenland.  O'a/ewwi;  schließt  sich 
dieser  Ansicht  an. 

PliniKs  sas^t: 

..Vor  dem  siel)f  titcn  Mon  tte  ist  kein  Kind  lel>.  nsf,ihi>:  Im  8k'l)cn1<  n  M'innte  findet  eine 
Ifi  hurt  mcht  ander»  al«  am  Tage  vor  oder  uacii  dem  Vollmonde  oder  auch  un  Neumonde  Btatt. 
Bekanntlieh  erfolgen  in  g  y  p  ten  die  Gebmrten  im  achten  Monate,  und  selbst  in  Italien 
<ind  solche  Kinder  lelx^nnfühig,  obgleich  (Uc  Alten  da«  Gegenteil  b  liaiiiiteten.  (*brigon»  gestalten 
iich  derartige  Ercipnisse  aof  maniiiL'fjL<  he  Weise.  Vt-«til)n,  die  Gattin  des  C.  Herdicius,  nachher 
ica  Pompanius,  und  dann  des  Urjüus,  dreier  berühmter  Bürger,  kam  von  diesen  viermal  im 
siebenten  Monat  nieder:  darauf  gebar  sie  im  elften  den  Suiliw  Rufvs,  im  siebenten  den  Corhuhf 
welche  beide  Konsuln  waren,  später  im  achten  Coeamtd»  die  Gemahlin  des  Kaisers  Cajus.  Alle 
in  »'incm  dieser  Zeitränme  Geliorenen  pehwclK*n  bis  zum  vierzigsten  Tafjt<  in  der  größten  Gefahr, 
die  iSchwiuigeieu  ubcr  im  \  ierti  u  und  achten  Monate,  in  welchen  un^  itigc  Gt  burten  t<ikllieh  sind." 

Diese  Meinung  liber  die  Lebeusunfähigkeii  eines  achtniunatlicheii  Kimles 
teilten  auch  die  Talmndisten.  Da  sich  in  der  Erfahrong  diese  Theorie  jedoch 

nicht  l>ewährte,  so  halfen  sie  sich  in  ihrer  geschickten  Dialektik  aus  der  Ver- 
1'  u'enheit,  daß  sie  ein  Kind,  welches  im  achten  Monat  lebend  ge])oren  wurde, 
tiir  ein  nur  siehenmonaüiches  erklärten,  welches  nur  einen  Monat  zu  lange  im 

Lierus  verweilte. 

Im  Midrasch  Bemidbar  Kabb.a  finden  wir,  daß  aus  diesen  Anschauungen 
höchst  ahfionderliche  Eonsequenzen  gezogen  sind.  Die  Stelle  lautet: 

„Es  ist  dort  gelehrt  worden:  Uei  einem  Kinde,  das  im  8.  Monat  zur  Welt  kommt,  darf 

irifin  setnt^t  wegen  den  Sabhat  niclit  entheiligen,  tun!  man  tlarf  ihm  -ieini  n  NalM-l  nidit  aliticlmeidcn 
imd  man  darf  es  nicht  einmal  von  einem  Orte  zum  andern  trogen,  aondem  seine  Mutter  bücke 
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I 


•ioh  2u  ihm  nieder  und  säuge  es,  und  wer  es  am  Sabbat  von  einem  Ort  zum  andern  Unf. 
ansuMhen,  ab  ob  er  einen  Stein  am  SabboA  trüge.  DaMelbe  gilt  auch,  trenn  ein  ZwioMiiP-  ■ 

ob  68  im  aicbenten  cxlcr  acht  n     >aat  geboren  ist,  man  darf  seinetwegen  nidit  de&SUdM'  ' 
weihen,  ihm  nicht  seim  ii  Xah<  |  ;il jgchneiden,  nicht  seine  Nachgeburt  verborgen  tmd  : 
von  einem  Oit  zum  andern  tragen.    Ist  es  aber  gewiß,  daU  es  ein  Biebeomonatlicbes  L&v 
und  «8  ist  fOr  lebenefMiig  «nmuehen,  ao  darf  man  seinetwegen  den  Sabbat  entweihen»  ihn  < . 
Nabel  abschneiden  imd  seine  Nachgeburt  verbergen,  damit  das  Geborene  nicht  erfrK>  I 
man  darf  es  von  einem  Orte  zum  andern  tragen.    Warum  darf  man  wegen  fines  pfef-et:- 
Uchen  Kindes  den  Kabbat  entweihen?  Deshalb,  weil  es  lebensft^üg  ist   Aber  em  Kind,  '^i^  | 
achten  Monat  geboran  ist,  hat  seinen  (vollen)  Monat  nicht  beendet  (es  iat  nidit  mtg^ 
und  es  ist  nicht  U  bi  nsfäliig,  deshalb  darf  man  seinetwegen  nicht  den  Subl  at  i-ntweihon.  R 
Abuhu  wurde  gefragt:  Woher  läßt  sich  beweisen,  daß  -ein  im  Bielw-nt^n  Monat  lioTiuf 
lebensfähig  ist?   Kr  antwortete:  Von  dem  Eurigen  werde  ich  Euch  einen  Bcweisä  tuiirKi 
4irrd;  tSto,  öktiIj.  (Er  deutet  das  Zahlzeiohea„Zdta**fur  7(Hepta)  im  Sinne  von „Z6to"~<^> 
Iclx-u.  das  Zalilzeirhcn  „Eta"  für  S  (Okto)  im  Sinn<?  von  ,.TT6tta"  =  Niederlage.  Unfall.)  ' 
kann  man  aber  sehen,  daß  es  ein  achtmonatliches  ist?   Wenn  seine  Nägel  und  Haare  ox£ 
endet  (ausgebildet)  sind.    Rabbi  Simeon,  ben  OamUd  sagt:  Ein  Kind,  das  nicht  dmfiil - 
lebt,  hat  seinen  vollen  Monat  nieht  beendet,  sondern  es  ist  eine  Frühgeburt.  Worauf  itälr 
die  Meinung  des  RiibV>i  Si-mfon  ben  Oamliel?     Auf  die  Th'->ri,  ivf  i!  Gott  dif  Erstgebonst^ 
Zwecke  der  Auslösimg  eiai  nach  dreißig  Tagen  zu  zahlen  befohkn  bat"  ( W ümche^'). 

Noch  lauge  hielt  man  an  der  Lehre  des  HippokrüUt<  ieisl.  So  findr 
sie  bei  dem  arabischen  Arzte  ÄLicenna  wiedei",  obgleich  er,  eWüs 
IRppokrates,  für  Ägypten,  außerdem  aber  noch  für  Spanien  zn^bt,  dal 
die  Aclitmonatskinder  leben  bleiben  und  sich  wie  die  ansgetra^renen  em 
können.    Im  übrigen  Europa  allerdinirs  wären  sie  nicht  lebensfahi«:. 

Anch  Brrnard  von  ('nrflou  zu  Mont]»ellier  trug  diesen  Satz  in  ^ 
1305  verfallteu  „Lilium  mediciuue"  vor  und  suchte  ihn  aus  planeuu- 
Gründen  zu  beweisen.  Noch  weiter  aber  in  dem  Glauben  au  den  Eioilü 
Gestirne  auf  das  Leben  des  Fetus  in  den  verschiedenen  Schwangerschaftsn}': 
ging  der  um  1400  als  Lehrer  zu  Padua  lebende  Jacoh  twt  Forli.  In ' 
Blxpositio  zu  Ar'uvnuas  Kapitel  de  generatione  embrj'onis  meint  er: 

„Im  1.  Monat  herrscht  Jujnter  quasi  juvans  pater  nls  n<'lH>r  dos  Trebens:  im  7.  M.: 
Luna  als  Bcfürderin  des  Lebens  durch  ihre  Feuchtigkeit  und  das  von  der  Sonne  ecp:^ 
laoht:  dagefen  im  8.  Monat  Saturn»  der  kalte  und  trodcene,  dessen  Natur  ch»m  Leben  * 
feuchten  und  warmen  Anfange  entgegengesetzt  ist:  daher  könnt «  n  die  Geschiipfe,  wkh- 
seiner  Herrschaft  geboren  sind,  nicht  am  Leben  bleiben:  im  9.  Monat  aber  legjere  ^ 
erhaltende  JupUer." 

Gegen  diesie  planetarischen  Einflüsse  kämpfte  schon  Pico  deUa  Jßrt* 
an,  sowie  auch  Rtteff'  und  Seipione  Mercurio.  Der  Lehrsatz  von  der  l*'" 
Unfähigkeit  d<^r  Achtmojiatskinder  blieb  aber  bestehen  und  hielt  sich  bi>  • 
17.  .Tahrliundert:  er  findet  sicli  1>.  j  .\,,J>r<Asi'  Par*'  mul  >>♦  i  Si-ijiinw  3/" 
L''t7t'*r('r  stifhle  die  (iründe  •latiii,  dali  in  .\i?ypti  ii  uml  in  S|muien  die^t  ■ 
niünaÜKlien  am  Leben  blieben,  wälu'end  sie  iu  Italien  stürben,  in  dergtri^r 
Kraft  der  italienischen  Weiber  und  in  der  größeren  Kälte  der  Luft^  wvl<^  - 
durch  die  Wärme  im  Mutterleibe  verwöhnten  Kinde  in  Italien  gefihHic'i'^ ' 
als  in  dem  wärmeren  Siianien  und  in  A-ypteu. 

Auch  «lureh  das  Stürzen  des  I-jnl-iyr.  im  Mntteileibe  ^nrhtc-  m' 
betreftende  Kontroverse  zu  eiklären.    M\i  ?.ieben  Monaten  sollte  iiit>e>  >"• 
erfolgen  und  dann  koniiie  das  Kind  sofort  geboren  werden  und  am  Leben  W"" 
Wenn  es  aber  nach  dem  Sturzen  noch  ferner  im  Mntterleibe  verharrt« 
konnte  es  sich  von  der  Erschütterung  im  Laufe  nur  eines  Monats  iio<!:  -  | 
wieder  so  weit  eiliolt  haben,  um  die  Strapazen  der  Geburt  fiberleben  XU iii'c;'' : 
dazu  waren  zwi  i  volle  Mimate  erforderlich.  I 

Bei  dem  \  ulke  in  Philadelphia  herrscht  nach  einer  Angabe  vun 
auch  heute  noch  die  Ansicht,  dali  ein  Siebenmönatskind  lebensunÖk*  ^  i 
während  dagegen  ein  Embryo  von  sechs  Monaten  am  Leben  bleiben 
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219.  JÜie  künslUche  Frühgeburl. 


Bei  den  Kabylen  gilt  die  Fracitt  mit  dem  7.  Monat  für  lebensfähig. 
Nach  Karl  Sehroeder  sieht  man  Kinder,  welche  vor  der  29.  Woche  geboren 

Verden,  iiaii/.  r  egelniüßig  zugnuide  gehen,  aber  awh  die  Mehrzahl  der  vor  der 

i2,  Woche  geborenen  Kindel  jtti -L-vn  in  den  ersten  Tasren  nach  der  Geburt 
it  lion  wieder  zu  sterben.  »Später  gt;borene  iiönnen  ji-duch  am  Leben  bleiben, 
veim  mau  ihnen  eine  ganz  besonders  sorgfältige  und  vorsichtige  l'llege 
mgedeihen  läßt 


219.  Die  künstliche  Frühgeburt. 

Die  Ärzte  haben  ziemlich  fj  üh  Abnonnitäi«'ii  an  dem  weiblichen  Körper 
vcnnen  geb  rnt.  weblio  die  Frau  in  die  höchste  Lebensgefahr  bringen  nnißten, 
.venu  sie  zu  nornialej  /Ht  eint^-  Kntbindung  unterliegen  sollte.  Daher  schonten 
^ie  sich,  und  zwar  mit  vollem  liechte,  nicht,  in  solchen  Fällen  den  künsllicheu 
\l)ortus  einzuleiten.   Dieses  schreibt  auch  bereits  Moschion  vor: 

„Wenn  die  Schvangere  einen  feBteii  Aiuwuch«  oder  sonat  ein  Hindernis  am  Mutteimttnd» 

lat.  so  »oll  die  Fahlgebttit  erregt  worden:  denn  die  reife  Fnulit.  die  sie  nicht  gebären  konnte» 
nüBte  «bsterhen.  und  nie  fifllwt  würde  in  die  grüUte  L(»lK»nÄgofiilir  versetzt  werden." 

Nun  war  es  natürliclierweiso  nicht  n»flir  tVrnlietrend,  zu  überle£ren.  ob 
nan  nicht  die  FMuleituug  dieses  künstlichen  Abortus  bis  zu  einem  stdchen 
Termin  hinausschieben  könne,  zu  dem  das  Kind  bereits  lebensfähig  sei.  iSo  hat 
$ich  aus  dem  künstlichen  Abortus  die  künstliche  Frühgeburt  entwickelt.  Wir 
Hussen  auch  ihrer  hier  mit  einigen  Worten  gedenken. 

Liegt  bei  den  Kindesabtreibungen,  mit  welchen  wir  uns  nachhei"  beschäftigen 
wcrflen.  fa^t  immer  die  bewußte  Absicht  vor.  das  T  »  ben  des  sich  bildenden 
Kindes  zu  vernichten,  so  ist  es  der  wesentliche  Zweck  der  künstlichen  Früh- 
geburt gerade,  das  Leben  des  Kindes  womöglich  zu  erhalten.  Dieser  operative 
Kingriff  befindet  sich  daher  auch  nicht,  wie  die  Einleitung  der  absichtlichen 
Fehlgeburten,  in  den  Händen  gewissenloser  (leheimmittelkrämer,  sondern  ganz 
insschließlich  in  deiijt'niL''''n  der  Arzt»-.  Stets  handelt  es  sich  nur  um  sobdie 
l  alle,  in  denen  die  mechanisrhen  Verluiltuisse  in  dem  Körperban  d*  r  Srliwangeren 
las  Austreten  eines  ausgetragenen  Kindes  unmöglich  machen  und  w  o  die  Mutter 
iaher  unfehlbar  bei  der  Entbindung  zugiunde  gehen  würde. 

Allerdings  haben  gewichtige  ärztliche  Stimmen  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert unter  diesen  Bedingungen  den  künstlichen  Abortus  verteidigt,  l'nd 
luch  jetzt  noch  nnifi  di  ist  lh)>  bei  gewissen  plöt/lirli.  n  l\rkr;inkungen  zur  Lt  lx  ns- 
rettung  der  Muitt  i  i  iuLTlt  irrt  werden.  Aber  ttir  ^rwclinlich  nuieht  man  heute 
ien  Versuch,  außer  dem  Leben  der  Mutter  auch  Hiuvh  dasjenige  des  Kindes 
«u  erhalten.  Und  so  läßt  man  der  Schwangerschaft  ungestört  Ihren  Gang,  bis 
die  Zeit  herangekommen  ist,  in  welcher  man  hoffen  daii,  daß  das  Kind  schon 
aeine  Lebensfähigkeit  erreicht  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  also  nicht  vor  der 
/w^'itmddreißiL^sten  W'iM'he.  Für  die  Ansfühninir  sind  verschiedene  Methoden 
'niptniih'u,  die  dti  nperaiiveu  Geburtshüte  angehören  und  auf  welche  hier 
:iiclil  näher  eingegangen  werden  kann. 

Die  erste  Empfehlnng  der  künstlichen  Frühgeburt  ging  um  die 
Mitte  des  IB.  Jahrhunderts  von  England  aus,  namentlich  von  JDetnnau  und 
Mnratdrif :  in  Deutschland  wurde  sie  im  Jahre  1804  zufu  ersten  Male  v(m 
Mrnzrl  ausgeführt.  Ablehnend  verhielten  sich  die  Franzosen  unter  der 
Führung  von  BaKdchcqxr  gegen  die  Operation,  aber  .seit  1831,  wo  ^Stolti  (in 
Straßburg)  sie  zum  ersten  Male  in  diesem  Laude  in  Anwendung  zog,  ist  sie 
lach  dort  allmählich  zum  Gemeingut  aller  Gynäkologen  geworden. 


Plo0-B»rtels,  Das  W«ib.  9.  Anfl.  I. 
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XXXIII.  Unzeitige  Geburten  nnd  Fehlgeburten. 


I 


220.  Die  Totgeburten.  | 

Obgleich  in  den  folgenden  Kapiteln  über  die  toten  Früchte  gehandelt  werden  li  \ 
sie  durch  den  natürlichen  Abortus  oder  durch  den  willkürlich  hervorgerufenen  geboren  | 
BO  mag  es  doch  nicht  als  überflüsAig  erscheinen,  wenn  wir  hier  nun  noch  einmal  auf  die  To!^ 
zu  sprechen  kommen.    Wenn  wir  aber  auch  manches  Ähnliche  werden  berühren  mÜÄn. » 
man  doch  wohl  sehr  bald  herausfühlen,  daß  diese  Wiederholungen  in  Wirklichkeit  irz 
nur  scheinbare  sind. 

Von  einem  Abortus  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  pflegt  mm 
allgemeinen  Sprachgebrauche  gemäß  nämlich  nur  in  denjenigen  Fällt; 
sprechen,  in  welchen  der  innerhalb  des  Mutterleibes  abgestorbene  und  ' 
vorzeitige  Wehen  tat  igkeit  aus  der  Gebärmutter  ausgestoßene  und  zutage  gd: 
Embryo  noch  im  ganzen  mäßige  und  geringe  Körperdimensionen  darbietft  | 
derselbe  also,  um  es  mit  anderen  Worten  auszudrücken,  sich  noch  in  • 
relativ  jugendlichen  Alter  seiner  Entwicklung  innerhalb  des  mütterlichen' 
nismus  befunden  hatte.    Wenn  nun  aber  die  Frucht  eine  bedeutend  Iii 
Zeit  im  Mutterleibe  gelebt  hatte,  wenn  sie  bereits  den  Zeitpunkt  errekhi- 1 
welcher  normalerw  eise  der  Fetus  ausgetragen  ist,  oder  wenn  an  diesem  Ts*  I 
nicht  viel  mehr  mangelte,  oder  wenn  wenigstens  diejenigen  Monate  derSchTi^^ 
Schaft  bereits  herangekommen  waren,  in  welchen  unter  günstigen  UmstäiKi- 
zwar  zu  früh,  aber  doch  lebend  geborenes  Kind  schon  am  Leben  erhalten » " 
kann,  wenn  also  die  körperliche  Ausbildung  und  die  Größendimensiooci  | 
Embryo  schon  einen  ziemlich  erheblichen  Grad  angenommen  haben,  dann  i 
man,  wenn  die  Frucht  ohne  Leben  zutage  gefördert  wird,  nicht  mt\c 
einem  Abortus  zu  sprechen,  sondern  von  einer  Totgeburt. 

Jedes  Kind  also,  das  mit  gänzlich  oder  fast  vollstiindig  vollendeter  k"' 
lieber  Entwicklung  nicht  lebend  geboren  wird,  ist  eine  Totgeburt.  Natur: 
haben  wir  hier  aber  mancherlei  Unterschiede  und  Abstufungen  festzQ> 
Denn  es  ist,  wie  wohl  kaum  der  Erwähnung  bedarf,  eine  recht  trb?' 
Differenz,  ob  das  sich  entwi('kelnde  Kindchen  innerhalb  des  mütterliclien ''-j 
nismus  abstirbt,  und  ob  dann  die  kleine  Leiche  noch  eine  mehr  oder  'f'*-' 
lange  Zeit  von  der  Mutter  getragen  wird,  oder  ob  der  Fetus  zwar 
gesund  den  normalen  Abschluß  seiner   intrauterinen  Entwicklung  err- 
dann  aber'durch  das  unglückliche  Zusammentreffen  besonderer  unheilbrin: 
Umstände  noch  während  des  Geburtsaktes  oder  sogleich  nach  der  Beeni- 
desselben  sein  junges  Leben  wieder  einbüßen  mußte.  ' 

Sehr  mit  Unrecht  haben  bei  manchen  Völkern  die  Mütter  oder  die  Hebamm«  *^ 
geburten  diejenigen  Ceburtsfällo  bezeichnet,  wo  sie  das  Xeugt^borene  sogleich  vtt:^  ^  ■ 
Entbindung  umgebracht  hal)en.    Wir  finden  solche  traurigen  Verhältnisse  bei  gewiü* 
ancrstämmen,  aber  aucli  bei  den  Hindu,  auf  den  Philippinen  und  in 
Gebieten  Zentral-Afrikas.    Eine  besonders  hochgradige  N'erbreitung  hatte  <1k*  ■ 
der  gewaltsamen  Totgeburten  angeblich  im  Anfange  de«  19.  Jalirhunderts  in  den  Skl*"**^* 
des  südlichen  Nord-Amerika.    Hier  soll  es  in  gewissen  Distrikten  lange  Zt'it  *1* 
gegolten  halx-n,  daß  die  schwarzen  Hebammen  die  neugeborenen  Kinder  der  SkUrini»*  •  ^ 
während  der  Geburt  durch  einen  Stich  mit  der  Nadel  in  das  Gehirn  töteten,  um  sie  «f . 
ähnlichen  grausamen  und  unglücklichen  Schicksale,  wie  dasjenige  ihrer  Erzeuger  vrar.  ta  ^  \ 

Ein  Absterl)en  eines  lebenden  und  bis  zu  der  Zeit  der  Reife  und  vollen  EntvjcÜ'^*^ 
getragenen  Kindes  während  der  (Jeburt  kommt  im  übrigen  immer  nur  bei  schwermJ**^ 
des  Geljurtamechanismus  und  ganz  besonders  durch  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Kcof*^ 
des  Nalx^lstranges  durch  die  Wandungen  der  Gebm-tswege  zustande.  Hierdurch  '^vA  ^ ;  ^ 
rirkulation  von  dem  Mutterkuchen  aus  in  dem  kindlichen  Organismus  unterbroch« 
diese  Weise  ein  Stillstand  seines  Herzens  und  damit  naturgemäß  sein  Tod  berbfi««*«'^ 

Diese  Gefahr  war  auch  schon  den  alten  Kabbinen  nicht  cnb»''*- 
Darum  heißt  es  im  Midrasch  Schemot  Kabba: 
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„Rabbi  Joehanan  Bagt:  Wer  die  Thara  knniit^  aber  nioht  danaoh  handelt,  fSr  den  wSn 

m  besser,  er  wäre  nicht  in  die  Welt  lienuMgetieteii»  Mndem  e«  im«  die  NabebolUMir  nber  Min 
Geflieht  gekehrt  worden"  (WüMche^). 

DaB  ftucb  bisweilen  unglücklioiie  UröüenverhältuiBfie  de»  Fötus  im  Vergleiche  zu  der  Weite 
der  Gebortowege  der  Mutter  für  die  iLntte  die  swingeDde  VeranlaMang  werden  können,  dae  Kind» 

um  seine  Geburt  sn  ermog^hen  und  das  bedrohte  Leben  der  Mutter  zu  erhaltfu,  innerhalb  dea 
mütterlichen  LeiftcH  tn  töten,  m  zerstückeln  und  zu  zerkleineto,  daa  werden  wir  in  einrai 
spateren  AL>»cimitt  nusfülirliehtT  zu  besprechen  haben. 

Die  Ursachen  nun,  welclie  das  Absterben  eines  dem  Zeitpunkte  des  Aus- 
getragenseins  bereits  nab^u  Fetus  herbeizuführen  vermögeu,  siud  sehr  mannig- 
facher Art  und  decken  sich  im  großen  nnd  gaxam  mit  den  Ursachen  des 

natürlichen  Abortus.  Vor  allem  sind  es  starke  Gewalteinwirkungen  auf  d^ 

niütterlirluMi  ( M^'^anismiis  oder  erhebliche  psychisclie  Erre^mpren  und  schwere 
nkute  P'i  krankungen  der  ]\riitter,  aber  aucli  gewisse  konstitutionelle  Ki*auk- 
Ueilen,  an  welchen  die  Schwangere  oder  auch  ihr  Ehegatte  leidet. 

Wenn  der  Embryo  abgestorben  ist,  so  hat  natürlicherweise  die  Schwanger- 
schaft^ wenigstens  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  ihr  Ende  erreicht.  Eis  ist 
damit  aber  durchaus  noch  nicht  gesagt,  daß  nun  das  tote  Kind  auch  sogleidi 
dui'ch  die  Ki  äfte  der  Natur  aus  dt  in  Mutterleibe  herausbcfönlt  i  t  win  de.  Aller- 
dinir^  kann  unter  Unistftndpn  di«^  Ausstoßunr»-  des  ahtrcstorbtiien  Fetus  schon 
s(?hi  bald  nach  seinem  Tode  erlolgen;  in  auüerordentlich  zahlreichen  Fällen 
jedoch  wird  er  mehrere  Wochen  und  selbst  Monate  hindurch  in  der  mütterlichen 
GebiLrmutter  zur&ckgehalten,  und  es  kann  sogar  vorkommen,  dafi  er  einen 
beträchtlich  langen  Zeitraum  über  die  normale  Schwangerschaftsdaner  hinaus 
immer  noch  Pine  Stolle  innrrljnlh  de«  >rutterI«Mbps  behaiiptot. 

Es  ist  nun  wohl  aiiLi*  imdentlich  natürlich  und  begreitlicli,  ihiLi,  wenn  eiiieiu 
Weibe  in  den  vorgerückten  Monaten  der  Schwangerschaft  irgend  eine  von  den 
weiter  oben  auseinandeigesetzten  Schädlichkdten  begegnet  war,  unter  denen 
ihr  ganzer  Organismus  und  namentlich  ihr  NeiTensystem  in  erheblicher  Weise 
4'elitten  hatte,  sie  selber  sowohl  als  ihre  Umgebung  einige  Sicherheit  darüber 
^u  haben  wünschten,  ob  der  unter  ihrem  Herzen  sich  entwickelnde  Sprößling 
Inrch  diese  unglücklichen  Zufälle  getötet  wurde,  odpr  ob  er  trotz  derselben 
iiucb  am  Leben  geblieben  sei.  Bereits  voi  nielireren  .lalnhunderteu  sind  die 
Ärzte  bemüht  gewesen,  untrttgUche  Kennzeichen  für  ein  solches 
Abgestot  hriisein  der  KiinI«  !  im  Mntterleibe  aufzustellen.  Aber  schon 
lie  große  Anzahl  dieser  Merkmale,  die  sie  zusammengebracht  haben,  liefeil 
ins  den  deutlichen  Beweis  von  der  außerordentlichen  Schwierigkeit,  diese  Frage 
nit  unumstößlicher  Sicherheit  zu  entscheiden.  So  linden  wir  in  Itocjäuis 
tlos engarten  die  folgenden  Bemerkungen: 

„Dureh  swolff  seidwn  hintmten  beeohrieben  wird  erkimd  ein  tod  Kind  in  Mutterleib. 

Krstlich,  so  der  Prawen  brSate  welk  und  M-eieh  werden.  Dan  and.  r  Z-  I«  hen  eines  todten  Kindes. 
>o  Bich  das  Kind  nirht  mehr  reget  in  Mutter  !i  il».  und  »ich  doch  vorhin  n<  rr^t  t  hat.  Ofu»  dritte, 
iV'enn  das  Kind  im  >hittorleibo  liegt,  feit  von  einer  selten  zur  anderen,  wie  ein  stein,  so  sich  die 
?rawe  umbkeret  Daa  Vierde  aeichen.  So  der  Frawen  ibr  leib  erkaldet,  nnd  der  Nabel,  nnd  sind 
loch  vorhin  warm  gewesen.  Das  fünffte  zeichen  ist.  So  aus  der  Bermutter  gehen  böse  stinkende 
nüf<sc.  und  besonder,  so  die  Frawe  scharpff(!  hif7.ige  kr.inkheit  gehiilit  Dik8  sechste  Zeichen. 
Verui  den  Frawen  ihi  Augeu  ticff  stehen  im  Heubt,  und  das  weis  braun  wird,  und  ilin»  äugen 
tarren,  die  Lefftaen  werden  bleifarb  ood  tnnkelblaw.  Das  tibende  seiehen  einea  toten  Kinde» 
on  >Ttitterleib,  So  die  Fraw  unterm  Nabel  und  inn  den  gemccht«  ri  gros  wec  lial.  ilir  angesicht 
;antz  ungestalt  und  mißfarbe.  Das  acht«>.  So  die  IVaw  begierde  hat,  zu  widerwertiger  speis  und 
renck,  so  fnan  nicht  sonst  pflegt  zu  nieOen.  Das  neund.  So  sie  nicht  schlaffen  mag.  Das  zehend, 
^  die  Frawe  die  ham winde  on  unterlae  hat,  begirde  zu  stneIgMig  mit  drSn|^n  und  nöten,  eohalft 
i  ir-h  wf-niiT  ckL T  ear  nicht.  Tias  eilffte  zeichen.  Der  Frawen  wird  pewfmiieh  ilit  atom  stinken 
nd  übel  riechen  am  andern  oder  dritten  tag,  nach  dem  das  Kind  tot  ist.  Dos  zweüfte  zeichen, 
•o  merekfii  man,  ob  daa  Idnd  tot  iat  inn  Mutterleib,  wenn  man  «in  Hand  inn  warmem  waeser 
eweirmet»  und  geleiget  auff  der  IVawen  leib,  legpt  «di  denn  daa  Kind  nioht,  von  der  werme,  «o 
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948  XlXlü.  Uoseitige  Geburtea  and  JfeUg«buiten. 

iat  es  Tot.  Und  ihemehr  der  zeichen  fundca  werden  au  einer  Schwanger  Frawen,  je  gewisser  maa 
tatk  das  daa  Und  im  Matter  l«ib  tot  iat*' 

"Wie  trügerisch  und  unzuverlässig-  ein  groÜer  Teil  dieser  Zeichen  ist.  wird 
auch  wolil  dl  in  Nichtmediziner  sofort  einleuchtend  sein;  die  Ii"  iitit^e  Geburts- 
hilfe ist  sicii  den«  auch  über  die  beträchtlichen  Sphwicn^kciten,  hiti'  eiae 
absolut  sichere  Entscheidung  zu  treffen,  sehr  wohl  im  klaren. 

Allerdings  existiert  ja  nun  eine  lleihe  von  Vorkommnissen,  welche  den 
Verdacht  auf  den  erfolgten  Tod  der  Frucht  in  hohem  Grade  zu  erveeken  im- 
stande sind.   Das  ist  namentlich  da^  Aufhören  d&c  Kindeshewegongen  und  das 

VerschwiTul^n  rlor  Tforztöne  des  EnibrY<» 

Die  Herztöne  des  Embryo  sind  von  einem  geschulten  GeburtiUiolfer  demtlicb  su  dia^io- 
«tbonvo.  Venwhwiiideii  dieselben  g^eiohaeitig  mit  dm  Kindesbefwegiuigen,  naehdem  ab  aoelica 
noch  mit  Sicherheit  nachweisbar  waren,  dann  itt  ein  gegründeter  Verdadit  aal  ein  ecfolglea  Ab* 

sterben  der  Frucht  vorhanden. 

Die  Kindesbewegungen  haben  in  der  Meinung  der  Frauen  «  in.  gMxr.  hervorragende  Be- 
deatong.  Von  ihrem  ersten  Auftreten  an  rechnen  aie  die  Hälfte  der  Schwang  r><  luift.  i.:  mit 
Unrecht:  denn  Bft<rh  erwähnt,  cLiß  dir  erst«  Bewegung  bald  Bchon  in  de  r  zw.  Ht.  n  \\  oche,  bald 
erst  in  dem  sieUmten  Monat  bemerkt  n-urdc.  Man  glaubte  auch,  dall  die  Knaben  sich  frübci 
bewegen,  ab  die  Miduhen. 

Ans  allen  diesen  Auseinandersetzangen  wird  der  Leser  die  Überzengnnf 
gewonnen  haben,  daß  eine  absolut  sichere  Entscheidung,  ob  eine  Frucht  im 
Leibe  al>gestorbf»n  sei  oder  nicht,  durchaus  keine  lei<'hff  S;uhe  ist,  und  daß 
nur  ein  geschulter  Geburtshelfer  imstande  sein  kann,  hieiiiiter  ein  endgültige» 
Urteil  abKugeben.  . 
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XXXIY.  Die  zufällige  Felilgeburt  oder  der  natOrliclie 

Abortus. 

^1.  Der  oatüriicbe  Abortus  in  seiuen  Ursachea  und  seiner  Yerbreituug. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Volki m  dt  s  Krdballs  umsehen,  so  Mdm  wir  ])ei 
iclit  wenigen  derselben  die  natürlichen  Fehlgeburten  mit  einer  großen  Häufigkeit 
uftreten.  niid  gewiß  haben  wir  sehr  oft  in  diessem  Znstnndo  den  (irnnd  zu 
uchen,  warum  bei  nianeiien  Stännnen  eine  su  geringe  Zahl  neugeborener  Kinder 
»eobachtet  wird.  Die  Ursachen  dieser  häutigen  Fehlgeburten  geben  in  sehr 
'iden  Fällen  unverständige  Lebensgewohnheiten  ab.  Aber  den  Völkern  fehlt 
neistenteils  die  Einsicht  in  die  Gefahr. 

ßisweilen  sucht  man  im  volkstümlichen  Glauben  auch  wohl  die  Ursache 
les  liäutigen  Vorkommens  des  Abortus  in  ganz  falschen  Dingen.  S'o  deutet 
[*ault(!^  die  Angabe  von  -2.  KTniige  2,  19ff.  daliiii,  daß  die  (Quelle  in  Jericho, 
.velche  J^lisa  duixh  Hineinschütten  von  fcialz  unschädlich  machte,  bei  den 
(Veibem  Abortus  heryorgemfen  habe.  Allein  es  liegt  doch  nahe,  anzunehmen 
laß  nicht  der  Genuß  dieses  Wassers,  sondern  vielleicht  das  Tragen  der  schwer- 
i^efttUten  Wassergefäße  die  häufigen  Fehlgebmten  veranlaßt  habe. 

Ebenso  trägt  auch  ganz  gewiß  bei  vielen  Xaturvölkt  i  ii  die  Überlastung 
der  \\'eiber  einen  großen  Teil  der  Schuld  an  dem  Abortus. 

8o  ist  an  der  auffallenden  Unfruchtbarkeit  in  \en -Seeland  trowili  nicht 
allein  die  dort  herrsclieud«  Unsitte  des  Kindesmordts  scliuld.  sondern  wahr- 
scheinlich auch  die  auf  die  Frauen  einwirkenden  Mühseligkeiten  ihres  beständigen 
Wanderlebens,  die  harte  Arbeit  und  das  Tragen  schwerer  Lasten.  Das  alles 
ist,  wie  Tide  bereits  verniut  .  t  wohl  der  hauptsächlichste  Grund  für  ihr  häutiges 
Abortieren.  Während  nacli  M/n  "l  in  Kuropa  dur«  hsclniittlidi  von  4ft7  mir 
20  Frauen  (1  :  24,25)"  unfruchtbar  sind,  stellte  sich  bei  den  xMaori-Frauen  das 
Verhältnis  wie  155  :  444  oder  1  :  2,bG  (Wiilh'nsdürf-l'ihairj.  Die  Maori  selber 
aber  beschuldigen  nicht  den  Abort,  sondern  sie  glauben,  daß  die  Ursache 
der  Unfruchtbarkeit  ihrer  Weiber  in  dem  gewohnheitsmäßigen  Genüsse  eines 
gegorenen  'Getränkes  ans  Mais  gesucht  werden  müsse. 

Auch  in  Australien  sind  nach  Gnlanif  infolge  der  schh-chten  Behandlung, 
welche  dort  die  W  cibcr  auch  während  der  JSchwangerschatt  erdulden,  Fehl- 
geburten häutiger  aN  bei  uii^. 

Bei  den  Weibern  d<r  «»rang  Bölendas  in  ^lalakka  ist  nach  Stvicns 
Abortus  im  8.  oder  4.  .Monat  ziemlich  gewöhnlich  (Max  Bartels'). 

Bei  den  Wolofien  kununt  nach  de  Boehebnmc  das  Abortieren  sehr  häufig 
vor,  und  nach  seiner  Ansicht  hängen  die  Ursachen  hierfür  eng  mit  der  Lebens- 
weise der  Weiber  znsannnen;  in  ihren  häuslichen  Geschäften  steht  das  ermüdende, 
stundenlang*'  /«  istoL'xii  der  Hirse  obenan;  auf  der  anderen  St  itr  alu-r  nia«hen 
sie  nächtelang  FesLlichkeiteu  mit,  wobei  sie  mitei'  Musik  aufregende  obszöne 
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XXXIV.  Die  sofallige  Fehlgeburt  oder  der  natürliche  Abortus, 


Tänze  ausfübren,  die  mit  Kutatioii  der  Beckeugegeiid  verbuuueu  uod  tl 
Schwangeren  gewiß  gefährlich  sind. 

Anch  schon  die  Ärzte  der  alten  Inder  warnten  die  Schwangerai  tc 

solchen  anstrengenden  Dingen,  denn  Fehlgeburten  könnten  hervorgerufen  werif. 
durch  rohes  Betra«rpn,  schlechten  (  iaiip-.  durch  Fahren,  Reiten,  Wackehi.  Fili^*"- 
Qnälen,  T-uiitVu.  kSchiagen,  schiefes  Liegen  und  Silzeu,  durch  Fastf^n,  siai 
Stöße.   Aber  auch  durch  allzu  rauhe,  scharfe  und  bittere  Nahruugsmitttl  »s- 
dem  Ffiänzenreiehe,  durch  unverdauliche  Eost^  sowie  dnrch  Dysenterie^  Dordifil 
und  Erbrechen;  endlich  noch  durch  zu  viele  Ätzmittel  und  durch  die  Abzebru 
des  Embryo  wird  dieser  von  seinen  Banden  gelöst,  sowie  die  Fnicht  ih'-  . 
verschiedene  Unfälle  von  den  Fesseln  des  Stieles.   Bis  zum  vierten  Monat  kj  : 
Abortus  siatttinden,  aber  bei  einem  starken  Fetus  auch  bis  zum  fünften 
sechsten  Monat. 


Aber  eine  gewisse  körperliche  Prädisposition  dieser  Völker  für  F  l 
geburten  muß  doch  außerdem  noch  vorausgesetzt  werden.    Denn  von  andr 
Naturvölkern  wissen  wir,  daß  sie  trotz  nicht  minder  großen  AnstrenpuL 
und  schlechter  Behandlung  während  der  Schwangerschaft  dennoch  höcbst  sdtr. 
zn  abortieren  pflegen. 

Auch  die  Lebensweise  der  imteren  Klassen  in  China  spricht  für  letiiö- 
Annahme:  denn  Weiber  niüssrn  dort  auf  den  Flüssen  häufig  einen  stihr 
strengenden  ßnderdienst  versehen.  Trotz  diesen  großen  Mühseligkeiten  ist  : 
Abortieren  bei  ihnen  nicht  häufig.  Anders  ist  dieses  allerdings  beidenFr»^ 
der  höheren  St&nde;  die  reichen  Chinesinnen  haben  infolge  ihrer  Lebensweise  eit- 
Pr&disposiiion  zum  Abort,  denn  die  Verunstaltung  ihrer  Füße  zwingt  ae  zu 
iihprwies'end  sitzenden  Lebensweise  und  zu  irroßer  Verweichlich  uns".  Bahr'  i" 
auch  das  chinesische  Lehrbnfh  übt  r  (Teburtshilfe  „Pao-tsau-ta,  seng-Pien"  u 
ganze  Ecihe  Maßregeln  an,  um  einen  Abortus  zu  verhüten. 

Bekanntlich  w^en  auch  die  Indianer-Weiber  Nord-Amerikas  ff 
allgemeinen  von  ihren  Männern  mit  Arbeit  Überlastet;  allein  trotzdem  beha<jptt' 
Busch,  daß  bei  den  Indianer-Franen  Fehlgeburten  sehr  selten  sind.  Und  •^'^ 
fand  das  gleiche.  | 

Trotzdem  in  Persien  die  W  eiber  auch  während  der  Schwauger^ti  i 
nach  Art  der  Männer  zu  Pieide  sitzen,  kommt  doch  bei  ihnen,  wie  Folak^  ' 
der  Gegend  von  Teheran  und  Säntss^e  von  Gilan  am  kaspischeo  H<i^ 
berichtete.  dtM  natürliche  Abortus  selten  vor.  Ist  er  aber  einmal  anfgetr- 
so  wiederholt  er  sich  in  der  nächsten  Schwangerschaft,  und  Polak-  machte  i  ' 
die  Mitteilung,  dafi  er  dort  eine  Frau  gesehen  habe,  weiche  lämal  hintereiutf<i<^ 
abortierte. 


Als  Ursache  für  die  Hervonnfung  v  n  Fehlgeburten  müssen  w  ^ 

gewisse  manuelle  l^ohandlunc-sniPtliüden  beschuldigen,  welchen  bei  man' 
V'dkern  die  schwangeren  Frauen  nntt  izogen  werden.  So  sind  z.  B.  1  eiilgrbn 
und  Frühgebuiteu  bei  den  Mexikanerinnen  häufig,  als  dei'eu  Giimii  r. 
die  Unsitte  der  Wdbar  anführt,  daft  sie  sich  im  siebenten  Monate  dnnA  1 
Hebamme  am  Fnterleibe  kneten  lassen,  um  eme  günstige  Lage  des  Kinti'^''* 
erzielen.    Es  ist  von  derartigen  Manipulationen  weiter  oben  bereits  die  K^-' 
üowf  M'n.    Fs  nmir  übrigens  auch  nooh  angeführt  werden,  daß  in  Java,  i^^-^  j 
KöytL  Ikrit  lit,  seltr  viele  Frauen  unzt  itiin'  Leibesfiiiclite  gebären. 
hierfür  betrachtet  er  das  Pidjet,  d.  h.  die  dortige  Methode  des  Massirr^^'^  | 
wobei  an  den  Haaren  und  Gliedmaßen  gezogen  und  der  Kopf  und  derUÜ^^* ; 
Schwangeren  gedrückt  wird  (S.  933). 


^^^^^ 
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Einen  ferneren  (Tvund  aber  muß  man  darin  snelien.  daß  die  Schwangeren 
wegen  dei  kleinen  Leiden  und  Unbequemlichkeiten,  welche  mit  der  Gravidität 
verbunden  sind,  von  den  alten  Matronen  allerhand  Medizinen  erhalten,  die  sie 
zwar  Hiebt  von  ihrer  vermeintUchen  Krankheit  befreien,  aber  die  Fracht  za 
Schaden  bringen. 

Die  Unsitte  zu  heißer  B;uh;r  muß  man  nach  Ferrin  in  Tunis  nnd  nach 
Damian  Georg  in  der  Türkei  als  den  Grund  liänfig  auftretenden  Abortns 
bezeichnen.  Es  kommt  abei  hier  noch  der  Miübrauch  unregelmäßiger  Diät, 
das  Fahren  auf  scUechten  Wegen,  das  Anfhllngen  der  Wfische  auf  der  Terrasse 
der  Häuser  und  das  mehrere  Stunden  lang  dauernde  Bereiten  des  Konfekts 
liinzu.  Auch  sollen  nach  anderer  Angabe  die  Türkinnen  sehr  häufig  infolge 
des  rohen  geburtshilflichen  Verfalireiis  an  gewissen  Frauenkrankheiten  leiden, 
welche  wiederholte  Schwaugerschatt  oder  das  Austiageu  gesunder  Kinder  nicht 
zulassen. 

Auch  in  der  Einwirkung  eines  ungewohnten  Klimas  haben  wir  eine 

Gelegenheitsursache  für  den  Abortus  zu  erblicken;  doch  ist  hierbei  wohl  dar 
eigentliche  Grund  weni^n  r  die  liolie  Tenipt  i  alui ,  als  vielmehr  die  in  s  Irlum 
Ländern  gewöhnlich  nicht  fehlende  Malaria.  Akklimatisierte  sind  dann  mnuler 
gefährdet,  als  Kinwandcrnde.  Beiden  Eingeborenen  in  Ca.yeune  und  Guyana 
ist  Abortus  selten ;  degegen  kommt  derselbe  bei  Europäerinnen,  die  entweder 
schwanger  dorthin  kommen,  oder  alsbald  nach  ihrer  Ankunft  schwanger  werden, 
l  e  sie  das  klimatische  Fieber  überstanden  haben,  namentlich  im  siebenten  und 
achten  Mrmat  infolge  des  sich  dann  cfewöhnlich  einstellenden  Fieln^r-;  liäufiprer 
vor  (Bajon).  Auch  in  den  ISiiländern  treten  bei  Europäerinnen-  Öfter 
Fehlgeburten  auf  (Hartmann). 

£benso  abortieren  die  in  Indien  lebenden  Europäerinnen  nach  dem 
Zeugnisse  von  Johnson  und  Martin  besonders  in  der  hdBen  Jahreszeit  außer- 
ordentlich li&ufig.  Auch  die  allerdings  seltenen  Aborte  in  der  persischen 
Provinz  Gilan  werden  von  Häntzsche  dem  Sumpffieber  zupresch rieben. 

Ein  von  KaiKjawa  bekämpfter  Volksglaube  der  .lapaaer  behauptet,  daß 
der  Genuß  von  Süßwasserflscheu  Felilgebmteu  hervorrute.  Es  kann  wuhl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafi  wenigstens  dn  Teil  der  absonderlichen  Speisevor- 
^hriften,  denen  bei  vielen  Völkera  die  schwangeren  F^uen  unterwoHen  sind, 
auf  Ähnlichen  Anschauunj!:en  beruhe. 

Aurh  in  Jaffa  i.st  nadi  Tohler  der  Aluu  tus  eine  sehr  hänti<j:e  iM'srlieinun«^:, 
und  bisweilen  werden  dabei  die  Hebammen  zu  Hilfe  gerufen.  Ebenso  sind 
den  Fehlgeburten  die  Weiber  in  Cambodja  vielfach  unterworfen.  Hingegen 
ist  bei  den  Annamiten-Frauen  der  Abortus  äußerst  selten,  und,  wie  wir 
S.  y02  gesehen  haben,  bestehen  dort  besondere  scharfe  Gesetze,  um  eine 
Schwangere  vor  Strafen  zu  schützen,  welche  etwa  eine  Fehlgeburt  veranlassen 
könnte.  Die  Bestrafung  des  betiellenden  Richters  tritt  aber  nur  dann  in  ihrer 
ganzen  Schwere  ein,  wenn  die  Schwangerschaft  bereits  den  dritten  Monat  über- 
schritten hatte;  Uinerhaib  der  ersten  drei  Monate  wird  für  solche  Veranlassung 
einer  Fehlgeburt  nur  das  auf  eine  einfache  Yerlefzung  stehende  Strafmaß 
verhängt. 

Auf  den  Viti-Inseln  ist  nach  Blyth  der  naiiiiliche  Abortus  eine  sehr 
gioße  Ausnahme;  ebenso  nach  Mac  Gregor  auf  den  kanarischen  Inseln  und 
nach  Faulitschke  bei  den  Somali. 

Bei  den  Weibern  der  Hottentotten  soll  nach  Sehereer  Abortus  im  8.  und 
3.  Monate  häufig  sein.  Die  Negerinnen  in  Old-Calabar  fOrchten  dagegen, 
wie  Mewan  berichtet,  ganz  besonders  den  7.  Monat. 

Die  niederen  Volksschichten  in  Deutschland  halten  Fehl ire hurten  nicht 
für  etwas  beaouders  Beachtenswertes;  sie  sprechen  nur  davon,  daß  es  der  Frau 
^unrichtig  gegangen",  dafi  sie  „umgekippt*'  oder,  wie  es  im  Siebenbttrger 
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Sachsenland t'  ln-ißt,  daß  sie  ..verzettelt*'  oder  ,.vei"sclniitet"  bat.  Aai 
liisel  Amrum  wird  die  Felilgeburt  mit  dem  „Maßgang"  bezeicinifi,  das  Ir?!'- 
80  YiA  wie  ein  Mißgang,  ein  yergebUclier  Gang. 

Die  Estinnen  kennen  nach  Jloht  (Dorpat)  Abort  und  Frähgeiir 
fast  gar  nicht,  obg^leich  sie  während  der  Schwangerschaft  sich  keinerlei  Sehne 
auferlegen. 

T^nter  den  Kuropäerinncii  hat  niHn  namentlich  von  den  Französi; 
angenonmien,  dali  sie  in  htu  vorragender  Weise  zu  Fehlgeburten  geiieiit  - 
Auch  hier  wollte  man  den  Grund  in  dem  reichlichen  Gebrauche  warmer  It 
suchen;  jedoch  sollen  auch  gerade  bei  ihnen  Anomalien  an  den  Genitalom: 
nicht  selten  sein. 

]>Mß  für  die  srhwniiirpren  Flauen  in  Deutschland  der  dritte  iiuJ 
sechste  Monat  die  für  (b.n  Abortus  gefährlichsten  siuil|  möge  hier  md' 
kurze  Erwillinung  finden. 

Plinim  stellte  die  merkwürdige  Behauptung  auf,  daß  das  Niesen  noch  dem  fit*^ 
eimn  Abortu«  herronrule,  und  er  fahrt  dum  fort: 

„Man  wird  mit  Bedauern  und  Sdiftm  «Tfüllf,  wenn  man  IkhIi  nkt,  von  wcl»  h  unKiiruM- 
Zuiälien  die  Kntstehung  des  »tolzesten  unter  den  (ieschöpfea  abhängt,  da  sehr  olt  acLi. 
Qmush  ausgelöschter  lumpen  die  Ursaehe  umeitiger  Geborten  ist  flotchm  Jädm 

der  Tyrann,  eiru>n  Holchcn  das  blutdürstige  CSemntb   Du,  der  da  auf  die  Kräfte  detneo  K 
pooliKt,  (Irr  du  na'  ti  <l  n  (ialx  n  d<  is  (Miickcs  has''he8t  und  dich  nicht  rinnuil  für  den  1*1  " 
sondern  für  das  Kind  de.tseU)en  hältst:  du,  dessen  Geist  stets  mit  biegen  umgeht,  <kx  «l« 
geblAMB  dni«h  irgend  ein  glückUdw«  Eteigni»,  dich  ffir  einen  Gott  htltat»  dich  kaivii»«^' 
unbedeutender  Umstand  umbringen.'' 


222.  Die  Haßregeln  znr  VerhUtong:  von  FehlgebiiTieii.' 

Gewiß  ist,  wi«  schon  oben  aiiffedentet  wurde,  ein  T«'il  aller  der 
wickelten  VorschriltLMi,  denen  die  schwangeren  Franen  naclilebeu  soUeo.  - 
dem  Gedanken  hervorgegangen,  das  Eintreten  von  Fehlgeburten  m  Tcri:c'' 
und  gewiö  muß  wenigstens  teih\ei.se  anch  das  Verbot,  mit  der  srlrvvaac'' 
Frau  den  Beischlaf  auszuüben,  hierher  gerechnet  werden.    Aber  wir 
auch  bisweilen  ganz  direkt»Mi  Angaben  über  dii'  Sarhr.    So  mulS  sich  <li<  ^ 
in  Old-Calabar  ganz  besonders  vor  dem  bösen  Jiiicke  zu  schützeü  * 
denn  dieser  ist  es,  der  ihr  deu  Abortus  zuzuziehen  vermag.   Auch  8adr^ 
Zauber  und  dem  Lärmen  und  den  Aufregungen  des  Dorfes  muß  sie  9^ 
vorgerückter  Schwangerschaft  entziehen,  tun  nicht  einer  Fehlgeburt  zu  vrrt' 
und  deshalb  pllegt  sie  ihre  Wohnung  in  einer  stillen  Farm  aufzuR'bliur<'i' 

Fnttr  (inn  alten  IföimMn  hrTi-sclite  die  Sitte,  dnl^  die  Schwaiiir»^; 
J(4iio  zur  \  erhütnng  iles  Abortns  im  Ilain  am  Ksquilinischen  Hügel  Iv 
opferten,  wobei  sie  kleine  Knoten  in  den  Gewändern  und  in  deu  Haaren 
durften.  Es  ging  in  Rom  die  Sage,  daß,  als  einst  der  Abortus  h&oSg 
die  h'rauen  die  Jtnio  in  dij'scm  Haine  um  Offenbarung  eines  Verhütuii?";'' 
baten.    Pif  Güttin  riet:  ..Dei'  Hock  muß  (Ii«'  italis.lien  Matronen  bopriia.' 
]h\<  eriirnert  an  den  (dten  i^rwähnien  heiligeu  Hock  zu  Meudes,  der  diefi*- 
liarkeit  scha5!i'U  sollte  (JItu:  llarUUj, 

Die  Bulgaren  begehen  den  24.  und  den  35.  September  al»  b(S>^*^' 
Feiertage  „zu  Ehren  der  Wölfe  und  der  Schwangeren,  damit  letztere*'^- 
Frühgeburten  babm"  (Stnntfi). 

Wir  müssen  «f'lbstverständlicli  zu  Vr-rhiUnnssmaßregelu  ai'^l^  * 

aHe  dicjciiigt'ii  religiösen  Zeremonien  rechnen,  welch«-  ntit  den  sehwanfrereijt;. 
vorgenommen  werden.    I)enn  ihr  ethischer  Sinu  ist  ja  doch  im  wesJtll"-' 
nur  das  Erflehen  einei'  ungestörten  und  gesunden  Schwangerschaft  oBd 
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leichten  und  glückliclku  NicdiM kiiiift.  Zur  Unterstützung  du  si  i  Gebete  ptlegen, 
wie  wir  oben  gesellen  haben,  noch  bisweilen  gewisse  Amulette  in  Gebrauch 
und  Ansehen  zu  stehen. 

Ein  solches  Schutzmittel  vor  Abortus  koninit  schon  im  Talmud  (Tr.  Sabbath  66> 
:  Yor,  der  Aätites,  der  Adlerstein  oder  Klapperstein,  welcher  von  der 
Schwangeren  getragen  wurde.    Auch  I*H)iius  erwähnt  die  Eigenschaft  diese» 

Steines  als  Präservativ  ?:<''scn  Frühgeburt.  In  dorn  „Liber  lapidiim  sou  de 
gemmis''  des  im  11.  Jahrhundert  lebenden  Bischofs  Marbodm  heiüt  es  von  dem 
Aetites: 

Oreditur  ergo  potens  pracgnontilnia  ftiucSiad» 
Ne  Tel  abortdvum  faciant,  partuve  labcmnt; 

Äppensus  laevo  »olito  de  morc  larortn. 

Wir  werden  näheres  über  diespii  Stein  im  zweiten  Baiido  hören. 

Nach  ^'"hnur  ist  auch  der  Diamaut  den  schwangeren  i^Vaueu  nütze. 
El*  sagt  in  seinem  Steinbiu  h: 

Und  Hwelber  vrowen  der  »ivin  ist  bi, 
diu  «UL  toeit  ein  kindelin» 

diu  in.i.^  \vi  )!  dl 'S  gtnvis  sin, 
daz  ir  dar  an  niht  misscgät 
dio       81  daz  vingerlin  hat. 

Bei  den  heutigen  Juden  Kuülands  stehen  nach  Wci/icnbcrg^  Carneol- 
perlen,  die  ans  dem  heiligen  Lande  stammen  sollen  nnd  gewOhnlicli  als  Familien- 
■  erbgat  verwahrt  werden,  in  hohem  Ansehen;  sie  werden  teuer  bezahlt  und  heißen 
,.Sternschiß"  (nach  Wri/knihcrff  wohl  aus  Tarschisch,  Edelstein,  verdorben). 
Sit-  Lewahien  din  Schwangere  vor  jedem  Mißgeschick  und  verhindern  haupt- 
sächlich ilie  l'Vhlfifeburt. 

In  Böhmen  und  Mäliren  iiiiiL)  die  >ch\vangere  vermeiden,  Katzen  oder 
Hunde  mit  Füßen  zu  stoßen,  weil  sie  sonst  eine  Fehlgeburt  erleidet,  eine  gar  nicht 
I  unrationelle  Vorschrift,  wenn  man  bedenkt,  daB  die  dazu  nOtige  heftige  Bewegung 
in  der  Tat  yerh&ngnisToUe  Folgen  haben  kann. 

Die  Hippokratiker  ließen  znr  Verhütung  des  Abortus  yiel  Knoblauch  oder 

den  Stempel  von  Sili>hinni  (Thapsia  Silphiuni  Viv.?)  genießen;  denn  der  Saft 
dieser  Ptlaii/ •  j  ilt  als  Vdähiinirer7Pii?:pnd,  und  alles,  was  bläht,  war  ihrer  Meinung 
nach  für  die  Seh\vaii<i:erschatt  günstig. 

In  dem  Arzneischatz  der  Sanioaner  gibt  es  xuK'h  Kriimer  ein  Medikament 
„für  Frauen,  die  nahe  am  Abortieren  sind,  um  zmückzulialten".  Es  besteht 
aus  jnngen  Blättern  vom  wilden  Piper  und  den  Blättem  der  wilden  Orange. 
Diese  zerstoße  man  zusammen  und  „dann  trinke**. 

Glaubten  die  Ärzte  im  alten  Indien,  daß  eine  Fehlgeburt  sich  Torbereite, 
so  verordneten  sie  ölige  nnd  kühlende  Mittel. 

G<'g<-n  die  Schm<-r7A-n  lieU<^n  nie  Wrightia  antidyst-nU'rica,  Phatwolus  trilobuB»  Qlycjirhiza 
glabra,  Flacourtia  cataphrarta  und  F  siipida  '\m  (U'Xr'isnk  mW  Ztirkor  nnd  Honiy  nohnipn;  Rpgm 
Unterdrückimg  dos  Urina  galx'u  kr*  ein  (letrank  au»  Asa  tootida,  Saurabala,  Ailium  sativuiu  und 
'  AcOTUB  ealamus  bereitet.  Bei  heftiger  Blutung  wurde  Pulver  von  Costos  «rabicuB,  Andropogon 
^w•rratunl,  Domeatica  terra,  Miinona  pudica.  Blüten  von  Grislea  tonn'nt<«a,  JaHniimitn  arbo- 
reöoens  usw.  gereieht,  bei  Scliincrzen  oline  Blutung  gal)en  sie  \til<'h  mit  Glycyrrhiza  glabra, 
PinuB  Ix-vadara  und  Asclcpiaa  rosea,  auch  Milcli  mit  Oxali»,  A^jiaiagus  racemcwuä  und  .W'Iupios 
rowa  Bowio  Tersehiedene  iUinlicbe  ZuBammenBetningen.  War  trotsdem  die  Thicht  abgegrageai» 
so  iral»  n  sie  der  BYau  eine  Si>ei9«i  aus  Kuhinileh  mit  FieuH  cariea  und  Sälatu;  war  aber  de9^ 
Kmbryu  abge«torhen.  ho  erliie  t  die  Frau  eine  Ptisane  von  Pasiw!tin  fnimentaeeuw. 

Susruta  ordnete  an,  daß  zur  Verhütung  einer  Fehlgeburt  die  Frnii  dn'iinul 
mit  ihrer  feuchten  Hand  oberhalb  des  Nabels  aufwärts  streichen  und  dabei 
einen  Spruch  murmeln  soll  (SchmitU*), 
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Tn  noch  älterer  Zeit  aber  nahm  niau  in  Indien  auch  hei  drultenderF 
geburt  zu  lieschwöruiigsformeJji  seine  Zuflucht  Ein  solcher  Zaubersprud 
uns  in  dem  Atharva- Veda  ertialten.  Er  lautet  nach  der  Übersetzung  tod  0' 

„Die  Oottio  Pffniparni  schuf  Den  Kanva,  der  den  Embrro  frilt 

Ulis  Heil,  Unheil  der  Nirrti,  Scheuch  Pf^^mr^i  und  bezwinp 

J^ie  Kanva  reibt  sich  mächtig  auf;  Treib  diese  Kanm  in  d^n  Bcrgl 

Ich  nütze  ihre  \V  unUerkraft,  Sie,  die  des  Lebens  Störer  siad! 

Die  Prpiiparni  hier  ward  gleich  Wie  Feuer  folg\  und  brenn'  ne  «d 

Als  mächtig  wirkende  erzeugt,  Prpiiparni,  du  Göttliche I 

Verrufenen  trenn'  ich  den  Kopf  Weit  jage  diese  Kanva  fort! 

Mit  ihr,  wie  einem  Vugcl.  ab!  Sie,  die  des  Lebens  Störer  sind! 

Den  Unhold,  der  das  Blut  anssaugt.  Wohin  die  Flnstemiaee  geh'n. 

Und  den,  dw  das  Gedeihen  stört,  Da  schick'  ich  die  Fleisehfresisr  Ini-' 

Die  Olo  Ngadju,  ein  Dajak-Stamm  im  südlichen  und  östlichen  B-r. 

fiirchtPTi  den  antifii  Kanlamiak^  einen  abscheulichen  kleiiit^n  DSnioii.  der 
Kindern  im  Mutterh  iln  nachstellt.  Um  ihn  zu  versöhnen,  bringen  die^liw&Ujf' 
ihm  Opfer  dar  (Ph  i/frj. 

Wenn  in  Indien  euw  Fiau  niehreremal  liintereinander  ein  tot^s  k 
zur  Welt  bringt,  glaubt  da*;  Volk,  dali  dasselbe  Kind  bei  jeder  Gelega'- 
wieder  erscheint   „Um  also  die  Absichten  des  bOsen  Geistes,  der  tos 
Kinde  Besitz  ergi'iffen  hat,  zu  vereiteln,  schneidet  man  die  Nase  oder  ^ 
Teil  des  Ohres  ab  und  wirft  den  Körper  auf  einen  Misthaufen''  (Schmhit' 

Es  wurde  in  einem  früheren  Abschnitte  schon  gesagt,  daß  die  Annaii 
den  Abortus  verursacht  pianben  durrb  die  neistei"  ^'»^'  T?(i}th,  welche  in 
Körper  der  Kmbrviuien  fahren,  um  sich  b-o  zu  einei  Inkaination  zu  verk: 
die  dann  aber  niemals  lebend  geboren  werden  können.    Ihre  Zauberpriester.  • 

phdp,  veranstalten  eine  besondere  BeschwOningr,  um  die  Frauen  tob  ^ 
Cfon  Rauh  zu  befreien.  Landes  schildert  dieselbe  fol<(endermaßen:  Man  fr" 
aus  Stroh  zwei  Pu]>i>en,  Avelrhe  die  Mutter  und  das  Kind  darstellen  sollen, 
zwar  in  einer  Stellung  des  gewöhnliehen  Lebens,  z.  B.  die  Mutter  da.*  K 
wiegend  oder  ihm  die  Brust  gebend.   Dann  wird  ein  Von  Dön  heib*?ii;t| 
das  heifit  eine  Person,  welche  bei  der  Beschwörung  als  Medium  fungiert:  li'- 
stets  spielt  bei  den  Zaubenuanipulationen  der  Thäy  phdp,  der  HypwtiiS' 
eine  hervorragende  Rolle. 

Dieses  IMcdiurn  „est  8np{)OR^  aaim^  par  le  d6mon  dos  morts  pr6matTir6<«.  On^F- 
quelquefoiB  sa  lucidit^  ea  lui  faieaat  dovinor  qucb^uc  choee;  c«  que  Ton  a  cache  dao*  uar  ^ 
par  exemple.  Le  Tb6y  yhäp  ink'rpelle  le  dönion,  l'adjure  de  B'engager  k  ne  pius  ixmtt/^* 
famille  o&  se  pratique  l  exoreianie  et  lui  ordonne  d'apposcr,  en  signe  de  coiMcnt(-ni<t: 
Signatare,  c'est-^  dir*'  In  iiiarrjup       scb  phaliiiiiji'F  siir  \m<-  fi-uillo  d«'  pajner.    Quand  1* 
oonst-nt,  le  mediiuu  trempe  sa  main  daoa  Teuere  et  1  imphme  sur  le  papier.    S'il  ntui^  - 
menaco,  on  ficbe  dBiis  les  jouea  dn  mMium  de  longuei  «gufllee  et  le  plus  KMfCDt  fl  üv*  -* 
e^r.   A  In  lin  de  la  06161000»,  <m.  brüle  lea  denx  mannequiiie.*' 

Sie  haben  aber  auch  noch  ein  anderes  Mittel: 

„Pour  se  dibarrasser  de  oeite  maUdiction,  ptuaieiin  pratiqnea  sont  nilMi  (O  '  * 

D'abord,  par  un"  fspAi'i»  d'-  nirsnre  pröventivo.  on  tue  un  jonnc  rhion.  on  le  cou}*  <^ 
morceaux  et  on  les  entcrre  soua  Ic  Ut      accouchcra  la  funuue.  Du  sang  da  oe  cW»  ^'^ 
<teB  caraot^«B  magiques  stir  lea  amnletU»  qtt'elle  porte.  Enfin,  4  rentvfo  d»  In  <jiaaAiCi  ^f*[ 

tme  inücription  duat  le  Bens  eüt:  , Quand  tu  vivivis,  ton  sang  a  tcint  le  oonteau  magiqu^  ^  ' 

dao  (et  copendant)  tu  vcvix  tonjonrs  rontrcr  du  sein  des  femmea.'  Ceu  pratique?  J^mt  dn^ 
k  rapp<.KT  au  Con  ranh  lo  sorl  qui  I  attond,  b  il  conlinue  k  troubler  le  repos  dt  1*  f*""* 

]\lan  {rlauld  nämlich,  (hiß  wenn  die  Coii  h*mih  einmal  von  einei  r_  • 
Besitz  ergrilfen  lia])en,  sie  dann  bei  jeder  erneuten  Schwangerschait 
sofort  wieder  in  den  h^bryo  fahren,  und  die  Annamiten  haben,  wie  l^' 
•erzälüt,  eine  besondere  Methode,  um  diese  Annahme  sicher  zu  stdlen: 
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„Pour  verificr  cette  opinion,  on  peut  faire  Bur  le  corps  du  mort-n6,  au  front,  au  bras, 
les  marques  qui  sont  Buppos^s  se  reproduire  sur  le  corps  du  suivant,  dont  l'identitö  malfai- 
ante  est  ainsi  constat^e." 

Kill  Frau,  welche  das  Unglück  hat,  von  den  Con  Rauh  befallen  zu  sein, 
vann  dieselben  aber  auf  ein  anderes  Weib  überleiten.  Für  gewöhnlich  pHegt 
iiaii  die  für  eine  solche  Frau  und  ihr  Kind  benutzten  Betten,  Kleidungsstücke 
ind  Geräte  au  einen  abgelegenen  Ort  zu  bringen  und  dieselben  daselbst  zu 
/erbrennen. 

„Des  gens  peu  Borupuleux  prifdrent  los  abondonner,  afin  quo  los  effet«  6tant  ramarate 
M\T  des  i>auvreH,  ie  con  ranh  s'attacho  k  cux  et  pasäe  dans  leur  famillc." 

Solch  ein  Verfahren  wird  allerdings  als  im  höchsten  Grade  unmoralisch 
ingeseheu  und  von  der  öffentlichen  Meinung  streng  verurteilt. 

Die  Furcht  vor  der  Berührung  mit  einer  Frau,  welche  von  den  Con  Itanh 
gefallen  wurde,  ist  bei  den  Annamitinnen  eine  ganz  außerordentlich  giolie: 

„ÄUBai  une  nou volle  mari6e  n'oserait-ello  pas  recevoir  ime  chique  de  bötel  d'une  femme 
\\n  a  d6j&  fait  une  ou  plusieurs  faiuuea  couchea,  porter  un  de  ses  habit»,  de  Bes  chapoaux  etc. 
)n  s'abatient  memo  de  parier  des  con  ranh  devant  los  femmes, 
io  peur  que  cette  convorsation  ne  leur  porte  malheur  et  quo  cos 
»pritB  ne  s'attachent  ä  eile«." 

Wollen  die  Weiber  der  Buschleute,  der 
Hottentotten,  der  Bergdamara  und  der  Herero 
in  Deutsch-Südwest- Afrika  einen  drohenden  Abort 
verhüten,  dann  legt  sich  die  Frau  ruhig  auf  den  Kücken 
und  wird  mit  einer  frisch  abgezogenen  Tierhaut  bedeckt 
'LiihhertJ. 


'  323.  Das  Schicksal  des  Abortus. 

Die  Beseitigung  des  Abortus  bietet  in  den  Kultur- 
ländern manche  Schwierigkeiten  dar.  War  die  Schwan- 
gerschaft noch  nicht  weit  vorgeschritten,  dann  weiß 
sich  die  Umgebung  der  Wöchnerin  allerdings  einfach 
Kat  und  bereitet  der  abgegangenen  Leibesfi-ucht  die 
letzte  Ruhestätte  in  der  Senkgrube.  Das  ist  aber  mit 
Embryonen,  die  schon  älter  sind,  nun  nicht  mehr  ohne 
weiteres  zu  riskieren;  denn  die  findige  Polizei  könnte 
an  diesem  unwürdigen  Orte  die  menschlichen  Überreste 
entdecken,  und  das  würde  im  günstigsten  Falle  doch 
immer  zu  unliebsamen  Nachforschungen  führen.  Wandert 
der  Embryo  nicht  in  irgend  eine  anatomische  Sammlung, 
dann  muß  die  Gevatterin  Hebamme  für  eine  stille  Art 
von  Begräbnis  sorgen. 

Daß  auch  bei  den  Juden  eine  Fehlgeburt  in  eine 
Grube  geworfen  wurde,  das  ersehen  wir  aus  der  oben 
angeführten  Geschichte  aus  dem  Talmud,  welche  der 
Kab  Jehufla  erzählt. 

Aber  die  Talmudisten  waren,  wie  wir  ebenfalls 
sciion  gesehen  haben,  auch  bemüht,  die  durch  den  Ab- 
ortus ausgestoßene  Frucht  in  ihre  Hände  zu  bekommen,  (SAchinv;^Aid!^^onJi')'(\M%.) 
um  über  den  Grad  ihrer  Entwicklung,  sowie  über  ihr 

Geschlecht  aus  rituellen  Rücksichten  Untersuchungen  anzustellen.  Bei  diesen 
Gelegenheiten  wurden  auch  manche  wichtige  Beobachtungen  für  die  Embryologie 
gemacht. 


Digitized  by  Google 


9ÖÜ 


XXXIV.  Die  zufällige  Fehlgeburt  oder  der  natürliche  Abortus. 


Die  Ärzte  des  IH.  und  17.  Jahrhunderts  bemühten  sich  ehenfall». 
ihre  embryolotfischen  Studien  alig^egangene  Früchte  zu  erlangen.  I>ie  ' 
Abbildung  eines  solchen  Abortus,  und  zwar  eines  solchen  im  dritt^'D  ü 
der  8chwangei"schaft,  verdanken  wir  dem  Grafen  Uh/sscif  Allrorawlt  ausB»'!. 
dessen  hochheizige  (leldopfer  für  die  Naturwissenschaften  ihn  im  Anufiii 
seiner  Vaterstadt  sein  Leben  beschließen  ließen.  Unsere  Abb.  423 
verkleinerte  Kopie  derselben. 

Bei  seinen  Au.sgrabungen  in  Hissarlik  fand  Heinrich  Si-hlmm' 
Reste  dreier  menschlicher  Kuibryonen  sorgfältig  in  Urnen  beigesetzt.  Sie» 
unverbrannt  und  die  Skelette  ließen  sich  fast  vollständig  wieder  zus<miinen^ 
Sie  befinden  sich  jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Diese  Kmbn 
gehörten  der  sogenannten  dritten  Stadt  an,  der  eine  aber,  ein  sechsranMtii 

wurde  sogar  in  der  ersten  Stadt  gefoDJfJ 
bezeugt  damit  das  außerordentlich  hohe  i 
der  merkwürdigen  Sitte,  zu  einer  Zeit.  Id  w- 
aller  \\'ahrscheinlichkeit  nach  die  Lt-icb-: 
brennung  gebräuchlich  gewesen  ist.  soltbr- 
gcburten  nicht  zu  verbrennen,  sondern  >i- 
verbrannt  beizusetzen  (M.  BarUhj.  Wir»- 
an  einer  späteren  Stelle  sehen,  daß  mau 
bei  den  Banianen  in  Bombay  im?«-!" 
Kinder  nicht  verbrennt.    Übrigens  lindet- 
auch bei  Pl'niius  der  Ausspmch: 

„Einen  Menschen  zu  verbrennen,  bevor 
Zähne    bekommen    hat,    ist    bei  keinem 
bräuchlich." 

Ob  mit  einer  solchen  Anschauung 
brauch,  die  Embryonen  beizusetzen,  in  ' 
bindung  gebracht  werden  kann,  muß  aller: 
unentschieden  bleiben. 

Das  Tongefäß,  in  welchem  sich  der  Er 
aus  der  ersten  Stadt  von  Hissarlik  iT' 
fauil.  ist  in  Abb.  424  abgebildet, 
in  der  Torres-Straße  haben  die  Sittr. 
tot  zur  Welt  gekommenes  Kind  zu  trocknen  und  im  Winde  aufzuhängen, 
weilen  wird  die  kleine  Leiche  auch  noch  benmlt  (Iltoit). 

Wenn  bei  den  Drang  Belendas  in  Malakka  ein  Abortus  staltirffr 
hat,  so  wild,  wie  S/erms  berichtet,  das  ganze  irgendwo  ohne  besoiidei*  F: 
lichkeit  begraben,  nachdem  ein  einfaches  Loch  für  diesen  Zweck  au.'Cf' 
i8t  (M(u:  Jiaitris'j. 

In  einem  handschriftlichen  Bilderwerk  des  Kgl.  Kupferstichkabüift" 
Dresden  findet  sich  bei  dem  Bilde  einer  Tapuya- P'rau  unter  anderen  Mi 
Bemerkung: 

„Divs  ist  aber  schröt  kUrh  und  für  vi.-lcr  .Menschen  obren  grewlich,  daU  ncmlifh 
wen  sie  ein  totea  Kind  zur  Welt  gebohn-n  hat,  dassellje  von  stunden  an  zerreist  und*"^'"" 
mahl  ihr  zu  tun  möglic  h,  wiederumb  hineinfrißt,  vorgebende,  es  sey  ilu"  Kindt,  auU  ih"* ' 
gekuinmen,  imdt  w<>lu^  nirgends  besser  als  wieder  in  den8ell)cn  ver«a}u"t*'  (RichUr}. 

litfstifui*^  sagt  von  den  Siamesen: 

„Da  .sieh  mit  einem  Abortus  gefälu-liche  Zaubereien  ausfüliren  latisen.  so  wird  4^ 
sogleich  einem  zuverln8*<igen  .Magier  ütK-rgelx-n,  der  ilm,  einen  blanken  Säln-I  in  «if^ 
einen»  Topfe  na'  li  di  iu  Flu.s.se  trügt  und  dort  unter  X'erwünschungen  ins  Wasser  «irft  "•^ 
Finlat/dOH  werden  in  Siam  die  atigesclmittcnen  Hände  und  Füße  nebst  dem  Kopff  "J"**^. 
der  iSi  hwangerschaft  verstorbenen  Mutter  ausgescimittenen  Kindes  an  einen  Körper  ' 
angefügt  und  als  ZauU-r  aufgestellt." 


TongefüÜ  aus  lii.sHarlik-Troja,  in  «lein  ein 
Embryo  beiK<''*t'»zl  war. 
Heinrich  Svhtitmonn:  Uius.) 

Die  Murra v-Insulaner 
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Derartigen  Zauber  mit  tieu  Körperteilen  uiiausgetragener  Kinder 
ennt  auch  die  Volks-Ma^ie  der  europäischen  Völker.  So  vergrAbt  man  in 
inigen  ungarischen  und  rumänischen  Gegenden  Siebenbürgens  denkleinen 
Inger  von  der  linken  Hand  eines  tots:eborpn(Mi  Kindes  in  den  Grund  des  neuen 
rebfindes,  um  es  vor  dem  Blitze  zu  scliiitzt'ii.  Wer  diesen  Finger  abschneidet, 
i'Ui  It'ucluet  e)"  in  der  Nacht,  und  er  wird  von  niemandem  gesehen  werden, 
^uch  das  Herz  eines  soleheu  Iviudes,  in  eine  gewöhnliche,  breunende  Kerze 
resteckt,  oder  ein  Licht  aus  Talg,  yermischt  mit  dem  Blut  des  eigenen  Leibes 
ind  dem  Fleische  eines  solchen  Kindes,  soll  nach  dem  Glauben  der  Magyai^en 
lewirken,  dnß  mim  J^'irliclKMn  niisichthar  bli  ilil  (r.  WHshcki). 

Die  Uli::.!  1  ischeii  W  aiuler-Zigeuner  bt  iiutzen  das  Blut  solcher  Fehl- 
geburten zu  d^r  Herstellung  einer  Salbe,  indem  es  zusammeu  uiit  dem  Blute, 
las  der  Terunglfickten  Mutter  entströmt,  sowie  mit  den  weiblichen  und  den 
viännlichen,  Geschlechtsteilen  zweier  krepierter  Hunde  in  der  Johafmis-  oder 
rÄofntiiJ-Nacht  zn  einem  festen  Brei  gekocht  wird. 

..Hl  ht  man  nnn  auf  THobitabl  «m,  BO  Rchmieat  man  seine  Hände  mit  dieser  Salbe  ein 
md.  spricht  dt^^>ci  die  Formel: 

ftDeM  Kindes  und  der  Mutter  Wie  die  Tüeie,  wie  das  Mut 

Totes  iilut  Hier  ist  gebunden. 

Tst  hin-  «.'^t  hunden;  So  da«,  was  ich  wänsohe, 

ToU)r  Hund  Sei  mir  jetzt! 

Zur  Hündin  So  daß»  was  ich  will. 

Hier  er  kommtt  Kleben,  ntögo  an  meinen  H mdi  n!" 

Bevor  ein  nordungarisf^her  ZiErp-nnor  atif  'In  ffistohUuc-^  VUid  steigt,  so 
fK'hraicrt  er  die  innere  iSeitc  ik;iner  nackten  Keine  mit  diener  balbe  ein,  ebenso  die  beiden  Seiten 
des  Pferdes»  und  indem  er  nun  auf  das  Pferd  steigt,  spricht  er  den  oben  mitgeteilten  8i»uch** 
(V.  WUtiocM). 

Von  den  Annami ten  berichtet  LamUs: 

..Qimnd  nne  fommo  fait  successivement  itlnsieiirs  fauns-es  couclics  im  pi  id  {ilusieurB  en- 
lant«  en  bas  age  avont  que  le  suivont  eoii  ne,  ori  peiiMe,  que  c  est  le  meme  eHprit,  qui  ä'attache 
obstinAmont  k  1»  famüle,  et  y  revient  sans  cesse.*' 

Diese  (Deister  sind  die  Cm  Eanh,  von  denen  schon  wiederholt  die  Eede 

WAV,  und  wir  haben  ben^its  g-esehen,  wie  man  sich  von  ihnen  zu  befreien  suclit. 
her  Glaube  :ni  dieselben  bedin<rt  aber  ancli.  dnü  die  din-ch  einen  Abortus 
geborenen  Kinder  in  ganz  besonderer  \\  eise  beeidi>>l  weidt^n. 

„On  conpe  le  corps  du  mort-nä  en  trois  part»,  jambes,  tcte  et  tronc,  et  on  le»  ent<^rro 
bc^{>areinoiit,  ehacune  k  un  carrefoiur,  de  maniire  que  l'esprit  rettouve  le  molns  possible  le 
chemin  de  lu  iiinisan.  Ici,  si  on  ne  däooope  pae  le  o<Mrps»  on  rentene  du  moins»  dana  le  mönie 
bat,  ä  un  rain  four." 

Krüuirr  schreibt  von  den  Samoaneru:  „Besonders  gefürchtet  war  die 
Fr&hgeburt  oder  die  Geburt  eines  Blutklumpeiis,  den  man  besonder  bei 
Blutsverwandten  fürchtete.  Aus  solchen  Blutklumpen  sind  der  Sage  gemäß 
zahlreiche  Dämonf  n  . ntstanden,  wie  der  i^oesa,  der  schreekliehf  M<>so,  der  Snrea 
i<yu}<'o  und  endlich  der  so  viel  besungene  .SV//a-Papagei  und  dir-  Sufinm,  die  einer 
iChe  des  Sana  SVitho  nni  seiner  Nichte  Tahifai(/<i  als  Blutklumprn  entsproß." 

Der  Siya  ist  der  sperliugsgrolie  samoanische  Papagei  mit  roten  Federn, 
Coriopbilus  faiugilaceus  (Krämer). 

In  Dalmatien  nmß  ein  Abort  schnell  beerdigt  werden.  Wenn  das  nicht 
onlnungsmätiig  geschiebt,  so  glaubt  man,  daß  bald  ein  Hagelwetter  kommen 
werde  (r.  Hovorka). 

324.  Die  Anzeichen  des  beginnenden  Abortoa. 

Als  Zeichen  eines  eintretenden  Abortus  ffihrt  Hippdkraies  das  Weichwerden 
oder  Kollabiei'en  der  BrQste  an.  Den  Einfluß  der  Witterung  auf  die  Häufigkeit 
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des  Abortus  kernte  er  sehr  geiiaiL  Kaeh  l>ifiiCtf  imoi  KüteMk»; 
Schwere  in  «len  tilicdeni  eim.   GttUMur  ist  ae^oa  Srmarf  sb  E^br>ib  ii 

Semiotik  dr>  AU-nu-S:  Na<?h  ilun  fließt  raem  wLs^r-rirT  Fis^jirit  li» 
Ge8cble'ht->T>-iJeii  ab,  daijii  folgt  Blut,  welches  deiL  Fiei^lwjLSSrr  iki:'". 
L«t  der  P^mbryo  ir*-i'>*t.      !?!*'ßt  reines  BIq»       ^eJcies  ii.  i-rr  HvhW  de? T' 
angehluii.  koaguliert  und  u^üü  exzenucii  wüu.   Ifei  FrairrJi.  wckk  AI», 
genommen,  besteht  Schwere  mul  Scfamen  in  der  KreneciKad.  hi  Fitf:- 
in  den  \\Vicheii.  an  den  Au?en.  den  Gtiedem,  ilir«l*?5--bT^eriea.  öiv 
Glieder.  S^rliweili,  Ohuma^ht,  OpUihotonos.  Epilepsie:,  >ÜTi<!ixen,  Kni^* 
SchIafl'j<L?keit  (I\noff  j.    Nach  M'j>ch\'fn  sind  die  Ze-ici-ri:  eisr^  ejirr- " 
Abortus:  An>cLwellen  der  Brüst»-  ohne  bekannte  VeruiliLSscii*-  cifi  Gti- 
Kälte  and  Schwere  in  der  Nierengegend,  ein  Aoa^^ea 
Fiassigkeit  aas  der  Scheide;  dann  endlich  endNöt  die  alyAfde  Fmi 
wiederholten  HcmipHati-.nen.    Narb  Hlpfolrat^s,         Sortmu^.  erii: 
Frauen,  welche  ein«  n  mitielmäßig^en  Körper  haben,  einen  zwei  .>ier 
liehen  AkjrttL-:  d*-nn  ihre  Kotyledonen  *eien  v<>n  SiUeim  za  sehr  enüli.  ^ 
der  Fetos  nicht  in  ihnen  festgehalten,  sondern  vc<a  ihnen  getnjmi 
werden  daher  Kittel  empfohlen,  welche  dea  ScUeim  Ksea.  namfatBA  Vtfi 
Coloqiuntben  bereitet,  wärmende  and  trocknende  Nakrazi^.  FriknwA 
Alle«»  dies»rs  .«>ind  offenbar  Mittet  uoi  den  AKrtas  zu  bes-ihlencirea. 

Bei  den  Medizinern  de-  Talmud  be>iand  eine  MeLnnnrsTer^hic- ' 
darüber,  '»b  .-icli  der  rteinis  beim  Ab^-rtu-^  ohne  Blntverlost  öänen  f«:- 
uicht,  und  ob  jidtsmal  der  Abortus  von  .schmerzen  btgleittt  ad-  Si^  ^ 
wie  Htppokrai^^^  daß  der  Südwind  großen  EmflnS  asf  die  Eatst^^k-- 
Abortns  habe.  l>er  Rabbiner  Mosehuah  sast  im  babvlonlsrhen  Talnoi 

„Die  m»  i»t*n  Fr;*  j^-n  p^-  l^an.n  regelmäßig,  die  umifisle«  flritidM  «MM  ' 

«am  di«"  dir  Fall,  uj  Kind  *-6  Kind«?r  w^f^'it.Ucben  G<*chleciit«^" 

Ihi--  ♦  iit-piirht  nun  ni<  lit  ■iciii  wahren  Verhalten,  denn  e:>  i?t 
te>t^n»telU,  daü  unter  den  duicu  Abortus  aa*gestoW;Deii  KiDdcra  dis  nit" 
Ge^hlecht  noch  weit  mehr  übei  wiegt,  als  unter  den  anagetragenen  Nen^* 
Diejeni«re  Form  der  Fehlgebnrt,  welche  die  Talmadisten  als  Samroda^ 

Uterus  if'yMi'oag  des  Ari¥tof*:h^f  erwähnen,  winl  von  ihner       finf  K  r 
de«:  männliche  n  S-unp^-ii^  aii/es^  lien.  w^l.  ln-n  dt-r  Uterus  drei  T;ii:e  dä' 
K"itiis   wi«-.lr  r  jiri--T..L»T.    >if-  nnlini*  n  auch  t-int-n  Abi-rtus  seourKÜni--' 
Vor.sehriitrn  zur  Bt^Landlung  de>  AUaiui  lühren  dir  Kabbinen  außer  o-: 
erwähnten  Amniett  nicht  an. 

Nach  der  An>!'  tit  .i  r  chinesischen  Arzte  droht  bei  einer SAw^ 
der  Ab'trtn».  wenn  di»-  Frau  in  d»n  <'r>t»'n  Monaten  zittenid  i>t. 

Si  hm»'rz»';i  im  l.'itck*-ri  uinl  in  d^n  S»-iten.  Plnrnng-.  Hamretenii ' 
und  H»Tlaurt  ii  ti*'i  S«-h\vaiiL''»'rt'n.  iviii- n-i«:-  Schmerzen  im  Uterus  flB*i  •' 
Unterleih>*?cin:«'t-\v.jidt:n  irultt-u      n  Ärzten  im  alten  Indien  als  Zr 
einer  beginnenden  Fehlj,'eburt. 

In  dem  Franken  walde  i'-t  nach  FUigel  bei  dner  drohenden  Fm  - 
d.  r  n  unr*-  Ta^^  b.  >  i;  U  >  ir»  fürchtet:  denn  man  glanbt.  daß  an  die»«* 
die  •  '♦•lahr  ]t'i<  hr  wi.  'l»  i  k«  In  t. 

lu  üalizit-n  ,-uciieü  die  Ikbammcn  d uro h  Schmieren  des  Untfrid'"^" 
durch  warme  Katapla^^nien  so  lanee  zn  helfen,  bis  die  Btnnmg  ans 
mntter  entweder  durch  die  Aus.<töfian?  des  Embryo,  oder  dnrch  des 
Mutt»-r  ihr'-n  dfTlnitiv»'«  Stillstand  erreicht.  .  ^, 

In  i\>'v  Piovinz  (■.lyanilt*-  in  Ecuador  beobachtete  ^Y//M,  wit* 
*-in«'r  abi-rti'Tcn-li  n  Pe'.nt'-Fraii  zu  Hill»'  Vmw    Kr  e-inü  mit  derHanJ  '*,^ 
^rht.'idc  ein  und  zojr,  wahrend  die  Frau  voi  ihm  >iand.  die  Frucht 
Genitalien  heraus. 
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XXXV,  Die  absiclitliciie  Fehlgeburt  oder  die 
Abtreibang  der  Leibesfracki 

225.  Die  Bedeutimg  der  jt'rucliijibtrelbttng. 

Eine  Betrachtimg  der  mit  Abfiieht  hervorgerufenen  Fehlgeburten  bietet  von 

verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ein  ganz  erhebliches  Interesse  dar,  und  zwar 
in  erster  Linie  ein  knltiirgeschit  litliclif'«^,  dann  aber  auch  eiu  staatliches  oder 
rechtliches,  und  srhlieLUick  ein  medizuiij^rhes. 

Wir  werden  aus  diesen  Untersuchungen  lernen,  daü  nicht,  wie 
sehr  häufig  behauptet  wird,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  ein 
Ergebnis  degenerierter  sozialer  Verhältnisse  sei,  wie  sie  die  Schatten- 
seiten der  Kultur  neben  anderen  L^belständen  mit  sich  bringen.  Wer  die  Über- 
zeugung hegt,  daß  in  dieser  Rp/iehuug  „die  Wilden  bessere  Menschen  sind", 
der  wird  sich  ernstlich  enltüiisciit  fühlen  müssen.  Denn  nicht  allein  bei  den 
halbzivilisierteu,  sondern  auch  bei  den  in  den  primitivsten  Zuständen  lebenden 
Völkern  finden  wir  den  Qebranch  weit  verbreitet,  die  Schwangerschaft 
absichtlich  zu  unterbrechen.  Jedenfalls  ist  dieser  Übelstaad  filter  als  jegliche 
Zivilisation. 

I)al<  sdleh  ein  eigenmächtiger  l-^injrriff  als  ein  ünre'  hr  zu  betrachten  sei, 
liese  Empliudung  kommt  erst  ganz  langsam  und  aUmiiliiich  zum  Bewußtsein 
Jes.  Volkes»  und  eest  ziemlich  spät  treten  religiöse  und  politische  Gesetzgeber 
lieser  Vernichtung  keimenden  Lebens^  durch  Verbote  nnd  Strafandrohungen 
entgegen. 

Aber  nmn  soll  nnr  ja  nieht  ^rlanben,  flaß  der  Kintfnß  der  Strnfcfesetzhiirlier 
nächtig  genug  gcwe.sen  ist,  um  die  Abtreibung  in  \\  ahrheit  zu  beseitigen.  Leider 
ebt  sie  auch  bei  den  Kuluirvölkern  fort  als  eine  Volkskraukheit  von  größerem 
[Tmfang,  als  man  sich  sether  gestehen  mag.  Zurzeit  wissen  wir  ttber  die  Ver- 
mutung der  betreffenden  rii>itte  bei  zahlreichen  fremden  Völkern  viel  Genaueres, 
ils  über  dasjenige,  was  sich  hti  uns  selber  zuträgt  und  nur  deshalb  verborgen 
>leibt,  weil,  vielleicht  in  dem  irrigen  Glaulit  ii.  daß  es  sich  doch  nicht  ausrotten 
äßt,  viel  zu  wenig  in  ernster  Weise  von  den  dazu  berufeneu  Personen  Uber  die 
|Iittel  nachgedacht  ist,  wie  durch  Änderung  der  sozialen  Verhältnisse  diesem 
i^el  gesteuert  werden  könne. 


Die  Verbreitung  der  Fruchtabtreibung  unter  den  jetzigen  Tölkern. 

Es  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  wir  in  der  Frucht- 
ibtreibung  durrbans  nicht  einen  krankhaften  Answnelis  der  Zivilisation  zu 
■rldicken  berechtigt  sind;  denn  wenn  wir  uns  untt  r  dt  n  jetziLTcu  VölkeiTi  des 
i^rdballes  umsehen,  so  finden  wii-,  daß  nicht  nur  manche  nur  halbzivilisiert^ 
"Nationen,  sondern  auch  viele  der  allerrohesten  die  Abtreibung  der  Frucht  sehr 
läufig  ansähen.  Hieraus  geht  hervor,  daß  sie  einerseits  den  Wert  eines  noch 
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nicht  geborenen  Kindes  sehr  gering  schätzen,  und  daß  sie  aacb  aodereneib 
Gefahren,  welche  sie  der  Mutter  durch  die  Abtreibung  bereitaif  nicht  0: 
hoch  v^rausclilageii  köinien. 

Die  BediiiijUTiiitii  füi-       Sittp  der  Alttrfibnnjr  mnL''*ii  im  allgfiueint-'  i 
sell>en  sein,  wi«  tlie,  wt^lclie  den  Kiiideinuii  d  veranlassen.    Allein  W\  ^i-' 
treibung  fällt  auch  nuch  die  schwaclie  Öchi  anke  hinweg,  welclie  wohl  iuüü  i 
die  Mutter  abhält»  das  Eigenerzeugte  zn  vertilgen,  ^e  Liebe  zu  dem  - 
geborenen  lebenden  Wesen  und  die  Furcht  vor  der  Schuld,  ein  Leben  n  | 
nichten. 

Untei"  den  Naturvölkcjti  stehen  in  der  Zivilisation  din  O/eaiiif:  1 
Australier  mit  am  tiefsten.    In  Australien  will  man  lienierki  li.iUii  ' 
„wegen  der  J^chwierigkeit,  womit  die  Auferziehung  der  Kinder  Verbund«  ' 
die  eingeborenen  Miitter  oftmals  FelUgeburten  herbeiführen  (Klemm,  0^tl<'> 

In  Neu-Süd-W'ales  sterben  nach  r.  Schern"'  die  Eingeboreneo  if 
mehr  aus,  weil  doit  dii^  Abtreibung  überhand  nimmt. 

Auf  Neu-Seela ml  war  bis  vor  oinijj'pr  Zeit  das  Abiivil»eu  der 
nicht  minder  gebräuchlich,  als  der  KimhM  nturd.  Tuke  i>erichtet,  daü  die  X  1 
Frauen  auf  Neu-Seeland  häufig  abortieren;  bei  manchen  derselben  soll  I 
wie  er  sagt,  2  oder  3  mal,  ja  sogar  H)  l)is  12  mal  geschehen  sein.  Ki  1 
zwar  ni<'ht  genau,  ob  der  Abortus  künstlich  hervorgerufen  wird  oder  zuia'.i.  j 
dorb  glaubt  man  aimclinicii  zu  müssen,  daß  häufig  das  erstere  der  Fi  , 
Auch  in  Neu-Mecklenburg  ist  Abtreibung  häutig,  Kindermord  kiUiLi  1 
(Stahl),    Donu  mj  de  Jx  'u  nzl  scliildert  in  seinem  Werke  über  Ozeaaift 
Entbelirungen  und  Qualen,  welche  den  eingeborenen  Frauen  bei  Schwange^  | 
und  Geburt  von  den  Ihrigen  auferlegt  werden,  Und  fragt:  Darf  man  sich 
daß  manch«'  diro-i  f'^  auen  dem  Glüfke  entsaircn,  Mntter  zn  werden,  nu^-  -  ■ 
gewaltsame  Mittel  tleii  FnlL'-en  ihrer  l'i-ut  litltarkcit  vtii-litMiiicn ?   Unter  I 
geborenen  Nen-Kaledoniens  huldigen  nach  den  Berichlcn  von  Jxachn-  -  1 
etwa  bloß  ledige  Dirnen  dem  Gebrauche  des  Abtreibens,  soudem  ancii  | 
heiratete  Frauen,  um  der  Mühe  des  Säugens  zu  entgehen,  und  um  f^"^ 
Körperreize  länger  zu  bewahren.  Au(di  Moud'lon  bestäÜL'^t  diese  Angal)*' 
TiOyali t ä t s- Insulanerinnen  trinkrii  narli  Siunu'  f  FJht  da.s  Wasser  eioer  U- 
8chwetel([uelle,  um  sich  dW  Lt'ibfstrucht  abzutrei'icii. 

Von  den  Eiuwohueriniit^ii  iu  Neu-Kaledonien,  von  iSauiua, 
lind  Hawaii  wird  uns  berichtet  daß  sie  die  Kinder  abtreiben,  dvni' 
Brüste  nicht  schlaff  und  Avelk  werden.    Bei  den  Doresen  auf  Nea-6»  j 
bringen  wegen  der  häuslichen  Lasten  die  Weiber  nicht  mehr  als  zwei  K' 
zur  Welt  und  treiben  bei  y-iWr  fuli^n  iHlen  Schwangerschaft  die  i?Yucbl  al>.  i 
erklärt  sich  die  geringe  Zuniihiiit  der  Bevölkerung. 

Auf  den  Gesellschaf  ts-lnseln  trat  nach  ^eme<  die  Fruchtabtrefl*- 
die  Stelle  des  frtther  gebräuchlichen  Kindermordes.  Auf  der  zu  der 
Gruppe  gehörigen  Insel  Ugi  rufen  die  Frauen  oft  Abort  hervor.  EU'm  l'-^ 
erstatter  sind  nnOin^ie  Fälle  bekannt,  wo  bei  HravidiTät  von  .{  bis  7  )! 
Aboi  t  verursacht  wurde,  aber  er  hat  niclit  erfahnii  kiiinifTi.  was  für  t^i^  " 
sie  dazu  benutzten.  Er  weiß,  daß  es  ein  Trank  aus  den  Blättern  eines 
Insel  wachsenden  Strauches  ist;  auch  legen  sie  feste  Bandagen  um  ibre^ 
Es  gibt  nur  wenige  Frauen,  welche  das  verstehen,  nnd  diese  betreiben 
ein  einträgliches  (it-schäft. 

Auf  den  Sand  wichs- Inseln,  auf  denen  der  Kindel men!  fräli';'  •  , 
frelträa»  iilieh  war.  ist  jetzt  nach  Angabe  der  ^fissinnart:  »lur  die  Halt'  1 
i'^hen  fruchtbar.  Andrew  fand  von  *Jü  verheil aleien  Sandwichs-lnsulWt'rJ  ( 
23  in  kinderloser  Ehe,  also  den  vierten  Teil.  Nach  Ifi^^  ist  hier  der  | 
Abortus  sehr  häufig.  Auf  den  Viti-lnseln.  sagt  Wilkes.  gibt  es  >f^' 
Hebammen,  die  meistens  auch  mit  dem  Geschäfte  der  hier  sehr  häufig  e^^rzi'  1 
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i'ruchtabtreibung  sich  befassen.  Die  eiiigelMueiien  Hebammeu  versicherten  Blyth^ 
afi  zufälliger  Abort  nnter  den  Viti-Franen  vollständig  unbekannt  ist,  und 
aü,  wenn  Abortus  vorkommt,  er  ganz  sieher  ein  absichtlicher  sei   Fttr  die 

Cinleitinifjr  des  künstlidien  Almrtus  scheinen  mehrere  Be\ve<r^^rüiide  maßgebend 
u  sein.  ])ie  Viti-Fraiion  liaben  einp  aiisfresprorlipno  Abneiirniitr  S't^jj'en  eiite 
ahliiicht:  i'''amilie  unii  liililtu  sieh  iHM-liamt,  wenn  sie  zu  häuiig  M'liwauger 
Verden,  da  sie  glauben,  eine  Vinn,  weiche  eine  große  Zahl  von  Kindern 
:iir  Welt  bringt,  zum  Gespött  der  Gemeinde  wird,  ä)  suchen  sie  durch  den 
äinstlicheii  Abort  die  Zahl  der  Geburten  zu  verringern,  oder  es  zu  vermeiden, 
lati  einer  S('Iiwnnp:('is(li;ift  zu  bald  ciiic  andere  ffOire.  Aiiili  fiiliren  sie  häufig 
lie  nbsirlitliclie  l''('lil<:rl)iiri  lierbei,  um  ihif  Mäniirr  zu  iiigern.  wenn  si«»  juif 
Liese  wegen  vernieinllicher  Untreue  eitersüchtig  sind,  l^as  gleiche  gescliielit 
lei  illegitimer  Schwangerschaft,  nm  der  Schande  zu  entgehen.  Auf  Samoa  ist 
1er  Kindermord  etwas  ganz  Unerhörtes,  Abtreibung  der  Frucht  dagegen,  und 
:\var  mit  Anwendung  mechanis<'lier  Nüttel,  ist  außerordentlich  in  Übung.  Die 
Beweggründe  dafür  sind  verschiedene:  teils  ges(  hiolit  es  aus  Scham,  toils  nns 
''ur<"ht  vor  zu  friiin  in  Allem,  teils  ist  aber  auch  die  6cheu  vor  den  Mühen 
1er  Kindel cr/iehung  al>  die  l'i>;ache  anzusehen. 

Bei  den  Siuangolo  in  Britisch  Neu- Guinea  ist  nach  Sditjmann^ 
]reschlechtlicher  Verkehr  der  Mädchen  vor  der  Verheiratung  häutig;  uneheliche 

ivinder  sind  aber  selten,  denn  sie  vermindein  erheblich  den  Wert  der  Mädchen. 

Daher  ist  Abtreibung  gewöhnlich,  und  wenn  sie  fehlschlagen  sollte,  dann  tötet 
Jlt  die  Mutter  des  ^fädiiiens  das  unerwünschte  Enkelkind  «rleich  nach  der  Geburt, 

Küiistliflie)'  Aliot  tus  wai-  auf  den  (t i  1  t)fM*t  - 1  n^^el n  wegen  der  Unfruchtbar- 
keit des  Bodens  und  der  daraus  erwach.senden  Nalmmussorgen  sehr  gebräuchlich. 

Von  Samoa  sagt  Krämer,  dali  „das  Abtreil>en  dtr  Frucht  diu'ch  Massieren 
xnd  Kneten  wie  ehedem,  so  heute  noch  im  Schwange  ist^  wie  ich  bei  meinen 
Patienten  des  öfteren  mich  zu  überzeugen  G^egenheit  hatte". 

Ks  scheinen  auch  die  Ulitaos  auf  den  Marianen  diese  Sitte  gellbt  zu 
laben^  obwolil  Viestimmte  Angaben  darüber  nicht  vorliegen. 

Auf  Buru  im  nialayischen  Areliipel  sind  l'!imiieiiai!i>i;a  viel  irebrüncht, 
im  keine  Kinder  zu  bekommen,  und  ebenso  wird  der  künstliche  Aborius  all- 
gemein geduldet  und  an  Mädchen  und  Frauen  vielfach  ausgeübt.  Die  hierzu 
in  Anwendung  gezogenen  Geheimmittel  seheinen  dem  Körper  der  Frau  keinen 
deibenden  Nae]iteU  zu  verursachen.  .Vuch  auf  .\mbon  und  den  üliase- 
Inseln.  auf  Babar.  Kei^ar  und  d<'n  Wa  t  ubel  a  -  Ingeln  w-'rden  Aboi-tlv:'  vifl- 
acli  benutzt.  Aiit  Keisar  tun  es  die  W  eiber  ge«ren  den  W  illen  ihrer  .Muuiier, 
im  nicht  mein  als  höchstens  zwei  Kinder  zu  bekommen.  Die  Watubela- 
(nsulanerinnen  führen  in  gleicher  Weise  das  Zweikindersystem  durch.  Auf 
ßabar  greifen  schwangere  Frauen  zur  künstlichen  Fruchtabtreibung,  um  nicht 
^  oni  Koitus  ans'jf'schlo.ssen  zu  sein,  der  während  der  Gravidität  auf  das  strengste 
rerboton  ist.  Aueh  die  K  «m  a  r- Insulanerinnen  bedienen  sieh  der  Aliortiva. 
i<  loch  nur  ganz  im  geheimen.  Die  Galela  und  Tobeloresen  gebrauchen  sie 
benfalls  viel  (Riedel^),  ' 

Auch  die  Weiber  der  At jeher  treiben  sich  nicht  selten  die  Kinder  ab. 
Das  ir(  S(  hiebt  aber  immer  nur  dann,  wenn  der  Gatte  dazu  seine  Einwilligung 

pht  ('hicohs'-). 

Auf  der  Insel  Kni^nno  sind  naeb  MoiH(;liaui-  die  FrnehtabtreiViungen 
liiiülig,  weil  viele  Mädclien,  wenn  sif  geschwängert  sind,  sie  au>tiilireii.  um 
I^eläStigungeu  zu  entgehen  und  schneller  frei  zu  sein,  aber  nicht  aus  b'urclit 
vor  Strafe. 

Von  den  Aaru-Inseln  sagt  Bibhe:  „Selten  findet  man  mehr  als  3  Kinder 
bei  einem  Ehepaare;  wie  in  ganz  Indien,  so  ist  auch  hier  das  Abtreiben  der 
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Leibesfracbt  etwas  Erlaubtes  und  wohl  aach  einer  der  Haaptgi  Qnde.  L 
BeyOlkenuig  sich  von  Jahr  zn  Jahr  ▼ennmderf 

Nach  Sterena  gab  es  bei  den  Oraug  Laut  in  Malakka  keine  Mak 
sich  vor  Kindern  zu  scliützon:  sidcli  eine  AhsclicuIiL'hkcit  wiinle  fi  t 
mttq-lieli  «(ehaltm.   l>eTi  A\'f'il)i'iii  der  OraTi<r-T)jakuii  aiit  dt-r  ir!»'i*  li^n  H;ii: 
war  aber  die  abwich tliclie  Abtreibung  der  Leibesfruiiit  wolii  bekaonl;  si' 
Statt,  nm  die  Arbeit  zu  vermindern,  welche  mit  dem  Aufziehen  desKisdö 
bunden  war,  ne  wurde  aber  doeh  nar  sehr  selten  ausgeftbt;  denn  wenn  ^ 
einem  verheiiat^ten  Weibe  entdeckt  wurde,  so  war  es  dem  Eheuumne 
seiiip  Frau  mit  einer  Keule  streng  zu  bestrafen;  und  wenn  er  si«^  ^^i 
(ick'geiilit'it  unabsichtlich  tötete,  so  wurde  er  dafür  nicht  zur  lu-tbcr  > 
gezogeu.  \\  eiiu  eine  vorzeitige  Geburt  vorkam,  so  faud  ein  gerichtliches  f'  " 
Yor  Hebammen  oder  filteren  Frauen  statte  die  yon  dem  Ehemanne  auR« 
wurden,  um  festzustellen,  (»b  das  Weih  sich  absichtlich  die  Frucht  abjj^tr 
liatto.  Wenn  sie  für  schuldig  befunden  wurde,  so  durfte,  wie  gesagt.  Jf: 
manu  seine  Frau  bestrafen.  Er  wnr  aber  dazu  nicht  veiptlichtet.  undui 
nicht,  ging  sie  frei  aus.  Wenn  ein  unverheiratetes  Mädchen  zur  FruehtÄbtrr  ; 
seine  Zuflucht  genommen  hatte,  so  verlor  es  jeden  Platz  und  Halt  im 
es  woi'de  von  den  anderen  Weibera  verachtet  und  von  den  M&nnem  als  üf 
verschmäht;  auch  setzte  es  sich  der  Schande  aus,  von  seinen  Eltern  ged^i 
zu  werden  (Max  Barteln'). 

Von  den  Kinwobnerinnen  der  Philippinen  glaubt  MotUano,  d*» 
Gebrauch  von  abtreibenden  Mitteln  bei  ihnen  nicht  besteht. 

In  Brunei  auf  Borneo  sind  die  Xindesmorde  nur  deswegen  »>jr[ 
weil  man  ihnen  durch  Abtreibung  d^  Ldbesfrncht  znvorkommty  woiis^t' 
geborenen  eine  solche  Meisterschaft  haben,  daß  sie  ihren  Zweck  ohne  Geiai: 
der  Patientin  zu  eireichen  wissen.   Da  die  Vornehmen  ihre  Konkubinen 
d(i-  prstpu  und  zweiton  Entbindung  in  den  Ruhestand  zu  versetzen  pdrJ 
schlecken  dir  \\  ril)»  ]  vor  keinem  Mittel  zurück,  uiii  sich  in  ihrer  begüri-' 
Stellung  länger  zu  beliaupten.    Ferner  bleibt  die  PTälfte  der  adeligen  T 
unvennählt;  damit  sie  infolge  des  unerhiubten  Umgangs  nicht  niedeikoDK- 
wird  beizeiten'  vorgebeugt  (Spencer  SL  John), 

In  Kroe  und  in  Lampong  auf  Sumatra  ist  nach  Helferich  undi?n' ' 
die  Hervorrufung  des  Abortus  häufig.  Dasselbe  bestätigt  JaeoU^  tod-> 
und  von  Bali  sHirt  pr: 

MAborüvjiiittcl  kennt  jede  Baiischc  Frau  in  Menge,  und  es  unterliegt  kf^tixth 
'  d»B  vi^aoh  davon  Gebrauch  gemacht  wird  Daher  l^nmt  es  audi,  d«&  ao 
eheliche  Kinder  geboren  werden  (obgleieh  die  meibten  Töchter  dieses  flahr  wollüstifü 
ftueh  noeh  Prostitution  (reiben),    l'ud  niebt  allein  unverrJiolichtf  FVauen  gn-ifon  ^  • 
^littc'ln.   Eine  der  raujüruänti,d.  h.  der  leibeigenen  \Vcibcr  der  Fürsten  voü  B  » t^'  ■ 
Bali,  machte  Jaeobg  die  Alittejluxig,  „daß  sobald  eine  von  ihnen  schwanger  wild,  fi^  *' 
dem  Funtm  melden  nuifi,  der  ihr  dann  8ofort  ein  chineftiKches  Obat  ({t^ng^t  g<rnan^ 
Dieses  „mixtum  ijnid",  von  wliwAry-r  Fafbe  und  herbem  CJcschniark.  vr»rutB»chi  o*- 
Ciebiauch  ein  Gefühl  von  Wärme  umi  li.it  Ijeinahc  stet»  den  gewüoöt'hli  u  Eifdig." 

Bei  den  Hindus  bescluinigeu  sich  sowohl  die  Hebammen,  als  Jtn'- 
Barbierfrauen  sehr  Tiel  mit  Fruchtabtreibungen  (O.  Smith).  In  keines  i' 
der  Weiif  sajrt  Alhtn  Wrhh  in  Calcutta,  sind  Kindesmord  und  kün^• 
Abortus  so  häufig,  als  in  Indien,  und  wenn  es  auch  der  encrlisrlien  H*^- 
gpliiiiL^fn  ist,  di«'  Tötung  der  Nengehorenen  zu  verhindern.  s<>  kaiiu  ^'^  ^ 
uicliis  gegen  den  Mißbrauch  der  Abortusliel orderung  ausrichten,  die?«^'  | 
manche  Mutter  mit  ihrem  Leben  bezahlt  hatj  überall  gibt  es  dort  U^*  . 
sich  gewerbsmäßig  mit  dem  Abtreiben  der  Frucht  beschäftigen.  ' 

Ala  besond*  !  '  T  i  saehr  des  häntij,n  n  Vorkommens  vom  künstlichen  At^ 
bei  den  Indern  bezeichnet  Htääet  die  Sitte,  dafi  die  Mädchen  schon  in 
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\lter  veiheuatet  und  hierdurch  hänti^  schon  fiiih  zu  Witwen  werden:  in  diesem 
^V'itwenstande  ergeben  sich  viele  der  i^rosütutioii,  um  iiui  ihren  Lebensunterhalt 
m  finden,  schroten  dann  aber  nach  Antretender  Schwangerschaft  zum  Abortus^ 
im  die  Schande  von  sich  selbst  and  von  der  Famüie  abzuwenden. 

Bei  den  Munda-Kohls  in  Chota  Nagpore  kommt  es  nach  Älissionar 

1dl(U(ihau^  vor,  daß  ärmere  Ehefrauen,  wenn  ilmen  die  Schwan^r'-rsi-haften  zn 
aseh   aafeinander  folgen,  zu  alten  Weibern  gehen  und  Abueibungsmittei 
Anwenden. 

Sehr  häufig  ist  der  (kansüiche?)  Abortus  in  Armenien;  von  400  Flauen, 
«»reiche  konzipiert  hatten,  notierte  Mimssian  bei  fast  der  Hälfte,  daß  sie  je 
) — 4  Aborte  durchgemacht  hatten. 

Üljer  den  enormen  Umfanjr,  welchen  in  Indien  die  Abtreibung  angenommen 
lat.  berichtet  Shortt.  Sie  wird  aus  rclijriöseni  Vonirteil  sowohl  unter  den  Hindus, 
lie  unter  den  englischen  Präsidentschatten  wohnen,  als  auch  unter  den  wilden 
Stämmen  getrieben. 

In  Kntsch,  einer  Halbinsel  nördlich  von  Bombay,  fand  Maemuräo  die 
Weiber  sehr  ausschweifend  und  den  künstlichen  Abortus  allgemein.  Eine  Mutter 
ctthmte  sich,  daß  sie  sich  fünfmal  ilire  Leibesfrucht  abgetrieben  habe; 

Wenn  ])ei  den  Kafir  in  Mittel-Asien  eine  Frau  den  Abortus  vornehmen 
mit  oder  ohne  Voi  wissen  des  Mannes,  so  ist  sie  straflos,  ebi  nso  der  Heil- 
künstler, der  den  Abortus  vollbringt   Das  Töten  der  Kinder  nacli  der  (ieburt 
jedoch  gilt  als  ebenso  strafbar  wie  ein  Mord  (Maeiean). 

In  Cochinchina  ist  die  Abtreibung  ein  sehr  frewöhnliches  und  dort  zu 
r.ande  durchaus  nicht  als  verbrecherisch  betrachtetes  .Mittel,  der  Unannehmlich-« 
keit  außerehelielier  Schwanfrersehaft  rascli  ein  Ende  zu  niaclien  (Crawfurd). 

Audi  die  Chinesen  haben  Kenntnis  von  den  Aboriivmitteln  und  sie 
wenden  dieselben  nicht  selten  au. 

Abtreibungen  der  Frucht  sind  nach  Rufherford  Akotk  in  Japan  unter 
unrerheirateteu  Frauenspersonen  sehr  im  Schwange.  Wie  wenig  man  dort  sich 
vor  der  Abtreibung  scheut,  geht  aus  der  Angabe  Werniciis  hervor,  welcher  sagt: 

„Der  Fr»>nKi<\  wenn  er  fin«'  .Tnpanerin  ztir  Konkubine  nimmt,  i  rklärt  in  sehr  vielen  Füllen 
VOM  vomliercm,  daü  er  nicht  Kinder  wünsche;  wie  die  Betreffende  diesen  Wunsch  erfüllt,  bbibt 
hr  überiiMaen." 

Polak  leugnet)  daß  in  Persien  bei  verheirateten  Weibern  der  absichtliche 

Abortus  vorkäme.  Chardm  aber  versicherte,  daß  Frauen  dann  den  Abortus  zu 
iH'wirken  suchen,  wenn  sie  bemerken,  daß  ihre  Männer  dui  ch  die  Zurückhaltung, 
welche  «ie  dem  i>er<ischen  Gebrauche  jrenulß  während  ihrer  S(  hw  angerscUaift 
ijeübachteu  müssen,  bewogen  werden,  sich  mit  anderen  Frauen  einzuhissen. 

Wir  schließen  hier  gleich  die  Türken  an,  weil  sie  ja  eigentlich  viehnehr 
sils  Asiaten,  wie  als  Euro])äer  betrachtet  werden  mUssen.  Bei  der  Leichtigkeit 
and  Straflosigkeit  des  künstlichen  Abortus  gibt  es  im  Orient  keine  unehelichen 
f\ind»'r.  Aber  bei  den  besseren  Ständen  in  Koristantinopel  kommt  es  auch 
^ar  nicht  selten  vor,  daß  sich  Verheiratete  die  Leibesfrucht  abtreiben,  wenn  sie 
bereits  zwei  lebende  Kinder,  und  darunter  einen  Knaben,  geboren  haben.  Nach 
Eram  beschäftigen  sich  dort  yomehmlich  die  Hebammen  mit  diesem  unsauberen 
Handwerk,  und  ein  englischer  Arzt  berichtet: 

„üie  Hilfe  dieser  Hebammen,  dieser  ungebildeten  Frauen  aOB  allen  Nationen,  welche 
lie  unvernünftigsten  Manipulationen  mit  der  f!r?i;m-nden  vornehmen,  crstreelct  «ich  ni«  lit  bloß 
iui  dos  Geschäft  der  Entbindung,  sie  werden  vielmelu-  auch  bei  Frauen-  und  Kiuderkijuikhciteu 
Bugezogen,  vraadureibea  Mittel  gegen  UnfrnehtbaiMt  und  etseugen  so  manoho  Obünniitter- 
kranl\!i  it  Alx  r  üjr  Ix  fiiiidcrrr  Boruf  ist  der  künstliche  Abortus.  Die  Türken  hallen  die  Ab- 
treibung des  Kindes  für  mchts  Sehlechte».  Wenn  eine  Türkin  iluie  XachkommeiiHchaft  ni(;ht 
mehr  anwachsen  lassen  will,  oder  wenn  sie  fürchtet^  daß  durch  eine  erneute  Schwangerschaft 
ja«  Stillen,  das  gew6iinlioh  bla  in  da«  dritte  Jabr  fortgosetit  wird,  unterbrochen  trerden  kSnnte» 
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f  ruil^**l>iU~t,  Ll^Ur-U'-£l  Qlit,  jUKicff  iiOcrf  Miidi  OCiQi^  \  i;cirUii"0  Ök*  Fh'^IWiHlt*"  '  "4 

Blut«mg»n.  Entrundung»«  und  VerwundancHti  der  Gefairarattcr  süid  dk  higfi^  1 
aolcben  VeräJveo».    Diu-»*»  >jtt»ii  twT!**  hm  in  tfc«  ."irm»t»-n  »>-  m  örn  rpi>  !;*t.  n  H. 
di«-  K»^;»  njn2  r-  ;.'•-!?.  (  nj  ?.t      .:v'n  ^-i«   ••in_    Im  Jaiirv  Kniirht«-  dte  mttl:Bt> 

bcli^ii  zu  lvoii9t>tiitm<>jRrl  ddi»  Tri^^i^a  tuf  o  üUribt-nkhügtea  G«^Urn.  di^r  atcii 
naimte  und  Handel  mit  At«ortit-nvittclik  trieh,  war  KmntniB  de*  GroBvciim.  dodk 
Erfolg.  r  G^-lmafh  des  Af  tr>  Ti*  n.»  i^t  nach  dt^r  Mfimnut  de»  BrricfatcfitattCBrM 

■chot-H^n  Abri' hmt-n»  d*'r  türLi-LL.  n  Ii«  v.  Ik-  rtm^" 

Älinlicli  iiuU^-r      h  rnich  ( fj'p-  nh*  im: 

„In  <l«  r  Tiirr;<  i  v  ;rd  «it-r  A"t">rtu-  h.iwri^  vt  rsut  ht  --.r.i   -t  Ins  mm  ."v  Moost  :' 
n«H  h  der  Mviiiumj  dt-r  MouauimttUxu-r  hi--*  ÜAhin  nc*.  h  Kcm  Lt-btn  im  Fvtus  ia\,  l 
häufig  TOD  verh<'ir»t«-tm  Lout^'O  Aboitirmittel  c»ffMtUrli  und  ohne  Scfara  thUb^.  I 
um  nicht  Zü  \  Ii  i.-  Kiii'l.-r  zu  ern  thrt-n.  von  d-r  Frau  mit  B<-»illji:tmjf  ihrvi'  (.attto, 
f  'm  Woi  h'-ni^  u       <  h't-  ikrva  iWixtfU  At»bnicb  tun;  ott  aber  auch  rooi  iianoe.^  -^ 
Sklavin  I  nitrinL:  h;itu»."" 

lu  KunsiuutiLt>pel  wurde  auf  Veranlagung  von  Prath  ein»*  ^' 
ÜDtersacbuu^  über  diejenigen  Alttreibnngen  angestelU.  welche  za  der  K  ' 

des  <ieri«'hies  L'^Hkonini^ii  warm.    Ks  t^iaral»  sich,  diiß  in  zehn  M":^- 
.Jahn-s  1h7l'  .Ii,  st-s  V(.il»i  e(  li».'n  in  nirhr  als  304»0  Fällen  zu  biminelJH.  ; 
SUcUuii;f>Mi  Vei aiila>siin<r  i^r'^tAn-n  hatte. 

iJif  tiirkisrht-  Zeitinii:  „nsclieriile  i-Havadis  *  vom  Feltruar  1H77  ^  A 
dali  95'^„  der  Kinder  und  mehr  aU  der  Müttei-  diesem  Verbm'-;  1 
Opfer  fallen,  | 

»         „Znr  Schande  unseres  Berufes.**  sagt  Prado,  „mSncn  wir  gestehra.  daS  « 

nrxh  unter  unnt  n-n  Kolh.K'<'n  m>1.  he  KlemU-  <.nf>t,  ui  Kht*  trotz  <'im's  I>ipU>ms  di»-p.o*  str*t'V  J 
M*«Tk  iiijüiilx'n:  r^llfin  ihn-  Zahl  ist   j:lu<  kh(  li<  rw<  is<'  in  unr^^-rt-n  Ta^i-n  eino  stlir  - 
geworden.     lyiiL.-cs  clirloo*.'       werbe  wird  beult»  bt-ioahc  ganz  aus.>.i  liUeßlK-h  vini  i' f>  i 
Hobammen  Ijetricben»  toq  unwürdigen  Lozinen,  welche  uns  an  die  Abtreibunc>n  ^1 
«  rinii'  TU.  di  iin  Tat*  n  Pliiiin'  Ik^-.-..  !iri«  lM  n  hat.  wiv  fH'jmpia-^.  di.  ThrUanrrin.  ■ 
und  w*  iin  w  ir  ik-iHpivie  au«  dtr  Ciegfnwart  aniübren  wollen,  finden  wir  sie  in  d^i  (s'i- 
Giftmisclieriiuien  7on  Marw>ille  usw.   D»»  Zunft  der  Hebunmen  be«tehi  nut  ka/tot^- 
zelner  Persönlichkeit«  n.  u<  h  he  ihre  Kunst  rechtschaffen  »Uiiul  <  tu  im  allg(iu<in<a 
nift  nen  und  un\r  i-    u  li-n  Früin'nziinrnern.  wrldie  vorlu-r  die  srliandu8<-8tcn  Hnndwtr»'  • 
halK-u.    Diew  unhcilvuUen  und  (»ch4mK>»(^'n  Frauenzimmer  beflecken  tägUcb  dte  S^*' 
K<  S4  hener  Häuser  und  entehren  durch  ihreGe^wart  die  achtbarsten  Familien,  indrc 
Jenikfcn  zum  Verhn  th« n  i  i-''trdem»  vvelelu-  >i«'  vorher  TO  F'  Klti  ittrn  verieitet  hiJitt  ■ 
dann  in  der  R<>;<'1  daitiit  end.n,  f:,in/Jnli  ilire  Opfer  zu  werden." 

Kille  iiiclit  {.jcf  iiijrc  Zahl  der  \  r»lker  A  frikas  liuldij^t  ebenfalls  dt! ' 
des  Al»treil»en<.   \\  ir  wt-rdm  Ix  i  der  Hi  spiechuug  der  lerebräuchlichsku-^ 
mittel  auf  m«-lii»  i.-  dieser  N  idker  zui  ückkummeu.    Hier  ei'wälmeu 
Äi^ypterlnnen  (Hartnmun)  und  die  Algerierinnen  (Bertherand),  * 
sieht  man  in  Batiken  an  öflfenüichen  Plätzen  Jüdinnen  diese  Praxis  M 

Auf  dt  ii  Kanarischen  Inseln  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber 
und  selbst  Kiistdirneii  briiiL'^Mi  oft  Kinder  zur  Welt,  wenn  sie  kein'  ^ 
;nn\ enden,  einen  Al»ortiis  zu  l)e\virken.  Man  nimmt  oft  zn  A bort iv mit 
Zutluchl,  und  dies  ist  um  leichter,  da  auf  dem  Lande  die  l'tianzen  uiid»^ 
nur  zn  gut  bekannt  sind,  durch  welche  die  Abtreibung  bewirkt  werdfn  » 
in  den  Städten  ist  kein  Klüngel  an  alten  Weibern,  die  neben  der  Knpp^I«^' ^ 
alwfhenliche  Handwerk  ung(  straft  l)etreiben  (Mac  Girgor). 

Auf  Massaua  im  arabisclieii  Meerbusen  ist  das  Abtreiben  »1»'^  \; 
selir  lliiu^i^•.  weil  die  \  :ite!  rf  tlieliiet  sind,  ihre 'I  ochter  aufzuhÄugeu.  f>*' 
oiuie  verheiratet  zu  sein.  srhwaii<rer  werden  (Hrthm). 

\\v\  den  \\'adscha{?jra  in  l)eutscli-0>i afiika  ist  nacli  Gnfn>'^i>^i^' 
flbtreibuii;::  häutig;  ei;;entumlich  und  wohl  nicht  vollständig  erschöpfeui 


Digitized  by 


4 

i 

\ 
t 

fifld.  IMe  Verbreitung  4er  Froehtabtreibung  unter  den  jetiigen  Völkern.  966 

■> 

; 

Grund,  (loii  florselbe  Gewähmnaiin  für  die  vielfadi  auch  in  der  Ehe  gefihte  | 
Abtreibuug  angibt:  er  sa^t  nämlich,  datt  es  als  hücliste  Schande  gelte,  weuu  I 
eine  Frao,  die  noch  ein  zweijähriges  Kind  säugt,  wieder  in  gesegnete  Umstünde  gerftt  ^ 

Die  Saab  ei  i  halten  nach  Kersten  vom  2.  bis  zum  4.  Schwangersehafts-  * 
nonat  das  Abtreiben  der  T.rilM  sfm.  lif  für  möglich.   Auch  bei  den  Woloff-  < 
Wirern  i<f  das<?Hbe  häufig  (de  liochebrune),  aber  bei  den  Loango-Negern 
iioramt  es  selten  vor. 

Von  den  Bafioie-Negeru  sagt  Pe^tt^Loegehe: 

„Ee  sdieint,  ds6  nur  le<Bge  ftauenrimmer,  nameatlieh  solohe,  welche  lingei»  Zeit  ein  «Usa  ; 

fn  i.  >  T/'lM-n  geführt  hulien  und  in  r«  if*  n n  Jnlu»  ii  nich  vor  der  Entbindung  fürchten,  im  trt  liriincn 

den  Abortus  -m  bowirkea  8uchi>u,  durch  Kxivtt-n  und  Drücken  de«  Laibes  sowohl,  wie  durch  üLwr-  ' 

aiSAigen  Genofl  tcq  rotem  Ffefter.*' 

Büttner  ist  der  Überzeugung,  dafi  anch  bei  den  Herero  der  Iclinstliehe 
Abortus  ansgetlbt  wird.   Er  kannte  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  die  allerdings  von 

ihroni  Manne  auf  das  s-rli^ndlichsTe  betrogen  nnd  verstoßen  war.  ans  Ingrimm 
das  Kind,  das  sie  uiiiti  ihrem  Herzen  truj^,  zu  tülen  versu.htf. 

Dali  die  0 vambu-Stämme  in  Deutsch-Südwest- Afrika  mit  den  traurigen 
K&nsten  der  F^chtabtreibnng  bekannt  sind,  das  geht  ans  Wulfhorsts  Beriebt 
hervor: 

„Ein  >f.if!r-hpn  drxrf  aber  nie  vor  flr-r  Efnndnla  (dmi  Reifefeste)  gehärrn.  Winl  f.-.  .-.i  liw  anger, 
ao  wird  die  Frucht  durch  Alauipulaticka  oder  durch  eiuun  Trank,  wobei  manche  ihren  Tod  liaden, 
Abgetrieben."  (Vgl.  S.  070.) 

Von  den  Weibern  der  Herero,  Bergdamara,  Buschlente  und  Hotten- 
totten in  Dentseh-Södwest-Afrika  sagt  Luhhert: 

„Ahnrir-  k(  tnincn  liiiufig  genug  vor.  und  zwar  vorzüglich  artifiziclle.  ßoqueinüchkoit  dürfte 
der  Haupt  tieueggruncl  sein.  Der  Eingriff  ist  ein  recht  einfiioher.  Die  Schwangere  lüüt  aich  vom 
dritten  oder  viviteD  Monat  an  von  einem  Fhninde  oder  einer  IVomtdin  mit  dem  Faß  vor  den  Bauefa 
treten.  Hierzu  scimürt  man  den  Leib  otx-rhalb  der  Gebärmutter  mit  einem  Strick  möglichst 
feat  zusammen,  um  den  Fetus.ara  Wacliutum  zu  verhindern.  Innerlieh  nimmt  man  Salpeter  oder 
fibermäßig  viel  Koch^lz.  Besonderen  Schaden  stiften  diette  MaOnidimen  onächeinend  nur  in  den 
aeltCflMrt«!  F&Uen." 

Las  Cams  und  Petrus  Martyr  bestätijafen  schon  die  Fnehtabtreibunfj;  bei 
den  Eingeborenen  Amerikas;  di»  t^lserbürdung  mit  Arbeit,  welche  die  .Si>anier 
ihnen  auferlegten,  soll  die  Weiber  dazu  getrieben  haben,  weil  sie  ihi'e  Kinder 
nicht  in  ein  gleiches  Elend  geraten  las^n  wollten.  i\  Amra  und  Gehwege 
bestätigen  von  mehreren  südamerikanischen  Stämmen^  daß  die  Familien  nicht 
mehr  als  höchstens  zwei,  manche  sogar  nur  ein  piiiziges  Kind  aufzuzi^dn'U 
ptlegen,  und  dnß  sie  fernere  Schwamrerschaften  durch  künstli'dif  Mittel  unler- 
brecben.  Dahin  geboren  auch  die  Lcngua  oderShuiudsche,  dieüuyacurus  ain 
Paranä,  nnd  nach  DohnzhofJ'i  r  auch  die  Abiponer.  Werden  die  Gnyaenrn- 
WViber  aber  noch  nach  dem  3<>.  Jahre  schwaiiirer,  dmni  ziehen  sie  ihre  Kinder 
an/.  Als  wa1ir«('h<  iTilicher  Grund  fijr  di»'  Kinde.sabtrcibnnrr  bei  di<  <t  n  Vrdkpvn 
wird  das  \  erbot  ange.sehen,  wäiirend  der  Zeit  dei"  Schwan^^erscliaft  uiul  wahrend 
der  ganzen  laugen  Zeit  des  JSäugeus  mit  dem  Maun  l  iugang  haben  zu  dürfen. 

Die  Mbayas  in  Paraguay  treiben  deshalb  die  Kinder  ab,  weil  die  Frauen 
ftirchten,  durch  das  Austraj^en  der  Kinder  frühzeitig  zu  altein.  und  weil  ihnen 
bei  ihren  Strapazen  das  Aufziehen  d-  r  Kindrr  7\\  beschwerlich  ist.  Auch  die 
bereits  auf  200  Seelen  zusammeugeschnioizeuen  l'ayaguas  üben  die  Ab- 
treilinng  flciBig. 

Ein  Teil  der  Indianerinnen  am  Orinoko  f^lauben,  wie  der  Abt  Gill 
bericlitct.  daß  durch  Entldndung  in  sehr  jugendlicliL-ni  Alter  am  besten  die 
\veil»iiciic  Schönheit  erhalten  werde.  Andere  aber  planben  da^'circn.  daß  sie 
gei-ade  hierdiu"ch  schnell  verblühen,  und  sie  suchen  sich  daher  ihrer  Schwanger- 
schaft zu  entledigen. 
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Während  einige  nordanierikanisehe  Indianerstänime  deu  kuii>tliä' 
Abortus  v^^rnbscht^nen.  z.  H.  die  Chippeways,  sind  viele  andere  Stämmt- ^ 
der  bei  ilim  n  heiniisciieii  8iue.  die  Kinder  abzutreiben,  dem  Aassterbeii  t:- 
Bei  den  Wijiipeg^s  z.B.  hatte  im  Jalire  lb4i  eine  Frau  durchsclmiltlicii i 
ein  Kind;  im  Oregon-Gebiete  fanden  sieb  deren  meist  nur  zwei.  Esi^tii 
nnwahrscheinlicli,  daß  an  dieser  scheinbaren  ünfmchtbarkeit  der  natiirli  br; 
künstliche  Abortus  ihre  Sehuld  tragen.    Tu  einigen  nordaiuerikanischen  V 
Stämmen  pflegen  nacli  fl unter  die  Familien  nur  W  —  A  Kinder  aufzuziehri 
übrigen  werden  abg»  ti  itdicn.    Häufig  i;*!  du*»  Abtreiben  bei  den  Kuisttii 
nach  Mackenzk;  und  bei  den  Indianern  von  Astoria  im  0^egon-6e^» 
nach  Moses* 

Die  Weüter  der  Cadawba-Iudianer  üben  nach  Smith  die  Abtrv: 
der  Frucht  sehr,  lit  sonders  wenn  sie  außerehelich  geschwängt  rt  wunlea.  \:  \ 

*  begreiflirb.  das  solches  wideniatürlirlips  Verhalten  ihre  Gesundheit  zen-i^n  I 
Geschlecht  entnervt  und  viel  Veranlassung  zu  Fehlgeburten  gegeben  luL  '  ; 
Smiik  selten  Mütter  fand,  die  mehr  als  ^  Kinder  hatten,  Iftftt  sieb  biew^  | 
Leichtiglceit  ericl&ren. 

Von  den  Dakotas  berichtet  Schookraft,  daß  sie  als  Abortivmitiel  ui«-*!! 
Pflanzen  benutzen,  die  aber  in  manchen  Fällen  Mutter  und  Kind  den  Tod  I  rii. 
Unehelich  Geschwängerte  üben  regelmäJiig  die  Abtreibuug,  aber  auch  Verbcin  - 
tun  das  nicht  selten. 

Currier  berichtet,  daß  der  absichtliche  Abortus  bei  den  Crov- 
Assiniboines-Indianerinnen  h&afi^  vorkommt  und  von  Weibern,  ^t^- 
hierin  t  int-  besondere  Übung  haben,  ausgeführt  wird.  In  manchen  Fälltü 
ein   spii/cr  Stork   in  die  (Tebnrnnitter  eingeführt  und  das   Ei  angf>t  - 
In  ändert  11  Fällen  wird  einstahl  in  die  ?]rde  getrieben  und  die  Paliejitü 
ihren  Leib  auf  dessen  oberes  Ende,  das  ungefähr  2  FuJS  übei-  deaii  BW» 
sich  befindet,  und  weigert  ilu^en  Bauch  darauf  hin  und  her,  bis  der  Fetus 
Eine  andere  Methode  besteht  daiin,  daß  die  Schwantri  i  e  sich  auf  ihren  Rö^' 
auf  die  Erde  niederlegt,  und  dann  wird  ihr  ein  breites  Hrett  quer 
Bauch  gelegt.     Auf  dieses  Brett  stidlt  ii   sidi   dann   zwei    oder  drei  i 
Freundinnen  dei-  lieihe  nach  und  hüpfen  darauf,  bis  Blut  aus  der  Vagina 
oder  der  Bancfa  wird  geltnetet  und  getreten,  bis  die  Frucht  ausgestoleo 
80  roh  auch  dieses  V^iahren  ist,  so  wird  doch  angegeben,  daß  seltm  da^ 
der  Tod  eintritt. 

Nach  allen  diesen  Ancriiben  nniB  es«  doeh  als  srdir  fraglich  pr«fhein''i- 
Engt'hniiiin  mit  seiner  Annahuie  im  Ke(litt'  ist.  dati  die  lüdiaLfrinnrE 

•  Unsitte  der  Fruchtabtreibung  erst  der  Berührung  nnt  der  weißen  Kts« ' 
danken  (M,  Bartels), 


Die  f  ruehtabtreibung  unter  den  Tölkern  welfter  Basse. 

Ks  ist  bekannt,  daß  unter  den  Weißen  Nord- Amerikas  dieAhtrr 
sehr  Qblieh  ist,  und  daß  insbesondere  in  allen  gioßen  Stüdten  der  Verfiai^ 

Staaten  eigene  Anstalten  existieren,  in  denen  Mädchen  und  Frauen  ♦'io^ 
zeitige  Entbindung  bewerkstellig-»!!:  denn  alle  fuiuM-ikanischen  Zeitunj^" , 
Union  enthalten  ölleniiirhe  Anzeigen  solcher  unlauleion  Anstalten.  >'i*'lit 
sollen  Weiber  mit  Wissen  ihier  Ehegatten  diese  lustiiuie  aufsuchea.  Mtt^ 
darin  so  wenig  etwas  Unmoralisches,  daß,  wie  berichtet  wird,  FVaoa  ^ 
flüchtigen  Bekannten  erzählen,  daß  sie  keine  Kinder  zu  haben  wOnnlit^j'^  < 
daher   nach  St.  Louis   oder   New  Orleans  gehen,   um   ihre  . 
abzutieiben.    Di<^se  ^Sitte  hat  sich  auch  schaeil  in  den  Städten  iiaiit^^^  1 
Iieimisch  gemacht.  ( 


r 

I 
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in  Acw  York  schickt  ein  Quacksalber  ein  Zirkular  umher,  \i-ekhc8  „Tu  Ladies  enceiate" 
mäxvmezt  ist  und  in  wdcliem  er  denen  empfiehlt,  „wbose  he«lth  wSl  not  wwimat  tliev  iacnrriiig 

riüki*  in  idc  nt  to  matrmity.  or  (h<-  ruliiiinati« of  «liich  tlircntm«  an  nnplrnsant  drnouomont.  .... 
«  ovw  and  highly  important  scientiiic  discovery,  recenlly  madc  by  a  regularly  educated  pb^'sician 
•od  Mugeon  of  «xtenriTo  «zperiBoos.** 

Audi  in  Europas  großen  Städten  scheint  die  Fruchtabtreibang  Aber« 

)mnd  zu  nehmen.  Dies  wird  dadurch  walir.scheinlich,  daß,  wie  Tardim  in  Paris 
statistisch  nachwies,  sich  die  üntmucliuugeu  gegen  gewerbsmäßige  Frucbt- 
abtreihung  mehren. 

In  Paris  wurden  1826 — 1830  nur  12  Personen  wegen  Abtreibung  angeklagt,  1846— 18S0 
atwr  48,  und  im  Jahre  1853  sogar  III  Personen,  von  denen  58  verurteilt  wurden.  Aber  der  Ver» 
dacht  der  Zunahmr  d«'r  FruchtAl>tr.  iimiiv:  tiifft  nicht  nur  Paris,  sondern  auch  and^rr  StTulto. 
Nach  TartUeu  waren  unter  lUUO  wegen  dieses  Verbrechens  von  1854 — 1801  Abgeurteilten 
87  Halwimimii.  9  Ant»,  1  DiQg^  2  CSuurUtano  luw. 

Nach  der  Ansicht  aller  SachTerstfindigen  wird  die  Fru<  htabtreibuns;  in 

Paris  vollkommen  1iandwt''rk,^Tn;ißi<r  nnniPiitlu-li  durch  die  Ilebaniinen  uiul  in 
den  Pii\ atentbirnluug^saui>tallen  betrieben,  deren  Zweck  allineineiii  bekannt  ist. 
blanche  tühreu  darüber  in  fast  unumwundenen  Ausdrücken  Buch,  wie  über 
andere  gebnrtshilfliche  Vemebttingen,  nnd  machen  ihre  Operationen  um.  eine 
geringe  Belohn« ii<:.  Außer  den  Hebammen  sind  es  nur  noch  einzelne  Arate, 
welche  sicli  ineelumisehpr  Mittel  bedienen;  die  alten  Weiber,  die  Pfiischei'  und 
die  Schwangtreii  selbst  beschränken  sich  gewölmlich  auf  abtreibende  Tränkchen. 

Eine  atisftihriiehc  statistische  Arbeit  über  die  seit  178U  in  Frankreich  Torgekommenen 
flRMktlidMil  Fille  von  I^nehtabtnilmog  verdaaken  wir  (MKot,  nach  danea  Bereohmuig  sich 

dk>  zwischen       nnd  isgo  anhängig  geuMditen  IWlo  sof  1032  beUnfm.  Sie  Anktogen  Terteflea 

sieb  nach  Perioden  folgendermaßen: 

im  J«hre  1831—1835  n  41  FSOmi,  im  Jalm  1856— 18<»  sa  147  Fillem 

„      „     1836—1840  „    87     M  *>     *.     1861—1865  „  11$  „ 

,.     1841—1845  „     91      „  „      „     1866—1870  ,.     84  » 

„      „     1846—1850  „  113     ,.  „     „     1871—1875  „    99  „ 

„  1851—1855  ..   172      „  ..     Is70--|g80  ,.   100  „ 

Aurh  Fi'ffi/  daß  auf  der  .Morgue  in  Ptfis  di«  Zahl  der  uii"  if  :iu^i;i  (»toßenen  Kinder 

m  wachsender  Zunahme  bcgntfen  ist  Im  Jahre  18U5  kam  in  Pari»  1  Totgeburt  aui  1612,12  £in- 
«ohmr,  1840  dagegim  1  aaf  340i90,  wm  gewiß  aaeh  doroh  die  steigende  H&nfigfcwit  der  Abtreibnng 
bedingt  ist. 

Uoter  683  in  den  Jahren  184&— 1850  in  die  Morguo  eingcUefcrtcn  unao^getnigeiiea  Kindern 
ataninteo  519  an»  deaenten  6  Honaten,  midaldiertidi  war  die  Sfeluzalil  von  ifanni  abgetrieben 
■watäen. 

T>ir  Statistik  OaUici«  weist  au»,  daß  sich  die  Zahl  derjenigen  Hebammen,  welche  als  Ab- 
trtiLcrixmeu  unter  Anklaee  gestellt  Hind,  allmählich  vergrößert  hat,  daß  aber  ihre  Verteilung 
auf  Stadt  und  Land  t  inc  ^'»nz  besondere  Bevorzugung  der  großen  Städte  zeigt.  Oaüki  schließt 
ff-inv  Rct^uhiit«'  mit  den  Worten:  sr  i^laiiu  dr  (<iiis  röt^s,  en  Frimr»',  de  \ti  di'rrnissance  de  la 
Population.  On  a  fait  r^mment  de  nombrcusee  tois  pour  i^ot^ger  l'enfant:  noue  venons  k  notre 
toor  deraaader  nne  proteoliaa  poor  le  foetna.** 

Oalliot  fordert  eine  atrcngc  »taatlii  lir-  Überwachung  der  Priv«telltblDdliDg!MIIBtalton»  die 
ebenso  notwendig  sei,  wie  diejenige  der  PrivatirrenaiiBtaiten. 

Der  k&BStueiia  Abortus  ist  naoh  OtMot  ia  bestimmteik  Monaten  besonder«  binfig,  nämlioh 
4 — 5  Hdoftte  na^dl  denjenigen  Monaten,  in  denen  die  meisten  Konzeptionen  vorkommen.  Dieso 
letzteren  eind  die  Zeiten  der  Weinernte  und  de»  K.'imevale.  Cbrigens  gibt  es  in  Frankrei  Ii  '  e- 
stimmte  Orte,  welche  im  bescmderen  Rufe  Hieben,  daß  Schwaiigerca  dort  geholfen  wird:  P  a  r  i  h 
«isd  bSnfig  deshalb  tou  sohwangeren  EngUnderianen  aufgeeacht»  nnd  namnitlieh  ward  G  i  t  o  r  s 
von  Lyoneriimon  frequentiert,  da  df^rt  rin  Arzt,  (  ine  Hebamme  und  ein  GewürzkrÄmer  das  be- 
tTttffeode  Geschäft  betrieben;  letzterer,  der  die  Upcration  mit  einer  Stecknadel  voUführto,  gestand, 
seit  ndadiNtens  10  Jahran  t&tig  gewesen  sa  sein. 

fl,iu-ner  (and  durch  statistisohe  ErfaebnngeD,  dafi  die  Abtreibung  der  Leibesfrnekt  ent* 
deckt  uiirde 

in  Österreich         in   7  Fällen  jährlich, 
„  Großbritannien  »  35    „  „ 
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r>-mn.v  h  Ur:.-n  f^A-ht-  F"."  •  TfUtiv  am  lr.-;*!.-«v-n  r.:r  P^- v"'V-  r"'ng»w:  =.  HiC 
liiit  w-Iu  iiaU-a  in  FrAttkrt-jch  vor.   .'iiK-m  au*  »  iclifn  /laiuru  K^um  tua/i  utirf  ax-  «Iküi*  ^tf"  I 
de»  CbeU  dorchMW  nichu  aehliefim;  deaa  wir  wiaKn  mcht,  wie  virle  aoldfee  FÜfe  « 
entgiiif^n.  | 

I)ie  StädTHiinnen  in  Serbit-n  riollt-n  nach  l'/^/if/i  s^-hr  h'ii'S. 
Abn».'ibunfr>miTt'  ln  (irbraiicli  luach^^n.  um  den  Besohwrrdeu  <JeT  F^'^  : 
an»  dfciij  zu  geiieii,  und       vergeht  kein  Jahr,  wu  liichi  jßüiTc  5: 

diesen  Unfug  luit  dem  Lttben  bezahlen. 

^Wie  Juiie*  beaetigt,  sind  Kindnmorde  unter  den  dawiadim  Tfifkim  vnd.     cf : . 
hinzu?5«  t7.t,  in  N".v  lirihrnunj:  d<  r  türki>«;  hf  n  Dummheit  auch  unt«-r  Christa .r.  drr 
Da.>M-lU-  ist  auch  in  d«'n  s!a\^  ^lni^<  Ii«  n  N'iedonjnjfen  d»^r  Fall,  wo  die  Bäuermnin  c.»ia*=^- 
Lejbtsfnicbt  abtn-iJ>r  n.    \'or  whn  Jahri-n  "»"urdt-n  die  Wc-iber  eines  ganxen  IXtffe*  * 
w^gen  FrachtAbtreiliuiMir  in  Cntersucbiinf  gfsogm.  Eine  Mutter  hatte  ihr«r  ciynrn  T«£' 
Sjun'I' !  in  dr-n  l.'-'ih  g<-.»t<)t>  n.  rirn  f  :n«  Af  <rti»TunÄ  zu  erzifU-n.    Die  Toi'httT  etArb  »a  d- ' 
Vfi Icizuiig.    Der  Mann  führte  Klage,  und  so  kam  die  giuuBe  Sache  tum  T»^-^>zixi.  Ie- 
wurden  eiwn  30  Frauen  angeklagt.  IMc  Sache  Teriief  aber  im  Sande"  (Krvtiph 

Bei  den  Sddslawen  zwingen  manche  gewissenlose  Minna-  Sfter 
schwangeren  Frauen  zu  schweren  Arbeiten,  damit  sie  abortieretL  ^ 
stimme  vemrt'  ilt  iü  l*  ^en  sehai*!  ein  solches  Vorgehen  nnd  brandmarit 
Schimpf  und  Sc  bände  (Kmuli^j. 

Nach  Mnsrliha  s<dl  auch  in  Schweden  die  Kiudesabireibuag  gf"* 
mäüig  ;:eübt  werden. 

In  Italien  kommt  Fruchtabtreihnnc  häufig  vor.  Zririo  berichtet  ib 
Lehrbnche  <ler  irei  ichtlichen  Medizin,  daß  es  in  Neapel  bestinmiir  Häii>*' 
in  welcben  dirst-lbe  vöiLMiionmirii  wird:  als  Reklann^  dient  diesen  Häuh-- 
eleganter  Glaskasten,    in    dem  sich  eine  Öammiuug  von  Alkohölpra}«' 
konservierter  l'Vtm  bt^nndei. 

.Schon  im  16.  Jahrhundert  klagt  Eucharius  Hoeß'tn  in  seinen  ^^ 
„der  Swangem  Frawen  Kosegarten": 

„Man  fimlt  wl  boMtte  weil«  d^imeben, 
T>it'  zu  (l-m  loci  «  in  iTsath  gelx*n, 
Da.H  die  Iriü  lit  uit  kum  zum  leben, 
Iist  got  ein  got  in  hymel«  tliron. 
So  H-ürt  den  wölben  aucli  ir  Ion!** 
Audi   >«lion   im   alten  Koni   war  die  Frn<*bt:ibtr«ihnng  wuliU-^^ 
aiiTaiiL'^lich  wanMi  die  Siit^-n  allHrdiiiirs  stientr  und  die  Klie  heilig;  al>er  li^ 
mnraliM:hen  ZeirUltung  während  der  Kaiserzeit  wurde  auch  dieses  \^ 
häufig.  }*o  daß  Junnafh  sang: 

„Aljpr  in  roirh  VHrv'oUl- 1«  in  Hctt  iat  die  Wöchnerin  selten. 

I>aliiri  l<firi_'-  l  <  s  Kmi-t,  iluliin  .ii  xm-ilK  hr  Hilfe. 

Freue  dieii,  tuiiluek!i'"liijer,  de»,  und  »a«  immer  es  sem  mag, 

Reich'  ihr  wWht  den  Trank,  denn  trüf  n.  und  würde  me  Matter, 

Kin  .\iIm  i|,.t  V  i.-lli  i.  ht  rrschione  tli  in  s.>!jriloin,  e»  erbte 

S.Miit h.  1,.^  (;ut  i'ifi  r.r. iMii'  T,  vt.ir  wi  lciifiii  dw  morpmi*  entfliehn  nmÜt.  " 

/aiiliciintitMi    und    W  ahrsa^'-eiiiinen    in    Koni,    welche   al>  i 
beschuni^uü;^  und  besondere  Spezialität  die  Frucliiabtreibuiig  ausübten.  1""  I 
Sajrae.   Man  meint,  daß  hiervon  das  französische  Sage-femme  beroil^'*^ ' 
(OaUht), 
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Die  fiewegf^rrfinde  für  die  Abtreibung  der  Leibesl^clit. 

Fast  möchte  es  wohl  Ubertliissig  erscheinen,  daß  wir  hier  einen  besonderen 

Abschnitt  den  Bewef^grüiidt n  widmen,  welche  die  Frauen  und  ^lädclien  zu  dem 
rwaltsnmfn  .Mittfl  der  Fniclitabtrpibnnjr  zu  voranlassen  veniK'tjren :  aber  wer  die 
urhiii  /iisaniniengestellten  An^^abeu  iuii  Autinerksanikeit  gelesen  bat,  dem  wird 
!8  längst  schon  aufgefallen  sein,  daß  hier  die  tieibeude  Ursache  duichaus  nicht 
n  allen  F&Uen  die  gleiche  ist.  „Es  bedarf  immer  mftchtiger  Motive/*  sagt  Sirieker, 
um  die  natürliche  Zärtlichkeit  der  ^luttt  r  /u  ihi  *  m  geborenen  oder  ungeborenen 
\inde  in  Zerstörungstrieb  umzuwandeln."  Aui  Ii  diesem  Satze  stimiiit  unser 
daterial  nicht  zu.  Seihst  bei  ziendich  hoch  zivilisiri  uii  Völkern  ist  wohl  die 
'ilrtlichkeit  der  Mutter  gegen  das  noch  angeborene  Kind  im  allgemeinen  keiues- 
vegs  sehr  tiefgehend.  Becht  charakteristisch  sagen  die  Mädchen  im  Franken- 
va Ide:  „Das  kann  ja  kein  Mord  sein;  denn  es  hat  ja  kein  Leben."  Und  bei 
[en  wilden  Nationen  genügt,  wie  wir  sahen,  oft  ein  kleiner  ehelicher  Zwist^ 
im  die  Frau  zu  dem  künstlichen  Aborte  zu  bewegen. 

Allerdings  ist  die  allerirewöhnlichste  und  am  weitesten  verbreitete  Ursache 
ler  Fruchlabireibung  die  Absicht,  eine  entehrende  iSeliwangerschalt  zu  be.seiligen, 
ei  es,  daÜ  es  sich  uuj  die  Schwängerung  einer  Unverehelichten  handelt,  sei  es, 
laß  eine  Ehefrau  das  Produkt  eines  Ehebrnches  zu  vernichten  gedenkt  Also 
lie  Furcht  vor  der  Schande  oder  vor  der  in  solchen  Fällen  nicht  selten 
elir  harten  Strafe  läßt  die  Weiber  zu  den  Abertivmittelii  irreifen.  Näclistdem 
in«l  es  die  Naiirungssorgen.  welche  der  Uruclitultht'ibunu-  zugrunde  lirtren, 
lie  gefürchtete  oder  die  reale  Unmöglichkeit,  für  einen  neuen  Zuwachs  der 
^amUie  den  notwendigen  Lebensunterhalt  zu  ei*werbett.  Doch  spielt  hier  nicht 
selten  auch  die  Mode  ihre  Rolle;  es  ist  bei  manchen  Stämmen  nicht  Sitte,  in 
len  ersten  Jahren  der  Ehe  niederzukninun  ii,  oder  es  ist  gebräuchlich,  nicht 
nelir  als  ein  oder  zwei  Kinder  zu  besitzen,  folglirli  werden  alle  übrigen 
Befruchtungen  vorzeitig  wieder  vernichtet.  Auch  die  Scheu  iler  Frau,  sieli  den 
düheu  des  Säugens  zu  unterziehen,  oder  den  Strapazen,  die  mit  der  \\  ai lung 
dnes  jnngen  Kindes,  namentlich  bei  nomadisierenden  Völkern,  verbunden  sind, 
:ommen  als  lieweggiund  in  Betracht,  sowie  das  Bestreben,  dem  gestrengen 
^^hemanne  die  Unbe(iuemlichkeiten  einer  Kleinkindt  i  stube  zu  ersparen.  Die 
'^ifei-sucht  und  die  weihlieite  Ritelkeit  sind  aiirii  keineswegs  ganz  ohne 
>chuld.  Die  erstere  veranlaLit  deii  küustlielien  Al)ort.  wenn  die  Frau  fürchtet, 
laß  infolge  ihrer  Schwangerschaft  ihr  Ehegemahl  sich  anderen  Weibeni  zu- 
veiideu  möchte.  Ans  Eitelkeit  abortieren  die  Weiber  in  der  Hoffnnng,  sich 
lurch  die  Vermeidung  einer  (^ravidität  möglichst  lange  ihre  Körpeiformen 
ujrendlieh  und  mädclienliaft  und  namentlieh  ihre  llriisre  prall  und  rund  zu 
'ihalten.  Das  unstiillüiie  \eilaiiL;in  nach  gesell  1  if h fl iehem  \'erkehr 
uit  dem  Gatten,  welcher  der  Frau  waluend  der  Schwaiigersehaft  vollständig 
'ern  bleiben  muß,  gibt  bei  manchen  Nationen  eine  wichtige  Triebfeder  für  die 
it »sichtlichen  Aborte  ab.  Manche  Frauen,  die  mehrere  Jahre  ihr  Kind  zu 
;äugen  pflegen,  nnterbieclien  aneh  künstlich  eine  erneute  (Gravidität,  um  nicht 
luich  dieselbe  ihre  .Milch  zu  verlieren.  Daß  auch  bei  eiTieni  voiftbers^ehenden 
»der  einem  tiefereu  (JroU  gegen  den  Ehemann  manche  W  eiber  den  letzteren 
ladnrch  zu  kränken  suchen,  daß  sie  ihre  Leibesfrucht  abtreiben,  das  wurde 
)ereits  gesagt 

Die  Masai,  deren  hygienische  und  medizinische  Grundsätze,  entsprechend 

hrer  v<'rhältnismäßiir  hohen  kulturellen  Entwicklung,  recht  vernünftige  sind, 
iben  nach  }f<  rl>  r  di.'U  künstliehen  Abortus,  ..quoties  mulicr  ab  alio  aegroto 
.••1  sene  vel  debiii  gravida  etleeta  est".  Da  die  eheliehe  Untreue  der  Frau 
lach  demselben  Gewährsmann  ein  Begrill  ist,  den  die  ilasai-Ethik  nielit  kennt, 
ni  Gegenteil,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  Prostituierung  der  Fhiuen 
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sogar  SEUweilen  Pflicht  wird  (gastliche  Prostitution),  so  liefet  hier  ak  l- 
,.Tnmioralität"  in  unserem  Sinne  vor;  vir'lin*1ir  ist  die  \'eranlas;.ungf  zu  i  - 
A'ori^i  lifü  offenbar  eine  hohe  W  ci  isrliiitzuiitj  dfr  Voiksgesuudheit,  die  sidiji- 
bei  beiuerktj  aueli  in  der  vuü  den  Ma.sai  geübten  Tötung  der  mißgeiUiK 
Kinder  zeigen  dürfte. 

Nnr  ein  Bewegginind  ist  noch  zn  erwähnen,  und  das  ist  gerade  der  «iir. 
welcher  gleichfalls  vor  der  Moral  zu  bestehen  vermag,  nämlich  «Ii»  /äi  ' 
Soi^e  für  die  (resundheit  und  das  TiOben  der  >rufter.  wplcLe  durn 
Entbindung  zu  normaler  Zeit  i?i  di(*  liöcliste  (Jetalir  rcebracht  wenlt-n  '* 
Dal?  auch  Naturvölker  solche  Kücksichten  kennen,  das  bewei^t  eme  Au 
welche  Engehmnn  über  die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  ä 
Er  sagt: 

„Bei  manchen  uniHi<*r  I  ndianer,  namentlich  bei  denen,  di«-  (innh  die  Berülir3U". 
d*  r  Zivilisaf iriti  laxere  Moral  IiuIk  ii.  findet  Hioh  Ablrpilniiiii  liiiufig.    Einige  St-WKra«' 
Recht  hierzu,  in  Kückaicht  auf  die  Uetahr,  welche  der  Mutter  durch  die  Geburt  cmes  Udi  : 
KindM  erwSohBt^  das  fOr  gewöhnlich  ao  groB  ist,  daß  ein  Durchtritt  durch  dw  Becken  dn^- 
nieehen  Mutter  meist  eim»  Unmöglichkeit  ist.** 

Aber  die  Stammessitte  kann  es  auch  erheischen,  da6  der  künstliche  Ab 

eingeleitet  wird,  wenn  Mädchen  in  einem  Alter  schwantrer  wtM-den.  wo  di' 
notwendig  eracliteten  Friei-liclikeiten  der  Keitet-i  kl;lrini<i'  an  ilim^ii  noch  t 
vorgenommen  waren.   Ein  unter  solcben  Verhältnissen  gel»urenes  Kind 
etwas  Unnatürliches  und  deshalb  f&r  den  ganzen  Stamm  UnglOckbrinefodes« 
So  erklärt  es  sich,  daß  bei  den  Ovambo  Mädchen,  die  vor  dtni  HeifttW;- 
schwängert  waren,  nicht  niederkommen  dürfen,  und  ein  hiermit 
Gebrauch,  den  Wulfhord  berirlitet,  wird  nun  ebenfalls  verständlich.  Ei 

„Während  de»  .Akte«  der  Aijtreiinmg  wird  von  einer  Zauberin  eine  Ziegr  gi-j^i 
mit  deren  Uhit  der  Weg,  den  das  t>etreffeude  Mädchen  aus  der  Kiimbo  gegangen  —  - 
Prozedur  muß  im  Gebüsch  draußen  geschehen  — ,  bespritzt  wird,  weil  der  Weg  nnmr! 
Wüi  (I>  d  iH  nicht  gcechehen,  dann  wurden  die  Leute  der  £&mbo  mit  Waflaenmcfat  gevtnit  *nu  - 

<VgL    ;'•■.-)  ) 

\\  ir  sehen  also,  daß  schon  dni'ch  das  unter  sulclien  \'erhältliisseü  Hin'^'- 
gewordeue  Mädchen  eine  Verunreinigung  eingetreten  ist. 


22i).  Die  Abortivmitiel  im  Altertrim  und  Mittelalter. 

Eine  sehr  große  Zahl  von  Mitteln  und  W«>gen  haben  dir  verscli  - 
Völker  berausirofmiden.  um  das  in  d*Tii  "Mutterleibe  keimendt*  Lehen  n^^' 
der  «  Jchurt  wieder  auszulöschen.    Teii.s  ^illd  e<  Arzneien  und  iledikameDi' 
sie  /u  diesem  Zwecke  in  Anwendung  bringen,  teils  sind  es  Mauipul^'^ 
mechanischer  Natnr.  Je  roher  ein  Volk  ist,  mit  nm  so  rücksichtslosem  IT"* 
geht  es  zu  W't^  ke.  Viele  der  jetzt  anch  noch  bei  uns  als  Volksmittel  bem: 
Arzindt-n  wurden  schon  von  den  Ärzten  der  früheren  Epochen  als  Alx^rjii'^ 
angewendet.   Allein  auch  gewisse  operative  Kiiiirriffe,  deren  sich  di»^  Ar/'- 
uns  erst  in  der  Neuzeit  bedienen,  sind  schon  seit  sehr  alter  Zeit  bei 
Völkerschaften  in  Gebraucb. 

Die  altindischen  Arsto  hatten  Äbortivmittel  metot  vegetabiUeeher  iAtf^" 
die  Hie  galnüi,  wenn  der  Leil>  der  Schwangeren  sieh  krankhaft  auftrieb:  doch  beliaoptf*^ ' 
ilamiils  einiße  Arzt*-,  cLili  dieRes  Leidni  1  isvn  M(  n  von  wlbst  versi  Ii u  indrf .    Fiir  du"  <'^- 
i>ehwangerei'.'hafthmunale  liielten  bie  IxNfrndere  .\l>treibung»mittel  fiir  indiziert,  ao  fiir  tkß 
Monat:  Glycyrrhiza  glabra,  Tectona^'  grandia  semen,  ABdepiaa  neea  und  Fini»  D^^* 
für  den  zweiten  Monat:  Oxalis  (asmantasa).  .Sewimum  Orientale,  Piper  1  "ncum.  Rul>a  P*- 
und  AH|)arat;uH  ru^  emoBiiK  —  und  so  fort  biazum  tf.  Monat:  Qlyoyrrhisa  glabr»»  i>aiucu0<^' • 
Auclepias  rouea  und  Ecliites  frulescens. 
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Auch  den  altenJaden  WMen  Abortivinittel  bekannt,  ihr  Qebrauoh  vmt  aber  auf  dae 

itTenijHt«  verboten. 

Bei  dm  Griechen  war  es  sa  PfdiM  Zeit  den  Hebammen  erlaubt»  Abortna  hervor* 

{abringen,  wo  e»  ihnen  nützlich  schien  (i\  Siebold).  Die  Alten  »chieden  die  Abortiva  in  Phth6ria 
ind  At<')kta;  letstere  Terhindem  die  Konaeption,  das  Hitbörion  sentört  die  eingetretene  Be- 
fruchtung. 

Ein  Abortivmittel  riet  auch  HippokraUs  in  dem  Buche  „De  natora  pueri"  einer  Harfen- 
ipielerin,  und  obgleich  er  aueepricht.  daü  keiner  Frau  ein  Phth6rian  gerncht  werden  dürfe,  weil 
?8  Sochf  der  FTcrlkunst  »ei.  das  von  der  Natur  erxenpte  tu  s<  hützen  und  m  (  r}ialt<  ri.  so  bat  er  in 
üeMcm  Falle  doch  bewirkt,  daß  nach  7  maligom  Springen  eine  angeblich  6  Tage  alte  i'rucht  abging, 
die  er  möglichst  genau  beachreiht. 

Als  Abortiva  sollen  bei  den  alten  Griechen  ond  Bömern  Mentha  peingium  und 
Safran  (Crocus  sativiiB)  gebräuchlich  gewesen  sein. 

IV  i  (Inn  Buktrorn,  Med^m  und  Persern  gab  e«  nach  Dunckfr  alte  Weiber,  weif  ho  • 
den  gc»cii» angelten  .\iadchen  die  Frucht  mitteb  „Bs^tk"  oder  „Fra^pata"  oder  anderer  „auf- 
Ideender"  Banmarten  abtrieben;  welche  das  aber  waren,  ist  nicht  bekannt 

Bei  den  alten  Römern  erklärte  Soranus  jedes  Abortieren  für  gefährlich,  obgleich  er 
c»  iK'i  «'inr^'lnen  kör|M»rlichen  G«'lireelii  n  doeli  auch  ücHmt  in  Anwendunsr  r/ijr,  Er  liielt  es  für 
bejiser,  die  Konzeption  zu  verhindern.  aU  tlali  man  »püter  genötigt  witrde,  das  Leben  de»  Embryo 
SU  tserstören.  Die  Entfernung  eines  toten  Kindes  aus  dem  Utems  sollte  nach  Soramu  durch - 
Einlegen  trockener  Schw.iiniiie.  zuerst  düiiner,  Später  dicker,  oder  durch  EinlegHi  von  Papjmis 
in  da»  OHfieinm  Ivwirki  werden. 

Für  (be  Einleitung  de»  Aiiortus  empfahl  sowohl  er,  als  auch  Arttns  und  andere  die  Koni- 
I>re8Mon  des  Unterleibes  mit  Buden,  Oomquaesatianen,  Klistiere  von  Adstringentien,  Eel  tauri 
und  Absynthium;  Friktionen  der  Schamteile.  Bäder,  Ad-stringentien  zum  inneren  Gebrauch, 
Pflaster  aus  Cyclamcn.  Klat«Tium.  .\rtemi8ia.  .Mjsynthlum,  Coloqiiinthen.  Coceus  cnidliis.  Xifnini. 
Opoponax  u»w. ;  Brechmittel,  Xieacmittcl;  endlich  legte  man  Huth  einen  Petwus  au«  lii(<,  (ial- 
bonnm,  Ooccos  cnidius,  Terpentin  mit  Roeen-  und  Cjrpemöl  gemischt,  ein  und  brachte  am  andern 
Morgen  an  die  Genitalien  Dampfe  mit  einer  Abkoclumg  von  Foenum  graiX'um  und  Artemisia. 
Oi-id  spricht  auch  von  einem  eigenen  Instrumente  für  diesen  Zweck,  dem  Embr  josphaotes; 
seine  Konstruktion  ist  aber  nicht  bekannt. 

AderlaB,  Hieben  ond  lYagen  von  schweren  Lasten,  Hungern,  Reis  des  Mtittermnndee 
durch  Einbringen  von  zusammengerolltem  Papier,  einer  Federspule,  eines  Stückchen  Holz  usw. 
Ix-nutzten  die  arabischen  .\  r  z  t  e  zur  Einleitung  der  künstlichen  Fchlgi-burl,  namentlich 
wenn  die  normale  Entbindung  der  Schwangeren  wegen  ihrer  Ivleinheit  gefährlicli  werden  konnte. 
Dabei  war  noch  eine  große  Menge  innerer  Arzneimittel  gebrftuchlich.  Namentlich  bei  Avieenna 
find' f  m:\n  diese  l>inge  aufgezählt;  aber  auch  ein  eigenttimli<  hes  langhalsipes  ,.In.Htrumentum 
triangulaiuc  extremitatis"  benutzte  er.  um  den  Muttermund  damit  zu  eröffnen  und  hierauf  Stoffe 
zur  Erregimg  des  Abortas  zu  injirieren. 

Abulluuem,  der  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderte  in  Spanien  lebte,  tritt  in  einem  Kapitel: 
„De  Cautela  mediei,  (juod  non  d'.'cipiatur  a  mulieribus  in  provtwatjfnie  ti>ei\Ktnii.  ne  destruatur 
oonceptus",  kräftig  gegen  den  überall  verbn'iteten  Ciebraueh.  sieh  das  Kind  abtreÜM'n  zu  lassen, 
auf.  Sollte  der  künstliche  .\bortu8  nötig  erscheinen,  so  solle  man  eine  geschickte  Hebamme 
zu  Rate  ziehen. 

Die  Abtreibemitti'l  der  a  1  t  •  a  r  a  b  i  s  c  h  e  n  Arzte  hat  Pfaff  zusammengestellt.  Es 
sind:  C'^alendula  officinalis,  Gummi  ammoniar..  Herb.  Alcali,  Epidemium  alpin.,  Anapyris  fi.<  tida, 
.Juniperus  Sabina,  Iria  florent.,  Cyclamcn  eiu-opai  um,  Artemisia  arboresccns,  .\diantlium  C'rtjiiüus 
Venerin,  Amyris  Gileadensts,  Lumbricaa  terrestris,  Suf^us  Termce,  Punaees  H^radion,  Dancus 
C'arota,  Gentiana  lutea.  Xuv  Alix  ^sinif  a.  T^epidium  sativum.  Cucumis  ( 'olorynthidis  (in  der  S.  h.  ide 
getragen,  tötet  die  Frucht).  Uheiranthus  Cheiri,  Arpaslathus,  Oleum  Abrotani,  Oleum  irmuni, 
Meloe  vesioator,  Ari^ttolovhia  rotunda.  Ooous  sativua,  (tnajihalitim  sanguineuni.  Aspidium  filix 
mas,  fiescU  tortuoenm,  Sapooaria  offic,  Stachis  germanica,  Ferula  {)«>rHica.  l^uius  »ü^siea.  An- 
gujum  senecttt.  Sr^amuni  Orientale.  .Xhimen,  T'inuh  ('<  drus.  Anchusa  tinctor..  Xigeüa  sriti va,  Strobiü 
Pini,  Imula,  Laurus  nobilis,  Br^ouia  dioica,  Marrul>mm  plicatum,  Rubia  Tinctor.,  Mentha,  Mo- 
raordica  cUterium,  Oaidamomum.  Vevonica  anagalUs,  Coatas  arabicus.  Hedera  helix,  dinopodinm 
vulgare,  Centaureum  majus.  Ciallianunu  Apium  petroeelinnm,  Bubon  macedonioum,  Daphne 

«nidium,  Myriha.  Thymus  SerfHIIi. 

Dictw;  Mittet  uurden  teil«  innerlich  augewendet,  teils  als  reizende  Feesarieu  in  die  Scheide 
«ii^rffihrt»  teib  wurde  Abottm  enteugt  dnrrii  l^tttfihi-yng  kleiner,  mit  reizenden  Pulvern  beatrenter 
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Wo1lhäTi<<rho  in  ri;.'  c  iiirmüttpr.  mubdem  vorher  durch  enrefcbende  Pcaearien  tmt  (f— 

d^ü  Muttrnnundj's  LK-wf rk«telligt  war. 

I>ic  dnnt sehen  Arxte  des  16.  Jahrhunderts  nennea  nnter  dm  mranti 
Mitteln  zur  Abtn-ihung  den  ubgi>Htorlx>m>n  Kindes  den  Rauch  Toa  Hufen  und  Eldelmit^t.  m-3  . 
Xatffi iiImIl'.  M  ri  Mviilie,  lüU'rgeil.  S<'hwefel,  GtUKinnnm,  OpoponAX,  Färbf*i-T"it.-,  Habk":  j 
Taubenmist.    Man  gab  der  Frau  Wein  luit  .\«a  foelida,  Raute,  Mjrrije  oder  mit  S»-v.&  .  ! 
«och  eine  Abkochung  von  Feigen,  Foennm  gra<>cnm,  Raute  oder  Doate»  legte  ihr  stauen  Z^pi^  i 
Baumwolle  in  die  Scheide  mit  (iummi  amuioniaeiim,  Oi>ojK>nax,  Christ wTirz  (Hellelxicn»!,  L-  | 
«am»'n  fS) ;ii)hvs;n'riri!.  Onterluiey  (Art^tnlix  hia).  ( Viloquinflien.  Kuhgalle  und  R;».uten--»Hft; 
bcHtrich  uiaa  diertt-ts  Zäpfchen  mit  Kautensiatt  und  Scammonium,  mit  Hohlunxrz, 
Gartenkreeae  w»w.   Die  Schwaogete  mußte  die  )lileh  einer  anderen  Fmn  trinken :  fptner  In 
saft  mit  Wein;  d/iuii  folgen  liädcr  mit  Wu».s<'rminze,  Oeitv* ui /,  Beifuß.  Juden j»e«.-h  u>s 
ziemlieli  Hpiit  kamen  wirkBamere  Arzneien  zur  Kenntnis  der  Arzte.    Xat-h  Richard  ist  da.-  M 
kom  enit  »eit  dem  Jalu*«  1747  in  di-n  wi2ü>4.>uiK:haft lichten  Arzneitichatz  der  GeburtHh<.'lf<T  gi-kA^c^ 


230.  Die  Abortivuiitlel  der  heutiiren  aiißereuropilisflieii  Yulktr. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  einer  L  bersicht  des  Verfahrens  bei  den  jeü^ 
Völkei*schahen,  und  zwar  wollen  wir  mit  den  unzivilisierten  beginnen. 

A:>nft  fra<rte  eiii^f  die  Mbaya-Frau«'n  in  Paraffnay.  durch  welche  >l 
sie  >ln' Abireibung  beuei  kstelligen?  „Du  sollst  e»s  gleich  seilen**,  jrahi-n  si- 
zu«  Antwort.    Darauf  legte  sich  eine  der  Frauen  vollkomuieu  nackt  aiu 
Erde  nieder  und  zwei  alte  Weiber  fingen  an,  ihr  mit  den  Fäusten  die  heftL>' 
Schläge  auf  den  Unt<*rleib  zu  versetzen,  bis  das  Hlut  aus  den  Gesr blechtet' 
herauslief.    Dies  wa!  fiii  >ii'  <  in  Zeichen,  daß  die  Frucht  im  Abjreben  \h^.: 
sei.  und  Aiatyr  crfnlir  auch  luicli  wenig  Stundett.  daß  sie  wirk!i<'h  ;ib<re;r.i  - 
war.   Zugleirli  berichtete  man  ihm  aber  aucli,  daü  mamdie  von  diesen  WVi, 
für  ihr  ganzes  Leben  die  nachteiligsten  Folgen  davon  empfinden,  und  dafi  v 
sogar  teils  während  der  Operation  selbst^  teils  an  den  Folgen  derselben  sttrr- 
Auch  Bt^gger  sagt  Ton  den  Payagnas  in  Paraguay: 

„Hat  eine  Frau  schon  mehrere  Kinder,  »o  läCf  si«  sii  h  Ix  i  der  nii>'h^tea  Sl'hxvAnJ^> 
den  JU'ib  mit  Fauateu  kneten*  uui  eine  frühzeitige  Xiederkuuft  herb^izufülm'Q,  ein  Vrru-*  - 
welche»  sogar  von  weißen  Mädchen  in  Paraguay  nachgeahmt  winde.'* 

Beiden  Qneka-lndianern  im  hohen  Kordwesten  Amerikas* hat  Jw 
mit  angesehen,  wie  die  Medizinmänn*'r  auf  den  Magen  von  Mädchen  ond  Weil* 
knieen.  um  keimendes  Leben  zu  erstickt  i». 

Die  Indianerinnen  von  Alaska  lassen  sich  aucl»  zuweib<n  im  ^ii^ 

Sclnv.niirer^chaftsmonntc  (lif  \V»treibung  der  Frucht  liervorrufen.  1  >.q<  <rK>^l; 
durch  Kneten  und  Komiiriniiereu  des  Uterus  vermittels  der  JiauU  durct 
iJauchdeeken. 

Von  den  Kskinio weilte ru  berichtet  Itesm'h: 

„Ähnlich  WK*  »ich  im  miswionaridiertrn  Grönland  die  Schwangeren  de«  KaAunti 

(ein  Slürk  lloiz  zum  AUHwri»<  ii  il  r  im.>>'H  i'^iililM-kle  I  iiu  I  /u  'lirst  iii  Zweeke  btHltCttiPll,  ao hrtl- 
die    1  t  .i  u  i>  r  i  n  n  I  I)    d>  s   Smilh  Siuul<  s   eniN^edcr   den    P<       iirn>( *.<]  »r    «mih  n  -. 
tJe^rustaiid  und  kloj>leu  odt  i  pu a  tiicU  damit  gegen  das  Abdouien,  weU  iie  lYuAiHlür  i- 
mab  df»  Tage«  wieflerholt  wird.    Kine  andere  Art  der  Abtreibung  der  Leibeafrachl  licwlit 
dii»r  IVi  f(>r,iti(ni  tl<  r  Kiiibr  vdiiiilhiillen,  t'iner  ( )i»enitToii,  die  \ui8  in  gelindes  Staunen  YeT>-c<t;:  - 
diitniL'i    liiiitzt«'  \\';ilin|j.  (  der   S4-elumdfirij»|H'  ist  jin  ihrem  einen  Ende  messenw  hn- riiat - 
augt  w  liartt.  vvahicud  d  i.-*  enig»  g*'iige»etxte  Ende  »tumpf  und  abgerundet  ist.    Da*  et»lrir  •• 
ein4-n  aua  gegerbtem  Sf«ehtmdafoll  genahten  ^ilindrieehen  Übenug.  der  an  beidipu  Eaibs  ^' 
is)  lUid  d(  -X  II  l^iiM'i-  d'  Tji  uitzi  n  des     liticideuden  Teilen  d<"8  Knochf^nstiK  k-  >  nts|)ri«.-Lt  ^ 
au  da-i  (>ln-re,  ah  mi  das  iint.  i.  Knde  diesüi  Futterals  ist  ein  etwa  l.>— IS  Zoll  lan>:or  Fi^i-- 
II«  tiutiei>M.'lmo  beteiligt.    Wud  die^e  Sonde  in  die  Vagina  eingführt,  ao  ist  der  Hv-hueMkiMt 
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imch  den  I>ederüberzug  gedeckt.  Wenn  die  Operierende  weit  genug  in  die  ( 'e^kloclitsüffnung  cin- 
L'odrungen  zu  sein  glaubt,  so  übt  sie  einen  mnfton  Zug  auf  den  an  dem  unteren  Ende  des  Fatterabi 
befeHiipt4'n  Faden  aus.  Hicixlurch  wird  wlbstverständlich  die  Messersclmeide  bloßgelegt,  worauf 
itu*  halbe  fmdrehtm«,'  (1t  Sondo  vorgenommen  «ird,  verbunden  mit  einem  Stoße  n.ivh  oben 
und  innen.  Nachdem  die  liuptui  der  Embryonalhüllen  erfolgt,  zieht  man  da«  Instruiuenl  w  ieder 
zurück;  suvor  aber  wird  ein  Zag  auf  den  oberen  Faden  dee  Messerfuttarals  auigefuhrt,  um  den 
s(  hai-fen  Teil  der  Sonde  m  bedecken  und  hierdurch  einer  Verletenng  des  Qeflchlecht»kanals  vor- 
zubeugen." 

/>('.»('/.>  erfühl',  dali  diese  Operation  vou  eleu  Schwangeren  stets  selbst  aus- 
geführt wird. 

Die  Bewohner  der  nördlichen  Hudson!) ay  nötigen  ihre  Weiber,  sich 

dnreh  den  Gebrauch  eines  gewissen,  dort  allgeiin  in  waclisenden  Krautes  ilire 
Fnii-ht  abzutreiben,  um  sich  von  den  Mühsalen  der  Kindererzieliung  zu  befreien 
(EUi<).    Voll  (Ion  Trokesiniieii  in  Kanada  borichtt^t  Frartk  das  gleiche. 

i  il.  n  ( )iii:ilia-lndianerü  ii>t  die  Tötung  der  Frucht  im  Mutteiieibe 
eine  ganz  uiigewühniidie  Saclie. 

Vor  einer  Reihe  ^  on  Jahren  „wurde  Landing  Hawk»  Frau  schwanger.  Er  sagte  zu  ihr: 
Es  ist  schlecht  für  Dich,  ein  Kind  %n  halxm,  töte  e».  8ie  fragte  ihre  Mutter  ii;m  Ii  .Medisin. 
Die  Miittrr  bi  ri'itt  ti"  si<>  und  gab  sie  ihr.  Das  Kind  wurde  tot  geboren  Die  Tochter  von 
Wacka^-ma'^'tn'*  trieb  sich,  wenn  sie  schwanger  war,  jedesmal  die  Frucht  ab.  Das  sind  aber 
Aainahanfalle**. 

Die  Shastas-Indianer  in  Nord-Kalifornien  benutzten  nach  Baneroft 
als  Abtreibnngsniittel  groUe  Klengen  von  der  Wurzel  eines  parasitischen  Farnes^ 
welches  auf  der  Spitze  ihrer  Fichtenbäume  wächst. 

Vou  den  Eingeborenen  Kamtschatkas  berichtet  SteJlrr: 

..Man  kann  vou  den  I  täl  n\enen  sagen,  daß  ?:io  in  der  Ehe  mehr  Absicht  auf  die  Wollust, 
auf  Erzeugung  der  Kinder  hatien,  indem  sie  die  ^^chwangerschaft  mit  allerlei  Arzneimitteln 
binterfareiben  und  die  Geburt  sowohl  mit  Kr&utem,  ab  mit  Tiolenten  ftuflerlichen  Unternehmungen 
abzutreiben  suchen.  Die  Kinder  abzutreiben  haben  sie  verschiedene  Mitt<>l,  welche  ich  bis  dato 
iiir  dem  Namen  nach  weiß,  aber  noch  nicht  pesrhcn  habe.  Das  grausamste  ist,  daß  sie  die  Kinder 
ju  .Mutterleibe  tot  drücken  und  ihnen  die  .^^me  und  Beine  durch  alte  Weiber  zerbrechen  und  zer- 
luetscben  lassen.  Und  abortieren  sie  nach  diesen  die  tote  Fmoht  ganz,  oder  sie  putreeüert  und 
iotnint  in  Stt'u^n  von  ihnen,  und  g^aebiefat  es  öfters,  daß  auch  die  Muttor  ihr  Leben  darüber 
aäsen  muß." 

Tn  Arnif  iiii  ii.  wo  der  künstlii  ht^  Aburlus  s«'lii-  verbreitet  ist,  werden  zu 
,einei  llerbeifiilii  ung  Al»sude  (aus  Saiiaii.  Juuiperus,  Oleander)  getrunken,  oder 
»s  wird  in  ganz  roher  Weise  durch  Einführung  eines  Kolzstabes  die  Frucht 
ibgietriehen  (Mniagtsian). 

In  Sibirien  b<  i m  ten  die  Mädchen  die  Wurzel  von  Adonis  Vernalis  und 
\donis  apenniun  zur  Ai^trcibimo:  ^/'Vr/;//). 

liei  den  Kaliiuickcu  wird  eine  unlieiKsanie  SciiwangerM  liut!  dur*  Ii  alte 
^Velber  beseitigt,  die  durch  lauge  furtgesetztes  Reiben  des  ünterleiljes,  durch 
Vuflegen  gltthender,  in  eine  alte  Schuhsohle  gewickeltei*  Kohlen  auf  die  G^end 
ler  Gebärmutter  und  durcb  andere  bautretzende  Manipulationen,  welche  die 
Vläd(;hen  mit  der  giößten  Geduld  ertragen  sollen,  diesen  Zweck  zu  erreichen 
neben  (Ptilht^).  Als  Abortivmittel  der  Jakuten  führt  Detnih  einen  Tee  von 
^eduin  |Mlustre  an. 

In  Japan  ist  die  künstliche  Erregung  des  Abortus  nicht  ge^(attet;  sie 
filt  in  den  besseren  Gesellschaf tslclassen  fttr  eine  große  Schande.  Dennoch  wird 
lieselbe  bei  unehelich  Schwangeren  und  selbst  bei  verheii'ateten  Frauen  aus 
len  niederen  stiinden  sehr  häutig  ausgeführt  von  einer  Art  von  Hebammen,  die 
in  übrigen  i^anz  unwissend  sinrl. 

Ihr  \  erfahren  besteht  darin,  daß  ein  mehr  als  Fuß  langes  Stuck  der  Ijiegsamen.  etwa  an 
)icke  einem  Gänsekiel  gleichenden  Wursel  von  Archyanthes  aapera  Tbunberg  zwijachen  Uterus- 
rand  und  Eihäute  geschoben  und  daselbet  l-~2  Tag»  liegen  gelassen  wird.   Die  Wursel  wiid 
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vor  dem  Einführen,  da«  mit  Hille  von  zwei  in  die  Vagina  eingeschobenen  l^'ingem  getünti:- 
MoechuB  beBtrieheD.  MiOenlem  wird  «uch  innerUch  Moednie  gegeben.  Der  Erfolg  UenvtfL 

sicherer  sein.    Am  Ii  Seidenfäden  mit  MoHchua  bestrichen  werden  in  die  Gebärao!'': 
geführt,  und  uiu  1j  die  rohe  Methode  des  Einstoür'n=i  von  fuh wertformic  znet^^spitit^n  hai 
stalieu  oder  xugenpiiztcn  Zweigen  einiger  Sträueher  in  den  Muttermund  kommt  tot  uüd 
nicht  «elten  snm  Tod».   A3»  geei^ietote  Zeit  nr  Asaffiluimg  gilt  dar  4.  od»  fi.  SetoK. 
«ohAftamonat. 

r.  Martiits  übersetzt  ans  einem  clunesisclien  Werke: 

,Jm  Pill!«'  man  vprjr^Mvissi  rf  ist.  diß  die  Pracht  bereits  im  L<  iV'  der  Mutter  abp*-'  | 
8ü  muH  mun  der  Mutter  die  Arznei  Eo-schu-san  eingeben.  Nach  dieser  wird  die  Frucht  «ekr 
und  ohne  Schmeraen  abgehen.   Sollte  genanntco  Mittel  nicht  die  gewumchte  Widraof  ^'  i 
bringen,  dann  vuMho  ninn  einen  Teil  von  der  Anxiei  Pinwei-san  mit  drei  Teikn  von  ö^r 
Pu-si-uh-jem  zusammen  und  lasse  diese  MisrJning  die  Mutter  einnehmen.    Di»^  vortiv^:  | 
Itlittel  haben  uralte  weise  Müimor  aoni  Besten  der  Naciikommenschait  zusamroengcfeui 
Mittel  aelbet  sa  bereiten  ist  eine  sehr  leichte  Sache,  e«  kann  die«  ein  jeder.  Mache  dilitr  ji  | 
keiner  anderen  unbekannten  oder  ungi- wohnlichen  Medizin  CSehrauch." 

Der  Am  hält  diese  Aliortivniittel  demnach  niu-  beim  Tode  der  Fr  | 
für  indiziert.  Pa^  ^'olk  in  China  wird  sich  aber  wohl  kaum  allein  i 
Indikation  beschränken.  I 

Auf  der  lusel  Formosa  wird  der  Leib  der  Schwaiigerm  mit  | 
getreten,  um  Abortus  zn  bewirken.  Von  den  Chinesen  wird  aaflerdeiB  kirr 
nach  Sckerzer,  vielfach  wie  in  Japao,  der  Hoschns  (Shabenng^)  gebraucht  | 

In  Slam  »-xistiert  ein  pUanzliches  Abortivmittel,  welche.s  von  den  ' 
geborenen  ^  i'  It  i  h  1k  nutzt,  aber  lieheim  gehalten  wird,  wenigstens  k. 
ÜchomhinyL  nichts  Näheres  darüber  «*rtahi>^n. 

In  Karikal,  einer  französischen  Besitzung  in  Ost-ludi«Mi.  wird  untr'  ' 
Bezeichnung  schwai"zer  Kümmel  die  Nigella  sativa  (eiiie  Helle Iwrusartj  bt; 
deren  scharf  ätherische  Samen  in  kleineren  Gaben  (bis  16  Gran)  als  & 
nagot^uni.  in  ^^löUeren  als  Abortivnm  wirken  sollen;  sie  werden  gepulvert 
mit  Palmzucker  als  Paste  «genommen  (Cauollc).  Die  dort  wohnenden  M;«!^^ 
führen  auch  ein  Stäb.-Iu'u  oder  eine  zugeschnittene  Binse  in  den  L'tent^ 
und  la.ssen  sie  darin  Ht  ^^Mn. 

Auch  in  dem  übrigen  Indien  ist  die  Abtreibung  der  Leil>esfrucljt  ^ 
gebrftnchlieh.  Über  die  Mittel,  welche  hier  auge  wendet  werden,  berichtet  >• 

„Der  Saft  der  frischen  Bl&tter  von  Bambuaa  arundioea,  der  Milchaaf t  venrhiedcotf  E'-- 

biareen  (E.  tirucalli,  E.  fortili«,  E.  Autiquorum  imd  Cahif  i.ipis  gigantea).  auch  Asa  fi*ti'^«- 
mischt  mit  verscliiedcncn  wohlrit  chenden  und  ciwür/lmlten  Suhstanwn.  u  ird  viel  l>omi':" 
di\8  wirksamste  Miltt'l  wird  jedoch  die  Pluuibugt)  /eylanica  angesehen,  di-ri-u  Wurzt^l  jp«» 
innerlich  gereicht,  aber  auch  lokal  angewendet  wird.  Die  Wnnel  wird  dann  angeepitst 
mit  groß^T  (lewrtlt  in  d»  ti  rtmis  !>•    ImN-h  wcixion,  da  Shortf  di<- Würz«  1  in  iiu  hrfTeu  Fit'* 
daselbst  antraf,  wiüuend  (üe  Frucht  Ix-reits  ausKcstolien  war.  in  der  ix'iclK»  einer  fraa.di*»''- 
hatte,  ward  der  Fundus  uteri  an  drei  verschiedenen  Stellen  perforiert  gefunden.  Sollte  Bfr* 
niclit  selten  sein,  wie  denn  anderwoitigo  Gebärmutteriurankheitcn  infolge  tokhtf  Btb*^' 
dort  srli;  luiufiit;  bind." 

liiter  (U'W  Hiii.ins  in  Kalkutta  ^ibt  <•>  Leutt-,  die  i^icli  b«-riif-niäii^  i 
dorn  Ueschätt  de.s  Aborius  bt-luNseii  und  sirli  ilazu  entweder  «b's  llihunM;  I 
oder  medikamentöser  Trünke  bedienen,  in  welchen  Asa  foetida  eine  givl^  •  J 
zu  spielen  scheint  (Webb),  I 

Nach  einem  älteren  Berichte  (KrimiU)  sollen  in  Ost-Indien  die  lit^^^ ' 
Frauenzimmer  sich  ihr  Kind  durch  unreife  Ananas  abtreiben,  und  hiemiit  ^  I 
es  vielleicht  in  Z^sanlnlenllan^^  daß  den  Schwangeren  auf  Keisar,  seli** '  | 
sie  an  (-icliisten  leiden,  die  Ananas  zu  essen  verboten  ist.  , 

Um  gleich  bei  dem  malayisciieu  Archipel  zu  lileiben,  M-i  eine»" 
Angabe  von  Riedel  erwähnt,  daß  die  Frauen  auf  Babar,  um  denAl>ört»«^. 
zuleiten,  einen  Extrakt  von  spanischem  Pfeffer  in  Arak  trinken.  Aulterd«  *" 
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tritt  derjenige,  der  sie  schwängerte,  täglich  im  Hause  oder  im  "Walde  vorsichtig' 
ilin'ji  T.eib,  um  die  Frucht  zu  entfernen.  Bei  den  Galela  und  Tobeloresen 
;iiit   I'jailolo  sind  Abortiva.  ans  Kalapaöl,  Zitronensaft  und  verschiedenen 

Baumwuizclü  l)«*reitet.  vielfach  im  Gebiuiicli, 

Die  Weiber  auf  Bali  gebrauchen  nacii  Jacobs  als  abtreibendes  Mittel  unter 
anderem  „einen  kalten  Auszug  vou  kleingemachtem  Bast  des  kepoh  (Sterculia 
foetida  L.);  fei-ner  einen  kalten  Auszug  von  der  Hanga  kawini  (magnifera 

foetida).  Auf  Java  (Banjoewangi)  werden  die  unreifen  Früchte  von  diesem 
Banme  zu  <Ii'  ><»Mn  Zwecke  (gebraucht.  Unter  den  mechanischen  Mitteln  ist  vor 
allem  da^  Keibeu  und  Kneifen  des  Bauche  bei  ihnen  viel  im  Schwange;  sie 
nennen  dieses  ngoe-oet  (mal.  oeioet)". 

iu  Kroe  auf  Sumatra  rufen  nach  Helferuh  die  Hebammen  dadurch 
Abortns  hervor,  dafi  sie  der  Schwangeren  mit  liidotter  geschlagenen  Arak  oder 
Branntwein  zu  trinken  geben  und  ihr  warme  Asche  oder  einen  warmen  Stein 
auf  den  Bauch  legen  und  den  letzteren  massieren. 

HarrehonUe  sagt  von  Lampong  in  Sumatra: 

..Ein  Mädchen  begibt  sich  r.n  rinor  TT<  llkünt*tleriii  (Dr>r!;oon).  wrnn  «if  schwanger  m  srin 
glaubt,  und  bittet  aie,  einen  Abortus  zu  veranlassen.  Dann  werden  die  Anfangsbiictistaben  ihrca 
NamenR  in  ein«  Zitrone  geAproohen,  und  das  Mädchen  wird,  unter  dem  Sprechen  von  Gebeten, 
gebadet.  Jedesmal,  wenn  die  Doekoen  durch  Drücken  der  Zitrone  einig!»  Tropfen  anf  den  Kopf 
der  moeli  niedt^rfallen  läßt,  vnTd  die  Formel  gebraucht: 

..Kind,  das  Du  noch  nichl  geboren.  j;i  noch  nicht  einmal  gt^fonnt  \>\Ht, 

Komm  vor  Deiner  Zeit  htrauü,  tumal  bringst  Du  Schande  über  lX»me  Mutter." 

An  diese  werden  ekelhafte  Tränke  gegeben,  welche  zu  bestimmten  Zeiten,  mit  gegen  Osten  ' 
gekehrtem  Antlitz,  eingenommen  werden  rnGsaen.    Di?  ausgepreUte  Zitrone  muB  dann  unter 

Z<  n*moni<'n  in  einon  luihlen  Baum,  in  die  rimba,  ppRtnpft  wi  rdt  ii.  Zuletzt  tnt  mpistcns  das  I'idjet 
(die  Masfiogc)  die  gewünschte  Wirkung»  venn  die  stark  odatringiereDden  Tränke  nicht  sduieU 
gt^nug  von  Erfolg  Bind." 

IvinUesabtreibung  ist  auch  auf  den  Neu-Hebriden  (lusel  Vate)  ge-  . 
brftucUich,  und  zwar  wird  dieselbe  teils  durch  pflanzliche,  teils  durch  mechanische 

^[ittel  angestrebt.  Für  jede  dieser  beiden  Arten  haben  sie  einen  besonderen 
Namen.  Die  in  AnweiKlnnir  ^pzng^ene  Ptlanze  ist  iiiclit  bekannt,  sie  heißt  bei 
ihnen  nur  „Ptlaiize  der  Fiuclitabni'ibuiii^"  („Ptlanze  des  Saibirien").  Die 
mechanische  An  besteht  in  Drücken  und  Kneten  des  Leibes  durch  die  Uebammeu^ 
wodm-ch  das  Kind  getötet  wii'd.  An  dieser  Behandlung  geht  ein  Teil  der 
Frauen  zngntnde  (Jamieson). 

Von  den  Samoa-Inseln  wird  berichtet,  daß  man  sich  dort  ^^mechanischer 
Mittel"  zum  Abortieren  unter  den  Eingebomen  l)t*dient 

Anf  dt'i  Karolinen -In  sei  Jap  soll  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bei 
jungen  Frauen,  welche  nach  der  Kntbindmig  an  körperlichem'  Aus'sphpn  einzu- 
büßen fürcliten,  weit  verbreitet  sein.  Als  Mittel  zur  Herbeiführung  des  Abortus 
wird  alsbald  nach  dem  Ausbleiben  der  Menses  gekochtes  Seewasser  getrunken 
(Senfft), 

£ine  große  Fertigkeit  in  der  Knnst  des  Abtreibens  besitzen  nach  de  Soehas' 
Angabe  die  Papuas  anf  Neu-Kaledonien;  eine  sehr  gebräucliH«  he  Art  der 
Abfroibnng  nennen  sie  die  ,.Bananen-T\ur".  Scheinbar  besteht  dieselbe  diinn, 
daiJ  die  ^Schwangere  p-tkoobte  crüne  Bananen  siedend  vei'ScbHngt.  1  >a  die 
Bananen  völlig  unschädlich  sind,  so  dienen  sie,  wie  Rochas  meint,  nur  zui  \  er- 
scbleierang  des  wahren,  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  AbortiTmittels.  Nicht 
selten  Bockas  aus  dem  Mnnde  der  Eingebomen:  „Da  geht  auch  eine^  die 
Ilmanen  genommen  hat."  Auch  Momeiov  gibt  an,  daß  ihre  Mittel  unbekannt, 
aber  vegetabilischer  Natur  wären.  Er  glaubt,  daß  gewisse  Baumrinden  dazu 
benutzt  werden. 
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Von  den  Eingeljorcnen  der  anstralisclien  Kolonie  Viktoria  scIi* 
OherläHth  r:  ^Abortii»n  durcb  Druck  kommt  keineswegs  selten  vor.  besondeM 
einem  Zanke  zwiscben  Afann  und  Frau." 

Bei  den  ^Furray-Insulanei  innen  in  der  Torres-Straße  istdieKii 
abtreibung  sehr  verbreitet.    Htntt  l)ericlitet  darüber: 

„Um  den  Abort  einzuleiten,  werden  die  Jiläder  U^stiiiiniler  Bäume  gekaut,   [he  l 
von  sesepot.  mad  leuer,  nriari  und  ap  werden  aueh  mit  KoliOänußmileh  gemiseht  und  prtJR. 
Da*  verurHacht  geringe  oder  keine  Schmerzen.     liiOt  das  im  Stich,  so  •»erden  die  Bl»»-; 
dem  tim,  mikir,  Hurbe.  bok,  win  ^md  argerger  miteinander  gekaut.    Dio8<?  Medizin  utv- 
groüe  Schmenu'n.  tötet  aber  da.s  Kind. 

La<^Hen  die  .Medikamente  im  Stich,  so  %nrd  zu  unsanfteren  Maßnahmen  e^r''-' 
Bisweilen  wird  da»  .\lidomen  mit  gr(»üi>n  Steinen  ge8chlagen  oder  die  Frau  wird  nut  - 
Rücken  gegen  einen  BiUiin  g<'sit*llt.  wiihnnd  zwei  .Männer  einen  langen  I'fiistcn  n«-hiiM 
di\s  eine  Knde  fassend,  ilm  mit  dem  anderen  gegen  den  Jiauch  der  Frau  pressen  und  durd 
gesetzten  Druck  d«'n  Fetu«  Zv'r<|ue(Hehen.  Es  ist  kaum  nötig,  hinzuzufügen.  daB  Ijei  d;»*? 
handUmg  liäufig  die  Frau  gleiciifallH  getötet  wird." 

iiei  den  .Sinangolo  in  Britisch  Neu-Guinea  legt  sich  die  IV: 
welclie  sich  das  Kind  abtreiben  lassen  will,  auf  den  Leib,  und  eine  ai 
Frau  stellt  sich  auf  ihren  Kücken,  oder  der  Unterleib  wird  gestnUen.  ih1<-. 
werden  auf  ihn  heiße  Steine  gelegt.  Das  wird  aber  nur  ausgeführt.  l)tvor 
Knochen  des  Kindes  sich  gebildet  haben,  weil  dann  das  Kind  noch  rm  - 
Blut  ist.  Diese  Periode  v«Mlegen  sie  in  die  drei  oder  vier  ersten  Mouat'' 
Schwangerschaft  (Si  lnfmarm  '•). 

Auf  Neu-(^uinea  treiben  sich  die  Weiber  selbst  noch  bei  weit 
ge.schritten«*r  Schwangerschaft  die  Ijcibesfrucht  mit  »len  Blättern  eines  Wonii.'. 
genannten  Baunies  ab.  wenn  sie  keine  Kinder  mehr  haben  wollen.  Aai 
nahegelegenen  Insel  Noefoor  gebrauchen  nach  ran  Hänselt*  die  Fr.iuen  zu 
Zwecke  einen  Trank:  aber  sie  lassen  dazu  sich  auch  ihren  Leib  mit  eint-ml' 
bände  fest  zusammenschnüien  und  dann  mit  Füßen  treten. 

Tu  Deutsch  Neu-(iuinea  suchen  sit'h  die  Weiber  nicht  selten  der  b 
frucht  dadurch  zu  entledi;;en.  daß  sie  von  einiger  Höhe  herabsitriiig^'n  "^lef 
sie  sich  den  Leilt  massieren  lassen  (^''raf  Pfnl). 

Bei  den  Papuas  in  der  Doreh-ßai  lassen  sich  die  Mädchen  ^ 
Weibei*.  welche  zu  abortieren  wünschen,  den  T<<eib  kneten  und  treten.  ■ 
nennen  sie  ..den  Bauch  tot  machen".    .Aber  auch  ein  Trank  aus  einer  -Ff 
genannten  l*flanzenart  ist  für  (lie.>en  Zweck  im  Gebrauch  (ran  Hik^'^^'/- 

Über  die  Neu- Brit annierinnen  berichtet  Danks  das  folgeutle: 

„Xaeh  der  Wrehclichung  werden  von  den  Frauen  Kinder  nicht  früher  aU 
von  2 — i  Jahivn  gebon-n.   Ich  haln»  erfahren,  daß  dieses  der  Ausfluß  einer  .Abneigimg  <t*  ^ 
ist,  daÜ  die  Frauen  so  scimell  .Mutter  werden,  so  daß  diese  verschiedene  .Arten  drf 
abtn-ibung,  und  zwar  mit  Erfolg  ausüben.    Die  bevorzugte  Methode  In-stt'ht  darin.  djÜ 
Ix'ib  zwi.><i  hcn  Daumen  und  Fingern  von  l)eiden  Seiten  her  schlagen  xmd  drücken  iindtlKf  • 
gewaltsam  in  die  Magengi-gcnd  hineinpressen  und  diese  komprimieren.     .Andere  fuhw 
scharf  zugespitzten  Stock  in  die  Gebnrnuitler,  wodurch  sie  den  Fetus  zerstön-n.  l^^- 
Operation  gebe  ich  nur  nach  H/irensagen.     .Alwr  es  ist  eine  sehr  zweckmäßige  .Art,  um 
herbeizuführen,    .\ndere  wilde  Stäiumo  halx>n  diestdlie  Gewohnheit." 

„In  einem  Berichte  des  Hcv.  L.  Fison  teilte  er  mir  mit,  daß  m  Fiji  dieselbe  StchtO 
früfieren  heidni.schen  Zt^t  bestand,  nur  daß  zwei  Stöcke  Iwnutzt  wurden.    Einige  sj^ren.  <W  _ 
ein  Kraut  zu  dem.*'ell>en  Zue<"k  angewendet  würde.    Dieser  Gebrauch  bt^steht  el>en^»^'^" 
Aber  es  ist  schwer,  genaue  Auskimtt  über  diesen  Punkt  zu  er  halten,  da  die  Weiber  s-iJ^  ^ 
haltend  in  iK-zug  auf  die.se  .Angelegeliheit  sind  und  die  Männer  sich  nicht  darum  1*^"^ 
Die  Tat.sai  he  bleibt  aber  l)estehen,  daß  ich  in  keiner  heidnischen  Ehe  gefunden  tabe.  ^ 
Frau  vor  der  oIxmi  angegelx-'nen  Zeit  ein  Kind  l>ekommt.    Sehr  bezeichnend  i-^t 
wenn  ein  Fiji-Lehrer  eine  christliche  Frau  in  Xeu-Britanien  heiratet,  diese  .schwanger 
ein  Kind  lx>kommt  ganz  zu  der  Zeit  wie  bei  uns.    Wenn  zwei  christHcho  EingelwreW^' 
80  ist  die  Sache  dieselbe.    Wir  tragen  Sorge,  sowohl  den  .Mann  als  auch  die  FVau,  als  ^"'^ 
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'hsdioheti  Kirebe.  tu  belehren  über  dM  Vcrderhlicho  und  Sündi«o  dt^r  Kind^'PuMn  P^a 
41 1  tat.  welches  auf  solch.'  BclrlinmR  folgt.  l*w.-ist.  tlvß  wii  aUgi-meine  Ji»  griffe  davon  Italien, 

die  Fmchtabtreibung  geöbt  wird,  und  wir  haben  damit  den  Bcwci»,  dali  mauche 
„h  o ino  Praxis  anwenden  ood  cUß  Bololiw  Qefannoli  «adstieroft  muß  vad  ■llgemein  «ugeübt  wifd. 

Auch  in  Neu -  Mecklenburg  «ad  Nvu-HAHnover  ist  Abtertbang  «owoh!  1h4 
dchen  wie  bei  Rwuen  »ehr  häufig;  Mädchen  von  1«  oder  17  Jalu^n  machen  oft  kern  Hehl 
•nas.  diü  sie  hchfm  :lr.  i   <k1.  r  viermal  einen  Aboit  lu  rlieigr führt  haben;  die  Frauen  »Kitrachtea 
ader  als  ein  löBtige*  Anhang»el,  oder  aie  twibcn  ab  ucgin  der  bereit«  erwähnton  eigentüm- 
len  Sitt«  der  freiwüfigBn  Kinderioaugkeit;  «s  «hid  teik  armeiUolie,  teil«  nwohaniM  he  AlitteU 
irke  UmitchafinrngäU,  Starkrs  Kneten  d<»  rnti  iKibe»,  Heral^j. ringen  von  einem  1   f  u  St«in- 
.fk  oder  J^muiHtamfii  u.  a.),  sv.  lehe  ango"«eiKl  t  wrid-  n.    Parkinson-^,  welcher  dieb  bericUtet^ 
;t  hinzu,  daü  .sie  Hivh  durch  die«'  I  risiite  litT.utii!  i^tnväelien.  daß  »ie  früh  Bterben.  ,t 

Blj/th  erfuhr  durdi  einjzx^lxnvjie  Hebammen,  dati  aiU  den  Fiji-Inseln  die 
ihode  4er  Fruchtabii  eiUiug  tinzig  und  iilleiii  im  Genüsse  von  Pflanzen- 
kuclnmgen  'kisteht,  welcbe  angewflodet  werden,  wenn  zuerst  das  Leben 
i|>fand«B  wtnL  Es  werdan  dazu  finf  Pflanzen  benutzt,  zwei 
ilvacrur-  (■Rntakalauaisoni:  Hihiscus  divei-sifolius,  undWakiwaki: 
liiscttsabelTnosiiiws).  cinf^Tilia«  "»'  !<iti:Grewia  pninifolia).  eine 
nvolTittla(W  (  W'aW  iiti:  l*liiMrliilis  insularis)  und  «  hie  Lüiacee 
i  kula:  i>i'ii<  aeua  tei  rea).  Man  iMsnutzte  den  Salt  und  dießlättei' 
d  m  4er  dritten  und  ftnf  ten  aoilerdem  auch  noch  die  Ober- 
che  4es  Stanunes.  Die  letzte  wird  für  die  wirksamste  ge* 
Itea  und  angewendet,  weuti  die  anderen  fehlschlugen. 

Eine  ganz  .seltsame  Ei-scheimiii«:  hat  sich  bei  dvu  Saiid- 
ichs-Iusnlanerinnen  g'efnnden.  und.  soweit  bis  heute  unseie 
-nntnisse  reichen,  gibt  es  bei  keinem  der  übrigen  Völker  hierzu 
^end  eine  Analogie  (M.  BartebJ.   Die  Einwolmerinnen  Ton 
iwaii  liesitzen  nämlich  ein  besonderes  Götterbild,  welches  den 
hlgeburt^  TOtsteht.    ^Vähreud  wir  nun  aber  bei  anderen 
Ik.sstüiBmen  e:esehen  liaben.  daß  bestimmte  Gottheiten  verehrt 
rden,  um  die  Schwangeien  vt»r  einer  Fehlgeburt  zu  sr  liiit/en, 
ist  es  gerade  die  Bestimmung  und  die  iMuiktion  dieses 
>les,  die  Fehlgebarten  hervorzurnfen,  nnd  zwai*  ist  es 
Gottheit  und  das  Instrumentiim  in  ein»  r  Person.   Dieses  mit 
II  Namen  Kapo  bezeichnete  (.'ütierbild  hat  Arttivff  auf  seinen 
.sen  in  Hawaii  erworben,  und  mit  seiner  reichen  Sammlung 
dasselbe  in  den  Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  in 
■lin  übergegangen.    Es  ist  in  Abb.  42h  nach  einer  von 
JBarteU  «ifgenommenen  Photogiaphie  dem  Leser  vorgeführt. 

,,D^  Kc^  ist  ans  einem  braunen  Holze  geschnitzt  und 

an  seinem  oberen  Ende  einen  phantastischen  Kopf  mit 
>m  hahiienkauiniälinlichen  Anfsa*/'-  Xnch  unten  zti  bildet  er  einen  abge- 
leten,  leicht  konisch  zulaufenden  {)inenient(i!  ini<?en  Stork  von  der  ungefähren 
te  eines  miitelstarken  Zeigelingers.  Seine  ganze  Länge  beträgt  jetzt  22  cm, 
eh  ist  das  Instrument  ursprünglich  etwas  länger  gewesen.  Seine  untere  Spitze 
neint  nämlich  rauh,  unregelmäßig  geformt  und  stark  abgenutzt,  ein  untrttg« 
is  Zeichen,  daß  diese  gefährlirlie  Gottheit  sehr  fleißig  ihres  blutigen  Amtes 
altet  hat.  Es  kann  nämlich  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  diese-  .Spitze 
Idoles  direkt  in  die  Gebärmutter  eingeführt  wurde,  uni  die  Kihäute  des 
iryo  zu  zersprengen  und  auf  diese  Weise  den  Abortus  hervorzurnfen.  W  ie 
jBr  oben  bereits  angegeben  wurde,  diente  dasselbe  Idol  aber  nicht  nur 
I  eine  unerwünschte  FVnchtbarkeit  zu  beseitigen,  sondern  auch  eine  dem 
rn  Weibe  versagte  hervorznrnfpn  und  herbeizuschaffen.  Man  kann  sich 
'011  keine  andere  Vurstelhing  machen,  als  daü  man  annimmt,  das  Idol  habe 
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Kapo, 

Ji'jl^unu'.:i  (iutterbild 
um  üawaU,  walohes 
KeUKebttrton  h«rvor^ 

ruft. 

(Jf.  BarttU  ühüt  i 
(Hu.  f.  VöUwrk. 
BttUB.} 
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in  derartigen  Fällen  dazu  gedienti  eine  kflnstliehe  Erweitenmg  des  Mattennr:: 
yorzunehmen,  um  das  Sperma  leichter  eindringen  zu  lassen"  (M,  Bartebi. 

In  Persien  lassen  sieb  die  Schwangeren,  insbesondere  die  Unverheirai-: 
im  ß.  oder  7.  :Monat  den  Abortus  dadurch  herbeiführen,  daß  dif  HeU 

mittfls  eines  fTnkens  tlie  Kihäute  sprengt,  was  in  Tt'lu'ran  von  m-L 
de.slialb  renonmiierit  ii  I lebaiiinieu  mit  großer  Geschickliclikeit  ausgefQlir' 
Nui*  einzelne  Uugl in  kl i«  Ii e  wollen  sich  selbst  helfen;  sie  setzen  masseuiiati  c 
egel  an,  machen  Aderlässe  an  den  Fttfien,  nehmen  Brechmittel  aus  ^\ 
c\i\>r'\.  T>r:istica  oder  die  Sprossen  von  der  Dattelkrone;  und  fruchten  alle-i 
Mittel  nicht,  so  lassen  sie  sich  den  Unterleib  walken  und  treten.   Vk!«^ . 
dadurch  zugrunde  fPo/^?/j.    Tn  «lilan  am  kaspischen  Meere  bewirkt  iimn 
Hänfrsrhc  die  Abtreibung  durch  Schläge,  Stöße,  Druck  usw.  auf  deu  ßauii. 
außerdem  innerlich  durch  drastische  Purganzen. 

Den  türkischen  Weibern  sind  nach  Oppenheim  der  Safran  vbA 
Sabina  als  Abortivmittel  bekannt:  außerdem  bedienen  sie  sich  bänfigr  der  i 
aurantiorum  mit  der  .Talappenwnrzel,  die  sie  mit  kochendem  Wasstr 
dierf^n  und  als  Tee  trinkf^ii  lassen,  ein  ^littel.  tlas  sie  seiner  Siclierh*  iT  » ■ 
alltii    anderen    vorziehen,  nur   sollen   seiner  Anwendung  lebensgtfili' 
lilutungen  folgen. 

Nach  J'Jiam  führen  die  Hebammen  den  .Scliwaugeren  auch  fremde  K 
in  die  Gebämutter  ein,  %.  B.  Pfeifenspitzen. 

Unschuldiger  ist  eine  Mediode^  welche  Stern*  mitteilt: 

»,Bei  den  Mohammedaoeriniieii  encheiat  lumeiat  ein  Hodseha-Ant  mit  «mb  ^ 

ttuf  dem  ein  \'ogel  mit  großem  SthnftU^l  aufgez«^ic-hnet   ist,   und  macht   unt«'r  Hft\t  ' 
Bchiedener  Sprüche  seinen  HokuspokiiH.   Die  .Moslems  glauben,  daß  mit  der  Leibe»fnicbi 
ein  Vogel  entsteht,  welcher  boi  der  Geburl  des  Kinde»  entflieht.    Durch  das  seit»«  ^■ 
glaubt  nun  der  Hodwha  den  Vogel  m  reisen»  daß  er  ToneUig  die  Bihäuto  anKiBt" 

Gerhard  berichtet,  daß  in  Alexandrien  die  Frauen,  welche  einen 
sich  wünschen,  die  Gebärinuttei  mit  Hol/stäcken  reizen;  außerdem  aber  ben^- 
sie  PfelTer,  Lorbeer  uiul  andere  ^Littel. 

Die  Hphammeii  der  Arabei-  in  Algerien  leiten  nach  /»'m///'  d<^D 
liehen  AburUis  ein,  iiKlein  sie  .lir  r'iiiikiion  il.  r  Kiliäuh-  ausführen. 

„liitjue  sali  selbat  Ih-i  einer  aut  »olche  VVcikc  entbundenen  Ft.iu  in  dtT  Xäbf  »i''  ^' 
mundes,  den  die  ungeachiclcte  Hand  der  Matrone  verfehlt  hatte,  swel  bi«  drei  Wunden.  <^ 
einem  spitzen  Instrumente  herrührten.  Hüll  man  das  Kind  für  abgestorlien,  so  muß  (ti<- 
••in  f.'<  tr  ink  zu  «i«  Ii  ni  hmen,  iM-stehend  aus  Honig  und  warmer  .Milch,  in  welchem  P^»'" 
\  itnol  Zdiwij  autgcic).si  ist,  dann  aoU  du«  Kind  abgehen:  sollte  letzteres  aber  noch  nicbip^' 
■ein,  ao  vird  96  uch  auf  die  Seite  wenden  und  dann  beatimnit  ausgetrieben  werden**  fAf^' 

„AIb  Abt reilx' mittel  gelten  dort  auch  dv     uiro  Mikh  einer  Hündin.  vormi*«tt  «r 
«juetschten  und  geschiillen  Quitten  ir«'tnmken,  mli  i  du-  T-Vfiii  nitiB  drei  Tage  lang  cin^ 
der  Spargelwurzel  und  der  Fäiberröte-(Kjaj)p-)Warzcl  uinkcu.    Wirksam  ist  ^ 
ein  Taleb  auf  dim  Boden  einer  TaSHe  swci  Worte  aus  dem  Koran  sdirribt.  Diese  wiöo  - 
abKi  Nvaaehon  und  zwar  nüt  einer  Mischung  von  Wasser,  öl,  Kümmel.  Rante  und  K«  t'»*^^' 
Siibstanz'  ii  muß  <II    Fnu  s-lbst  auf  dem  Boden  th-r  iH-sciiriehenfn  Th^-jc  ?!,>r<inf t^chdl  «*"^ 
und  hern  ibcn  und  dann  drei  Tage  lang  davuu  trinken;  hierauf  wird  da«  Kmd  ib**' 
eine  solche  Lage  bekommen,  daß  ea  leicht  abgeht.  Auch  muß  die  Schwangere  10  Tap'  ^ 
mal  täglich  <  ine  Mischung  von  Milch  und  Sali  trinken:  i«t  das  Kind  hiervon  nicht  Irrub?^ 
80  trinke  jjie  süLk-  und  s=iui-e  .Milch  von  zw!'i  Kühen.  »»inniHf-hf  nüt  Kssig;  schon  ein  Scbi*^ ' 
befreit  .sie  vom  Kmde.    Sie  mifH^hen  .Si>argcl  und  Tafarfarat  (?)  durcheinander,  .«-HJ««*' 
Mehl  hinzu  und  kochen  es  mit  etwas  Wasser:  hiervon  essen  sie  drei  Tage  lang,  «ühn 
gleichzeitig  Wa«s<  >   i     dic^  r  Tasse  trinken,  auf  deren  Bo^n  die  Worte  geA'hrirlxn  *  ' 

,,Mit  (Jotl!  I>jbrtihif!  (Xame  eines  Hngels- )    Mit  (iott.  mein  Fii2»«l!  (hier  folj:^  «i"' 
des  Krik"'!'*  der  Frau).    .Mit  Gott!  Srufil!  (Xame  eines  Kngeh*.)   Mit  Gott:  Jj»a»/' 
En^.  ls.)  .Mit  Gott  t  Motuimnuxl!  (der  I^uphet).  GmO  sei  ihm,  zweimal  Gruß!  ^'^^'^jl 
auferweckt,  der  auch  seine  Kraft  vom  Tode  wieder  erstehen  la^   Er  bat  gp»4*'  ^ 


I 

Digitized  byC^^^j 


2dl.  Die  in  Europa  gebräuclilicben  Abortivmittel. 


979 


dir,  die  zum  ersten  Male  empfaogieii  hftt:  er  bat  gesagt,  wenn  sie  trinkt  während  dreier  Tage  die 
Farbe»  mit  welcher  in  die  Tane  geachiiebeii  ist*'  (Btrtkermid). 

Vor  (Ipi-  Einleitung:  des  Abortus  schreckt  man  nach  Nachfiyal  auch  in 
Fezzan  nicht  zurück,  denn  kein  Gesetz  verbietet  ihn;  alte  Weiber  besorgen 
ihn  mittels  Kücelrhr'n  von  Raurhtnhnk  oder  von  Baumwolle,  ^'tränkt  mit  tl*  m 
Safte  des  üscliar  i^Coluiiopis  proceia);  innerlich  soll  der  Knli  irdenei  Koch- 
geschirre und  eine  Heuna-Maceratiou  dieselbe  Wirkung  haben.  In  Äthiopien 
wiiHl  Holz  und  Harz  der  Zeder  und  des  Sadebanmes  zur  Hervorrufung  des 
Abortus  benutzt  (Hartmann);  in  ^fassaua  nach  Brehms  Bericht  die  Abkochung^ 
viin  piner  Tljiijnart.  Bei  den  Woloffen  sind  es  bestimintc  Frtisclmiänner, 
iMiiM  iitlii  h  in  drr  ( it  fj^eiid  vouCayor,  welche  sich  in  der  Abtreibung  der  Kinder 
»•iues  bt'suuderen  ilui'i  s  ci  tr^^uen  (ih'  Roclichrune). 

Bei  den  Masai  kaut  nach  Merker  das  geschwängerte  Mädcht-n  etwa  vier 
finger^rofie  Wnrzelstttcke  von  Cordia  qnarensis  Oierke  (os  segi),  worauf  die 
Frucht  schnell  absterben  imd  ausgestoßen  werden  soll.  Auch  gewisse  Tränke, 
deren  Zusammensetzung  nicht  näher  anjjegeben  wird,  kommen  zur  Anwendung; 
in  durc  ]i:ins  rationeller  Weise  wählen  sie  als  Zeitpunkt  den  dritten  Schwauger- 
äfchaftsiuuiiat. 

Die  Negerinneu  in  Uld-Oalabar  nehmen,  wie  wir  oben  sreseljen  haben, 
im  dritten  Schwangerschaftsmonat  Medizin,  angeblich,  um  zu  piüten,  welchen 
Wert  die  Empfängnis  habe.  Aber  nicht  selten  kommt  es  vor,  daß  die  Wirkung 
eine  zu  simke  war;  später  entwickeln  sich  konstitutionelle  JStörungen  und 
i>rnf;niis(  he  Leiden,  und  es  folgt  der  Tod  (Hewan),  Bei  den  Herero  gilt  Pfeiler 
als  Abtreibemittel. 


SSI.  Die  in  £nropa  gebrttnehliciieii  AbortiTmittel. 

Obgleich  in  allen  Ländern  Europas  die  vorsätzliche  Abtreibung  der  Leibes- 
fmcht  als  ein  strafwürdiges  Verbrechen  betrachtet  und  dementspi-ediend  anch 
geahndet  wird,  so  ist  doch  unter  allen  Nationen  dieselbe  immer  noch  im  Gebranch. 

Die  Engländerinnen  benutzen  dazu  nach  Taz/^Qr  Juniperus  Sabina,  oder 
die  Nadeln  des  Kibenbaumes,  auch  werden  Eisensulphat  und  Eisenchlorid  und 
in  seltenen  Fällen  wohl  auch  noch  KaiUhariden  angewendet. 

In  Ktißland  siml  als  Abortivmittel  nach  7\' An«rabo  innerlicli  Suhliniat 
und  Silbina  gebräuchlich.  In  Estland  nehmen  die  .schwangeren  Alädchen 
Mercurius  vivus  mit  F'ett  gemischt;  nach  r.  Luce  immer  vergeblich. 

Nach  Demic  gebrauchen  die  Elelnrussinnen  Juniperns  Sabina  und 
Bryonia  alba»  die  Tatarinnen  Menyantes  trifuliata  (Bitterklee)  und  Bernstein 

oder  Bemsteinwasser;  die  Yolksärzte  im  Kaukasus  geben  den  An^fuß  tou 

Kupatorium  carmalinum  L.,  vier  ganze  l*flanzen  auf  eine  l^'lasche  Wein,  oder 
Ruscus  aculeatus  L.  oder  Pulmonaria  ofticinalis  T^..  vier  Wurzeln  auf  eine  I^'lasche 
Wein,  tVidi  und  abends  ein  Weinglas  zu  nelinien. 

Hin  Kurpfuscher  in  Schweden  halte  lunh  EdUny  einer  Schwangeren  eine 
Böhre  gegeben,  welche  sie  sich  möglichst  weit  in  den  Leib  einführen  mußte; 
dann  blies  er  durch  dieselbe  arsenige  Säure  in  den  Uterus,  wie  bei  der  Obduktion 
dieser  Unglücklichen  festtrei^tellt  werden  konnte. 

Daminn  (,'rnni  i>ilit  von  den  ( i  l  iechiiiTien  nn.  daß  es  jetzt  liei  ihnen  üblich 
ist,  wenn  sie  die  h'iurht  abtreihen  W(dlen,  sich  Upium  oder  BeUadonna  gewalt- 
sam in  die  Scheide  einzutühren;  aucli  nehmen  sie  innei'lich  Riita  odorans,  Sabina 
oder  Bernstein;  seltener  werden  starke  Aderlässe,  und  dann  immer  am  Fuße, 
angewendet;  weniger  häufig  findet  man  anch,  daß  diese  Weiber  in  dem  Bade 
sich  auf  sehr  heiße  steinerne  Becken  setzen. 
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Zahlreich  sind  die  Abtreibungsmittel,  welche  die  Franzdsiniien  beoiu- 
Tardieu  und  Oallard  bezeichnen  als  solche  Meerzwiebel,  SassaperiUe,  Gu 

Aloß,  Melisse,  Kamille,  Artemisia.  Safran,  Absinth,  Vanille,  Wach(>ldt^r. 
anch  Sf.       corniitum,  Jod prä parate  und  Alor*,  Juniperus  Sabina  and  g 
äthpi  isLlK's  Ol  kamen  ihnen  vor.   Durch  letzteres,  durch  Kantharidenpnlvir 
Magnesia  üulphurica,  und  durch  einen  Trank,  welcher  aus  Feldkelle,  Kai:- 
Johaimeskraat)  Sadebaum  nnd  Ruft  bereitet  ist,  sahen  sie  mehr  als  ik  Bi 
der  Schwangeren  zugrunde  gdien. 

Bädt  1  und  Blutentziehungen,  Überanstrengung,  absichtliches  Falltii 
Stöße  nnd  Schläge  gegen  den  Leib  werden  ebenfalls  in  Anwendtm^  s^-z  . 
auch  die  Elektrizität  war  versucht  worden,  sowie  das  Eiiif ühi  en  spitzer  . 
stände  in  die  Gebärmutterhöhle,  namentlich  Striclmadeln  und  Häkelhal:ejL 
Die  Mortalit&t  der  zor  Kenntnis  der  Behörden  gekommenen  FUle  b^- 
60  Pi-ozent. 

In  Böhmen  snclitcn  sicli  imoh  ^^asrhl■^^  schwangere  Mädchen  ili«-  J 
durch  Bier  mit  Paeonia.  durch  A^^aruln  cuiopafiim.  oder  durch  ein  Dekok; 
Ruta  graveolens  und  Glauber-sal/lösung  abzutr»nbeu.  In  Kssegg  laud  Z«fk 
daB  einige  Weiber  daraus  ein  Gewerbe  machten,  Schwangeren  hn  6.  oder6.Jf' 
eine  Spindel  durch  den  Muttermund  einzuführen,  um  auf  diese  Weise  di»' t' 
and  den  Kindskopf  zu  durchstechen.  In  einem  Falle  war  dem  Mäddir 
sechs  Zoll  langer,  federkieldicker  Zweig  in  die  Scheide  der  irti^-  einsr^^' 
worden,  daß  sein  vorderes  Ende  im  Muttermunde  sich  befauti,  währtüi 
andere  rückwärts  in  der  Masse  des  Kreuzbeines  steckte,  * 

Als  SGttel,  eine  Fehlgeburt  zu  provozieren,  bezeichnet  man  nach  FUt 
Frankenwalde  hohes  und  weites  Hinanslangen  mit  den  Armen,  schweirs  H 
Tragen,  Tanzen,  Springen,  Falircn  auf  holprigen  Wegen,  froiwilliw-^ 
Belastung  des  Fieibes,  sich  trett  n  lassen  usw.    Manche  Weiber  iegtfl 
hohen  Wert  auf  das  kiäftige  Auswinden  von  nasser  Wäsche. 

„Mntterkraut**  wird  im  Frankenwalde  jedes  Kraut  genannt  vod 
man  glaubt,  daß  es  treibende,  die  Tätigkeit  der  Gebärmntter  anrejrenJr 
auch  beruhigende  Kräfte  besitzt,  so  Melisse,  Minze,  Raute  usw.  Fast  du: 
kennt  man  den  Sadebaiun.   Sco:el«bauni,  weit  weniger  aber  das  Muttti' 
Brecliiiiittel  und  i^axantien,  besonders  Aloe,  dann  aber  auch  Kaffe^':  7s 
und  Satiau  stehen  in  geringerem  Ansehen;  aber  die  „Mutterblätter", 
Sennae,  sollen  die  Gebärmutter  reinigen.  Essig  trinken,  viel  Eochsab  r*' 
andanemd  hungern,  viel  Branntwein,  überhaupt  scharfe  giftige  Suchen  n 
zu  nrhnu  n,  gilt  ebenfalls  als  Abortus  bewirkend;  auch  der  Stern- und  PI i-' 
baisam  (Perubalsam)  ertreut  sich  eines  ernten  Rufes;  ebenso  das  Scinetr^ 
von  dem  sie  sagen:  ,.es  macht  oJi'en,  da  müsse  es  zu  einem  Lock  b-" 
Das  Einstoßen  spitzer  Gegenstände  und  ein  Übennaß  im  Aderlassen  ist 
gleichen  Zweck  auch  im  Frankenwalde  nicht  unbekannt^  und  es  soll 
vorkommen,  daß  ein  Mädchen  den  Arzt  direkt  um  ein  Mittel  bittet,  .v^" 
die  Nabelschnur  abfrißt". 

Nach  dem  dort  herrschenden  Glauben  des  A'olkes  sollen  ,.Bubtii  1''? 
abzutreiben  sein  als  Madchen''.  Dieser  Anschauung  liegt  wahrscheiuhch  w'  * 
sächliche  Beobachtung  /ugi  unde,  dafi  unter  den  unzeitig  ausgestoßenen 
sich  wirklich  überwiegend  Knaben  befinden. 

Puidi  gibt  an.  wenn  in  der  Pfalz  der  Arzt  von  einem  film  ^' 
tiereudeu)  Mäddien  r  rtrilirt.  daß  .sie  schon  Sevenbanmtee  o^etninken  bal«.'' 
könne  nmn  sicher  .«^ein,  dali  sie  nur  eine  Krankheit  vorschütze,  uui  eiu 
zu  erhalten. 

In  Schwaben  ist  nach  Buch  der  Sadebaum  nnd  der  Beifuß  is  P^'^^ 
Ansehen,  auch  glaubt  man  dort,  daß  man  die  tote  Frucht  abtreiben kü** ' 
man  die  Frau  mit  Roßschmalz  von  unten  hinauf  räuchert 
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l>ie  8t eierniäikerinnen  benutzen  nach  Fossi']  als  Al)oitiv{i  scharfe 
Abführmittel,  Mutterkorn,  Juniperus  Sabina,  die  Zweige  und  Blätter  von 
Rosmarin  und  Aufgüsse  von  Teer. 

In  der  Gegend  von  Okrdruft'  (Thüringen)  glaubt  man  im  Volke,  dafi 
die  Schwangerschaft  verschwinde,  wenn  eine  Schwangere  einen  Tropfen  Blnt 
unter  gewinn  Zeremonien  i:i  einen  Baum  bohrt. 

In  früherer  Zeit  scheint  schwarze  Seife  als  Abortivmittel  gegolten  zu 
haben,  dona  schon  LindenJolpe  nennt  sie  unter  denselben:  famosns  in  „Belgio 

Sapo  niger". 

Eine  aia  Abtroiberio  berühmte  Frau  in  Kappeln  in  Schleswig  verordnete  nach  Thomsen 
suent  AbkochiiB|{en  von  HopCen  und  Brcmibeerblktteni  <Rabus  fructieosue),  dann  Thymian 

ixl'^r  Quendel  (Thymus  scrpyllum),  Rosmarin  und  Kamillen;  fernor  Ckil  (S partium  Bcopuium), 
<i  r  aua  einer  entferntrn  Heidogeffend  herbeigeschafft  werd'  Ti  üi'ißto.  Half  da«  nich*.  d-'nn  ■wtird'^ 
Thuja  occidentahs  oder  Junipcius  biabina  versucht.  Audi  diui  Kraut  der  Artemisia  vulgurin, 
AbkochuBgen  d-it  PMonien^Blfiten  tmd  Breehmittel  trarden  in  Anwendung  gesogen.  Ab  Haupt- 
mittel  aber  benutzte  sie  den  Safran  (CYocus  eativu»),  von  dem  die  Sehwangere  etwa  eine  Dr;ulima 
mit  einer  Flasehc  Wasfi  r  untrr  Ziitatz  von  etwas  Stärke  gekocht  in  zwei  Portionen  früh  und 
abend:)  zu  bieh  nehmen  mußte  (die  Folgen  waren  nach  Stunde  Ühclkeit  mit  Würgen,  Müdigkeit, 
BÜDgraommeosein  und  Sohmenen  dM  Kopfes,  und  nadi  dreitigigem  Gebrauche  dM  IBttols 
Schmera  n  im  Leibe  und  Rtift  n  in  aWvn  Oliedem).  Wurde  hierdurch  nirlil  di'^  gewüni»chte 
Wirkung  erzielt,  so  nahm  die  Abtreiberin  mit  Hilfe  einoH  Mannes  mechanische  Manipulationen 
vor:  Die  Schwangere  mußte  sich  auf  den  Bücken  legen,  worauf  die  Abtreiberin  beide  Fäutte 
auf  deren  Bauch  stemmte  und  damit,  so  stark  als  letztere  es  aushalten  konnte,  vom  Nal)el  abwärt« 
inn  rit'ckt'n  pn-ßt'.-.  Xun  U-gti-  .sii.li  dw  Cchilfi'  ih  r  AlitrcilRriii  ;mf  (Ii«;  Knier  /.wisrlicii  clic  lu  idrii 
ausgespreizten  Beine  dor  Schwait^cn  n  hm,  fuhi  mit  zwei  Fingern  in  die  Scheide  und  arbeitete 
darin  so  lange  hnum,  Iris  es  ihm  g<  lang,  eine  „dünno  Haut**  zu  dirchstoBeii.  Diese  Operation, 
«eiche  als  eine  sohr  sc  hnuTzhafte  bezeichnet  wurd«,  hatte  nicht  j(  d«  <mal  den  gewünschten 
Erfolg,  sondern  mußte  in  niclirtägi^'c  n  Zwii^chenraumen«  in  einem  Falle  aogar  fünfmal,  wieder- 
holt werden,  ehe  dur  Abortus  wirkhch  eintrat. 
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Werfen  wii  not  Ii  einmal  einen  Jilick  zurück  aut  dii^  Fülle  der  Abtreibe- 
mittel, wie  das  \'olk  ^^ie  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Erde  in  Anwendung: 
zieht,  so  sind  wir  imstande,  sie  in  bestimmte  größere  Kategorien  zu  ordnen. 
Am  spärlichsten  vertreten  linden  wir  die  sympathetisclien  Mittel;  sie  konnten,  wie 
es  den  Anschein  hat,  in  einer  so  wichtigen  und  beängstig-enden  l.t  bciislaf^e  sicli 
iiit  ht  das  hinreichende  Vt^rtrauen  erwerben.  Und  selbst  die  Gottheit  auf  den 
i>anUwichs-inseln  wird  «loch  zum  mechanischen  W  erkzeuge,  nur  daß  ihm  neben- 
bei anch  noch  göttliche  Verehrung  zuteil  wird. 

Unter  den  innerlich,  meistens  in  der  Form  heifier  AnfgOsse,  also  von  Tee, 
gebrauchten  Medikamenten  finden  sich,  unter  vielen  absolut  wirkungslosen,  starke 

Aroroatica,  Brech-  und  Abführmittel,  reizende  Stoffe,  abei-  endlicTi  auch  solche, 
welche  eine  diiekte  Einwirkung  auf  die  Muskulatur  dt  r  (l(  h.'u  iinittfM-  ansüben. 
T)ann  di«-  Malinahnien,  welche  man  als  die  „nicht  Vt-rdaclil  ei  i  egetideir* 

bezeiclmeii  konnte.  Das  sind  in  erster  Linie  die  großen  Anstrengungen  des 
Körpers:  Übermfldendes  Gehen  und  Tanzen,  Lastenheben,  Wäscheringen  und 
sichtlichf>s  Fallen.  Hier  schließen  sich  das  gewaltsam»  Schütteln  des  Körijci-s, 
sowie  auch  die  heißen  Bilder,  die  AcbMlässe  und  das  Hungein  an.  Den 
l'fififraTifr  zu  den  örtlicbHU  Mitfrln  bilden  die  medikamentösen  Klistiere,  die 
Apiiiikation  von  reizenden  Priasteiii  oder  von  glühenden,  in  eine  Schuhsohle 
gehüllten  Kohlen,  auf  den  Leib  gelegt,  und  endlich  die  heißen  Räncherungen 
der  Genitalien. 
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Die  eigentlich  lukal  aiigewaudteu  Methoden  der  Fruchtabtreibimg  j'i 
sich  wieder  in  solche,  welche  von  außen,  vom  Baoche  her  die  Gcbüu<r 
treffen,  uu  l  solche,  welche  teils  auf  die  Vulva,  teils  auf  die  Vagina  Dil 
Schcidenit  ili  der  Gehärniuttery  teils  eudlich  anf  die  Uühle  des  Uterus  ^1 
dii'ekt  einzuwirken  suchen. 

Der  Lei!)  wii-d  lanL^r-  Zeit  gerieben,  geküptct.  mit  den  Fäusten  ir-; 
g«'walkt  und  geschlagen,  <iestoßcn  und  mit  den  Fülittu  getreten,   .\ucli  ^ 
man  sich  darauf.    Bisweilen  wiid  der  Jiauch  vorher  durch  fest  um-- 
Binden  oder  durch  ein  Rohrband  eiu^chnflrf.   Die  änfiere  Scham  wini. 
starken  Keibungen  behantlelt  oder  dicht  mit  r.liitegeln  besetzt.    In  dif  V*. 
legt  man  iriitierende  Stoffe.    Diese  .sind  teils  fe.st,  teils  in  Pastciitonii. 
man  iinjn-ägniert  auch  mit  ihnen  Pe^sarien  oder  Bnnmwollentampoib. 
iSclieidenteil  des  Uterus  wird  mit  Stöckchen  gekilztlt.    Der  Mutteruiuiä'J 
durch  Preßschwänime,  PapyrusrüUchen,  Federspiden,  Stockeben  oder  Pi«'' 
spitzen  eröffnet,  Wieken  und  Wattebäusche,  mit  Arzneistoffen  imbibiert 
hineingelegt.  Kinblasuuircn  und  F^insjn-itzungen  werden  ausgeführt.  Eiuilicb 
>li»'  T.t'iite  auch  geh'nit.  sititzii^-f  Iiistrnnifüte  -/wisclion  die  FincliT  nntlfü^' 
nmttei  wand  zu  .scliii  Imh  mUi'  die  Eihiuitt^  /ii  [»erlorieren,  und  die  hierzu 
Gegenstände  haben  wir  von  sehr  verschit denartiger  Natur  befunden. 

W  enn  nun  auch  von  diesen  letzteren  3ianipulationeti  niandie  nicht 
sehr  geschickt  ausgefallen  war,  so  la-ssen  sie  doch  l)ereits  ein  Verständpi- 
eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  in  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Schm- 
Schaft  erkennen,  wie  man  sie  so  tiefstehenden  Schichten  der  Bev(»lkeni:i- 
so  wenig  zivilisierten  Nationen  durchauä  nicht  ohne  weiteres  zagetraui 


233.  Yersüclie  zur  Beschränkung  der  Fruchtabtreibung. 

Schon  in  frühen  Zeiten  hat  die  Gesetzgebung  der  Fruchtabt  reite 
Aufmerksamke  it  '/nL.'<  \\  eixb  t.  Denn  bt  rrits  in  dem  alten  <ieset/,buche  (iprI'*■ 
,.Ven(]  idjHi".  Welches  die  Ixeclil i  iin  lsätze  Zorntt^fi  t  s  enthält,  lesen  \<ir 

„Wenn  eiii  Slmm  eiu  .Miidfhtn  gv.s  invaiigcrt  liat  und  zu  dio.sor  sagt:  «uclit-  ditb  m 
alten  Frau  zu  befreunden,  und  dieso  FrAu  bringt  Bsnghft  oder  IVa^paU  ixIt  eine  «ad^  - 

auflosrndt'ii  jt.uiniartrii,  so  nind  das  .M;id«-iH-n.  der  Mann  und  die  Alte  gleich  r.trAfW 
Mitd<-h«-a,  A\<  lc))«'s  aiiK  Si  ltain  vor  d<>n  Mcnsclu-n  M  incr  Leibesirucht  einen  8ob4Mlni  tt^H  - 
für  dir  iirscliädiirunt,'  des  Kindes  tmiiin"  ( l)unckfi ). 

Auch  die  .Meder  und  Paktier  bestraften  die  Abtreiliung. 

Das  ])ralnn;nt!«:r!io  (lesetzlnich  des  M(nnt.  welches  die  lielwii>'^ 
in  den  Haupt-  und  Mischkasten  der  Hindu  regelt,  verl)ietet  iiud  l>estiuft  i'' 
falkt  die  Abtreibnnpr. 

Die  Abtreibungsmittel   waren   bei  den  Judeu  streng  verboten: 
Anwendung?  dei'sclben  wurde  als  eine  Abart  des  Kindesmordes  betrscbU't' 
nach  Fhiriua  Joispphm  mit  dem  Tode  bestraft. 

Wichtig  ist  hier  auch  die  Bestimmung  von  8.  Mosent  21: 

„Wt  nn  Mäim«  r  h'h-U  liiul'  i  n  und  \  t  rK  t/*>n  ein  hohwangei-os  Weib,  daß  ihr  die  Fn»(  'i' 
lind  iiir  k<  iii  Si  liad<  n  widerfahrt.  b;>  soll  man  ihn  um  (  ietd  ntrafen.  wieviel  de^  \Veitx>!-  M*"^ 
liuferU'gl,  und  Holl  es  gAnn  nach  der  behk-dürichlir  Eikeouon.    Konunt  dir  «Ixr  ciö 
darnuK,  «o  fioU  er  lasm-n  üwlt  um  äecle,  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Baad  um  HmmL 
FiiQ,  Brand  um  Brand»  Wunde  um  Wunde,  Beule  um  Beule." 

1 

Dali  die  Griechen  dats  Herbeiführen  einer  Fehlgeburt  nicht  als  ei;: ' 
brechen  betrachteten^  das  geht  aus  folgenden  Worten  des  Äristoidej^  b^''^ 


Digitlzed  by^bogle 


233.  Venuche  aur  Beschränkung  der  FrachUbtreibung. 


983 


„Wena  alxT  in  der  Kiie  wider  Krwarteu  Kimk-r  tTZtnigt  werden,  bo  »oli  die  Frucht,  lievor 
sie  Empfmdung  und  Leben  empfangen  hat,  abgetrieben  ireiden:  wu  hierbei  mit  der  Heiligkeit 
der  (;<>8et74>  übereinetinunt,  wm  nicht,  ist  eben  mich  der  Empfindung  und  dem  Leben  der  Frucht 

XU  beurteilen." 

E>  scheint  deinnafh  die  Absicht  <?ewf^^pn  m  sein,  die  Kltnm.  weh-lie 
keine  Kinder  erzeugen  wollten,  znr  FVuelitaUtieibiuijr  zu  bei « '  lif iucn,  damit 
nicht  etwa  diuch  übennäßige  Belastung  der  wenig  beuiittelten  1  uniiJieu  mit 
Eindei'segen  das  Gemeinwesen  geschädi^  werde;  nur  durfte  das  Kind  nicht 
lebensf&hi]?  sein. 

Ahnliche  Ansichten  sprach  Flak}  mm:  er  gt^stattete  den  Hebammen,  die  Abtreibung  der 

Frucht  vor7TTn»'hnit  n.  denn  er  sa^te:  „Sie  kimncn  dif  (.H-hän  ndr  '  il<  I.  hf« m  oder  auch  eine  Fehl- 
geburt herWifiihrt'n,  wenn  man  «'ine  gulcUe  beabsichtigt."  LichttnMuät  und  Schleiei-vmcher  be- 
trachteten diese  Beförderung  der  Frühgeburt  durch  Hebammen  ak  ein  auf  den  Wunsch  der 
Schwangeren  veranstaltetcs  Abtreiben  der  LeibesErucht. 

In  Rom  herrschte  dieselbe  Sitte,  selbst  bei  den  Frauen  der  Voroehmen. 
Setieea  erwähnt  dieses  Laster  als  eine  gfewöhnliche  Sache. 

„Nie,"  sagt  er  zu  »einer  Mutter  Iltlria,  „hast  Du  Üich  l).'iiiri  Fruchtbarkeit  gesehümt, 
aln  wäre  es  ein  Vorwurf  T>i  incs  Mfors,  nie  h.tst  T>ii  ^'|.  ii  h  afidi  n  n  Deinen  gesegneten  Leib  hIh 
eine  unaustäudige  Last  verlx)rgcn,  nie  Deine  hofüiuugsvuUe  Frucht  in  Lkjiixtin  Eingeweiden  sclbüt 
getötet." 

W  ie  stark  verbl  eitet  im  damaligen  Korn  die  Unsitte  der  Fruclitabtreibung 
war^  das  haben  wir  bereits  oben  aus  Juveml^i  Munde  gehört  Ks  iLam  so 
weit,  daß  der  Mann  für  seine  schwangei*e  Frau  einen  sogenannten  Bauchhfiter 
anstellt«. 

Der  (Jrund  dieser  Ersrheitiung,  dat'»  die  zivilisiei  h  u  Völker  des  klassischen 
Altertums  das  Abtreiben  so  gleichgültig  ansahen,  ist  in  der  bei  ihnen  v*'r- 
breiteten  Meinung  zu  suchen,  daü  der  Fetus  noch  kein  Mensch,  sondern  nur 
ein  Teil  der  mütterlichen  Eingeweide  sei.  Große  Unterstützung  gewährte  einer 
solchen  Ansiebt  auch  die  stoische  Schnle.  Die  Geringschätzung  eines  kindlichen 
Lebens  ging  ja  nnter  den  Griechen  UTid  Römern  bekianntlich  so  wdt^  daß  man 
iAu  soeben  znr  ^\V1<■  L''ekoiiinienes  Kind  nfir  li  kcincsweirs  für  einen  zum  Foi  t- 
Irbcii  litMei-ht iu-ien  Meiisrlieii  liielt,  solanüc  das^rllM'  ikk'Ii  iiirlit  vom  Vater  durch 
Authebung  <^Sublatio)  anerkannt  und  in  die  Familie  antgenomiuen  wurde,  ^such 
riicksicbtsioser  durfte  man  wohl  gegen  ein  noch  niclit  geborenes  Kind  verfahren. 
Dennoch  gab  es  Männer,  wie  Seneca,  Jurenal,  Omh  die  aufgeklärt  genng 
waren,  die  Abtreibung  für  eine  verab»;hettung$wördige  Handlung  zu  erklären. 
l>er  letztere  sagt: 

..Dir  zuer.'it  es  licgann.  sieli  die  keiinetide  Frutht  zu  entreiUen» 
iiatt'  in  der  blutigen  Tat  wahi'heh  zu  sterben  verdient. 
Also  allein,  daß  den  Leib  man  nicht  seih*  enUtellender  Rumeln» 
Riutest  den  Kampfplatz  Du  au  so  entsetzlichem  Werk  ? 

Was  dureh\*ul»U  ilu  den  eigenen  Leib  mit  spitssigen  Waffen? 
Gebt  entsetdichefl  Gift  Kindern  noch  vor  der  Geburt? 

Das  hat  die  Tigerin  ninxmer  getan  in  Armeniens  Mergschlucht, 

Selber  die  Löwin  hat  nimmer  die  Jungen  ervnirgt! 

Aber  die  s&rtlichen  Müdchen  ta»  tun's  —  doch  trifft  sie  die  Strafe. 

Oft,  wrr  vrrnichtet  dif  Fnuht,  tütet  sicli  s<'11mm'  dadurch: 

Tötet  sich  selbst  und  liegt  mit  entfeiMcitem  Uaar  auf  denx  Holzstoß, 

Und  wer  immer  sie  sieht,  ruft:  Ihr  geschah  nach  Verdienet!" 

Im  Kinklange  mit  den  erwaiiuten  allgemein  lieriseheuden  Anscliauungen 
war  denn  auch  die  Ktndesabtreibung  nach  den  Gesetzen  der  Römer  nicht 
verboten  oder  für  strafbar  erklärt  Es  stand  ja  den  Eltern  frei,  die  Neugeborenen 
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nacli  WülkUi  aufzuzieheu  oder  aaszusetzen.  Xui-  daiiu,  weun  besoudert,  >tri: 
bare  Zwecke  mit  der  Kindesabtreibung  verbünden  waren,  worde  gcg^i  i 
betreffende  Person  vorgegangen. 

Die  Miksia,  deren  Cicero  erwähnt,  ließ  sidi  dturdk  Geld  be«tei  li<-n,  um  mit  dem  AMr 
ihrer  Frucht  pi'\\-iB5rn  Verwandten  einen  Dienst  zu  l'^ifiten :  er  Ix  haiulcUe  in  meiner  Onttj 
Clueniio  den  Fall  der  Abtreibung,  wobei  er  die  V'cruricilung  der  von  Seitcnerbtn  bc*tjxiü- 
Mottor  ledii^h  vom  Gesiditopankte  einer  Eigentumsbeachodigung  des  V«ten  notiTioi  l" 
Kaiser  Sev€riis  und  Antonius  haben,  wie  daß  Justinianische  Reeht«buch  zeigt,  aU  eine  auJ> 
o  r  d  e  n  1 1  i  r>  h  e  Strafe  die  \'i  -i  l>annung  für  ein> '  K indeBabtiei bcarin  festgeectzt  bloä  «tga  ^> 
dem  Eheniarm !  dadurch  erwaeliäcnen  Schadens; 

„Indignoffl  enim  videri  potest,  impune  eam  maritum  UberiB  frmudiit." 

AUerdingB  liat  derselbe  Codex  «lob  Strafen  «uf  den  gewertwmifiigen  Veriuof 
flinken  und  Abtnibemitteln  gesetzt; 

ftbortionis  f\ut  nmaforinni  pcKnihim  (Lint,  etai  dolo  non  fuciant.  farmn,  quu 
exempli  reu  est,  hunüUorcs  in  metallum,  lioneetiore«  in  insulam,  amiBsa  parte  bonorum,  rek^ 
quodfli  eo  mulier  atit  homo  perierit.  suuuuo  supplicio  affioiantor/* 

Allein  dieae  Verfügung  zeigt,  daß  man  nur  in  dioem  Handel  ein  eigentlidiM  Dttku 
sah:  dagegai  wint  die  abtreibende  Scbwängiere  dabei  gar  nicht  erv&fant. 

Von  den  Germanen  hatte  Tac'itu^  zwar  behauptet,  daß  sie  dieZaL! 
Kinder  zu  l)eschränken  für  verbre(  lu  risch  hielten.    Dagegen  ist  durch 
u.  a.  nachgewiesen  worden,  daß  bei  ihnen  einst  allgemein  di»-  Sitte  henv 
die  Kinder  auszusetzen.    So  scheint  es,  daß  Tacttu^  lediglich  daiain  hindri 
wollte»  daft  die  Germanen  jenen  römischen  Braach,  durch  künstlidie  Iß' • 
Abortus  zu  bewirken,  nicht  Qbten. 

Dafi  jedoch  auch  Ii»  ^  sitt«'  der  Fruchtabtreibung  germanische«  Vii 
bekannt  war.  beweist  das  l»a juvarischc  Oesetz  (VII,  18)  und  das  sal:> 
Gesetz  (XXI,  2).    Aml<  iitimgen  ül)er  die  Anwendunjr  von  Alwrtivniitteln 
den  Nord- Germanen  macljeu  Hävan   2G,   Fiölsvinnsm.  23;  vgl  L 
Rectitudinis  89.   Bei  den  Friesen  war  nach  der  Lex  Frisioa.  T.  I : 
Abtreibting  straflos  (WeMold),  Jedoch  rechnet  das  {riesische  Gesetzboch  mi- 
die Menschen,  die  man,  ohne  ^^'ehrgeld  zn  zaJüen,  töten  könne,  ancb 
die  ein  Kind  von  dei-  Mutter  abtreiben. 

Die  ältesten  deutschen  «Josetzbücher  beschränke»  sich  daran'- ■ 
durch  Kindesablreibung  angesteilieii  .Schaden  durch  Geldstrafe  büßen  zu  l:-' 
Das  alemannische,  vom  Fraukeukönig  Dagobert  (y  638)  erneute  Kechi*''^- 
bestrafte  lediglich  den,  der  eine  Schwangere  abortieren  machte  (höher,  ^ 
eine  weibliche  Fracht  betraf,  als  wenn  diese  männlichen  Geschlechts  war 
letzteres  nicht  erkannt  wurde).    Das  salf rank ische  und  das  ripuan- 
Jve(  lit  straft  den  Tätei*  um  Geld,  und  zwar  um  so  höher,  wenn  die 
dabei  zuerrunde  irinsr. 

Nach  ikin  baj u v  arischen  Gesetze  aus  dem  7.  Jaluh ändert  I>estraii'. 
Mitschuld  an  der  Fruclitabtreibuug  mit  200  GeüJeUiieben,  die  Mutter  aber  i 
Sklaverei ;  starb  die  Mutter,  so  wurde  der  Mitschuldige  mit  dem  Tode  bMf^ 
Auch  die  Sammlung  von  west gotischen  Gesetzen  von  Ch'nuhL^inud  r; ' 
und  seitu'tn  SoIikh  Ii'fosui tnJ  (y  Hl 2)  enthält  unter  der  Rubrik  -Aßii*!' 
Bestiniii'iiiiL"  !i  Lf^frrn  die  Aidreibunu": 

„Wer  erneu  AbtreibeUauk  ein.-r  .Seliwangeren  gibt,  wird  hingerichtet;  eine  iti^'''''^ 
ein  solches  Mittel  sich  venschafft,  erhält  200  PeitBclicnhiebe;  eine  fireie  Schuldige  wird  wr^' ' 
g^'machl.    Ein  Fr<n  r,  dt  r  durch  (Gewalttat  Abortxis  einer  Frau  herbeiführt,  b<'zahltc  l^i  - 
tnisgr1>ild'  t<  u  Fetus  2.'.o  Soli(b.  I>t  i  einem  niehtausgebiideten  nur  100,  Ging  die  Untuavif  ^' 
bu  trat  st«  trt  chi"  'l'od  sstriif«-  l  in"  ( S]i<in'j>-ithi rij }.  ^ 

Vtiu  ik'U  Kirchen vü lern  wurde   die  Fruc-lHablreibung  gerade»  ' 
Uomicidium  bezeichnet,  und  wenn  auch  einige  8>ikodalbe8chlfl8se     ,  ^  . 
Vergehen  nur  eine  Buße  gesetzt  hatten,  bald  von  sechs,  bald  von  zebaJw^  | 
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80  bezeichnete  doch  schon  die  sechste  Synode  in  Konstantinopel  die  Abtreibung 
geradezu  als  Mord. 

Auch  Papst  Stephan  F.  S(  hrieb  um  886:  ille,  qui  conceptiuii  in  utero 
per  abortuiu  deleverit,  homicida  est"  usw.  In  mißvei*staiideiier  Auslegung 
mosaischer  Anssprfiche  erklärte  dann  aaf  Gnmd  unrichtiger  Übersetzung  der 
Septuaginta  «lei  Kirchenvater  Augustinus,  daß  eine  Fracht  bis  zum  40.  Schwanger- 
sschaftstage  nnix'lebt  ,^ei;  auf  Abtreiliuii^  einer  solclieu  stand  OeldhuBe,  auf 
Al>treiV)mii^  einer  alteren,  belebten  Fi-neht  !iinfj:P?en  die  Todesstrafe.  Accursius. 
ein  Giossalor  des  Codex  Justinianus,  verlangte,  daß  die  Abtreibung  einer 
unbelebten  Frucht  (vor  40  Tagen  AJters)  mit  Verbannung,  die  Abtreibung  einer 
belebten  Fracht  mit  Todesstrafe  belegt  werde. 

In  dem  Sachsenspiegel  and  dem  Schwabenspiegel  wird  die  Abtreibung 

gar  nicht  erwähnt;  iu  der  von  Kaiser  Carl  V.  im  Jahre  1633  herausgegebenen 
(  n  lina  tritt  wieder  der  l'nterschied  zwischen  „belebten**  und  „unbelebten** 

Früchten  auf,  und  es  heilU  darin: 

„8o  jemand  einem  Weibsbild  durch  Beswan^  Eeaeu  oder  Trinken  ein  lebendig  Kind 
abtreibt,  —  so  aoleh  Übel  votriltalicher  und  bodiafter  Weite  geschieht»  so  soll  der  Mann  mit  dem 

8<  hwi-rte  als  Totsciüäger,  and  die  Frau,  so  sie  es  auch  an  ihr  seihst  t&te,  ertriiikt  oder  sonst  nun 
1'rKlr  1  tifift  werden.  So  aber  ein  Kind,  das  noch  nicht  lebendig  war,  von  einem  Wpihst)ild 
getrii'ljca  würde,  sollen  die  UrtcUer  der  Strafe  halber  bei  den  Bechtsvenatändigen  oder  sonst, 
vie  m  läide  dieser  Ordnung  gemeldet  wird,  Rats  pflegen." 

Iu  Fraukreich  wurden  die  fränkischen  Gesetze  durch  das  kanonische 
Recht,  verbunden  mit  dem  römischen,  allro&blich  verdrängt.  Die  Parlamente 
ließen  die  Abtreiber  einfach  aufknüpfen;  die  Revolution  änderte  diese  diakonische 
Gesetzgebung  dahiu  ah,  daß  der  gefällige  Helfer  zu  20 jähriger  Kettenstrafe 
verurteilt  \\iu'de;  über  die  Frau,  an  der  der  Abortus  vollzogen  war,  wurde 
nichts  bestimmt. 

Die  Engländer  besaßen  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  dem  B'leta  ihre 
Oesetzsamuilung;  diese  bedrohte  die  Hervorruf ung  des  Abortus  mit  der  Todes- 
strafe, wobei  man  von  dem  Gesichtspnnkte  ansgring,  daB  durch  dieses  Ver^ 

brechen  rine  Beeinträchtigung  des  Staates  herbeigeführt  werde.  Kin  Gesetz 
von  1803,  die  ElleTiboroitgfh-Akte,  hielt  den  Unterschied  zwischen  belebten 

und  unbelebten  Früchtt  ii  lest. 

In  Österreich  verfüfrte  das  Josephinischf  riosptzhnch  von  1787, 
daß  eiue  Schwangere,  die  sich  ein  Kind  abtreibt,  ein  Kapitalverbrechen  befreht 
und  einen  Monat  bis  6  Jahre  hartes  Gefängnis  zu  gewärtigen  habe;  Mitschuldige 
erhalten  kttrzeres  linderes  Gefängnis. 

Das  pren  Bische  Land  recht  von  1794  verfügte:  Weibspersonen,  welche 

sich  eines  Mittels  bedienen,  die  T^eibesfrucht  abzutreiben,  liahen  schon  dadurch 
Znchtliansstiafe  auf  6  .Munate  bis  fin  .Talir  vorwirkt.  AMiklidi  vollbrachte  .Ab- 
treibung innerhalb  der  eisten  30  Scliwangerschatlswochen  ist  mit  Zuchtbaus  von 
10  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  bedroht.  ^lithelfende  litten  die  gleiche  Strafe, 
wurden  aber  bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Verbre(;hens  gestäupt. 

Daß  nicht  erst  das  Christentum  es  gewesen  ist,  welches  das  sittliehe 
Empfinden  in  dieser  Richtung  wachrief,  das  beweisen  die  Med  er,  die  Baktrer, 
die  Perser,  und  auch  die  Juden;  und  im  alten  Reiche  der  Inka  wurde  die 
künstliche  Fehlgebni't  mit  dem  Tode  bestraft. 

Ebenso  gibt  es  nnter  den  heutigen  unknlti vierten  Völkern  einzelne,  wenn 
auch  nur  wenige,  bei  denen  von  einer  Bestrafung  der  künstlichen  Fehlirebnrt 
die  Rede  ist;  es  sind  dies  die  Battas  in  Sumatra  und  die  KafteriKstännne 
(Waitz),  welche  Strafen  auf  diese-s  Vergehen  setzten;  letztere  bestrafen  sogai* 
den  - mitwirkenden  Arzt  (Pesehel), 
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Von  den  Xosa-Kaff eru  sagt  Kropf: 

„Für  beabsichtigten  Abortus  einer  Ehefrau,  mit  oder  ohne  den  Willen  dn  ElinMB>- 
müssen  4 — ö  Stücke  Vieh  l:( zahlt  werden.    Khiii-u  InI  derjenige  .«*trafhar,  d»'r  die  Midi^ri 
bereitet  mjer  gegehen  hat.     I>ir  Stnife      ht  au  ih  n  HaiiptUng,  weil  iliin  d;  <Iur  'h  ein  M<a-v 
leben  verloren  geht.    Die  Strafe  der  Frau  Icunn  vom  .Manne  vi  rlaugi  wenleti,  mua  «.r  i  - 
gewußt  hat,  oder  von  den  Eltern,  oder  von  dem  Manne,  deasen  Frucht  es  war  («renn  e»  wk  t 
Ehemann  war).    XiehtfsdeHtoweniger  wiid  dieses  Verbrechen  unter  allen  KI;'^-<Tl  lU-vn-ük' 

Auch  der  cliine.sisclie  Straf ko<l ex  verbietet  die  .Abtreibung  der  I/i 
fru(iif  lind  bedrtilit  den  Übertreter  mit  lUO  Banibnshieben  und  3  .lalimi  ^ 
bannuHfi.    lYotzJt  in  alior  fiitdot  man  in  allen  Städten,  besonders  in  M  .  | 
die  Wäude  au  den  Shaileu  inii  Auuoncen  bedeckt,  welche  Mittel  zur  Hersidlru 
der  Menstruation  anbieten,  unter  denen  man  natürlich  Abtreibemittel  2U  rmt^t' 
hat.   Martin  sagt: 

.,W' IUI  (Ii  nnocli  einmal  fli<  S.t- Ji».»  zur  l'n(er»uchung  gelangt,  .so  erkun«Ügt  siofMKr^ 
darine  nicht  nach  der  Tatsache  de»  AbortuH,  sondern  niK'lx  dcu  itertioniichen  VerhältAifm-  - 
das  Verbrechen  entschuldbar  machen,  und  dieses  Ueibt  dann  unbestraft.  Auch  soll  d»  }ihfffi  '' 
person  durch  eine  Hebamme  konstatieren  lassen,  ob  das,  was  ans  der  Scheide  abf^gasp^ 

ein  Fetu.s  oder  ein  Jiluleoagulum  «ei." 

In  dem  Buclie  Si  ^'ucn-T.u  findet  sich  ang:eg:gben.  wie  man  erk^m 
kann,  ob  eine  Fru*  ht;ilfti  ;  il»utiy:  stuf  türtmiden  hat:  man  soll  in  die 
(Quecksilber  brin<?en;  wird  dessen  Glau/,  matt,  so  fand  Abtreibung  statt 

Der  türkische  8trafkodex' enthält  zwar  ebenfalls  Strafbcstinnwn-' 
Uber  die  Fiiichtabtreibnng,  aber  in  einer  so  nndentlichen  Fassong.  «1^^ 
Richter  nie  genan  ermitteln  können,  wer  einrentlich  zu  bestrafen  i.st.  I  i  i 
wie  jOTprimrem  Erfolfr*'  di«  sr  Gesetze  in  Wirklichkeit  .sind,  das  h\)m  "  ' 
schon  weiter  oben  gi    hm.    Höclist  bezeichnend  für  die  V  erhältnisse  u.  ^ 
Türkei  ist  der  folgende  Jieiicht: 

„Noch  im  Dezember  de»  Jahre»  iSTö  erließ  die  Mutter  des  Sultans  Abdul  A$u^^ 
Ordnung,  in  \«elüheT  sie  allen  Insassen  des  groQfürstHchen  Palastes  ein  Gesetz  rinsthart  ' 
in  letzter  Zeit  außer  (Jfbr.Tieh  gek<mimen  zu  '^fin  ^^chien.  nfiTnlicli  daß.  so  oft  eint*  IV» 
des  Pala»tc*i»  schwanger  »ei,  dafür  gesorgt  werden  müstie,  daß  üie  abortiere ;  gelinge  «Le  Offf-- 
nicht,  so  dürfe  bei  d^r  Geburt  des  Kindes  die  Nabelschnur  nicht  unterbunden  veniini:d"t^  ' 
Kinder  aber,  die  jetzt  im  Pal:ist<  \vär(>n,  dürften  niemals  zum  Vorscbeia  kommen. 
führung  dieser  Barbarei  e.xi«tiert  i  iiie  <  if,'cno  Klufco  von  Megän'n,   welche  unter  (lini 
Canl  ii  ebe,  „die  blutigen  Hebammen",  bekannt  smd,  und  welche  ihr  «schauerUchff 
in  den  Fbliiaten  der  Großen  unge»H;heu(  treiben,** 

Da  das  vorliegende  Buch  nicht  juristischen  Zwecken  dient,  so  kaoB 

verzichtet  Aver«ien.  einen  \'er^rlei«'h  zwtchen  den  heate  in  den  KultnrJt*' 
i^ber  die  Fruchtabtreibun-  gültigen  Gesetzen  anzustellen;  dem  Gesetzgeherl 
es  überlassen,  dif*  Scliat [tMi>rit»Mi  d^'r  bestehenden  Verordimntren  zu  erkrf 
und  deren  V  erüe.><seruug  hei  bt- izutahren.   Für  uns  i.st  es  genügend  gei^e^i^ ; 
uuf(eheuere  Verbreituug  zu  zei<,'eu,  welche  dieses  Laster  besitzt,  uoi 
Gefahi'en  hinzuweisen,  welche  nicht  allein  dem  einzelnen  Individnum, 
dem  ganzen  Volke  daraus  erwachsen.    Denn  manche  Naturvölker  lial«-^' 
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